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Überblick über die geographischen und geologischen Verhältnisse Alaskas. 
Von Dr. Alfred Rühl, Berlin. 
(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Es sind jetzt gerade zehn Jahre her, daß das, welt- 
ferne Alaska mit einem Schlage aus dem Dunkel heraus 
in der ganzen zivilisierten Welt in den Vordergrund des 
Interesses trat: Die Auffindung des Goldes hat auch für 
die Wissenschaft die bedeutsamsten Folgen gehabt, indem 
eine rege Forschungstätigkeit in diesem letzten Dezennium 
hier einsetzte, so daß man heute bereits imstande ist, 
sich ein verhältnismäßig gutes Bild der Grundzüge der 
Landesnatur zu machen. Der Amerikaner Alfred H. 
Brooks hat es kürzlich unternommen, alle unsere gegen- 
wärtigen Kenntnisse über Alaska zusammenzufassen !). 
Auf Grund seines umfangreichen Werkes ist die folgende 
Darstellung entworfen. 

Alaska liegt zwischen 130° W und 173°O und zwi- 
schen dem 51. und 72°N. Im N grenzt es an den Arkti- 
schen Ozean, im W ebenfalls an diesen und an das Bering- 
Meer, im S an den Pazifischen Ozean, und im O stößt 
es an Britisch-Columbia. Hier bildet vom Arktischen 
Ozean bis zum St. Elias-Berg der 141. Meridian die Grenze. 
Der Flächeninhalt beträgt etwa 938240 qkm, also etwa 
ein Fünftel von dem der Vereinigten Staaten von Amerika. 

Alaska besitzt im großen und ganzen eine etwa recht- 
eckige Gestalt; an dieses Rechteck setzt sich im SO das 
sog. Panhandle, im SW die Alaska-Halbinsel und die 
Inselgruppe der Aleuten an. Drei größere Halbinseln 
gliedern diesen Rumpf: die eben genannte Alaska-Halbinsel, 
die im O von ihr gelegene Kenai-Halbinsel, die von dem 
Festlande durch den Cook Inlet und den Prince William 
Sound getrennt ist, und endlich die Seward-Halbinsel, die 
der Tschuktschen-Halbinsel Sibiriens gegenüberliegt und 
mit ihrer äußersten Spitze den westlichsten Punkt des 
amerikanischen Kontinents darstellt. 


Küsten. 

Alaskas Küsten werden, wie wir gesehen haben, von 
drei großen Meeren bespült. Der nördliche Pazifische 
Ozean ist tief, und das Schelf liegt in der Regel sehr 
nahe an der Küste. Ähnlich sind die Verhältnisse im 
südwestlichen Teile des Bering-Meeres, wo die Inseln der 


1) Brooks, Alfred H.: The Geography and Geology of Alaska. 
With a Section on Climate by Cleveland Abbe, jr. Professional 
Papers of the U. S. Geol. Surv., Nr. 45. Washington 1906. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft I. 


Aleutengruppe nur einzelne Erhebungen eines untermeeri- 
schen Rückens darstellen, der nach S.und W hin steil 
abfällt. Dagegen ist das Innere des Bering-Meeres seicht, 
und, soweit man aus der geringen Anzahl der Lotungen 
schließen kann, zeichnet sich auch der Arktische Ozean 
durch große Flachheit aus. So können wir also zwei ver- 
schiedene allgemeine Küstentypen unterscheiden. Längs 
des Pazifischen Ozeans haben wir ein tiefes Meer und 
steile, felsige Küsten, durchbrochen von unzähligen Ein- 
schnitten, die dem Landschaftsbild einen stets wechseln- 
den Charakter verleihen. Im Gegensatz dazu stehen die 
Küstenformen des arktischen Gebiets, flache, sandige Ge- 
stade von außerordentlicher Einförmigkeit. Die Südküste 
Alaskas, die im einzelnen durch große Unregelmäßigkeit 
gekennzeichnet ist, hat die Gestalt eines Halbmondes, der 
sich nach dem Pazifischen Ozean hin öffnet. Das süd- 
östliche Horn umfaßt auch den Alexander-Archipel, eine 
Gruppe größerer und kleinerer Inseln; sie sind vom Lande 
durch ein verworrenes Netz von Kanälen abgeschnitten, 
die tief in das Land eindringen und der Küste so ihren 
berühmten Fjordcharakter geben. Diese Kanäle zerfallen 
in zwei Systeme, von denen das eine annähernd nord- 
südlich, das andere N 70° W gerichtet ist; es sind aber 
naturgemäß auch viele Abweichungen von diesem all- 
gemeinen Verlauf vorhanden. Die längsten dieser Fjorde 
sind die Glacier Bay, Lynn-Kanal und Portland-Kanal. Der 
Meeresboden fällt hier in der Regel ungemein steil ab, 
in einer Entfernung von nur wenigen Metern oft schon 
Tiefen von 100—125 m erreichend, und Tiefen von 200 
bis 300m sind in ihnen ganz gewöhnlich. Ähnlich zer- 
rissene Küstenformen weisen auch die Aleuten auf, die 
größte Inselgruppe Alaskas, die sich in einem weiten, 
offenen Bogen nach W schwingt. Nördlich von der Bristol- 
Bai ändert sich dagegen die Küstenkonfiguration völlig. 
Die Küstenlinien sind äußerst regelmäßig, meist bogen- 
förmig gestaltet, und das Land senkt sich ganz allmählich 
zu einem flachen Meeresboden herab. An vielen Stellen 
steigt das Land in steilen Terrassen, an denen oftmals 
Strandlinien sichtbar sind, an; daneben findet sich. ein 
anderer Typus, ausgedehnte Alluvionen mit Strandseen, 
die vom Meere abgeschnitten sind, aber vielfach mitein- 
ander in Verbindung stehen. Die Küsten des arktischen 
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Gebiets zeigen eine ganz ähnliche Ausbildung: weite, halb- 
mondförmige Buchten mit breitem Sandstrand werden 
durch Vorsprünge unterbrochen, und nur die tief in das 
Land eingreifenden Flußmündungen rufen eine Abwechs- 
lung in dem einförmigen Verlauf der Küste hervor. 


Orographie. 

Man kann Alaska in vier natürliche geographi- 
sche Provinzen einteilen, die die nördliche Fortsetzung 
ähnlich gebauter Zonen im W der Vereinigten Staaten 
von Amerika und Canadas darstellen. Es sind: das pazi- 
fische Gebirgssystem, das Zentralplateau, das Rocky Moun- 
tainsystem und das arktische Gebiet. 

Das pazifische Gebirgssystem umfaßt eine breite 
Zone von Gebirgsketten und verläuft parallel der Süd- 
küste, wie diese einen scharfen Knick bildend. Während 
aber in Britisch-Columbia der Bau des Gebirges ein ver- 
hältnismäßig einfacher ist, indem es hier nur aus einer 
Küstenkette besteht, wird es nördlich vom Lynn-Kanal 
aus vier Hauptketten gebildet, von denen drei, die Coast 
Range, die St. Elias Range und die Aleutian Range an der 
Küste gelegen sind, die vierte jedoch, die Alaska Range, 
dem Innern des Landes angehört. Die Coast Range läßt 
sich nicht überall scharf abgrenzen, sie besitzt keine 
eigentliche Kammlinie, sondern stellt vielmehr einen Kom- 
plex unregelmäßiger Gebirgsmassen dar; die höchsten 
Gipfel weisen fast alle dieselbe Höhe auf, so daß man 
den Eindruck eines zerschnittenen Plateaus gewinnt. Die 
Entwässerurg des Gebirges geschieht hauptsächlich durch 
die beiden großen Flüsse Taku und Stikine; außerdem 
finden sich an der Küste noch eine große Anzahl kleinerer 
Flußläufe, die ihren Ursprung in Zirkustälern nehmen, 
und deren Täler typische Glazialformen zeigen. Der 
Name St. Elias Range wird angewendet für die rauhen 
Gebirgsmassen, vom Cross Sound bis zum Mount St. Elias, 
mit Ausnahme der Skolai Mountains, die eine nordwestliche 
Richtung verfolgen, aber ebenfalls parallel zur Küste 
ziehen. Sie gliedert sich in die Chugach-, Kenai- und 
Skolai Mountains. In der Nähe des Cross Sound erheben 
sich einzelne Gipfel direkt vom Meeresspiegel bis zu 
Höhen von 4500 m empor, nach W hin nimmt die Höhen- 
entwicklung des Gebirges immer mehr zu, um im Mount 
St. Elias und Mount Logan mit 5400 und 5900m die 
größte Höhe zu erreichen. Der Gebirgsfuß liegt hier nur 
30—50km von der Küste entfernt, und der Zwischen- 
raum zwischen ihm und dem Meere wird von einer Reihe 
kleinerer Hügelketten oder einer flach sich neigenden 
Küstenebene eingenommen. Die Chugach Mountains, die 
die westliche Fortsetzung bilden, weisen solche Höhen nicht 
mehr auf; sie werden vom Copper River und einigen 
anderen Einsattelungen durchbrochen, von denen die am 
niedrigsten gelegene, der Thomsonpaß, als Straße von der 
Küste in das Copper River-Gebiet dient. Durch das Tal 


des Matanuska River von den Chugach Mountains ge- 
schieden, schließt sich im N die Talkeet Range an. Die 
Kenai Mountains, die die gleichnamige Insel einnehmen, 
und ebenso die Gebirge von Kodiak Island sind bis beute 
noch so gut wie unbekannt, sie sollen etwa die Höhen- 
verhältnisse der Chugach Mountains besitzen. Die Aleutian 
Range ist die dritte der Gebirgszüge, die den Pazifischen 
Ozean umgürten und reicht von dem Unimakpaß bis zum 
Cape Douglas. Sie verdankt ebenso wie ihre östliche Fort- 
setzung, die Chigmit Mountains, ihr gegenwärtiges Relief 
in der Hauptsache vulkanischen Ausbrüchen; auf einer 
NO—SW gerichteten Achse baut sich eime große Zahl 
von Vulkankegeln in unregelmäßigen Abständen auf. Der 
größte Teil dieses Gebirges liegt in der großen baumlosen 
Zone, die sich von Kodiak Island längs des Pazifischen 
Özeans und des Bering-Meeres bis nach Nordkanada aus- 
dehnt. Der nördliche Abfall ist aber wenigstens am Fuße 
mit Fichten und Birken bewaldet und in den unteren 
Teilen der Täler findet man auch Weiden in dichten Be- 
ständen. Die nördlichste Kette des pazifischen Gebirgs- 
systems, die Alaska Range, schwingt sich in einem Bogen 
um das Gebiet des Sushitna und Copper River und bildet 
so die Wasserscheide zwischen dem Pazifischen Ozean und 
den Gewässern, die dem Kuskokwim und Yukon zufließen. 
Die deutlich hervortretende und regelmäßige Kammlinie 
liegt an der Westseite, im O und S dehnt sich eine Reihe 
von Hügelketten zwischen dem Gebirge und den Niede- 
rungen des Sushitnatales und dem Copper River-Plateau 
aus. Wenn auch aus dem südlichen Teile keine Höhen- 
bestimmungen vorhanden sind, so dürfte doch das Gebirge 
in der Gegend des Lake Clark 1500 m nicht überschreiten; 
nach N hin nimmt die Höhe zu, der Mt. Spurr erhebt 
sich bis 3200 m, der Mt. Russell bis 3400 m. Und dieser 
Gebirgszug besitzt auch den höchsten Berg des amerikani- 
schen Kontinents, den Mt. Mc Kinley, der 6200 m hoch 
hinaufragt. Dieser domförmig gestaltete Berg, dem die 
Eingeborenen den Namen Traleika geben, war zwar schon 
seit langer Zeit bekannt, da er auf weite Entfernungen 
hin sichtbar ist, ist jedoch erst im Jahre 1898 durch 
Eldridge und Muldrow nach Position und Höhe bestimmt 
worden. Wenige Kilometer südlich von ihm findet sich 
noch ein zweiter bis 5100 m aufsteigender Gipfel, der 
Mt. Foraker, der diesen Namen von Herron erhielt. Mehrere 
Pässe, die aber bis jetzt nur von den Eingeborenen benutzt 
worden sind, führen in etwa 60° N über das Gebirge und 
verbinden das Flußgebiet des Yentna im O mit dem des 
Kuskokwim im W. Das östliche Ende der Alaska Range, 
die Nutzotin Mountains, sind durch ein Tal von den bereits 
genannten Skolai Mountains getrennt; sie bieten eine Reihe 
von Verkehrswegen vom Copper River-Gebiet nach dem 
Tanana. Der südliche und östliche Abfall der Alaska 
Range bildet in der Nähe des Cook Inlet bis zur Höhe 
von 350m eine Art Parklandschaft mit Fichten, Buchen, 
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Pappeln und prächtigen Wiesen. Von dieser Höhe bis 
zu 1000.m hinauf dehnt sich ein Gürtel von Weiden- und 
Erlendickicht und in den Tälern und Schluchten gehen 
verkrüppelte Weidenbäume sogar noch bedeutend höher 
hinauf. 

Im N und W der rauhen, schneebedeckten Pazifischen 
Kette ändert sich das landschaftliche Bild völlig. Ein 
welliges Plateau, durchfurcht von tief eingeschnittenen 
Stromläufen, mit breiten Tälern und Niederungen, über 
das nur vereinzelt einige Berggipfel emporragen, erstreckt 
sich in einer durchschnittlichen Breite von 300 km zwi- 
dem pazifischen Gebirgssystem und den Rocky Mountains. 
In Britisch-Columbia ist eine solche scharfe Grenze nicht 
vorhanden, da die beiden topographischen Regionen hier 
ganz allmählich ineinander übergehen, während z. B. längs 
der Nordseite der St.Elias Range die ebene, grasbedeckte 
Hochfläche direkt an das rauhe, schneebedeckte Gebirge 
anstößt. Dagegen hat Dawson aus jenem Gebiet Gebirgs- 
ketten, die unter dem Namen Gold Ranges zusammen- 
gefaßt werden, beschrieben, die jedoch bei etwa 60° N 
ihr Ende erreichen, und wenn sich auch weiterhin einzelne 
Spitzen 600 m hoch über das Plateau erheben, größere 
Gebirgszüge existieren in der Zentralplateauregion nicht 
mehr. Die Kräfte der Erosion haben dem Hochland sein 
‚gegenwärtiges Relief verliehen. Die Oberfläche lag einst 
in größerer Höhe und ist erst durch die subaerile Erosion 
zu einer sich nach der Küste abdachenden Hochfläche ge- 
worden; nur ganz wenige Kuppen ragen heute aus dieser 
Hochfläche heraus. Nach dieser Abtragung fand jedoch 
eine Hebung des Landes statt, die Flüsse wurden zu neuer 
Tätigkeit erweckt und schufen sich ihre heutigen Täler, 
die 300—1200 m tief eingeschnitten sind. Im Innern 
der Plateauregion gibt es einige Niederungen von beträcht- 
lichem Umfang, so das Yukon Flat, eine monotone De- 
pression am mittleren Yukon, die der Fluß in Mäandern 
durchströmt. Zwischen diese Niederung und das Plateau 
schiebt sich oft eine Hügelregion ein, an manchen Stellen 
fällt aber das Plateau steil gegen das Tiefland ab. Eine 
ganz ähnliche Depression ist auch im Flußgebiet des 
Kuskokwim zwischen 63 und 64° N ausgebildet; sie liegt 
jedoch in einem völlig unkartierten Gebiet, so daß ihre 
Grenzen sich nicht festlegen lassen. Je mehr sich das 
Plateau dem Bering-Meer nähert, um so mehr verliert es 
seinen eigentlichen Charakter. Die Täler werden immer 
breiter, das Zwischenstromland stets kleiner und niedriger, 
und schließlich, etwa 150 km von der Küste, endigt das 
Hochland und macht einer Küstenebene Platz, die das 
große Mündungsgebiet des Yukon und Kuskokwim umfaßt. 
Diese stellt sich als eine ebene Fläche dar, in der nur 
selten kleinere Hügelgruppen eine geringe Abwechslung 
in der sonst völlig einförmigen Landschaft hervorrufen. 
Die Flüsse schlängeln träge in ganz flachen Betten dahin; 
nur im Frühjahr treten sie aus, suchen sich neue Kanäle 


und bedecken das umliegende Land mit Sand- und Schlamm- 
massen, so daß dann ein großer Teil der Niederung in 
einen Sumpf verwandelt ist. Zu dieser Zentralplateau- 
region muß auch die Seward-Halbinsel gerechnet werden, 
wenn auch der Plateaucharakter hier nicht sehr stark 
ausgeprägt ist. Die vorwaltenden Formen sind gerundete 
Hügel und Rücken von 200—600 m Höhe, die ein un- 
regelmäßig gestaltetes, von breiten Tälern durchfurchtes 
Hochland bilden, das sich gewöhnlich direkt vom Meere 
aus erhebt. Terrassen, die man bis 450 m hinauf be- 
obachtet hat, zeigen eine alte Oberfläche an, deren Ent- 
stehung Brooks mariner Erosion zuschreibt. Was die 
Vegetation betrifft, so ist das Zentralplateau mit Aus- 
nahme der Küstenebene, wo nur einzelne Weiden die 
trostlose Einförmigkeit unterbrechen, im allgemeinen ziem- 
lich gut bewaldet, wenn auch die Bäume meist nur von 
geringer Größe sind. 

Das Rocky Mountain-System, das sich im N an 
das Zentralplateau anschließt, ist an diesem, seinem süd- 
lichen Abfall, vielfach nicht scharf abgegrenzt, während 
sich eine Scheidelinie gegen die Region der arktischen 
Abdachung sehr gut ziehen läßt. Dieses Gebirge ist noch 
äußerst wenig erforscht, es besteht, soweit bekannt, aus 
zwei verschiedenen Ketten. Bis zum 151. Meridian nimmt 
es an Höhe zu, von dort an gegen den Ozean hin wird 
es immer niedriger. Allen hat einem größeren Gebirgs- 
zug den Namen Endicott Mountains gegeben, und Schrader, 
der ihn zuerst genauer untersucht hat, hat diesen Namen 
auf alle Gebirge ausgedehnt, die das Rocky Mountain-System 
in Nordalaska bilden. Die Quertäler sind hier ungemein 
scharf eingeschnitten, während die Längstäler durch große 
Breite und sanfte Böschungen ausgezeichnet sind. Im 
äußersten Westen treten die beiden Ketten auseinander, 
und nun heißt die nördliche von ihnen De Long Mountains, 
die südliche Baird Mountains. Zwischen sie schiebt sich 
eine Depression, die den Oberlauf des Colville und Noatak 
River enthält. Die Höhe des Gebirges beträgt hier weniger 
als 1000 m, wenn auch einzelne Gipfel in der Nähe der 
Küste Höhen von 1200 m erreichen sollen. 

Der nördliche Abfall der Rocky Mountains steigt in 
der Nähe der internationalen Grenze direkt vom Meere 
empor und läßt nur einer ganz schmalen Küstenzone Raum. 
Nach W hin tritt aber das Gebirge immer mehr von der 
Küste zurück, so daß sich hier eine breite Küstenzone 
entwickeln kann. Sie bildet als Region der arktischen 
Abdachung die vierte der großen natürlichen Provinzen, 
in die Alaska zerfällt, und entspricht in physiographischer 
Hinsicht den Great Plains der Vereinigten Staaten. Bei 
Cape Barrow, wo die Küstenlinie nach SW umbiegt, wird 
die Ebene wieder schmal und das Gebirge tritt wieder 
an das Meer heran. Schrader, der dieses Gebiet längs 
des Tales des Colville River studiert hat, zerlegt es in 
zwei Regionen: das Anaktuvuk-Plateau, das in der Nähe 
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der Rocky Mountains sich bis 800 m erhebt und ein sanft 
welliges Hügelland darstellt, und die eigentliche Küsten- 
ebene, die ganz flach ist. Zwischen beiden ist keine 
scharfe Grenze vorhanden, sie gehen allmählich ineinander 
über. Die ganze Region gehört zu dem großen Tundra- 
gürtel, der das Polarmeer umgibt und ist fast ganz ohne 
Baumwuchs; nur in den Flußtälern trifft man vereinzelte 
Weiden. 


Hiydrographie. 

Als die Erforschung und Ansiedlung in Alaska, die 
lange Zeit auf die Küstenstriche beschränkt war, schließ- 
lich auch in das Innere des Landes vorzudringen begann, 
boten die.Flußläufe natürlicherweise die bequemsten Zu- 
gangsstraßen. Nimmt man noch hinzu, daß fast alles 
Gold aus den Flußtälern stammt und daß längs der Flüsse 
das beste Holz sich findet und das ackerbare Land ge- 
legen ist, so erklärt sich leicht, warum in Alaska die 
Wasserläufe verhältnismäßig sehr gut bekannt sind, wenigstens 
weit besser als das Gebirgsland. 

Nach drei verschiedenen Richtungen hin findet die 
Entwässerung des Landes statt: nach dem Pazifischen 
Ozean, dem Bering-Meer und dem Arktischen Ozean. 

Das Pazifische Gebiet umfaßt zwei Arten von 
Flüssen, solche, deren Ursprung in der Küstenzone liegt, 
wie Sushitna und Copper River, und solche, die aus dem 
Innern kommen und das Küstengebirge durchbrechen, von 
denen Alsek, Taku und Stikine die bedeutendsten sind. 
Die Richtung der Flußläufe ist im allgemeinen eine süd- 
westliche. Der. Stikne River entspringt in Britisch- 
Columbia, wo seine Gewässer mit denen des Liard, eines 
Nebenflusses des Mackenzie, und mit Nebenflüssen des 
Yukon in Verbindung stehen, so daß dieses hinter der 
Küstenkette gelegene Gebiet nach allen drei Richtungen 
hin einen Abfluß besitzt. Während seines Laufes nimmt 
der Fluß verschiedene große Gletscher auf. Das Tal ist 
im oberen Teile sehr breit, die Talsohle liegt etwa 1000 m 
unter dem Niveau des Plateaus; in der Nähe der Küste 
verengert sich das Tal und der Fluß zwängt sich zwischen 
hohen, oft 2500 m messenden steilen Wänden hindurch. 
Dieses Tal diente lange als Verkehrsstraße zwischen den 
Eingeborenen der Küste und denen des Innern, und es 
war auch einer der vielen Wege, auf denen im Jahre 1898 
die Goldsucher Dawson zu erreichen strebten. Ebenfalls 
im Zentralplateau Columbias liegen die Quellen des Taku, 
und auch seine Talformen sind denen des Stikine sehr 
ähnlich. Es ist ein reißender, äußerst schlammreicher 
Fluß, der nur für ganz kleine Boote schiffbar ist. Da- 
gegen nimmt der Chilkat River seinen Ursprung in dem 
kanadischen Teile der Küstenkette. Er fließt in südwest- 
licher Richtung in einer Depression zwischen der St. Elias 
Range und der Coast Range und mündet in den westlichen 
Arm des Lynn-Kanals. An den Talgehängen kann man 


Terrassen beobachten, von denen die am höchsten ge- 
legenen 300—500 m hoch hinaufgehen; man hat sie früher 
als Zeichen einer jungen Hebung aufgefaßt, ist aber jetzt 
vielmehr zu der Meinung gelangt, daß man es mit Ter- 
rassen glazialen Ursprungs zu tun hat. Die Täler des 
Chilkat und des Klehini, eines seiner Nebenflüsse, waren 
schon lange Zeit, bevor die Weißen dieses Gebiet betraten, 
von den Eingeborenen als Eingangspforten nach dem Innern 
benutzt worden, seit dem Bau der Whitepaß-Eisenbahn ist 
jedoch die Straße fast ganz verlassen. Außer den ge- 
nannten gibt es in dieser Küstenregion noch eine große 
Zahl kleiner Flußläufe. Sie besitzen gewöhnlich ein außer- 
ordentlich starkes Gefälle und tragen den Charakter von 
Wildbächen. Die glaziale Form der Täler ist meistens 
deutlich ausgeprägt; oft findet man die heutigen Täler in 
die breiten, durch Gletschertätigkeit ausgearbeiteten tief 
eingeschnitten, oft sind aber auch echte übertiefte Tal- 
bildungen vorhanden, wo dann die Flüsse in gewaltigen 
Wasserfällen ihren Weg zum Meere nehmen. Im W vom 
Cape Fairweather schiebt sich in einer Breite von etwa 
60 km das Delta des Alsek River vor die Küstenkette. 
Dieser Fluß entspringt im Zentralplateau, und während 
seines Laufes durch dieses Gebiet besitzt er ein breites 
Tal mit sanften Gehängen, das sich oft zu schotterbedeckten 
Niederungen erweitert. Über seinen Unterlauf, in dem er 
sich gabelt, ist sehr wenig bekannt, es wird nur von vielen 
Stromschnellen und Wasserfällen berichtet. So ist der 
Alsek fast gar nicht schiffbar, zumal da die Gletscher den 
Fluß oft teilweise sperren; die ungemein starken Schnee- 
fälle und der völlige Mangel an Brennmaterial lassen den 
Fluß nicht als Eingangstor zum Innern geeignet erscheinen. 
Und doch fand im Frühjahr 1898 auch dieser Weg seine 
Opfer, indem 300 Menschen von hier aus in das Gold- 
revier vorzudringen versuchten; etwa ein Dutzend gelangte 
nach 18 Monaten höchster Anstrengung und harter Ent- 
behrung nach Dalton House, das man auf dem gewöhn- 
lichen Wege in wenigen Tagen erreichen kann. Die nord- 
westlich vom Delta des Alsek gelegene Yakutat-Bai, die 
tief in das Land eingreift, empfängt keine Wasserläufe, 
und bis zur Mündung des großen Copper River findet 
man überhaupt keine irgendwie nennenswerten Flüsse. 
Hinter dem Küstengebirge dieses Gebiets dehnt sich weites, 
einförmiges Becken aus, erfüllt von Schotter- und Schlamm- 
ablagerungen und bedeckt mit einer Menge kleiner Seen. 
Es ist dies das Copper River-Plateau, von Mendenhall, der 
es zuerst beschrieben hat, so genannt. Es wird begrenzt 
im OÖ von den Wrangell Mountains und dem Copper River 
und erstreckt sich im W bis zum Gebiet des Sushitna. 
Im N und S bilden die Alaska Range und die Chugach 
Mountains die Umrahmung. Wenn dieses Plateau auch 
nur eine Höhe von etwa 600m erreicht und sich nur 
gegen W bis zu 900 m erhebt, bildet es doch die Wasser- 
scheide zwischen drei wichtigen Flußgebieten: dem des 
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Copper River im OÖ, des Sushitna und Matanuska im W 
und des Tanana River im N. Östlich von diesem Plateau, 
in den Wrangell Mountains, liegt das Quellgebiet des 
Copper River, der von zahlreichen Gletschern gespeist 
wird. Während seines Laufes durch das Plateau besitzt 
der Fluß sanft geneigte Abhänge, nur ab und zu findet 
man Schotter- oder Schlammterrassen, in die er sich tief 
eingegraben hat. Im Unterlauf zwischen der Mündung 
des Chitina River und dem Delta treten die Talwände 
dicht aneinander, wenn auch nur an einer einzigen Stelle 
ein eigentlicher Canyon, der sog. Wood Canyon, ausgebildet 
ist. Wegen der Gletscher ist der Copper River nur sehr 
schwer schiffbar. Jetzt geht eine auch für Pferde gang- 
bare Straße durch den Thomson-Paß über die Chugach 
Mountains in einer Höhe von 700 m, die eine leichte Ver- 
bindung zwischen dem Copper River und dem Yukon her- 
stellt und Sommer und Winter hindurch passierbar ist. 
Westlich von dieser Straße führt übrigens ein zweiter 
Paß in einer Höhe von nur 300 m nach N, nämlich von 
der Resurrection Bay über die Kenai-Halbinsel hinüber 
nach dem Turnagain-Arm, einer westlichen Abzweigung des 
Cook Inlet, und man ist sogar schon dabei, auf dieser 
Strecke eine Eisenbahn anzulegen. Der Cook Inlet ist 
das Mündungsgebiet des letzten größeren Flusses, der dem 
Pazifischen Ozean zuströmt, des Sushitna River. Sein 
Stromgebiet, das etwa 20000 qkm umfaßt, liegt süd- 
lich und östlich von der Alaskakettee Der reißende und 
sehr sedimentreiche Hauptfluß wird von einem Glet- 
scher der Alaskakette genährt. Seine östlichen Zuflüsse 
entspringen in dem Copper River-Plateau, während die 
westlichen Nebenflüsse, von denen die Chulitna und die 
Yentna die bedeutendsten sind, ihren Ursprung in der Alaska 
Range nehmen. Ihr Berglauf zeichnet sich durch typi- 
sche, glaziale, U-förmige Talbildung aus, während sie sich 
in ihrem Unterlauf mit dem Sushitna River zu einem aus- 
gedehnten Tiefland, das den Eingeborenen als Jagdrevier 
dient, vereinigen. Hier ist ohne Zweifel ein sehr be- 
quemer Verbindungsweg zwischen dem Flußgebiet des 
Yukon und der pazifischen Küstenregion vorhanden, und 
in der Nähe der Quellen der südlichen Nebenflüsse der 
Yentna sind auch verschiedene Pässe aufgefunden worden, 
die den Eingeborenen gänzlich unbekannt waren. Von 
rechts empfängt der Sushitna River nur einen größeren 
Zufluß, den Talkeet River. In den Cook Inlet ergießt 
sich außerdem noch der Matanuska; der aus den Chugach 
Mountains kommt und diese von den Talkeet-Mountains 
trennt. Fast sein ganzer Lauf stellt einen Canyon dar, 
der in ein altes Tal, das in mächtigen Schotterterrassen 
erhalten ist, eingesenkt ist. 

Die Entwässerung der zweiten der drei großen 
hydrographischen Regionen Alaskas findet zum Bering- 
Meer statt und umdaßt mehr als die Hälfte des Landes 
und außerdem noch einen beträchtlichen Teil von Britisch- 


Columbia. Es lassen sich nun hier wieder vier Subregionen 
unterscheiden: die Flußgebiete der Bristol-Bai, des Kus- 
kokwim River, des Yukon und des Norton-Sundes. Die 
Zuflüsse der Bristol-Bai sind in der Regel kurz und ent- 
wässern kleine Seebecken, die nicht viel über dem Meeres- 
spiegel liegen. Diese Seen, die hier ungemein zahlreich 
auftreten, finden sich meist an der Grenze der beiden 
natürlichen Landschaften, in die die Gegend zerfällt: der 
Küstenniederung und der Gebirgsregion.. Der Hauptfluß 
ist der Kvichak, der die Bristol-Bai an ihrem äußersten 
nördlichen Ende trifft und in dessen Flußgebiet die zwei 
größten Seen Alaskas liegen, die durch einen Flußlauf 
miteinander verbunden sind, der Iliamna und der Clark 
Lake; über diese Seen ist jedoch bis jetzt erst ungemein 
wenig bekannt geworden. Ein Ästuar im NW der Bristol- 
Bai nimmt den Nushagak River auf, der zwar an Länge, 
aber nicht an Wasserreichtum den Kvichak übertrifft. 
150 km von der Küste teilt sich der Fluß, der westliche 
Arm strömt dem Tikchiksee zu, der durch eine Seenreihe 
mit dem Kuskokwim in Verbindung stehen soll. Das Ge- 
biet zwischen der Alaska und Aleutian Range, dem Yukon 
und Tanana River ist nur wenig erforscht; es ist eine 
wellige Hügellandschaft, selten über 600 m hinausgehend; 
zwischen den Hügeln dehnen sich breite Flußtäler und 
weite Tiefländer aus. Nur ein kleiner Teil findet nach 
der Bristol-Bai hin seinen Abfluß, der größere wird durch 
den Kuskokwim River entwässert. Eine große Zahl von 
Quellflüssen, die von den Gletschern der Alaska Range 
gespeist werden, bilden bei etwa 63°N den eigentlichen 
Fluß, dessen Tal sich nach unten zu mehr und mehr er- 
weitert und schließlich in einer weiten offenen Mündung 
endigt. 

Der größte Fluß Alaskas ist der Yukon mit einer 
Länge von 3600 km, die Hauptentwässerungsader eines 
gewaltigen Gebiets von ungefähr 900000 qkm. Er ver- 
schafft den bequemsten Zugang zu den weiten Gebirgs- 
regionen des Innern, und er war stets sowohl für die 
Eingeborenen wie für die Weißen von der größten Wichtig- 
keit, da er sich im Sommer auf Booten, im Winter auf 
Schlitten leicht befahren läßt und vermöge seines großen 
Fischreichtums den Menschen auch mit Nahrung versehen 
konnte. So kann man sagen, daß alle Ansiedlungen der 
eingeborenen Bevölkerung und der Weißen nur durch den 
Yukon ermöglicht wurden. Seine Quelle liegt in Kanada, 
und über die Hälfte seines Flußgebiets gehört überhaupt 
nicht zu Alaska. Der eigentliche Strom entsteht aus der 
Vereinigung zweier Flüsse, des Lewis und Pelly River. 
Der erstere, der sehr reich an Zuflüssen ist, hat seinen 
Ursprung in einem See an der nördlichen Seite der Coast 
Range, nur 40km vom Lynn-Kanal, jener in die Küste 
tief eindringenden Bucht, entfernt und fließt in seinem 
Oberlauf durch eine Kette von Seen, die er in engen, 
steilen Tälern miteinander verbindet. Nordwestlich vom 
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unteren Ende des Bennett Lake dehnt sich eine weite 
Niederung, die ein verlassenes Tal darstellt, bis zu den 
White Horse-Stromschnellen aus. Diese ebene, breite 
Fläche bietet einen natürlichen Verkehrsweg und ist da- 
her auch von der Yukon and White Pass Railway benutzt 
worden, die Skagway mit White Horse im Yukon-Territorium 
in Verbindung setzt. In seinem Unterlauf mäandert der 
Lewis River träge dahin, teilt sich oftmals in verschiedene 
Arme und bildet Flußinseln und ausgedehnte Sümpfe. 
Ebenso wie dieser Quellfluß des Yukon kommt auch der 
Pelly River in etwa 61°N aus einem See, der dem Ur- 
sprung des Liard nahe gelegen ist. Sein breites Tal ist 
durch Ablagerung mächtiger Sand- und Schotterterrassen 
gekennzeichnet, die den Fluß gewöhnlich in ein enges Bett 
drängen. Bei Selkirk in etwa 63° N, noch auf kanadischem 
Gebiet, vereinigen sich diese beiden Flüsse zu dem eigent- 
lichen Yukon, dessen Stromgebiet von hier ab in vier 
Teile zerfällt: den oberen Yukon, die Yukonniederungen, 
die das große Tiefland des mittleren Laufes umfassen, 
die Rampartregion bis zur Einmündung des Tanana 
River und schließlich den unteren Yukon. Der obere 
Yukon, dessen Tal 400—1000 m tief m das Plateau 
eingeschnitten ist, empfängt von S her den White River, 
dem seine weißliche Färbung, von dem Schlammreich- 
tum herrührend, den Namen gegeben hat und nicht 
weit von der Mündung dieses Flusses von N den großen 
Stewart River, der in den noch unerforschten Regionen, 
die die pazifisch-arktische Wasserscheide bilden, entspringt. 
Ebenfalls von rechts, wenig oberhalb der internationalen 
Grenze trifft den Yukon der Klondike River, dessen Name 
seit kurzem ja weltbekannt geworden ist. Der Name wird 
aber meist zu Unrecht für das große Grenzgebiet Alaskas 
und Kanadas verwendet, während die ganze Klondikeregion 
nur wenige hundert Quadratkilometer umfaßt. Die reichen 
Goldlager finden sich in den Flußgebieten des Klondike 
und Indian River, eines ganz unbedeutenden Nebenflusses 
des Yukon. Das Gebiet, das noch in seiner ganzen Aus- 
dehnung zu Kanada gehört, stellt ein hoch gelegenes 
Plateau dar, das nach allen Richtungen hin von tiefen 
und weit verzweigten Talschluchten durchschnitten ist; die 
Täler sind aber nur in ihrem oberen Teile steil, im unteren 
nimmt das Gefälle rasch ab und die Talsohle ist ‚meist 
sehr breit und eben, oft sumpfig und zum Teil bewaldet. 
Unterhalb des Fortymile Creek, der lange Zeit für die 
Eingeborenen eine Verkehrsroute zwischen dem Yukon 
und dem oberen Tanana bildete, beginnen die » Yukon 
Flats«, große, 300 km lange Niederungen, die den mittleren 
Yukon in einer Breite von 60—150 km umgeben. Karto- 
graphische Aufnahmen sind hier überhaupt noch nicht 
vorgenommen worden, die Gegend gewährt im allgemeinen 
mit ihren Sandablagerungen und niedrigen, dicht mit 
Fichten bewaldeten Inseln, die der immerfort sein Bett 
verändernde Fluß bildet, einen ungemein einförmigen An- 


blick. Der Yukon, der in diesem Gebiet den großen 
Bogen nach W macht, nimmt hier eine ganze Reihe von 
Nebenflüssen auf, unter denen der Porcupine River weit- 
aus der bedeutendste ist. Dieser entspringt bei 65° 30'N, 
nicht sehr weit vom Yukon entfernt und nimmt zunächst 
einen nordöstlichen Lauf, um dann, anstoßend an den 
inneren Abfall der Rocky Mountains, sich in scharfer 
Biegung nach W hin zu wenden und den Yukon in 
mehreren Armen zu erreichen. Der Yukon selbst strömt 
zunächst nach W, biegt aber dann plötzlich nach SW um 
und tritt, nachdem er noch den Chandlar River auf- 
genommen hat, bei etwa 66°N in die Rampartregion, den 
malerischsten Teil seines ganzen Laufes, ein. Dieses Hoch- 
land durchquert er in einem sehr engen, nur wenig ge- 
wundenen Tale, dessen Gehänge als senkrechte Wände 
aufsteigen und nur selten die Ausbildung schmaler Ter- 
rassen ermöglichen. Die Rampartregion, die nur eine 
Länge von 200 km besitzt, endigt bei der Einmündung 
des Tanana River, wo ein schroffer Wechsel der Talszenerie 
eintritt. Die Schlucht öffnet sich plötzlich zu einer weiten 
Niederung, die längs des Yukon 30 km breit ist, am Tanana 
River jedoch sich 300 km weit in einer Breite von 30 
bis 150 km ausdehnt. Der Tanana River, der größte 
Zufluß, den der Yukon überhaupt empfängt, setzt sich 
aus zwei Quellflüssen zusammen, dem Chisana und Na- 
besna, die von den Gletscherwassern der Skolai- und 
Wrangell Mountains gespeist werden. Während dieser von 
S herkommt, ergießt sich von N her noch ein zweiter 
größerer Fluß in den Yukon, der Koyukuk River; er ent- 
springt in den Endicott Mountains, entwässert aber ein 
im ganzen noch sehr unbekanntes Land. Der Yukon fließt 
in seinem Unterlauf zunächst in westlicher, dann in süd- 
westlicher Richtung und biegt dann schließlich wieder 
nach NW um. 150 km oberhalb seines großen Deltas 
erweitert sich das südliche Talgehänge zu einer Küsten- 
ebene, deren Einförmigkeit nur durch ganz vereinzelte 
Hügel unterbrochen wird; wenn auch genauere topographi- 
sche Aufnahmen hier noch gänzlich fehlen, so gehen die 
Erhebungen doch sicher nicht über 300 m hinaus. Der 
Strom teilt sich in mehrere Arme, von denen der nörd- 
lichste Apoonpaß, der südlichste Kwikluakpaß heißt. Das 
Zwischenstromland, wo der Fluß andauernd seinen Lauf 
ändert und in dem auch einige seiner Kanäle blind endigen, 
ist sumpfig und von unzähligen kleinen Seen erfüllt. Die 
Landschaft besitzt für den Reisenden nur wenig Interesse. 
Der mächtige Strom mit seinem schwarzgelben Wasser ist 
zwar nicht ohne Größe und seine sanften mit Fichten 
bestandenen Talgehänge nicht ohne jede malerische Wir- 
kung, aber die Szenerie ist eben auf hunderte von Kilo- 
metern stets die gleiche. Wenn auch der Yukon in 
seinem Unterlauf sehr schlammreich ist, so ist er doch 
oberhalb der großen Niederungen weit mehr mit Sedi- 
menten beladen als unterhalb, da er während seines trägen 
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Laufes durch dieses Gebiet einen großen Teil seiner Sand- 
und Schlammassen zur Ablagerung bringt. Russell hat 
im Juli des Jahres 1889 an verschiedenen Stellen Mes- 
sungen vorgenommen, die zwar wegen der kurzen Zeit 
nur geringen Wert besitzen, aber bis jetzt die einzigen 
geblieben sind. Sie ergaben, daß ein Liter Flußwasser 
unterhalb der Mündung des Tanana durchschnittlich etwa 
1g feste Stoffe enthielt. Die große Bucht zwischen dem 
Delta des Yukon und der Seward Peninsula, der Norton- 
Sund, erhält keine bedeutenderen Wasserläufe. Die 
Wasserscheide zwischen dem Bering-Meer und dem Arkti- 
schen Ozean bildet die Seward Peninsula, indem der nörd- 
liche Teil der Halbinsel zum Eismeer entwässert wird. 
Die Flüsse tragen hier im allgemeinen denselben Typus: 
der Oberlauf ist breit und die Wasserscheide, die einem 
Bogen längs der größeren Achse der Halbinsel folgt, meist 
sehr niedrig; das Gefälle nimmt dann mehr und mehr 
ab und schließlich mäandern die Flüsse durch die Küsten- 
ebene oder ergießen sich erst in eine Lagune, die vom 
Meere durch eine Barre abgeschnitten ist. 

Wir sind hiermit, wie gesagt, schon in das arktische 
Entwässerungsgebiet eingetreten, ein Gebiet, dessen 
Küsten zwar schon seit einem halben Jahrhundert erforscht 
und roh kartiert worden sind, von dem aber noch große 
Teile so gut wie gänzlich unbekannt sind. Die Flüsse, 
die dem Arktischen Ozean zuströmen, entwässern etwa 
ein Drittel von Alaska und können in zwei Gruppen ge- 
schieden werden: in solche, die nach W in den Kotzebue- 
Sund fließen und zu denen auch die Gewässer der nörd- 
lichen Seward Peninsula gehören, und solche, die ihren 
Weg nach N und direkt in das Meer nehmen. An der 
Ostküste des Kotzebue-Sundes findet sich eine große Zahl 
von Buchten, die vom Meere völlig abgeschnitten oder 
nur durch einen schmalen Zugang mit ihm verbunden 
sind. Die größte von ihnen, Hotham Inlet, empfängt auch 
die wichtigsten Zuflüsse, den Noatak, Kobuk und Selawik. 
Der südlichste von ihnen, der Selawik, fließt in den 
gleichnamigen See, der durch eine enge Straße mit dem 
Hotham Inlet in Verbindung steht und dadurch entstanden 
ist, daß der Kobuk, der in den Endicott-Mountains ent- 
springt, sein großes Delta immer weiter vorgeschoben hat. 
Der größte von diesen Flußläufen ist der Noatak, in dessen 
Tal breite Niederungen, wo der Fluß sich in mehrere 
Arme teilen kann, und steile Canyons miteinander ab- 
wechseln. Im O von Point Barrow, wo das eigentliche 
arktische Flußsystem beginnt, wird die Region der arkti- 
schen Abdachung von drei bedeutenderen Strömen durch- 
zogen, dem Meade, Chipp und Colville River; daneben 
fließt noch eine ganze Reihe kleinerer, unerforschter Flüsse, 
die oft noch gar keinen Namen besitzen, trägen Laufes 
der Küste zu. Aber auch von den genannten längeren 
Wasserläufen ist in der Regel außer ihrem allgemeinen 
Verlauf fast nichts bekannt. 


A| 


Erforschungsgeschichte. 

Es ist leicht erklärlich, warum die ersten Entdeckungs- 
fahrten, die sich nach Alaska richteten, von W her er- 
folgten; liegt doch der westlichste Punkt dem asiatischen 
Kontinent auf Sichtweite nahe und bietet doch die Kette 
der Aleuten selbst für unerfahrene Schiffer einen leichten 
Verbindungsweg. Die Besitzergreifung Nordasiens durch 
die Russen begann bekanntlich schon im Anfang des 
16. Jahrhunderts, aber es vergingen noch volle hundert 
Jahre, bis Deschneff die Ostküste des Kontinents erreichte. 
Von einem großen Festland im OÖ war noch nichts be- 
kannt, und erst 1711 hörte Popoff auf seinen Fahrten im 
Bering-Meer von der Existenz einer sich hier ausdehnen- 
den größeren Landmasse. Daraufhin wurde unter Peter 
dem Großen eine Expedition organisiert, die der. Führung 
Berings anvertraut wurde, aber erst 1728, nach dem Tode 
des Kaisers, nach O aufbrach. Bering gelangte nach dem 
ÖOstkap und durchfuhr die nach ihm benannte Straße, 
glaubte jedoch, daß sich an anderer Stelle eine Land- 
verbindung von Asien nach Amerika finden lassen werde. 
Die ersten, wenn auch äußerst dürftigen Nachrichten über 
Alaska stammen aber nicht von ihm, sondern vielmehr 
von einem Kosaken, namens Gwosdeff, der durch einen 
Sturm an die amerikanische Küste, wahrscheinlich in die 
Nähe des Norton-Sundes verschlagen wurde. Nach jahre- 
langen Vorbereitungen wurde eine neue und sehr umfang- 
reiche Expedition organisiert. Es gelang Bering diesmal, 
an der Küste des Mount St. Elias zu landen und auch 
einzelne Inseln kennen zu lernen, während ein anderer 
Teil der Expedition unter Chirikoffs Leitung die Küste 
des Cross-Sundes erreichte. Die Resultate dieser Fahrten 
waren zwar im Verhältnis zu den großen Aufwendungen, 
die man gemacht hatte, sehr gering, immerhin waren zwei 
Punkte des amerikanischen Kontinents und die Lage einiger 
der Aleuten-Inseln bekannt geworden. Die Berichte Berings 
von dem Vorhandensein wertvoller Felle auf diesen Inseln 
lockten dann in der Folgezeit zahlreiche Jäger und Pelz- 
händler nach dem O0. Sie wurden auch von den Ein- 
geborenen zunächt freundlich aufgenommen; da sie aber 
überall mit rücksichtsloser Gewalt vorgingen und die 
russische Regierung sie bei ihrem Plündern und Morden 
unterstützte, kam es bald zu heftigen Kämpfen, die natür- 
lich für die Eingeborenen wegen ihrer mangelhaften Be- 
waffnung völlig aussichtslos waren. Während so die 
Russen von W her ihren Einfluß über Alaska auszudehnen 
suchten, näherten sich von S die Spanier. Perez ent- 
deckte 1774 die Königin-Charlotte-Inseln und im darauf- 
folgenden Jahre gelangte Quadra bis zum Cross Sound. 
Die erste größere Entdeckungsfahrt wurde jedoch erst 
1776 von dem berühmten James Cook unternommen. Er 
ging zuerst beim Mount Edgecumbe an Land, segelte dann 
weiter nordwärts nach dem Prince William Sound und 
Cook Inlet und setzte seine Fahrten über die Bristol-Bai 
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und den Norton Sound bis nach der Beringstraße fort, 
wo ihn das arktische Eis zurücktrieb. Wenn er auch im 
folgenden Jahre sein Ziel, eine Verbindung nach der Hud- 
son-Bai zu finden, nicht erreichte, so hat er doch in 
kurzer Zeit die Kenntnis Alaskas bedeutend gefördert. 
Auch war er der erste, der Karten und Beobachtungen 
über das neu entdeckte Land heimbrachte, und so be- 
zeichnen seine Reisen den Beginn einer neuen Ära der 
Erforschungsgeschichte. Neben den Russen waren es jetzt 
vor allem Spanier und Engländer, die hier um die Vor- 
herrschaft stritten. Eine russische Handelsgesellschaft, die 
Schelikoff- Kompanie, die ihren Hauptsitz in Kodiak hatte, 
dehnte ihren Einfluß immer weiter aus und erhielt schließ- 
lich im Jahre 1788 von der Regierung die ausschließliche 
ÖOberhoheit über die von ihr besetzten Gebiete. 1799 er- 
hielt sie mit einem neuen Namen auch einen neuen Cha- 
rakter, und von dieser Zeit an ist die Geschichte Alaskas 
bis zur Besitzergreifung durch die Vereinigten Staaten von 
Amerika die Geschichte dieser Handelskompanie gewesen. 
Unter dem langjährigen, energischen Leiter der Kompanie 
wurden im Anfang des Jahrhunderts eine ganze Anzahl 
von Entdeckungsreisen unternommen, die sich jedoch in 
der Hauptsache auf die Handelswege beschränkten; unter 
den Expeditionen, die wissenschaftliche Zwecke verfolgten, 
ragt eigentlich nur die berühmte »Rurik«-Fahrt unter 
Otto v. Kotzebue hervor. Ein Umschwung trat aber ein, 
als später die Oberleitung der Kompanie der Reihe nach 
verschiedenen Seeoffizieren übertragen wurde, die die 
Interessen der Wissenschaft mehr in den Vordergrund 
stellten. Man errichtete meteorologische und selbst magne- 
tische Stationen, und auf die Anregungen F.P.v. Wrangells, 
der sich auch selbst lebhaft an der Entschleierung des 
Landes beteiligte, und seines Nachfolgers Tebenkof hin, 
wurden eine ganze Reihe sehr umfangreicher Forschungs- 
reisen unternommen. Eine Expedition unter Kramtschenko, 
Etolin und Wasilieff verbrachte zwei volle Jahre an den 
Küsten der Bristol-Bai und des Norton-Sundes, Lütke be- 
reiste den Norden Alaskas. Malakoff und Glasunoff er- 
forschten die Gebiete des Sushitna und Kuskokwim River, 
Zagoskin den Unterlauf des Yukon. So kam es, daß im 
Jahre 1867, als Alaska in die Hände der Vereinigten 
Staaten fiel, der größte Teil seiner Küsten bereits bekannt 
und zum Teil sogar kartographisch aufgenommen war. 
Wenn auch die Coast Survey sogleich damit begann, die 
Küsten genauer festzulegen, so trat doch zunächst eine 
Pause in der geographischen Erforschung ein. Das Innere 
des Landes blieb noch so gut wie unbekannt. Raymond 
unternahm zwar eine ausgedehnte Reise nach dem Zentral- 
plateau hin, um die Grenze gegen Britisch-Columbia fest- 
zustellen, und Popoff drang von der Westküste her in 
das Flußgebiet des Yukon und Kuskokwim vor. Diese 
blieben aber auch bis zum Jahre 1883 so ziemlich die 
einzigen, die die geographische Kenntnis erweiterten. In 


diesem Jahre begannen die Reisen Frederik Schwatkas, 
die sich hauptsächlich nach dem Oberlauf des Yukon hin 
richteten, und nunmehr setzte eine neue Epoche ein, in 
der das Land von zahllosen staatlichen oder privaten Ex- 
peditionen nach allen Richtungen hin durchzogen wurde. 


Klima. 

Wenn auch Alaska bereits seit 40 Jahren in Besitz der 
Vereinigten Staaten von Amerika ist, und wenn auch 
größere Teile des Landes schon seit fast zwei Jahrhunderten 
bekannt sind, so herrscht doch über die klimatischen Ver- 
hältnisse in den weitesten Kreisen die größte Unwissen- 
heit und Unklarheit. Selbst viele Gebildete denken sich 
das ganze Gebiet völlig in Eis und Schnee eingehüllt, 
und nur wenigen ist es bekannt, daß der südliche Teil 
der pazifischen Region ein völlig gemäßigtes Klima besitzt. 
Es ist dies eine Tatsache, die zu nicht wenigen Fehlern 
in der Verwaltung sowohl, als auch bei der Erforschung 
Alaskas geführt haben. 

Während der Besetzung durch die Russen wurden im 
allgemeinen keine systematischen meteorologischen Be- 
obachtungen angestellt, und die einzig brauchbaren Register 
aus dieser Zeit sind von russischen Missionaren an ihren 
Missionsstationen, Unalaska und Ikogmut, und von seiten 
der Regierung in Sitka gewonnen worden. Dieser Zu- 
stand blieb auch in den ersten Jahren der Oberhoheit der 
Union derselbe, bis 1878 und 1879 nach der Organisation 
des nordamerikanischen Wetterbureaus einige wenige Sta- 
tionen erster Ordnung errichtet wurden, neben denen noch 
einzelne freiwillige Stationen existierten. Aber alle diese 
waren an der Küste oder auf den küstennahen Inseln ge- 
legen, so ‘daß man für die meteorologischen Verhältnisse 
des Innern auch weiterhin auf gelegentliche Beobachtungen 
von Expeditionen, Missionaren oder Händlern angewiesen 
blieb. So haben für diese Gebiete die internationale arkti- 
sche Expedition von Utkiavi am Cape Smyth, die Expe- 
ditionen der Coast and Geodetic Survey, der Geological 
Survey u. a. sehr wichtiges Beobachtungsmaterial geliefert. 
Alles, was an meteorologischen Beobachtungen über Alaska 
bis zum Jahre 1877 vorlag, ist von Dall und Baker in 
einem großen Werke zusammengefaßt worden, zu dem die 
von Schott herausgegebene Sammlung der Register von 
sechs Stationen und der russischen und amerikanischen 
Beobachtungen in Sitka von 1847—1874 eine sehr wert- 
volle Ergänzung bildet. 

Wie schon hervorgehoben, ist das Klima Alaskas nicht 
ein so gleichförmig arktisches, als man im allgemeinen 
annimmt. Die Tatsache, daß sich Alaska durch 20 Breiten- 
grade und 54 Längengrade erstreckt, genügt allein, um 
bedeutende klimatische Verschiedenheiten hervorzurufen: 
der nördlichste Punkt liegt nur 18 Breitengrade vom Nord- 
pol entfernt, während der südlichste auf dem Parallelkreis 
von Liverpool gelegen ist.. Drei Meere, jedes mit seinen 
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eigenen Temperatur- und Eisverhältnissen, umspülen das 
Land; im S der warme Pazifische Ozean, im W das 
Bering-Meer mit seinem kalten Wasser, das in dem nörd- 
lichen Teile ein halbes Jahr lang gefroren ist, und der 
Arktische Ozean, der nur drei Monate im Jahre vom Eise 
befreit ist. Weiterhin wird Alaska durch zwei gewaltige 
Gebirgsketten in mehrere Gebiete geschieden, die klima- 
tologisch scharf voneinander getrennt sind. Man muß 
auch daran denken, daß Alaska das äußerste nordwestliche 
- Horn eines großen Kontinents darstellt und einen Teil 
der Nord- und Ostküste des größten Weltmeeres bildet. 

Frühere Untersuchungen und die Erfahrungen einzelner 
Reisender haben zu dem Ergebnis geführt, daß die klima- 
tischen Provinzen im allgemeinen ziemlich mit den physio- 
graphischen Regionen zusammenfallen. Die neueren Be- 
obachtungen haben an diesem Bilde wenig zu ändern 
vermocht, sie gestatten nur eine etwas weitergehende 
Unterteilung. Es lassen sich acht solcher Provinzen unter- 
scheiden, die hier in ihren Grenzen und Eigenheiten ganz 
kurz charakterisiert werden sollen. 

Die pazifische Küstenregion. Sie reicht von Dixon 
Entrance bis zur Kodiakinsel und umschließt alle Inseln 
des südöstlichen Alaska und die Region, die zwischen 
dem Ozean und der ersten Gebirgskette von Cross Sound 
bis zur Alaska-Halbinsel hin gelegen ist. Das Klima ist 
ein gemäßigtes und feuchtes. 

Die Alaska-Halbinsel. Das Klima weicht von der ersten 
Provinz nur dem Grade nach ab; es ist im allgemeinen 
etwas feuchter und milder als in der Gegend von Cook 
Inlet; die Variationen der Temperatur zeigen den insularen 
Typus. 

Die Aleuten. Es herrschen gemäßigte Temperaturen 
vor, nur geringe Temperaturschwankungen sind vorhanden. 

Die Küste des Bering-Meeres. Diese Provinz beginnt 
bei Fort Alexander und umfaßt die ganze Küste bis zum 
Cape Prince of Wales. Die Temperaturschwankungen sind 
hier schon bedeutender, die Niederschläge geringer als in 
den bis jetzt genannten Gebieten. 

Die Inseln des Bering-Meeres. Die klimatischen Ver- 
hältnisse sind hier genau dieselben wie in der letzten 
Provinz, sie unterscheiden sich nur in den Temperatur- 
Variationen von ihr. 

Die arktische Küste. Sie umschließt die Küste von 
Cape Prince of Wales bis zur Grenze im O und wird im 
S durch die Rocky Mountains abgeschlossen. Sie zeichnet 
sich aus durch einen sehr lange andauernden, kalten 
Winter, der zwei Drittel des Jahres umfaßt, und durch 
Niederschläge, die etwa dieselbe Größe erreichen wie in 
den trocknen Gebieten Nevadas und Utahs. 

Das Klima des inneren Alaskas, des Zentralplateaus, 
wird durch große Temperaturschwankungen gekennzeichnet 
und erhält nur geringe Niederschläge. 

Züge dieses Klimas, vermischt mit solchen der pazifi- 
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schen Küstenprovinz, weist das Copper River-Plateau auf, 
so daß die hier gelegene Station, Copper Center, Anlaß 
zur Abscheidung einer eigenen Provinz gegeben hat. 

Der Alexander-Archipel und die benachbarten Teile 
Alaskas besitzen das mildeste und feuchteste Klima 
des ganzen Landes, da die mit Wasserdampf gesättigten 
Winde des Pazifischen Ozeans ihre Feuchtigkeit in dieser 
Zone fallen lassen, so daß die Niederschlagshöhe hier 
etwa 2000—3000 mm im Jahre beträgt. Drei Viertel 
dieser Niederschläge kommen auf die Wintermonate, die 
sich durch lang anhaltende Regengüsse auszeichnen, während 
Schneefälle äußerst selten sind und in manchem Jahre 
gänzlich fehlen; die Monate April bis Juni sind die 
trockensten des Jahres. Kühle Sommer und relativ warme 
Winter sind die allgemeinen Kennzeichen dieses Gebiets. 
Es ist eine Region wolkigen und regnerischen Wetters; 
nur etwa 100 Tage im Jahre sind klar, und die Küste 
bereitet der Schiffahrt wegen des beständigen Nebels große 
Schwierigkeiten. Die Temperaturschwankungen sind auf- 
fallend gering; das Mittel beträgt in Sitka für Januar 1°, 
für August 13°, so daß also eine Variation von nur 12° 
vorhanden ist. Die mittlere Jahrestemperatur in Sitka ist 
etwa dieselbe wie in Port Angeles am Puget Sound, oder 
wie in Schottland; dagegen übertreffen die Regen die der 
ersteren Station um das doppelte, die von Schottland so- 
gar um das dreifache. Diese ungewöhnlich hohen Nieder- 
schläge haben naturgemäß einen großen Einfluß auf die 
Vegetation, und so ist denn auch die Südostküste Alaskas 
dicht bewaldet mit Fichten, Tannen und Zedern und durch 
üppig gedeihendes Gebüsch ausgezeichnet, im schärfsten 
Gegensatz zum Innern und zu den baumlosen Regionen 
des Nordens. Nur wenige Beobachtungen liegen für die 
Beurteilung des Klimas der Küstenregion zwischen Cross 
Sound und Cook Inlet vor. Die äußere Küste hat wahr- 
scheinlich eine etwas geringere jährliche Temperatur, 
ebenso auch weniger Regen als Sitka. Kälter ist es in 
dem inneren Teile der Fjorde. Einige Beobachtungen in 
Valdez zeigen, daß die Wintermonate durchschnittlich 5° 
und die Sommermonate etwa 3° kälter sind als die ent- 
sprechenden Zeiten in Sitka; die Niederschläge sind bereits 
um die Hälfte geringer und fallen vom November bis Mai 
in der Form von Schnee. 

Auf Kodiak Island, das etwa in derselben Breite wie 
Sitka gelegen und dem vollen Einfluß des Ozeans aus- 
gesetzt ist, ist die Jahrestemperatur um 2° niedriger als 
in Sitka. Die Gegend am Cook Inlet besitzt wahrschein- 
lich das angenehmste Klima in Alaska. Wenn es auch 
hier etwas kälter ist als in den Gebieten, die direkt am 
Meere gelegen sind, und wenn auch der obere Teil der 
Bucht von November bis Mai mit Eis bedeckt ist, so liegt 
doch der Zauber des Klimas in dem klaren, hellen Wetter 
im Frühling und Sommer, wo doch noch genug Regen 
vorhanden sind, um eine reiche Vegetation hervorzurufen. 
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Die Küste und die unteren Gehänge des Gebirges sind 
mit Fichten, Birken, Pappeln und Weiden dicht bewaldet 
und längs des Ufers der Flüsse gedeiht die Erle, während 
z. B. die Ostseite von Kodiak Island nur ganz spärlichen 
Baumwuchs aufweist und die Alaska-Halbinsel mit den 
Aleuten, abgesehen von einigen verkrüppelten Weiden, gänz- 
lich unbewaldet sind. Die Aleuten, von zwei Meeren be- 
spült und dem Einfluß der Kontinentalmassen fast ganz 
entzogen, haben ein Klima von ausgesprochen ozeanischem 
Uharakter. Es ist hier kälter als im SO Alaskas, und es 
fallen etwa 5—10 Proz. weniger Niederschläge als dort, 
die sich in der Hauptsache auf den Herbst und Winter 
verteilen. Im Winter walten nördliche und nord westliche 
Winde vor, während in den Sommermonaten die südlichen 
und südwestlichen Richtungen überwiegen. Die mittlere 
Temperatur für die kalte Jahreszeit ist nur um weniges 
geringer als in Sitka, die kühlen Sommer drücken jedoch 
das Jahresmittel bedeutend herab. Die Inseln, an denen 
stets dichte Nebel hängen, sind, wie gesagt, fast baumlos, 
desto üppiger ist dafür der Graswuchs. Das Bering-Meer 
ist, da es gegen den warmen Pazifischen Ozean durch 
die Schwelle der Aleuten fast ganz abgeschlossen ist, ein 
kaltes Wasser mit nur etwa 4° Jahrestemperatur. Das 
Klima der Ostküste ist zwar im Sommer nur um wenige 
Grade kühler als in Sitka, dafür sind aber die Winter 
um so strenger. St. Michael, an der Mündung des Yukon, 
hat ein Jahresmittel von —4°, jedoch ein Sommerextrem 
von 23°, dem ein Winterextrem von —47° gegenübersteht, 
so daß die jährliche Schwankung 70° ausmacht. Die 
Niederschlagshöhe beträgt hier nur 440 mm, von denen 
der größte Teil als Regen in den Monaten Mai bis Oktober 
niederfällt. Dagegen sind weiter im N auf der Seward 
Peninsula eigentlich nur die drei Monate Juni, Juli und 
August schneefrei und der Boden ist gewöhnlich 1—2 F. 
tief das ganze Jahr über gefroren. In Port Clarence er- 
gaben zweijährige Beobachtungen ein Jahresmittel von 
—5°, mit einem Minimum von —39° und einem Maxi- 
mum von 25°; die Niederschläge zeigten eine Höhe von 
140 mm. Den Spätsommer und Herbstanfang in dieser 
Gegend kann man wohl als die schlechtesten klimatischen 
Verhältnisse bezeichnen, unter denen Weiße in Alaska 
wohnen. und ein ganz ähnliches Klima besitzt die große 
Küstenregion am Arktischen Ozean, nur ist es hier noch 
kälter. Bei Point Barrow ist das Jahresmittel —13°, und 
die jährliche Temperaturschwankung beträgt 61°. Der 
Schnee fällt schon in der Mitte des August, so daß der 
Sommer nur von Mitte Juni bis Mitte August dauert. Die 
Küste, wo das Eis bis spät in den Juli verbleibt, ist meist 
in Nebel gehüllt, während es im Innern klarer ist. Der 
Boden ist mit dichtem Gras und Moos bedeckt; außer ver- 
krüppeltem Gebüsch findet man nur in den Flußtälern 
Weidenbäume, die sich am Grunde anklammern, um dem 
Hauch der eisigen Winde zu entgehen. Das Klima des 


inneren Plateaus ist von kontinentalem Charakter mit 
außerordentlich großen Temperaturschwankungen. Wenn 
man dem Yukon aufwärts folgt, so gelangt man von dem 
relativ feuchten Küstengürtel nach der internationalen 
Grenze mit einem Regenfall von weniger als 250 mm. 
Hier beträgt die Durchschnittstemperatur für die Monate 
Dezember bis Februar —12° bis —15°, mit einem Mini- 
mum von —60° bis — 62°, während im Sommer 10—16° 
das Mittel ist bei einem Maximum von 29°. 


(Geologie. 

Wenn auch die geologische Erforschung Alaskas 
schon mit der Bering-Expedition im Jahre 1741 begonnen 
hat, so hat doch eine systematische Untersuchung erst 
mit dem letzten Jahrzehnt eingesetzt. Bis zu dieser Zeit 
hatten zwar viele Reisende eine Menge geologischen Ma- 
terials gesammelt, das zwar nicht ohne Wert war, aber 
doch nur in den seltensten Fällen die Grundlage für all- 
gemeinere Betrachtungen bilden konnte. Nachdem aber 
1895 die Geological Survey eine erste größere Expedition 
nach Alaska zur Untersuchung der nutzbaren Mineralien 
und Erze entsandt hatte, folgten sich die Unternehmungen 
sehr rasch, so daß in den letzten sieben Jahren über 
zwanzig Expeditionen das Gebiet sogar in seinen ent- 
legensten und unzugänglichsten Teilen durchquerten. Das 
Land setzt der geologischen Forschung außerordentliche 
Schwierigkeiten entgegen. Es weist nicht so günstige 
Bedingungen für die Beobachtung auf, wie sie z. B. der 
Westen der Vereinigten Staaten in seinen tiefen Fluß- 
canyons besitzt. Es ist vielmehr in einen dichten Vege- 
tationsmantel gehüllt und der Reisende kann daher oft 
tagelang marschieren, ohne einen einzigen Aufschluß zu 
entdecken. Und wenn es in den Gebirgsketten auch etwas 
besser hiermit bestellt ist, so ist hier wieder die Struktur 
eine so verwickelte, daß man nur durch längeres Studium 
zur Kenntnis der geologischen Verhältnisse gelangen kann. 
Wenn man bedenkt, daß vor etwa zehn Jahren von diesem 
gewaltigen Ländergebiet, mit Ausnahme einiger Küsten- 
strecken, praktisch so gut wie nichts bekannt war, so er- 
scheinen die Resultate, die in der verhältnismäßig kurzen 
Zeit erreicht worden sind, als recht bedeutende. 

Da, wie wir sahen, die physiographischen Regionen 
Alaskas nur die Fortsetzung der der Vereinigten Staaten 
und Kanadas bilden, und da sie ja nur ein Ausdruck der 
geologischen Struktur sind, so ist es klar, daß dieselben 
allgemeinen Züge, die wir in den südlicheren Gebirgen 
vorfinden, in Alaska wiederkehren werden. Die Gebirgs- 
züge verlaufen parallel der Küste und dieser Parallelis- 
mus des Paläozoikums und der noch älteren Gebirgsmassen 
zeigt deutlich, daß diese wichtige Richtungsänderung der 
Gebirgsachsen schon seit den ältesten geologischen Zeiten- 
bestanden hat. Ganz im allgemeinen stellt sich die Ver- 
breitung der geologischen Formationen so dar, daß ein 
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Gürtel metamorpher Sedimente, in der Hauptsache pa- 
läozoischen Alters, die Küste umgibt und das Grund- 
gebirge der Inseln von Britisch-Columbia und des Süd- 
ostens von Alaska bildet. Hieran grenzt nach dem Innern 
zu die breite Zone der Intrusivmassen der Coast Range, 
und weiter im O folgt ein zweites Band paläozoischer Ge- 
steine, das den breiten Raum zwischen den Pacific Mountains 
und den Rocky Mountains einnimmt und durch eine Anzahl 
langgestreckter Gneisgebiete und durch tertiäre Laven unter- 
brochen ist. Gegen das Bering-Meer hin treten weite 
Gebiete mesozoischer Sedimente auf, die auch die nörd- 
liche Grenze des Paläozoikums bilden, und diese setzen 
im Verein mit tertiären Ablagerungen auch die Region 
der arktischen Abdachung in der Hauptsache zusammen. 

Wie in andern Gebieten, so hat auch in Alaska 
ein genaueres Studium dazu geführt, gewisse Massen 
von Schiefern und Basalgraniten nicht mehr einfach als 
Archaikum aufzufassen. So haben die Untersuchungen 
der neuesten Zeit z. B. ergeben, daß in dem Gebiet 
zwischen Yukon und Tanana die archäischen Gesteine 
einen weitaus geringeren Flächenraum einnehmen als 
frühere Karten angaben, wenn überhaupt Gesteine dieses 
Alters hier vorhanden sind. Eine Reihe von Gneisgebieten 
linsenförmigen Umfangs zieht sich von Britisch-Columbia 
bis nach Alaska hinein; sie wurden von Dawson als 
Shuswap-Schichten bezeichnet und den Greenville-Schichten 
Kanadas gleichgestellt. Das nördlichste von diesen vor- 
läufig zum Archaikum gerechneten Gesteinskomplexen, die 
neben Gneisen auch kristalline Kalke und Quarzite ent- 
halten, ist zwischen dem Tanana River und dem Yukon, 
vor allem längs des White River entwickelt, wo das Grund- 
gebirge häufig von Intrusivmassen durchbrochen ist und 
allmählich unter den jüngeren Bildungen verschwindet. 
Eine zweite Zone solcher kristalliner Gesteine liegt etwas 
weiter im W; es treten hier Augengneise auf, die nach 
oben hin in ein Konglomerat übergehen, das die Basis 
der metamorphen Sedimente zu bilden scheint. Schrader 
glaubt noch an einer dritten Stelle, im unteren Ohandlar- 
tal, Gneisgranite und Glimmerschiefer aufgefunden zu haben; 
Brooks jedoch hält es für wahrscheinlich, daß man es 
hier mit einfachen Graniten zu tun hat, die in die auf- 
lagernden Schichten hineingepreßt worden sind. 

Ebenso wie noch von keiner Lokalität das sichere 
Auftreten des Archaikums nachgewiesen ist, so ist auch 
die Basis, auf der die Sedimentgesteine ruhen, noch 
unbekannt; sie muß in den Gebieten metamorpher, 
klastischer Gesteine gesucht werden, von denen Alters- 
bestimmungen bisher vorliegen. Eine solche Zone erstreckt 
sich durch den Alexander-Archipel und setzt sich wahr- 
scheinlich nach N in der St. Elias Range fort. Eine zweite 
bildet einen breiten Gürtel in dem Plateau des Innern 
und läßt sich von der internationalen Grenze bis zum 
Bering-Meer fast ununterbrochen verfolgen; sie stellt einen 


Komplex von metamorphen : Sedimenten und Eruptiv- 
gesteinen des verschiedensten petrographischen Charakters 
dar und reicht wahrscheinlich vom Präkambrium bis zum 
Devon. Die einzelnen Formationen, die zum Teil eine 
Mächtigkeit von mehreren tausend Metern aufweisen, sind 
auf der Karte nicht ausgeschieden worden, da die Alters- 
bestimmung der einzelnen Schichten noch viel zu unzu- 
länglich ist. Die ältesten sedimentären Ablagerungen sind 
in der Regel stark der Metamorphosierung unterworfen 
gewesen und haben im allgemeinen keine oder nur ganz 
wenige Fossilien geliefert. Petrefakten untersilurischen 
Alters hat man nur an der Westseite der Alaska Range, 
silurische nur im SO Alaskas und auf der Seward Peninsula 
gefunden. Diese Organismen treten in massigen Kalk- 
steinen auf, die mit Glimmerschiefern und Phylliten 
wechsellagern. In der Yukonregion trifft man auf weiße 
Kalke, die sog. Fortymile-Schichten, die sicher vordevoni- 
schen Alters sind und den fossilführenden Kalksteinen 
völlig gleichen, so daß auch sie wohl zum Silur gehören. 
Das Silur besitzt also aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
große Verbreitung, und nach unseren heutigen Kenntnissen 
können wir die Wales- (SO-Alaska), Fortymile-, Skagit- 
(Tal des Koyukuk River) und Nome-Schichten (Seward 
Peninsula) hierher rechnen. Unter diesen Silurablagerungen 
liegen Schichtgebilde, die einander hinsichtlich des Grades 
des Metamorphismus und der stratigraphischen Position so 
ähnlich sind, daß sie zu demselben Horizont gezählt werden 
können. Da aus ihnen aber noch keine Fossilien bekannt 
geworden sind, so können sie untersilurischen, kambrischen 
oder sogar präkambrischen Alters sein. Der Umstand, daß 
Dawson die Mächtigkeit des Kambriums von Britisch- 
Columbia auf 8S000—10000 m schätzt, macht es wahr- 
scheinlich, daß diese Gesteine wenigstens zum Teil eben- 
falls zu dieser Formation gehören. 

Die weite Verbreitung des Devons vermag die Karte 
nicht anzugeben, da diese Formation hier teils in das 
Karbon, teils in das ungegliederte Paläozoikum eingeschlossen 
ist. Eine ganze Reihe von Gesteinsgruppen sind für De- 
von angesprochen worden, doch nur von einer ist das 
devonische Alter sichergestellt. Es sind dies blaue, kieselige 
Kalksteine, die weit weniger metamorphosiert sind als die 
alten paläozoischen Sedimente, denen sie diskordant auf- 
lagern und die gewöhnlich eine reiche, mitteldevonische 
Korallenfauna enthalten. Sie sind so häufig, daß sie bis- 
her in allen Gebieten, die überhaupt von Geologen besucht 
worden sind, angetroffen wurden. Im N Alaskas ist das 
Vorhandensein des Devons allerdings durch Fossilien noch 
nicht bezeugt, aber bei Cape Lisburne treten ungewöhn- 
lich mächtige Sandsteine und Schiefertone auf, die wahr- 
scheinlich hierher gehören. 

Ebenso wie das Devon, so sind auch Karbon und 
Perm auf der beiliegenden Karte nicht getrennt, sondern 
mit diesem vereinigt oder gleichfalls zum ungegliederten 
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Paläozoikum gestellt worden. Es sind bis jetzt zwei 
Horizonte dieses Alters sicher nachgewiesen. Ein Gürtel 
permischer Gesteine hat sich von Südostalaska bis nach 
dem White-, Tanana- und Copper River, wo auch unter- 
karbonische Bildungen sehr ausgedehnt sind, verfolgen 
lassen; ein zweiter ist am Yukon in der Nähe des Polar- 
kreises aufgefunden, wo er auf dem Unterkarbon lagert. 
Außerdem sind karbonische Schichten aus dem Norden 
Alaskas bekannt, die Kenntnis ihrer Ausdehnung und ge- 
naueren Stellung ist jedoch noch sehr dürftig. 

Das Mesozoikum ist in allen seinen drei Unter- 
abteilungen in Alaska sehr gut entwickelt. Drei große 
Verbreitungsgebiete sind auf der Karte zu erkennen. Das 
eine erstreckt sich, wenn auch oft unterbrochen, längs der 
Westküste des Pazifischen Ozeans bis zur Alaska Range 
und nach SW bis in die Alaska-Halbinsel, die zum größten 
Teil aus Gesteinen mesozoischen Alters aufgebaut ist. 
Die pazifische Küste und die Westküste von Cook Inlet 
sind schon seit Jahrzehnten als eine hervorragende Fund- 
stätte mesozoischer Fossilien bekannt, so daß man hier 
auch schon zu recht genauen stratigraphischen Ergebnissen 
gelangen konnte. Ein zweites Gebiet liegt im unteren 
Kuskokwimtal und zieht sich in nordwestlicher Richtung 
über den Yukon hinaus bis zu den Rocky Mountains, wo 
das Mesozoikum die paläozoischen Schichten diskordant 
überlagert; im S treten Trias, Jura und untere Kreide auf, 
während im N wahrscheinlich in der Hauptsache nur 
Kreide entwickelt ist. Da die Kreideablagerungen vielfach 
Fossilien geliefert haben und sich daher in ihrer Ver- 
breitung ziemlich gut umgrenzen lassen, sind sie auch 
auf der Karte besonders ausgeschieden worden. Das letzte 
Verbreitungsgebiet, das Jura, untere und obere Kreide 
umfaßt, stellt einen O—W gerichteten Gürtel im N der 
Endicott Range dar und”ist außerdem noch am Colville 
River und bei Cape Lisburne sogar in einer Mächtigkeit 
von etwa 6000—7000 m nachgewiesen worden. Die 
Kreide ist hier in der verschiedensten Weise ausgebildet, 
meist als Sandstein oder Kalk, das unterste Glied sind 
aber stets Konglomerate. Auch im SO Alaskas kommen 
mesozoische Gesteine vor, besitzen aber nur geringe Aus- 
dehnung. 

Unter den Ablagerungen der känozoischen Zeit 
nimmt das Tertiär keinen bedeutenden Raum ein, wenn 
es auch in isolierten kleinen Flecken, die die Überreste 
größerer, durch die Erosion fortgeschaffter Bezirke dar- 
stellen, weit verbreitet ist. Am häufigsten trifft man auf 
Schichten der sog. Kenaigruppe, die flözführend und daher 
aus vielen Gegenden bekannt geworden ist. Die typische 
Kenaiformation, wie sie auf der gleichnamigen Halbinsel 
entwickelt ist, setzt sich aus bläulichen Schiefertonen, 
Konglomeraten und Lignit zusammen; an manchen Stellen 
sind auch Lagen von Kalkstein eingeschaltet. Zahlreiche 
Süßwasser- und terrestre Pflanzenreste zeigen, daß wir 


es bei den meisten dieser Sedimente mit Ablagerungen 
des Süßwassers zu tun haben. Nur eine Lokalität auf 
der Alaska-Halbinsel hat bisher marine Fossilien eozänen 
Alters geliefert. Diese Kenai-Schichten wurden früher für 
Öligozän und Miozän gehalten, werden aber jetzt allgemein 
als oberes Eozän angesehen. Da sie jedoch den Bildungen 
der oberen Kreide konkordant auflagern und mit ihnen 
eine zusammenhängende Schichtenserie ohne stratigraphi- 
sche Grenzen bilden, so ist es sehr wahrscheinlich, daß 
die Kenaischichten auch einiges unteres Eozän einschließen. 
Sie sind fast längs des ganzen Yukon und an vielen 
Stellen der Pazifischen Küste nachgewiesen; ihr Äquivalent 
in dem Gebiet des Copper River sind die Gakomaschichten, 
in der Region der arktischen Abdachung die unteren Col- 
villeschichten. An der Küste des Pazifischen Ozeans ist 
auch das Miozän weit verbreitet, während zum Pliozän 
die oberen Colvilleschichten und einige Konglomerate am 
Yukon gerechnet werden. 

Das Quartär und die rezenten Ablagerungen sind 
in Alaska in ihrem petrographischen Charakter so ähnlich 
ausgebildet und gehen oft so allmählich ineinander über, 
daß sie sich meistens nicht voneinander trennen lassen. 
Sie sind daher auch auf der Karte als eine stratigraphi- 
sche Einheit eingetragen worden. Da aber die Bildungen 
der geologischen Gegenwart nur einen ganz beschränkten 
Flächenraum einnehmen, so stellt das Quartär der Karte 
fast nur pleistozäne Bildungen dar, wenn man Flußtäler, 
Deltas und überhaupt die Küstenalluvionen ausnimmt. 
Das meiste Pleistozän steht natürlich direkt .oder indirekt 
in Zusammenhang mit der Eiszeit. Und wenn auch ohne 
Zweifel präglaziale pleistozäne Ablagerungen vorhanden 
sind, so ist doch bis jetzt ihre Existenz noch nicht nach- 
gewiesen worden. 

Die einstige Vergletscherung war eine sehr bedeutende, 
und es ist vielfach die Meinung verbreitet, als ob Alaska 
auch jetzt noch fast in seiner ganzen Ausdehnung in 
Schnee und Eis gehüllt ist. In Wirklichkeit sind dagegen 
die Gletscher und Schneefelder heute beinahe ganz 
auf die Pacific Mountains beschränkt, und Gilbert schätzt 
ihr Areal auf etwa 40- bis 50000 qkm, also etwa auf 
ein Drittel des Landes. Wenn er aber behauptet, daß 
sich ausschließlich in diesem Gebirge Gletscher finden, so 
ist dies nicht richtig. Denn Schrader berichtet von einem 
Gletscher aus den Endicott Mountains, aus dem Flußgebiet 
des John River, und auch im NO von diesem sind nach 
Aussage verschiedener Prospektoren Gletscher vorhanden. 
Unbedeutende Überreste von Gletschereis weisen auch die 
Kigluaik Mountains auf der Seward-Halbinsel, und ebenso 
nach den Angaben von Spurr die Ahklun Mountains in 
der Nähe des Bering-Meeres auf. Die großen Gletscher 
liegen an der Seeseite der pazifischen Küstenketten, wo 
sie von den gewaltigen Schneefeldern gespeist werden, die 
wiederum ihren Ursprung in den reichen Niederschlägen 
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der feuchten ozeanischen Winde haben. Viele von ihnen 
reichen tief hinab und ergießen sich sogar direkt in das 
Meer, während sie an dem nördlichen Abhang nur klein 
sind und selten den Fuß des Gebirges überschreiten. 
Eine ungefähre Vorstellung der Intensität der gletscher- 
bildenden Bedingungen an der Küste und im Inland er- 
hält man, wenn man die Höhe der Schneelinie mit der 
unteren Gletschergrenze vergleicht. Nach Hayes besitzt 
die Schneelinie an der Seeseite der St. Elias Range eine 
Höhe von 600 m gegen 1800 m an dem Abfall zum 
Plateau; und während die Gletscher dort bis zur Meeres- 
küste herabgehen, ziehen sie sich hier schon in 1200 bis 
1500 m Höhe zurück. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
in den Wrangell Mountains, wenn auch die Lage der 
Schneelinie hier auf beiden Seiten eine höhere ist. 

Wie gesagt, stellen die heutigen Gletscher Alaskas 
nur die schwachen Reste weit mächtigerer Eismassen dar, 
die, wenn sie sich auch nicht mit der früheren Eisdecke 
Nordost-Amerikas oder der jetzigen Eiskappe von Grön- 
land vergleichen lassen, doch beträchtliche Flächenräume 
umhüllten. Die allgemeinen Züge der Glazialgeologie 
sind auf der Karte zu erkennen; in den Details ist aller- 
dings bis jetzt noch wenig bekannt. Vier größere Ge- 
biete waren in verhältnismäßig jugendlicher Zeit von 
Gletschereis bedeckt, und jedes von diesen besaß eine 
‚mehr oder weniger zentral gelegene Quelle in den Hoch- 
gebirgen, von denen das Eis in verschiedenen Richtungen, 
die ihm die präglaziale Landesoberfläche vorschrieb, abfloß. 
Diese Vergletscherung Alaskas ist mehr als eine Ausdehnung 
des jetzigen Systems von alpinen und Vorlandgletschern an- 
zusehen, als als eine kontinentale Eisdecke, ein Typus, dem 
sie sich nur im SO näherte. In den meisten tiefer gelegenen 
Gegenden der vergletscherten Region war das Eis auf die 
Täler beschränkt, und es gab große Räume, die von ihm 
völlig unbedeckt waren; aber das Fehlen von Spezialunter- 
suchungen und der kleine Maßstab der Karte machen es 
unmöglich, diese eisfreien Flächen einzutragen. Die große 
Eisdecke der Gebirge Nordwest-Amerikas dehnte sich von 
ihrem Ursprungsort in Britisch-Columbia in nördlicher und 
südlicher Richtung hin aus, reichte aber in Alaska wahr- 
scheinlich nur bis in den Südosten, wo sie sich mit den 
lokalen Gletschern der Coast Range vereinigte und an der 
Herausbildung der Formen der Pazifischen Küste teilnahm. 
Die bedeutenden Wirkungen, die die Glazialerosion in 
diesem Gebiet aufweist, deuten auf eine große Mächtigkeit 
und weite Verbreitung des Eises hin, und wenn auch in 
dieser Hinsicht von den der Küste vorgelagerten Inseln 
noch wenig bekannt ist, so ist doch anzunehmen, daß auch 
sie der Vergletscherung anheimgefallen waren, und daß 
das Eis hier bis zum Meere reichte. Die Pacific Moun- 
tains besaßen verschiedene Zentren der Vergletscherung. 
Die St. Elias Range sandte einen Eisstrom nach N, der 
sich vielleicht mit den Gletschern der großen südlichen 


Vereisufg vereinigte, und einen nach S hin, der sich in 
den Pazifischen Ozean ergoß. Ebenso haben Schrader 
und Spencer gezeigt, daß alle drei Ketten, die das Fluß- 
gebiet: des Copper River umgeben, Brennpunkte der Ver- 
gletscherung darstellten, und daß auch aus den Chugach 
Mountains Gletscher nach S flossen, die die Fjorde des 
Prince William Sound herauspräparierten. Das obere Ende 
des Cook Inlet war erfüllt von einem Gletscher, der von 
der Alaska Range herabkam und durch das Copper River- 
Plateau und das Tal des Sushitna River nach S gelangte; 
im N und W erreichten die Eismassen dieses Gebirges 
die Niederungen des oberen Kuskokwim. An beiden Ab- 
hängen der Aleutian Range dehnten sich große Gletscher 
aus und ihrer erodierenden Tätigkeit hat die Küste hier 
ihre große Unregelmäßigkeit zu verdanken. Rein lokal 
war dagegen die Vergletscherung der Ahklun Mountains, 
und auch auf der Seward Peninsula waren nur unbe- 
deutende Talgletscher vorhanden, die allerdings zum Teil 
das Meer erreichten. Die Gebirge von Nord-Alaska sind 
ja weniger gut bekannt, aber es ist doch als sicher an- 
zunehmen, daß ihre höheren Teile von Eis bedeckt waren, 
das nach allen Seiten hin abströmte. Besonders an der 
Nordseite der Rocky Mountains, wo das Gebirge ’steil ab- 
fällt und wo die klimatischen Bedingungen wahrschein- 
lich günstige waren, scheint das Eis ein großes Gebiet 
überdeckt zu haben; man hat seine Spuren noch in einer 
Höhe von 900—1200 m nachweisen können, und auch 
den Seen im Oberlauf des Kobuk River wird von Menden- 
hall ein glazialer Ursprung zugeschrieben. 

Das Pleistozän läßt sich in Alaska, wie bereits her- 
vorgehoben, in der Regel nicht in verschiedene Horizonte 
teilen. Die Ablagerungen in der Nähe der Vereisungs- 
grenze stellen Sand- und Kieslager dar, die Kreuzschich- 
tung und überhaupt alle Kennzeichen von Bildungen schnell 
fließender Gewässer aufweisen. Dieses Material nimmt mit 
der Entfernung vom Ursprungsort immer mehr an Fein- 
heit zu und geht gelegentlich auch in horizontal ge- 
schichtete Schlammabsätze, die in träge fließendem Wasser 
gebildet sein müssen, über. So treten z. B. am Nord- 
abhang der Alaska Range im Tale des Cantwell River 
grobe Kiese und Sande auf, die eine Mächtigkeit von fast 
300 m besitzen und den Fuß des Gebirges vollständig 
einhüllen. Mit der Entfernung vom Gebirge gewinnen 
feine Schlammablagerungen immer mehr die Oberhand 
und in einer Distanz von 80 km ist die Mächtigkeit be- 
reits auf 30 m herabgesunken. Es hat den Anschein, als 
ob die sog. Goobic-Sande, die in der Region der arkti- 
schen Abdachung das obere Tertiär überlagern, ähnlicher 
Entstehung sind. Sie gleichen auffallend den pleistozänen 
Schlammassen, die man längs des ganzen Tales des Yukon 
und an vielen seiner Nebenflüsse trifft. Sie sind etwa 
15—60 m mächtig, von gelblicher Farbe und überlagern 
z. B. am oberen Lewes River die glazialen Mergel, so daß 
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sie sicher erst nach dem Rückgang der Gletscher sich ge- 
bildet haben können. 

Wenn auch durch petrographische Untersuchungen 
vulkanische Bildungen bis zur devonischen Zeit hin- 
auf nachgewiesen sind, so ist doch über die Geschichte 
dieser älteren Vulkane uns sehr wenig bekannt. Genaueres 
weiß man erst über die jüngsten Phasen der vulkanischen 
Tätigkeit. Im Gebiet des Copper River und wahrschein- 
lich auch auf der Alaska-Halbinsel sind die Vulkane be- 
reits seit dem frühen Tertiär tätig, und Andesite stellen 
neben Basalten die hauptsächlichsten vulkanischen Pro- 
dukte dar. Ebenso besteht in den Wrangell Mountains 
eine ganze Gebirgsgruppe aus diesem Material, und auch 
in der Alentian Range, die sich aus einer Reihe von noch 
heute tätigen Vulkankegeln zusammensetzt, sind die Ande- 
site der vorwaltende Gesteinstypus. Der einzige Vulkan, 
der aus dem Südosten Alaskas bisher bekannt ist, ist der 
Mount Edgecumbe, der sich in der Nähe von Sitka erhebt, 
und wenn auch Anzeichen vulkanischer Tätigkeit in den 
Regionen des Innern und des Nordens nicht gänzlich 
fehlen, wenn auch z. B. am oberen White River vulkani- 
sche Tuffe andesitischen Charakters einen Flächenraum 
von 135000 qkm bedecken, so kann man doch sagen, daß 
diese Gebiete im allgemeinen sich durch Abwesenheit von 
Vulkanen auszeichnen. 

Den Schluß dieser geologischen Betrachtung möge eine 
kurze Darstellung der geologischen Geschichte des 
Landes bilden. Der Gegenstand ist allerdings noch außer- 
ordentlich fragmentarisch, so daß sich nur die wesentlich- 
sten Züge angeben lassen, und alle Schlußfolgerungen 
einen sehr hypothetischen Charakter tragen. Die Gmneise 
des Yukon-Tanana-Gebiets, die man vorläufig zum Archai- 
kum rechnen muß, wenn sie auch zum Teil vielleicht 
jüngeren Alters sind, stellen aller Wahrscheinlichkeit nach 
die ältesten Bildungen Alaskas dar. Ihre Entstehung 
bleibt aber bei der völligen Zerstörung ihrer ursprüng- 
lichen Beschaffenheit noch zweifelhaft; auf welchem Wege 
sie aber auch sich gebildet haben mögen, in jedem Falle 
sind die typischen Vertreter dieser Gesteinskomplexe weit 
mehr kristallinisch, als die bis jetzt bekannten Sedimente. 
Daß aber viele von diesen Gesteinen älter sind als die 
unzweifelhaft klastischen Materialien, das lehrt die Tat- 
sache, daß in verschiedenen Gegenden ein den Gmneisen 
diskordant auflagerndes Basalkonglomerat vorhanden ist, 
dessen Bestandteile von diesen herrühren. Die Gneise 
sind also wohl der Metamorphose und Erosion unterworfen 
gewesen, bevor dieses Konglomerat zur Ablagerung ge- 
langte. Es hat demnach den Anschein, als ob in frühester 
geologischer Zeit Krustenbewegungen stattgefunden haben, 
die das Archaikum über den Meeresspiegel erhoben; um 
jedoch die Ausdehnung und Gestalt dieses ältesten Landes 
und die Zeit seines Emportauchens zu bestimmen, dazu 
reichen unsere heutigen Kenntnisse bei weitem noch nicht 


aus. Das Basalkonglomerat bildet nun das erste Glied 
in der Kette der sedimentären Formationen, deren Ab- 
lagerung bis zum Ende der silurischen Periode ununter- 
brochen vor sich ging. Die Bildungen dieser Zeit tragen 
zunächst einen tonigen und sandigen Charakter, und da 
die Mächtigkeit dieses klastischen Materials nach NW hin 
abnimmt, so muß man auf eine im SO gelegene Land- 
masse schließen. Die Tatsache aber, daß nach oben hin 
die Sedimente stets kalkreicher werden und schließlich 
aus reinen, sehr mächtigen und weit verbreiteten Kalken 
sich zusammensetzen, deutet darauf hin, daß schließlich 
das Meer von dem größten Teile des Landes wieder Be- 
sitz ergriff. In spätsilurischer oder frühdevonischer Zeit 
traten jedoch unter Begleitung von intensiven Magma- 
ergüssen bedeutende tektonische Bewegungen ein, die fast 
ganz Alaska ergriffen und so gewaltig waren, daß die 
Sedimente- sowohl als auch die Eruptivgesteine eine schief- 
rige Struktur erhielten und die Kalksteine eine Umkristalli- 
sation erfuhren. Das Ende dieser Störungen bezeichnet 
die Entstehung eines neuen Landes, das jedoch etwa im 
Mitteldevon wieder allmählich im Meere versank. Es 
bildeten sich nun jene Kalke, die über ganz Alaska ver- 
breitet sind, und deren Ablagerung bis in die frühkarboni- 
sche Periode hinein fortdauerte. Nachdem sich größere 
Landgebiete wieder aus dem Ozean erhoben hatten, trat 
im Perm ein erneutes Überfluten des Meeres ein; die Ab- 
lagerungen aus dieser Zeit, die durch einen allmählichen 
Übergang von kalkigem Material in Tonschiefer gekenn- 
zeichnet sind, lassen sich ebenfalls auf weite Flächenräume 
hin verfolgen. Wiederum setzte in der Trias eine Hebung, 
und damit eine Periode der Erosion ein, die. allerdings 
im N Alaskas schon im Perm begonnen hatte und dann 
allmählich südwärts fortschritt. Während aber im N, in 
der Alaska Range und der Alaska-Halbinsel, die Jura- 
periode wieder eine Zeit der Bildung von Meeresablage- 
rungen, mächtige Sandsteine, Schiefer und Kalke, war, 
fehlt die jurassische Formation in den übrigen Gebieten 
völlig, so daß man annehmen muß, daß der größte Teil 
Festland war. 

Der Schluß der Jurazeit wird durch erneute Krusten- 
bewegungen, die von gewaltigen Injektionen eruptiven 
Materials, vor allem in der Coast Range, gefolgt waren, 
charakterisiert, die die vom Meere bedeckten Teile wieder 
emporhoben. Seit dieser Periode, mit der die ältere Ge- 
schichte des Landes ihren Abschluß findet, ist Alaska in 
der Hauptsache ein Festland geblieben, wenn auch z. B. 
während des oberen Jura im Yukon-Tale und in der 
arktischen Region eine vorübergehende Transgression des 
Meeres stattfand. Die große tertiäre Faltung griff im 
späten Eozän oder frühen Miozän ein, es erfolgte eine 
Hebung, und während der folgenden langen Ruhezeit 
konnte das Land allmählich die Form einer Peneplain an- 
nehmen. 
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Geomorphologie. 

Da die Kenntnis des Charakters, der Struktur und 
Verbreitung der Gesteinsmassen und der jüngeren Krusten- 
bewegungen, die Grundlagen einer Geomorphologie, in 
Alaska eine noch sehr unzureichende ist, kann naturgemäß 
von einer umfassenden physiographischen Betrachtung hier 
nicht die Rede sein. Die außerordentliche Verschieden- 
heit der Landesnatur bietet zwar eine Fülle morphologi- 
scher Probleme dar, aber nur wenige haben aus dem ge- 
nannten Grunde ihre Lösung finden können. 

Die am meisten hervortretenden Züge in der Konfi- 
guration eines Landes sind die Gebirge, und unter ihnen 
wieder diejenigen, die jungen Bewegungen der Lithosphäre 
ihre Entstehung verdanken. Da sie das Ergebnis der 
Zusammenwirkung von Hebung und Erosion darstellen, so 
sind ihre Formen teils durch die topographischen Ver- 
hältnisse der Vorzeit, teils durch den Charakter und 
die Struktur der sie zusammensetzenden Gesteine be- 
stimmt. Einen wesentlichen Einfluß übt zunächst die 
Art der Hebung aus, die Formen werden verschieden 
ausgebildet sein, je nachdem diese rasch oder langsam, 
in allen Teilen des Gebirges gleichartig oder verschieden 
erfolgte. Die Coast Range zeigt eine nur wenig sym- 
metrische Anordnung; nur in dem rohen Parallelismus 
der Züge längs der NW—SO gerichteten Achse läßt sich 
eine gewisse Symmetrie erkennen. Das Gebirge weist 
scharf zugespitzte Gipfel, scharfe Kammlinien und tief ein- 
geschnittene Täler auf, aber alles dies sind nur jugend- 
liche Formen, die einer ehemals eingeebneten Landober- 
fläche aufgedrückt sind. Die frühere Oberfläche ist noch 
dokumentiert durch die annähernd gleichförmige Gipfel- 
höhe; von einer Höhe von 2300 m in Britisch-Columbia, 
wo die Hebung am intensivsten war, senkt sich das Ge- 
birge gleichmäßig nach N zu bis auf 1500 m in Alaska 
herab. Die Unregelmäßigkeit in der Topographie erklärt 
sich leicht aus der Tatsache, daß wir es eben hier mit 
einem zerschnittenen Plateau zu tun haben, das Fehlen 
symmetrisch angeordneter Kammlinien ist jedoch in der 
Hauptsache durch den Charakter des ursprünglichen Ge- 
steins bedingt. Kein Wechsel harter und weicher Schicht- 
komplexe, die der Abtragung einen verschiedenen Wider- 
stand entgegensetzen, sind vorhanden. Ebenso fehlen vor- 
herrschende Strukturlinien, die der Erosion ihren Weg 
vorschreiben, so daß die dem Gebirge entströmenden Flüsse 
ihren Lauf ungehindert beizubehalten vermochten; so 
tragen denn auch der Stikine und Taku River, die die 
Ketten durchbrechen, die Züge antezedenter Flüsse an 
sich. Dieser Umstand weist darauf hin, daß die Hebung 
außerordentlich langsam erfolgt sein muß. Als antezedent 
muß man wahrscheinlich auch den Alsek River ansehen, 
der in einer breiten Schlucht die St. Elias Range durch- 
bricht. Da jedoch der Mount St. Elias sich hoch über 
seine Umgebung erhebt, diese aber auch bis 3000 m auf- 
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ragt, so liegen hier andere Verhältnisse als in der eben 
betrachteten Gebirgskette vor. Der dioritische Stock, aus 
dem er besteht, konnte der Erosion länger widerstehen 
als die umgebenden Gesteinsmassen, und außerdem dürfte 
hier auch eine Zone besonders kräftiger Hebung liegen: 
sind doch sogar in einer Höhe von 1500 m pleistocäne 
marine Organismen aufgefunden worden. Dasselbe gilt 
von der Alaska Range, wo infolge ihres Gesteinscharakters 
und intensiver Hebung die beiden Bergriesen Mount 
MeKinley und Mount Foraker hoch über ihre Umgebung 
hinaus gehoben werden konnten. Das ganze Gebirge ist 
durch die Erosion aus einer gehobenen Oberfläche heraus- 
präpariert worden, die sich, wie das heutige Gebirge, 
nach OÖ und S ganz allmählich senkte, während sie 
nach W, wo gewaltige Brüche vorliegen, in steilem Ab- 
fall abbricht. Wenn auch in der Hochgebirgszone, die 
den Norden Alaskas durchzieht, die Forschung erst im 
Anfangsstadium steht, soviel scheint doch sicher zu sein, 
daß auch hier eine Peneplain vorliegt, bei der eine später 
erfolgte Hebung den Zyklus der Erosion wieder nen er- 
öffnete. Minder weit verbreitet als der genannte Gebirgs- 
typus sind in Alaska die Berge und Bergreihen vulkani- 
schen Ursprungs. Dagegen besitzt eine dritte Gruppe, die 
Restberge, eine größere physiographische Bedeutung. Sie 
erheben sich hoch über ihre Umgebung und stellen so 
meist eigentliche Monadnocks dar; ihre dominierende Stel- 
lung verdanken sie entweder dem Umstand, daß die sie 
aufbauenden Gesteinsmassen der Abtragung widerstanden, 
oder einer in ihrem Grebiet besonders intensiv auftreten- 
den Hebung. Vor allem ist dieser Typus in den Gebirgs- 
regionen des Zentralplateaus ausgebildet, doch auch die 
Kigluaik Mountains auf der Seward Peninsula dürften den- 
selben Ursprung besitzen. 

Wie bei den Gebirgen, so kann man auch bei den 
Plateaus zwei größere Gruppen unterscheiden: Plateans 
vom Peneplain-Typus und aufgebaute Plateaus.. Die 
ersteren sind in Alaska weitaus die verbreiteteren und 
die Art ihrer Entstehung erlaubt hier eine weitere 
Unterteilung, nämlich, je nachdem die subaerischen 
Kräfte oder die Abrasion des Meeres ihre allmähliche 
Abtragung bewirkt haben. Von gehobenen Ahrasions- 
flächen ist jedoch bisher erst ein einziges Beispiel be- 
kannt, es ist dies das York-Plateau auf der Seward 
Peninsula, wo eine breite Strandlinie längs des ganzen 
Südabfalles der York Mountains in den Fels eingeschnitten 
ist. Im Gegensatz dazu nehmen die echten Peneplains 
weite Flächenräume ein. Das gewaltige Zentralplateau 
stellt ein Hochland dar, dessen Formen durch den Ge- 
steinscharakter nicht beeinflußt sind; die Erosion hat harte 
wie weiche Gesteinsmassen in gleicher Weise erniedrigt 
und so teils eine ebene Fläche, teils ein welliges Hügel- 
land geschaffen. Die Flußtäler, die oft viele Hundert 
Meter tief eingesenkt sind, weisen überall ein sanftes Ge- 
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fälle auf, und an den wenigen Stellen, wo dies nicht der 
Fall ist, muß man eine lokale Hebung annehmen. Das 
Plateau hat als Ganzes etwa die Gestalt eines breiten 
Troges, dessen Achse mit dem Laufe des Yukon zu- 
sammenfällt.e. Ein weiteres Beispiel eines ähnlich ge- 
bildeten und auch zur gleichen Zeit entstandenen Plateaus 
stellt das Anaktuvuk-Plateau dar. Der nördliche Teil, der 
aus horizontal lagernden tertiären Sedimenten aufgebaut 
ist, gehört jedoch schon zu den aufgebauten Plateaus. 
Solche finden wir am nordwestlichen Abfall der Alaska 
Range, wo das Gebirge steil gegen eine vielfach von Mo- 
ränen bedeckte Kiesfläche abbricht, und gleichfalls hierher 
gehört das Copper River-Plateau. Nur geringe Bedeutung 
haben in Alaska die Plateaus, die Lavaströmen ihren Cha- 
rakter verdanken; an der Vereinigung von Lewes- und 
Pelly River und in dem Gebiet der Wrangell Monntains 
findet man allerdings solche von größerer Ausdehnung. 
Den Schlüssel zu der physiographischen Geschichte 
des Landes liefern natürlich die Beziehungen der ver- 


schiedenen Peneplains zu einander, die von Spencer etwa 
folgendermaßen dargestellt werden. Ebenso wie das Pla- 
teau des Innern und die Region des Copper River stellt 
auch der größte Teil der Pacific Mountains eine gehobene 
Peneplain dar, die in der Folge durch die erodierenden 
Kräfte zerschnitten wurde. Die Peneplains der verschie- 
denen Küstenketten und des Inlandplateaus können mit- 
einander in Beziehung gebracht werden, da die ante- 
zedente Natur der Flüsse, die die Küstenbarriere durch- 
brechen, die Identität der alten Erosionsoberflächen deut- 
lich anzeigt. Das pazifische Küstengebirge wurde also 
mit Ausnahme der Alaska und St. Elias Range zu der- 
selben Zeit eingeebnet wie das Yukon-Plateau, so daß das 
heutige Relief seinen Ursprung allein einer später erfolgen- 
den Hebung verdankt. Demgegenüber betont Schrader, daß 
im N Alaskas, in den Endicott-Mountains, eine Peneplain 
vorliegt, die älter ist als diejenige des Yukon-Plateaus, so 
daß also dann zwei verschiedene Einebnungsflächen vor- 
liegen würden. 


Kleinere Mitteilungen. 


Briefliche Mitteilungen von Dr. Alb. Tafel über seine 
Reise in Zentralasien vom Juli 1906. 


(In dem Bericht in Pet. Mitt. 1906, S. 287, ist von Briefen die 

Rede, die Dr. Tafel nach Hsining gesandt hatte. Diese Briefe sind 

inzwischen eingetroffen. Sie enthalten ausführlichere Mitteilungen 

über jene Abschnitte der Reise, von dem schon der genannte Be- 
richt gehandelt hat.) 

Ich hatte Euch zum letzenmal geschrieben, als ich noch 
eine kleine Soldaten- bzw. Miliztruppen-Eskorte der chi- 
nesischen Regierung bei mir hatte, die mich soweit be- 
gleitete, als keine Gefahr besteht. Ich hoffe, jene Zeilen 
gelangten allmählich über Hsining-fu und Lan-dschon-fu in 
Eure Hände. Ich reiste dann weiter, mit meinen zehn 
Mann allein, ohne Schutz von seiten der Behörden. Das 
erste Mal, daß ein wissenschaftlicher Reisender so be- 
handelt wird. 

Der Amban, der Ministerresident dieses chinesischen 
Gebiets, erklärte mir im letzen Augenblick in einem Briefe, 
daß es nicht Sitte sei, für etwaigen Schutz zu sorgen. Es 
war dies sehr sonderbar von jenem Manne, der mir vor- 
her, ohne daß ich darum bat, Soldaten geradezu aufdrängen 
wollte. Freilich damals kam ich vom Kuku-nor zurück, 
hatte einen verbundenen Kopf von dort heimgebracht. 
Nach chinesischer Auffassung war es sicher, daß ich vor 
den Tibetern eine Höllenangst bekommen habe. Wir Euro- 
päer sind aber nicht solche Hasenfüße und würden wohl 
erst recht die Lust bekommen, nun in jene Gegenden noch 
einmal einzudringen. Ich hatte dann noch verschiedene 
Intrigen der Unterbeamten zu bestehen, die mir die un- 
glaublichsten Lügen und Hindernisse bereiteten. Wie bei 
allen Reisenden half das Lügengespinnst nichts, ich ging 


eben doch. Im Verkehr mit Chinesen haben nur die 
Russen noch etwas Wirkliches geleistet. Wie einst der 
russische Gesandte in Peking der liebenswürdigen, aber 
beschämenden Unterwürfigkeit, welche die andern fremden 
Gesandten jahrelang sich gefallen ließen, ein Ende be- 
reitete, so nur dringt man in China durch. Bekanntlich 
hatte sich jener russische Diplomat nicht dazu hergegeben, 
wie vorher üblich, seine von seinem kaiserlichen Herrn 
stammenden Akkreditive irgend einem Eunuchen in einem 
Stalle zu übergeben, sondern drang darauf, es persönlich 
dem Han-sui oder gar nicht zu besorgen und nur eine 
Abschrift abzugeben. 

Dann war ich also allein unterwegs. Ich habe 
manche Angst, zumal bei Nacht, ausgestanden. Es war 
ein gefährlicher Weg. Waren wir elf Mann auch alle fast 
bis an die Zähne bewaffnet, so waren zehn eben davon 
doch Chinesen, wenn auch teilweise mehr chinesifizierte 
Tibeter oder chinesifizierte Mohammedaner. Verlaß ist bei 
allen nicht. 

Die Nächte wurden in je fünf Wachen eingeteilt, so 
daß jeder jede zweite Nacht 2—3 Stunden daran kam. 

Ich hatte 48 Jack, 5 Maultiere, 1 Reservepferd und 
11 Reitpferde. Ich machte zumeist täglich nur 15—20 km, 
was etwa vier bis fünf Stunden in Anspruch nahm. Jack 
sind eben auch Rinder und gehen unter ihrer etwa 
14 Zentner schweren Last recht langsam. Es sind ko- 
mische Tiere in ihren fußlangen Mähnen, dem buschi- 
gen Schwanz und langen Bauchhaaren, so ängstlich und 
zahm, wie bei uns wohl nie Ochsen zu finden sind. Ich 
kann mit andern Reisenden nicht übereinstimmen, die sagen, 
Jack seien wilde Tiere, wie auch ihre Besitzer, die Tibeter, 
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Jeden Morgen bei Tagesgrauen wird aufgestanden; 
das erste ist, daß das Feuer wieder angeblasen wird und 
der Koch den gesalzenen Tee macht, während die andern 
die Pferde satteln. Die Jack bleiben die ganze Zeit nach 
Landessitte gesattel. Bei den Pferden und Maultieren 
aber weiche ich von der Landessitte ab und lasse stets 
absatteln, dann geht es ans Aufbinden, was etwa 3/4 Stunden 
in Anspruch nimmt. Wenn es die Leute verstehen, geht 
das fabelhaft rasch. Jack gehen so ruhig und nicht 
schlenkernd, daß die Lasten nicht besonders fest sein 
müssen. Dann geht es etwa um 64 Uhr ab. 

Ich selbst reite mit einem Mann etwas voraus, meinen 
Beobachtungen nachgehend. Die Jack folgen in zwei 
Kolonnen oder besser in doppelter Phalanx von ihren be- 
rittenen Treibern mit dem schrillen Zähnepfiff Ovu-Olalala 
bergauf, bergab, die Jack nie einen Weg einhaltend, son- 
dern über Stock und Fels, nicht vernünftig, sondern recht 
dumm blöd ihre Kräfte mißbrauchend. Endlich ist ein 
Lagerplatz erreicht, wo Wasser und Gras vorhanden. Die 
Tiere werden abgepackt, die Lasten in meinem Zelt ver- 
staut, dann geht es wieder ans Teekochen, der Tsamba- 
sack kommt heraus und jeder knetet sich mit seinen Fingern 
seinen Teig (Brot) aus gerösteter und dann gemahlener 
Gerste zurecht, nachdem er sie mit etwas Tee angefeuch- 
tet hat. Ist gar etwas Butter oder Käsequark darin, so 
ist dies jedenfalls an Ursprünglichkeit nichts zu wünschen 
übrig lassende »Brot« nicht so schlecht, als die Beschrei- 
bung der Zubereitung mit den Fingern, die natürlich nie 
gewaschen werden, und in dem kleinen Holznapf, der nur 
ausgeleckt und dann in Großvaters altem Schafpelzmantel 
im Busen geborgen wird. 

Am Abend wird kurz vor Dämmerung die Herde zu- 
sammengetrieben. Die Pferde und Maultiere werden paar- 
weise mit eisernen Fußschellen gefesselt und geschlossen, 
dann an Stricken angebunden. Außerdem sind noch die 
Hinter- und Vorderbeine mit Lederkoppeln gefesselt. 

So hoffe ich nach menschlicher Berechnung keine Ver- 
luste durch Diebstahl zu erleiden. Zudem waren die 
Pferde, die bei Schießereien und Überfällen stets am ehe- 
sten sich losreißen und scheu werden, in der Mitte der 
48 Rinder gehalten. Diese selbst sind an ausgespannten 
Stricken mit Nasenringen oder ihren Halftern festgemacht. 

Wenn es nicht stark regnete, waren stets fast alle meine 
Leute im Freien um die Tiere verteilt und schliefen, mit 
ihren Pelzen und Filzmänteln bedeckt, das Gewehr im 
Arm. Mit. Rücksicht auf die ängstlichen Gemüter der 
Chinesen, die gerne in die Luft schießen, ließ ich alle 
meine Repetier- und anderen Gewehre mit tibetischen 
Gewehrgabeln versehen. Diese sind etwas schwer und 
drücken die Mündung unwillkürlich herab, auch kann man 
. damit nicht allzu schnell schießen, zumal nicht vom Pferde, 
wie es Chinesen gern tun, besonders nach einer Kehrt- 
schwenkung. 

Es war ursprünglich meine Absicht, dem H’oangh’o auf 
dem linken Ufer so weit wie möglich zu folgen. Doch 
mußte ich meinen Plan aufgeben. Die Verhältnisse haben 
sich zu ungünstig gestaltet, und ich riskierte gleich bei 
Beginn der Reise zu viel. Letztes Jahr wurde eine 
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tibetische Karawane, von Khann in Untertibet kommend, 
von Ardschün-Goloks ausgeraubt; diesen wurde sodann auf 
Veranlassung des Vizekönigs von Lan-dschou-fu eine 60 
Mann starke Abteilung von Chinesen nachgesandt, um das 
geraubte Gut im Werte von etwa 75000 M. zurück zu 
verlangen. Die Chinesen traten aber so schwächlich auf, 
daß nichts zurückgegeben wurde, im Gegenteil, sie büßten 
noch ein. So ist das Ansehen der Chinesen nicht ge- 
stiegen, und die Räuber sind nur frecher geworden. Einige 
weitere Stämme haben den Kotau versagt, den sie dem 
Amban und alle drei bis fünf Jahre dem Kaiser zu leisten 
haben. 

Leutnant Filchner hat recht: »in jene Wespennester 
wird so leicht nicht- wieder einer hineinstechen«; aller- 
dings vor allem deshalb, weil weder wir beide auf unserer 
gemeinsamen Reise, noch jetzt die chinesischen Soldaten 
mit Ruhm bedeckt herauskamen, sondern ihnen schweren ' 
Wegezoll zahlten. Auch Miss Anny Taylor, die als erste 
zu einer Zeit, als wir Europäer noch unbekannt waren, 
und dazu als tibetische buddistische Nonne verkleidet das 
Ngolokland querte, kam nicht ungerupft durch; und doch 
reiste sie nur mit ein paar Pferden, d. h. sehr rasch. 

Ich verfolgte von Scharakuto aus einen andern Weg, 
als Leutnant Filchner und ich vor zwei Jahren. Ich ver- 
suchte mich in der Überwindung der sog. T’ava oder T’ala 
oder Du-t’anse, einem mächtigen Alluvialplateau, in das der 
H’oangh’o am östlichen Ende tief eingeschnitten ist. Dort 
hat sich 1874 Prschewalskij versucht und angeblich viele 
Pferde aus Wassermangel eingebüßt. Ich selbst hatte drei 
Tage lang kein Wasser, und anderes Futter war auch recht 
spärlich. Es waren nach meiner vorläufigen Berechnung 
über 90 km ohne Wasser, was etwa die Strecke Stuttgart— 
Ulm gleichkommt; eine trostlose Steppe, fast spiegeleben 
und in der doch südlichen Sonne recht warm, und durch 
diese mit Rindern, die in ihrem langen Pelz mehr Flüssig- 
keit brauchen als afrikanische Rinder! Die Zunge hing 
ihnen auch sehr weit aus dem Maule, als wir am anderen 
Ende ankamen. Ich konnte bereits auf dieser Strecke gar 
manches Neue aufnehmen, obwohl sie nicht fern von den 
Routen verschiedener anderer Reisenden, unter andern 
auch Dr. Holderer-Futterer, liegt. Herrlich glitzerten, in 
ihren Frühlingsschnee gekleidet, die langen Ketten des 
Amne-Sevotschina, das wir Südkukunor-Gebirge nennen, 
und des Siansibai-Gebirges auf die Steppentafel der T’ava 
herab. 

Ich hatte in Ka-pa-ta-leu am Nordrand, bei den letzten 
Zelten dort, zwei Ziegen gekauft, deren Haut uns treffliche 
Wasserschläuche verschaffte. Gut, um Wasser darin mit- 
zuschaffen, gut, um mit Luft aufgeblasen als Schwimm- 
blase zu dienen. In solchen primitiven Ausrüstungsmitteln 
sind diese zentralasiatischen Völker groß. War einmal 
der Ziegenbock gekauft, das Silber (1,3 Tael) abgewogen, 
so war auch alsobald die Haut herab und mußte, um einen 
Wassersack zu bilden, nur an den vier Füßen in Kniehöhe 
fest zugebunden und der After vernäht werden. Das 
Wasser konnte man am Halse eingießen; das Fleisch zer- 
legten wir erst später. 

Ich fand zunächst ein eigentümliches Ende des Huju- 
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jung heraus. Dieser nicht sehr große Fluß endet plötz- 
lich in einem herrlichen Doppelsee, dem Hsi-ni-tso, einem 
Süßwassersee von etwa 4—5 qkm Fläche, rings von hohen 
Sandbergen und zahllosen Dünen umgeben. Die Wasser 
sickern offenbar ohne große Schwierigkeit zum H’oangh’o 
unter der Alluvialfläche durch, so daß kein Salzgehalt 
zurückbleibt. 

Es war für diese Gegend noch recht früh im Jahre. 
In Scharakuto war ich verschiedene Tage durch einen 
lange anhaltenden Schneefall aufgehalten worden, und auf 
der ganzen Reise bis in den Juni hinein litten meine 
Tiere unter dem mageren Wintergrasfutter. Grünes, fri- 
sches wollte immer erst gerade einige Millimeter keimen. 
Wir aber stiegen höher und höher und in kühlere und 
kühlere Regionen. Für die Einhufer hatte ich ein Kraft- 
futter, etwa für einen Monat reichend, mitgenommen, und 
da wir wegen der Rinder langsam reisen mußten, so kamen 
sie auch alle über diese Zeit gut durch. Die Jack hatten 
aber nicht meine Erwartungen erfüllt. Sie magerten sehr 
ab und hatten doch schon vorher wenig zuzusetzen. So 
hatten wir vor dem 1. Juni nur noch 45 Stück von ursprüng- 
lich 50 gekauften. Die fünf andern hatten wir — verdaut. 
Eine historia dolorosa, wie sie Hedin in seinem Tibetwerk 
gibt, könnte ich, auch wenn ich wollte, nicht schreiben. 
Es ist bei mir immer dieselbe Geschichte: Ein Tier kommt 
schwer mit, und den nächsten Tag ist es Beefsteak- bzw. 
Siedefleisch geworden. Darin können meine Leute etwas 
leisten: 4—5 Pfund Fleisch sah ich sie pro Tag ver- 
schmausen und längstens in fünf Tagen war jeder Ochse 
schon weg. 

Ich passierte fast direkt, zunächst nach S reisend, 
südlich des Dütann im Siansibeipaß eine schmale Berg- 
kette, die schon vor mir im Jahre 1879/80 Prschewalskij 
berührt hatte, und kam aufs neue in eine nur etwas höhere 
Steppentalfläche, die von einem großen Wildbach, dem sog. 
Dah’oba, geteilt wird. Südlich davon türmte sich eine 
neue höhere Kette auf, der Tschegger-Teitschenn. Von 
N präsentierte sich eine Kette, die, fast O—W ziehend, in 
zahllose Berggipfel zerlegt ist, noch mit prächtigen Schnee- 
feldern. Doch ehe ich an die Überschreitung dieses Zuges 
ging, mußte ich manchen Rasttag für meine ermüdeten 
Rinder einlegen. Die Gegend war auch zu einladend da- 
zu. Ein den Dolomiten ähnliches Kalkriff, der heilige 
Tschegger-Fisung-Berg, war weit hinauf mit riesigen Fichten 
und Tuyen bestockt neben einer der wildesten Schluchten, 
die ich je gesehen. Die Tibeter waren auch freundlich, 
denn mein falscher Chinesenzopf und die Schmutzkruste 
machten mich so echt wie meine Begleiter. 

In solchen Fällen ist nicht der Aufenthalt das Gefähr- 
liche, sondern die Zeit nachher, wenn man, wie ich, von 
der Regierung, sogar für die höchste Bezahlung, keine 
Unterstützung erhalten hat. Da kann man sich nur mit 
List durchhelfen. Kaufleute reisen mit tibetischen Eskorten 
von Stamm zu Stamm und somit sicher. Ich selbst fand 
es praktisch, zu sagen, man sei eine chinesische Regierungs- 
karawane, die nach einem recht weit entfernten Platze 
muß. Die Tibeter haben es stets geglaubt, waren freund- 
lich und raubten nicht hinterher. 
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Nach Überschreitung des Tschegger-Teitschenn-Gebirges 
war ich nahe der von Leutnant Filchner und mir im Jahre 
1904 verfolgten Route und auf der Route Grenards, des 
bekannten Sekretärs von Dutreuill de Rhins. Ich war 
4300 m hoch gekommen, und der Karte, die Grenard auf 
seiner Flucht entwarf, folgend, hoffte ich in kurzer Zeit 
an den warmen Wassern zu sein. Doch ich kam zu weit 
nach SO und ziemlich tief unten an den mächtigen 
Tschürnöng-tschü, den größten Tributär des H’oangh’o, 
den dieser Fluß in Tibet und vollends von links-her er- 
hält. Er entspringt auf der Nordseite des Amne-Matschin- 
Gebirges der Nordtibeter und fließt, in wildester Fels- 
schlucht eingeschlossen, in weitem Bogen über W und N 
nach der Stelle, wo er mein weiteres direkt südliches 
Vordringen verhinderte Es war ein wunderschönes Tal, 
wenn auch mit seinen vielen Bergen ein sehr schwer zu 
bereisendes Gebiet, wo ich meine Lager XXVI, XXVI 
u. XXVIII schlug. Die schönsten Alpenlandschaften stehen 
jener Gegend an der Seite. In Lager XXVIII mußte ich 
dann leider auch recht lange bleiben. Zuerst war ich 
einem Karawanenfieber verfallen, das plötzlich auch meine 
fünf Leute ergriff. Eine Krankheit, die ich wieder ein- 
mal nicht definieren konnte, offenbar infolge einer Infek- 
tion. Alles ist nicht vorhanden, nur wahnsinniger Kopf- 
schmerz und Fieber (bei mir 41,5 °, bei einem meiner 
Leute 42°) und rasendes Phantasieren. Als ich mich 
rasch durch Fiebermittel in den Sattel gesetzt hatte, war 
mittlerweile ein Südostmonsun eingetreten und hatte die 
Schleusen des Himmels für viele Tage zu schließen ver- 
gessen. So saß ich noch in den Juni hinein am Tschür- 
nöng, schimpfend und stöhnend ob des Zeitverlustes. Es 
verbesserte die Stimmung nur wenig, daß mir meine Leute 
fast täglich Hasenschlegel oder Brustfleisch einer Art von 
Birkhuhn schmorten. Es hat aber alles auch seine gute 
Seite, die Tiere erholten sich zusehends, und als ich nach 
zehn Tagen endlich weiter kam, nun abschwenkend nach 
NW, konnte ich größere Märsche machen, die mich rasch 
zu dem 4000 m hoch gelegenen Merduh-tso brachten, den 
ich umkreisen wollte. Durch immer wieder einbrechendes 
Schnee-Regenwetter festgehalten (der Südostmonsun ar- 
beitete gar gewaltig!), kam ich auf die Route Roborowsky- 
Koslow. Ich wollte dem Amne-Matschin nun fest auf 
den Leib. Der Tschürnöng, der hier wieder erreicht war, 
war nicht mehr der unpassierbare Fluß, und wir hofften 
bald am heiligsten Berge Nordtibets zu sein. 

Da kamen Tibeter, die aussagten, sie wüßten aus 
Hsining-fu, daß ein Fremder zum Amne-Matschin wolle, um 
dort die Kostbarkeiten wegzunehmen; er habe zwei blaue 
Zelte und etwa 45 Jack. Sicher seien wir die Fremden. 
Die Stämme um den Amne-Matschin würden diesen Raub 
und die Entheiligung sicher nicht dulden und hätten sich 
zu diesem Zwecke geeinigt. Solche Reden machten meine 
Leute nicht mutiger, und so kehrte ich um, den schön- 
sten Ketten und Gipfeln, die ich je in Tibet sah, Dolo- 
miten und Monte Rosa nebeneinander, mit schwerem 
Herzen den Rücken kehrend. Noch Tage nachher lachte 
mir die ungeheure plumpe Masse des etwa 6500 m hohen 
heiligen Amne-Matschin im Sonnenschein zu. Nur auf 
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etwa 40 km war ich ihm nahe gekommen, nicht einmal 
eine Photographie habe ich bekommen. 

Nun ging’s vom räuberischen Ostende des Tossun-nor 
14 Tage direkt nördlich auf unserer Route von 1904, 
dann immer weiter nach N, bis ich an den Wahonpaß 
kam. Es war eine scheußliche Gegend bis 4200 oder 
4300 m hoch. Aus versteinerungsreichen Kalken ging es 
plötzlich hinab in Granit. Die Gegend war wildreich, 
besonders an Wildpferden, maultierähnlichen Tieren von 
etwa 1,35 m Widerristhöhe, mit weißem Bauche und braun- 
rotem Rücken, dünnem schwarzen Schwanz, spärlicher 
schwarzer maultierähnlicher Mähne, großen Pferdehufen, 
ziemlich langen Ohren, wie etwa ein Maultier, daher auch 
von den Chinesen bald »ie-lüo-ze«, bald »ie-ma« (Wild- 
maultier, oder Wildpferd) genannt. Aber leicht sind die 
Tiere nicht zu schießen; die, welche ich erlegte, bekam 
ich nur auf 500 m Distanz. Auch Antilopen, Luchs, Bär 
und endlich Wildjack kamen zum Schuß. Von letzteren 
erlegte ich zwei aus einer Herde von etwa 200—300 
Stück auf 1000 m Visier. Es war ein wüstes Schießen 
in die dichte schwarze Masse, die durch eine losgetretene 
Schlammure aufgehalten war. Sehr edel ist das Waid- 
werk hier nicht, es ist Futterjagd dabei. 

Vom Wahon ging es dann auf Rockhills Route zu- 
nächst das schöne Tal des Tsahan-Ussu hinab. Ich ver- 
weilte noch einige Tage, als ich bei den heißen Quellen 
an gutes Gras kam. Es war auch zu schön nach mehr- 
monatlicher Zeit in einem echten Wildbad, einer vom 
Wildbach ausgefegten natürlichen Wanne, den kratz- und 
narbenvollen Leib zu strecken in Wasser von fast 40° ©. 
Die Quellen hatten etwa 90° ©. Auch Fische gabs zu 
essen, und bei Nacht versuchte ich mich einigemal darin, 
die uns umkreisenden Wölfe zu erlegen, was Patronen 
kostete, aber nicht Felle lieferte. 

Dann ging es, allerdings nicht ganz programmäßig, zu 
den Zaidam-Mongolen. Eine interessante Karte (1:100000) 
liegt vor mir. Manchen eisigen Peilpunkt kann ich darauf 
entdecken, wo bei —3° und scharfem kräftigen Winde die 
harten Schnee- oder Hagelkörner die Finger an der Bus- 
sole erstarren ließen, so daß sie kaum die gemachte Ab- 
lesung niederkritzeln wollten. Nun gilt es Sammlungen 
nach Hsining-fu abzuschicken; es sind 2 Wildjackfelle, 
6 Wildpferde mit Schädel, Luchs usw., dazu eine halbe 
Last Steine und Petrefakten, botanische Sammlungen der 
ersten Blüten Hochtibets, Vogelbälge und endlich — last 
not least — Briefe. 

Ach wenn nur auch etwas hierher gelangt wäre! Wie 
leicht wäre es für den Amban möglich gewesen, mir 
Briefe hierher befördern zu lassen. Aber wenn der Mi- 
nister nicht hilft, hilft natürlich kein Chinese einem 
fremden Teufel! 

Wenn die Tiere sich erholt haben, geht der Marsch 
weiter nach S zum H’oangh’o und Jang-tse-kiang. Ich 
sende einige Leute, die sich schlecht bewährt haben, von 
hier zurück und hoffe einen oder zwei Mongolen zu meiner 
zentral-asiatischen Musterkarte zu bekommen. Ich werde 
vielleicht ein paar Pferde kaufen neben meiner Schafherde. 


Was nur in China, was nur in der Welt, was bei 
Euch los sein mag? Das alte China zuckte wieder; die 
Leute wurden nervös, als ich es an der Westseite, die 
Stelle der alten Himmelsbrücke, des westlichen Endes der 
Welt bei Hsining-fu verließ. Noch bezog der Hsining- 
Mandarin jährlich so und so viele Taels für die Reparatur 
der wichtigen Brücke, die allerdings längst nicht mehr 
existiert und auch nur über einen Mühlbach ging, von 
der aber amtlich stets nach Peking berichtet wird, daß 
sie Erde und Himmel verbindet, indem sie das westliche 
Ende der Erde überbrückt. Aber selbst in dem entlegenen 
Hsining-fu gärte es; die alten Gebräuche wurden über 
den Haufen geworfen. Am chinesischen Neujahr beklagten 
sich die Kaufleute über den geringen Handel in Räucher- 
kerzen. Der fremde Teufel aber war noch so verhaßt, 
ja verhaßter als zuvor. Mußten doch viele nun nach 
fremder Sitte zur Schule gehen! Nicht bloß so und so 
viele klassische Bücher muß man herplappern können und 
seine klassischen Ausdrücke und Charaktere in einem Auf- 
satz über nichtsagendes Thema unterbringen, sondern nun 
haben die fremden Teufel die Geschichte aufgebracht, daß 
man Rechnungen machen müsse Die ist nicht nur un- 
angenehm, sondern auch beschämend, da es von außen 
kommt. Wozu ist es gut? Wenn ich einmal mein Amt 
und meinen Knopf erkauft habe, so will ich meine Pfründe 
ausbeuten. Dazu reicht mir mein Rechenbrett oder ein 
paar Cashgeldstücke aus. Mit der verdammten Rechnerei 
kommt man vielleicht darauf, daß der Mandarin in Hsining- 
fu ein jährliches Einkommen von etwa 70000 Mk. hat und 
nicht, wie es offiziell heißt, 350 Tael, d.h. etwa 1000 Mk. 
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der Lhassa-Regierung). 

Mit Hochgenuß schlafe ich bei den Mongolen die Nächte 
durch, bei Tage wird gehandelt und sonst gejagt. Eine 
feine Sommerfrische! Äußerst hübsche Gegend, auch 
Schnaken fehlen nicht, obwohl ich noch über 3000 m 
hoch bin" und die eigentlichen Zaidamsümpfe noch nicht 
erreicht habe. Aus den paar Einkäufen, die ich machen 
wollte, sind bis jetzt etwas über 40 Schafe und Ziegen 
geworden, zwei frische Jack und zwei Pferde. Auf Vieh- 
zucht verstehe ich mich nun bald; sogar eine Kuh habe 
ich für Drell und ein Messer und viele gute Worte er- 
standen. 

In einigen Tagen hoffe ich dann frisch verproviantiert 
nach S aufbrechen zu können, zur Hauptreise. Die Sommer- 
frische bei den Zaidam-Mongolen wird stets eine hübsche 
Erinnerung bleiben. Nach N ein schöner Blick, bei 
schönem Wetter über die Sanddünen des Beckens hin bis 
zu dem feinen Bergsaum, der das Becken im N umfaßt. 
Hier ein Steilabfall eines hohen Gebirges mit zahllosen 
hübschen Felsschluchten. Die Hänge im unteren Teile 
bedeckt von den bei tibetischen Göttern als Weihrauch 
angeblich so beliebten Tujabäiumen. Wenn meine Leute 
ihren Monddienst besorgen, kann kein Opfer ohne diese 
Zweige gemacht werden, und ich muß 20 Pfund davon 
mitschleppen für die Opfer bei Neu- und Vollmond. 
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Ich zog dann von Schangrdi weiter über die Berge, 
Sanden und Schnaken ausweichend, gegen W nach Barun, 
das ich ähnlich pittoresk hoffte, doch war dem nicht so. 
Die Ruhe wurde zur Unruhe. Man hat chinesische Diener 
und muß Fuchs und Hase sein und Handelsmann. Mit 
einem Bündel Bändel, Zuckerkandis, Spiegeln made in 
(Germany, farbigem Drell ziehe ich nach Tsun und Barun 
von Dorf zu Dorf. Trotz alledem werde ich von chine- 
sisch redenden Mongolen mit Mangye (zu deutsch: mein 
Fürst) und von tibetisch redenden mit H’umbo (zu deutsch 
etwa Häuptling) angeredet. Im Fürsten von Barun habe 
ich einen Kaufmann entdeckt, der mir zehnmal über ist, 
und der ganz genau weiß, daß diese Haudelsbeflissenheit 
des Orus (eigentlich des Russen) nur Mittel zum Zwecke 
ist. 80 Fuß Drell hat er mir doch abgekauft, und Messer 
und Zwirn und eine Brille. Hoffentlich hält er auch sein 
Versprechen und bringt bald meine Briefe und im Winter 
sicher und trocken mit Kamelen meine Sammlungen nach 
Hsining-fu. 


Die Vermessung der Ostgrenze von Deutsch-Südwest- 
afrika.') 


Die Grenzvermessung zwischen deutschem und engli- 
schem Gebiet in Südwestafrika, deren Ergebnisse hier vor- 
gelegt werden, ist unter Leitung von Sir David Gill, dem 
die Geodäsie und Topographie Südafrikas schon so viel 
verdankt, von dem britischen Kommissar Oberstleutnant 
Laffan (R. E.) und dem deutschen Kommissar, erst Leut- 
nant Wettstein, später Leutnant Doering gemeinschaft- 
lich ausgeführt worden. Der Bericht ist in englischer 
Sprache verfaßt und von Sir David nach Berlin gesandt 
worden, wo er unter Aufsicht von Professor Dr. Freiherr 
v. Danckelman ins Deutsche übertragen wurde; er wird 
im vorliegenden Band in beiden Sprachen veröffentlicht. 

Es handelte sich besonders um die Bezeichnung des 
Meridians 20° OÖ Gr. durch einzelne Grenzmarken auf 
Grund einer genügend genauen Triangulation. Jene Meri- 
dianlinie bildet die Grenze zwischen deutschem "und eng- 
lischem Gebiet vom Orange River gegen N bis zum 
Breitenkreis 22° S, auf etwa 64° (mehr als 700 km) Er- 
streckung; sie führt durch den ödesten und unwirtlichsten 
Teil der Kalahari, sodaß die Triangulierung eine weite 
Ausbiegung nach W, ins deutsche Gebiet, machen mußte, 
um die sonst kaum erschwinglichen Kosten für Brunnen- 
bohrung, Wassertransport, Signalbau zu vermeiden. Aber 
auch hier, besonders im N, waren die zu überwindenden 
Schwierigkeiten enorm. Es genüge anzuführen, daß in 
einigen Fällen die nächsten Wasserstellen 60 km von der 
Beobachtungsstation entfernt waren. 

Die üblen Folgen des Mangels aller Grenzzeichen auf 
der durch das Berliner Abkommen vom 1. Juli 1890 
theoretisch definierten Grenzlinie zeigten sich zuerst bei 


I) Laffan, Wettstein u. Doering: Bericht über die Grenz- 
vermessung zwischen Deutsch-Südwestafrika und Britisch-Bechuana- 
land, ausgeführt durch Unter Leitung von Sir David 
Gill, H. M. Astronomer at the Cape. (Auch mit englischem Text 
u. Titel.) Fol., VII u. 162 S. mit 2 Netzkarten. Berlin 1906. 


Rietfontein und bei Olifantskloof, wo die geographischen 
Längenangaben und damit die Unsicherheit der Grenze um 
über 30 km (rund 1/3°!) schwankten. Da sich die von 
England übernommene Verpflichtung, die Bosmansche 
Triangulierung in Bechuanaland, etwas im OÖ der Grenz- 
linie, bis zum 22.° S nach N fortzuführen, bald als ganz 
undurchführbar zeigte, wurde in Berlin im Oktober 1896 
zwischen den Bevollmächtigten Sir David Gill und Prof. 
Frhr. v. Danckelman ein vorläufiges Projekt für die neue 
Messung vereinbart. Einzelne »astronomische« Längenbestim- 
mungen wären nur durch die Mondmethoden möglich ge- 
wesen, deren Ergebnisse dann leicht auf 1/2’ oder fast 1 km 
unrichtig sein konnten (so daß im Falle der Entdeckung 
eines wertvollen Gold- oder Diamantfeldes die ernsthaf- 
testen Schwierigkeiten zu gewärtigen waren); es wurde 
deshalb grundsätzlich an der Triangulierung als Grund- 
lage der Grenzvermessung festgehalten. Die vorläufige 
Übereinkunft wurde im März 1898 in London zwischen 
mehreren englischen Bevollmächtigen und Prof. Dr. Frhr. 
v. Danckelman weiter festgelegt. Im November 1898 
trat in Rietfontein die gemeinschaftliche Grenzkommission 
(Laffan und Wettstein) zusammen. Die in fünfjähriger 
Arbeit von ihr aufgestellten Grenzzeichen folgen in den 
Nrn. 1—8 dem Meridian 21° O Gr. bis zum Breiten- 
kreis 22°S; 8 steht auf dem Schnittpunkt der zwei ge- 
nannten Linien. Bis zu Nr. 19 folgen dann die Zeichen 
dem Parallel 22° S bis zu seinem Schnittpunkt mit dem 
Meridian 20° O Gr. und von 19 bis 133 bezeichnen sie 
den Verlauf dieses Meridians bis zum Orange River. Was 
die Grenzzeichen selbst angeht, die den geographischen 
Leser am meisten interessieren werden, so sind es Stücke 
von T-Eisen, die oben eine Tafel tragen, auf deren einer 
Hälfte das deutsche Wappen und die Aufschrift » Deutsches 
Schutzgebiet« angebracht ist, während die andere Hälfte mit 
dem englischen Wappen und dem Wort »British Territory « 
bezeichnet ist. Die T-Eisen sind mit zwei starken eisernen 
Streben versehen; eine zuerst beabsichtigte weitere Ver- 
strebung durch Drahtanker erwies sich als unnötig. Auf 
Sandboden wurde die T-Eisensäule in ein 4 F. tiefes Loch 
gesetzt, sodaß die Streben. vollständig bedeckt sind und 
die Kreuzeisen am Fußende der Säule wurden mit Zement 
in Steinlagen vermauert; auf Felsboden wurde das Fuß- 
ende der Säule an einen Bolzen geschraubt, der mit Blei 
in den Felsen eingelassen war, und es wurde dann ein 
Steinhaufen um die Säule gesetzt. Geheime örtliche Ver- 
sicherungspunkte für diese kostbaren, je einige Kilo- 
meter voneinander entfernten Grenzmarken, die im Falle 
ihrer mutwilligen Zerstörung sie wiederherzustellen ge- 
statten würden, scheinen nicht angewandt worden zu sein; 
hätte sich dies nicht noch empfohlen? 

Die Triangulierung biegt, von S her, vom Schnittpunkt 
des Parallels —27° mit dem Meridian 20° O Gr. weit 
nach NW aus; der westlichste Dreieckspunkt Pforte liegt in 
etwa 25° 11’ S, 17° 45’ O Gr. Von dort geht sie wieder 
gegen NO zum Schnittpunkt von 24° S, 19° O Gr. und 
sendet wenig nördlich von 24° S einen etwa 100 km 
langen Flügel zu den Grenzzeichen 40 und 41, während 


die Hauptdreieckskette einen Bogen erst gegen N, dann 
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NO macht, um bei den Grenzzeichen 22—26 wieder den 
Meridian 20° zu erreichen. 

Topographische Aufnahmen sollten der Besprechung 
der Kommissäre im November 1898 gemäß die geodäti- 
schen Messungen begleiten; doch stellte sich dies bald als 
nicht durchführbar heraus und es konnten nur während 
des Grenzmarkensatzes die Wegkreuzungspunkte, die näch- 
sten Wasserstellen usf. eingetragen werden. 

Für alle einzelnen Dreieckskonfigurationen der ganzen 
Kette werden die Ergebnisse der Ausgleichung vollständig 
mitgeteilt. Das dritte Kapitel enthält die ausgeglichenen 
Seiten und Winkel aller Dreiecke, das vierte eine Notiz 
über die trigonometrische Höhenberechnung, deren Ergeb- 
nisse dann im sechsten (s. u.) aufgenommen sind. Das 
fünfte Kapitel enthält alle Einzelheiten der »astronomi- 
schen« Messungen (Breite und Azimut auf 5 Punkten), 
das sechste endlich die Schlußresultate (Abrisse aller 
146 trigonometrischen Stationen, deren berechnete Längen 
und Breiten auf Clarkes Ellipsoid, endlich die Höhen). 

Der erste Anhang berichtet über die Invardrahtmessung 
einer Grundlinie (Juli 1900, zwischen Gills Wald und 
Danckelmans Kuppe, in etwa 182° O Gr. und wenig nörd- 
lich von 23° S), der zweite gibt eine Tafel zur Berech- 
nung geographischer Positionen und Azimute auf dem 
Clarkeschen Ellipsoid für = 21° 50° bis 27° 10° mit 
mit dem Intervall 1’. 

Die Berichte der Kommissäre erzählen in lakonischer 
Kürze von den zum Teil geradezu unglaublichen Schwierig- 
keiten, die diese Triangulierung und Grenztafelaufrichtung 
zu überwinden hatte. Auch das geographische Publikum 
wird die hier geleistete Arbeit würdigen. 

E. Hammer (Stuttgart). 


Die Seeschwankungen (Seiches) des Chiemsees. !) 
Von Dr. Anton Endrös, Traunstein. 

Der Chiemsee stellt in der Seichesforschung in ge- 
wisser Beziehung ein vollständiges Novum dar. Während 
nämlich bisher fast ausschließlich Seen mit ausgesprochener 
Längsrichtung auf ihre Schwingungsverhältnisse hin unter- 
sucht wurden, liegt hier zum erstenmal die eingehende 
Untersuchung eines Sees vor, der fast die gleiche 
Breiten- wie Längenausdehnung hat?. Dazu 
kommt noch eine sehr komplizierte Umriß- und 
Beckenform mit sieben größeren Ausbuchtungen und 
drei Inseln. Den Chiemsee kann man daher hinsicht- 
lich seiner Schwingungsverhältnisse mit einer schwingen- 
den Platte, einer sog. Chladnischen Klangplatte, vergleichen, 
welche wechselnde Dicke, viele Einschnitte und ganz un- 
regelmäßige Umrißform besitzt, wobei noch Teile aus der 
Platte in Gestalt der Inseln ausgespart sind, im Gegen- 
satz zu den Langseen, welche passend mit schwingenden 
Saiten verglichen worden sind. Demgemäß sind auch die 


1) Nach dem SB. der math.-phys. Klasse der Kgl. bayer. A. 
der Wiss. in München vom 5. Mai 1906, 8. 297—350, 2 Taf. 

2) E. Bayberger mißt sogar eine größere Breite (von 13,9 km) 
als Länge (von 10,7 km). — E. Bayberger: Der Chiemsee (Mitt. 
d. Ver. f. EK., Leipzig 1888. 


Schwingungsformen, wie sie die Untersuchung ergeben 
hat, äußerst mannigfach und kompliziert. 

Der Chiemsee hat allein drei uninodale Schwing- 
ungen von 54 bzw. 41 bzw. 36 Minuten Periodendauer. 
Die Hauptschwingung ist diejenige von 41 Minuten 
mittlerer Dauer, bei welcher der See längs der 
fast halbkreisförmigen Achse Schafwaschen — Süd- 
ufer — Seebruck !) hin und her pendelt. Die beiden 
andern uninodalen Seiches haben eine mehr west — 
östliche Schwingungsrichtung, wobei die 54 Mi- 
nuten-Seiche längs der konvexen Rinne nördlich 
der Herreninsel und die von 36 Minuten Dauer 
längs der südlichen, tieferen Talwegsrichtung 
schwingt. Der See ist jedoch auf die beiden letzteren 
Schwingungen gleichsam nicht gut abgestimmt, wie man 
aus dem seltenen und schwachen Auftreten schließen kann, 
während die 41 Minuten-Seiche jederzeit und mit be- 
deutenden Amplituden angetroffen wurde (bis 30cm, ge- 
messen vom tiefsten bis höchstem Wasserstande bei einer 
Ausschwingung). 

Die binodale Schwingung des ganzen Beckens 
hat eine Dauer von 284 Minuten und eine Schwing- 
ungsrichtung Schafwaschen — südlich und nördlich der 
Herreninsel — Ostufer; sie muß als nächste Ober- 
schwingung zu der 36 Minuten-Seiche gelten, so 
daß wir ein Verhältnis der Dauer von Grund- und 
erster Oberschwingung im Betrag von 1:0,77 haben, 
womit das größte bis jetzt beobachtete Verhältnis 
gefunden ist. Die Dauer der Oberschwingung wird hier 
deshalb so vergrößert, weil die westliche Knotenlinie an 
die starke Beckeneinschnürung am Eingang in die west- 
lichste Ausbuchtung des Sees, den Schafwaschener Winkel, 
fällt und die östliche an die Beckeneinengung, welche 
durch die Vorlagerung der drei Inseln entsteht, zu liegen 
kommt, wie durch Beobachtung sich ergeben hat. Außer- 
dem besitzt der See noch zwei weitere binodale 
Seiches von 18 bzw. 154 Minuten mittlerer Dauer. Die 
erstere Schwingung von 18,0 Minuten ist so recht 
ein Beispiel, welch komplizierte Schwingungs- 
möglichkeiten ein so gestalteter See besitzen kann. 
Sie ist nämlich zunächst die binodale Seiche längs der 
stark abgebogenen Richtung Seebruck — Südufer — Kail- 
bach, welch letzterer Ort am Ende des gleichnamigen 
Winkels nordwestlich der Herreninsel gelegen ist; ferner 
ist sie gleichzeitig Querschwingung von Kailbach nördlich 
der Herreninsel gegen das Ostufer; endlich schwingt zeit- 
weise der Schafwaschener Winkel in gleichem Takte mit, 
wobei die 18 Minuten-Seiche dann die dreiknotige Seiche 
zu der Hauptschwingung ist. Die 154 Minuten-Schwingung 
dagegen tritt in den beiden letztgenannten Winkeln nicht 
auf, sondern ist nur binodale Seiche in der Richtung 
Seebruck—Südwestecke und zwar südlich und nördlich 
der Herreninsel. 

Auf die übrigen mehrknotigen Schwingungen, 
von welchen der See noch elf besitzt ohne diejenige 


1) Schafwaschen liegt am westlichsten Punkte des Sees und See- 
bruck am nördlichsten. 
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von weniger als 3 Minuten Dauer zu zählen, kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Nur eine Schwingung 
von 8 Minuten Dauer mag noch erwähnt sein, welche 
die vierknotige Seiche zu der 16 Minuten-Schwing- 
ung ist. Dieselbe setzt sich aber auch zeitweise in 
die Schafwaschener Bucht hinein fort, wie diejenige von 
18 Minuten, und ist dann sechsknotige Seiche zu der 
Hauptschwingung in der Richtung Seebruck—Schaf- 
waschen. Hier konnte nun durch Beobachtung festgestellt 
werden, daß das Fortsetzen in den Winkel hinein nur 
dann erfolgt, wenn die genannte Bucht eine Eigenschwingung 
von nahe derselben Dauer hat. Die Partialschwingung 
dieses Winkels hat nämlich von 8,7 Minuten mit ab- 
nehmendem Wasserstande des Sees bis 6,4 Minuten Dauer 
abgenommen und immer, wenn die Eigenschwingung rund 
8,o Minuten Dauer hatte, teilte sich die Schwingung von 
außen her dem Winkel mit. 

Im allgemeinen ergaben die Untersuchungen, daß in 
einem so komplizierten Seebecken Seichesbewegungen nach 
den verschiedensten Richtungen möglich sind. Jede 
größere Seeausbuchtung nämlich kann das Ende 
einer neuen Schwingungsachse sein; die Schwing- 
ungsrichtungen können sich dabei mehrmals verzweigen. 
Mehrknotige Schwingungen können endlich nur einen Teil 
des Sees einnehmen und die übrigen Teile schwingen nur 
zeitweise im nämlichen Rhythmus mit. Nur wenn eine 
Schwingungsachse quer zur Bucht verläuft, setzt sich die 
Bewegung nicht in die Bucht hinein fort. Die Ein- 
wirkung der größeren Inseln schließlich besteht darin, 
daß diese den See in zwei Kanäle von ungleicher Tiefe 
und verschiedenem Querschnitt teilen und dadurch längs 
derselben Schwingungen von ganz verschiedener Dauer 
bedingen. 

In die Beobachtungszeit fällt der Eintritt der See- 
spiegelsenkung des Ghiemsees um rund 70cm und 
es bot sich daher die günstige Gelegenheit, den Einfluß 
der starken Wasserstandsänderung, welche mit dem 
wechselnden Pegelstande zusammen 1,66 m betrug, auf 
die Seiches zu untersuchen. Durch diese ‚Verringerung 
der Tiefe wurde also, um auf den Vergleich mit der 
schwingenden Platte zurückzukommen, die Dicke derselben 
merklich verringert und außerdem auch die Größe der- 
selben, da bei der Seichtheit der Ufer die Seefläche des 
Chiemsees von 90 qkm bei dem höchsten Wasserstand der 
Beobachtungszeit bis 78 qkm bei dem niedrigsten zurück- 
ging, also um 14 Proz. der Seefläche bei Mittelwasser 
sich verkleinerte. Es ist daher begreiflich, daß die 
Tieferlegung einen bedeutenden Einfluß auf die 
Seiches des Sees ausüben mußte. In der Tat wurde 
einmal die Dauer der größeren Zahl Schwingungen 
zum Teil bedeutend verringert; so nahm die Haupt- 
schwingungsdauer von 44,5—39,34 Minuten ab, das ist 
um 11 Proz. ihres Mittelwertes. Der Theorie nach sollte 
die Dauer mit Abnahme der Tiefe zunehmen, aber die 
Abnahme der Fläche überwiegt die erstere an Größe und 
ihr proportional nimmt auch die Dauer ab. Ferner traten 
bei niedrigem Wasserstand einzelne Schwingungen 
gar nicht mehr auf oder andere viel seltener und mit 


kleinerer Amplitude als früher, während dafür wieder 
andere neu dazukamen und schon vorhandene häufiger 
und mit größerer Amplitude angetroffen wurden. Durch 
Veränderungen der Seedimensionen nur auf einer Seite 
des Knotens muß nämlich der Knoten gegen die andere 
Seite verschoben werden und je nach der größeren oder 
geringeren Entfernung desselben gegen eine Beckenunregel- 
mäßigkeit kann eine Schwingung stabiler oder instabiler 
werden. 

Diese Ergebnisse wie auch die gesamten Schwing- 
ungszustände unseres Sees stehen im allgemeinen mit 
der neuen Chrystalschen Theorie vollständig im 
Einklang. Doch ist eine exakte Berechnung der 
Perioden und der Lage der Knoten, wie sie Chrystal und 
Maclagan-Wedderburn in letzter Zeit an den regelmäßig 
geformten schottischen Langseen Earn und Treig vor- 
genommen haben, am Chiemsee nicht möglich, da die 
Theorie in ihrer Strenge für so breite Seen sowohl wie 
für Seen mit plötzlichen Querschnittsänderungen, wie sie 
unser See besitzt, nicht mehr gilt. Bei der Berechnung 
der uninodalen Schwingungsdauern und der Lagen der 
Knoten derselben liefert am Chiemsee vielmehr die alte 
P. Du Boyssche Formel gut brauchbare Ahnäherungen. 

Nach dem oben kurz skizzierten Schwingungsbild des 
Sees schon dürfte es begreiflich erscheinen, daß die 
Seichesheobachtungen am Chiemsee sich schwierig 
und langwierig gestalten mußten im Vergleich zu den- 
jenigen an Langseen. Die erfolgreiche Durchführung der- 
selben gelang mir nur infolge der allseitigen Unterstützung, 
die ich gefunden habe. So genehmigte die Kgl. bayer. 
Akademie der Wissenschaften in München wiederholt nam- 
hafte Geldmittel auf Antrag von Prof. Dr. Hermann 
Ebert an der Technischen Hochschule in München, 
welcher seinerseits die Untersuchungen anregte, mir die 
erforderlichen Instrumente zur Verfügung stellte und die 
Arbeit durch ständige wertvolle Anregungen und Rat- 
schläge förderte. Außerdem leisteten mir mehrere Be- 
kannte und andere Seeanwohner als Hilfsbeobachter 
wertvolle Dienste. 

Die Untersuchungen wurden im Frühjahr 1901 mit 
Vorversuchen begonnen, wobei sich bald zeigte, daß das 
Forelsche Plemyrameter!) für so komplizierte Schwing- 
ungskurven nicht mehr geeignet ist, weshalb ein neues 
empfindliches Instrument, Zeigerlimnimeter genannt, 
konstruiert wurde, das ich in Pet. Mitt. 1904, Heft 12 
kurz beschrieben habe. Dieses Instrument ermöglichte 
eine genaue Zeichnung der Schwingungskurven. Dieselben 
waren aber Interferenzkurven von zwei und häufig 
von mehr als zwei Schwingungen und mußten erst- 
analysiert werden, um die Phasen und Amplituden der 
einzelnen Schwingungen an verschiedenen Seestellen mit- 
einander vergleichen zu können. Zugleich wurde ein Becken- 
modell des Sees hergestellt und die Schwingungsmöglich- 
keiten an einer Quecksilberfüllung studiert. Im Frühjahr 
1902 konnten dann zwei selbstregistrierende Sara- 
sinsche Limnimeter in Schafwaschen und Seebruck, 


1) Forel: Le L&man, Lausanne 1895, S. 89. 
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den durch die Voruntersuchungen aufgefundenen Enden 
der Hauptschwingungsachse, aufgestellt werden. Bald 
zeigte sich, daß zur Aufdeckung eventueller Teil- und 
Querseiches ein drittes selbstregistrierendes Instrument 
notwendig war, das gleichzeitig an Zwischenpunkten den 
Wasserstand registrieren sollte und welches leicht und 
rasch versetzt werden konnte. So entstand mein trans- 
portables Limnimeter!), das sich bei diesen Unter- 
suchungen und denjenigen an anderen Seen sehr gut be- 
währt hat. Die Instrumente mußten genau übereinstimmen- 
den Gang haben und deshalb häufig kontrolliert werden, 
Außerdem wurden an weiteren Punkten gleichzeitige Be- 
obachtungen mit Zeigerlimnimetern gemacht, so daß wieder- 
holt von vier und mehr Stellen gleichzeitige Aufzeich- 
nungen des Wasserstandes zum Vergleich der Phasen 
und Amplituden der einzelnen Schwingungen zur Ver- 
fügung standen. Im ganzen liegen von 19 verschiedenen 
Seestellen längere Beobachtungen mit selbstregistrie- 
renden Intrumenten vor und von zwölf weiteren 
Punkten wiederholte Aufzeichnungen mit Zeiger- 
limnimetern. 

Die Beobachtungsergebnisse der Jahre 1901 mit 1903 
sind bereits im Dezember 1903 veröffentlicht worden 
(Seeschwankungen [Seiches] beobachtet am Chiemsee, Jahres- 
programm der K. Realschule Traunstein und Dissertation 
der Technischen Hochschule München. Traunstein 1903). 
Die Fortsetzung der Untersuchungen bis zum Herbste 1905 
bezweckte einmal die Einwirkung der Tieferlegung fest- 


1) Vgl. Zeitschr. f. Instrumentenkunde, Berlin 1904, 24, 8.180, 


zustellen, ferner durch Beobachtungen auf den Inseln, 
deren Einfluß auf die Schwingungsverhältnisse zu finden, 
nebenbei noch die komplizierteren Schwingungen besonders 
im Inselsee weiter zu verfolgen. Es stellte sich dabei 
heraus, daß die Tiefenkarte des Sees Beckenunregelmäßig- 
keiten nicht verzeichnete, die verschiedene Beobachtungen 
vermuten ließen. Vorgenommene Neulotungen be- 
stätigten in den Winkeln des Inselsees die dort sehr dicht 
verteilten E. Baybergerschen Lotungen, in andern Teilen 
aber erwiesen sich letztere als unzureichend. So wurden 
im Weitsee außer den schon von E. Bayberger gefundenen 
zwei unterseeischen Erhebungen vier weitere auf- 
gedeckt, von welchen zwei nach der Tieferlegung zeit- 
weise als neue Inseln aus dem Wasser treten. In 
der Südwestecke des Sees wurde ferner eine größere Aus- 
dehnung der 20, 30 und 40 Meter-Isobathe gefunden, zu 
welcher Tiefe das Ufer an einer Stelle steil abfällt. Nach 
dem Ergebnis der wenigen Lotungen, 72 an der Zahl, 
dürfte sich eine weitere Verlotung des Sees verlohnen, um 
auf Grund derselben und der vorliegenden Neuvermessungen 
und genauen Auslotungen der Uferzone bis zu einer Tiefe 
von 2m, die vom K. Straßen- und Flußbauamt Traun- 
stein vorgenommen, aber nicht veröffentlicht sind, die 
Konstanten des Seebeckens nach der Tieferlegung neu zu 
bestimmen. 

Über die Ursachen der Seiches und über andere 
mit den Seeschwankungen in Zusammenhang stehende 
Probleme geophysikalischer Natur, auf deren Untersuchung 
auch bei der Fortsetzung der Arbeit großes Gewicht gelegt 
wurde, wird in einer weiteren Schrift berichtet werden. 
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Europa. 


Man pflegt anzunehmen, daß »geographische Über- 
raschungen« in Europa nur noch im nördlichen Skandi- 
navien, im größten Teile von Rußland, in der Türkei 
möglich seien, nicht aber in dem so »genau vermässenen« 
Zentral- und Westeuropa. Wie es aber z. B. in hypso- 
metrischer Beziehung noch in großen Teilen der so viel 
besuchten Alpen aussieht, wo neben den staatlichen In- 
stitutionen eine Menge von Vereinen und einzelnen Reisen- 
den messend tätig sind, dafür liefert eine Mitteilung von 
P. Helbronner an die Pariser Akademie einen lehrreichen 
Beitrag (©. R. 1906, Bd. CXLHO, S. 337). Helbronner 
legte der Akademie als Beispiel eines der 45 photographi- 
schen Panoramen vor (das von der Barre des Ecrins aus 
aufgenommene), die die Triangulationsgrundlage der Auf- 
nahme des Pelvoux-Ecrins-Massivs vervollständigen werden. 
Nach der vorläufigen Berechnung der Höhen teilte er 
dabei u. a. folgende Zahlen aus dieser Berggruppe mit: 
Der große Gipfel der Aile froide, einer der wichtigsten des 
Massivs, trägt überall die Höhenzahl 3925 m, sie ist aber 
um 25m zu klein; ebenso ist der Gipfel »des Bans« mit 
3651lm um 25m, le Sirac mit 3438m um etwa 12m 
zu niedrig angegeben. Der Pic de la Cavale ist nicht, 
wie allgemein angenommen, der Kulminationspunkt seiner 


Kette, diese erhebt sich vielmehr in einem andern Gipfel 
um mehr als SOm höher, die Tucketthütte am linken 
Ufer des Glacier Blane liegt nicht auf 2504 m Höhe, 
sondern etwa 40m tiefer. Der Col Emile, zu 3502 m 
angegeben, muß um 20 m erniedrigt werden. 

Dabei gehen die neuen Höhenberechnungen vorläufig 
noch von Höhenzahlen des Döpöt de la Guerre selbst aus, 
während die endgültigen Rechnungen Helbronners die 
Festpunkte des neuen »Nivellement göneral de la France« 
als Grundlage benutzen werden; es ist anzunehmen, daß 
sich damit zum Teil noch größere Korrekturen der Höhen- 
zahlen notwendig zeigen werden. Und man darf ferner 
nicht vergessen, daß es sich bei den oben angegebenen 
Zahlen durchaus um Gipfelpunkte und ähnliche örtlich 
sicher festliegende Punkte handel. Man kann leicht 
einigermaßen einen Schluß ziehen auf die Genauigkeit der 
Höhenlinien, wie sie bis jetzt in diesem Gebirgsteil ge- 
zeichnet werden können; von einer Karte, die auch nur 
für den Maßstab 1:200000 »richtige« Höhenlinien z. B. 
von 100 zu 100 m enthalten könnte, ist noch gar keine 
Rede. Also selbst in diesem verhältnismäßig kleinen Maß- 
stab kann noch keine richtige Karte von allen Teilen des 
»genau vermessenen« Mittel- und Westeuropa gezeichnet 
werden. E. Hammer (Stuttgart). 
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Asien. 


Die von Prof. W. A. Obruischew (Tomsk) für diesen 
Sommer geplante Reise in das Gebiet des Tarbagatai (Pet. 
Mitt. 1906, VI, S. 143) ist glücklich ausgeführt worden. 
Die Forschungen erstreckten sich auf die Gebirge Kod- 
schur, Urkaschar, Semistai und Dschair nebst den an- 
liegenden Tälern Kobuck, Orchu und dem Seental des 
unteren Manass; der größte Teil dieses Grenzgebiets der 
chinesischen Dsungarei war bis jetzt in geographischer 
und geologischer Hinsicht so gut wie unbekannt. Alle 
genannten Gebirge erwiesen sich als hohe Horste mit 
mehr oder minder ebener Oberfläche, bedeckt von Alpen- 
wiesen, vom Typus der Peneplain; Kodschur und Urkaschar 
bilden zusammen einen sehr breiten Horst mit einigen 
Stufen, 2000—2400 m absolute Höhe; Semistai ist die 
östliche Fortsetzung einer von diesen Stufen; die nörd- 
licheren sind im Quellgebiet des Kobuk von einem Quer- 
bruch abgeschnitten, die südlicheren verschwinden allmäh- 
lich, nur der Semistai erreicht die Schlucht des Kobuk, 
ist jedoch östlich vom Passe Ssy-daban kein Hochplateau 
mehr, sondern ein Zug verschieden hoher felsiger Wüsten- 
berge und Kuppen, Klippenreihen und Hügelflächen; nach 
N, W «und S fallen die Horste des Kodschur, Urkaschar 
und westlich Semistai sehr steil ab und ihre Ränder sind 
von tiefen unwegsamen Schluchten zerrissen. Der Dschair- 
horst hat einen steilen und kurzen Nordabfall und senkt 
sich allmählich gegen S und OÖ zu der Wüste des Orchu- 
tales und den Schilfmeeren des Manass; sein höchster 
Nordwestteil ist eine wellige Ebene, 1600—1800 m ab- 
solute Höhe, die sich nach O etwas senkt, um im auf- 
gesetzten stark zerklüfteten und felsigen Gebirge Katu 
wieder dieselbe Höhe zu erreichen; gegen S geht die 
Hochebene in einen breiten — etwa 50 km — Gürtel 
einförmiger Berge über, die vom Flusse Darbuty, seinen 
Zuflüssen und zahlreichen Trockentälern zerschnitten sind; 
die etwas höheren südlichsten Züge heißen Tschingis und 
Kyr. Alle diese Horste bestehen aus devonischen und 
karbonischen Ton-, Quarz- und Kieselschiefern, weniger 
Sand- und Kalksteinen (im Dschair mit zahlreichen gold- 
führenden (Quarzgängen), die von einigen Granitstöcken 
durchbrochen und teils metamorphosiert sind; an den 
Rändern der Horste und Horststufen erscheinen breite 
Züge von Porphyr und Melaphyr mit Tuffen und Breccien; 
Grünsteingänge sind stellenweise zahlreich. Am Fuße der 
Horste, in den Tälern des Kobuk, Orchu und Manass, ziehen 
breite Hügel und Tafelberge aus mesozoischen (jurassi- 
schen?) Sandsteinen, Konglomeraten und Schieferton mit 
Kohlenflözen und fossilen Pflanzen, stellenweise von 
typischen Gobischichten überlagert, in zwei Gegenden mit 
Asphaltlagerstätten. 

Spuren früherer Vergletscherung fanden sich im Ur- 
kaschar und Semistai, zweifelhafte im Dschair. Die Wüsten- 
gürtel in den Tälern, die Granitmassive, die mesozoischen 
Hügel boten ein reiches Feld für Beobachtungen über äolische 
Verwitterung, Wüstenlack, Sandschliff, Lößbildung u. dgl. m. 

Mitte Dezember ist Dr. Erich Zugmayer von seiner 


erfolgreichen Durchkreuzung des westlichen Tibets wohl- 
behalten in Wien wieder eingetroffen. Nicht so sehr die 
Haltung der Bevölkerung hatte ihn verhindert, den ge- 
planten Vorstoß nach der Hauptstadt Lhasa auszuführen, 
als vielmehr die großen Strapazen, die mit dem zwei- 
monatlichen Aufenthalt in Höhen von über 5000 m ver- 
bunden waren und denen die Zugtiere massenhaft zum 
Opfer fielen. Selbst nachdem es zweimal gelungen war, 
von Nomaden einige Zugtiere einzuhandeln, war die Fort- 
setzung des Marsches in südöstlicher Richtung nicht zu 
ermöglichen, so daß endlich das entbehrlichste Gepäck 
zurückgelassen werden mußte, um die reichen Sammlungen 
nach Kaschmir in Sicherheit zu bringen. Zum Teil der 
Route von Deasy folgend, aber größtenteils unbekanntes 
Gebiet kreuzend, erreichte die Karawane glücklich Leh; 
von den 60 Lasttieren waren nur noch 12 übrig. Dr. Zug- 
mayer hat sich neben der Aufnahme unbekannter Gebiete 
besonders die Richtigstellung vorhandener Karten angelegen 
sein lassen. Wichtig ist die zweifellose Feststellung zahl- 
reicher jungvulkanischer Gebilde. Vor allem aber ist die 
zoologische Ausbeute eine sehr bedeutsame gewesen. 


Australien und Polynesien. 


Nach langer Pause wird von deutscher Seite wieder ein 
Unternehmen in Angriff genommen, welches auf Er- 
forschung und Erschließung eines Teiles von Neugwinea 
hinausläuft. Das Kolonialwirtschaftliche Komitee hat die 
Entsendung einer Expedition unter Führung von Dr. R. 
Schlechter beschlossen, welche die Feststellung abbau- 
würdiger Mengen von Guttapercha und Kautschuk und die 
Verbreitung ihrer Kultur in Neuguinea bezweckt. Die 
Expedition wird von Bongu am Konstantinhafen ausgehen 
und zunächst die Sattelhöhe zwischen Örtzen- und Finisterre- 
Gebirge zu erreichen suchen, von wo ein Vorstoß längs 
der Südwestabhänge des letzteren gemacht werden soll, 
um dann die Forschung in das Ramutal auszudehnen. Die 
Erkundung des Bismarck-Gebirges ist ms Auge gefaßt und 
unter günstigen Umständen ein Durchbruch nach dem 
Hüongelf. Dr. Schlechter hat am 24. Oktober die Aus- 
reise angetreten, Anfang April 1907 beginnt der Vor- 
marsch mit 60 Melanesen, die inzwischen als Soldaten 
und Träger ausgebildet worden sind, und 10 Malaien. 

Die niederländische Expedition nach dem südlichen Neu- 
guinea unter Führung von H. Lorentz ist nunmehr ge- 
sichert, nachdem von der Regierung in Batavia die er- 
forderlichen Begleitmannschaften zugesagt worden sind. Als 
Angriffspunkt für das Vordringen in das Innere ist der 
erst 1905 entdeckte Utumbuwefluß ausersehen, der kürz- 
lich wieder von einem niederländischen Kriegsschiff be- 
sucht worden ist. Bei dieser Gelegenheit befuhr eine 
Dampfbarkasse den Fluß bis 4°52°S und 138° 44'0; von 
diesem Endpunkt der Schiffbarkeit lagen die Vorberge des 
Schneegebirges noch 100 km entfernt; von 5° 4 S und 
138°354°0 wurden die Gipfel in N 73°O angepeilt, so 
daß das Gebirge weiter östlich liegen muß als bisher an- 
genommen wurde. H. Wichmann. 


(Geschlossen am 15. Januar 1907.) 


Versuch einer pflanzengeographischen Umgrenzung und Einteilung Norddeutschlands. 
Von Prof. Dr. F. Höck in Perleberg. 
(Mit 1 Karte, s. Taf. 2.) 


Einleitung.!) 

Am Schlusse meiner »Laubwaldflora Norddeutschlands« 
(Forsch. zur deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. IX, 
Heft 4) machte ich den Versuch, das norddeutsche Fest- 
land nach seinen vorherrschenden Pflanzenbeständen ein- 
zutelen. Die bei jener Arbeit gewonnenen Ergebnisse 
legte ich auch der Einteilung Mitteleuropas in Pflanzen- 
bezirke zugrunde, welche meine »Grundzüge der Pflanzen- 
geographie« (Breslau, Hirt, 1897) bot. Es wurde von 
mir Ostpreußen als Übergangsbezirk zu Osteuropa ge- 
wissermaßen vom eigentlichen Mitteleuropa ausgeschlossen, 
das übrige norddeutsche Tiefland aber in einen nordwest- 
deutschen Heidebezirk, einen baltischen Buchenbezirk und 
einen das östliche Binnenland Norddeutschlands umfassen- 
den ostdeutschen Kiefernbezirk geteilt. 

Wie schon die Namen zeigen, ist diese Einteilung nur 
auf den landschaftlichen (physiognomischen) Eindruck der 
Länder begründet. Seit mehreren Jahren habe ich mich 
bemüht, die Tatsachen für eine Einteilung Norddeutsch- 
lands nach der Verteilung der Gefäßpflanzenarten zu 
sammeln, um auch auf diese Weise zu einer pflanzen- 
geographischen Einteilung des Gebiets zu gelangen. Je 
nachdem man die eine oder andere Pflanzenart als be- 
sonders wichtig betrachtet, ist eine solche Einteilung 
natürlich sehr verschieden auszuführen. Berücksichtigt 
man aber ganze Pflanzengenossenschaften, so wird die 
Einteilung meines Erachtens nicht wesentlich anders aus- 
zuführen sein, als oben angegeben ist. Von scharfen 
Grenzen kann hier überhaupt nicht die Rede sein, da 
solche im Tiefland gänzlich fehlen. Immer wird es Über- 
gangsbezirke geben. So bildet gleich Ostpreußen einen 
solchen Übergangsbezirk zwischen Mittel- und Osteuropa, 
die nördliche Mark einen solchen zwischen dem baltischen 
Buchenbezirk und dem ostdeutschen Kiefernbezirk, aber 
die bezeichnendsten Teile dieser Bezirke unterscheiden 
sich doch wesentlich. 

Daß solche Unterschiede nicht bloß auf der Verbreitung 


I) Diese Arbeit ist bereits vor längerer Zeit niedergeschrieben 
worden. Da ich inzwischen versetzt bin und durch die vermehrte 
amtliche Tätigkeit vorläufig außer Stand war, alle neuen ein- 
schlägigen Schriften zu verfolgen, sind Arbeiten der letzten drei 
bis vier Jahre höchstens nebensächlich nachträglich benutzt worden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft II. 


einzelner Arten, sondern auf der einer Reihe durch ähn- 
liche Ursachen in ihrer Verbreitung bedingter Arten, also 
Angehöriger einer Genossenschaft beruhen, das sollen die 
folgenden Auseinandersetzungen zeigen. Dabei wird, aus- 
gegangen von jenem Übergangsbezirk zu Osteuropa, Ost- 
preußen, gezeigt, daß einzelne der bezeichnenden Arten 
sich natürlich nicht an die politischen Grenzen der Pro- 
vinz halten, sondern viele auch innerhalb dieser nur wenig 
verbreitet sind, andere dagegen auch auf die benachbarten 
Gebiete übergreifen, alle Arten aber, die innerhalb Nord- 
deutschlands hauptsächlich in Ostpreußen auftreten, zu einigen 
wenigen Verbreitungsgruppen gehören. Ähnlich wird dann 
der Nachweis für die einzelnen selbständigen Bezirke 
Norddeutschlands versucht, um so gleichzeitig eine Ab- 
grenzung Norddeutschlands gegen die andern Länder zu 
ermöglichen. 

Daß über viele Grenzen solcher Bezirke im einzelnen 
verschiedene Ansichten herrschen können, ist klar, im 
ganzen aber hoffe ich doch richtige Bezirke unterschieden 
zu haben und wünsche nur, daß die Kritik auch im 
einzelnen zu weiterer richtiger Abgrenzung verhelfe. 


I. Ostpreufsens Pflanzenwelt. 

Es ist längst bekannt, daß der Baum, welcher der 
bezeichendste für große Teile Deutschlands ist, die Buche, 
in Ostpreußen die Ostgrenze ihrer Verbreitung erreicht 1). 
Diese Grenzlinie bezeichnet der bedeutendste Kenner der 
Pflanzenwelt Mitteleuropas, P. Ascherson, daher auch 
als »die wichtigste Vegetationslinie, die pflanzengeographi- 
sche Grenze zwischen Mittel- und Osteuropa« 2). Da nun 
noch eine wichtige Baumgrenze, die Westgrenze der selb- 
ständigen Ausbreitung der Fichte, gleichfalls Ostpreußen 


1) Vgl. über den genaueren Verlauf dieser Linie Forsch. zur 
deutschen Landes- und Volkskunde, IX, 4, S. 244[8]f. 

2) Verhandl. des Bot. Vereins der Prov. Brandenburg, 1893, 35, 
S. LIIT. — Die Ostgrenze der Buche in Ostpreußen hat eine ent- 
fernte Ähnlichkeit mit der Januar-Isotherme von —2,5°, während 
die ihr nahe verlaufende Westgrenze der Fichte mehr Ähnlichkeit 
mit der Januar-Isotherme —2° hat; Jahres- und Juli-Isothermen 
zeigen gar keine Ähnlichkeit damit (vgl. Perlewitz in Forsch. z. 
deutsch. Landes- u. Volkskunde, XIV, 2); bei Bäumen ist auch der 
Einfluß der Winterkälte am meisten zu erwarten. Von Monats-Iso- 
thermen soll in Rußland die Februar-Isotherme —2° nach Köppen 
am ähnlichsten der Buchengrenze in Rußland sein. 
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nahe durch den östlichen Teil von Westpreußen zieht, 
hielt ich mich für berechtigt, »den äußersten Nordosten 
unseres Vaterlandes als wohl staatlich, aber nicht pflanzen- 
geographisch zu Deutschland gehörig« zu bezeichnen !). 
Dies suchte ich durch einen Vergleich der Pflanzenwelt Ost- 
preußens mit der des übrigen Nordostdeutschlands später?) 
zu begründen, den ich jetzt als Ausgang für diese Unter- 
suchung benutze. Die Zahl der als Ostpreußen gegen- 
über dem übrigen Nordostdeutschland eigentümlichen Arten 
von Gefäßpflanzen wurde dort als 21 bezeichnet. Diese 
Zahl scheint mir um 1 vermehrt werden zu müssen; denn 
wenn auch Carex heleonastes dadurch zum Fortfall kommt, 
daß sie neuerdings für die Provinz Brandenburg ?) erwiesen 
ist, und Asperula aparine, weil sie in Westpreußen ent- 
deckt ward, sind diese durch die von mir an jener Stelle 
ausgelassenen ©. sparsiflora, CO. irrigua und Botrychium 
virgimianum *) ersetzt. 

Da die Häufigkeit der Fichte Ostpreußen besonders 
gegenüber den westwärts gelegenen Teilen Norddeutschlands 
(außer dem östlichen Westpreußen) auszeichnet, sollte man 
erwarten, daß auch unter den ihr (im Gegensatz zu den 
angrenz. Provinzen) eigentümlichen Arten echte Fichten- 
begleiter in erster Linie wären; dies ist aber nicht der 
Fall. Es sind überhaupt nur wenig Waldpflanzen darunter, 
und von diesen zeigt keine sehr nahe Beziehungen in 
ihrer Verbreitung zur Fichte, wie eine Zusammenstellung 
über ihre Gesamtverbreitung zeigen möge: 


TBotrychium”” virginianum: In den Alpen sehr zerstreut und 
an einigen Punkten Südungarns, ferner durch das mittlere und nörd- 
liche Rußland einerseits nach Schweden, anderseits nach Sibirien und 
Ostasien; außerdem in Amerika von Canada bis Brasilien (also Ge- 
samtverbreitung viel weiter, Verbreitung in Mitteleuropa viel weniger 
als die der Fichte). 

tG@lyceria*”* remota®): Skandinavien, Nordrußland südlich bis 
Kurland, Sibirien. 

rCarex** globularis: Nordosteuropa ®) (gleich voriger in ihrer 
Verbreitung der Fichte nicht vergleichbar), auch geradezu als Kiefern- 
waldpflanze bezeichnet. 

rArenaria** graminifolia: Südosteuropa, Kußland (bis Ungarn), 
Sibirien (höchstens östliches Fichtengebiet, auch Kiefernwaldpflanze). 

rCerastium silvaticum: Alpenländer und Südosteuropa ?) (des- 
gleichen). 


1) Grundzüge der Pflanzengeographie, S. 10. Breslau, Hirt, 
1897; vgl. auch S. 33. Nachdem ich obiges geschrieben, hat 
Conwentz gezeigt, daß auch an einzelnen Stellen in Pommern und 
Nordwestdeutschland die Fichte so vorkommt, daß man kaum an 
ihrer Urwüchsigkeit zweifeln kann. Vgl. Ber. d. deut. bot. Ges., 
1905, 23,.8. 220ff. 

2) Verhandl. des Bot. Vereins der Prov. Brandenburg 41, S. IL 
vis LI. 

3) Verhandl. des Bot. Vereins der Prov. Brandenburg 43, 
S. XXV. 

4) Vgl. Ascherson-Graebner, Synopsis der mitteleuropäischen 
Eiora, 1.8. 1107 

5) Ascherson-Graebner, a. a. O.II, S. 451. 

6) Soweit bisher erschienen, wurde, wenn nicht bei Ascherson- 
Graebner oder in den »Natürlich. Pflanzenfamilien« in Richter, 
Plantae europaeae, die allgemeine Verbreitung eingesehen, sonst be- 
sonders Nyman, Conspectus florae europaeae, benutzt. 

7) Diese Art, die früher auch in Westpreußen vorgekommen zu 


rAgrimonia”* pilosu: Finnland, Rußland, Polen, Galizien, 
Ungarn, Siebenbürgen (desgleichen). 

TOotoneaster* nigra (auch in Westpreußen beobachtet, nach 
Abromeit vielleicht nur verwildert): Bornholm, südlich. Skandinavien, 
Finnland, Polen (erst die erweiterte Art C.** vulgaris ist einiger- 
maßen in der Verbreitung der Fichte vergleichbar). 

tLathyrus* laevigatus: Steiermark, Krain, Kroatien, Banat, 
Siebenbürgen, Ostgalizien und Westrußland !) (höchstens Teilgebiet 
der Fichte). 

TConioselinum”** tataricwm: Lappland, Finnland, Rußland (auch 
Sibirien), Siebenbürgen, Ungarn, Mähren, Gesenke (desgleichen). 


Es läßt sich demnach von keiner dieser Arten un- 
bedingt sagen, daß sie mit der Fichte gleichzeitig ge- 
wandert sei, daß sie ein echter Fichtenbegleiter wäre. 
Um anzudeuten, bei welchen Arten es sich um eine zu- 
sammenhängende Verbreitung handelt, nicht um weit vom 
Hauptgebiet vorgeschobene Posten, sind die, welche nach 
Lehmann, Flora von Polnisch-Livland, in den russischen 
Östseeprovinzen vorkommen, mit * bezeichnet?) (durch 
r sind die Arten gekennzeichnet, welche wahrscheinlich, 
wenigstens jetzt, in dem ganzen übrigen norddeutschen 
Tiefland fehlen). 

Unter den andern Arten, welche in Nordostdeutschland, 
nicht aber weiter westwärts vorkommen, überwiegen die 
Pflanzen der Moore und Sümpfe, besonders solche der 
Hochmoore, daher seien diese hier zunächst genannt. 


rCarex** loliacew (Moore, Waldwiesen)?): Nord- und Osteuropa 
(in subarktischen Gebieten weiter verbreitet). 

TC* irrigua (= C. magellanica) (Hochmoore): Skandinavien, 
Island, Großbritannien, Alpen, böhmische Gebirge, Rußland). 

C.* microstachya (Moore, nach Graebner*) auch in echten 
Heiden, neuerdings in Holstein beobachtet): Skandinavien, Finnland, 
russische Ostseeprovinzen. 

T0.** tenella (Sümpfe) 5): Nordeuropa (im subarktischen Gebiet 
weiter verbreitet, in Rußland zerstreut, aber aus van Ge- 
bieten angegeben, z. B. gar Kasan), . 

TJuncus** stygius (Hochmoore): Nördliches Skandinavien, Finn- 
land, russische Ostseeprovinzen, Alpenländer sowie in Nordamerika 
von Neufundland bis Maine, New York und zur Nordküste des 
Oberen Sees. 

1Salix”* lappowum (Hochmoore): Island, Schottland, Skandinavien, 
Nord- und Mittelrußland , Sibirien, Karpathen, Sudeten, Alpen, 
Mt. Dore. 

Trifolium”* spadicewm (torfige Wiesen, namentlich in und an 


sein scheint, jedenfalls an der Ostsee nur auf den Grenzen des Buchen- 
bezirks (und da in Torfbrüchern) vorkommt, wird von Beck (Engler- 
Drude, Vegetation der Erde, 4, S. 337) aus den illyrischen Ländern 
als Buchenwaldpflanze genannt. 

1) Vgl. Fritsch, Zool. bot. Ges., Wien 1900. Da der nahe 
damit verwandte ZL. occidentalis, welcher früher damit vereint wurde, 
die Pyrenäen, die Apenninen und die Alpen bis zum Banat und 
Siebenbürgen bewohnt, hat die Gesamtart eine entfernte Ähnlichkeit 
in ihrer Verbreitung mit der der Fichte. 

2) Die Arten des engeren Gebiets von Polnisch-Livland mit **. 

3) Nach Lehmann a. a. O.: Feuchte Niederungen in gemischten 
Wäldern, im Waldgebiet des Nordens, Nordwestens u. Westens häufig; 
daher vielleicht besser der vorigen Gruppe anzuschließen. — Vom 
Bourtanger Moor in Nordwestdeutschland angegeben, doch wenigstens 
jetzt zweifelhaft. 

4) Engler-Drude: Vegetation der Erde, V. 

5) Nach Lehmann a. a. O.: Bisher nur feuchte Waldstellen 
(daher gleich der ersten, vielleicht besser der vorigen Gruppe an- 
zuschließen). / 
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Laubwäldern, Ränder von Moortümpeln): Schweden, Finnland, Ruß- 
land, Polen, Siebenbürgen, Ungarn, Österreich , Schweiz, deutsche 
Mittelgebirge (bis nahe der Südgrenze des norddeutschen Tieflandes, 
innerhalb dieses, von Ostpreußen und Holstein abgesehen, nur ver- 
schleppt), Gebirge von Frankreich, der Iberischen Halbinsel und 
Italiens, Bulgarien. 

tAndromeda** calyculata (Torfbrücher): Skandinavien, Finnland, 
Rußland, Polen (in Polnisch-Livland nach Lehmann a. a. O. in 
ausgedehnten Beständen im großen Wald- und Sumpfgebiet, also 
vielleicht der ersten Gruppe anzuschließen). 


Standörtlich zeigen wenige Beziehungen zu den beiden 
vorhergenannten Gruppen- folgende Arten: 


+Carex** sparsiflora (Wiesen) !): Schottland, Island, Skandinavien, 
Rußland, Sudeten, Harz, Alpen, Auvergne. 

70.** capillaris (grasige Orte): Island, Färöer, Großbritannien, 
Skandinavien, Finnland, Rußland, Montenegro, Siebenbürgen, Ungarn, 
Alpen, Pyrenäen, Sierra Nevada. 

tOenolophium" jfischeri (Wiesen): Finnland, Rußland, über den 
Kaukasus und Ural bis zum Altai, Baikalien und Dschungarei. 

Bidens* radiatus (Ufer): Finnland, Rußland, Schlesien (hier 
auch Ebene), Böhmen, Sachsen, Bayern, Kärnten, Lothringen, Nord- 
und Mittelfrankreich, Dänemark. 

TTragopogon* floccosus (Sandfelder, Dünen): Mittel- und Süd- 
rußland, Ungarn. 


Aus allen drei (durchaus nicht scharf zu trennenden) 
Listen sind also 21 Arten in den russischen ‚Ostsee- 
provinzen vertreten. Es fehlt da nur Cerastium_ silvati- 
cum. Diese Art weicht auch allen in ihrer Gesamt- 
verbreitung insofern wesentlich von allen andern Arten 
ab, als sie sonst weder in Nord- noch in Osteuropa vor- 
kommt. Gerade diese Art ist ziemlich sicher früher auch 
im östlichen Westpreußen vorgekommen, dort indes wahr- 
scheinlich wegen Entwässerung der Brücher, Tümpel usw., 
in denen sie lebte, ausgestorben. Was für Westpreußen 
gilt, wird wahrscheinlich auch für einige andere Gebiete 
gelten, so daß ihr jetziges Vorkommen als Restvorkommen 
einer früher weiteren Verbreitung anzusehen ist. Für 
Rußland nennt Herder (Englers Bot. Jahrbüch., XIX, S. 29f.) 
die Art außer für Polen, welche Angabe wahrscheinlich 
nur darauf beruht, daß Rostafinski sie dort als wahr- 
scheinlich auffindbar bezeichnet, nur für Südwestrußland 
also aus dem Gebiet der Buche; es wäre also immerhin 
denkbar, daß die Art wirklich ein Buchenbegleiter wäre, 
aber einer, der sich nur an wenigen Orten des nördlichen 
Verbreitungsgebiets der Buche erhalten hat. Ähnliches 
gilt dann wahrscheinlich von der auch noch in West- 
preußen wie auch in Mitteldeutschland 2) vorkommenden, 
im Gegensatz zu ihr von Herder auch aus vielen Zwischen- 
gebieten genannten Oarex* pilosa, die Beck (a.a. 0., 8.327) 
gleichfalls als Buchenwaldpflanze nennt 3). 


1) In Polnisch-Livland nach Lehmann Waldpflanze (also viel- 
leicht auch der ersten Gruppe anzuschließen). 

2) In Ost- und Westpreußen und dann wieder in Böhmen er- 
scheint Lathyrus* pisiformis, die gleich ihr in Rußland ziemlich 
verbreitet ist und auch westwärts nach Galizien vordringt, aber weder 
so weit westwärts wie jene noch auch südwärts wie sie nach Italien. 

3) Nach freundlicher Mitteilung von Abromeit findet sie sich 
zwar in Preußen bei Ludwigsort, Elbing, Danzig und Thorn unter 


Bei allen andern Arten ist eine Verbreitung nach 
Preußen von OÖ her möglich, und in diesem Sinne deuten 
sie darauf hin, daß Ostpreußen ein Übergangsbezirk zum 
osteuropäischen Pflanzengebiet ist. 

Dennoch können wir durchaus nicht alle genannten 
22 Arten als Angehörige einer Genossenschaft betrachten. 

Wie Cerastium silvaticum, so erscheint auch Tragopo- 
gon floccosus ihrer Verbreitung nach als Restpflanze, denn 
nicht alle ihre Standorte sind nahe zusammenhängend; 
denn die an der ostpreußischen und russischen Küste auf- 
tretende Art erscheint in südosteuropäischen Steppen wieder 
(vielleicht dazwischen in einigen Orten Mittelrußlands). 
Sie gehört daher, wie ich (Bot. Zentralbl. 1901, Beiheft X, 
S. 387) darlegte, zur »Genossenschaft mitteleuropäischer 
Strand-Steppenpflanzen«. Ihr ähnlich in der Verbreitung 
ist die im Gegensatz zu ihr bis Hinterpommern !) west- 
wärts reichende Linaria* odora (vgl. ebenda S. 375), und 
wahrscheinlich schließt sich ihnen auch das nur von der 
Küste West- und Ostpreußens sowie der russischen Ost- 
seeprovinzen bekannte Corispernum” intermedium?) an, da 
es in 0. hyssopifolium und nitidum des Steppengebiets 
seine nächsten Verwandten hat. 

Sind diese Arten auch wahrscheinlich nicht unter den 
heutigen klimatischen Bedingungen an die Ostseeküste ge- 
langt, so fand ihre Wanderung doch sicher nicht mit der 
von Cerastium silvaticum zusammen statt, sondern sie 
müssen in einer Zeit mit mehr steppenartigem Klima ein- 
gewandert sein, einer Zeit, wie sie auch nach sonstigen 
Untersuchungen wahrscheinlich auf die Eiszeiten folgte; 
vielleicht auch mit diesen (mindestens stellenweise) wech- 
selte?). 

Wie Tragopogon floccosus t) findet sich auch Arenaria 
graminifola in den ungarischen Pußten 5), aber diese hat 
doch wohl ihre Hauptverbreitung in jenem Lande im Ge- 
birge; jedenfalls wird sie von Pax$®) aus den Karpathen 
genannt, wie außer ihr von den oben genannten Arten 
Carex irrigua, CO. capillarıs, Salz lapponum und Trifokum 
spadiceum. Die drei zuletzt genannten nennen (außerdem 
auch Conioselinum tataricum) Sagorski und Schneider 
in ihrer Flora der Zentralkarpathen; jene drei Arten ge- 
hören zu den in dieser Flora (I, 96) genannten nordischen 


Rotbuchen, ist aber weit häufiger im NO von Ostpreußen außerhalb 
der Buchengrenze. 

1) Nyman gibt für Tragopogon floccosus auch »Pomerania (olim)« 
an, was nach diesem Vergleich als wohl möglich gelten könnte. Ihre 
innersten Standorte in Preußen sind von der Küste aus erreicht. 

2) An der Küste der Ostsee wie Linaria odora jetzt nicht 
synanthrop (Ascherson in Lehmanns Nachtrag (I) zur Flora von 
Polnisch-Livland, S. 95). 

3) Vgl. hierüber A. Schulz in Forsch. zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, XIII, 4, S. 341[73]. 

4) Diese wird von Radde ee -Drude, III) auch von 
Steppen am Kaukasus genannt. 

5) Woenig: Die Pußten der Brößen ungarischen Tiefebene. 
Leipzig 1899. 

6) Engler-Drude, I. 


4* 
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Arten, die in den Alpen, der Tatra und den Sudeten vor- 
kommen. 

Bis zu gewissem Grade ähnliche Verbreitung, d. h. im 
N in der Ebene, weiter südwärts im Gebirge!) zeigen 
auch Botrychium virginianum, Juncus stygius, Carex pauei- 
flora und Bidens radialus. Sie gehören alle, wenn sie 
auch an verschiedenen Standorten vorkommen, zu einem 
Konsortium subarktisch-alpiner Arten. 

Mit dieser Gruppe hat jedenfalls Ähnlichkeit hinsicht- 
lich ihrer Verbreitung nach Ostpreußen hin eine Gruppe 
boreal-arktischer Pflanzen, die aus Glyceria remota, Carex 
globularis, loliacea, mierostachya, tenella, Cotoneaster nigra 
und Andromeda calyculata gebildet ist. 

Dagegen sind Agrimonia pilosa und Üenolopkium 
fischer?) im Gegensatz zu jenen nordosteuropäischen Arten 
eher in ähnlicher Weise wie Tragopogon floccosus als süd- 
osteuropäische zu bezeichnen. Während jene mutmaßlich 
in einer kälteren Zeit einwanderten, drangen diese eher 
in wärmerer Zeit so weit nach N vor. 

Jedenfalls zeigen, vielleicht mit Ausnahme von Cerastium 
stlvaticum 3), alle Arten, die Ostpreußen vor dem übrigen 
Nordostdeutschland voraus hat, weitere Verbreitung in Ost- 
europa, verknüpfen es pflanzengeographisch mit diesem, 
besonders da 19 Arten nirgends außerhalb Ostpreußens 
überhaupt das norddeutsche Tiefland erreichen und die 
andern drei dies auch nur an wenigen Orten (die eine 
wohl nur durch Verschleppung) tun. 

Wie keine der Pflanzenarten, die Norddeutschland nur 
in Ostpreußen berühren, sich nahe an die Fichte in ihrer 
Verbreitung anschließt, meidet auch kein einziger be- 
zeichnender Buchenbegleiter von den norddeutschen Ländern 
Ostpreußen allein. Die einzige Ostpreußen im Gegensatz 
zu allen andern ostelbischen Provinzen Preußens meidende 
Art, die einigermaßen sich in ihrer Verbreitung (weniger 

hinsichtlich ihrer Standorte) mit der Buche vergleichen 
läßt, ist Sorbus (Pirus) torminalis #). 

1) Dieser Gruppe schließt sich auch Gymnadenia* odoratissima 
an, die bis vor kurzem in Norddeutschland nur aus der Altmark 
bekannt war, neuerdings auch in Ostpreußen, im Kreise Goldap, ent- 
deckt wurde; sie ist über den größten Teil des nicht mittelländischen 
Festlandes von Europa verbreitet, fehlt aber sonst im norddeutschen 
Tiefland. In den Karpathen steigt sie nach Pax (Engler-Drude, 
Il, S. 128) nur selten unter die Fichtenregion hinab. 

2) Dieser ähnlich in der Gesamtverbreitung ist die außerhalb 
Östpreußens im Deutschen Reich nur noch aus der Gegend von 
Bromberg bekannte Gymnadenia* cucullata, eine Pflanze moosiger 
Kiefernwälder, die von Galizien bis Sibirien verbreitet ist. 

3) Nach freundlicher brieflicher Mitteilung von Abromeit findet 
sich die Art in Ostpreußen nur gerade noch an der Buchengrenze 
bei Grünwehr, dann aber außerhalb derselben in den Kreisen Königs- 
berg und Wehlau. — Eine beachtenswerte neue Arbeit aus der Pro- 
vinz ist: »Preuß, Die Vegetationsverhältnisse der Frischen Nehrung 
(Danzig 1906).« 

#) Diese fehlt im westelbischen Tiefland; vielleicht schließt sich 
ihr in beiden Beziehungen Cephalanthera grandiflora an wie von 
Pflanzen, die gar keine Beziehungen zur Buche zeigen, z. B. Sagina 
apetala, Erysimum hieracifolium und Stachys germamicus. — Von 


Buchenwaldpflanzen fehlt in Ostpreußen im Gegensatz zu Westpreußen 
auch Zarzula silvatica, die aber auch binnenländischen Landesteilen fehlt. 


Da ja die Buchengrenze nicht mit der Grenze von 
West- und Ostpreußen zusammenfällt, sondern durch Ost- 
preußen hindurchzieht, müßten strenge Begleiter der Buche 
auch in dieser Provinz die Ostgrenze ihrer Verbreitung 
finden. Nur von zwei entschiedenen Buchenbegleitern, 
nämlich Veronica montana und Lysimachia nemorum (s0- 
wie dem weniger streng der Buche sich anschließenden 
Ohaerophyllum bulbosum |[Mwyrrhis bulbosa]) teilte mir 
Dr. Abromeit, der beste Kenner der preußischen Flora, 
mit, daß sie namentlich in Westpreußen sich eng an die 
Buche anschließen. Dennoch erreicht nur eine dieser 
Arten, die Lysimachia, wirklich in Ostpreußen ihre Ost- 
grenze, außer ihr aber auch noch zwei Buchenwaldgräser, 
Elymus europaeus (Hordeum eur.) und Melica nutans, und 
als urwüchsige Pflanze wahrscheinlich auch Sambueus 
nigra, der gemeine Holunder, der aber durch Einführung 
auch verwildert weiter ostwärts auftritt. Daß aber viele 
Buchenbegleiter nicht zu weit über die Östgrenze der 
Buche hinausgehen, zeigt der Umstand, daß von 21 Samen- 
pflanzen, »deren Areal mit dem der Buche übereinstimmt«!), 
nur zwei noch in Polnisch-Livland (nach Lehmann) in 
urwüchsigem Zustande vorkommen. Einige von diesen er- 
reichen allerdings schon weiter westwärts im deutschen 
Östseegebiet ihre Ostgrenze, so Carex pendula und Arum 
in Pommern, denen sich bezüglich der selbständigen Ver- 
breitung wohl auch die unter jenen 21 Arten nicht ent- 
haltenen, aber sich der Buche eng anschließende Zlex und 
eine Linde, Tikia platyphyllos, (and vielleicht auch Primula 
elatior?) anschließen, während der gleichfalls unter jenen 
nicht mitgezählte Bergahorn (Acer pseudoplatanus) sicher 
noch in West-, vielleicht gar auch noch in Ostpreußen 
urwüchsig vorkommt; auch der weniger eng an die Buche 
sich anschließende Feldahorn fehlt wahrscheinlich als ur- 
wüchsig in Ostpreußen, während die wieder enger der 
Buche sich anschließende Gagea?) spathacea in Ostpreußen 
ihre ÖOstgrenze erreicht, doch auch schon in Posen und 
großen Teilen Brandenburgs fehlt. | 

Wie von Buchenwaldpflanzen, reichen auch von Strand- 
pflanzen einige an der deutschen Ostseeküste nur bis West- 
preußen ostwärts, so Seirpus #) parvulus, S. rufus, Festuca 
thalassica5), Melilotus dentatus, Plantago maritima, Odontites 
kitoralis, und Suaeda maritima ist nach Ostpreußen wahr- 
scheinlich nur verschleppt. Von Dünenpflanzen scheint 
Erythraea litoralis wenigstens neuerdings in Ostpreußen 


1) Winkler: Pflanzengeographische Studien über die Formation 
des Buchenwaldes (Breslau 1901), eine wertvolle Ergänzung zu meinen 
Untersuchungen in »Forschungen«, IX, 4. 

2) P. acaulis, die in Nordwestdeutschland auch für Buchen- 
wälder bezeichnend ist, reicht nach O nur bis Mecklenburg. 

3) Auch @. arvensis ist meines Wissens nicht aus Ostpreußen 
bekannt. 

4) S. pungens erreicht wahrscheinlich in Ostpreußen ihre Ost- 
grenze (vgl. Bot. Zentralbl., Beiheft X, 8. 370f£.). 

5) Von salzliebenden Pflanzen fehlt auch Hordeum secalinum 
in Ostpreußen. 
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zu fehlen, und Phleum arenarium ist selbst in West- 
preußen wohl nur verschleppt. 

Schließlich hat Westpreußen vor Ostpreußen eine große 
Zahl Heidepflanzen (im weiteren Sinne) voraus. Von 
solchen seien nach »Graebners Studien über die nord- 
deutsche Heide« (Englers Jb., XX, S. 573#f.) genannt: 


Osmunda regalis (torfiger Boden). 
SSparganium affıne 1) (moorige Heidetümpel). 
minimum (Heidetümpel). 

8 Potamogeton polygonifolius (Heidemoore). 
Scirpus setaceus (Ufer). 
&Rhynchospora fusca (feuchte Heiden). 
8Carex ?2) chordorrhiza (Heidemoore). 
Thesium intermedium (Heiden, trockne Hügel). 
Corrigiola litoralis (feuchte Heiden). 
Sedum villosum (Heidemoore). 

„» refleeum (Heiden). 
Ononis spinosa (Heiden). 
Ornithopus perpusillus (Heidewege). 
Elatine alsinastrum (Heidetümpe)). 
SMyriophylium alterniflorum (Heidetümpel). 
Gentiana campestris (grasige Hügel, trockne Heiden). 
8Scabiosa camescens (Heiden). 


Waren unter diesen Arten auch schon Vertreter anderer 
Genossenschaften, die nur mehr oder weniger oft in Heide- 
beständen auftreten so fehlt es natürlich an solchen Arten 
auch sonst nicht, die ebenfalls in Westpreußen vorkommen, 
in Ostpreußen fehlen 3). 

Die vorher besprochenen Genossenschaften sind des- 
halb besonders beachtenswert. weil sie vor allem die 
deutschen Ostseeländer kennzeichnen. 

Zwar nimmt die Zahl der Arten aller dieser Genossen- 
schaften nach OÖ hin allmählich ab, und .auch einige der 
als in Ostpreußen fehlend bezeichneten Arten treten noch 
vereinzelt in den russischen Östseeprovinzen auf, aber ihr 
Fehlen in Ostpreußen kennzeichnet doch auf alle Fälle das 
schon zum Teil osteuropäische Gepräge der Pflanzenwelt 
Ostpreußens ®). 

Man könnte nun glauben, daß ein ähnliches osteuropäi- 
sches Gepräge auch den andern östlichen Grenzprovinzen 
unseres Staates anhafte. Dies ist aber nicht der Fall. 
Die Provinz Posen hat vor den übrigen Teilen des nord- 
ostdeutschen Tieflandes, abgesehen von einigen in den 
letzten Jahren dort aufgefundenen Kleinarten aus der Gat- 
tung Rubus®), die vielleicht noch in andern Landesteilen 


1) Für Heiden in jener Arbeit als charakteristisch bezeichnete 
Arten sind mit $ versehen. 

2) Ihre Ostgrenze erreicht in Westpreußen (©. punetata, doch 
kommt diese auch sonst in Norddeutschland sehr spärlich vor. 

3) Mehrere von solchen sind schon anmerkungsweise genannt, 
es seien noch (Panicum sanguwinale?), Silaus pratensis (eine Wiesen- 
pflanze) und Chaerophyllum anthriscus (eine Schuttpflanze) allen- 
falls hier angeschlossen. 

4) Die nach Feststellung dieses Teiles der vorliegenden Arbeit 
‚erschienene Arbeit von H. Preuß »Seltenere Bestandteile des ost- 
preußischen Vegetationsbildes« (Naturwiss. Wochenschr. 1903, Nr. 14) 
enthält manche Ergänzung hierzu, z. B. den Hinweis darauf, daß 
‚die gemeine Wiesenpflanze Bellis perennis jenseit der Linie Labiau— 
Insterburg—Gumbinnen—Goldap äußerst selten urwüchsig vorkommt. 

5) Sind die Rubus-Arten überhaupt noch für pflanzengeographi- 


auffindbar sind, nur drei Arten voraus, nämlich Carex 
secalina!), eine Salzbodenpflanze, Silene italica, eine Wald- 
pflanze und Draba nemorosa ?), eine Pflanze kiesiger Hügel 
und trockner Wiesen, von denen die beiden ersten auch 
Standorte in den deutschen Mittelgebirgen haben, die letzte 
dagegen in den nordischen Ländern wiederkehrt und weiter 
südwärts wohl meist Gebirgspflanze ist, z. B. im Kaukasus 
nach Radde (Engler-Drude, IH, S. 345) bei 1200 bis 
11000r.F. Höhe vorkommt?). 

Das Gebiet der schlesischen Ebene erreichen aller- 
dings, wie ich schon früher mit Unterstützung von Prof. 
Ascherson#) gezeigt habe, etwa 20 Arten, die dem 
übrigen Norddeutschland fehlen; doch gehören teils Klein- 
arten dazu, die sehr leicht noch anderswo aufzufinden sein 
werden, teils Arten, die unbedingt nur als Ausläufer der 
Gebirgsflora zu betrachten sind. Diese geben der ganzen 
Pflanzenwelt mehr ein Aussehen, das an Süddeutschland 
erinnert. 

Schließlich mag noch ein Verzeichnis der Pflanzen, 
die Norddeutschland außer in Ostpreußen (Op) nur noch 
in Westpreußen (Wp), Posen (Ps) oder der schlesischen 


sche Vergleiche kaum brauchbar, so ist ihre Auffindung in Posen 
aus dem Grunde besonders wenig auffällig, weil einer der tätigsten 
posischen Forscher, Prof. Spribille, sich seit einigen Jahren be- 
sonders mit Rubus befaßt. 
1) Noch in Österreich-Ungarn, Rußland und Sibirien, also wesent- 
lich von südöstlicher Verbreitung. 
2) In West- und Südeuropa, dem südlichen Mitteleuropa, Nord- 
afrika und Vorderasien. 
3) In Serbien bewohnt sie die Eichenregion (Beck bei Engler- 
Drude, IV, S. 439). 
4) Verhandl. des Bot. Vereins für Brandenburg, 41, S. LVIf. 
Von diesen ist (nach neuen Ergänzungen etwas verändert): 
a) Nur in Niederschlesien: 
Pinus montana (westliche Gebirgspflanze). 
Rubus scaber (vielleicht nur auf Flöz). 
b)In Mittel- und Niederschlesien (mit * auch Oberschlesien): 
Eragrostis* minor (südwärts bis Nordafrika). 
Scirpus michelianus (nach SO weiter verbreitet). 
Muscari* comosum (Gebirgspflanze; auch mittelländisch). 
Polycarpon tetraphyllum (dgl.). 
Potentilla* canescens (auch Posen, da urwüchsig?). 
Rosa* jundzillü. 


R.* gallica. 
Lindernia* pysidaria (früher bei Wittenberg). 
Prenanthes* purpurea — früher in der Niederlausitz. 


ec) In Nieder- und Ober- (nicht Mittel-) Schlesien: 

Ranunculus ilyrieus (Gebirgspflanze). 

Succisa australis (inflexa) (Oberschlesien, wohl nur verschleppt, 
im Deutschen Reiche sonst nicht, aber in Österreich). 

d) Aus Mittel- (nicht Nieder-)Schlesien (mit * auch Oberschlesien): 

Seirpus mucronatus (Südeuropa, Vorderasien). 

Iris nudicaulis (wesentlich Gebirgspflanze, auch Südosteuropa). 

Fumaria* schleicheri (Gebirgspflanze). 

Oytisus* capitatus (dgl., weiter in Südeuropa, in Nieder- 
schlesien verw.). 

Euphorbia* villosa (Gebirgspflanze). 

Cerinthe* minor (besonders im südlichen Mitteleuropa, in den 
Mittelmeerländern nur vereinzelt). 

Asperula* arvensis (Niederschlesien verschleppt, häufiger in 
Süd- und Mitteldeutschland und den Mittelmeerländern bis 
Vorderasien). 

e) Nur Oberschlesien: 
Streptopus amplexifolins (Gebirgspflanze). 
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Ebene (Sl!) berühren, zeigen, daß tatsächlich etwa ebenso- 
viele osteuropäische Arten nur nach Ostpreußen als gleich- 
zeitig in eine der andern östlichen Provinzen eindringen ?): 


Salix myrtilloides Wp, Op, Ps, Sl 1. 

Populus alba Wp, Op, Ps (Sl 1, 32). 

Rumex weranicus Wp, Op, Ps. 

Stellaria friesiuna Wp (sehr selten), Op®), S1 1, 5. 

Isopyrum thalictroides Wp, Op, Ps, SI 1, 3. 

Cimicifuga foetida Wp, Op, Ps. 

Ramunculus cassubieus #) Wp, Op, Ps, Sl 1, 3, 5. 

Lunaria rediviva Wp, Op, Ps, Sl 5. 

Geum aleppicum Wp (sehr selten), Op (ziemlich verbreitet). 

Oystisus ratisbonensis Wp (sehr selten), Op (sehr zerstreut), Ps 
(sehr selten, ob noch?), SI 3, 5. 

Trifolium lupinaster Wp (sehr selten), Op, Ps (sehr selten). 

Euonymus verrucosus Wp (sehr selten), Op, Ps (sehr selten), 
SI (172),e3,25. 

Pleurospernum austriacum Wp, Op (selten), Ps, S13. 

Galium schultesiüi Wp, Op, Ps, Sl 1, 3, 5. 

Asperula aparine Wp, Op, Sl 3, 5. 

Adenophora liliifolia Wp, Op, Ps (selten), SI 3, 5. 


Die Gesamtzahl 5) dieser Arten ist also nicht einmal 
so groß wie die derer, welche Norddeutschland nur in 
Ostpreußen erreichen. 

Für einen Bezirk in der Ebene, der nur an der See 
eine natürliche Grenze hat, zeigt demnach Ostpreußen ver- 
hältnismäßig (im Vergleich zu den Nachbargebieten) viele 
Eigentümlichkeiten; die ihm eigentümlichen Arten zeigen 
fast alle osteuropäische Verbreitung, ebenso viele der mit 
den Nachbarprovinzen gemeinsamen, weiter westwärts 
fehlenden Arten; diese zeigen weniger Eigentümlichkeiten. 


1) SI i = niederschlesische Ebene, SI 3 = mittelschlesische 
Ebene, Sl 5 = Oberschlesien (nach Schube, Die Verbreitung der 
Gefäßpflanzen in Schlesien, Breslau 1898); in erweiterter Ausg. 1903 
[nachträglich benutzt)). 

2) Als Ergänzung zu dieser Liste sei auf die besprochenen Arten 
Gymmadenia cucullala (Op, Ps), Carex pülosa (Op, Wp) und Zathyrus 
pisiformis (Op, Wp) hingewiesen; dagegen ist Detula nana neuer- 
dings auch unweit Bodenteich in Hannover gefunden (vgl. Verhandl. 
des Bot. Vereins der Prov. Brandenburg, 44, S. XXX). 

3) Die relative Südwestgrenze für das nordöstliche Flachland 
verläuft: Pr. Holland—Osterode—Neidenburg. Das Tiefland berührt 
sie nur noch in Schlesien. Weiter südwärts gehört sie dem Hügel- 
land an (JB. des preuß. Bot. Vereins, Königsberg 1902, 8. 37). 

4) Oorydallis solida ist urwüchsig wahrscheinlich auch nur in 
Op, Wp, Ps, S15, doch durch Anbau und Verwilderung weiter ver- 
breitet. 

5) Nur aus diesen Provinzen außer Ostpreußen sind außer den 
schon genannten Arten, die Norddeutschland nur in Ps oder S1 be- 
rühren, noch zu nennen (natürlich immer abgesehen von einigen Ver- 
schleppungen): 

Galanthus wivalis Wp, Ps, SI 1, 3, 5. 

Prumus fruticosa Wp, Ps. 

Lathyrus heterophyllus Ps, Sl 3. 

Bupleurum longifolium Wp, Ps. 

Salvia verticillata Wp (sonst verschleppt; vielleicht in Sl stellen- 
weise in der Ebene urwüchsig). 

Scerophularia scopoläi Wp, Sl 3, 5. 

Veronica austriaca Wp, Ps. 

Kalium vermum Ps, Sl 1, 3, 5. 

Senecio erispatus Ps, Sl 3, 5. 

Alle vier Provinzen zusammen sind also durch etwa 70 Arten vor 
dem übrigen Norddeutschland ausgezeichnet; wenn man die das an- 
stehende Gestein bewohnenden Teile in der schlesischen Ebene allein 
berechnet, kommt schon eine größere Zahl heraus (vgl. Verhandl. des 
Bot. Vereins für Brandenburg, 41, S. LVI). 


Ostpreußen fehlen aber viele mitteleuropäische Arten, 
namentlich solche von atlantischer Verbreitung. Es zeigt 
sich hier in der Pflanzenwelt wie im Klima deutlich ein 
mehr festländisches Gepräge, wie es für Osteuropa be- 
zeichnend ist; daher bildet Ostpreußen einen Über- 
gsangsbezirk zu Osteuropa in weit höherem Grade als 
etwa Posen oder Schlesien, die näheren Anschluß an 
Brandenburg als an das den Übergang zu Osteuropa bil- 
dende Polen haben. 


li. Pflanzenwelt Nordwestdeutschlands. 

Ein Gebiet ungefähr von der Größe Ostpreußens im 
NW unseres Vaterlandes erhielt während des letzten Jahr- 
zehntes!) eine floristische Darstellung in Buchenau, Flora 
der nordwestdeutschen Tiefebene, während man bis dahin 
Einzelheiten über die Pflanzenwelt dieses Gebiets aus ver- 
schiedenen kleineren Floren zusammensuchen mußte. Un- 
zweifelhaft bildet das darin behandelte westelbische Tief- 
land unseres Vaterlandes bis zu gewissem Grade eine Ein- 
heit. Aber diese zeigt sich mehr in dem Mangel sonst 
weit verbreiteter Pflanzen als in dem Auftreten besonders 
vieler neuer Formen. Dies floristisch meist als »Nieder- 
sachsen« bezeichnete Gebiet hat im Gegensatz zum üb- 
rigen Norddeutschland nur folgende fünf Arten (abgesehen 
von Kleinarten von Rubus und Batrachtum und wahrschein- 
lich eingeschleppten ?) Arten): 


Ranuneulus?) silwaticus (nemorosus) (Wälder, Gebüsche): Von 
den deutschen Mittelgebirgen an (in Schlesien auch schon in 
der Ebene) im südlichen Teile von Mitteleuropa verbreitet von 
Spanien, Frankreich und Belgien bis Mittelrußland und zur nörd- 
lichen Balkanhalbinsel. 

Convolvulus soldanella (Dünen): Vom norddeutschen zum nord- 
afrikanischen und kolchischen Strand, ferner am Strand von Ost- 
asien, Australien, Neuseeland, Polynesien und Amerika beobachtet. 

Orobanche rapum genistae (auf Sarothammas): Weiter west- und. 
südwärts durch den größten Teil von Europa. 

Wahlenbergia hederacea (Wiesen, Wälder, Acker): In Westeuropa 
(westlich bis Irland) weiter südwärts bis Spanien und landeinwärts 
bis Bayern. 

Cirsium anglicum (moorige Wiesen): Weiter westwärts bis Irland 
und südwärts bis Spanien, landeinwärts durch den größten Teil 
Frankreichs und bis Krefeld. 


Es sind (vielleicht außer Ranumeulus) sämtlich nord- 
atlantische Arten. Zu diesen kommt noch eine Art von. 


1) Die Flora selbst erschien 1895, kritische Nachträge dazu von 
dem bald darauf verstorbenen Verfasser 1904. 

2) Eingeschleppt sind wahrscheinlich nur, wenn auch vielleicht 
eingebürgert: Anthoxanthum aristatum (jetzt bereits an der Östsee- 
weiter vordringend), Carum bulbocastanum (wie vor., häufiger in 
Mitteldeutschland) und Aster leucanthemus (aus Nordamerika). Rosa 
repens berührt höchstens das südliche Grenzgebiet (Keller in 
Ascherson-Graebner, Synopsis, VI, S. 39). 

3) R. hololeucos, der vielleicht früher in Schleswig-Holstein vor- 
kam, jetzt aber möglicherweise auf Niedersachsen beschränkt ist, ge- 
hört zu der vielgestaltigen Gruppe Batrachium, deren Formen hin- 
sichtlich ihrer Verbreitung sicher ebensowenig genau bekannt sind, 
wie vier bei uns dem Gebiet eigentümliche Rubus-Arten (R.. 
leucandrus, chlorothyrsus, foliosus und rosaceus), die sämtlich auf 
Westeuropa beschränkt sind. (Verh. d. Bot. Ver. f. Brandenb., 41,_ 
S.LIIR) 
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ähnlicher Verbreitung, die sonst in Norddeutschland nur 
aus dem Kreise Hoyerswerda in Niederschlesien bekannt ist: 


Hypericum (Tripentas) helodes (Moore, Sümpfe, Tümpel): Von 
den Küstenländern des Tyrrhenischen Meeres über die Balearen, 
Spanien, Portugal und Frankreich nach den Britischen Inseln, sowie 
über Holland nach Norddeutschland, 


Selbst wenn wir diese Art hinzurechnen, da ihr Stand- 
ort in der Oberlausitz als vereinzelter Ausläufer be- 
trachtet werden kann, und wenn wir die anmerkungsweise 
erwähnten Kleinarten und durch Einschleppung einge- 
bürgerten Arten mitrechneten, käme nur reichlich ein 
Dutzend Niedersachsen vor dem übrigen Norddeutschland 
auszeichnender Pflanzenarten heraus. 

Ganz ähnlicher Pflanzenwuchs wie in Niedersachsen 
ist aber im W Schleswig-Holsteins. Daher sei zunächst 
auf die Arten hingewiesen, die durch Hinzuziehung dieses 
Landes Nordwestdeutschland im weiteren Sinne vor Nord- 
ostdeutschland auszeichnen. Schleswig-Holstein 1) bewohnen 
in Norddeutschland allein 2): 


Carex?) ineurva (nur Dünen von Röm, ob noch?): Alpen und 
Westeuropa von den Britischen Inseln bis Island einerseits, Jütland, 
Norwegen und Nordrußland bis Waigatsch anderseits. 

Juncus pygmaeus (Dünen des Westens): Nordafrika über Süd- 
europa bis Cypern und Kleinasien, an der atlantischen Küste bis 
Terschelbing und dann von Eiderstedt bis Jütland. (Buchenau, 
Englers Bot. Jahrb., XII, S. 280.) 

Echinopsilon hirsutus (Ostküste selten, Westküste sehr selten): 
Küste von Frankreich bis zu den Niederlanden und dann von Hol- 
stein bis Dänemark, ferner ist die Art angegeben von Sardinien, Ita- 
lien, Rumänien, Südrußland und Sibirien, doch wahrscheinlich in 
anderer Form. 

Subularia aquatica (Ufer nur: Hadersleben, Amrum, Ripen): 
Island, Britische Inseln, Belgien, Niederlande, Dänemark, Skandi- 
navien, Finnland und von Frankreich, den Ostpyrenäen, Mittel- und 
Süddeutschland nach Galizien und Mittelrußland (zum Teil mit 
großen Zwischenräumen). - 

Vicia*) (Ervum) orobus (Heiden unweit Tondern und Haders- 
leben): Weiter nordwärts®) im südl. Norwegen; außerdem von den 
Britischen Inseln über die Auvergne und Nordspanien bis Bayern 
(mit großen Unterbrechungen). 

Statice bahusiensis (Strandwiesen von Aarö im Kleinen Belt): 
Küste von Großbritannien bis Schonen (mit größeren Unterbrechungen). 


1) Natürlich mit Einschluß von Hamburg, Lübeck und den ein- 
geschlossenen oldenburgischen Landesteilen im Sinne von Prahls 
Flora. 

2?) Außer Rubus lindebergü, einer zweifelhaften (R. rkamnifolius 
nahe stehenden), aus ganz Deutschland nur von Hadersleben be- 
kannten Art, sei anmerkungsweise nur auf Hieracium caesium 
hingewiesen, das von Wäldern der Ostseite auf Langes Autorität 
in der ersten Auflage von Prahls Flora genannt wird, nicht aber 
in der zweiten, auch in der neuesten Auflage von »Garcke, Flora 
von Deutschland«, nur aus Gebirgen genannt wird, für die Provinz 
Schleswig-Holstein also jedenfalls zweifelhaft ist, sicher nicht für die 
hier zunächst zu berücksichtigende Westhälfte in Betracht kommt. 

3) Eingeschleppt ist noch sicher nur Scrophularia vernalis, 
Tragopogon porrifolius, Fumaria muralis und wahrscheinlich auch 
‚Cirsium anglieum. 

4) Trigonella ornithopodioides, eine (von einem Vorkommen in 
Ungarn abgesehen) wesentlich atlantische Art, ist vor mehr als 100 
‚Jahren auf Sylt als einzigem Punkte des jetzigen Deutschen Reiches 
beobachtet; auch in Jütland scheint diese Art zu fehlen, doch kommt 
‚sie auf Laesoe und Bornholm vor. 

5) Auch in Jütland und auf Seeland. 


Außer der letzten Art reichen also alle mindestens in 
den Heidebezirk hinein wie selbstverständlich alle Schles- 
wig-Holstein und Niedersachsen gemeinsamen Arten, welche 
die folgende Übersicht enthält!): 


Koeleria®) albescens: Westküste Europas von Spanien bis 
Jütland. 

Aera?) paludosa (wibeliana): Unterlauf von Weser, Elbe und 
Eider nebst Nebenflüssen. 

Hordeum maritimum: Küste von Süd- und Westeuropa, sowie 
Nordafrika und Westasien (angeg. auch £. Chile), außerdem in spani- 
schen Steppen, ungarischen Pußten und auf der großen Oase in 
Ägypten. 

Carex trinervis (Dünen): Europäische Westküste von Portugal 
bis Jütland und Seeland. 

Seirpus pollichiü (triqueter) (Ufer): Alpen und Karpathenländer, 
Sizilien, Sardinien und Westeuropa von England und Frankreich bis 
Schleswig, auch in Westasien, Nordafrika und Nordamerika. 

Juncus anceps: Dünen von Algier, Frankreich, Belgien, Holland, 
der deutschen Nordseeküste, Jütland, am Kattegat, in Holland und 
Gothland. (Buchenau, Englers Bot. Jb., XII, S. 376.) 

Narthecium ossifragum (feuchte Heiden u. Heidemoore): Von 
Korsika über die Iberische Halbinsel nach Frankreich, den Britischen 
Inseln und Färöern, anderseits von da über Belgien, Holland nach 
Dänemark und Skandinavien und den russischen Östseeprovinzen. 

Gymnadenia albida (Wiesen, Heiden, Gestrüppe): Gebirge des 
südlichen Mitteleuropa und anderseits von Island über die Britischen 
Inseln und die deutschen Nordseegebiete nach Dänemark, Skandi- 
navien, Finnland und Lappland. 

Rumex domestieus (Ufer, Wiesen, Äcker): Nordwesteuropa und 
durch die ganze arktische Region, über Sibirien südwärts zum Kau- 
kasus; in Niedersachsen nur vorübergehend. 

Obione portulacoides (Seestrand): Westeuropa (nordw. his Däne- 
mark u. Ösel), Südeuropa, Nordafrika, Vorderasien, Kapland und 
Nordamerika. 

Atriplex laciniatum: Seestrand von Westeuropa, von Frankreich 
und den Britischen Inseln bis Dänemark (u. wohl verschl. in Süd- 
schweden). k 

Sagina subulata (Heiden, doch auch Acker und Wege, daher 
nicht immer unzweifelhaft urwüchsig): Südskandinavien bis Färöer, 
über die Britischen Inseln nach Frankreich und Spanien und durch 
den größten Teil Südenropas und nordwärts auch in Österreich- 
Ungarn ziemlich verbreitet und bis Südschweiz, Bayern und Mittel- 
deutschland. 

Cerastium tetrandrum: Dünen von Südschweden bis zu den 
Färöern und südwärts bis Frankreich; außerdem in Korsika, Sardi- 
nien und Capraja. 

Corydallis claviculata« (Wälder, Gebüsche): Westeuropa von 
Spanien und Portugal bis Norwegen. 

Rosa pimpinellifolia (Dünen): Nordseeinseln, an der niederländi- 
schen Küste, im südlichen Mitteleuropa auf Gebirgen, nordwärts bis 
Norwegen und Südschweden, südwärts bis Nordspanien, dann auch 


1) Einige dieser Arten zeigen in ihrer Östgrenze innerhalb des 
Gebiets eine gewisse Ähnlichkeit mit der Januar-Isotherme —+1° 
(vgl. Perlewitz, Forsch. z. deutsch. Landes- u. Volkskunde, XIV, 
Heft 2). Vielleicht noch mehr Ähnlichkeit damit. zeigt die Linie 
mit 60 em Regenfall (Hann in Berghaus’ Phys. Atlas, Nr. 37); 
oft ist unbedingt auch die Regenmenge hier von größerem Einfluß 
als die Wärmeverhältnisse. 

2) Eingeschleppt und vielleicht mehr eingebürgert als im Nord- 
osten sind Sedum album, Torilis nodosa und Cotula coronopifolia. 

3) Wie die vorige, nur eine neuerdings von K. cristata abge- 
trennte Kleinart ist (Aseherson-Graebner, Synopsis, II, S. 357), 
so ist diese nur eine Unterart von A. alpina (deren drei andere Unter- 
arten: 1. Nordeuropa, 2. die östliche Ostseeküste u. 3. die Alpen 
bewohnen), die aber wieder nur eine Kleinart der in allen Erdteılen 
verbreiteten A. caespitosa ist; dennoch scheinen mir diese beachtens- 
werter als die Rubus-Arten, welche wegen ihrer großen Zahl viel 
leichter übersehen werden; von diesen gehören R. arrkenii und 
egregius hierher. 
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auf dem italischen Festland, (mindestens der nördlichen) Balkanhalb- 
insel und ostwärts durch Sibirien bis zur Mandschurei und Nord- 
westehina (Keller in Aseherson-Graebner, Synopsis, VI, S. 509 
u. 511). 


Wenn auch einzelne Arten wie Corydallis clavieulata 
bis in den Osten von Schleswig-Holstein hineinreichen, ja 
Stalice bahusiensis nur an einem Orte des Ostgebiets vor- 
kommt, so ist doch eine große Zahl ganz auf den Westen 
und die Mitte dieses Landes beschränkt oder doch min- 
destens dort am häufigsten, und auch diese beiden ge- 
nannten Arten zeigen in ihrer Gesamtverbreitung und 
ihren Verwandtschaftsverhältnissen besonders nahe Bezieh- 
ungen zu Pflanzen westeuropäischer Länder. 

Es ist daher die Zahl der Arten, die in Nordwest- 
Deutschland auf Westeuropa hinweisen, selbst wenn wir 
die Kleinarten außer Rechnung lassen, etwa so groß wie 
die Zahl der Arten, die in Ostpreußen nach Osteuropa 
weisen; die in W bei strenger Zählung wohl etwas 
größere Zahl deutet nicht etwa auf eine größere Pflanzen- 
entfaltung in Nordwestdeutschland (wovon das Gegenteil 
hernach aus den Fehlarten zu erweisen), sondern erklärt 
sich dadurch, daß der Nordwestbezirk unseres Vaterlandes 
etwas größer ist als Ostpreußen. 

Wie sich die Mehrzahl der ostpreußischen Arten auch 
in dem nordöstlich daran grenzenden Gebiet, den russischen 
Ostseeprovinzen, findet, treten auch die meisten Arten der 
vorigen Listen in dem westwärts an Niedersachsen sich 
anschließenden Lande, den Niederlanden !!), auf. 

Während aber nach Osten noch die Ebene sich 
um beträchtlich mehr als die ganze westöstliche Aus- 
dehnung des norddeutschen Tieflandes hinzieht, bis sie 
endlich im Ural eine einigermaßen natürliche Ostgrenze 
erreicht, also eine geringe Ausdehnung über die politi- 
schen Grenzen Deutschlands keine natürliche Grenze 
zur Folge haben würde, schließt sich nach Westen 
an Niedersachsen ein Staatengebiet an, das kaum die 
Größe Ostpreußens hat, das fast vollkommen eben und 
fast ganz (mit Ausnahme von kaum 3000 ha) aus Bil- 
dungen der (Quartärzeit besteht. Da in diesem Gebiet das 
Gesamtaussehen der Pflanzenwelt das gleiche ist wie in 
Niedersachsen, so sei zunächst geprüft, welchen Zuwachs 
die Pflanzenwelt Norddeutschlands durch Aufnahme der 
Niederlande in dies Gebiet haben würde. Doch seien so- 
fort die Arten ausgenommen, die in dem ganzen Staaten- 
gebiet nur in Südlimburg vorkommen, da dies (außer 
kleinen Teilen von Overijssel und dem östlichen Gelder- 
land) die einzigen Gebiete des Königreichs sind, in denen 


1) Wahlenbergia ist nur aus dem Grenzgebiet der Niederlande 
1851 von Bönninghausen (Flora Monast.) angegeben, sonst aus 
dem Staate und seitdem nicht wieder aufgeführt, wie mir H. Heu- 
kels, der Verfasser der Schoolflora jenes Landes, freundlichst mit- 
teilt; auch in Schleswig-Holstein scheint sie mit Sicherheit nie ge- 
funden zu sein; trotzdem nennt sie Lange (ohne Fundortsangabe) 
von der »Halbinsel«, so daß also wahrscheinlich ist, daß sie wie auf 
Läsö und Seeland auch in Jütland gefunden ist. 


anstehendes Gestein vorkommt, dies sich also mehr an das 
rheinisch-westfälische Gebirgsland als an das eigentliche 
Norddeutschland anschließt. Von den Pflanzen, welche die 
Niederlande vor dem reichsdeutschen Teile des norddeut- 
schen Tieflandes voraus haben, zeigt zunächst eine größere 
Zahl atlantische oder atlantisch-mittelländische 
Verbreitung, schließt sich also in der Beziehung eng an 
die Arten an, welche für Niedersachsen besonders be- 
zeichnend waren. Es sind dies: 


Spartina stricta (Küstensümpfe der Niederlande, seltener in 
Belgien): Weiter in England, Westfrankreich, Venetien, Nord- und 
Südafrika und Nordamerika. 

Milium vernale (Niederländische [belgische?] Dünen [eingeschl. 
bei Hamburg u. Rüdersdorf]): Weiter an der West- und Südküste 
Europas (in dem Donaugebiet auch weiter landeinwärts) bis Südost- 
Europa und Vorderasien (bis Persien und Mesopotamien). 

Alopecurus bulbosus!) (Salzwiesen der Niederlande u. Belgiens): 
Weiter in Südengland, Frankreich, Spanien, Italien und in einer be- 
sondern Rasse in Algerien. 

Festuca borreri (eine Kleinart aus dem Verwandtschaftskreis der 
F. distans kommt nach Ascherson-Graebners Synopsis in der 
Nähe der Nordsee in Belgien und den Niederlanden vor): Westeuropa 
(arktisches?), Livorno, Sizilien, Malta, Südafrika. 

Bromus molliformis (Kleinart des B. scoparius nach Ascherson- 
Graebners Synopsis am Sandstrand von Belgien und den Nieder- 
landen): Westeuropa und westliche Mittelmeerküsten. 

Trifolium scabrum (auf trocknem Boden in Seeland und Geldern, 
auch im belgischen Niederungs- und Küstengebiet; dann in Baden 
u. dem Elsaß): In West- und Südeuropa weiter verbreitet (auch ab- 
seits der Küsten, z. B. Schweiz, Ungarn usw.), auch in Algerien und 
andern Mittelmeerländern. 

T. subterraneum (auf Sandboden in Seeland und der belgischen 
Ebene): Weiter ähnlich wie vorige verbreitet. 

T. maritimum (Südholland und belgisches Niederungsgebiet): 
Weiter in West- und Südeuropa (meist unweit der Küste); auch in 
Algerien und andern Mittelmeerländern, sowie bei Porto Santo (un- 
weit Madeira). 

T. (Trigonella) ormithopodioides?2) (Dünen der Niederlande): 
Weiter südwärts an den Kiisten des Atlantischen Ozeans und des 
Mittelmeers und bis Madeira, doch auch im Binnenland in Ungarn. 

Euphorbia paralias (Dünen der Niederlande und Belgiens): 
Weiter südwärts längs der ganzen Seeküste Europas bis zur Balkan- 
halbinsel, sowie längs der nordafrikanischen Küste bis Ägypten. 

Anagallis tenella®?) (Dünen, Wiesen, Moore und Heiden der 
Niederlande und der belgischen Ebene; auch in Westfalen, Rhein- 
provinz und Baden, dagegen für Ostfriesland sehr zweifelhaft): 
Weiter von den Färöern (früher) bis Spanien und Italien und Kreta, 
dann aber auch nordwärts in der Schweiz, Tirol, südwärts auch in 
Algerien und Marokko, 


Außer diesen Arten haben die Niederlande aber auch 
Arten, die im Deutschen Reiche besonders in dem rheini- 


1) Scilla non seripta ist wohl in den Niederlanden ebensowenig 
heimisch wie in Niedersachsen; in Belgien fehlt sie im Niederungs- 
und Küstengebiet (Durand, Prodrome de la flore Belge, 8. 162). — 
Dagegen könnte Selerochloa procumbens wohl in den Niederlanden 
heimisch sein, da sie an der spanischen und französischen Küste 
wild wächst und wahrscheinlich früher auch in Belgien gefunden 
wurde. (Vgl. Ascherson-Graebners Synopsis der mitteleuropäi- 
schen Flora, II, 1, 8. 384.) 

2) Vor mehr als 100 Jahren wurde die Art auf Sylt beobachtet, 
seitdem nicht wieder. (Prahl, Krit. Flora v. Schleswig-Holstein, 
II, 8. 40.) 8.o. 8. 31, Anm. 4. 

39) Nach Lange in Schleswig-Holstein, doch nach Prahl nicht 
erwiesen; da sie im Rheingebiet weiter verbreitet ist, bildet sie einen. 
Übergang zu folgender Gruppe. 
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schen Gebiet, also vorwiegend mindestens auf Gebirgen !) 
vorkommen, zum Teil in Norddeutschland verschleppt auf- 
traten. Wirklich heimisch?) in der Ebene scheinen mir 
davon nur: 


Erucastrum pollichii (nach Heukels: »Langs rivieren, op 
zandgrond. Vrij algemeen«, daher in den Niederlanden vielleicht 
wirklich heimisch, obwohl sie nicht für Belgien durch Durand als 
heimisch angesehen wird, aber im Rheingebiet und Süddeutschland 
auch als heimisch betrachtet): Weiter in West- (auch Schweden und 
England) und Süd- (bes. Südost-) Europa. 
*  Euphorbia gerardiana (nach Heukels: »Langs wegen en 
rivierdijken. Vrij algemeen«, daher in den Niederlanden, wie an 
den Grenzen Niedersachsens (Grafschaft Bentheim) vielleicht heimisch, 
obwohl aus Belgien nicht bekannt, in Deutschland auf das Rhein- 
und Elbgebiet beschränkt, sonst nur verschleppt): Weiter südwärts 
durch den größten Teil Europas, aber nur im Rheingebiet soweit 
nordwärts. 

Helosciadinwm modiflorum (nach Heukels: »Aan slootkanten. 
Vrij algemeen.« Auch im belgischen Niederungsgebiet; Mitteldeutsch- 
land nur in der Rheinprovinz und Wetterau, ziemlich verbreitet in 
Süddeutschland): Durch den größten Teil von West- und Südeuropa, 
sowie in den übrigen Mittelmeerländern. 

Orobanche amethstea (selten auf Eryngium campestre ; vielleicht 
also urwüchsig, da auf gleicher Nährpflanze auch im reichsdeutschen 
Rheingebiet): Westeuropa (östlich bis Italien), südwärts bis Nord- 
afrika. 

O0. minor (sehr selten auf Trifolium pratense und medium, auf 
diesen und ähnlichen Pflanzen auch im deutschen Rheingebiet, 
Mittel- und Süddeutsehland; auch im belgischen Niederungsgebiet): 
Ähnlich wie vorige weiter verbreitet, doch auch im größten Teil von 
Südosteuropa und anderseits nordwärts noch von Fünen, während 
vorige weiter nordwärts fehlt. 

Cirsium eriophorum (»Langs wegen en dijken. Op Z.-Beveland«; 
auch im belgischen Niederungs- und Küstengebiet, daher vielleicht 
urwüchsig, wie im deutschen Rheingebiet und weiter in Mittel- 
deutschland, in der Provinz Sachsen sogar nahe der Ebene, auch in 
Süddeutschland): England und durch den größten Teil Europas süd- 
wärts und südostwärts vom Gebiet. 

Centaurea nigra (»Aan wegen, dijken en op ruege plaatsen. 
Vrij allgemeen«. In Belgien nur im Ardennen- und Kreidegebiet, 
auch durch das reichsdeutsche Rheingebiet nach Mitteldeutschland): 
Westeuropa vom südlichen Norwegen über die Britischen Inseln nach 
Frankreich und der Iberischen Halbinsel, doch auch in Oberitalien 
und der Schweiz 3). 


Wie diese Übersicht zeigt, kommen die meisten Arten, 
welche die Niederlande vor der reichsdeutschen Tiefebene 


1) Ophrys apifera kommt wie mehr als 30 andere Arten nur 
in Südlimburg vor, in Belgien bewohnt sie nur Gebiete, die minde- 
stens zum Teil festes Gestein tragen; Sülene conica ist vielleicht wirk- 
lieh urwüchsig, da sie auch an der belgischen Küste vorkommt und 
in Deutschland im Rheingebiet ihre Hauptverbreitung findet, wäh- 
rend sie in Norddeutschland sonst höchstens eingebürgert ist. 

2) Zweifelhaft in der Beziehung scheint mir namentlich in be- 
zug auf ihre Verbreitung in Belgien: Erysimum (Conringia) orientale, 
Diplotaxis viminea, (aus Belgien unbekannt, in den Niederlanden von 
drei Orten), Oenanthe peucedanifolia (im belgischen Strandgebiet 
wahrscheinlich nicht heimisch, aus den Niederlanden 'nur von vier 
Orten), Peucedanum chabraei (in Belgien nur im Kreidegebiet, auch 
in den Niederlanden selten), Gentiana germanica (in Belgien nur 
Kreide- und Juragebiet, in den Niederlanden drei Orte), Heliotropium. 
europaeum (»Aangevoerd«), Salvia silvestris (Belgien nur eingeführt, 
Niederlande selten auf unbebauten Plätzen, Aduga chamaepitys (hei- 
misch um Maastricht, also wie in Belgien wohl nur auf Flöz), Teu- 
crium chamaedrys (sehr selten in den Niederlanden, in Belgien nur 
auf Flöz). 

s ®) Abgesehen von den Orten im Binnenland sich voriger Gruppe 
anschließend. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft II. 
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voraus haben, auch in Belgien vor. Von diesem Staate 
aber kann höchstens der Westen pflanzengeographisch dem 
Gebiet des norddeutschen Tieflandes angegliedert werden, 
wenn wir dies gegen Mitteldeutschland im wesentlichen 
durch die Flözgrenze abscheiden wollen; denn gar noch 
nordwärts von Antwerpen kommen tertiäre Ablagerungen 
vor. Nur das Küstengebiet (Zone maritime) und Niede- 
rungsgebiet (Zone poldörienne) der pflanzengeographischen 
Einteilung Belgiens durch Cröpin (in seiner Flora) ge- 
hören ganz zum Ebenengebiet, wenn auch große Teile 
des Campine und Zone argilo-sablonnense kein anstehendes 
Gestein aufweisen, also sich ähnlich verhalten wie die 
Halle— Leipziger und Düsseldorf— Kölner Tieflands- 
buchten oder die schlesische Ebene auf reichsdeutschem 
Gebiet. 

Es sollen daher als allein unzweifelhafte Bürger des 
Tieflandes die Arten genannt werden, die das belgische 
Niederungs- und Küstengebiet, nicht aber Nord- 
deutschland in bisheriger Ausdehnung (also mit Ein- 
schluß der Niederlande) bewohnen: 


Carex divisa!) (in Belgien nur im Strandgebiet): Atlantisches 
und mittelländisches Europa, Makaronesien, Nord- und Südafrika, 
Vorderasien bis zum Himalaya und uralisches Sibirien. 

Ophrys aranifera (belgisches Küstengebiet, auf Dünen; in Mittel- 
und Süddeutschland stellenweise auf Kalkbergen): England, Frank- 
reich, Spanien, Italien, Schweiz, Österreich-Ungarn, Balkanhalbinsel. 

Aceras amthropophora?) Belgisches Ardennen-, Kreide- und 
Niederungsgebiet, auch im deutschen Rheingebiet und Württemberg): 
Ahnlich wie vorige weiter westwärts und südwärts durch Europa 
verbreitet, doch auch in Algerien. 

Glaucium flavum?) (Belgisches Küstengebiet, auch in Mittel- 
deutschland anscheinend heimisch): West- (nordwärts bis Norwegen) 
und Südeuropa; südwärts bis zu den Kanaren, Nordwestafrika und 
Vorderasien (nur eıngeschl. in Nordamerika). 

Petroselinum segetum (Belgisches Küsten- und Niederungsgebiet): 
England, Frankreich, Portugal, Spanien und Italien. 

Thesium humifusum (Belgisches Küstengebiet): England, Frank- 
reich und Ligurien. 

Chlora perfoliata (Belgisches Kreide-, Niederungs- und Küsten- 
gebiet, auch im deutschen Rheingebiet): England, Irland, Frankreich, 
Iberische Halbinsel, Italien, Schweiz, Tirol, Steiermark, Ungarn 
und Balkanhalbinsel; auch in Tunis und andern Mittelmeerländern. 


Weitere Arten wie Sambucus ebulus und Specularia 
hybrida reichen aus dem gebirgigen Belgien auch in die 
Niederung, sind aber da kaum in höherem Maße als echte 
Bürger anzusehen wie in Teilen der reichsdeutschen Ebene. 

Wollte man die Tieflandsgrenze mehr topographisch 
als geologisch annehmen, in welchem Falle sie nicht mit 


1) Leucoium aestivum ist zwar auch aus dem Niederungsgebiet 
bekannt, doch wahrscheinlich, wenn nicht verwildert (wie Muscari 
botryoides), nur an den Flüssen abwärts gewandert, 

2) Wohl nur eingeschleppt (wie auch in den Niederlanden und 
Norddeutschland) ist wahrscheinlich Fumaria capreolata; von F\. densi- 
flora könnte die var. litoralis heimisch sein. 

3) Lepidium graminifolium findet sich im Niederungs- und 
Küstengebiet, doch vielleicht nur eingeführt, Geranium rotundi- 
Folium und phaeum sind auch für das Niederungsgebiet kaum ur- 
wüchsig, kommen im Gebirge auch in Mitteldeutschland vor, desgl. 
Bupleurum rotundifolium; Oenanthe peucedanifolia nennt Durand 
als wahrscheinlich eingeführt im Küstengebiet. 


I 
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der auf reichsdeutschem Boden angenommenen überein- 
stimmte, so würde noch eine große Zahl weiterer Arten 
durch die belgische Flora dem Tieflandsgebiet hinzugefügt. 
Doch kommen diese großenteils auch in Mitteldeutschland 
namentlich im Rheingebiet vor; es zeigt dies also deut- 
lich, daß pflanzengeographisch die Ebene besser geologisch 
als topographisch gegen das angrenzende Gebirge geschie- 
den wird, zumal da einzelne Ausnahmen mit Vorkomm- 
nissen in der Ebene in beiden Beziehungen meist zusammen- 
fallen, geologisch in geringerer Zahl vorhanden sind als 
topographisch. 

Dem deutschen Rheingebiet fehlen auch nur wenige 
Arten des belgischen Gebirggebiets wie Agrostis nigra, die 
in England, Festuca unilateralis, die in Südeuropa oder 
Ornithogalum pyrenaicum, das in Süd- und Westeuropa 
verbreitet ist. Ganz Belgien zeigt daher in seinen eigen- 
tümlichen Arten gerade wie der nordwestdeutsche Niede- 
rungsbezirk nahe Beziehungen zu andern westeuropäischen 
Ländern, gleich diesen zum Teil aber auch zu Süd- 
europa. 

Wie nach W ist der nordwestdeutsche Bezirk auch 
nach N über die Grenzen des deutschen Reiches auszu- 
dehnen und mindestens um Westjütland zu vergrößern. 
Durch Hinzufügung von ganz Jütland würden zu den nord- 
deutschen Arten hinzukommen (außer Kleinarten wie 
Polygonum strietum, Batrachium pellatum, floribundum und 
andern Kleinarten, Varietäten usw., deren genaue Gesamt- 
verbreitung festzustellen mir unmöglich ist): 

Salix hastata: Nord- (und ? Mittel-) Rußland, Skandinavien, 
Seeland, Jütland, Färöer, Frankreich (nur Alpen u. Pyrenäen), 
Spanien (Sierra Nevada u. Pyrenäen), Italien (Alpen u. Appenninen), 
Schweiz, Gebirge von Mittel- und Süddeutschland und Österreich- 
Ungarn und die nördliche Balkanhalbinsel, Kleinasien, Sibirien, 
Himalaya, Tibet. 

Beta maritima: Jütland und mehrere dänische Inseln (ob wirk- 
lich heimisch?; auch angegeben für das Strandgebiet der Niederlande 
und Belgiens als »sehr selten«, doch in letzterem Gebiet mit dem 
Zusatz »& peine indigene«), Britische Inseln, Frankreich, Südeuropa, 
Vorderasien, Indien, Nordafrika, Kanaren. 

Silene maritima?): Ostlappland, Skandinavien, Nordwestjütland, 
Britische Inseln, Nordwestfrankreich, Nordspanien, Portugal. 

Callitriche polymorpha?): Nordeuropa und Finnland bis Schott- 
land und zu den Shettlandsinseln. 


Haloscias scuticum : Nordostfinnland, Lappland, Nordwestschweden, 
Norwegen, Jütland, Seeland, Britische Inseln und Island. 


1) Lathyrus scanicus von Hamerhus, wird von Lange als viel- 
leicht eingeführt angegeben; da er auch in Schonen neuerdings er- 
wiesen und weiter in West- und Südeuropa verbreitet ist, wäre seine 
Ursprünglichkeit in Dänemark nicht unmöglich. — Andere Teile 
Dänemarks würden noch z. B. Iris spuria, Lepigonum marinum, 
Ootoneaster vulgaris (nur Bornholm) hinzufügen; doch schließen sich 
diese hier jedenfalls nicht an. — Eine anscheinend äußerst wertvolle 
Arbeit über die Pflanzenwelt Dänemarks hat unter dem Titel »Dansk 
Plantevaext« zu erscheinen begonnen; sie hat den berühmten Öko- 
logen Warming zum Verfasser. 

2) Von Nyman, aber weder von Cr&pin noch Durand für 
Belgien angegeben, also dort wohl nicht erwiesen. 

3) Glaucium flavum, das in Norddeutschland und vielleicht auch 
in den Niederlanden nicht recht heimisch ist, scheint an der däni- 
schen Küste wirklich urwüchsig vorzukommen, 


Arctostaphylos alpina: In den nördlichsten Teilen aller drei 
Erdteile, weiter südwärts nur in hohen Gebirgen, z. B. im Deutschen 
Reiche nur im bayerischen Alpengebiet. 

Mertensia (Stenhammaria) maritima: Jan Meyen, Nordostfinn- 
land, Norwegen, Jütland, Britische Inseln, Färöer und Island. 


Auch diese Arten sind also vorwiegend von west- 
europäischer Verbreitung; nur Callitrichke kann als nord- 
europäisch, Arctostaphylos als arktisch-alpin bezeichnet 
werden. 

Arten von westeuropäischer Verbreitung kennzeichnen 
aber in erster Linie Nordwestdeutschland gegenüber dem 
Nordosten unseres Vaterlandes; daher muß auch West- 
jütland mindestens diesem Gebiet angeschlossen werden, 
Ostjütland hat wie das östliche Schleswig-Holsten und 
die meisten dänischen Inseln von natürlichen Beständen vor- 
wiegend Wälder, in denen Buchen vorherrschen; es bildet 
also höchstens eine Übergangslandschaft von Nordwest- zu 
Nordostmitteleuropa; doch auch in Nordostdeutschland zeigt 
sich, wie noch weiter ersichtlich wird, daß das ÖOstsee- 
gebiet nähere Beziehung zu Nordwestdeutschland als zum 
Binnenland hat. 

Daß einzelne Arten, die für Nordwestdeutschland be- 
zeichnend sind, auch südlich von der Cimbrischen Halb- 
insel, namentlich von Niedersachsen (Ns) und Schleswig- 
Holstein (S-H) nach Mecklenburg (Me) und Pommern (Pm), 
zum Teil auch nach Sachsen (Sa)!), Brandenburg (B) und 
gar Schlesien (Sl, stets nur Niederschlesien) hin, auch die 
Elbe ostwärts überschreiten, mag folgende Übersicht zeigen 
(die mit * bezeichneten Arten kennzeichnen Bestände, 
welche Graebner[Engler-Drude, Vegetation der Erde, V] 
unter die echten Heiden rechnet, die mit 7 sind Strand- 
pflanzen im weiteren Sinne)?): 


Pilularia* globulifera (Heidetümpel): Ns, S-H, Me, Pm, B, 
SI, Sa. A 

Aera* setacea (discolor) (Moore): Ns, S-H, Pm, Sl. 

Echinodorus* ramunculoides (Gräben): Ns, S-H, Me, Pm, B. 

Seirpus* flwitans (Heidetümpel): Ns, S-H, B, S13). 

8.* maulticaulis (Heidemoore): Ns, S-H, B, S1?). 

Carex’y extensa (Salzsümpfe, Dünen): Ns, S-H, Me, Pm. 

Juncus‘t maritimus (Strandwiesen): Ns, S-H, Me, Pm. 

Saginay mearitima (Strandwiesen, Dünen): Ns, S-H, Me, Pım 
(weitere Angaben zweifelhaft). 

Cochleariat ofieinalis (Strandwiesen): Ns, S-H, Me. 

©. anglica (dgl.): Ns, S-H, Me, Pm. 

C.+ danica (dgl.): Ns, S-H, Me, Pm. 

Orambey mearitima (Dünen): Ns, S-H, Me, Pm. 

Genista* amglica (Heiden, Moore): Ns, S-H, Me, B, Sa (Pm 
verschl.). 

Polygala* depressum (Heiden): Ns, S-H, Pm, Sa. 

Tlex aquifolium (Wälder): Ns, S-H, Me, Pm, B, 8a. 

Hypericum* helodes (Heidemoore): Ns, 813). 

H.* pulchrum (Wälder, Heiden): Ns, S-H, Me, B, Sl, Sa. 


1) Mit Einschluß anhaltischer Landesteile. 

2) Wahrscheinlich gehört auch Ranunculus hederaceus hierher, 
da die Angabe über sein Vorkommen in Posen sehr zweifelhaft ist. 

AS Ck IS Sl 

4) Ähnliche Verbreitung hat auch Ohrysosplenium appositifolium, 
kommt aber im Gegensatz zu allen genannten auch im niederschlesi- 
schen Gebirge vor. 
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Helianthemum* guttatum (Sandhügel): Ns, Sa, B. 

Isnardia* palustris (Heidemoore): Ns, S-H, B. 

Helosciadium* inundatum (Gräben): Ns, S-H, Me, Pm, S11). 

Oenanther* lachenalüi (Strandwiesen): Ns, S-H, Me, Pm. 

Chamaeperichymenum* suecicum (Cornus suecica) (Heiden): Ns, 
S-H, Pm. 

Primula?) acaulis (Wälder): Ns, S-H, Me. 

Staticet limonium (Strand): Ns, S-H, Me, Pm. 

Oicendia* filiformis (Sandboden auf Heiden): Ns, S-H, Me, 81, B. 

Seutellaria* minor?) (Sümpfe): Ns, Sa, B. 

Plantago’y coronopus (Salzboden): Ns, S-H, Me, Pm (weiter 
ostwärts wohl nur verschl.), Sa. 

Pulicaria dysenterica (Gräben, Gebüsche, gern auf Salzboden): 
Ns, S-H (da aber vorwiegend im OÖ), Pm (weiter ostwärts nur versch].), 
B, Sa, SI. 


Es zeigt diese Übersicht, daß recht zahlreiche Arten 
von vorwiegend atlantischer Verbreitung nach Mecklenburg, 
nicht wenige gar bis Pommern und zur Lausitz vor- 
dringen; einzelne Arten lassen sich noch viel weiter ost- 
wärts verfolgen; so hat Graebner (Engler-Drude, V) 
gezeigt, daß namentlich viele an der Ostseeküste weit 
ostwärts wandern, die meistens feuchte Orte lieben. 


Daher ist auch hier eine strenge Scheide zwischen. 


einer nordwest- und nordostdeutschen Pflanzenwelt nirgends 
vorhanden, wenn wir uns nach der Gesamtverbreitung der 
atlantischen Arten richten wollen. 

Wollen wir eine Grenze im Binnenland ziehen, so 
wird diese wohl am besten durch die zusammenhängende 
Ostgrenze des Gagelstrauchs gezogen, wie sie Graebner 
auf seiner Karte in Engler-Drude, V, zieht, wobei aber 
das Verbreitungsgebiet dieses Strauches im SW von 
Brandenburg, das von den übrigen weit entfernt ist, außer 
acht zu lassen ist und als weit vorgeschobener Posten 
dieser Pflanze angesehen werden kann, dem in der Lau- 
sitz) und zum Teil weiter nordwärts sich mehrere andere 
atlantische Arten anschließen. 

In Schleswig-Holstein aber möchte ich nicht, wie 
Graebner, das ganze Land dem Heidebezirk zurechnen, 
sondern den nach E. H. L. Krause (Pet. Mitt. 1889, 
XXXIV, Taf. 6) östlichen Teil dieser Provinz, der vor- 
wiegend mit Buchenwäldern bedeckt ist, von diesem Be- 
zirk ausschließen, obwohl ich aus Erfahrung weiß, daß 
stellenweise Heiden auch dort ziemlich nahe an das Meer 
herangehen. 

Etwa 40 Arten Gefäßpflanzen kommen in Schleswig- 
Holstein nur im westlichen und mittleren Teile vor und 
fehlen dem östlichen ganz. Es sind dies zum Teil echt 
atlantische Arten wie Aera discolor, Koeleria albescens, 


!) Nur im Kreise Hoyerswerda. 

2) P. elatior im Gegensatz zu den Arten dieser Gruppe auch 
in Mittel und Oberschlesien, sonst als urwüchsig wahrscheinlich nicht 
östlich von Pm; selbst für B sehr zweifelhaft; ähnlich steht es mit 
Teuerium scorodonia. 

3) Von Unterarten schließt sich z. B. Galeopsis dubia (ochro- 
leuca) hier an. 

4) Im ganzen ist dieses Gebiet auch zum hereynischen Bezirk 
ein Übergangsgebiet. 


Hordeum maritimum, Juncus anceps, Obione portulacoides u.a., 
oder wenigstens vorwiegend auf die westlichen Landesteile 
beschränkte Arten wie Scörpus ovatus, S. radicans, Rosa 
pimpinellifolia und Cornus suecica (Chamaeperichymenum s.) 
u. a., die meist in den vorstehenden Listen schon ent- 
halten sind, daneben aber auch Arten, die ihre Haupt- 
verbreitung in Norddeutschland im Osten haben, wie 
Carex ericetorum, Silene otites, Dianthus carthusianorum. 
Bei diesen sind die wenigen Standorte in Schleswig- 
Holstein wohl meist als Reste früher weiterer Verbreitung 
aufzufassen. Bei den genannten drei Arten wird dies da- 
durch besonders wahrscheinlich, weil sie in Nordostdeutsch- 
land vielfach neben der Kiefer vorkommen, dieser Baum 
aber nach Resten, die man davon im Wattenmeer gefunden 
hat, früher auch an der Westküste der Cimbrischen Halb- 
insel vorkam, während er jetzt in urwüchsigem Zustand 
auf den Südosten dieser Halbinsel beschränkt ist. 

Ein Teil seiner nordostdeutschen Begleiter ist daher 
auch jetzt in Schleswig-Holstein auf den südöstlichen Teil 
beschränkt, z. B. Peucedanum oreoselinum, Pirola um- 
bellata, secunda, chlorantha und Atuga genevensis. Aber 
nicht diese bilden die Mehrzahl der mindestens 120 Arten 
ausmachenden Zahl, welche den Osten Schleswig-Holsteins 
vor dem Westen auszeichnet; sondern die Hauptmasse 
dieser Arten sind Bewohner von Laubwäldern. Von sol- 
chen seien hier nur hervorgehoben: Melica nutans, Poa 
chonwi, Bromus serotinus, Hordeum europaeum, Carex pen- 
dula, Arum maculatum, Cephalanthera grandiflora, O. xi- 
phophyllum, Ulmus montana, Actaea spicata, Hepatica 
triloba, Corydallis cava, Cardamine impatiens, mehrere 
Rubus- und Rosa-Arten, Pirus torminals, Vieia sülvatica, 
Geranium silvahıcum, Fuonymus europaeus, Acer cam- 
pestre, Viola mirabilis, V. riviniana, Gahum  silvaticum, 
Petasites albus, Lappa nemorosa. 

Viele von diesen kommen in Nordostdeutschland vor- 
wiegend in Begleitung der Buche vor, also neben dem 
Baume, der auch in den Wäldern des östlichen Schleswig- 
Holstein am häufigsten ist. Wenn auch einige wichtige 
Buchenbegleiter, wie Deutaria bulbifera und Veronica mon- 
tana, stellenweise in die Wälder des mittleren Schleswig- 
Holstein vordringen, in denen oft die Eiche die Buche 
sehr zurückdrängt oder allein vorherrscht und auch die 
Flatterrüster (Ulmus effusa) allein innerhalb dieses Landes 
heimische Standorte bewahrt hat. Bezeichnender als Eichen- 
hochwälder sind aber für die Mitte Schleswig-Holsteins 
und einige weit westwärts gelegene Orte Eichengebüsche, 
die dort als Kratte bezeichnet werden. In diesen vor- 
wiegend tritt von den Schleswig-Holstein vor dem übrigen 
Norddeutschland auszeichnenden Arten Vieia orobus auf; 
hier finden auch andere den Westen und die Mitte dieses 
Landes vor dem Osten auszeichnende Arten ihre Haupt- 
standorte wie Carex montana, Anthericus kiliago, A. ramosus, 
Ohamaeperielymenum suecieum, Atıga pyramidalis und Ga- 
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lium silvestre. Wie die den Westen vor dem Osten der 
Provinz auszeichnenden Arten verschiedenen Beständen 
angehören, tun das auch, wie schon aus dem Vorher- 
gehenden hervorgeht, die viel zahlreicheren, den Osten 
auszeichnenden Arten. Selbst unter den Küstenpflanzen 
Schleswig-Holsteins kommen einige nur im Osten vor (wie 
umgekehrt nach dem Vorhergehenden andere Arten), z. B. 


Juncus maritimus, Echinopsilon hirsutus, Orambe maritima, 
Statice bahusiensis. 

Aber die wichtigsten, den Osten des Landes auszeich- 
nenden Arten sind doch die Buchenwaldpflanzen. Da auf 
viele von diesen im nächsten Abschnitt der Arbeit näher 
eingegangen wird, mag hier obige kurze Übersicht ge- 
nügen. (Fortsetzung folgt.) 


Die Nordwestgrenze von Kamerun. 


Ein Typus moderner Grenzentwicklung. 


Von Dr. R. Hermann. 


(Mit Karte, s. Taf. 3.) 


I. 

Unter politischen Grenzen pflegen wir landläufiger- 
weise jene Linien zu verstehen, welche die Flächen der 
einzelnen politischen Herrschaftsgebiete umschließen. Es 
kommt uns dabei gewöhnlich nicht zum Bewußtsein, daß 
die Grenze in diesem Sinne das Erzeugnis einer langen 
historischen Entwicklung bildet, daß sie nur eine sehr 
spezialisierte Form der politischen Grenzen überhaupt dar- 
stellt, und daß sie im wesentlichen einen Begriff bildet, 
der der hohen Kultur Westeuropas seine Entstehung ver- 
dankt. Der komplizierte Verlauf, den die Grenzen der 
europäischen Kontinentalmächte aufweisen, bildet das End- 
stadium eines allmählich immer engeren Aneinanderrückens 
der einzelnen Staatengebilde, das selbst wieder eine Folge 
der Zunahme des Bodenwertes, der zunehmenden Volks- 
zahl, des rasch wachsenden Verkehrs und Austausches 
darstellt. »Hart im Raume stoßen sich die Sachen«; und 
so hat die Begrenzung der uns naheliegenden Staaten 
etwas Steinernes, ein derartiges Beharrungsbestreben an- 
genommen, daß zumeist nur große Ereignisse, blutige 
Kriege im stande sind, an sich geringfügige Verschie- 
bungen herbeizuführen. Die hohe Spannung der politi- 
schen Herrschergewalt, die sich hierin kundgibt, sind 
nun die Staaten Westeuropas, die im wesentlichen zugleich 
auch die Kolonialmächte der Gegenwart bilden, bestrebt, 
auch in den Ländergebieten außerhalb Europas zur Gel- 
tung zu bringen, wohin ihre hochgradige Expansionskraft 
sie geführt hat, und wo diese Spannung als etwas Neues, 
Wesensfremdes, erscheint. In diesen Ländergebieten, von 
denen der schwarze, nun allerdings fast vollständig durch- 
leuchtete Erdteil das klassische Beispiel bildet, trafen wir 
noch unlängst und treffen wir teilweise noch heute jene 
Entwicklungsstufen der politischen Grenze an, welche West- 
europa seit vielen Jahrhunderten bereits überwunden hat. 
Zwischen politische Gebilde, deren Flächenraum ver- 
schwimmende Umfassungen aufweist, legen sich Grenz- 
länder, die entweder unbewohnt oder nur zeitweilig be- 


rührt sind, oder deren Bewohner nicht im stande waren, 
selbst ein politisches Gebilde zu gestalten; Grenzsäume 
von größerer oder geringerer Breite, in denen entweder 
rauhe Natur, wie Wüste oder Urwald, oder politische Vor- 
sicht einen trennenden Gürtel zwischen den benachbarten 
Herrschaftsgebieten schafft und unterhält. Kartographisch 
gedacht, blaßt die ausgesprochene Farbe eines Herr- 
schaftsgebiets gegen seine Ränder zu allmählich ab, bis 
die Farbe in das Weiß des politisch indifferenten Gebiets 
übergeht, dadurch kennzeichnend, daß die Herrschergewalt 
gegen diese »Grenzen« zu schwächer, unbestimmter, frag- 
würdiger wird. 

Oder aber, die Farben zweier benachbarter Herrschafts- 
gebiete fließen an ihren Rändern ineinander, kennzeichnend, 
daß sich dort der politische Einfluß der Nachbarn ebbe- 
und flutartig bald vor-, bald rückwärts bewegt. So wenn 
etwa die Bewohner des Grenzgebiets nach beiden Seiten 
hin tributpflichtig sind und daher sich in einer unsicheren, 
unbeständigen doppelten Abhängigkeit befinden. 

So unklar und kompliziert können hier die ‚Verhält- 
nisse gestaltet sein, daß die Geographen mitunter versucht 
sind, doppelte Grenzen zu zeichnen, wie dies Nachtigal 
in seiner Karte von Wadai getan hat!), um das Gebiet 
ständiger, gesicherter Oberhoheit von den Gebieten zu 
unterscheiden, wo die Herrschaft nur durch zeitweise Raub- 
züge, durch gelegentliche Tributerhebungen ausgeübt wird. 

Betrachten wir eine politische Karte von Afrika aus 
dem Anfang der 80er Jahre, so finden wir auf dem ganzen 
Erdteil keine Grenze im westeuropäischen Sinne einge- 
zeichnet; nirgends, selbst nicht im N und S, wo europäi- 
scher Einfluß schon mehrere Jahrhunderte alt ist, sind 
die Umfassungslinien der politischen Gebilde konsolidiert. 
In der Mitte des Kontinents vollends begegnet man nur 
ganz verschwommenen, rudimentären politischen Gebilden. 
An der Küste jedoch zeigen sich verschieden gefärbte 


1) Ratzel: »Anthropogeographie«, Bd. I, S. 267. 
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Streifen, welche zu erkennen geben, daß dort die alten 
europäischen Kulturstaaten den Fuß auf das feste Land 
gesetzt haben, bereit, wenn der rechte Zeitpunkt ge- 
kommen wäre, ins Innere des Kolosses ihre Flagge vor- 
zurücken. 

Dies geschah beinahe auf einen Schlag, während der 
verhältnismäßig kurzen Epoche, die wir mit dem Schlag- 
wort der » Aufteilung von Afrika« charakterisieren können; 
und es verband sich damit eine Grenzenbildung, die, 
wenngleich in der Weltgeschichte nicht neu, so doch in 
diesem Umfang bisher unerhört war und zu völlig neuen 
Erscheinungen führte. Neben das System primitiver Grenz- 
säume, welche die Herrschaftsgebiete Afrikas bis dahin um- 
säumten, trat ein von ihm wesentlich verschiedenes zweites 
System, das, ohne zumeist auf jene Rücksicht zu nehmen, 
hauptsächlich durch die Machtverhältnisse der europäi- 
schen Staaten untereinander und nur teilweise durch ge- 
schichtliche Faktoren in ihrer Gestaltung bedingt war. 

Diese von den Kolonialmächten in den Koloß Afrika 
hineingezogenen Grenzlinien sind in ihrer anfänglichen 
Gestalt nach dreifacher Richtung hin bemerkenswert. Ein- 
mal dadurch, daß sie von der Küste ihren Ausgangspunkt 
nehmen und allmählich gegen das Innere des Kontinents 
sich vorstrecken, bis der unkoloniale Zwischenraum zwi- 
schen W und OÖ, S und N sich verzehrt hat. Ferner 
durch die Besonderheit, daß diese Grenzlinien, obwohl 
politischer Art, nicht Gebiete bestehender politischer Herr- 
schaft trennen, sondern vielmehr zunächst nur bestimmt 
sind, Streitigkeiten zu verhindern, die bei einer künftigen 
Ausdehnung der Herrschaft entstehen könnten. In dieser 
Anfangsgestalt erscheinen sie als Begrenzung eines be- 
sonderen völkerrechtlichen Begriffs, der Interessensphären. 
In dem Maße, in welchem sich dieser Übergangszustand 
der Gebiete nach und nach in den völkerrechtlich be- 
stimmteren des Protektorats und schließlich der Kolonie 
(des Schutzgebiets) verwandelt, verändert sich auch die 
Gestalt der Grenzlinien. 

Und diese Gestaltung bildet die dritte Besonderheit: 
es waren anfänglich Grenzen, welche, oft nur an einer 
Stelle (dem Küstenpunkt) örtlich fixiert, lediglich theoretisch 
vermessen, lediglich auf der Landkarte mit dem Lineal 
gezogen und an das dort ersichtliche Längen- und Breiten- 
gradnetz geknüpft wurden. Derartig konstruierte (mathe- 
matische) Grenzen waren seit der Bulle des Papstes 
Alexanders VL, in der er (1493) die Erde zwischen Spanien 
und Portugal zu teilen sich vermaß, zur Aufteilung von 
Kolonisationsgebieten, die noch unerforscht waren, mehr- 
fach verwendet worden: Notbehelfe aus Zeiten noch primi- 
tiver Kenntnis unseres Planeten, die in die erdkundlich 
doch schon viel weiter fortgeschrittene Gegenwart nicht 
mehr recht hineinpassen, aber doch dem Bedürfnis nach 
einer Scheidung der Einflußgebiete (Interessensphären) 
einigermaßen Rechnung trugen. Wo wirklich bestehende 


Örtlichkeiten solchen Grenzen als Anknüpfungspunkte 
dienten, da war deren wirkliche Lage mangels genauerer 
Messungen unbekannt oder wenigstens nicht genau fixiert. 
Aus dieser höchst primitiven anfänglichen Gestaltung ergab 
sich der notwendige Weg der Entwicklung in zweifacher 
Richtung: Die theoretisch gezogenen, im Verhältnis zum 
Boden vorerst nur gedachten Grenzlinien wurden nach 
und nach gleichsam der Erde näher gebracht, immer mehr 
an reale Punkte wie Flüsse, Gebirge, Ansiedlungen, an- 
geknüpft; anderseits wurde die Lage der realen Punkte, 
an welchen die gedachten Linien bisher fixiert worden 
waren, mathematisch genau festgestellt. Das Ziel ist dann 
die Grenze in der ausdrucksvollen Gestalt wie sie uns in 
Westeuropa geläufig ist, die Grenze in jenem Sinne, wie 
sie Ratzels Wort kennzeichnet: »Die mathematisch scharfe 
Grenzbestimmung ist eine Spezialität der höchsten Kultur.« 

Wenn wir von einer Entwicklung unserer Schutzgebiete 
sprechen, so denken wir in der Regel an die wirtschaft- 
liche Entwicklung, an den weiten Weg, der zu dem Ziele 
»europäische Kultur« führt. Aber auch die Entwicklung 
der Grenzen unserer Schutzgebiete liegt auf diesem Wege; 
auch die Grenzengestaltung ist ein Element europäischer 
Kultur. Diese Erwägung wird den Gesichtspunkt klar- 
legen, von dem aus die räumliche Ausgestaltung unserer 
Schutzgebiete in Afrika beurteilt werden muß. 

Auch dort werden jene Maßstäbe zur Anwendung 
kommen, welche wir aus der historischen Erkenntnis 
unserer heimischen Grenzgestaltung gewonnen haben. 


u. 

Von oben erwähnten allgemeinen Gesichtspunkten aus 
betrachtet, gewinnt nun die Ausgestaltung der Grenzen 
von Kamerun, insbesondere gegen N, ein gewissermaßen 
typisches Gepräge. Die Hoheitsverträge, welche von Juli 
1884 ab Dr. Nachtigal, Dr. Buchner und Dr. Zöller in 
Kamerun abschlossen, betrafen durchweg. Gebiete an der 
Küste, zumeist im Ästuar von Kamerun. Die erste Ver- 
einbarung, welche wegen der Abgrenzung gegen N bereits 
unmittelbar nach dem Abschluß dieser Hoheitsverträge 
zwischen England und Deutschland getroffen wurde, suchte 
denn auch zunächst einen Grenzpunkt an der Küste 
festzustellen. Als solcher wurde durch Notenwechsel 
vom 29. April, 7. Mai und 2. Juni 1885 die Mündung 
des angeblichen Rio del Rey (zwischen 8° 42° und 
8°46°0 v. Gr.), und zwar dessen rechte Uferseite, verein- 
bart. In Voraussicht des Kommenden wurde aber schon 
damals die Grenzlinie auch ins nächstliegende Innere kon- 
struier. Als Endmarksten dient eine Stelle der engli- 
schen Admiralitätskarte auf ungefähr 9° 8° 0 am Alt- 
Calabar-Fluß, die durch das Wort »Rapids« gekennzeichnet 
war. Diesen Punkt verband man mit dem Küstenpunkt 
durch eine Linie, die zuerst dem rechten Ufer des an- 
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geblichen Rio del Rey aufwärts bis zu dessen Quelle und 
von da gerade bis zu dem oben erwähnten Punkte »Ra- 
pids« führte. Die Endpunkte waren sonach ungenügend 
festgelegt, die Verbindung bloß konstruiert. 

Bereits 14 Jahr später trat das Bedürfnis heran, die 
deutschen und englischen Interessensphären weiter land- 
einwärts voneinander zu scheiden. Als Fixpunkt wurde 
die Stadt Yola gewählt, deren Lage man wenigstens an- 
nähernd zu kennen glaubte; als Grenze wurde durch Noten- 
wechsel vom 27. Juli und 2. August 1886 eine Linie 
bestimmt, die von dem Punkte »Rapids«, »in diagonaler 
Richtung zu einem Punkte auf dem rechten Ufer des 
Benuöflusses im OÖ und in der unmittelbaren Nähe der 
Stadt Yola läuft, welcher sich, nach vorgenommener Unter- 
suchung, praktisch als zur Festsetzung dieser Grenze 
geeignet herausstellen wird«. Diese Linienziehung war 
demnach in jeder Beziehung hypothetisch; sie hatte aber 
eine in ferne Zukunft hineinwirkende politische Bedeutung 
insofern, als Yola selbst damit der englischen In- 
teressensphäre zugerechnet wurde, gleichviel, 
wie sich später ihre wirkliche Situation berechnen 
würde. 

Die fortschreitende Erforschung der Küstengebiete er- 
wies bald eine Revision der Grenze Küste—Rapids als 
notwendig. Es hatte sich nämlich herausgestellt, daß ein 
Rio del Rey tatsächlich nicht existiere, sondern daß dieser 
Name bloß einem Ästuar (Creek) zukomme. Die früher 
(1885) vereinbarte Grenzlinie erhielt demnach insofern 
einen anderen Verlauf, als sie durch ein Abkommen vom 
1. Juli 1890 vom oberen Ende dieses Creeks direkt zu 
dem Punkte »Rapids« gezogen wurde. Diese Korrektur 
eines Fehlers bedeutete aber selbst keinen Fortschritt in 
der Entwicklung der Grenze, sondern setzte nur eine mög- 
liche Hypothese an die Stelle einer unmöglichen. Immer- 
hin aber involviert sie das Zugeständnis eines Gebiets- 
zuwachses an Deutschland insofern, als der vorher die 
Grenze bildende, vermutete Wasserlauf des Rio del Rey 
als von NO nach SW fließend gedacht wurde, die Grenze 
also eine Einbiegung gegen OÖ enthielt, welche nunmehr 
durch die Gerade ersetzt wurde. 

Auch ein weiteres Abkommen mit England vom 14. April 
1893 bildet keinen Fortschritt in diesem Sinne. Es er- 
klärte nur den Punkt »oberes Ende des Rio del Rey« 
dahin, daß darunter der Punkt zu verstehen sei, »wo die 
auf der deutschen Admiralitätskarte von 1889/90 mit 
Urufian und Ikankan bezeichneten Wasserarme am Nord- 
westende der westlich von Oron gelegenen Insel zusammen- 
treffen«e. Auch hier war demnach noch die Karte eines 
vertragsschließenden Teiles, nicht aber eine beiderseits an- 
erkannte Ortsbestimmung nach Länge und Breite maß- 
gebend. 

Das Übereinkommen, welches noch im gleichen Jahre 
(am 15. November 1893) zwischen Deutschland und Eng- 


land abgeschlossen wurde, enthält in doppelter Hinsicht 
einen Fortschritt der Grenzentwicklung Kameruns gegen 
NW: einmal eine im eigentlichen Sinne des Wortes ab- 
gezirkelte Bestimmung des sog. Yola-Bogens, ferner aber 
die Verlängerung der theoretischen Grenzlinie bis zum 
Tschad-See, womit dann das räumliche Wachstum der 
Grenze gegen NW bis zum Kern Innerafrikas seinen Ab- 
schluß erhielt. 

Art. I. dieses Vertrags lautet: 

Von dem oben erwähnten Punkte »Rapids« aus »folgt 
die Grenze einer geraden Linie, welche auf den Mittel- 
punkt der heutigen Stadt Yola zuläuft. 

Von diesem Mittelpunkt aus wird eine Richtlinie nach 
einem am linken Ufer des Benuöflusses gelegenen Punkte 
gezogen, welcher 5 km unterhalb des Mittelpunktes der 
Haupteinmündung des Flusses Faro liegt. Von dem letzt- 
genannten Punkte aus soll südlich des Benuäflusses die 
Peripherie eines Kreises, dessen Mittelpunkt mit demjenigen 
der heutigen Stadt Yola zusammenfällt und dessen Radius 
die vorerwähnte Richtlinie bildet, beschrieben und bis da- 
hin fortgesetzt werden, wo sie die vom Alt-Calabar oder 
Crossfluß gezogene gerade Linie trifft. An diesem Treff- 
punkt biegt die Grenze von jener geraden Linie ab und 
folgt der Peripherie des Kreises bis zu dem Punkte, wo 
dieselbe den Benuö erreicht. Dieser Punkt am Benuöfluß 
soll von nun an als „der Punkt im O und in unmittel- 
barer Nähe der Stadt Yola“ betrachtet werden, dessen 
Festlegung in dem Abkommen vom Jahre 1886 vorbehalten 
ware. 

Diese Art von Grenzbestimmung bedeutet ein Novum 
in der Weltgeschichte: sie ist nichts anderes als eine geo- 
metrische Zeichnung auf der Landkarte mit einer Zirkel- 
öffnung, deren Winkel vorerst noch fast = x war. Denn 
da weder der Mittelpunkt von Yola noch der Punkt am 
Benuö genau vermessen war, so war auch der Radius des 
beschriebenen Kreises seiner Länge nach nicht genau be- 
stimmt. Dennoch bildete diese Bogenlinie die erste cha- 
rakteristische Figur in der gesamten Nordwestgrenze, die 
in dem Artikel III des erwähnten Abkommens wieder 
eine völlig geradlinige Fortsetzung nach NO erfuhr. Dieser 
Artikel III lautet: 

»Von dem im vorigen Artikel festgelegten Punkte am 
linken Ufer des Benuöflusses wird eine Linie gezogen, 
welche, den Fluß überschreitend, in gerader Richtung zu 
dem Schnittpunkt des 13.° O, mit dem 10. N läuft.« 
Von diesem Punkte wird die Grenzlinie in gerader Rich- 
tung nach einem Punkte am Südufer des Tschad-Sees 
weitergeführt, welcher 35’ östlich von dem Meridian des 
Mittelpunktes der Stadt Kuka belegen ist; dies entspricht 
der Entfernung zwischen dem Meridian von Kuka und 
dem 14.° O nach der von Kiepert in dem deutschen 
Kolonialatlas von 1892 veröffentlichten Karte). 


I) Zum zweitenmal sehen wir hier eine deutsche Karte die 
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Mit dieser Vereinbarung war dem Deutschen Schutz- 
gebiet der Anteil an zweien der wichtigsten Wassersysteme 
Afrikas vertragsmäßig gesichert; am Niger-Benue-Gebiet 
und am Tschad-Gebiet. Es geht aber deutlich hervor, 
mit welcher Sorgfalt englische Ansprüche ihre Sicherung 
fanden. Dies zeigt sich nicht nur an der Regelung des 
Yola-Bogens, sondern auch an der Teilung des Tschadsee- 
Ufers, denn der durch den oben bezeichneten Punkt am 
Tschad für die englische Einflußsphäre vorbehaltene Ufer- 
anteil wurde ausdrücklich als Mindestanrecht Englands 
für alle Eventualitäten künftiger Messungen anerkannt. 
Für den Fall nämlich, daß sich die Lage Kukas als west- 
licher erweisen sollte als sie die Kiepertsche Karte an- 
gibt, bestimmt der erwähnte Artikel III weiter, daß dann 
ein neuer Grenzpunkt am Tschad-See festgesetzt werden 
solle!). Anderseits war aber für den gegenteiligen Fall, 
daß Kuka weiter östlich liegen sollte als man annahm, 
eine Sicherung des deutschen Gebiets gegen den hieraus 
resultierenden Landverlust nicht vorgesehen. 

Mit dem Übereinkommen vom 15. November 1893 
war die erste Periode in der Entwicklung der Nordwest- 
grenze, die durch theoretische Linienziehung ihr Gepräge 
erhalten, abgeschlossen. In den folgenden Jahren führten 
zahlreiche Expeditionen militärischen und wirtschaftlichen 
Öharakters zu der Etablierung äußerer Zeichen der Hoheits- 
rechte sowohl im deutschen wie im benachbarten engli- 
schen Gebiet. Die Oberhoheit, welche bisher als völker- 
rechtliche Konstruktion wesenlos über den Ländern ge- 
schwebt hatte, nahm realen Charakter an; die Punkte, 
welche nach unsicheren Angaben älterer Reisender zu 
Richtpunkten der Grenzziehung verwendet worden waren, 


wurden von den Herren des Landes betreten und karto- 


graphiert. So erwuchs allmählich das Bedürfnis nach 
einer sichtbaren, greifbaren Abgrenzung, d. h. nach der 
Steckung von Grenzzeichen auf Grund international an- 
erkannter Messungen. Bezeichnenderweise trat dieses Be- 
dürfnis gerade für das küstenfernste Gebiet, für die Strecke 
Yola—Tschad-See, zuerst zutage; die Ursache lag in der 
politischen Bedeutung dieser Länder, wo die Auseinander- 
setzung mit ausgedehnten und mächtigen Eingeborenen- 
Halbstaaten von Anfang an eine intensivere Machtentfaltung 
der beteiligten Kolonialstaaten erforderlich machte. So 
macht nun der Ausbau der Grenze den umgekehrten 
Weg wieder vom Innern zur Küste. 

Er begann im Jahre 1903 mit der Tätigkeit einer 
deutsch-englischen Grenzkommission, welche beauftragt war, 


Grundlage dieser Grenzregelung bilden, ein rühmlicher Beweis des 
Vertrauens, welches das Ausland in die Gewissenhaftigkeit. deutscher 
Messungen und deutscher Kartographie setzt. 

1) Übrigens sei schon hier erwähnt, daß der deutsche Anspruch 
noch in einer dritten Beziehung eine indirekt zugunsten Englands 
lautende Beschränkung erfuhr, indem nämlich (Art. IV) der deutsche 
Einfluß unter keinen Umständen östlich über den Schari hinaus- 
greifen sollte. ; 


einerseits die Lage Yolas, anderseits den Grenzpunkt am 
Tschad-See festzustellen und die verbindende Linie örtlich 
zu fixieren. Für Yola standen bisher nur zwei bedeutend 
voneinander abweichende Messungen zur Verfügung: eine 
des französischen Reisenden Mizon, und eine des Deutschen 
Dr. Passarge, während für Kuka nur sehr ungenaue Mes- 
sungen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts vorlagen. Die 
beiderseitigen Grenzkommissare einigten sich über die Fest- 
setzung der Grenze beim Yolabogen, vermochten aber be- 
züglich des Punktes am Tschad-See zu einer Einigung 
nicht zu gelangen. So mußte denn auch diesmal eine 
diplomatische Vereinbarung der beiden beteiligten Mächte 
das Nähere bestimmen. Drei Jahre nach der Aussendung 
jener beiden Grenzexpeditionen war dieser Grenzvertrag 
abgeschlossen; durch Notenaustausch der Mächte vom 
16. Juli 1906 wurde der Vertrag ratifiziert und damit 
der Ausbau der Nordwestgrenze von Kamerun wenigstens 
auf der inneren Hälfte zu einem vorläufigen Abschluß 
gebracht. 

Die Bestimmung des Yola-Kreisbogens wurde so, wie 
sie von den Grenzkommissaren Glauning und Louis Jackson 
am 10. August 1903 zu Yola niedergelegt worden war, 
in den Vertrag mit übernommen. Sie entspricht auf ab- 
sehbare Zeit allen Anforderungen an eine moderne politi- 
sche Grenze. Die durch Grenzpfosten, welche in maximo 
nicht weiter als 20 km voneinander entfernt sind, fixierte 
Linie ist überall, wo es möglich war, an natürliche Grenz- 
marken bezogen. Unter diesen stehen, der Natur des 
Landes entsprechend, Flußläufe und meist isolierte Boden- 
erhebungen in erster Linie. Grenzbildende Flüsse sind 
der Faro, der Mao-Hesso im N; der Mao-Sansi und Maine 
im S. Orographische Stützpunkte bilden ein »auffallender 
Fels« südöstlich des Ortes Gurin, die Mittellinie des Karin- 
Passes, der höchste Punkt des Samboberges und der Höhe 
des Dorfes Baradji. Sogar eine Straße (von Nasarau nach 
Bakorgel) bzw. ihr Kreuzungspunkt mit dem Flusse Maine 
ist als Grenzpunkt verwendet. Der 17. und letzte Grenz- 
pfosten markiert endlich den Schnittpunkt mit der von 
den »Rapıds« am Crossfluß zu ihm gezogenen geraden 
Linie, deren Richtung allerdings, da die Lage der Cross- 
flußschnellen vorerst nicht feststeht, noch nicht genau be- 
stimmt ist. | 

Weniger vollkommen präsentiert sich die Grenzziehung 
auf der bedeutend längeren (etwa 400 km Luftlinie) Strecke 
vom Benu& zum Tschad-See. Flußläufe spielen hier die 
Hauptrolle und von diesen wieder weitaus die wichtigste 
der Yadseram, ein Fluß, der im NO von Dikoa in Sümpfen 
sich verläuft, doch wahrscheinlich mit dem Tschad-See in 
Verbindung steht. Er bildet auf mehr als die Hälfte der 
Entfernung (etwa 230 km) die Grenze. Außerdem folgt 
diese dem Benu& von der mittleren Faromündung bis zur 
Einmündung des Tiel, eines rechten Seitenflusses, dann 
dem letzteren anf eine Strecke von etwa 35 km. Auf 
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eine gleiche Strecke bildet noch ein weiterer rechter 
Nebenfluß des Benuö, der Mao-Kilange, die Grenze. Auch 
Bergkuppen dienen mehrfach als Grenzzeichen (Harabe-, 
Baburi-, Holma-, Mirinji-, Dalewa-Berg); als solches eigen- 
artiger und vergänglicher Art erscheint auch ein auffallender 
großer Baum beim Dorf Gorege. Aber von diesem Punkte 
ab ist die Grenze wieder von konstruktiver Art; zunächst 
bei Gestaltung des Rechteckes, dessen Richtpunkt das 
Eingangstor von Rabehs Palast in Dikoa bildet und das 
diesen Ort, der als hart an der Geraden liegend fixiert 
wurde, samt seiner Umgebung dem deutschen Gebiet 
sicherte; sodann aber bei dem weiteren Verlauf bis zum 
Tschad-See. Der Seeuferpunkt selbst, d. h. der Punkt, 
an welchem der Meridian 35’ östlich von Kuka das Ufer 
trifft, verschob sich nun gegenüber früheren Karten, die 
ihn als mit dem 14.” O zusammenfallend angenommen 
hatten, nicht unbedeutend weiter nach O. Der Vorbehalt 
bezüglich dieses Punktes im Übereinkommen vom 15. No- 
vember 1893 erwies sich nun für England nützlich; der 
Anteil des deutschen Gebiets am Tschadufer dagegen 
schrumpft nicht unbedeutend zusammen, allerdings ohne 
daß dieser Umstand eimen wesentlichen Nachteil für 
Kamerun bedeuten würde. 

Nun darf als sicher angenommen werden, daß die 
Grenzstrecke südlich des 10. und nördlich des 12. Breiten- 
grades eines Tages einer Revision unterzogen wird. Diesen 
Fall hat auch das Übereinkommen vom 16. Juli 1906 be- 
reits vorgesehen; allerdings meines Frachtens in wenig 
glücklicher Weise. Es ist nämlich als Maximum, um 
welches bei künftigen Grenzregulierungen von der Ge- 
raden abgewichen werden darf, ein Kilometer, also eine 
ganz minimale Strecke bestimmt. Daß diese Beschränkung 
in mehrfachen Fällen sich als lästig und ihre Über- 
schreitung als notwendig erweisen wird, ist kaum zu be- 
zweifeln. 

Doch ist die geographische Position in dem genauer 
festgelegten Teile der Grenze so ausgeprägt, daß eine 
Änderung in absehbarer Zeit nicht zu erwarten ist. Sie 
charakterisiert sich in der deutschen Beherrschung des 
oberen Benuöstroms als der einzigen internationalen Schiff- 
fahrtsstraße, sowie seiner linken und rechten Nebenflüsse 
von der Faromündung aufwärts. Die Position wird beider- 
seits durch orographische Momente flankiert: im N fällt das 
Mittelgebirgssystem von Mandara in seiner vollen Aus- 
dehnung in deutsches Gebiet, während im S das Höhen- 
plateau von Hossere-Alantika, Quellgebiet mehrerer kleiner, 
dem Benu& tributärer Flußläufe innerhalb unserer Grenze 
liegt. Diese selbst verläuft hier wie dort in der vor den 
Höhenlandschaften sich ausdehnenden Senkung. 

Betrachten wir zum Schlusse noch kurz, wie sich die 
neue deutsch-englische Grenze in die ethnographischen 
und innerpolitischen Verhältnisse einfügte, so erkennt man 
sofort, daß sie jedenfalls in keiner Richtung eine Schei- 


dung der ethnographischen Sondergruppen bedeuten kann. 
Denn die vielfache Vermischung von verschiedenartigsten 
Stämmen in jenen Ländern hat bis heute die Frage der 
Herkunft und Zusammengehörigkeit im einzelnen nicht 
lösen lassen. Gerade infolge dieser Zusammenwürfelung 
aber ist es ausgeschlossen, daß die Grenze wie ein kalter 
Stahl etwa Nahverwandtes, Zusammengehöriges zum Nach- 
teil scheiden könnte. Anders lag es, wenigstens zu der 
Zeit, als die Richtung der Grenze völkerrechtlich bestimmt 
wurde, mit dem Verhältnis zu den politischen Gebilden 
des Innern. Die Linie ging zwei Herrschaftsgebieten von 
beträchtlicher Erstreckung gerade durch ihr Herz; sie be- 
rührte Yola, die Hauptstadt des weiten Reiches, das dem 
Sultan des Fulbereiches Adamaua untertan war; sie berührt 
weiterhin Dikoa, das der kühne Eroberer Rabeh wenige 
Jahre vorher zur rasch emporblühenden Hauptstadt seines 
neugegründeten Reiches erhoben hatte. Doch ehe noch 
Deutschland wie England in jenen Ländern ihre Herr- 
schaftszeichen aufgerichtet, hatten die Verhältnisse eine 
tiefgreifende Änderung erfahren, zu der nicht nur die 
Kolonialmächte, sondern auch einheimische Verwicklungen 
beigetragen hatten. Rabehs Herrlichkeit war 1900 vor 
den französischen Waffen zusammengebrochen. Aber auch 
die mächtigen Vasallen des Sultans von Yola und des 
Königs von Bornu, deren Abhängigkeit schon vorher eine 
fragwürdige gewesen war, hatten den Verfall dieser bei- 
den mächtigen Reiche schon vorbereitet, als die europäi- 
sche Okkupation (in Yola 1901, in Dikoa 1902) einsetzte. 
So brauchten die Kolonialmächte durch die Festsetzung 
ihrer Grenzlinie nur vollends zu zerschneiden, was bereits 
im Begriff war, selbst sich zu trennen: Die Sultanate 
Kontscha (Banjo), Tschamba, Bubandjida, Ngaumdere, 
Tibati und Marua wurden vom Sultanat Yola, die 
Sultanate in Gulfei, Kusseri, Logone und Mandara vom 
Königreich Bornu auch formell losgetrennt und mit eigener 
souzeräner Machtvollkommenheit von den deutschen Ober- 
herrn ausgestattet. So hat die deutsch-englische Grenze 
einen jahrzehntelangen Zersetzungsprozeß der innerafrikani- 
schen Staatengebilde beschleunigen helfen und zu einem 
formellen Ende gebracht. 

Nun steht noch die letzte Etappe des Ausbaues der 
Nordwestgrenze Kameruns aus: Die Strecke von der Küste 
bis zum Yolabogen. So roh das Grenzgebilde sich hier 
auf der Karte noch darstellt: die großen Züge der geo- 
graphischen Situation werden auch durch spätere Fest- 
setzungen nicht mehr verwischt werden. Nach den von 
der Grenze berührten Flußsystemen zerfällt sie in drei 
sehr verschieden lange Strecken: etwa 230 km gehören 
dem Stromsystem des Benuö an; etwa 120 km verlaufen 
im Flußgebiet des Crossflusses; etwa 50 km treffen auf die 
Küstenstrecke, die von den unbedeutenden, in das Alt- 
Calabar- und Rio del Rey-Ästuar mündenden Flußläufen 
beherrscht wird. Vom linksseitigen Stromgebiet des Benu& 
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umfaßt das deutsche Gebiet, das sich nahezu parallel, doch 
in allmählich von etwa 50—100 km steigender Entfernung 
vom Strome hinzieht, den Bereich der Quellen seiner 
Tributäre. So zeigt sich eine reinliche Scheidung in die 
Hochländer des deutschen und die Stromniederungen des 
englischen Gebiets. Nur an einer Stelle scheint englisches 
Gebiet die Höhe eines markanten Gebirgsstockes zu er- 
reichen; im Schitschigebirge, wo die Vogelspitze vielleicht 
einmal eine Grenzmarke vornehmster Art zu bilden be- 
stimmt ist. 


Auch vom schiffbaren Crossfluß gehört nur der Ober- ' 


lauf, wenn auch auf einer verhältnismäßig längeren Strecke, 
zum deutschen Gebiet!). Doch liegen die Verhältnisse 
hier insofern anders, als der Fluß mit den beiden Neben- 
flüssen, deren Schiffbarkeit bisher nachgewiesen ist (der 
Mun-Aja oder Wadje oder Mowanje rechts, der Aja links), 
ein in sich abgeschlossenes Flußverkehrssystem bildet, 
welches gerade an der Grenze in den mehrfach erwähnten 
»Rapids« sein Ende findet. So werden diese Schnellen 
auch in Zukunft als Begrenzungspunkt beizubehalten sein, 
wenn man es nicht vorzieht, die Mündung des linken 
Nebenflusses Aua (Awa) an ihre Stelle zu setzen. Es 
würde von hier aufwärts der Crossfluß zweckmäßigerweise 
bis zu dem Knie bei Badye und Ndob die Grenze bilden, 
wo der Fluß aus ostsüdöstlicher in westsüdwestliche Rich- 
tung umbiegt. Der damit für Kamerun verbundene ge- 
ringe Gebietsverlust könnte leicht an anderer Stelle aus- 
geglichen werden. Nach N wie nach S wird das Grenz- 
gebiet durch die breit ausladenden Zuflußgebiete der 
erwähnten beiden Nebenflüsse charakterisiert. Während 
aber das System des Aua (Awa) nach den derzeitigen 
Kenntnissen ganz ins deutsche Gebiet gehört, fallen die 
rechten Seitenflüsse des Mun-Aya sowie zwei weitere 
kleinere Nebenflüsse des Cross, Ofong und Oyi, dermalen 
mit ihrem Oberlauf in englisches Gebiet. Bei dem noch 
ziemlich primitiven Stande unseres Wissens über dieses 
Gebiet läßt sich vorerst keine wünschenswerte Grenze 
konstruieren; doch wird gerade hier die bisherige Gerade 
späteren Anforderungen gegenüber kaum standhalten. 
Nach S zu wird die westliche Wasserscheide des Aua 


I) Vergegenwärtigt man sich hierzu das Anteilsverhältnis Kame- 
runs am Kongogebiet, so erscheint das Schutzgebiet im Verhältnis 
zu seinen Nachbargebieten recht eigentlich als das »Oberland«, was 
in den Tropen vom Standpunkt des Europäers als ein klimatischer 
Vorzug zu erachten ist. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft II. 


von dessen westlicher Ausbiegung bei Ekang als Grenze 
geeignet sein, bis sie den Wasserlauf des allerdings noch 
wenig bekannten Anang und diesem folgend, den Akpa- 
Korum erreicht; damit ist man bereits in das Küstengebiet 
eingetreten, in welchem eine Änderung nur insofern zweck- 
mäßig erscheint, als der Unterlauf des Akwa-Korum bis 
zum Wasserlauf des Urufian an die Stelle des ursprüng- 
lich als Grenzfluß gedachten, tatsächlich nicht existieren- 
den Rio del Rey treten könnte. 

Die politischen Verhältnisse der eingeborenen Stämme, 
welche hier nirgends es zu staatenähnlichen Gebilden ge- 
bracht haben, bieten der künftigen Grenzregulierung so 
viel wie gar keine Schwierigkeiten. Eine weitergehende 
Rücksicht auf die Gebiete der einzelnen in Betracht 
kommenden Stämme wird hier nicht vonnöten sein, da 
auch eine Trennung derselben nötigenfalls ohne wesent- 
liche Bedenken wird erfolgen können. Es wird in den 
meisten Fällen genügen, zugunsten der Eingeborenen eine 
Bestimmung ähnlich jener zu treffen, die in Ziffer 11 des 
Übereinkommens vom 16. Juli 1906 (siehe oben) enthalten 
ist. Danach wäre den Eingeborenen, welche von dem 
größeren Teile ihrer Stammesgenossen durch die Grenze 
abgetrennt würden, freizustellen, ob sie verbleiben oder in 
das Nachbargebiet überwandern wollen. 

Überblicken wir, an der Küste als dem Ausgangspunkt 
angelangt, den örtlichen und historischen Verlauf der be- 
schriebenen Schutzgebietsgrenze, so tritt mit voller Klar- 
heit das Moderne dieser Art von Grenzentwicklung zutage; 
nicht nur in der Raschheit und Zielbewußtheit mit der 
auf der kartographischen Konstruktion als grundlegendem 
Element weitergebaut wird, sondern auch in der völker- 
rechtlichen Form. Nicht Kriegszüge, Eroberungen und 
blutige Schlachten, aber auch nicht die aus der Geschichte 
unseres Vaterlandes wohlbekannte dynastische Erbfolge, 
die für die Untertanen der also verhandelten Landesteile 
oft eine so große Unbilligkeit bildete, helfen die Grenze 
zwischen den Gebieten zweier Großmächte ausbauen, 
sondern friedliche Beratung von beiderseits entsendeten 
Vertretern, für welche die Erfolge des wirtschaftlichen 
und kulturellen Wettstreits ihrer Volksgenossen die Ver- 
tragsgrundlagen bilden, während hinter ihnen die waffen- 
mächtigen, aber im friedlichen Austausch stehenden euro- 
päischen Kulturstaaten eines Abschlusses harren, der be- 
stimmt ist, den farbigen Untertanen auf beiden Seiten 
gutes zu bringen. 
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Die Katastrophe von Mansfeld und das Problem des Coloradoflusses. 


Ein Beitrag zur Geschichte der Salzseen und Salzsteppen von Prof. Dr. H. Erdmann in Berlin. 
(Mit 1 Karte, s. Tafel 4.) 


»Wer Wunder sucht und will Gott in den Wundern preisen, 
Der lasse sich hierdurch zur Graafschaft Mannsfeld weisen, 
Die dort gesaltzne See, die bringt ihn auf die Spuhr, 

Sie ist, vor andern noch, ein Wunder der Natur.« 


Als Gottfried Pareus!) vor mehr als anderthalb 
Jahrhunderten den Salzigen See von Mansfeld in solchen 
Versen pries, konnte er noch nicht ahnen, auf wie merk- 
würdige Weise der See wieder vom Erdboden verschwinden 
sollte. Dieses größere »Wunder« haben wir als Augen- 
zeugen anfangs der 90er Jahre erlebt: wie sich an seiner 
tiefsten Stelle der Seeboden oft von einem Tage zum 
andern um mehrere Meter vertikal verschob ?2) und die 
Wasser durch das dunkle Tor zusehends verschwanden. 
Wie endlich auf dem trocknen Seeboden die »Teufe« als 
ein mächtiger Einbruch vor uns lag, welcher über 60 Mill. 
Kubikmeter Wasser aufgenommen und unter der Stadt 
Eisleben hindurch in der Richtung nach den mehrere 
Meilen entfernten Schächten der Mansfelder Kupferschiefer- 
bauenden Gewerkschaft fortgeführt hatte, ehe die am Ost- 
ufer des Sees angelegte Pumpstation überhaupt in Betrieb 
kommen konnte. 

Derartige vertikale Bodenverschiebungen sind in der 
Provinz Sachsen und in den ebenfalls mit Salzlagern ge- 
segneten Nachbarstaaten offenbar schon in prähistorischer 
Zeit keine Seltenheit gewesen. Wo das Oberflächenwasser 
zu den unterirdischen Salzlagern einen Zufluß fand, bildeten 
sich mit Sole gefüllte Hohlräume im Erdinnern, und 
namentlich wenn diese Sole in Zirkulation trat und durch 
neues Süßwasser ersetzt wurde, mußten bald die letzten 
stützenden Salzsäulen fallen und früher oder später der 
Einsturz des Deckgebirges (Buntsandsteins) in die aus- 
gewaschenen Salzschlotten erfolgen. Zu den in prähistori- 
scher Zeit so entstandenen Bodensenkungen, welche sich 
später teilweise mit Wasser gefüllt haben, gehören auch 
die Becken der beiden »Mansfelder Seen« 3). Diese Seen 
bedeckten im 18. Jahrhundert zusammen eine Oberfläche 
von etwa 20 qkm, gegen Ende des 19. Jahrhunderts nur 
wenig über 11qkm*). Im Frühjahr 1902 trat der Durch- 
bruch des Salzigen Sees nach den Mansfelder Schächten 
ein, welche im Mai ersoffen. Im Jahre 1893 waren von 


1) »Das entdeckte große Wunder, das ist Beschreibung der in 
der Grafschaft Mansfeld befindlichen Saltzsee«, veröffentlicht im Jahre 
1748 in Grundigs Neuen Versuche. nützlicher Sammlungen zu der 
Natur- und Kunstgeschichte, sonderlich von Obersachsen. 

2) Ule, W.: Die Mansfelder Seen und die Vorgänge an den- 
selben im Jahre 1892, S. 68. Eisleben, Ed. Winkler, 1893. 

3) Vgl. den Aufsatz über »Erdfälle, Seelöcher und Seen in und 
in der Nähe der Grafschaft Mansfeld« in den Annalen der Grafschaft 
Mansfeld vom Jahre 1809. 

4) Ule, a. a. O., 8. 26. 


dem ehemaligen Salzigen See nur noch fünf kleinere Reste 
übrig), die dann auch bald verschwanden. Der Salz- 
gehalt der Mansfelder Seen hat noch mehr gewechselt als 
ihr Niveau. Leider sind die Analysen darüber nicht sehr 
vollständig, insofern als von früheren Jahren nur wenige 
und ungenaue Bestimmungen vorliegen. 

Salzgehalt des Salzigen Sees. 


Beobachtungsjahr Abdampfrückstand 
1840 0,410 Proz. 
1887 0:16, =, 
1890 REN en, 
1892 Os 


Von dem Rückstand des Salzigen Sees war etwa die 
Hälfte Natriumsalz und ein Viertel Kaliumsalz; das letzte 
Viertel bestand aus Salzen des Kalziums und Magnesiums. 
Die »Salzke«, der Abfluß des mit dem Salzigen See zu- 
sammenhängenden Bindersees, führte ums Jahr 1890 jähr- 
lich etwa 34200 t oder 15000cbm Salz bei Salzmünde 
in die Saale. Mit dem Durchbruch in die Eisleber Schächte 
hörte dieser natürliche Abfluß des Salzigen Sees auf. Statt 
dessen führte die Mansfelder Kupferschieferbauende Ge- 
werkschaft durch ihre zur Rettung der Schächte angelegten 
Wasserhaltungsmaschinen mittels eines besonderen Stollens 
erhebliche Mengen einer nahezu gesättigten Sole ebenfalls 
bei Salzmünde in die Saale (in den fünf Jahren 1888 bis 
1892 gegen 34 Mill. cbm Chlornatrium). Der Süße See, 
dessen Spiegel damals 5,3 m höher lag als der des Salzigen 
Sees, scheint ursprünglich sehr arm an Salzen gewesen 
zu sein; um 1875 betrug aber infolge vorübergehend ein- 
geleiteter Bergwerkswässer das Gewicht des Rückstandes 
(57 Proz. Chlornatrium enthaltend) doppelt so viel als 
beim Wasser des Salzigen Sees. 

Wenn nun in einen Vergleich der eben kurz ge- 
schilderten Mansfelder Katastrophe mit den geologischen 
Veränderungen eingetreten werden soll, welche ich kürz- 
lich in Kalifornien zu beobachten Gelegenheit hatte, so 
muß zunächst betont werden, daß der Hauptkatastrophe 
im mittleren und nördlichen Kalifornien vom Jahre 1906 
eine wesentlich andere Ursache zugrunde liegt. Selbst 
bei den neueren Verschiebungen, welche z. B. in Eisleben, 
Staßfurt, Leopoldshall Beunruhigung hervorgerufen haben, 
handelte es sich immer um vertikale Erdbewegungen. Die 
Erderschütterung, welche am 18. April 1906 einen großen 
Teil von Kalifornien in Mitleidenschaft zog und nament- 


I) Teufe, Hellerioch, Reste des Bindersees und andere mehr 
oder weniger trichterförmige Einsenkungen des Seegrundes. — Vgl. 
W. Krebs, Die Erhaltung der Mansfelder Seen, S. 38. Leipzig, 
G. Uhl, 1894. 
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lich in San Francisco so große Verwüstungen anrichtete, 
bestand dagegen, wie jetzt unzweifelhaft nachgewiesen 
ist1), in einer Horizontalverschiebung einer gewaltigen 
Erdscholle, welche sich um einen durchschnittlichen Be- 
trag von 3 m in westlicher Richtung bewegte. Die Erd- 
scholle (74000 qkm) hatte beinahe die Größe des König- 
reichs Bayern, also fast die dreifache der Provinz Sachsen. 
Die durch diese Verschiebung ausgelösten wellenförmigen 
Bewegungen sind im Felsgestein glatt und harmlos ver- 
laufen, so daß die auf solchem Grunde errichteten Gebäude 
meist gar keinen Schaden gelitten haben. Auf Alluvial- 
boden sind nur gut konstruierte Häuser unversehrt ge- 
blieben, während in künstlich aufgeschüttetem Terrain die 
Erdwellen solche Dimensionen annahmen, daß nahezu alles 
Bauwerk der völligen Zerstörung anheimfiel. Natürlich 
können durch jede Erdverschiebung, mag sie in vertikaler 
oder in horizontaler Richtung erfolgen, Spalten entstehen, 
welche im Erdinnern okkludierten Gasen einen Ausweg 
schaffen. Sind diese Gase giftig — namentlich kommt 
hier der durch Gipsreduktion so leicht entstehende Schwefel- 
wasserstoff in Betracht — so können weitere Kalamitäten 
entstehen. Ich erinnere an das periodische Fischsterben 
an der Neufundlands-Bank?). Auch von dem Mansfelder 
Salzigen See wird vom Jahre 1715 über ein großes Fisch- 
sterben berichtet und Valerius Cordus hielt auch diesen 
Vorgang für einen periodisch wiederkehrenden: »Die 
salzige See wird alle sieben Jahre gestöhret; denn in der 
Mitten ist eine Tieffe, welche einen Gestank wie von ge- 
branntem Bech oder Schwefel auswirft, wodurch die gantze 
See inficieret wird, daß die Fische daran sterben.« Dem 
verdienstvollen Spezialforscher des Salzigen Sees, der den 
Bericht des Cordus beanstandet®), kann ich in diesem 
Punkte nicht beipflichten. Warum sollen sich unter dem 
See nicht Salzschichten mit Schwefelwasserstoffeinschlüssen 
befunden haben, die das Gas unter dem lösenden Einfluß 
des Sickerwassers von Zeit zu Zeit aus der »Teufe« nach 
oben entweichen ließen? Kennen wir nicht diese unheim- 
lichen Einschlüsse aus den benachbarten Lagern von 
Aschersleben und von Leopoldshall? Hat nicht dort das 
tötliche Gas zum Verlassen nahezu fertiger neuer Schächte 
gezwungen und leider auch wiederholt Opfer an Menschen- 
leben gefordert? 

Auch am Pazifischen Ozean findet sich nicht selten 
in gewisser Tiefe im Boden Schwefelwasserstoffgas. Es 
wäre darauf zu achten, ob jetzt infolge der Erdbewegungen 
nicht Ausströmungen dieses Gases an verschiedenen Stellen 
wahrzunehmen sind. Bei Oakland schien mir dies im 


!) Andrew C. Lawson und A. O. Leuscehner: Preliminary 
report of the State Earthquake Investigation Commission. Berkeley, 
Cal., 1906. 

. 9) Stapff: Pet. Mitt. 1887, S. 208. — Vgl. H. Erdmann, 
Uber das kaukasische Erdöl. (Z. für Naturwissenschaften 1892, S. 32.) 
DrUle,.W.: aa. O. 8:84, 


Oktober 1906 in der Tat der Fall zu sein, und es wäre 
nur zu wünschen, daß diese Exhalationen sich nicht so 
weit verstärken, um ein Fischsterben in der Bai von 
San Francisco zu veranlassen. 

Ganz unabhängig von der Erdbewegung im nördlichen 
Kalifornien vollzog sich nun aber an der kalifornisch- 
mexikanischen Grenze im Jahre 1906 noch eine bedeutende 
geologische Veränderung, welche ungemein an die Vor- 
gänge an dem verflossenen Mansfelder Salzigen See im 
Jahre 1892 erinnert. Wie bei Eisleben ein See von fast 
9 qkm Größe mit großer Schnelligkeit vom Erdboden ver- 
schwand, so bildete sich bei Mecca (Südkalifornien) mit 
rasender Geschwindigkeit ein neuer Salzsee von noch viel 
gewaltigeren Dimensionen. Mitte Oktober 1906 hatte 
dieser »Saltonsee«, wie ich persönlich feststellen konnte, 
bereits eine Oberfläche von etwa 1224 qkm. Besonders 
bemerkenswert ist dabei, daß sowohl das Verschwinden 
des »Salzigen Sees« bei Eisleben als auch die Bildung 
des »Saltonsees« bei Mecca auf das Eingreifen der Menschen- 
hand zurückzuführen ist, welche hier wie dort größere 
Veränderungen der Erdoberfläche hervorgerufen hat, als 
zunächst beabsichtigt oder auch nur geahnt werden konnte. 

Zum Verständnis der südkalifornischen Verhältnisse 
sei vorausgeschickt, daß in vorgeschichtlichen Perioden der 
Golf von Kalifornien sich um etwa 250 km weiter nörd- 
lich erstreckt hat, also bis weit über die mexikanische 
Grenze hinaus, etwa 150 km in nordwestlicher Richtung 
in das Gebiet der amerikanischen Union hinein. Der da- 
mals seitlich an einer schmalen Stelle des Golfes ein- 
mündende reißende und wasserreiche Coloradofluß hat 
aber durch Deltabildung den ganzen nördlichen Teil des 
Golfes abgeschnürt!). Der so gebildete salzige Binnensee 
trocknete aus Mangel an Zuflüssen vollständig ein und 
hinterließ eine Depression, deren Tiefe auf den gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts angefertigten Karten zu 91m 
unter dem Meeresspiegel angegeben wird. Im dürren 
Norden dieser Salzsteppe befanden sich nur einzelne kleine 
Oasen (Indio, Mecca, Salton), über welche die südpazifische 
Eisenbahn (Sunsetlinie: San Francisco — Los Angeles — El- 
paso—Neworleans—New York) geführt wurde. Im S, im 
alten Schwemmlandgebiet des Colorado, lagen die Ver- 
hältnisse dagegen sehr verlockend für die Schaffung 
größerer Ackerbaukolonien, denn gelegentlich war hierher 
das Hochwasser des Coloradoflusses übergetreten ?),. Vor 
fünf Jahren wurde daher unterhalb Yuma, schon auf mexi- 
kanischem Gebiet, von amerikanischen Ingenieuren ein 
Kanal gegraben, welcher die durch den Colorado früher 
selbst geschaffene Wasserscheide durchquerte und dazu 
bestimmt war, einen kleinen Teil des Coloradoflußwassers 
zur Bewässerung des Unionsgebiets nunmehr regelmäßig 


1) Vgl. W. P. Blake, Pacifie Railroad Reports für das Jahr 
1853. 
2) Powell, J. W.: Seribners Monthly für das Jahr 1891. 


6* 


44 Die Katastrophe von Mansfeld und das Problem des 


Salziger See (Mansfeld). 


Coloradoflusses. 


Salton-See (Süd-Kalifornien). 


Bis Januar 1892 Oktober 1892 Januar 1906 Oktober 1906 

Seespiegell nr ae m ste En De ARE 89 m 87 m —77 m —65 m 
Decstundie , DERFERSE  E 91m 55 m —87 m —87 m 
Länge . 2 6200 m 5700 m 56500 m 72000 m 
Bisiter ! 2000 m 1800 m 18000 m 26000 m 
Darchächniitliche Brei : £ 1500 m 1200 m 11500 m 17000 m 
Beetlächeft "Il. ma: a: Ta nn: 82 qkm 62 qkm 650 qkm 1224 qkm 
Seetiefe 18 m 32 m]) 10 m 26 m 
Durchschnittliche Tiefe a 7m 5m 6 m 153 m 
Seeinhalt. . . 2 614 Mill. cbm 34 Mill, ebm 3900 Mill. ebm 18860 Mill. ebm 
Tägliche Abnahme dureh Verdunstung: 

1.in mm. 4 e 34 mm 34 mm 5 mm 5 mm 

9%. ın.cbhma 6850 cbm 5000 cbm 32500 cbm 700000 ebm 
Maximale tägliche Änderung: Januar bis Oktober Januar bis Oktober 

1. des Standes : 10 mm 60 mm 

2. des Inhaltes 87500 ebm 40 Mill. ebm 
Täglicher Zufluß 5 2 68500 ebm 403 Mill. ebm 
Täglicher Abfluß unter Tage, maximal . 125000 cbm 0 


wieder nach N abzuleiten. Zahlreiche Farmen wurden 
hier gegründet und die in der Depression neu entstandenen 
Ortschaften durch Eisenbahnen miteinander verbunden. 
Bald zählten die Kolonisten nach Tausenden; sie machten 
ihr Land durch Aussüßung mit dem reichlich zuströmen- 
den Wasser fruchtbar und kümmerten sich wenig um die 
Abflüsse, welche weit nach N in Richtung der bei Salton 
befindlichen tiefsten Senkung verschwanden. Plötzlich 
wurden aber die Verhältnisse im höchsten Grade bedroh- 
lich: der Colorado bohrte sich tiefer und tiefer in die 
wieder durchfeuchteten alten Schlammassen des neuen 
Kanalbettes ein und verließ sein altes Bett vollständig. 
Im Frühling und Sommer 1906 floß nicht ein Tropfen 
Coloradowasser mehr in den Golf und der Saltonsee stieg 
mit unheimlicher Schnelligkeit. Die alte Eisenbahnlinie 
der südpazifischen Bahn mußte bereits vor längerer Zeit 
verlassen werden, aber auch die neugebaute Linie (vgl. 
die Karte) war, als der Verfasser sie am 12. Oktober 
1906 passierte, De vom Wasser stark bedroht und nur 
noch mit Vorsicht zu befahren. 

Die Fortschritte, welche das Verschwinden des Mans- 
felder Salzigen Sees im Jahre 1892 und die Neubildung 
des Kalifornischen Saltonsees im Jahre 1906 gemacht 
haben, sind in der obenstehenden tabellarischen Übersicht 
verzeichnet. 

Viele dieser Zahlen konnten nur ganz approximativ 
berechnet werden und bedürfen der weiteren Bestätigung. 
An die amerikanischen Gelehrten ist daher die dringende 
Mahnung zu richten, daß sie die Gelegenheit nicht vor- 
übergehen lassen, durch fleißige Beobachtungen einen 
tieferen Einblick in das Wesen dieser merkwürdigen Ver- 
änderungen zu ermöglichen. Das Aufhören eines so starken 
Süßwasserzuflusses, wie ihn der mächtige Coloradostrom 
leistete, kann auf die Dauer wohl für die Beschaffenheit 
des Kalifornischen Golfes nicht ganz ohne Einfluß bleiben. 
Schon vor der neuen geologischen Veränderung fand man 


1) Am 28. Juni 1902 hatte die 
42 m ihre maximale Tiefe. 


»Teufe« des Salzigen Sees mit 


im N des Golfes in dem Meerwasser einen größeren Ab- 
dampfrückstand (über 3,55 Proz.) als im S (3,50—3,55 Proz.). 
Diese auf den ersten Blick sehr merkwürdige Erscheinung 
erklärt sich wohl in der Weise, daß die Verdunstung in 
dem dortigen Klima eine ungewöhnlich starke ist und daß 
das leichtere Süßwasser sich ölartig mit großer Geschwin- 
digkeit über den Golf ausbreitet, während darunter eine 
nördliche Rückströmung des Meerwassers stattfindet. Jeden- 
falls liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß das Wasser 
der alten Golfspitze bei der Abschnürung salzärmer war 
als es die Ozeane heutzutage sind!). Dann haben wir 
aber mit einem Verdunstungsrückstand der alten Golt- 
spitze zu rechnen, welcher ein Salzflöz von fünf Milliarden 
Kubikmetern repräsentiert und ein Kalilager mit dem 
Gehalt von 200 Millionen Tonnen Chlorkalium. In 
Form von Hartsala würde ein solches Lager einen 
Verkaufswert von zwölf Milliarden Mark haben und zur 
Deckung des gegenwärtigen Bedarfs an Düngesalzen 
etwa 200 Jahre ausreichen. Kalilager sind bereits in 
Südamerika in den chilenischen Provinzen Tarapaca und 
Atacama (am Huascosee) aufgefunden worden, ja es ist 
sogar neuerdings der geschäftlichen Ausbeutung dieser 
Vorkommnisse ernstlich näher getreten?). Man wird sich 
naturgemäß auch am Saltonsee fragen, wo denn diese ver- 
borgenen Schätze liegen und ob sie jetzt durch die Über- 
schwemmung vielleicht wieder in Lösung gehen. Diese 
und viele andere wissenschaftlich wie praktisch interessanten 
Fragen werden sich nur beantworten lassen, wenn man 
sich zu eingehenden und fortgesetzten wissenschaftlichen 
Studien am Saltonsee entschließt. Für diejenige Periode, 
in welcher der Coloradofluß mit seiner gesamten Wasser- 
masse sich in die Depression ergießt, würde sich z. B. 
durch genaue Messungen der vom Coloradofluß zugeführten 
Wassermengen und gleichzeitige Beobachtung der täglichen 


1) Betreffs der durchschnittlichen Zusammensetzung des Meer- 
wassere vgl. E. Jänecke: »Über die Theorie des Entstehens der 
Kalilager aus dem Meerwasser«. (Z. für angewandte Chemie 1906, 
BIT RIX AS) 

2) Vgl. Z. für angewandte Chemie 1907, Bd. XX, S. 88. 
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Niveauänderung des Sees ein sicherer Wert für die Ver- 
“unstungsverluste und auch ein Anhalt darüber gewinnen 
lassen, ob etwa ein nennenswerter Teil des Wassers auch 
durch Versickerung verschwindet. Ferner wären regel- 
mäßige, durch eine längere Periode fortgeführte Bestim- 
mungen des Salzgehaltes im Saltonsee dringend wünschens- 
wert. Im Jahre 1906 hat dieser Gehalt natürlich erheb- 
lich abgenommen. Kommt aber das Anschwellen des Sees 
“durch irgend eine Ursache zum Stillstand, so würde sich 
das Fortschreiten etwaiger Auslaugungsprozesse durch die 
Wiederzunahme des Gehalts an Chlornatrium, Chlorkalium 
und Chlormagnesium sehr gut verfolgen lassen. 
Kurzsichtige deutsche Wirtschaftspolitiker könnten viel- 
leicht versucht sein es zu beklagen, wenn durch derartige 
Vorgänge sich der amerikanischen Union ein eigenes Kali- 
lager erschließen sollte, während bisher Deutschland auf 
diesem Gebiet den Weltmarkt allein beherrscht hat. Ich 
möchte gleich bemerken, daß ich einen solchen Stand- 
punkt durchaus nicht zu teilen vermag. Im Gegenteil 
glaube ich, daß sich in dieser Hinsicht deutsche und 
amerikanische Interessen durchaus begegnen. Von den 
landwirtschaftlichen Autoritäten Amerikas wird einstimmig 
hervorgehoben, daß eine vollständige Umwandlung der 
amerikanischen Landwirtschaft nahe bevorsteht. Bis vor 
kurzem ist in der Union noch ein vollständiger Raubbau 
getrieben worden, was die wertvollen Bestandteile des 
Bodens und speziell das Kalium anbetrifft. Wenn nun 
die wissenschaftlichen Grundlagen sich in der dortigen 
landwirtschaftlichen Praxis wirklich ausbreiten, wofür nam- 
hafte Staatsmänner !) mit ihrer ganzen Kraft eintreten, so 
werden gewaltige Quantitäten von Düngesalzen gebraucht 
werden. Man hat den Vorschlag gemacht, fein gepulverte 
Feldspate und Granite auf den Acker zu streuen und sich 
dadurch von dem deutschen Kalibergbau unabhängig zu 
machen. Wir können diesen Versuchen mit aller Ruhe 
entgegensehen. Granite, Porphyre, Trachyte und der- 
artige leicht in größerer Menge zu beschäffende Materialien 
enthalten im günstigen Falle 5—6 Proz. Kalium ?), welches 
selbst bei feinster Pulverung nur sehr langsam aufgeschlossen 
wird. Man wird sich bald davon überzeugen, daß die 
Herstellungskosten und namentlich die Transportkosten 
hohe sind, und daß sich die schnellen Wirkungen, welche 
uns die hochprozentigen Kalisalze so ungemein wertvoll 
machen, durch solche Mittel nicht erreichen lassen. Be- 
denken wir ferner, daß für 1901—1905 der Wert der 
in der Union an Mais, Heu, Baumwolle, Weizen und Hafer 
erzielten Ernten amtlich auf mehr als 60 Billionen Mark 
geschätzt wird ®), so erhellt klar, daß auch ein Kalilager, 


!) Deenen: Jahresversammlung des » Farmers National Congress « 
1906. Rock Island, Illinois. 
2) Vgl. die petrographischen Werke von J. Roth sowie von 
Rosenbusch. 
3) »Die landwirtschaftliche Praxis im W der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas.« (Z. Kali 1907, Bd. I, S. 29.) 
% 


wie es in der südkalifornischen Depression erwartet werden 
kann, gerade für einige lokale Versuchsfelder ausreicht, 
deren Anlage wir nur mit Freude begrüßen könnten. 
Vorläufig hat es aber mit derartigen Betrieben in der 
jetzt überschwemmten Depression noch gute Wege. Nach 
den Zahlen unserer Tabelle (S. 44) kann es ja keinem 
Zweifel unterliegen, daß bei einer Fortdauer der gegen- 
wärtigen Verhältnisse binnen wenigen Jahren sich die 
ganze Depression bis etwa zu der alten jetzt noch deut- 
lich sichtbaren Küstenlinie (vgl. die Karte) mit Wasser 
füllen muß. Dann würde der Golf wieder wie einst 
250km weiter nach N reichen, aber ein blühendes Ko- 
lonisationsgebiet mit zahlreichen Ortschaften, einem Netze 
von Kanälen, Verkehrsstraßen und Eisenbahnen läge darin 
begraben. Bis zum Oktober 1906 waren alle Bemühungen 
der amerikanischen Ingenieure, den Colorado in sein altes 
Bett zurückzuzwingen, gescheitert: das Wasser suchte sich 
in dem weichen Boden immer neue eigene Wege um die 
geplanten Stauwerke herum. Endlich gelang es Anfang No- 
vember 1906 — gerade in letzter Stunde, um wenigstens 
die neue Eisenbahnhauptlinie St. Francisco-El Paso noch 
zu retten —- den bereits etwa ein Jahr fortgesetzten Be- 
mühungen der südpazifischen Eisenbahn, den Kanal zu 
schließen, durch welchen der Coloradofluß sich in die 
Depression ergoß. Die Kolonisten wiegten sich daher in 
der Hoffnung, daß wenigstens bis zum nächsten Sommer- 
hochwasser ihr Gebiet vor weiterer Überflutung bewahrt 
bleiben und der Saltonsee in dieser Periode durch die 
oben (siehe Tabelle S. 44) zu 5mm täglich angenommene 
Verdunstung langsam wieder abnehmen werde Auch 
diese schwache Hoffnung sollte. sich als trügerisch er- 
weisen: denn schon in der Mitte des Dezember 1906 
stieg der Colorado plötzlich und durchbrach die Schutz- 
dämme. Seitdem ist die Überschwemmung wieder im 
Steigen. Die Bahnverwaltung macht erneute verzweifelte 
Anstrengungen und wird weder Menschen noch Kosten 
scheuen, um den Colorado zu zwingen, in sein früheres 
Bett zurückzukehren. Trotzdem ist es fraglich, ob sie 
selbst mit unbegrenzten Mitteln die große Veränderung 
der Landkarte wird aufhalten können, welche leichtsinnig 
begonnenes Menschenwerk vor wenig Jahren angeregt hat. 
Diese Veränderung der Landkarte würde nicht nur das 
Unionsgebiet, sondern auch mexikanisches Gebiet betreffen. 
Zu dem limnologischen und dem anthropogeographischen 
gewinnt die Sache dadurch auch noch ein politisches Inter- 
esse. Um internationale Verwicklungen zu vermeiden, muß 
jedenfalls festgehalten werden, daß Mexico an der ganzen 
Kalamität völlig unschuldig ist. Die mexikanische Regie- 
rung hat in liberalster Weise einer Unionsgesellschaft das 
Recht verliehen, auf mexikanischem Gebiet Schleusen und 
Kanäle zu ziehen, welche lediglich im Interesse einer 
Kultur ausgeführt wurden, die sich außerhalb des mexi- 
kanischen Gebiets befand. Sie konnte nicht ahnen, daß 
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diese Ingenieurtätigkeit fehlerhaft durchgeführt werden 
und daher so schlecht ablaufen würde. Die mexikanische 
Regierung trifft also nicht der leiseste Vorwurf, wie alle 
einsichtigen Kenner des Gegenstandes auch in den Ver- 
einigten Staaten zugeben werden. R 

Wie diese Angelegenheit sich auch künftig entwickeln 
möge, wir geben uns der Hoffnung hin, daß nicht nur 
die amerikanischen Techniker, sondern auch die amerikani- 
schen Naturforscher diesen höchst merkwürdigen Ver- 
änderungen ihre volle Aufmerksamkeit zuwenden werden. 
Wäre es nicht im höchsten Grade beklagenswert, wenn 
diese seltene, vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit 


vorüberginge, ohne daß ein erschöpfendes Beobachtungs- 
material über solche wichtigen Veränderungen der Erd- 
oberfläche gesammelt würde? Daher gilt es nun drüben 
alle verfügbaren Kräfte für diese Arbeit anzuspannen und 
weite Kreise für die Mitarbeit zu interessieren. Denn 
auch für Kalifornien gilt wohl ebensogut wie für Mansfeld 
das Wort unseres biederen Gottfried Pareus?): 

»Die Wunder Indiens, in die wir uns vergaffen, 

Hat Gott nicht weniger denn dorten hier geschaffen, 


Nur daß gar selten das als Wunder wird erkannt, 
Was nicht von weitem herkömmt über Meer und Land.« 


1) Vgl. Anm. 1, 8. 42. 


Kleinere Mitteilungen. 


Denudation und Niederschläge nebst Vorschlägen 
zur Messung der Denudation. 
Von Prof. Dr. ©. Kaßner. 

I. Es ist eine allen Geologen bekannte Lehre, daß 
die Denudation der Gesteine im einzelnen, wie der Ge- 
birge im allgemeinen zu einem großen Teile durch die 
Niederschläge verursacht wird, indem diese entweder lös- 
liche Bestandteile ablaugen oder leicht fortschwemmbare 
Fragmente hinabtragen, indem sie ferner eindringen und 
bei Frost durch Gefrieren und Ausdehnen Oberflächen- 
stückchen absprengen; ähnlich wirkt ja auch der schnelle 
Temperaturwechsel, namentlich in Gegenden mit geringer 
Bewölkung und starker Ein- und Ausstrahlung (Wüsten, 
Subtropen usw.). 

Als Meteorologe legte ich mir nun kürzlich die Frage 
vor, wie stark durch die Denudation die Niederschläge 
beeinflußt würden. Denn es ist für mich kein Zweifel, 
daß ein solcher Einfluß vorhanden ist, und zwar auf die 
Gelegenheit zur Bildung von Niederschlägen. Nach den 
grundlegenden Untersuchungen von G. Hellmann über den 
Einfluß des Geländes auf die Regenmenge !) geben selbst 
mäßige Bodenerhebungen Anlaß zur Zunahme der Nieder- 
schlagsmenge, nämlich durch Erzeugung eines, wenn auch 
nur sehr geneigt aufsteigenden Luftstroms. Es kommt 
dabei meines Erachtens noch ein besonderer Fall sehr in 
Betracht. Wenn über dem Lande eine jener großen flachen 
und fast stationären Depressionen liegt, denen wir den 
ergiebigen Landregen zu verdanken haben, so ist dabei 
eine große Luftmasse in der Regel in sehr langsamer Be- 
wegung. Landregen wirken ja auch nicht durch ihre In- 
tensität, sondern durch ihre Dauer. Die Luftmasse hat 
dabei — abgesehen von ihrer oberen, regnenden Schicht — 
einen Feuchtigkeitsgehalt und eine Temperatur, die beide 
vom Sättigungspunkt und Taupunkt nicht weit entfernt 
sind. Gerade dieser Zustand ist es, der für Niederschlags- 


1) Vgl. 1. Beiträge zur Kenntnis der Niederschlagsverhältnisse 
von Deutschland. Met. Z. 1886, Bd. III, S. 429—437, 473—485. 
2. Ferner die Texte zu seinen Provinzregenkarten von Preußen. 
3. Über die relative Regenarmut der deutschen Flachküsten. (SB. 
d. Berliner A. d. Wiss. 1904.) 4. Die Niederschläge in den nord- 
deutschen Stromgebieten. Bd. I. Berlin 1906. 


bildung günstig ist, da in solchen Fällen tatsächlich nur 
geringe Erhebungen genügen, um die Luftmassen so weit 
zum Aufsteigen zu bringen, daß sie durch die dabei ein- 
tretende, wenn auch geringe Ausdehnung und Abkühlung 
den Sättigungs- und Taupunkt überschreiten und ins Regen- 
stadium gelangen. 

Wenn wir also einerseits sehen, daß die Denudation 
die Erdoberfläche eben zu machen bestrebt ist, wenn 
anderseits schon geringe Bodenerhebungen genügen, um 
Niederschläge zu erzeugen, so muß in vorgeologischen 
Zeiten die Gelegenheit zur Niederschlagsbildung wesent- 
lich größer gewesen sein als jetzt, ja, man kann bis zu 
einem gewissen Grade daraus für viele Gegenden auf ein 
früher feuchteres Klima schließen. 

Wir wissen nun aber aus direkten Beobachtungen, wie 
auch aus theoretischen Überlegungen, daß die Nieder- 
schläge nur bis zu einer gewissen Höhe zu-, dann aber 
wieder abnehmen. Diese Maximalzone hängt natürlich 
von der Lufttemperatur ab, da ja die Luft bei einer be- 
stimmten Temperatur nur eine bestimmte Wasserdampf- 
menge zu halten vermag, und da außerdem in der Höhe 
der Luft Feuchtigkeit nicht oder doch nur in geringem 
Maße zugeführt wird. 

Für unsere Erwägungen hier kommen also die jetzigen 
Hochgebirge nicht in Betracht, da sie ja auch jetzt noch 
ungemindert sich an der Niederschlagsbildung eifrig be- 
teiligen. Anders aber liegt es mit den jetzigen Mittel- 
gebirgen und Hügeln, die sehr wohl in vorgeologischen 
Zeiten Höhen gehabt haben können, die ihnen in ganz 
anderer Weise als jetzt gestatteten, Niederschläge durch 
Hebung der Luftströme zu erzeugen. 

IH. Sucht man nun in geologischen Handbüchern nach 
zahlenmäßigen Angaben über die Größe der Denudation, 
um sich danach einen Überschlag über die frühere Höhe 
einzelner Mittelgebirge zu machen, so ist man rasch ent- 
täuscht. Kaum irgend eine hierfür brauchbare Zahl findet 
man. Die Ursache liegt wohl einerseits darin, daß eben 
eine solche Aufgabe wie die vorliegende noch nicht ge- 
stellt ist, und vor allem anderseits darin, daß die Denu- 
dation von Gestein zu Gestein verschieden ist, daß sie 
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ferner abhängt von der Neigung der Gesteinsschichten, 
von ihrer Einfallsrichtung nach der Luv- oder Leeseite 
der Regenwinde usw. 

Trotzalledem sollte doch vielleicht von geologischer 
Seite einmal der Versuch gemacht werden, für eine Mittel- 
gebirgsgegend, die genügend geognostisch erforscht ist, 
eine Isohypsenkarte für eine vorgeologische Zeit zu ent- 
werfen. Es kann dabei naturgemäß nur von einer ganz 
rohen Annäherung gesprochen werden, und es sollten nur 
die ungefähren Isohypsen von 250 zu 250 m oder von 
500 zu 500m gezogen werden; aber sie würden schon 
genügen, um einen ersten Überblick darüber zu gewinnen, 
wie die früher größeren Höhen die Niederschlagsmenge 
beeinflußt haben. 

UI. Es ist vor nicht langer Zeit in dieser Zeitschrift 
der allseitig gebilligte Wunsch ausgesprochen worden, daß 
man den fortwährenden Änderungen der Erdoberfläche 
durch Erdstürze, Abschwemmungen, Anschwemmungen 
usw. mehr Aufmerksamkeit schenke und darüber Chroniken 
anlege. So berechtigt dieser Wunsch ist, wird man ihn 
so lange nicht erfüllen, als nicht dafür eine staatliche 
oder internationale Organisation geschaffen ist. Dem guten 
Willen Privater darf man solche umfassende Aufgabe nicht 
ilberlassen; es kommt dabei niemals zu allseitig brauch- 
barer Materialiensammlung. Gelegenheitslisten führen aber 
leicht zu Irrtümern, besonders zu dem auch sonst sehr 
verbreiteten, daß man meint: in der Gegend, welche die 
Liste behandelt, kämen die darin aufgezählten Ereignisse 
besonders häufig vor, da man andernfalls nicht darauf auf- 
merksam geworden wäre; nein, nur der zufällige Umstand, 
daß in jener Gegend ein für die fraglichen Ereignisse 
interessierter Mann weilte, ist die Ursache zur Entstehung 
der Liste gewesen. 

Wenn ich nun trotzdem hier einen Vorschlag in dieser 
Richtung mache, so geschieht es, weil ich die Aufgabe 
wesentlich beschränkt habe, wodurch sie leichter ausführ- 
bar wird, anderseits habe ich sie so gestaltet, daß sie nur 
von festen, und zwar, was besonders wichtig ist, von schon 
vorhandenen Organisationen gelöst werden kann. Es 
handelt sich darum, bestimmte Zahlenwerte für die Denu- 


dation zu erhalten. Zu dem Zwecke werden einzelne 
Felsgruppen und Gesteinshaufen in regelmäßigen Zwischen- 
räumen stereoskopisch photographiert und die Platten mit 
dem Stereokomparator sorgfältig ausgemessen. Notwendig 
ist, daß die ausgesuchten Objekte keinerlei Veränderung 
von Menschenhand erfahren, eine Bedingung, die nicht 
schwer zu erfüllen ist. Ferner dürfen die Objekte nicht 
an einer so geschützten Stelle stehen, daß sie dem Winde 
und Wetter nicht voll ausgesetzt wären. Die Objekte 
müssen sowohl nach der Zusammensetzung ihrer Masse, 
wie nach Form und Standort typisch für die ganze Gegend 
sein. Um gegen Zufälle besser geschützt zu sein, empfiehlt 
es sich, zwei oder besser drei gleichartige Objekte aus- 
zuwählen und messend zu verfolgen. 

Stets sind bei den Aufnahmen dieselben Standpunkte 
zu wählen, und zwar müssen es wenigstens zwei Stand- 
orte des Apparats sein, deren Richtungen nach dem Ob- 
jekt Winkel von ungefähr 90° einschließen sollen. End- 
lich ist erforderlich, daß die Aufnahmen mindestens in 
jedem Frühjahr (am Schlusse der Frostzeit) und in jedem 
Herbst (zu Beginn der Frostzeit), am besten stets am 
selben Datum, gemacht werden, damit man den Einfluß 
der kalten und warmen Jahreszeit unterscheiden kann. 

Ausführende Organe solcher Messungen könnten neben 
den geologischen vor allem die geographischen Institute 
sein; auch die wissenschaftliche Kommission des Deutschen 
und Österreichischen Alpenvereins hätte hier, glaube ich, 
eine leichte und dankenswerte Aufgabe. Es könnten viel- 
leicht manche geographischen Institute den Einwand er- 
heben, daß sie zu fern von Gebirgen seien. Nun darauf 
wäre zu erwidern, daß anstehende Gesteine (z. B. Kalk) 
doch auch im Tieflande vorhanden sind, und daß manche 
Menschenwerke, wie Sockel von Denkmälern, Türme, 
Brückenpfeiler usw. auf lange Jahre hinaus Studien- 
objekte bilden können. Selbst ein zu dem Zwecke be- 
sonders hingestellter Steinblock oder auch Gesteinshaufen 
gestattet unter Umständen wichtige Beobachtungen. Aller- 
dings berühren sich diese etwas künstlichen Versuchs- 
anordnungen schon mit den Untersuchungen der Bau- 
materjalien auf ihre Wetterbeständigkeit. 
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Allgemeines. 

Am 8. Febr. verloren wir einen unserer ältesten und 
treuesten Mitarbeiter, Alfred Kirchhoff; ein sanfter Tod 
erlöste ihn von den traurigen Folgen eines durch einen 
Sturz hervorgerufenen, rasch sich entwickelnden Gehirn- 
leidens. Als ältester preußischer Ordinarius für Erdkunde 
inaugurierte er in Preußen eine neue Epoche des geo- 
graphischen Studiums; in seiner mehr als dreißigjährigen 
Lehrtätigkeit hat er wohl ein paar tausend Schüler zu 
Geographielehrern an Gymnasien und Realschulen heran- 
gebildet. Da er selbst aus dem Lehrerstande hervor- 
gegangen war, lag ihm die Schule am meisten am Herzen; 
daher legte er auch in seinen Vorlesungen das Haupt- 


gewicht auf die Landeskunde, allgemeine Fragen hat er 
immer nur kursorisch behandelt. Alle seine Kraft kon- 
zentrierte er in dem Unterricht; seine staunenswerte Lite- 
raturkenntnis, sein meisterhafter Vortrag, sein didaktisches 
Geschick in den Übungen und endlich der humane Grund- 
zug seines sonnigen Öharakters versammelte jedes Semester 
eine große Zahl von Schülern um ihn, und man kann 
wohl sagen, daß kein Lehrer mehr geliebt wurde als 
Kirchhoff. Auch seine literarische Tätigkeit war vor allem 
der Schule gewidmet; seine Hauptarbeit ist die »Erdkunde 
für Schulen«, in der er gegenüber den sonst gebräuch- 
lichen Lehrbüchern eine weitgehende wissenschaftliche Ver- 
tiefung des geographischen Unterrichts anstrebte. Auch 
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die Reform der Schulatlanten. hat er mächtig gefördert. 
Sein Lehrdrang führte ihn auch über seinen Hörsaal hin- 
aus in Öffentlichen Versammlungen; viele Jahre hindurch 
hat er in den verschiedensten Städten Deutschlands Vor- 
träge gehalten und damit auch für die koloniale Sache in 
begeisternder Weise gewirkt; überall hat er Freunde ge- 
wonnen, und von den akademischen Geographen war 
Kirchhoff weitaus der populärste. Endlich muß, um sein 
Lebenswerk nur in den allgemeinsten Grundzügen zu 
skizzieren, noch seiner aufopfernden Tätigkeit für das 
große Unternehmen der »Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde« gedacht werden: ein Unter- 
nehmen, das ohne seine tatkräftige und selbstlose Mitarbeit 
wohl schon längst ins Stocken geraten wäre. Die 14 Bände 
(dieses Sammelwerkes, die unter seiner Redaktion erschienen 
sind, bilden ein dauerndes Denkmal dieses edlen deutschen 
Mannes. Supan. 

Die Geographische Gesellschaft in Genf trifft gemäß 
(des vom VIII. Internationalen Geographischen Kongreß 1904 
gefaßten Beschlusses die Vorbereitungen für die neunte 
Tagung vom 27. Juli bis 6. August 1908, mit der die 
Feier des 50jährigen Bestehens der Gesellschaft verbunden 
werden soll. Das Organisationskomitee unter Vorsitz von 
Dr. A. Claparöde hat bereits das erste Rundschreiben ver- 
sandt, das zur Teilnahme auffordert, über die einzurichten- 
den Sektionen berichtet und die bisher angemeldeten etwa 
50 Vorträge bekannt macht; das Rundschreiben wird von 
dem Generalsekretär des Komitees, Ingenieur F. Tavel, 
83 Route de Malagnon, versandt. Der Mitgliederbeitrag 
von 20 Mk. ist an den Schatzmeister des Kongresses, 
Bankier P. Bonna, 3 Boulevard du Theatre, einzusenden. 
Vorträge, die in deutscher, französischer, englischer oder 
italienischer Sprache gehalten werden können, sind bis 
zum 30. November 1907 anzumelden. 


Europa. 

Vom 21.—25. Mai 1907 findet in Nürnberg der 
XVI. Deutsche Geographentag statt, zu dem die Ein- 
ladungen von dem Ortsausschuß (Geschäftsstelle Luitpold- 
straße 12, I) versendet werden. Als Hauptberatungs- 
gegenstände sind in Aussicht genommen: 1. Geschichte 
der Erdkunde, 2. Nordbayerische Landeskunde, 3. Anthropo- 
geographie mit historischer Geographie, 4. Seen- und Fluß- 
kunde, 5. Geographischer Unterricht. Auf diese Punkte 
bezügliche Vorträge sind bis spätestens 15. März bei der 
Geschäftsstelle anzumelden; wünschenswert ist es, daß 
auch noch einige hervorragende Forschungsreisende über 
Ergebnisse ihrer Reisen zum Worte kommen. Geschäft- 
liche, auch die Änderungen der Satzungen betreffende 
Anträge sind bis 1. April beim Geschäftsführer des Zentral- 
ausschusses, Hauptmann G. Kollm (Berlin S 48, Wilhelm- 
straße 23), einzureichen. Nach der bisher geführten Dis- 
kussion in verschiedenen geographischen Zeitschriften ist 
wohl ein Antrag zu erwarten, der die Zurückverlegung 


der Geographentage auf Ostern in Aussicht nimmt; ein 
recht starker Besuch des Geographentages ist aus diesem 
Grunde sehr erwünscht. Vom ÖOrtsausschuß wird eine 
geographische Ausstellung vorbereitet, die ausschließlich 
Norimbergensia umfassen soll. Wissenschaftliche Ausflüge, 
hauptsächlich in den Altmühl-Jura, in die Fränkische 
Schweiz und in das Fichtelgebirge, werden geplant; aus- 
führliche Nachrichten hierüber werden mit dem end- 
gültigen Programm bekannt gegeben. Die Mitgliedschaft 
zum Geographentag wird durch Zahlung von zehn Mark 
für das Versammlungsjahr erworben; Teilnehmer, die 
auch Sitz und Stimme haben, aber die Verhandlungen 
und sonstigen Druckschriften nicht unentgeltlich erhalten, 
haben sechs Mark zu entrichten. 


Amerika. 


Im Juli 1903 hatte Prof. Dr. Hans Meyer auf seiner 
Expedition zur Erforschung der Gletscher von Ecuador 
den Cotopaxi bestiegen; er bemerkt S. 213 seines Reise- 
werkes!): »Wir waren also bereits in eine Periode ein- 
getreten, in der nach den obigen Erfahrungen ein neuer 
großer Ausbruch des Cotopaxi nicht unwahrscheinlich war.« 
Diese Voraussetzung ist sehr schnell eingetroffen; aus 
einem Briefe vom 25. November 1906 von A. N. Martinez, 
Professor an der Militärakademie in Quito, den Prof. Dr. 
Hans Meyer uns freundlichst zur Verfügung gestellt hat, 


entnehmen wir über einen neuen Ausbruch folgende An- 


gaben: 


»Der Cotopaxi ist schon mehr als drei Jahre in Tätigkeit. Er 
begann damit am 26. September 1903, also kurze Zeit, nachdem 
Sie nach Deutschland zurückgekehrt waren. Jeden Tag steigen 
Säulen — bisweilen sehr hohe — von Dämpfen, Asche usw. empor. 
Infolge dessen sieht der Berg jetzt fast immer schwarz aus, so daß 
die Leute glauben, er habe keinen Schnee mehr. In Wirklichkeit 
ist die Schnee- und Eisdecke durch Asche und Sand nur zugedeckt. 
Die Ergüsse von Lava sind in dieser ganzen Zeit fast unbedeutend 
gewesen, in dem Grade, daß sich nicht einmal Schlammströme (ave- 
nidas) gebildet haben. Dieser Zustand des Vulkanberges beweist ein- 
mal wieder die Richtigkeit der Theorie unseres unvergeßlichen Freundes 
Stübel, daß der lokalisierte peripherische Magmaherd des Cotopaxi 
im Stadium der Erschöpfung ist.« 


Eine neue Besteigung des Aconcagua ist von dem 
Schweizer Alpinisten Heltling am 31. Januar 1906 aus- 
geführt worden; die beiden ersten Besteigungen waren im 
Januar und Februar 1897 dem englischen Alpinisten Fitz- 
gerald gelungen, die dritte im Dezember 1898 dem engli- 
schen Alpinisten Conway. Nach barometrischer Messung 
ermittelte er eine Höhe von 7021 m, welches Resultat 
mit Dr. Güßfeldts trigonometrischer Messung fast genau 
übereinstimmt. H. Wichmann. 


1) In den Hochanden von Eeuador. 
Abb. auf 37 Taf. 
atlas mit 24 Taf. 
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Eine Reise durch Luristan, Arabistan und Fars. 
Von Ernst Herxfeld in Berlin. 
(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


I. Von Baghdäd zur persischen Grenze. 

Nach einem zweijährigen Aufenthalt in Mesopotamien 
trat ich, mit den Verhältnissen dieser Länder, dem Klima 
und den Sprachen etwas vertraut, von Baghdad aus meine 
Reise durch Lüristän, Arabistän und Färs nach Siräz an. 
In erster Linie interessierten mich archäologische Beobach- 
tungen, doch war für diese ein ausführliches Itinerar eine 
Bedingung. Und da die Gegenden, die ich bereiste, sehr 
wenig erforscht sind, nur teilweise von Layard, Rawlinson, 
de Bode und de Morgan beschrieben sind, so glaube ich 
für meine Darlegung ein Anrecht auf die Nachsicht der 
Geographen zu haben und hoffe, meine Aufnahme wird 
der modernen und vielleicht auch der historischen Geo- 
graphie ‚dieser Gebiete einiges Material darbieten. 

Den Plan, den ich mir vorgenommen, konnte ich trotz 
mancher Schwierigkeiten mit kleimen Modifikationen aus- 
führen. Meine Ausrüstung war so knapp wie möglich: 
sechs Pferde und drei Mann, ein winziges Zelt, ein sehr 
leichtes Feldbett und das nötige Kochgeschirr. Von Kon- 
serven hatte ich nur eine eiserne Ration für den Notfall 
mit, Getränke keine. Meine Instrumente waren Uhr, Bussole 
und ein kompensiertes Barometer, andere konnte ich mir 
nicht verschaffen, da ich nicht von Europa ausging, sondern 
auf dem Rückweg dahin begriffen war. 

Zu dem ersten Teile meiner Reise bedurfte es einer 
Empfehlung an Ghuläm Rizä Khän, den Särim es saltanet, 
den Wali des Pust i Küh, den Sohn des berühmten, 
vielleicht berüchtigten Husein Kulikhän. Der Kgl. belgische 
Konsul in Baghdad, Püttmann, Inhaber der großen und 
einzigen deutschen Firma in Baghdäd, Berk & Püttmann, 
gerierte gerade in Abwesenheit unseres von allen Deutschen 
im fernen Orient sehr verehrten Konsuls, Herrn Richarz, 
das deutsche Konsulat. Vor nunmehr acht Jahren hatte 
er selbst mit dem jetzigen Kaiserlichen Gesandten in Ma- 
rokko, Exz. Dr. Rosen, den Husöin Kulikhän in seinem 
damaligen Wohnsitz ’amele i Husöin Kulikhän besucht und 
war so liebenswürdig, mir zur Erlangung dieser Empfeh- 
lung behilflich zu sein, wie er mir überhaupt die wert- 
vollsten Ratschläge und Unterstützung zuteil werden ließ. 
Herr Püttmann führte mich zuerst zum persischen General- 
konsul in Baghdäd, ‘Ali Akbar Khän, einem älteren Herrn, 
der in London und Paris im diplomatischen Dienste tätig 
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war. Der Posten des Ministerresidenten in Baghdad ist 
infolge der großen Einkünfte aus dem wirklich großen 
Pilgerverkehr einer der besten, welche die persische Re- 
gierung zu vergeben hat. Als aber der Minister hörte, 
daß es sich um eine Empfehlung an den Wali des Pust 
i Küh handelte, wurde er sehr ernst und lehnte rundweg 
ab. Es sei viel begemer, über Muhammera nach Susa zu 
reisen — Susa hatte ich als Reiseziel genannt. — So 
versorgte er mich nur mit Briefen an den Agent des 
affaires ötrangöres von Muhammera, den “Etel ed dowle 
und an den Gouverneur von Muhammera und Hetman 
aller Araber des Arabistän, den Sardär el ’arfa, Seikh 
Hazäl. Nach diesem vergeblichen Versuch fuhr Herr Pütt- 
mann mit mir über den Strom zum Palais des Muschir 
und Schwagers des Sultans, Käzim Pascha, der in Baghdäd 
in einer Art ehrenvoller Verbannung lebt und einer der 
größten Machthaber und gleichzeitig der größte Grund- 
besitzer des ’iräk ist. Mit Ghuläm Rizä und schon dem 
alten Husöin Kulikhan verbinden Käzim Pascha freund- 
schaftliche Beziehungen, so daß ein Brief von ihm, den 
er mir liebenswürdigst schreiben ließ, jedenfalls wirksamer 
gewesen wäre, als einer des Schahs von Persien selbst. 
Ich sage, gewesen wäre, denn ich konnte die Früchte 
dieser Empfehlung nicht genießen. Den Wali des Pust 
i Küh habe ich nicht angetroffen und seine zusagende 
Antwort, die in meiner Hand ein Talisman gegen jeden 
Angriff und gegen jeden Versuch eines solchen gewesen 
wäre, erreichte mich durch eine Verkettung ungünstiger 
Umstände erst einige Monate später, als ich längst in 
Teherän war. 

Durch Vermittlung der Söhne des berühmten ver- 
storbenen Orientalisten Prof. Dieterici war ich auch an 
das Haus Kulikhän in Teherän empfohlen, dessen zahl- 
reiche Mitglieder hohe Ämter, wie das des Säni ed dowle 
und Mukhbar ed dowle bekleiden. Einer dieser Herren, 
der Mukhbar es saltanet Mehdi Kulikhän, hatte die große 
Liebenswürdigkeit besessen, mir ein Schreiben seiner 
Kaiserlichen Hoheit des Thronfolgers, des jetzigen Schahs, 
an den Prinzen Fermän Fermä, Gouverneur von Kirmän- 
$äh, Burugird und Lüristän zu erwirken. Die Kaiserliche 
Hoheit führte während der Europareise Seiner Kaiserlichen 
Majestät des Schahs die Regierung. 
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Im ganzen hatten meine Vorbereitungen in Baghdäd, 
welches als Ausgangspunkt für solche Reisen sehr emp- 
fehlenswert ist, 14 Tage in Anspruch genommen, und ich 
konnte am 26. September von dort aufbrechen. Ich hatte 
mich wohl etwas übereilt. 

Mein Weg führte die ersten Tagereisen auf der großen 
historischen Heerstraße, die, der Richtung der Dijala folgend, 
über Khän Beni Sa’d, Ba’küba, Khän abü Zisare, Sahrabän 
Kyzrobät (so, nicht Kyzylrobät) nach Khanikin und zur 
persischen Grenze führt. Bis zur Mitte Weges zwischen 
Sahrabän und Kyzrobät befindet man sich noch in der 
ungeheuren Endlosigkeit der babylonischen Ebenen. Das 
Gebiet hier ist nicht ganz so öde wie andere Teile des 
’jräk und zeigt überall noch die Spuren unverwüstlicher 
Fruchtbarkeit. Unter den Wüsten- und Steppenkräutern, 
die auch im Herbst nicht ganz verschwinden, im Früh- 
ling aber einen grünen Schimmer des Lebens über dies 
durch menschliche Schuld tote Land breiten, herrscht 
besonders das Süßholz (süs) vor, welches einen bedeuten- 
den Artikel des amerikanischen Exports bildet, und zur 
Fabrikation von Lakritzen (Succus liquiritiae) und zur Bei- 
mengung in Zigarettentabake gebraucht wird. Eine große 
amerikanische Gesellschaft, deren ausschließlicher Artikel 
das Süßholz ist, hat vor etwa zwei Jahren in Baghdäd 
wie in andern Weltteilen eine Filiale errichtet. 

Auch die Reste antiker Kultur, wohl hauptsächlich 
der Khalifenzeit angehörend, sind häufig. Ich nenne den 
Tell jahüdi, der eine Ansiedlung birgt, die Tulül ed digä& 
(Hühnerhügel) und den Tell Simräzi, alte Kanäle vor- 
stellend, und schließlich noch jetzt von einer kleinen 
Wasserrinne durchzogen, den Nahr Othmänije und den 
Nahrawän, welche letzteren sich vor Ba’küba, unmittelbar 
westlich der Dijäla hinziehen. Die Ruinen des Nahrawän 
liegen auf der großen Ebene, während die Dijäla in ihrem 
Bette etwa S—10m tiefer fließt. Ich glaube nach dem 
Aussehen der Ruine nicht, daß der Kanal einmal so tief 
in das Terrain eingeschnitten war, und finde daher eine 
Schwierigkeit darin, daß der Nahrawän die Dijala über- 
schritten, oder aber, wie auch angenommen worden ist, 
das Wasser der Dijäla in sich aufgenommen haben soll. 
Ich habe den Nahrawän südlich von Dür gesehen, wo er 
nach der Kiepert-Oppenheimschen Karte gegenüber von 
Muhößir vom Tigris abzweigt. Mir wurde er dort bei 
wiederholten Erkundigungen als Nahr er resäs genannt, 
in Übereinstimmung mit der Kantarat er resäs der Kiepert- 
schen Karte, wogegen ich als Namen des Nahr el erzäz, 
welcher etwa von Kadesije bis zur Mündung des ’adeim 
in den Tigris geht, Nahr Käim hörte. Und schließlich 
nannte man mir den ganz im N, am Ostufer des Tigris 
laufenden Nahr Hafu als Nahr Näife. Als ich bei Be- 
trachtung dieser Kanäle zu meinen eingeborenen Begleitern 
sagte, es gäbe Leute, die diese Kanäle wieder instand 
setzen wollten, da antworteten sie mir im Chor: Dann 


werden wir alle Bauern. Der Resäs-Nahrawän hat an 
seinem Nordende einen ganz anderen Charakter als im S 
an der Dijäla. Er geht genau unter 225° ab, in einer 
Länge, die ich auf 6—7 km schätzte. Er ist hier 45 Schritte 
breit, der Boden besteht aus Konglomerat, das sich etwa 
12 m über den Wasserspiegel des Tigris erhebt. Hier 
hinein ist der Kanal senkrecht eingeschnitten, die Wände 
stehen noch etwa 6m an, die Sohle ist aber stark ver- 
schwemmt, so daß der Kanal bis Sm vertieft gewesen 
sein könnte; damit läge er noch nicht im Hochwasser- 
spiegel des Tigris. Die ausgeschachteten Materialien sind 
zu beiden Seiten des Kanals als Dämme aufgeschichtet. 
Dieser Zweig des Kanals, vom Khalifen Mutawakkil be- 
gonnen, ist unvollendet geblieben. An der Dijäla dagegen 
ist ein toniger Lehmboden, man sieht die Reste der Dämme, 
die 3 m Höhe erreichen mögen und nicht viel mehr als 
30 Schritte entfernt sind, die Vertiefung dazwischen ist 
nicht beträchtlich. 

Die moderne Bestellung beschränkt sich fast ausschließ- 
lich auf das Flußtal der Dijäla selbst und kleine daran 
liegende Strecken, und auf das sumpfige Gebiet des Mahrüd. 
Es handelt sich im wesentlichen um die Kultur von Reis, 
Sesam, Weizen und Gerste und um Dattelpalmenpflanzungen. 
Für Palmen ist aber dieser Strich schon reichlich nördlich 
und ihre Früchte werden weder sehr geschätzt, noch ex- 
portiert, bilden aber ein wichtiges, nächst dem Brot das 
wichtigste Nahrungsmittel der Bevölkerung. 

Ba’küba, der Hauptort, ist eine rechte Gartenstadt, auf 
dem östlichen Ufer der Dijala. Die Gärten sind so viel 
üppiger als die von Baghdäd, als auch bei uns Kleinstadt- 
gärten reicher zu sein pflegen als großstädtische. Den 
Kern der Stadt bildet ein kleiner Basar mit vielem Obst 
und Gemüse, amerikanischem Kaffee, indischem Tee, 
französischem Zucker und englischen Manchesterstoffen, 
dazu die üblichen einheimischen Gewerke. Die Basare 
aber umgeben ausgedehnte Gärten mit charakteristischen 
Torhäuschen in weitem Kreise, und am Östausgang der 
Stadt liegen einige geräumige und schöne Karawanserais, 
die fast das ganze Jahr hindurch voll sind von schiitischen 
Pilgern. Der überwiegende Teil dieses noch die Tigris- 
ebene bildenden Landes ist Besitz des Nakıbs von Baghdäd, 
des höchsten kirchlichen Würdenträgers im 'iräk und der 
Gezire, der im Range nur dem $öikh ul Isläm in Kon- 
stantinopel nachsteht. Der Nakib ist der Chef der Nach- 
kommen des Propheten, also auch selbst ein Seijid. 

Kurz vor Ba’küba zweigt nordöstlich ein Weg nach 
Mendeli ab, der bei Bahrid, wenig südlich von Ba’küba 
die Dijäla überschreitet und besonders für den Handel 
und Verkehr mit dem Lüristän Bedeutung hat. Ich glaube 
kaum erst aussprechen zu müssen, daß es sich bei allen 
diesen Wegen niemals um Kunststraßen noch so einfacher 
Art handelt, es sind immer nur die natürlichen Wege, die 
sich der Verkehr selber gebahnt hat. »El häfire tekuss«, 
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d. i. der Huf schneidet! rief einmal mein Diener be- 
wundernd aus, als er die vielen, dicht nebeneinander her- 
laufenden metertiefen Rillen sah, welche der Huf der Manl- 
tiere und Esel, der Pferde und der Kamele im Laufe der 
Jahrhunderte und Jahrtausende in die Felsen der persi- 
schen Randgebirge geschnitten hatte. 

Etwas östlich der Karawanenstraße liegt das Mahrüd- 
gebiet, in das mich die Besichtigung der interessanten 
Ruinen von Eski Baghdäd, dem el Deskere der alten 
Karte des Istakhri, der Sasanidischen Residenz Dastagerd 
i Khosraw, führte. Ich hoffe über diese Dinge an anderer 
Stelle ausführlich und im Zusammenhang sprechen zu 
können und will sie hier nur als Beweise alter Kultur 
und dichterer Bewohnung anführen. Der Mahrüd ist ein 
kanalisiertes Flüßchen von 10—12 m Breite und 14m 
Tiefe. Die Passage ist bei dem starken Gefälle und den 
künstlich steil gemachten Ufern nicht einfach, Brücken 
fehlen. Es lıegt eine Reihe von Dörfern an diesem Flüß- 
chen und beiderseits dehnen sich etwa 1km breit die 
Reisfelder aus. Der Mahrüd scheint südlich von Harbetile 
nach S umzubiegen. Diese Reisfelder sind stark ver- 
sumpft und nicht sehr regelmäßig und sorgfältig angelegt, 
besonders die Äcker vorjähriger Bestellung machen durch- 
aus den Eindruck eines Khörs. Im ganzen darf man sich 
nicht Reisfelder wie in Indien und Japan vorstellen. Die 
Araber scheinen mir keine guten Ackerbauer zu sein, selbst 
die Luren des Pust i Küh und des Färs, Halbnomaden 
wie sie, sind ihnen darin überlegen. 

Die östliche Grenze der babylonischen Ebene ist der 
Gebel Hamrin. Er kommt von N, wo er unweit von 
Assur-Kal’at Serkät, dem Platze der deutschen Ausgrabungen, 
zuerst erscheint. Hier bildet er die Grenze der assyıi- 
schen Ebene gegen Babylonien. Jetzt bewohnen diese 
Ebene rechts vom Flusse die Araberstämme der Deleim 
und Al Muhammed, am Flußufer selbst die halbnomadi- 
schen Gebür, links aber am Karakok die Tai-Araber und 
besonders die ’ob&id, welche den Fluß auch überschreiten. 
Da die Sammar auch für dieses Land die Oberhoheit in 
Anspruch nehmen und jährlich auf beiden Ufern des 
Stromes erscheinen, so finden hier fortwährende kleine 
Kämpfe statt. Das Gebirge zwingt dann den Tigris von 
seinem nordsüdlichen Laufe nach SO umzubiegen. Die 
parallelen, nicht viel über 200 m hohen Ketten des rechten 
Ufers heißen dort der Gebel Muk&ihil und Gebel Makhül. 
Der Strom durchbricht die lange schmale Kette bei der 
Enge el Fatha. Von hier erstreckt sich der Hamrin, nur 
einmal sich für den Satt el ’adeim öffnend, bis zum Durch- 
bruch der Dijäla, in deren nächster Nähe der große 
Karawanenweg ihn überschreitet. Der Berg ist hier ebenso 
kahl wie im N und wie seine Ausläufer im südlichen 
Khüzistäan. In seiner Verlängerung schmiegt sich der 
Hamrin näher an die lurischen Gebirge an; die Ebenen, 
die noch dazwischen liegen, werden schmaler und schließ- 


lich zu Gebirgstälern. Erst ganz im S bildet er wieder 
wie im N bei Assyrien die Scheide zwischen den elamiti- 
schen Ebenen und den babylonischen, dann durchbrechen 
ihn der Kerkhä und der Karün, an letzterer Stelle liegt 
Ahwäz. Das Gebirge setzt sich fort, um schließlich süd- 
lich des Khörgebiets von Säkhe ganz zu verflachen, bis 
in ganz gleicher Richtung und gleichem geologischen Cha- 
rakter die entsprechenden Gebirgsketten des Färs seine 
natürliche Fortsetzung bilden. 

Der Übergang von der mesopotamischen Ebene zum 
persischen Gebirge ist ein schneller, doch nicht ganz un- 
vermittelter; die Ebenen von Kyzrobät und von Khanikin, 
erstere noch zum Flußgebiet der Dijäla, letztere zu deren 
Nebenfluß, dem Alwän (nicht Hylwän) gehörig, leiten von 
einem Extrem zum andern über. Unter sich sind sie 
durch den flachen Rücken des Sakaltutän (Bartergreifer, 
Räuber) geschieden. Die ländliche Bevölkerung hier zählt 
zu den nördlichen Kurden und das Land gehört den bei- 
den Khänen Mahmüd Pascha und Hagi Ahmed Effendi, 
welche in Kyzrobät und nördlich davon ihren Sitz haben. 
Die städtische Bevölkerung ist stark gemischt. Es über- 
wiegt schon die persische Sprache. 

Khänikin (200 m), die letzte Stadt auf türkischem 
Boden, liegt auf beiden Seiten, doch mehr auf dem öst- 
lichen, rechten Ufer des wasserreichen Alwän. Über den 
Fluß führt eine große, über einem Wehr erbaute und 
nach O fallende Brücke. Die wichtigste Institution in 
Khänikin ist die große Quarantänestation am östlichen, 
persischen Ende der Stadt. Die Station besteht in einem 
großen Karawanserai; über dem Tore in der Bäläkhäne 
ist die Wohnung des Quarantänearztes; damals war dies 
ein Bruder des in Baghdäd bekannten ‘Abd ul Gebbär 
Pascha, des einzigen christlichen Paschas in der östlichen 
Türkei. Dieser Herr, der lange Jahre in Frankreich ge- 
lebt und studiert hat, gab mir einige interessante Auf- 
schlüsse. Je nach der Jahreszeit passieren hier täglich 
300—2500 Pilger durch, um nach den heiligen Gräbern 
der Schiiten, jenseit des Euphrat, Kerbelä und Negef und 
in zweiter Linie nach Käzimäin bei Baghdad und nach 
Samarrä zu wallfahren. Die Hauptzeit dieser Wallfahrten 
sind die vier Monate September bis Dezember, jedoch auch 
im Frühjahr steigt die Anzahl, nur die heißen Sommer 
Mesopotamiens oder die kalten Winter von Kirmänsäh 
schränken die Züge ein. Die Wallfahrer kommen auf 
den üblichen Beförderungsmitteln: Kamel, Pferd, Maultier, 
Esel oder per pedes. Ihr Gepäck haben sie in schönen 
Kameltaschen bei sich und ihre Frauen und Kinder, die 
in großer Zahl mitziehen, hocken gewöhnlich in den kleinen 
»Kekauwe« genannten, doppelseitigen Reisekäfigen, die 
von starken Maultieren balanziert werden. Reichere 
Frauen. überhaupt Personen von Rang, pflegen in einer 
»Takhtrawän« genannten Sänfte zu reisen, die von zwei 
Tieren, wie den Trägern unserer alten Sänften, getragen 

7* 


52 Eine Reise durch Lüristän, Arabistän und Färs. 


werden. Was diese Wallfahrten vor andern auszeichnet, 
ist, daß die Pilger ihre Toten mitbringen, um sie in Ker- 
belä und Negef, dem Mekka der Schiüten, zu begraben. 
Diese Leichen werden einzeln, meist jedoch zusammen in 
großen Karawanen transportiert. Die Aufgabe der Quaran- 
tänestation ist es, darauf zu achten, daß alle Leichen sich 
in absolut trocknem Zustand befinden, wenn das nicht der 
Fall ist, müssen sie an der Grenze bestattet werden. Daß 
trotzdem nicht nur Skelette in die Türkei hereingebracht 
werden, weiß jeder, der einmal zwischen Euphrat und 
Tigris solch einer Karawane begegnet ist. Die Türkei hat 
eine wesentliche Einnahmequelle aus diesen Transporten, 
für jede Leiche sind 2 oder 24 Meßidi (6,40—8,50 Mk.) 
zu entrichten. Für jeden lebenden Kopf 1 Megidi (3,40 Mk.). 
Die Zahlen, die mir der Quarantänearzt mitteilte, konnte 
ich selber kontrollieren. Von Ba’küba bis Khän abü $isre 
allein begegneten mir 670 Personen, also für einen Tage- 
marsch nahezu das Doppelte, 1000—1200 Personen. Und 
auf persischer Seite in Kasr i Sirin erfuhr ich, daß in 
der letzten Woche 6900 Pilger passiert seien. Auf der 
(uarantänestation zeigte man mir in einem der hinteren 
Räume den Stolz des leitenden Arztes, eine große Des- 
infektionsmaschine, so verpackt, wie sie aus Marseille an- 
gekommen war. Die bäuerischen Araber am Tigris, die 
Grebür, haben, wenn sie etwas für sehr unwahrscheinlich 
halten, den Ausdruck: »Eher wird ein Arab Pascha«, aber 
der Quarantänearzt von Khänikin hat ja — noch un- 
erhörter — das Beispiel seines Bruders, des christlichen 
Paschas vor Augen und so hofft er darauf, daß diese 
Maschine einmal funktionieren werde. Übrigens ist ein 
langsamer, aber doch merkbarer Fortschritt im Türkischen 
’iräk nicht zu verkennen. 


II. Kasr-i-Sirin und ein Ausflug nach Päitakht. 

Wie eine gewaltige natürliche Festung baut sich das Hoch- 
land von lrän gegen die Ebene auf. Nachdem man einen 
doppelten Wall und Graben, Hamrin und Sakaltutän, und 
die Ebenen von Kyzrobät und Khänikin überwunden hat, 
betritt man die fausse braye, die niedrigen Vorberge des 
Merdezmä und steht am Fuße der riesigen Mauern. Es 
ist hier das große Tor Persiens, welches im Laufe der 
Historie alle die Szenen erlebt hat, die Festungstore zu 
erleben pflegen. Im NO liegt der große Agh Dägh, im 
SW die Massive des Baziderän und des Sakmeijän. Das 
Tal, aus dem der Alwän heraustritt, ist 14—15 km breit, 
sich nach innen auf 11—12km verengernd. 

Am Eingang des Tales liegt auf einem kegeligen Felsen 
die türkische Grenzstation Kal’a redifije, eine Stunde weiter 
einwärts die persische Kale sebzi. Genauer ist die Grenze 
nicht bestimmt. Bis Kal’a redifije reisen Europäer unter 
Begleitung türkischer Gendarmen (Zabtije), deren kleine 
Stationen den Weg in einigen Stunden Abstand begleiten. 
In Persien ist diese sehr wohltätige Einrichtung nicht 


üblich, wohl deshalb, weil die großen Straßen als zu 
sicher für einen solchen Schutz gehalten werden, weil 
aber alles Gebiet zu seiten dieser großen Straßen nicht 
ın der Hand der Regierung ist. 

Im inneren Ende des großen Gebirgstores, ungefähr 
am nördlichsten Punkte der Straße, die dann, den Gebirgs- 
ketten und Tälern folgend, nach SO umbiegt, liegt Kasr i 
Sirin, gewöhnlich nur Kasr genannt. Ebenso wie bei 
Khanikin ist die Lage der Stadt so glücklich, daß hier 
eine Stadt bestanden haben muß, so lange diese Länder 
überhaupt Kultur besessen haben. So sind gewiß die 
Schlösser und Parks der Sasanidenkönige, deren melancholi- 
sche Reste hier in prachtyoller Landschaft liegen, nicht 
die Zeugen der ersten Ansiedlungen. Die moderne Stadt 
liegt unten am ‚Flusse und zieht sich bis zur Höhe dieser 
Ruinen hinauf. Hier wie überall bleibt die Kultur des 
Landes auf das enge Flußtal beschränkt. 

Die Bevölkerung ist kurdisch und ihr Haupt ist der 
in einem burgartigen Hause, am Eingang der Stadt wohnende 
Ssikhän Samsäm el mamälek Sir Muhammed Khän, das 
bedeutet das Schwert der Königreiche, der Löwe, Muham- 
med Khan. Trotz seines kriegerischen Titels ist der 
Seikhän, oder wie er sich lieber nennen hört, der Khän, 
eine sehr behäbige und friedliche Persönlichkeit. Er 
unterhält eine zahlreiche Dienerschaft und auch Bewaffnete, 
über deren Zahl ich nichts Verlässiges erfahren konnte. 
Er ist einer jener Stammeshäuptlinge oder Hetmans, wie 
man sie in allen Gegenden Persiens mehr oder weniger 
unabhängig findet. Sein Gebiet ist kein sehr großes. Nach 
S reicht es nur bis zu den zwei Hügeln Dukegä Gurga- 
wän und Kasr i Sirin ist etwa das Zentrum seines Be- 
zirks. In Kasr ist seit wenigen Jahren von Mr. Naus, 
dem Chef des persischen Zollwesens, einem Belgier von 
Geburt, der sich die höchsten Verdienste um Persien er- 
worben hat, eine kleine Zollstation errichtet worden. Der 
große Warenverkehr indessen hat seine Zollrevision in 
Kirmänsäh. Von Kasr sind wieder ganz kleine Grenz- 
stationen in Gilän und Zarna abhängig, bis wohin eine 
geringe Kontrolle der Grenze geübt wird. Die Zollstation 
in Kasr leitete ein Sähzäde, also einer der Tausende 
von Nachkommen Fatlı “Ali Sähs, welcher auf der hohen 
Beamtenschule in Teheran ausgebildet und aus sehr be- 
kannter Familie war. Die Bücher werden französisch ge- 
führt, welche Sprache die langue administrative in Persien 
ist. Der Zolltarif und die allgemeinen Bestimmungen 
sind nach europäischen Vorbildern geschaffen, nachdem 
Mr. Naus das frühere Pachtsystem, das zu ungeheuerlichen 
Mißbräuchen Anlaß gegeben, beseitigt hatte. Mir wurde 
gesagt, die monatliche Einnahme, fast ausschließlich aus 
Paßrevisionen, in Kasr sei 700—1000 Tuman, eine so 
geringe Summe, daß ich sie für nicht korrekt halte. 

Ein dritter Würdenträger in Kasr und, wie in allen 
kleinen persischen Städten, eine sehr wichtige Persönlich- 
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keit, ist der Telegraphenbeamte (Tölki) Mirzä Hägi Agha. 
In vielen Fällen ist das Amt des Telki und das des Sous- 
Gouverneurs in kleinen Orten in einer Hand vereinigt, 
was für den Handel große Nachteile hat. 

Mit meinen Waffen, einer Doppelflinte, einer Mauser- 
pistole und einem Armeerevolver, erlebte ich große Zoll- 
schwierigkeiten. Ich mußte den Kaiserlichen Gesandten, 
den jetzt nach Peking versetzten Grafen Rex, telegraphisch 
um seine Hilfe bitten. Dabei ist die Einfuhr von Waffen 
für den persönlichen Gebrauch zollfrei und erlaubt, nur 
als Handelsobjekt sind sie verboten. 

Den erzwungenen Aufenthalt in Kasr benutzte ich, 
einen Ausflug nach Sarpül und Päitakht zu unternehmen. 
Der große Karawanenweg folgt auf dem rechten Ufer dem 
Laufe des Alwän, von etwa 350 m, bei ewigem auf und 
ab, schließlich bis 860 m (Päitakht) ansteigend. Die Land- 
schaft ist recht asiatisch und großzügig. Bei der Kahl- 
heit der Erde und der Transparenz der Luft, durch die 
man auf ungewöhnliche Entfernungen deutlich sieht, ver- 
liert man jeden Maßstab. Man zieht an den Ruinen von 
' Kasr, der Kale i Khosraw1, dem Kuär Kapy, Hägi Kälasy 
und Hau$ kury vorüber und kann die kilometerlangen 
Mauern des Paradeisos, auf deren Rücken die Wasser- 
leitung für die Parks floß, anstaunen. Dann läßt man 
einen Ort nördlich liegen, an dem sich Naphthaquellen 
befinden. Bis vor kurzem wurden diese von einer großen 
australischen Aktiengesellschaft versuchsweise ausgebeutet. 
Man hoffte ein zweites Baku zu finden. Diesen Er- 
wartungen hat das Naphtha von Kasr nicht entsprochen. 
Die Gesellschaft ist umgezogen, über Baghdäd nach dem 
Khüzistän, wo in der Nähe von Behbehän und besonders 
unweit von Rämuz ein neuer Versuch unternommen wer- 
den soll. Vorhanden sind Naphtha und verwandte Stoffe 
überall in diesem Gebirge, von Mösul bis Behbehän. 

Nach N öffnet sich eine weite Hochebene. Hier ist 
der nördlichste Punkt der ganzen Straße erreicht, welche 
jetzt, wie auch der Fluß, in die dominierende Richtung 
des Gebirgssystems, NW— SO, einbiegt, im S liegt der 
mächtige Baziderän, im N ein niedrigerer Rücken; der 
Boden besteht aus festem Konglomerat. Hinter dem Rücken 
im N erscheint das tiefe, offene und sicher sehr kultur- 
fähige Tal von Sarpül mit reichlichkem Wasser. Von 
Sarpül aus gibt es einen Weg nach Gilän, doch ist dieser 
beschwerlicher als der von Kasr ausgehende. Der Ort 
Sarpüul liegt an der östlichen Seite des Tales (615 m), 
dicht am Fuße der langen Kette, des Maliän Kuh, der 
wie eine riesige Säge unvermittelt aus der flachen Ebene 
emporstarrt. Der Ort liegt auf den Schutthügeln des 
alten Hulwän, welches sich viel weiter ausdehnte als das 
moderne Dorf. Die traurigen ökonomischen Zustände des 
modernen Orients haben auch dem Jahrtausende langen 
Leben dieser Stadt ein Ende gemacht. Das Stadtgebiet 
wird vom Alwän in Schlangenlinien durchzogen. Eine 


Brücke islamischer Bauart überspannt ihn. Der Ort hat 
eine Telegraphenstation, welche der Ketkhoda Telki Hai 
‘Alı Khän verwaltet, und ein Karawanserai, in dem ich 
eine Pause machte. Ich traf dort einen jüdischen Mukari 
(Karawanenführer), von denen es jetzt nicht mehr viele 
gibt, die aber, wie Ibn Khordädhbeh erzählt, zur Blütezeit 
des ‘Abäsiden-Khalifats im 8. und 9. Jahrhundert, von 
Baghdad nach China, Rußland, Konstantinopel, Spanien 
und Frankreich gezogen sind. 

Von den Resten des alten Hulwän ist über der Erde 
nichts mehr wahrzunehmen. Aber an den steilen Fels- 
wänden hinter der Stadt, wo der Fluß eine Bresche durch 
die natürliche Mauer des Berges gelegt hat, befinden sich 
sehr interessante Felsenreliefs. Ich sah am nördlichen 
Felsen vier, am südlichen zwei Reliefs. Das besterhaltene 
ist das von de Morgan publizierte Bild des Anubanini, der 
im Anfang des 3. Jahrtausends hier herrschte. Zwei 
andere Reliefs scheinen sasanidischer Herkunft zu sein, 
die letzten zwei sind so verwittert, daß man nichts Be- 
stimmtes über sie aussagen kann. 

Hinter dieser sägeförmigen Gebirgswand liegt ein 
Paralleltal, etwas schmaler als das von Sarpül. Die Kara- 
wanenstraße passiert aber noch nicht hier, sondern erst 
weiter südlich bei einem zweiten Felsentor. An dessen 
südlicher Seite ist in die völlig senkrechten Straten der 
Wand ein Felsengrab Kele Daüd eingehauen. Man hält 
es für achämenidisch, jünger ist es gewiß nicht. Am 
Fuße der Felswand bemerkt man noch antike Mauerspuren, 
die darauf hindeuten, daß vor dem Grabe ein Bezirk ab- 
getrennt war. Hier wächst ein großer Rhamnusbaum und 
liegt ein Häuschen, welches von Gräbern umgeben ist. 
Die Perser bevorzugen die Nachbarschaft solcher antiken 
Gräber für ihre Bestattungen; so ist es auch beim Kyros- 
grabe in Pasargadae der Fall. Das Tor in dem Felsen, 
durch welches jetzt der Karawanenweg führt, war einst 
durch dreifache Mauern gesperrt. Man hatte das natür- 
liche Felsentor zu einem verteidigungsfähigen Festungstor 
ausgebaut. In dem Tale, das man nun betritt, liegen am 
Alwän oder einem Nebenflüßchen, Dörfer mit Feldern, 
Zypressen und Palmen. Doch ist hier auch die äußerste 
Grenze der Dattelpalme, und ertragsfähig dürfte sie nicht 
mehr sein. Die Höhen der begrenzenden Berge fangen 
an, sich mit niedrigen Bäumen: Eichen, Rhamnus, Pistazien, 
Nüssen und Gummibäumen zu bedecken; auf dem Boden 
wächst Wüstendorn, Disteln und Wolfsmilch. 

Das Tal schließt sich zu einem runden, tiefen Kessel, 
in dem der unbedeutende Ort Päitakht (die Residenz) liegt. 
Hier tritt ein Flüßchen, ich halte es noch für den Alwän, 
aus einer tiefen Schlucht. Am Eingang dieser Schlucht 
und unmittelbar am Wasser befinden sich sasanidische 
Ruinen. Ich zweifle nicht, daß dies die Reste des Palastes 
des Bahräm Gör sind, welche arabische Geographen in 
Mädharustän oder Mäh-Druwaspan erwähnen. Noch jetzt ist 
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die Vegetation dichter als sonst im Tale, und hier dürfte der 
sasanidische Paradeisos gelegen haben. Von Päitakht aus 
steigt der Weg an der tiefen Schlucht in steilen Serpentinen 
zu einer Paßhöhe von über 1200 m empor. Hiermit hat man 
die natürliche Grenze des Bezirks von Hulwän, der Cha- 
lonitis der Seleukiden und Parther, und des Unteren Me- 
diens erreicht. Oben befindet man sich auf dem iranischen 
Plateau, welches sich von dem tiefen Tale in Klima, Flora 
und Kultur wesentlich unterscheidet. Hier liegt auch die 
Wasserscheide. Der Westen gehört zum Alwän und der 
Dijäla, der Osten zu dem Ab i Kirind und somit zum 
Seimere-Kerkhä. 

Noch etwas unterhalb der Paßhöhe (etwa 1100 m), in 
bedeutender Umgebung zwischen Rhamnus, Pistazien und 
Eichen, liegt ein kleines Denkmal, das schon lange bekannt 
und doch noch nicht richtig erkannt worden ist, der Täk 
i Geraw; mit dem Palast Bahram Görs hat er nichts 
gemein. Der Täk i Geraw war mein Reiseziel und nach- 
dem ich ihn betrachtet. und aufgenommen hatte, kehrte 
ich auf dem gleichen Wege wieder nach Kasr zurück. 

Dort fand ich meine Zollangelegenheit durch die 
liebenswürdige Vermittlung des Grafen Rex und des Mokh- 
bar i saltanet Mehdi Kulikhän erledigt, aber die Antwort 
des Ghulam Riza Khän auf das Empfehlungsschreiben 
Käzim Paschas, welches ich von Baghdäd aus durch einen 
speziellen Boten hingesandt hatte, war mir nicht, wie 
ich gehofft hatte, nachtelegraphiert worden, war also 
wohl immer noch nicht eingetroffen. Ich entschloß mich 
dennoch, nicht länger zu warten, sondern brach nach 
S auf. 


III. Das Lüristän. 

Das ganze Gebirge des Pust i Küh und im wesent- 
lichen auch des Färs ist von sehr gleichmäßiger Er- 
scheinung. Die Haupttäler, der Richtung der großen Ge- 
birgsketten folgend, bilden ein langes System von Parallelen. 
Verschiedentlich gabeln sich diese Täler und beide Zweige 
gehen dann bald wieder in die Parallelrichtung über. 
Dies beobachtete ich von Kasr an bis zum Teng i Khäs, 
und mithin nehme ich ein Gleiches für das gesamte Ge- 
birge im W und S von Persien an. Dazu stimmt die 
lange Ausdehnung des Gebel Hamrin, der geologisch durch- 
aus zu diesen Randgebirgen gehört. Die langen Täler 
werden durch Querrücken, welche im Verhältnis zu den 
seitlichen Ketten sehr niedrig sind, kaum 100 m über 
dem Tale liegen, in einzelne Gebiete geteilt. An diesen 
Gebieten haften die Namen, die meist weder auf Städte 
noch auf Berge streng lokalisiert sind. 

Die Quertäler zeigen drei Formen. Am auffälligsten 
sind die ganz schmalen, welche ganz plötzlich die hohen 
Ketten als richtige Cafions durchschneiden. Ein schönes 
Beispiel dafür ist der Teng i Säzeband, aus welchem der 
Kerkhä austritt; ein anderes, der Teng i Kafri, durch den 


das Gebiet Mula Rüte entwässert wird. Die Sohle dieser 
Tengs liegt so tief wie die der Haupttäler. 

Das ist auch bei einem andern Typus der Fall, welcher 
breiter ist als der erstbeschriebene und oft mehrere Aus- 
buchtungen hintereinander zeigt; so der Teng i Derre i 
‘Arab, auch Sams i ‘Arab genannt, hinter Lister gelegen 
und der Teng i Serrefi hinter Dugumbedhän. 

Diese beiden Gattungen können nicht von Wasser ge- 
bildet ‚sein, obwohl gerade sie den Durchbrüchen der Flüsse 
Platz geben. Wohl aber ist die dritte Art, die allmählich 
ansteigenden Seitentäler, die auch vielfach gewunden und 
verzweigt sind, potamischer Bildung, so z. B. das Tal im 
Bang Küh, das von Derre i Sahr und als Hauptbeispiel 
das große Tal des Teng i Khäs oder Teng i Gäwi. 

Soweit ich beobachten konnte, gehören diese Rand- 
gebirge, den Hamrin eingeschlossen, sehr jungen Formationen 
an. Auf einem nur selten zutage tretenden Muschelkalk 
liegen die den überwiegenden Teil des Gebirges bildenden 
Gipsstraten auf, welche auch die ganze Ebene der Gezire 
bilden. Dieser Gips ist der Grund dazu, daß die meisten 
Quellen des Landes salzig, bitter oder bituminös sind. 
Der Gips ist stellenweise kristallinischer Alabaster, an 
andern Orten ganz dünnschiefrig und glasklar. Über ihm 
liegen vielfach weiche, kaum zu Stein gewordene Sande 
und über ihnen wieder oder direkt auf dem Gipse rote 
Tone. Sowohl am Tigris wie am Seimere und im Khü- 
zistän finden sich große Gebiete, welche mit Konglomerat 


‘bedeckt sind. Es müssen an der Grenze des eigentlichen 


Hochplateaus von lIrän große Hebungen stattgefunden 
haben, denn hier findet man bis zu 2000 m Höhe den 
gleichen Gips, welcher unter den Ebenen von Mesopotamien 
und Elam liegt. 

a) Mähsabadhän. 

Das erste Talgebiet, welches man von Kasr aus auf 
dem Wege nach SO betritt, ist das von Gilän. Bis zu 
den Du kegä gurgawän, dem eigentlichen Anfang des Tales, 
zwischen Baziderän und Sakmeijän, reicht das Gebiet des 
Ssikhän. Es folgt, wie es auch im ’iräk üblich ist, eine 
neutrale Zone, in der das schluchtige Wädi Kam Imäm 
Hasan vom Baziderän herabkommt und zum Alwän weiter- 
fließt. Die neutrale Zone reicht bis zu den Du kega mäl 
Däüd Khän, wo ein Weg von Khänikin einmündet, welches 
man von Gilan ebenso leicht erreicht wie Kasr. Ein 
zweiter Weg trifft weiter südlich ein. Das Tal verengert 
sich auf etwa 4 km. Von Baziderän lösen sich flache 
Berge los, hinter denen das schmale Tal von Mula Mula 
liegt. Dahinter erscheint das Massiv des Särkas. Im W 
tritt die Kette des Küh i Awiazyn, an Stelle des Sakmei- 
jan. Aus zwei Schluchten des Baziderän, dem Teng i 
Kuri und dem Teng Hagiän, kommen Gewässer, die das 
eigenartige Tengäw paimän i Gilän bilden. Es ist dies 
ein 20m tief eingeschnittenes Flüßchen, ganz verborgen 
im Dschungel, von Schilf, Tamarisken und ähnlichen 
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Büschen. Die Berge selbst sind dünn mit Rhamnus und 
niedrigen, knorrigen Eichen bewachsen. Das Tengäw ist 
sehr wildreich, besonders kommen Schweine massenhaft 
darin vor. Es fließt zur Dijäla. Das eigentliche Gilän, 
im S liegend, ist bereits von Luren bewohnt, die einem 
Häuptling Däüd Khän, einem Verwandten des Ghuläm 
Riza Khän, unterstehen. Mit dem Säikhän von Kasr ist 
Däüud Khän verfeindet, so daß ich auch keine Leute des 
Seikhän zur Bedeckung mitnehmen konnte. Dagegen steht 
Däud Khän auf gutem Fuße mit der persischen Regierung, 
welche daher in Gilän und Zarna eine Zollstation errichten 
konnte. Es handelt sich wohl nur um die Möglichkeit, 
den stärksten Schmuggel an der Grenze zu verhindern. 

Die Bewohnung ist ziemlich dicht. Ich berührte und 
sah die Dörfer des Mahmüd Khän Gauwar, des Mas’üd 
Khän und Haßiän, dazu die Ansiedlungen im S am Fuße 
des Sarab i Gılan. Hier liegt die Ruine einer Kal’a auf 
einem kleinen Tell. Mit diesem Ausdruck bezeichne ich, 
nach mesopotamischem Muster, Wohnschutthügel. 

Die Bestellung des Landes, welches äußerst fruchtbar 
zu sein scheint, wird durch Irrigation bewerkstelligt, zu 
der reichliches Wasser vorhanden ist. Wo das Land un- 
bestellt liegt, trägt es Steppencharakter, und unter den 
Gewächsen dominiert das Süßholz. Das ist reichliche 
Weide für die Herden von Schafen, Ziegen, Rindern "und 
Eseln. 

Am Saräb i Gilän, in dessen baumreichen Schluchten 
viel Schweine, Wölfe und Gazellen hausen sollen, gabelt 
sich das Tal, der größere, ebene Teil ist der südöstliche, 
das Gebiet von Killa, der sehr viel schmalere, ist südlich 
gerichtet und wird Nämdär Kuritek genannt. Dieses nicht 
über 1,5 km breite Gebirgstal ist so dicht bewaldet, wie 
ich es nur in der Schlucht des Fahliän in Färs wieder 
gesehen habe. Hier sah ich zum erstenmal, was ich die 
ganze Reise hindurch beobachten konnte, wie man die 
Gummibäume anschneidet und unter der Schnittstelle ein 
kleines Lehmnest anklebt, in welches das aus der Wunde 
heraustretende Gummiharz hineinquillt. Der Boden war 
auch im Oktober noch mit hohen, welken Gräsern be- 
deckt. Diese Hochwiesen müssen im Frühjahr weit üppiger 
sein als selbst die der Tigrisebenen. 

Von Gilän bis zu der Ansiedlung Kuritek, die auf 
dem höchsten Rücken des schmalen Tales liegt, steigt man 
um etwa 500 m empor. Zur Linken folgt auf den Sarab 
i Gilän der Küh i Seklala und Särkas, hinter dessen Quer- 
tälern der hohe Küh i Bräla und Horitek sichtbar werden. 
Der höchste Gipfel des Särkas ist der Kekel Küh (Kahl- 
kopf), dessen kahler Kegel sich von weitem charakteristisch 
heraushebt. Im W folgen sich der Malah Küh und der 
Nüän Küh. Südlich des Nüän mündet ein Seitental von 
NW ein, dessen eine Seite von den überragenden Gipfeln 
der Kal’a Rakk und des Küh i Kusk gebildet wird. An 
‚der Vereinigungsstelle liegen die Ansiedlungen Kuritek, 


und weiter südlich Käläb kihil gäzi. Bei Kuritek liegt 
1200 m hoch eine reiche Quelle, während die tiefen 
Schluchten im Herbste wasserlos sind. Bei Käläb kihil 
gazi (40 Felder-Brunnen) ist eine Mulde mit eigenartigen 
Brunnen. Man hat runde Gruben gegraben, manchmal 
bis 6m tief und diese mit Hölzern versteift. Das Wasser 
wird aus ihnen mit Schläuchen geschöpft und in halbe, 
gehöhlte Baumstämme gegossen, die neben dem Brunnen 
angebracht sind. Die Fugen solcher aneinanderstoßenden 
Bäume sind mit Lehm gedichtet. Aus diesen Stämmen 
tränkt man das Vieh. Das Wasser ist sehr klar, kalt und 
geschmackvoll. Diese Art Brunnen finden sich in Mulden 
oder in den im Herbst trocknen Betten der Gebirgsbäche. 

Von Kälaäb an erweitert sich das Tal ein wenig und 
senkt sich allmählich, immer kahler werdend, zwischen 
den sich ebenfalls verflachenden Särka$ und dem Sahrazü, 
der niederen Fortsetzung des Küh i Kuik zum breiten 
Tale von Zarna hinab. 

Zarna bietet ganz das Bild wie Gilän, doch ist alles 
ärmer, die Bevölkerung dünner, die Bebauung geringer, 
das Wasser spärlicher. Aber die Spuren alter Kultur sind 
hier reicher als in Gllän. Die Ruinen von Kel i kharäbe, 
die südlich eines Tengs im Särka$ gelegenen und die an 
einem kleinen Tümpel nahe der Hauptansiedlung von Zarna 
liegen, sind sasanidischen Ursprungs. 

Nach S biegt das Tal von Zarna leicht um, in das Ge- 
biet von Heiwän hinein, an dessen Ende man noch in weiter 
Ferne den hohen Gipfel des Manist Küh erblickt. Durch 
dieses Tal von Heiwän führt der Weg nach Deh i Balä 
oder ’amele i Husäin Kulikhän, unter welchem Namen es 
fast ausschließlich bekannt ist. Daß beide Namen identisch 
sind, erfuhr ich von Kätkhäni Khän, dem politischen und 
kommerziellen Agenten Ghuläm Rizä Khäns in Dizful. 

In Zarna wurde mir die Nachricht, daß Ghuläm Rizä 
Khän und mit ihm ganz ’amele, das eine Bevölkerung von 
20000 Seelen haben soll, verzogen sei, und zwar nach 
Emiräbäd, welches zwischen Husäinije und Dizful an dem 
von Pilgern viel benutzten Wege nach Baghdäd liegen soll. 
Der Khän lag im Kampfe mit seinem ältesten Sohne und 
hatte aus diesem Grunde seine Residenz verlegt. Ich 
hatte nun die Wahl, ihn aufzusuchen und damit die 
Reise durch das Flußgebiet des Seimere aufzugeben oder 
aber ohne die Möglichkeit, eine Bedeckung zu erlangen, 
nach den Orten, die ich sehen wollte, weiter zu reisen. 
Ich zog dieses vor und schlug von Zarna aus nicht den 
Weg durch die Ebene von Heiwän ein, sondern den Weg 
nach Asmänäbäd oder, wie es ausgesprochen wird, Smäwäd, 
welcher am Südende des Zarnatals östlich über die Berge 
führt. 

Diese Berge, der Bang Küh und der Küh i Derrega, 
erheben sich nur etwa 400 m über die Ebene und werden 
von vielen kleinen Erosionstälern durchfurcht, welche alle 
schön bewaldet sind. Die nördlichen Teile des Gebiets 
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von Äsmänäbäd, Sär Asmänäbäd genannt, liegen zwischen 
Küh i Derregä und Kälaßünün und sind sehr eng. Weiter 
im S verbreitert sich das Tale Der Bang Küh wird vom 
Küh i Pife (Zunderläppchen) aufgenommen. Vor dem 
Kälagünün, der nach O umbiegt, legt sich der markante 
Püän Küh, an dessem Fuße das eigentliche Asmänäbad 
sich erstreckt. 

Durch die Ebene, die etwa 300 m höher liegt als die 
von Zarna, windet sich ein Flußlauf, der aber im Herbst 
nur noch stellenweise stagnierendes Wasser enthält. Doch 
sind reichliche kleine Quellen und Brunnen vorhanden, so 
daß das Wasser nicht allein für die recht dichte Bevölke- 
rung, sondern auch zur Irrigation ausgedehnter Mais- und 
Reisfelder ausreicht. Wie in Gilän ist das unbebaute 
Land eine fruchtbare Steppe, auf der unter den schönen 
Gebirgsgräsern viel Süßholz wächst und die Schaf- und 
Ziegenherden das ganze Jahr reichliche Nahrung finden. 
Auch in Asmänäbad sind Reste sasanidischer und, wie 
ich glaube, auch älterer Bewohnung vorhanden. 

Nach SO öffnet sich das Tal weit, dort hat auch das 
Flüßchen perennierendes Wasser. Der Püän Küh geht 
dort zu Ende und es tritt der Kälagünün wieder hervor. 

Mein Weitermarsch führte mich bald aus dem Tale 
heraus und wieder in das Hügelgebiet hinein, über welches 
ich am Tage vorher gekommen war. Der Weg hatte 
einige sehr schwer passierbare Stellen, wahre Ziegenpfade, 
und es wiederholte sich zahllose Male, daß die Tiere 
stürzten. Einen großen Teil des Weges mußte man schon 
zu Fuß zurücklegen. Die Vegetation zeigte den gleichen 
Oharakter wie bisher, mir fielen besonders schöne Eichen 
und Felder mit übermannshohen Disteln auf. So steigt 
man allmählich zu einer Paßhöhe am Lenna Kuh (1425 m) 
empor. 

Von diesem Passe aus öffnet sich ein weiter Blick 
über das Käräzängebiet, welches westöstlich vom Ab i 
Rasekenni, durchquert wird. Im NO begrenzen das Tal 
die Höhen des Lenna, durch welche der Fluß sich einen 
Ausweg bahnt. Im W und SW liegen die dominierenden 
Massive des ManiSt Küh (Faustberg) und seines Zwillings 
der Kal’a Rakk. Den Manist Küh sah ich bereits von 
Zarna aus, hinter dem Tale von Heiwan, seine Höhe 
konnte ich nur ganz approximativ auf 2500 m schätzen, 
von Schnee war am 10. Oktober auch auf dem höchsten 
kahlen Gipfel keine Spur zu sehen. Die unteren Partien 
des Berges sind dicht bewachsen. Das Ab i Rafekenni 
ist ein sehr wasserreiches, reißendes Flüßchen und da- 
her ist die kleine Ebene von Käräzän wohl bestellt und 
das Dorf Käräzan selbst das größte dieser Gegend. Es 
ist der Sitz des Ghuläm Hus&in Khän, eines Frei- 
gelassenen des Husöin Kulikhän. Der Khän selbst war ab- 
wesend, doch sollten zwei seiner Söhne, deren einer Sijär 
Bakh$ heißt, ihn vertreten; trotzdem diese meine Ankunft 
durch meine vorausgeschickte Karawane erfahren hatten, 


schickten sie mir niemand an den Eingang des Dorfes 
entgegen, eine Höflichkeit, die man sonst wohl erwarten 
dürfte, und ich marschierte deshalb, ohne mich in Käräzän 
aufzuhalten, weiter. Die Hauptansiedlung von Käräzän 
zählt etwa 50 große Zelte, und im Gegensatz zu andern 
Ansiedlungen fiel mir die große Zahl von Pferden auf, 
etwa 60, die hinter den niedrigen Umzäunungen zu sehen 
waren. Käräzän ist also auch ein Militärposten des Wali. 
Von hier bis ’amele sind es zwei Tagemärsche. 

Die Schlucht im Lenna, durch welche der Ra$ekenni 
das Tal verläßt, ist ein eklatantes Beispiel dafür, daß 
diese Art Tengs keine Flußbildung sein können. Denn 
der Fluß durchbricht den etwa 500 m hohen Lenna, während 
sein südliches Ufer, durch einen Querrücken gebildet, nur 
etwa 50m hoch ist. Die Wasserscheide gegen S liegt 
unmittelbar an dem hohen Ufer des Rasekenni. 

Südlich von Käräzän liegt das Gebiet von Zangawän 
und Sirwän, beide ähneln sich untereinander und haben 
einen anderen Charakter als die bisher besprochenen. In 
das Plateau, das sich zwischen den parallelen seitlichen 
Bergen erstreckt, haben reichliche Gewässer bis 100 m 
tiefe, vielverzweigte Erosionstäler hineingerissen. Diese 
Täler sind sämtlich sorgfältig irrigiert und fast ohne Rest 
bestellt. So kommen Zangäwän und Sirwän an Frucht- 
barkeit der Ebene des mittleren S&imere nahe. 

Bewohnt wird dieser Landstrich von den Mäleksähi- 
Luren. Vielleicht liegt hier ein Zusammenhang mit dem 
Namen des großen Sel$uken-Kaisers vor. Es sind groß- 
gewachsene Leute, schwarz- und glatthaarig, mit langen 
Bärten, sie tragen den Scheitel rasiert, seitlich aber lange 
Locken. Ihre Kleidung besteht aus weit offenen und 
ganz geteilten Hosen, im Gegensatz zu den am Knöchel 
mit einem Bande geschnürten und erst unterhalb der 
Knie geteilten Hosen der Araber. Dazu eine kurze, weit- 
ärmelige Jacke, über der das charakteristischste Stück, der 
Filz (nemed), getragen wird, ein bis zu den Knieen reichen- 
der, vorn geteilter Umhang, welcher Armlöcher und statt 
der Ärmel lang herabhängende Lappen hat. Er wird aus 
einem großen, rechteckigen Stück geschnitten und an den 
Schultern zusammengenäht. Die Filze zeigen die Natur- 
farbe der Schafwolle, gelblich-weiß, über braun bis schwarz. 
Aus gleichem Stoffe ist die Kopfbedeckung, die Filzkappe, 
die hier stets schwarz getragen wird, während die Bakhtiari 
weiße vorziehen. Diese hohen Kappen nehmen bei hoch- 
gestellten Männern ungeheure Dimensionen an, daß ich 
nicht vermeiden konnte, an die Ballons der Sasaniden- 
könige zu denken. Um die Kappe wird vielfach noch 
turbanähnlich ein Tuch gewickelt. Als Schuhe werden 
die persischen gewirkten Kale getragen, die so vorzüglich 
sind, daß auch Europäer in Persien sie vielfach annehmen. 
Jeder Mann ist mit einem eigenartigen Knüttel bewaffnet, 
der Putak genannt wird. Er ist aus einem Wurzelstück 


gearbeitet. Der krummgebogene Kopf ist etwas geriefelt. 
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und meist mit Henna rot gefärbt. Ob sie zum Werfen 
benutzt werden, konnte ich nicht konstatieren. 

Alle diese Gegenstände sind Produkte des Hausfleißes, 
während z. B. die Gebür in Mesopotamien fast nichts mehr 
selbst produzieren. Webstühle sind hier sehr häufig, nicht 
nur die Kleidungsstücke, sondern auch Teppiche werden 
hergestellt, besonders aber die langen Ziegenhaar-Zeltbahnen, 
die mit den aus Arabien bekannten ganz identisch sind. 
Als Seitenwände der Zelte sah ich häufig schöne bunte 
Matten verwendet, mit geometrischen Mustern, nach Art 
der kurdischen Teppiche, vielfach aber auch mit naiv ge- 
zeichneten Tier- und Menschenfiguren. An -Farben ge- 
braucht man gute Erd- oder Pflanzenfarben. 

Als Haustiere haben die Luren Pferde und Esel, Schafe, 
Ziegen und nur wenig und recht kleine Rinder und end- 
lich Hühner. Die Schafe sind die überall im Orient ver- 
breiteten Fettschwänze in sehr viel bunten Farben. Unter 
den Ziegen sind sehr zahlreich die glatthaarigen, schwarzen 
Ziegen, mit roten Beinen, Ohren und langen Kinnläppchen. 
Auch Hunde sind bei jeder Ansiedlung zahlreich vertreten 
und spielen eine wichtige Rolle in diesem fast steinzeit- 
lichen Haushalt. Dennoch werden sie, wie bei den Arabern, 
für unrein gehalten. Es soll hier, ebenso wie im nörd- 
lichen Kurdistan, große weiße, den Bernhardinern ähnliche 
Tiere geben, von denen ich nur in Baghdad ein pracht- 
volles Exemplar sah, welches aus der Gegend von Kerkük 
stammen sollte. 

Trotzdem sie viel Ackerbau und Viehzucht treiben, 
leben die Luren noch ärmlicher und mittelloser als etwa 
die Araber in Mesopotamien. Es war schwierig, in den 
Dörfern eine Schale Milch, drei Eier und etwas Brot auf- 
zutreiben. Das Brot war meist sehr minderwertiges, un- 
gares Hirsebrot, auch die Beschaffung des Pferdefutters, 
Gerste und Häcksel, machte stets Schwierigkeiten. Andere 
Dinge zur Reparatur der Sättel, Decken und dgl. waren 
überhaupt nicht aufzutreiben. Bei den unerhört schwierigen 
und schlechten Wegen verlor fast täglich das eine oder 
andere Tier ein Hufeisen, und weil in keinem Falle ein 
Hufschmied aufzutreiben war, mußte ich den Schaden 
immer eigenhändig reparieren. Von den kleinen Räuber- 
banden, die das Land durchstreifen, haben immer einige 
Mann Hufbeschlagzeug am Sattel, bestehend aus Hammer, 
Zange, einem sichelartigen Messer und einem Beutel voller 
Nägel. So besorgt sich jeder selbst. Einzelne Handwerke 
sind nicht differenziert. 

Die Nahrung ist hauptsächlich Hirsebrot, wohl nur 
selten Weizenbrot, daneben wird vielfach Mais gegessen, 
auf Märschen begnügen sie sich überhaupt mit einigen 
am Feuer gerösteten Maiskolben. Ein wichtiges Nahrungs- 
mittel sind daneben auch die Eicheln, welche roh, geröstet 
oder als Brot gegessen werden. Ein alter türkischer Offi- 
zier versicherte mir wiederholt, daß es unter den Kurden 
‘ Stämme gäbe, welche überhaupt kein Brot backen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft III. 


Die Sprache ist hier fast ausschließlich lurisch, persisch 
wird nur wenig verstanden. An der großen Völkerstraße 
von Baghdad nach Kasr herrschte ein starkes Sprachen- 
gemisch, unter dem Persisch, nicht Arabisch, überwog. 
Zwischen Kyzrobäat und Kasr hört man auch viel Türkisch. 
Im Gilän wird Persisch noch allgemein gesprochen, da- 
neben Arabisch, da das Land ganz von Khänikin abhängt. 
In Zarna, welches gute Verbindungen mit Mendeli hat, 
hörte ich noch mehr Arabisch als in Gilän. In Asmänäbäd 
spricht man fast nur noch Lurisch. 

Das gesamte Gebiet von Zangawän liegt von der 
Kal’a Rakk und dem Mulagön im W und dem Lenna 
und Karmin im O eingeschlossen. Der Teng i Simse 
bildet den Ausweg für das Flüßchen von Sirwän. Den 
Namen Mulagön halte ich für interessant und möchte 
darin einen Anklang an die in den Annalen Tiglath Pilesers 
genannten Mulügani erblicken, welche hinter den in der 
Gegend von Särpül lokalisierten Lulumi erwähnt werden. 

Ein querliegender, eine Stunde breiter Rücken bildet 
die Wasserscheide zwischen Zangawän und Sirwän. Die 
Sirwän-Ebene hat ihren Abfluß bereits direkt zum Söimere. 

Beide Bezirke, Zangawän und Sirwän, bilden die alte 
Landschaft Mähsabadhän und sind reich an Resten alter 
Kultur, die, soweit sie noch zutage liegen, dem Ausgang 
der sasanidischen und vielleicht der früharabischen Zeit 
angehören. Es sind besonders die kleinen Burgen Kala- 
wazi und Kel i bülin (= buland), ferner ein Tell, auf 
dem die nördlichste Ansiedlung von Zangawän liegt und 
vor allem die Ruinen der Städte Saräw Kalan (auch 
Kal’a i Kalän) und Marakes. Die Beschreibung der Ruinen 
gehört nicht in den Rahmen dieses Aufsatzes, ich möchte 
hier nur erwähnen, daß ich die Angabe der arabischen 
Geographen bestätigt fand: Saräw Kalän (= Sirwän) und 
im S Derre i Sahr (Söimere) zeichnen sich durch sehr reiche 
Quellen aus. 

b) Der Seimere und Mihrßänkadhak. 

Das Tal von Sirwän mündet in eine kleine Ebene 
von Züri (750m), in sehr charakteristischer Lage, am 
Austritt des Söimere aus einem tiefen, langen und völlig 
unpassierbaren Cafon. Dieser Cafon heißt Teng i Säze- 
bänd und liegt zwischen Küh i Karmin und Wuz Küh. 
Von hier an wird der Fluß erst Söimere genannt. Es ist. 
ein sehr imponierendes Landschaftsbild. Im W und SW 
liegen der Kemöngil, das Südende des Mulagön und die 
Kette des Küh i Söifele, vor ihnen unübersichtliche 
Vorberge, von vielen Erosionstälern durchzogen. Die For- 
mation dieser Vorberge ist Gips, darüber rote Tone und 
oben Konglomerat. 

Der Seimere selbst bleibt zunächst noch unmittelbar 
am Fuße der östlichen Berge. Ich erreichte sein Wasser 
erst etwa 6 km südlich vom Säzebänd, wo geringe Reste einer 
antiken Ansiedlung, Käm gärdäb genannt, liegen. Der 
Seimere ist etwa 40 m breit, tief und sehr reißend. Von 
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hier tritt er in die Vorberge hinein, die er in einer 20 
bis 40 m tiefen Schlucht durchwindet. Diese Schlucht 
ist mit dichtem Dschungel und hohen Bäumen bewachsen, 
doch ist sie so eng, daß man sie von der Höhe der Vor- 
berge, auf der allein gangbare Wege hinaufführen, gar nicht 
wahrnimmt. 

Ich hatte den Plan gehabt, in dem tiefen Tale selbst 
weiter zu marschieren. Doch scheiterte dies an dem 
passiven Widerstand meiner Leute, die, wie auch ich, er- 
fahren hatten, daß wegen politischer Ereignisse in diesen 
Gebieten der Talweg besonders unsicher sei. Ich habe 
hinterher so böse Erfahrungen gemacht, daß ich annehme, 
es wäre mir unten am Söimere auch nicht schlechter er- 
gangen, aber ich konnte meinen Willen diesmal nicht 
durchsetzen, da mir immer wieder vorgehalten wurde: das 
ist ein »därb khöf«, ein Weg der Furcht. So mußte ich 
auf das höhere Plateau hinauf, welches man schnell, in 
äußerst schwierigen Serpentinen erklettert. 

Man befindet sich auf einem Niveau von durchschnitt- 
lich 1000 m, das dünn mit hohen Eichen und Gummi- 
bäumen bestanden ist und einige etwas salzige und bittere 
Quellen hat. Im O des Seimeretals liegt der Wuz Küh, 
während die südliche Fortsetzung des Söifele Küh i 
Mularüte genannt wird. An diesem Berge steigt der Weg 
zu einem 1250 m hohen Passe empor. Von der Paßhöhe 
aus liegt das Panorama des Tales von Mularüte und des 
nördlichen Endes des Kabur oder Kawur Küh, gewöhn- 
lich Kür Küh gesprochen, vor unseren Augen ausgebreitet. 

Das Mularütetal wird von einem breiten Wadi ge- 
bildet, welches im Oktober völlig wasserlos war und über 
dessen grobes Geschiebe ein sehr mühseliges Klettern war. 
Das Gebiet liegt wie ein tiefer, länglicher Kessel zwischen 
Mularüte und Kabur Kuh eingeschlossen. Es müssen sich 
bedeutende Wassermassen im Frühjahr hier sammeln, da- 
von zeugt die ungewöhnliche Breite des Flußbettes von 
durchschnittlich 100 m. 

Die linke, östliche Seite des Tales ist ohne größere 
Ansiedlung, dagegen liegen im W in kleinen Nebentälern, 
zwischen Vorbergen des Kabur Küh, Genge, wo eine 
Ruinenstadt vorhanden sein soll, dann Kulm und im S 
Duzän. Kulm ist die volksreichste dieser Ansiedlungen, 
und ich versuchte von dem etwa 700 m hohen Flußbett 
auf die Höhen hinaufzukommen, auf denen Kulm liegt. 
Es war ganz unmöglich. Meine Tiere konnten diese 
steilen Abhänge nicht erklimmen. Selbst für Menschen 
ist das schwierig. Am Fuße des Aufstiegs nach Kulm 
liegt eine Quelle im Flußbett und neben ihr wachsen ein 
paar hohe Eichen- und Rhamnusbäume. Sonst ist das 
Wadi mit Oleander und Weiden bewachsen (kurd. bit, 
pälk — pers. zalıla — arab. difle und pers. und arab. 
sizbän). 

Im S des Tales, unweit der Stelle, wo das Flußbett 
nach O umbiegt, um durch den Cafon des Teng i Käfri, 


den mauergleichen Küh i Mularüte zu durchbrechen, liegt 
eine sonderbare, trichterförmige Grube, das Gör Gäwer. 
Das Gör hat etwa 100 Schritt Durchmesser und wird 
von einem Teiche mit lauem süßen Wasser eingenommen. 
Der Farbe des Wassers nach ist es sehr tief. Das Niveau des 
Wassers liegt etwa 6m unter der Ebene. Bäume umgeben 
den Teich. Es knüpfen sich allerhand Sagen an diesen 
Ort und an den wenig nördlich davon gelegenen Imäm 
Gäwer. Wo das Gör liegt, soll das Haus des Gäwer ge- 
standen haben. “Ali habe es verflucht und so sei es in 
die Erde gesunken und an seiner Stelle das Gör ent- 
standen. Das Vorkommen dieses Görs in der Gipsformation 
scheint mir geologisch und das Vorkommen des Sodom- 
motivs auch mythologisch nicht uninteressant zu sein. 

Der Kabur Küh, dessen nördlichstes Ende hier am 
Mularüte liegt, ist das Rückgrat des ganzen Pust i Küh 
und erstreckt sich herunter bis zur Khüzistänischen Ebene, 
wo an seinem Südende, dem hohen Massiv des Fil e Män, 
der Söimere oder Kerkhä nach S fließt. Der Bau des 
Kabur Küh ist immer der gleiche: an das schmale, tiefe 
Flußtal im O stößt erst eine 50 m höhere ebene Steppe, 
dann folgt ein hügeliges Terrain, aus dem sich im W ein 
scharfer sägeartiger Grat erhebt. Diesen Grat trennen 
sehr schmale, schluchtige Längstäler von dem Hauptrücken 
des Kabur Küh. Im W schließen sich an den Stock des 
Gebirges Hochebenen an, mit Tälern und parallelen Ketten; 
sie liegen wesentlich höher als die Ebene des S&imere. 

Die Bevölkerung von Mularüte ist sehr hinter der 
Kultur zurückgeblieben, einen Europäer hatte noch nie- 
mand gesehen, und es war ungeheuer schwer, sich der 
naiven, aber desto größeren Aufdringlichkeit der Leute zu 
erwehren. Trotzdem gerade dieses Tal sehr unzugänglich 
und weitab von allen Straßen liegt, kommt doch ein Teil 
der kurdischen Hammäle Baghdäds gerade aus diesen 
Teilen. Umgekehrt fand ich einen arabischen Seijid in 
Duzän ansässig, der beim Weitermarsch mir als Führer 
diente. Doch verließ er mich nach kurzer Zeit, wie ich 
überhaupt gefunden habe, daß diese Nachkommen des 
Propheten, in deren Adern nur noch wenig von dem edlen 
Blute fließen dürfte, sich durch besondere Unzuverlässig- 
keit auszeichnen. 

Der Marsch nach S führte mich nach einem kaum 
überwindlichen Aufstieg von 700—966 m auf das hügelige 
Vorgelände des Kabur Küh hinauf. Im OÖ zieht sich die 
niedrige Fortsetzung des Küh i Mularüte hin. An das 
Tal Duzän schließt sich oben das Gebiet von Sarteng an, 
dessen Wasser noch nach N fließen. Auch diese Ostseite 
des Kabur Küh zeigt wieder die bekannte Formation: 
Gips über Kalken und oben rote Tone. Auf das Sarteng 
folgte das Gebiet von Händ e Mil. Hier liegt eine kleine 
Zeltansiedlung mit dem Sitze des Gehän Bakhs$, Sohnes 
des Ghuläm Husöin Khän von Käräzän, eines Beamten 
des Wali. Es passierte mir hier das erstemal, daß ich 
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gewaltsam angehalten wurde und meinen Weitermarsch 
erkaufen mußte. Der Seijid war mir vorher davon- 
gelaufen. 

In der Nähe dieser Ansiedlung sind Begräbnisplätze 
von besonderer Art. Die Araber pflegen sich für ihre 
Gräber in der Wüste weithin sichtbare Punkte auszu- 
wählen, die Luren dagegen begraben immer in den Tälern. 
Soleher Grabstellen sieht man viele, ohne daß Ansiedlungen 
in der Nähe zu entdecken wären. Auf den Gräbern von Händ 
e Mil fielen mir Reliefs auf, Bilder von Löwen, Menschen, 
Reitern, ferner Hände, Kugeln, Beil, Kamm und Schere 
und die charakteristischen Wasserkannen mit Henkel und 
Schnabel (ibrik. In diesen hieroglyphenhaften Zeichen 
scheinen sich alte Symbole erhalten zu haben. Die persi- 
schen Lettern sind sehr roh und von kastenartigen Linien 
eingeschlossen. Bei Händ i Mil befand sich neben diesen 
Grabplatten eine große Zahl sehr spitzer, 2—3 m hoher, 
gemauerter Kegel, die an der Basis bis SO cm Stärke hatten. 
Sie erinnerten etwas an die in der Türkei und auch im 
persischen Kulturkreis, z. B. Khänikin, üblichen phalli- 
schen Stelen; daneben kommt die kleine Kuppel als 
dritte Form des Grabes vor. 

Von Händ i Mil steigt man in Schluchten zur Ebene 
des Seimere hinab, die sich von hier, ohne Unterbrechung 
durch Gebirgszüge bis Khüzistän, erstreckt, von ca 600 bis 
200 m fallend. Im N dieser Ebene liegen auf dem 
östlichen Ufer der Küh i Mahalä, dahinter erscheint der 
Weizenhör und Lil e Boiä. Das ganze westliche Ufer 
wird vom Kabur Küh eingenommen. Der Marsch von 
Duzän bis zur Ebene hatte etwa sieben Stunden gedauert, 
nun folgten noch 44 Stunden Weges, bis ich endlich 
in der Nacht Ambär i Seimere erreichte. 

Ambar i Söimere ist der Hauptort des ganzen Seimere- 
Tales und liegt am Rande des Steppenplateaus, welches 
sich, wie oben beschrieben, als erste Stufe über dem Fluß- 
tal erhebt. Es mündet hier ein seitliches Wadi ein und 
das Wasser ist in unmittelbarer Nähe. Der Ort besteht 
aus halbfesten Häusern und Zelten. Es wohnen etwa 
120—150 Familien darin. Auf einem Wohnschutthügel 
erhebt sich die Kal’a, das feste Haus des Khäns dieses 
Bezirks. Doch wohnt der Khän nicht hier, sondern in 
einer großen Zeltansiedlung 3 km südlich vom Ambar, 
die ebenfalls 120—150 Zelte zählen mag. Es ist der 
Mir Söid Muhammed Khän, ein Mann von etwa 50 Jahren, 
berühmt wegen seines langen schwarzen Bartes. Ihm gehört 
das Gebiet des östlichen Seimereufers bis auf den Kamm 
des Kabur Küh hinauf, von Händ i Mil im N bis zum 
Gebiete der Direkwend ungefähr bei Pul i Gamasän im S. 
Zu Lebzeiten des Husäin Kulikhän war er unabhängig 
gewesen und behauptet jetzt 2000 Martini-Gewehre auf- 
bringen zu können. Damals hatte er lange mit dem Wali 
in Fehde gelegen. Dann war’s zu einer Einigung gekom- 
men. Der Wali hatte das Söimere-Gebiet, welches dem 


Mihr$änkadhak der arabischen Geographen entspricht, vom 
Schah Nasr ed din gekauft und damit Mir Seid Muham- 
med belehnt, zu dessen Stammgebiet hinzu. So lebt der 
Khän mit Ghuläm Rizä in Frieden und bezahlt ihm Steuer; 
an die persische Regierung entrichten beide keine Steuern 
und persische Beamte betreten dieses Gebiet nicht. 

Gerade als ich dort war, hatte der Gouverneur von 
Kirmänsäh, Prinz Fermän Fermä, eine Expedition gegen 
die Direkwend der Gegend von Gäidar unternommen, um 
diese zur Steuerzahlung zu zwingen und den fortwähren- 
den Räubereien zu steuern. Der Prinz war etwa zwei Tage- 
reisen von Ambär entfernt. In das Seimere-Gebiet kam 
er aber nicht, da es schon außerhalb der Grenzen seiner 
Provinz liegt. Infolge dieser Unternehmung war das Tal 
für meine Weiterreise einfach gesperrt. Mit den Direk- 
wend liegen auch die Luren des Seimere in fortdauernder 
Fehde. Diese Fehden sind überhaupt die größte Schwierig- 
keit für den Reisenden. In milderer Form kommen diese 
Verhältnisse schon im unteren ’iräk zwischen den Arabern 
vor. Der Reisende, welcher bei dem einen Häuptling auf- 
genommen war, wird dort von dem nächsten deshalb mit 
bösen Augen betrachtet. In Arabien hat man das Hilfs- 
mittel, daß einem ein Seijid, der als sacrosanct gilt, über 
die neutrale Zone, welche die Stammgebiete scheidet, mit- 
gegeben wird. So kann man einigermaßen sicher reisen. 
Im Lüristän ist es schwieriger. Zwischen den einzelnen 
Stämmen besteht gar keine Vermittlung. Das Gebiet 
westlich vom Säimere ist zwar in der Hand des Wali 
vereinigt, aber gerade das Tal selbst, die Grenze, ist in- 
folge der anarchischen Verhältnisse sehr gefährlich. 

Dabei ist dieser Weg durch das Tal politisch und 
kommerziell einer der wichtigsten Persiens. Er ist der 
nächste und am meisten von der Natur begünstigte Weg 
vom Meer nach Nordpersien. 

Während alle anderen Wege die steilen Randgebirge 
kreuzen müssen, zieht sich diese Straße in den Tälern 
entlang und schreitet nur durch Quertäler und gangbare 
Pässe von einem Tal in das benachbarte, zentraler gelegene, 
fort. Durch die Energie des englischen Hauses Lynch 
Brothers, welches durch seine Dampfschiffahrt von 
Basra nach Baghdäd und von Mulıammera nach Ahwäz 
und Suster bekannt ist, ist es neuerdings gelungen, die 
Bakhtiari-Ronute, d. i. die große Karawanenstraße von Ahwäz 
nach Isfahän, zu eröffnen. Es sind dort hauptsächlich 
zwei Brücken gebaut und der Versuch gemacht, die 
größten natürlichen Hindernisse passierbar zu machen, doch 
ist diese Hochgebirgsroute ganz ungewöhnlich schwierig 
und für vier Wintermonate überhaupt unpassierbar. Die 
als schwierig bekannte Strecke Büsir-Siräz, über welche 
Dr. Mann gesprochen hat, ist damit gar nicht zu ver- 
gleichen. Außerdem handelt es sich weniger darum, nach 
Isfahan zu gelangen, als Teherän und mit ihm Nord- 
persien mit dem Seeverkehr in Verbindung zu setzen. 

8* 
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Da die Waren bis Ahwäz zu Schiff gebracht werden 
können, so ist schon in der Bakhtiari-Route ein beträcht- 
licher Vorsprung gegen die Route Büßir-Siräz nach Te- 
herän gewonnen. Dagegen würde der Landweg um ein 
Drittel abgekürzt werden, wenn es möglich würde, die 
Straße Ahwäz-Suster- Dizful-Söimere- Khurmäbäd-Burugird 
zu erschließen. Damit würde der Weg nach Hamadän 
und anderseits nach Sultänäbad-Kum-Teherän, den In- 
dustrie- und Kulturzentren Nordpersiens, frei. 

Die Engländer, besonders die Lynch-Gesellschaft, und 
der britische Vizekonsul in Ahwäz, Mr. Lorimer, haben sich 
die größte Mühe um dieses wahre Kulturwerk gegeben, 
bisher ohne Erfolg. Mit vielen dieser kleinen Stämme, 
die dort ansässig sind, hatte Mr. Lorimer freundschaft- 
liche Beziehungen angeknüpft. Ich habe bei mehreren 
Häuptlingen Gelegenheit gehabt, die Sammlungen von 
Gewehren, Uhren und Ferngläsern und auch Briefe zu 
sehen, die von ihm und von Mr. de Morgan, dem Leiter 
der französischen Dölögation scientifique en Perse, stammten. 
Endlich hielt Mr. Lorimer den Zeitpunkt für gekommen, 
eine Reise in dies Land zu unternehmen, er traf sich mit 
Sir Douglas, dem Attach& der britischen Gesandtschaft, 
ich glaube in Khurmäbäd und reiste mit ihm dem Säimere 
zu. Die Bedeckung, welche die Direkwend ihm unter 
Führung des Sohnes eines ihrer Khäne honoris causa mit- 
gegeben, verlangten dann eine große Geldzahlung auf der 
Stelle von ihnen, welche Lorimer in Dizful zu leisten 
versprach. Das wurde nicht angenommen und die ganze 
große Karawane vollständig ausgeplündert. Der Konsul 
und Sir Douglas wurden beide erheblich am Kopf und 
Arm verwundet, bis aufs Hemd ausgeplündert, auf einen 
elenden Klepper gesetzt und ohne jede Hilfe ihrem Schick- 
sal überlassen. Sie mußten froh sein, das bloße Leben 
gerettet zu haben, als es ihnen gelang, nach Khurmäbad 
zurückzukommen, wo ihnen Hilfe gesandt werden konnte. 
Man behauptet, die Hauptübeltäter seien seither im Gefäng- 
nis von Kirmänsäh angeschmiedet. Seit dieser Zeit ist 
die Möglichkeit, die wichtige Straße zu erschließen, wieder 
in weite Ferne gerückt. 

Ich selbst schreibe es nur dem Umstande, daß ich 
ohne den geringsten Aufwand reiste, zu, daß ich durch 
dies Land hindurchkam. Als ich in Dizful erzählte, daß 
ich mit dem Verlust einer Doppelflinte, aller Munition, 
eines Revolvers, von Uhren, Messern und etwa 300 Mark 
davongekommen sei, wollte man es mir absolut nicht 
glauben. Das erstemal war ich in Händ e Mil belästigt 
worden, das zweitemal war es Mir Seid Muhammed Khän, 
«er mich zwang, ihm Geschenke zu machen, und die dritte 
Beraubung passierte mir weiter südlich in Abdänän. Von 
dort bis zum Kerkhä war meine Reise eine förmliche 
Flucht, und es glückte mir, den vierten und berüchtigtsten 
Räuber, Khän Gän von Segwend, zu umgehen. Ich hatte 
nichts mehr zu verschenken, wovon ich die Luren niemals 


überzeugt haben würde. Es würde mir in diesem letzten 
Falle gewiß nicht anders ergangen sein als Mr. Lorimer, 
aber ich war so glücklich, daß diese Eventualität nicht 
eintrat. 

Die Ebene des Söimere ist wohl bebaut, Weizen, Hirse, 
Gerste und Reis gedeihen hier, dazu eine Anzahl Cucur- 
bitaceen und Leguminosen. Palmen kommen überhaupt 
nicht vor, aber auf den Bergen niedrige Eichen und 
Gummibäume (mehrere Arten Siphonia) und an den Wasser- 
stellen Oleander und Weiden. In der Nähe von Ambär 
findet man in einem Berge, den man mir nicht näher 
nennen wollte, Mumiai, die bituminöse mineralische Mumie. 
Muhammed Khän zeigte mir ein großes Stück, das wie 
ein schwarzer klarer Obsidian aussah. Es wird hier be- 
nutzt zur Behandlung großer Wunden und wird auch in 
Pulverform gegen Krankheiten gegessen. Es gilt als eine 
Panacee, ist aber auch hier sehr kostbar. 

Von Ambär genau nach Süden reitend, gelangt man 
nach einer Stunde zu dem Tale Derre i Sahr, welches 
seinen Namen von seinen ausgedehnten Ruinen hat. Das 
Tal hat reißende Quellen, mehrere Dörfer und viele Äcker, 
es ist mit dem alten Söimere zu identifizieren. Der Charakter 
der Ruinen ist noch sasanidisch, doch muß der Ort bis 
ins 14. Jahrhundert hinein bestanden haben. 

Jetzt leben in diesen Gebieten nur Nomaden und die 
Spuren fester Bewohnung aus jüngerer, islamischer Zeit 
sind sehr gering. Ich finde eine Schwierigkeit darin, zu 
erklären, weshalb die Bevölkerung, die nicht erst im 
14. Jahrhundert hier eingewandert ist, wieder ganz in das 
Nomadentum zurückgefallen ist; allerdings erwähnen die 
arabischen Geographen als Bevölkerung dieser Städte ein 
Gemisch von Arabern, Persern und Kurden, während jetzt 
nur die kurdischen Luren hier sitzen. Vielleicht hängt 
es so zusammen: die Kulturstufe dieser Gebiete ist immer 
eine Funktion der Kultur der babylonischen Ebene. So haben 
hier bereits in der Zeit vor der ersten babylonischen Dynastie 
von Babylonien abhängige Ansiedlungen bestanden. In 
sasanidischer Zeit, als der ’iräk und Ahwäz die Mittelpunkte 
hoher Kultur waren, erreichte der Pust i Kuh seine Blüte- 
zeit. In der Khalifenzeit dauerte das nach, doch seit dem 
Verfall derselben ging es auch mit diesem Gebiet sehr 
schnell bergab. Obwohl weder Gengiz Khän, noch Hulagü 
hierher gekommen zu sein scheinen, muß das Land in- 
direkt durch den Mongolensturm zugrunde gerichtet sein, 
da die Länder, von denen es wirtschaftlich abhing, ruiniert 
waren. So wird auch mit Timurs Zeit die städtische 
Bewohnung aufgehört haben und die Bevölkerung in den 
jetzt herrschenden Nomadenzustand versunken sein. 

Derre i Sahr liegt zwischen den hügeligen Vorbergen 
des Kabur Küh. In einem dazu parallelen Seitentale, 
etwas südlicher, soll am Fuße des Küh i Khum Khosraw 
eine ebensolche Ruinenstadt Bahräm Kubin liegen. Un- 
weit dieses Ortes steht die Ruine der Brücke Pul i Gama- 
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$än. Dort öffnet sich ein großes Seitental auf dem linken 
Söimereufer, am Südende des Küh i Mahalä. Den öst- 
lichen Abschluß des Tales von Derre i Sähr bildet die 
sägeförmige, schmale Kette, welche wie oben erwähnt, 
dem Hauptstock des Gebirges östlich vorliegt. Diese Säge 
wird von einem Flüßchen, in einem tiefen aber nur kurzem 
Cafon durchbrochen. Diese Schlucht ist gerade breit 
genug, um zwei Etagen Irrigationskanälen, von denen die 
Bebauung des Tales abhängt, Platz zu geben. Zu pas- 
sieren ist diese Klamm nur im Wasser selbst. Jenseits 
gelangt man in einen tiefen engen Kessel, aus dem man 
weder Eingang noch Ausgang wahrnimmt. An diesem phan- 
tastischen Orte liegen einige Hütten, Wälı Khän genannt. 

Von Ambär aus hatte mir Muhammed Khän für meinen 
Weitermarsch über den Kabur Küh eine Bedeckung von 
acht Bewaffneten unter Führung seines Sohnes, eines etwa 
20jährigen jungen Mannes, mitgegeben. Dazu noch zwei 
Leute, der eine ein Briefbote des Khäns, der andere ein 
aus Dizful stammender Kurde, der dorthin zurück wollte, 
und mich führen sollte. Am späten Nachmittage rasteten 
wir in dem Kessel von Wälı Khan. Es war kurz nach 
Vollmond. Die Nacht brach schnell herein, der Mond 
war noch hinter den östlichen Bergen verborgen und über 
mir sah ich den Antinous:und den Scorpion. Meine Leute 
hatten sich auf die vier Ecken des kleinen Lagers ver- 
teilt und ermunterten sich durch Zurufe oder stimmten 
eigenartig melodiösse und rhythmisch reiche Lieder an. 
Die Kurden singen viel schöner als die Araber, jeder 
Vers schloß mit einem Chorrefrain. Da plötzlich wurden 
wir in der Finsternis beschossen. Meine Leute waren im 
Moment alarmiert, und es begann ein lebhaftes Feuer. Daran 
schienen die Angreifer zu merken, daß wir in der Über- 
zahl waren, denn sie zogen sich zurück. Verletzt war 
niemand, aber das friedliche Idyll war zu Ende. Ich 
hatte ein unruhiges Gefühl. Nachdem mich am Tage vor- 
her der Khän gezwungen hatte, ihm mein Gewehr mit 
allem Zubehör zu überlassen, fürchtete ich, er hätte mich 
in dieses unheimliche Loch nur geführt, um mich hier 
und nicht in seinem eigenen Zelte gründlich berauben zu 
lassen. Und der Argwohn vor einem inszenierten Über- 
fall verließ mich auch auf dem Weitermarsche nicht. An 
Schlaf war nicht zu denken. Als es Mitternacht geworden 
war, mahnte ich zum Aufbruch. Die Leute des Khän 
hatten ihre Pferde bereits zurückgeschickt, die zwei Lasten 
‘meiner Tiere wurden auf alle sechs Tiere verteilt und so 
brachen wir auf, alle Mann zu Fuß. Drei Mann gingen 
als Vorhut, 12 Mann in der Mitte mit fünf Tieren und 
ich selbst als Nachhut, mein schönes arabisches Pferd am 
Zügel führend. Der Mond stand klar am südöstlichen 
Himmel. Es war eine milde, klare Luft. Die phantasti- 
schen Formen des Gebirges waren beim Fehlen aller 
Halbschatten und Reflexe ins Ungeheuerliche gesteigert. 
So ging es langsam und mühselig bergan über grobes 


Geröll und Blöcke, auf glatten, mit Steinsplittern besäten 
Felsen, in immer neuen Serpentinen, an immer neuen 
Abgründen entlang. Es war eine wunderbare Nacht. So 
hell, daß ich Uhr und Barometer ablesen konnte, doch 
nicht die Bussole. In der Höhe begann es kühl zu werden. 
Als endlich der Paß erreicht war, dämmerte der Tag im 
OÖ, und ich wartete, bis die Sonne über einem über- 
wältigenden Panorama aufgegangen war. Im O das 
Tal des Seimere und eine Kette des inneren Lüristän 
über der anderen auftauchend: Mahala, Weizenhör, Lil e 
Boiä; im W über flacheren Bergen der Wardän und Sijäh 
Kuh, am hohen Horizont die mesopotamische Wüste; im 
S der hohe Gipfel des File Män und in blauer Ferne die 
Ebene von Elam und als kleiner Punkt mein Reiseziel, 
Dizful.e Es waren noch fünf schwere Tage bis dahin. 


IV. Westlich vom PustiKüh: Abdänän und Segwend. 

Der Anstieg zur Paßhöhe des Kabur Küh von etwa 
800 bis 1866 m war ohne jede Spur von Weg sehr 
schwierig gewesen, aber der Abstieg war noch gefährlicher. 
Nach einer sehr reichlichen Erpressung verließ mich meine 
Begleitung und nachdem sie meinem Führer verboten 
hatten, mit mir zu gehen. So geriet ich auf eine sehr 
schräge Felsfläche von etwa 45° Neigung, auf deren spiegel- 
klarem Gips keine Spur von Humus lag. Auf dieser Bahn 
ging es 100 m und mehr hinab. Zwei Tiere fingen an 
zu gleiten, das eine konnte sich halten, das andere verlor 
ganz das Gleichgewicht und kam ins Rollen, so sah man 
bald die Füße des armen Tieres oben, bald die zersplit- 
ternden Kisten, die es trug. Es war ein schrecklicher 
Moment. Das gestürzte Tier hatte unbegreiflicherweise nichts 
gebrochen, doch muß es innere Verletzungen davongetragen 
haben, es schleppte sich noch weiter, mit immer neuen 
Lahmheiten und Gebrechen. In Weis vor Ahwäz war 
es zu Ende. Ein zweites Pferd verlor ich infolge der 
Anstrengungen noch vorher in Dizful. 

Nach einigen wirklich qualvollen Stunden war ich am 
Fuße des Berges angelangt, es folgte der Marsch durch 
ein schmales, wüstes Tal (1130 m), Päiräh Därhäl genannt. 
An einer senkrechten Wand des Berges liegt dort eine 
Quelle, so winzig, daß ein einziges Pferd sie austrank. 
Dieses schmale Tal mündet südlich in das Gebiet von 
Abdänän. 

Abdänän liegt zwischen Kabur Küh und dem Sijäh 
oder Dinär Kuh; welcher einzelne Berg Dinär und welcher 
Sijäh genannt wird, konnte ich trotz vielfachen Fragens 
nicht erfahren. Diese westlichen Berge sind niedrig. Im 
S des Abdänän-Gebietes liegt eine isolierte Berggruppe, 
die mir speziell Sijäh Küh genannt wurde. Das Tal 
zeigt eine seltsame Terrassenformation, so regelmäßig, daß 
man beim ersten Anblick vor riesigen Ruinen zu stehen 
glaubt. In ganz wagrechte Straten sind mehrere Etagen 
von Tälern hineingewaschen, an einigen Stellen, besonders 
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im Süden, ragen, ähnlich wie ich es östlich von Kasr i 
Sirin sah, lange, ganz gerade Felskanten von einigen 
Metern Höhe und geringer Breite aus der flachen Ebene 
empor. Da der kalkige Stein, aus dem sie bestehen, ganz 
quaderartig bricht, so sind diese Felskanten nur bei ge- 
nauer Besichtigung von Ruinen zu unterscheiden. Außer- 
dem ist das ganze Gebiet dicht mit Ruinen sasanidischer 
Herkunft bestanden. Es sind dies Kal’a i Äbdänän, eine 
Burg auf isoliertem Hügel, Kalek i Abdänän, ein kleines 
Schloß in der Ebene, die Ruinen von Häzär Ani und 
viele kleinere. Auch die moderne Bewohnung ist dicht, 
und die tiefste Etage ist bei reichlichem Wasser ganz von 
Reisfeldern bedeckt. Der Baumwuchs aber hört hier fast 
ganz auf und hält sich nur noch spärlich an den Hängen 
der Berge. 

Zwei Imäme, Gräber eines Salih ed Din Muhammed 
und eines Pır Muhammed, mit der im Lüristän und Khü- 
zistan häufigen Form der spitzen abgetreppten Kuppel, die 
aus kleinen Zellen besteht, liegen etwa im Zentrum des 
Gebietes. Die Dörfer selbst liegen ganz versteckt. 

Hier treibt ein gewisser Takı Khän, ein Direkwend, 
sein Unwesen. Eigentlich untersteht er dem Öberbefehl 
des Fermän Fermä von Kirmänsäh, ist aber in das Ab- 
dänän-Gebiet herabgestiegen. Er ist ein junger Mann in 
den 20er Jahren, Ghuläm Rizä hatte ihm dieses Gebiet 
anvertraut, doch wegen wiederholter Räubereien es ihm 
eine Zeitlang abgenommnn. Jetzt besaß er es wieder und 
erschien abends mit 10 Mann, um mich gegen Räuber zu 
bewachen, die hier häufig wären. Ich war wieder Ge- 
fangener. Täkı Khän ist von ungewöhnlich gewandtem 
Benehmen und erzählte mir viel von seiner Bekanntschaft 
mit Mr. de Morgan und von andern Dingen. Wie alle Kurden 
schätzt er den Kognak sehr. Er blieb die ganze Nacht 
bei mir und begleitete mich am anderen Morgen eine 
Strecke, indem er mir dabei immerfort seine Kunstfertig- 
keit im Schießen demonstriertee Als der Weg anfing 
schlecht zu werden, bei einer Quelle, machte er Halt und 
verlangte seine Belohnung, und ich konnte ihn nicht eher 
zufrieden stellen, als bis er außer Uhr und Kette auch 
mein Portemonnaie und alles Geld, was ich sonst noch 
in der Tasche hatte, bekommen hatte. 

Es folgte von der Quelle aus ein Marsch über sehr 
kupiertes, unübersichtliches Terrain, das wieder der Gips- 
formation angehört. Im OÖ erschien der hohe Abschnitt 
des Kabur Küh, der Fil e Män, den ich schon von Söimere 
aus gesehen habe. Der isolierte Sijah Küh, über den der 
Weg führte, ist ganz von Schluchten zerrissen, mit einigen 
klammartigen Partien. Er ist mit Eichen bewachsen, 
hatte aber im Oktober wenig Wasser, dagegen liegen im 
Teng i Seläl sehr reiche Schwefelquellen. Nachdem ich 
einen sehr steilen Paß überwunden hatte, von dem man 
die westlichen Täler weithin überschaut, machte ich am 
Abend, in einem kleinen Seitentale, das zum Flußgebiet 


des Murmuri, eines kleinen Nebenflüßchens des Kerkhä, ge- 
hört, inmitten eines großen Ruinenfeldes namens Pengeräw, 
Rast. In einem tiefen Graben fließt hier etwas salziges 
und bitteres Wasser. 

Auf dem nächsten Tagemarsche lag Segwend, in dem 
der berüchtigte Khän Gän sitzt, ein Vetter Ghuläm Rizä 
Khäns, vor mir und ich mußte diesen Ort unbemerkt 
umgehen. Mein Marsch fand ‘daher wieder teilweise in 
der Nacht statt und so zeigt mein Itinerar eine Lücke 
zwischen Pengeräw und Gal Haej. Nach etwa dreistün- 
digem Ritt über die Ebene, westlich des Murmuri-Flüß- 
chens, aus welcher sehr groteske Felsen aufragen, kam 
ich an eine verlassene Dorfstelle, von der mein Führer 
aus Dizful, der sich inzwischen wieder eingefunden hatte, 
behauptete, es sei Segwend. Hinter dieser Stelle führt 
der Weg steil in das Tal des Murmuri selbst hinab. Da 
ich die Beobachtung gemacht hatte, daß die Kurden nie- 
mals in den Tälern selbst wohnen, sondern immer auf 
den höheren Plateaus und meist an seitlichen versteckten 
Orten, so war ich davon durchdrungen, daß ich das neue 
Segwend auf dem Weitermarsche im Tale nicht antreffen 
würde. Und das bestätigte sich. Nach einer Stunde 
Weges etwa wurde der Murmuri überschritten und ich 
kam auf einen schmalen Rücken zwischen dem Tal des 
Murmuri im W und einem anderen, welches ich für das 
Flüßchen von Abdänän halte, im 0. Beide Flüßchen sind 
tief eingeschnitten. Das Terrain erscheint, als ob in der 
großen Ebene unregelmäßig gestaltete Partien um 20 m 
und mehr eingesunken wären. Es ist gar nicht zu über- 
sehen. Nach 9% Stunden Marsch von Pengeraw aus, kam 
ich bei einer kleinen lauwarmen Quelle an, welche auf 
diesem Rücken liegt und Gal Haej heißt. 

Man hat einen weiten Blick von hier aus. Im N er- 
scheint das südliche Ende von Kabur Küh, dann öffnet 
sich ein weites Tal, in dessen Hintergrunde die Gebirge 
östlich vom Seimere zu sehen sind. Sehr viel näher liegt 
der Zirbän, ein mäßig hoher Tafelberg mit steilen Hängen. 
Zwischen ihm und dem Südende des Kabur Küh fließt 
der Seimere, in einem tiefen, gewundenen Cafion nach S. 
Von oben her ist von diesem Cafon nur wenig wahrzu- 
nehmen. Im W erscheint hinter schluchtigen Tälern die 


‚niedrige Kette des Säng Bärän, von Gal Haej ab wird das 


Terrain noch zerrissener, vielfach geht man auf schmalen 
Brücken, zu deren beiden Seiten tiefe Senkungen liegen. 
Dann beginnen die Schichten schräg zu werden, man 
klettert wie über große Sägezähne und die Orientierung 
wird sehr schwer. Etwa eine Meile südlich von Haej 
nimmt der Phäd Rüd, ein reißender Gebirgsbach, einen 
Nebenbach auf und durchbricht dann in einer etwa 1 km 
langen Schlucht, welche ein prachtvolles Landschaftsbild 
darbietet, einen Gebirgsrücken, der ihn vom Stimere 
trennt. 
Hier sah ich seit Ambär zum erstenmal das Wasser des 
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Söimere wieder. Der Caüon selbst ist ungangbar, man muß 
wieder auf das Plateau hinauf und muß mit vieler Mühsal 
die vielen tiefen Schluchten der Nebenbäche passieren. Wasser 
war in diesen Bächen nicht vorhanden; in einem tiefen 
Loch fand ich eine sehr reiche Schwefelquelle, von der 
ein Bach von Schwefel sich seinen Weg zum Seimere 
bahnt. Diese Quelle ist etwa 2 km von dem Punkte ent- 
fernt, wo ich das Cafon des Seimere zum zweitenmal 
berührte. Der Fluß, sehr tief, wasserreich und schnell 
fließend, ist hier etwa 50 m breit. Wieder ist keine 
Möglichkeit, in der Schlucht selbst weiter zu marschieren. 
Von dem höheren Plateau aus, nunmehr südlich vom 
Zirban, steigt man in Nebentäler hinab, die allmählich 
sanfter und weiter werden und mit hohem Rohr und 
Weiden bewachsen sind. Konglomerat und rote Tone 
herrschen hier vor. Nach 54 Stunden Marsches in wesent- 
lich gleicher Richtung (255°) erreichte ich den 380 m 
hohen Paß eines Bänd, d. i. eines Bergrückens, der den 
wallartigen Abschluß dieses ganzen schluchtigen Gebietes 
bildet. Dizful erschien genau im O. 

Von hier senkt es sich langsam und gleichmäßig zum 
Kerkhä, wie hier schon der Säimere heißt, hinab. Da 
leider meine letzte Uhr, die ich nach allen Räubereien 
noch besaß, hier den Dienst versagte, so ist mein Itinerar 


nur mit Peilungen am Anfang und Ende dieser Strecke 
aufgenommen. Von jenem Paß aus sah ich die große 
Ebene von Khüzistän vor mir, und ich beeilte mich, die 
etwa 2 km lange Strecke zum Fluß zurückzulegen. Bevor 
meine Karawane, der ich vorausgeeilt war, eintraf, kniete 
ich auf den Strandkieseln des Flußes nieder und genoß 
nach den großen Strapazen der letzten Tage eine halbe 
Stunde unbeschreiblich schönen Ausruhens. Dann bewerk- 
stelligte ich noch den schwierigen Übergang über den 
Fluß, ehe ich endlich wieder ein Zelt aufschlug und meinen 
Leuten und Tieren die wohlverdiente Ruhe gönnen konnte. 
Eine große Sorge war es noch, Pferdefutter zu besorgen. Der 
Mann, den ich danach schickte, ging nach einem Dorfe 
im S, welches ich für Sängär halte, und blieb über vier 
Stunden fort. Mit dem Kerkhä hatte ich die Grenze des 
Pust i Küh überschritten, und so unsicher auch die Ebene 
am Kerkhä noch ist, ich war doch sehr erlöst. Der 
Kerkhä ist an dieser Furt (190 m), die genau westlich 
von Dizful liegt, ca 100 m breit. Das Bett besteht aus 
grobem Geschiebe, bei Mittelwasserstand dürfte es 150 m 
breit sein, bei Hochwasser bedeutend mehr, und der Fluß 
teilt sich dann in mehrere Arme. Die Tiefe der Furt 
war etwa 1,50 m, sodaß die Tiere schwimmen mußten. 
(Schluß folgt.) 


Versuch einer pflanzengeographischen Umgrenzung und Einteilung Norddeutschlands. 
Von Prof. Dr. F. Höck in Perleberg. 
(Schluß. !) 


Ill. Pflanzenwelt der westlichen Ostseeländer. 

Wie im OÖ von Schleswig-Holstein sind am ganzen 
deutschen Ostseestrand bis Ostpreußen hin Buchenwälder 
die tonangebenden Bestände. Ähnlich ist es im östlichen 


Jütland, auf fast allen dänischen Inseln?) und im süd- 
lichen Schweden. 


1) Siehe Pet. Mitt. 1907, Heft II, S. 25—36 und Tafel 2. 

2) Daß fast alle norddeutschen Buchenbegleiter dort erscheinen, 
mag folgende Übersicht zeigen, in der die von mir (Verh. Botan. V., 
Brandenburg 1902, 44, 8. 114f.) kurz nach ihrer Verbreitung in 
Dänemark (Lange) und Schweden (Neuman) geschildert sind, wo- 
durch zugleich eine Ergänzung zu meiner Laubwaldflora geliefert 
wird (weil die Buche in Norwegen nur den äußersten Südrand be- 
rührt, der kaum unmittelbar mit dem schwedischen Buchenbezirk in 
Verbindung steht, habe ich dies Land hier unberücksichtigt gelassen): 

THepatica triloba: in allen dänischen Provinzen, aber nicht 
überall gemein ; Schonen bis Angermanland, Jämtland. 

Anemone nemorosa: Dänemark allgemein; Schonen bis Lappland. 

TRanunculus lanuginosus: Dänemark nicht allgemein, sondern 
kaum in den westlichen Teilen; Skandinavien fehlend. 

Aqwilegia vulgaris: Dänemark wild nur auf Bornholm, in 
Schweden nur im südlıchen und mittleren Teile. 

Actaea spicata: Dänemark ziemlich allgemein; Schonen bis 
Norrland. 

TCorydallis cava: alle dänischen Provinzen, am häufigsten in 


Wollen wir daher die Buchenwälder als bezeichnendste 
Bestände zur Umgrenzung eines Pflanzenbezirks benutzen, 


Südseeland, Fünen und den südlichen Inseln; Schonen, Smaaland, 
Ostgotland, Öland, Upland. 

Cardamine silvatica: in Dänemark in allen Provinzen, aber 
nicht allgemein; selten von Schonen bis Sörmland. 

TDentaria bulbifera: selten in allen dänischen Provinzen, am 
häufigsten auf Möen; selten im südlichen und mittleren Schweden. 

(D. enneaphyllos fehlt in Dänemark und Skandinavien, wie in 
dem größten Teile von Norddeutschland, s. S. 68.) 

Viola mirabilis: spärlich in Jütland, Fünen, Seeland, sonst in 
Dänemark fehlend; Schonen bis Lappmark. 

Stellaria nemorum: in allen dänischen Provinzen; Schonen bis 
Lappmark. 

Tilia platyphyllios: Dänemark selten wild, Schweden nur Bohuslän. 

jHypericum montanum: selten in allen dänischen Provinzen; 
südliches und mittleres Schweden. 

+Acer pseudoplatanus: Dänemark als heimisch fraglich, Schwe- 
den fehlend. 

Vieia silvatica: spärlich in allen dänischen Provinzen; Schonen 
bis Norrland. 

Lathyrus vernus: spärlich in allen dänischen Provinzen; Schonen 
bis Angermanland und Jämtland. 

L. niger: spärlich in allen dänischen Provinzen; südliches und 
mittleres Schweden. 

Prunus avium: selten im südlichen und mittleren Schweden 
(Dänemark ?). 


64 Versuch einer pflanzengeographischen Umgrenzung und Einteilung Norddeutschlands. 


so müssen wir das südlichste Skandinavien diesem auch 
zurechnen. 
Die Abgrenzung eines solchen Bezirks nach S hin 


+Sorbus torminalis: sehr selten in Dänemark (Schweden ?). 

Sanieula europaea: Dänemark ziemlich allgemein, seltener im 
nördlichen Jütland; südliches und mittleres Schweden. 

+Oircaea intermedia: spärlich in allen dänischen Provinzen; 
selten in Schonen, Smaaland, Halland, Westgotland. 

THedera helüx: Dänemark nicht selten, am häufigsten auf Lol- 
land, Falster und Bornholm; selten im südlichen Schweden. 

Sambucus nigra: allgemein in Dänemark, Schonen bis Upland 
und Värmland. 

Lonicera xylosteum: Dänemark meist spärlich, häufiger im öst- 
lichen Seeland, Moen, Lolland und Bornholm; Schonen bis Norrland. 

(FGalium silvaticum fehlt in Dänemark und Schweden.) 

Asperula odorata: Dänemark allgemein; Schonen bis Norrland. 

+Petasites albus: besonders östliches Dänemark in Wäldern; 
Schonen selten. 

Lappa macrosperma: nicht selten in dänischen Wäldern; Schonen 
bis Norrland. 

+Phyteuma spieatum: spärlich im östlichen Dänemark ; Schweden 
fehlend. 

+Campanula latifolia: östliches Jütland, Seeland, Fünen; Schonen 
bis Norrland (nicht Gotland). 

Ilex aquwifolium: östliches Jütland und dänische Inseln; vor 1830 
in Bohuslän (noch im südwestlichen Norwegen). 

Ligustrum vulgare: Dänemark vielleicht nur verwildert; Bohus- 
län, Westgotland, Dalsland. 

(TVinca minor als urwüchsig fraglich in Dänemark und 
Schweden.) 

Pulmonaria ofjieinalis: Dänemark allgemein; in Schweden die 
typische Form nur in Schonen, f. immaculata bis Norrland. 
.  (Digitalis ambigua fehlt in Dänemark und Schweden, wie viel- 
fach in Norddeutschland.) 

TVeronica montana: spärlich in allen dänischen Provinzen, 
selten in Schonen. 

(Melittis melissophyllum fehlt in Schweden und Dänemark wie 
in großen Teilen von Norddeutschland.) 

TLysimachia nemorum: Bornholm, Jütland, Seeland; Schonen, 
Smaaland selten. 

+Primula elatior: östliehes Dänemark; selten in Schonen. 

(Asarum europaeum: wahrscheinlich nur verwildert in Däne- 
mark und Schweden.) 

Daphne mezereum: Dänemark wohl nur verwildert; dagegen 
Schonen bis Norrland (nicht Gotland). 


rt Quercus sessiliflora ; Dänemark nicht häufig; Schonen bis Dals- 


land und Ostgotland. 

tCarpinus betulus: Dänemark meist häufig, seltener in Jütland 
und Nordseeland; Schonen, Halland bis Lagan, Blekinge, Süd-Smaa- 
land, Öland. 

Arum maculatum: Dänemark ziemlich allgemein; Schweden, nur 
selten in Schonen. 

Luzula silWwatica: nur westliches Dänemark; in Schonen wohl nur 
verwildert. 

Orchis purpureus: selten Jütland und Moen (Schweden ?). 

Platanthera montama: Dänemark nicht selten; Schonen bis 
Norrland. 

TCephalanthera grandiflora: selten Seeland, Falster, Moen; selten 
in Schonen und Gotland. 

TC. rubra: selten Falster, Moen, Seeland, Jütland; selten Got- 
land, Smaaland, Ostgotland, Stockholmstrakt. 

TC. ziphophyllum: nicht selten auf Bornholm, seltener in den 
andern dänischen Provinzen; selten Schonen, Blekinge, Öland, Got- 
land, Upland. 

(Epipactis micerophylla: in Dänemark und Schweden wohl nicht 
erwiesen.) 

Neottia nidus avis: nicht selten in allen dänischen Provinzen; 
Schonen bis südliches Norrland. 

(Leucoium verwum: nicht urwüchsig in Dänemark und Schweden 
wie vielfach in Norddeutschland.) 

Gagea spathacew: nicht selten in allen dänischen Provinzen; 


wird besonders schwer, da diese Bestände stellenweise 
weit ins Binnenland vordringen, ja einzelne Buchenwälder 
fast überall in Nordostdeutschland auftreten. Daß ebenso 
schwierig die Abgrenzung nach N in Skandinavien ist, zeigt 
die Verbreitung der Buchenbegleiter in Schweden; doch 
würde dort wohl die Nordgrenze der Buche als Bezirks- 
grenze gelten müssen (vgl. Nilsson: The Vegetation of 
Sweden [Sweden, its people and its industry, S. 52] und 
Nilsson: Om bokens utbredning och förekomstatt i Sverige 
|Tidskr. for Skogsk. 1902]). 

Vergrößert wird die Schwierigkeit noch durch den 
Einfluß des Menschen, weniger durch einige kleine an- 
geforstete Buchenbestände in Norddeutschland als besonders 
durch vielfache Abholzung ursprünglicher Buchenwälder, 
da diese oft vorzüglichen Weizenboden lieferten. 

Wären die Buchenwälder die einzigen die Ostseeländer 
vor dem ostdeutschen Binnenland auszeichnenden Bestände, 
so würde man noch wenig berechtigt sein, daraufhin eine 
besondere Einheit in pflanzengeographischer Beziehung zu 
begründen. Aber außer durch diese werden naturgemäß 
die Ostseegestade, was zwar selbstverständlich, dennoeh 
aber, wenn man die Gesamtheit der Arten vergleicht, be- 
achtenswert ist, durch Küstenbestände?) ausgezeichnet. 
Endlich reichen, wie schon hervorgehoben wurde, viele 
Heidearten 2) an der Ostsee am weitesten ostwärts, und 
auch ganze Heidebestände sind dort in weit größerer Aus- 
dehnung als in den meisten Teilen des ostdeutschen Binnen- 
landes vorhanden. Aber weder Küstenpflanzen noch Heide- 
pflanzen reichen im allgemeinen so weit südwärts wie zu- 
sammenhängende Buchenwälder; diese müssen daher doch 
vorwiegend den Bezirk nach S abgrenzen, wenn sie ihn 
auch nicht allein kennzeichnen. 


selten in Schonen, Halland, Bohuslän, Dalsland, Värmland, Blekinge, 
Smaaland. 

+Allium wursinmum: in allen dänischen Provinzen; selten von 
Schonen bis Dalsland und Upland. 

rCarex pendula (s. S. 65): nur Jütland, selten. 

+Melica uniflora: Dänemark allgemein; Schonen bis Bohuslän, 
Westgotland und Upland. 

t+Poa chaixi: selten in Seeland, Fünen, Falster, Jütland; selten 
Schonen und Westgotland. 

tFestuca silvatica: selten im östlichen Jütland, Seeland und 
Moen; selten von Schonen bis Helsingland. 

+Hordeum europaeum:' Dänemark zerstreut, am häufigsten im 
östlichen Jütland, nicht selten auf Lolland, Falster und Bornholm; 
selten in Schonen, Smaaland, Öland, Gotland. 

Also sind viele bezeichnende Arten (7) der deutschen Östseewälder 
auch an den Wäldern der ganzen westlichen Ostsee. 

!) Daß viele Halophyten Norddeutschlands auch an den Küsten 
Dänemarks und Südschwedens auftreten, hat schon A. Schulz 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, XIII, 4) ge- 
zeigt; es braucht daher hier nicht auf diese einzeln eingegangen zu 
werden. 

2) Von bezeiehnenden Heidepflanzen Norddeutschlands finden 
sich z.B. in Südschweden: Carex pulicaris, pauciflora, chordorrhiza, 
Narthecium ossifragum, Myrica gale, Genista pilosa, tinctoria, ger- 
manica, (Ulex verwildert wie wohl in Norddeutschland), Ornithopus 
perpusillus, Empetrum (nordwestlich bis Lappmark), Hypericum pul- 
chrum, Helosciadium inundatum, Cornus suecica, Erica tetralis, 
Plantago coronopus. 
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Daher seien zunächst die Arten hervorgehoben, die in 
Norddeutschland auf die an die Ostsee!) grenzenden Länder 
beschränkt sind, obwohl ihre Zahl ziemlich klein ist; aber 
sie enthalten doch Vertreter von zwei hier in Betracht 
kommenden Genossenschaften, wie die folgende Übersicht 
zeigt: 

Isoetes echinosporum (Heidetümpel) S-H, Pm, Wp. 

Hydrilla verticillata (Gewässer), Pm, Op. 

Alopecurus ventricosus b exserrens (Salzwiesen am Meer) Pm, Wp. 

Seirpus parvulus (Strandwiesen) S-H, Me, Pm, Wp. 

Seirpus kalmussii (Strand) Pm, Wp, Op. 

Carex strigosa (feuchte Wälder) Me, Pm. 

Polygonum rayi (Sandstrand) Pm, Wp. 

Atriplex?) babingtonii (Strand) S-H, Me, Pm. 

Corispermum intermedium (Dünen) Wp, Op. 

Montia lamprosperma (Moore) Pm, Wp, Op. 

Melandryum viscosum (Sandstrand) Pm (Rügen). 

Lepidium latifolium (Salzboden, Strand) S-H, Pm (früher auch 
Me und Wp, verschleppt Op). 

Geum aleppicum (Gebüsche) Wp, Op. 

Rubus maximus (feuchte Gebüsche) Pm. j 

Rubus chamaemorus (Waldmoore) Pm (Wp? noch), Op. 

Pirus swecica (Wälder) Pm (Preußen heimisch ?). 

 Lathyrus pisiformis (Abhänge, Waldränder) Wp, Op. 

Polemonium coeruleum (feuchte Wiesen) Me, Pm, Wp, Op (Ps?). 

Salvia verticillata (Waldränder) Wp (Weichselgegenden). 

Linaria odora (Dünen) Pm, Wp, Op. 

Senecio campestris (Hügel) Me, Pm (früher Wp, Op). 


Wenn auch unter diesen Strandpflanzen und solche 
Pflanzen vorwiegen, die durch ihr Bedürfnis nach Feuchtig- 
keit an die Nähe der Küste gebunden sind, so sind doch für 
Ostdeutschland auch (oft mit Ausnahme der Lausitz) besonders 
viele Heidepflanzen nach Graebner (Engler-Drude, V) 
vorwiegend an die Nähe der Küste gebunden; und Ähn- 
liches gilt, wenn auch in weniger ausgesprochenem Maße, 
für viele Buchenwaldpflanzen (vgl. meine Laubwaldflora 
Norddeutschlands). Solche Pflanzen fehlen nur in vor- 
stehender Liste, weil sie stellenweise auch in Nordwest- 
deutschland oder Teile der binnenländischen Provinzen 
hineinreichen. 

Wenn auch einzelne Heidebewohner, wie Myriophyllum 
alterniflorum (vgl. die Karte Graebners bei Engler- 
Drude, V), schon stellenweise weit ins Binnenland vor- 
dringen ?), so ergeben doch die Buchenwaldpflanzen #) einen 


1) Auch Salix daphnoides ist in Norddeutschland wahrscheinlich 
nur in den die Ostsee begrenzenden Ländern urwüchsig, doch auch 
hier nicht überall, z. B. in Mecklenburg vermutlich nur verwildert, 
ähnlich steht es wahrscheinlich mit $. dasyclados, doch ist diese 
vielleicht im Weichseltal nach Posen vorgedrungen ; möglicherweise 
schließt sich auch 8. nigricans diesen an; doch kommen namentlich 
bei der letzten Art auch Standorte in den Binnenprowinzen vor, 
an denen Urwüchsigkeit möglich ist; der häufige Anbau erschwert 
bei den Weiden sehr die Feststellung ursprünglicher Verbreitung. 

2) Auch A. calotheca ist urwüchsig wahrscheinlich nur in den 
Küstenländern, aber mehrfach verschleppt oder verwildert in den 
Binnenländern. 

3) Auch selbst unter den Pflanzen, die vorwiegend an den 
Strand gebunden sind, dringen einzelne doch stellenweise weit ins 
Innere hinein, z. B. ist Phleum arenarium, eine Dünenpflanze, früher 
unweit Fehrbellin beobachtet, während sie ihrer Gesamtverbreitung 
nach zu den atlantischen Küstenpflanzen gehört. 

*) Auf die Frage, wie weit die von mir als Buchenbegleiter 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft III. 


besseren Anhalt zur Abgrenzung eines Ostseebezirks von 
einem nordostdeutschen Binnenlandbezirk. Deshalb seien 
einige ihrer streckenweisen Südgrenzen hier mitgeteilt. 

Da sich zwischen den Hauptteilen Brandenburgs in- 
sofern ein großer Gegensatz zeigt, als in der Uckermark 
und nördlichen Neumark Buchenwälder in großer Aus- 
dehnung vorkommen, in den andern Teilen diese seltener 
sind, z. B. in der Mittelmark fast nur in der Gegend von 
Eberswalde— Freienwalde sowie bei Straußberg und Buckow, 
Rheinsberg—Menz und Ruppin in ziemlicher Ausdehnung 
vorkommen, sei daraufhin hier noch einmal eine größere 
Zahl von Buchenbegleitern geprüft, wie ich es schon in 
meiner Arbeit über »Brandenburger Buchenbegleiter« (Ver- 
handl. des Bot. Vereins der Prov. Brandenburg 36, 1894) 
tat unter Anwendung folgender Abkürzungen für Teile 
der Provinz Brandenburg: P — Prignitz, U — UÜcker- 
mark, Nm —= Neumark, Nl = Niederlausitz, Mm = Mittel- 
mark !) (fehlend oder unbekannt — 0): 


Festuca ?) silvatica: Ns 0; S-H im Ö nicht selten; P, Nl und 
Nm 0 (doch in Pm nahe der Grenze von Nm); Mm nur bei Friesack 
und Oranienburg; Ps nur Czarnikau; in den Östseeländern ziemlich 
verbreitet. 

Hordeum europaeum: Ns 0, S-H im O zerstreut; ebenso in den 
andern deutschen Östseeländern; in B nur U (und ? Mm); Ps 0. 

Carex pendula: in Norddeutschland jetzt nur bei Flensburg, 
auf Rügen und in U (Lychen); früher in B weiter verbreitet. 

Allium wursinum: Ns sehr selten und nur auf der Hohen Geest; 
S-H zerstreut; ebenso in den andern deutschen Östseeländern; da- 
gegen P, U, Nm und Nl 0; Mm nur bei Nauen und Treuenbrietzen ; 
Ps in den Kreisen Schubin und Mogilno. 

Gagea?) spathacea: Deutsche Küstenländer zerstreut (S-H im 
N häufig), Ps und Sl (0, in B sicher nur im W. 

Orchis purpureus: in Norddeutschland nur Me, Rügen, Nm 
und U. 

Platanthera chlorantha (montana): Ns zertreut auf der Hohen 
Geest; S-H nicht selten, besonders im O; auch in den andern deut- 
schen Östseeländern; aber P, Nm und Nl 0; Mm nur bei Treuen- 
brietzen, Nauen und Seelow; Ps zerstreut. 

Epipogon aphyllos: Ns 0; S-H sehr selten und nur im 0; 
Me ?; Pm, Wp, Op vorhanden, wenn auch selten; P und Ps 0; Ns 
nur Sorau; Mm nur Eberswalde; U und Nm mehrfach. 

Cephalanthera grandiflora: Ns ?; S-H selten, nur im OÖ, auch 
in den andern deutschen Östseeländern (Op ?) sowie U und Nm; da- 
gegen P nur Wittstock (Altmark ?); NI 0, Nm bei Eberswalde, 
Freienwalde, Seelow; Ps von mehreren Orten. 


und Kiefernbegleiter bezeichneten Arten diesen Namen verdienen, 
geht auch Scholz in einem leider erst nach Einreichung dieser 
Arbeit mir zu Gesicht gekommenen wertvollen Werke »Die Pflanzen- 
genossenschaften Westpreußens« (Danzig 1905) ein. Dies kann in 
vielen hier berührten Fragen lörgänzungen bilden, geht z. B. auch 
auf die Verbreitung einiger westpreußischer Pflanzen in Schweden 
ein. Doch war unmöglich, alle Einzelheiten hier noch nachträglich 
einzufügen, zumal, da die Hauptfrage der Arbeit, die Einteilung 
Norddeutschlands ın Pflanzenbezirke, darin nicht berührt wird. 

1) Wahrscheinlich schließt sich dieser Gruppe auch Aguilegia 


"vulgaris an, doch tritt sie wegen ihres Anbaues stellenweise ver- 


wildert auf, so daß ihr ursprüngliches Gebiet schwerer festzustellen ist. 

?) Auch Bromus ramosus var. euwramosus schließt sich wahr- 
scheinlich eng an diese Gruppe an, doch ist er in älteren Floren 
nicht scharf von BD. r. var. benekeni getrennt. 

3) G. minima ähnlich hauptsächlich in den Östseeländern, aber 
im Gegensatz zu obiger nach O häufiger, daher auch Ps mehrfach, 
B aber nur Frankfurt, doch dort seit Jahren nieht mehr; vgl. Verh. 
des Bot. Ver., Brandenburg 1900, XLI, S. 224. 
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C. ziphophyllum: Ns sehr selten; S-H nur bei Schwartau (ob 
noch ?); selten auch in den andern deutschen Östseeländern, in Mm, 
U und Nm mehrfach; Ps neuerdings nur Wirsitz (früher Boguniewo); 
NIl nur bei Muskau; P 0. 

Epipactis microphylla: aus Norddeutschland mit Sicherheit nur 
von U, vielleicht von Me bekannt, weiter nordwärts fehlend, weiter 
südwärts von Mitteldeutschland aus verbreitet. 

Oypripedilum calceolus: Ns, S-H und Me:0, desgl. P; Nl nur 
Müllrose, Mm mit Sicherheit nur bei Nauen; U und Ps selten, wie 
in den östlichen deutschen Ostseeländern. 

Dentaria bulbifera: Ns 0; S-H besonders im OÖ; auch im übrigen 
Östseegebiet stellenweise häufig; dagegen Ps nur Schubin, Ns nur 
Sorau, Mm (nur Freienwalde ?); P 0; U und Nm mehrfach. 

Vieia silwvatica: Ns 0; S-H im OÖ zerstreut, in den andern 
deutschen Östseeländern zum Teil häufiger; Ps zerstreut; U und Nm 
nicht selten; Mm urwüchsig nur bei Freienwalde, Eberswalde, Rheins- 
berg; P und Nl O0 (im Magdeburgischen nur im Flöz). 

Geranium silwatieum: Ns 0; S-H nur bei Hadersleben und 
Apenrade; Me selten, weiter ostwärts an der Ostsee zerstreut; bei 
Bromberg gar häufig, im übrigen Ps selten, desgl. in U; mehrfach 
in Nm; in Mm von Ruppin und Straußberg bekannt; P und Nl 0. 

Viola mirabilis: Ns 0; S-H nur unweit Schleswig; Me selten, 
in den östlichen deutschen Östseeländern häufiger; ebenso Nm; da- 
gegen Ps zerstreut, U nur Gramzow, Mm nur Freienwalde, Ebers- 
walde, NI neuerdings nur bei Müllrose, P 0. 

Lysimachia nemorum: Ns zerstreut auf der Geest; S-H nicht 
selten; Me, Pm, Wp meist zerstreut; Op selten; Ps 0; B nur nach 
den Grenzen hin. 

Primula elatior: Ns auf der Geest meist häufig; S-H besonders 
im S und SO, Me und Pm nicht selten; Wp, Op, Ps und B wohl 
nicht urwüchsig. 

Veronica montana: Ns zerstreut auf der Hohen Geest; S-H 
nicht selten, ebenso in den übrigen deutschen Ostseeländern, Ps nur 
früher bei Boguniewo, U, Nm und Nl mehrfach, Mm nur bei Ebers- 
walde und Freienwalde, P 0. 

Lonicera!) xzylosteum: Ns selten, S-H im südlichen Gebiet zer- 
streut; an der ührigen deutschen Ostseeküste wohl nirgends selten, 
auch U und Nm mehrfach; dagegen Mm nur bei Nauen, Rheinsberg, 
Eberswalde; Nil nur Muskau (urwüchsig?), P 0. 

Campanula latifolia: Ns 0; S-H im östlichen Teile zerstreut, 
wie an der ganzen deutschen Ostseeküste; seltener schon in Ps, auch 
U selten, etwas häufiger Nm; N] mit Sicherheit nur Golsien; Mm 
und P O0. 

Lappa nemorosa (macrosperma): Ns selten; S-H im östlichen, 
namentlich nordöstlichen Gebiet; auch in den andern deutschen Öst- 
seeländern und in U; dagegen Ps, Nm und NI 0; P bei Lenzen, 
Mm bei Trebbin, Nauen und Friesack (auch in Sa, also wohl im W 
häufiger als im O). 

Während von Buchenwaldpflanzen also viele von der 
Ostseeküste weit ins Binnenland hineindringen, sind von 
Heidepflanzen viele (nach Graebner bei Engler-Drude 
V, 35ff.) an der Ostseeküste auf einen sehr schmalen 
Streifen beschränkt, fast alle treten aber in Ns und die 
Mehrzahl auch in N] wieder auf. Als nur dem deutschen 
Nord- und ÖOstseegebiet gemeinsam können von diesen 
angesehen werden (wenn alle auch für Nl nicht mit Sicher- 
heit nachgewiesenen, aber doch zweifelhaften Arten aus- 


gelassen werden): 


Carex punctata: Ns, Wp, Op. 


Chamaeperichymenum swecicum (Cornus s.): Ns, S-H, Pm (s. 8.35). 


Plantago coronopus: Ns, S-H, Me, Pm, Sa. 


1) L. perichymenum, die in S-H stellenweise für Buchenwälder 
bezeichnend ist, scheint auch an der Ostsee am häufigsten, aber schon 
für Wp und Op (wie für Ps) als urwüchsig zweifelhaft und auch in 
U selten, dagegen in P stellenweise häufig. An der Küste reicht sie 
mit Sicherheit ostwärts nur bis Rügenwalde (vgl. Scholz, Pflanzen- 
genossenschaften Westpreußens). 


Daß von den Küstenpflanzen viele bei uns ganz auf 
die Meeresgestade beschränkte Arten vorwiegend west- 
und südeuropäische Verbreitung haben, ist schon deshalb 
selbstverständlich, weil die Küste in keinem Teile Europas 
weniger entwickelt ist als im O, weil aber anderseits von 


N überhaupt nur wenig Arten bei uns eingewandert sind; 


in meiner Arbeit über »die Verbreitung der Meerstrand- 
pflanzen Norddeutschlands und ihre Zugehörigkeit zu ver- 
schiedenen Genossenschaften« (Beihefte zum Bot. Zentral- 
blatt 1901, X, Heft 6) habe ich ausdrücklich gezeigt, daß 
bei vielen dieser Arten eine Wanderung von der Küste 
Südeuropas längs dem Atlantischen Meere und der Nordsee 
sowie an den dänischen Küsten bis zur Ostsee sich verfolgen 
läßt, daß ein großer Teil unserer Strandpflanzen eine echte 
Genossenschaft bildet, die geschlossen an der europäischen 
Küste nord- und ostwärts wanderte, nur je weiter sie 
vordrang, um so artenärmer ward. Ganz ähnlich ver- 
halten sich die Heidearten; ihre Zahl ist im W unseres 
Vaterlandes am größten, nimmt nach O allmählich ab, 
nur dringen sie, da sie mehr durch das Klima als durch 
die Standörtlichkeit bedingt sind, tiefer ins Binnenland ein. 
Noch einen Schritt weiter in dieser Beziehung reichen die 
Buchenwaldpflanzen. Ihre Zahl ist am größten auf den 
Gebirgen Südosteuropas; aber sehr viele sind in der Nähe 
der deutschen Küste wieder zu finden, während sie im 
norddeutschen Binnenland ganz oder fast ganz fehlen. 

Daß auch unter den echten Buchenwaldpflanzen die 
Zahl von W nach O abnimmt, ähnlich wie unter den 
Küsten- und Heidepflanzen, zeigen Arten wie Ile und 
Primula acaulis, die nur im äußersten W des Ostsee- 
bezirks auftreten !). 

Auch bei diesen Pflanzen ist offenbar, wie es bei den 
Heidepflanzen von Graebner gezeigt ist, das Klima der 
Gegenwart ein Hauptgrund für die Verbreitung, da sowohl 
die Feuchtigkeit als die Jahreswärme nach OÖ hin ab- 
nehmen. Daß aber auch für einzelne Arten hier wie für 
die von mir als »Genossenschaft mitteleuropäischer Strand- 
steppenpflanzen« bezeichneten Arten nur das Klima der 
Vorzeit, also die Geschichte der Pflanzenwelt, die Wande- 


rung ganz erklärt, zeigt Cerastium silvatieum (s. 0. S. 26 


mL), 


Im ganzen zeigt also der baltische Buchenbezirk mehr 


Beziehungen zu Nordwest- als zu Nordostdeutschland, 
wenn man die Verbreitung ganzer Genossenschaften be- 
rücksichtigt. Da aber anderseits auch viele nordostdeutsche 
Arten doch weit in den Ostseebezirk hinein-, zum Teil nahe 
an die Ostsee heranreichen, scheint mir eine Dreiteilung 
der norddeutschen Flora besser als eine Zweiteilung?). Viele 
der angegebenen Pflanzengrenzen ähneln in ihrem Verlauf 
der (nach Hann) erwähnten Linie mit mehr als 60cm 


1) Einige solche Grenzen im äußersten Osten des deutschen Öst- 
seegebiets sind schon 8. 28 genannt. 
2) Vgl. die nachträgliche letzte Anmerkung dieser Arbeit 8. 70. 
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Regen. Die geringe Regenmenge und der den wenigen 
Regen leicht durchlassende Sandboden sind wohl vor 
allem die Hauptursache für das Fehlen vieler Buchenwald- 
pflanzen wie für die Seltenheit der Buchenbestände über- 
haupt in großen Teilen des binnenländischen Norddeutsch- 
lands, auf das in dem folgenden Abschnitt einzugehen ist. 


IV. Pflanzenwelt des binnenländischen ostdeutschen 
Tieflandes. 

Daß im Binnenland wie an der Küste Nordwest- und 
Nordostdeutschland sich nicht scharf scheiden, wurde 
schon hervorgehoben. Dennoch kann die Grenze zwischen 
den Florenbezirken Buchenaus und Ascherson-Graeb- 
ners als eine verhältnismäßig scharfe angesehen werden, 
da sie in ihrem nördlichen Teile mit der Grenze aus- 
gedehnter Heiden annähernd zusammenfällt. 

Will man den nordwestdeutschen Bezirk durch eine 
Grenze scheiden, so eignet sich Myrica dazu wohl, weil 
diese eine Holzpflanze von so ausgezeichnetem Wuchse ist, 
daß sie schwer mit andern Pflanzen verwechselt wird. 
Besonders aber ist beachtenswert in der Beziehung, wie 
Ascherson schon vor Jahren hervorhob, daß die Ost- 
grenze von Myrica in Norddeutschland annähernd mit der 
Westgrenze von Ledum zusammenfäll. Da jene für 
Heiden, diese für moorige Kiefernwälder stellenweise be- 
zeichnend ist, finden die beiden wichtigsten Genossen- 
schaften Nordwestdeutschlands und des inneren Nordost- 
deutschlands auch hierin etwa eine Grenze. 

Zunächst seien daher die Arten hervorgehoben, die 
in Norddeutschland ganz auf die ostdeutschen Binnen- 
länder beschränkt sind. Die wohl als Ausläufer der her- 
zynischen Flora zu betrachtenden Arten sind durch h, die 
wesentlich Hügel oder diesen vielfach in der Pflanzenwelt 
ähnliche trockne Kiefernwälder bewohnenden Arten durch F 
bezeichnet; weiter sind mit * vor dem Namen die Arten 
versehen, welche Loew (Linnaea 42, S. 547ff.) als 
Pflanzen der Stromtäler bezeichnet. 


hAbies alba Ps, B, Sl. 

hCarex buekii Sa!) (Flußufer). 

©. secalina Ps (Salzboden). 

h*C. mutans (Wiesen, Gräben) Sa. 

©. aristata Ps, Sl (Sumpfwiesen). 

Woljfia arrhiza (Gewässer) B, Sl. 

Colchieum autummele Ps, B, Sl (Wiesen). 
TOphrys fuciflora B. 

tTThesium alpinum B, Sa, Sl. 

Silene italica Ps (heimisch?; obwohl im Wald). 
7Dianthus caesius Ps, B, Sl. 

hÜerastium anomalum B, Sl. 

Ceratophyllum platyacanthum (Gewässer) B (Sl früher). 
hNasturtium pyrenaicum Sa. 


I) Sa = Prov. Sachsen. Die übrigen Abkürzungen sind früher 
angegeben. — Es soll h nicht etwa andeuten, daß sie, wie es bei 
dieser Art möglich wäre, durch Flüsse oder andere Verbreitungsmittel 
aus dem herzynischen Gebirgsland in die Ebene vorgedrungen sind, 
sondern daß sie in Mitteldeutschland weiter verbreitet sind als in 
Norddeutschland. 


Dentaria enneaphyllos Ps, B, Sl (Buchenwald). 

h*Sisymbrium strictissimum Sa. 

1Draba nemorosa Ps (Sl vorübergehend). 

h*D. muralis Sa. 

TThlaspi perfoliatum B, Sa (Oberschlesien). 

h*Th. alpestre B, Sa, Sl. 

T*Biscutella laevigata Sa, Sl. 

Tillaea mascosa B (Ufer). 

TRubus seebergensis Ps. 

Oytisus sagittalis B, SI. 

TAstragalus exscapus Sa (ob außerhalb des Flöz?). 

h*Lathyrus nissolia Sa, Sl. 

1/2. heterophyllos Ps, Sl. 

Geranium divaricatum!) B, Sl. 

hEuphorbia strieta B, 81. 

h Viola maderensis B, Sl (vielleicht nicht urwüchsig). 

*Peucedamum officinale Sa (u. B. Elbtal). 

hTordylium maximum B, Sa (heimisch?). 

hTorilis infesta B, Sa (sonst verschleppt; ob heimisch?), 

hAndrosaces elongatum Ps, B, Sa. 

Gentiana verna B (Wiesen). 

Menta rotundifolia (Gräben, feuchte Wege) B, Sa. 

rZLycopus ewaltatus Ma (Elbtal, herabgeschwemmt). 

Orobamche picridis Sa. 

TO. bohemica B. 

Galium?) vernum Ps, Sl. 

tInula germanica B, Sa. 

tAnthemis ruthenica Ps (B? heimisch), Sl. 

TJurinea monoclona meist Elbtal. 

hlactuca saligna (B früher), Sa (Sl vorübergehend), gern auf 
Salzboden. 


Während diese Arten die Küstenprovinzen ganz meiden, 
ist die Zahl derer viel größer, die in den Küstengebieten 
selten ist. Von diesen liefert Graebner (Engler-Drude 
V, S. 41ff.) eine lange Aufzählung, aus der folgende 
Arten mit der gleichen Bezeichnung wie in voriger Liste 
hervorgehoben seien (ein * hinter dem Namen bezeichnet 
die von Loew [ebenda S. 597f£f.] als Steppenpflanzen be- 
zeichneten Arten). Da durch Graebner genaue Ver- 
breitungsangaben mitgeteilt sind, für viele dieser Arten 
sich solche auch in meiner »Nadelwaldflora Norddeutsch- 
lands« finden, lasse ich sie hier fort 3). 

Stupa pennata*. 

St. capillata*. 

TPhleum Boehmeri*). 

Koeleria eristata. 

TK. glauca. 

Triticum camimum. 

Carex supina*. 

TC. ericetorum. 

Tofieldia calyculata. 


TAnthericus ramosus. 
Thesium intermedium*. 


TTh. ebracteatum. 
Silene chlorantha*. 
TS. nmutans. 

TS. otites. 
t@ypsophila fastigiata. 
1 Dianthus carthusianorum. 
TD. arenarüus. 
Holosteum umbellatum. 
Alsine viscosa. 

+ Thalictrum minus, 

1 Pulsatilla patens. 


1) Dictammus alba überschreitet nur wenig die Flözgrenze, 
desgleichen Lithospermum pwrpureo-coeruleum, _Artemisia pontica, 
Cirsium bulbosum (©. eriophorum ganz im Flöz), Centaurea caleitrapa. 

2) Aster frutetorum im ÖOdertal von B und Sl stammt wahr- 
scheinlich von ursprünglich eingeführten Pflanzen (vgl. S. 68, Sp. 2, 
Anm. 1). 

3) Daß die mehrfach erwähnte Grenze von 60 em Regen den 
Verbreitungsgrenzen mancher dieser Pflanzen ähnlich ist, habe ich 
schon in der Allgem. Bot. Z. 1898, Nr. 2 u. 3 hervorgehoben; hier 
sei noch auf die Ähnlichkeit einiger Grenzlinien mit der Juli-Iso- 
therme von 18° (nach Perlewitz a. a. O.) hingewiesen. 

*) Diesen schließt sich auch ungefähr an Poa bulbosa, eine 
Pflanze trockner Wälder, die nach W die Elbe wenig überschreitet. 
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TP. pratensis. 
Turritis glabra. 
Arabis hirsuta. 
Alyssum montamım“. 
A. calyeinum. 
Berteroa incama. 
TSedum refleeum. 
Saxifraga gramulata. 
Potentilla rupestris. 

P. collina. 

P. cinerea. 

P. rubens. 

TP. alba. 

Medicago minima. 
TTrifolium rubens. 
rAstragalus arenartus. 
Oxytropis pilosa. 
Coronilla varia. 
Geranium palustre. 
Polygala comosum. 

1 Helianthemum chamaecistus. 
Peucedanum cervaria. 
TP. oreoselimum. 
Laserpitium pruthenicum. 


tChimaphila umbellata. 
Omphalodes scorpioides. 
Stachys anmuus. 
Marrubium vulgure. 
Galeopsis pubescens. 
rAluga genevensis. 
Veronica spieata. 
Melampyrum_ eristatum. 
Orobanche arenaria. 
Plantago ramosa. 
Asperula tinetoria. 
rScabiosa cohımbaria. 
TS. canescens. 
Campanula glomerata. 
Aster linosyris*. 

A. amellus”. 

Filago arvensis. 
THelichrysum arenarium. 
Inula hirta*. 

" Achillea salicifolia (cartilaginea). 
rCarlina acaulis. 
Chondrilla iuncea. 
jHieracium echioides*. 
H. cymosum. 


Demnach ist der binnenländische Teil von Norddeutsch- 
land besonders durch südöstliche Arten, namentlich Pflanzen 
der Kiefernwälder, von kahlen Hügeln und Stromtälern aus- 
gezeichnet, die zum Teil in Südosteuropa geradezu Steppen- 
pflanzen sind). 

Dagegen sind die bezeichnendsten Buchenwaldpflanzen 
ebenso wie viele Heidepflanzen selten; ‘bei der letzten 
Gruppe namentlich macht aber in der Beziehung, wie 
mehrfach schon erwähnt, die Lausitz eine auffallende Aus- 
nahme. 

Da die Zahl der Heidepflanzen, welche in der Lausitz 
wieder auftritt, wesentlich größer ist, da dort auch einige 
Buchenwaldpflanzen vorkommen, die in den zunächst 
nördlich davon gelegenen Ländern ganz fehlen oder sehr 
selten sind, während sie in den weiter südwärts sich an- 
schließenden herzynischen und sudetischen Ländern meist 
häufig vorkommen, finden wir in der Lausitz ein Über- 
gangsgebiet zu den herzynisch-sudetischen Gebirgsländern. 
Dies wird vor allem dadurch bestätigt, daß die Fichte 
(und Tanne), welche in diesen Gebirgen neben der Buche 
die bezeichnendsten Waldbäume sind, in der Nieder- 
lausitz noch waldbildend vorkommen, während sie im 
übrigen Brandenburg und den größten Teil von Posen 
sich nur angepflanzt finden. Daß auch das Lausitzer 
Hügelland, das Drude (Engler-Drude VI) vollkommen 
dem herzynischen Bezirk zurechnet, gerade in diesem 
durch Reichtum an atlantischen Arten ausgezeichnet ist, 
wurde durch Drude hervorgehoben. Auffallend ist, daß 
eine der bezeichnendsten Kiefernwaldpflanzen, Dianthus 
carthusianorum, im Innern des Lausitzer Hügellandes ganz 
fehlt und überall durch die gerade auch nach Nordwest- 
deutschland weiter vordringende D. deltoides ersetzt wird. 
Es wird dies Fehlen noch um so beachtenswerter, als der 


1) Einige Standortsangaben der obigen Liste (S. 67) zeigen, 
daß auch Arten feuchter Orte darunter. 


gerade im südöstlichen Brandenburg und in Schlesien allein 
mit Sicherheit für Norddeutschland als urwüchsig nach- 
gewiesene Üytisus nigricans, welcher nach Drude (Fest- 
schrift d. Naturw. Ges. Isis, 1885, S. 75ff.) als Leit- 
pflanze einer südöstlichen Genossenschaft bei Dresden auf- 
tritt, ebenfalls nur ganz vereinzelte Standorte im Lausitzer 
Hügelland aufweist. - 

Der hier abgegrenzte Bezirk fällt ungefähr mit der 
von Engler (Syllabus, 3. Aufl., S. 208) als mitteldeutsches 
Tiefland bezeichneten »Unterprovinz« zusammen. Diese 
teilt er wieder in einen westlichen und östlichen »Bezirk«, 
die etwa durch Oder und Bober zu trennen sind. Daß 
im OÖ dieser Grenzlinie eine Reihe von Arten auftritt, die 
im W fehlt, zeigt die letzte Übersicht des ersten Teiles 
dieser Arbeit (S. 30, Sp. 1). Ihnen lassen sich noch etwa 
anschließen 1): 

Glyceria nemoralis (bes. Erlenbrücher). 

Gladiolus imbricatus (Waldgebüsche). 

Silene tatarica (Sandtriften), wesentlich an Oder und Weichsel. 

Dianthus caesius (Sandhügel, Kiefernwälder). 

Dentaria enneaphyllos (Buchenwälder, in Schlesien auch etwas 
weiter westwärts ?). 

Oxytropis pilosa (Hügel, Abhänge), nur an wenigen Orten west- 
lich und nicht weit von der Oder. 

Eryngium planum (Triften), wie vorige. 

Myrrhis hürsuta®) (feuchte Laubwälder). 


Hieracium floribundum (Wiesen). 
r cymosum (Hügel, lichte Wälder). 


Die Zahl der Arten, welche ungefähr an der Oder 
Halt machen, ist (selbst wenn die anmerkungsweise ge- 
nannten mitgezählt werden) nicht groß; sie reicht nicht 
annähernd an die Zahl derer an, welche schon weiter ost- 
wärts auf deutschem Boden ihre Westgrenze erreichen (s. 0. 
S.26ff.) und bleibt sicher weit hinter der Zahl derer zurück, 
die in der Nähe der Elbe ihre Verbreitungsgrenze finden. 
Vor allem aber zeigen die beigefügten Verbreitungs- 
angaben, daß sie durchaus nicht Glieder einer Genossen- 
schaft sind. Es finden sich zum Teil Pflanzen der Kiefern- 
wälder und sandiger Abhänge darunter, zum Teil solche von 
Erlenbrüchern und Gebüschen, also der Bestände, welche 
das binnenländische ostelbische Tiefland unseres Vater- 
landes am besten kennzeichnen, aber auch weiter west- 


1) Nach Ascherson-Graebner gehörte bis 1860 auch Sinapis 
sinapistrum in diese Gruppe, die jetzt aber weiter verbreitet ist; 
Aster frutetorum ist wahrscheinlich erst neuerdings im Odertal ent- 
standen aus ursprünglich amerikanischen Pflanzen (s. 0. S. 67, Anm. 2, 
Sp. 2); ebenso ist bei Anthemis ruthenica, die westwärts vom Odertal 
fast nur verschleppt vorkommt, die Urwüchsigkeit im östlichen Ge- 
biet auch zweifelhaft. 

2) In Brandenburg, reicht wenig westwärts über die Oder als 
urwüchsige Pflanze Sempervivum soboliferum, eine Kiefernwaldplanze. 
Ononis arvensis ist westlich der Oder überhaupt als urwüchsig 
zweifelhaft. 

3) Odontitis lutea außer im Magdeburgischen nur im Odertal, — 
Orobanche coerulescens unweit Oderberg neuerdings vergeblich ge- 
sucht. — Dagegen ist Campanula sibirica westlich vom Odertal von 
einigen Orten bekannt. — Die Unterart Achillea salieifolia ist wohl 
westlich der Oder nicht bekannt. 
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wärts durch andere mit ihnen östlich der Oder zusammen 
erscheinende Arten vertreten sind; anderseits sind Fluß- 
talpflanzen darunter, die im Gegensatz zu jenen auch in 
der osteuropäischen Ebene auftretenden Arten vorwiegend 
Gebirgspflanzen sind. Endlich ist sogar eine Buchenwald- 
pflanze darunter (s.S. 63), also eine Vertreterin einer Gruppe, 
die in dem norddeutschen Tiefland im ganzen an der Ostsee 
ihr Hauptverbreitungsgebiet findet. Die Art gehört einer 
für Buchenwälder recht bezeichnenden Gruppe an; denn 
während diese namentlich im südöstlichen gebirgigen Mittel- 
europa verbreitete Art (die von dort aus nur nach N in 
die Ebene und nach S in die Gebirge der Apenninen- 
und Balkanhalbinsel Ausläufer sendet) in Wäldern auch 
anderer Zusammensetzung und auf Waldwiesen häufig er- 
scheint, ist ihre nächste Verwandte D. digitata, die weiter 
westwärts aber weniger weit nordostwärts reicht, vor- 
wiegend Buchenwaldpflanze!). Vor allen Dingen aber 
findet D. bulbifera, der Hauptvertreter der Gattung in den 
Buchenwäldern Norddeutschlands und der einzige in denen 
des südlichen Skandinaviens, der in fast dem ganzen Ver- 
breitungsgebiet von Fagus silvatica (einschl. F. asiatica) 
auftritt, ebenfalls in D. polyphylla einen ziemlich nahen 
Verwandten in den Alpen, der wieder vorwiegend Buchen- 
wälder bewohnt. Es ist daher nicht D. enneaphyllos etwa 
ein zufälliger Bewohner von Buchenwäldern, sondern ein 
Vertreter einer Gruppe (mag sie als Sektion oder Gattung 
aufgefaßt werden), die in mehreren Arten nahe Beziehungen 
zu den Beständen zeigt, die gerade sehr vorwiegend zur 
Scheidung der Östseeländer vom binnenländischen Tiefland 
beitragen. 

Weit bezeichnender für die Wälder des Binnenlandes 
wäre Glyceria nemoralis, eine Kleinart der über den 
größten Teil der Landfläche verbreiteten @. flurtans, die 
im südöstlichen Mitteleuropa bis West- und Südrußland 
und Rumänien an nassen schattigen Orten vorkommt, doch 
erreicht diese nur bei Stettin, also gerade in der Nähe 
der Ostsee, die Oder, während andere für Bestände des 
östlichen Binnenlandes bezeichnende Arten die Oder schon 
wesentlich überschreiten. 

Zur Scheidung zweier Bezirke scheint mir daher die 
Oder nicht geeignet. Wohl aber mögen zwei Landschaften 
(1.8. Drudes) durch diesen Fluß im inneren Norddeutsch- 
land geschieden werden, zumal da auch an der Küste oft 
die Oder die Verbreitungsgrenze von Arten bildet, z. B. 
für Carex extensa und Bupleurum tenwissimum vom W her. 

Einzelne Verbreitungsgrenzen 2) von Pflanzenarten durch- 
ziehen wohl alle nicht zu klein bemessenen Landesteile. 
Wollte man für sämtliche Arten, die irgend eine Ver- 


1) Vgl. Sehulz (Monographie d. Gatt. Cardamine [Englers Bot. 
‚Jahrb., Bd. XXXITI]), der die ganze Gattung Deutaria mit der ihr 
unzweifelhaft nahe verwandten Gattung Cardamine vereinigt. 

2) Daß auch die Weichsel stellenweise eine Pflanzengrenze bildet, 
'betont namentlich Preuß in der in Pet. Mitt. 1907, Heft 2, LB. 
Nr. 94, besprochenen Arbeit. 


breitungsgrenze innerhalb unseres Vaterlandes erreichen, 
die äußersten Grenzpunkte ihrer Verbreitung!) in eine 
Karte eintragen, so würde man ein so buntes Bild er- 
halten, daß eine Staatenkarte unseres Vaterlandes aus dem 
Anfang des vorigen Jahrhunderts noch sehr klar dagegen 
erscheinen würde. Es zeigt dies, daß einzelne Pflanzen- 
grenzen nur dann zur pflanzengeographischen Einteilung 
verwertet werden können, wenn es sich um tonangebende 
Pflanzen handelt, Arten, die als Leitpflanzen von Be- 
ständen und Genossenschaften angesehen werden können. 
Derartige Pflanzen finden aber nicht Verbreitungsgrenzen 
an der Oder. Daher scheint mir hier auch keine Be- 
zirksgrenze zu liegen. 

Wo aber anderseits eine ziemlich große Zahl von 
Pflanzenarten Verbreitungsgrenzen gleichzeitig finden, nimmt 
doch das Pflanzenbild ein anderes Aussehen an, selbst 
wenn keine Leitpflanzen darunter sind. Dies ist aber 
innerhalb des binnenländischen ostdeutschen Tieflandes 
nirgends so sehr der Fall wie am Odertal, das wie überhaupt 
die Flußtäler vielfach die Weiterausbreitung von Pflanzen 
hindert2). Daher können wir durch dies Tal wohl zwei 
verschiedene Landschaften trennen. 


Schluß. 

Das Hauptergebnis vorstehender Untersuchung ist aber, 
daß Ostpreußen, besonders in seinem nordöstlichen Teile, 
ein entschiedenes Übergangsgebiet zu Osteuropa bildet, 
daß der übrige Teil Norddeutschlands einen großen Gegen- 
satz zwischen dem pflanzenärmeren Westen und dem 
pflanzenreicheren Osten zeigt. Auf große Strecken trennt 
etwa die Elbe so Norddeutschland in einen weit kleineren 
westlichen und einen größeren östlichen Tell. Doch muß 
nördlich von der Elbe der größere Teil Schleswig-Holsteins 
jenem westelbischen Gebiet eng angeschlossen werden. 
Dagegen zeigt die Ostküste Schleswig-Holsteins weit mehr 
Ähnlichkeit in ihrer gesamten Pflanzenwelt mit der der 
andern deutschen Ostseeländer. Da diese viele Pflanzen- 
arten mit Nordwestdeutschland gemein haben, die im 
Innern Nordostdeutschlands fehlen, anderseits viele Ost- 
deutschland eigentümliche Arten nicht die Ostseeküste er- 
reichen, wird zweckmäßig aus den westlichen Ostseeländern 
ein selbständiger, besonders durch Reichtum an Buchen- 
wäldern ausgezeichneter Bezirk gebildet. Dieser umfaßt 
also mindestens den größten Teil von Westpreußen, Pom- 
mern und Mecklenburg, sowie die Ostküste Schleswig- 
Holsteins, doch muß ihm wohl auch das östliche Jütland, 
das ganze insulare Dänemark und der Süden Skandinaviens 


1) Hierzu gibt die auch bei vorliegender Arbeit mehr als irgend 
eine andere zu Rate gezogene Flora des nordostdeutschen Tief- 
landes von Ascherson und Graebner einen guten Anhalt; alle 
die zahlreichen Arten, die neben dem * einen Strich aufweisen, 
würden hierher gehören, wenn es sich zum Teil auch nur um strecken- 
weise (partielle) Grenzen handelt. 

2) Daß sie sie auch zu fördern vermögen, betont Scholz a. a. O. 
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(etwa bis zur Nordgrenze der Buche) angeschlossen werden, 
während der Westen und die Mitte von Jütland sich an 
den nordwestdeutschen (atlantischen) Bezirk anschließt, 
ebenso wie im W fast das ganze Königreich der Nieder- 
lande und der flözfreie Teil des belgischen Tieflandes. 
Wie nach N eine scharfe Grenze fehlt, da viele Buchen- 
begleiter weit über die Buchengrenze nordwärts reichen, 
so ist auch der südliche Teil von Mecklenburg, Pommern 
und Westpreußen, ebenso wie der nördliche Teil der zu- 
nächst angrenzenden Landesteile, namentlich die Ucker- 
mark und nördliche Neumark durchaus als strittiges Ge- 
biet zwischen dem Östseebezirk und dem ostdeutschen 
Binnenlandsbezirk zu betrachten. Immer ist aber der Unter- 
schied zwischen diesen Bezirken größer als der zwischen 
zwei im binnenländischen Tieflandsbezirk durch Oder und 
Bober zu scheidenden Teilen, die daher nur als Land- 
schaften anzusehen sind. 

Für die verschiedenartige Verteilung der Pflanzenarten 
innerhalb Norddeutschlands sind vermutlich die Regen- 
verhältnisse mehr bestimmend gewesen als die verschie- 
dene Verteilung der Wärme, wenn auch einzelne Pflanzen- 
grenzen mit Isothermen Ähnlichkeit haben. Im allgemeinen 
haben die Bodenverhältnisse die Verteilung mehr örtlich 
bedingt, doch sind im ganzen auch in der Nähe der Ost- 
see nährstoffreichere Bodenarten häufiger als im Binnen- 
lande, so daß diese doch auch die Bezirksgrenzen mit be- 
dingen. Endlich ist selbstverständlich, daß die Verbreitung 
ganzer Genossenschaften wie auch einzelner Arten durch 
frühere Lebensbedingungen beeinflußt ist; das vielfach zu 
beobachtende Vordringen von Arten namentlich nach W 
hin in neuerer Zeit zeigt, daß durchaus noch nicht alle 
Arten das ganze Gebiet einnehmen, das sie bei den heu- 
tigen klimatischen Verhältnissen bewohnen könnten. Dies 
ist namentlich aus den Untersuchungen über die Ver- 
breitungsverhältnisse innerhalb der »Kunstbestände Nord- 
deutschlands« (Forsch. z. deutsch. Landes- u. Volkskunde 
XIII, Heft 2) ersichtlich, weshalb in dieser Arbeit darauf 
nur kurz hingewiesen zu werden braucht. 


Da die Bezirke keine scharfen Grenzen gegeneinander 
zeigen, sind auf der Begleitkarte die Grenzlinien durch 
Wellenlinien dargestellt, deren Schwankungen um so 
größer sind, je größer die die Bezirke verbindenden 
(zweifelhaften) Grenzgebiete sind !). 

Daß diese Grenzlinien auch bei den genauesten Unter- 
suchungen nie scharfe Linien werden, ist meine feste Über- 
zeugung; sie werden je nachdem man auf die Verbreitung 
der einen oder andern Art, der einen oder andern Ge- 
nossenschaft mehr oder weniger Wert legt, stets Schwan- 
kungen zeigen. Nicht wegen der Schwankungen dieser 
Linien, sondern wegen vieler sonst noch zweifelhafter Fragen 
wurde die Arbeit als »Versuch« bezeichnet und als sol- 
chen bitte ich sie auch zu betrachten. Vielleicht wird es 
durch gemeinsame Arbeit vieler Forscher möglich, die 
Grenzlinien der Bezirke?) doch an manchen Stellen schärfer 
zu ziehen und die einzelnen Bezirke noch weiter in Land- 
schaften zu teilen. Wenn diese Arbeit nur eine solche 
Einteilung angebahnt hat, ist Verfasser befriedigt. 


1) Einige Pflanzengrenzen wurden zum großen Teile unter Be- 
nutzung von »Graebner, Die Heide Norddeutschlands« beigefügt 
zur Kennzeichnung einiger Hauptgruppen von Verbreitungsformen, 
sind aber nach jenem Werke noch stark zu vermehren. Um auch 
das wichtigste Beispiel einer herzynischen, aber in das Gebiet hinein- 
reichenden Art zu geben, wurde die in meiner Nadelwaldflora ge- 
gebene Grenzlinie der Edeltanne durch neue Angaben von Drude 
und Schube berichtigt hier wiedergegeben. 

2) Daß das nordostdeutsche Binnenland als Bezirk von den Öst- 
seeländern zu trennen ist, scheint mir zweifellos. Will man trotz- 
dem. an dem namentlich von Drude mehrfach betonten Gegensatz 
zwischen W und O in Norddeutschland festhalten, so schlage ich vor, 
den Buchenbezirk, den Binnenlandsbezirk und Ostpreußen als Be- 
zirksgruppe zu vereinen und diesen den übrigen zu Norddeutschland 
gehörigen Teil als nordatlantische Bezirksgruppe gegenüber zu stellen; 
innerhalb dieser könnte man dann wohl einen friesischen Inselbezirk 
und einen belgisch-niederländischen Tieflandsbezirk vom niedersächsi- 
schen Bezirk im engeren Sinne scheiden, deuen man im östlichen 
Norddeutschland einen märkisch-posischen, der auch Teile der Prov. 
Sachsen und Schlesien mit umfassen müßte, einen ostpreußischen und 
einen westbaltischen gegenüberstellen würde; doch ist sicher, daß der 
letzte Bezirk so große Beziehungen zu Nordwestdeutschland zeigt, 
daß er dann mindestens als Übergangsbezirk zur nordatlantischen 
Bezirksgruppe bezeichnet werden müßte. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Sundagräben. 
(Mit Karte s. Tafel 6.) 

Auf meiner Tiefenkarte des Weltmeeres im Jahrgang 
1899 dieser Zeitschrift habe ich, gestützt auf eine einzige 
Messung, der Vermutung Ausdruck gegeben, daß sich im 
S Javas eine jener Grabensenkungen befinde, auf die ich 
damals zum erstenmal die Aufmerksamkeit gelenkt habe. 
Die große Tiefenkarte von Thoulet hat von mir die Be- 
zeichnung Sundagraben übernommen, aber ohne meiner 
Darstellung zu folgen — man sucht da in dem Verlauf 
der Tiefenlinien vergebens einen Graben! Das deutsche 


Vermessungsschiff »Planet« hat im Oktober 1906 im S 
von Java eine Reihe von Lotungen ausgeführt, die meine 
Hypothese vollauf bestätigen. Der Bericht darüber findet 
sich in den »Annalen der Hydrographie und maritimen 
Meteorologie«, Dezember 1906, S. 556; das beigefügte 
Kärtchen habe ich meiner Karte auf Tafel 6 zugrunde 
gelegt und versucht, die neuen Messungen mit den alten 
im O und W in Verbindung zu setzen. Ich neige mich 
der Ansicht zu, daß die Thouletsche Darstellung unrichtig 
ist, und daß sich die Grabenfurche weiter nach NW am 
Rande von Sumatra fortsetz. Das Ergebnis der For- 
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schungen des »Planet« besteht aber nicht bloß darin, daß 
ein Sundagraben existiert, sondern wir lernen daraus auch 
einen neuen Typus, den Doppelgraben, kennen. Ein 
Seitenstück zum Mentawibecken erscheint wieder südlich 
von Java und der Mentawirücken setzt sich auch hier in 
einer schmalen Bodenanschwellung fort, auf die erst der 
Hauptgraben mit der größten bisher bekannten Tiefe des 
Indischen Ozeans (7000 m in 10°1,5°S, 108° 5’0) folgt. 
Die Annahme von Volz (Zur Geologie von Sumatra, Jena 
1904, S. 45), daß sich der Mentawibogen über das west- 
liche und mittlere Java nach Madura und den Kangeaninseln 
fortsetzt, erfährt dadurch eine bemerkenswerte Berichtigung. 
Auch theoretisch scheint mir der Nachweis des Doppel- 
grabens von großer Wichtigkeit zu sein. Ich neigte früher 
der Ansicht zu, daß die ozeanischen Gräben in jene Kate- 


gorie der Bodenformen gehören, die wir auch tektonisch 
als Gräben bezeichnen, jetzt aber gewinnt es den An- 
schein, als hätten wir es hier mit einer Faltungserschei- 
nung zu tun. In diesem Falle wären die Gräben als 
Synklinalen aufzufassen. Der Sundadoppelgraben steht 
übrigens nicht mehr vereinzelt da. Der Rücken der Liu- 
kiuinseln trennt ebenfalls zwei Gräben: einen inneren (nord- 
westl.) von 2000 m und einen äußeren (südöstl.) von 7100 m 
Tiefe. G. Schott und P. Perlewitz berichten darüber in 
einer demnächst zur Ausgabe gelangenden Nummer des Ar- 
chivs der Deutschen Seewarte. Die Lehre von den ozeani- 
schen Gräben, die immer mehr an Bedeutung gewinnt, 
erfährt durch diese Abhandlung eine wesentliche Bereiche- 
rung, wenn auch dadurch, wie schon jetzt gesagt sein mag, 
mehr Probleme aufgerollt, als gelöst werden. Supan. 
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Asien. 

Zu einer vorderasiatischen Studienreise mit vorwiegend 
geographischen und handelsgeographischen Aufgaben brach 
Dr. Hugo Grothe-München im August 1906 von Kon- 
stantinopel auf. Von Eregli bewegte sich die Tour über 
die Gebirgsreihen der Innenseite des kilikischen Taurus- 
bogens bis Akköprü oberhalb der kilikischen Heerstraße, 
dann auf schwierigen, seit Tchihatcheff nicht wieder be- 
gangenen Pfaden entlang dem Ostfuße des Aladagh bis 
Farasch und weiter längs des Samantyssu bis Fraktin. 
Nach 14tägigem Aufenthalt in der vom Erdjiasdagh be- 
herrschten Hochebene von Kaisari wandte sich Dr. Grothe 
von Mitte Oktober bis zu seiner Ankunft in Marasch 
(Weihnachten 1906) der Erkundung der zentralen und 
südlichen Ketten des Antitaurus zu. Dieselben sind nur 
von wenigen Reisenden mit geographischen Interessen wie 
Tchihatcheff, Moltke, Chantre, Naumann, Hogarth auf den 
Hauptwegen begangen, ausführlichere Beobachtungen über 
Öberflächengestalt und Bevölkerungen haben ihnen jedoch 
bisher nicht gegolten. Dr. Grothe gelang es, als erster 
von W nach O, vom Sarislängstal nach Jarpus und Albistan 
den Binboghadagh (höchste bestiegene Spitze 3200 m) zu 
durchqueren und von N nach S vom Gesbeltschai nach 
Hadjin auf bereits Ende November verschneiten Saum- 
pfaden den Bakyrdagh zu überschreiten. Wichtige paläon- 
tologische Funde wurden in den mit den Paßübergängen 
sich deckenden Quertälern der westlichen Gebirgszüge 
(Kotsch- Soghanly- und Beydagh), im Bakyrdagh, in den 
Seitunbergen und im Becken von Marasch gemacht. Die 
Tscherkessen und Kurden sind in den Antitaurustälern in 
starker Zunahme begriffen, während die noch zu Moltkes 
Zeit nomadisierenden turkomanischen Stämme der Aw- 
scharen heute mit ihren festen kleinen Dorfsiedlungen auf 
das mittlere Saristal, und die Plateaulandschaften zwischen 
Samantyssu und den westlichen zentralen Ketten des Anti- 
taurus beschränkt worden sind. Die erste der mit Hilfe 
des Vereins für Erdkunde zu Leipzig und der Geographi- 
schen Gesellschaft zu München von Dr. Grothe zu er- 


richtenden fünf meteorologischen Stationen ist seit dem 
1. Januar 1907 in Marasch in Tätigkeit. Die Itinerar- 
aufnahmen dürften manche Ergänzungen der letzten Kiepert- 
schen Kleinasienkarte (1:400 000), insbesondere der Blätter 
Kaisari und Malatia liefern. 

Der bekannte deutsche Geograph Dr. Georg Wegener 
aus Berlin, der gegenwärtig auf einer neuen Reise nach 
Süd- und Ostasien begriffen ist, schreibt uns über eine 
Expedition ins Innere von China folgendes: 


Kiu-kiang, 7. Jan. 1907. 


»Die Provinz Kiangsi war in früheren Zeiten, als noch der 
Hauptverkehr zwischen Nord- und Südchina binnenländisch ging, 
das große Durchzugsland für die Reise Kanton-Peking. Damals, 
d.h. noch um 1800 herum, sind auch verschiedene europäische Ge- 
sandtschaften, englische und holländische, diesen Weg gezogen und 
haben das Land längs der Linie des Kan-kiang vom Meiling-Paß 
über Kantschoufu abwärts bis zum Yangtse durchzogen. Seitdem 
aber hat sich der Verkehr auf die See verlegt, und Kiangsi ist von 
Leuten, die etwas darüber publiziert haben, wenigstens etwas Be- 
deutsameres, nicht wieder besucht worden. Richthofen hat seinerzeit 
diese Provinz ebenfalls nicht berührt. Vollends aber ist auf einem 
beträchtlichen Teile des Weges, den ich nahm, außer Missionaren 
überhaupt noch kein weißer Mann gegangen. Ich fuhr von Kiu-kiang 
über den im Verschwinden begriffenen Poyang-See und den Kan- 
kiang aufwärts nach Nantschang, ein Weg, der in den letzten Jahren 
von europäischen und japanischen Kanonenbooten öfters gemacht 
worden ist, und bis wohin zur sommerlichen Hochwasserzeit eine engli- 
sche Firma — unter chinesischer Deckflagge, da die Stadt Nantschang 
dem Fremdhandel noch nicht erschlossen ist — einen kleinen 
Dampfer regelmäßig laufen läßt. Von dort zog ich über Land nach 
SO, im wesentlichen dem Tale des Fuho folgend, nach Futschaipi, 
Kiantschang und Nanföng. Dann überschritt ich die niedrige Wasser- 
scheide, die das Fuhotal vom Wasserbereich des Kan-kiang trennt 
und erreichte den Ningtuschui, den eigentlichen Quellfluß des Kan- 
kiang bei der Stadt Ningtu. Von hier fuhr ich mit Boot Jen 
Ningtu-schui und Kung-kiang abwärts bis nach Kantschoufu, der 
zweiten Stadt der Provinz. Von Kantschou kam ich in einer Dschunke 
über Wanngan, Kianfu usw. nach Nantschang zurück und erreichte von 
dort durch die Kanäle des inzwischen fast ganz verschwundenen und 
in eine Sandwüste verwandelten Poyang heute früh wohlbehalten 
Kiu-kiang. Ich bringe eine vollständige Aufnahme meines Reisewegs 
mit, die die bestehenden Karten in vielen Punkten korrigieren 
wird. Überdies ein reiches Material an Notizen, Skizzen, photo- 
graphischen Aufnahmen und Gesteinsproben. Zum Deutschen Geo- 


72 Geographischer Monatsbericht. 


graphentag, der meiner Berechnung nach dieses Jahr stattfinden muß, 
denke ich das Material vorlegen zu können. 

Meine im November 1905 begonnene Asienreise hat mich bis- 
her durch Ceylon, Vorderindien, Java, Japan und verschiedene Teile 
Chinas geführt; u. a. war ich vor Kiangsi auch in Hunan bis nach 
Tschangscha. Alle diese Reisen bewegten sich aber auf geographisch 
bekannten Pfaden und hatten mehr das Interesse der persönlichen 
Anschauung für mich und kolonialpolıtischer und wirtschaftlicher 
Studien. Die Expedition durch Kiangsi wird, hoffe ich, auch geo- 
graphisch wertvolle Ergebnisse zeitigen. 

Ich gedenke nun noch nach Französich-Hinterindien zu gehen 
und ins Innere der Halbinsel Malakka. Ende April oder Anfang 
Mai hoffe ich wieder daheim zu sein.« 


Afrika. 

Nach siebenjähriger, wenn auch häufig unterbrochener 

Tätigkeit hat Commodore Whitehouse die kartographische 
Vermessung des Victoria-Njansa beendet und ist nach 
England zurückgekehrt, so daß die baldige Ausgabe der 
Karten zu erwarten steht. Ursprünglich hatte Kapitän 
Whitehouse 'nur den Auftrag zur Aufnahme des britischen 
Anteils am See erhalten, die zwei Jahre in Anspruch 
nahm; nachdem durch dieselbe sehr bedeutende Berichti- 
gungen der bisherigen Karten nachgewiesen worden waren, 
und die ständig zunehmende Schiffahrt auf dem See die 
Benutzung besserer Karten dringend wünschenswert er- 
schienen ließ, gab die deutsche Regierung ihre Zustimmung, 
daß Kapt. Whitehouse seine Tätigkeit auch auf die süd- 
liche Hälfte des Sees fortsetzte, wo sich noch bedeutendere 
Änderungen herausstellten durch den Nachweis bisher un- 
bekannter Inseln, Buchten usw. 
Zu einer vollständigen Durchkreuzung Zentralafrikas 
auf wenig begangenen und zum Teil gänzlich unbekannten 
Routen hat sich die Reise von Leutnant Boyd Alexander 
ausgestaltet, die ursprünglich nur die Erforschung von 
Nordnigerien und des Schari-Beckens in Aussicht genommen 
hatte. Anfänglich zählte die Expedition, die im März 1904 
von Lagos aufgebrochen war, vier Teilnehmer, von denen 
Hauptmann Cl. Alexander im November 1904 in Maifoni, 
Bornu, Hauptmann Gosling im Juni 1906 in Njangara am 
Ubangi dem Schwarzwasserfieber erlag, während der Na- 
turforscher P. A. Talbot vom Tschadsee die Heimkehr an- 
getreten hatte. Nach der Aufnahme von Nordnigerien, 
wo namentlich der Gongolafluß vermessen wurde, hatte 
die Expedition längere Zeit der Untersuchung des Tschad- 
sees gewidmet, die aber trotz des mitgeschleppten Stahl- 
bootes mit sehr niedrigem Tiefgang nicht beendet werden 
konnte, da die dichten Vegetationsmassen der großen 
Sumpfflächen nicht durchdrungen werden konnten. Im 
Mai 1905 wurde die Mündung des Schari erreicht, auf 
dem sie nach den französischen Stationen gelangten; das 
nächste Jahr wurde zur Erforschung des Gebiets zwischen 
dem oberen Schari und Ubangi verwendet. Der Versuch, 
die Stahlboote nach dem Albert-Njansa zu schaffen, erwies 
sich als undurchführbar, so wandte sich Leutnant Alexander 
nach N, befuhr den Jei abwärts und gelangte auf dem 
Bahr-el-Ghasal und Nil nach Chartum, von wo er im 
Januar 1907 in Port Sudan am Roten Meere eintraf. 


Polargebiete. 

Durch die zahlreichen Touristenfahrten, die in jedem 
Sommer Spitzbergen zum Ziele haben, durch die indu- 
striellen Etablissements, namentlich Unternehmungen zur 
Ausbeutung der Kohlenschätze, die dort errichtet werden, 
wird über kurz oder lang die Frage an die Mächte heran- 
treten, welcher staatlichen Oberhoheit die Inselgruppe zu 
unterstellen ist, damit Gesetzmäßigkeit und Ordnung da- 
selbst gewährleistet werden kann. Ende vorigen Jahres 
wurde diese Frage in norwegischen Blättern aufgeworfen, und 
allgemein wurde daselbst das Verlangen gestellt, daß Nor- 
wegen als der nächstgelegene Staat zur Annektierung von 
Spitzbergen schreiten müsse. Zur Zurückweisung dieser 
norwegischen Ansprüche hat der Nestor der schwedischen 
Polarforscher, Prof. Dr. A. @. Nathorst, in einem Artikel 
(Stockholms Dagblad, 19. Okt. 1907) die Verdienste Schwe- 
dens um die Erforschung dieses Polarlandes in der ihm 
gebührenden Weise hervorgehoben und den Nachweis ge- 
liefert, daß das kleine Land bisher für diesen Zweck eine 
Summe von etwa 2 Mill. Kronen geopfert hat, während 
Norwegen für die wissenschaftliche Erforschung ver- 
schwindend wenig geleistet, dagegen ungeheure Summen 
aus der rücksichtslosen Ausbeutung der Naturschätze zu 
Wasser und Land gewonnen hat. Aus Kreisen der nor- 
wegischen Trantierjäger ist übrigens auch der Wunsch 
nach Beibehaltung des jetzigen Standes laut geworden. In- 
zwischen haben aber gerade Norweger den Beweis ge- 
liefert, daß die Erhaltung des jetzigen Zustandes auf die 
Dauer unhaltbar ist; wie Prof. Dr. ©. Nordenskjöld be- 
richtet (Ymer 1906, Nr. 4), sind die von dem berühmten 
schwedischen Polarforscher A. E. Nordenskiöld 1873 bei 
Kap Thordsen am Eisfjord zur Überwinterung errichteten 
Gebäude und Beobachtungshäuser, die 1882/83 von der 
schwedischen Regierung gelegentlich der internationalen 
Polarforschung erneuert und ergänzt worden sind, von 
norwegischen Jägern, die man nur als Piraten bezeichnen 
kann, rücksichtslos niedergerissen worden. Und dabei 
hatte diese ehemalige Station schon wiederholt schiff- 
brüchigen norwegischen Trantierjägern als Zuflucht für 
unfreiwillige Überwinterung gedient, die durch die zurück- 
gelassenen Vorräte der Schweden wesentlich erleichtert 
wurde! 

Rußland plant die Entsendung einer großen Expedition 
zur Erforschung der Nordostpassage durch das nördliche 
Eismeer, die bekanntlich erst ein einziges Mal 1878/79 
von dem schwedischen Polarforscher A. E. Nordenskiöld 
ausgeführt worden ist, um den kürzesten Seeweg nach 
den Besitzungen am Großen Ozean auszunutzen. Es sollen 
zwei Dampfer mit Eisbrechertypus ausgerüstet werden, die 
den Versuch machen sollen, in einem Sommer die Fahrt 
bis zur Bering-Straße auszuführen; jedoch ist eine Ver- 
proviantierung für zwei Jahre vorgesehen. Verschiedene 
Landexpeditionen sollen mit dieser Seeexpedition zusammen-- 
wirken. Die Kosten sind auf 1 Mill. Rubel berechnet. 

H. Wichmann. 


(Geschlossen am 12. März 1907.) 


Eine Reise durch Luristan, Arabistan und Fars. 
Von Ernst Herxfeld in Berlin. 
(Mit Karte, s. Taf. 7.) 
(Schluß. !) 


Ä V. Vom Kerkhä bis Ahwäz. 

Der nächste Marsch führte mich an einem pracht- 
vollen Vormittag über die Ebene, die sich auf einer Strecke 
von 20 km nur etwa 30 m senkt. Endlich war ich aus 
den Bergen heraus, und ein heimatliches, sicheres Gefühl 
umfing mich. Es war wieder alles, wie ich es zwei Jahre 
lang in den Ebenen von Mesopotamien erlebt hatte, und 
ich begriff wieder ganz die große Schönheit dieser end- 
losen Ebenen. Im S sah ich die charaktervolle Ruine 
des Iwän i Kerkhä in schwer taxierbarer Entfernung. Weiter 
östlich erschien fern am Horizont der Hügel von Susa, näher 
lagen Dörfer, in Palmengärten verborgen und von Lehm- 
mauern umschlossen. Rings um sie reife Reisfelder, auf 
denen Leute mit der Ernte beschäftigt waren. Überall 
salı man alte und neue Irrigationskanäle. 

Wäirend ich friedlich dahinritt, holte mich ein kur- 
discher Reiter ein, der mir eine Bestellung von Khän Gan 
brachte. Man hätte mich lange vergebens gesucht, und 
der Khän hätte doch so lebhaft gewünscht, mir ein Ehren- 
geleit durch sein Gebiet zu geben. Die letzte Nacht 
hätten sie Feuer gesehen, das sie für mein Lager hielten, 


‚hätten aber nach dem Verlöschen des Feuers den Platz 


nicht finden können. Es war das am Kerkhä, wo ich 
seit drei Nächten zum erstenmal wieder Feuer gemacht 
hatte. Meine Vorsicht und Besorgnis war also nicht um- 


"sonst gewesen, und ich versprach gern, den Khän später, 


von Dizful aus, zu besuchen, könnte aber wegen des be- 
dauernswerten Zustandes meiner Tiere augenblicklich nicht 
den geringsten Umweg machen. Ich dachte gar nicht 
daran, mich in diese Räuberhöhle zu begeben. Später be- 
suchte mich dieser Bote noch zweimal in Dizful und holte 
sich seinen Tuman Trinkgeld, den ich gern für meine 
glückliche Rettung aus dieser Gefahr opferte. 

So ritt ich an den Dörfern Mikeghä, Bänuwär und 
Kal’a Tü vorüber und kam nach sechsstündigem Marsche 
an der 20 Bogen langen sassanidischen Brücke von Dizful 
an. Jenseit der Brücke stand eine persische Wache und 
präsentierte, ein Anblick der mich wohltuend an die Türkei 
erinnerte. Bei dem Vertreter des Hauses Lynch Bros., 
dem Hägi Mula ‘Ali in Dizful, fand ich für die Tage meines 

I) Siehe Pet. Mitt. 1907, Heft III, S. 49—63 und Tafel 5. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft IV. 
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Aufenthaltes dort mit meiner ganzen Karawane eine gast- 
freie Aufnahme, wie denn Gastfreundschaft eine der ersten 
Tugenden der Araber und Perser ist. 

a) Dizful. 

Während ich in Dizful die nötigste Restauration meiner 
Karawane vornahm, hatte ich Gelegenheit die Stadt zu 
betrachten. Durch Aufnahmen und Bilder, welche Mit- 
glieder der Dälögation scientifique gemacht haben, ist sie 
etwas bekannter, und ich kann mich auf einige Notizen 
beschränken. Dizful liegt auf einem über 20 m hohen 
Konglomeratfelsen, der als letzter Ausläufer der Gebirge 
die Küstenlinie der susischen Ebene bildet, am linken 
Ufer des von Burugird stammenden Diz. Die moderne 
Stadt liegt auf hohem Wohnschutt, und dieser Schutt und 
der Konglomeratfels ist ganz und gar von Gängen und 
Kellern unterhöhlt. In diesen Höhlen steigen die Straßen 
zum Fluß herab, und ebenfalls dienen sie als Kellerwohn- 
räume, Serdäb genannt, von denen in Dizful drei über- 
einander angeordnet zu sein pflegen. Mit der zunehmen- 
den Hitze, die selbst für dies Land ungewöhnliche Grade 
erreicht, steigt man immer tiefer in die Serdäb hinab. 
Diese Serdäb und die Häuser überhaupt zeigen ganz den Stil 
der Mösuler Bauten, wie sich auch sonst die beiden Städte 
in vieler Beziehung ähneln, dagegen hat Baghdäd einen 
ganz anderen, von Indien beeinflußten Charakter. 

Die Bautechnik aller Häuser ist eine Art Beton, aus 
Kieseln und Gips, mit abgleichenden Schichten schwach 
gebrannter Ziegeln. Meist unterscheiden sich diese Mauern 
kaum von dem Konglomerat des Bodens, nur selten findet 
man eine Verblendung mit gebrannten Ziegeln und Gips- 
putz. Daneben sind Häuser ganz aus ungebrannten Lehm- 
ziegeln (libn) erbaut. Der Typus der Häuser gehört zu 
den Hofhäusern. Durch einen gedeckten Eingang gelangt 
man in einen kleinen Hof, dessen Mauern gewöhnlich 
durch regelmäßige Blendarkaden gegliedert sind. Die eine 
Front hat die offene Halle, den Iwän, zu deren beiden 
Seiten die zwei hohen Haupträume liegen. Abgetrennt 
davon liegt das Änderün (Frauenhaus), welches fast immer 
eine obere Etage (Bäläkhäne) besitzt. Die Räume sind 
gewölbt, die Höfe mit kleinen Kieseln ornamental be- 
pflastert, reichere Häuser haben ein Wasserbassin (Haud) im 
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Hofe, die Dächer sind aus Lehm. Ein unbeschreiblicher 
Übelstand sind die Abwässerungsverhältnisse. Alle Ab- 
wässer laufen einfach aus Ausgüssen an den Mauerwänden 
auf die vielfach etwas tiefer als die Hausflure gelegenen, 
nur 3—4 m breiten Gassen hinab. Ich habe viele 
orientalische Städte gesehen, aber ein solcher Unrat wie 
in Dizful ist mir nicht vorgekommen. 

Europäer leben nicht in Dizful. Das englische Kon- 
sulat in Ahwäz hat aber dort ein schönes Haus erworben. 
Daraus war vielleicht mit Recht das Gerücht entstanden, 
England wolle in Dizful und ebenso in Suster Konsular- 
agenturen errichten. Nach dem Unfall Mr. Lorimers 
scheint eine Verzögerung eingetreten zu sein. Das schon 
mehrfach erwähnte Haus Lynch wird durch Mula Hagi 
‘Alı Aghä vertreten. Dizful ist der Sitz eines Untergou- 
verneurs (Nä’ib el huküme), eines Sähzäde, der gleich- 
zeitig Telegraphenbeamter ist. Da dieser Herr nur persisch 
spricht, kann man überhaupt nur in persischer Sprache 
telegraphieren. Übrigens funktioniert der Telegraph nur 
ausnahmsweise. Der Apparat, eine Batterie von 6 Ele- 
menten, stand, als ich den Nä’ib aufsuchte, auf einem 
Klapptisch, die Drähte kamen durchs offene Fenster herein. 
Der Sähzäde war so freundlich, mir für die Reise bis 
Suster zwei Soldaten mitzugeben, bei einem meiner Be- 
suche traf ich dort auch den Söikh, den höchsten kirch- 
lichen Beamten des Landes, einen Schwiegersohn des 
Söikh el Isläm in Teherän. 

Ein anderer hoher Beamter und gleichzeitig Groß- 
gsrundbesitzer und Kaufherr ist Mirza ‘Alı Khän Mustawfı. 
Durch die Liebenswürdigkeit des Mösuler Kaufherrn Däüd 
Kelebi aus dem Hause der Dabbägh (Gerber, eine der 
großen Mösuler Familien), der sich um alle Mösul be- 
suchenden Deutschen und besonders die deutsche Grabungs- 
expedition in Assur die größten Verdienste erworben hat, 
war ich an ‘Ali Mustawfi empfohlen. Dieser empfing 
mich in dem Tälär seines großen neuen, an der nörd- 
lichen Peripherie der Stadt über dem Fluß gelegenen 
Hauses. Dieser Tälär ist der spezifische Empfangsraum 
der großen Häuser, seine Wände sind durch Nischen in 
architektonischer Umrahmung gegliedert. Überall sieht 
man den ausgeprägten Sinn der Perser für großstilige 
Architekturen. Mit der Breitseite liegt der Täläar am Hofe 
und hat da meist drei große, tiefe Bogenfenster. Die 
Fenster sind mit bunten Gläsern geschmückt. Köstliche 
Beispiele davon sah ich in alten Siräzer und Käfäner 
Häusern. Die tiefe Fensternische heißt Sähnysin, d. h. 
der Königssitz. Davon heißen einerseits die schönsten 
Teppichstücke, die man hier hinzulegen pflegt, SähnySin, 
anderseits ist hieraus die Bezeichnung für die Baghdäder 
Holzerker Sanafıl entstanden. 

Die dritte Persönlichkeit in Dizful ist der Mudir, der 
Chef des Zoll- und Postwesens, welcher fließend englisch 
spricht. _Der Wali des PuSt i Küh unterhält mit Dizful, 


ebenso wie mit Baghdäd und, wie ich gehört habe, auch 
mit Kirmänsäh eine regelmäßige Verbindung. Sein Agent 
war ein naher Verwandter des Khän von Ambär i Säimere, 
namens Kätkhänı Khän. Dieser erledigt die politischen 
und Handelsgeschäfte des Wali. In primitiver Weise liegt 
hier noch zweierlei nahe beieinander: der Herrscher des 
Landes ist zugleich der größte Herdenbesitzer und Kauf- 
mann. Kätkhänı Khän, der von den Abenteuern meiner 
Reise bereits genau unterrichtet war, besuchte mich und 
nahm einen Brief von mir an den Wali mit, außerdem 
versprach er selbst alles genau zu berichten und für die 
Bestrafung der Schuldigen Sorge zu tragen. 

Die aus Persern, Kurden, Luren und Arabern gemischte 
Bevölkerung von Dizful zählt etwa 15000 Köpfe. Damals 
waren von ihnen 5000, darunter sehr viele Kinder, auf 
der Wallfahrt nach Kerbelä und Neßef begriffen. Der 
Wallfahrtsweg geht von Dizful durch das Gebiet Ghuläm 
Riza Khäns zwischen dem Gebel Hamrin und den äußeren 
Ketten des PuSt i Küh hindurch nach Zorbätije und Bedrä, 
von dort nach Küt oder Baghdäd. Der Weg von Dizful 
nach Amära am Tigris wird auch begangen, doch nur mit 
Erlaubnis der am Ostufer des Tigris sitzenden Araber- 
stämme. Ein englischer Geograph, Mr. Cadoux, hat im 
Sommer 1903 die Strecke mit arabischer Führung in zwei 
Nächten durchritten; die Engländer verstehen es sehr, 
mit den Eingeborenen Fühlung zu gewinnen. 

Da die Wege nach N und NO, nach Khurmäbäd und 
Burugird, jetzt völlig gesperrt sind, so bewegt sich der 
Haändelsverkehr ausschließlich auf der Straße nach SuSter. 

Das Land produziert Reis, Weizen, Gerste und Datteln; 
Reis wird exportiert. Zwei spezifische heimische Indu- 
strien sind die Bereitung von Indigo, die unten am Fluß- 
bette getrieben wird, und die der Filze. Die Filze werden 
als Teppiche, Pferdedecken, Oberkleider und Mützen ver- 
wendet. Das Wollmaterial liefern zum großen Teil die 
Luren. Ebenso kommen aus dem Lüristän Harze, Gummi 
und Traganth, Galläpfel, Felle und Federn. Geschätzt 
sind auch die Schreibrohre von Dizful (Kalam). Auch 
eine Art Cocon (kaz), die zur Seidenspinnerei verwandt 
wird, wird exportiert. Der Import besteht aus Manchester- 
Stoffen, Tüchern, Kleidungsstücken, Uhren, Bijouterien, 
Schreibmaterial und Papier, besonders aber Zucker und 
Tee, beides in ganz Persien die unentbehrlichsten Artikel; 
Kaffee wird nur in äußerst geringen Mengen gebraucht. 

Fast der ganze Verkehr ist in den Händen der Lynch 
Company, deren Hauptaufgabe die Ausrüstung von Karawanen 
ist, die also im weitesten Umfang auch fremde Güter 
transportieren, während sich ihr eigener Import haupt- 
sächlich auf Tee, Zucker, Streichhölzer, Kupfer- und andre 
Bleche beschränkt. Der lokale Handel ist kleinlich, das 
Geldwesen in übelster Verfassung. Man kennt nur die 
Doppelkrane (etwa ?/, Rmk.) und Kupfer-Sähis, eine sehr 
unbequeme Scheidemünze. Die Goldtumane, die ich aus 
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Baghdäd mitgebracht hatte, kannte man überhaupt nicht, 
dagegen wurde das türkische Pfund angenommen, es 
hatte einen um fast zwei Piaster (= 1 kran) höheren 
Wert als in Baghdäd. 

b) Nach Suäter. 

Meine Absicht war ursprünglich, von Dizful über Suter 
und Rämuz weiter zu reisen, doch verschiedene Rück- 
sichten zwangen mich, Ahwäz aufzusuchen. Das Terrain 
von Dizful bis Könak ist ein loses Konglomerat, nur 
selten von einer dünnen Humusschicht bedeckt. West- 
östlich durchziehen es zahlreiche, sehr flache Wadis, alle 
im Herbst trocken, aber im Frühjahr reich an Wasser. 
Daneben Reste alter Kanäle, der größte war von Wall zu 
Wall dreißig Schritt breit, hatte also die Dimensionen der 
großen Kanäle der Khalifenzeit. Auch die unterirdischen 
Leitungen, Känät genannt, wie ich sie auch zwischen 
Damaskus und Der, und später besonders bei Siräz und 
im ’irak ‘agamıi sah, findet man. Sie kennzeichnen sich 
als fortlaufende Reihe senkrechter Schächte, welche zum 
Bau des Tunnels unentbehrlich waren. Die Känäte sind 
sehr alt, und da sie, z. B. in Ahwäz, in Zusammenhang 
mit den großen sassanidischen Stauanlagen auftreten, so 
dürfen sie z. T. in sassanidische Zeit zurückgehen; die 
meisten Känäte in Persien sind nicht mehr im Gebrauch, 
nur bei Siraz und Isfahän sah ich noch tätige. Die 
Dörfer mit ihren Palmengärten, von Lehmmauern und 
Türmen umgeben, liegen in einem Kreise von bewässerten 
Reisfeldern. Ein Dorf, welches wieder den Namen Bänu- 
wär trägt, gehört dem Aghä ‘Ali Mustawfi von Dizful. 

Die Dörfer bestehen alle aus Lehmhäusern, nicht wie 
in den halbnomadischen Gegenden aus Zelten. Vielfach, so 
auch in Könak, haben sie einen Wachtturm (Meftül); in 
Könak steht auch ein Heiligengrab, in dieser Gegend 
Makäm genannt und genau den Imämzäde, Imäm oder 
Ziäret anderer Gegenden entsprechend. Im Khüzistän 
zeigen sie alle die typische Form der abgestuften spitzen 
Kuppel. Wenn die Stufen in der Höhe abnehmen, erinnert 
diese Form in ihren Konturen an kleine indische Go- 
puren. Das beste Beispiel in Khüzistän ist das Grab 
Daniels bei Susa. In Baghdäd kommt dieser Typus 
an zwei schönen Bauten vor, nämlich Sitte Zuböide und 
Seikh ‘Omar. | 

Könak ist von Bakhtiari bewohnt. Von hier aus wird 
der Konglomeratboden sehr viel feiner und liegt meist 
unter einer lehmigen Schicht. Das Terrain fällt unmerk- 
lich. Südlich des Dorfes Pahwände erhebt sich eine 
Gruppe von Schutthügeln in der Größe von Einzelgebäu- 
den, die den Ruinen einer Stadt angehören könnten. Ich 
bemerke ausdrücklich, bei Sähäbäd, südlich von Dizful, 
wo man das alte Gonds-Säpür vermutet, keine Ruinen 
wahrgenommen zu haben. In der Nähe dieser Tells ziehen 
sich meilenlang die Reste des großen Kanals Nahr Gäibänd 
hin. Hinter dem Nahr Gäibänd liegt eine Mulde mit Brunnen, 


wo Araber vom Stamme Beni Sa’d ihre Herden tränken. 
Zwischen Könak und dieser Döimke genannten Mulde 
liegt also die Nationalitäts- und Sprachgrenze. Von Deimke 
aus hebt sich der Konglomeratfelsen allmählich um 30 m, 
um dann zur Flußebene des Suteit vor Sufter steil ab- 
zufallen. Hier ist die Grenze des Konglomeratbodens; bis 
Ahwäz hin folgen alluviale Lehme und Tone von äußer- 
ster Fruchtbarkeit, wenn dieses Land bewässert wird. 

Am Fuße des steilen Abfalles liegt ein altes Abambaär. 
Es ist eine Treppe von 20 steilen Stufen in den Fels 
gehauen, die zu einer Höhle mit Wasser führt. Außen 
liegt ein kleiner moderner Kuppelbau davor. Diese Ab- 
ambäre findet man überall in Persien, sie erschließen 
unterirdische Quellen oder das Grundwasser, sind auch oft 
nur Zisternen für Regenwasser. Berühmte schöne Ab- 
ambäre sind in Kazwin und Käsäan. 

Das Tal des Sutöit, des westlichen Armes des Kärün, ist 
tief in das Terrain eingeschnitten. Durch alte, künstliche 
Grotten steigt man zum Wasser hinab. Die Ruinen der 
mächtigen sassanidischen Brücke sind nicht mehr gangbar. 
Man ist daher genötigt auf kleinen, aus aufgeblasenen 
Hammelschläuchen und dünnen Stangen konstruierten Flößen 
(einer Art kelek) über den tiefen Fluß überzusetzen. 

Snöter liegt auf dem südlichen linken Ufer, auf dem 
nördlichsten Teile der von beiden Flußarmen gebildeten 
Insel. Der Ort ist in unaufhaltsamem Verfall begriffen. 
Von den ausgedehnten Häusern und Straßen ist nur noch 
ein kleiner Teil bewohnt. Trotzdem von hier aus der eine 
Zweig der Bakhtiari-Route ausgeht, welcher sich in Mala- 
mir mit dem Wege Rämuz-Isfahän trifft, und trotzdem der 
Kärün bis dicht an die Stadt heran schiffbar ist (die 
Haltestelle liegt etwa eine Stunde unterhalb von SuSter), 
ist der Rückgang der Stadt doch unvermeidlich. Der 
Verkehr wird ihr von dem aufstrebenden und viel glück- 
licher gelegenen Ahwäz-Nasrije fortgenommen. Die Route 
SuSter-Malamir wird nicht viel begangen. Anderseits 
sammelt sich der Handel des Lüristän und des Nordens 
schon in Dizful und braucht keine besondere Empore in 
Suster. Eine Rettung für die Stadt wäre vielleicht die 
Öffnung der Straße nach Burußird. 

Das Haus Lynch wird in SuSter von Mr. Jusuf Alexander, 
einem Armenier, vertreten, der mir bei meiner Weiterreise 
behilflich war, und dessen Bruder als Beamter des Indisch- 
Europäischen Telegraphen in Abädeh schon vielen Reisenden 
die liebenswürdigste Unterstützung zuteil werden ließ. Bis 
Suter lassen Lynch Bros. zweiwöchentlich den Dampfer 
»Süsän« verkehren, so daß also Suter von der See aus über 
Muhammera sehr bequem erreichbar ist. Der Posten eines 
Kapitäns der »Süßän« ist mehr noch als der der »Malamir«, 
welche zwischen Muhammera und Ahwäz verkehrt, ein 
sehr strapaziöser und entbehrungsreicher. Die Herren sind 
die einzigen Europäer auf dem Schiff und müssen die ganze 
Fahrzeit in glühender Sonnenhitze auf dem Posten sein. 

107 


76 Eine Reise durch Lüristän, Arabistäan und Färs. 


Im Norden der Stadt liegt das große Serai, jetzt zum 
größten Teil schon Ruine, ehemals aber eine recht starke 
Festung, in dem der Untergouverneur Mu’izz el Mamälek 
wohnt. Ich machte dort meinen Besuch, wie das bei 
Reisen in Persien üblich ist und erhielt darauf eine Wache 
von vier Mann an mein Zelt geschickt, das ich am Ufer 
des Suteit, zwischen Serai und der alten sassanidischen 
Brücke, aufgeschlagen hatte. Dies war der geeignetste 
Ort hierfür, wenn man bei längerem Aufenthalt nicht vor- 
zieht, ein leeres Haus zu beziehen. 

Außer Brücke und Serai sind in Suter die großen 
Mühlenanlagen bemerkenswert, die aus sassanidischer Zeit 
stammen. Alle diese Anlagen sind in jüngerer Zeit von 
dem holländischen Ingenieur Mr. Graadt van Roggen!) 
genau untersucht worden im Interesse eines Projekts, von 
dem ich noch handeln werde. 

In Dizful und SuSter sah ich vielfach und ausschließ- 
lich Teppiche von der Qualität der schlechten Siräzer. 
Da diese Teppiche auch im Baghdäder Handel sehr ge- 
wöhnlich, in Teherän und Isfahän aber sehr selten sind, 
so nehme ich an, daß sie nicht nur in Siräz bzw. dem 
Färs fabriziert werden, sondern ebenfalls im Khüzistän. 
Die besseren (Qualitäten dagegen, die sog. Kasgäi, sind 
ausschließlich im Färs zu Hause. Im Söimere - Gebiet 
werden Teppiche fabriziert, die eine sehr minderwertige 
_ provinzielle Gruppe der im europäischen Handel Mösul 
genannten Fabrikate darstellen. Korrekter würde man sie 
Hamadän, Kuliahi, Mekkt u. dgl. nennen. 

ec) Nach Ahwäz. 

Erst am Nachmittag brach ich von Sufter auf in der 
Absicht, nur ‘Arab Hasan am Abend zu erreichen. Der 
Weg führte mich zunächst an einem an der südlichen 
Grenze von Suäter gelegenen großen Heiligengrabe, dem 
Imämzäde ‘Abdallah, vorbei. 

Dann folgte ein Marsch durch die ebene Wüste, am 
Abend und einbrechender Nacht. Ein solcher Marsch 
gehört zu den wunderbarsten Sensationen, die man emp- 
finden kann. Der Horizont ist gänzlich unbeschränkt, die 
endlose Weite von einer Flut von Licht übergossen, die 
Steppenkräuter duften, die Sonne sinkt und taucht Himmel 
und Erde in unerhörte Farben. Jeder Halm wirft lange, 
stahlblaue Schatten. Dann wird das Licht fahler, nur 
der Himmel glüht noch in tiefem Karmin. Eine Stunde 
dämmert es, dann sind die Sterne da in unvergleichlicher 
Klarheit. Der Himmel weitet sich über uns, grenzenlos. 
Wie wir es schon viele Nächte getan haben, blicken wir 
zu den vertrauten Sternbildern empor. Da ist die Wage 
und der Bär, der Antinous und der Skorpion, sie gehen 
auf, kulminieren und gehen unter. Der Anblick dieser 
ewigen Beständigkeit hebt uns über viele Sorgen hinweg. 


1) Notice sur les anciens travaux hydrauliques en Susiane par 
Mr. Graadt van Roggen. Extrait des M&moires de la Delegation en 
Perse, Bd. VII. Chälon-sur-Säone 1905. 


Man fühlt den Zusammenhang dieser Nächte, das Ganze 
der erlebten Zeit. Der gegenwärtige Moment ist nicht 
mehr etwas Vereinzeltes, Unverständliches, dessen Vorher 
und Nachher im Dunkel liegt, sondern das Glied einer 
Kette, deren Anfang weit zurückliegt und deren Ende 
sich vor uns hinauszieht. 

Erst in vorgerückter Nacht kam ich in ‘Arab Hasan 
an, das am Sutöit liegt. Es ist von Arabern bewohnt 
und hat feste Lehmhäuser (dämät). Diese Lehmhäuser 
haben hier, wie auch sonst vielfach im ‘Arabistän ein 
flachgiebeliges Dach. Das ist eine ganz wunarabische 
Form. Die Araber Mesopotamiens bewohnen solche Häuser 
nicht einmal, wenn sie von früheren Ansiedlungen andrer 
Stämme, wie der Jeziden und Kurden, vorhanden sind. 
Gegenüber von Kal’at Serkät liegen am Tigris bei den 
Tulül el ‘Akr einige solcher flachgiebeligen Häuser von 
älteren Ansiedlungen, wie sie die Kurden im ihren Bergen, 
sofern sie nicht nomadisieren, zu bauen gewohnt sind. 
Die Gebür schlagen daneben ihre Zelte auf. Im Khüzi- 
stäan dagegen haben die Araber diese fremde kurdische 
Hausform adoptiert. 

Von ‘Arab Hasan bis Bänd e Kir, meist -kil gesprochen, 
sind es vier Stunden Marsch. Bänd e kil ist die Kon- 
fluenz des Kärün, Suteit und des Abi Diz. Der Kärün 
sieht wie ein künstlicher Kanal aus, ist etwa 30 m breit, 
sehr tief und etwa 10 m in den Alluvialboden einge- 
schnitten. Man überschreitet ihn auf einer Fähre. 

Der Weg folgt dann dem vereinigten Flusse auf dem 
linken Ufer. Der Kärün fließt hier genau südlich im 
geraden Laufe. Man kommt an sehr winzigen und meist 
verlassenen Dörfern vorüber, Bestellung ist nur unten im 
Flußbett selbst. Im fernen W erblickt man niedrige 
Höhenzüge, die südlichen Teile des Gebel Hamrin, im O 
liegen Bakhtiari-Gebirge. Von der Fähre über den Kärün 
bis Weis sind es etwa 34 Stunden. 

Weis ist ein großes Dorf von etwa 120 Häusern, mit 
einem kleinen Basar. Hier zweigt ein toter Arm vom 
Kärün ab und die Ruinen eines großen Dammes sind 
erhalten. Diese Stelle ist für die Bewässerung des Landes 
wichtig. Von hier an beginnt der Fluß riesige Serpen- 
tinen zu beschreiben. Man sieht Segelschiffe auf ihm 
verkehren, und auf dem Landwege brechen die kleinen 
Züge von Menschen und Tieren bis Ahwäz hin gar nicht 
mehr ab. Der Weg nähert sich nun den Ausläufern des 
Hamrin, welcher die Ebene von Khüzistän deutlich von 
den Ebenen des Tigris und des Satt el ‘Arab trennt. 

Der Kärün durchbricht die lange Hügelkette, in breiten 
Schnellen über die Gipsfelsen rauschend. Das ist ein 
natürliches Hindernis für die Schiffahrt, und daher kann 
hier das Schiff von Muhammera nur bis dicht an die 
Schnelle heran, während der Dampfer nach SuSter un- 
mittelbar oberhalb anlegt. An der Stelle der Schnellen 
sind auch noch bedeutende Reste einer dreifachen antiken 
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Barrage erhalten. Das ist die Lage des alten Ahwäz, 
dessen Schutthügel auf beiden Ufern kenntlich sind. Hier 
liegt auch der moderne Ort Ahwäz, auf dem linken Ufer 
und schon am westlichen Fuße der flachen Berge, also 
in der Ebene des Zweistromlandes. Zwanzig Minuten 
südlicher liegt die neue, schnell aufblühende Stadt Nasrije. 
Es ist die natürliche Pforte zum ganzen Khüzistän, denn 
der Austritt des Kerkhä in die Tigris-Ebene kommt für 
den Verkehr nicht in Frage wegen der weiten Sümpfe, 
in die er sich verliert. Ebenso liegt es weiter im S beim 
Kurdistän oder Gerräkhi Rüd. Dagegen ist der Kärün, 
obwohl er nicht reguliert ist, bis Ahwaz für größere Fluß- 
dampfer schiffbar. Und von den Schnellen ab können 
der Kärün, Suteit und Diz direkt befahren werden. Ohne 
jede technische Schwierigkeit könnten der Ab i Saur und 
der Kerkhä an dieses natürliche Netz angeschlossen werden, 
wie es in antiker Zeit sicher der Fall war. 

Angeregt vielleicht durch Sir Willcocks’ großes Problem 
der Wiederherstellung der Kanalisation Mesopotamiens, hat 
man auch in Persien daran gedacht, das Khüzistän durch 
Kanalisation einer intensiveren Kultur wiederzugewinnen. 
Daß dies eine große und höchst lohnende Kulturarbeit 
wäre, ist nicht zweifelhaft. Man wollte mit der von 
Kärün und Sutöit gebildeten Insel beginnen, und die per- 
sische Regierung betraute Herrn Graadt van Roggen mit 
dem Studium dieser Aufgabe. Die schönen Resultate sind 
in dem oben erwähnten Buche niedergelegt. Politische 
Rivalität hat die Ausführung des Projektes, wie leider 
meist im Orient, zunächst verschoben. Engländer haben 
ebenfalls ein Projekt ausgearbeitet und dem Schah vor- 
gelegt. 

Ähnlich wie es bei Khänikin und Kasr i Sirin der 
Fall war, ist das Tor das Kärün ein Platz, wo immer 
eine Stadt liegen muß, und so kann man der neuen Stadt 
Nasrije eine große Zukunft voraussagen. Wenn einmal 
die Straßen nach Isfahän und Teherän besser erschlossen 
sind, wird es Büfir und Siräz in den Schatten stellen. 
Im Gegensatz zu anderen orientalischen Städten ist Nasrije 
breit und regelmäßig angelegt und weit berühmt als Muster 
der Reinlichkeit. Es ist der Sitz eines englischen Kon- 
sulates, welches bisher Mr. Lorimer, den ich schon nannte, 
inne hatte. Das Konsulat hat ein imponierendes Haus 
und hat, wie alle englischen Konsulate in Persien, eine 
Abteilung indischer Sepoys des Ansehens und nicht der 
Sicherheit wegen. Man war im Begriff ein noch größeres 
Haus zu erbauen, dessen Garten, sich bis zum Flusse er- 
strecken sollte. Als Anfangspunkt der Bakhtiari-Route 
ist Ahwäz eine der wichtigsten Niederlassungen von Lynch 
Bros., die von Mr. Wilson geleitet wurde. Von hier gehen 
große Karawanen von Kamelen und Maultieren nach Isfahän, 
ferner legen hier die beiden Dampfer »SüXän« und »Malamir« 
an. Der Kapitän der »Malamir« war ein Mr. Cowley, 
einer englischen Familie in Baghdäd entstammend, die 


bereits in der dritten Generation dort heimisch ist. Die 
Firma Lynch ist übrigens ebenso alt. Dies ist bemerkens- 
wert: englische Arbeit hat in diesen Ländern schon eine 
Geschichte, daneben alle Fremden als Parvenüs erscheinen. 
So ist es natürlich, daß bis jetzt England den Handel 
beherrscht. In Wahrheit ist auch der Persische Golf mit 
allem, was daran liegt, Siraz, Khüzistän, ’iräk und der 
arabischen Küste englisch-indische Interessensphäre, und 
England ist die einzige Macht, welche auch politisch diese 
Länder beherrschen könnte. Dagegen hat Deutschland 
dort leider gar keine reellen Interessen. Es sind über- 
haupt keine Deutschen dort, wie auch im ’iräk und Meso- 
potamien der belgische Konsul, Herr Püttmann, der In- 
haber des einzigen deutschen Kaufhauses ist. Über den 
deutschen Einfluß und die deutschen Interessen in all 
diesen Ländern sind so verkehrte Ansichten verbreitet, 
daß ich glaube, dies einmal aussprechen zu dürfen !). 

Ein sonderbarer Übelstand ist noch nicht behoben 
worden, trotzdem das englische Konsulat schon seit langer 
Zeit hier besteht. Auf den persischen Telegraphenlinien 
nach Muhammera oder BüSir kann man nur persisch tele- 
graphieren, das bedeutet, daß der Telegraph für Europäer 
so gut wie unbenutzbar ist. Dabei sind alle Handels- 
geschäfte auf telegraphische Erledigung angewiesen. Man 
muß daher eine Vertretung oder einen Freund in Muham- 
mera haben, der die Depeschen als Brief empfängt und 
durch speziellen Boten nach Basra, auf türkischen Boden, 
befördert, von wo sie dann nach Europa aufgegeben werden. 
Wenn man Persien nur von der Seite des Indisch- 
Europäischen Telegraphen kennt, macht man sich diese 
Schwierigkeiten nur schwer klar. 

Kurz vor Beginn des russich-japanischen Krieges hatte 
Rußland am Persischen Golf einen energischen Vorstoß 
gemacht, der aber durch den Krieg sehr beeinträchtigt 
wurde Es hatte dem Holländer Herrn Pieter Paul ter 
Meulen, der während eines langen Aufenthaltes in tro- 
pischen Ländern die reichsten Erfahrungen gesammelt und 
sich in Ahwäz niedergelassen hatte, eine Konsularagentur 
übertragen. Diese Agentur stützte sich auf die Errichtung 
der von der Regierung subventionierten Linie ÖOdessa- 
Persischer Golf, R. O. P. I. T. (Russkoe obstsiestwo paro- 
khodstwa i torgowli). Aufgabe des Konsulats war es, den 
russischen Handel zu fördern. An allen Orten wurden 
zweisprachige Affichen über die Dampferlinie veröffentlicht, 
und Herr ter Meulen nahm sich seiner Aufgabe mit großer 
Hingabe an. In seinem Hause, das ein Vorbild der Gast- 
freiheit und, trotz der schwierigen Verhältnisse im fremden 
Lande, ein holländischer Musterhaushalt ist, fand ich eine 
nach den vorhergegangenen Strapazen unbeschreiblich köst- 
liche und unvergeßliche Aufnahme. Unterstützt wurde 


I) Seit dies geschrieben, hat die HAPAG einen Dienst nach dem 
Persischen Golf eingerichtet und Agenturen an verschiedenen Plätzen 
eröffnet. 
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Herr ter Meulen, der auch in Rämuz eine Vertretung 
unterhält, von einem jungen Landsmann, Herrn Gatama. 
Herr ter Meulen wünscht sehr auch den deutschen 
Handel für dieses Land zu interessieren, doch hat sich 
deutscher Unternehmungsgeist bisher dort noch gar nicht 
betätigt. 

Überall in Nasrije herrscht reges Leben, auf dem 
Flusse, in den Basaren und auf den Straßen in das Land 
hinaus, ein wohltuender Gegensatz zu dem absterbenden 
Suter. So stark wie hier habe ich den Fortschritt in 
den entlegenen Teilen des Orients nie empfunden, selbst 
in Baghdäd nicht. Dabei herrschten gerade unruhige Ver- 
hältnisse, die das Emporstreben behinderten. Die per- 
sische Regierung hatte einen neuen Gouverneur nach 
‘Arabistän geschickt, um die Beni Turf-Araber, welche die 
sumpfigen, aber reichen Gegenden um Hawize, westlich 
vom Hamrin im Kerhkä-Gebiet bewohnen, zur Steuer- 
zahlung zu zwingen, denn diese war seit fünf Jahren 
ausgeblieben. Der neue Gouverneur hatte sich mit dem 
tatsächlichen Herrscher von ‘Arabistän, dem Sardär el Arfa, 
Ssikh Hazäl von Muhammera, ins Einvernehmen gesetzt, 
und so sollen 6000 Soldaten gegen die Beni Turf aufge- 
boten worden sein. Von tatsächlichen Erfolgen hörte ich 
nichts, indessen wurden überall Pferde und Maultiere re- 
quiriert, so daß im ganzen Lande, auch für teures Geld, 
kaum die notwendigsten Transporttiere zu haben waren. 
Gerste und Häcksel hatten abnorme Preise. Auch die 
Tiere, welche ich von Suster aus zur Aushilfe gemietet 
hatte, sollten gewaltsam requiriert werden, und es bedurfte 
einer besonderen Anordnung des Söikh von Nagrije, des 
Stellvertreters des Seikh Hazäl, um die Tiere frei zu be- 
kommen. Auch haben infolge dieser Expedition viele 
Bauern ihre Dörfer verlassen, manche Dörfer sind ganz 
umgezogen. Daß damit ein großer Verlust an materiellen 
Werten verbunden ist, braucht man nicht erst auszu- 
sprechen, und es erscheint mir fraglich, ob dieser durch 
die Steuerzahlung der Beni Turf ausgeglichen wird. 

Da ich für meine Weiterreise einer Unterstützung des 
Seikh Hazäl bedurfte, so sandte ich ihm das Empfehlungs- 
schreiben des persischen Residenten in Baghdäd und bekam 
die Einladung, am Tage darauf den Söikh zu besuchen. 
Infolge des Krieges hatte der Söikh sein Quartier von 
Muhammera nach Muzafferije am Kärün verlegt. Dieses 
Dorf, das sich aus diesem Grunde schnell und stark ver- 
größert hatte, und im dem ein Basar eingerichtet war, 
liegt zwei Stunden scharfen Rittes unterhalb von Nasrije. 
Am rechten Ufer war das Feldlager des Seikhs aufge- 
schlagen, aus einer bedeutenden Zahl indischer und ara- 
bischer Zelte bestehend. Söikh Hazäl selbst lebt schon 
seit langer Zeit nur auf seinem Schiffe, einem stattlichen 
Dampfer englischer Fabrik, um den herum eine Anzahl 
Segel- und Ruderboote, daneben auch eine kleine Dampt- 
barkasse lagen. Man sagte, er täte dies aus Furcht vor 


Attentaten, und bei der sonderbaren Art, wie Hazäl zur 
Herrschaft gekommen ist, ist das nicht unmöglich. Er 
hat nämlich seinen älteren, regierenden Bruder Mügel ums 
Leben gebracht und dann, wie im Orient in alter und 
neuer Zeit. üblich, dessen Harem geheiratet, um die Legi- 
timität seiner Erbansprüche zu dokumentieren. Am Fluß- 
ufer wurde ich von einem Soldaten im Ruderboot empfangen 
und zum Dampfer hinübergefahren. Der Ssikh empfing 
mich ganz allein. Nach dem üblichen Kaffee und Zigaretten 
ließ er mir ein Frühstück servieren. Da gerade der 
Ramadän, (ler Fastenmonat, angebrochen war, speiste er selber 
nicht mit. Das Dejeuner war ganz nach europäischer 
Art zubereitet und wurde auf Porzellan mit silbernem 
Besteck serviert. Eine so weitgehende äußere Kultur 
habe ich weder bei den großen Sammar Söikhs, noch selbst 
bei hohen persischen Beamten in der Provinz getroffen. 
Während ich immer wieder genötigt wurde, das reiche 
Menu: Nudelsuppe, Hammelkeule, Backhuhn, Maccaroni, 
Reis und Curry,. Creampeaces und Kompott zu kosten, 
unterhielt sich der Seikh in sehr liebenswürdiger und 
gewandter Art. Er ist der Typus eines vornehmen Arabers, 
trug weißseidene Gewänder und den etwas spärlichen 
grauen Bart gestuzt. Die persische Regierung häuft große 
Ehren und Titel auf ihn, da er der tatsächliche Macht- 
haber von ‘Arabistän ist. Seine Macht, die natürlich in 
seiner Familie längst traditionell ist, beruht in erster Linie 
auf seinem ungeheuren Grundbesitz und dann darauf, daß 
er versteht, die großen Summen, die er einnimmt, auch 
zu geeigneter Zeit auszugeben. Die 'Themata, von denen 
er sprach und von denen er hören wollte, waren recht 
charakteristisch: das Verhältnis der Sammar-Beduinen zur 
Türkei, die Beziehungen Deutschlands zu Persien. Wo 
Deutschland läge? Mit unserem früheren Konsul Rein- 
hardt, in Büfir, hatte der Seikh freundschaftliche Bezie- 
hungen. Herr Reinhardt wurde leider das Opfer einer in 
BüSir herrschenden pernitiösen Augenkrankheit; seine 
Nachfolger, Herr v. Mutius und der neu hingekommene 
Herr Listemann, hatten keine Gelegenheit, den Söikh Hazäl 
kennen zu lernen. 

Als es mir auffiel, daß alles, seine Schiffe, seine Zelte 
sein Porzellan, Silber und selbst von seinen Speisen aus 
England stammte, antwortete er mir ein Wort, welches 
ein ganz ausgezeichnetes Schlagwort für die Verhältnisse 
im Orient ist: »Ja, sehen Sie, Deutschland ist so weit, 
und England ist uns so nah.« Großes Interesse hatte 
er für die Einrichtung unserer Städte, Wohlfahrt und 
Verkehr betreffend. Er selbst tut viel für die Sicherheit. 
des Verkehrs im ‘Arabistän und hat einige sehr wichtige 
Bewässerungsanlagen geschaffen. Er ist der Mann, der 
Kulturaufgaben angreifen würde, wenn sie ihm in der 
richtigen Weise vorgestellt würden. Am Ende meines 
Besuches schrieb er mir eigenhändig einen Brief an seinen 
Beamten in Ahwäz, den Söikh von Ahwäz, den ich im 
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Hause des Herrn ter Meulen schon kennen gelernt hatte, 
und befahl, mir für die Weiterreise bis ins Bakhtiari- 
Land eine Begleitung mitzugeben. Es war dies ein ge- 
wisser Mula BatüS. b. Zuweihid b. ESnein, der mir durch 
ausführliche Angaben über Namen und landwirtschaftliche 
Verhältnisse die dankenswertesten Dienste leistete. Eine 
direkte Empfehlung an die Bakhtiari-Khäne von Räm Hormuzd 
bedauerte Söikh Hazäl mir nicht geben zu können, da er 
mit diesen in Feindschaft lebt. Wohl aber war mir 
Mula BatüS später sehr behilflich zum Weiterkommen. 

Ich war etwa zwei Stunden beim Söikh gewesen, als ich 
mich verabschiedete. Unter größerer Begleitung als beim 
Empfang wurde ich wieder über den Strom gerudert, wo 
mein Diener mich mit den Pferden erwartete. 


VI. Von Ahwäz nach Behbehaän. 

Mein Weitermarsch von Nasrije führte mich zunächst 
über das neue Ahwäz und die Ruinen der alten Stadt, bei 
denen im Zusammenhang mit der Barrage die Reste eines 
sehr großen Kanals kenntlich sind, wieder auf die östliche 
Seite der Hamrin-Kette. Die einzelnen, durch kleine Täler 
geschiedenen Rücken des Berges heißen: el Murghab, 
Umm el ‘adäm (der Name »Mutter der Knochen« nach 
dort häufigen Petrefakten), Täbe i Färis und el Kuräit. 
Am Fuße des letzten Berges liegt eine Quelle. Der Boden 
zeigt Spuren älterer Bestellung und soll im Frühjar 1904, 
nach einem regenreichen Winter, den reichsten Ertrag 
gegeben haben. Jetzt lag er wüst. Ein größerer Wasser- 
lauf, das Wadi el Mälih, sammelt die Winterwässer und 
fließt in das scheinbar abflußlose Khör von Säkhe. In 
Höhe dieses Gebiets verflachen die westlichen Berge, bis 
sie im Berg von Benne noch einmal auftauchen. 

Säkhe ist ein unbedeutendes Dorf, von Feldern um- 
geben, deren Bewässerung von einem Bache es Säbäb abge- 
leitet ist. Hier herrscht eine starke Mückenplage infolge 
der nahen Sümpfe. Wenn man den Säbab überschreitet, 
kommt man in ein Sanddünengebiet, dessen Parallele und 
sich langsam nach O bewegende Züge el Hylwe, Umm ed 
Diäi und Raml i küt senhir im Frühjahr als langgestreckte 
Inseln aus den zum See gewordenen Niederungen auf- 
ragen. Zwischen Raml i küt senhir und dem folgenden 
Raml mälet i ubeiriS liegt der Distrikt von Gubäl, in 
welchem Säikh Hazäl eine große Bewässerungsanlage ausge- 
führt hat. Ein von NO kommendes Flüßchen ist tief 
kanalisiert worden; unterhalb des Dorfes der ‘Arab Seikh 
RaSıd ist ein Stauwerk angelegt, durch das es möglich 
wird, in einem genügend hohen Niveau den Nahr i Benne, 
der das gleichnamige Gebiet am Fluß des Küh i Benne 
bewässert, abzuzweigen. Der Nahr el Gubäl selbst fließt 


in der Richtung des Gebiets von Säkhe. Damit ist eine 


große Landstrecke, die sonst von Zufällen der Regenver- 
hältnisse abhing, dauernd der Kultivierung gewonnen. 
Den ehemaligen Ort Ubeiri$, östlich der Dünen gelegen, 


fand ich verlassen, die Bewohner sollen in das Gubäl-Tal 
umgezogen sein. 

Östlich der Ebene von Uböiri$ folgt ein Hügelgebiet, 
in dem der alle diese Gebirge bildende Gips wieder auf- 
taucht, und welches nach S zu schon mit den Ausläufern 
des Bämiän Küh und Küh i ‘Arabün zusammenhängt. Es 
bildet die Grenze des arabischen Gebiets, das dem Söikh 
von Muhammera untersteht, gegen das der Bakhtiaren. 
Es geht sanft in die etwas 80 m über dem Khör gelegene 
Ebene von Rämuz über. 

Hier passiert man wieder ein Wädi el Mälih, in welchem 
immer stagnierende Pfützen salzigen Wassers zurückbleiben. 
Etwa in der Mittellinie dieser Hohebene liegt das Dorf 
Medibkije (arab.) oder Märböke (pers.) mit einer Kal’a 
auf einem antiken Tell an einem kleinen Süßwasser, dem 
Nahr ez Zernint. 

a) Ramhormuzd. 

Rämhormuzd, jetzt Ramüz gesprochen, liest ca 160 m 
hoch, schon dicht am Fuße der Bakhtiari-Gebirge, deren 
erste Kette hier Geke genannt wird. Etwa 4 km west- 
lich von Rämuz liegt eine reiche Quelle, das ‘ain el bäride, 
und an dem daraus entspringenden Bach liegen Dörfer 
und ein Imäm es Säfaäf. Von Ahwäz nach Rämuz geht 
eine persische Telegraphenlinie, etwa denselben Weg, den 
ich genommen hatte, sie ist in traurigem Zustande, meistens 
— das ist kaum zu viel gesagt — hängen die Pfähle, 
oder besser gesagt, Äste nur noch an den Drähten, oder 
die Drähte schleifen auf der Erde. Die Linie geht weiter 
nach Behbehän und Käzerün. Das Kupfer der Drähte ist 
ein geschätztes Material für Kugeln. Selbstverständlich 
ist der Indisch-Europäische Telegrapı immer in voll- 
kommener Ordnung. j 

Rämuz ist der Sitz eines Kurdenkhäns, der dem 
Khakän der PBakhthiari untersteht. Es ist der Erbäab 
‘Azizallah Khan und sein Vetter MeShedi Hus&in Khän. 
MeShedr heißt, daß der Inhaber dieses Titels nach Kerbeläa 
und Negef gewallfahrtet ist. Letzterer wohnt gewöhnlich 
in Pälin, südlich von Rämuz. In nächster Nachbarschaft 
von Rämuz, in Küme haben die Khäne ein großes, von 
Palmengärten umgebenes Serai erbaut. — Ich wurde in 
Rämuz von Mula Hasan, einem Agenten Herrn ter Meulens, 
empfangen, und es machte keine sehr großen Schwierig- 
keiten noch bis zum nächsten Morgen zwei Tiere zum 
Weitermarsch zu mieten, obwohl die beinahe regelmäßig 
mit Behbehän verkehrenden Mukari (Vermieter von Last- 
tieren) anı Tage zuvor aufgebrochen waren. Der Erbab 
sagte mir, eine Begleitung würde am nächsten Morgen 
bereit sein. Am nächsten Morgen hieß es dann, in 
Küme würde ich sie finden. Ich ritt nach Küme, wo 
MeShedi Husöin Khän übernachtet hatte, und mußte eine 
Stunde warten, bis endlich der Khän selber mit mir weiter- 
ritt. Er war in Rämuz gewesen und wollte nach -Pälın, 
seinem gewöhnlichen Wohnsitz, zurück. Zum Unglück 
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hatte er meine Mauserpistole erblickt und ruhte nicht 
eher, als bis ich sie vor ihm abgeschossen hatte. Gerade 
solche Szenen hatte ich im Lüristän erlebt. Vielleicht 
war ich etwas nervös geworden und begegnete daher den 
Bakhtiari mit zu großem Mißtrauen. Wenigstens ist mir 
in ihrem Lande nichts Übles passiert. Aber nach meinen 
Erfahrungen hatte doch das arabische Sprichwort sehr 
recht, welches sagt: »Es gibt drei üble Dinge in der Welt: 
Heuschrecken, die Ratten und die Kurden«!). Man sollte 
sich vor Beginn einer solchen Reise eine Empfehlung an 
die großen Khäne verschaffen und zwar so zeitig, daß 
diese noch Anordnungen treffen können, um einem den 
Durchmarsch durch ihr Gebiet zu sichern. 

Das breite Tal, welches sich von Rämuz nach Beh- 
behän und weiter nach S erstreckt, ist ein einheitliches. 
Bis zu dem Passe am Rädär steigt es im ganzen all- 
mählich an und verengert sich. Von dort erweitert es 
sich beträchtlich und senkt sich ganz gleichmäßig zur 
Ebene von Behbehän. Im O liegen die Bakhtiari-Gebirge, 
deren Ketten sich kulissenhaft hintereinander auftürmen. 
Im W liegen die niedrigen Züge des Bämiän Küh oder 
Küh i Gerräkhi. Das Gebiet von Rämuz wird außer vom 
‘ain el bäride, von dem Gebirgsflüßchen Ur bewässert, 
welcher in drei Armen vom Geke Küh herabkommt und 
nach S fließt. Beide müssen Nebenflüsse des Kurdistän 
'Rüd oder Rüd i Gerräkhi sein. Letzterer kommt von S 
von Behbehän her, durchbricht zuerst die Höhen nördlich 
der Ebene von Behbehän in einer engen Schlucht und 
bahnt sich schließlich etwa in der Höhe von Beni Rasid 
seinen Ausweg zwischen Bämiän Küh und Küh i ‘Arabün. 
Er strömt an Fellähije vorbei in den Persischen Golf. 

Das ganze Tal zerfällt in drei dicht bebaute und be- 
wohnte Bezirke. Der nördlichste davon ist Rämuz und 
die Dörfer, die in seiner südlichen Nachbarschaft liegen, sind 
Küme, Ur, Mettüi, Zänderün, Zargürt, Pälin und schließ- 
lich Rustemäbäd. Die Spuren antiker Bewohnung und 
Kultur sind häufig, Rämuz selbst liegt auf hohen Wohn- 
schichten, und außer dem erwähnten Ruinenhügel von 
Märböke sah ich noch zwei andere im Gebiet des ‘ain el 
baride. Der bedeutendste von allen Hügeln ist der Tul 
e barm1, südlich von Küme, von etwa 500:200 m Ausdehnung 
und über 10 m Höhe. 

Hinter Rustemäbäd folgt ein Steppenland und bei dem 
Dorfe der Beni Rasid beginnt die zweite kultivierte Strecke 
mit dem Hauptort Sultänäbäd und vielen Dörfern, darunter 
Kuöt Hamüd und Abül Gäsim. Die Lebensquelle dieses 
Bezirkes ist das Wasser des großen Kurdistän Rüd, welcher 
sich ein tiefes, weites, mit dichtem Dschungel bestandenes 
Tal geschaffen hat, das er in vielen wasserreichen Armen 
durchströmt. Sultänäbäd ist der Sitz Feräh Allah Khäns, 
eines Sohnes des Meshedi Husein. Letzterer hatte sich 


I) theläthatin fiddunje min el fesäd el kurdi wal&eredhi walgeräd. 


in Pälin verabschiedet und mir zur weiteren Führung 
einen Maultierreiter mitgegeben. Wie alle Kurdenkhäne 
besitzt auch Feräh Allah sein festes Haus im Dorfe, die 
Kal’a. Dies ist ein charakteristischer Faktor in der äußeren 
Erscheinung der Kurdendörfer. Sie überragt die niedrigen 
umgebenden Lehmhäuschen, Zelte und Hütten und ist 
bei den unfriedlichen Zuständen des Landes der Zufluchts- 
ort der Bewohner. 

Das Steppenland von Kahle scheidet den dritten Be- 
zirk ab, den von Gaizün mit den Ortschaften Kust Hamüd, 
dem Imäm Sah Buweir, Kale Hamüd, Deh i nö und dem 
bedeutendsten neben Gaizün, Güleki. In Güleki, das auf 
einem Konglomeratfelsen an der Mündung eines Neben- 
flüßchens des Kurdistän liegt, befindet sich ein altes 
Känät, tief in den Felsen gehauen, das ist zweifellos ein 
Werk der sassanidischen Zeit, da in islamischer Zeit hier 
kein so großer Ort lag, dem man die Ausführung eines 
so bedeutenden Werkes zuschreiben könnte. 

Das Land produziert in reichem Maße Reis und Sesam, 
daneben Weizen, Gerste und Gemüse. Die Dörfer liegen 
in Palmengärten, unter denen auch Zitronen, Apfelsinen 
und vielerlei Obst gedeiht. In der Steppe stehen Büsche 
und Bäume von Rhamnus, Walnüssen, Pistazien und 
Haselnüssen. Tamarisken und Weiden erreichen über 5m 
Höhe, auf den Bergen wachsen Fichen. Auf der kräuter- 
reichen Steppe sieht man reichliche Herden von Schafen, 
Kühen und Ziegen, und im Wasser wälzen sich die 


"großen Büffel. 


Von Kahle aus führt ein Weg nach O zum Tale von 
Bäbä Ahmed. In diesen Nebentälern kommen im Früh- 
jahr Gebirgsbäche von den Bergen herab. 

Bevölkert wird das Land von Bakhtiari, mit verspreng- 
ten Araberdörfern dazwischen. Die kurdische Sprache 
dominiert durchaus, doch wird Arabisch und Persisch ver- 
standen. Die Sprachgrenze läuft also etwa in folgender 
Weise: von W kommend, geht sie zwischen Könak und 
Döimke hindurch, biegt nach S um, läßt Säkhe westlich 
und geht in einem Zipfel herunter bis ‘Arab benı Rasıd, 
dann folgt sie vermutlich dem Kurdistan nach W und 
geht am Rande der Gebirge südlich zum Persischen Golf. 
Einsprenglinge arabischer Stämme findet man aber auch 
viel weiter im S, z. B. Deh i Nö vor Telespid. 

In Gaizün sitzt ebenfalls ein Bakhtiari-Khän. Ich 
machte ihm meinen Besuch, während ich meine Karawane 
nach Güleki weiter ziehen ließ. Mein Besuch wurde 
später in Güleki erwidert. Der Khän schickte mir seinen 
Sohn und noch einen jungen Mann, die mich bis an die 
Grenze des Bakhtiari-Gebiets geleiten sollten. Am näch- 
sten Morgen streikten beide und konnten erst durch große 
Überredungskünste und Versprechungen zum Mitkommen 
bewogen werden. Das ist kurdisch. 

Von Gaizün an steigt das Tal merklicher. Von den 
östlichen Bergen lösen sich Hügel und Kuppen ab, die den 
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Fluß ganz einengen. Der Weg biegt von dem Flußtal 
selbst ab und durchschreitet das wild-pittoreske Tal von 
Derre i Naej. Im NO erscheint der mächtige Gipfel des 
Mähghäd Küh und der Küh Bajak. Südlich des Derre i 
Naej, welches zum Kurdistan Rüd entwässert, erheben sich 
die schroffen Felsen von Mür Derre i Naej, Rädär und 
Pyjäz Küh. Östlich vom Wege, etwa eine Stunde ent- 
fernt, soll an einem Orte, den ich nicht näher feststellen 
konnte, eine gewaltige Burg liegen, deren hohe Mauern 
mit Bildern, Ornamenten und »griechischen«, d. h. nicht 
persischen Inschriften ganz bedeckt sein sollen. Der Zu- 
stand meiner Karawane erlaubte mir diesen Abstecher 
nicht, und ganz allein war ich zu mißtrauisch, mich der 
Führung der beiden Kurden zu überlassen. So mußte ich 
zu meinem großen Bedauern darauf verzichten, festzu- 
stellen, um was für eine Burg es sich handelte. 
b) In der Provinz Färs. 

Ein Paß von etwa 365 m Höhe am Fuße des Rädär 
ist die Grenze des Bakhtiari-Landes und der Provinz Färs. 
Hier verließen mich meine kurdischen Führer, nachdem 
sie mir noch Behbehän in der Ebene weit im S gezeigt 
hatten. Die gegen 14 km breite Ebene wird im OÖ vom 
Küh e Behbehän begrenzt, an dessen Fuße einige Dörfer 
liegen, darunter Kai Kaüs auf einem Schutthügel und 
Kaland. Über der Erde sollen in Kai Kaüs keine Ruinen 
mehr zu sehen sein. Der Küh i Behbehän liegt ungefähr 
in südlicher Verlängerung der Kette des Mähghäd. Im 
W liegen die Berge, welche die Ebene von Behbehän 
gegen die von Zeidün abgrenzen. Von dem Passe aus 
steigt man drei Stunden lang kaum wahrnehmbar hinab 
bis zu einer Furt durch den Kurdistän, welcher an dieser 
Stelle, von O kommend, scharf nach N umibiegt. Der Weg 
führt an einigen Dörfern, wie Kor&i$, Zerdegaghän und 
Bedeli, wo sich eine größere Mühle befindet, vorüber. 
Der Fluß ist an der Furt sehr flach (ca 80 cm) und sein 
Bett besteht aus groben Kieseln, über die er in Kaskaden 
hineilt. Die Breite des Hochwasserbettes dürfte 100 m 
betragen. 

Die Stadt Behbehän, jetzt Beibün gesprochen, liegt 
noch 14 Stunde vom Fluß entfernt. Sie ist völlig wasser- 
los und in argem Verfall. Ein großer Teil der Häuser 
ist unbewohnt. Die Stadt wird von den Ruinen einer 
Mauer aus Lehmziegeln mit Rundtürmen und einem 
trocknen Graben umgeben. Die Basare enthalten nichts 
Bemerkenswertes. 

Europäer leben nicht in Behbehän. Kurz nach meiner 
Anwesenheit sollen einige Herren, Mitglieder der großen 
australischen Gesellschaft, welche in Kar i Sirin Petro- 
leum suchte, dorthin gekommen sein, um in der Nähe 
von Behbehän und hauptsächlich bei Rämuz neue Versuche, 
Petroleumquellen aufzufinden, zu machen. Der Gouverneur 
von Behbehän, der Ezam el Mulk, ein vornehmer Perser, 
_ lebt außerhalb der Stadt in einem großen Feldlager. In 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft IV. 


zwei langen Reihen waren die Zelte der Soldaten, schöne 
Zelte nach indischer Art, aufgebaut. Quer dazu lag das 
große Zelt des Gouverneurs, umgeben von einer großen 
Zeltwand, die einen quadratischen Hof abgrenzt. Zwischen 
der Stadt und diesem Zeltlager fließt ein kleiner, etwa 
zwei Fuß breiter Irrigationskanal, sonst gibt es nur Regen- 
wasser, das in Zisternen aufbewahrt wird. Die Zisternen 
sind aus Gips gemauert und ihr Inhalt ist ein unbeschreib- 
licher schwarzgrüner Brei, den meine Tiere nicht anrühr- 
ten. In. Behbehän ist man daran gewöhnt. Aber mit 
den fürchterlichen Wasserverhältnissen hängt es wohl 
zusammen, daß die Stadt ein berüchtigtes Fieber- und 
Typhusnest ist. Es kamen viele Leute zu mir, mich 
um Chinin zu bitten, da — eine banale Erfahrung jedes 
Örientreisenden — ein Europäer ipso facto als Arzt gilt 
und Chinin als eine Panacee. Das Chinin aber, welches 
man in orientalischen Städten bekommt, taugt nie etwas. 

Ich hatte große Schwierigkeit ein Unterkommen zu 
finden und ließ mich schließlich in der Ruine des öst- 
lichen Stadttors nieder, umlagert von einem Haufen auf- 
dringlichen Gesindels. Bald darauf machte ich meinen 
Besuch beim Ezäm el Mulk. Nach einiger Unterhaltung 
sagte er mir, ich möchte in einen der Regierung gehörigen 
Garten umziehen. Dieser Garten, neben den Ruinen eines 
festungsähnlichen Schlosses gelegen, grenzt an die West- 
mauer der Stadt, er ist in der mathematisch-persischen Art 
angelegt, mit Kanälchen und prächtigen Palmen- und 
Blumenparterres. Im Zentrum des Gartens steht ein acht- 
eckiger Pavillon, mit eimem Kreis von Säulen, seiner 
Gestalt nach Kuläh i Firäng1, d. i. Europäerhut, genannt, 
dieser wurde mein Quartier. Diener des Ezäm el Mulk 
waren mir beim Umzug behilflich und vier Soldaten er- 
schienen spät abends zu meiner Bewachung. So konnte 
ich nicht im geringsten vom Publikum belästigt werden 
und ohne weitere Sorgen einem ungestörten Ausruhen 
und dem wundersamen romantischen Eindruck einer 
Vollmondnacht unter hohen Palmen und Platanen mich 
hingeben. 

Den nächsten Morgen benutzte ich zu einem Ritt nach 
den Ruinen von Arregän (oder Arghän). Sie liegen gute 
zwei Stunden östlich von Behbehän an einem Kanal, der 
aus dem Kurdistän abgeleitet war. Der Fluß selbst 
fließt noch östlicher, dicht am Fuße des Küh i Behbehän. 
Das Trümmerfeld ist nahezu rechteckig und hat eine Aus- 
dehnung von etwa 1200:800 m. Die Stadtmauern sind 
deutlich erkennbar, auch außerhalb der Mauern liegen 
noch einzelne Ruinen. In einiger Entfernung von der Stadt 
liegen die Ruinen der alten Brücke über den Kurdistän- 
Tab. Da die ganze Umgegend mit Feldern bestellt ist, 
so verschwinden die Ruinen schnell. Östlich von Arreßän 
tritt der Kurdistän Rüd aus einer tiefen Schlucht des Küh 
i Behbehän, dem Teng i Tekäb, heraus und erhält ein 
Nebenflüßchen von S. Am Ausgang des Teng liegt ein 
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Heiligengrab. Der Teng selbst zeigt eine reiche Vege- 
tation und ist berühmt wegen seiner Narzissen. In seinen 
Felswänden wird, wie bei Ambär i Seimere, Mümiäi ge- 
funden. Etwas südlich von Arreßän liegen noch einige 
Dörfer mit Palmengärten, Mansürfje und Hus&inäbäd. 

Am zweiten Abend, den ich in Behbehän verbrachte, 
machte ich eine Stunde nach Sonnenuntergang, wie es 
wegen des Fastens im Ramadän üblich ist, beim Gouver- 
neur meine Dankesvisite für das idyllische Quartier und 
dafür, daß er mir für meine Weiterreise einen Kärpädär 
mit zwei Maultieren geschickt hatte. Ich wollte mir 
außerdem eine militärische Begleitung erbitten. Bei dieser 
Gelegenheit machte ich eine eigentümliche Erfahrung. Man 
sagte mir, daß am nächsten Morgen der Groß-Khän der 
Kafgäi, des türkischen Stammes, welcher das zentrale 
Färs bewohnt, denselben Weg ziehen würde wie ich, mit 
sehr vielen Truppen. Aus diesem Grunde bedürfte ich 
keiner speziellen Bedeckung. Ich hielt das für eine bonne 
chance. Der Khän erschien auch beim Gouverneur und 
nahm noch einige Aufträge in Empfang. Darauf verab- 
schiedete ich mich sehr beruhigt. — Am nächsten Morgen 
erschien noch einmal ein Diener des Gouverneurs, um mir 
mitzuteilen, der Khän sei etwa eine halbe Stunde vor mir 
aufgebrochen. Ich trat also meinen Weitermarsch an, 
etwas verwundert darüber, daß ich gar keine Spuren 
einer so kurz‘: vor mir marschierenden Abteilung bemerken 
konnte. Ich konnte nicht lange darüber im Zweifel bleiben, 
daß gar kein Khän der Kasgäi da war, und später erfuhr 
ich, daß dieser in letzter Zeit gar nicht in Behbehän ge- 
wesen war. Ich hatte den Eindruck, als hätte mir der 
Gouverneur für die Weiterreise auf der von mir beab- 
sichtigten Linie keine militärische Begleitung mitgeben 
können, sei es, daß er zu wenig Leute hatte, oder, daß 
dieser Weg für persische Soldaten nicht sicher genug war. 
Ein Europäer ist ja als solcher viel sicherer als ein Ein- 
geborener. 

Die persischen Beamten, die von Siräz nach Behbehän 
gehen, pflegen über Käzerün, Dalikı und längs der Küste 
nach Zaidün zu reisen. Den Weg von Kazerün nach 
Telespid benutzen Kaufleute, doch gehen diese selten von 
'Telesprd nach Behbehän. Der direkte Weg von Behbehän 
nach Siräz, den ich wählte, ist kaum gangbar. Er führt 
durch so menschenleere Gebiete, daß die Verpflegung 
Schwierigkeiten macht und ist, da er wieder durch kur- 
Aisches Gebiet führt, unsicher. 


VII Von Behbehän nach Telespid. 

Das breite Tal von Behbehän gabelt sich im S. Ich 
wählte die Richtung auf den östlichen Zweig zu. Behbehän 
liegt etwa 250 m hoch. Eine Stunde südlich von Behbehäan 
steigt das Terrain bis etwa 360 m, das ist die Wasserscheide. 
Von hier fließen die Wässer nach N zum Kurdistän Rüd, 
nach. S zum Kheiräbäd und damit zum Fluß von Zaidün. 


Daß man sich hier auf einer historischen Straße befindet, 
zeigen zwei alte Brunnen, die Ruinen eines kleinen Ortes 
und verfallene Zisternen. Die Brunnen haben einen seit- 
lichen Einsteigschacht und sind von einem kleinen Kuppel- 
bau überdeckt. Wie die Zisternen scheinen sie der älteren 
islamischen Epoche anzugehören, dagegen können die 
Ruinen des kleinen Ortes noch älter sein. Von der 
Wasserscheide an beginnt eine von Schluchten zerrissene 
Hochebene, aus der bizarr geformte Felsen aufragen. Von 
N nach S wird diese Ebene von dem weiten, tiefen Tale 
des Kheiräbad Rüd durchschnitten. Es ist eine weit offene, 
malerische Landschaft. An dem steilen Abhang des Tales 
liegt eine antike Kastellruine. Über das ganze Gebiet 
sind moderne, kleine Ansiedlungen verstreut. Der Kheir- 
äbad ist ein Nebenfluß des Flusses von Zaidün. Die 
östlichen und westlichen Gebirgsketten spaltet er durch 
tiefe Schluchten, in seinem Tal wachsen hohe Schilfe und 
Weiden. Anfangs November war das Flüßchen etwa 15 m 
breit und 80 cm tief. Bei Mittelwasserstand mag die 
Breite 30 m, bei Hochwasser, wenn alle Arme sich ver- 
einigen, 200 m betragen. Auf dem linken, südlichen Ufer 
des Kheirabäd steigt man in einem kleinen Nebental bis 
zu einer Höhe von 500 m und hat damit die Ebene von 
LiSter erreicht. 

Das Gebiet von Lister bewohnen Kurden und Araber 
gemischt. Beide leben nur in Zelten, feste Häuser gibt 
es nicht mehr. Ich fand mühsam eine kleine, etwas 
salzige Quelle an einem Gipsfelsen, wo gerade eine neue 
Kurdenansiedlung aufgeschlagen wurde. Etwas weiter 
südlich lag ein arabisches Dorf, wie ich später erfuhr, 
wo ich lieber .gezeltet hätte. Der nördliche Teil des 
Gebiets ist wasserarm, doch sieht man einige Äcker und 
große Herden in der Steppe. Im W und im SW des 
Tales liegt ein Sumpfgebiet am Fuße von zackigen, steilen 
Bergen, in denen die Araber ihre Büffelherden halten. Es 
fiel mir auf, im November Herden von jungen Schafen 
und Ziegen zu sehen. 

Araber und Kurden unterstehen dem Abbas Kuli Khan. 
Ich weiß nicht, ob Abbäs das Haupt eines der südlichen 
Bakhtiaristämme ist, oder ob er schon als Oberhaupt der 
benachbarten Mumaseni zu betrachten ist. Die Araber, 
welche hier vorkommen, sind vielleicht Nachkömmlinge 
der von Säpür in die Gebiete von Ahwäz, Tawä& und 
Kirmän verpflanzten Stämme Taghlib ‘Abdul Kais und 
anderer Beduinen. 

Im OÖ von Lister liegt das Gebirge Küh i Surkh, die 
Verlängerung des Berges von Behbehän, welches im S am 
Derre i ‘Arab, auch Derre Säms i ‘Arab genannt, endet. 
Die Südseite dieses schmalen Tales bilden weniger hohe 
Berge. Derre i ‘Arab führt auf eine Bergkette zu, welche 
dem Küh Khümi, einem das ganze Gebiet weithin be- 
herrschenden Massiv parallel vorgelagert ist. Es ist von 
einem tief eingeschnittenen Bache durchzogen, an dessen 
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hohem Ufer die Ruinen eines persischen Karawanserais 
und anderer Bauten liegen. Das Tal steigt im Innern 
beträchtlich (468 m bis 632 m) und der Bach bildet eine 
bis 150 m tiefe Schlucht. Es liegt dort eine sehr 
schwierige Passage, in deren Nähe sich einzelne Zelte 
befinden. Die Hänge der Berge sind mit Rhamnus- und 
Gummibäumen dicht bedeckt. 

Von Derre i ‘Arab biegt man scharf in das hohe Tal 
von Pükak um, welches zwischen den Vorbergen des 
Kühkhümi und dem südwestlichen Gegenüber des Küh 
i Surkh eingeschlossen ist. Dieses Tal bildet schon den 
schmalen nördlichsten Zipfel des Tales von Dugumbedhän, 
welches dem von Behbehän und LiSter parallel benachbart 
ist. Die Gegend von Pükak entwässert nach jenem Teng 
i ‘Arab und ist von dem niedrigen Dugumbedhän 
durch einen Rücken von mäßiger Höhe getrennt. Die 
Paßhöhe hier beträgt ca 756 m. Dort oben liegen Reste 
einer antiken Wasserleitung oder Straße, so gering, daß 
dies nicht genau zu entscheiden ist. Auch eigenartige 
jüngere Gräber sind dort. Sie bilden eine lange Reihe, 
sind von rechteckiger Form und mit Steinen gepflastert. 
Gepflasterte Gräber, aus Ziegeln und blau glasierten Fliesen 
sah ich auch im nördlichen Khüzistän nördlich von 
Dizful. 

Den ganzen Weg bis Dugumbedhän entlang kann man 
die Ruinen von Zisternen sehen, die aus kleinen Bruch- 
steinen in Gips sehr locker und schwach gemauert und 
mit einem ebenfalls schwachen Tonnengewölbe überdeckt 
sind. Ob die Überwölbung eine vollständige war, und 
wie in diesem Falle Wasser darin gesammelt wurde, 
konnte ich nicht feststellen. 

Der Bezirk von Dugumbedhän (das alte und neue 
Gumbedhän) liegt zwischen dem Küh i Barmi im N und 
NO und dem Küh i Din und Küh e Sih im SW und S. 
Das Dorf besteht aus etwa 50 Hütten (zuräife) und Haar- 
zelten, welche eine Kal’a umgeben. In ihr wohnt der 
Häuptling Ga’far Khan. Spuren einer Wasserleitung sind 
in der Nähe und führen zu reichen, warmen Quellen, 
welche an den steilen Gipswänden eines Ausläufers des 
Küh i Din liegen. Sie haben die Form eines langgestreck- 
ten Teiches. Das Wasser ist ganz süß und war auch 
am frühen Morgen nach einer kalten Nacht 30° C. warm. 
Etwa 800 m von diesem warmen Teich entfernt liegen 
die Ruinen eines Karawanserais und eines zweiten Ge- 
bäudes (dessen Typus man im arabischen Orient Khän 
nennt), welche Näzekün heißen. Vielleicht ist dieser Ort 
mit dem alten Gumbedhän identisch. 

Eine Reihe von Hügeln grenzt Dugumbedhän im S 
gegen das Tal von Serrefi ab. Serrefi ist jetzt völlig 
wasserlos und nur im S des Gebiets wenig bewohnt. 
Es ist mit Steppenkräutern bewachsen, und seine Rhamnus 
und Gummibäume dienen Kamelsherden zur Weide. Die 
Kamele können die Rhamnusbeeren verzehren, ohne von 


den starken Stacheln der Bäume belästigt zu werden. 
Einen großen Flächenraum nehmen alte Ruinen ein, die 
ich für sassanidisch halten muß, da die besterhaltenen im 
Süden liegenden Gebäude durchaus mit dem Charakter 
der Bauten von Kasr i Sirin übereinstimmen. Die Ruinen 
der Karawanserais aus der islamischen Epoche unter- 
scheiden sich davon wesentlich. Die Längenausdehnung 
der alten Stadt beträgt etwa 24 km. Die Stadt war un- 
befestigt, es ist keine Spur einer Stadtmauer wahrzunehmen. 
Das bedeutendste an diesen Ruinen ist ein langes unter- 
irdisches Känät, welches tief in den Konglomeratboden 
gegraben ist. Es durchquert das Tal schräg, in ganz 
geradem Laufe. Sein Ursprung liegt im Teng i Serrefi, 
und im N kann man es bis in die Nähe der warmen 
Quellen verfolgen. Von weitem ist sein Lauf durch be- 
sonders hohe und sehr alte Gummibäume, die in den tiefen 
Känätlöchern wurzeln, erkenntlich. DiesesWasserwerk, dessen 
Anlage in dem schwierigen Boden ein großes Maß von Arbeit 
und Disposition voraussetzt, gehört sicher der sassanidischen 
Zeit an, um so mehr, als für die islamische Zeit eine andere 
Methode der Wasserversorgung in den Zisternen daneben 
vorhanden ist. 

Die Höhen im W des Tales sind flach und hügelig, 
dagegen ist der Küh i Serrefi im O eine fast senkrecht 
aufsteigende, scharfgratige Wand. Er bildet die südliche 
Fortsetzung des Küh i Barmi. Es knüpfen sich Legenden 
an diese Gebirgsmauer, welche stark an den Mäliän Küh 
bei Särpül erinnert. Ein Khosraw soll einst gefragt haben, 
wer hier hinaufklimmen könnte, und nur eine seiner 
Frauen hätte es vermocht. 

Nach S blickt man in ein weites Tal. Mein weiterer 
Weg aber führte mich östlich in das Teng i Serrefi hinein. 
Ein breites Wadi tritt aus ihm heraus, welches nur im 
Frühjahr Wasser führt und in den Rüd i Zaidün mündet. 
Die Sohle dieses Seitentales liegt so tief wie die des Haupt- 
tales, wenig über 700 m. Es bildet drei Ausbuchtungen, 
die durch vorspringende Felsen geschieden sind. An 
einer der Engen sind die Reste einer großen Barrage sicht- 
bar. Es bestand hier also eine richtige Talsperre. Doch 
setzt sich auffälligerweise das Känät noch bis zur zweiten 
Einschnürung fort bis zu einem Punkte, wo, wie ich 
vermute, eine Quelle liegt. In der dritten Ausbuch- 
tung zieht sich dann an beiden Seiten am Fuße der 
Felsen eine oberirdische Wasserleitung hin und im inneren 
Ende des Tengs liegt ein kleines Zieh- und Schöpfwerk, 
welches an die arabischen Kird erinnert, in welchen 
Wasser durch Kraft von Menschen oder Rindern zur Be- 
wässerung gehoben wird. | 

Das Teng i Serrefi hat südnördliche Richtung und 
führt bis an den Fuß des mächtigen Küh i Gauzegün, wo 
ein sehr schmales Tal sich quer davorlegt. Nördlich soll 
hier eine Quelle in der Nähe sein. Südöstlich führt ein 
steiler Anstieg zu einer Höhe von etwa 1124 m empor, 
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von wo aus man in das schmale und von seitlichen 
Schluchten zerhackte Tal von Bormamiün langsam hinab- 
steigt. Dieses zwischen Gauzegün im O und Küh i Bor- 
mamiün im W gelegene Tal ist bereits das dritte Parallel- 
tal, wenn man Behbehän als erstes rechnet. Es ist sehr 
beschwerlich zu passieren, aber landschaftlich bei seinem 
Reichtum an Eichen und anderen schon wiederholt ge- 
nannten Bäumen sehr reizvoll. Es wird von einem tiefen 
Quertal durchkreuzt (900 m), in dem sich sassanidische 
oder ganz früh islamische Ruinen befinden, im besonderen 
eine Mühle, wie ich sie ebenso im Derre i Sähr am Säimere 
gesehen hatte. Im S dieses Quertals erscheint ein hohes 
Massiv, der Seräb Nänis. Östlich liegt diesem Gebirge der 
 Küh i BäSt vorgelagert, und ein ansteigendes Tal, welches 
ganz dem von Bormamiün analog ist, führt zwischen den 
Ausläufern des Küh i BäSt und dem östlichen Küh i Banu- 
jesasp empor. Wieder bemerkt man Zisternen den ganzen 
Weg entlang, welcher in hohem Maße unwegsam ist und 
eine ungeheure Strapaze für die Tiere bedeutet. 

Es folgt eine Paßhöhe von 1115 m, dann senkt sich 
eine Schlucht südöstlich und zuletzt, nach N umbiegend, 
zur Ebene von BäSt hinab. Bäst liegt etwa 724 m hoch 
und würde die vierte Ebene in diesem Parallelsystem 
bilden. Im W begrenzen es die schon genannten Berge 
Gauzegün, Banujefasp und Bäft. Am Ende des Tales im 
N erhebt sich der Kühkhümi, welcher das ganze Land 
beherrscht und noch vom Tale von Telespid bei Sahsenije 
sichtbar bleibt. Die östliche Talgrenze bilden die flachen 
sanften Züge des Ana Küh und dahinter des Küh i Jekün. 
Das Tal von BäSt, das sich weithin nach S ausdehnt, 
wird in großen Windungen von einem Flüßchen durch- 
zogen. An seinem Laufe findet man Myrtengebüsche, 
welche sich durch die intensiv blaugrüne Farbe scharf 
von’ den noch im November grünen Wiesen und der gelb- 
roten Steppe abheben. 

Hier beginnt die Vegetation sich etwas zu verändern. 
Palmen kommen nicht mehr vor, Daphne und Myrten 
und Rhamnus wachsen in der Ebene, Eichen, Gummi- 
bäume und Platanen (Sefidär) wiegen auf den Bergen vor. 
Felder von Reis, Hirse und Weizen umgeben das Dorf. 

Der Ort BäSt zeigt Lehmhütten mit Mattendächern 
und eine hohe Kal’a, in welcher Asad Khän, ein Dorf- 
häuptling (Kalantär) der Luren, wohnt. Dicht am Dorfe, 
am Wasser, liegt ein eingezäunter Garten von Sefidär. 
Südlich vom jetzigen BäSt liegt eine verlassene Kal’a 
auf einem Wohnschutthügel. 

In den flachen Tälern des Anä und Jekün finden sich Reste 
antiker Bewohnung. Ein Känät, eine oberirdische Leitung 
und ein kleines Kastell könnten noch der sassanidischen 
Epoche angehören. Der Abstieg vom Jekün in die be- 
nachbarte Ebene von Saräb i Sar, das Gebiet von Käl i Mula, 
ist ein kaum zu überwindendes Hindernis. Käli Mula wird 
von einem wasserreichen Flusse durchquert, der, von einem 


östlichen Teng kommend, in dem westlichen Teng i Sir | 
verschwindet. Über das ganze ebene Tal sind kleine An- 
siedlungen verstreut. Im S wird es durch den hohen 
Rücken des Küh ı Dül gespalten. Den südlichen Zipfel 
begrenzt in W der Dimösurmä (Schachbrett?), welcher an 
den Jekün anschließt. Der andere, südöstliche Zipfel ist 
der Bezirk von Deh i Nö und wird östlich von dem ge- 
staffelten Küh i Kewä begrenzt. Am Fuße des Kühi Dül 
erhebt sich ein künstlich geböschter Hügel in der Art 
der Kal’a von Gilän, von einem Graben umzogen, auf 
dem die Ruinen eines späten Heiligengrabes liegen. 

Das Tal von Deh i Nö hat einen sehr fetten grauen 
Lehmboden, einen vorzüglichen Töpferton, und wird von 
einem Flüßchen bewässert, welches in das Saräb i Sar 
mündet. Das Tal ist gut bewässert, die Kanälchen mit dem 
glatten Lehmboden sind höchst ungangbar. Ein schweres 
Hindernis ist auch am Eingang des Tales die Durch- 
schreitung des tiefen, kanalisierten Flüßchens, unmittelbar 
an einer schroffen Wand des Küh i Dül, die nur im 
Wasser selbst erfolgen kann. Das Tal ist dieht bewohnt. 
Am Fuße des Küh i Kewä sind die Häuser der Ansied- 
lungen als halbe Höhlen in den Fels gehauen, ähnliche 
Anlagen kommen bei Telespid vor. 

Deh i Nö, nahe der reichen (Quelle des Flüßchens 
gelegen, etwa 800 m hoch, ist nur klem. Es wird von 
Luren des ‘Abbas Kulikhän und wenigen Arabern bewohnt, 


.Auch in 'Bä$t gab es noch Araber. An der Quelle selbst 


liegt ein kleines Heiligengrab. Von dem Dorfe an steigt 
das Tal und verengert sich durch die gestaffelten Teile 
des Kuh i Kewä. Es beginnt eine dichte Bewaldung. Ein 
Platz mit besonders hohen Platanen heißt Kenär i Säh, 
denn Nädir Säh soll hier ein Lager aufgeschlagen haben. 
Das Tal verengt sich schließlich bis auf ein Felsentor von 
etwa 120 m Breite, in welchem Reste einer sperrenden 
Mauer erhalten sind, Sängär i Nädiri. 


VIII Von Telespid nach Siräz. 

Durch das Tor von Sängär betritt man das Tal von 
Telespid, den räumlichen und kulturellen Mittelpunkt 
dieses ganzen Landes, der etwa gleich weit von Behbehän 
und Siräz entfernt ist. Das völlig ebene Tal besteht aus 
mehreren Zipfeln, die sich sternförmig gruppieren. Sein 
Hauptfluß ist der von S kommende Fahliün, welcher bei 
Telespid selbst ein von N kommendes Nebenflüßchen, 
Saräb Kurä, empfängt und am Südabhang des Küh e Dül 
zwischen diesem und dem Balsowz (-sebz) in einem Teng 
sich einen Ausweg bahnt. Der Zipfel, durch den ich die 
Ebene betrat, ist der von Kale Seid, der unbedeutendste 
von allen, die übrigen sind mit weit ausgedehnten Reis- 
feldern bestellt und dicht bewohnt. Der Boden ist der 
gleiche graue Ton wie in Deh i Nö. Die Bevölkerung 
sind Mumaseni-Kurden. Von hier ist der Weg über 
Nüräbäd nach Käzerün offen, und so gehört das Land 
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großenteils Käzerüner Kaufleuten, besonders die Ansied- 
lungen Säh Husöinije (gesprochen Sähsentje) und Müin et 
Tigär. Auch in alter Zeit muß hier blühende Kultur 
bestanden haben, das zeigen die Ruinen von Kehär bäzär 
am Saräb Kurä, der hohe Tell, auf welchem sich der Ort 
Telespid (d. i. Tul oder Tell e sefid) erhebt (830 m), und 
schließlich die ausgedehnten Ruinen, welche sich südlich 
von Sahsenije in einem ansteigenden Tal zwischen dem 
östlichen Küh i Gauzekün und dem südlichen Küh i Kalei 
sijjäh befinden. Dieser Ort wurde auf wiederholte ein- 
dringliche Fragen Täge genannt. Ich hörte aber auch das 
nichtssagende Ossia, die Mühle. Bei dem Namen mußte 
ich an Taoke denken, doch kann man diese Stadt hier 
nicht suchen. 

An dem schroffen Tafelberge Kale sijäh biegt das 
breite Tal etwas nach S um. Dieser Teil hat seinen 
Namen von der Stadt Nüräbäd und wird vom Fahliün 
durchströmt. Von hier gelangt man nach Naks ı Bahraäm 
und Säpür und schließlich nach Käzerün. In jenen Gegenden 
wohnen bereits die Türkenstämme der Kasgäi. Durch das 
Ruinengebiet von Täße dagegen gelangt man auf eine 
Paßhöhe, den Gerdena Nigel (1227 m), die dicht am senk- 
rechten oberen Absturz der Kale sijäh liegt. Von hier 
geht es in das landschaftlich sehr bedeutende, aber 
menschenleere Tal von Kohra hinab. 

Das Tal von Kohra hat die Form eines Dreiecks. Im 
NO liegt der Küh i Kelekhung, im W die Kale sijäh und 
im S die Kale sefid. Kale sefid ist ein ebensolcher Tafel- 
berg wie Kale sijäh und sieht aus wie eine Riesenfestung. 
Ob wirklich jemals eine Festung dort gestanden hat, habe 
ich nicht konstatieren können, da ich nicht imstande war, 
den Berg zu besteigen, von unten aber mit einem guten 
Zeißglase nichts wahrnehmen konnte. Der Situation nach 
müßte man sonst diesen Ort mit der Kale sefid identifi- 
zieren, die durch Timurs Belagerung und Eroberung be- 
rühmt wurde. Auf einer persischen Karte des Färs heißt 
auch Telespid Kal’a sefid, doch ist dieser kleine Ort in 
der Ebene sicherlich ein anderer, er hätte niemals gegen 
Timur den Versuch einer Verteidigung machen können. 
Anderseits halte ich es für unmöglich, daß sich auf dem 
hohen Plateau des Berges Kale sefid Wasser befunden habe. 

Der Bezirk von Kohra gehört zum Flußgebiet des 
Fahliün, der hier in der SÖ-Ecke den Teng i Khäs oder 
Teng i Gäwi verläßt. Gerade hier am Fuße der Kale sefid 
nimmt er ein von S aus einer anderen Schlucht herab- 
kommendes Nebenflüßchen auf. Parallel zum Fluß ziehen 
sich drei Etagen Irrigationskanälchen hin. Spuren mensch- 
licher Arbeit sind also vorhanden, doch habe ich von 
Sähsentje an bis Deh ‘Ali auf dem Hochplateau von Sül 
keine Menschen selbst gefunden. Wenn überhaupt dieses 
Land ständig bewohnt ist, so gibt es hier nur einzelne 
Zelte oder Hütten, die ganz versteckt und abseits gelegen 
und daher unauffindbar sind. 


Der Marsch durch das Teng i Gawi — dies ist der 
zusammenfassende Name der Schlucht, doch werden viele 
einzelne Teile unterschieden — nahm anderthalb Tage in 
Anspruch. Landschaftlich war er bei weitem das pracht- 
vollste, was ich in Persien gesehen habe, doch war dieser 
Marsch bei absolutem Mangel von gebahnten Wegen eine 
schwere Strapaze für Tiere und Menschen. Der Eingang 
zum Teng (etwa 1020 m) kann nur durch vielfaches Hin- 
und Herpassieren des Flusses genommen werden, dann folgt 
ein ewiges auf und ab über die seitlichen Erosionsschluchten. 
Bis zum Pul i Mürd bleibt man in dem eigentlichen Tale 
des Fahliün, von dort an folgt man kleinen Nebentälern, 
um schließlich den etwa 2154 m hohen Paß Gerdena Basse- 
nawär im Gebiet von ‘Alıabäd zu erreichen, mit welchem 
man das Randgebirge überwunden und das Hochplateau 
von Iran betreten hat. | 

Das Teng i Gäwi ist durchaus mit schönem Walde 
bewachsen, in dem alle schon früher genannten Bäume 
sich mischen, aber auch Ahorne und Nadelbäume, Zy- 
pressen und Pinien kommen vor, und im Tale von Puli 
Mürd sind ausgedehnte Gebüsche und Haine von betäubend 
duftenden Myrten, welche der Brücke ihren Namen gegeben 
haben. Diese Myrten blühem gleichzeitig und tragen 
blaue gewürzige Früchte. Neu treten hier auch Brombeer- 
gebüsche und Rosen auf neben blühendem Oleander. Die 
herbstlichen Farben dieses Waldes in den phantastischen 
Schluchten mit dem reichen Wasser und den überragenden 
kahlen Gipfeln unter der strahlenden Sonne und der un- 
vergleichlich transparenten Luft Persiens war ein Anblick 
von unnennbarer Schönheit. 

Die Ruinen des Tales sind von großem Interesse. An 
seinem Anfang, noch zu Füßen der Kale sefid, sieht man 
auf der südlichen Seite eine gemauerte Wasserleitung, die 
vielleicht an einer Kunststraße entlang läuft. Ich hege 
Zweifel, inwieweit die alten Wege von Persepolis, Istakhr 
und Siräz nach Arre$än, Ahwäz und Susa das Teng 
wirklich benutzt haben. Die Unwegsamkeit ist so groß, 
daß ich mich wiederholt verstieg und dann die Tiere 
kaum Platz hatten, eine Kehrtwendung zu machen. Oder 
aber der Zwischenraum zwischen Felsblöcken war so ge- 
ring, daß die kleinen Lasten nicht hindurch konnten. 
Daß man wiederholt nur im Wasser des reißenden Ge- 
birgsflusses vorwärts kommen konnte, deutete ich schon an. 
Dennoch gibt es keine Möglichkeit für jene Straßen, diese 
Schlucht ganz zu umgehen, sie stellt immer noch eine 
der besten Wegemöslichkeiten dar. Und die Brücke über 
den Fahliün, deren Ruine etwa in der Mitte der langen 
Schlucht liegt, beweist neben anderen Spuren eines ge- 
besserten Weges, daß hier diese wichtige Reichsstraße 
immer gegangen ist. Wegen eines Konstruktionsdetails, 
welches ich als charakteristisch für sassanidische Brücken 
halte, möchte ich den Pul i Mürd jener Epoche zuweisen. 
Neben dem eingestürzten Hauptbogen befinden sich näm- 
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lich kleine Bogenöffnungen über der Kämpferhöhe der 
breiten Pfeiler angebracht. Das ist ein ganz richtiges kon- 
struktives Gefühl, und römische Brücken pflegen diese 
Eigenart zu besitzen. Jüngere, zweifellos persische Brücken 
kennen diese Konstruktion nicht, doch ist ein solcher 
Anhalt nicht beweisend, nicht einmal, daß die Mauertech- 
nik in Bruchsteinen und betonartigem Gipsmörtel die in 
sassanidischer Zeit übliche ist, denn auch diese Technik 
könnte in islamischer Zeit speziell für Brücken noch bei- 
behalten sein. Das dicht neben der Brücke gelegene, 
aus sehr kleinen Bruchsteinen errichtete Karawanserai 
gehört jedenfalls schon der islamischen Epoche an, wenn 
auch sein primitives Aussehen für sehr hohes Alter spricht. 
Schließlich liegen noch etwa 10 km östlich der Brücke, in 
einem tiefen Grunde, wo sich die Schlucht gabelt, die 
Ruinen von verteidigungsfähigen Häusern. Der Platz 
heißt Kär Saräb kharäbe (etwa 1500 m). Wieder findet man 
hier die sassanidische Bruchsteintechnik und die Ruinen 
ähneln den Anlagen von Kasr i Sirin, Abdänän und Serrefi 
so sehr, daß ich glaube, es liegt hier ein sassanidischer 
Bau vor, wenn ich es auch nicht beweisen kann. 

Halbwegs zwischen diesen Ruinen und der Brücke sah 
ich einen ummauerten Friedhof mit eigenartigen, sarg- 
förmigen Steinen, deren flachschräge Oberfläche persische 
Inschriften trug. Unterhalb dieses Friedhofes waren auch 
‘in dem nur wenige Schritte breiten Tale kleine Felder 
und seitlich hochgelegene kleine Irrigationskanälchen wahr- 
zunehmen. Aber nirgends sah ich Menschen oder Hütten. 

Dieses Gebiet des großen Teng hat den besonderen 
Namen Teng i Rüdiän, wie auf englischen Karten richtig 
angeführt ist. Ebenso heißt ein hoher, im N liegender 
Berg der Küh i Rüdiän. Auf einem unteren Massiv trägt 
er mehrere parallele, sehr hohe Kämme. Er muß eng 
zusammenhängen oder sogar identisch sein mit dem Küh i 
Ardekün, denn von dem Teng aus zweigt hier der Weg 
nach dem ganz nahe gelegenen Orte Ardekün ab, und 
dasselbe Gebirge erscheint von Persepolis aus als am Ende 
des westlichen Zweiges der Ebene gelegen, welche zwischen 
Zargün und Pul i Khän sich von der großen Ebene Marw 
daSt nordöstlich ablöst. Von Persepolis aus sind tech- 
nisch zwei Wege möglich, direkt über die Ebene von 
Zargün nach N bis Ardekün und von da zum Puli Mürd 
oder aber von Marw dast über das Seitental von Khulär 
nach Sül und in das Teng i Rüdiän. Vom Puli Mürd aus 
wird man den Fahliun aufwärts gegangen und schließlich 
westlich nach der Ebene von Telespid umgebogen sein, 
oder aber man passierte das Teng i Gäwi und gelangte 
in das Kohrä-Gebiet. Große Schwierigkeiten boten beide 
Wege dar. Wenn erobernde Heere hier überhaupt ziehen 
konnten, so war das nur möglich, wenn gar kein Wider- 
stand geleistet wurde. Ohne die Anlage von bedeutenden 
Kunststraßen aber kann man sich einen intensiveren 
Verkehr hier nicht vorstellen. 


Während in den niederen Partien des Teng Kalke 
und Gips zutage treten, liegen in den oberen Schichten 
schieferige Tone und Konglomerate. Auf der Paßhöhe 
tritt wieder der Gips hervor. Der Paß liegt an einer 
natürlichen Grenze und großen klimatischen Scheide. In 
Kohra unten am Fahliüin war zwischen 2 und 3 Uhr 
eine Maximaltemperatur von 344° C gewesen. Im Teng 
selbst lag das Maximum von 291°C um 12%38”m; in den 
höheren Partien, in die ich nach dieser Zeit gelangte, 
wurde es naturgemäß kühler. Auf dem Paß selbst waren 
zwischen 2 und 3 Uhr nur noch 25° C, und ich empfand 
den scharfen Wind als recht kalt. Die Nacht darauf, vom 
14. zum 15. November, brachte mir den ersten Frost, 
530m früh —14°C: zwei Stunden später bereits +104° C. 
Ich habe über das Klima noch nichts erwähnt, weil ich 
am Schlusse eine Tabelle anzufügen gedenke. Ich möchte 
hier noch bemerken, daß ich während der ganzen Reise 
vom 26. September bis 17. November niemals Regen 
getroffen habe, mit Ausnahme eines sehr leichten Falles 
in der Nacht vom 1. zum 2. November. Der letzte Früh- 
jahrsregen in Mesopotamien hatte Anfang April stattge- 
funden und erst am 27. November fand ich auf der durch- 
schnittlich 2400 m hohen Ebene von Dehbid die um- 
liegenden Berge sämtlich mit Schnee bedeckt, aber noch 
nicht die Ebene. 

Der. Gerdena Bassenawär öffnet die flache, schmale 


- Mulde von ‘Aliäbäd, wo ich nur eine verlassene Wohn- 


stelle, aber weit und breit keinen Menschen fand. Für 
mich war das eine große Schwierigkeit, da ich seit Deh 
i Nö keine Gelegenheit gehabt hatte, mich zu verprovian- 
tieren. :So mußten die Tiere mit ganz verkürzten Rationen 
auskommen, und ich selbst und die Leute lebten diese 
drei Tage ausschließlich von Reis und Tee, nicht einmal 
Brot war vorhanden. ‘Alıäbad ist noch mit recht dichtem, 
aber niedrigen Eichwalde bestanden, welcher in der Mitte 
des Gebiets aufhört. Von dieser Grenze an findet man 
Vegetation nur noch in den Schluchten der kleinen Flüsse, 
sonst sind die Hochebenen und Berge vollständig kahl. Vor 
‘Alıäbäd dehnt sich eine weite Hochebene aus, zwischen 
dem Küh i ‘Alräbäd und Küh i Rüdiän im W und der 
sehr langen Kette des Küh i Deh ‘Ali (Dalı) im 0. Sie 
ist durchschnittlich 1800 m hoch, und einige Täler sind 
mäanderartig in sie hineingeschnitten, besonders das des 
Duzakh Rüd (Höllenfluß); stellenweise fließt dieser kleine 
Fluß in einem so tiefen und engen Caüon, daß er von 
der Hochebene aus gar nicht mehr gesehen wird. Über 
eine solche nur 2 bis 3 m breite Kluft, in der man tief 
unten das Wasser brausen hört, spannt sich eine moderne 
kleine Brücke, der Pul i Duzakh. In der Nähe dieser 
Brücke erweitert sich der Cafion zu dem tiefen und wohl- 
bebauten Tal von Häft Mula, in welches noch mehrere 
Seitentäler einmünden. Wo die Menschen, welche ich 
dort bei ihren Feldern und bei den Meilern an den 
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Hängen der Berge beschäftigt fand, eigentlich wohnen, 
konnte ich nicht sehen. 

Von Häft Mula steigt man wieder auf die Hochebene, 
die wüst und tot aussieht, hinauf. Aus ihr wächst der 


Kuh i Sängär heraus. Seine Hänge sind mit Eichen be- - 


standen, er schließt, mit dem Küh i Deh ‘Al im O zu- 
sammem, die schmale Hochebene von Sängär ein, an deren 
südlichen Ende (1950 m) hoch der Ort Sängär liegt. Die 
Bewohner treiben ein wenig Ackerbau, leben aber haupt- 
sächlich von Köhlerei und bringen ihre Produkte nach 
Siräz. Sängär besitzt eine kleine, aber ausdauernde Quelle, 
und an dem sonst kahlen Orte stehen einige Sefidär., 

Hier macht die Kette von Küh i Deh ‘Ali eine Biegung 
nach O, und in dieser Richtung senkt sich das Tal von Khulär 
hinab, während die Hochebene von Sängär in der alten 
Richtung noch etwas ansteigend, sich in das Gebiet von 
Sül fortsetzt. Sül liegt nahe an 2000 m hoch und ist 
zwischen dem Kühi Sül, der Verlängerung des Küh i Sängär 
und dem Küh i Khulär eingeschlossen. Das Gebiet ist sehr 
wasserarm, es hat nur eine kleine Quelle, welche nicht peren- 
niert. In trocknen Jahren gräbt man Brunnen und holt, wenn 
auch diese versiegen, das Wasser mühsam aus Sängär. Das 
Dorf besteht aus festen Häusern, die aus tonigen Bruch- 
steinen in dickem Lehmmörtel konstruiert sind, die Wände 
sind vielfach mit Lehm geputzt und weiß gesprenkelt. 
Der Typus der Häuser ist ebenso wie der der Bevölkerung 
von den bisher gesehenen gründlich verschieden. Es sind 
Hofhäuser mit Obergeschoß und durch Holzpfosten ge- 
stützten Vorhallen, die Pfetten über den Pfosten ruhen 
auf Sattelhölzern. In primitiver Weise ist dies ein Abbild 
der alten Holzkonstruktionen von Persepolis. Die Decken 
sind aus Ästen und Zweigen hergestellt, über die Matten 
und Lehm gebreitet sind. Die unteren Räume sind Ställe 
und Vorratskammern. Die Bäläkhäne dient als Schlaf- und 
Wohnraum. Die Bevölkerung, welche so wohnt, ist von 
persischer Herkunft, und in den Persern der Bezirke von 
Deh ‘Alı, Khulär und Sül scheint sich der Typus der 
einheimischen Bevölkerung sehr rein erhalten zu haben. 
Dagegen nehmen das Land von Behbehän bis ‘Aliäbäd 
die persisch sprechenden Mumaseni ein, und nach Siräz 
zu sind ihnen die Kasgäi-Türken benachbart. Da der 
Verkehr hin und her ein reger ist, hört man hier alle 
drei Sprachen, persisch, türkisch und kurdisch. 

Ich wurde in Sül mit Tieren und Leuten im Hause 
des Gän ‘Ali gastlich aufgenommen. Für eine Medizin, 
die ich der Schwester meines Wirtes geben konnte, wollte 
man sich mir in der rührendsten Weise dankbar zeigen 
und brachte mir die herrlichsten Melonen und Granatäpfel 
und frisch überfrorene Weintrauben. Denn Sül gehört 
bereits wie das benachbarte Khulär zu dem Lande, welches 
den vielgerühmten Siräzer Wein erzeugt. Die Weinkultur, 
in Verbindung mit der Köhlerei, gibt diesen Bauern einen 
gewissen Wohlstand, der sich in besserem Essen, guter 


Kleidung und reichem Silberschmuck der Frauen kenn- 
zeichnet. Auch besitzen sie Teppiche eigener, ziemlich 
roher Fabrik, daneben die viel besseren Kelims und Teppiche 
der Kafgäi. Ich hatte in Gän ‘Alis Hause auch Gelegen- 
heit, die große Schönheit dieser Perserinnen zu bewundern, 
die nicht gewohnt sind, sich zu verhüllen. 

Das Tal von Sül erhebt sich nach S bis zu einem 
schmalen Sattel von etwa 2086 m Höhe, zwischen Küh i 
Sül und Küh i Khulär. Man erblickt von hier aus den 
Küh i SebzbuSün im S von Siräz, und umgekehrt ist die 
sehr individuelle Form des hohen Sattels von Sül von 
Siräz aus sichtbar. 

Von diesem Paß senkt sich der Weg ständig abwärts. 
Es ist ein durchgehendes Tal, welches sich bis Siräz er- 
streckt. Es wird durch einige schräge Bergzüge gegliedert. 
Seine östliche Grenze bildet in der Linie des Küh i Khulär 
die Kette des Küh i Beida, die sich im S, nahe von Sıiräz, 
zu einem hohen Gipfel aufbaut. Im Ö folgen auf den 
Küh i Sül, etwas nach S divergierend, der Küh i Güjam 
und der Küh i Surkh. In Siräz nennt man den südlichen 
Gipfel des Kühıi Güjam, dessen phantastische Silhouette 
wie eine riesige Burg erscheint, Küh i Surkh, während 
der Küh i Surkh, ein wesentlicher Bestandteil des schönen 
Landschaftsbildes von Siräz, dort Küh i Barf genannt wird. 

An $ül grenzt das Gebiet von Mula Ghuläm, auch 
Gulistän genannt, am Fuße eines Tafelberges, der das 
Tal in zwei Äste teilt. Überall sieht man an den Hängen 
der Berge Weinberge, die sich bei Sül bis zu etwa 2100 m 
hinaufziehen. Wasser ist hier noch spärlich, erst in dem 
Gebiet von Güjam (etwa 1788 m) gibt es etwas mehr. Hier 
wird es auch wärmer und milder. Güjam hat viele Reisfelder 
und Gärten. Das Dorf wird von einer Mauer umschlossen. 

Ein niedriger Rücken, der die Ebene schräg durch- 
schneidet, bildet die Grenze gegen das benachbarte Du kuhak. 
Hier öffnet sich im W, am Fuße des burgähnlichen Küh 
i Güjam, ein schmales, tiefes Seitental, durch welches man 
zur Straße von Käzerün gelangen kann. Im OÖ blickt man 
über mit Wein und Obstgärten bepflanzte Täler zum Gipfel 
des Küh i Beida. Von dem Tale zwischen Küh i Surkh 
und Küh i Barf kommt ein breites Wadi herab, welches 
das folgende Gebiet von Masßid i Bardı durchzieht und 
die Ebene von Siräz bewässert. Der Name variiert: 
Ab i Masßid, Khuskt Rüd (trockner Fluß) oder Rüdkhäne 
isefid.. Schon von den oberen Teilen der Ebene von 
Du kuhak kommt die wichtigste Wasserleitung von Siräz 
her, das Känäti MasZidi, welches hier noch oberirdisch, 
in der Nähe der Stadt aber unterirdisch geführt wird. Die 
breiten Wadi, die von den westlichen Bergen kommen, 
überwindet diese Leitung in einer sehr einfachen und 
ingeniösen Art, sie führt nämlich nach dem Prinzip der 
kommunizierenden Röhren unter dem Bett der Wadi 
hindurch, im übrigen schließt sie sich mit mäßigem Ge- 
fälle den natürlichen Isohypsen an. „Im unteren Teile von 
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Entfernungen der Stationen, Barometer- und Temperatur-Ablesungen. 
Vom 26. September bis 17. November 1905. 
(Die Nachtzeiten sind durch fette Ziffern ersichtlich.) 
Da- .,\|Barom.| &° | Da- 3 .. ‚Barom.| &ı | Da- ., |Barom.| &°ı 
an Tagemärsche Zeit no Ei a Tagemärsche Zeit 57 22% Tagemärsche Zeit Ray 37 
Sept. Okt. Okt, 
26. Von Baghdäd ab 150) 15017553/4|37Ya I 8.|| Von Gilän ab 650|| 535700 1163/4 | 16.) Von Wäli Khan 235|| 500613 119 
über Wezirije 455 || 4551755 3/4138 an Zarna 340 || 808/6901/2124 3/4 Paß auf dem 
nach Khän beni Sa’d an6 35 8 50’ 11032669 311% Kabur Küh 5001| 55616173/4|103/4 
An 45 Kuritek-Quelle 11115665 1311 2 Pausen (Unfall u. 
| 1150, 6661/28 321/a Beraubung) 115’ || 855670 |28 
27. | Von Khän beniSa’dab340| 2531755 3/4 126°/4 1202667 1/8132 1/ in Kalä-i-Abdänän 1235| 320/6861/4 311 
Ba’küba Ser 5. 8 anne Kel-i-kharäbe |1250|663 |31!/a 8 5’ || 33016861/4|31 3/4 
an Khän abü $isare 117 8157571/2|31!/a 450,6891/41301/a 
ran, m 9. | Von Zarna ab | rere1sir|ı7.| Von Abdanan ab 525) 350168617 141 
98.|Ab Khan abü &isare 630| Me ua er 711672421219 an Pen&eräw 320 || 62516851/4131%/4 
Zendän 805__g00 6h 47 a4 9n 55’ | 14017101436 
Eski Baghdad 100220 Bang-Küh En 0 A Sijäh Küh |122516983/4 |341/e 
Sahraban 1115 1206| | RE 220170234 341/o 
Be enger: | 1 a 291/a 24817091/4 351g 
dere 220300 | 59%»/6611/2|25 320718 129 
a Si | 10. || Von Asmänäbäd ab 650 IN8| Ab Pengeräb 2% 
8h 48’ Kärazän 1135 _100 | 55662 | 7 Pause a 
29. |Ab Kyzrobät 545| 62317501% 221% an Zangawan 250 7321664 |191/a an Gal Mad), a 
KalaJefikery 835 _gıo| 71474534 271% 6h 35’ | 755662 201/s 9n 24’ || 22417311/1137 1/a 
an Khänikin 1240| 7267441%|281/ n 66014 27'r|18.| Ab Gal Haej 334 | 432|736 37% 
6 207 | 7410746 293% __ _Paß am Lenna 1179650 31! an Schwefelquelle 
855 7443,35 (Zahl ist verwischt) | 6091634 1/223/4 im Cafion 610) 4401739174 361ja 
22 3 { "| 650 1 
Es 2a 2. «11. An Zangawän 6215|) 555665 [1034 ne u nn 7, 
958740 13591 an Sirwän 1125 || 700/6651/4|19!/a | 19. | Ab Schwefelquelle 53411000 40 
1130746 1371 5510 || 70öle6g 120 am Seimer® 620112001731 141 
Ebene Zangawän | 830674 |291/a am Kerkhä etwa A (be 411/a 
30., Ab Khänikin 510|| 43017443j4 29 1/a 914.6701/4 301/a Sn 26 || 600746 133 
Kal’a Radifije 700—705 | 625742 [291/a 445/681 1/013217 
Kal’a Sebzi 812—_825|| 6347413/|291/e 20. || Ab Kerkhä 710|| 64017461/2 221/o 
an Kasr-i-Sirin, Zoll 1100| 7007383/4|30%2 | 12. | Ab Sirwan 455 | 627686 [211% an Dizful, Brücke = 1110748 |321e 
5n 32’) 72017301'131 an Duzän 305 || 610690312114 5a 40 
ET 10» 10’ 25.| Ab Dizful 720 || 720 7491/2|27 
| 8° 7344131" am Seimere | 8121700 1283 an Könak 1215 
90017311/2|34 1/2 9351682  |301/ Tr: 
913/7291/2|341/a 1010/67734 |311/e 
104217331/2|137 1128672 [341% | 26. || Ab Könak 600 || 54131754 |241/a 
Ei EN 538) sorge (94 Wädi Mula Rüte | 1251673 |36 an Suster, am Fluß 1235 || 900758 30 
tea Mol ea Duzän || 625170034126! 6n 35° 1012175717133 
ab Sarpul 115 || 6501726 241 | 13 B 35 A, = 
an Päitakht 425 | zal7g11nlasıy | | An Duzan R el 0 VAL 
ar | Händ-e-mil 102° —1110|| 6257021/2|141/4 1235759 137 
> | an Ambär-i-Seimere 630 || 73816821/4|20 x 
Dere Kompare || 756721 1!/2|261/a Br a BE : 1 27. || Ab Suter a 
808720 [97 11n 25 a En r an ‘Arab Hasan 745|1035/7601/2|301/4 
920 71717412934 i Ele 5n 25’ | 3301758179 1391/e 
Husein Bek || 950|7131/2|30 ol En 515760 [343% 
110017111/81321/a = 75760 |251/e 
Kel-e-Däüd | 930708 |s5 Seimere-Ebene) || 2181705 1291/a 
oafkakht 425 6921/8133 1/ 3451706 |31 28.|| Von ‘Arab Hasan 620 
Tak .G > 5100673. 30 Eye, nach Band-e-Kir 1017| 500759 |181/e 
A-I-DELaW 14.| Ab Ambär-i-Seimere 837 BT) 985758311261 
7.\ Von Kasr-i-Sirin ab 350| 548731 [26 an Mir-Seid Muham- .e-Ki 20 11207591 
er a d Kha gio|| 82571117 1961 Von Band-e-Kir 11?0|11?017591/4|34 
jan Gilän 520) 55317291/4126 mei Dan 3 12 26/2 übehnwleis 300 || 500758 |26 
13" 30° | 731172517 1261/o 33° || 9101707143114 7 nn 
Kam Imäm Hasän || 74217221/41271/ be 
1130/7103433 | 15. | Von Seimere 1055 1058707 1/2|311/2 | 29. || Ab Weis 6401 6001757  1171/e 
Haxiän 2) /1200 7091/4132 1a an Wäli Khän 130112001704 |331/a an Ahwäz-Nasrije 1150111151759 129 
42317001/2133 2h 35 | 5h 10’ 


) Nacht am 1./2, Okt. ein etwa !/astündiges 


leichtes Gewitter, mit ganz wenig Regen, 


2) Bewölkt. 


3) 5 Minuten schwacher Regen. 
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Da- N Zeit Barom, Es Da- N R h Zeit Barom. Eu Da- m x .. |Barom, Et 
tum eh in © 3 3 [tum agemärsche eit| ..o 3 = |tum agemärsche Zeit in © E 5 
Nov Nov, Nov, 
3. | Ab Nasrije 630 || 6301763 [21 Khairäbad Rüd |114017341/4|31 | 855665 121% 
an Säkhe 222| 815764 |271% 1461730 |33 | 904668 |211/a 
_7n 52’ 1200 41 246721 |341% e 9211672 |221/e 
>“ 48 415 7203), 321% Eule mürd igsıgraNaos, 
| 00 1 9406671/2| 24 
u 7611/e # j 10. Ab Lister 636 || 6301723 101/a 945 670 a D4lja 
Sonnenuntergang | 5257601/3 28 an Du Gumbedhan 19 6° 721 Ya 11! | 948 6701/14 241/2 
6h 29’ || 905,7081/2123 10561657 |28 
4. | Ab Säkhe 625 || 500 10 912170812124 1119/649 132 
an Rämuz 340 | 6371760 114 705/224 113216511/2| 281/e 
ö% AN 02. 7041/28 11481645 1/2| 251 
m IB] Ti7l7591% 115 (Wenig bewölkt) 110027 2|251/2 
Bi En ale Tr Pukak 1120 7011/2|31!/a 11200645 1/8 251/e 
Dünen | 910 7601/4,23 1159/7001/2|321/a 11238163417 291/ 
101517551/0|311/4 1220[7031/41321/2 11246/6311/2|29 
102757 13 | 341070431233 | 1261619 128% 
| c | | 1321618 ı281/a 
ll Se 11.|| Von Du Gumbedhän 640 | 723700 114 145/614 Ban 
11991753 35% nach Bäst 524 | 8066973/4|171/4 50 61919971 
11401753 135 a at ot  1206121p 271% 
len | h44' \ 4/191/a || 212/607 1/4127 
M 1250752 36 x 
gene gs 903702 |941/a | Gerdena Bassenewär | 2365953/4| 25 
= 9501 7041/2131 35216041/2| 25 !/a 
; o0|| roslrag 191 e e- N fi 
En N Fr im Teng-i-Serrefi |1057696/4 34%, 4326103423 
in Pälin 1010_103| 500754 251% be lee as | 
an Sultänabäd 140| Bormamiün |1230/6721/2|33 15.|| Von “ Alsabad 720 || 530 —11fo 
Bar 2191687111341 'an Sul 130| 600 Be 
5h 26 225687 |321/g —, 
| | 332|6731/2|301/ 6h 10’ | 695/6141/2! +7 
6. | Von Sultanäbad 650 | 625.755 123/ | 412 6851% 261/a 7301612 +103 
| an Gaizän 1108 _1130|| 75817541/|17 Ebene | 512 6931, 24 7576111/2| 121/a 
an Güleki 1245 | 800 755174 1171/a | Pul-i-Duzakh || 840 6211/2| 16 
IT 33 |113075017,311/2 | 12. | Von Bäst 710) 710699174114 ı 850161817217 
Kale Nö 121217501732 ‚an Deh-i-nö 115) 746/697 |141/a n ei 18 
11245 749175 331% 65] 751694 154% I 
932622 |18 
8431697172221 Ir rae g 
7. | Ab Güleki 610 610 7491/21617 steiler Abstieg | 925,6901/2|28 Hess F 
i 38 1 || 9531613 1201/a 
an Kurdistan 9 697 27 a 1002 617% 21 
Rüd 135—145|| 730747 |18 | 9481696 28 1005 6151 53 
an Behbehän 305|| 758 7463/41191/a Ebene |1033/696 |321/a | 15 - 
8241/7461 21 5001696 [24 ee 
831 74410 211 ee 
"840 7423/4211 | 13. | Ab Deh-i-nö 600 || 6001697 121/a 10531612. |23 
Derre-i-naej || 94017391/2|125 Pause bei 12771609 123% 
Rädär |1024731 |261/ Telespid 928-1022 || 7001695 |151/s | 1071603172 | 21772 
1030/7301/2 261/a in Teng-i-Gäwi 505 || 732/6941/4|1153/a | ir 19, 
1050 7351/4 261/a 10, 57 | 8471692 191 a 
1105690 301/a x > | 
8. | Von Behbehän 908 110177411/2125 Gerdena Nigel | 120/6641/4 311/a | 16. || Von Sul (Paß v. Sul) 6?0| 71715861/2| 111/4 
nach Arragän 1017110451740 1|261/2 250/680 |341/ nach Masgid-i-Bardi 312 9196141/a| 211/a 
2n 09' 252680 1/4 341/a | 8n 52° | 94216141/a 21 1/a 
| Fahliün || 304/6801/2|341/a Güjam IK 108621 1|241/a 
9. | Ab Behbehän 720) 6451740 151 4771676 2812 1154,6221/2|26 
eschaitä: 600/67 717411737 1235624 |26 
bad 1126-1210 | g1a735 931% ? | | er 
in Lister 510 || 923 7341/8|231/2 | 14. Ab Teng-i-Gäwi 712 || 7466771/81143/4 | 17. || Von Masgid-i-Bardi 728 || 700637 ı13 
79m 06’ 11000/7381 1/81251/e in “Aliabad 510|| 814671 [161 nach Siräz, Stadttor 900 || 900643 120 
10531734 29a 95 || 830 17a Rn | 


Du kuhak liegen mehrere Dörfer, nach Personennamen 
genannt, Mänsür-äbäd, Husöin-äbad u. dgl. Alle sind 
von Feldern und Gärten umgeben. Im OÖ steigt dann 
zwischen Küh i Böida und Küh i Surkh das Massiv des 
Küh i MasZid empor, welches schon an die Ebene von 
Siräz angrenzt. 

Das große Wadi von Masdid zieht sich an seinem 
Fuße hin, und hier dehnen sich die herrlichsten Gärten 
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aus mit Villen und kleinen Dörfern. Sie erstrecken sich 
bis Siräz und haben seit alter Zeit den unvergänglichen 
Ruhm der Stadt begründet. Dort wachsen Pappeln, Zy- 
pressen und Pinien, Platanen, Ahorn und Birken, Nüsse, 
Mandeln und Kastanien, Äpfel und Birnen, Aprikosen und 
Pfirsiche. Durch ständiges Beschneiden der unteren Äste, 
die zur Feuerung und ähnlichen Gebrauchszwecken be- 
nutzt werden, hat man den Bäumen eine seltsam über- 
12 
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schlanke, wahrhaft himmelanstrebende Form angezogen. 
Wenn man vom Lüristän herkommt, im Herbst, wenn das 
Laub der mannigfachen Bäume in unerhörten Farben prangt, 
machen diese Gärten einen unbeschreiblichen Eindruck. 
Und die persischen Gärten von Siräz haben auch an sich 
eine eigenartige und seltene Schönheit. Wenn man direkt 
von Europa, etwa über Büsir kommt, glaube ich, wird der 
ästhetische Eindruck, den Siräz macht, ein viel schwächerer 
sein. Doch kenne ich Europäer, die schon lange dort leben 
und sich der Schönheit dieser Stadt und ihrer Umgebung, 
die als eines der Paradiese des Islam gilt, immer bewußt 
geblieben sind. 

Ich schlug in MasZid i Bardi, dem Hauptort dieser 
Gärten, in dem Schlößchen des Häaß1 ‘Abdallah Ghaffar 
Isfahäni mein Quartier auf, in einer offenen Halle, in 
deren Kamin das Feuer knistertee Vor mir eine üppige 
Wildnis von Rosen, Chrysanthemen und Winden, unter 
Platanen und Zypressen, die sich im stillen Wasser der 
Bassins spiegelten. Ich war überwältigt von dieser wirk- 
lichen großen Schönheit, es kam dazu eine glückliche 
Stimmung, in dem Bewußtsein, daß mich nichts mehr von 
meinem Reiseziel trennte. Strapazen und Sorgen — »was 
je schwer war, sank in blaue Vergessenheit« — nur die Er- 
innerung an das Glück dieser Reise war frisch und blühend, 
wie die Rosen und Chrysanthemen im Garten. 

Bis Siräz stand mir nur noch ein Marsch von 14 Stunden 
bevor. Ich fand dort im Hause des Kapitäns Heinecke 
die gastfreieste und herzlichste Aufnahme. Die Gast- 
freundschaft der Europäer im Orient ist ja etwas so Köst- 
liches, wie man es in Europa selbst gar nicht kennt. 
Siräz selbst befand sich in Abwesenheit des Gouverneurs, 
des Säa’a i Saltanet, eines jüngeren Sohnes des Schah, 
der gerade in Deutschland weilte, in hellem Aufruhr. Die 
Bevölkerung wollte sich seinen Stellvertreter nicht gefallen 
lassen. Es waren die letzten Tage des Ramadan, wo das 


Katl, die Kasteiung aus Schmerz um die Ermordung des 


ET 


‘Alı und Husein, des Sohnes und Enkels des Propheten, 


beginnt. Die fanatische Bevölkerung, die in diesen Tagen 
schon an und für sich in einem anormalen Gemütszustande 
lebt, war von den Priestern zur Raserei aufgestachelt, 
Alle Basare waren geschlossen, Tag und Nacht fanden 
tobende Umzüge statt, und man hörte viel Schießen. Da- 
bei ist nicht viel Unglück angerichtet. Die Priester, die 
aus dem Aufstand und Blutvergießen einen Grund zur 
Entfernung des Gouverneurs machen wollten, versuchten 
die Leidenschaft der Menge gegen die Juden zu richten. 
Aber der geniale und tapfere britische Konsul in Siräz, 
Mr. Grahame, verhinderte eine Katastrophe, indem er 
ostentativ im Hause des Hauptes der jüdischen Gemeinde 
von Siräz, eines geborenen Italieners, unter der Wache 
seiner Sepoys übernachtete. Charakteristisch war, daß 
schließlich die Aufständischen selber vor das Britische 


Konsulat zogen, welches außerhalb der Stadt liegt und 


Mr. Grahame um Ordnung der Verhältnisse durch einen 
entsprechenden Bericht nach Teherän baten. Er schickte 
die Leute zurück und erklärte, er werde nur, wenn sich 
der Pöbel ruhig verhielte, mit ihren abgesandten Häuptern 
verhandeln. — Neben dem britischen Konsul spielte die 
Gemahlin des Sä‘a i Saltanet, eine noch sehr jugendliche 
Tochter des früheren Atabeg und reichste Erbin Persiens, 
eine Rolle bei der Wiederherstellung der Ordnung. 

Ich konnte diese Zeit nicht abwarten und habe daher 
von der inneren Stadt wenig gesehen. Doch lernte ich 
in wiederholten Partien die Umgebung von Siräz genauer 
kennen. Schon in Masgid i Bardi fühlte ich, angesichts 
von Siräz, meine Aufgabe eigentlich als beendet, und Siräz 
ist so oft geschildert und beschrieben, daß ich glaube, 
hiermit meinen Bericht beenden zu können. Den Rück- 
weg nahm ich über Isfahän, Teherän und Konstantinopel 
nach Berlin. 


nam 
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Erneuerung und Wiederherstellung des Katasters in 
Frankreich. 
Von Major Rothamel. 

Im Jahre 1891 ist durch den Präsidenten der Repu- 
blik in Frankreich eine »Commission extraparlamentaire 
du Cadastre« eingesetzt worden, um über eine Erneuerung 
des Planmaterials und aller Aufschreibungen des Katasters 
zu beraten, da dessen Unbrauchkeit infolge ungenügender 
Fortführung allgemein beklagt wurde. In vielen Gegen- 
den standen die Pläne mit dem Lageplan des Geländes 
nicht mehr in Übereinstimmung, die Hypothekenbücher 
boten keinerlei juristische Sicherheit und wurden als Zauber- 
bücher bezeichnet, aus welchen die Belastung von Grund- 
stücken selbst von den gewandtesten Beamten häufig kaum 
festzustellen war. Dies wird übrigens verständlich, wenn 
die Zeiten der Entstehung des jetzt noch gültigen Katasters 


berücksichtigt werden; von 36187 französischen Gemeinden 
stammen die betreffenden Papiere für 214 Gemeinden aus 
dem Anfang des 18. Jahrhunderts: 1723—1738; gehen 
für 17512 Gemeinden zurück auf 1806—1830 und für 
16713 auf 1831—1850. Von 1871—1903 haben daher 
70 Departements die Regierung zum Teil alljährlich um 
Erneuerung des Katasters gebeten und bestürmt. Auch 
die französischen Geometer verhehlten sich keineswegs 
diese Mängel und äußerten bereits 1878 auf dem inter- 
nationalen Geometerkongreß in Paris, ihr Kataster wäre 
trotz des seinerzeitigen Aufwandes von 150 Mill. fr. gerade 
so viel wert, daß mit dessen Herstellung wieder vorne 
angefangen werden müsse. 

Es ist somit wohl begreiflich, daß sich in Frankreich große 
Erwartungen an die Arbeiten des oben genannten Ausschusses 
knüpfen. Sowohl für fiskalische, als für administrative 
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und private Zwecke ist die neue Festlegung des Besitzes an 
Grund und Boden von weitgehendster Bedeutung geworden, 
um die Sicherheit des Besitzwechsels und der Hypotheken 
festzustellen und damit im Bodenkredit eine sichere Geld- 
quelle zu eröffnen, welche z. B. der Landwirtschaft viel- 
fach fehlt. 

Die Kommission bestand bei Beendigung ihrer Arbeiten 
im Frühjahr 1905 aus 5 Präsidenten und Vizepräsidenten, 
85 Mitgliedern und 4 Sekretären, darunter der Finanz- 
minister, Senatoren, Staatsräte, Abgeordnete, Bankdirektoren, 
Staatsbeamte aller Ämter (des Finanz-, Forst-, Justiz-, In- 
genieur-, Kataster-, Rechnungs- und statistischen Dienstes, 
des Straßen- und Wasserbaues, der öffentlichen . Arbeiten, 
der Landwirtschaft, von Sternwarten usw.), Notare, Geo- 
meter, Topographen, Offiziere der Landesaufnahme und 
des Ingenieurwesens, und zwar nicht nur Personen des 
aktiven, sondern auch des Pensionsstandes und selbst 
außerhalb der Hauptstadt wohnende. 

Um völlige Klarheit über die Notwendigkeit der Er- 
neuerung oder der Berichtigung des alten Katasters zu 
erhalten, wurde dieser in 173 ausgewählten Gemeinden 
genauestens untersucht und geprüft; hierbei ergab sich 
für 145 Gemarkungen die Unmöglichkeit einer zweck- 
entsprechenden Berichtigung und nur bei 28 wurde eine 
teilweise Neumessung als genügend erachtet. 

Die Arbeiten begannen in einer technischen Unter- 
kommission, welche nach zahlreichen Versuchen (mit photo- 
grammetrischen Aufnahmen nach Gaultier, mit Meßinstru- 
menten von Bastien, Breton, Pillot, Schrader und Wein- 
berger) endgültige Bestimmungen über die einzuhaltenden 
Meßmethoden feststellte, die sofortige Zeichnung und Gra- 
vierung der Pläne nach den Handrissen der Feldmesser, 
aber als Spiegelbild unmittelbar auf großen Zinkplatten 
behufs Vervielfältigung vorschlug, also ohne daß besondere 
Planvorlagen als wertvolle Originale hergestellt werden, 
womit Geld wie Zeit erspart wird. Es werden 1150000 
Katasterpläne, etwa 32 für eine Gemeinde, erforderlich; 
Format grand aigle 105><75 cm für 40 ha Kartenbild. 
Auch die Grundsätze für die Fortführung des neuen Plan- 
materials wurden entwickelt. Möglichste Trennung der 
Rechnungsarbeiten usw. sicherten vor Irrtümern, Fehler- 
grenzen wurden ermittelt usw. Auf Grund eines vorläufigen 
Gesetzes vom 17. März 1898 (Bd. VI der Verh.) können 
die Gemeinden freiwillig die Herstellung ihrer Kataster 
nach den neuen Methoden verlangen. Bis 1904 haben 
22 Gemeinden davon Gebrauch gemacht, wobei für die 
Fertigstellung aller Ausarbeitungen ein Zeitaufwand von 
je 22—34 Monaten erforderlich war. 

Nach mannigfachen amtlichen Erhebungen konnte eine 
juristische Unterkommission in 72 Sitzungen grundlegende 
Vorschläge zu Gesetzentwürfen machen und eine »Unter- 
kommission für Mittel und Wege« in 16 Sitzungen die 
finanziellen Fragen eingehend beraten. Alsdann stellte die 
Hauptkommission unter Verwertung der vorbereiteten Ma- 
terialien in elf Versammlungen alle Vorlagen für die Ge- 
setzentwürfe endgültig fest und brachte damit 1905 die 
Gesamtarbeit zum Abschluß. 

In neun umfangreichen Protokollbänden usw. (Groß- 


quart, je bis zu 900 Seiten stark) sind alle Versuche und 
Verhandlungen niedergelegt, auch die betreffenden Ver- 
hältnisse verschiedener europäischer Staaten dargestellt, 
und zwar von Elsaß-Lothringen, Österreich, Baden, Bayern, 
Belgien, Ungarn, Italien, Luxemburg, Niederlande, Preußen, 
Württemberg und von fünf Kantonen der Schweiz in 
Dar WEGE: 

Von besonderem Interesse erscheint, daß die Ober- 
fläche der 89 französischen Departements nach dem »Stand 
des Katasters« am .l. Januar 1902 angenommen wurde 
zu 52945271ha, während 1894 der Service g&ographique 
de l’armöe die Größe des Landes nach den Kupferdruck- 
platten der 80000teiligen Karte zu 53646374 ha fest- 
stellte, wofür aber früher z. B. im Andreeschen Atlas von 
1881 nur 52857675 ha angegeben sind. Der Unterschied 
dürfte sich teilweise damit erklären lassen, daß militär- 
seits auch die französischen Flächen von Binnen-Seen, 
z. B. des Genfer Sees mit 24000 ha, die Meeresküsten 
mit dem Strand bis zum Nullhorizont der Marinekarten 
zu 251100 ha und für die Inseln im Meere 935800 ha 
angesetzt wurden. 

Im Jahre 1891 waren 61746120 Eigentumsstücke 
vorhanden, welche sich auf 10099565 Grundstücke mit 
Bauten und 150429961 Parzellen ohne Baulichkeiten ver- 
teilten. Der gesamte Immobilienbesitz wurde 1879—1889 
auf 154899365000 fr. geschätzt, und zwar der Verkaufs- 
wert der Grundstücke ohne Gebäude zu 91583966000, 
der Grundstücke mit landwirtschaftlichen Bauten zu 
6197456000 und der Grundstücke mit städtischen Bauten 
usw. zu 57117943000 fr. 

Das Hauptwegnetz umfaßt: 100000 km Staatsstraßen, 
40000 km Departementsstraßen und 600000 km Vizinal- 
wege, wovon je 300000 den Departements und den Ge- 
meinden angehören, zusammen 740000 km. 

Die Kosten des neuen Katasters sind auf 600 Mill. fr. ver- 
anschlagt, wovon bestimmt sind für 1. Grenzbestimmung 28; 
2. Abmarkung öffentlichen Eigentums 75; 3. Triangulation 29; 
4. Aufnahme und Herstellung der Pläne 248: 5. Über- 
sichtskarte 1:10000 3; 6. Flächenberechnung und Mit- 
teilung darüber an die Eigentümer 50; 7. Katastersach- 
verständige 18; 8. Katasterregister 20; 9. Anlage der 
Grundbücher 30; 10. allgemeine Kosten 52;' 11. Reserven 
47 Mill. 

Von dem Gesamtaufwand trägt der Staat 60, die De- 
partements 20 und die Gemeinden 20 Proz., alle Ein- 
nahmen fließen der Staatskasse zu. Für die Fortführung 
wird ein jährlicher Aufwand von 12 Mill. fr. veranschlagt. 

Die Aufstellung des alten Katasters hat rund 150 Mill. 
fr. gekostet und war in zwei Zeitabschnitten durchgeführt 
worden. Zuerst von 1808—21 galt dessen Bearbeitung 
als im allgemeinen Staatsinteresse gelegen, um damit die 
Grundlage für eine vollständige Grundsteuer-Ausgleichung 
zwischen den Departements, Arrondissements, Gemeinden 
und Eigentümern zu schaffen. Die erwachsenden Kosten 
trug nach dem Gesetz vom 24. April 1806 der Staat mit 
fast 49 Mill. fr. für die Kataster von 11245 Gemeinden 
mit einer Bodenfläche von 14526051 ha. Ein Gesetz 
vom 31. Juli 1821 übertrug aber die Herstellung des 
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Katasters vom Staate auf die Departements, welche hier- 
für in dem zweiten Zeitabschnitt von 1822—50 über 
100 Mill. fr. aufwenden mußten !). 

Aus den in Vorschlag gebrachten Gesetzentwürfen ist 
folgender Überblick zu geben: Über Erneuerung oder Be- 
richtigung und über Fortführung des Katasters handeln 
31 Artikel, davon 14 allein über die Bestimmung und 
Vermarkung der Grenzen. Die Vorrechte der Gläubiger 
und die Hypotheken umfassen 97, die Einrichtung der 
Grundbücher 96, die Deckung der Kosten 13 und regle- 
mentäre Vorschriften über Triangulation, Polygonisierung, 
Grenzbestimmung und Vermarkung 12 Artikel. 

Dem Inhalt der Gesetzentwürfe usw. werden nach- 
stehende Angaben entnommen. Die neuen Katasterpläne 
dienen auch als Grundlage zu einer französischen Karte 
großen Maßstabs (1:10000 mit Schichtlinien), weshalb 


mit den Geländearbeiten auch Höhenmessungen im An- 


schluß an das französische Generalnivellement durchgeführt 
werden. Die Aufnahmen sind an die Dreieckspunkte I. 
und II. Ordnung anzuschließen, welche hierzu seitens des 
Service g&ographigue berichtigt und ergänzt werden; da- 
gegen sind dessen Punkte III. Ordnung derart zu ergänzen, 
daß mindestens auf 2500 ha ein Punkt fällt und die Drei- 
ecksseiten etwa 5000 m betragen. Hieran wird eine neue 
Katastertriangulation von den Geometern angeschlossen, 
welche Punkte IV. Ordnung — auf 1gqkm je einen — 
zu liefern hat. Für die Messungen III. Ordnung ist die 
. Genauigkeit auf 1/ıoo00, IV. Ordnung auf 1/5000 festgesetzt. 

Die Handrisse mit den Öriginalmessungen werden 
nicht in einem Maßstab aufgenommen, dessen Wahl 
wird vielmehr von der Zerstücklung und dem Werte des 
Bodens abhängig gemacht. Die Katasterpläne erhalten die 
Verjüngung 1:1000, wozu gemeindeweise Übersichtspläne 
in 1:10000 mit Höhenangaben und Schichtlinien her- 
gestellt werden, deren Abstand je nach dem Gelände ge- 
wählt und deren Verlauf in der Natur selbst ermittelt 
und genauestens auf großen Flurplänen ermittelt wird. 

Als besondere Wünsche empfiehlt die Hauptkommission, 
die Geldmittel derart bereit zu stellen, daß die gesamte 
Arbeit in 30 Jahren vollendet und bei dem Finanzministerium 
eine besondere Abteilung als »oberster Rat für Kataster 
und Grundbücher« eingerichtet wird. 

Am Schlusse des neunten Bandes ist ein ausführliches 
Inhaltsverzeichnis und eine Übersicht der Tätigkeit der ver- 
schiedenen Kommissionsmitglieder beigesetzt, so daß die 
Entwicklung der einzelnen Fragen und Punkte in kürzester 
Zeit aufgefunden werden kann?). 

Mit Annahme der besprochenen Gesetzentwürfe wird 
Frankreich eine staatliche Einrichtung erhalten, welche 
Laplace nach bayerischem Muster herzustellen bereits in 
einer Kammersitzung 1817 empfahl, und die seit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in ähnlicher Weise nur die 
Königreiche Bayern und Württemberg sowie die Herzog- 


!) Die scheinbare Unstimmigkeit von Zahlenangaben beruhen 
nieht auf Versehen des Verfassers, waren aber aus den Original- 
verhandlungen nicht aufzuklären. 

2) Bis jetzt (März 1907) sind die Gesetze den französischen 
Kammern noch nicht vorgelegt worden. 


tümer Sachsen-Coburg-Gotha und Meiningen besitzen, wo- 
selbst deren Nutzen und Unentbehrlichkeit für alle möglichen 
Zwecke allgemein anerkannt ist. Voraussichtlich werden auch 
andere Staaten in absehbarer Zeit trotz der großen Kosten 
ähnliche Unternehmungen durchführen müssen, wobei die 
in Frankreich gepflogenen, eingehenden Verhandlungen 
mancherlei nützliche Anhaltspunkte liefern werden, wie 
z. B., daß für die Aufnahmen kein einheitlicher Maßstab 
vorgeschrieben wird, dessen Wahl vielmehr den örtlichen 
Verhältnissen anzupassen ist, Benutzung von .Zinkplatten 
zur Vervielfältigung an Stelle von Lithographiesteinen, 
Vermeidung der Zeichnung besonderer Vorlagen usw. 

Manchen deutschen Leser wird es freuen zu vernehmen, 
daß der Minen-Chefingenieur Lallemand, welcher sich als 
Direktor des Generalnivellements Frankreichs bereits große 
wissenschaftliche Verdienste erworben hat, Chef der tech- 
nischen Arbeiten des Katasters ist und als solcher in 
allen Kommissionen usw. erfolgreich mitgearbeitet hat. 

Verschiedene Einzelheiten werden in den folgenden 
Bemerkungen erörtert: 

1. Meßinstrumente, welche für die Geländearbeiten 
benutzt werden: Theodolite von Brunner und von Lalle- 
mand mit Mikroskopablesung, Tacheometer von Sanguet, 
Winkelinstrumente von Coutureau, hölzerne Meßstangen 
5 m lang, Stahlmeßbänder 10 m lang, ein 3 m langer 
Bambus, Senkel, logarithmische Rechenschieber. 

2. Zum Auftragen der Pläne unmittelbar auf die Zink- 
druckplatten als Spiegelbild dienen: Marianis Maschine 
zur Herstellung von (@uadratnetzen, Koordinatographen, 
Pantographen, auch solche für das Gravieren der Schrift. 

3. Die Flächenberechnung erfolgt mit Planimetern von 
Coradi, Quadratglastafeln, Diagrammen und Flächenschätz- 
maßstäben verschiedener Art. 

4: Über die Fehlergrenzen sind im Bd. VII, S. 764 
u. f. zehn Formeln für Triangulation, Längenmessung, 
Plandarstellung, Nivellement und Flächenberechnung auf- 
gestellt. 

5. Die Schichtlinien werden mit einem neuen Differential- 
barometer von besonderer Empfindlichkeit, dem Statoskop, 
im Gelände aufgesucht; dieses Instrument zeigt insgesamt 
nur einen Höhenunterschied von 10—15m an, aber für 
einen Meter gibt die Nadel einen Ausschlag von 2—3 mm. 
Die Kosten dieser Schichtlinienaufnahmen betrugen 0,20 fr., 
der Zimmerarbeiten 0,15 fr. für 1 ha. Da die Versuche 
mit dem Statoskop nicht allen Erwartungen entsprachen, 
ist dasselbe durch em Gouliersches Taschennivellier-Instru- 
ment ersetzt worden. 

6. Die Fortführung des Katasters (Bd. VII, S. 775 
bis 777) erfolgt alljährlich auf drei Planexemplaren, der 
Druckplatten aber nur nach Bedarf. 


7. Koordinatensystem. Die geographischen Koordinaten 


des Service göographique de l’arm&e werden in Kataster- 
koordinaten umgerechnet. 

Im alten Kataster war für jede Gemeinde (von 36.000) 
eine eigene Grundlinie gemessen und ein besonderes Ko- 
ordinatensystem angenommen, deren Unmasse natürlich 
die Anschlüsse der Gemarkungen und die Zusammen- 
setzung von Plänen außerordentlich erschwerte, weshalb 
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die Einführung kantonaler Systeme (2900) erwogen wurde. 
Um aber die größte Vereinfachung zu erreichen, soll das 
Land in sechs Segmentstreifen von je zwei Längengraden 
(zentesimaler Teilung) geteilt werden. Bei Abwicklung dieser 
Streifen in die Ebene erleiden die Mittelmeridiane als Ab- 
szissenachsen — 6°, 4°, 2° westl., 0° Paris, 2° u. 4° östl. — 
und alle Linien rechtwinklig dazu keine Verzerrung, da- 
gegen tritt für die Grenzmeridiane im Sinne von S nach 
N eine Vergrößerung ein, welche bei 48° Breite 7 cm, 
bei 56° 5cm auf 1km beträgt, das wären also zu ver- 
nachlässigende Fehler. Ein Kreis auf der Kugelfläche 
würde sich als eine in der Südnordrichtung kaum ge- 
streckte Ellipse abbilden. Um aber sogar diese Verzerrung 
und damit jene der Winkel zu vermeiden, wird eine mit dem 
Abstand von der Achse wachsende Deformation eingeführt, 
welche jener der Meridiane entspricht. Der vorbezeichnete 
Kreis bleibt in dieser Abbildung alsdann völlig unverändert, 
es entsteht das idealste und rationellste Abbildungssystem : 
die konforme Gaußsche Projektion in Meridianstreifen. 

Zur Vereinfachung werden die Koordinaten für die 
von Grenzmeridianen durchschnittenen Gemeindebezirke nur 
in einem Streifensystem berechnet. Um in diesen aber das 
Rechnen mit sehr großen Zahlenwerten zu vermeiden, 
wird nicht ein einziger, sondern mehrere Ausgangspunkte 
gewählt und diese außerdem zur Unterdrückung negativer 
Ördinaten nach Bedarf 100 km westlich des Mittelmeridians 
verschoben. Die Zahl der so entstehenden, das Rechnungs- 
verfahren gewiß wesentlich vereinfachenden Koordinaten- 
systeme ist zurzeit unbestimmt. 

8. Die Katasterpläne in 1:1000. Zuerst machte man 
Versuche mit handlichen Katasterplänen für ein Kartenbild 
von 40><50 cm, das sind 400><500 m in der Natur und 
mit einer Grundfläche von 20 ha, mußte aber um die 
Blattzahl möglichst zu verkleinern zu größeren Formaten, 
schließlich: grand aigle übergehen. Diese Papierbogen 
sind 75><105 cm groß, enthalten eine Umrahmung von 
60><90 em und darin das eigentliche Kartenbild von 
50><80 cm, das sind 500><800 m in der Natur, also mit 
einer Bodenfläche von 40 ha. Der 5 cm breite Streifen 
zwischen Umrahmung und eigentlichem Kartenbild ist dazu 
bestimmt, Begrenzungen von Grundstücken, Gebäuden usw., 
welche von den Randlinien der Bildfläche durchschnitten 
werden, noch in ihrer vollen Ausdehnung darstellen zu 
können und so die Beiziehung der anstoßenden Blätter zu 
ersparen, ähnlich wie es bei der Karte von Frankreich in 
1:100000 durchgeführt ist. Der Papiereingang beträgt 
bei zwei Plänen nur 1/a—1/a Proz. trotz des äußerst 
dünnen Papiers, welches demnach wohl trocken gedruckt 
wurde. Niemand würde diese Blätter als Drucke von 
Zink beurteilen, der beste Beweis für die volle Brauch- 
barkeit und Verlässigkeit dieser in Frankreich so vielfach 
angewandten Druckplatten. 

An der unteren Längs- und der rechten Breitseite ist 
je ein Maßstab angeordnet, der Rahmen trägt die Numme- 
rierung der Hektometerteilung bezogen auf den betreffen- 
den Ausgangspunkt der Koordinaten, in dem Plane sind 
die Schnittpunkte des Hektometer-Quadratnetzes mittelst 
Kreuzchen eingedruckt. Alle Parzellen sind mit den Plan- 


nummern versehen, die Höhenzahlen auf Dezimeter und 
ziemlich zahlreich angegeben, gewiß ein Vorteil gegenüber 
Katasterplänen, welche nur den reinen Lageplan enthalten. 
Die Übersichtlichkeit der Pläne wird durch die eingesetzten 
Namen usw. von Eisenbahnen, Straßen, Bächen, Flur- 
stücken usw. wesentlich gefördert. Bei den Örtlichkeiten 
sind Haupt- und Nebengebäude nicht ausgeschieden, ebenso 
wenig die Verwendung der Grundstücke als Gärten, 
Wiesen usw., obgleich diese Einträge vieles Interesse böten 
und für manche Zwecke unentbehrlich erscheinen. In der 
Ecke rechts oben ist eine Übersicht der benachbarten 
Blätter der betreffenden Gemeinde und die Blattbezeich- 
nung beigesetzt. 

Die gemeindeweise Zusammenstellung der Blätter mag 
bei der großen Anzahl von Plänen vielleicht ganz 
praktisch sein, dagegen wird sich wohl bei Benutzung 
für technische Zwecke, wie Eisenbahnvorarbeiten u. dgl. 
der Mangel einheitlicher Übersichtskarten von größeren 
Gebieten empfindlich geltend machen. Für die bayeri- 
schen Katasterpläne besteht z. B. eine solche Übersicht in 
1:800000 mit Angaben der Regierungsbezirke und Amts- 
gerichtsgrenzen, welche nur ein Format von 49><50 cm 
hat und dem Zweck völlig entspricht. 

9. Eine Verstaatlichung des gesamten Vermessungs- 
dienstes ist leider noch nicht beabsichtigt, nachdem der Geo- 
meterberuf seit 1789 freigegeben ist. Privatgeometer (2160 
im Jahre 1904) oder beliebige Personen können ohne 
Nachweis ihrer Ausbildung ein Geometerpatent erhalten 
und bei Grundstücksteilungen, Grenzveränderungen usw. 
Planbeilagen fertigen, welche aber der Staatsgeometer des 
Arrondissements als conservateur vor Aufnahme in die Ka- 
tasterpläne im Gelände zu prüfen hat. 

Hierin ist also vorläufig ein Fortschritt nicht geplant, 
was für deutsche Anschauungen um so schwerer verständ- 
lich ist, als nur in der vollen Verstaatlichung eine Garantie 
für die unbedingte Richtigerhaltung des so kostspieligen 
Katasterwerkes zu erblicken ist. Sind doch in deutschen 
Staaten für die Verwaltungen des Katasters, der öffent- 
lichen Arbeiten, der Landwirtschaft, der Eisenbahnen und 


“ Gemeinden zurzeit 4670 Landmesser im Staatsdienst tätig, 


das sind je 1 auf 116 qkm oder 12000 Einwohner. 
Außerdem sind noch 932 Privatlandmesser vorhanden. — 
Zum Schlusse wäre noch der großen Vorteile zu gedenken, 
welche der neue Kataster mit der Zeit der gesamten französi- 
schen Kartographie bieten wird, indem diese nicht nur 
völlig sichere, einwandfreie Lagen- und Höhenpläne, son- 
dern auch eine genaue Feststellung aller Ortsnamen usw. 
erhält und mit diesem Grundmaterial Karten für die ver- 
schiedensten Bedürfnisse auf die einfachste Art und Weise 
herzustellen vermag. 


Beiträge zur Geologie und Paläontologie von Ostasien.!) 
I. Entgegnung auf die kritischen Bemerkungen von 
Max Friederichsen in Rostock. 

Von Dr. Th. Lorens in Marburg. 


In Pet. Mitt. 1906, Heft 12, befindet sich aus der Feder von 
Prof. Max Friederichsen in Rostock ein Referat des ersten Teiles 


I) Lorenz, Beiträge zur Geologie und Paläontologie von Ost- 


94 Kleinere Mitteilungen. 


meiner Studien über Schantung und eine Kritik des geomorphologi- 
schen Abschnittes. 

In letzterem hatte ich mich gegen den von Richthofen neu ein- 
geführten tektonischen Begriff der Zerrung gewandt, da er einerseits 
völlig zu entbehren ist, und ich mir anderseits keine richtige Vor- 
stellung von der geologischen Wirkung einer zerrenden Kraft machen 
kann. Zerrende, auseinanderziehende Bewegungen in der Erdkruste 
müßten weite Spalten aufreißen, von deren Existenz man in der 
Natur nichts sieht. Unter Zerrungen wollte Richthofen im Gegen- 
satz zum Zusammenschub eine auseinandergehende Bewegungsart der 
tektonischen Kräfte in der Erdkruste verstanden haben. In diesem 
Sinne hatte er sich schriftlich in seinen geomorphologischen Studien 
über Ostasien ausgesprochen. In gleicher Weise äußerte er sich, als 
ich ihm Jahre 1904 in Berlin an der Hand meiner Zeichnung meine 
Ideen entwickelte. In diesem Punkte gibt es also keine andere Aus- 
legung der Richthofenschen Auffassung. 

Friederichsen sieht sich nun berufen, Richthofen gegen meine 
Einwürfe zu verteidigen. Er schreibt folgendermaßen: »Ich bin an- 
derer Meinung! Die Zerrung, d. h. die Spannung in der nach der 
Kontraktionstheorie schrumpfenden Erdkruste braucht durchaus nicht 
überall eine radial sich auslösende zu sein, sie kann sicher besonders 
in der Nachbarschaft großer Einbrüche der Erdrinde (wie hier des 
Pazifischen Ozeans), als eine zerrende, also tangential wirksam ge- 
dacht werden. Dann aber hat sie für alle infolge Spannungsauslösung 
sekundär durch Bruchbildung verursachten Absenkungen in zentri- 
petalem Sinne die Rolle der primären Ursache gespielt. Ich sehe 
daher absolut keinen Grund ein, für Ostasien die Möglichkeit von 
Zerrungen zu bezweifeln, und dieselben als in den bisherigen Ideen- 
kreis der Kontraktionstheoretiker nicht hineinpassend zu verwerfen. 

Aus gleichem Grunde halte ich die Lorenzsche Polemik gegen 
den von Richthofen für Ostasien eingeführten Begriff des Zerrungs- 
bogens für unangebracht.« 

Dem Kritiker scheint es entgangen zu sein, daß in dem Vorher- 
gegangenen ein großer Widerspruch enthalten ist. Zuerst versteht 
Friederichsen unter dem Begriff Zerrung die Spannung in der Erd- 
kruste selbst. Nach wenigen Zeilen sieht er in Zerrung eine tan- 
gential wirkende Auslösung dieser Spannung. 

Abgesehen davon, ist es interessant, den Grund von Friederichsen 
zu erfahren, weswegen er meine Polemik gegen die Einführung des 
Begriffes Zerrung für unangebracht hält. Der Grund ist für ihn 
einfach der: »Weil es zerrende Kräfte gegeben hat.« Seine Beweis- 
führung ist also kurz folgende: Es gibt zerrende Kräfte, weil es zer- 
rende Kräfte gegeben hat. 

Friederichsen weiß nicht einen Grund für die Beibehaltung des 
Begriffes Zerrung anzuführen. 

Als ich gegen die Einführung des neuen Begriffes Zerrung plai- 
dierte, führte ich folgende Gründe an: 

1. Alle tektonischen Erscheinungen in Ostasien lassen sich durch 
radial oder tangential wirkende Kräfte (Einbrüche oder Zusammen- 
schub) vollauf erklären. So lange wir mit diesen beiden Kräften 
der Kontraktionstheorie auskommen können, sollen wir es tun und 
keine neuen einführen, deren Existenz nicht bewiesen ist. 

2. Der Begriff der Zerrung ist für mich geologisch unverstellbar, 
da sich durch die auseinandergerichteten Bewegungen in der Erd- 
kruste weite Spalten haben bilden müssen, die nirgends beobachtet 
worden sind. 

Ob meine Gründe von diesem oder jenem für triftig angesehen 
werden, muß ich dahingestellt sein lassen. Das ändert aber 
nichts an der Tatsache, daß ich begründete Einwände gegen die 
Richthofensche Auffassung erhoben habe. Friederichsen dagegen 
argumentiert ohne Gründe. 

Ein weiterer Differenzpunkt zwischen Richthofen und mir be- 
steht in der Auffassung der Genesis der ostasiatischen Gebirgsbögen. 

Richthofen bezeichnet letztere als »Zerrungsbögen«. Die ein- 
zelnen Teile der Bögen sind nach ihm zu verschiedenen Zeiten durch 
Zerrung in der Erdkruste entstanden. Dadurch, daß sich die ver- 
schiedenalterigen, durch die Zerrung hervorgebrachten Bruchlinien 
schneiden, haben sich nach Richthofen die Gebirgsbögen gebildet. 

Da ich den Begriff der Zerrung verworfen habe, so mußte für 


asien, unter besonderer Berücksichtigung der Provinz Schantung in 
China. (Z. d. D. Geol. Ges. 1905, I. Teil, Bd. LVII; ebenda 1906, 
II. Teil, Bd. LVIII.) j 


mich auch der Begriff der Zerrungsbögen fortfallen. Die Gebirgs- 
bögen sind außerdem nach meinen Untersuchungen gleichzeitig 
und nicht durch Zusammenschweißen einzelner, verschiedenalteriger 
Bogenstücke entstanden. Die Gebirgsbögen in Ostasien sind meist 
einheitliche Bruchränder, die durch Einbruch von Gebirgsschollen her- 
vorgebracht worden sind. Zur Erklärung von Einbrüchen genügt 
aber völlig die Annahme radial sich auslösender Kräfte. Wir 
können daher völlig der Richthofenschen Zerrung entbehren. 

Ich habe an Stelle der Richthofenschen »Zerrungsbögen« den 
»Torsionsbogen« gesetzt, da nach meinem 'Dafürhalten die Bögen 
durch Torsion (Drehung) einer tektonischen Kraftwelle in der Erd- 
kruste entstanden sind. Die Ursache für diese bogenförmige Drehung 
lag in der durch die besondere geologische Entwicklungsgeschichte 
vorgebildeten Struktur der Erdkruste 1), 

Friederichsen tritt energisch für die Beibehaltung des RBicht- 
hofenschen Begriffes der Zerrungsbögen ein. Anstatt positive Gründe 
für die größere Existenzberechtigung der Zerrungsbögen anzugeben, 
beschränkt er sich auf folgende Anmerkungen, die an Klarheit der 
tektonischen Begriffe zu wünschen übrig lassen: »Daß aber für Richt- 
hofen diese zerrende Kraft gleichbedeutend war mit Spannungs- 
erscheinungen, welche sich später durch weiteren Einbruch der Erd- 
kruste auslösten, darüber kann nach dem, was v. Richthofen an an- 
derer Stelle über die Abbrüche zum Pazifischen Ozean sagt, nicht 
der mindeste Zweifel herrschen.« 

In der Natur sehen wir tatsächlich nur Staffelbrüche. An- 
zeichen von Zerrungen sind noch nie beobachtet worden. Um nun 
die nackten Tatsachen mit den theoretischen Spekulationen Richt- 
hofens in Einklang zu bringen, versucht Friederichsen, obigen Kom- 
promiß zu schließen. Richthofen aber hat sich klar über den Be- 
griff der Zerrung ausgesprochen. Er spricht von einer Kraft, die 
von OÖ zerrend wirkte im Gegensatz zum Zusammenschub an andern 
Stellen der Erdkruste. Gegen den Versuch von Friederichsen, Richt- 
hofen jetzt so zu interpretieren, als ob für Richthofen Zerrung und 
Einbruch idente Begriffe gewesen wären, muß ich entschieden pro- 
testieren. 

Friederichsen schreibt weiter: »Dabei verschweigt Lorenz völlig, 
was er sich unter seinem Typus des Torsionsbogens vorstellt. Soll 
er, wie dies nach manchen Andeutungen des Textes den Anschein 
hat, die Bogenform der einzelnen Gebirgszüge andeuten, so enthält 
er eine Tautologie und ist deshalb zu beanstanden. Soll er auf die 
Genesis hinweisen, so ist er noch viel unverständlicher und unan- 
gebrachter, da es sich bei der Entstehung der Gebirgsbögen doch 
nicht um tordierende Außerungen der gebirgsbildenden Kräfte, son- 
dern um geradlinig wirkende bzw. durch Interferenz abgelenkte 
handeln soll, deren Endresultat durch Zusammenschweißen der ein- 
zelnen Teile die Bogenform entstehen läßt.« 

Friedrichsen macht mir den Vorwurf, daß ich verschwiegen 
hätte, was ich mir unter einem Torsionsbogen vorstelle, dabei zitiert 
er meine Erklärung!) der Torsionsbögen auf S. 2 seiner Kritik wört- 
lich: »Als die algonkische Zusammenfaltung einsetzte, lag schon eine 
Differenzierung der Erdkruste in Richtungen größten und kleinsten 
Widerstandes vor als Folge einer archäischen Gebirgsbildung. Kam 
die Druckwelle bei der algonkischen Gebirgsbildung senkrecht auf 
die Richtung der tektonischen Linien der archäischen Dislokations- 
periode, so trat als Effekt, je nach der Stärke und Beschaffenheit 
der tektonischen Kraftwelle, eine Überhöhung der Antiklinalen oder 
Übertiefung der Synklinalen ein. Der Verlauf der alten archäischen 
Streichrichtung wurde nicht geändert. 

Der Effekt war dagegen ein anderer, sobald die algonkische 
Faltungswelle nicht ganz senkrecht, sondern schräg zu den tektoni- 
schen Linien des Archäikum verlief. Die alten archäischen Anti- 
klinalen, als Richtungen größten Widerstandes, repräsentierten jetzt 
eine passive Kraft, die sich mit der neuen aktiven der algonkischen 
Faltung nach dem bekannten Parallelogramm der Kräfte auszu- 
gleichen hatte. Die Wirkung dieses Spannungsverhältnisses ist theo- 
retisch eine geradlinige Ablenkung der ursprünglichen Streiehriehtung 
der algonkischen Dislokationswelle. Aber dadurch, daß die eine 


1) Ich muß hier auf meine Arbeit verweisen (I. Teil, S. 28 
— in der Z. der D. Geol. Ges., Bd. LVII, S. 461 —), wo ich die 
Entstehung der Torsionsbögen sehr eingehend behandelt habe. 

1) Z. der D. Geol. Ges., Bd. LVII, S. 664 u.. S. 465 oben,. 
bzw. im Separatum, 8. 31 u. 32. 
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Kraftkomponente (die passive Widerstandskraft) infolge der Ge- 
steinsverschiedenheit oder durch die ungleiche Abtragung des archäi- 
schen Faltungsgebirges nicht konstant ist, entsteht jene cha- 
rakteristische Torsion der tektonischen Linien, auf die 
v. Richthofen besonders in der letzten Zeit die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt hat.« 

Es soll mir sehr leid tun, wenn es Friederichsen hierdurch 
nicht klar geworden ist, was ich unter Torsionsbögen verstehe: Ent- 
schieden ablehnen muß ich seine Interpretation meiner Erklärung 
der Torsionsbögen, die eine willkürliche Verquiekung Richthofenscher 
Ideen und solcher von mir darstellt. (Vergl. vorletztes Zitat von 
Friedrichsen.) 

“ Des weiteren wendet sich Friederichsen gegen meine Polemik 
über die meridionalen Bogenstücke, von denen Richthofen sagt, daß 
sie keine erkennbare Beziehung zum inneren Bau der Erdkruste be- 
sitzen. Ich führte in meiner Arbeit an, daß nach meinen geologi- 
schen Erfahrungen stets Beziehung zwischen Dislokationslinien und 
dem inneren Bau der Gebirge bestehen müßten. Es erklären sich 
nämlich jene meridional verlaufenden Gebirgsstücke aus der Ab- 
lenkung der tektonischen Kraftwelle durch ältere Strukturlinien in 
den festen Erdkrusten bei der letzten tertiären Gebirgsbildung. An- 
fangs erscheinen diese Beziehungen Friederichsen unfaßbar, nachher 
glaubt er selbst, daß Richthofen diese Beziehung wohl auch erkannt 
hat und daß daher mein Vorwurf unberechtigt sei. 

Ich habe die Auffassung Richthofens als maßgebend angesehen, 
die er in den Berichten der Akademie der letzten Jahre in großer 
Breite vertreten hat. Wenn er gelegentlich irgendwo eine entgegen- 
gesetzte Meinung vielleicht angedeutet hat, so hebt diese gelegent- 
liche Bemerkung nach meinem Dafürhalten nicht das auf, was er 
im Zusammenhang mit seiner Theorie über die Zerrungsbögen vor- 
gebracht hat. ’ 

Bei Friederichsen lesen wir ferner: »Diese Beziehung und des 
Rätsels Lösung sieht Lorenz — mit plötzlicher kühner Übertragung 
seiner tektonischen Beobachtungen auf der Halbinsel Schantung auf 
ganz Eurasien — in der Interferenz der geradlinig NO—SW streichen- 
den Kraftwelle usw.« 

i Ich hatte meine Ideen auf Grund eigener tektonischer Auf- 
nahmen in Schantung gefaßt. Da nach einem sehr eingehenden 
Literaturstudium kein prinzipieller Unterschied in tektonischer Be- 
ziehung zwischen Schantung und den weiter im Innern gelegenen 
Gebirgsländern — besonders in dem von Richthofen bearbeiteten Ge- 
biet — besteht, so sehe ich keinen Grund ein, die für Schantung 
gültigen Resultate mit Vorbehalt auch auf jene Gebiete anzuwenden. 

Der in Frage stehende Gegenstand ist in erster Linie ein geo- 
logisch-tektonischer. Ich habe mir durch jahrelange tektonische 
Forschungen in den Alpen meinen Blick und mein Urteil über tek- 
tonische Probleme geschärf. Um so erstaunter bin ich über die 
Kritik aus der Feder eines Gelehrten, der sich bisher noch nie durch 
eigene Forschung auf diesem schwierigen Gebiet betätigt hat. 


I. Erwiderung. 


Auf die Entgegnung des Herrn Lorenz in Marburg auf meine 
kritischen Bemerkungen über dessen »Beiträge zur Geologie und Pa- 
läontologie von Ostasien« in Pet. Mitt. 1906, Heft 12, habe ich 
folgendes zu erwidern. 

Ich verwahre mich gegen die Behauptung des Herrn Lorenz, 
daß ich den folgenden Schluß gezogen haben sollte: »Es gibt zer- 
rende Kräfte, weil es zerrende Kräfte gegeben hat.« Nicht so ist 
meine Meinung, sondern ich habe durch den Inhalt des von Herrn 
Lorenz rein äußerlich nach der formalen Fassung bekrittelten, nicht 
nach dem Gedankengang beurteilten Satzes, welcher mit den Worten 
beginnt: »Ich bin anderer Meinung usw.« darüber keinen Zweifel 
gelassen, daß ich es für durchaus möglich halte, zerrende Kräfte 
in Ostasien anzunehmen, weil wir ein immer tieferes, doch wohl 
sicher mit Zug an den benachbarten Festlandsteilen verbundenes Ab- 
sinken vom asiatischen Kontinent her über die ostasiatischen Insel- 
reihen zur pazifischen Tiefsee beobachten können. Die von Richt- 
hofen in seinen geomorphologischen Studien aus Ostasien hinlänglich 
nachgewiesenen und genau beschriebenen Bruchbildungen, Staffeln, 
Flexuren sind für mich, trotz Lorenz’ gegenteiliger Meinung, Anlaß 
genug, an dieser Möglichkeit von Zerrungen festzuhalten. Ich 
schäme mich nicht, mich dieser gut fundierten Meinung von Richt- 
hofens auf das Energischste anzuschließen und dieselbe gegen 


keineswegs hinlänglich begründete Angriffe auf das Nachdrück- 
lichste zu verteidigen. Als solche aber empfinde ich die des Herrn 
Lorenz. Denn das ist doch wohl nicht ernst zu nehmen, wenn Lo- 
renz die Möglichkeit von Zerrungen deswegen glaubt leugnen zu 
dürfen, weil er in Ostasien heute keine offenen Risse als Folgen 
derselben in der Erdrinde sieht. Hat nicht die geologische Unter- 
suchung, wie sie v. Richthofen und andere in den fraglichen Ge- 
bieten durchführten, Anzeichen der Vernarbung solcher Risse durch 
gleichzeitig aufquellendes vulkanisches Gesteinsmagma vielfach er- 
wiesen, und läßt sich mechanisch überhaupt der Gedanke halten, daß 
in einem durch Zug in seinem Verbande zerrissenen und im An- 
schluß daran gegen den erkaltenden Erdkern absinkenden Gewölbe 
Risse längere Zeit offen erhalten bleiben ? 

Zu der Frage der »Torsionsbögen« nur soviel, daß ich nach 
wie vor den Ausdruck als unklare Vorstellungen erweckend und als 
höchst ungeeignet empfinde. Die mechanischen Vorgänge, welche 
Lorenz im Anschluß daran anzudeuten sucht, werden mir hinsicht- 
lich ihrer Haltbarkeit bei näherer Überlegung immer bedenklicher. 

Wenn die Übertragung der auf Grund eines kurzen Aufent- 
haltes auf Schantung gebildeten Vorstellungen auf ganz Eurasien 
»mit Vorbehalt« geschehen soll, so habe ich nichts dagegen ein- 
zuwenden. Ich hatte mir eben erlaubt, diesen Vorbehalt zu machen. 

Der Vorwurf des Herrn Lorenz, daß ich mich selber noch nicht 
auf dem schwierigen Gebiet der mechanischen Tektonik produktiv 
gezeigt hätte, läßt mich deswegen kalt, weil ich nicht unnötiger- 
weise in die Gebiete von Nachbarwissenschaften überzugreifen pflege. 
Für mich ändert alles in allem die Lorenzsche unfreundliche Erwiderung 
auf meine mit Sachlichkeit und größtmöglichster Anerkennung alles 
Guten geschriebene Anzeige seiner Schrift nichts an meiner Meinung, 
welche dahingeht, daß nach allem, was wir über Geologie und Tek- 
tonik Ostasiens, sowie seiner insularen und marinen Nachbargebiete 
wissen, das Recht haben, Richthofens Begriff der Zerrung und der 
Zerrungsbögen, als völlig in den Rahmen der Kontraktionstheorie 
passend und unsern augenblicklichen Kenntnissen entsprechend zu 
verteidigen. Mehr habe ich nicht gewollt und beabsichtigt. In 
dieser Meinung hat mich auch Herr Lorenz nicht erschüttert! 

Max Friederichsen. 


ll. Entgegnung. 
Von Dr. Th. Lorenz in Marburg. 


M. Friederichsen verwahrt sich in seiner Erwiderung, folgende 
Schlußfolgerungs gezogen zu haben: »Es gibt zerrende Kräfte, weil 
es zerrende Kräfte gegeben hat.« 

In dieser Form findet man die Schlußfolgerung bei Friederichsen 
selbstverständlich nicht an, wohl aber in seinem Gedankengang. Da- 
von wird sich der aufmerksame Leser an der Hand meiner Ent- 
gegnung selbst überzeugen können. 

Als Beweisgrund gegen die Zerrung hatte ich geltend gemacht, 
daß sich weite Spalten gebildet haben müßten, von denen heute 
nichts zu sehen ist. Daß diese Spalten mittlerweile durch Gang- 
masse oder Trümmer der Gesteinswände ausgefüllt worden 
wären, ist für jeden, der einige Kenntnisse von dem Wirken geologi- 
scher Kräfte besitzt, selbstverständlich. Solche ausgefüllte 
Spalten müßten aber heute noch durch ihre auffällige Breite er- 
kennbar sein. Meines Wissens nach existieren solche Beobachtungen 
nicht. Ich hoffe, daß gegen diesen Gedankengang nichts einzuwenden 
ist. Friederiehsen argumentiert gegen diesen einen Grund meiner 
Ablehnung des Richthofenschen Begriffs der Zerrung. Er ist der 
Meinung, ich hätte von »offenen« Spalten gesprochen, die man noch 
heute in der Natur antreffen müßte. Darüber schreibt er: Die 
Bildung offener Spalten lasse sich bei Zerrung und Einbruch 
mechanisch nicht vorstellen. Es sei wohl nicht ernst zu nehmen, 
daß ich die Zerrung deswegen leugne, weil sich heute keine »offene« 
Spalten fänden. 

Ein aufmerksamer Leser wird sich aber überzeugen können, daß 
in meiner ganzen Arbeit sowie in meiner Entgegnung nie von 
offenen Spalten, sondern von weiten, d. h. breiten Spalten die Rede 
ist, die nachträglich ausgefüllt sein mögen. Ferner hält Friederichsen 
den Begriff der Torsionsbögen für unklar und höchst bedenklich! 
Über die Gründe spricht sich Friederiehsen wiederum nicht aus. Da- 
durch entbehren seine Einwände jeglicher Unterlage und fallen aus 
dem Rahmen wissenschaftlicher Diskussion ins Gebiet privater Meinung. 
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U. Erwiderung. 

ad 1. Wenn Herr Lorenz mit »weiten« Spalten nur »breite« 
Spalten gemeint hat und diese in Ostasien zum Beweis der möglichen 
Annahme von Zerrungen vermißt, so bin ich in der glücklichen Lage, 
ihm neben den von Richthofen zahlreich nachgewiesenen, durch vul- 
kanische Ergüsse vernarbten derartigen Spälten (z. B. in Nordschansi 
und Tschili) auch noch außerordentlich deutliche derartige »breite« 
Spalten in den Östasiens Küsten benachbarten pazifischen Meeres- 
gebieten nachzuweisen. Die neuesten Lotungen I. N. M. S. »Edi« 
und des Kabeldampfers »Stephan« im westlichen Stillen Ozean haben 
uns im vorigen Jahre genauere Kenntnis folgender submariner Gräben 
von großer Tiefe und deutlich spaltenförmiger Längserstreckung ge- 
bracht: 

1. Des Liukiu-Grabens mit über 7000 m; 

2. des Talauer Grabens an der Außenseite der Philippinen mit 
über 7000 m; 

3. des Grabens von Palau mit über 5000 m; 

4. des Grabens von Yap mit über 6000 m; 

5. des Grabens von Guam mit über 7000 m. 

Ich verweise Herrn Lorenz zwecks näheren Studiums dieser Dinge 
auf das Archiv der Deutschen Seewarte, Bd. XXIX, Jg. 1906, Nr. 2, 
woselbst Herr Prof. Dr. G. Schott und Dr. P. Perlewitz die Ergeb- 
nisse dieser neuesten Lotungen bearbeitet und auf der Karte Tafel 1 
bildlich veranschaulicht haben. 

ad 2. Mit der äußerst gelehrt klingenden, mit »tektonischen 
Kraft- und Druckwellen«, mit »Überhöhung von Antiklinalen«, 
»Übertiefung von Synklinalen« und anderen schwer vorstellbaren 
Begriffen operierenden Darlegung des Herrn Lorenz über seine sog. 
»Torsionsbögen« bzw. seine »Torsion der tektonischen Linien« ver- 
mag ich nun einmal viel weniger anzufangen, als mit den sehr viel 
einleuchtenderen, sehr viel maßvolleren und sehr viel vorsichtiger in 
die Diskussion eingeführten Erklärungsversuchen von Richthofens, 
wie ich dieselben beispielsweise auf S. 151 von Hettners Geographi- 


scher Zeitschrift, Bd. X gelegentlich der Besprechung der Richthofen- . 


schen Schriften auszugsweise wiedergegeben habe. In diesem meinen 
festen Glauben an die bessere Fundierung und größere Wahrschein- 
lichkeit dessen, was Richthofen über die äquatorialen und meridionalen 
Bogenteile der ostasiatischen Staffelbrüche sagt, wurzeln meine Ein- 
wände. Die Unterlage für dieselben findet jeder in diesen ausführ- 
lichen Richthofenschen Darlegungen, welche noch einmal in aller 
Breite hierher zu setzen, niemand von mir verlangen wird. Meine 
Einwände entbehren also keinesfalls der Unterlage, sondern haben 
die denkbar beste, indem ich mich in meiner Ansfcht den Ausfüh- 
rungen von Richthofens gegen Lorenz anzuschließen veranlaßt sehe. 
Auch hier schäme ich mich dieser Gefolgschaft keinen Augenblick! 
Max Friederichsen. 


Ill. Entgegnung. 
Von Dr. Th. Lorenz in Marburg. 

Ich empfehle Herrn Prof. Friederichsen, das Werk von Richt- 
hofen über China erst etwas gründlicher zu studieren, ehe er 
sich zum Verteidiger von v. Richthofen aufwirft. Friederichsen ist 
nämlich in der glücklichen Lage, wie er in seiner letzten Entgegnung 
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schreibt, breite Zerrungsspalten in China nachzuweisen. Er verweist 
mich auf Richthofens eigene geologischen Beobachtungen in Tschili 
und Schansi, die mir durchaus bekannt waren. Bei Kalgan in Tschili 
treffen wir Trachyte und Phonolithe an, die nach Richthofen auf einem 
Einbruchskessel aufgestiegen sind. Von Spalten erwähnt Richt- 
hofen kein Wort. Wie kommt nun Prof. Friederichsen dazu, Richt- 
hofen als Gewährsmann für beobachtete vernarbte Zerrungsspalten 
in Tschili zu nennen? 

Weiter westlich in der Mongolei treten nach Richthofens Be- 
schreibung ausgedehnte Doleritdecken auf. Auch hier erwähnt 
Richthofen nichts von Spalten. 

Wie Friederichsen auch dieses Vorkommnis für einen glücklichen 
Beweis für die Existenz vernarbter Zerrungsspalten ansehen kann, 
finde ich ziemlich kühn, ; 

Des weiteren ist Friederichsen in der glücklichen Lage, mir 
Zerrungsspalten an der pazifischen Küste Ostasiens nachzuweisen. 
Wie er selbst schreibt, sind an der pazifischen Küste durch Lotungen 
»submarine Gräben von spaltenförmiger Längserstreekung« fest- 
gestellt worden. Was Grabeneinbrüche für die Existenz von Zerrungs- 
spalten beweisen sollen, ist mir etwas unklar. Grabeneinbrüche und 
Spalten sind doch zwei ganz verschiedene geologische Begriffe. 


II. Erwiderung. 


Auf die letzten Bemerkungen des Herrn Lorenz habe ich kurz 
folgendes zu erwidern: 

1. Mein Hinweis auf das nördliche Tschili und Schansi gründet 
sich auf den von Richthofen nach meiner Ansicht durchaus mit 
Recht gemachten Hinweis der großen Ähnlichkeit im Bau dieser 
Landschaften mit dem »Dauriens«. Letztere Landschaft ist aber 
nach den als Quelle zu benutzenden und von jedem, der über die 
Tektonik des gesamten Ostasien schreiben will, zum Vergleich her- 
anzuziehenden Forschungen des russischen Geologen Obrutschew durch 
ein ganzes System von Bruchlinien als Folge von Zerrungsvorgängen 
(von Obrutschew »disjunktive Dislokationen« benannt) und gleich- 
zeitiges Auftreten großer Massen eruptiver Gesteine charakterisiert. 
Herr Lorenz möge diese Obrutschewschen Forsehungen genau studieren, 
bevor derselbe mir unter Heranziehung eines durchaus nebensäch- 
lichen Einbruchsfeldes bei Kalgan den Vorwurf der Unkenntnis der 
hier in Betracht kommenden Literatur macht. 

2. Für mich ist es, wenn nicht selbstverständlich, so doch 
mindestens notwendig, als Erklärung für den Austritt deekenartiger 
Doleritmassen vorherige oder gleichzeitige Spaltenbildungen anzu- 
nehmen. Wie sie im Einzelfall entstanden sein mögen, wird von 
der Gesamtauffassung über die Struktur Ostasiens abhängen. Herr 
Lorenz weiß, daß ich in letzterer Beziehung an der Möglichkeit 
von Zerrungen im allgemeinen festhalte, also auch in diesem Falle 
dieselben als Ursachen der Doleritergüsse der Mongolei für möglich 
erachte. 

3. Tektonische Gräben, wie sie submarin an der pazifischen 
Küste Ostasiens vorhanden sein dürften, erfordern, um entstehen 
zu können, nach meiner Meinung gleichfalls Spaltenbildungen. Mehr 
habe ich nicht behauptet, auch nicht behaupten wollen. Über die 
Möglichkeit ihrer Entstehung durch Zerrung gilt für mich das- 
selbe, wie für die übrigen Gebiete Ostasiens. M. Friederichsen. 
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Europa. 

Die diesjährige Tagung der Gesellschaft Deutscher Na- 
turforscher und Ärzte wird vom 15.—21. September in 
Dresden stattfinden; die allgemeinen Sitzungen, in denen 
u. a. der bekannte Meteorologe Prof. Dr. Hergesell aus 
Straßburg sprechen wird, werden am 16. und 20. Sep- 
tember, die Gesamtsitzung der beiden wissenschaftlichen 
Hauptgruppen am 18. September abgehalten. Die ein- 
führenden Vorsitzenden der Abteilung für Geographie, 
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Hydrographie und Kartographie ersuchen um Anmeldung 
von Vorträgen bis zum 25. Mai an Generalkonsul 
R. v. Fischer-Treuenfeld in Dresden-A., Reißigerstr. 11, 
damit dieselben noch in dem für Ende Juni in Aussicht 
gestellten ausführlichen Programm Aufnahme finden können. 
Diese Programme werden auf Wunsch von der Geschäfts- 
stelle des Naturforschertages Dresden-A., Lindenausstr. 301, 
versandt. 
H. Wichmann. 


(Geschlossen am 6. April 1907.) 


Über die Bestrebungen der neueren Landestopographie. 
Von Prof. Dr. E. Hammer in Stuttgart.!) 
(Mit einem Plan in 1:12500 [Steinheimer Becken], s. Tafel 8.) 


1; 

Wohin wir auf der Erdoberfläche den Blick lenken, 
sehen wir Organisationen und Einzelne an der Arbeit, die 
jetzigen Züge des Antlitzes der Erde in Kartenbildern 
festzuhalten. 

Wenn man zwar den Umfang dieser Aufgabe vergleicht 
mit den verfügbaren Kräften und Mitteln, so möchte man 
an ihrer Durchführbarkeit in absehbarer Zeit verzweifeln, 
wenn auch nur in kleinem Maßstab ein richtiges Bild 
entworfen werden soll. Es ist bekannt, daß dem Projekt 
von Penck, eine einheitliche Karte im Maßstab 1:1 Mill. 
herzustellen, entgegengehalten wurde, daß wir zurzeit nur 
von kleinen Teilen der Erdoberfläche Aufnahmen haben, 
die eine solche Karte zu zeichnen gestatten. Und wenn 
wir die Maßstabsgrenze der sog. topographischen Karten 
bei 1:100000 ziehen, so verengern wir die Bezirke außer- 
ordentlich, von denen wir schon in diesem Maßstab ein 
richtiges Kartenbild herstellen können. Man braucht nicht 
einmal daran zu erinnern, daß vor den Toren Europas 
ungeheure Landstrecken liegen, — ich erinnere nur an 
Kleinasien —, die topographisch so gut wie terra incognita 
sind; man braucht vielmehr Europa gar nicht zu verlassen, 
um Gebiete zu betreten, die man im engeren topographi- 
schen Sinne noch nicht zur terra cognita zählen kann, 
selbst wenn sie bereits von einzelnen Eisenbahnlinien 
durchzogen sind. Und wenn die Geographen darauf hin- 
weisen, wie schnell z. B. die »weißen Flecke« von der 
Karte von Afrika vollends verschwinden, so ist entgegen- 
zuhalten, daß es sich hier nur um die Übersichtskarte 
kleinen Maßstabs handelt, daß aber z. B. selbst in Europa 
im SO, OÖ und NÖ enorme Flächen sind, die noch nicht 
auf topographischen Karten dargestellt werden können. 
Auch für Afrika gilt, daß das »rough and ready work has 
now gone by«, und auch dort muß die Triangulation an 
die Stelle einzelner »astronomischer« Positionen und die 
Meßtischaufnahme an die Stelle der Itinerare treten; dafür 
kann aber selbst in großen Teilen von Europa, z. B. im 
größten Teil von Rußland (vom asiatischen Teil des un- 
geheuren Reiches ganz zu schweigen) noch auf Jahrzehnte 
hinaus von Karten großen Maßstabs keine Rede sein. 


!) Vom Verfasser auf der 78. Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte in Stuttgart, September 1906, gehaltener Vortrag. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft V. 


Selbst im europäischen Rußland werden wir noch manche 
große »geographische Überraschung« erleben. Es sind 
hier noch, wie in andern großen Staaten mit sehr ver-. 
schiedenem Charakter der einzelnen Landgebiete und sehr 
ungleich dichter Bevölkerung, alle Stadien der geographi- 
schen und topographischen Kartierung von der genauen 
Aufnahme bis zur völligen Unkenntnis beisammen zu finden; 
topographische Aufnahmen, die den Vergleich mit west- 
europäischen aushalten, sind in Rußland bis jetzt nur vor- 
handen längs der Westgrenze, im Donbassin, in der Krim 
und in einem Teil von Kaukasien, der ungeheure Rest 
ist nur zum Teil von weitmaschigen Dreiecksgittern durch- 
zogen und insbesondere für den ganzen Norden sind keine 
andern Festpunkte vorhanden als die mit »astronomisch« 
bestimmten Koordinaten, äußerst ungleich verteilt und mit 
kolossalen Lücken zwischen sich. 

Aber es geht allenthalben doch voran. In den letzten 
Jahrzehnten ist nicht nur viel geschehen in Beziehung auf 
Neuaufnahme bisher überhaupt nicht topographisch dar- 
gestellter Landstrecken in allen Teilen der Erde, sondern 
namentlich auch in Beziehung auf die notwendige Ver- 
besserung der topographischen Kartierung solcher Länder, 
die man in geographischen Kreisen so gern als »endgültig 
vermessen« ansieht. 

In überseeischen Gebieten drängt vielfach der rein 
wissenschaftliche, von praktischen Nebenrücksichten freie 
Trieb der Erforschung des bis jetzt Unbekannten zur topo- 
graphischen Zeichnung der noch nicht oder nur in Um- 
rissen darstellbaren Gebiete. Aber auch dort sind vielfach 
schon praktische, wirtschaftliche Gesichtspunkte mitbe- 
stimmend: an sich wertvoller werdender Kolonialbesitz oder 
die Erweiterung der »Interessensphäre«; die Notwendig- 
keit der Grenzfeststellung gegen die Nachbargebiete mit 
Rücksicht auf Vermeidung von Grenzstreitigkeiten, ja von 
Kriegen, wie sie in den letzten Jahren in Südamerika so 
oft gedroht haben; die Vorarbeiten für den Bau von Ver- 
kehrswegen usw. Nicht umsonst verlangte z. B. General 
Gallieni als erste Handlung der französischen Regierung 
in Madagaskar die Herstellung einer »guten« Karte in 
1:100000, und Grandidier, der große Erforscher jener 
Insel sagte mit Recht, daß »une carte pr&cise et dötaill6&e 
est en effet la base indispensable de toute ötude serieuse 
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d’un pays, de toutes recherches, de toute exploitation«. 
Es fragt sich nur, was unter einer »carte pröcise et dö- 
taillde« zu verstehen ist. Nicht überall dasselbe; auch in 
Europa nicht, wo, wie schon angedeutet, die Unterschiede 
in der Genauigkeit der topographischen Darstellung heute 
noch so groß als jemals sind. Was im äußersten N oder 
NO unseres Kontinents jetzt als endgültige Karte gelten 
kann, wäre in Mitteleuropa eine Skizze, die den Anforde- 
rungen entfernt nicht genügen würde. 


11: 

In Europa haben zuerst die Bedürfnisse der modernen 
Kriegführung und des Militärs überhaupt zur Herstellung 
genauerer topographischer Karten gedrängt. Wenn man 
auch bekanntlich das Bestreben, gute Karten ganzer Land- 
schaften zu zeichnen, weit zurück verfolgen kann, bis vor 
die Aufstellung stehender Heere, und sich unter diesen 
alten Landtafeln sogar vor der Zeit der Triangulierung 
manche tüchtige Leistung findet, so ist doch schon die 
topographische Karte, die man als Ursprung des modernen 
europäischen Kartenwesens zu betrachten pflegt, die Cas- 
sinische »Carte de France«, wesentlich durch militärische 
Rücksichten mit bestimmt worden; und Partsch konnte 
mit Recht das kartographische Erbe der Napoleonischen 


Zeit, die Periode der von den Generalstäben bearbeiteten - 


topographischen Karten als »die fruchtbarste im ganzen 
Gebiet der Kartographie« bezeichnen. Bis jetzt; aber diese 
Periode scheint eben zu Ende zu gehen. Mit Grund 
haben bisher Geographen wie das große Publikum sich 
daran gewöhnt, in den »Generalstabskarten« der ver- 
schiedenen Maßstäbe die vollständigsten, zuverlässigsten 
und schönsten topographischen Darstellungen zu erblicken. 

Schon frühe hat man da und dort zur entschiedenen 
Vergrößerung des Maßstabs der topographischen 
Hauptkarte eines Landes gegriffen über das militärisch 
zunächst Notwendige hinaus (dieses liegt etwa bei 1:100 000, 
nicht sehr weit entfernt von dem Maßstab 1:36400 jener 
alten Carte de France; noch näher steht diesem Maß- 
stab der der neuen Carte de France, die vom Depöt de 
la Guerre herausgegeben wurde, 1:80000, und die erst 
in unsern Tagen durch die jüngste Carte de France in 
1:50000 ersetzt werden soll, und ferner der Maßstab 
der österreichisch-ungarischen »Spezialkarte» 1:75000; 
den Maßstab 1:100000 hat die »Karte des Deutschen 
Reichs«, die »Dufourkarte« der Schweiz, diese früher so 
hoch erhobene, neuerdings über Gebühr herabgesetzte 
künstlerische Leistung, die »Carta d’Italia« usw.). Z.B. 
hat man in Großbritannien mit der topographischen Haupt- 
karte der One inch-Map (1:63360, ein Zoll für die 
englische Meile) eine wesentlich größere Darstellung ge- 
schaffen, die süddeutschen Staaten haben sämtlich den 
Maßstab 1:50000 für ihre älteren topographischen Atlasse 
gewählt. Die Vergrößerung des Maßstabs machte aber 


dabei nicht halt. Das Bedürfnis des Fußwanderers und 
ähnliches hätte freilich nicht ausgereicht zur Begründung 
der modernen topographischen Karten. Zwei unabweis- 
bare Forderungen vor allem ließen den Wunsch immer 
dringender werden, Karten in noch wesentlich größern 
Maßstäben und besonders mit genauerer Darstellung der 
Höhenverhältnisse, der Bodenformen zu erhalten: wissen- 
schaftliche Bedürfnisse, insbesondere die geologische 
Einzeldurchforschung der Länder, und dann die Bedürf- 
nisse einer Reihe von Zweigen der Technik. Man griff 
deshalb in Belgien, in Dänemark zu Maßstäben wie 
1:20000, in Großbritannien zur 6 inch-Map (1:10560); 
in der Schweiz verlangte man die Veröffentlichung der 
der Dufourkarte zugrunde liegenden Aufnahmen (1:25000 
für Hügel- und Mittelgebirgsland, 1:50000 im Hoch- 
gebirge), was dann im »Siegfried-Atlas« geschah; in Italien 
wurden die Meßtischblätter 1:25000 (die »Tavolette«) 
publiziert; in Deutschland begann die Preußische Landes- 
aufnahme die Herausgabe der »Meßtischblätter vom Preußi- 
schen Staate und den Thüringischen Ländern«, sowie der 
Reichslande 1:25000, und auch die übrigen deutschen 
Staaten, Sachsen, Baden, Bayern, Württemberg und Hessen 
haben alle neuere topographische Karten in diesem Maß- 
stab und mit Höhenlinien veröffentlicht, oder es ist in 
ihnen diese Veröffentlichung im Gange. Ja schon ist man 
mit diesem Maßstab nicht mehr zufrieden und verlangt 
noch größere Karten. Doch davon später. 


IE 

Man darf den Beginn der Herausgabe zusammenhängen- 
der topographischer Landeskarten in dem großen 
Maßstab 1:25000 (1000m der Natur = 4cm m der 
Karte, 10m noch leicht darstellbar) und mit Höhen- 
linien als den Beginn emer neuen landestopographi- 
schen Ära betrachten. Erst damit mußte die Landes- 
topographie im engern Sinn, nämlich was die karto- 
graphische Darstellung angeht, vollends ganz zur Landes- 
topometrie werden; besonders ist die »dritte Dimension«, 
die Höhe, 
koordinaten getreten. 

Bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus hielt 
man als Grundlage einer geologischen Landesauf- 
nahme eine Karte in 1:50000 mit Bergschraffen, für 
deren Zeichnung der sächsische Major Lehmann am 
Ende des 18. Jahrhunderts geometrisch begründete und 
noch heute nicht übertroffene Regeln aufgestellt hat, für 
ausreichend, wenn Höhenzahlen in genügender Dichte, 
z. B. 1—2 pro qkm in die Karte eingeschrieben waren. 
Der große geologische Erforscher unserer Schwäbischen 
Alb und ihres Vorlandes mit ihrem freilich, wenigstens 
in den untern Abteilungen wunderbar regelmäßigen Auf- 
bau, Quenstedt, hat diese Überzeugung oft ausgesprochen 
und so ist denn auch bei uns in Württemberg die erste 
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geologische Landesaufnahme auf Grund des topographischen 
Atlasses 1:50000 mit Bergschraffen und rund 30000 meist 
trigonometrisch bestimmter Höhenzahlen (auf 19500 qkm) 
ausgeführt worden; man wird freilich dieser Karte heute 
nur die Bedeutung einer großen geologischen Übersichts- 
karte beilegen können, die nicht leisten konnte, wozu 
sie ihr Maßstab befähigen würde, weil eben schon ihre 
topographische Grundlage nicht ausreicht. Ohne gute 
Höhenlinien wird heute kein Geolog eine Spezialkartierung 
unternehmen wollen. 

Und nun die technischen Bedürfnisse, vor allem die 
Eisenbahntrassierung! Schon die ersten größern Unter- 
nehmungen dieser Art, gegen Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts, zeigten die Zweckmäßigkeit, ja Notwendigkeit 
von Plänen, die mit Höhenlinien (Horizontalkurven, Iso- 
hypsen, Schichtlinien; wenige Dinge der physischen Erd- 
kunde haben ja so viele Namen) versehen sind. In Deutsch- 
land hat bei der Bahntrassierung als einer der ersten der 
bayerische Ingenieur Ritter von Lößl in größerem Um- 
fang, in seinen »Isopeden-Reliefs«, von der topographischen 
Karte mit Höhenlinien Gebrauch gemacht zu einer Zeit, 
da man anderswo noch meist bei einfachen Längen- und 
Querprofilen oder der aus ihnen sich ergebenden Kotie- 
rung stehen blieb. Je mehr bei der fortschreitenden Aus- 
breitung des Bahnnetzes auch das Hügel- und Mittel- 
gebirgsland, ja neuerdings das Hochgebirge mit Schienen- 
strängen durchzogen wurde, desto unentbehrlicher zeigte 
sich der Höhenlinienplan und die Höhenlinienkarte großen 
Maßstabs, um z. B. unter mehreren Möglichkeiten für die 
Linie die beste mit Sicherheit auszuwählen. Denken Sie 
ferner an die topometrischen Bedürfnisse der Wasser- 
versorgung der Städte und andere Aufgaben des Wasser- 
baues und der sonstigen technischen Gebiete! Man hatte 
Grund, die Herausgabe der vorhin genannten Karten in 
1:25000 mit Höhenlinien von allen Seiten freudig zu 
begrüßen. Aber die Freude wurde vielfach rasch ge- 
dämpft. Die Karten zeigten sich fast allenthalben als den 
technischen Bedürfnissen nicht gewachsen, nämlich nicht 
genau genug. Die älteren preußischen Meßtischblätter 
reichten z. B. auch für die Zwecke der allgemeinen Bahn- 
trassierung entfernt nicht aus. Kein Wunder: manche 
zweimal erschienene Darstellung eines und desselben Ge- 
ländeabschnitts ist nur durch die Überschrift oder die 
Schriften auf der Karte als auf denselben Berg usw. sich 
beziehend zu erkennen, wie z. B. die durch Koppe in 
weitern Kreisen bekannt gewordenen zwei Zeichnungen 
des Sudmerbergs an der Oker auf 1873 und 1878 her- 
ausgekommenen Meßtischblättern. Ich brauche nicht hin- 
zuzufügen, daß dies bei den neueren preußischen Meß- 
tischblättern, besonders seit zehn Jahren, ganz anders 
geworden ist; die Genauigkeit der Darstellung der Boden- 
formen durch die Höhenlinien hat gegen das vor 30 Jahren 
übliche außerordentlich gewonnen, wie man denn auch 


anderswo in der Genauigkeit dieser Darstellung über das 
militärisch Notwendige hinausgegangen ist. Es ist über- 
haupt anzuerkennen, daß man fast überall das Bedürfnis, 
die bisherige, vielfach die militärischen Anforderungen 
etwas einseitig berücksichtigende Topographie, besonders 
Örographie, in die neue technische Topometrie und be- 
sonders Orometrie überzuleiten, auch von militärischer Seite 
gefördert hat; es genüge in dieser Beziehung, aus jüngster 
Zeit die vorurteilslose Aussprache des Kommandanten des 
österreichisch -ungarischen Militärgeographischen Instituts 
in Wien, Generalmajors Frank, über die neue topographi- 
sche »Präzisionsaufnahmes von Österreich-Ungarn anzu- 
führen. Die zum großen Teile flüchtige, dafür aber auch 
in überraschend kurzer Zeit vollständig durchgeführte 
militärtopographische Aufnahme der österreich-ungarischen 
Monarchie in 1:25000, die Grundlage der »Spezialkarte« 
1:75000, soll durch eine auch nichtmilitärischen Be- 
dürfnissen gerecht werdende Neuaufnahme in größerem 
Maßstab, womöglich 1: 10000 ersetzt worden. 

Im Deutschen Reich ist zurzeit in vier Staaten Anf- 
nahme und Herstellung der topographischen Karte größten 
Maßstabs nicht mehr in der Hand einer militärischen, 
sondern einer Zivilbehörde. Für Militärkarten, »Kriegs- 
karten« und geographische Karten aller Art dienen dann 
jene Aufnahmen als »Material«. 


IV. 

Nur diese Höhenkurvenkarten größten Maßstabs für 
technische und wissenschaftliche Zwecke, die ich 
schon vor Jahren als technische Topographie der militäri- 
schen gegenübergestellt habe, wollen wir näher betrachten. 
Und auch sie nur von zwei bestimmten Gesichts- 
punkten aus, nämlich nach Maßstab und nach Genauig- 
keit der Höhendarstellung, also in andern Beziehungen, 
als sie z. B. die Urteile über topographische Karten in 
geographischen Zeitschriften im Auge zu haben pflegen. 
Diese Urteile sind entweder ästhetischer Art, halten sich 
vor allem an die »Ausführung« der Karte (Druck), allen- 
falls an die Lesbarkeit, gehen besonders gern auf die 
»Plastik des Terrainbildes« ein, können aber im allge- 
meinen nichts über die Genauigkeit der Zeichnung sagen, 
nur etwa ein »Gefühlsurteil« äußern über die Höhenlinien, 
nach Einzelheiten der Kurvenzeichnung an besondern 
Stellen. Knittrige, unruhige Höhenlinien bringen ja leicht 
den Eindruck großer »Genauigkeit« hervor. 

Daß auf diesen technisch-topographischen Karten der 
Ausdruck der Bodenformen durch vertikal gleichabständige 
Höhenlinien zu geben ist, wobei sich der Vertikalabstand 
vor allem nach dem Gelände zu richten hat, ist bereits 
angedeutet. Ich habe hier nicht über die Arten der Ge- 
ländezeichnung zu sprechen, über Schraffen kontra Iso- 
hypsen oder über senkrechte oder schiefe » Beleuchtung« 
oder gar über »Schatten- und Farbenplastik«; es gibt, 
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für technische und wissenschaftliche Zwecke, auf Karten 
großen Maßstabs nur eine Art der Darstellung des Boden- 
reliefs, die durch Höhenlinien, und es kommt dabei nicht 
darauf an, daß eine solche »Kurvenkarte« an sich keine 
sog. plastische Darstellung sein kann. Ich möchte mich 
aber ausdrücklich dagegen verwahren, daß ich Anhänger 
der. Höhenlinienzeichnung auf jeder Karte, für alle mög- 
lichen Zwecke und in allen Maßstäben sei. Auch hier 
schickt sich eines nicht für alle; man kann vor allem 
sagen, daß im allgemeinen die Höhenlinien um so mehr 
an Wichtigkeit einbüßen, je kleiner der Maßstab der Karte 
wird. Auf einer Übersichtskarte in 1:500000 z. B. 
nützen die Höhenlinien meist nicht mehr viel (wenn nicht 
etwa die Darstellung der Höhenschichten der einzige oder 
hauptsächliche Zweck der Karte ist), sie machen sogar 
die Karte leicht unlesbar, wenn sie genügend dicht und 
nicht zu fein gezogen sind. Ich halte es z. B. nicht für 
eine glückliche Wahl, daß die Blätter der noch im Er- 
scheinen begriffenen » Übersichtskarte des Deutschen Reichs« 
in 1:200000 sich der Höhenlinien (und nur dieser) als 
Ausdruck der Bodenplastik bedienen; der Vergleich mit 
einer gut gezeichneten Schraffenkarte desselben Maßstabs 
fällt nicht zugunsten der Höhenlinien aus. Aber solche 
Karten sind, wie schon erwähnt, von unserer Betrachtung 
ausgeschlossen. 

Über die in den Höhenlinien technisch-topometrischer 
Karten anzustrebende Genauigkeit wird auch heute noch 
selten etwas festgesetzt. Eine vor einigen Jahren ver- 
anstaltete Umfrage des Geological Survey der Ver- 
einigten Staaten, dem außer der geologischen Mappierung 
auch die Aufnahme und Ausgabe der topographischen 
Karten übertragen ist, bei den öffentlichen Ämtern usw. 
in der Union hat zum Teil merkwürdige Auskünfte er- 
geben. Sie beziehen sich fast nur auf die Genauigkeit 
der gemessenen Höhenpunkte, nicht auf die Genauig- 
keit der Kurvenzeichnung. Wer bei uns fragt, dem 
ergeht es nicht anders. Der Geologe, den man über die 
für ihn wünschenswerte Genauigkeit in der Darstellung 
der Bodenoberfläche fragt, gibt sicher die Antwort: »je 
genauer, desto besser« oder »so ganau als möglich«; und 
auch bei den Vorarbeiten für Trassierungen soll die Dar- 
stellung eben »genau« sein. Wo überhaupt Genauigkeits- 
vorschriften über die Aufnahmen gegeben sind, beziehen 
sie sich fast stets nur auf die zulässigen Fehler der ge- 
messenen Punkte. Aber schon über die Anzahl dieser 
Punkte auf bestimmter Fläche unter den und den Um- 
ständen finden sich meist nur ganz allgemeine Angaben; 
und über die Frage: um wie viel dürfen die zwischen 
den gemessenen Punkten gezeichneten Höhenlinien falsch 
sein, schweigen die Vorschriften meist ganz. 

Warum, so höre ich oft fragen, schreibt man nicht 
einfach »genaue« Zeichnung der Höhenlinien vor? Aus 
dem einfachen Grunde, daß diese Vorschrift nicht einzu- 
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halten wäre, jedenfalls nicht für einen größern Gelände- 
abschnitt oder gar für die Topometrie eines ganzen Landes. 
Man sagt nicht zu viel mit der Behauptung, daß es auf 
der ganzen weiten Festlandsfläche der Erde nirgends auch 
nur einige zusammenhängende Quadratkilometer gibt, auf 
deren Kartenbild großen Maßstabs, z. B. 1:2500, ja auch 
nur 1:10000, Höhenlinien mit einer Genauigkeit 
gezeichnet wären, die ihre Grenze nur in derin 
diesem Maßstab möglichen Zeichnungsgenauigkeit 
finden würde! Es ist dies nicht einmal dort der Fall, 
wo die Höhenlinien nicht nach einzelnen Höhenpunkten 
»konstruiert«, sondern in ihrem Verlauf eingewiesen, ab- 
gesteckt und nachträglich eingemessen werden, wie zum 
Teil in Frankreich und in England; bei uns ist dieses 
Verfahren mit Recht niemals in Übung gekommen, cs 
wäre denn auf Flächen mit sehr kleinen Neigungen (fast 
horizontalen Flußtälern), auf denen man doch für bestimmte 
Zwecke noch ziemlich genau zu zeichnende Höhenlinien 
brauchte. 

Man kann überhaupt nie, im Gegensatz zu oft zu 
lesenden Versicherungen, wenigstens nicht im Sinn einer 
Landestopometrie, wenn auch wohl für kleine oder lange 
und schmale Geländeabschnitte, eine Höhenaufnahme durch- 
führen, die für alle technischen Zwecke weitere Höhen- 
messungen überflüssig machte. Es genüge zum Beweis 
daran zu erinnern, daß man den Erd- und Felsmassen- 
berechnungen für Ingenieurbauten sog. Querprofile oder 
Querschnitte zugrunde zu legen pflegt, die im Maßstab 
1:100 oder für große Bauten 1:200 Schnitte von Ver- 
tikalebenen mit der natürlichen Bodenoberfläche in »mög- 
lichst richtiger« Form darzustellen haben. Man wird nun 
niemals eine Landeshöhenaufnahme so genau durch- 
führen können, daß man aus ihren Ergebnissen überall 
solche Profile konstruieren könnte. 

Also: man muß in der Zeichnung der Höhenlinien 
auf technisch-topometrischen Karten großen Maßstabs Un- 
richtigkeiten mit in den Kauf nehmen; und die Frage ist 
nur: wie weit dürfen für bestimmte Zwecke diese 
Unrichtigkeiten gehen? Mit ganz allgemeinen An- 
gaben oder Vorschriften ist es hier nicht getan. Z. B. 
heißt es in einem französischen Werke: die Isohypsen 


sollen nur die wesentlichen Formen des Geländes be- 
rücksichtigen, dagegen absehen von den zufälligen 


Rauhigkeiten des Bodens; aber was eben ist »forme 
essentielle« und was ist »rugosit&«? Man muß viel- 
mehr Genauigkeitsvorschriften auf zahlenmäßigen Ausdruck 
zu bringen suchen. Der Ingenieur, der Geolog müssen 
wenigstens im großen und ganzen a priori wissen, was 
sie von den Höhenlinien einer bestimmten Karte erwarten 
dürfen. Mit Recht gilt heute, seit der allgemeinen Durch- 
führung der Ausgleichungsrechnung in allen Teilen des 
Vermessungswesens, irgend ein Vermessungswerk für nicht 
vollständig, wenn seine Ergebnisse nicht in Beziehung auf 
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ihre Genauigkeit beurteilt werden können; die Topo- 
graphie allein hat sich bis heute von dieser allgemeinen 
Regel ausgeschlossen. Zwar sind, wie schon angedeutet, 
meist Vorschriften über die Fehlergrenzen der ge- 
messenen Höhenpunkte aufgestellt. Über das, was 
zwischen diesen Punkten gezeichnet ist, über die Höhen- 
kurvendarstellung, findet sich aber keine Genanigkeits- 
angabe. Wenn man nur wenigstens die Anzahl der ge- 
messenen Höhenpunkte namhaft machen würde. Es ist 
ja richtig, daß diese Anzahl der (als »genau« voraus- 
gesetzten) Höhenpunkte keinen absoluten Maßstab gibt für 
die Genauigkeit der Höhenkurvenzeichnung, weil in der 
Tat ein geübter Topograph, dem das Erfassen der Boden- 
formen durch das Auge und ihre Wiedergabe in der 
Zeichnung geläufig geworden sind, auf Grund von 50 ge- 
messenen Punkten auf 1qkm u. U. eine bessere Kurven- 
darstellung liefert als ein Anfänger auf Grund von 100 
und mehr Punkten (diese selbstverständlich ebenfalls als 
richtig vorausgesetzt); wenigstens gilt dies dort, wo freie 
Übersicht vorhanden ist. Anders wird die Sache zum 
großen Teil schon im Walde. Aber auch wer der Mei- 
nung zustimmt, daß man die Anzahl der zu messenden 
Höhenpunkte nicht in einer Weise steigern sollte, die 
dem geistigen Erfassen der Bodenformen nichts mehr zu 
tun übrig läßt, sollte nicht in den alten Fehler der Mili- 
tärtopographie zurückfallen, alles ohne oder mit nur ganz 
wenigen gemessenen Punkten zeichnen zu wollen. So 
wenig man durchschnittlich 1000 Höhenpunkte auf das 
(Quadratkilometer zu messen braucht, so wenig kann man 
für eine zu technischen Zwecken brauchbare Höhenauf- 
nahme mit 10 oder 20 auskommen. Um hier eine be- 
queme Anschauung zu bieten, ist in der folgenden kleinen 
Tafel zu einigen Annahmen von Punktzahlen pro Quadrat- 
kilometer die (durchschnittliche) Entfernung zweier Nach- 
barpunkteangeschrieben (unter der Voraussetzung, die Punkte 
seien die Ecken eines Quadratnetzes): 


Tabelle 1. 
Punkte auf Entfernung der Nach- 

1 qkm barpunkte (m) 
1 1000 
25 200 
100 100 
300 58 
500 44 
600 41 
800 aD 
1000 32 
1200 29 


Während also im Anfang dieser kleinen Tabelle eine 
Steigerung der Punktezahl um ein gewisses Maß eine 
energische Verringerung des Abstandes der Punkte und 
damit des möglichen Maximalfehlers in der Lage einer 
Höhenlinie bewirkt, ist gegen das Ende der Tabelle die- 
selbe Steigerung in der Punktezahl gar nicht mehr von Be- 
deutung. Nimmt man 100 statt 25 Punkte pro Quadrat- 
kilometer (75 mehr), so sinkt die Entfernung von 200 


auf 100 m (Verhältnis 2:1), niınmt man aber 600 statt 
500 Punkte, also 100 mehr, so sinkt die Entfernung von 
44 auf 41m (Verhältnis 1,1:1). Man muß dabei aller- 
dings beachten, daß die Kosten der Aufnahme nicht pro- 
portional der Zahl der Punkte steigen; denn z. B. das 
Begehen des Geländes bis in die kleinsten Abschnitte 
ist notwendig, ob man viel oder wenig Punkte nimmt, 
oder: um 200 Punkte an einer Linie von bestimmter 
Länge zu nivellieren, braucht man nicht doppelt so viel 
Zeit als für 100 Punkte an derselben Linie usw. 

Man kann als Durchschnittsregel aufstellen, daß unter 
sonst gleichen Umständen (gleiche Aufnahmemethoden, 
gleicher Maßstab) die Kosten der Nivellierung einer be- 
stimmten Fläche der Quadratwurzel aus der Anzahl der 
zu messenden Höhenpunkte proportional sind; für die 
Feldarbeit. 

V. 

An die zwei deutschen Beispiele, die in der letzten 
Zeit am meisten von sich reden gemacht haben, möchte 
ich unsere weitern Betrachtungen anknüpfen: Württem- 
berg und Braunschweig. In beiden Ländern sind zur- 
zeit technisch-topographische Landesaufnahmen im Gange. 

In Württemberg haben wir dabei den großen Vor- 
teil, vom ganzen Lande mit rund 19500 qkm Fläche be- 
reits eine gleichmäßige und zusammenhängende litho- 
graphische Situationskarte größten Maßstabs, nämlich 1: 2500 
(10m Feldlänge = Amm der Karte) zu besitzen in den 
bei uns so genannten Flurkarten. Diese Katasterpläne 
sind auf Grund der »allgemeinen Landesvermessung« ent- 
standen, rund 15600 an der Zahl (mit allen Grenzblättern) 
und umfassen rund je 1,3qkm Fläche. (Eine Anzahl der 
Blätter, aus verschiedenen Teilen des Landes, Feld- und 
Waldgegenden, wurden den Anwesenden vorgelegt.) Bei 
der starken Zerstücklung des Grundbesitzes in unserm 
Lande enthält jedes Blatt im allgemeinen hunderte in der 
Lage bereits gut bestimmte Punkte, Grenzsteine, Ge- 
bäudeecken usw. Nur in großen zusammenhängenden 
Wäldern bieten die Flurpläne selbstverständlich nicht viel 
Anhalt; immerhin ist bei dem regen Wegbau in unsern 
Forsten, den modernen kleinen Abteilungen des Forst- 
betriebs und der rasch folgenden Kartierung aller dieser 
Linien, kein Flurkartenblatt zu finden, das (wie es noch 
vor 30 oder 40 Jahren vorkam) so gut wie gar nichts 
von Lageanhaltspunkten für die Höhenaufnahme darbieten 
würde. Außerhalb des Waldes kann sich die technisch- 
topographische Messung vielfach auf eine reine Höhen- 
aufnahme beschränken, die Lagemessung bedarf oft auf 
ganzen Flurkartenflächen nur in Einzelheiten der Ergänzung. 
Auf großen zusammenhängenden Grundstücken, außerhalb 
des Waldes auf Weiden u. dgl., besonders aber, wie schon 
angedeutet, im Walde, ist jedoch mit der Höhe der Punkte 
zugleich auch ihre Lage zu bestimmen. 

Es war in Württemberg bald klar, daß eine techni- 
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schen Zwecken dienstbare Höhenaufnahme nichts anderes 
sein könne als eine Vervollständigung der Flurpläne 
1:2500 durch genügend genaue Höhenlinien; was dann 
mit diesem »Grundmaterial« in Beziehung auf eine topo- 
graphische Karte zu geschehen hatte, war eine andere 
und vergleichsweise sogar weniger wichtige Frage. Jene 
Überzeugung befestigt und ihr zugleich den ersten prakti- 
schen Ausdruck gegeben zu haben in den zahlreichen, 
allen neueren Trassierungen in unserem hügeligen Lande 
zugrunde gelegten Höhenflurkarten (der württembergischen 
Eisenbahnverwaltung (und den durch unmittelbare, nur 
etwas zu mechanische Reduktion auf 1/ıo des Maßstabs 
der Flurpläne daraus hergestellten »Höhenkurvenkärtchen 
der Eisenbahn«, 1:25000, die schon auf das ganze Land 
ausgedehnt werden sollten) ist das Verdienst des württem- 
bergischen Oberbaurats Morlok. Nichtsdestoweniger war 
es vor 16 Jahren, am Beginn der jetzt in Ausführung 
begriffenen neuen topographischen Karte (1:25000, dem 
K. Statistischen Landesamt übertragen), mit der ich zu 
Anfang zu tun hatte, abermals notwendig, Anschauungen 
entgegenzutreten, die von N und von S in unser Land 
eindrangen und die Verpflanzung der wesentlich militäri- 
schen Meßtisch-Topographie im Maßstab 1:25000 als das 
allen Richtige auch für uns empfahlen. Besonders ein 


sehr verdienter preußischer Topograph (Kaupert, ich darf 


seinen Namen ja jetzt wohl nennen) war nahe daran, mit dieser 
Meinung bei uns durchzudringen. Jetzt betrachtet es bei 
uns wieder so ziemlich jedermann als selbstverständlich, 
daß man vor allem »Höhenkurvenflurkarten« herstellt und 
aus ihnen die topographische Karte durch Verkleinerung 
und topographische Durcharbeitung gewinnt. Es handelte 
sich damals ferner darum, im Vergleich mit den Messungen 
der Eisenbahnverwaltung rationellere Messungsmethoden 
und den Gebrauch der richtigen Instrumente einzuführen, 
besonders auch für die Höhenaufnahme im Walde, der 1/3 
der Landesfläche bedeckt. i 

Auf Grund der auf das Feinnivellement (der Name ist 
für das, was wir tatsächlich in Württemberg haben, nach 
heutigen Anschauungen zum Teil etwas euphemistisch) 
sich stützenden Nivellierungen II. und Ill. O. werden 
jetzt pro Flurkartenblatt (1,3 qkm) einige hundert Höhen- 
punkte gemessen auf Flächen mit geringen Höhenunter- 
schieden und mit reichlichen Lageangaben mit Hilfe des 
Nivelliers, auf Flächen mit vielen Lagepunkten aber größern 
Höhenunterschieden halbtrigonometrisch, auf allen andern 
Flächen tachymetrisch, außerhalb des Waldes durch die 
Feldtachymetrie, im Walde durch Bussolen-Tachymeterzüge, 
die ich bei uns zu Anfang der 80er Jahre, beim K. Sta- 
tistischen Landesamt 1890 eingeführt habe und die sich 
den Bussolenmeßbandzügen im allgemeinen überlegen ge- 
zeigt haben. Das Aneroid, das ich in den 70er Jahren 
im Wald noch viel benutzte, wird jetzt bei uns offiziell 
im allgemeinen nicht mehr gebraucht. 


Die Messungen sind alle im ganzen recht einfacher 
Art; Sie sehen dies schon daraus, daß es möglich ist, 
Studierende des Bauingenieurfaches am Ende eines einzigen, 
mit Vorlesungen und Übungen aller Art stark belasteten 
Studienjahrs mit nicht vielen Wochenstunden geodätischer 
Übungen so weit zu bringen, daß sie diese sämtlichen 
Messungsmethoden mit Verständnis anwenden gelernt haben, 
wenn auch die Sicherheit im Zahlenwerk und besonders 
im Erfassen der Bodenformen, in der Kurvenzeichnung 
noch viel zu wünschen übrig läßt (30 v. H. und mehr 
der eingeschriebenen Höhenpunkte sind falsch, durch Ver- 
sehen entstellt). Ich möchte Ihnen hier das Ergebnis 
einer Aufnahme dieser Art durch Studierende vorlegen, 
bei der alle vorhin genannten Aufnahmemethoden An- 
wendung gefunden haben. Es ist die nächste Umgebung 
des geologisch und paläontologisch berühmten Steinheim 
auf der Alb. Die Aufnahme ist auf den »geodätischen 
Exkursionen« (je zwölf Tage zu Anfang August) mit Stu- 
dierenden der Bauingenieurabteilung der Technischen Hoch- 
schule Stuttgart in den letzten vier Jahren ausgeführt 
worden; fast die ganze Fläche ist doppelt aufgenommen, 
auf eine Exkursion kommen durchschnittlich etwa 5 qkm 
meist doppelt aufgenommener Fläche. (Die Exkursion hat 
natürlich auch andere geodätische Aufgaben, nicht nur 
die topographische.) Die Originale der hier vorgelegten 
Zeichnung sind »Flurkarten« 1:2500, diese Zeichnung 
ist auf 1/5 des genannten Maßstabs, nämlich 1:12500 ver- 
klemert (und dabei in den Höhenlinien etwas zu stark 
generalisiert; die Höhenkurven sind zu sehr abgerundet, 
zu »flüssig« gemacht) !). (Einige der Originalhöhenflur- 
karten wurden in den Zirkel gegeben.) Alle Blätter, ins- 
besondere die Reduktion auf 1/12500, sind nur vom Stand- 
punkt der Höhenaufnahme aus zu betrachten, nicht vom 
ästhetischen Standpunkt aus, auch nicht von dem der 
topographischen Durcharbeitung aus; von solcher ist hier 
überhaupt keine Rede, indem absichtlich nur das Wege- 
netz und die Kulturgrenzen eingetragen sind, außerdem 
nur Gebäude, die trigonometrischen Festpunkte, auf die 
sich seinerzeit die Lagemessung der Flurkarten gestützt 
hat u. dgl. Im übrigen ist alles Topographische weg- 
gelassen, es sind keine Namen und nur einzelne wenige 
Höhen eingeschrieben, um das Bild des Geländes nicht zu 
stören. Die Oberflächenformen sind durch die Höhenlinien 


}) Die Randlinien der Flurkarten sind in der Karte gestricht 
durchgezogen und Schichten und Nummern sind auf dem Rande an- 
gegeben, z. B. (NO) XVIII, 66. Die Seitenlänge der quadratischen 
Flurkarten beträgt (4000 württ. L. Vermess. Fuß =) rund 1146m, 
so daß die Fläche jedes Flurkartenblattes rund 1,31 qkm ist. Graduie- 
rung des Randes der Karte nach Breite und Länge ist weggelassen. 
Außer dem Wegenetz und den Gebäuden sind in den Lageplan, wie 
schon im Text angegeben, nur die Kulturgrenzen eingetragen (Wald- 
grenze ausgezogen, alle andern punktiert), ferner die Markungs- 
grenzen (stark gestricht), Die kleinen Dreiecke sind die trigonometri- 
schen Punkte der Landesvermessung; es sind ihnen meist die (nivel- 
lierten) N. N. Höhen beigesetzt. 
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mit 10, 5, 2,5 (und 14)m Vertikalabstand, je nach der 
Bodenneigung, ausgedrückt. Auf der gesamten, mit Höhen- 
linien versehenen Fläche von etwa 17 qkm (13 ganze 
Flurkartenflächen) sind ungefähr 5700 gemessene Höhen- 
punkte in die Flurkarten eingeschrieben; in Wirklichkeit 
sind noch mehr Punkte aufgenommen, es mußte aber so- 
gleich eine Anzahl als unrichtig ausgeschieden werden. 
Die Punkte sind sehr ungleich verteilt, so daß einzelne 
Flächenstücke nicht als genügend aufgenommen gelten 
können. Insbesondere im NW von Steinheim (und dort 
besonders im Walde) läßt die Aufnahme zu wünschen 
übrig. Diese Zahl von durchschnittlich ungefähr 330 Punkten 
auf l1qkm ist nicht groß im Vergleich mit den früher 
bei den Aufnahmen der Eisenbahnverwaltung meist üblich 
gewesenen Zahlen, 500, 600 und mehr Punkte pro (uadrat- 
kilometer; sie ist aber sehr hoch im Vergleich mit den 
wenigen Höhenpunkten, die bei der Militärtopographie 
1:25000 auch heute noch meist üblich sind und selbst 
noch groß gegen die Anzahl von gemessenen Höhenpunkten 
(40 bis 200 pro Quadratkilometer) bei der neuen tech- 
nisch-topographischen Landesaufnahme von Braunschweig 
(1:10000; Probemessungen). 

Diese Braunschweigische Aufnahme im Maßstab 
1:10000 unter der Leitung von Geh. Hofrat Prof. Koppe 
sei das zweite Beispiel. Sie hat eine eigenartige Wand- 
lung insofern durchgemacht, als Koppe von der Kritik 
der ältern preußischen militär-topographischen Meßtisch- 
blätter ausging und jetzt — eine Vergrößerung der neueren 
Meßtischblätter auf das 24fache ihres Maßstabs seinen 
neuen Karten zugrunde legen kann! 

In Braunschweig sind gedruckte zusammenhängende 
Eigentumskarten großen Maßstabs (wie sie in Württemberg 
1:2500, in Bayern 1:5000 Jin kleinen Teilen 1:2500|], 
in einem großen Teil von Österreich 1:2880 sich finden) 
nicht vorhanden. Es sind von Lageplänen nur gemeinde- 
weise begrenzte, nicht anf gemeinsame Landestriangulation 
begründete Separationskarten in 1:3000 da, ferner besondere 
Aufnahmen der Staatswaldungen (in 1:4000 kartiert), 
ebenso Karten in 1:5000 der Forsteinrichtungsanstalt, 
aus denen Forst-Betriebskarten 1:10000 und 1:15000 
hergestellt werden. Diese neuen Forstkarten 1:10000 
und 1:15000 wurden mit Höhenlinien von 10 und 5 m 
Vertikalabstand versehen und durch den Druck verviel- 
fältigt. Sie bilden einen wichtigen Grundstock der neuen 
topographischen Aufnahme des Landes, da die Staatsforsten 
!/ı des ganzen Areals umfassen. 

Welcher Maßstab vor allem war nun hier für die 
technisch-topographische Neuaufnahme zu wählen? Man 
entschied sich dafür, auf Grund eines neuen Detailtriangu- 
lierungsnetzes die vorhandenen Pläne 1:3000, 1:4000, 
1:5000 einheitlich auf den Maßstab 1:10000 zu redu- 
zieren, und auf dieser, durch die Forstkarten in demselben 
Maßstab zu ergänzenden Situationsgrundlage die Höhen- 


aufnahme auszuführen. Es fragte sich ferner, welche An- 
forderungen an die Genauigkeit sollte an die Höhen- 
linien gestellt werden? Die ältern preußischen Mebß- 
tischblätter im Harz, aus den 70er Jahren, zeigten Höhen- 
fehler bis zu 50 m; daß die neue Aufnahme wesentlich 
genauer werden mußte, war klar. Ich komme anf die 
Genauigkeit zurück und möchte vorläufig nur noch das 
Verfahren andeuten, das jetzt bei der Messung, seit Som- 
mer 1905, eingehalten wird: die neueren Aufnahmen der 
preußischen Meßtischblätter haben sich als so gut gezeigt, 
daß sie, photographisch auf 1:10000 vergrößert, der 
Höhenaufnahme zugrunde gelegt werden konnten; die 
Grundrißzeichnung der Aufnahmen ist, wie schon an- 
gegeben, auf Grund der Dreieckspunkte der neuen braun- 
schweigischen Landestriangulierung und pantographischer 
Reduktion der Separationskarten usw. im Maßstab 1:10 000 
hergestellt. In diese Grundlage werden die auf den 24- 
fachen Maßstab vergrößerten Höhenlinien der preußischen 
Karten mit Hilfe von Pauspapierdrucken und der Anhalts- 
punkte am Koordinatennetz usw. eingepaßt. Diese Gelände- 
zeichnung wird dann durch den Topographen im Feld mit 
der Natur verglichen, berichtigt und ergänzt; es wurden 
dabei im letzten Sommer einige 40 Höhenpunkte pro Qua- 
dratkilometer neu gemessen. Es ergab sich so in den beiden 
Probeblättern ein Resultat, »welches bei viel geringeren 
Kosten zuverlässiger und besser ist als eine gänzliche 
Neuvermessung von doppelter Zeitdauer«. So schlägt 
denn auch Koppe diesen Weg nicht nur für Braun- 
schweig vor, sondern verspricht auch Preußen, wenn es 
auf demselben aus seinen neueren Karten in 1:25000 
eine technisch-topographische Karte in 1:10000 gewinnen 
wolle, eine Ersparnis von 20 Mill. M. gegenüber einer 
Neuaufnahme in 1:10000. Daß eine solche Karte von 
Preußen in 1:10000 »nach den Erklärungen des öster- 
veichischen Generalstabs« (ich habe vorhin die Äußerung 
von General Frank angeführt) »nur eine Frage der Zeit 
sein kann«, hält Koppe für unzweifelhaft. Ich glaube, 
es hat vorläufig damit seine guten Wege. 


“u 

Ein großes Verdienst haben die Arbeiten Koppes ge- 
legentlich der Braunschweigischen Landesaufnahme, das 
wohl überall größerem Interesse begegnen dürfte als es 
tatsächlich geschieht: die Fragen nach Genauigkeit und 
und bestem Maßstab technisch-topographischer Karten 
aufs neue in Fluß gebracht zu haben. Das eben berührte 
geringe Interesse diesen Fragen gegenüber ist auffallend, 
da es sich doch um Millionen öffentlicher Gelder handelt. 
Man ist eben seit Jahrzehnten gewöhnt geworden, das alles 
dem »Generalstab« zu überlassen; erst wenn sich z. B. der 
Ingenieur beim Eisenbahnbau oder dem Bau anderer Ver- 
kehrswege nach Material, wenigstens für die allgemeine 
Trassierung umsieht und nichts Brauchbares findet, und 
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in ähnlichen »praktischen« Fällen erwacht zu spät das 
Interesse. Sowohl Koppe als vor ihm mir ist von seiten 
der Jubiläumsstiftung der deutschen Industrie auf die Bitte 
um Gewährung von Geldmitteln zu Untersuchungen über 
Höhenliniengenauigkeit abschlägiger Bescheid, unter Ver- 
weis an den Staat, zuteil geworden. 

Schon bei der Aufstellung der »Anweisungen« für die 
neue württembergische topographische Landesaufnahme für 
das K. Statistische Landesamt, gedruckt im Frühjahr 1891, 
habe ich neben Fehlergrenzen für die gemessenen Höhen- 
punkte die Bestimmung aufgenommen, daß sich bei der 
Revision die Lage irgend einer gezeichnten Höhenlinie um 
jedenfalls nicht mehr als 20—60 m (das letzte Maß auf 
Talebenen mit geringem Gefäll usw. zu verstehen) unrichtig 
ergeben dürfe. Diese Maße sind 1895 (nicht von mir; 
ich hatte schon damals mit den Aufnahmen nichts mehr 
zu tun) auf »10 m in ganz steillem und 50 m in fast 
ebenem Terrain« herabgesetzt worden. Über die Anzahl 
der Höhenpunkte pro Kilometer habe ich in die »An- 
weisungen« 1890, im der Zeit des Kampfes gegen die 
Anhänger der 1:25000-Aufnahme, absichtlich noch gar 
nichts aufgenommen, aber schon 1392 (Württemberg. Jb.) 
nachgetragen, daß man meiner Ansicht nach bei ein- 
geübten Arbeitern mit durchschnittlich 150—170 
Höhenpunkten auf 1 qkm (für die einfachsten Verhältnisse 
100, für die schwierigsten bis 300 für 1 qkm oder 400 
auf die Flurkarte) ausreichen könne. Diese Zahlen sind 
in den letzten Jahren ebenfalls gesteigert worden; z. B. 
sollen jetzt im Wald »durchschnittlich 400 Punkte 
auf 1 qkm« genommen werden, was ich immer noch für 
überflüssig halte bei geübten Arbeitern. Ob ferner auch 
im Felsgebiet an den Rändern und in manchen Tälern der 
Alb die Genauigkeit von 10 m als größter Fehler in der 
Lage jeder beliebigen Höhenlinie des guten nicht 
etwas zu viel verlangt? Und wem die Strecke von 60 m 
auf nahe horizontaler Fläche groß vorkommt, der überlege 
nur folgendes: ist in einem’ Flußtal an einer Stelle mit 
1/20o Quergefäll ein Höhenpunkt um 0,3 m falsch, so ent- 
spricht dies einer Verschiebung der Höhenlinie um 60 m 
in der Lage. Extreme Fälle durch die Regeln mit zu 
umfassen, ist freilich schwer oder unmöglich. 

Die Wege zur sachlichen Beurteilung der Genauigkeit 
von Höhenkurvendarstellungen eines bestimmten Gelände- 
abschnitts sind folgende: Man führt ganz unabhängig von 
der zu prüfenden eine zweite Aufnahme aus, womöglich 
wesentlich genauer (unter sonst gleichen Umständen 
mit wesentlich mehr Höhenpunkten) als jene und ver- 
gleicht dann eine große Zahl beliebig gewählter (nicht ge- 
messener) Höhenpunkte, z. B. in den Eckpunkten eines 
(Juadratnetzes, wobei die Höhen dieser Punkte in beiden 
Darstellungen nach den Kurven oder nach benachbarten 
gemessenen Punkten interpoliert werden. Oder man steckt 
auf der in dem zu. prüfenden Plan dargestellten Fläche 
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einzelne Höhenlinien geradezu ab, nimmt sie sorgfältig auf 
und bestimmt nach dem Eintragen in den Plan die Höhen- 
oder Lageabweichungen. Oder endlich man legt auf dem 
Felde beliebige gerade (oder gebrochene) Linien über 
die zu prüfende Fläche, nimmt die diesen Geraden (Höhen- 
diagonalen könnte man auch hier sagen) oder Zügen fol- 
genden Längenprofile (Vertikalschnitte) auf dem Feld 
mit dem Nivellier oder halbtrigonometrisch auf und kon- 
struiert dann dieselben Profile aus der zu untersuchenden 
Höhenlinienkarte; die Abweichungen beider Profile ge- 
statten wieder die Beurteilung der Genauigkeit der Dar- 
stellung. Nach diesen und andern Methoden habe ich in 
verschiedenen Teilen Württembergs seit mehr als zwanzig. 
Jahren einzelne Höhenliniendarstellungen auf ihre Genauig- 
keit untersucht. Ich will hier zunächst nur zwei neuere 
davon erwähnen, wobei ich mir auch für sie vorbehalte, 
die einzelnen genauen Zahlen a. anderm 0. demnächst 
zu veröffentlichen. 

Im Jahre 1892 habe ich in der Nähe von Grunbach- 
Salmbach (0. A. Neuenbürg im württembergischen Schwarz- 
wald) eine größere Zahl von 5 m- und 10 m-Kurven auf 
dem Feld auf einige 100 bis 1000 m Länge sehr genau 
abgesteckt und aufgenommen und mit diesen Höhenlinien 
die der kurz zuvor abgeschlossenen geodätischen Exkursion 
(Aufnahme durch Studierende) verglichen. Der mittlere 
Höhenfehler eines Punktes (quadratisch gemittelt) der 
untersuchten Höhenkurvendarstellung war: 

(1) +2, m; 

dabei beträgt der mittlere Böschungswinkel der in dem 
Plane dargestellten und. untersuchten Fläche, nach ver- 
schiedenen Methoden bestimmt, 13,0°. Der Boden ist 
(oberer mittlerer und) oberer Buntsandstein mit an sich 
verhältnismäßig wenig komplizierten Formen, jedoch sind | 
große Höhenunterschiede und außerhalb des Waldes auch 
viel künstliche Unregelmäßigkeiten der topographischen 
Fläche (Raine, Mauern, Lesesteinhaufen usw.) vorhanden, 
ferner ist die Aufnahme von Anfängern (Studierenden) 
gemacht, die zum erstenmal eine zu nivellierende Fläche 
mit Höhenlinien bearbeiteten; Anzahl der Höhenpunkte bei 
der Aufnahme etwa 350 auf das Quadratkilometer, meist 
tachymetrisch gemessen, davon aber wohl 1/3 mit größern 
Fehlern behaftet, zum Teil Messungsfehlern, zum Teil auch 
noch Rechnungs- und besonders Auftragefehlern. 

Im Jahre 1893 habe ich in der Nähe von Stuttgart, 
bei Zuffenhausen, ein Stück der Aufnahme der Eisenbahn- 
verwaltung geprüft, etwa aus 1870 stammend. Die Fläche 
ist 0,92 qkm groß, mit 260 Höhenpunkten versehen (so 
viele stehen wenigstens nur in meiner Kopie des Höhen- 
kurvenkartenabschnitts), alle mit dem Nivellier gemessen 
von ziemlich geübten Arbeitern; Boden: meist Lehm auf 
Lettenkohle und Gipsmergel, Formen einfach, Höhenunter- 
schiede nicht groß; zum Teil Feld, zum Teil Wald. Die Fläche 
ist 1893 mit einer neuen Aufnahme auf Grund derselben 
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Flurkartenblätter 1:2500 versehen worden, selbstverständ- 
lich unter Festhaltung des alten Horizontes der Höhen, 
und zwar sehr genau, mit 650 Punkten, ebenfalls alle 
nivelliert. — Die Höhenpunkte in den Ecken eines engen 
Quadratnetzes gaben nun zwischen beiden Aufnahmen eine 
mittlere Abweichung (quadratisch gemittelt) von 
(2) Zeiytm, 
wobei der mittlere Böschungswinkel der Fläche 4,5° war. 
Bedeuten m, und m, die mittleren Höhenfehler der 
alten zu prüfenden Aufnahme von 1870 und der neuen 
von 1893, so ist also 
ms 2—= 1,1? 
und ferner wird etwa die Annahme gerechtfertigt sein 
m,7:m,%==,650:260; 
aus beiden Gleichungen ergibt sich 
(3) en 0,s3m. 

Dabei ist zu bemerken, daß der Betrag (2) und damit 
(3) nur deshalb so hoch ist, weil an einem Punkt des 
Quadratnetzes als Differenz der Höhenablesungen in beiden 
Kurvendarstellungen die Zahl 4,sm und an einem benach- 
barten Punkt des Netzes 3,9 m auftritt; die nächstgrößten 
Abweichungen sind nur 2,5 und 2.2 m. Jene 4, und 
39m können wohl nur durch einen groben Fehler (Ver- 
sehen um 5 m) in einem oder einigen benachbarten der 
gemessenen Höhenpunkte der alten Aufnahme erklärt 
werden. Wollte man die zwei Punkte aus diesem Grunde 
ausscheiden, so würde der m. F. m, sofort auf etwa die 
Hälfte des angegebenen Wertes sinken (s. u.). Ich lasse 
die zwei Zahlen aber absichtlich nicht weg. 

Es mag an diesen zwei Beispielen genügen, für die ich, 
wie schon bemerkt, die Belege (nebst denen für andere der- 
artige Erfahrungen) demnächst zu veröffentlichen gedenke. 
Offenbar ist nun der mittlere Höhenfehler der Höhen- 
liniendarstellung in Beziehung zur Geländeneigung zu 
setzen; auf stärker geneigten Flächen muß auch ein 
größerer Höhenfehler zugelassen werden. Bedeutet « den 
Böschungswinkel des Elements der topographischen Fläche in 
einem bestimmten Punkt und +m den mittlern Höhen- 
fehler der durch den Punkt gehenden Höhenlinie an dieser 
Stelle. so kann man setzen: 

(4) m— o+ot« 
wobei es sich noch um Bestimmungen über die Kon- 
stanten c, und c, für gegebene Zwecke und gewisse an- 
zunehmende a handelt. Zweckmäßige Festsetzungen über 
c, und c, lösen das (oder einen Teil des) Problem(s) der 
Höhenliniengenauigkeit. Die Additionskonstante c, wird 
beigefügt, weil mit a — 0 offenbar nicht m = 0 werden 
kann. Die Form (4) legt auch Koppe zugrunde. Er hat 
für die Braunschweigische Landesaufnahme gefunden, daß 
das vorhin kurz geschilderte neue Messungsverfahren in 
1:10000 einen mittlern Höhenfehler in den Höhenlinien 
befürchten läßt, der durch 

(5) m = (0,3-+3tga) Meter 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft V. 


dargestellt werden kann. Für die neueren preußischen 
Meßtischblätter 1:25000 hat sich nach Koppe der mitt- 
lere Höhenfehler der Höhenlinien zu 
(6) m — (0,5+5tga) Meter 

ergeben, ein mit Rücksicht auf den Maßstab jedenfalls 
ganz überraschend kleiner Wert. Koppe spricht in 
seinen Veröffentlichungen mehrfach vom durchschnittlichen 
Fehler, es ist aber wohl stets der mittlere gemeint (Durch- 
schnitt der mittleren Fehler). Vergleichen wir (1) und 
(3) mit dem Koppeschen Ausdruck (5) so ist mit 


a— 13,0° | 0,3-H-3tg« = 0,99Meter = m’ gegen ob. in (1)m = 42,0 Meter 
a='4,5° | 0,3 +3tga—=0,54 „ =m RE (2)m = +0.93 ” 


Die m’ sind also rund nur !/a2 der in (1) und (2) be- 
rechneten m; es ist jedoch auf die bei (1) und (2) an- 
gegebenen nähern Umstände zu verweisen: die eine Auf- 
nahme eine Anfängerarbeit, die zweite ohne Zweifel durch 
einen groben Regionalfehler entstellt, wie er allerdings 
bei Höhenaufnahmen nur allzu leicht da oder dort unter 
hunderten von nur einfach bestimmten Punkten auftreten 
wird. Denkt man diesen Fehler bei jener zweiten Auf- 
nahme ausgemerzt, so wäre im obigen zweiten Falle m 
etwas <m. Die Koppeschen Zahlen (5) sind an- 
gesichts des Maßstabs der Aufnahme ebenfalls sehr klein 
und jedenfalls nur von sehr geübten Aufnehmern festzu- 
halten. 

Durch die Erfahrung bei der Trassierung von Bahnen 
ist nun vielfach bestätigt, daß eine Höhenliniendarstellung 
mit der Genauigkeit (6) für die Zwecke der allgemeinen 
geodätischen Vorarbeiten (und zwar auch noch für 
eine Nebenbahn) genügt und man sollte sich mit dieser 
oder einer selbst noch etwas geringern Genauigkeit in 
den Vorschriften, die dann aber auch tatsächlich ein- 
gehalten werden müssen, begnügen. Man könnte ja an 
sich auch für eine allgemeine Landestopometrie selbst 
in nicht sehr großem Maßstab, in der Genauigkeit noch 
ziemlich weiter gehen. Es lohnt sich aber entschieden 
nicht, größere Genauigkeitsansprüche zu stellen, als die all- 
gemeine Bahntrassierung sie braucht. Ein »absolut 
Bestes« läßt sich doch nicht erreichen, man kann 
z. B., wie schon oben hervorgehoben, niemals für ein 
ganzes Land eine Höhenaufnahme größten Maßstabs 
durchführen, deren Höhenlinien in Beziehung auf Genauig- 
keit nur an der Zeichnungsgenauigkeit ihre Grenze finden 
würden, oder deren Höhenlinien in Beziehung auf die end- 
gültige Linienfestlegung bei Straßentrassierungen, mit 
ihren kleineren »Massen«-Transporten und damit gebotenem 
engerem Anschmiegen an die natürliche Bodenoberfläche, 
dasselbe leisten würden, was auch mit einer allgemeinen 
Landestopometrie in Beziehung auf Festlegung der Linien 
von Bahnprojekten, mit ihren größeren Massenbewegungen, 
geleistet werden kann. Schließlich werden rigorose Ge- 
nauigkeitsvorschriften doch nicht eingehalten; unter 100 
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oder einigen 100 Höhenzahlen ist ferner auch bei sehr gut ge- 
übten Aufnehmern eine durch groben Fehler entstellte (z. B. 
1 m-Lattenablesungsfehler oder Rechenfehler bei einem nivel- 
lierten Zwischenpunkt u. dgl.), ohne daß doch der Fehler 
so grob zu sein braucht, daß er beim Eintragen des 
Punktes oder bei der Kurvenzeichnung auffällt. Bei An- 
fängern sind oft 1/3 der Höhenzahlen unrichtig. Und alle 
Punkte zur Kontrolle doppelt zu messen, wie es von 
manchen Seiten vorgeschlagen wird, geht hier nicht an; 
man denke nur an die Punkte im Walde, von denen 
kaum 10 v. H. dauernd bezeichnet sind und vielleicht nur 
20 v. H. vorübergehend bezeichnet werden. 

Aus der Ausgleichung einer Anzahl von Vergleichen 
der ‚vorhin angedeuteten Art für Aufnahmen auf unsern 
Flurplänen in 1:2500 glaube ich als brauchbare Vorschrift 
für die Fehlergrenze der Höhen von Höhenlinien, die 
von Geübteren gezeichnet werden (und mit der Annahme: 


Fehlergrenze — dreifachem m. F.), folgende ableiten zu 
können: 
(7) H = (1-+-13tga) Meter; 


nahe übereinstimmend mit Koppe. Der Koeffizient von 
tga darf unbedenklich auf 15 erhöht werden; zweck- 
mäßig wäre dagegen wohl die Zahl c, von 1 Meter noch 
etwas herabzusetzen, womit ausgedrückt würde, daß sehr 
wenig geneigte Stellen noch sorgfältiger aufgenommen . 
werden dürften, als es bisher meist geschieht. 

Als zweckmäßigste Vorschrift für eine topometrische 
Landesaufnahme der seither betrachteten Art möchte 
ich, wenn die in (4) gewählte Form der Fehlergrenze bei- 
behalten werden soll, vorschlagen 

(8) H = (0,s+15tga) Meter. 

Für ebene Geländeabschnitte in der Genauigkeit noch 
weiter zu gehen, halte ich nicht für empfehlenswert, da 
man, wie mehrfach hervorgehoben, mit einer umfassen- 
den Höhenaufnahme (Landesaufnahme) doch nicht erreichen 
kann, daß z. B. für Meliorationsanlagen alle weitern 
Messungen überflüssig würden. Ich wiederhole, daß sich 
(7) oder (8) nicht auf gemessene Höhenpunkte, sondern 
auf die Höhenlinien beziehen und Fehlergrenzen vor- 
stellen. In den hier aufgestellten kleinen Tabellen 2 und 3 
sind für einige Höhenwinkel die Zahlen nach (7) und (8) 


Tabelle 2. H und L nach (7). 


ausgerechnet, wobei zugleich noch die den H entsprechen- 
den Lagefehler L der Höhenlinien mit angeschrieben sind. 

Die Unterschiede der zwei Formeln (7) und (8) sind 
nicht bedeutend; in der Nähe von 5° geben beide das- 
selbe. (An und für sich läge es näher, bei Höhenlinienkarten 
sich statt des Höhenwinkels « stets unmittelbar der tg oder 
ctga zu bedienen, die Neigung statt in Graden stets in 
Gefällsform anzugeben, die man ja unmittelbar aus den 
Höhenlinien selbst erhält. Doch habe ich hier absichtlich « 
benutzt, weil man auch am Instrument bei der Messung 
stets den Höhenwinkel «a auf nicht ganz flachem Gelände 
abliest.) 

Der mittlere Fehler H„ oder L,„ der Höhenlinien 
soll nicht über 1/3 der in den letzten Tabellen angegebenen 
Zahlen hinausgehen. Die Zahlen dieser Tabellen scheinen 
nach meinen Messungen auf württembergischen Höhenkarten 
und nach denen von Koppe auf braunschweigischen für 
Darstellungen in den Maßstäben 1:2500 bis zu 1:10000 
brauchbar. Um sie einzuhalten, sind bei weniger Ge- 
übten (aber nicht Anfängern) etwa 150—350 Höhen- 
punkte pro Quadratkilometer, je nach der Art des Ge- 
ländes, zweckmäßig, bei sehr geübten Aufnehmern 1/3 bis 
1/; dieser Zahlen weniger; oft reichen noch weniger 
Höhenpunkte aus. Die Zahl der notwendigen Höhenpunkte 
richtet sich, außer der Gewandtheit des Topographen, be- 
sonders nach der »Durchschneidung« des Geländes, 
der Art der kleinsten Bodenformen, die gemäß dem Maß- 
stab usw. noch darzustellen sind. | 

Ausdrücklich erwähnen möchte ich auch noch, daß 
ich hier stets nur die Verhältnisse im Hügel- und Mittel- 
gebirgsland im Auge habe. Für das Hochgebirge wird 
keine allgemeine Landestopometrie die vorhin gezogenen 
Genauigkeitsgrenzen einhalten können. 

Die ganze Angelegenheit ist auch mit Ausdrücken von 
der Form (4) oder (8) keineswegs erschöpft; die Formeln 
müßten z. B. für gewisse Zwecke ergänzt werden durch 
Bestimmungen darüber, um wie viel an bestimmten Stellen 
der Böschungswinkel falsch werden darf (also Bestim- 
mungen für mehrere übereinanderliegende Höhenlinien, 
nicht nur einzelne wie bisher) usw. Doch gehe ich hier 
darauf vorläufig nicht mehr ein. 


Tabelle 3. H und L nach (8). 


ea [7 H L Lin mm auf der Karte Böschungswinkel «a H L Lin mm auf der Karte 
und ä a in un in i 
Neigungsverhältnis Be Pu 1:2500 |] 1:10000 | 1:25000 Neigungsverhältnis en u. 1:2500 | 1:10000 | 1:25000 
(0%) (1:00) ee = = (0°) (1:00) ((,,m) | oo E% PB = 
127125% 1,23 (70 m) (28) (7,0) (2,8) 12290 1,06 (61 m) (24) (6,1) (2,4) 
2318229) 1,45 41 16 4,1 1,6 21:29) 1,32 38 15 ‚8 ‚5 
Bat Sala) 2,14 24 12 2,4 1,2 5. A114) 2,11 24 12 2,4 1,2 
10 (1:5,) 3,3 19 8 1,9 0,8 10 1:5,;7) 3,4 19 8 1,9 0,8 
15 (1:3,73) 4,5 17 7 1,7 0,7 15 (1:3,73) 4,8 18 7 1,8 0,7 
20 (1:2,75) | 8,7 16 6 1,6 0,6 20 (1:2,75) 6,2 17 6 1,7 0,6 
30 (1:1,7) live 85 15 6 1,5 0,8 30 (1:1,73) 9,4 16 6 1,6 0,8 
45 (1:1) 14,0 14 6 1,4 0,6 45 (1:1) 15,8 16 6 1,6 0,6 
(Fels) (Fels) 
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v1. 

Nur noch ein Wort über die Maßstäbe. Es ist be- 
reits erwähnt, daß die Höhendarstellung in Württemberg 
in 1:2500 (»Flurkarten«) aufgenommen und kartiert wird, 
während die gedruckten topographischen Höhenlinienkarten 
auf 1/ıo reduziert, in 1:25000 ausgegeben werden, dem- 
selben Maßstab, den die größten topometrischen Landes- 
darstellungen in Preußen, Sachsen, Baden, Schweiz, Öster- 
reich-Ungarn und Italien zeigen. In Braunschweig dagegen 
wird in 1:10000 topometrisch aufgenommen und die 
Karte wird auch in diesem Maßstab ausgegeben; die 
ersten Blätter sind vor bald zwei Jahren erschienen, die 
Karte soll aber bereits wieder ins Stocken geraten sein. 

Dem Maßstab 1:25000 macht man von vielen Seiten 
heute den Vorwurf, er sei zu klein, es lasse sich in 
diesem Maßstab ja nicht einmal die Grundrißtreue des 
Lageplans wahren; z. B. muß eine enge Talsohle mit Fluß, 
Straße, Eisenbahn in die Breite gezerrt gezeichnet werden, 
wodurch auch die Horizontalkurven in der Nähe verschoben 
werden müssen usw. Diese Ansicht von dem zu kleinen 
Maßstab 1:25000 der größten gedruckten Höhenlinien- 
karten der neueren Landestopographie (Belgien 1:20000, 
Dänemark 1:20000, Großbritannien [6 inch-map 1:10560] 
ausgenommen, wo überall zum Teil größere Maßstäbe an- 
gewandt worden sind) hat schnell an Boden gewonnen. 
Es könnte also scheinen, daß z. B. in Württemberg 
(durch den Verfasser neuerdings veranlaßt) ein schwerer 
Fehler begangen worden sei, indem man zwar aller- 
dings die Originalhöhenaufnahme in 1:2500 hätte aus- 
führen, die gedruckten Höhenlinienkarten aber in 1:10000 
hätte veröffentlichen sollen. Dem gegenüber möchte ich 
aber nur noch auf Folgendes hinweisen: Der Maßstab 
1:10000 ist auch für viele Zwecke, denen die topographi- 
sche Karte großen Maßstabs dienen soll und kann, ent- 
schieden zu groß. Ich will nicht den Fußwanderer an- 
führen, der mit nicht allzuvielen Kartenblätteın in der 
Tasche selbständig seinen Weg finden will, auch nicht 
militärische Bedürfnisse mit hereinziehen, ebensowenig 
forstliche oder Bergbaukarten; ich will vielmehr nur 
darauf hinweisen, daß der Maßstab 1:10000 (10 m der 
Natur — 1 mm der Karte) zu groß ist für die Grund- 
lage einer allgemeinen geologischen und agro- 
nomischen Landesdarstellung; und dieser Zweck 
der technisch-topographischen Karte ist doch gewiß heute 
einer der wichtigsten. So sehr dem Geologen will- 
kommen sein muß, für gelegentliche Einzeluntersuchung 
wichtiger Stellen noch größere Maßstäbe als 1:25000, 
wie 1:10000 oder sogar 1:2500 verwenden zu können, 
so wenig wird man in absehbarer Zeit eine ganze geo- 
logische Landesuntersuchung auf eine Karte in dem 
Riesenmaßstab 1:10000 gründen wollen. Diese Karte 
könnte geologisch kaum mehr alles geben, wozu sie ihr 
Maßstab an sich befähigen würde. Sie bietet ja in der 


Regel in diesem Maßstab schon rein topographisch nicht 
mehr alles, was an sich darstellbar und für gewisse 
Zwecke willkommen wäre; z. B. fehlen in den schönen 
ersten Blättern der Braunschweigischen Karte die Eigen- 
tumsgrenzen, die selbst bei kleiner Parzellierung in diesem 
Maßstab wohl aufgenommen werden könnten, freilich sehr 
rasch wechseln. Und was die Bahntrassierung angeht, so 
bietet dafür allerdings der Maßstab 1:10000 sehr große 
Vorteile (während schon für Straßenprojekte, wie schon 
einmal hervorgehoben, der Wert der Höhenlinien, auch 
sehr genauer, überhaupt nicht mehr derselbe ist; nur die 
Steigungsverhältnisse müssen sicher gewählt werden können 
und die ungefähre Situierung muß möglich sein, z. B. 
für einem Wegenetzentwurf auf einem großen Walddistrikt, 
wo die Höhenlinien gar nicht zu entbehren sind); aber es 
ist hierfür genügend zu wissen, daß eine Karte in 
größerem Maßstab als 1:25000 in Reinzeichnung vor- 
handen ist, sei es 1:10000 oder 1:2500. Gedruckt 
braucht diese Karte für die Zwecke der Bahntrassierung 
allein oder andere technische Zwecke nicht zu werden. 
Bei den heutigen zahlreichen bequemen photomechanischen 
Vervielfältigungsverfahren hat man in kürzester Zeit Ko- 
pien jener größern Karten, wenn man nur weiß, wo sie 
zu erhalten sind und die »Plankammer« mit der raschen 
Herstellung solcher Kopien beauftragt werden kann. Ich 
glaube also, es ist vorläufig richtig, man nimmt in mög- 
lichst großem Maßstab auf, macht die Ergebnisse dieser 
Aufnahme in bequemer Art für Kopien zugänglich, gibt 
aber der größten gedruckten Karte der technisch-topo- 
graphischen Landesaufnahme immer noch keinen größern 
Maßstab als 1:25000. Nur müssen die Höhenlinien dieser 
Aufnahme und folglich auch die dieser Karte in 1:25000 
genauer gezogen werden, als es auf den meisten bisherigen 
Karten geschehen ist. Verschiedenheit des Maßstabs 
der Originalaufnahmen selbst in verschiedenen Ländern läßt 
sich dabei nicht vermeiden; z. B. ist in Württemberg un- 
bedingt in 1:2500, in Bayern in 1:5000 aufzunehmen, 
weil diese beiden Staaten fertige Lageplandarstellungen ihres 
ganzen Gebiets in diesen großen Maßstäben haben. Das 
schadet aber durchaus nichts. Projekte, wie das Jor- 
dansche einer einheitlichen Karte 1:2500 des ganzen 
Deutschen Reiches mit Höhenlinien scheinen mir vorläufig 
ganz müßig zu sein. 


VIM. 

Ich eile zum Schlusse, indem ich die hier geäußerten 
Ansichten nochmals in folgende Sätze zusammenfasse: 

1. Der technisch-topographischen Aufnahme eines Landes 
sollten überall dort, wo gedruckte zusammenhängende 
Katasterpläne existieren (Württemberg 1:2500, Bayern 
1:5000, Teile von Norddeutschland, Reichslande in ver- 
schiedenen Maßstäben, Teile von Österreich 1:2880) diese 
Blätter unmittelbar zugrunde gelegt werden, selbst wenn 
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sie katastertechnisch nicht mehr befriedigen, z. B. nicht 
genügend nachgeführt sind. 

2. Wo eine solche gedruckte Katasterkarte großen 
Maßstabs nicht vorhanden ist, aber wenigstens gezeichnete 
Katasterblätter von großen zusammefhängenden Flächen 
vorliegen, ist es immer noch wünschenswert, die Höhen- 
aufnahme auf Grund unmittelbarer, z. B. photographischer 
Kopien dieser Blätter zu machen. 

3. Wo beides fehlt, sollte der Maßstab der topometri- 
schen Aufnahme über den bisher in Deutschland und andern 
Ländern meist üblichen Meßtischblattmaßstab 1:25000 
hinaus auf 1:10000 gesteigert werden. 

4. Die Blätter dieser größten Aufnahme 1:2000 bis 
1:10000 mit Höhenlinien brauchen nicht publiziert zu 
werden; es genügt, sie in einigen Reinzeichnungen für 
Kopien leicht zugänglich vorrätig zu halten. 

5. Als Maßstab der zu veröffentlichenden größten topo- 
graphischen Karte, die auch in allen Einzelheiten möglichst 
rasch nachzuführen ist, genügt 1:25000, besonders mit 
Rücksicht auf die geologischen Landesuntersuchungen. 

6. Neben den üblichen Festsetzungen über Fehler- 
grenzen der gemessenen Höhenpunkte sind Angaben zu 
machen, die ein Urteil über die Genauigkeit der Höhen- 
liniendarstellung ermöglichen. Darunter ist zu rechnen 
die auf der Originalhöhenaufnahme und auf den publizierten 
Karten anzuschreibende Zahl der gemessenen Höhen- 
punkte, die den Höhenlinien zugrunde liegen. Ferner 
sind bestimmte Fehlergrenzen aufzustellen und auf den 
Karten anzugeben über die im äußersten Fall zugelassenen 
Fehler der gemessenen Höhenpunkte (s. oben) und 
der gezeichneten Höhenlinien. 


7. Diese Zahlen (Anzahl der Höhenpunkte, Fehler- 
grenzen für gemessene Höhenpunkte und für die danach 
gezeichneten Höhenlinien) sind für eine allgemeine Landes- 
topometrie so zu wählen, daß sie sicher genügen für die 
(allgemeine) Linienfestlegung einer Eisenbahn, auch einer 
Nebenbahn, im Hügel- und Gebirgsland. 

8. Es kann hierfür angenommen werden: a) Messung 
von je nach dem Gelände 100—300 Höhenpunkten pro 
(uadratkilometer durch bereits ziemlich geübte Topo- 
graphen; | 

b) im äußersten Fall erlaubter Fehler gemessener 
Höhenpunkte wenige Dezimeter (auf offenen Flächen mit 
geringen Neigungen) bis zu mehreren Metern (an felsiger 
steiler Bergwand) mit passenden Abstufungen je nach Nei- 
sung des Geländes und sonstigen Umständen ; 

c) Maximalfehler in Höhe H oder Lage L eines Punktes 
einer gezeichneten Höhenlinie etwa nach Formel (7) 
oder (8), vgl. die Tabelle 2 oder 3; hiernach soll bei Ge- 
ländeneigungen zwischen 2° und den steilsten vorkommen- 
den die Lage einer Höhenlinie z. B. auf einer Karte im 
Maßstab 1:10000 nirgends über 4 mm im ersten Fall, 
über 14 mm im letzten Falle (und ebenso allgemein bei 
allen starken Neigungen nirgends über 14 bis 2 mm) un- 
richtig sein. 

9. Andere technische Bedürfnisse (Straßenbau in Be- 
ziehung auf endgiltige Festlegung der Linie in allen Einzel- 
heiten; Meliorationen auf Flächen mit kleinen Höhen- 
unterschieden; usw.) lassen sich durch eine allgemeine 
Landestopometrie nicht vollständig befriedigen. 

10. Diese Aufstellungen 1—8 gelten für Gelände- 
darstellungen außerhalb des Hochgebirges. 


Zur Karte des Gebiets zwischen Ibi und Yola. 


Von Hauptmann Hugo Marquardsen. 
(Mit Karte, s. 


Die Mehrzahl der Reisenden benutzt, um von Ibi nach 
Yola zu gelangen, den Wasserweg des Binue; der Land- 
weg mit seinen Unbequemlichkeiten wird gemieden. Dies 
erklärt die großen Lücken, welche das kartographische 
Bild des Gebiets zwischen Ibi und Yola aufweist. Im 
März 1903 zog ich nach einer ermüdenden Fahrt im Ein- 
geborenenboote von Lokodja nach Ibi, bei schlechtesten 
Wasserverhältnissen auf dem Binue, den Landmarsch vor. 
Mit der Veröffentlichung meiner hierbei gemachten Auf- 
nahmen hoffe ich einen Beitrag zur Schließung der Lücken 
im Kartenbild zu liefern. 

Kartographisches. Die Karte ist aufgebaut auf 
meine Route Ibi—Yola, welche gewissenhaft aufgenommen 
und trotz größter Anstrengungen täglich nach Beendigung 
des Marsches konstruiert worden ist, sowie auf meine 


Taf. 9.) 


genauen Messungen und Aufnahmen südlich Yola, die bei 
Gelegenheit der Grenzregulierung von Yola zum Tschadsee 
ausgeführt worden sind. Um das Kartenbild möglichst zu 
vervollständigen, habe ich noch alle mir bekannten Routen, 
welche dieses Gebiet durchschneiden, eingetragen. Unter 
letzteren ist die Passargesche Route Dalami—Ibi besonders 
wichtig. 

Während des Marsches von Ibi nach Yola konnte ich 
mangels eines Instruments keine astronomischen Orts- 
bestimmungen ausführen. Die Route stützt sich auf folgende 
Beobachtungen: 

Ibi Breite —= 8° 10,” (Molesworth und Alexander- 
Gossling). Die gleichzeitig gemachten absoluten Längen- 
bestimmungen sind wegen zu großer Ungenauigkeit nicht 
berücksichtigt. Uro Matschibo Breite = 8° 41,5’ (Passarge). 
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Östlich des Bangagebirges gewinnt die Route Anschluß 
an das Triangulationsnetz der oben erwähnten Grenzregu- 
lierung, welche auf das astronomisch genau bestimmte 
Zentrum der Stadt Yola basiert: 

Breite: —+- 9° 12’ 30" 
i Länge: 12° 29’ 29’ 

Der westlichste trigonometrische Punkt ist der Hossere 
Gidjaro und der südlichste ein Hügel bei Mapeo. Das 
Triangulationsnetz ist durch zahlreiche genaue Peilungen 
und Routen ausgefüllt. Das Kartenbild des Gebiets zwi- 
schen Banga-, Schebschi-, Alantika- und Werre-Gebirge 
ist daher ein durchaus zuverlässiges, während die Strecke 
von Ibi bis zum Bangagebirge die Unsicherheiten einer 
Routenaufnahme in sich trägt. Da aber die Urkonstruktion 
meiner Route in den durch die erwähnten astronomischen 
und trigonometrischen Bestimmungen gegebenen Rahmen 
ohne wesentliche Änderungen hineinpaßte, ist anzunehmen, 
daß erhebliche Verschiebungen in ihr nicht vorliegen. 

Orographisches. Der Weg von Ibi bis Lau zieht 
sich in der Hauptsache auf einem Plateau entlang, in 
welches die eigentliche Binue-Ebene 20—40 m tief ein- 
gegraben ist. Nur stellenweise steigt man in die meist 
nur mit Gras bewachsene Binue-Ebene hinab; auch die 
Ansiedlungen bevorzugen wegen der Überschwemmungs- 
gefahr das Plateau. Dieses zeigt nur schwache Boden- 
wellen und seine dürftige Bewachsung (Steppe mit 
Buschwald) gibt ihm besonders zur trocknen Jahreszeit 
den Anblick größter Einförmigkeit und Unübersichtlichkeit. 
Vergebens späht man nach den Bergen von Kwona aus, 
einem der äußersten von Vogel erreichten Punkte. Bei 
Kunini (östlich Lau) werden die ersten Berge in östlicher 
Richtung sichtbar und in einem Tagesmarsch ist der Fuß 
des Bangagebirges erreicht, welches von den Binuebefahrern 
bisher mit Fumbinagebirge bezeichnet worden ist. Dieser 
Name beruht wohl auf einem Irrtum. Bekanntlich ist 
Fumbina die ursprüngliche Bezeichnung für das westliche 
Adamaua und mit Fumbinagebirge haben die Befragten 
ausdrücken wollen, daß bei diesen Bergen das Reich Fum- 
bina anfinge. Das Bangagebirge stellte sich nach N zu 
als ein langer Wall dar, der nur in seiner östlichen Hälfte 
mehrere Durchbrüche zeigt. Der Weg benutzte diese 
Durchbrüche nicht, sondern überschritt den Wall auf 
einem steilen, aber nur 100m hohen Passe. Hiernach 
kann man den Rest des Gebirges leidlich bequem in den 
kleinen Flußtälern mit geringen Paßhöhen überschreiten. 
Die höchsten, zum Teil sehr malerischen Berge liegen da- 
bei nördlich des Weges. Wie ein Wahrzeichen ragt unter 
diesen der Dangpantiberg als der höchste mit seiner tafel- 
förmigen Spitze hervor. Das Bangagebirge ist selbständig 
und nicht ein bloßer Ausläufer des Schebschigebirges. 
Von diesem ist es durch eine große Ebene getrennt, aus 
- welcher nur die einsame Kuppe des auffallenden Lamsan- 
berges emporsteigt. Nur im W reicht durch das Kwona- 


gebirge eine Brücke vom Banga zum Schebschigebirge 
hinüber. 

Vom Bangagebirge leiten einzelne isolierte Berge, unter 
denen die prachtvolle Gumbigruppe — auf den Karten 
als Buxton Range ganz falsch eingetragen — am ein- 
drucksvollsten ist, zum Werregebirge südlich Yola über. 
Die Struktur desselben entspricht der des Bangagebirges: 
auch hier im N ein steil aufragender Wall, dann allmäh- 
licher Ablauf des Gebirges nach SO mit mehreren NW 
bis SO laufenden Längstälern. Das Werregebirge steht 
mit dem Alantikagebirge nur durch einige unbedeutende 
Berge in Verbindung; im übrigen sind beide Gebirge durch 
die breiten Täler des Mao Sansi und Mao Betti vonein- 
ander getrennt. Das Alantikagebirge ist kein Massiv, wie 
häufig bezeichnet, sondern mit tiefen Tälern in ähnlicher 
Weise wie das Werregebirge durchsetzt. 

Für die Schätzungen der Gebirgshöhen sind einige 
Siedelpunktsbestimmungen von Wichtigkeit. Das Binuetal 
bei Yola liegt auf 150m absolut, das Mainetal bei Bila 
auf 300m und Mapeo, hart am Fuße des Alantika, auf 
550m. Hiernach halte ich die bisherigen Schätzungen 
für zu hoch und glaube, daß das Alantikagebirge in seinen 
höchsten Erhebungen nicht 1400 m, das Werregebirge 
nicht 1200 m und das Bangagebirge nicht 900 m über- 
schreitet. Die höchsten Spitzen des von mir nicht be- 
tretenen Schebschigebirges schätzt Passarge auf 2000 m. 
Nach dem von Mapeo her gewonnenen Eindruck glaube 
ich nicht, daß das Schebschigebirge das Alantikagebirge 
an Höhe übertrifft. 

Hydrographisches. Die Route berührte an den 
auf der Karte bezeichneten Stellen den Binue. Die Dar- 
stellung dieses Flusses beruht noch immer in der Haupt- 
sache auf den Baikieschen und Flegelschen Aufnahmen; 
für eine Ergänzung derselben wird auf dem von Eng- 
ländern und Deutschen viel befahrenen Flusse recht wenig 
getan. Gegenüber den Karten des Großen deutschen 
Kolonialatlas und der Intelligence Division des englischen 
Kriegsministeriums zeigt die meinige erhebliche Ab- 
weichungen. Der Ort Lau liegt bei mir bedeutend süd- 
licher als Yola, während er auf den genannten Karten 
nördlicher liegt. Demnach mußte sich auch die Gestaltung 
des Binuebogens zwischen Lau und Yola erheblich ändern. 
Einige zuverlässige Breitenbestimmungen könnten hier viel 
zur Klärung beitragen. 

Von den Zuflüssen des Binue wurden Wukari und 
Tarabba an bisher noch nicht benutzten Stellen über- 
schritten. Ersterer hatte bei 400 m Breite einen Wasser- 
stand von 1,0 m und reißende Strömung, während der 
Tarabba bei 1000 m Breite vollständig trocken war. Zwi- 
schen beiden überschreitet man bei Djerima-Schitschi ein 
kleines, nur wenige Meter breites Flüßchen, welches aut 
den bisherigen Karten als ein bedeutender Arm des 
Tarabbadeltas dargestellt ist. Wahrscheinlich steht dies 
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Flüßchen mit dem Tarabba nicht in Beziehung; jedenfalls 
habe ich es auf dem Marsche nach Gassol nicht wieder 
überschritten. Zwischen Gassol und dem Bangagebirge 
überschritt ich vier größere Flüsse dicht bei ihren Mün- 
dungen in den Binue, welche das Schebschi-, Kwona- 
und Bangagebirge entwässern. Es sind dies: der Mao 
Fan!), Mao Soi, ein Fluß südöstlich Uro Dobelli, für 
welchen ich keinen Namen erhielt, und der Kunini. Die 
ersten drei haben ein 150 m breites, eingeschnittenes Bett, 
die Breite des Kunini wechselt zwischen 20 und 100 m; 
alle waren zurzeit trocken. Beim Kunini konnte ich das 
Bett ein Stück flußaufwärts verfolgen; von den andern 
Flüssen läßt sich nur der Mao Fan weiter oberhalb, süd- 
lich Dutschin-Sariki, nachweisen. Im übrigen sind die 
Verbindungen der Gebirgswässer mit den von mir fest- 
gestellten Flußmündungen bloße Vermutungen. 

Die Ostseite des Banga- und Schebschigebirge, sowie 
die Westseite des Werre- und Alantikagebirge entwässern 
in den Maine, dessen recht kompliziertes Stromgebiet 
wenigstens in seinem Mittellauf sicher niedergelegt werden 
konnte. Maine ist der richtige Name des Flusses; Schreib- 
weisen wie Mao Gine, Mao Eni usw. beruhen auf Ver- 
wechslung der ersten Silbe Ma — mit dem Fullawort 
Mao (= Fluß). Die Fulla sagen teils Mao Maine, meist 
aber bloß Maine. 


Ethnographisches. Die Umgegend von Ibi fälltdurch | 


Bevölkerungsarmut auf. Der einst so mächtige Stamm 
der Djukum, dessen Reich Kororofa im O bis an den 
Tarabba reichte, ist auf Ibi und einen schmalen Saum am 
Binue westlich Ibi beschränkt. Noch schlimmer ist es 
den Baibai ergangen, welche die Binue-Ebene im Anschluß 
an die Djukum etwa bis Lau bewohnten; von ihnen ist 
so gut wie nichts mehr zu verspüren. Der Vernichtungs- 
kampf der Muri-Fulla gegen die Urbevölkerung hat diese 
Entvölkerung verschuldet; ohne das Erscheinen des Euro- 
päers würden auch die Djukum vernichtet worden sein. 
Die neuen Ansiedlungen in der Binue-Ebene tragen reinen 
Fullacharakter, während im südlichen Teile des ehemaligen 
Kororofa die Haussa eine bedeutende Siedelungstätigkeit 
entfalten. Am Fuße des Bangagebirges ist der Einfluß 
der Fulla zu Ende. Hier wie überall dasselbe Bild — 
das Gebirge ist der letzte und sichere Zufluchtsort der 
Urbevölkerung gegenüber den muhammedanischen Ein- 
wanderern; letztere setzen ihren Siegeszug unter Umgehung 
der Gebirge fort. Die dünne Bevölkerung des Banga- 
gebirges gehört zum Stamme der Mumie. Wir berührten 
mehrere Dörfchen und Gehöfte, deren Besitzer geflohen 
waren. Zwei dieser Dörfchen wurden mir mit dem Namen 
Djeka bezeichnet, was auf Beziehungen zwischen den 
Mumie und dem Stamme der Dekka im Schebschigebirge 


1) Die englische Karte läßt den Mao Fan bei Manarawa ab- 
biegen und erheblich nördlicher münden. Dies ist, wie überhaupt 
die ganze Darstellung des Binue in dieser Gegend, nicht richtig. 


hindeutet. In einem leeren Gehöft befand sich ein Helm 
mit Storchschnabel verziert, ganz ähnlich dem von Flegel 
aus Gaschaka mitgebrachten (Abbild. s. Passarge, Adamaua 
S. 453). Am Fuße des Dangpantibergs lag ein größeres 
Dorf gleichen Namens. Das letzte Dorf der Mumie, Djuko, 
liegt schon außerhalb des Gebirges im Tale des Mao Barna. 
Das ganze Mainetal befindet sich dann wiederum im 
Machtbereich der Fulla. Von den Ureinwohnern sind die 
Werre in das Werregebirge, die Schamba in das. Alantika- 
gebirge zurückgedrängt worden; beide gehören zum Stamme 
der Batta. Das Werregebirge ist stark besiedelt und bei 
der Feindseligkeit der Bewohner gegen jeden Fremden 
ohne militärische Machtmittel kaum zu betreten. Auch 
die Schamba neigen zu Gewalttätigkeiten; nur der große 
Ort Mapeo, der wegen seines Kornreichtums in Beziehung 
zum Markte in Yola steht, ist zugänglicher. Stets ist es 
in den Gebirgen schwer für den Reisenden, dessen Tätig- 
keit keinen längeren Aufenthalt gestattet, zuverlässige 
Nachrichten über diese scheuen Bewohner zu sammeln. 
In Mapeo konnte ich einer eigenartigen Totenbestattung 
zusehen. Eine dichte Menge umlagerte ‘ein Gehöft und 
brach beim Verscheiden des Bewohners in lautes Weh- 
klagen aus. Gleich darauf wurde der Leichnam in ein 
Tuch eingewickelt von einem Manne auf dem Kopfe her- 
ausgetragen. Dann ging die ganze Menge unter fort- 
währendem Geschrei im Laufschritt zur Begräbnisstelle. 
Alle hatten sich mit grünen Zweigen versehen, mit denen 
sie herumfuchtelten, als ob sie Fliegen vom Leichnam ab- 
wehren wollten. Da der Weg weit war, mußte der Träger 
des Leichnams öfters wechseln. Der Tote wurde dann 
in eine Art offene Brunnenröhre hinabgelassen; vorher 
mußte aber einer hinuntersteigen und den Schädel des 
letzten Leichnams heraufbringen, »damit der neue An- 
kömmling alleine sei«e. Die Begräbnisstele war daher 
mit Schädeln umgeben. 

Die Beschäftigung der genannten heidnischen Stämme 
besteht in der Verarbeitung des Eisens, an welchem die 
Gebirge reich sind, zu Waffen, Ketten und Geräten; diese 
Erzeugnisse werden auf den Märkten der Fulla und Haussa 
verkauft. Groß ist ferner ihre Fertigkeit in der Bearbei- 
tung des Bodens. In die Gebirge zurückgedrängt und in 
der Ebene unnachsichtig verfolgt, sind sie meist genötigt, 
den Fels zu bebauen. Mit rührendem Fleiße bringen sie 
es fertig, den sterilen Boden in einen Garten zu ver- 
wandeln. An jeder ebenen Fläche wird die Erde zu- 
sammengekratzt und mit kleinen Mauern gegen das Weg- 
schwemmen geschützt. Durch den großen, auf die Be- 
stellung verwandten Fleiß ist die Ernte recht ergiebig, und 
der Überschuß derselben kann als Korn, Mehl oder Bier 
verkauft werden. Die Produktion der heidnischen Stämme 
an Nahrungsmitteln übertrifft bedeutend die der Fulla, 
obgleich letztere die fruchtbare Ebene besitzen. Dagegen 
fehlen den Gebirgsvölkern die großen Viehherden der 
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Fulla, wofür sie wiederum Ersatz an ihrem zahllosen 
Kleinvieh und Geflügel finden. 

Die Eroberungskraft der Fulla hat sich an den Ge- 
birgen zerschellt. Mit den Gebirgsvölkern wird zeitweilig 
Frieden geschlossen, worauf die Märkte gemeinschaftlich 
beschickt werden; aus kleinen Veranlassungen entbrennt 


dann plötzlich wieder der Vernichtungskampf zwischen 
Berg und Ebene. Wo der Europäer die Herrschaft an 
sich genommen hat, wird jetzt unter Anerkennung des 
augenblicklichen Besitzstandes Frieden geboten, und dieser 
wird vor allem den heidnischen Ureinwohnern zugute 
kommen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Briefliche Mitteilungen von Dr. Alb. Tafel über seine 
Reise in Zentralasien 1906. 
(Fortsetzung des Berichts in Pet. Mitt. 1906, 8. 287.) 
Lager 98, vermutlich nahe Wellby-Maleolms Lager 108 
am oberen Tschü-mar (Quellfluß des Jang-tse), 
13. September 1906. 

Eine erzwungene Ruhe von etlichen Tagen und das 
Ende einer Expedition mit großen Plänen, das Ende von 
großen Luftschloßreisen läßt mich heute w jeder eine kleine 
Mitteilung machen. 

Seit einem halben Monat hatten wir keine aa. 
seele, kaum die Spur von Menschen gesehen. Nur mit 
tibetischen Gebeten bekritzte Steinplatten zeugten von 
früherer Bereisung des Gebiets durch Pilger oder, wer 
weiß, durch wen. Wir waren, ich mit meinen sieben teils 
tibetischen, teils chinesischen Begleitern, ruhig geworden 
und ließen die Pferde, Maultiere und Jack, im ganzen 
61 Stück, dazu noch 30 Ziegen und Schafe, selbst die Nächte 

hindurch grasen. So hatte ich, wo andere Reisende mit 
' schlaffen Tieren ankamen, noch eine frische Tierschar, 
die, wie ich hoffte, mich noch weit ohne Verluste und 
ohne Mühe begleiten sollte, vor allem zur Erforschung 
des Dangla - Gebirges, das mir einst mein Altmeister 
v. Richthofen als Ziel bezeichnet hatte. So waren wir alle 
munter. Die Leute sangen am 10. September abends ihre 
nicht schlecht klingenden tibetischen Lieder. Da wurde 
ein Bär in der Nähe bemerkt, und mit drei meiner Leute 
zog ich aus, ihn zu jagen. Es gelang auch im letzten 
Augenblick, den Ausreißer noch in seinem Galopp zu 
stellen, und bald schien er tot dahingestreckt. Leider 
traute ich dem Schein zu früh, und als ich kaum noch 
ein paar Schritte von dem anscheinend Leblosen weg war, 
erhob er sich plötzlich und hatte mich bald durch einen 
Biß in die Wade umgeworfen, worauf er allerdings mit 
Kopfschuß aus meiner Mauserpistole sein Leben lassen 
mußte. Durch den Biß war ich im Gehen und Reiten 
behindert; wir rasteten daher den nächsten Tag und siehe, 
kurz vor Mittag stürzten plötzlich, wie aus dem Boden 
gestampft, von links und rechts um die Bergecke galop- 
pierend, Dutzende von Tibetern in sausendem Galopp her- 
bei. Wir rennen, was wir können (was man in 4300 m 
Höhe kann), um die Räuber zu vertreiben. Doch ver- 
gebens; die in etwa 800—1000 m vom Lager grasenden 
Tiere sind weggetrieben, ehe wir ankamen. Noch sind 
die Ziegen unser. Aber plötzlich rennen auch diese den 
andern Tieren nach. Wir laufen, laufen, aber tibetische 
Pferde kennen keine Atemnot in der Höhenluft. Wir 


können nur beobachten, daß die Tibeter dem Stamm Juchü 
angehörten, der etwas westlich von dem Stamme wohnt, 
der einst Dutreuil du Rhins ermordet hatte. Die Räuber 
waren etwa 100—120 Mann stark. Einer davon fiel 
vom Pferde, doch gelang es ihm wieder aufzusitzen. Von 
einer weiteren Verfolgung mußten wir nach etwa 3 km 
abstehen. Es ist nun das drittemal, daß ich in Tibet unter 
Räuber fiel und fast zum Bettler arm den Rückzug an- 
treten muß. Einst mit Leutnant Filchner im Ngoloklande, 
doch das ging noch an, denn Filchner zog sich beizeiten 
zurück, wir hatten Pferde, und in elf Tagen waren wir 
in Sung-pau-ting. Im Januar dieses Jahres hatte ich 
meinen »Fall« am Kuke-nor, aber damals verlor ich nur 
etwa 1000 M. und war am übernächsten Tag wieder auf 
chinesischem Gebiet. Aber nun! Wo ich genau bin, weiß 
ich selbst nicht, kann es meinen Leuten, die mich wieder 
und wieder fragen, auch nicht sagen. Nur der eine. Trost 
blieb mir: auch Wellby-Malcolm mußte ungefähr von hier 
an zu Fuß marschieren und sich durch Jagen das Leben 
erhalten. Wir haben noch sechs Jackochsen zurückerobert; 
zwei davon waren aber fast außerstande, etwas zu tragen 
und hinkten schon geraume Zeit leer mit der übrigen Kara- 
wane. 

Heute haben wir etwa 1000 Pfund Mehl, Makkaroni, 
Gerste usw. in einen kleinen Bach bei unserm Lager ge- 
worfen. Vorräte hatte ich noch für ungefähr 6 Monate. 
Nur 200 Pfund wollen wir mitnehmen. Ein großes Auto- 
dafe aus Tee (60 Pfund), Garn, Messern, Seidenwaren, 
Säcken, Pulver, Patronen, Zoologiespiritus, Kisten, bota- 
nischem Papier, Stoffen aller Art, Fetzen, Zelten fand 
statt; keinen Deut wollen meine Leute den auf den Bergen 
wartenden menschlichen Hyänen lassen, die sich nicht an 
unsere Repetiergewehre herantrauen. Dann, wenn mein 
Bein in Ordnung, wenn unser Schuhwerk, das wir aus 
den Ledersäcken uns machen, fertig ist, ziehen wir ab. 

Ach, wenn nur die Hassenstein-Hedinsche Karte einiger- 
maßen auch in den punktierten Partien richtig ist! Ich 
will versuchen, nach der Tätschinär-Golmo-Gegend hinaus- 
zuziehen. Jeder hat einen Filz als Decke bei Nacht und 
Schneewetter. Jeder trägt noch 100 Patronen, auch die 
drei Hunde. Unser Essen und einige Sachen, die mir 
wertvoll, wie auch das Silber mit seinem tollen Gewichte 
tragen uns die paar Jack. 

Wird es gehen? Halten unsere Tiere aus? — Werden 
wir nicht ermattet von dem ungewohnten Marschieren in 
der. großen Höhe zusammenbrechen? Ihr könnt Euch 
wohl nicht hineindenken in unsere Situation: Höhenluft 
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von fast Montblanc-Höhe, seit vielen Monaten keinen 
längeren Fußmarsch mehr gemacht, dazu kein europäisches 
Schuhwerk. Nachts zurzeit immer —7° C., bald wohl 
noch mehr. Weg und Steg unbekannt, im N in etwa 60km 
ein mächtiges Schneegebirge von etwa 6000—6500 m 
Höhe, das zunächst noch keine Lücke zeigen will. Nur 
die einzige Hoffnung, daß wir dahinter die Schoga-gol- 
Lücke in der zweiten oder dritten Kette finden und so 
nach Zaidam kommen. Von der Aufregung über den 
Verlust so vieler Tiere, vor allem aber über die Zer- 
störung aller meiner Pläne will ich gar nicht sprechen. 

Ich hatte im allgemeinen viel Glück gehabt, fünf Mo- 
nate reise ich schon in Tibet und kam immer glatt durch. 
Wenige Jack gingen drauf, von Pferden und Maultieren 
gar keines. Fast auf ganz neuen Wegen war ich bis 
Zaidam gekommen, wie ich in meinem Zaidam-Brief be- 
richtet habe, dann wieder auf ganz neuem Weg bis hier- 
her. Am 3. August 1906 verließ ich die letzten Mon- 
golenjurten auf der nördlichen Abdachung des Burh’an 
Buda, der die Wasserscheide des hohen Tibet und der 
Zaidambeckenebene bildet. Die Reise war weit einförmiger 
als alle meine früheren Tibettouren. Nachdem ich ein- 
mal die schönen Zacken von Nomorh’an Borstä usw. hinter 
mir hatte, gab es nur mäßig hohe Rücken aus Sandstein, 
breite sumpfige Talmulden, schuttreiche, unsteile Böschungen, 
von zahllosen Wildjack belebte Täler, Herden von vielen 
Hunderten von Tieren. Ein Tag glich dem andern. Wir 
machten etwa 18—20 km täglich. Die zahllosen wilden 
Tiere, das klägliche Wimmern der Nachts unser Lager 
umkreisenden Wölfe war die einzige Abwechslung, die wir 
im Laufe des Monats hatten. Ich reiste westlich des 
Alang-nor zu den (Quellen des H’oang-h’o, die ich gründ- 
lich aufgenommen habe. Ich kam dann über einen kleinen 
Paß, einem gegen SW fließenden Fluß folgend an den 
Jang-tse-klang, wo ich leider unerwarteterweise auf dem 
jenseitigen Ufer Tibeter fand, zum Jüchüstamme gehörend. 
Der Fluß war tief und reißend, nicht zum Übersetzen ein- 
ladend. Die Tibeter waren von Anfang an sehr miß- 
trauisch, da wir behaupteten, von Hsi-ning-fu zu sein, 
aber keinen Dolmetsch des Amban von dort hatten. Sie 
rieten uns, nach Tschü-mar-rab-erdenn zu ziehen. Die Furt 
wurde in nordwestlicher Richtung durchquert. Die Reise 
von Zaidam an war topographisch neu, aber geologisch 
mußte ich mich immer auf das kommende vertrösten. Es 
war der ewig gleiche, schiefrige, dünnplattige, grüngraue 
Sandstein, der das ganze H’oang-h’o-Tal bis an das Knie im 
Ngoloklande erfüllt und hier, kaum einmal eine Granit- 
rippe erkennen lassend, beständig steil bald nach NO, bald 
nach SW fallend, zusammengepreßt wie dort N 65° W 
streicht und parallele Höhen erzeugt. Wie freute ich mich, 
endlich wieder an Kalke, Granit oder anderes Gestein zu 
kommen. Es soll nicht sein. 

Bald werdet Ihr mich nun wohl in der alten Heimat 
sehen, wenn überhaupt ich diese noch einmal erreiche. 
Ich bin ja noch immer in meinem Lager 98, fernab am 
Tschümarfluß und schreibe auf dem Boden halb liegend 
diese Zeilen. Nur das Wort Heimat ließ mich für Mo- 
mente die tolle Situation vergessen, den mittäglichen Ge- 


wittersturm und die Kälte der Nacht, die bevorstehende 
Wanderung nach Nord und den bevorstehenden verzwei- 
felten Versuch, zu friedlich gesinnten Mongolen zu stoßen. 
Ob diese Zeilen auch nur ihr Ziel erreichen, wer weiß? 
Was Tibet ist, was Tibet heißt, weiß ich. nun. Das Land 
und den Charakter seiner Bewohner kenne ich nun. Generös 
ist weder das eine noch der andere gegen den Eindring- 
ling. Es war in diesem Falle absolut keine fremdenfeind- 
liche Handlung bei den Khammtibetern, denn gesehen 
haben sie mich nur über den 200 m breiten Fluß (Jang- 
tse-kiang) und da ich tibetische Kleidung, ja selbst einen 
schwarzen Zopf trug, wie meine Leute, so haben sie den, 
der hinüberschwamm, auch mit keiner Silbe nach Euro- 
päern gefragt. Sie hielten uns einfach für Ngolok-Lhassa- 
Pilger, für die wir uns auch ausgaben, oder für Amdo- 
leute, wie sie selbst, Untertanen des Amban von Hsingfu. 
Charakteristisch ist, daß dieser Stamm noch alle drei 
Jahre an den Amban eine Familiensteuer bezahlt, wie in 
der ersten Zeit der Eroberung bestimmt wurde. Von der 
Aussicht, daß die Kerle für ihr Treiben bestraft werden, 
ist natürlich keine Rede nach der sehr zweideutigen Hand- 
lungsweise des Hsining-Ambans, der zuerst eine Eskorte 
versprach und, als ich mit der Vorbereitung fertig war, 
sie versagte. Seinerzeit sandten die Hsining- Mandarine 
unter dem Drucke des französischen Ministers in Peking 
nach Ermordung Dutreuil du Rhins’ ein größeres Militär- 
kontingent nach dem Jang-tse in die sogen. H’ung-mav-r- 
Provinz, und dieses brachte Geld, Köpfe und europäische 
Sachen nach Hsining-fu. Anstatt den gewaltigen Ein- 
druck, den dies in jener Gegend unter den Tibetern her- 
vorrief, zu benutzen, zeigten sich später die dorthin ent- 
sandten Regierungsvertreter immer schwächlicher und gerade 
in den letzten Jahren wurde der zahlende Bezirk immer 
kleiner, so daß heute die gezahlte Summe nicht mehr den 
dritten Teil der einst vor Jahrhunderten bestimmten Summe 
ausmacht. Wie der Amban jedesmal unfreundlich ist, wenn 
ein Fremder nach Hsining-fu kommt, so wird er auch 
nicht ein Schrittchen tun, die Bestrafung von Räubereien 
seiner Untertanen zu versuchen, obwohl aus dem Versagen 
des offiziellen Dolmetschers die Beraubung resultierte. 


Zaidam, 1. Oktober. 

Es war eine tolle Tour, aber wir sind bei Mongolen, 
die zwar auch nicht gerade liebenswürdig sind, aber 
schließlich das Notwendigste gegen doppelte Preise her- 
gaben. Die Karte war nicht richtig. Vergebens suchte 
ich nach einer Lücke in der Marco-Polo-Kette. Immer 
wieder wurden wir durch Gletscher — die ersten Glet- 
scher, die ich in Tibet sah — abgetrennt. Dazu war es 
naß. Zweimal mußten wir wegen allzutiefen Schnees 
einfach liegen bleiben. Es war — scheußlich — ein an- 
deres Wort kenne ich nicht. Das Essen reichte knapp. 
Wir jagten unterwegs, fanden einmal zwei von einer an- 
dern Karawane zurückgelassene Tragochsen, so daß wir 
acht Tiere hatten. Bald aber brach eins nach dem andern 
zusammen, und mit drei Tragochsen kam ich nach Tät- 
schinar-zaidam. Wir hatten bis dahin zwei Tage keinen 
Tropfen Wasser bekommen; wir schlachteten ein Jack, 


Kleinere 


doch das abgetriebene Tier war kaum genießbar; dann 
schlachteten wir einen Hund, und als wir zu den Mon- 
golenjurten kamen, hatten wir noch zwei Tassen voll 
Mehl für acht Magen. Wir luden die Mongolen, die uns 
selbst nicht recht trauten, großmütig zum Tee ein und 
besprachen unsere Rückkehr. Dies dauert nun viele Wochen. 
Pferde sind unkäuflich, mit Geduld muß ich warten und 
wem verdanke ich alles? Dem Umstand, daß der Amban 
mir einen Dolmetscher versprach und dann nicht gab. Noch 
habe ich also nicht das eigentliche Tibet gesehen, sondern 
nur das sogen. Kuku-nor-Gebiet. 

Wenn man die Bewohner unter Lhassaregierung, unter 
chinesischer Suzeränität Tibeter nennen will und die unter 
dem direkten Einfluß des Ambans von Hsiningfu Tanguten, 
so waren die Räuber Tanguten. Wir müssen einen Unter- 
schied machen wie die Chinesen, die die Lhassatibeter 
Goba nennen und die Zeltkukunortibeter Fantse oder Hsi- 
fante. 

Hsiningfu, 15. Januar 1907. 

Die Ausrüstung ist beendet, die Leute engagiert, ein 
Tongsche, d. h. ein Dolmetscher des Amban von Hsining- 
fu ist mir beigeordnet worden. Ich reise in den nächsten 
Tagen ab und hoffe mit strammen Ritten im Februar 
weiter zu sein, als ich im September war, wenn mich 
nicht im letzten Augenblick der Hsiningfu-Amban wieder 
betrügt und die auch das letztemal angekündigte Beglei- 
tung, die natürlich von mir gut bezahlt, beritten gemacht, 
verköstigt und bewaffnet wird, zurückzieht:. Man traue 
einem Chinesen nie. Also vier Monate Verlust neben 
dem Greldverlust, warum? Weil mir eine erneute Emp- 
fehlung an den Amban, die Leutnant Filchner hatte, ab- 
geschlagen wurde, so daß ich vor dem Amban nicht ein- 
mal zum Worte kommen konnte. 


Der geographische Unterricht an den 
deutschen Hochschulen im Sommersemester 1907. 
(Mit Einschluß der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 
Aachen, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. Schumann: 1. Geographische Ortsbestimmung, 2 St.; 
2. höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. Holzapfel: Erdgeschichte (geologische Formationslehre), 
+ St. 

Pr.-Doz. Dannenberg: Geologie der Umgebung von Aachen, 
mit Exkursionen, 1 St. 

Pr.-Doz. Polis: Klimatologie, 2 St. ; 

Prof. Kähler: Einleitung in die Statistik, 1 St. 


Berlin, Universität. 

Prof. ord. Penek: 1. Morphologie der Erdoberfläche, 4 St.; 
2. Die Alpen im Eiszeitalter, 2 St.; 3. Arbeiten auf dem Gebiet der 
Erd- und Meereskunde (mit Gr und), täglich; 4. Übungen zur Ein- 
führung in das Studium der Geographie (mit Baschin), 2 St.; 
5. kartographische Übungen (mit Groll), 2 St.; 6. Übungen zur 
Einführung in den Gebrauch nautischer Insifämente (mit Stahl- 
berg), 2 St.; 7. geographisches Kolloquium (mit Grund), 2 St 

Prof. extr. Grund: 1. Geographie der Mittelmeerländer, 3 St.; 
2. der Ozean, 1 St. 

Pr.-Doz. Kretschmer: 1. Geschichte der Kartographie, 1 St.; 
2. historisch-geographische Übungen (Mittelalter), 2 St. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft V. 
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Pr.-Doz. Schlüter: Allgemeine Bevölkerungsgeographie (Ver- 
breitung der Menschen über die Erde in ihrer Abhängigkeit von 
natürlichen und kulturellen Faktoren), 2 St. 

Prof. ord. Sieglin: 1. Geographie von Griechenland im Alter- 
tum, 2 St.; 2. Ubungen des Seminars für historische Geographie: Geo- 
graphie von Gallien und Germanien, 2 St. 

Prof. extr. Winekler: Die Geographie Palästinas (Übungen 
des Seminars für historische Geographie), 2 St. 

Prof. extr. v. Luschan: 1. Völkerkunde der Südsee, 1 St.: 
2. spezielle physische Anthropologie, 2 St.; 3. anthropologisches 
Kolloquium, 2 St.; 4. anthropologische Übungen, 4 St.; 5. ethno- 
graphische Übungen, täglich; 6. Leitung selbständiger Arbeiten. 

Pr.-Doz. Ehrenreich: 1. Urformen und Entwicklung des mensch- 
liehen Kulturbesitzes, I. Teil: Wirtschaft und Nahrungsbeschaffung, 
mit Demonstrationen, 14 St.; 2. Religion und Mythologie der nord- 
amerikanischen Völker, 2 St. 

Pr.-Doz. Vierkandt: Das Seelenleben der Naturvölker, 1 St. 

Pr.-Doz. Finck: Übersicht über die Sprachen Indonesiens, Me- 
lanesiens und Polynesiens, 1 St. 

Pr.-Doz. Krause: Anatomie der Menschenrassen, 1 St. 

Pr.-Doz. Rawitz: Die Abstammung des Menschen, 1 St. 

Prof. ord. Helmert: Figur der Erde, 1 St. 

Pr.-Doz. Marceuse: 1. Einführung in die astronomische Geo- 
graphie und Erdphysik, mit Lichtbildern, für Studierende aller Fa- 
kultäten, 14 St.; 2. Theorie und Anwendung astronomischer Instru- 
mente, besonders für geographische Ortsbestimmungen, mit Exkur- 
sionen in mechanische Werkstätten und Demonstrationen, 14 St. 

Pr.-Doz. Weinstein: Die Entstehung der Welt und der Erde 
nach Sage und Wissenschaft, 1 St. 

Pr.-Doz. Stille: Methodik geologischer Untersuchungen im Felde. 

Prof. extr. Hellmann: 1. Meteorologie, I. Teil (Instrumente 
und Beobachtungsmethoden), 2 St.; 2. klimatologische Übungen, 1 St. 

Pr.-Doz. Leß: Einführung in die Klimatologie, 1 St. 

Pr.-Doz. Diels: Pflanzengeographie von Mitteleuropa, 1 St. 

Pr.-Doz. Warburg: Vegetation und Landwirtschaft Afrikas, 2 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine theoretische Statistik, 2 St. 

Prof. extr. v. Bortkiewiez: Bevölkerungspolitik und Bevölke- 
rungsstatistik, mit besonderer Rücksicht auf die Malthussche Lehre, 
2 St. 

Pr.-Doz. Zoep£fl: Kolonien und Kolonialpolitik (mit besonderer 
Berücksichtigung Deutschlands), 2 St. c 
Pr.-Doz. Köbner: Kolonialpolitik der Gegenwart, 2 St. 

Prof. extr. Sehmitt: Geschichte der Kolonial- und Seemacht 
Englands, 1 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Güßfeldt: Theorie und Praxis geographisch-astronomi- 
scher Ortsbestimmungen (IH. Teil des Jahreskursus), 2 St. (Die 
praktischen Übungen unter Leitung von Prof. Sehnauder auf dem 
Gebiet des Geodätischen Instituts bei Potsdam.) 

Prof. Hartmann: Geographie und neuere Geschichte Syriens, 
1 .8t. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Prof. Lange: Die Religion der Japaner, 2 St. 

Legationsrat Schnee: Die deutschen Kolonien, 2 St. 

Prof. Lippert: Landeskunde der deutschen westafrikanischen 
Kolonien (Deutsch-Südwestafrika, Kamerun und Togo), 2 St. 


Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. Werner: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. Hirschwald: 1. Allgemeine Geologie, 2 St.; 2. geologi- 
sches Praktikum (Bestimmen der Felsarten; geologische Kartierung; 
Entwerfen geognostischer Profile nach Oberflächenaufnahmen), 1 St. 


Bonn, Universität. 


Prof. ord. Rein: 1. een und Wirtschaftsgeographie 
Europas außer Deutschland, 4 St.; 2. geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Pohlig: ee Geologie (Erdgeschichte), mit 
Demonstrationen und Ausflügen, für Hörer aller Fakultäten, 4 St. 

Prof. ord. Steinmann: 1. Geologie von Europa mit besonderer 
Berücksichtigung Westdeutschlands, mit Exkursionen, 4 St.; 2. die 
Eiszeit und der urgeschichtliche Mensch, für Hörer aller Fakultäten, 
1 St. 
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Prof. ord. Brauns: Über Vulkane, für Zuhörer aller Fakul- 
täten, 1 St. 

Prof. ord. Jacobi: Buddhismus, 2 St. 

Pr.-Doz. Weber: Einführung in das Studium der Statistik, 1 St. 

Prof, extr. Eekert: Handels- und Kolonialgeschichte der neueren 
Zeit, 2 St. 

Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 

Prof. Koppe: 1. Grundzüge einer Landesaufnahme. Baro- 

metrische Höhenmessungen, 2 St. und Übungen ; 2. Grundzüge der 


sphärischen Astronomie, mit Übungen, 2 St. 
Prof. Stolley: Geologie, 3 St. 


Breslau, Universität. 


Prof. ord. Passarge: 1. Länderkunde von Europa, 4 S8t.; 
2. Anleitung zu geographischen Beobachtungen auf Reisen, 1 St.; 
3. geographisches Seminar, 2 St.; 4. Übungen an der Lehrsammlung 
des geographischen Seminars, 1 St. 

Pr.-Doz. Leonhard: Meereskunde, 2 St. 

Pr.-Doz. von dem Borne: 1. Einführung in die mathematische 
Geographie, 1 St.; 2. Luftelektrizität und Erdmagnetismus, 1 St.; 
3. Elemente der Geophysik, 1 St.; 4. geophysikalische Besprechungen: 
5. geophysikalisches Praktikum, "täglich. 

Prof. ord. Franz: es a und Elemente der höheren, 
4 St. 

Prof. ord. Frech: 1. Erdgeschichte, mit Exkursionen und Skiopti- 
kondarstellungen, 4 St.; 2. Anleitung zu geologischen und agronomisch- 
kartographischen Aufnahmen in Geländen, alle 14 Tage 1 St. 

Pr.-Doz. Volz: Der Vulkanismus, für Hörer aller Fakultäten, 
1 St. 

Pr.-Doz. Winkler: Pflanzengeographie von Afrika, mit Licht- 
bildern, 1 St. 

Prof. ord. v. Wenckstern: Kolonien und Kolonialpolitik, 2 St. 


Danzig, Technische Hochschule. 


Doz. v. Bockelmann: 1. Wirtschaftsgeographie von Europa 
mit besonderer Berücksichtigung Mitteleuropas, 2 St.; 2. Gewerbe 
und Großindustrie in ihrer Abhängigkeit von geographischen Be- 
dingungen, 1 St. 

Prof. Eggert: 1. Landesvermessung, 2 St.; 
Ortsbestimmung, 2 St. 

Prof. Wülfing: 1. Geologie, 3 St.; 


2. geographische 


2. kosmische Geologie, 1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Pr.-Doz. Greim: 1. Mathematische Geographie in elementarer 
Behandlung, 2 St.; 2. geographische Exkursionen. 

Pr.-Doz. Meisel: Grundzüge der Kartenprojektionslehre, 1 St. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. extr. Gravelius: 1. Wasserwirtschaft, I., 1 St.; 2. der 
Atlantische Ozean (physische Geographie und anthropogeographische 
Bedeutung), 1 St.; 3. theoretische Meteorologie (Thermodynamik der 
Atmosphäre, 1 St.; 4. Morphologie der atmosphärischen Wirbel, 1 St. 

Prof. ord. Pattenhausen: 1. Höhere Geodäsie, 2 St.; 2. größere 
Terrainaufnahmen; 3. sphärische Astronomie, 2 St. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie von Mitteldeutschland , mit 
gelegentlichen Exkursionen, 1 St. 


Erlangen, Universität. 
Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1. Die Ausgestaltung der Erd- 


oberfläche, 4 St.; 2. geographisches Seminar, 3 St. 
Prof. ord. Lenk: Allgemeine und historische Geologie, 5 St. 


Freiburg i. B., Universität. 

Prof. ord. Neumann: 1. Mittelmeerländer (Südeuropa, Nord- 
afrika, Westasien), 4 St.; 2. geographische Grundlagen des Welt- 
verkehrs und der Weltwirtschaft, 1 St.; 3. allgemeine Kartenlehre, 
1 St.; 4. kartographische und topographische Ubungen, mit Ex- 
kursionen, 2 St. 

Prof. extr. Königsberger: Geophysik (mit Anwendung höherer 
Mathematik), 1 St. 


Mitteilungen. 


Prof. ord. Deecke: Erdgeschichte, mit Exkursionen, 5 St. 
Pr.-Doz. Wilekens: 1. Geologie der Alpen, mit Exkursionen, 
2 St.; 2. Geologie von Südwestdeutschland, mit Exkursionen, 1 St. 
Prof. extr. Michael: Geschichte der englischen See- und Kolonial- 
macht, 1 St. 
Gielsen, Universität. 


Prof. ord. Sievers: 1. Allgemeine Geographie, Einleitung in 
das Studium der Geographie mit Übungen über Methode und Hilfs- 
mittel der Geographie, 2 St.; 2. Gletscher und Eiszeit, 2 St.; 
3. Geographie von Nordamerika, 2 St.; 4. kartographische Übungen 
für Anfänger, 2 St.; 5. geographisches Kolloquium, 2 St. 

Prof. hon. Fromme: Meteorelogie und Klimatologie, II. Teil, 
1 St. 

Göttingen, Universität. 

Prof. ord. Wagner: 1. Allgemeine Anthropogeographie, 4 St.: 
2. kartographischer Kurs für Anfänger, II. Teil (Karteninhalt), 2 St.; 
3. geographische Einzelübungen, 3 St.; 4. geographisches Kolloguiunı, 
2 St. 

Prof. ord. Wiechert: 1. Vermessungswesen, I. Teil: Feld- 
messung und Markscheidekunst, 4 St; 2. Erdbeben, 1 St.; 3. Be- 
handlung geodätischer und geophysikalischer Fragen, 1 St.; 4. geo- 
physikalisches Praktikum. 

Prof. extr. Ambronn: 1. Geographische Örtsbestimmungen, 

> St.; 2. Übungen im astronomischen Beobachten für Anfänger, zu- 
Hieich Übungen zu den geographischen Ortsbestimmungen, 4—5 St. 

Prof. ord. Pompeckj: Die geologischen Verhältnisse Nord- 
deutschlands, mit Exkursionen, 1 St. 

By Doz. Mollwo: Überblick über die Kolonialgeschichte der 
Neuzeit, 1 St. 

Greifswald, Universität. 


Prof. ord. Credner: 1. Meeres- und Seenkunde. mit Exkur- 
sionen, 3 St.; 2. Einführung in das Verständnis der Karten mit 
kartographischen Übungen unter Leitung von Dr. Braun, 2 St; 
3. geographische Übungen, 1 St.; 4. geographische Exkursionen. 

Prof. extr. Holtz: 1. Physik der Erde und der Gewässer, mit 
Experimenten, 1 St.; 2. Physik der Atmosphäre mit Einschluß der 
Lichterscheinungen, gemeinfaßlich, mit Experimenten, 1 St. 

Pr.-Doz. Curschmann: Historisch-geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Jaekel: Historische Geologie mit besonderer Berück- 
sichtigung Deutschlands, 2 St. 


Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Philippson: 1. Amerika, 4 St.; 2. ausgewählte 
Kapitel der Meereskunde, 1 St.; 3. geographisches Seminar (Übungen 
über Europa), 2 St. 

Pr.-Doz. Schenck: 1. Ausgewählte Kapitel der Wirtschafts- 
geographie, 1 St.; 2. geographisches Kolloquium, 2 St. 

Prof. ord. Niese: Historische Landeskunde des alten Griechen- 
lands, mit Einleitung über die antike geographische Literatur, 2 St. 

Pr.-Doz. Buchholz: Praktische Übungen in geographischer 
Ortsbestimmung mit Theodoliten und Sextanten, 2 St. 

Prof. ord. Walther: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Pr.-Doz. Seupin: Übersicht über die geologischen Formationen 
(Erdgeschichte), mit Exkursionen, 2 St. 

Pr.-Doz. Hesse: Bevölkerungs- und Wirtschaftsstatistik, 2 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 

Prof. Reinhertz: Grundzüge der astronomischen Ortsbestim- 
mung, 2 St. 

Prof. Rinne: Grundzüge der Geologie, 4 St. 

Pr.-Doz. Hoyer: Geologie des nordwestlichen Deutschlands, 
1 St., mit Ausflügen. 

Pr.-Doz. Wehmer: Wichtigere Nutzpflanzen der deutschen Ko- 
lonien, 1 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. ord. Hettner: 1. Die Völker und Staaten Europas (für 
Hörer aller Fakultäten), 2 St.; 2. Geographie von Südamerika, 3 St.; 
3. geographisches Seminar, I. Abteilung: Besprechung der Haupt- 
fragen der Morphologie der Erdoberfläche, 2 St.; II. Abteilung: Ein- 
führung in die Geographie, 1 St. 


Kleinere Mitteilungen. 


Obergeometer Bürgin: Übungen in topographischen Aufnahmen, 
3 St. 

Prof. ord. Wolf: Elemente der Meteorologie, 2 St. 

Prof. extr. Salomon: 1. Allgemeine und historische Geologie 
(Stratigraphie), 5 St.; 2. Geologische Geschichte der Heidelberger 
Gegend, 1 St. (für Studierende aller Fakultäten). 

Prof. extr. Klaatsch: Einführung in die Anthropologie (Ur- 
geschichte des Menschen und Anfänge seiner Kultur), 1 St. 

Pr.-Doz. Schoetensack: Urgeschichte Europas (Einführung in 
die prähistorische Archäologie), 1 St. 

Prof. ord. Rathgen: Aufgaben der modernen Kolonialpolitik, 1 St. 


Jena, Universität. 

Prof. extr. Dove: 1. Geographie von Asien, 4 St.; 2. aus- 
gewählte Kapitel aus der Wirtschaftsgeographie, 1 St.; 3. geographi- 
sche Übungen, 1 St. 

Prof. ord. Thomae: Kartographie, 2 St. 

Prof. extr. Knopf: Zeit- und ÖOrtsbestimmung, mit praktischen 
Übungen auf der Sternwarte, 4 St. 

Prof. ord. Linek: Allgemeine Geologie, 4 St. 

Prof. extr. Philippi: Historische Geologie, 2 St. 

Pr.-Doz. K. Walther: Anleitung zu geologischen Beobachtungen 
(Sammeln, Kartieren usw.) in der näheren und weiteren Umgebung 
von Jena mit anschließender Exkursion. 

Prof. extr. Anton: 1. Kolonialpolitik der Niederlande und 
Deutschlands, 2 St.; 2. Einführung in die Statistik, 1 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 

Prof. extr. Pauleke: 1. Geologie, II. Teil (Leitfossilien und 
Formationskunde mit besonderer Berücksichtigung Badens und Deutsch- 
lands), mit Exkursionen, 4 St.; 2. Entstehung der Gebirge, in specie 
des Jura und der Alpen, mit Exkursionen, 2 St. 

Pr.-Doz. Auerbach: 1. Ausgewählte Kapitel der Anthropologie, 
1 St.; 2. geographische Verbreitung der Wirbeltiere, 1 St. 

Prof. ord. Zwiedineck v. Südenhorst: Bevölkerungs- und 
Kolonialpolitik, 1 St. 

Kiel, Universität. 

Prof. ord. Krümmel: 1. Deutsches Reich, 4 St.; 2. geographi- 
sches Praktikum, zusammen mit Eekert, 2 St. 

Pr.-Doz. Eckert: 1. Die deutschen Kolonien (mit Projektions- 
bildern), 2 St.; 2. Geschichte der Entdeckungen und der wissen- 
schaftlichen Geographie seit dem 15. Jahrhundert, 2 St.; 3. Übungen 
aus der Verkehrsgeographie (Seeverkehr), mit Exkursionen, 1 St. 

Pr.-Doz. Strömgren: Mathematische Geographie, 1 St. 

Prof. ord. Harzer: 1. Geographische Ortsbestimmungen, 3 St.; 
2. Theorie der Präzession und Nutation, 1 St.; 3. Übungen in geo- 
graphischen Ortsbestimmungen. 

Prof. extr. Kobold: Höhere Geodäsie, 2 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 

Prof. ord. Hahn: 1. Länderkunde der Ost- und Nordseeländer, 
3 8t.; 2. Humboldt, Ritter, Peschel, Leben und Werke, 1 St.; 3. geo- 
graphische Übungen, 14 St. 

Prof. ord. Gerlach: Das Bevölkerungsproblem, 1 St. 

Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Partseh: 1. Geographie von Europa, Natur- und 
Wirtschaftsleben, 4 St.; 2. Meereskunde (Natur- und Verkehr), 2 St.; 
3. im geographischen Seminar: Übungen für Fortgeschrittenere, 
2 St.; Übungen für Anfänger durch Assistent Sölch, 1 St. 

Prof. extr. Weule: 1. Einführung in die Völkerkunde, mit 
Demonstrationen, 2 St.; 2. ethnologisches Kolloquium: Behandlung 
ausgewählter Kapitel aus der Völkerkunde, 1 St.; 3. Leitung wissen- 
schaftlicher Arbeiten im Museum für Völkerkunde. 

Prof. extr. Friedrich: 1. Wirtschaftsgeographie von Amerika, 
28t.; 2. die Häfen der Erde, Natur, Handel und Verkehr, 1 S8t.; 
3. die geographische Verbreitung der wichtigsten Produkte, III. Nutz- 
tiere, 1 St. . 

Prof. extr. Kötzsehke: Siedelungs- und Agrarwesen der Ger- 
manen im altdeutschen Siedelungsgebiet. Anleitung zur Beobachtung 
auf siedelungskundlichen Ausflügen, 14 St. 

Prof. extr. Felix: Vulkanologie, 1 St. 
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Prof. ord. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(erzgebirgische Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Hasse: 1. Einleitung in das Studium der Statistik, 
2 St.; 2. deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 

Pr.-Doz.: Strieder: Grundzüge der Kolonialgeschichte der euro- 
päischen Nationen, 1 St. 

Prof. extr. Eulenburg: Vergleichende Kolonialwirtschaft und 
Kolonialpolitik, 2 St. 

Prof. ord. Brandenburg: Entstehung, Entwicklung und gegen- 
wärtige Lage des britischen Weltreichs, 2 St. 

Marburg i. H., Universität. 

Prof. ord. Fischer: 1. Geographie der Alpen, 2 St.; 2. Länder- 
kunde von Süd- und Vorderasien, 2 St.; 3. Übungen über Küsten- 
kunde (mit Oestreich), 2 St.; 4. Anleitung zu Beobachtungen im 
Gelände (mit Oestreich). 

Pr.-Doz. Oestreich: Länderkunde von Afrika, 2 St. 

Prof. extr. Feußner: Anleitung zu Zeit- und Ortsbestim- 
mungen (mit Pr.-Doz. v. Dalwigk), 1 St. und Übungen. 

Prof. ord. Kayser: 1. Allgemeine Geologie, 4 St.; 2. Geologie 
von Hessen, mit Exkursionen, 1 St. 

Pr.-Doz. Lorenz: Geologie der Alpen, mit Lichtbildern, 1 St. 

Prof extr. Sieveking: Kolonien und Kolonialpolitik, 1 St. 


München, Universität. 

Prof. ord. v. Drygalski: 1. Geographie des Deutschen Reichs, 
5 St.; 2. geographisches Kolloquium, 2 St.; 3. geographische Ex- 
kursionen im Anschluß an das Kolloquium. 

Prof. extr. Preuß: Die Epoche der Entdeckungen, 1 St. 

Pr.-Doz. Birkner: Die eingeborne Bevölkerung der deutschen 
Schutzgebiete, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, II. Teil: anthropologische 
Psychologie, 4 St. 

Prof. ord. Rothpletz: 1. 
2. Geologie der Alpen, 1 St. 

Prof. extr. Maas: 1. Die Tierwelt des Meeres, 1 St.; 2. Tier- 
geographie, mit Demonstrationen, 1 St. : 

Prof. ord. Schüpfer: Geodäsie, 3 St. 

Prof. ord.v. Mayr: Statistik (theoretische Statistik und Bevölke- 
rungsstatistik), 4 St. 


Geologie, mit Exkursionen, 4 St.; 


Technische Hochschule. 

Prof. ord. Günther: 1. Physische Geographie von Mittel- 
amerika und Westindien, 2 St.; 2. Handels- und Wirtschaftsgeographie, 
I. Teil, 2 St.; 3. geographisches Seminar, 2 St. 

Prof. hon. Götz: 1. Länderkunde des Russischen Reichs, 2 St.; 
2. Bayern nördlich der Donau, 1 St. 

Prof. ord. M. Schmidt: 1. Vermessungskunde, II. Teil (trigono- 
metrische Vermessungen, Planaufnahme, Absteckungs- und Kartierungs- 
arbeiten, Flächenberechnung, Höhenmessung), 4 St.; 2. Kartierungs- 
übungen, 4 St. 

Pr.-Doz. Weber: Geschichte der Erde, mit Exkursionen, 2 St. 

Prof. ord. Haushofer: Allgemeine Statistik, 2 St. 

Münster i. W., Universität. 

Prof. extr. Meinardus: 1. Elemente der mathematischen Geo- 
graphie, 2 St.; 2. Geographie der Südkontinente, 3 St.; 3. geo- 
graphische Übungen, 2 St.; 4. geographische Exkursionen. 

Prof. ord. Busz: Allgemeine Geologie, 4 St. 


Rostock, Universität. 
Prof. extr. Ule: 1. Landeskunde von Deutschland, 4 St.; 2. Kli- 
matologie, 2 St.; 3. geographisches Seminar, 2 St. 
Prof. ord. Geinitz: Geologie, 6 St. 
Prof. ord. Hashagen: Islam, Heidentum und christliche Mission 
in den deutschen Kolonien, 1 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 

Prof. ord. Gerland: 1. Erdgeschichte I: Kontinente und Meere, 
4 8t.; 2. Erdgeschichte II: Eiszeit, 1 St.; 3. geographisches Seminar: 
geophysikalische Besprechungen, 2 St. 

Pr.-Doz. Rudolph: 1. Das Mittelmeer und die Mittelmeerländer, 
3 St.; 2. Gletscher und Vergletscherung, 1 St.; 3. geographisches 
Seminar für Anfänger, alle 14 Tage 2 St.; 4. geographisch-pädagogi- 
sches Praktikum: Anleitung zum Unterrichten in Geographie, 1 St. 
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Prof. extr. Hergesell: Meteorologisches und geographisches 
Kolloquium, 2 St. 

Prof. ord. Becker: 1. Sphärische Astronomie, 2 St.; 2. Geo- 
däsie mit Übungen und Demonstrationen, 3 $t. 

Prof. Holzapfel: Geologie, 4 St. 

Prof. extr. Tornquist: Geologie von Elsaß-Lothringen und 
den angrenzenden Gebieten, 1 St. 

Prof. ord. Knapp: Über Kolonien, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 


Oberstudienrat Schumann: Länderkunde von Amerika, 2 St. 

Doz. Stübler: Mathematische Geographie, mit Übungen, 2 St. 

Prof. Hammer: Astronomische Zeit- und direkte geographische 
ÖOrtsbestimmung, 1 St. Ubungen. 

Prof. Sauer: 1. Geologie, 4 St.; 2. Bodenkunde auf geologi- 
scher Grundlage mit Übungen im Gelände, 2 St. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr. Sapper: 1. Länder- und Völkerkunde von Europa, 

St.; 2. das Meer und seine Bedeutung im Leben der Völker, 1 St.; 
im geographischen Seminar: Anleitung zu wissenschaftlichen Be- 
obachtungen auf Reisen, 2 St. 

Prof. extr. Jacob: Historische Landeskunde von Deutschland 
(Geographie der deutschen Geschichte), 1 St. 

Prof. ord. Koken: Geologie und Bodengestaltung von Württem- 
berg, mit Exkursionen, 3 St. 

Prof. extr. Plieninger: Geologie der Alpen, 1 St. 

Pr.-Doz. v. Huene: Geologie von Deutschland, 1 St. 
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Würzburg, Universität. 

Prof. extr. Regel: 1. Länderkunde von Afrika, 4 St.; 2. geo- 
graphische Übungen (Schluß der Anthropogeographie), 2 St.; 3. geo- 
graphische Exkursionen. 

Prof. ord. Beekenkamp: Geologie, mit Exkursionen, 4 St. 


Österreich. 
Brünn, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. ord. Niessl v. Mayendorf: 1. Höhere Geodäsie, 3 St.; 
2. Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 


Prof. Rzehak: Geologie, 4 St. 
Prof. ord. Gottl: Elemente der Statistik, 1 St. 


Czernowitz, Universität. 
Prof. ord. Löwl: 1. Klimatologie, II. Teil: Geographische Über- 
sicht, 2 St.; 2. Ozeanographie, 2 St.; 3. Kartenkunde, II. Teil: das 
Gelände, mit Übungen und Exkursionen, 1 St. 


Graz, Universität. 
Prof. ord. Sieger: 1. Geographie von Österreich-Ungarn, 5 St.; 
2. geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Hillebrand: Sphärische Astronomie, II. Teil, 2 St. 

Prof. ord. Hörnes: Die geologischen Verhältnisse der öster- 
reichisch-ungar. Monarchie: III. die Karpathen, IV. die Ebenen, 5 St. 

Prof. ord. Hilber: Stratigraphie Steiermarks, 5 St. 

Prof. ord. Mischler: Allgemeine vergleichende und österreichi- 
sche Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. Klingatsch: Sphärische Astronomie, 2 St. 


Prof. ord. Rumpf: Architektonische und historische Geologie 
in Verbindung mit den Grundzügen der Paläontologie, 3 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1. Allgemeine Erdkunde (Fortsetzung), 
3 St.; 2. das Festland von Australien, 2 St.; 3. geographische 
Übungen, 1 St. 

Prof, extr. Cartellieri: Die indische Religion, 1 St. 

Prof. ord. v. Oppolzer: Übungen in der Messung der Pol- 
höhe, 1 St. 

Prof. ord. Trabert: 1. Ebbe und Flut, Luft- und Wasserwogen, 
Seiches, Erdbebenwellen (mathem.), 2 St.; 2. barometrische Höhen- 
messung, 1 St, 


Mitteilungen. 


Prof. ord. Blaas: Allgemeine und historische Geologie, in erster 
Linie für Geographen, 2 St. 
Prof. ord. Schmid: Allgemeine und österreichische Statistik, 4 St. 


Prag, Deutsche Universität. 

Assistent Schneider: Geographische Besprechungen und Ex- 
kursionen. : 

Prof. extr. Spitaler: Geophysikalische Probleme, 2 St. 

Prof. ord. Jung: Alte Länder- und Völkerkunde, 2 St. 

Prof. extr. Winternitz: Die altindische (brahmanische) Reli- 
gion, 2 St. 

Prof. ord. Rauchberg: Allgemeine und österreichische Statistik, 


ws Deutsche technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 

Prof. ...: Grundzüge der sphärischen Astronomie, mit Übungen, 
3 St. 
Prof. Wähner: Dynamische und stratigraphische Geologie in 
Verbindung mit Paläontologie, 5 St. 

Prof. Pichl: Klimatologisches Praktikum, 1 St. 

Prof. Ulbrich: Handels- und Industriestatistik, 2 St. 

Wien, Universität. 

Prof. ord.. Oberhummer: 1. Geschichte der Erdkunde und 
der geographischen Entdeckungen, II. Teil, 4 St.; 2. historische Geo- 
graphie von Niederösterreich, 1 St.; 3. geographisches Seminar, 2 St. 

Prof ord. Brückner: 1. Europa, II. Teil, 5 St.; 2. geographi- 
sches Seminar, 2 St.; 3. geographische Übungen für Vorgeschrittene, 
10 St. 

Pr.-Doz. Machadek: Geographie von Nordamerika, 2 St. 

Prof. extr. Sueß: Die Apenninenhalbinsel mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Vulkanismus, 2 St. e 

Pr.-Doz. Haberlandt: Ethnographie von Österreich-Ungarn, 1 St. 

Prof. ord. Schroeder: Seelengötter und Seelenkult der Arier, 
1 St. 

Prof. extr. Hoernes: Mittel- und Nordeuropa von 500 v. Chr. 
bis um 500 n. Chr., 2 St. 

Priv.-Doz. Herz: Die Elemente der darstellenden Geometriä 
und deren Anwendung auf das Kartenzeichnen, 4 St. 

Pr.-Doz. Prey: Die Schwereverteilung auf der Erde, 1 St. 

Prof. ord. Hann: 1. Allgemeine Klimatologie, II. Teil, 2 St.; 
2. Anleitung zur Berechnung meteorologischer Beobachtungen, 1 St. 

Prof. ord. Pernter: Meteorol, Instrumentenkunde und Übungen 
an der Zentralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus, 3 St. 

Pr.-Doz. Exner: Mathematische Vorkenntnisse für Probleme 
der physikalischen Meteorologie (für Anfänger), 2 St. 

Prof. ord. Uhlig: Allgemeine Geologie II: historische Geologie 
(Stratigraphie), 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie, mit Experimenten, 2 St. 

Pr.-Doz. Koßmat: Die geographische Verbreitung känozoischer 
Ablagerungen (Paläogeographie II), 2 St. 

Pr.-Doz. Vierhapper: Pflanzengeographische Exkuraen? mit 
einleitenden Vorträgen, 1 St. 

Pr.-Doz. v. Er Pflanzengeographie der Alpen, 2 St. 

Pr.-Doz. Abel: Die‘ geographische Verbreitung der Säugetiere 
in Vergangenheit und Gegenwart, 3 St. 

Prof. v. Juraschek: Allgemeine vergleichende und öster- 
reichische Statistik, 4 St. 

Pr.-Doz. Schiff: Allgemeine vergleichende und österreichische 
Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. extr. v. Böhm: Physische Geographie von ‚Österreich- ; 
Ungarn, 1. das Alpengebiet, 1 St. | 

Prof. ord. Toula: Geotektonik nd Formationslehre, 4 St. 

Prof. ord. Tinter: Sphärische Astronomie, 3 St. 

Prof. ord. Liznar: Erdmagnetismus, 2 St. 


Schweiz. 
Basel, Universität. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. ord. Schmidt: Geologie, 2 St. 
Prof. extr. Kozak: Bevölkerungsstatistik und -politik, 2 St 


Kleinere Mitteilungen. 117 


Bern, Universität. 

Prof. ord. Friederichsen: 1. Allgemeine Erdkunde, I. Teil, 
St.; 2. Länderkunde von Afrika, Australien und Ozeanien, 3 St.; 
. geographisches Kolloquium, 2 St.; 4. geographische Exkursionen; 
. Anleitung zu selbständigen Arbeiten im geographischen Institut. 

Pr.-Doz. Zeller: Allgemeine Völkerkunde, 2 St. 

Pr.-Doz. Brunnhofer: 1. Historische Geographie der ponto- 
kaspischen Uferländer, 2 St.; 2. Brahmanismus und Buddhismus in 
Ostasien, 1 St. 

Prof. ord. Huber: Sphärische Astronomie, II. Teil, 2 St. 

Prof. ord. Baltzer: 1. Spezielle Geologie (Erdgeschichte und 
Paläontologie), 3 St.; 2. spezielle Geologie der Alpen mit besonderer 
Berücksichtigung der Schweiz, für Vorgerücktere, 2 St. 
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Zürich, Universität. 

Prof. ord. Stoll: 1. Physische Geographie I, Atmosphäre und 
Hydrosphäre, 2 St.; 2. Grundzüge der Länderkunde für Lehramts- 
kandidaten, I. Europa, 2 St.; 3. Länderkunde von Amerika I, Al- 
gemeines und Nordamerika, 2 St.; 4. allgemeine Ethnologie, 2 St. 

Pr.-Doz. de Quervain: 1. Theorie und Praxis der wichtigsten 
geographischen Reiseinstrumente, mit Exkursionen, alle 14 Tage 
2 St.; 2. Einführung in die meteorologische Literatur, mit Referier- 
übungen, alle 14 Tage 2 St. 

Prof. extr. Weiler: Mathematische Geographie, 2 St. 

Prof. extr. Wolfer: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 

Prof. ord. Heim: Geologie der Schweiz, 2 St. 

Prof. extr. Mayer-Eymar: Elemente der Stratigraphie, 3 St. 

Prof. ord. Martin: 1. Einführung in die allgemeine Anthropo- 
logie (Vererbungsprobleme u. Rassenbildung), 1 St.; 2. Anthropo- 
metrie, mit Übungen an Lebenden, 2 St.; 3. anthropologisches Voll- 
praktikum und Leitung selbständiger Arbeiten. 


Polytechnikum. 


Prof. Früh: 1. Ozeanographie einschl. Seenkunde, 2 St. ; 2. Länder- 
kunde von Afrika, 2 St.; 3. Grundzüge der Anthropogeographie (Siede- 
lungs- und Verkehrsgeographie), 1 St. 

Prof. ord. Becker: 1. Topographie, 1 St.; 2. Kartenzeichnen, 
3 St.; 3. Krokieren, 1 $ı. 


Album des Valparaiso-Erdbebens. 
Von Dr. ©. Mainka, Straßburg i. E. 

Auf der Versammlung der Permanenten Kommission 
der Internationalen Seismologischen Assoziation in Rom, 
Oktober 1906, wurde von Prof. Wiechert der Vorschlag 
gemacht, die Seismogramme aller Stationen des Valparaiso- 
bebens zu vervielfältigen. Dieser Antrag wurde angenommen 
und dem Zentralbureau in Straßburg i. E. der oben ge- 
nannten Assoziation zur Bearbeitung überwiesen. Dieses 
Sammelwerk aller Seismogramme des Bebens vom 16. bis 
17. August 1906 soll noch vor der Generalversammlung 
im Haag September 1907 fertig sein und den Fach- 
genossen übergeben werden. Hier würden dann einige 
Punkte besprochen werden, die bei der Wiederholung 
eines solchen Unternehmens zu berücksichtigen wären, auch 
einige wissenschaftliche Erörterungen werden sich schon 
anknüpfen lassen. Ein solches Sammelwerk ist für die 
wissenschaftliche Bearbeitung der Erdbeben von großer 
‘ Bedeutung; bei einzelnen Seismogrammen dieser Veröffent- 


lichung werden sich allerdings wohl noch die Spuren des 


Anfangsstadiums der Seismologie bemerkbar machen; aber 
gerade diese Art der Publikationen des Diagramm eines 
Bebens aller Stationen dürfte solche bald zum Ver- 
schwinden bringen. Es liegt hier auf der Hand, daß die 
Kurven allein wenig Wert haben; es müssen, abgesehen 


von dem kurzen Begleittext, noch verschiedene Daten bei- 
gegeben werden. Ich möchte mir hier gestatten, ein Ver- 
suchsprogramm für die erforderlichen Daten, die zu geben 
wären, aufzustellen. Verbesserungen desselben, die sich 
infolge einer Erörterung anschließen würden, dürften dem 
Werke nur nützen. 

Das Material, das zunächst zusammengestellt werden soll, 
ist nur ein mikroseismisches.. Man kann nun die Summe 
aller hierher gehörigen Daten in etwa drei Gruppen teilen: 
in die erste Gruppe kämen solche, die eine Funktion der 
Lage der Station sind; in die zweite Gruppe gehörten 
solche, die sich auf das Instrument beziehen; in die dritte 
solche, die auf das Seismogramm selbst Bezug haben. 
Diese letzte Gruppe kann vielleicht auch wegbleiben, ich 
werde noch darauf zurückkommen. 

Wie man sieht, ist für die erste Gruppe die Kenntnis 
der Lage des Epizentrums wenigstens in erster Annäherung 
nötig. Diese erhält man entweder aus vorliegenden makro- 
seismischen Daten oder aus einer ersten, vielleicht näherungs- 
weisen Bearbeitung des vorhandenen Kurvenmaterials, oder 
aus beiden zusammen. Der erste Weg würde eine be- 
sondere Bearbeitung des makroseismischen Materials er- 
forderlich machen, die in der Stellung der Aufgabe nicht 
liegt, abgesehen davon, daß eine eigene Kommission in 
Chile hierfür eingesetzt ist. Ein Überschlagen der An- 
gaben der bekannten makroseismischen Nachrichten ergibt 
zunächst Valparaiso als Epizentrum. Ein dort astrono- 
misch oder geodätisch festgelegter Punkt sei fürs erste 
der Bezugspunkt; die Lage dieses zum wirklichen Epi- 
zentrum, oder, wenn die Herdtiefe bekannt wird, zum 
Herd, läßt sich nachher noch genauer feststellen und, 
wenn nötig, berücksichtigen. Die stillschweigende An- 
nahme eines punktförmigen Herdes ist selbstverständlich . 
in Wirklichkeit nie erfüllt; man kann sich etwa den 
Schwerpunkt der ganzen eigentlichen Herdausdehnung 
denken. Ich gebe nun zunächst die Tabelle, die ich mir 
für die erste Gruppe denke; die noch am Kopf jeder 
Kolumne gegebene Nummer soll zur Erleichterung der 
weiteren Erklärung dienen. 

1. Tabelle, Konstanten, die von der Lage der betreffen- 
den Station abhängen. ’ 

Unter Nr. 1 befindet sich die laufende Nummer der 
Station. Was die Reihenfolge anlangt, so kann man hier 
entweder alphabetisch vorgehen, oder nach der Entfernung 
der Station vom Schüttergebiet, entweder mit wachsender 
oder abnehmender d. h. vom Epizentrum nach dem 
»Antiepizentrum«, d. i. Antipodenpunkt des ersteren oder 
umgekehrt. 

Die Rubrik 2 enthält die Nummer des Blattes, auf 
der sich das Seismogramm befindet, denn oft werden sich 
mehrere Stationen auf einem Blatte befinden; das Werk 
denke ich mir entweder in Form eines Atlas oder eines 
Albums. 

Dann folgt unter Nr. 3 der Name der Station in einer 
einmal festgelegten Sprache. Eine Abweichung von dieser 
kann vielleicht in einem Vermerk erwähnt werden. 

Die 4. Kolumne enthält die geographische Breite mit 
Sekundengenauigkeit oder bis auf Zehntelminuten genau. 
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Die 5. und 6. Kolumne enthalten die Länge der Station 
inbezug auf den Nullmeridian von Greenwich im Bogen- 
und im Zeitmaß; hier bis auf Bogensekunden bzw. Zehntel- 
zeitsekunden genau. 

Die 7. Kolumne gibt das Azimut der Station inbezug 
auf den Meridian des einmal festgelegten Referenzpunktes 
an. Hierbei ist der Sinn der Zählweise auch anzugeben. 
Man kann sich hier mit Graden und Minuten begnügen. 

Unter Nr. 8 befindet sich die Entfernung der Station 
vom Ausgangspunkt im größten Kreise zunächst im Winkel- 
maß. Die Berechnung geschieht am besten nach den be- 
kannten Gauß’schen Gleichungen, aus denen sich Ent- 
fernung und Azimut auf einmal ergeben. Aus dem Winkel- 
maß erhält man in bekannter Weise die Entfernung in 
Kilometern. Unter Nr. 9 anzugeben. 

Die 10. Kolumne enthält die zugehörige Sehne in 
Kilometern. Abgesehen von der Berechnung derselben 
bekommt man sie auch aus Tafeln. 

Ebenso einfach ergibt sich die Höhe des Bogens über 
der Sehne. Diese findet sich in der 11. Kolumne in Ein- 
heiten des Erdradius und in der 12. in Kilometern. 

Unter Nr. 13 befindet sich der bekannte Sehnenwinkel, 
d. i. der Winkel, den die Sehne mit dem Horizont der 
Station bildet. 

In der nächsten Rubrik Nr. 14 ist die Meereshöhe 
der Station anzugeben. 

In der 15. Spalte könnten in Kürze geologische Haupt- 
daten erwähnt werden. 

In der nächstfolgenden Kolumne Nr. 16 wäre viel- 
leicht eine Angabe über die Anzahl der Seismogramme, 
die von der betreffenden Station in Frage kämen, nützlich. 
Ebenso würde zur schnelleren Orientierung ein kurzer Hin- 
weis, der sich auf die Art des Instrumentes bezöge, an- 
gebracht sein. 

Die letzte Spalte würde für Bemerkungen Platz bieten. 
Es wäre sehr praktisch, wenn diese einigen Raum böte, 
da der Fall eintreten kann, daß der Besitzer des Albums 
bei der Bearbeitung dieses Bebens weitere Angaben machen 
will, die speziell seiner Arbeit dienen. 

Ehe ich zur Besprechung einer Tabelle gehe, die sich 
auf die Instrümente und deren Angaben bezieht, möchte 
ich noch kurz einiges, «das das Beben angeht, erwähnen. 
Nach den bisher bekannt gewordenen Nachrichten wurde 
der erste Stoß in Santiago am 17. August ON 41,5" Gr. Zeit 
gefühlt; auf den Seismogrammen der deutschen Stationen ist 
der erste Einsatz um 0" 23” Gr. Zeit aufgezeichnet. Es 
zeigt sich also, daß diese Aufzeichnungen nicht diesem 
bekannten Beben entsprechen können. Die Aufzeichnungen 
des Valparaiso-Bebens beginnen später, um 1 Uhr im mitt- 
lerer Zeit von Greenwich. Suchen wir auf Grund der 
Daten von Upsala, Straßburg, Wien, Jena und Göttingen 
wenigstens die angenäherte Lage des für O8 23” in 
Betracht kommenden Herdes zu bestimmen, so kommen 
wir auf einen Punkt, der nördlich von Honolulu und auch 
noch nördlich vom Sargasso Meer und südlich von den 
Aleuten liegt. Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. 
Rudolph, der die Leitung der Arbeiten für die Veröffent- 
lichung (des Valparaisoalbums hat, bekam ich Einsicht in 


das Seismogramm von Batavia und von Honolulu. Ersteres 
rührt von einem photographisch registrierenden Horizontal- 
pendel System v. Rebeur-Ehlert mit allerdings etwas 
schwacher Dämpfung, letzteres von einem Milne-Pendel- 
her. Beide Seismogrammangaben führen auch in die er- 
wähnte Gegend. Das Honolulu-Diagramm zeigt auf den 
ersten Blick den Charakter der Aufzeichnung eines Bebens 
mit kleiner Epizentralentfernung, etwa 2000 km. In einem 
Referat über den »Ostasiatischen Erdbebenkatalog von Prof. 
Dr. E. Rudolph« habe ich in der Zeitschrift für Physik, 
Dezemberheft 1906 in Kürze gezeigt, daß das Milne-Pendel 
bei der Aufzeichnung von Beben mit kleiner Herddistanz 
wenigstens in den dort erwähnten Fällen mit anderen 
Instrumenten direkt verglichen werden kann. In einem 
Wochenbericht des Geophysikalischen Instituts in Göttingen 
weist Dr. Zoeppritz auf Grund von Schiffsmeldungen, die 
ihm durch Dr. Linke zugingen, darauf hin, daß das Epi- 
zentrum des ersten registrierten Bebens nordöstlich von 
Hawaii liegt. Oben ist eine ähnliche Ortsbestimmung mit 
Hilfe von mikroseismischen Daten mitteleuropäischer Stationen 
erhalten worden!). Ein makroseismisches Material ist für 
eine vorläufige Ortsbestimmung des Epizentrums nicht not- 
wendig; die Genauigkeit wird durch das spätere Hinzu- 
treten dieses Materials erhöht. Die oben angedeutete Fest- 
legung des Herdes wird bei der endgültigen Bearbeitung 
aller Seismogramme noch genauer. Unterstützt wird sie 
auch noch vielleicht durch die Flutmesserangaben der in 
Frage kommenden Flutmesserstationen. Die Flutmesser- 
angaben und die Kurven selbst würden wohl nicht in das 
Album aufzunehmen sein, da sie sich nicht auf das Val- 
paraisobeben beziehen. Ob ebenfalls eine Tabelle, die die 
lage der einzelnen Stationen inbezug auf diesen ersten 
Herd gibt, beigegeben werden soll oder nicht, lasse ich 
dahingestellt. Auf einen Punkt möchte ich noch hinweisen, 
nämlich die vergrößerte Wiedergabe der Stelle in den Seis- 
mogrammen, wo die ersten Wellen des wirklichen Val- 
paraiso-Bebens zu sehen sind. Es ist dies, wie erwähnt, 
um etwa 1 Uhr Gr. Zeit, wie es sich aus der Kurve 
genau, und genähert mit Hilfe der Laufzeit, ergibt. Viel- 
leicht ist das Valparaiso-Beben eine Folge des ersten Bebens. 

Die Angaben, die in der zweiten Tabelle zu geben 
wären, sind etwa. folgende. Die ersten 3 Rubriken ent- 
halten wieder die laufende Nummer, die Nummer des 
Blattes und den Stationsnamen. Die 4. Kolumne müßte 
eine kurze Bezeichnung des in Betracht kommenden In- 
struments enthalten und nötigenfalls einen Hinweis auf 
den beigegebenen Text, der eine nähere Beschreibung des 
Instruments gibt. Die nächste Rubrik, die 5. würde 
Aufschluß geben über die Art der Registrierung, und in 
der 6. könnte sich die Angabe über die Größe der Be- 
wegungsgeschwindigkeit der Registrierfläche für etwa 
1 Minute befinden. Die nächste Kolumne würde die‘ 
Eigenperiode des Instrumentes, die 8. die entsprechende 


1) Auf Grund der Daten von Göttingen, Samoa, Jena und Tiflis 
legt Dr. Zoeppritz das Epizentrum in die Nähe der Aleuten und 
Eintrittszeit daselbst etwa Oh 11m. (Während des Druckes obiger 
Zeilen erschienener seismischer Wochenbericht von Göttingen Nr. 8 
1907). 
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Pendellänge, die 9. die Vergrößerung schneller Ver- 
rückungen enthalten. Die beiden nächsten Rubriken 
würden dann die aus diesen resultierenden Größen, die 
Indikatorläinge und die Neigungsempfindlichkeit geben. 
In der 12. Rubrik würden Angaben über Reibung, in 
der 13. solche über Dämpfung zu geben sein. Bei In- 
strumenten mit schwerer Masse würde es noch von In- 
teresse sein, in einer 14. Rubrik das Gewicht der statio- 
nären Masse zu finden. Die letzte Kolumne wäre Be- 
merkungen geöffnet. Der schon erwähnte beizugebende 
Text hätte noch Angaben über andere bemerkenswerte 
Einzelheiten, die sich auf das Instrument und dessen Auf- 
stellung, sowie Lage der Station zum Außenverkehr be- 
ziehen, zu enthalten. 

Wir kommen nun zur dritten Tafel, deren Angaben 
sich auf das Seismogramm beziehen sollen. Zunächst 
möchte ich erwähnen, daß in dem Diagramm selbst natür- 
lich die Stunden und in bestimmten Intervallen die Mi- 
nuten angegeben sein müssen. Die erforderliche Uhr- 
korrektion kann entweder an den Zeitangaben schon an- 
gebracht oder aber in dieser letzten Tabelle angegeben 
sein. Dasselbe gilt erforderlichenfalls vom Indexfehler. 
Es gilt nun die Frage zu beantworten, ob dem Album 
gleichzeitig eine Einteilung der Seismogramme beigegeben 
werden soll. In der gestellten Aufgabe liegt dies nicht. 
Sollte es aber doch der Fall sein, so ist jedenfalls eine 
entsprechende Anmerkung in der Kurve nicht zu em- 
pfehlen; hierfür ist die Tafelform zu wählen. Nicht alle 
Seismogramme werden eine eingehende Einteilung zulassen. 
Ich denke hierbei an eine solche, die in keiner Weise 
irgendwie beeinflußt ist!). In den ersten drei Kolumnen 
würden vielleicht die gleichen Daten zu stehen kommen 
wie in der 1. und 2. Tafel. Der Uhrstand käme wahr- 
scheinlich in die 4., der Indexfehler, wenn nötig, in die 
5. Rubrik. Die Geschwindigkeit der Fortbewegung der 
Registrierfläche würde etwa in der 6. Kolumne aus Be- 
quemlichkeitsgründen nochmals zu erwähnen sein. Zeigt 


t) Eine solche Beeinflussung ist besonders Kenntnis der Herd- 
entfernung und Anwendung der Laskaschen Regel. 


Europa. 

Die vorläufige Tagesordnung für die 16. Tagung des 
Deutschen Geographentags, welche in der Pfingstwoche 
in Nürnberg stattfindet, wird jetzt vom General- 
sekretariat des Zentralausschusses und vom Ortsausschuß 
versendet. Erfreulicherweise werden in diesem Jahre 
wieder einige Forschungsreisende zu Worte kommen, und 
zwar in der Bröffnungssitzung am 21. Mai Prof. Uhlig 
aus Heidelberg über den Großen Östafrikanischen Graben, 
Leutn. Filchner über seine Expedition nach Nordosttibet 
unter Vorlage der ersten Sektion seines Kartenwerks, 
Dr. Wegener über seine Reise durch die chinesische Pro- 
vinz Schansi und Dr. Brennecke über ozeanographische 
Arbeiten an Bord S.M.S. »Planet«. Zum erstenmal er- 
scheint die Geschichte der Erdkunde als Beratungsgegen- 
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das Registrierwerk eine große Veränderlichkeit, dann 
würde dies in geeigneter Weise zu beachten sein. Ist 


die Geschwindigkeit wenigstens annähernd konstant, so 
genügt ein Mittelwert derselben, der aus der Bebenkurve 
selbst oder aus den Zeiten vorher und nachher sich er- 
gibt. Hieran möchte ich die Bemerkung knüpfen, daß es 
wohl auch für die weitere spätere Bearbeitung des Ma- 
terials sehr bequem und praktisch ist, wenn dem Album 
Täfelchen beigefügt sind, die die Verwandlung der linearen 
Maaße der verschiedenen Registriergeschwindigkeiten in 
Zeitsekunden in passenden Intervallen enthalten. Die 
folgenden Kolumnen würden nun die Phaseneinteilung ent- 
halten, und zwar die ersten ankommenden Wellen in der 
7. Rubrik, die dann folgenden in der 8., und die 9. Kolumne 
diente zur Aufnahme der Eintrittszeiten der dann folgenden 
langen Wellen. Meine Meinung geht freilich dahin, daß 
die Beigabe einer Einteilung nicht nötig ist, obwohl an- 
dererseits, wenigstens deren pädagogischer Wert nicht zu 
verkennen ist. Die Angabe von Perioden und Boden- 
bewegungen ist auch nicht in dem Antrag enthalten. Die 
Angabe der verschiedenen Zeitpunkte im Seismogramm 
kann natürlich noch weiter nach den bekannten Gesichts- 
punkten ausgedehnt werden. Erwähnen will ich noch, 
daß die Zeitangaben sich durchweg auf den Nullmeridian 
von Greenwich beziehen müssen. 

Ich habe so versucht, wenigstens die Hauptpunkte, die 
in Tafeln beigegeben werden müssen, zusammenzustellen; 
sie beziehen sich alle auf das mikroseismische Material. 
Diesem Werk noch makroseismische Daten beizufügen, liegt 
auch nicht in dem Sinn des Antrages; es könnten diese, 
soweit sie vorhanden, kurz in einer dem Album voran- 
gehenden Einteilung inbetracht gezogen werden. Das 
Epizentrum ist für die in Frage kommenden Zwecke hin- 
reichend genau bekannt. Die Beigabe einer Karte, auf 
der alle Stationen vermerkt sind, die das Beben aufge- 
zeichnet haben, deren Seismogramme also in dem Album 
vorhanden sind, möchte ich noch zur Beachtung empfehlen ; 
hier . könnten auch die Linien gleicher Entfernung und 
gleichen Azimutes in Bezug auf Valparaiso eingezeichnet sein. 
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stand; in der zweiten Sitzung wird Dr. Tiessen sprechen 
über: Beobachtende Geographie und Länderkunde in ihrer 
neueren Entwicklung, Prof. Oberhummer über: Stadtplan, 
seine Entwicklung und geographische Bedeutung, Dr. Gasser 
über die Technik der Apianschen Karte von Bayern, Dr. 
Wolkenhauer über den Nürnberger Kartographen Etzlaub. 
Hieran schließen sich noch einige Vorträge über Nord- 
bayerische Landeskunde. Die dritte Sitzung am Vormittag 
des 22. Mai ist Beratungen über den geographischen 
Unterricht vorbehalten; am Nachmittag finden keine Ver- 
handlungen statt, sondern es sollen unter sachkundiger 
Führung die Sehenswürdigkeiten der Stadt, namentlich die 
historisch-geographische Ausstellung im Germanischen Na- 
tionalmuseum in Augenschein genommen werden. Die 
vierte Sitzung ist der Anthropogeographie in Verbindung 
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mit der historischen Geographie gewidmet; Vorträge haben 
angemeldet: Prof. Dr. Hettner, Prof. Dr. Götz, Prof. Dr. 
Sieger, Dozent Dr. Schlüter und Dr. K. Schneider. In 
der Schlußsitzung werden wie bisher die geschäftlichen 
Angelegenheiten erledigt werden und der Rest der Sitzung 
mit Vorträgen von Prof. Dr. Halbfaß und Adjunkt G. Breu 
über Seen- und Flußkunde ausgefüllt werden. Anträge 
über Verlegung und andere Einrichtung der Geographen- 
tage werden in der vorläufigen Tagesordnung noch nicht 
mitgeteilt, ohne Zweifel aber zur Beratung gestellt und 
auch im geselligen Verkehr lebhaften Erörterungen unter- 
zogen werden. Ein endgültiger Beschluß ist wohl noch 
nicht zu erwarten, immerhin ist es wünschenswert, die An- 
sichten der verschiedensten Kreise über solch einschneidende 
Organisationsfragen rechtzeitig zur Geltung zu bringen, und 
ein reger Besuch des Geographentags daher dringend ge- 
boten. Nach Abschluß der Verhandlungen finden Ausflüge 
in die Fränkische Schweiz, nach dem Fichtelgebirge, Alt- 
mühljura und Ries statt. 


Asien. 


Trotz der Hindernisse, die die indische Regierung allen 
auf Erforschungen in Tibet hinzielenden Unternehmungen 
in den Weg stellt, konnte Dr. Sven v. Hedin die geplante 
Expedition glücklich beginnen, allerdings auf dem Umweg 
über Chinesisch - Turkestan. Wie aus der Tagespresse 
schon genügend bekannt geworden ist, hat der un- 
erschrockene Reisende dank der ihn beseelenden eisernen 
Energie alle Hindernisse bewältigen und einen großen Teil 
seines Programms bereits ausführen können; das Ergebnis 
seiner für die Karte von Hochasien sehr bedeutsamen 
Untersuchungen faßt v. Hedin in folgendem an den Heraus- 
dieser Zeitschrift gerichteten Briefe in klarer Weise zu- 
sammen: Schigatse, 26. März 1907. 

Die Reise, die ich hier vollendet habe, ist höchst interessant 
und lehrreich gewesen, und auf der diagonalen Durchquerung von 
ganz Tibet, von Aksai-tschin nach Schigatse, habe ich einen besseren 
Überblick über den Aufbau und die Höhenverhältnisse dieses Landes 
erhalten als jemals zuvor. . 

Von Leh ging ich nach Panggong-tso, Pobrang und Tschang- 
lung-jogma-Paß (nur ein paar Meilen östlich des von Forsytlı ver- 
wendeten Passes); dann kreuzte ich Ling-dsi-tang und Aksai-tschin, 
passierte Jeschil-köl und ging weiter nach OÖ. Dabei mußte ich 
natürlich die Routen von Deasy, Wellby, Bower und Rawling kreuzen. 
Mein Weg führt dann quer über die bis jetzt ganz weiße Fläche 
zwischen Wellby, Bower und de Rhins bis zum Ammoniak-See des 
letzteren. Dann südlich nach Bogtsang-tsanbo, dann wieder östlich 
und endlich südlich nach Ngangtse-tso, von Nain-Sing entdeckt. 
Von diesem See geht mein Weg gerade nach SO, d. h. natürlich im 
Ziekzack, und führt über fünf sehr hohe (bis 5800 m) Pässe und 
mehrere kleinere. Sela-la, wenige Tagereisen südlich von Ngangise- 
tso, ist die Wasserscheide zwischen dem Gebiet der zentralen Seen 
und Brahmaputra und auf dem Kamme einer riesigen Gebirgskette 
gelegen, die die westliche Fortsetzung des Ning-tscheng-tang-la im 
S des Tengri-nor ist. Natürlich habe ich eine ganze Reihe von 
größeren und kleineren Gebirgsketten auf der Reise durch Tibet ge- 
kreuzt, aber die Kette, in der Sela-la gelegen ist, war doch die 
größte Entdeckung, denn ohne Zweifel erstreckt sich diese Kette nach 
W oder vielmehr NW weit über das Gebiet der Quellen des Indus. 
Höhe und Länge nach kann sie mit Kwenlun, Arka-tagh, Kara-kum 
verglichen werden und ihre geographische Bedeutung als eine Grenze 
zwischen Tschang-tang (und speziell dem Gebiet der zentralen Seen) 
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und Brahmaputra, ist offenbar. Es ist eine große und herrliche 
Entdeckung, die die Karte in diesem Teile von Tibet ganz und ga 
verändern wird. Auf Nain-Sings Karte gehen die Flüsse südöstlich 
der Ngangtse-tso erst nach OÖ, dann nach NÖ und enden im Kjaring- 
tso. Dies ist vollständig falsch, denn eben hier gehen alle Flüsse 
nach W zum Mu-tju, einem großen Fluß, der nach S strömt und in 
den Brahmaputra mündet. 

Morgen kehre ich in westnordwestlicher Richtung zurück, um 
so viel wie möglich von der neuen Riesenkette zu sehen und sie 
ein paarmal zu überschreiten, wenn mir nicht die Chinesen und Tibeter 
Schwierigkeiten machen. Im großen und ganzen sind doch die Be- 
hörden außerordentlich gastfrei und freundlich gewesen und speziell 
der Pantschen Rinpotsche oder Taschi Lama von Taschi-lumpo ist 
kolossal freundlich gewesen. 

Hoffentlich wird es mir gelingen, weiter westlich Ihnen noch 
ausführlich zu schreiben. 5 

Meine Reise ist soweit ungemein glücklich gewesen, und ich 
habe viel Neues gesehen und eine Karte in 230 Blatt gezeichnet. 


- Afrika. 

Der jetzigen Generation ist dasjenige deutsche For- 
schungsunternehmen, das in gewisser Richtung den Grund- 
stein zur deutschen Kolonialbewegung legte, die Loango- 
Erpedition 1873—76, vollständig fremd geworden; über 
30 Jahre sind seit ihrer Rückkehr verflossen und erst 
jetzt bei Übergang des Werkes in andern Verlag ist es 
gelungen, die Veröffentlichnng des abschließenden Bandes 
zu ermöglichen. Im Jahre 1882 erschien von der von 
Dr. E. Pechuel-Lösche bearbeiteten dritten Abteilung die 
erste Hälfte, die jetzt in Aussicht gestellte zweite Abteilung 
(M. 24), die die Volkskunde von Loango umfaßt, wird mit 
einem Generalregister versehen und so den Schlußband 
des ganzen Werkes bilden; der Preis der bisher erschie- 
nenen Abteilungen wurde von M. 42 auf M. 30 (Stutt- 
gart, Strecker & Schröder) herabgesetzt. Wenn auch die 
entdeckungsgeschichtlichen Ergebnisse infolge einer Reihe 
ungünstiger Umstände, namentlich infolge zu ängstlicher 
Rücksichtnahme auf die Besitzansprüche Portugals, den 
gehegten Erwartungen bei Weitem nicht entsprachen, so 
war die Tätigkeit der Expeditionsmitglieder auf dem Gebiet 
der beschreibenden Naturwissenschaften und Ethnographie 
eine sehr ergiebige gewesen. 
Ein jähes Ende hat die Expedition des jungen Berner 
Zoologen Dr. W. Volx in das Hinterland von Liberia ge- 
nommen; bei der Erstürmung des Ortes Bussadugu im 
Beylalande hat er Ende März d. J. den Tod gefunden, ob 
durch die angreifenden französischen Streitkräfte oder 
durch die sich verraten glaubenden Einwohner, ist noch 
nicht bekannt. : 
Ende April hat Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg. 
eine Reise nach Ostafrika angetreten, hauptsächlich zur 
wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Erschließung der 
an den Kongostaat und Ugandaprotektorat angrenzenden 
Nordwestecke. Am Kiwu-See wird eine Station ge- 
gründet, von der aus die Erforschung der Virunga-Vulkane 
in Angriff genommen werden soll. Als wissenschaft- 
liche Begleiter nehmen an der Expedition teil: Ober- 
leutnant Weiß als Topograph, Dr. Kirschstein als Geolog, 
Dr. Mildbread als Botaniker, Dr. Schubotz als Zoolog, 
Dr. Ozekanowski als Ethnolog, Dr. v. Raven als Arzt. 
H. Wichmann. 


Reisen in Nord- und Westpersien. 
Von A. F. Stahl. 
(Mit 1 Karte, s. Taf. 10.) 


Im Frühjahr 1906 wurde ich von der Versicherungs- 
Gesellschaft »Rossia« beauftragt eine Inspektionsreise 
nach Persien zu unternehmen; dieses gab mir Gelegenheit, 
einige von mir früher nicht bereiste Gegenden Persiens 
kennen zu lernen und auf den mir schon bekannten und 
kurz beschriebenen Routen neue Beobachtungen zu machen, 
die für die geographische und geologische Kenntnis des 
Landes von einigem Werte sein können. 

Im Vorliegenden werde ich nur vom geographischen 
Standpunkt meine Reise beschreiben, wogegen die geologi- 
sche Abhandlung, nach Durcharbeitung des gesammelten 
Materials, später folgen wird. 

Die Reise ging von Baku über Tiflis und Eriwan bis 
Nachitschewan per Eisenbahn, von hier über Djulfa nach 
Tabriz mit Wagen, wogegen der übrige Teil der Reise, 
ausgenommen die Rückreise nach Rußland von Teheran 
nach Rescht, mit Reitpferden zurückgelegt wurde. 

Die Routen von Zendjan nach Hamadan und von hier 
über das Karaghangebirge nach Kaswin, wie auch von 
Firuzkuh über Bandepei nach Barferusch sind früher von 
mir nicht gemacht worden. 


I. Von Djulfa über Tabriz und Zendjan nach Hamadan. 


Als ich am 30. März in Djulfa ankam, war es hier 
schon tüchtig warm, was auf die relativ niedrige Lage 
von 704m Seehöhe des Araxestals, inmitten hoher Berge 
zurückzuführen ist; übrigens haben auch die Trockenheit der 
Luft und die Vegetationsarmut der Gegend bei seltenen 
atmosphärischen Niederschlägen einen gewissen Einfluß 
auf die Temperatur, da schon von 9 Uhr morgens die 
Steppe Hitze auszustrahlen anfängt und sich der von 
der Sonne erhitzte Erdboden erst gegen 10 Uhr abends ab- 
kühlt. Dieses gilt nicht nur für die Araxesebene, sondern 
überhaupt für das ganze iranische Hochplateau. 

An dem Bahnbau und der 2km unterhalb Djulfa kon- 
struierten Eisenbahnbrücke wurde fleißig gearbeitet und 
seitdem ist auch die Strecke Nachitschewan—Djulfa dem 
Verkehr übergeben worden. 

Der weitere Ausbau der Eisenbahn bis Tabriz ist wohl 
nur eine Frage der Zeit und ist zu erwarten, daß mit 
dem neuen Regime in Persien, wenn alles glatt abläuft, 
und mit der Vereinbarung zwischen England und Rußb- 
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land der Eisenbahnbau in Persien zur Entwicklung 
kommt. 

Russisch-Djulfa hat sich in den letzten Jahren etwas 
gehoben, da, in Anbetracht des Bahnbaues, hier größere 
Landankäufe gemacht wurden und neue Häuser erstanden 
sind; Persisch-Djulfa scheint aber noch sehr konservativ 
zu sein, da hier, mit Ausnahme der Häuser der Wegebau- 
verwaltung und einiger Karawanserais, seit den letzten 
15 Jahren nichts zugebaut worden ist, obwohl immerhin 
hier ein größerer Verkehr zu bemerken ist. 

Russisch- und Persisch-Djulfa zählen jetzt zusammen 
etwa 2000 Einwohner und es ist durchaus nicht aus- 
geschlossen, daß sich mit der Zeit hier eine kleine Stadt 
ausbilden wird, denn mit einigen technischen Mitteln 
könnte man recht wohl die um Djulfa liegende, jetzt nackte 
Ebene aus dem Araxes bewässern und kulturfähig machen. 

Von Djulfa ging die Reise im Wagen der neuen 
Chaussee entlang, erst einige Kilometer durch die Ebene, 
dann bis zur Derediz-Schlucht, welche in fast direkt N—S- 
Richtung die Berge Duwendag und Nischandag voneinander 
trennt, durch hügeliges Terrain. Am Nordgelände des 
Duwendag befinden sich nur einige kleine Dörfer, wogegen 
dasselbe Gelände des Nischandag mehrere große, von aus- 
gebreiteten Fruchtgärten umgebene Dörfer zählt, was auf 
einen bedeutend größeren Wasserreichtum deutet. 

Die Länge der Derediz-Schlucht ist etwa 10 km und 
die Steigung ansehnlich, worauf man bei dem Dorfe Ei- 
randebi (Ariandebi) die von Bergen und Hügeln umgebene 
Hochebene erreicht. Diese verhältnismäßig große Ebene 
ist sehr wasserarm und wird infolgedessen nicht bebaut, 
auch sieht man nur selten am Ausgang einiger Gebirgs- 
schluchten einzelne zerstreut liegende kleine Dörfer; eine 
Ausnahme macht nur das Dorf Zal, welches etwa 1000 
Einwohner zählt und von ausgebreiteten Gartenanlagen 
und Feldern umgeben ist. 

Nachdem man halbwegs die Ebene durchquert hat, 
kommt man zu der alten Karawanserai-Ruine und dem 
felsigen Hügel Alaki, auf dem einst eine Burg gestanden 
haben soll. Einige Kilometer weiter kommt man bei 
dem Dorfe Alaki vorbei und erreicht in hügeliger Gegend 
den Zunusfluß, der aus den Zunusbergen, mit dem großen, 
von Fruchtgärten umgebenen Dorfe Zunus kommend, hier 
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nach S abschwenkt. Man folgt diesem Flusse und er- 
reicht die von Bergen umgebene Taldepression von Marand. 
Der Zunusfluß macht hier eine Wendung nach W und 
ergießt sich, nachdem er den kleinen Tschirtschirfluß und 
einige Bäche aufgenommen hat, in den Zilbir-tschai. 

Man kommt sodann über die Ebene und an den nie- 
deren Samburanbergen vorbei zum Zilbir-tschai, der seine 
Quellen östlich von Marand im Hochgebirge hat. Die 
Öhaussee geht von hier südlich um das Städchen Marand 
herum, wogegen der alte Weg, dem Bette des kleinen 
Ezelu-rud entlang, der durch Marand fließt, aber nur selten 
Wasser führt, bis zum Städtchen führt. 

Das Tal des Zilbir-tschai, welcher in vorwiegend nord- 
westlicher Richtung, parallel dem Streichen des hohen 
Mischau-kuh-Gebirges fließt, ist sehr fruchtbar und zahl- 
reiche Dörfer mit ihren Gärten und Feldern bedecken die 
Ebene und ziehen sich hoch herauf in die Schluchten des 
Mischau-kuh. Alles Wasser der Flüsse und Bäche wird 
vollständig zu Irrigationszwecken ausgenutzt, und daher 
sind im Sommer die Flußbette trocken. 

Das etwa 7000 Einwohner zählende Städtchen Marand 
(Märänd) hat Moscheen, Bäder, einen klemen Bazar und 
ist von Fruchtgärten umgeben. Marand ist schon im 
grauen Altertum bekannt gewesen, und die Einwohner 
leiten den Namen von der Frau Noahs ab, die angeblich 
hier begraben sein soll. 

Der alte Postweg, der über einen hohen Paß zum 
Dorfe Schurdere führte, wird jetzt nicht mehr benutzt, 
denn die Chaussee geht über den Paß von Jam, dem 
östlichen Gelände des Mischau-kuh entlang durch hügeliges 
Land. Der Jam-Paß ist 1790 m hoch (a. H.). Von hier 
ist ein leichter Abstieg bei dem Dorfe Seiwan vorbei bis 
zum Dorfe Sofian. 

Sofian hat etwa 1500 Einwohner und ist von aus- 
gebreiteten Fruchtgärten umgeben; hier beginnt die große 
Ebene der Urmia-See-Depression. 

Wie im N, so auch im S des Mischau-kuh gruppiert 
sich eine Anzahl großer Dörfer mit Gartenanlagen, Baum- 
pflanzungen und blühenden Feldern; dieser fruchtbare 
Landstrich zieht sich am Fuße des Gebirges bis in die 
Nähe des Kreises Salmas hin. 

Die Chaussee geht von Sofian in Südostrichtung durch 
die Ebene nahe der Basis der Mirau-kuh-Berge. Ich 
hatte viel Mühe in Erfahrung zu bringen, ob diese, oft 
nach dem gleichnamigen Dorfe benannten Hodjamirdjan- 
berge in Wirklichkeit den Namen Mirau-kuh führen; es 
wurden mir Mirau, Mirow, Mährau und Marau genannt. 
Mirau würde so viel bedeuten wie: Wasser des Abkömm- 
lings des Propheten und Marau — Schlangenwasser. Am 
Fuße der Berge befindet sich auch ein kleiner, selbst im 
heißen Sommer nicht austrocknender See und es ist mög- 
lich, daß der Name von diesem Wasser abgeleitet wird. 

Der Weg läuft bis zum Adji-tschai-Fluß bei Tabriz 


durch ödes Steppenland, denn das von den Miraubergen 
kommende Wasser, wie auch dasjenige des Muschambar- 
flüßchens reicht nicht aus, die Ebene zu bewässern, und 
der Adji-tschai liegt zu tief. 

Ich bemerke hier noch, daß die Höhenangaben auf 
dem Wege von Djulfa nach Tabriz ein Resultat der Nivel- 
lierung der Chaussee sind und daher einigermaßen von 
den früheren, barometrischen Messungen abweichen. Die 
alte Ziegelsteinbrücke über den Adji-tschai-Fluß ist nicht 
umgebaut, sondern nur remontiert worden. 

Nachdem die Chaussee von Djulfa nach Tabriz zu 
Ende gebaut ist, scheint sich die Stadt langsam zu ent- 
wickeln und mit dem Eisenbahnbau ist ein bedeutender 
Aufschwung zu erwarten. 

Auch den Weg von Tabriz nach Kaswin wurde be- 
absichtigt auszubauen; ob dieses aber in finanzieller Hin- 
sicht ein praktisches Unternehmen ist, bleibt fraglich, und 
auch die ökonomische Tragweite für den Handel zwischen | 
Rußland und Persien auf dieser Route läßt sich kaum 
berechnen, da dieselbe der russischen Grenze im großen 
ganzen parallel läuft. 

Von Tabriz ging die Reise auf dem Teheraner Wege 
weiter bis Seidabad am Fuße der Takaltuberge. Die 
Höhen bei Seidabad waren mit Feldern bestellt, wie auch 
das Hochland von hier bis in die Nähe von Miane; das 
Getreide gedeiht hier ohne Irrigation, was darauf hinweist, 
daß gewisse Landstriche des persischen Hochlandes nicht 
allein auf Bewässerung angewiesen: sind. Auch früher 
schon habe ich auf der Route von Hamadan bis zum 
Djagatufluß dergleichen Getreidefelder zu beobachten Ge- 
legenheit gehabt, auch ist das Areal ein recht ansehnliches; 
ich meine, wenn die Perser sich bemühen würden, hier 
zwischen den Feldern und in den Torrentenfurchen Baum- 
pflanzungen anzulegen, würde das Land auch mehr Feuchtig- 
keit halten. Ich habe in der Provinz Kirman sehr oft 
nördliche Berggelände gesehen, die von verschiedenem 
kleinem Gebüsch und wilden Fruchtbäumen bestanden 
waren; es gibt also Bäume, die recht gut in verhältnis- 
mäßig trocknem Boden fortkommen. Freilich dort, wo 
der Erdboden salzhaltig ist, wachsen nur Salinenpflanzen, 
doch erreichen die Tamarisken z. B. ansehnliche Größe. 

Übrigens waren in diesem Jahre ganz ausnahmsweise 
viel atmosphärische Niederschläge, und auf der Route von 
Zendjan nach Hamadan am Ende Mai hatte ich fast täg- 
lich einen tüchtigen Regenschauer zu überstehen. 

Aus dem Seidabadtal ging es über den Schiblipaß in 
das Tal des Kürügelsees und einige Kilometer dem mit 
Gras bewachsenen, etwas sumpfigem Ufer des Sees ent- 
lang; dann über eine flache Wasserscheide in das Udjan- 
tal zum Dorfe Hadjiaga. j 

Das Udjantal wurde mir vor etwa 25 Jahren als Meh- 
ranrud bezeichnet, und auch Houtum-Schindler führt diesen 
Namen in seiner Karte an, wogegen Udjan das Dorf 
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Bostanek benannt wurde. Jetzt behaupteten die Einwohner 
von Hadjiaga und andern Dörfern, daß Mehranrud unbe- 
kannt ist, der Fluß jedoch, der bei Hadjiaga vorbeifließt, 
trägt die Benennung Udjan, gleich wie auch der ganze 
Kreis vom Schiblipaß bis östlich vom Dorfe Gedjin!). 

Der Udjanfluß hat seine Quellen zwischen den. Bergen 
Matal und Arwanekuh des Sehendgebirges, nimmt eine 
Anzahl kleinerer Flüsse und Bäche, welche die sehr frucht- 
bare Landschaft bewässern, auf und ergießt sich, nach- 
dem er die hohen Berge im N durchbrochen hat, in den 
Adji-tschai. 

Hadjiaga hat etwa 1500 Einwohner; von hier geht 
der Weg erst durch ebenes Land in kurzer Entfernung 
bei einer alten, aus Ziegelsteinen erbauten Burgruine vor- 
bei, die möglicherweise einst den Namen Udjan führte, 
wie sie auch früher mir als »Kogne Schehr« = alte 
Stadt bezeichnet wurde. Weiter kommt hügeliges Terrain 
und eine flache Wasserscheide, worauf man das Flußsystem 
des Schehri-tschai oder Mianeh-tschai erreicht. 

Im N erheben sich hier hohe Berge, die zu den west- 
lichen Ausläufern des Buzgusch-kuh-Gebirges gehören. Im 
S erheben sich die östlichen Ausläufer des Sehendgebirges, 
die sich hier zusehends verflachen. Südlicher liegt der 
Krejs Haschterud (die acht Flüsse). 

Vom Dorfe Tikmedascht, welches auf der Wasserscheide 
liegt, führt ein Karawanenweg über Nimeschan, Tschafali, 
Hodjegur, Kultepe, Darküli, Kischmischan, Arabschah und 
Akdere zum Tachte Suleiman und Tikantepe_am Wege 
von Maragha nach Bidjar. 

Bei dem Karawanserai Dinge passiert der Weg den 
oberen Lauf des Schehri-rud und geht dann durch viel- 
fach von Bächen und kleineren Flüssen durchfurchtes, 
stark hügeliges Land bis zum Dorfe Gedjin (Gädjin) an 
der Grenze des Kreises Udjan. Von hier bis zum Katflan- 
kuh bei Mianeh trägt das Land die Benennung Germe-rud. 
Im N erheben sich hier die Schengelabadberge, ein Aus- 
läufer des Buzguschkuh, wogegen im S, jenseit des Schehri- 
rud, ein flacher Höhenrücken den Horizont begrenzt. 

Von Gedjin nach Turkmantschai, einem Dorfe von 
3000—4000 Einwohnern, führt der Weg ebenfalls durch 
stark durchfurchtes, hügeliges Terrain, welches mit Ge- 
treidefeldern ohne Bewässerungsanlagen bebaut ist. Der 
verhältnismäßige Reichtum an atmosphärischen Nieder- 
schlägen in dieser Gegend ist jedenfalls der bedeuten- 
den Seehöhe und der Nähe des hohen Buzguschkuh- 
 Gebirges zuzuschreiben. 

Am Fuße des im N sich erhebenden Buzgusch-kuh 
breitet sich ein fruchtbares Tal mit mehreren großen, von 
Fruchtgärten umgebenen Dörfern aus. 

Von Turkmantschai geht der Weg erst einige Kilo- 
meter in östlicher Richtung, schwenkt dann nach SO ab 


1) Mehran-rud ist der alte Name des Flüßchens Meidan-tschai, 
welches bei Liwan im Sehend seine Quellen hat und durch Tabriz fließt. 


und erreicht über tiefe Täler und Hügel das Ufer des 
Schehri-tschai, dem entlang er in östlicher Richtung bis 
Miane läuft. 

Obwohl Miane 10000—15000 Einwohner zählt, kann 
es doch kaum eine Stadt genannt werden und gebührt 
ihm nur der Titel eines großen Dorfes. Ein recht großes 
Hemmnis der Entwicklung Mianes liegt wohl in seiner 
Verrufenheit als Giftwanzennest, daher Reisende und Kauf- 
leute Miane so viel wie möglich meiden. Ganz so arg 
wird es wohl mit den Wanzen nicht sein, denn ich habe nie 
gehört, daß jemand an deren Stichen gestorben sein sollte. 
Selbstverständlich möchte ich keinem raten, hier ohne 
eisernes Bett und Insektenpulver zu übernachten, denn 
Vorsicht ist die Mutter der Weisheit! 

Im S von Miane, an beiden Ufern des hier etwa 200 m 
breiten Flußbettes, befinden sich ausgebreitete Fruchtgärten 
und Baumpflanzungen, die von einer steilen Uferbank 
tertiärer Sedimente begrenzt werden, worauf ein ausge- 
breitetes Hochplateau folgt, welches von den Flüssen Ka- 
rangu und Audogmysch in tiefen cafionartigen Schluchten 
durchfurcht wird. 

Nach N und OÖ breitet sich ein weites, terrassen- 
förmiges, anscheinend wasserarmes Steppenland aus, durch 
welches der Weg zum Kreise Tarum am Kizil-Uzan und 
der Mendjilbrücke führt. 

Von Miane in Südostrichtung geht der Weg durch 
Reisfelder am Ufer des Flusses bis zur alten, etwa 240 m 
langen Ziegelsteinbrücke über den Miane-tschai, der hier 
oberhalb der Brücke die Flüsse Karangu und Audogmysch 
aufnimmt und etwa 12km unterhalb derselben sich in 
den Kizil-Uzan ergießt. 

Von der Brücke schlängelt sich der Weg leicht an- 
steigend durch Hügelland, dann am Rande einer tiefen 
Schlucht steil herauf zur Paßhöhe des Kaflan-kuh-Gebirges. 

Vom Paß geht es steil herunter, an der alten Burg- 
oder Festungsruine Kala-i-Dochter vorbei zur steinernen 
Brücke über den Kizil-Uzan-Fluß, der hier etwa 120m 
breit ist und das Gebirge Kaflan-kuh-Maman-kuh in enger, 
felsiger Schlucht durchbricht. Die Kammhöhe dieser Gre- 
birge ist die Grenze zwischen den Provinzen Azerbaidjan 
und Hamse. 

Von der Brücke führt der Weg erst einige Kilometer 
dem rechten Ufer des Flusses entlang, dann in Südost- 
richtung leicht ansteigend durch stark erodiertes, hügeliges 
Terrain zum Dorfe Djemalabad. 

Von Djemalabad kann man im W einen hohen Berg- 
kegel bemerken, welcher das Kaflan-kuh-Gebirge überragt 
und nach dem an seiner Basis befindlichen Imomzade 
Kara-Ziaret benannt ist. Südlich von hier liegt an einem 
Bergabhang das große Dorf Sarekend. 

Weiter geht es durch: ödes Steppenland zum Flusse 
Zendjane-rud und dann dem rechten Ufer desselben ent- 
lang bis zum Dorfe Nikepei. 

167 
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Zwischen dem Kaflan-kuh und Nikepei ist das ganze 
umliegende Land äußerst wasserarm, leicht hügelig und 
der lehmige Boden führt viel Salz und Gipsspat. 

Die Berge im NO und SW vom Zendjane-rud-Tal treten 
weit zurück, und der Fluß selbst fließt in einem breiten 
und tiefen Bette, daher ist es unmöglich, sein Wasser für 
Irrigationszwecke auszunutzen. 

Die Hitze hier ist im Mai schon ganz unerträglich, 
und fast alles Wasser ist mehr oder weniger salzhaltig. 
Die Einwohner der wenigen kleinen Dörfer dieser trost- 
losen Gegend werden vom Fieber geplagt. 

Schon früher habe ich die Beobachtung gemacht, daß 
dort, wo bei großer Hitze im Sommer (Persisches Hoch- 
plateau, Kaukasus) der Boden salzhaltig ist, beständige 
Fieberepedemien bestehen, obwohl die Luft äußerst trocken 
ist und Mücken nicht zu sehen waren, dagegen aber wohl 
eine Unmasse der sog. Sandfliegen, von denen man stark 
geplagt wird. 

Von Nikepei an verändert sich die Landschaft be- 
deutend; im SW erhebt sich jenseit des Zendjane-rud 
das hohe Damirlu-dag-Gebirge und im NO die Berge 
Zahrun, Homein und Tschillechane. 

Das Land wird von vielen kleinen Flüssen und Bächen 
durchschnitten und zahlreiche große Dörfer liegen zerstreut 
in kurzer Entfernung von den steilen Ufern des Flusses. 
Im breiten Flußbett, dort wo der Fluß höhere Bänke ge- 
lassen hat, befinden sich kompakte Baumpflanzungen und 
Fruchtgärten, die sich bis Zendjan hinziehen. 

Der Weg bis zur Stadt Zendjan geht in meist hügeligem 
Terrain, erst in einiger Entferung vom Flusse, dann dicht 
am Flußufer hin. Die Stadt Zendjan liegt auf dem hohen 
rechten Ufer des Flusses, zu dem terrassenförmig die 
Fruchtgärten herabreichen. 

Die Stadt hat etwa 25000—30000 Einwohner und 
große, gutgebaute Bazare und Karawanserais. 

Mit Ausnahme der Kaufleute macht die Stadtbevölke- 
rung den Eindruck großer Armut; es muß daher ange- 
nommen werden, daß der rege Kleinhandel hier vorwiegend 
auf die Bevölkerung der umliegenden Dörfer, von denen 
einige 2000—3000 Einwohner zählen, angewiesen ist. 

Zendjan ist die Hauptstadt und das Handelszentrum 
der Provinz Hamse und hat eine direkte Karawanen- 
verbindung mit Ardebil und Astara am Kaspischen Meere, 
infolgedessen auch die hier ausgebotenen Waren fast durch- 
gehends russischer Provenienz sind. 

Im SW der Stadt erhebt sich der hohe Adjidaaty 
(Azhdehati)-Berg, nach einem Dorfe benannt, welches, von 
Fruchtgärten umgeben, am Fuße des Berges liegt. Vom 
Adjidaaty, welcher mit dem Damirlu-dag durch einen 
Höhenzug in Verbindung steht, zieht sich die ununter- 
brochene Gebirgskette bis zum Karaghangebirge im S von 
Kaswin hin und findet ihren Abschluß im Bereich des 
Hausi-Sultan-Kewir-Sees. 


Im NÖ des Zendjantals zieht sich, angefangen von 
den Zahrun-, Homein- und Tschillechanebergen, eine felsige 
Gebirgskette bis an die Schuturunberge im SW von Kas- 
win und biegt dann nach NÖ hinüber, wo sie durch die 
Wasserscheide von Kuhin mit dem Harzanberg in Ver- 
bindung steht und die Fortsetzung in der südlichen Kette 
des Elbursgebirges findet. 

Die im NO des Zendjantals sich erhebenden Berge | 
sind Ausläufer des hohen und wenig bekannten Tarum- 
gebirges. 

Im Tale zwischen den beiden angeführten Gebirgs- 
zügen geht der Post- und Karawanenweg von Zendjan 
über Sultanieh, Abhar und Siadehan nach Kaswin. | 

Meine weitere Reise von Zendjan ging in Südwest- 
richtung, erst steil ansteigend, dann durch ein weidereiches 
Gebirgstal bis zum Dorfe Churremdere und von hier über 
einen etwa 2200 m hohen Paß zum Dorfe Balamadji, 
welches am Fuße felsiger Berge in einer Seehöhe von 
etwa 2020 m inmitten fruchtbarer Getreidefelder situiert 
ist. Von hier eröffnet sich dem Blicke ein großes Ge- 
sichtsfeld über das etwa 25km breite Hochtal, welches 
nach NW offen liegt und sich leicht zum Kizil-Uzan-Tale 
senkt, dagegen im SO von anscheinend wasserarmen Ge- 
birgen begrenzt wird. Im S-der Ebene erhebt sich zu 
ansehnlicher Höhe der Gebirgsstock Peigamber, der sich 
nach NW verflacht und im SO durch eine flache Wasser- 
scheide mit dem früher angeführten wasserarmen Gebirgs- 
land in Verbindung steht. \ 

Von Balamadji geht der Weg in südlicher Richtung 
erst durch Getreidefelder, dann durch weidereiches Steppen- 
land bis zum kleinen Dorfe Medjedabad. Im S und SW 
von hier, am Fuße der Peigamber Berge ist das Land 
sehr fruchtbar, und hier. befinden sich am Sudjasfluß und 
den vom Gebirge kommenden Bächen zahlreiche große 
Dörfer mit Fruchtgärten und Baumpflanzungen. 

Der Sudjasfluß hat hier seine Quellen und fließt in 
Nordwestrichtung dem Kizil-Uzan zu. 1 

Peigamber mit einem Imomzade ist ein Dorf von etwa 
600 Einwohnern, gilt als Wallfahrtsort und liegt in einer | 
Seehöhe von etwa 2080 m am Östende der Berge gleichen 
Namens. 1 

Von hier überschreitet man eine flache Wasserscheide 
und erreicht jenseit des Dorfes Hissar (Hassar) den Har- 
rud-Fluß, der seine Quellen in den Peigamber Bergen hat 
und in Südostrichtung fließend bei den Dörfern Kuke, ; 
Mehrabad und Abgerm am Hamadan-Kaswiner Wege sich“ 
mit dem von S strömenden Awä-tschai vereinigt. 4 

Links vom Wege liegt am Flusse inmitten ausgebreiteter 
Fruchtgärten das Dorf Awä. E 

Da dieser Dorfname recht oft vorkommt und über die 
richtige Schreibweise desselben einige Zweifel herrschen, 
so möchte ich hier folgendes anführen: »Awä« wird im s 
Persischen mit einem langen Alef, Wau und Hä ge- 
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schrieben; das lange Alef wird oft wie ao ausgesprochen, 
das Wau wie u, o und w. Im altpersischen Tatdialekt, 
der auch jetzt noch in verschiedenen Gegenden im Gre- 
brauch ist, wird Wasser = Aou, au und ou genannt. 
Aonä, auä, schließlich Awä bedeutet einen wasserreichen 
Ort und die Dorfbewohner bedienen sich der ersten zwei, 
wogegen die Städter Awä sprechen (z. B. die Gebirgs- 
namen Misch-au-kuh —= Schafwasser-Berg, Mar-au-kuh — 
Schlangenwasser-Berg). Daher Auä im Volksmunde und 
Awä der Städter gleichbedeutend ist. 

Auch das vielfach am Ende der Dorfnamen gebrauchte 
Abad, welches vom Volke sehr oft Awä ausgesprochen 
wird und heute einen bewohnten Ort bezeichnet, stammt 
von Au, Ab = Wasser ab; Wasser spielt auf dem Iran- 
plateau eine große Rolle, daher auch nur dort Dörfer ent- 
stehen, wo sich Irrigationswasser findet. Die Bewässe- 
rungsanlagen kosten aber immer viel Geld und wurden 
daher nur von wohlhabenden Leuten unternommen, nach 
deren Name auch das am Ende des Wasserkanals ent- 
stehende Dorf gewöhnlich benannt wurde, indem man am 
Ende des Namens des Gründers und Besitzers der Be- 
wässerungsanlage und folglich auch des Dorfes ein auä, 
awä und schließlich abad anhängte. 

Weiter ging die Reise durch ein weidereiches Hoch- 
tal, dem Quellgebiet des Har-rud und dann durch Hügel- 
land am Fuße eines höheren Gebirges, bei den Dörfern 
Sazyn!) und Gendj-jeilach 2) vorbei bis zum Dorfe Pirmazwar, 
welches in einer weiten, unfruchtbaren Taldepression liegt, 
in der alle Gewässer mehr oder weniger salzhaltig sind, 
was auf die große Verbreitung der Gips- oder Salzforma- 
tion hier zurückzuführen ist. 

Man durchkreuzt die Ebene und kommt südlich vom 
Dorfe Tuzlu wieder in ein Hügelland und erreicht in Süd- 
ostrichtung das am Fuße des hohen Buatyberges situierte, 
burgartig erbaute Dorf Kaladjich. 

Hier befindet sich die Grenze zwischen den Provinzen 
Hamse und Hamadan, und Kaladjich liegt im Kreise Sarde- 
rud der Provinz Hamadan. 

Von Kaladjich geht der Weg in fast direkt südlicher 
Richtung, zuerst zwischen niederen Bergen leicht absteigend, 
dann durch fruchtbares Steppenland mit vielen Dörfern 
bis Maran. 

Maran ist ein Dorf von etwa 2000 Einwohnern, hat 
ausgebreitete‘ Fruchtgärten, welche eine Fläche von etwa 
500 ha einnehmen und dicht am Ufer des Kara-su-Flusses 
liegen. 

Der Kara-su hat seine Quellen im Elwendgebirge und 
den das Hamadanertal einschließenden Bergen und fließt 
von Maran in vorwiegend östlicher Richtung durch die 
Kreise Mäzlagan und Sawä und ergießt sich schließlich in 


1) Auch Sadjun genannt. 
2) Auch Guz-jeilach genannt. 


den Hauzi-Sultan-Kewir-See. Dem Kara-sı wird haupt- 
sächlich auch die Bildung des Sees zugeschrieben, indem 
er im Frühjahr viel Wasser führt; er speiste früher den 
östlich vom Kum-Kaschaner Postweg im Kewir situierten 
runden Salzsee und setzte nach Durchbruch eines Dammes 
den niedriger gelegenen Hausi-Sultan-Kewir unter Wasser. 

Bei Maran ist der Kara-su etwa 40 m breit und führt 
hier über denselben eine recht gute Ziegelsteinbrücke. 

Früher führte die Karawanenstraße von Hamadan nach 
Kaswin über Maran, jetzt geht die Chansseestraße mehr 
östlich. 

Von Maran kommt man in südlicher Richtung an den 
westlichen Ausläufern der Kanlu-dag-Berge vorbei durch 
gut bebautes Land und von Fruchtgärten umgebenen 
großen Dörfern vorbei zur Stadt Hamadan. 

Ehe ich Hamadan erreichte, wurde mir von Passanten 
mitgeteilt, daß in der Stadt schon seit einer Woche Un- 
ruhen sind, indem das Volk eine Ermäßigung der Brot- 
preise fordert und mit Demolierung der Getreidespeicher 
droht. 

Der Brotpreis betrug zur Zeit 3 Kran pro Batman, d.h. 
etwa 1,30 Mk. für 7 Pfund, ein Preis, der für die Be- 
völkerung, die sich fast ausschließlich von Brot nährt, 
gewiß drückend sein muß. 

Brotrevolutionen sind in Persien nichts neues und 
kommen infolge der Spekulation mit Getreide und künst- 
licher Preissteigerung vor. Fast alles Land gehört in- 
klusive der Dörfer den Gutsbesitzern, die von Bauern als 
Pacht 1/3—1/2 der Ernte in Natura erhalten. Der Bauer 
seinerseits behält nur genug Getreide für Brot und Aus- 
saat bis zum nächsten Jahre, das übrige verkauft er gleich 
nach der Ernte in den Städten oder auch direkt an die 
Getreidespekulanten, welches meistens reiche Kaufleute, 
Gutsbesitzer, manchmal aber auch die Gouverneure selbst 
sind. Ist eine Ernte schlecht ausgefallen, wie z. B. im 
Jahre 1905, so hat der Bauer nichts auf den Markt zu 
bringen; nun machen die Getreidespekulanten, die manch- 
mal enorme Quantitäten Getreide in den Speichern haben, 
glänzende Geschäfte und schrauben die Preise so viel wie 
möglich in die Höhe, bis dem Volke Geld und die 
Geduld ausgehen und es zu Demonstrationen und Kra- 
wallen kommt. Die Regierung greift immer nur dann ein, 
wenn der Aufruhr anfängt gefährlich zu werden, da 
meistens die Gouverneure am Geschäft beteiligt sind. 

Auch in Zeiten der Hungersnot ist oft viel Getreide 
in den Speichern, aber man läßt dasselbe eher verderben 
als es billiger zu verkaufen. 

Um möglichen Eventualitäten aus dem Wege zu gehen, 
blieb ich daher außerhalb der Stadt als Gast des Chaussee- 
beamten, eines Russen, und fragte schriftlich bei dem da- 
maligen Direktor der persischen Diskontobank, 0. Pinne 
an, ob es geheuer wäre, in die Stadt zu kommen; am 
nächsten Tage holten mich Herr Pinne und seine Schwester 
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persönlich ab, und ich blieb die ganze Zeit bei ihnen als 
Gast. 

Mit den Unruhen war es an den darauffolgenden 
Tagen so ziemlich vorbei, da auf Anordnung des Schahs 
die Brotpreise ansehnlich ermäßigt wurden; aber Bettler gab 
es so viele, daß man nur mit Mühe durch die Stadt kam. 

Der Bau der Chausseestraße von Kaswin nach Hama- 
dan hat vorläufig noch in keiner Hinsicht Resultate ge- 
liefert; übrigens war zu der Zeit die Chaussee auch noch 
nicht ganz fertig, denn der Schotter war zwar aufge- 
schüttet, aber nicht niedergerollt worden, daher das Reisen 
auf diesem Wege auch noch nicht zu den Annehmlich- 
keiten gehörte und die Karawanen es vorzogen, auf alten, 
ausgetretenen Pfaden die Chaussee zu schwänzen. 

Die Kärawanen, welche zwischen Hamadan und Rescht 
verkehren, gehen überhaupt nicht über Kaswin, sondern 
höchstens bis Siadehan der Chaussee entlang und dann 
iiber Jeliabad und Jusbaschtschai. Übrigens scheint es, 
daß auch direkt von Hamadan ein Karawanenweg über 
Maran und Ziaabad nach Jusbaschtschai führt und benutzt 
wird, um die Chausseesteuer zu sparen, denn auf unserer 
Reise von Hamadan nach Kaswin wurden fast gar keine 
Karawanen getroffen. 

Selbstverständlich wird sich mit Beendigung des 
Uhausseebaues auch der Verkehr hier heben, da im Winter 
und Frühjahr die andern Grundwege fast unpassierbar 
sind. Daß sich mit dem besseren Verkehrsweg und einer 
besseren Regierungsform das an Naturschätzen reiche 
Hamadan bedeutend heben wird, unterliegt keinem Zweifel; 
doch werden wohl noch so manche Jahre dahingehen, bis 
das Schmutznest im Zentrum der herrlichen Landschaft 
sich zu einer anständigen Stadt ausbaut. 

Am östlichen Ende der Stadt erhebt sich der etwa 
25m hohe Hügel des Ahasverus oder Mussallah, welcher 
aus schwarzen, geschieferten Kalken besteht, auf denen 
auch die Stadt Hamadan erbaut ist. Oben hat der Mus- 
sallahhügel eine Fläche von etwa 3—4Aha, hier finden 
sich nur Schutthalden aus Feldsteinen, Stücken alter Ziegel- 
steine, Scherben u. dgl. Am Rande jedoch sind noch 
Überreste einer starken Lehmmauer mit Bastionen vor- 
handen, so daß es den Anschein hat, als ob hier einst 
eine festungsartige Burg stand. In kurzer Entfernung 
südlich vom Hügel liegt bei einer Turmruine neuerer 
Konstruktion der sog. tönende Löwe, dem die Füße jetzt 
fehlen. Da er aus einem miozänen, kalkhaltigen Sandstein 
gehauen ist, hat er durch die Atmosphärilien stark gelitten 
und sehr viel von seiner ursprünglichen Form eingebüßt. 
Nebenan liegen große Blöcke von Gmneis, die vielleicht zum 
Piedestal gehörten, jetzt aber formlos sind. 

Dem Anschein nach ist auf dem Mussallah schon viel 
nach Schätzen gegraben worden; ob was gefunden wurde, 
ist nicht bekannt. 

Im Jahre 1905 soll bei Nehawend im Kreise Malair, 


nach andern bei Hamadan ein recht ansehnlicher Schatz, 
man spricht von einigen Millionen Toman in Gold, ge- 
hoben worden sein. Die mir zu Gesicht gekommenen 
römischen Münzen stammen aus der Zeit Neros und Ves- 
pasianus und waren ausgezeichnet erhalten. 

Schließlich möchte ich hier noch bemerken, daß die 
Angaben über die absolute Höhe von Hamadan sehr aus- 
einander gehen; so ist z. B. auf der russischen 20 Werst- 
Karte 2009m, auf der 40 Werst-Karte = 1981 m, auf 
den englischen Karten 1914 m; nach Houtum-Schindler 
1817 m. Meine Messung im Jahre 1904 — 1860 m und 
nach der Nivellierung der Chaussee von den russischen 
Ingenieuren 1611 m angegeben. Übrigens stimmt auch 
die Lage nicht ganz, denn entlang der Chaussee werden 
217 Werst gerechnet, dieses ist aber die Entfernung zwi- 
schen Kaswin und Hamadan in direkter Linie der russi- 
schen 20 Werst-Karte; der Weg ist aber vielfach ge- 
krümmt, daher die direkte Entfernung gegenüber der 
Stellung auf den Karten kürzer sein muß. 2 


Il. Von Hamadan über Kaswin nach Teheran. 

Da Herr O. Pinne auch nach Teheran reiste, vereinigten 
wir unsere Karawanen und zogen entlang der Chaussee- 
straße nach Kaswin. Zuerst ging es in nördlicher Rich- 
tung durch die Ebene, dann bei der Station Akbulag über 
einen kleinen Paß der Kanli-dag-Berge und durch das 
von zahlreichen Dörfern bedeckte Tal der Flüsse Kara-sı 
und des in denselben mündenden Daregazin. | 

Zwischen den Dörfern Ruan und Serabei passiert man 
bei den niederen Kuliabadbergen die Grenze der Provinzen 
Hamadan und Hamse; hier beginnt auch der Kreis Dare- 
gazin, der ‚sich nach N bis zur Paßhöhe des Karaghan- 
gebirges erstreckt und hier an die Provinz Kaswin grenzt. 

Bei den Dörfern Humajun und Razan kommt man 
über einen kleinen, von W strömenden Fluß, der in den 
Buatibergen seine Quellen hat und durch ein weidereiches 
Hochtal fließt; unweit vom Wege, bei der Brücke über 
diesen Fluß, befindet sich am linken Ufer eine kalte kalk- 
und eisenhaltige Schwefelquelle, aus deren Wasser sich 
ein gelber Sinterkalk niederschlägt. ? 

Von Razan steigt die Ebene allmählich an, man kommt 
bei dem Dorfe Amirabad in hügeliges Land und beginnt 
bei der Station Manian einer Schlucht entlang in nord- 
östlicher Richtung den Aufstieg zum 2187 m hohen Paß 
des Karaghangebirges. 2 km unterhalb des Passes befindet 
sich das Dorf und die Station Sultanbulag. 

Das Karaghangebirge beginnt nordwestlich vom Dorfe- 
Sazyn am oben beschriebenen Wege von Zendjan nach 
Hamadan und zieht sich in mehreren Parallelketten in 
südöstlicher Richtung bis in die Ebene von Sawä; der 
Name wird vom Kreise Karaghan abgeleitet. 

Von Sultanbulag steigt man in einer Schlucht ab, 
in deren Tiefe ein Gebirgsbach fließt, und gelangt zum 
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Dorfe Awä, welches im breiten, hügeligen Tale des Awä- 
flusses liegt, auf dessen rechter Uferseite sich ein wild- 
zerrissener felsiger Gebirgszug, NW— SO streichend, hin- 
zieht. 

Die Station Awä liegt unterhalb des Dorfes am Ufer 
des Awäflusses, der zwar im Sommer nur wenig Wasser 
führt, dessen bis 200 m breites, mit Geröllen bedecktes 
Flußbett aber darauf hindeutet, daß hier zeitweise sich 
ein starker Strom Bahn bricht. 

Von der Station Awä folgt man einige Kilometer in 
nordwestlicher Richtung dem linken Ufer des Flusses 
und kommt sodann zu dem kleinen Arwane-tschai-Fluß, 
der in den Awä-tschai mündet; hier soll irgendwo eine 
kohlensaure Mineralquelle sein, die wir aber nicht ent- 
decken konnten. Man kommt sodann bei einer Krümmung 
des Flusses nach N durch ein enges Defilee aus senkrecht 
abfallenden Wänden horizontal gelagerter miozäner Sand- 
steine und erreicht wieder offenes Hügelland bei dem 
Karawanserai Jultschi. 

Der Weg geht weiter durch hügeliges, wasserarmes 
Land am Ufer des Flusses in vorwiegend nördlicher Rich- 
tung bis zur Station Abgerm. Der Awäfluß nimmt schon 
vor der Station eine mehr nördliche Richtung an und 
vereinigt sich bei dem Dorfe Abbasabad mit dem aus SW 
fließenden Har-rud. 

Unweit von der Station, am Ufer des von NW strömen- 
den, hier jedoch eine Nordostrichtung annehmenden Flusses 
Har-rud, befindet sich eine starke, 4 41° R heiße Schwefel- 
quelle, die hier aus einer Erdspalte dringt und ansehn- 
liche Ablagerungen von Sinterkalk hinterläßt. 

Nachdem man über eine Brücke den Har-rud passiert 
hat, kommt man über einen kleinen Höhenzug, dem gegen- 
über der Awäfluß in den Har-rud mündet. Hier befindet 
sich am rechten Ufer, am Fuße der Ausläufer des hohen 
Ramangebirges, das große, gartenreiche Dorf Abbasabad. 

Dem linken Ufer folgend, geht der Weg durch ein 
hügeliges, von Bergen eingezwängtes Tal in Nordostrich- 
tung bis in die Nähe des Dorfes Hissar (Hassar), dann 
verläßt der Weg das Flußufer und führt durch offenes 
Hügelland bis zum Karawanserai Sadikabad, oder auch 
Salamaleikum genannt, und erreicht hier die weite Kas- 
winer Ebene. 

Der Har-rud, welcher, wie schon erwähnt in den Pei- 
gamberbergen entspringt, fließt von Hissar in Nordost- 
richtung, bewässert den südlichen Teil der Kaswiner Hoch- 
ebene und ergießt sich in den Kewir oder Salzsumpf von 
Eschtehard, aus dem er unter dem Namen Rudeschur 
(Salzfluß) in Südostrichtung zwischen den Bergen Alkader 
und Djaru fließend sich in den großen Kewir, östlich 
vom Wege von Teheran nach Kum, ergießt. 

Im Sommer enthält der untere Lauf des Har-rud und 
der obere des Rudeschur gar kein Wasser, da alles 
Wasser für Irrigationszwecke ausgenutzt wird, und auch 


der Eschtehard-Kewir, der etwa 30km lang und 20 km 
breit ist, trocknet vollkommen aus. 

Den Weg weiter verfolgend kommt man durch die 
Ebene bei den Dörfern Nowend, Seifabad, Reikan und 
Dehkan vorbei zur Brücke über das im Sommer trockne 
Flußbett des Abhar, den ich früher irrtümlich als den 
oberen Lauf des Rudeschur betrachtete. 

Der Abharfluß, welcher in den Tarumbergen nördlich 
vom Sultaniehplateau seine Quellen hat, enthält nur im 
Frühjahr und Spätherbst in seinem unteren Laufe Wasser, 
welches vollständig für Bewässerungszwecke von den 
Dörfern Narge, Siadehan und Dialabad ausgenutzt wird, 
so daß östlich von diesen Dörfern jedes Anzeichen eines 
Flußbettes verschwindet und nur noch kleine Bewässe- 
rungsgräben weiterführen. 

Man erreicht sodann Siadehan, ein sehr großes Dorf, 
welches, obwohl jetzt zu einem Drittel in Ruinen liegend, 
mit einem halb verfallenen Kastell immer noch 3000 bis 
4000 Einwohner zählt. Im S des Dorfes befinden sich 
Wein- und Fruchtgärten, die ein Areal von etwa 1000 ha 
bedecken. 

Im ganzen ist die Ebene südlich von Kaswin sehr 
stark bevölkert, und viele Dörfer erreichen eine Einwohner- 
zahl von 2000—3000. Auch in alten Zeiten muß das 
Land hier blühend gewesen sein, worauf mehrere Ruinen- 
hügel mit Ziegelsteintrümmern und Scherben hinweisen. 

Viel kulturfäbiges Land liegt aber brach, da nicht ge- 
nügend Irrigationswasser vorhanden ist. Das ganze Wasser- 
quantum wird jetzt von den Flüssen Har-rud und Abhar 
und den von N aus dem Elbursgebirge strömenden kleinen 
Flüssen und Bächen geliefert, wogegen die Berge im S 
und W nur sehr wenig Wasser geben. 

Das Land ist sehr fruchtbar, und neben Getreidearten, 
Weintrauben und verschiedenen Früchten, Mandeln, Pista- 
zien und Nüssen, wird viel Baumwolle und Rizinus produ- 
ziert, die nach Rußland einen guten Absatz finden. 

Die Regierung und Privatleute haben schon des öftern 
die Frage ventiliert, ob es nicht möglich wäre, das Wasser 
des im N hinter der ersten Gebirgskette des Elburs fließen- 
den Schahrud auf die Kaswiner Ebene zu leiten; da der 
Fluß wasserreich ist und sich in den Kizil-Uzan oder 
Sefid-rud genannten Fluß nördlich von Mendjil ergießt, 
der in das Kaspische Meer mündet, geht das Wasser für 
die Irrigation verloren. Leider wird eine Ableitung des 
Schahrud zur Kaswiner Ebene wohl praktisch kaum mög- 
lich sein. Der Schahrud wird durch die Vereinigung der 
von vielen Gebirgsbächen gespeisten Flüsse Talaghan und 
Alamut gebildet; am Ufer dieser beiden Flüsse, wie auch 
am Oberlauf des Schahrud befinden sich zahlreiche, blühende 
Dörfer, für deren Felder und Gärten ein großer Teil des 
Wassers ausgenutzt wird, weiter aber fließt der Schahrud 
in einem engen Felstal, das bedeutend niedriger liegt als 
die Kaswiner Ebene. 
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Mit dem Anwachsen der Bevölkerung Persiens wird 
die Bewässerungsfrage noch sehr brennend werden, denn 
wenn auch in den Gegenden des Landes, wo abbauwürdige 
Steinkohlenlager vorhanden sind, sich mit der Zeit eine 
Industrie entwickeln dürfte, bei der ein Teil der Bevölke- 
rung Arbeit finden würde, so ist doch zu erwarten, daß 
der größte Teil der Bevölkerung auf Ackerbau und Vieh- 
zucht angewiesen bleiben wird; ersterer ist aber auf dem 
Hochplateau fast vollständig vom vorhandenen Irrigations- 
wasser abhängig. 

Die persische Regierung hat bis jetzt so viel wie 
nichts dazu getan, die Wasserversorgungsfrage wie auch 
so manches andere für das Volkswohlergehen notwendige 
zu regeln und zu entwickeln, indem sie alles nur der 
Privatinitiative überließ, daher kann es bei den herrschen- 
den unsicheren Besitzverhältnissen nicht wundernehmen, 
daß in Hinsicht der Bewässerungsfrage nicht nur keine 
Entwicklung, sondern vielmehr ein Rückgang zu ver- 
zeichnen ist, worauf viele in Ruinen liegende Dörfer deuten. 

Im Altertum gab es noch Talsperren, wie z. B. bei 
Kohrud am Wege von Kaschan nach Isfahan und am 
Karasu im Kreise Sawä; gegenwärtig liegen diese groß- 
artigen Bauten in Trümmern. 

Die durch die Lößebene fließenden Ströme ung Flüsse 
haben sich in ihrem unteren Laufe immer tiefer ein- 
gefressen, so daß ihr Wasser nicht mehr für Bewässerungs- 
„wecke erreichbar ist, es wird aber durchaus nichts getan, 
die Flußbette zu regulieren, obwohl das überschüssige 
Frühjahrswasser, statt wie jetzt nutzlos den Kewirs zuzu- 
fließen, durch rationelle Anlagen für die Irrigation aus- 
genutzt werden könnte und dadurch die Fläche des be- 
bauten Landes nicht unansehnlich vergrößern würde. 

Es ist wohl zu erwarten, daß, falls die jetzige fort- 
schrittliche Bewegung einmal ins richtige Geleise kommt 
und Ruhe im Lande eintritt, auch die Bewässerungsfrage 
ihre Erledigung finden wird. Freilich erfordert die Lösung 
dieser Frage nicht nur fachmännische Kräfte und Kapi- 
talien, sondern auch eine geographische und geologische 
Erforschung des Landes; darüber sind sich die Perser 
aber noch nicht klar, und frägt man jemanden, weshalb 
sich kein Perser mit der Geographie seines Landes be- 
schäftigt, so kommt er mit der Gegenfrage: »wase tschi 
chub-ast?« wozu ist es gut? oder besser: »was bringt es 
ein ?« 

Von Siadehan geht der Weg direkt durch die Ebene 
nach Kaswin. 

Von der Station Kahek bei Siadehan ging die Reise 
über Kaswin, wo ich mich in Geschäften einige Tage auf- 
hielt, nach Teheran per Wagen. 

Als wir in Teheran eintrafen, war Muzzafer-Eddin- 
Schah noch in der Stadt, trotzdem es schon recht heiß 
war, dagegen waren die Gesandtschaften und die besser 
situierten Enropäer schon alle nach Schemran gezogen. 


und nach 10 Uhr abends durfte man ohne ‚Parole sich, 


Das Gerücht ging, daß der Schah sehr krank sei. 
Nach einigen Wochen war er soweit hergestellt, um auch 
nach Schemran, am Fuße des Elbursgebirges, etwa 12km 
nördlich von der Stadt, übergeführt werden zu können. 

In der Stadt war es nicht ganz ruhig, man sprach 
von der Absetzung des Sadraazam Aine-Daule und des 
Ministers des Zollamts und der Post, Herrn J. Naus. Tag 
und Nacht patroullierten persische Kosaken in den Straßen, 


nicht aus dem Hause wagen. 4 

Von meinen persischen Freunden hörte ich, daß sich 
ernstliche Unruhen vorbereiteten, die zum Ausbruch kommen 
würden, falls der Schah dem Lande keine konstitutionelle 
Verfassung geben wollte, die Europäer sollten dabei aber 
nicht behelligt werden. Auch von den der Regierung 
nahestehenden Personen wurde ein Aufstand in den Städten 
erwartet. F 

Infolge dieser Gährung konnte ich einige Geschäfte, 
die ich mit der Regierung zu erledigen hatte, nicht sofort 
zum Austrag bringen und benutzte daher den Aufschub, 
um nach Barferusch in Mazanderan zu reisen. i 


Il. Von Teheran über Firuzkuh nach Bärferusch., 

Da es hieß, daß der Mazanderaner Weg über Rehne 
sehr schlecht wäre, unternahm ich meine Reise über 
Firuzkuh, um von hier direkt über die Berge zu kommen. 
Den Weg von Teheran nach Firuzkuh habe ich schon 
früher einmal beschrieben !), und ich habe über denselben 
weiter nichts zu bemerken. \ 

Firuzkuh, das alte Wime, mit seiner starken Festungs- 
oder Burgruine auf hohem Felsen am Eingang des engen 
Halberudtals und den vielen Engpässen, die zum Firuz-' 
kuh-Gebirgstal führen, bringt mich immer darauf zurück, 
daß das historische Hekatompilos Alexander des Großen 
weit eher hier zu suchen wäre als in dem Tale von Bostam 
bei Schahrud oder weiter östlich in der Djuvain-Ebene. 
Sehr wahrscheinlich auch ist es, daß der Hauptweg. 
vom alten Rhagae nach Baktrien über Eiwanekeif, dann 
durch die Sialek oder die Serdere (Sardari)-Schlucht und 
den Engpaß des Halberud, den sog. Toren, nach Firuzkuh 
(Hekatompilos) und von hier nach Sarı (Zadrakarta) in 
Taberistan und weiter dem Wege nach Astrabad entlang 
nach Hyrkanien am Ghurgen ging. 4 

Auch später, als die persischen Könige in Isfahan re- 
sidierten, war dieses die Hauptstraße nach Baktrien und 
baute Schah-Abbas der Große dem Ufer des Tolarflusses” 
entlang eine Chausseestraße, die über Sari und Aschref 
nach Asterabad führte, von der auch jetzt noch Spuren 
übriggeblieben sind. i 

Der Paß von Bostam bei Schahrud nach Asterabad ist 
äußerst schwierig zu bewältigen und im Winter sehr oft 
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überhaupt nicht passierbar, wogegen der Firuzkuh-Weg 
es immer ist. 

Vielleicht unternimmt es jemand einmal, die Route 
von Eiwanekeif durch die Sialekschlucht und den Halbe- 
rud herauf nach Firuzkuh zu reisen, ich selbst konnte 
immer nicht dazu kommen. 

Von Firuzkuh ging die Reise ins Kazantschetal und 
dann das Tal von Lazur herauf. 

Dieses Tal mündet einige Kilometer im O vom Dorfe 
Anderieh, gegenüber dem Dorfe Weschtin, in das Tal von 
Kazantsche oder des Nimrudflusses.. Der Bach, welcher 
das Lazurtal bewässert, ist im Sommer recht wasserarm, 
im Frühjahr jedoch schwillt er stark an. 2—3km vom 
Ausgang des Tales kommt man zum Dorfe Ardjumand, 
das an einem kleinen Bache liegt, der von W strömend, 
einen hohen, felsigen Bergrücken durchbricht. Ardjumand 
zählt etwa 1000 Einwohner und ist von Fruchtgärten 
umgeben. Weiter hinauf wird das Tal enger, man passiert 
die kleinen Dörfer Schetmaha und Ehenz und erreicht 
Lazur, welches etwa 200 Einwohner hat und in einer 
Seehöhe von etwa 2320 m liegt; von hier geht ein Weg 
etwa 2km in nordöstlicher Richtung, auch zweigt hier nach 
OÖ ein Steg ab, der zum etwa 24km entfernten Wesif- 
kesch im Kreise Sawadkuh führt. 

Etwa 14km weiter erreicht man das Ende des Tales, 
welches hier durch eine steile Felswand gesperrt ist; die 
absolute Höhe ist hier etwa 2580 m. Nun geht es im 
Zickzack eine steile Anhöhe in nördlicher Richtung auf- 
wärts, und man erreicht bei 2680 m die Wasserscheide 
zwischen den zwei Bächen, die bei Lazur sich vereinigen. 

Weiter geht es durch quellenreiche Alpenwiesen in 
vorwiegend nördlicher Richtung bis zur Paßhöhe von 
3380 m, wo sich das kleine Karawanserai Lawas befindet 
und die Grenze zwischen den Kreisen Kazantsche und 
Bandepei durchgeht. 

Der Abstieg ist zuerst recht steil über die Weide- 
gründe Siagerje, dann kommt man zu einem kleinen Bach, 
der hier das aus Kalken bestehende Gebirge in enger, 
tiefer Schlucht durchbricht. Der kaum 14m breite Pfad 
läuft nun am Rande der Schlucht hin durch den Weide- 
grund Eskenderban, und dann geht es steil hinunter zum 
kleinen Dorfe Barzine (Warzine), welches an dem hier 
aus einer engen Gebirgsspalte tretenden Bache, in einem 
tiefen, hügeligen, weidereichen Gebirgstal, in einer See- 
höhe von 2680 m liegt. 

Von Barzine fließt der Bach in vorwiegend nordwest- 
licher Richtung zwischen hohen und steilen Felsbergen, 
in enger Schlucht sich windend. 1km unterhalb Barzine 
liegt das Dorf Gurbede und weiter das etwa 200 Ein- 
wohner zählende Dorf Neschel, wo im Sommer der Gou- 
verneur des Kreises Bandepei wohnt. 

Bandepei wird von den Kreisen Schirkala, Amirieh, 
Kazantsche, Sawadkuh und Barferusch eingeschlossen. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft VI. 


In einer Seitenschlucht, südlich von Neschel liegt noch 
das Dorf Heran. Der Barzinebach fließt von Neschel in 
mehr westlicher Richtung zwischen hohen Felsbergen; er 
vereinigt sich oberhalb der Ruine des Karawanserais Kala- 
wend an dem Wege Teheran-Mazanderan mit dem Schir- 
kalabach und ergießt sich in den Heraspei. Außer den 
genannten liegen an dem Barzinebach noch unterhalb 
Neschel die Dörfer Ainewar, Tirun (Teirun, Tehran) und 
Schekelo. 

Wie ich schon in meiner Beschreibung der Umgegend 
von Teheran !) bemerkte, daß die Teheraner Troglodyten, 
von denen Abdullah Jakut (1179 —80) schreibt, daß sie 
in beständigem Kriege mit den Einwohnern von Rhagae 
und Rhei lebten, vielleicht ihre Höhlenwohnungen im Ge- 
birge hatten und nicht im jetzigen Teheran, so könnte es 
sehr wahrscheinlich sein, daß das Teirun oder Tehran am 
Barzinebach mit demjenigen des Abdullah Jakut identisch 
ist. Von Barzine steigt man über Weideland im Zickzack 
steil auf zum 3010 m hohen Passe. Die Luft war hier 
(am 24. Juni) feucht und kalt, da die Wolken um die 
Höhen jagten. Momentweise öffnete sich dem Ausblick 
die wildzerissene Gebirgslandschaft im SW, aus welcher 
der Demawend, ganz nahliegend erscheinend, mit seiner 
schneebedeckten Kuppe hervorragte. Die Bussole zeigte 
von hier die Richtung auf die Demawendspitze — 261,5°. 

Von hier mußten wir eine kurze Strecke steil hinunter 
zu einem Bache absteigen, dem entlang die Reise einige 
Kilometer in einem engen Defilee ging, dann schwenkte 
der Bach nach W ab, wogegen der Steg in nordöstlicher 
Richtung über ein leicht zu einem breiten Tale abfallen- 
des, weidereiches Gelände, bis zur flachen Wasserscheide 
Siakuh in einer Seehöhe von etwa 2680 m weiterführte. 
Von der Wasserscheide kam ein leichter Abstieg über. 
die Weidegründe Hajadelasch zum kleinen Karawanserai 
Abandun, oder auch Unnun (Unnan) genannt. 

Unterhalb dieses Karawanserais geht der Steg in nord- 
westlicher Richtung einem Bachbett entlang durch eine 
tiefe Gebirgsspalte, die nicht breiter als 15—20 m ist 
und von etwa 300m hohen, senkrechten Felswänden ein- 
geschlossen ist, die stellenweise überhängend, sich fast 
über dem mit Gesteinsblöcken, Geschieben und Geröllen 
angefüllten, vielfach gewundenem Bachbett schließen. 
Diese etwa 2km lange Gebirgsschlucht ist in ihrer Wild- 
heit großartig schön, bei. Hochwasser aber unmöglich 
passierbar. 

Nachdem man diese Schlucht überwunden hat, öffnet 
sich die Landschaft und man kommt durch Hügelland 
über die mit Gebüsch bestandenen Weidegründe Kenafedja 
und Wasieh und steigt dann über lehmigen Boden steil 
ab zum Flusse Sedjaderud, der sich hier aus den sich 
vereinigenden Bächen Unnun und Hajadelasch bildet. Das 
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Flußbett ist hier etwa 40 m breit, wird aber im weiteren 
Verlauf bedeutend enger. Einige Kilometer weiter, dem 
hohen, bewaldeten rechten Ufergelände entlang, erreicht 
man das kleine Dorf Scheich-Musa, welches in einer See- 
höhe von 1890 m liegt. 

Von Scheich-Musa führt ein schmaler Steg etwa 
10—12 km auf schlüpfrigem Lehmboden durch Buchen- 
hochwald in nördlicher Richtung, einem steil zum Sed- 
jaderud abfallenden Berggelände entlang, dann folgt ein 
kurzer, sehr steiler Abstieg zum Flusse, dessen 10—15m 
breites Bett hier von bewaldeten Bergen eingezwängtist. Bis 
man dann das kleine Dorf Samkuschmahale, dessen Ein- 
wohner aber nur den Winter über hier wohnen und im 
Sommer mit ihren Herden im Gebirge sind, und den K. S. 
Gowzenmahale (650 m), eine elende Holzhütte erreicht, 
muß man den wilden, etwa 1/a—3/ım tiefen, mit Geröll 
und Geschieben angefüllten Sedjaderud etwa 6—-7mal 
passieren. 

Von Samkuschmahale bei den kleinen Dörfern Hadji- 
kula und Aisch vorbei, wo stellenweise Reis gepflanzt 
wird, bis zum großen Dorfe Galieh ist man noch immer 
zwischen bewaldeten Bergen und Hügeln und kreuzt den 
Fluß wenigstens noch 15mal. 

War es Mitte Juli schon schwierig und nicht ungefähr- 
lich, den Sedjaderud zu passieren, so ist es im Frühjahr 
oder zur Zeit starker Regenfälle überhaupt unmöglich, auf 
diesem Wege durchzukommen. Der ganze Weg vom Lazur- 
paß an ist so miserabel, daß ich fast die ganze Strecke 
zu Fuße zurücklegen mußte und ich glaube kaum, daß 
sich sobald wieder ein europäischer Reisender hierher ver- 
irren wird. 

Trotzdem bedaure ich nicht diesen »short cut« vom 
-[raner Plateau zum Kaspischen Meere überwunden zu 
haben, da diese Gegend in geographischer und geologi- 
scher Hinsicht ganz unbekannt war. Eigentlich erwartete 
ich zum Babulfluß herauiszukommen, aber der fließt öst- 
licher zwischen dem Sedjaderud und dem Talarfluß und 
hat seine Quellen im N und NW der Sawadkuhgebirge. 
Wie ich hörte, soll der Gebirgspfad von Firuzkuh über 
Wasche und dem Babul entlang noch schwieriger sein als 
der von mir bereiste. 

Galiah liegt in der Ebene, die sich von hier bis zum 
Ufer des Kaspischen Meeres erstreckt, und nur im O und 
W des Sedjaderud ziehen sich einige bewaldete Höhen- 
züge noch einige Kilometer nördlicher. 

Das Land ist hier durchgehend sehr fruchtbar und, wo 
kein Reisbau ist, auch nicht sumpfig. Die Gegend ist 
stark bevölkert, und die von Gärten umgebenen zahlreichen 
Dörfer liegen inmitten fruchtbarer Felder, wo Baumwolle, 
Sesam, eine dem Hanf ähnliche Textilpflanze (Kanaf), 
Sorgo (nicht Zuckerrohr, wie ich früher vermutete) und 
Reis angebaut werden. Auch verschiedene Früchte, Apfel- 
sinen, Zitronen, Orangen, Äpfel, Birnen neben Melonen und 


Wassermelonen gedeihen hier sehr gut, obwohl die letzteren 
wie auch die Weintrauben recht wässerig und wenig süß 
sind. 

Von Galiah führte der Weg durch Wiesen, Felder und 
viele Dörfer bis zum Dorfe Walikula; hier nimmt der 
Babulfluß den Sedjaderud auf, beide sind aber an Breite 
des Flußbettes und Wasserreichtum ziemlich gleich. 

Von Walikula nach Turud (Dorud — zwei Flüsse) 
passiert man die Furten der Flüsse Sedjaderud und Babul, 
die sich hier vereinigen; weiter geht dann der Steg dem 
rechten Ufer des Babul entlang, dessen Flußbett hier eine 
Breite von etwa 300 m erreicht. 

Durch Felder, Gebüsch und Wiesen gelangt man so- 
dann an zahlreichen Dörfern vorbei zur Stadt Barferusch, 

Etwa 1km vor der Stadt liegt östlich vom Wege ein 
ansehnlich gehobenes, flaches Terrain mit einigen Ruinen- 
überresten, welches anscheinend früher als befestigter 
Lagerplatz gedient hat. 

Barferusch, auch manchmal Balafrusch genannt, zählt 
25000—30000 Einwohner und hat größere Bazare. Der 
Handel scheint hier aber gegen früher zurückgegangen zu 
sein, da fast der ganze Handelsverkehr zwischen Mesche- 
diser und Teheran auf die Route Enzeli—Teheran über- 
gegangen ist und der Hafenort Meschediser jetzt nur noch 
einen lokalen Wert besitzt. 

Der Reisbau in den höher gelegenen Gegenden von 
Mazanderan geht anscheinend auch stark zurück, was aber 
in sanitärer Hinsicht kaum zu bedauern ist, anderseits hat 
sich in den letzten zehn Jahren der Baumwollenbau an- 
sehnlich gehoben, es bestehen hier mehrere Baumwolle- 
reinigungsfabriken, die alle Baumwolle aufkaufen und nach 
Rußland exportieren. 

Auch der Seidenbau entwickelt sich immer mehr, wo- 
bei zu bemerken ist, daß die Seidenkokons von Mazanderan 
und Gilan nach Frankreich exportiert werden und die 
Aufkäufer fast ausschließlich griechische Handelshäuser 
sind, die hier ihre Filialen haben. 

Mit Tabakpflanzungen hat man ebenfalls Versuche ge- 
macht, die recht gute Resultate ergeben haben, es wird. 
aber nur die Zigarettentabakssorte Samsun angebaut, ob- 
wohl meiner Ansicht nach hier Zigarrentabak vielleicht 
noch besser fortkommen würde, da die humusreiche Boden- 
art und die große Hitze im Sommer für das Gedeihen 
der schweren Tabaksorten sehr geeignet sind. 

Durch ganz ungewöhnliche Fröste und massenhaft 
niedergegangenen Schnee sind im Winter 1905 fast sämt- 
liche Apfelsinen-, Zitronen- und Pomeranzenbäume erfroren, 
wodurch die Bevölkerung von Mazanderan stark geschädigt 
worden ist. 

Die klimatischen Verhältnisse sind hier auch recht 
günstig für das Fortkommen der Teestaude, und bei dem 
großen Konsum von Tee in Persien und Rußland würde 
sich die Kultur dieser Pflanze jedenfalls glänzend bewähren. 
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Das Land ist sehr schön und fruchtbar, und falls es 
hier bessere Kanalisationsanlagen und Verbindungswege 
gäbe, ist zu erwarten, daß die so stark auftretenden Krank- 
heiten wie Malaria und Dysenterie, wenn nicht ausge- 
rottet, so doch bis zu einem gewissen Grade eingeschränkt 
würden. Es ist wirklich ein Jammer, daß die persische 
Regierung so absolut nichts für die Kultur des Landes 
tut und die Naturschätze desselben nur zum geringsten 
Teile gehoben werden. 

Da ich von den Reisestrapazen und der drückenden, 
dumpfen Hitze stark angegriffen war und mich unwohl 
fühlte, suchte ich ein europäisch gebautes, armenisches 
Karawanserai auf, um dort Unterkunft zu finden. Zwar 
waren da an zehn leere Zimmer, aber der Besitzer ließ 
mich nicht hinein, da, wie er mir mitteilte, dieses Kara- 
wanserai nur für Armenier bestimmt wäre und andern 
Nationalitäten weder für Geld noch gute Worte die Pforten 
dieses Sesams sich öffnen würden! 

Nachdem ich dem Besitzer recht derb meine Meinung 
gesagt hatte, wollte ich mich nach einem persischen Wohn- 
haus umsehen, als mich der hiesige Vertreter einer Lodzer 
Firma, Herr Winkler einlud, bei ihm abzusteigen, was ich 
natürlich mit Dank annahm. Ich hatte eine Dysenterie- 
attacke und meine Leute Malaria, so daß wir mehrere 
Tage das Bett hüten mußen; dann aber, sobald ich meine 
Geschäfte erledigt hatte, obwohl noch recht schwach, 
suchte ich aus diesem schönen, aber in gesundheitlicher 
Hinsicht höchst gefährlichen Lande auf dem kürzesten 
Wege sobald wie möglich davonzukommen und das Hoch- 
land zu erreichen. 

Die Reise von Barferusch ging zuerst durch die Ebene 
und Reisfelder nach Amol; diese Stadt, die im Winter 
etwa 15000 Einwohner hat, war jetzt wie ausgestorben, 
denn alle Bewohner hatten sich vor der Hitze in die 
Berge geflüchtet und nur einige Hüter der leeren Häuser 
und wenige Kleinhändler waren zurückgeblieben. 

Von Amol ging es dem Mazanderaner Wege entlang. 
Früher, als noch der Handelsverkehr zum guten Teile 
über Meschediser nach Teheran ging und Nassr-Eddin- 
Schah in dieser Gegend oft Jagdausflüge machte, wurde 
der Weg mehr oder weniger in Stand gehalten, jetzt ist 
alles in Verfall; der Sand und die Erdaufschüttungen sind 
von den Felssteinen des Weges abgespült, und nur die 
unebenen, abgeschliffenen Gesteinblöcke sind übrig ge- 
blieben, auf denen die Pferde hin und her rutschen, wes- 
halb man immer gewärtig sein muß, daß das eine oder 
andere in den Abgrund stürzt. 

Vor Razdekei wurde meine Karawane von einem 
Schwarm Bremsen so intensiv angegriffen, daß die Pferde 
nach wenigen Minuten infolge der Stiche von Blut über- 
strömten und mit den Lasten im Galopp durchgingen; 
auch ich nnd meine Leute hatten Mühe, uns dieses Un- 
geziefers zu erwehren, Zum Glücke war unweit eine 


Lichtung im Walde und floß ein Arm des Heraspei durch, 
wohin wir uns retteten und die Pferde mit Wasser be- 
gossen. Früher schon hatte ich von solchen Bremsen- 
schwärmen gehört, die im Walde größeren Vierfüßlern 
auflauern und dieselben zu Tode stechen; es klang das 
letztere etwas unwahrscheinlich, nun mußte ich mich über- 
zeugen, daß daran nichts übertrieben war. 

Viele Dörfer in Mazanderan und Gilan, die in den 
bewaldeten Berggegenden liegen, stehen im Sommer ganz 
verlassen da, denn die Bewohner mit ihren Herden ziehen 
auf die Höhen des Gebirges, wo gute Weide, gute Luft 
und Wasser vorhanden ist und dieses Ungeziefer fehlt. 

Bei Kalawend hat ein Bergsturz den Weg verschüttet, 
und man geht jetzt über die Schutthalden. Das Kara- 
wanserai Kalawend existiert nicht mehr, dagegen ist ein 
neues K. S. Aliabad dicht vor Pendjab inmitten eines 
Gartens errichtet worden. 

Nachdem man das Defilee Bende-buride oder auch Tenge- 
Berieh genannt passiert hat, kommt man in die schöne 
Gebirgsgegend am Fuße des Demawend, wo sich eine 
Gruppe großer, von Fruchtgärten umgebener Dörfer be- 
findet und der Amiriehbach in den Heraspei mündet. 
Wären die Wege nicht so vernachlässigt, so würde es 
ein Genuß sein, diese Hochtäler zu bereisen, die auch in 
archäologischer Hinsicht interessant sind, denn oft finden 
sich im Gebirge die Ruinen alter Burgen und Türme wie 
z. B. bei Schengelde, auch Höhlenwohnungen u. dgl. 

Weiter ging der Weg über Rehne, Pelur, den 1. Z. 
Haschimpaß, Ah und Djadjerud nach Teheran, wo ich am 
9. August eintraf. 

Inzwischen hatte sich in Teheran eine Episode ab- 
gespielt, die recht weittragende Folgen hatte. Im Bazar 
war während eines Streites ein Mullah von persischen 
Kosaken erschlagen worden, dieser Fall gab den äußeren 
Anstoß zum Vorgehen der progressiven Partei. Die Bazare 
wurden geschlossen und 5000 — 6000 Mullahs, Kauf- 
leute und arbeitsloses Volk bezog den heiligen Beit 
des englischen Gesandtschaftsgartens, wo sie sich einige 
Wochen verpflegen ließen; nach dieser Demonstration 
wurden dem Schah die Forderungen der progressiven 
Partei vorgelegt. Das Resultat war, daß der Sadraazem 
Aine-Daule seinen Abschied erhielt und der Minister der 
Auswärtigen, Muschir-ed-Daule zum Sadraazem ernannt 
wurde. Ferner wurde eine Verfassung im Prinzip ge- 
nehmigt und an deren Bearbeitung geschritten. Die Ent- 
lassung des Zoll- und Postministers Herrn J. Naus wurde 
auch gefordert, die Angelegenheit aber aus verschiedenen 
Gründen vertagt. 

Von einer Revolution, wie es die europäischen Zei- 
tungen haben wollten, kann gar nicht die Rede sein, denn 
alles spielte sich programmäßig, ohne jeglichen Gewaltakt 
ab. Der Schah war von Anfang an nicht gegen eine Ver- 
fassung, die dem verarmten Lande vielleicht aufhelfen 
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könnte, und die Minister, außer Aine-Daule, hatten auch 
nichts dagegen, wie überhaupt die ganze Bewegung von 
den Progressisten aus den höheren Gesellschaftsklassen 
geleitet wurde, während das Landvolk sich zwar zur Sache 
sympathisch, aber vollkommen passiv verhielt. Nur die 
Stadtbevölkerungen, von den Mullahs, die sich der pro- 
gressiven Partei angeschlossen hatten, aufgehetzt, unter- 
nahm zeitweise Demonstrationen, um gewissen Forderungen 
der Regierung gegenüber den nötigen Nachdruck zu geben. 

Ich hatte Gelegenheit mit mehreren Personen aus den 
höchsten persischen Kreisen über die Revolution zu sprechen 
und konnte mich überzeugen, daß die Bewegung keine 
radikalen Ziele verfolgt, sondern das monarchisch-kon- 
stitutionelle Prinzip anerkennt, wodurch der alten Gesetz- 
losigkeit und dem Raubsystem der Regierungsbeamten eine 
Grenze gezogen werden sollte, um das Land so viel wie 
möglich kulturell zu heben und es nicht ganz der Willkür 
der stärkeren Nachbarstaaten zu überlassen. 

Einen Anstoß zu der Beschleunigung der Reform- 
bewegung gab unter anderm auch das Vorgehen der Tür- 
kei in Lahidjan (Kurdistan), dem gegenüber die persische 
Regierung machtlos dastand. Übrigens war auch der Mo- 
ment insofern günstig, als Muzaffer-Eddin-Schah der Re- 
form nicht abgeneigt und überhaupt weder die Energie 
noch Macht besaß, dagegen zu wirken, anderseits aber so 
krank war, daß fast täglich sein Abscheiden erwartet wer- 
den konnte, wogegen man über die Gesinnung des Thron- 
folgers nicht ganz im klaren war und sich daher beeilen 
mußte, damit bis zum Thronwechsel schon alles im reinen 
war. 

England scheint der persischen Reformbewegung Vor- 
schub geleistet zu haben; welches die Gründe dazu waren, 
will ich hier nicht weiter erörtern. 


Nachdem ich geschäftlich noch einige Zeit in Teheran 
verbleiben mußte, reiste ich auf dem altbekannten Wege 
über Kaswin und Rescht nach Rußland. Ich mußte in 
Rescht konstatieren, daß die Stadt sich zusehends hebt. 
Seit den letzten zwei Jahren ist in der Mitte der Stadt 
ein schöner Blumengarten angelegt worden, ganze Reihen 
von Häusern sind in europäischem Stile erbaut worden, 
und das russische Generalkonsulat hat sich im S der Stadt 
einige Steinhäuser gebaut, um die sich hier ein neuer 
Stadtteil auszubilden anfängt. 

Der Hafen von Enzeli ist noch lange nicht fertig und 
schreiten die Arbeiten nur langsam vorwärts, so daß auch 
jetzt noch die Postdampfer auf offener Reede ankern 
müssen. 

Auch der etwa 40 km lange Chausseeweg von Enzeli— 
Kazian nach Rescht ist noch nicht beendet, und falls die 
hohe Fahrtaxe hier wie auf den übrigen Ohausseestraßen 
beibehalten wird, kann hier wohl keine große Frequenz 
zu erwarten sein. 

Da der Waren- und Passagierverkehr zwischen Enzeli 
und Rescht recht bedeutend ist und sich immer mehr 
steigert, würde es praktischer sein, hier gleich eine Eisen- 
bahn zu bauen, die sich jedenfalls recht gut rentieren müßte. 

Zur beigefügten Karte möchte ich bemerken, daß die 
Gegend zwischen Barferusch und Meschediser nach einer 
Skizze des Herrn Winkler in Barferusch ausgearbeit wurde, 
und unter Pozuwar eine Gruppe von etwa 30 kleinen 
Dörfern zu verstehen ist. | 

Da die allgemeine Richtung des Weges von Kaswin 
nach Rescht auf meiner früheren Karte teilweise nicht 
ganz richtig angegeben war, nehme ich keinen Anstand, 
eine Korrektur und Ergänzung auf der beiliegenden Karte 
zu vermerken. 


Einige Ergebnisse der Untersuchungen über das mittelchilenische Erdbeben vom 
16. August 1906. 


Von Dr. Hans Steffen in Santiago de Chile. 


(Mit Karte, s. 


Eine wissenschaftliche Untersuchung der seismischen 
Elemente des Erdbebens vom 16. August 1906 wird, wie 
bei den meisten südamerikanischen Beben, durch den fast 
vollkommenen Mangel instrumenteller Aufzeichnungen in 
dem makroseismischen Gebiet erschwert. Liegt doch aus 
dem letzteren, das ungefähr ein Fünftel des Kontinents 
umfaßt, soviel mir bekannt, nur eine Seismometer-Registrie- 
rung vor, nämlich das von einem Milneschen Horizontal- 
pendel in Pilar (argentinische Provinz Cördoba) gelieferte 
Diagramm, während in dem Haupterschütterungsgebiet 
westlich der Kordilleren nur gelegentliche Aufzeichnungen 


Taf. 11.) 


an ein paar von Dilettanten konstruierten Erdbebenpendeln 
und primitiven Seismometern gemacht worden sind, die 
höchstens über Stoßrichtung und Stärke genauere Angaben 
liefern können. 

Das durch persönliche Beobachtung der zum Studium 
des Erdbebens eingesetzten Regierungskommission, durch 
Beantwortung der in Chile und angrenzenden Teilen von 
Argentinien versandten Fragebogen und anderweitige Mit- 
teilungen zusammengebrachte Material ist aber immerhin 
ausreichend, um sich über die allgemeine Natur des Bebens 
ein Urteil zu bilden; auf die genaue Bestimmung seiner 
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einzelnen Elemente wird man, wie die Verhältnisse nun 
einmal liegen, wohl verzichten müssen !). 

Die Ausdehnung der sinnlich wahrnehmbaren 
Erschütterungen beschränkt sich auf den größten Teil 
des kontinentalen Dreiecks südlich von 18°S. Die Stadt 
Tacna (18° S) und die Insel Chiloö (43° S) bezeichnen die 
äußersten Stellen im N und S, von denen noch Meldungen 
über schwache Erdbewegungen vorliegen. Gegen OÖ kann 
man die Linie des Paranaä—Rio de la Plata als Grenze 
der makroseismischen Zone ansehen, doch ist die Ab- 
grenzung gegen NO unsicher. In Berichten aus Santiago 
del Estero und Tucuman werden die Bewegungen noch 
als »stark« bezeichnet, man darf also wohl annehmen, 
daß auch der ganze Nordwesten Argentiniens und ein Teil 
von Paraguay noch in den Bereich jener Zone gehört. 
Nach W zu, im Gebiet des Pazifischen Ozeans, geben uns 
nur die aus dem Juan Fernandez-Archipel (360 Seemeilen 
westlich von Valparaiso) stammenden Nachrichten einen 
Anhalt über die Ausdehnung des Frschütterungsgebiets. 
Von den verschiedenen befragten Personen will nur eine 
auf der Insel Mas a Tierra eine leichte Erdbewegung wahr- 
genommen haben; die übrigen stellen auch dies in Abrede. 
Da. zur Zeit des Erdbebens auf den Inseln ein schwerer 
Gewittersturm herrschte, ist es möglich, daß eine schwache 
seismische Bewegung im Toben der Elemente von den 
meisten Personen unbemerkt geblieben ist. Auf die Frage, 
wie weit das Meer durch die Erschütterung in Bewegung 
gesetzt worden ist, werde ich weiterhin zu sprechen 
kommen. 

Vergleicht man die räumliche Ausdehnung dieses Er- 
schütterungsgebiets mit derjenigen anderer zerstörender 
Erdbeben an der chilenisch-peruanischen Küstenzone, so 
ergibt sich, daß die nord-südliche Erstreckung des Bebens 
mit ungefähr 2800 km nur von sehr wenigen, wie der 
Katastrophe vom 9. Mai 1877, übertroffen wird; für die 
Ausdehnung in W—O-Richtung liegen von den früheren 
Beben zu wenig genaue Daten vor, um eine Vergleichung 
zu ermöglichen. 

Die Feststellung des Eintritts der ersten fühl- 
baren Bewegung macht naturgemäß große Schwierig- 
keiten. Selbst für Santiago und Valparaiso läßt sich nur 
eine um mehrere Sekunden schwankende Genauigkeit er- 
zielen. Für den erstgenannten Ort ergibt sich aus den 
von den Beamten des Öbservatorio Nacional gemachten 
Ablesungen an guten Uhren als Eintrittszeit der 16. August, 
abends 7 57m 365, für Valparaiso (nach den sorgfältigen 
Erhebungen des Kapitän Middleton von der chilenischen 


I) Der erste Teil der Kommissionsberichte (»Informes de la Comision 
de Estudios del terremoto del 16 de Agosto de 1906«) ist in Form 
einer von mir verfaßten, im wesentlich statistisch zusammenfassenden 
Abhandlung erschienen unter dem Titel »Resena jeneral sobre los 
fenömenos sismieos mas importantes del terremoto« (Santiago, Imp. 
del Universo, 1907). Weitere Abhandlungen und Einzelberichte an- 
derer Kommissionsmitglieder sollen im zweiten Teile erscheinen. 


Marine) die Zeit zwischen 7" 55” und 7% 56" (Ortszeit). 
Da die Längedifferenz zwischen Santiago und Valparaiso 
3” 50° beträgt, so würde sich für Santiago ein um nahezu 
1" früherer Bintritt der Erdbewegung herausstellen; doch 
sind wohl die Angaben, besonders für Valparaiso, nicht 
sicher genug, um dies als ein feststehendes Ergebnis anzu- 
nehmen !): 

Von den aus den verschiedenen Provinzen Chiles stam- 
menden Zeitangaben verdient nur eine einzige — die aller- 
dings besonders wertvoll ist — Berücksichtigung. Die 
Herren Langenstein und Pilk, Lehrer am Liceo Aleman 
in Copiapö, bestimmten den Eintritt des Bebens für den 
genannten Ort, nämlich 8" 0m 535 (Ortszeit), durch Ab- 
lesung an einer Uhr, deren Gang zufällig unmittelbar vor- 
her durch eine Sternbeobachtung reguliert worden war. 
Der Längenunterschied zwischen Copiap6 und Santiago 
beträgt 1” 20,6°, so daß sich für die beiden, 680 km von- 
einander entfernten Orte nur eine Zeitdifferenz von 56,4° 
für den Beginn der Erdbewegung ergiebt. 

Betrachten wir dazu die in dem obenerwähnten Dia- 
gramm in Pilar registrierte Zeit, so erhalten wir für den 
Eintritt der Hauptphase des Bebens in Pilar 8% 25m 25 
(Cördoba-Zeit). Auf Santiago-Zeit reduziert, ergiebt dies 
ebenfalls nur eine Verspätung von weniger als 1" gegen 
die in Santiago notierte Eintrittszeit der Erschütterungen. 
Die Oberflächenentfernung zwischen Santiago und Pilar 
erreicht ungefähr 700 km, und zwischen beiden Orten 
türmt sich die gewaltige, hier wohl gegen 200 km Breite 
erreichende Masse der Kordilleren auf. 

Leider ist, wie gesagt, die große Menge der aus den 
entfernteren Teilen Chiles gemeldeten Zeitangaben un- 
brauchbar, da nirgends über den jeweiligen Gang der 
Beobachtungsuhren und ihre Vergleichung mit den nächsten 
Telegraphenuhren genügende Sicherheit geboten wird; von 
der Zeichnung der Homoseisten muß also schon aus diesem 
Grunde jedenfalls Abstand genommen werden. 

Betreffs der Dauer der Erscheinung und ihrer 
Zerlegung in einzelne Bewegungsphasen läßt sich 
folgendes Ergebnis aussprechen: In dem Mittelstück des 
Erschütterungsgebietes, d. h. etwa zwischen dem 28. und 
39. Breitenparallel und von der Küste bis gegen den 
67. Meridian W. Gr., äußerte sich das Erdbeben in zwei 
deutlich durch ein Intervall verhältnismäßiger Ruhe geschie- 
dene Bewegungsgruppen, von denen die erste die unge- 
wöhnlich lange Dauer von 4—5 Minuten, die zweite, 
im allgemeinen als noch heftigere Erschütterung verspürte, 


1) Für das nahezu gleichzeitige Fühlbarwerden der Erdbewegung 
in den mittleren Teilen des Haupterschütterungsgebiets mag folgendes 
angeführt werden: Zwei Personen, die eine in Valparaiso, die andere 
in Casablanca, das auf halbem Wege zwischen Valparaiso und San- 
tiago, 37 km von ersterem Orte entfernt, liegt, befanden sich kurz 
vor Beginn des Bebens in telephonischer Verbindung miteinander; 
beide konnten sich gleichzeitig noch das »tiembla« (es bebt) zurufen, 
als die Telephonverbindung unterbrochen wurde. 
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etwas weniger als eine Minute Dauer erreichte. Die 
zwischen den beiden Phasen liegende Pause wird natur- 
gemäß sehr verschieden lang angegeben, zumal die makro- 
seismischen Bewegungen während derselben nicht gänzlich 
aufhörten; für Santiago kann man sie auf gewiß nicht 
weniger als 4 Minuten ansetzen. Merkwürdigerweise kom- 
men in dem Diagramm von Pilar die beiden Phasen nicht 
besonders zum Ausdruck. Nach einer außerordentlich 
langen Vorstörung von 9,7 Minuten tritt daselbst die 
Hauptphase der Bewegung (mit einer Pendelversetzung 
von 5mm) für eine Dauer von 12 Minuten ein; darauf 
folgen etwas schwächere, aber von starken Ausschlägen 
unterbrochene Schwingungen, die ungefähr eine Stunde 
anhalten; dann erst beginnt die allmähliche Abnahme der 
Bewegung während weiterer 77 Minuten, so daß die 
Gesamtdauer etwas über 24 Stunden beträgt. 

In den entfernteren Teilen des Gebietes der makro- 
seismischen Bewegungen ist die Unterscheidung der beiden 
Phasen nicht mehr deutlich zu erkennen; in den Berichten 
aus Puerto Montt und Valdivia (im S) ebenso wie aus 
Chafaral, Taltal und Iquique (im N) wird nur von einer 
einzigen, gleichmäßig wellenförmigen Bodenbewegung ge- 
sprochen, die besonders durch ihre lange Andauer die 
Aufmerksamkeit der Beobachter erregte. 

Die Untersuchungen über die Art und Richtung 
der Bewegungen haben zu interessanten Ergebnissen 
geführt. Vor allem stellt sich heraus, daß in der ganzen 
mittleren Zone des Schüttergebietes, nämlich von 30° bis 
gegen 38° S und zwischen der Küste und dem Fuß der 
Hochkordilleren, eine sehr ausgesprochene vertikale Be- 
wegung, in Form von unten nach oben gerichteter Stöße, 
verspürt worden ist. Die zahlreichen charakteristischen 
Angaben in den eingelaufenen Berichten lassen keinen 
Zweifel darüber aufkommen. Auch werden vielfach Wir- 
kungen der Erdstöße gemeldet, die sich nur durch Annahme 
einer starken Vertikalbewegung erklären lassen. In Illapel 
z. B. wurde ein zwei Pfund schwerer Metallstempel auf 
einem Schreibtische des Liceo so in die Höhe geschleudert, 
daß er oben auf einem daneben befindlichen dicken Buche 
zu liegen kam. In Talca beobachtete man, daß die Glüh- 
strümpfe der Glaslampen aus den sie haltenden vertikalen 
Stäbchen herausgesprungen waren. Auch in Santiago war 
die vertikale Komponente der Bewegung deutlich fühlbar. 
Durch dieselbe wurde der Schreibstift eines Barographen 
in der Ofieina del Tiempo in vertikaler Richtung über die 
ganze Breite des Papierstreifens geschnellt, an dessen oberen 
Rande er fest blieb, so daß sich der Halter verbog und der 
Schreibapparat außer Dienst gesetzt wurde. Ähnliche Bei- 
spiele ließen sich noch von vielen anderen Stellen aus 
dem bezeichneten Gebiet anführen, wobei die Beobachter 
darüber einig sind, daß die starken Vertikalstöße in die 
erste der beiden oben genannten Bewegunsphasen des 
Bebens fielen. Dasselbe hat jedenfalls durch die beträcht- 


liche Ausdehnung der Vertikalbewegung sowie die fas 
völlige Gleichzeitigkeit ihres Auftretens an räumlich weit 
von einander abliegenden Punkten einen eigenartigen Cha- 
rakter erhalten. Man könnte glauben, daß das ganze oben 
umschriebene Stück des Kontinentalblocks eine plötzliche 
zentrifugale Bewegung ausgeführt hat, womit sich wohl 
auch die später zu erwähnenden Hebungserscheinungen a an 
der Küste in Einklang bringen ließen. 

Neben den vertikalen Stößen haben sich" horizontale 
Bewegungen von außerordentlicher Amplitude in allen mög- 
lichen Richtungen geltend gemacht. Eine Zusammenstel- 
lung, bei der sorgfältig nur die auf Beobachtung von 
schwingenden Gegenständen und gewissen Zerstörungs- 
effekten, wie Mauerrissen u. dgl., gegründeten Angaben 
berücksichtigt werden, zeigt die Unmöglichkeit, in dem 
Haupterschütterungsgebiet das Vorwalten einer bestimmten 
Richtung herauszufinden. In den peripherischen Teilen 
dies Nordens und Südens scheint die S—N- bzw. N—S- 
Richtung mit örtlichen Ablenkungen nach W und © 
vorzuwiegen. Sehr häufig kommen in dem epizentralen 
Gebiet auch die merkwürdigen Fälle einer anscheinend 
»drehenden« Bewegung vor. Die Manuel Rodriguez-Pyra- 
mide bei Tiltil, deren einzelne Blöcke in ihrer Lage gegen- 
einander verschoben wurden, und zahlreiche Grabdenk- 
mäler auf den Kirchhöfen in Valparaiso, Via del Mar, 
Limache und Santiago, deren einzelne Teile oft Drehungen 
bis zu 180° ausgeführt haben, könnten geradezu als 
Musterbeispiele in einem Handbuch der Erdbebenkunde 
Aufnahme finden. 

Wir kommen nun zu dem wichtigen Kapitel der To 
tensität des Bebens und der an der Erdoberfläche 
selbst und den auf ihr befindlichen menschlichen Anlagen 
ausgeübten Wirkungen. 

Natürlich sind wir auch hier lediglich auf Abschätzung 
nach einer der bekannten empirischen Intensitäts-Skalen 
angewiesen, und zwar hat die Kommission der in Italien 
üblichen Mercalli-Skala vor der Rossi-Forelschen den Vorzug 
gegeben, obwohl auch die erstere viele offenkundige Mängel 
aufweist!). Die Ergebnisse der diesbezüglichen Erhebungen 
sind auf einer dem Kommissionsbericht beigegebenen Iso: 
seisten-Karte niedergelegt, in welcher allerdings nur die 
Hauptiinien mit Außerachtlassung der zahlreichen lokalen 
Abweichungen zur Darstellung kommen. Es erhellt aus 
derselben, daß das Gebiet der höchsten Stärkegr 
(VII—X) das Mittelstück von Chile zwischen 314° und 
36° S vom Westfuß der Kordilleren bis zur Küsten- 


m 


1) Als ein soleher muß es wohl gelten, wenn z. B., ebenso wie 
in der Rossi-Forelschen Skala, die Entstehung von Spalten im Erd- 
boden als Merkmal für den höchsten Stärkegrad (X) aufgeführt wird. 
In den Alluvionen mancher Talgründe, an den Rändern von Flüssen 
und Seen haben sich im Gefolge der Erderschütterungen des 16. Au- 
gust Risse und Spalten gebildet, wo nach Ausweis der übrigen Wir- 
kungen höchstens der Stärkegrad VI—VII der Skala angebracht er- 
scheint. 3 
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linie umfaßt, innerhalb dessen die Isoseisten nahezu in 
der Form langgestreckter halber Ellipsen verlaufen. Die 
gemeinsame große Achse derselben fällt zum größten Teile, 
nämlich auf der gegen 500 km langen Strecke von der 
Bio-Bio-Mündung bis zur Bai von Zapallar, annähernd 
mit der Küstenlinie zusammen, tritt aber im nördlichen 
Ende auf den Kontinent über; ihre allgemeine Richtung 
ist N 18° 0. Die Anordnung der einzelnen Kurven ist 
nicht genau konzentrisch, so daß das pleistoseistische, von 
der Kurve IX umschlossene Gebiet etwas nach dem Nord- 
rande der ganzen Zone hin verschoben erscheint. Innerhalb 
desselben bezeichnen die niederen Teile der Küstenregion 
von Matanzas, San Antonio, Tunquen, Valparaiso, Vina 
del Mar und Zupallar, sowie die im Abstand von 30 bis 
35 km landeinwärts gelegenen Talbecken von Melipilla, 
Casablanca, Limache und Nogales die Stellen höchster 
seismischer Intensität (X)). 

Ihrer geologischen Zusammensetzung nach gehört die 
pleistoseistische Zone nahezu ganz dem Gebiete der alt- 
kristallinischen Massengesteine der Küstenkordilleren an, 
nur in ihrem äußersten Norden und Nordosten, zwischen 
Limache und Llai-Llai und südlich von La Ligua, greift 
sie auf das Gebiet der Schichtgesteine und Konglomerate 
mesozoischen Alters über. Irgendwelche Beziehung der 
seismischen Erscheinungen zu den Lagerungsverhältnissen 
und der geologischen Altersfolge dieser Schichten scheint 
nicht nachweisbar zu sein, dagegen läßt sich die altbekannte 
Abhängigkeit von der Beschaffenheit der obersten Boden- 
schichten auf Schritt und Tritt verfolgen. Ich habe über 
diesen Punkt, was Valparaiso und seine nähere Umgebung 
sowie die Täler der Provinz Aconcagua betrifft, an anderer 
Stelle?) berichtet und besonders auch auf den Einfluß 
hingewiesen, der allem Anschein nach der verschiedenen 
Durchfeuchtung des Bodens bei Erklärung der oft sehr 
bedeutenden Unterschiede der Wirkungen in nahe benach- 
barten Teilen eines und desselben Tales beizumessen ist. 
Eine ähnliche Rolle wie in den randlichen Ausweitungen 
(»Rinconadas«) gewisser Täler mit ihren  tiefliegenden 
Wiesengründen und »tembladeras« spielt die starke Durch- 
feuchtung und Lockerung der obersten Schichten in 
manchen Küstenniederungen, wo die Erderschütterungen 
Aufreißen von Spalten und Bildung von Sandkratern ver- 
ursacht haben. Die interessantesten Beispiele hierfür sind 
in den Departamentos Curepto und Vichuquen in der Nähe 
der Ortschaften gleichen Namens und in Licanten be- 
obachtet worden. Bei letzterem Ort liegen die Krater- 
bildungen auf einem gegen 600 m breiten, sumpfigen, mit 
kleinen Seeaugen durchsetzten Landstreifen am Rande eines 
Flüßchens. Ihre Öffnungen erreichen durchschnittlich 0,8 
bis 12m Durchmesser und erheben sich etwa 40 cm über 


1) Vgl. die beifolgende Übersichtskarte des Haupterschütterungs- 
gebiets vom Rio Maule bis zum Choapa. 
2) Z. der Ges, für EK., Berlin 1906, S. 634f. 


die Umgebung, so daß zum Teil die ausgeworfenen Sand- 
massen kleine Inseln in den Lagunen bilden. Auch bei 
Vichuquen befinden sich Krateröffnungen, die etwa die- 
selben Ausmaße haben wie die vorgenannten, in kurzer 
Entfernung von einem Fluß und durchsetzen stark durch- 
feuchteten Humusboden. Das ausgeworfene Material be- 
steht hier aus einem Gemenge kleiner Steine und Sand, 
der im Gegensatz ‚zu dem hellen Quarzsand des Flußufers 
schwärzliche Färbung besitzt und aus einer Tiefe von un- 
gefälhr 2m stammt. Die Bewohner der Nachbarschaft 
berichten, daß zur Zeit des Erdbebens bis zu 3m hohe 
Wassersäulen aus den Kratern hervorgetreten sind; auch 
bei stärkeren Nachbeben, z. B. am 20. September 124 47” 
p- m., wurden noch Ausbrüche, allerdings nur bis 15 cm 
Höhe, beobachtet. 

Der Umstand, daß in der Zeit kurz vor dem Eintritt 
des Erdbebens in ganz Mittelchile heftige Regengüsse 
niedergingen, hat offenbar für manche Orte eine verderbliche 
Erhöhung der seismischen Intensität bedingt. Ein Beispiel 
dafür bietet das Städtchen Limache, das als vollkommen 
zerstört betrachtet werden muß und von dessen 3500 Eim- 
wohnern 116 bei der Katastrophe ums Leben gekommen 
sind. Limache liegt an dem gleichnamigen Estero, einem 
südlichen Zufluß des Rio Aconcagua, etwa 25km von der 
Küste entfernt, inmitten einer der zahlreichen weiten Tal- 
niederungen, welche den orographischen Zusammenhang 
der Gebirgsgruppen der sogenannten Küstenkordillere 
durchbrechen. Die oberste, bis zu 1,.om dicke Schicht 
lockeren, humosen Sandbodens wird von einer 0,80 m 
mächtigen Schicht staubfeinen, undurchlässigen Tonbodens 
unterlagert, so daß nach längeren Regenperioden die 
obersten Bodenteile stark durchtränkt und infolge dessen 
in ihrem Zusammenhalt gelockert werden müssen. In der 
östlichen Fortsetzung des Tales von Limache, bis an den 
Fuß der Cuesta de la Dormida wurde bemerkt, daß alle 
vom Erdbeben ruinierten Gebäude in der unmittelbaren 
Nachbarschaft der zahlreichen Wassergräben lagen, an 
deren Ufern überdies das Gelände meist durch Spalten zer- 
rissen wurde. Auch in den lockeren Sandmassen der Dünen, 
welche das chilenische Litoral in großer Ausdehnung be- 
gleiten, haben die Erdbewegungen beträchtliche Umwäl- 
zungen hervorgebracht. Als Beispiel mag hier nur erwähnt 
werden, daß ein Teil der Ortschaft San Antonio nördlich 
der Mündung des Rio Maipo, durch Abrutschen einer 
Düne begraben wurde, deren Sandmassen zuerst über 
einen Abhang in das Bett eines kleinen Flusses stürzten 
und dann noch eine Strecke von etwa 60 m weiter über 
die benachbarten Häuser hinwegfluteten. 

Der Verlauf der den niederen Stärkegraden entsprechen- 
den Isoseisten kann wegen des mangelhaften Beobachtungs- 
materials nur als ein sehr ungefährer bezeichnet werden. 
Immerhin läßt sich aus demselben die Tatsache ersehen, 
daß in der Küstenregion wenigstens die Intensität nach 
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Norden erheblich rascher abgenommen hat als nach Süden 
zu. Nehmen wir z. B. Valparaiso mit dem Stärkegrad 
X als Ausgangspunkt und verfolgen die Küste in nördlicher 
Richtung, so treffen wir schon bei Tongoi und Coquimbo, 
also in einer Entfernung von etwa über 300 km, die 
Isoseiste IV, während wir derselben in südlicher Richtung 
erst etwa in der dreifachen Entfernung, nämlich bei Ancud, 
auf der Insel Chilo&, begegnen würden. Im allgemeinen 
zeigen jedoch die Isoseisten das Bestreben, sich den großen 
tektonischen Linien, welche durch den Verlauf der Festlands- 
küste, die mittelchilenische Längsebene und die Kordilleren 
gegeben sind, anzuschmiegen. So verbindet die Kurve III 
die meisten nordchilenischen Häfen von 29° bis 20° S 
und entfernt sich nur in dem Gebiet von Antofagasta 
und Tocopilla mehr nach dem Inneren zu; es scheint, daß 
die auf Felsboden gelegenen Küstenorte in diesen Breiten 
auch von ganz geringen makroseismischen Bewegungen 
frei geblieben sind. In der mittelchilenischen Längsebene 
vom Südfuß der Cuesta de Chacabuco (33° S) bis Puerto 
Montt (41° 30° 8), d. h. in einer Zone homogener Boden- 
gestalt und -Zusammensetzung, ist die Abnahme der Inten- 
sität von N nach S mit ziemlicher Gleichmäßigkeit (durch- 
schnittlich etwa zwei Breitengrade für einen Stärkegrad 
der Skala von VII bis IV) erfolgt. Auf einer Karte 
größeren Maßstabes würden aber auch hier mehrfach »Erd- 
bebenbrücken« hervortreten, z. B. an den Stellen, wo die 
Ebene durch Gebirgssporne von 0 und W eingeengt 
wird, wie in der Angostura de Paine (34° S) und bei San 
Fernando (34° 30° 8). 

Über das Verhalten des Meeres bei der Katastrophe 
hat sich folgendes feststellen lassen: 

In den südlichen Breiten bis etwa zum Eingang der 
Bai von Arauco (37° 10°) haben nach übereinstimmenden 
Angaben aller Beobachter keine ungewöhnlichen Meeres- 
bewegungen in Verbindung mit dem Erdbeben stattgefunden ; 
allerdings ist zu bemerken, daß die Beobachtungen darüber 
eventuell durch die lokalen Witterungsverhältnisse beein- 
trächtigt worden sein können; so wird z. B. von der Küste 
der Provinz Valdivia ein heftiger Nordsturm gemeldet, der 
zur Zeit des Erdbebens daselbst hohen Seegang erzeugte. 

Dagegen liegen aus dem Hafen von Coronel, im nörd- 
lichen Teil der Bai von Arauco, Berichte vor, denen zufolge 
unmittelbar nach den Erdstößen ein außerordentlich starker 
Wogengang bemerkt wurde, obwohl nicht die leiseste Brise 
das Meer bewegte. In den Häfen von Penco und Tom&, 
im Inneren der Bai von Talcahuano, blieb das Meer im 
Augenblick der Katastrophe selbst ganz ruhig, doch erfolgte 


einige Zeit — die Angaben schwanken zwischen 1/ı und 
1 Stunde — nachher ein Zurückweichen desselben um 50 


bis 60 m, dem ein ruhiges Wiederansteigen nachfolste. 
Die Erscheinung wiederholte sich drei bis viermal in den- 
selben Formen und erregte besonders in Penco, das ja 
schon wiederholt unter Erdbebenfluten schwer zu leiden 


gehabt hat, Alarm unter der Bevölkerung, die sich auf die 
Berge zu flüchten begann. Es ist in den Berichten nicht 
genau angegeben, wie weit bei der Wiederkehr des Meeres 
die höchste Flutmarke überstiegen wurde; aus der Tatsache 
aber, daß es bis an den benachbarten Eisenbahndamm und 
durch die Kanalröhren noch weiter ins Innere vorgedrungen 
sei, läßt sich entnehmen, daß der Betrag etwa 1 bis 14m 
erreicht haben kann. 
An der Küste der Provinzen Maule, Talca und Curicö 
wurden gleichfalls kurz nach dem Erdbeben ungewöhnliche 
Fluterscheinungen bemerkt, bei denen das Meer nach 
Schätzung ungefähr 1m über die höchste bisher bekannte 
Flutmarke anstieg. In Üonstituciön, an der Mündung des 
Rio Maule, wurde dabei durch die in die Flußmündung 
eintretende Woge eine plötzliche Stauung der durch die 
Regengüsse der vorhergehenden Tage stark angeschwollenen 
Wassermassen des Flusses verursacht. Von verschiedenen 
kleineren Küstenplätzen derselben Gegend, wie Putt, 
Buchupureo, Llico u. a. wird gemeldet, daß das Meer zur 
Zeit des Erdbebens in »kochende« oder »strudelnde« 
Bewegung geriet, durch welche die regelmäßige Wellen- 
bildung gestört wurde; auch ließen sich noch tagelang 
nachher donner- und explosionsartige Geräusche im Meere 
vernehmen, die bis nach Curepto, d.h. auf eine Fee 
von 18km hin, gehört worden sein sollen. 
Gehen wir weiter nach N, so finden wir, daß ge- 
rade an den Küsten der am meisten in Mitleidenschaft 
gezogenen Provinzen Colchagua, Santiago, Valparaiso und 
Aconcagua das Meer keinerlei außergewöhnliche Erregung 
gezeigt hat. Im Gegenteil ist fast überall eine auffallende 
Ruhe des flüssigen Elements bemerkt worden, die zu den 
langanhaltenden, starken Schwingungen des festen Bodens 
in schärfstem Kontrast stand. Auch ein nachfolgendes 
Zurückweichen und Austreten des Meeres ist nicht sicher 
bezeugt; nur wird von einigen Stellen, z. B. von San An- 
tonio und vom Leuchtturm der Punta Curaumilla (südlich 
von Valparaiso) gemeldet, daß einige Zeit nach den Erd- 
stößen »braveza de mar«, d. h. starke Dünung, unabhängig 
von den lokalen Windv erhält auftrat. 
Ähnlich scheint das Verhalten des Meeres auch an del 
Küste der chilenischen Nordprovinzen gewesen zu sein; 
jedenfalls werden von dort keine besonderen Flutbewegungen 
berichtet. In Coquimbo, Caldera, Taltal, Iquique und 
Junin ist nach dem Erdbeben »braveza« beobachtet worden, 
die übrigens gerade in jenen Meeresteilen durchaus keine 
ungewohnte Erscheinung ist. | 
Aus den vorstehenden Daten ergibt sich mithin, daß 
die das Erdbeben vom 16. August begleitenden Meeres- 
bewegungen an der chilenischen Küste sowohl hinsichtlich 
ihrer Dimensionen als ihrer geographischen Ausdehnung 
nach recht geringfügig gewesen sind, so zwar, daß sie 
mit den wirklichen großen Erdbebenfluten, wie sie bei 
ähnlichen Katastrophen, z. B. derjenigen des 9. Mai 1877, 
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aufgetreten sind, nicht entfernt zu vergleichen sind. Es 
‚läßt sich hiernach auch wohl mit Sicherheit behaupten, 
daß die tektonische Störung, welche zu dem Beben Veran- 
lassung gegeben hat, nicht im Meeresgrunde zu suchen 
ist. Was nun die in der Bai von Talcahuano und an den 
benachbarten Küstenorten beobachteten geringe Flutungen 
betrifft, so tragen dieselben anscheinend einen rein lokalen 
Charakter und lassen sich vielleicht auf eine akzidentelle 
subozeanische Störung in jenen Breiten zurückführen, für 
welche zwar keine Beweise, aber doch gewisse Anzeichen 
vorhanden sind!). 


Es steht mir hier kein genügendes Material — beson- 
ders an Zeitangaben — zu Gebote, um entscheiden zu 


können, ob die an den Küsten der Hawaii-Inseln gespürte 
Flutwelle2) wirklich etwas mit dem chilenischen Erdbeben 
zu tun hat. Die verhältnismäßige Ruhe des Meeres gerade 
an den am meisten betroffenen amerikanischen Küstenteilen 
und das Fehlen einer merkbaren seismischen Erregung auf 
dem Juan Fernandez-Archipel ließe sich doch kaum mit 
einer die ganze ozeanische Masse betreffenden Gleich- 
gewichtsstörung in Einklang bringen. Übrigens sei bei 
dieser Gelegenheit nicht verschwiegen, daß auch bei der 
großen Flutbewegung im Pazifischen Ozean im Gefolge 
des Erdbebens von Iquique am 9. Mai 1377 die Juan 
Fernandez-Inseln vollkommen unberührt geblieben sind. 
Die chilenische Korvette »Chacabuco«, die sich gerade zur 
Zeit jenes Ereignisses bei den genannten Inseln befand, 
erhielt erst nach ihrer Rückkehr in Valparaiso Kunde von 
demselben. 3) 

Besonderes Interesse beansprucht das Erdbeben vom 
16. August durch eine nachweislich mit ihm verbundene 
geringe lokale Hebung gewisser Küstenteile. Ich stelle im 
folgenden die Angaben darüber zusammen. 

Die Erhebungen, welche die »Direceiön del Territorio 
Maritimo« in Valparaiso bei allen Hafenbehörden der 
Republik angestellt hat, sowie die auf die Fragebogen der 
Erdbebenkommission eingegangenen Nachrichten lassen kei- 
nen Zweifel darüber, daß sich an (den Küsten nördlich 

1) In verschiedenen Berichten wird erwähnt, daß die Bewohner 
der Küste bei Putü, Llico und andern Orten bald nach dem Erd- 
beben im fernen Westen über dem Meere Lichterscheinungen wie 
von einem in Eruption befindlichen Vulkan wahrgenommen haben. 
Die Passagiere eines diese Küstenstrecke einige Zeit später passieren- 
den Dampfers erblickten, nach Mitteilung von Dr. Martin in Puerto 
Montt, gleichfalls am westlichen Horizont einen sehr auffallenden, 
"konstanten, gelben Schein, der weder von einem Gestirn, noch einem 
brennenden Schiffe oder dgl. herrühren konnte und deshalb dem 
Ausbruch eines unterseeischen Vulkans zugeschrieben wurde. Von 
den Höhen bei Llico aus hatte man sogar eine neugebildete flache 
Insel oder Bank in weiter Entfernung von der Küste wahrnehmen 
wollen, doch hat sich die Nachricht nicht bestätigt. Leider haben 
sich nähere Untersuchungen über alle diese Erscheinungen nicht an- 
stellen lassen, man kann also höchstens die Möglichkeit eines Zu- 
sammenhangs mit jenen merkwürdigen Bewegungen und Geräusches 
des Meeres in Betracht ziehen. 

2) Geogr. Journal, Oktober 1906, S. 386. 


3) Vgl. den Bericht von F. Vidal Gormaz im Anuario Hidro- 
_ gräfieo de la Marina de Chile, Bd. IV, 8. 478. 
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von 31° 30° und südlich von 35° S keine Spur von 
Veränderungen im ‚Niveau des Meeresspiegels, in den 
Tiefenverhältnissen, Lage von Inseln, Klippen usw. be- 
merkbar gemacht hat. 

Der südlichste Punkt, von dem anders lautende Mit- 
teilungen vorliegen, ist Llico, ein kleiner Hafen im De- 
partamento Vichuquen, an der Mündung des Ausflußkanals 
der Laguna de Vichuquen gelegen. Aus den ausführlichen, 
von Herrn E. Leigh Bunster in Llico an die Kommission 
eingesandten Nachrichten entnehmen wir: 1. daß die Furten 
des Kanals, welcher die Lagune mit dem Meere verbindet, 
seit dem Erdbeben sämtlich weniger als die Hälfte ihrer 
früheren Tiefe zeigen; 2. daß verschiedene Sandbänke in 
der Lagune, im Kanal und an dessen Mündung, die sonst 
bei Niedrigwasser eben auftauchten, seit dem Tage nach 
dem Erdbeben etwa 40 cm aus dem Wasser aufragen; 
3. daß von einem vor Jahren an der Mündung des Kanals 
gestrandeten Leichterboot, das früher bei Ebbe kaum mit 
dem Bordrande auftauchte, jetzt zur selben Ebbezeit min- 
destens 25 cm des Bordrandes freiliegen, so daß der Eigen- 
tümer das Boot noch bergen zu können hofft. 

Etwas weiter nördlich, an der Küstenstrecke von Cahml 
und Pichilemu, ist bemerkt worden, daß gewisse Fels- 
gruppen, die früher stets unter Wasser blieben, jetzt bei 
Ebbe etwa 1m hoch aus demselben emporragen, so daß 
die Fischer ohne Schwierigkeit Muscheln und Seeigel bei 
denselben einsammeln können. Auch an der kleinen 
Küstenlagune von Cahuil und an dem in sie eintretenden 
Estero Nilahue will man Veränderungen wahrgenommen 
haben, die nach Berichterstattern durch Aufstanen der 
Gewässer in Folge der hebenden Bewegung der Küstenlinie 
verursacht sein sollen. Wir gehen aber über diese Er- 
scheinungen als zu wenig sichergestellt und beweiskräftig 
hinweg und wenden uns gleich den wichtigeren Beobach- 
tungen im Umkreise der Bai von Valparaiso zu. 

Was hier zunächst die Aufmerksamkeit erregte, war 
das Sichtbarwerden eines den Uferfelsen anhaftenden weißen 
Streifens, der bei Niedrigwasser bis zu einer Höhe von 
60 em über der Linie des Fbbeniveaus frei bleibt, und 
von dem die Kenner der Bai vor dem Erdbeben selbst 
bei tiefstem Meeresstande nie etwas wahrgenommen haben.) 
Es handelt sich bei diesem Überzug der Felsen um Mol- 
lusken (meist Balanus) und eine Alge der Familie der 
Corallinaceen, die in geringer Meerestiefe leben und jetzt 
infolge des veränderten Niveaus längere Zeit trocken liegen, 
absterben und bleichen. Derselbe weiße Streifen wird auch 
an anderen Stellen der Bai, wo das Meer die felsigen 


1) Die erste Nachricht darüber empfing die Kommission von 
Julius Fonek, der die Erscheinung auf der Strecke zwischen den 
Stationen Recreo und Baröu, wo die Bahn unmittelbar am Strande 
läuft, bemerkt hatte. Seine Angaben wurden durch weitere Unter- 
suchungen des Kommissionsmitglieds Lorenzo Sundt bestätigt; auch 
die Erhebungen bei den an Ort und Stelle stationierten Beamten, 
Fischern usw. ergaben das gleiche Resultat. 


18 


138 Kleinere Mitteilungen. 


Abhänge der umrandenden Höhenzüge bespült, wie an der 
Caleta Membrillo, sichtbar und muß wohl als Beweis einer 
zwar geringen, aber doch augenfälligen plötzlichen Vertikal- 
bewegung der Küste an diesen Stellen gelten. Was 
sonst über Veränderungen des Meeresbodens in der Bai 
von Valparaiso berichtet wird, beruht auf sehr unsicheren 
Messungen und Schätzungen und läßt sich wohl auf lokale 
Verschiebungen der losen Sand- und Schlammassen, welche 
den Untergrund bilden, zurückführen. 

Auch an der Küste des Departamento La Ligua haben 
sich deutliche Anzeichen negativer Niveauverschiebung seit 
dem Erdbeben feststellen lassen. Dieselben reichen von 
der Mündung des Rio Ligua im Norden bis zur Bai von 
Horcon im Süden und sind besonders am Strande der 
Buchten von Zapallar!) und Papudo näher untersucht wor- 
den. Der Betrag der Hebung wird von allen Beobachtern 
übereinstimmend zu 70—80 cm angegeben. In einem Auf- 
satz2) des Herrn Otto Harnecker, der als einer der besten 
Kenner der genannten Küstenstrecke gelten kann, heißt es 
darüber folgendermaßen: 

»Die Erhebung der Küste besteht zweifellos. Die von 
Papudo ist mir seit 23 Jahren genau bekannt; ich besuche 
sie jedes Jahr. Des Angelns wegen kenne ich jeden Fels 
und jede kleinere Bucht. Der erste Eindruck war gleich 
entscheidend. Das Meeresufer macht den Eindruck, als ob 
immer Ebbe wäre... Fischer und sonstige Bewohner der 
Küste stimmen alle überein: ”el mar se ha retirado”; ”el 
mar ya no llena como antes”; ”para mariscar hai que en- 
trasse mas adentro”’ usw. Felsen, wo früher zu jeder Zeit 
genügend Wassertiefe zum Angeln war, haben diese gute 
Eigenschaft eingebüßt; andere Felsen, auf die der Angler 
sich nur bei Ebbe wagen konnte, sind jetzt auch bei Flut 
zugänglich und gefahrlos. Trotz des bewölkten Himmels 
und der ”braveza de mar” ist der Seetang an den Felsen 
doch über dem Meeresspiegel ausgetrocknet; die die Felsen 
umsäumenden, sonst unter dem Wasserspiegel festsitzenden 


I) Vgl. darüber Z. der Ges. für EK. a. a. O., S. 638. 
2) In der Zeitung »Deutsche Nachriehten«, Valparaiso, 31. Ok- 
tober 1906. 


Tange liegen jetzt die meiste Zeit zwischen Ebbe und Flut“ 
über dem Wasser. Die kleinen Muscheln sind vertrocknet 
und geben den Felsen am Meeresufer den weißen Anstrich. 
... Den Eingang zum Hafen von Süden her behauptet 
die malerische Insel Pite, getrennt vom Ufer durch einen 
engen Kanal. Durch letzteren brausten die Wogen zu jeder 
Zeit. Diesmal sah ich ihn bei Ebbe mit vollkommen ruhiger 
Wasserfläche. Von Süden her tosten die hohen Wellen 
eines steifen Süders machtlos gegen die erhöhten Felsen, 
die jetzt den Eingang vom Süden schlossen oder erschwerten. 
Auch die austrocknenden Seetange im Kanal waren ein 
kraftvoller Beweis, daß das Meer ihren Sitz nicht mehr 
erreichte. « 4 

Nördlich von der Mündung des Rio Ligua will man 
bei den Küstenorten Pichidangui und Los Vilos seit dem 
Erdbeben ein stärkeres Zurückweichen des Meeres bei Ebbe- 
zeit als früher bemerkt haben; bei Hochwasser soll kein 
Unterschied gegen die gewöhnliche Fluthöhe zu erkennen 
sein (?). 

Damit sind die Angaben über Anzeichen einer negativen 
Niveauveränderung des Litorals im wesentlichen erschöpft. 
Die betroffenen Küstenstrecken sind zugleich die mit den 
höchsten seismischen Intensitätsgraden markierten, nämlich 
zwischen der Mündung des Rio Mataquito im S und des 
Rio Choapa im N gelegen. Der Betrag der Hebung 
scheint im N etwas größer gewesen zu sein als im S, 
erreicht aber wohl nirgends mehr als SOcm, d.h. um 
ein Geringes weniger als den Betrag des Höhenunter- 
schiedes zwischen gewöhnlichem Hoch- und Niedrigwasser, 
der für Valparaiso zu S5cm angegeben wird. 

Es sei schließlich noch erwähnt, daß an der letzt- 
genannten Küstenstrecke die seismische Erregung sich auch 
jetzt, sieben Monate nach dem Erdbeben vom 16. August, 
noch in beinahe täglich erfolgenden kurzen Erdstößen kund 
gibt, die gewöhnlich mit lauten unterirdischen Geräuschen 
von der Seite des Meeres her verbunden sind und weiter 
im Inland selten verspürt werden. Die Änderung der 
Niveauverhältnisse scheint durch die Nachbeben in keiner 
Weise beeinflußt worden zu sein. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die höchste Ballonfahrt. 

Die größte Höhe, die ein mit selbstregistrierenden In- 
strumenten versehener, unbemannter Ballon bisher erreicht 
hatte, war 22290 m (4. Dezember 1902); sie ist am 
3. August 1905 von einem Straßburger Ballon um ein 
paar tausend Meter übertroffen worden. Die dabei ge- 
wonnenen Daten für Temperatur (ausgezogene Linie) und 
relative Feuchtigkeit (gestrichelte Linie), die das soeben 
erschienene 8. Heft des Jahrgangs 1905 der Veröffent- 
lichungen der Internationalen Kommission für wissen- 


schaftliche Luftschiffahrt enthält, habe ich in beistehendem 
Diagramm zur Darstellung gebracht. Beide Kurven zeigen 
uns die Übereinanderlagerung von zwei Schichten von 
verschiedener Beschaffenheit: eine untere mit mehr oder 
weniger rascher Abnahme und eine obere mit verhältnis- 
mäßig geringen Änderungen; aber der Übergang aus einem 
Zustand in den andern vollzieht sich bei beiden Elementen 
in verschiedenen Höhen. In jeder dieser Hauptschichten 
lassen sich wieder Unterabteilungen unterscheiden. Die 
wichtigsten thermischen Wendepunkte ersieht man aus 
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folgender Tabelle, wobei 

die unterste Schicht als °C. 
eine Einheit aufgefaßt 
wird, obwohl ein paar 
Mal auf kurze Distanzen 
keine Temperaturabnahme 
stattfand. Der Haupt- 
wendepunkt liegt in 
14490 m Höhe, darüber 
hinaus steigt wieder die 
Temperatur kontinuier- 
lich, wenn auch langsam, 
und diese obere Haupt- 
schicht entspricht der iso- 
thermen Schicht anderer 
Beobachtungsreihen. Nur 
liegt hier ihre untere Grenze etwas höher als gewöhnlich; 
besonders interessant ist ihre gewaltige Mächtigkeit von 
mehr als 10000 m. Allerdings sind über 18000 m die 
Temperaturängaben wegen mangelhafter Ventilation nicht 
ganz zuverlässig. Die relative Feuchtigkeit, die am Boden 
88 Proz. betrug, erreichte ihr Minimum von 29 Proz. 
schon in 4950 m Höhe; sie stieg dann bis 7000 m Höhe 
wieder auf 45 Proz. und blieb von 10000 m Höhe an nahezu 
konstant (42—37 Proz.). 


Temperatur- 
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Die ethnologischen Probleme an den Nordküsten des 


Stillen Ozeans. 
Von W. Jochelson. 


Unter diesem Titel hielt das Mitglied der amerikani- 
schen Jesup North Paecific-Expedition W. Jochelson in der 
Kaiserlich Russischen Geographischen Gesellschaft in 
St. Petersburg am 13. und 26. April d. J. einen Vortrag, 
in welchem er die Ergebnisse dieser groß angelegten Ex- 
pedition darlegte, soweit es das von der Expedition ge- 
sammelte, aber noch nicht völlig abgeschlossene und be- 
arbeitete Material gestattete. Da eine geraume Zeit ver- 
gehen könnte, bis dieser Vortrag in den Nachrichten der 
Geographischen Gesellschaft erscheint, und er auch dann 
seiner Sprache wegen nicht jedermann leicht zugänglich 
ist, bieten wir hiermit mit freundlicher Erlaubnis des 
Autors ein Referat nach der russischen Handschrift. 

Wir schicken voraus, daß noch zu Beginn des 18. Jahr- 
hunderts die Frage nicht entschieden war, ob nicht ein 
Zusammenhang zwischen der Alten und Neuen Welt im N 
des Stillen Ozeans bestände. Peter der Große beauftragte 
Bering diese Frage zu lösen!) und dieser führte seine 

1) Vgl. C. E. v. Baer, Peter d. Gr. Verdienste um Erweite- 
rung der geographischen Kenntnisse, St, Petersburg 1872, 8, 41ff. 


Höhen in Km. 


Aufgabe, leider erst nach dem Tode seines genialen Auf- 
traggebers, 1728 aus, indem er die später nach ihm be- 
nannte Wasserstraße zwischen Asien und Amerika als 
erster mit seinem Schiffe durchfuhr. Hatten die Fahrten 
Berings und seiner Nachfolger nun auch die Trennung 
beider Kontinente durch das Meer festgestellt, so erwies 
sich dieses Meer doch als »völkerverbindend«, das einen 
Verkehr der Bevölkerung der nordöstlichen Spitze Asiens 
und des nordwestlichen Teiles Amerikas in neuer Zeit 
nicht hinderte. Daher hatten die von Peter dem Großen 
angeregten, von seinen Nachfolgern weitergeförderten 
Forschungen Rußlands im NO Asiens schon zu Vermutungen 
über einen seit den ältesten Zeiten bestehenden Zusammen- 
hang der Bevölkerung zu beiden Seiten des nördlichen 
Teiles des Stillen Ozeans geführt. Diese Forschungen 
und Vermutungen waren jedoch später etwas in Vergessen- 
heit geraten, bis in neuester Zeit Nordamerika die Er- 
forschung der Urbevölkerung hüben und drüben zur Fest- 
stellung der bisher bloß vermuteten Verwandtschaft wieder 
aufnahm. 

Diese ethnologische Aufgabe stellte sich die Jesup 
North Paeific-Expedition, die von dem amerikanischen 
Ethnologen, Professor der Columbia-Universität Franz Boas 
organisiert und auf Kosten des Präsidenten des New Yorker 
Museums für Naturwissenschaften Morris K. Jesup aus- 
gerüstet wurde. Auf seine Anfrage wurden Prof. Boas 
vom Mitglied der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg, W. Radloff, als Kenner von Land und 
Volk in Sibirien und daher geeignete Mitarbeiter der Ex- 
pedition in Asien die Herren Jochelson und Bogaras emp- 
fohlen. Von 1900 bis 1902 nahm Jochelson an dieser Ex- 
pedition auf der asiatischen Seite Anteil, und seitdem ist 
er mit der Bearbeitung des von ihm zusammengebrachten 
Materials beschäftigt. 

Nachdem Jochelson so die Organisation der Jesup- 
Expedition kurz dargelegt hatte, wandte er sich ihrem 
Ziele, ihrer Veranlassung und ihren Arbeiten zu. 

Die Expedition verfolgte das Ziel, zur Aufklärung der 
Urgeschichte der Bevölkerung Amerikas und ihrer Be- 
ziehungen zu den Völkerschaften der Alten Welt beizu- 
tragen. Auf bloße Vermutungen hin waren die ver- 
schiedensten Hypothesen über diese Fragen aufgestellt 
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worden, z. B. über den Einfluß Chinas auf die Architektur 
Mexikos, über angebliche Wanderungen der Eskimos, über 
Identitäten zwischen asiatischen und amerikanischen Völkern. 
Als Reaktion darauf erfolgte die Aufstellung der Hypothese 
von der Unabhängigkeit der amerikanischen Rasse und 
Kultur von den Rassen und Kulturen der Alten Welt, die 
namentlich Prof. Brinton vertrat. Diese Hypothese schien 
der Umstand zu stützen, daß die ersten europäischen Be- 
sucher Amerikas hier eine Bevölkerung von einheitlichem 
Typus mit straffem schwarzen Haar, breitem Gesicht und 
aufgeworfenen Lippen und eine von der Alten Welt gänzlich 
verschiedene Kultur antrafen. So einheitlich dieser Typus 
und so eigenartig diese Kultur auch anfangs erschienen, 
so vielfach machten sich doch mit der Zeit starke Ver- 
schiedenheiten im Typus und in alte Zeiten zurückgehende 
Beeinflussungen in der Kultur bemerkbar: dieselbe Völker- 
schaft schien durch jetzt benachbarte, eingedrungene fremde 
Völker oder Auswanderung zersprengt, und an demselben 
Orte fanden sich verschiedene Kulturen vor, z. B. bei der 
lebenden Bevölkerung und in den Gräbern. Diese Tat- 
sachen sprachen aber auch für die Möglichkeit der Be- 
einflussung der amerikanischen Bevölkerung und Kultur 
in sehr alter Zeit von Asien her und für die Notwendig- 
keit, darauf bezügliche Forschungen hier wie dort anzu- 
stellen, und veranlaßten die amerikanische Jesup-Expetlition. 

Eine ständige Verbindung zwischen Asien und Amerika 
war im S über Polynesien mit seiner seefahrenden Be- 
völkerung und noch besser im N über die Beringstraße 
möglich, erst recht in der Urzeit, als hier noch eine Land- 
verbindung bestand. Hier waren also die besten Resultate 
zu erwarten, und daher richtete Prof. Boas die Tätigkeit 
der Expedition hierher, wo auch schon Vorarbeiten der 
von Rußland ausgesandten Forscher Steller, Krascheninni- 
kow und anderer vorlagen. Der Expedition erwuchs die 
Aufgabe, die drei ethnischen Gruppen zu untersuchen: 
die Eskimos, die Indianer und die Paläasiaten. Die Es- 
kimos boten ein einheitliches ethnisches Bild dar und 
schienen als Keil zwischen die beiden andern Gruppen 
eingedrungen zu sein; dagegen zeigten die Küsten-Indianer 
verschiedene physische, kulturelle und linguistische Typen, 
deren Verwandte oft weit entfernt im Innern von Amerika 
zu suchen waren; die Paläasiaten endlich wiesen Be- 
ziehungen sowohl zu andern asiatischen Völkern — den 
Ural-Altaischen, als auch zu den FEskimos und den 
Indianern auf, was erforderlich machte, diesen Beziehungen 
nachzugehen. Nach den Ergebnissen der Expedition er- 
weist sich der Bevölkerungstypus an beiden nördlichen 
Ufern des Stillen Ozeans in somatischer Beziehung als 
ein gemischter. 

Jochelson betrachtete zunächst die Eskimos. Über ihre 
Abstammung und Ausbreitung sind viele Hypothesen auf- 
gestellt worden. Einige europäische Archäologen halten 
sie für ausgewanderte Nachkommen der europäischen 
Höhlenbewohner, weil die Zeichnungen beider viel Ähn- 
lichkeit aufweisen. Baron Wrangel glaubte Ruinen von 
Erdhütten im Tschuktschenlande Eskimos, welche nach 
Amerika ausgewandert seien, zuschreiben zu müssen, weil 
die Eskimos in Amerika sich ähnlicher Hütten bedienen, 


und er die Bezeichnungen Namola und Onkilon der Tschuk- 
tschen für dieses verschwundene Volk für seine Eigen- 
namen hielt, während sie nach Jochelson im Korjakischen 
und Tschuktschischen bloß »Dorfbewohner« und »Meer- 
bewohner« bedeuten. Der englische Geograph Markham 
nahm sogar eine Auswanderung dieser asiatischen Eskimos 
nach Grönland an. Der japanische Professor Tsuboi schrieb 
solche Erdhütten in Japan Eskimos zu, die dort vor den 
jetzigen Ureinwohnern Japans, den Ainos, gelebt hätten, 
wogegen seine Kollegen Koganei und Beltz’ den Aino- 
ursprung dieser Hütten nachzuweisen suchten. Diese Erd- 
hütten erweist jetzt die Jesup-Expedition als eine Eigen- 
tümlichkeit der Kultur am ganzen nördlichen Teile des 
Stillen Ozeans. Als Heimat der Eskimos wurde ferner 
Alaska und von Rink das Innere von Amerika angenommen, 
während die neuesten Forschungen dafür sprechen, daß 
(liese Heimat an der Hudson-Bai liegt, wo sich der reinste 
Typus der Eskimos vorfindert und von wo also die Aus- 
wanderung nach Grönland im O und nach W bis Asien 
hin erfolgt sein muß, wobei der somatische Typus nach 
W hin sich immer mehr verändert hat, während die Sprache 
und Kultur unverändert blieben, so nimmt der niedrige 
Wuchs der Eskimos im W und in Asien zu und nähert 
sich, wie auch der Schädelbau dem der Athabaska- und 
Tlingit-Indianer und Tschuktschen. Als typische Züge 
der Eskimos führt Jochelson. dolichocephale Schädel mit 
hohem Kopfindex, breite Gesichter, deren größte Breite 
die größte Kopfbreite übertrifft, und eine schmale, nicht 
aber platte Nase an. 

Die Indianer schilderte Jochelson nach Boas, der Be 
frappante ahnlichkeit zwischen den nordwestlichen In- 
dianern und den sibirischen Völkerschaften in der Haut- 
farbe, dem Haare und der Kopf- und Gesichtsform findet 
und erklärt, daß der physische Typus der nordwestlichen 
Indianer dem Typus der Völker Nordostasiens näher steh 
als dem Typus der Indianer Kaliforniens oder des mittleren 
Mississippi. Daraus schließt Boas, daß die Bewohner 
Nordostasiens und Nordwestamerikas zu einer Mensch- 
heitsgruppe gehören. 

Inbetreff der paläasiatischen Küstenvölker des Stillen 
Ozeans bemerkte Jochelson im allgemeinen, daß die Tschuk- 
tschen den nordwestlichen Indianern dem Wuchse nach 
am nächsten stehen, die Ainos und Jukagiren kleinen 
Wuchses sind, die Kamtschadalen und Korjaken aber sich 
dem mittleren Wuchse nähern. Entsprechende Übergänge 
finden sich auch im Schädelbau: die Ainos, Jukagiren und 
Korjaken sind mesocephal, Tschuktschen und Ufer-Indianer 
aber brachycephal, wobei bei Korjaken und Jukagiren je- 
doch auch 40—45 Proz. brachycephale vorkommen. 

Über die Verwandtschaft der Sprachen der Paläasiaten 
und Indianer äußerte sich Jochelson dahin, daß sich bis- 
her nichts Sicheres ergeben habe, da es schwer halte, in 
der Menge der Indianersprachen gemeinsame Züge fest- 
zustellen. 5 

Die materielle Kultur der Völker am Stillen Ozean 
erscheint auf den ersten Blick als gleichartig, weil von 
den gleichen klimatischen Verhältnissen bedingt; bei 
näherer Betrachtung aber läßt sich auch hier eine Mischung 
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verschiedener Kulturtypen erkennen: eines asiatischen, 
mongolisch-türkischen oder tungusischen, eines eskimoschen 
und eines indianischen. 

Als asiatischen Typus hob Jochelson die Renntierzucht 
bei einem Teile der Korjaken, Tschuktschen und Jukagiren 
hervor, wobei er sich gegen die herrschende Ansicht 
wandte, als sei diese Kultur dem fischereitreibenden Teile 
dieser Völker verloren gegangen. Ebenso erscheint ihm 
als asiatischer Typus das Zelt des nomadisierenden Teiles 
dieser Völker, da es wie das kirgisische Zelt aus einem 
zylindrischen Untersatz und einem kegelförmigen‘ Dach- 
aufsatz besteht, dessen Material bloß ein verschiedenes ist. 

Als allgemeine Kulturerrungenschaft dagegen betrachtet 
Jocheison die in Asien und Amerika weit verbreitete Erd- 
hütte, die aus einem in der Erde angelegten Teile mit 
senkrechten Wänden, einen kegelförmigen Dache über der 
Erde und einem daraufgestülpten umgekehrten, offenen 
Kegel besteht, der eine Öffnung in der Mitte hat, die als 
Rauchfang und als Eingang mittels eines Kletterbaums dient. 

Als amerikanische Typen sieht er die Boote an: «das 
dem indianischen gleichende, aus einem Baumstamm aus- 
gehöhlte Boot der Jukagiren und Kamtschadalen und das 
dem Eskimoboot gleichkommende Boot aus Tierhäuten der 
Tschuktschen und Korjaken. Ebenso gleichen die Jagd- 
waffen der Tschuktschen und Korjaken denjenigen der 
Eskimos, während die Technik des Flechtens indianisch 
ist. Änßerst interessant ist es, daß die Frauen der Kor- 
jaken Lasten auf dem Rücken in indianischer, schon alt- 
mexikanischer Weise, mittelst eines um die Stirn gelegten 
Tragriemens tragen, die Männer aber dabei nach Eskimo- 
weise ein Tragholz um die Brust gebrauchen. 

In den religiösen Vorstellungen und Mythen der palä- 
asiatischen Völker treten asiatische, eskimosche und indiani- 
sche Elemente mit starkem Überwiegen des indianischen 
Elements hervor, das sich in Märchen und der Sage von 
einem sich in einen Raben verwandelnden Heros auch bei 
den Asiaten vorfindet. Dagegen steht im Mittelpunkt der 
Mythen der Eskimos eine Göttin, Sedna, die Beherrscherin 
der Seetiere und Spenderin der Jagdbeute. Auch dieser 
Sagenkreis ist zu den Asiaten gedrungen und hat da zum 
Sagengemisch beigetragen. Nur in den religiösen Kultus- 
gebräuchen überwiegt das asiatische Element und findet 
sich z. B. das Tieropfer von Hunden und Renntieren. | 
Großes Interesse bietet die Frage der Kunst bei den 
Völkern am Stillen Ozean, die sich in OÖrnamentierung des 
Geräts und Skulpturen aus Knochen äußert. Die Kunst 
der östlichen Eskimos zeigt sich als roh und primitiv, 
während sie bei demselben Volke in Alaska unter dem 
Einfluß der Tschuktschen und Korjaken höher gestiegen 
erscheint. Die Darstellung von Menschen und Tieren bei 
den Korjaken erreicht große Naturtreue und gibt oft kom- 
plizierte Vorgänge wieder. 

Die Formen der Familien- und Sippenverhältnisse bei 
diesen Völkern sind ebenso mannigfach wie die physischen, 
sprachlichen und kulturellen Typen. Es gibt Völker, 
welche nur die Familie, aber keine höhere Organisation 
kennen, z. B. die Eskimos und einige Indianer in Amerika, 
die Korjaken und vielleicht auch die Kamtschadalen in 


Asien. Bei andern findet Jochelson eine schwach ent- 
wickelte Sippen- oder Glangliederung, so bei den Tschukt- 
schen, Jukagiren, Athabaska-Indianern. Noch andere zeigen 
entwickelte Clanorganisation mit Zurückgehen auf einen 
totemistischen Vorfahren, exogamische Verbindungen und 
herrschendes Mutterrecht; wieder andere auch noch eine 
Gliederung in Aristokratie, Volk und Sklaven oder Misch- 
formen der Organisation. Clans und Exogamie haben in 
Asien die Giljaken. Die Form der Familie ist ebenfalls 
sehr verschieden; es findet sich Monogamie, Polygamie 
und Polyandrie vertreten, und das Mutterrecht, das meist 
für das primitivere gehalten wird, oft bei höher entwickelten 
Völkern, das gewöhnlich als höhere Entwicklungsstufe 
betrachtete Vaterrecht aber gerade bei unentwickelten 
Völkern. 

Das von Jochelson in den Hanptzügen entworfene Bild 
der Völker am Stillen Ozean gewährte Einblick in das 
reiche, von der Jesup-Expedition gesammelte ethnologische 
Material, dessen Bearbeitung rüstig vor sich geht und 
schon in etlichen Quartbänden veröffentlicht vorliegt. 


Die neuen österreichischen Gemeindelexika. 
Von Hermann Wagner. 

Die Zeit, in welcher sich die statistischen Landesämter 
zuerst dazu entschlossen, Zählungsergebnisse bis auf die 
einzelnen Gemeinden oder gar Wohnplätze herab zu ver- 
öffentlichen, liegt, wenigstens für die größeren Staaten, 
noch nicht weit zurück. Was an geographisch-statistischen 
Handwörterbüchern vor 1870 für die einzelnen europäi- 
schen Länder veröffentlicht ist, rührt fast ausnahmslos 
von privater Seite her, wobei allerdings einzelne Verfasser 
die Vergünstigung hatten, offizielles Zahlenmaterial in 
einem gewissen Umfang mit benutzen zu können. 

Es war daher ein großartiger Gedanke, als der be- 
kannte langjährige Leiter des K. Preußischen Statistischen 
Bureaus, Ernst Engel, schon Anfang März 1871, also 
kurz nach Gründung des Deutschen Reiches, den voll- 
ständigen Plan für die Herstellung eines »Geographischen 
Lexikons vom Deutschen Reiche« entwarf. Nach seiner 
Idee sollte der Inhalt weit über den Rahmen bloßer Orts- 


verzeichnisse hinausgehen, wie sie — gleichfalls auf An- 
regung von Engel — die im Zollverein vereinigten deut- 


schen Staaten im Auge hatten, als hier (Beschluß des 
Bundesrats des Zollvereins vom 23. Mai 1870) die Her- 
stellung solcher Ortsverzeichnisse in sämtlichen Zollvereins- 
staaten, die bis 1875 zur Veröffentlichung zu gelangen 
hätten, anordneten. Dem preußischen Statistiker schwebte 
dabei als Muster wesentlich Joannes Dietionnaire 
s6ographique de la France vor, ohne daß er. dessen 
Mängel (in der damals vorliegenden Ausgabe) übersah. 
In seiner Denkschrift entwickelt er eingehend die Gründe, 
weshalb gerade damals die Ausarbeitung eines solchen, 
»den höchsten wissenschaftlichen und administrativen An- 
forderungen entsprechenden Werkes« unternommen wer- 
den möchte, verbreitet sich über die Herstellungsmethoden 
und schätzt den erforderlichen Reichszuschuß auf etwa 


150000 Mk. 


142 Kleinere Mitteilungen. 


Es ist mir nicht bekannt, ob dieser sehr interessante 
Entwurf anders als im Manuskript veröffentlicht ist. Tat- 
sache ist, daß der Gedanke eine Verwirklichung nicht 
fand und damals wohl auch die Grundlagen für ein solches 
umfassendes geographisches Lexikon innerhalb des Deut- 
schen Reiches noch nicht geschaffen waren, wenn auch 
einige Mittelstaaten, wie Baden und Württemberg, bereits 
sehr beachtenswerte Vorlagen dazu liefern konnten. Bei- 
läufig gesagt, könnte die Frage erhoben werden, ob jener 
Gedanke jetzt nach 36 Jahren unter wesentlich günstigeren 
Auspizien nicht wieder aufgenommen werden könnte. 
Die Franzosen, die von jeher für enzyklopädische Werke 
eine besondere Vorliebe, aber auch ein großes Geschick, 
sie durchzuführen, besitzen, erfreuen sich heute des neuen 
großen Joanneschen Dictionnaire göographique et ad- 
ministratif de la France et de ses colonies, das mit Illu- 
strationen und Karten versehen, in sieben stattlichen 
Foliobänden in den Jahren 1890—1905 zu einem neuen 
Abschluß gekommen ist. Das »Geographische Lexikon 
der Schweiz« schreitet seit 1901 in deutscher Ausgabe 
rüstig fort. Indessen lassen sich die Aufgaben eines Mittel- 
staates von 20000—40000 qkm und einigen Millionen 
Einwohnern in diesem Punkte nicht mit denjenigen ver- 
gleichen, welche bei einem europäischen Großstaat zu er- 
füllen sind. 

Tatsache ist, daß wir bisher im Deutschen Reiche wie auch 
in unserm Nachbarstaat nur von einem gewissen Ersatz des in 
der Zukunft Erstrebten sprechen können, den sog. Örtsreper- 
torien oder Gemeindeverzeichnissen. Ihre Herausgabe 
ist bei uns auch nach Errichtung des Statistischen Amtes 
(des Deutschen Reiches (1872) nicht Aufgabe dieser Zentral- 
behörde gewesen, sondern der Initiative der Einzelstaaten 
überlassen worden. Da letztere sie in sehr verschiedener 
Weise gelöst haben, so stellen die Werke insgesamt eine 
recht buntscheckige Publikationsreihe dar. In Österreich 
hat sich dagegen schon früh die K. K. Statistische Zentral- 
kommission für die im Reichsrat vertretenen Königreiche 
und Länder auch dieses Zweiges der Statistik angenommen. 
Die Ortsrepertorien haben dort für die einzelnen Kron- 
länder im wesentlichen immer die gleiche Form gehabt, 
sind aber besonders in ihrer neuesten Ausgabe, in der sie 
den Titel »Gemeindelexikon« annahmen, nach Raum und 
Inhalt gewaltig fortgeschritten. 

Der Zweck dieser Zeilen ist, auch das geographische 
Publikum auf dieselben aufmerksam zu machen. Die 
häufig von Statistikern erhobene Klage — sie ward be- 
sonders bei der Tagung des Internationalen Statistischen 
Instituts in Berlin 1903 laut —, daß die mühsamen 
statistischen Erhebungen und Publikationen von geographi- 
scher Seite noch viel zu wenig Beachtung und Verwertung 
fänden, muß als berechtigt anerkannt werden. In dieser 
Hinsicht ist es doch wohl typisch, daß die preußischen 
Gemeindelexika, die inhaltreichen Ortschaftenverzeichnisse 
von Bayern, die ausgezeichnete württembergische Gemeinde- 
statistik (die reichhaltigste derartige Publikation, die wir 
in dieser Richtung besitzen) usw. gänzlich in der jetzt 
umfangreichen Bibliothek der Gesellschaft für Erdkunde 
zu Berlin fehlen, ebenso wie die österreichischen Orts- 


repertorien in derjenigen der K. K. Geographischen Ges 
sellschaft zu Wien (wenigstens nach dem Bibliothekskatalog 
von 1899). * 
In Preußen bestand der Hauptfortschritt, welchen die 
erste hierher gehörige Publikation, betitelt: » Die Gemeinden 
und Gtsbebirike des preußischen Staates und ihre Be- 
völkerung«, nach den Urmaterialien der allgemeinen Volks- 
zählung vom 1. Dezember 1871 und in elf Bänden 1874 
veröffentlicht, bot, darin, daß neben den politischen Ge- 
meinden (und Gutsbezirken) auch die jeweilig zu ein 
solchen gehörenden einzelnen »Wohnplätze« nicht nur ge- 
genannt, sondern mit Häuser- und Einwohnerzahl angeführt 
wurden. Hierdurch war also — was für den Geographen 
doch das Hauptinteresse hat — eine so feine Lokalisation 
der Volksverteilung ermöglicht, wie nie zuvor. Im übrige 
war für jede Gemeinde in 22 weiteren Rubriken Geschlecht, 
Familienstand, Staatsangehörigkeit, Religion (in 5 Kate- 
gorien), Alter und Schulbildung, persönliche Gebrechen 
(3 Kategorien) nebst dem Bevölkerungsstand von 1867 
mitgeteilt. Hierzu trat bei der zweiten Ausgabe, die nun- 
mehr den Titel »Gemeindelexikon des Preußischen Staates, 
auf Grund der Materialien der Volkszählung vom 1. De- 
zember 1885« führte (11 Bände 1887—1888), als äußerst 
wichtige Ergänzung die Angabe des Flächeninhalts jeder 
Gemeinde und jedes Gutsbezirks in Hektaren, nebst Spezi- 
fikation des darin an Ackerland (einschließlich Gärten), 
Wiesen (einschließlich Marschland) und Holzungen vor- 
handenen Areals. Ferner ward der Grundsteuerreinertrag, 
die Bezeichnung des Amts- und Standesamtsbezirks und 
Kirchspiels, zu denen die betreffende Gemeinde gehörte 
mitgeteilt, wogegen die Angabe der Schulbildung und deı 
Geirechen diesmal entfiel. Man muß es als einen Rück- 
schritt bezeichnen, daß in dem neuesten »@emeindelexikon 
auf Grund der Volkszählung vom 1. Dezember 1895« 
(1898), zwar noch der Gresamtflächeninhalt der Gemeinden 
jetzt bis auf die Zehntel der Hektare nach dem von den 
Katasterämtern für Ende 1893 fortgeschriebenen Stande | 
der Liegenschaften mitgeteilt wurde, im übrigen aber 
hinsichtlich der Art der Bodenbenutzung und des Grund- 
steuerreinertrags einfach auf die Ausgabe von 1887/88 
verwiesen ward. Denn in bezug auf die Gesamtareale 
stimmt kaum eine der neuen Angaben mit der älteren und 
die Zahl der Gemeinden hat sich in einzelnen Kreiser 
im Laufe des Jahrzehnts oft enorm geändert. Kreis Mem 
hatte z. B. 1885 290, 1895 nur 218 Landgemeinden! 
Den Platz für die ausgelassenen Werte nehmen nun An- 
gaben über die Haushaltungen ein. Hoffen wir also, dab 
bei einer neuen Ausgabe die Flächeninhaltsangaben wieder 
mindestens derart wie 1887/88 spezifiziert werden. 
Diese Entwicklung soll uns einen Vergleichsmaßstab 
für die entsprechenden österreichischen Ortsrepertorien ab- 
geben. Die K. K. Statistische Zentralkommission ist mit 
der ersten Ausgabe schon etwas früher, meist schon 1871, 
hervorgetreten, ohne daß sie die Bände für die einzelnen 
Kronländer sämtlich direkt herausgegeben hätte. Sie ba- 
sierten in der ersten Ausgabe auf der Volkszählung vom 
31. Dezember 1869 und gaben Häuserzahl, männliche und 
weibliche und Totalbevölkerung für sämtliche Ortsge- 
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meinden und die nämlichen Zahlen für alle Steuer- oder 
Katastergemeinden von selbständigen Namen (Ortschaften), 
welche zusammen die Ortsgemeinde ausmachen. Diese 
Örtsrepertorien wurden schon 1872 von dem Referenten 
in der ersten Ausgabe der Bevölkerung der Erde (S. 62) 
als eine große Errungenschaft gepriesen, da sie, ungleich 
mehr als alles früher bekanntgewordene Material, ermög- 
lichten, die zu einem mehr oder weniger geschlossenen 
topographischen Wohnplatz gehörige Bevölkerungssumme 
herauszuschälen. 

Auf Grund der Volkszählungen vom 31. Dezember 
1850 und 1890 erschienen dann sog. »Spezialorts- 
repertorien« der einzelnen Kronländer, die weit reicheres 
Material enthielten. Sie verzeichneten nämlich für die 
Gemeinden nicht nur Häuserzahl, ortsanwesende Bevölke- 
rung nach Geschlecht und Religion (in vier Kategorien), 
einheimische Bevölkerung nach Sprachen, sondern auch 
das Areal in Hektaren, ferner für die topographisch selb- 
ständigen »Ortsbestandteile« Häuserzahl und Bevölkerung, 
nach Geschlecht gegliedert, nebst Angabe, ob sie Sitz einer 
Pfarrei usw., einer Verkehrsanstalt, Unterrichtsanstalt usw. 
sind. Die Aufzählung erfolgte alphabetisch nach politischen 
Bezirken. Den Ortschaften waren die zugehörigen Pfarreien, 
Schulen, Verkehrsanstalten beigefügt. 

Die neuesten »Gemeindelexika der im Reichsrat ver- 
tretenen Königreiche und Länder«, bearbeitet auf Grund 
der Ergebnisse der Volkszählung vom 31. Dezember 1900 
und herausgegeben von der K. K. Statistischen Zentral- 
kommission, im Verlag der K. K. Hof- und Staatsdruckerei 
in 14 Einzelheften !) erscheinend, stellen durch den Reich- 
tum des Inhalts alles früher Gebotene stark in den Schatten. 
Denn die Kategorien, welche nunmehr die für jede Orts- 
gemeinde und zu ihr gehörige »Ortschaft« mitgeteilt wer- 
den, haben sich rund auf das Dreifache erhöht gegen 
früher, ohne wesentliches aufzugeben. In Großlexikon- 
format verbreiten sich die Daten in nicht weniger als 
27 Spalten über volle zwei Gegenseiten. Sie bieten zu- 
nächst zum erstenmal eine sehr wertvolle Spezialstatistik 
der Bodenbenutzung für jede Katastralgemeinde, also 
die Einzelbestandteile der politischen oder sog. Ortsgemeinde. 
Hierbei wird die »steuerpflichtige Fläche« getrennt vom 
»Gesamtareal« nach der letzten Grundsteuerkatasterrevision 
von 1895 angegeben und ersteres nach »Äcker«, » Wiesen«, 
»Gärten«, » Weingärten«, »Hutweiden« und »Wald« unter- 
schieden. Es wird also allein nicht spezifiziert der nicht 


1) Erschienen sind bisher: I. Niederösterreich (1905, 382 S8.), 
II. Oberösterreich (1907, 340 8.), IV. Steiermark (1905, 430 S.), 
V. Kärnten (1905, 176 8.), VI. Krain (1905, 238 8.), VII. Küsten- 
land (1906, 138 S.), IX. Böhmen (1905, 2 Bde, 1324 $.), X. Mähren 
(1906, 386 S.), XI. Schlesien (1906, 94 S.). XII. Galizien (1907, 
1024 8), Der Rest soll im Laufe dieses Jahres ausgegeben werden, 
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land- und forstwirtschaftliche Bestandteil der Gemeinde- 
fläche, d. h. alles, was von Wegen, Gebäuden, Wasser- 
und Ödflächen zusammen eingenommen wird und im all- 
gemeinen nur einen geringen Prozentsatz der Gesamtfläche 
darstellt. Die Subtraktion des steuerpflichtigen Areals von 
dem Gesamtareal läßt diesen auf unkultivierten Boden 
entfallenden Anteil jederzeit leicht finden. (Das Gesamt- 
areal der Gemeinden erfolgte freilich nach dem Stande 
vom Ende 1900.) 

Was die Bevölkerung anbetrifft, so erstrecken sich die 
Detailangaben (Total-, Geschlecht, Religion, Umgangssprache 
der einheimischen Bevölkerung) allerdings nur auf die 
Ortsgemeinde im ganzen. Dasselbe gilt von dem Vieh- 
stand (Pferde, Rinder, Schafe, Schweine), während in den 
Anmerkungen für die Ortsbestandteile noch Häuser und 
Bewohnerzahl angeführt werden. 

Eine fernere Rubrik vereinigt unter dem Namen » Aus- 
stattung mit Institutionen« mittels zahlreicher Zeichen und 
Stichworte — es werden im ganzen nicht weniger als 
60 besondere Zeichen dazu verwandt — eine große Fülle 
von maßgebenden Daten. Bei größeren Orten finden sie 
selbstverständlich nicht Platz in der einzigen Spalte und 
setzen sich dann in ausgeschriebener Bezeiehnung in den 
Anmerkungen fort. Uns interessiert dabei ganz besonders 
die Angabe der Seehöhe über der Adria bei allen 
Städten, Märkten, Kurorten, Pfarr- und Filialkirchen, 
Schlössern und Ruinen. Im allgemeinen sind diese An- 
gaben der Spezialkarte entnommen, überall dort jedoch, 
wo diese eine geeignete Zahl nicht trägt, aus den Schichten- 
linien und der Terraindarstellung abgeschätzt und durch 
eine auf 0 oder 5 abgerundete Meterzahl angegeben. 

Schon daraus mag erkannt werden, welche Summe 
privater Arbeit von den Topographen der Zentralkommission 
aufzuwenden war, um das ungeheure Material festzustellen. 
Nur fünf der Verzeichnisse sind ausschließlich in deutscher 
Sprache gedruckt worden; für Böhmen, Tirol, Steiermark, 
Kärnten, Krain, Galizien außerdem in der zweiten bezüg- 
lichen Landessprache; für Schlesien und Dalmatien er- 
schienen sie oder erscheinen in drei Sprachen, für das 
österreichisch-illyrische Küstenland sogar in vier. 

Man kann nach näherer Einsicht in den reichen In- 
halt und die zweckmäßige Anordnung des schwierigen 
Druckes sicher den Schlußpassus des gemeinschaftlichen 
Vorworts nur unterschreiben, daß diese Gemeindelexika 
eine Fundgrube topographischen und statistischen Materials 
bilden, dessen sich nicht bloß die staatlichen und auto- 
nomen Behörden für die besonderen Zweige der Verwaltung, 
sondern auch öffentliche Korporationen und Gesellschaften, 
sowie Politiker, Gelehrte und Journalisten — und ich 
möchte besonders hinzufügen auch Geographen — mit 
Nutzen und Erfolg bedienen werden. 
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Polargebiete. 


Die ersten ausführlicheren Mitteilungen über seinen 
Vorstoß nach N 1905/06 hat Komm. Rob. E. Peary kürz- 
lich veröffentlicht (Harpers Monthly Magazine, Febr. und 
März 1907). Da das einzige Ziel, welchem die Expedition 
zustrebte, die Erreichung des Nordpols war, so ist das 
schließliche Ergebnis, obwohl die hohe Breite von 87° 6 N 
erreicht werden konnte, doch als ein Fehlschlag zu be- 
zeichnen; die Ursache dieses Mißerfolgs sucht Peary einzig 
und allein in den abnormen Witterungsverhältnissen des 
Winters 1905/06, welche wider alle Erwartung viele 
breite offene Spalten in dem offenen Polarmeer im N von 
Grantland und Grönland entstehen ließ; unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen würde, woran kein Mitglied der Ex- 
pedition zweifelte, der Nordpol sicher erreicht worden sein. 
Durch diese Eisverhältnisse waren aber die Dispositionen 
über die Etappen der 20 Schlitten, die Peary und seine 
Begleiter stets Proviant zuführen sollten, über den Haufen 
geworfen worden, so daß er schon nach wenigen Tagen 
ausschließlich auf die mitgeschleppten Provisionen an- 
gewiesen war. Auf die Strömungsverhältnisse in diesem 
Teile des Polarmeeres geht Peary gar nicht ein. Außer 
der Verringerung der noch bis zum Pole zurückzulegen- 
den Entfernung auf eine Strecke von 324 km sind als 
Ergebnisse zu verzeichnen die Sichtung eines Landes 
unter etwa 100° W, die Aufnahme der Westküste von 
Grantland, wo jedoch Sverdrups nördlichster Punkt nicht 
erreicht wurde, Tietseelotungen im Robeson-Kanal und 
im Polarmeer nördlich vom Winterquartier. Bemerkens- 
wert sind die Beobachtungen über Gezeiten, Eisverhält- 
nisse, sowie auch namentlich über die Fauna. 

Die Vorbereitungen zu Pearys neuer Expedition, die 
abermals durch Smith-Sund und Robeson-Kanal dem Pole 
zustreben will, sind so weit gediehen, daß der Dampfer 
»Roosevelt« am 1. Juli von New York in See gehen soll. 
Von den 100000 Dollars, die für die Expedition erforder- 
lich sind, konnten bisher allerdings erst 40000 auf- 
gebracht werden, doch erwartet der Peary Arctie Club bis 
zum Aufbruch die ganze Summe durch öffentliche Samm- 
lungen zu erhalten. 

Der kanadische Polardampfer » Arctie» (früher »Gauß«), 
Kpt. Dernier, überwintert in Ponds Inlet im nördlichen Baffın- 
land, a. auf der Sommerfahrt 1906 im Smith- und 
Lancaster-Sund bis zur Prinz Patrick-Insel auf zahlreichen 
Inseln die kanadische Flagge gehißt worden war. Canada 
will sich für alle Fälle das Besitzrecht über die polaren 
Landmassen im N sichern, nachdem durch die Entdeckung 
der Goldfelder von Klondike die Möglichkeit nahe gerückt 
ist, daß auch diese  öden Inseln ein wertvoller Besitz 
werden können. 

Kpt. Mikkelsen hat mit seinem kleinen Schoner »Her- 
zogin von Bedford« doch noch sein Ziel Banks-Insel im 
Herbste 1906 erreichen können, wo er bei der Insel 
Fluxman überwintert. Seine Beobachtungen über Ebbe 
und Flut, wie auch die Aussagen von Eskimos lassen ihn 
annehmen, daß sich nördlich von Alaska eine größere Insel 
befinden muß, die er im Frühjahr 1908 auf Schlitten- 
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reisen zu erreichen hofft, um sie als Stützpunkt für weitere 
Untersuchungen zu benaizen: 
Während in Spitzbergen norwegische Piraten die schwa 
dischen Schutzhütten geplündert und verwüstet haben, 
konnten norwegische Walfänger im südlichen Eismeer die 
Fürsorge der englischen Regierung, die auf zahlreichen 
isolierten Inseln Hütten errichten und Proviantvorräte fü 
Schiffbrüchige hinterlegen ließ, dankbar begrüßen. Deı 
von Kpt. Ree geführte norwegische Waldampfer »Cathrine«, 
auf dem sich der bekannte Reeder 7. J. Bull befand, sche- 
terte am 4. Dezbr. bei den COroxet-Inseln; die Mannschaft 
konnte sich an Land retten, wo sie durch die Fürsorge der 
englischen Admiralität Vorräte und erträgliche Unterkunft 
fand; ein Boot gelangte glücklich nach Australien, und 
auf telegraphische Meldung nach Norwegen wurde von 
Kapstadt ein Dampfer abgesandt, der die ganze Besatzung 
wohlbehalten zurückbrachte. Schon etwas früher hatte 
eine andere Unternehmung derselben Reederei, die bei der 
Abnahme der Trantiere im den nordischen Gewässern Ver- 
suchsfahrten im südlichen Eismeer anstellt, das gleiche 
Schicksal erfahren; der Dampfer »Fridtjof Nansen«, Kp 
Castberg, scheiterte am 10. November an der Cumberland 
Bai auf Südgeorgien; leider gingen 9 Mann der Besatzung 
mit zugrunde. Die gerettete Mannschaft, unter der sich 
auch der deutsche Schiffsarzt Dr. Szielasko befand, wurde 
in Kpt. Larsens Walfangstation Grytviken aufgenommen 
und verpflegt, bis Gelegenhäit zur Rückfahrt nach Buenos 
Aires sich bot. 
u Südpolarforschung , die nach der Rückkehr von 
Charcot zu einem Stillstand zu kommen schien, wir 
dank der Anregungen und Wünsche auf dem Brüsseler 
Polarkongreß im September 1906 fortgesetzt werden. Am 
weitesten fortgeschritten sind die Vorbereitungen einer 
belgischen Expedition, die von dem Meteorologen und ehe: 
maligen Teilnehmer an der » Belgica«-Expedition, Dr. Henr, 
Arciowski, geführt werden soll; ihr Aufbruch ist für deı 
Sommer 1908 in Aussicht genommen. Schauplatz ihreı 
Tätigkeit soll das unbekannte Gebiet im S des Gro 
Ozeans werden, wo Arctowski den etwaigen Zusammen- 
hang zwischen Grahamland im S von Amerika und den 
Landmassen im S von Australien feststellen will. 
Für eine englische Südpolarexpedition tritt wieder 
unermüdliche Veteran der Polarforschung Sir Clem. Mark 
ham ein; ihr Führer wird Leutn. E. Shackleton sein, d 
als dritter Offizier an der »Discovery«-Expedition  teil- 
genommen hatte. Sein Plan geht dahin, von dem Winter 
hafen der »Discovery«, von wo das Schiff nach Neu-Se« 
land zurückgesandt werden soll, sowohl auf Schlittenreisern 
weiter nach S vorzudringen, wie auch den Versuch zu 
machen, über die Fisbarriere das neuentdeckte Kön 
Eduard VIL-Land zu erreichen; eine weitere Schlittenr 
wird dem magnetischen Südpol gelten. Als Transportschli 
sind Motorwagen und Schlitten, die mit sibirischen Po 
und mit Hunden bespannt werden, in Aussicht genomm 
Der Aufbruch soll im Januar 1908 erfolgen, so daß 
Eintreffen in Victoria-Land im Frühsommer 1908/09 
folgen wird. II. Wichmann. 


Grundzüge des geologischen Baues von Türkisch-Armenien und dem östlichen Anatolien. 


Von Dr. Franz 


(Mit Karte, s. 


Mehrere Arbeiten haben in den letzten Jahren zur 
Klarlegung der sehr verwickelten Verhältnisse beigetragen, 
in denen die ostanatolischen Gebirge zu denen Armeniens 
und Westirans stehen, und die in früherer Zeit stets als 
die armenische Scharung bezeichnet worden sind. Im 
Jahre 1906 sind zwei verdienstvolie Beiträge zu dieser 
Frage geliefert worden, deren einer (v. Zahn, Die Stellung 
Armeniens im Gebirgsbau von Vorderasien unter besonderer 
Berücksichtigung der türkischen Teile; Veröff. d. Inst. für 
Meereskunde, Berlin) von mir in diesen Mitteilungen be- 
sprochen werden wird. Gleichzeitig ist das Werk F. Os- 
walds über Armenien erschienen, das. unsere Kenntnis 
in verschiedenster Richtung fördert!). Oswald hat im 
Jahre 1898 Lynch auf seiner Reise in Armenien teilweise 
begleitet und gibt in dem Werke die geologischen Er- 
gebnisse seiner Tour, an die er im zweiten Teile eine 
Zusammenfassung unserer heutigen Kenntnis der Strati- 
graphie des Gebiets knüpft. 

- Die Reise ging von Trapezunt über den Vavukpaß 
nach Baiburt und Erzerum, über den Palandöken-Dagh 
nach Khinis, Tutakh, längs des Muradflusses nach Melas- 
kert und nach Akhlat am .Wansee, dessen West- und Süd- 
westufer eingehender erforscht wurden. Ein Kapitel ist 
der Schilderung des Nimrudvulkans gewidmet. Der Rück- 
weg führte am Nordufer des Sees zum Vulkan Sipan und 
über Gop zum Khamur-Dagh und nach Gümgüm, von 
wo aus der Bingöl-Dagh einer genaueren Untersuchung 
unterzogen wurde. Sodann wurde über Erzerum und auf 
teilweise verschiedenem Wege wieder Trapezunt erreicht. 


1) A treatise on the Geology of Armenia by Felix Oswald B. A. 
D. Se. Thesis accepted by the University of London for the Degree 
of Doctor of Science. In two parts: 1. Geological results of a journey 
by the author through turkish Armenia. 2. The geological record 
of Armenia. Published by the author at Iona, Beeston, Notts. 1906. 
One Guinea nett. 80, VII u. 516 8., 26 Taf. u. K. Das Werk, das 
durch seine äußerst lebendige Darstellung zu den besten seiner Art 
gerechnet werden muß, wurde vom Verfasser selbst in 104 Exem- 
plaren mit der Handpresse gedruckt, die Illustrationen nach Hand- 
zeiehnungen vervielfältigt und die Karten und Profile, die das ganze 
Itinerar wiedergeben, mit der Hand koloriert. Die Auflage ist schon 
jetzt vergriffen, und da wohl weder vom Verfasser noch von einem 
Verleger eine zweite veranstaltet werden wird, hat mich die Redak- 
tion von Petermanns Mitteilungen ersucht, einen eingehenderen Auf- 
satz über die bedeutenden Ergebnisse von Oswalds Forschungen zu 
liefern. 
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Es soll nun zuerst eine kurze Schilderung der geo- 
logischen Verhältnisse des Landes folgen, wie sie Oswald 
auf seinem Reiseweg kennen gelernt hat. 

Von Trapezunt südwestwärts folgen vulkanische Ge- 
steine, basaltische und andesitische Laven und Tuffe, mit 
Konglomeraten, breccienartigen Kalken und schieferigen 
Gesteinen in Wechsellagerung, nach NW fallend. Die Se- 
dimente sind sehr fossilarm. Auf Grund des Auftretens 
von Miliolina, Textularia und eines Pectens werden sie 
für cozän angesehen. Die Schichten fallen gleichsinnig 
vom Zingana-Dagh und Kolat-Dagh, deren Kerne aus alten 
vulkanischen Gesteinen (Graniten und Dioriten) bestehen, 
gegen die Küste. Die für eozän angesehenen chloritischen 
Sandsteine, die südlich vom Zinganapaß auf zersetzten 
Andesiten liegen, zeigen auch Nordfallen, und das Gebirge 
scheint nur einer einseitigen Hebung ausgesetzt gewesen 
zu sein. Oswald ist geneigt, dafür die Rolle eines Horstes 
anzunehmen, an den sich die im S folgenden Falten an- 
schmiegen. 

Südöstlich von Ardasa folgen gefaltete Eozänkalke mit 
Porphyrintrusionen in ONO—WSW-Streichen, an die sich 
fragliche Kreidekalke und Schiefer mit Biotitgranitintrusionen, 
die mit doleritischen und porphyritischen Gesteinen wechseln 
und stark gefaltet sind, anschließen. Der Vavuk-Dagh 
(Paß 1973 m) besteht aus den gleichen Gesteinen, die am 
Oslukfluß, einem Zufluß des Tschorok, unter die eozäne 
Ebene von Varzahan sinken. Diese Kreideschichten scheinen 
nicht weit gegen O weiter zu streichen, denn das Profil 
vom Kasikli-Dagh über den Kitowa-Dagh gegen Kerzi 
zeigt nur stark gefaltetes Eozän in Wechsellagerung mit 
vulkanischen Gesteinen und erst gegen den Oslukfluß stellt 
sich wieder Kreidekalk und Marmor ein, die unter die 
Nummulitenkalke (mit N. perforata de Mont. var.) fallen, 
die wieder ihrerseits von fossilleeren grünen und grauen 
Kalksandsteinen und Schiefern überlagert werden. Diese 
bilden die Niederung von Varzahan, die eine leichte Syn- 
klinale darstellt. Bei Baiburt tauchen daraus graue fossil- 
leere Kalksteine auf, die von grauen Mergeln überlagert 
werden, für die Abich ein turonisches Alter annimmt. 
Graue Sandsteine, Kalke und Schiefer, zum Teil im Kon- 
takt verändert und in Marmor verwandelt, die nach dem 
Funde von Rynchonellen, Duvalia cf. polygonalis Blainv. 
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und Macroscaphites Ivani D’Orb.? dem Neokom zugezählt 
werden, bilden intensiv gefaltet und mit Diorit- und Ser- 
pentinintrusionen das Gebirge zwischen den Längstälern 
der Tschorok und des Frat. Es wird im Kop-Daghpaß 
(2455 m) und im Koschabpunarpaß (2630 m) überstiegen. 
Sein Streichen ist im allgemeinen ONO—WSW. Es bildet 
das Nordufer der armenischen Bucht des Miozänmeeres, 
dessen Ablagerungen wir im Frattal antreffen. In Ver- 
bindung mit Serpentingesteinen tritt hier marines Unter- 
miozän in leichten Falten auf, das auf der linken Seite 
des Tales wieder zutage tritt. Darüber liegen Tone mit 
Gipsen und Alabaster und rote Mergel, die der sarmatischen 
Stufe angehören und noch stark gefaltet sind. Das 
Streichen dieser jungen Falten ist von NNO nach SSW 
gerichtet. Bei Kardaritsch fließt der Frat durch eine 
Enge, die von untermiozänem Kalkstein, der überaus fossil- 
reich ist, gebildet wird. Daher stammen: 
Östrea Virleti Desh. 

„ erassissima Lam. 

„ erassicostata Sow. 
Pecten dubius Broce. 

» Planocostatus Abich 


» Durdigalensis Lam. 
„ diffieilis Fuchs 


Echinolampas complanatus Abich 
pyramidalis Abich 
Cly peaster Guntheri Gregory 
” diversieostatus Abich 
Spatangus Euphratensis Abich 
Heliastraea Ellisiana Defr. 
Astraea erenulata 


Das Miozän scheint sich weit nach W und O zu 
erstrecken. Die Ebene von Erzerum (etwa 1900 m) 
ist von lakustren Mergeln und Sanden gebildet, die von 
oberpliozänem oder pleistozänem Alter und durch Dreissensia 
polymorpha charakterisiert sind. Sie ist im N, OÖ und S 
von vulkanischen Gebirgsmassen eingeschlossen, die von 
hier ab den Bau des Landes bis an den Wansee fast voll- 
ständig beherrschen. 

Im S von Erzerum erhebt sich der Palandöken-Dagh 
(3323 m) mit einem weiten Erosionszirkus. Er besteht 
aus dunklen andesitischen Laven, Serpentin und weißen 
metamorphosierten Kalken und Marmor von wahrscheinlich 
miozänem Alter. Die miozänen Kalke bilden, in west- 
südwest — ostnordöstliche Falten gelegt, mit Serpentin- 
intrusionen das Hügelland bis nach Madrak. Sie haben 
an fossilen Resten geliefert: 


ÖOrbitoides Mantelli Sow. Miliolina 

Amphistegina ef. Hauerina D’Orb. | Ceriopora anomala Abich 
Orbitolites er ef. palmata Abich 
Opereculina Lithothamnium ramosissimum Rss. 


Das Miozängebiet von Madrak wird im S von den 
Andesiten des Khalkhal-Dagh umrahmt. 

Der Araxes fließt bei Khödenun (2047 m) in einem 
Becken von pleistozänen Seebildungen (Kalkmergeln mit 
Cycelas und Bithinia), die von trachytischen Lavaergüssen 
unterbrochen und bedeckt werden. 

Zwischen Araxes und Bingöl-Su breitet sich das alte 
gefaltete Massiv des Ak-Dagh aus, der bei Ali-Mur aus 
grauem und graublauem Marmor und Graphitschiefer be- 
steht und mehrere von WSW nach ONO_ streichende 


Kämme bildet. Er wird im N von den jungen Seebildung 
überlagert, am Karakaya-Dagh von basaltischen Lava- 
ergüssen bedeckt, die sich in die Basaltsteppe von Karayazi 
fortsetzen, und sinkt gegen O unter die marinen Miozän- 
bildungen der Gegend von Gopal. Im W überfluten ihn 
die andesitischen Laven des Bingöl-Dagh, der die Ebene 
von Khinis im W begrenzt. Diese wird vom Bingöl-Su 
durchflossen und von lakustren Mergeln und Travertinen 
gebildet, die mit den Laven wechsellagern. Im S der 
Ebene treten bei Baschkent alte Gesteine, Glimmer- und 
Tonschiefer, marines Miozän und a Schichten 
auf, die 5 gegen O von den basischen Ergüssen des 
a Dagh bedeckt werden. ü 

Gegen OÖ geht das Massiv des Ak-Dagh in wellige 
Höhen über, die aus Hornblendeschiefern, Granitit und 
(uarzdiorit bestehen (Gözel-Baba-Dagh), von miozänen 
Sandsteinen und Mergeln umgeben sind und sicher mit 
den ähnlichen Gesteinen des Zirnet-Dagh zusammenhängen, 
(der größtenteils aus miozänen Kalken gebildet ist. 8 

Im Gebiet östlich vom Ak-Dagh bis an den Murad- 
nehmen basaltische Deckenergüsse, die das gefaltete 
(Streichen WSW—-ONO) Miozän überlagern, sehr überhand, 
Lange, parallele, WNW--OSO streichende Wälle von 
schlackenartiger Lava scheinen die Ergußspalten anzu. 
zeigen. Das Miozän ist durch Intrusionen von Serpentin, 
Gabbro und Diabas stellenweise im Kontakt verändert. a) 

Östlich vom Murad erhebt sich die vulkanische Masse 
des Khartevin, dessen Laven sich über die Seebildungen, 
die im Tale bloßgelegt sind, legen und nach ihrer ver- 
schiedenen Beschaffenheit (Basalte und Andesite) ver 
schiedenes Alter verraten. Südlich von Melaskert (1623 m) 
dehnen sich zwischen dem Gebiet des Sipan im O und 
dem Biledschan im W wieder ausgedehnte Basaltdecken 
aus, die auf den lakustren Bildungen liegen, die noch mit 
ONO—WSW-Streichen gefaltet sind. Darunter taucht 
dann weiter im S das Grundkonglomerat des Miozäns auf, 
(las ganz aus vulkanischem Detritus besteht und diskor- 
dant von dem Kalkstein überlagert wird. Die Schichten 
sind sehr intensiv gefaltet; die Hauptstreichungsrichtung 
ist ONO—WSW. Gegen den Wansee (1720 m) verflachen 
die Falten vollständig. Sie werden von Diorit- und Por 
phyritintrusionen durchbrochen. Die Schichtfolge des 


Miozäns ist: 4 
Unteres Tortonien: Weißer Kalk von travertinartigem 
Aussehen mit Alectryonia (Ostrea) Virleti Desh. ® 


Oberes Helvetien: 1. Kompakter Korallenkalk mit 
Solenastraea Turonensis Mich., Orbicella Defrancei Edw. 
et Haime, Stylophora sobretienhg Rss., Thamnaraea poly- 
morpha Abich, Pecten urmiensis Aheht 2. Lithothamnien- 
kalk mit De (Ceriopora er Abich usw.) und | 
Foraminiferen. 2 

Unteres Helvetien: 1. Korallenkalk mit Cladocora arti- 
culata Abich, Trochocyathus cf. Nariensis Dunc.; 2. Rote 
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Grundsandsteine und Konglomerate von Akhlat, grüngraue 
Sandsteine und Konglomerate von Akhviran und Shebn. 

In der Gegend von Akhlat bedecken die losen Erup- 
tionsprodukte des Nimrud die Oberfläche. 

Von größter Wichtigkeit für die Tektonik von Sütl- 
armenien sind die Untersuchungen Oswalds am Südwest- 
ufer des Sees, die zur Erkenntnis geführt haben, das sich 
südlich erstreckende Gebirge, das als der armenische 
Taurus bezeichnet wird, als ein altes Massiv anzusehen, 
dem die wichtigste Rolle im Aufbau des Landes zufällt. 

Am Vorgebirge Tadwan, am Westufer des Sees, treten 
(Quarzglimmerschiefer, chloritische Glimmerschiefer, glim- 
merige Kalkschiefer und schwarzer und grauer Marmor 
in O—W streichende Falten gelegt, auf. Das Südufer 
zeigt kleine junge Krater, wie den von Scheik-Ora, im 
übrigen besteht es aus alten Gesteinen, die das ganze 
Hinterland bilden und sich durch die schroffen, zackigen 
Formen der Berge zu erkennen gibt, die, soweit der Blick 
in dieser Richtung reicht, den Horizont begrenzen. Es 
treten auf: Marmor, Glimmerschiefer und Quarzit mit vor- 
herrschend von ONO nach WSW gerichtetem Streichen 
intensiv gefaltet. Bei Norschen, südlich von der Ebene 
von Musch, tritt weißer und grauer Marmor auf. Der 
Zirziva-Dagh ist aus Kalkstein, der auf Schiefer liegt, auf- 
gebaut. Zwischen Bitlis und Sert liegt das HBozän auf 
Marmor. Die Kalke hält Oswald für vordevonisch; sie 
sind am Ende des Karbon gefaltet worden und haben an- 
scheinend seitdem keine Faltung mehr erlitten. Das Massiv 
wird gegen N von Brüchen begrenzt, die die Niederung 
des Sees und die Ebene von Musch gebildet haben. Da- 
mit im Zusammenhang stehen die vulkanischen Erschei- 
nungen, die am Westufer des Sees auftreten. 

Es konnten alte Strandlinien in 15, 40 und 100 F. 
über dem heutigen Seespiegel verfolgt werden. 

Eine eingehende Darstellung widmet Oswald dem 
Nimrudvulkan, der zu den interessantesten Beispielen für 
den Vulkangeologen zu gehören scheint. Loftus, der im 
Jahre 1852 vorbeizog, wußte schon durch Berichte von 
dem Kratersee, den er birgt. Major Clayton gab 1887 
eine kurze Beschreibung des Kraters. Die Reisegesell- 
schaft Lynchs verwendete ein eingehendes Studium auf 
diesen gewaltigen Vulkankegel, der sich heute noch 1220 m 
über den See erhebt und einen über Skm im Durchmesser 
messenden Krater besitzt, der einer der größten der Welt 
ist. Es ist wohl von Wert, hier den Ausführungen des 
Werkes eingehender zu folgen. Die Karten und die Pro- 
file werden sie näher erläutern. 

Der Krater ist fast kreisförmig, die längere Achse von 
ONO nach WSW gerichtet. Er erhebt sich mit schroffen 
Wänden über die Umgebung. Im S ist ihm der Kerkur- 
Dagh vorgelagert, der die Lavaströme des Nimrud teilte. 
Er hat eine NW—SO gerichtete Erstreckung und besteht 
aus einer Anzahl von Kegeln, die eine kleine Hochfläche 


EN 


umgeben. Die östlichen Lavaergüsse des Nimrud haben 
die Stauung des Wansees verursacht, der früher einen 
Ausfluß gegen W besessen hat, und reichen bis Bitlis. 

Das Innere des Kraters wird zu drei Achtel von einem 
im W gelegenen halbkreisförmigen See (2335 m) einge- 
nommen und von etwa 600 m hohen steilen Wänden um- 
rahmt. Der See ist anscheinend sehr tief und scheint in 
den letzten Jahren einen höheren Stand als früher besessen 
zu haben. Das Wasser ist untrinkbar, aber durch keinen 
auffälligen Mineralgehalt ausgezeichnet. An der südwest- 
lichen Kraterwand sieht man noch 240 m über dem See 
Teile eines inneren Kraterrandes erhalten, der später nieder- 
gebrochen ist. Er ist von Basalt bedeckt und von einer 
langen Kluft durchsetzt. Die Osthälfte des Kraters ist 
von Lavaergüssen erfüllt, die in etwa 100 m hohen Klippen 
in den See hineinragen. Man kann hier drei Teile unter- 
scheiden. Ein mittlerer wird von einem terrassierten Hügel 
eingenommen, der ein Eruptionszentrum der dickflüssigen 
Lava darstellt. Dieser Teil fällt, durch eine spätere Erup- 
tion wieder teilweise zerstört, gegen O steil gegen eine 
kleine von Bimssteinasche bedeckte Ebene ab, in deren 
Mitte ein seichter See liegt. Bimsstein bedeckt den öst- 
lichen Rand des Kraterinnern vollständig. 

Der südliche Teil besitzt einen großen jungen Krater 
am Südostrand, der einen Rhyolit-Blocklavastrom gegen 
den See entsandte. Er stammt wohl von der letzten 
Eruption her, die im Jahre 1441 stattgefunden hatte, und 
ist nicht von Asche bedeckt. Der nördliche Teil wird 
von einer ausgedehnten Masse von älterer rhyolitischer 
Lava gebildet, die von einem in NO liegenden Eruptions- 
zentrum zu stammen scheint und von Bimssteinasche be- 
deckt ist. Unter dem Nordgipfel des Kraterrandes liegt 
eine kleine Vertiefung mit einem warmen See, dessen 
Durchmesser etwa 650 m beträgt. 

An den See treten mit Buschwerk bewachsene, ab- 
gerundete Klippen heran, die aus schwammiger, blasiger 
Lava bestehen. Es scheint also der See zur Zeit ihres 
Ausflusses bestanden zu haben. Eine Anzahl sekundärer 
Krater scheinen die Bimssteinasche geliefert zu haben. 

Der zentrale Hügel zeigt an seiner Südwestseite einen 
tiefen Schlund, den eine spätere Eruption geschaffen hat; 
dieser geht in einen länglich-elliptischen Krater über, in 
dem ein See liegt. Diese Aufbrüche geben ein gutes 
Profil durch die Schichten des Zentralhügels. Zuoberst 
liegt Bimssteinasche und Obsidian, der gegen unten von 
Sphäruliten erfüllt ist, die endlich das Gestein ganz zu- 
sammensetzen. Darunter kommt Augitrhyolit in säulen- 
förmiger Ausbildung. Nordwestlich vom Zentralhügel be- 
findet sich ein Explosionsschlot von etwa 60 m Tiefe und 
gegen 270 m Durchmesser. Der warme See hat eine 
Temperatur von 25—35°0, ist seicht und besitzt eine 
eelbgrüne Färbung, die durch wuchernde Konferven her- 
vorgerufen wird. 
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Der höchste Punkt des südlichen Kraterrandes mißt 
2577 m. Man erkennt den Zusammenhang der Steilheit 
der Gehänge mit dem Kieselsäuregehalt der Laven. Der 
südliche, ganz aus Rhyolit bestehende Abhang besitzt eine 
Böschung von etwa 33°. Er zeigt ein terrassenförmiges 
Profil, das durch das ruckweise Vordringen der Lava- 
ströme bedingt ist, und eine Anzahl von Nebenkratern. 
Gegen SW ist die Böschung nur 15° und sie wird von 
andesitischen Basaltlaven gebildet. Im W besitzt der 
Kraterrand eine 400—800 m breite Terrasse. Der West- 
gipfel (2949 m) ist ihr als sekundäres Eruptionszentrum 
aufgesetzt. Sie ist von Erdbebenspalten durchsetzt. Im 
NW verläuft ein niederer Rücken zwei Meilen nordwärts 
zu einem schönen symmetrischen Krater (N), der S00 m 
im Durchmesser hat. Dieser Rücken ist durch das Auf- 
quellen von junger rhyolitischer Lava an einer Spalte des 
Basalts entstanden, wobei das zähflüssige Material großen- 
teils gar nicht zutage treten konnte. Der kleine Krater 
besteht aus Basalt und ist von Rhyolit- und Obsidianlaven 
erfüllt, die ihn im S und N durchbrochen haben. Aschen- 
ströme von Basaltbimsstein bilden diesen höchsten Teil 
des Abhangs. 

Die Basaltströme, die im N aus dem Krater treten, 
reichen mit einem Gefälle von etwa 15° bis gegen Akhlat. 
Der höchste Punkt des Berges liegt am Nordrande (3020 m). 
Hier ist der Basalt auf eine Strecke durch das Zutage- 
treten des darunter liegenden Augitrhyolits unterbrochen, 
wodurch wieder eine steilere Böschung bedingt wird. 
Gegen OÖ nehmen die sauren Gesteine ausschließlich an 
der Bildung des Berges Anteil, der sich steil gegen die 
Niederung am Wansee senkt, die aus Basaltdecken und 
Tufflagen besteht. 

Das Vorgebirge von Kizwag, das aus Trachyt mit auf- 
lagerndem Rhyolit besteht, liegt an einer ostwestlichen 
Bruchlinie, die vom Hauptkrater ausgeht. Eine zweite 
Linie verläuft parallel durch das Vorgebirge Zighag, das 
sich weit in den See hinein erstreckt.. Der Rhyolitlava- 
strom, der nördlich von Teghurt die Flanke des Berges 
bedeckt, erhebt sich wie ein Strebepfeiler aus der flacheren 
Umgebung. Im N erheben sich zwei mächtige bastion- 
förmige Vorhöhen, die aus Trachyt aufgebaut sind und 
leicht gegen den Berg einfallen. Es scheint dies auf ein 
Einsinken der ganzen Masse des Vulkans hinzudeuten. 
Gegen N fallen sie steil ab. Die davor liegende sandige 
Ebene (1970 m) scheint ein altes Seebecken zu sein. Die 
Lavaströme, die im N aus dem Krater brachen, haben 
ihren Weg um diese alten Massen herum genommen. 
Gegen NW erstrecken sich Basaltlavaströme bis 13 km 
weit und begrenzen die Ebene von Musch im O, die ein 
späterer Nachbruch zu sein scheint. Das Zutagetreten 
von älteren rhyolitischen Laven bei Karnirasch zeigt den 
Verlauf der Bruchlinie an, die sich an der Westflanke 
des Vulkans fortsetzt. Bei Norschen (1413 m) ist ein 


kleiner Teich in die Laven eingebettet, der aufsteigendes, 
gutes Wasser von 10°C enthält. Zwei Hügel (S und 2 
im N von Norschen bestehen aus Säulenbasalt und haben 
flache Krater. 
Die alten Schiefer und Marmore von Tadwan und die 
Sandsteine und Konglomerate des Miozäns von Akhlat 
sind die einzigen sedimentären Gesteine des Gebiets. Dei 
Kerkur-Dagh mit seinen trachytischen Gesteinen war vi 
leicht schon im Unterpliozän gebildet. Der Nimrud lie 
in dem Senkungsgebiet, das sich nördlich von der al 
Masse der taurischen Berge ausdehnt. Seine Geschich 
stellt sich heute folgendermaßen dar. ? 
1. Aufbau eines Kegels von wenigstens 12000 B 
Höhe aus Augitrhyolit mit Bimsstein und Obsidian. Laven 
N vom Kerkur, bei Tadwan, Karnirasch. 
2. Entstehung der Nebenkrater an den na, und 

auf a mit Ausbrüchen von Trachyt. Z. B. Kia 
Zighag, Karmusch, südlich vom Kerkur. 3 
3. Lange Unterbrechung der Tätigkeit wegen der 
völligen Änderung der Laven. a 
4. Heftige Explosion, die den Kegel zerstörte und das 
Material im O und NO verstreute. 3 
5. Erguß von andesitischem Olivinbasalt, wechselnd 
mit Explosionen. Sehr flüssiges Magma, das den schon 
bestehenden Flußrinnen folgte. 4 
6. Die basaltischen Hügel der Ebene von Musch (8° 
und T) während einer Obstruktion des Hauptkraters ge 
bildet. “ 
7. Zeit der Ruhe. Es bildet sich der See im west- 
lichen Teile des Kraters. ” 
8. Heftige Eruption in der Ostseite des Kraters, die 
(dien Kegel weiter zerstörte. ! 
9. Erguß von Augitrhyolit, der aber wegen seiner 
Schwerflüssigkeit den See nicht ausfüllte. * 
10. Kleine Explosionen im Krater mit Bildung von 
Schloten ohne Lava. Vulkanische Asche bedeckt - f 
älteren Rhyolite. | 
11. Es bilden sich kleinere Krater und Spalten ro 2 
Augitrhyolitergüssen, die nicht mehr von Asche bedeckt 
wurden. Diese Erscheinungen sind an eine von NW nach 
SO gerichtete Zone gebunden. Es scheint dies die Erup- 
tion von 1441 gewesen zu sein, über die Berichte vor 
liegen. m | 
12. Erdbebensprünge am Kraterrand, Verwerfungen | 
bei Norschen und Karnirasch und an der Basis des Ni N: 
rud und Kerkur. a 
13. Erdbeben vom 30. Mai 1881, bei dem Toghurt E 
(durch einen Schlammstrom zerstört a ist. z 
14. Ansteigen des Spiegels des Kratersees in de en 
letzten zehn Jahren. 
Der Sipan-Dagh erhebt sich in einiger Entiern ng 
vom Nordufer des Wansees. Ein steiler Anstieg übe 
andesitische Lavaströme führt zu dem alten elliptischen 
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Krater, der in seinem nördlichen und südlichen Teile gut 
erhalten ist und im Meridian einen Durchmesser von fast 
1 engl. Meile besitzt. Im W erhebt sich ein Kegel, der 
dem alten Kraterrand aufgesetzt ist und einen großen 
Lavastrom aussandte (4195 m). Ein gewaltiger Erguß von 
zäher, bimssteinartiger andesitischer Lava im NO, der 
nicht aus dem Krater getreten ist, war die letzte Tätig- 
keit des Vulkans. Darauf sitzen zahlreiche kleine Krater. 
Im SW befindet sich im alten Krater ein kleiner Neben- 
krater, der einen See enthält. Die höchste Erhebung liegt 
im OÖ (4206 m). Der Krater ist vereist und hat ewigen 
Schnee. An seinen Flanken sitzen Nebenkrater. 

Der Biledschan-Dagh (etwa 3000 m) ist ein alter, stark 
denudierter Vulkan. 

Das Gebiet des Muradflusses zwischen Melaskert und 

seinem Knie an der Einmündung des Bingöl-Su wird von 
lakustren Bildungen mit _Dreissensia polymorpha Pall., 
Unio tumidus Retz. und Vivipara viviparus Müll. gebildet, 
unter denen im N am Zernak-Dagh und bei Baschkent 
und im S unterhalb des Knies des Murad das marine 
Miozän zutage tritt. Darüber und in Wechsellagerung 
liegen ausgedehnte Basaltdecken. Die andesitische Lava 
des Biledschan-Dagh überlagert die Dreissensienkalke, die 
mit NO—SW-Streichen gefaltet sind. Der Khamur-Dagh 
ist kein Vulkan, sondern er besteht. aus einer Wechsel- 
lagerung von weißen lakustren Bildungen und dunkel- 
grauem Basalt. Er erreicht eine Höhe von 1500 m über 
der Talsohle. 
Der Kolibaba-Dagh ist ein Vulkan mit einem kleinen 
Kegel und .andesitischer Lava. Alte Terrassen deuten 
darauf hin, daß der Murad einst 200—300 F. höher als 
heute geflossen ist. In der Durchbruchsschlucht des Murad, 
südlich von dem erwähnten Knie, liegt unter den Basalt- 
decken das marine Miozän als sandiger Kalkstein mit 
NO—SW-Streichen gefaltet. Vom linken Ufer (1400 m) 
stammen folgende Fossilien: 


Kn 
Melongena ef. Lainei Bast. 
Lampusia sp. indet. 


Teredina sp. indet. 
Orbitoides (Lepidocycelina) 


Turritella sp. indet. Amphistegina 
Dentalium sp. indet. Textularia 
Divarieardium peetinatum Linn. | Opereulina 
Acesta ef. Miocenica Sism. | Miliolina 


Spondylus sp. indet. 


Die lakustren Bildungen ziehen sich unmittelbar bis 
an «en Bingöl-Dagh heran, wo sie von dessen jungen 
andesitischen Laven überdeckt werden. 

Der Bingöl-Dagh ist kein eigentlicher Vulkan, sondern 
mur ein Dom, dessen Massen aus einem Spaltensystem 
hervorgequollen sind. Er bricht gegen S an einer Ver- 
werfung ab, die von NNW nach SSO streicht, und diese 
bis 1200 m messenden Abstürze sind die .sog. Bingöl- 


klippen. An ihnen sieht man horizontale Lagen von Lava 


und Tuffen zutage treten, die in den tieferen Partien an- 
scheinend lakustre Bildungen einschließen. Der untere 
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Teil des Gehänges besteht hier aus rhyolitischen Horn- 
blendeandesiten, die die älteren Ergüsse vorstellen. Gegen 
oben folgt Olivinbasalt und endlich basaltische Augitandesit- 
lava. 

Die höchsten Erhebungen des Berges liegen auf einem 
ostwestlich verlaufenden Grate von 74km Länge. Zwei 
NS gerichtete Rücken begrenzen ihn im OÖ und W und 
bilden mit ihm die Gestalt eines H. Diese Höhenlinien 
bezeichnen wohl die ursprünglichen Eruptionsspalten. Der 
Hauptgrat fällt zuerst etwa 300 m zu einer Lavaterrasse 
ab, die dann plötzlich abbricht. Der Ostgipfel (Demirkala) 
ist 3285 m hoch, der Westgipfel (Bingölkala) nur wenig 
niedriger. Sie liegen an den Kreuzungspunkten der drei 
Hauptspalten und bestehen aus andesitischer Lava. Im 
O erfolgt eine Umbeugung des Querrückens nach S. Der 
nördliche Teil des Berges wird von zwei großen zirkus- 
artigen Kesseln tief zerlegt, die von einem steilen Rücken 
getrennt werden, der von einem mittleren Gipfel (Kara- 
kala) nach N verläuft. Diese Kessel zeigen deutliche 
Spuren einstiger Vergletscherung, moutonierte Hügel, Mo- 
ränen und Gletscherschrammen. Ihr Boden ist von einem 
wasserdichten Lehm bedeckt, der die Bildung zahlreicher 
Tümpel verursacht (Bingöl-Dagh —= Berg der Tausend Seen). 
In jedem der Kessel liegt eine Moräne, eine dritte liegt 
in der Fortsetzung des mittleren Rückens. Sie war eine 
Mittelmoräne. 

Die Aufeinanderfolge der Ergüsse des Bingöl-Dagh war 
folgende: 

1. Aschiger Augit-Hornblendetrachyt der äußeren Um- 
randung z. B. bei Khedönun. 

Pyroxen-Hornblendeandesit. 

3. Grauer basaltischer Augitandesit im SW. 

4. Olivinbasalt, andesitisch z. B. Demirkala. 

5. Glimmerandesit der Goschkarregion. 

6. Doleritischer Olivinbasalt der südlichen Region. 

7. Basalttuff der südlichen Region. 

8. Rhyolitische Hornblendeandesite der Basis der 
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Klippen. 

Das Gebiet nordwestlich vom Bingöl-Dagh, in dem der 
Aras seine Quellflüsse hat, ist ein Lavaplateau mit tiefen 
Flußtälern. Es besteht aus serpentinischem Olivin-Diallag- 
felsen, Olivinbasalt, der meist säulenförmig ausgebildet ist, 
und trachytischer Lava. Der nördliche Teil des Plateaus 
ist vielleicht abgesunken und nur einzelne Partien, z. B. 
die Klippen von Kiregan und Kherbesor, an denen eine 
Wechsellagerung der Laven mit lakustren Bildungen zu 
erkennen ist, sind stehen geblieben. Die Tätigkeit des 
Bingöl-Dagh ist sehr jung. Die ältesten Laven liegen auf 
lakustren Tonen und die jüngsten Laven wechsellagern 
oder überlagern die Mergel mit Dreissensia. 

Bei Gugoghlan treten Serpentinintrusionen im gelb- 
lichen Kalke des marinen Miozäns auf, der ONO—WSW 
streichend gefaltet ist und von Olivinbasalt überlagert wird. 
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(Gegen Altün kommen wieder die lakustren Bildungen zu- 
tage, über denen junge Laven liegen. Sie bilden die un- 
merkliche Wasserscheide zwischen dem Aras und «dem 
Frat. 

Die Forschungen Oswalds sind in mehrfacher Hinsicht 
von größter Bedeutung für die Tektonik von Türkisch- 
Armenien. Sie haben das Vorhandensein einer im $ ge- 
hobenen älteren Masse am Pontus (Pontischer Horst?) und 
die intensive Faltung des Vavuk-Dagh und der übrigen 
Ketten bis südlich von Erzerum gezeigt, in denen noch 
(las Miozän gefaltet ist. Dann haben sie das von Brüchen 
durchsetzte, größtenteils niedergebrochene Land zwischen 
Erzerum und dem Wansee kennen gelehrt, das von Vul- 
kanen und deren Ergüssen bedeckt ist, und im S an 
dem taurischen Horst abschneidet, der ein altes Festland 
darstellt. 

Diese Grundzüge gestatten nun, ihre Beziehungen zu den 
sich im O und W anschließenden Gebieten zu erörtern. 


Das taurische Massiv. 

Das durch Aserbeidschan in iranischer, das ist südost— 
nordwestlicher Richtung dahinstreichende Zagroschgebirge 
besitzt nach Loftus’ Untersuchungen einen Kern von 
Granit, der sich westlich vom Urmia-See hinzieht, dessen 
Ende aber nordwestlich vom See abgesunken ist und 
unter jüngeren Tertiärbildungen und vulkanischen Ge- 
steinen begraben liegt und sich nur wieder in einer 
kleineren Partie zwischen Kotur und Bajasid erhebt (Ararat- 
horst bei Oswald). Über das Gebiet westlich von dieser 
Zentralkette liegen nur sehr mangelhafte Nachrichten vor 
und wir sind lediglich auf ältere Berichte angewiesen, 
wenn wir uns von der Zusammensetzung des Landes 
gegen den Wansee ein Bild machen wollen. Oswald hat 
auch hierfür die Literatur in mustergültiger Weise zu- 
sammengetragen. Daraus ergibt sich folgendes. 

Rodler fand im Zagrosch Devon auf fossilleerem Kalk- 
stein, der auf kalkigem Tonschiefer liegt. Diese Schiefer- 
zone setzt sich durch den Rowanduz, der nach Ainsworth 
aus grauem und grünem Quarz, braunem und blauem 
Schiefer und Kalkstein besteht, nach NW fort. Der Jelu- 
Dagh, östlich vom Zab, besteht anscheinend aus Ton- 
schiefer und Dolomit, der auch südlich von Madis am 
Aufbau pittoresker Berge Anteil nimmt. Bei Eslaya und 
Tur Burrju-lah tritt Granit auf. Der Zoma-Suwarri-Dagh 
soll nach Ainsworth aus Quarzit und Schiefer bestehen. 
Das Gebirge südlich vom Wansee bis gegen die Niede- 
rung von Sert ist anscheinend ausschließlich aus vor- 
devonischen Gesteinen aufgebaut. Es sind nach den Be- 
richten von Chancourtois, Hommaire de Hell, Earl Percy 
und Kotschy Glimmer- und Talkschiefer und blaue und 
graue Kalksteine, die sehr stark gefaltet sind und bisher 
noch keine Fossilien geliefert haben. Sie bilden ein reich 
gegliedertes Bergland, das Oswald nur in seinem west- 


auf, Devon setzt die hohen Bergzüge zusammen, die in 
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lichen Teile kennen gelernt hat und das hier von den 
vulkanischen Gesteinen des Nimrud-Dagh überlagert wird. 
Er verwendet dafür die Bezeichnung »Taurischer Horst« 
und führt von hier Glimmerschiefer, Kalkschiefer, Marmor 
und Quarzit an, die er für vordevonisch ansieht. 

Diese Zone kristallinischer Gesteine setzt sich gegen 
W als südliche Begrenzung der Ebene von Musch fort. 
Südlich von Norschen tritt Glimmerschiefer mit Quarz- 
adern und Marmor auf, die nach Ainsworth. den Zirzirarg 
Dagh bilden. Bei Musch fand Koch Glimmerschiefer mit 
Quarzadern. Kotschy erwähnt, daß die Berge südlich vom 
Murad, bei Noreg und Angag, südwestlich von Boghlan, 
aus Schiefer bestehen, und Taylor berichtet von dem Auf- 
treten von Tonschiefer bei Darakol. Bei Nerdschiki und 
Lijeh tritt wahrscheinlich metamorpher Kalk auf. Die 
Umgebung des Sees von Göldschik besteht nach Viquesnel 
und Wünsch aus Tonschiefer und schiefrigem Sandstein. 4 
Uhancourtois erwähnt in der Gegend von Argana (vermut- 
lich südlich vom Göldschiksee) kristallinischen Kalk auf 
Glimmerschiefer mit porphyritischen Adern. Bei Keban 
(am Zusammenfluß des Frat und Murad) treten nach 
Viquesnel, Hommaire de Hell, Smith und Ainsworth Talk-, 
Chlorit- und Glimmerschiefer, Phyllite, Gneis, Granit, 
(Quarzit und kristallinischer Kalk auf, in denen die Blei- 
silberminen von Keban-Maden liegen. Nördlich von Arabkir 
hat Ainsworth Glimmerschiefer nachgewiesen, die von 
jungen Kalken mit Basalten überlagert werden und viel- 
leicht mit den alten Gesteinen in Verbindung stehen, die 
Tschihatscheff weiter gegen WSW gefunden hat. Die 
alten Gesteine des Sees von Göldschik setzen sich nach 
Oswald wohl nach SW durch den Mastikan-Dagh und 
Chembek-Dagh bis Erkenek fort. Ainsworth erwähnt die 
gewaltigen Kalkklippen im Gök-Su, die gegen SO in Schiefer 
übergehen. 

Tschihatscheff hat die ersten und einzigen Nachrichten 
über das Quellgebiet der Dschihan gegeben. Zwischen 
Elbostan und Ketschi-Megara liegt grauer und blauer Kalk- 
stein und Glimmerschiefer. Bei Elbostan und von dort 
bis Jarpus herrschen weiße und blaue Kalke und das Land 
ist ein Hochplateau mit unbedeutenden Höhenrücken, wie 
es sich weiter bis Göksun erstreckt. Östlich von diesem 
Orte bilden blaue Kalke und Tonschiefer runde Rücken > 
in NW—SO-Streichen. Bei Jarpus tritt Kalkstein, Ton- 
und Glimmerschiefer mit auf den Kopf gestellten Schichten 
auf. Der Kalkstein besitzt große Ähnlichkeit mit dem des 
Devons von Hadschin, hat aber bisher noch keine fossilen 
Reste geliefert. Zwischen Göksun und Hadschin bilden 
steil gefaltete Glimmer- und Tonschiefer und blaue Kalke | 
die Randberge (des Plateaus, das der Sarran-Su tief auf- | 
geschlossen hat. Karbon tritt bei Belenköi und Jerebakan ; 
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der (Gegend von Hadschin den Sarran-Su begleiten, und 
Fuchs hat Silur am Nordfuß des Kiras-Bel nachgewiesen. 
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Aber nicht nur die stratigraphischen Ergebnisse von 
so vielen Punkten haben die Verbreitung alter Gesteine 
gezeigt, auch die orographischen Verhältnisse, die auf 
Kieperts Karte von Kleinasien sehr deutlich zutage treten, 
gestatten ziemlich sichere Schlüsse in dieser Richtung. 

Nimmt man auch an, daß der Mursuk-Dagh noch ein 
jung gefaltetes Gebirge ist, so ist das Gebiet südlich da- 
von mit seinen weiten Plateauflächen, seinen unregelmäßigen 
Höhenzügen ebenso gewiß ein altes Gebirgsland wie die 
Gegend von Keban-Maden. Und über Arabkir hinaus und 
weiter über den Tschalta-Irmak erstreckt sich ein 1800 
bis 2000 m hohes Hochplateau mit kleinen aufgesetzten 
Kuppen, die sich selten zu langen Zügen vereinen, bis an 
den Germeli-Tschai. In seinem mittleren Teile heißt es 
Scydises-Mons. Erst am Jylandi-Dagh, südöstlich von 
Siwas, im Terdschik- und Kurdkulak-Dagh und weiter im 
Tenger-Dagh stellt sich wieder eine südwestliche oder 
westliche Streichungsrichtung der Höhenzüge ein, die aber 
mit dem Görün-Dagh schon am Hochplateau der Uzun- 
Jaila enden, in das sich die Flüsse tiefe enge Täler ge- 
rissen haben und das nur von geringen Höhenzügen durch- 
schnitten wird, die einen ganz unregelmäßigen Verlauf 
besitzen. Das Gebiet nördlich von Albistan, die Albistan- 
Owasi, und das zwischen Albistan und Marasch gehören 
nach Tschihatscheffs Schilderung dazu. Vom Knie des 
Euphrat am Ziaret-Dagh macht sich ein südsüdwestliches 
Streichen der Bergzüge bemerkbar. Der Kopli-, Nemrud-, 
Karikjan, Kara-, Toidschak-Dagh, dann die Berge zwischen 
dem Gök-Su (dem rechten Nebenfluß des Euphrat) und 
Ak-Su, der Kuru-Dagh und weiter der Kanly-, Achyr- 
und Marasch-Dagh bilden anscheinend eine fast gleich- 
sinnig gerichtete Gebirgslinie. Sie sind aber wohl mur 
der Rand des Hochplateaus, das sich nördlich über Malatia 
bis an den Melas (Toschmu-Su) erstreckt und dem einzelne 
Höhenzüge, der Aryly-Dagh (über 3000 m), der Bey, Baltan, 
Kurd Jussuf-Dagh und andere aufgesetzt sind. Die Flüsse 
fließen von diesem Massiv nach allen Seiten radial ab. 
Im Gebiet des Oberlaufs des Gök-Su macht sich sowohl 
im Verlauf der Gerinne als auch in dem der Bergzüge 
eine nordost-südwestliche Richtung sehr bemerkbar. Der 
Meidan- und Doruk-Dagh und parallel dazu der Kümür- 
und Nurschak-Dagh scheinen längere Faltenzüge anzu- 
deuten. Doch ist gerade dieser Teil des Gebirges sehr 
unbekannt und geologisch noch ganz unerforscht. Das 
Land zu beiden Seiten des Dschihan zwischen Marasch 
und Albistan ist Hochplateau, das sich bis an den Sarran- 
Su erstreckt, wo es im Bimbogha-Dagh endet, der nach 
Tschihatscheffs Darstellung und Sterretts Karte nur dessen 
westlichen Absturz gegen das gefaltete Gebirgsland der 
Gegend von Hadschin bildet, in dem nordnordöstliches 
Streichen herrscht. Ebensolche, aber noch jüngere Stufen 
im Aufbau dieses Teiles Anatoliens scheinen die Terrain- 
schwellen darzustellen, die vom Ziaret-Dagh bis nach 


Marasch (den Übergang vom Hochplateau zur mesopotami- 
schen Ebene und zur syrischen Tafel vermitteln. Unter 
welchen tektonischen Erscheinungen dies erfolgt, wird im 
folgenden noch zu erörtern sein. 

Das alte taurische Massiv, das Oswald für den Osten 
angenommen hat und sich als taurischen Horst vom Za- 
groschgebirge bis in die Gegend von Musch erstrecken 
läßt, setzt sich also aller Wahrscheinlichkeit nach viel weiter 
nach W fort und steht mit dem alten Hochplateau in 
Verbindung, an das die antitaurischen Falten herantreten. 
Leider ist gerade in diesem Gebiet die Forschungsarbeit 
noch sehr erschwert und daher rückständig. 

Wie eine starre, wohl nur wenig von späteren Fal- 
tungen ergriffene Masse sehen wir das Rückgrat von Ar- 
menien von den iranischen Hochgebirgen nach W ziehen 
und seine weitere Fortsetzung nur mehr in einzelnen 
Partien als die Kerne des Cilicischen Taurus und des 
Imbarus-Mons aus den zum Teil intensiv gefalteten jüngeren 
Sedimenten aufragen; aber es sind dieselben Gesteine wie 
über 1000 km weiter östlich. Und dieses alte Massiv hat 
eine bedingende Rolle in der späteren geologischen Ge- 
schichte des Landes gespielt. 


Die vortaurische oder antitaurische Faltung. 

In zwei in diesen Mitteilungen erschienenen Aufsätzen 
(1901 und 1902) habe ich die tektonischen Ergebnisse 
meiner Studien in Cilicien und den anstoßenden Gebieten 
erörtert, die gezeigt haben, daß wir eine ältere, vortauri- 
sche und eine jüngere, taurische Faltung zu unterscheiden 
haben, zwischen denen die miozäne Tafel der Tracheotis 
aufgebaut worden ist. Da sich nun der Zusammenhang 
jener westlichen älteren Gebirgsstücke mit dem östlichen 
Antitaurus immer sicherer herausstellt, so kann man diese 
Faltungsperiode auch die antitaurische nennen. Es wurde 
a. 0. a. OÖ. gezeigt, wie im Quellgebiet des Alata-Tschai, 
bei der Dedele und Mesabosulu-Jaila und bei Keben 
meridionales, nördlich von Ak-Jaka NO—SW-Streichen des 
stark gefalteten Grundgebirges herrscht, daß sich bei 
Gösna und Nemrun und in den tiefeingeschnittenen Tälern 
der Zuflüsse des Deli-Tschai und Tarsus-Tschai diese 
meridionalen Falten wiederfinden und nördlich vom Aidost 
noch nachgewiesen werden konnten. Die untertertiären 
pflanzenführenden Mergel von Aiwabe und die ähnlichen 
Bildungen bei Budrum-Kale sind gleichfalls meridional ge- 
faltet und dasselbe Streichen findet sich in den meist auf 
den Kopf gestellten Kalkschichten der Klippen von Jilan- 
(hier noch NNO) und Tumlo-Kale, von Anavarza und Sis 
und in den Bergen nördlich davon bis an den Kiras-Bel 
und das Hochgebirgsland der Gegend von Feke und Had- 
schin, dessen Falten allmählich in eine nordnordöstliche 
Richtung übergehen. Die Klippen von Kap Karatasch, 
der Dede-Dagh und Dschebel-Missis stellen mit ihrem aus 
der WSW-—-ONO- in die NNO-Richtung umschwenkenden 
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Streichen ein Verbindungsglied zwischen dem Antitaurus 
und dem Imbarus her, zeigen aber anscheinend nicht mehr 
das ursprüngliche Streichen. Dieser im S mehr NO—SW- 
Verlauf der Streichungsrichtung, die in eine meridionale 
und endlich in eine nordnordöstliche übergeht, scheint 
schon ihre Ablenkung durch die alte taurische Masse an- 
zudeuten, die bei der nach dem Alttertiär erfolgten Faltung 
als ein unüberwindliches Hindernis gewirkt hat. 

In der Uzun-Jaila, die vielleicht auch mit ihrem west- 
lichen Teile in engster Beziehung zur taurischen Masse 
steht, begann das Umschwenken gegen O, das sich im 
Tenger-Dagh, Kurd Kulak, Jylanly-Dagh vollzieht und im 
Sarytschitschek-Dagh zum Muzur-Dagh hinüberleitet. Doch 
möchte ich besonders hervorheben, daß das Gebiet zwischen 
dem Tschalta-Irmak und Germili-Tschai ganz den Charakter 
eines Hochplateaus zu besitzen scheint und die Höhen- 
rücken nur ganz untergeordnete relative Erhebungen dar- 
stellen. Der Muzur-Dagh setzt sich in den Bergen des 
Oberlaufs des Frat, im Melpert-Dagh, Miriam-, Karakaya- 
und endlich im Aghri- oder Schatin-Dagh fort. 

Das Streichen der stark gefalteten vormiozänen Ge- 
steine ist fast durchwegs von WSW nach ONO gerichtet, 
so daß die Umschwenkung aus der meridionalen Richtung 
um die alte Masse herum in die fast ostwestliche schon 
ganz vor sich gegangen ist. Ob sich .an diese Ketten, 
wie Oswald vermutet und v. Zahn bezweifelt, der Über- 
gang in den Karabagh und die ostarmenischen Gebirgs- 
züge knüpft, ist eine offene Frage. 

Dieses über 1000 km lange Gebirgssystem ist der 
Antitaurus, der in sigmoidaler Beugung aus seiner nord- 
östlichen Richtung, die er im SW angedeutet zeigt, in 
eine rein nördliche und schließlich in eine ostnordöstliche 
übergeht, indem er um das alte Massiv herumschwenkt, 
an das sich seine Falten anpressen. Die syrische Tafel 
ist infolgedessen von der Faltung verschont geblieben, die 
sich nach Oswald auch in Armenien als eine Periode 
intensiver Gebirgsbildung nach der Oligozänzeit zu er- 
kennen gibt. 


Die taurische Faltung. 

Die zweite große Faltung fand nach dem Miozän statt 
und scheint sich bis an das Ende der Tertiärzeit fort- 
gesetzt zu haben. Sie fand im W das schon zerbrochene 
und abradierte, von der miozänen Tafel überdeckte anti- 
taurische Gebirge vor. Der von N kommende Schub 
preßte die jungen Falten an das alte stehengebliebene 
Gebirge an. Dieses wurde zum Teil in neue Falten ge- 
legt wie im Imbarus, im Top Gedik-Dagh und weiter im 
Dümbelek- und Bulghar-Dagh, zum Teil mit der darauf 
liegenden Miozäntafel nur gehoben. Es scheint also die 
tangentiale Kraft schon bedeutend schwächer gewesen zu 
sein. Das in Isaurien NW—SO-Streichen der Gebirgszüge 
geht im Meridian des Imbarns allmählich in ein westöst- 


liches, im Dümbelek- und Bulghar-Dagh in ein westsüd- 
west — ostnordöstliches und endlich im Ala-Dagh in ein 
nordnordöstliches über. Es schwenkt infolge des Wider- 
standes des taurischen Massivs und des davor gelegenen, 
fast meridional streichenden alten Gebirges nach N um. 
Es verschwindet unter dem Senkungsfelde und den vul-- 
kanischen Massen des Erdschas-Dagh-Gebiets, ohne daß eine 
Fortsetzung nach N zu erkennen wäre. f 

Die parallelen jungen Ketten des nördlichen und süd j 
lichen zyprischen Bogens biegen aus der W-—O-Richtung 
im Cassius-Mons und im Dschebel-el-Musa in die NO- 
Richtung um und der Giaur- und Kurd-Dagh zeigen schon E 
NNOÖ-Streichen. Nur untergeordnete Störungen, wie die® 
von Killis, haben auch auf der syrischen Tafel das Miozän 
noch ergriffen. Es ersterben die faltenden Kräfte sehr 
rasch infolge der Hemmung durch das alte Massiv. y 

Am Marasch-Dagh, der quer zum Giaur-Dagh dahin- 
streicht, scheinen alle diese Kräfte zu erlahmen. Rudisten- 
kreide, Eozän und Miozän scheinen seine Südseite zu 
bilden und durch die Faltung mindestens gehoben zu sein, AM 
die auch wohl die sich gegen NO anschließenden Berg- 
züge ergriffen hat; aber das dahinter liegende Massiv hielt 
den Stoß auf und es ist kein Anzeichen vorhanden, daß 
sich die postmiozänen Faltungen über den Giaur-Dagh 
hinaus nach N fortsetzen. 


Die Senkungserscheinungen. 
Nach der Auffaltung der taurischen Ketten brachen 
große Schollen des Landes nieder. Es entstand die Iykaoni- 
sche Senke, der syrische Graben brach nieder und fand 
seine Fortsetzung durch das Kara-Su- und Ilgin-Tschaital 
bis Marasch, wo er gegen ONO abgelenkt wurde. Diese 
Brüche ließen nun das alte Massiv stufenförmig gegen $S 
absinken und die in ihrer Richtung verlaufenden Bergzüge 
sind wohl nur die Stufenränder des sich zum syrischen 
Tafellande senkenden Hochlandes. In gleicher Weise brach h 
in der Gegend von Diarbekir das Land im S des Massivs 
nieder und im N stellen die Ebene von Musch und der 
Wansee einen Teil des großen Senkungsfeldes des süd- 
lichen Armeniens vor, das von Brüchen in verschiedenster 
Richtung durchschnitten, abgesunken ist und von jung- 
vulkanischen* Ergüssen bedeckt wurde, die zahlreichen 
Eruptionszentren entstammen, geradeso wie es in der. 
Iykaonischen Senke der Fall ist, oder wie im syrischen 
Graben Lavaergüsse an Spalten hervorgequollen sind. 
v. Zahn und Oswald binden diese Eruptionszentren an 
eine Anzahl von Bruchlinien, die besonders bei diesem ein 2 
ganzes Netz von Störungslinien bilden. Ich habe sie auf 
der Karte nicht weiter berücksichtigt, da sie großenteils 
doch recht fraglich sind und für unsere Frage keine Be- 
deutung besitzen. Einige Trümmer der alten Masse ragen 
wie Ruinen aus den jungen Bildungen empor; z. B. der 
Ak-Daeh. L 
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Im mittleren Teile von Hocharmenien scheint sich ein 
Rest alten Faltengebirges im Aghri-Dagh (Schatin-Dagh) 
erhalten zu haben, den Lynch als Rückgrat Armeniens 
bezeichnet. Das Land nördlich davon ist niedergebrochen 
und fast ganz von vulkanischen Ergüssen bedeckt. In 
diesen mittleren, zum Aghri-Dagh hinleitenden Falten- 
gebirgen ist eine postoligozäne (antitaurische) Faltung, die 
von S gewirkt hat, und eine jüngere von NO wirkende, 
die noch das Obermiozän ergriffen hat, zu unterscheiden, 
ein Hinweis, daß die gebirgsbildenden Kräfte, die den 
Kaukasus zu gleicher Zeit gehoben haben, auch in Hoch- 
armenien und in Cilicien tätig gewesen sind. 

Für den südlichen Teil des betrachteten Gebiets ergibt 
sich in den Grundzügen folgendes: 

Das taurische Massiv, aus vordevonischen Gesteinen 
bestehend, erstreckt sich vom Sarran-Su bis zum Zagrosch 
und bildet den Kern des iranisch-armenisch-anatolischen 
 Hochlandes. Die antitaurischen Falten pressen sich im W 
in meridionaler Richtung daran an und schwenken nach 
O0 um. Dadurch ist die syrische Tafel geschützt gewesen. 
‘Die taurische Faltung hat den Cilieischen Taurus und den 
zyprisch-amanischen Bogen aufgewölbt und die antitauri- 
‘schen Ketten nochmals gefaltet. Der Cilicische Taurus 
erstreckt sich bis an das Senkungsfeld Lykaoniens. Der 
zyprische Bogen endet am taurischen Massiv. Das Innere 
des jungen Gebirgsbogens ist eingebrochen und der syri- 
sche Graben setzt sich im Streichen des Amanus bis an 
das taurische Massiv fort, wo er eine Ablenkung nach 
ONO erleidet. Die alte Masse ist im S und N teilweise 
von Brüchen begrenzt, die sie zu Senkungsfeldern absinken 
lassen, in denen vulkanische und seismische Erscheinungen 
im größten Maßstab auftreten. Die Senkungsfelder sind 
_ im N von Süßwasserbildungen von pliozänem und pleisto- 
_ zänem Alter erfüllt. Die Einbrüche sind vor dem mittleren 
_ _Pliozän beendet, das in den syrischen Graben eindringt. 
_ Über die Bedeutung der am Rande ‘des Euphratlandes fast 
 westöstlich verlaufenden niederen Erhebungen, des Kisil- 
_ Dagh, und der der Gegend von Urfa, Mardin und Dschesiret 
liegt noch keine verläßliche Nachricht vor.  Keinesfalls 
sind sie aber von tektonischem Werte für den Bau des 
armenisch-anatolischen Grenzgebiets. 

Da sich hier Gelegenheit bietet, möchte ich noch einige 
Fragen der Benennung erörtern, die leicht zu Irrtümern 
Anlaß geben könnten. Vor allem möchte ich nochmals 
darauf hinweisen, daß es zweckmäßig ist, die alten Be- 
zeichnungen der Gebirgssysteme möglichst beizubehalten, 
besonders soll der Name Taurus nur für die südlichen 
verwendet werden und z. B. vom Isaurischen, vom Cilici- 
schen Taurus gesprochen werden. Ich habe bei einer 
früheren Gelegenheit an diesem Orte betont, daß der Gilici- 
sche Taurus am Samantia-Su und am Senkungsfelde 
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l,ykaoniens endet. Östlich von diesem Flusse folgt der 
Antitaurus, der sich nach Armenien hinzieht. Der Armeni- 
sche Taurus, wie man die Bergzüge von Kharput bis öst- 
lich vom Wansee genannt hat, ist nur ein orographischer 
Begriff, keine tektonische Einheit und bildet den östlichen 
Teil des taurischen Massivs. Ich habe geglaubt, seinen 
Namen deshalb nicht auf dieses ganze Gebiet ausdehnen 
zu dürfen, weil man ihn erstens für gleichwert mit dem 
Isaurischen oder Cilieischen Taurus ansehen könnte und 
zweitens weil ich den Namen Armenien nicht so weit nach 
W ausdehnen möchte. 


Der Norden. 

Nördlich von dem eben besprochenen Gebiet kann man 
wei Einheiten unterscheiden: das Faltenland des Halys 
und den pontischen Bogen. Naumann hat sie zuerst ab- 
getrennt, dessen osttaurischer Bogen mit einem Teile der 
sog. Zwischenzone das taurische Massiv bilden. Ich be- 
halte mit ihm den Namen Antitaurus bei, den v. Zahn 
durch die Bezeichnung »nördliche Tauruszone« ersetzt. 

Die nordöstlichen Falten, die durch Galatien und Kap- 
padozien hinstreichen und nur untergeordnete Höhenzüge 
im Flußgebiet des Halys bilden, setzen sich, nach O um- 
schwenkend, im Quellgebiet des Kelkit-Irmak und Tschorok 
im Tschimen-Dagh und Sipikor- und Kop-Dagh fort. Wie 
sie an das niedergebrochene vulkanische Gebiet von Nord- 
armenien herantreten, darüber sind wir noch ganz un- 
unterrichtet. Im N folgen dann die Falten des ostponti- 
schen Bogens, der im Meridian von Sinob mit OSO-Rich- 
tung beginnt, aus mehreren parallelen Kämmen besteht 
und gegen den Pontus an Staffelbrüchen absinkt. An der 
nur einseitig gehobenen älteren Masse des pontischen 
Horstes beugen sich die Falten nach NO um. Sie sinken 
in der Fortsetzung zum Teil unter das vulkanische Gebiet 
Armeniens, zum Teil streichen sie zu beiden Seiten der 
Masse von Karschkal weiter, schwenken, durch den 
meskischen Horst aufgehalten, in eine östliche Richtung 
um und treffen mit den imeretinischen und thrialetischen 
Ketten und dem kleinen Kaukasus zusammen, ohne dab 
von einer Scharung die Rede sein kann. 

Es scheint der Zusammenhang der iranisch-anatolischen 
Hochgebirge eben nur in sehr untergeordneter Weise, wenn 
überhaupt, zu bestehen. Der zyprische Bogen endet bei 
Marasch, der taurische am Senkungsfeld des Argäus, der 
taurische Horst im W am Sarran-Su und nur der Anti- 
taurus setzt sich vielleicht durch die Hochflächen der 
Uzun-Jaila nach O fort und dürfte, wenn er den Aghri- 
Dagh erreicht, mit den Gebirgen von Aserbeidschan in 
Verbindung treten. Die Falten des Halyslandes scheinen 
sich im O zu verlieren, und ob der ostpontische Bogen 
seine östliche Fortsetzung findet, ist eine von Zahn be- 
„weifelte offene Frage. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft VII. 
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Der Weg vom Flusse Kolyma zum Ochotskischen Meere und Ola als Seehafen für 
das Kolyma-Gebiet. 


Vonz A 


In Romanows »Sibirischem Handels- und Gewerbe- 
kalender« für das Jahr 1898 findet sich auf 8. 405 u. T. 
ein Aufsatz »Das Dorf Ola (Oljskoje) im Kreise Ochotsk«, 
dem wir die nachstehenden Angaben entnehmen: 

>Die Niederlassung Oljskoje liegt an der Mündung. des 
Flusses Ola, der sich in die Bucht gleichen Namens er- 
gießt, die den nördlichen Teil der Tami-Bai im Ochotski- 
schen Meere bildet. Trotz mehr als hundertjährigen Be- 
stehens ist Oljskoje erst in allerletzter Zeit bekannter. ge- 
worden, als es die Aufmerksamkeit von Großhändlern, 
Presse und Regierung auf sich lenkte. Diese Beachtung 
verdankte es folgenden Umständen. Im Jahre 1892 er- 
fuhr ein in Handelsgeschäften hierher gekommener Agent 
des ‚Priamurskoje Towaritschestwo‘ (Amur-Handelsgesell- 
schaft), Fefilow, von nomadisierenden Tungusen, die vom 
oberen Laufe der Kolyma zum Sammelplatz Amamitsch 
am Flusse Lonkowaja (100 Werst von Oljskoje) gekommen 
waren, daß sie von der Kolyma hierher ihren an den 
Fiskus zu entrichtenden Tribut an Pelzwerk bringen und 
hier bei Händlern aus Ochotsk ihre notwendigen Be- 
sorgungen machen. Die Tungusen erklärten ihm, daß sie 
die Strecke von der Kolyma bis Amamitsch, bei einem 
täglichen Marsche von nicht mehr als 20 Werst, in 
15 Tagen zurücklegen; als Ausgangspunkt dient ihnen am 
Oberlauf der Kolyma der Sammelplatz Sseimtschan , wo 
sich eine Kapelle befindet und ein Missionar, der Hiero- 
monach Parfenij, lebt, der den umwohnenden Tungusen 
Gottes Wort verkündet. Die Verbindung zwischen 
dem Oberlauf der Kolyma und den Küstenpunkten 
des Ochotskischen Meeres ist, nach Angabe dieser 
Tungusen, seit alters her von den eingeborenen 
Nomaden unterhalten worden 1), ohne große Schwierig- 
keiten geboten zu haben. Um notwendige Einkäufe zu 
machen, sind die Eingeborenen, ebenso wie der Hieromo- 
nach Parfenij vom Sammelplatz Sseimtschan durch sumpfige 
und bergige Gegenden sogar nach der Stadt Gishiginsk, 
die von ihnen etwa 1000 Werst entfernt ist, gefahren. 

Bei weiterem Befragen stellte sich heraus, daß vom 
Dorfe Oljskoje bis zur Kolyma in gerader Richtung nicht 
mehr als 450 Werst sind und daß der Weg durch eine 
Gegend führt, die weder hohe Berge, noch unpassierbare 
Sümpfe hat. Da die Warenzustellung von Jakutsk nach 
der Stadt Ssredne-Kolymsk (2315 Werst) auf sehr schlechten 
Wegen?) durch Lastpferde besorgt wird und das Pud 


') Von uns gesperrt gedruckt. 
2) Im Jahre 1903 soll eine neue Route eröffnet werden. 


Sibiriakow. 


Fracht auf 10 Rubel zu stehen kommt, so waren die 
Preise für alle Dinge in Ssredne-Kolymsk unglaubliche: 
zu Zeiten kostete dort ein Pud bestes Weizenmehl 40 rbl., 
1 Pfd. Stearinlichte 1,35 rbl., 1 Pfd. Talglichte 1 rbl., 
1 Pfd. Seife 1 rbl., 1 Pfd. Zucker 1 rbl.; ein Ziegel Tee 
2,50—6 rbl., eine Tasse aus Fayence 1,0 rbl., 1 Pfad. 
Roggenzwieback 50 Kop. usw. Derartig hohe Preise erklärt 
der Umstand, daß diese Waren in Jakutsk teuer eingekauft 
waren und das daran gewandte Kapital aus Kolymsk erst 
nach 3—4 Jahren zurückgezahlt wird. Durch eine sehr 
einfache Berechnung ergab sich, daß Frachten vom Dorfe 
Oljskoje zur Kolyma auf dem Landwege zu schaffen, 
dann den Fluß hinunter zu den Städten Werchne-, 
Ssredne-, Nishne-Kolymsk zu verschiffen, zwei-, wenn 
nicht dreimal wohlfeiler zu stehen kommen wird, als 
sie, wie jetzt üblich, aus Jakutsk kommen zu lassen. 
Nimmt man dazu noch die Billigkeit und Schnelligkeit 
des Seetransportes für die Waren von Odessa nach 
Wladiwostok und von da nach Ola, verglichen mit dem 
langwierigen und teueren Landtransport durch ganz Si- 
birien bis nach Jakutsk und von da nach Kolymsk, so 
sieht man klar, um wieviel die auf dem Seewege nach der 
Stadt Ssredne-Kolymsk gebrachten Waren billiger sein 
werden, als die zu Lande dahin gelangten. Dazu kommt 
ferner der schnellere Umsatz des Kapitals und die Zoll- 
freiheit für die eingeführten Waren in den nördlichen 
Kreisen des Küstengebiets und im ganzen Gebiete Jakutsk. 
Natürlich wird außer einem Sinken der dortigen Waren- 
preise infolge der billigen und raschen Zustellung auch 
eine Zunahme der Ausfuhr von dort eintreten, sowohl 
quantitativ, als in bezug auf die Preishöhe, da die Aus- 
fuhrartikel, die gegenwärtig infolge des teuren Transportes 
fast gar keinen Absatz finden, demgemäß im Preise steigen 
werden. 

Der Gedanke, daß es möglich wäre, eine Verbindung 
zwischen dem Dorfe Ola und der Kolyma herzustellen, 
eröffnete überaus verlockende Aussichten: das von der 
ganzen Kulturwelt fast vollständig abgeschlossene große 
Gebiet an der Kolyma, das reich an Rauchwerk N) und 
Mammutelfenbein, sonst aber äußerst arm ist und in einem 
Zustande halber Wildheit, würde dann dank des über- 
seeischen Handels mit einem Schlage europäischer Kultur 
teilhaftig werden. Fefilow schlug den Gründern des ‚Pria- 


!) Besonders gerühmt werden die vortrefflichen Schwarzfüchse 
der Kolyma, die auf der Irbiter Messe gewöhnlich nicht unter 250 
bis 300 Rubel das Stück gehandelt werden. (Anm. des Verf.) 
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murskoje Towaritschestwo‘!), die er in Kiachta persönlich 
aufgesucht hatte, vor, im Dorfe Kolymskoje, wohin die 
Waren aus Ola gebracht werden sollen, eine Handelsnieder- 
lassung zu gründen — ein Plan, der von diesen schr 
beifällig aufgenommen und gebilligt wurde.« 

Im folgenden geben wir einen Auszug aus dem Be- 
richt von Kalinkin ?) an das » Priamurskoje Towaritschestwo« 
über seine Reise: 

»Das Tal an der Olabucht stellt eine ausgedehnte, mit 
reichlichem Futterkraut bedeckte Ebene dar; sie ist reich 
an Weideplätzen für Hornvieh und Pferde und an Heu- 
schlägen. Näher zu den Bergen, die von den Ufern der 
Bucht ungefähr 8 Werst entfernt sind, gibt es reichliches 
und mannigfaltiges Futter für die Renntiere, und nicht 
weiter als 11 Werst ist das Flußtal der Ola mit Bauholz 
bestanden. Die Strecke vom Dorfe Oljskoje bis zum Flusse 
Kolyma beträgt ungefähr 450 Werst und von hier strom- 
abwärts bis Ssredne-Kolymsk 750 Werst. Die Kolyma 
ist von dem Punkte, wo der Landungsplatz angelegt 
werden soll, vollkommen schiffbar, nicht nur bei hohem 
Wasserstande, sondern für kleine Fahrzeuge auch bei nie- 
drigem. Stromschnellen sind nicht vorhanden. Bauholz für 
die Flachbarken, zwar nicht erster Güte, Lärchen und 
Pappeln, findet sich im Flußtale der Kolyma selbst in 
Fülle. Der Landweg geht über die Wasserscheide zwischen 
den in das Ochotskische Meer sich ergießenden Flüssen 
und dem Flußsystem der Kolyma, indem er den Fluß- 
tälern beider Systeme folgt.« 

Weiter folgt eine ausführliche Beschreibung der Flüß- 
chen und der sog. Schleppstrecken zwischen ihnen, denen 
nun die zukünftige Route von Ola aus nach Kalinkin 
folgen soll. 

Auf der Strecke von Ola bis zur Kolyma sind von 
ihm zehn Punkte, in Abständen von 30—40 Werst von- 
einander, zur Anlage von Stationen ausgesucht worden, 
"unter Berücksichtigung der zu ihrem Unterhalt notwendigen 
Bedingungen. Ungefähr auf halbem Wege überschreitet die 
Straße den Stanowoi Chrebet, dessen Höhe hier unbedeutend 
ist: Auf- und Abstieg, die sehr sanft sind, betragen nicht 
mehr als 4 Werst. Beim Übergang in das Kolymasystem 
entspringt das in die Kolyma fließende Gebirgsflüßchen 
Bujunda, auf dem Kalinkin anfangs die Kolyma erreichen 
wollte, doch erwies es sich nach vorgenommener Unter- 
suchung als zu diesem Zwecke nicht dienlich. 

60 Werst unterhalb der geplanten Hafenstelle und 
Station an der Kolyma befindet sich der Sammelplatz 
Sseimtschan, wo der Hieromonach Parfenij in recht bedeuten- 


') Das »Priamurskoje Towaritschestwo« besteht aus den Kiachtaer 
Kaufleuten M. A. Kokowin, J. A. Bassow und J. E. Schustow. 

k ?2) Die Untersuchung des Weges von Ola aus und der Organi- 
sation des Warentransportes auf ihm war von Fefilow einem Kosaken- 
offizier Peter Nikolajewitsch Kalinkin übertragen worden, einem mit 
den Verhältnissen des Landes und den Sitten der Eingeborenen wohl- 
vertrauten Manne, 


dem Umfang Getreide- und Gemüsebau einzuführen ver- 
sucht. 


»Größere und unüberwindliche Hindernisse — schließt 
der Bericht Kalinkins —, sowie Unzuträglichkeiten bei 


der Durchführung des Weges gibt es nicht. Die größte 
Unbequemlichkeit bei Anlage der Straße und Organisation 
der Frachtenbeförderung verursacht gegenwärtig das Säubern 
des Weges, das Durchhauen des Waldes an einigen Stellen, 
das Aufführen der Baulichkeiten und das Gewöhnen der 
nomadisierenden Tungusen nebst ihren Renntieren an Be- 
schäftigungen und Arbeiten, die ihnen bisher unbekannt 
waren. Die Beförderung der Frachten und Reisenden auf 
diesem Wege kann im Winter mit Renntieren, teilweise 
auch mit Hunden vorgenommen werden, im Sommer hin- 
gegen mit Pferden.« 

Ebendaher entnehmen wir die Angaben über die Ola- 
bucht und das obere Dorf nach der Beschreibung des 
Stabskapitäns Michelson)t: 

»Das Dorf Ola (Oljskoje) liegt am linken Ufer d@s Flusses 
Ola, 14 Werst von ihm und 11 Werst vom Meere entfernt. Es 
liegt in einer Niederung mit Lagunen, die bei niedrigem 
Wasserstand austrocknen, der Boden ist Lehm mit spär- 
lichem Graswuchs; im N und W findet sich Wald. Süß- 
wasser holen sich die Einwohner aus einem einzigen 
Brunnen beim Dorfe, erstens wegen der Entfernung vom 
Flusse und zweitens wegen der Unmöglichkeit, das Wasser 
an der Mündung zu trinken, da es infolge der hohen Flut 
salzhaltig ist. Die Höhe der Flut beträgt gewöhnlich 10 
bis 12 F., erreicht jedoch, nach Angabe der Ortseinwohner, 
wenn der Fluß austritt, 14 F. 

Bei hohem Wasser und heftigem Seewinde (der frei- 
lich selten eintritt), die zusammen mit Ebbe und Flut sehr 
starken Seegang hervorbringen, ändert sich das Fahrwasser 
bedeutend. Um zum Dorfe zu gelangen, gibt es zwei 
Fahrwasser, die jedoch bei niedrigem Wasserstande un- 
passierbar sind. Das eine bei der zweiten Mündung dient 
beim Löschen auf der Sandinsel Ssikulun, wo sich die 
Lagerspeicher für die von den Dampfern des ‚Priamurskoje 
Towaritschestwo‘ aus dem Ausland gebrachten Waren be- 
finden, das andere in der ersten Mündung ermöglicht bei 
hohem Wasser eine rasche Löschung in der Nähe des 
Dorfes Oljskoje selbst. Hierbei ist zu beachten, daß nach 
Angabe alter Leute die Flußmündung im Laufe von 
17 Jahren sich um 4 Werst nach W verschoben hat und 
jetzt an das rechte felsige Ufer gedrängt ist. _ 

Bei niedrigem Wasserstand hat der Fluß Ola eine 
Mündung, bei hohem deren vier: die erste, eine zufällige, 
die zweite und dritte führen in eine austrocknende Lagune. 
Alle Mündungen stellen eine Sandbank von ungefähr 
25 Fuß Höhe dar, die an mehreren Stellen vom Flub- 


I) Stabskapitän Michelson war Anfang 1895 von der Regierung 
die Erforschung der Olabucht im Ochotskischen Meere aufgetragen 
worden. 

20* 


156 Der Weg vom Flusse Kolyma zum Ochotskischen Meere und Ola als Seehafen für das Kolyma-Gebiet. 


lauf durchbrochen wird. Im Delta hat die Ola vier Arme, 
die sich später zu einer gemeinsamen Mündung vereinigen; 
bei niedrigem Wasser bleiben davon nur zwei, während 
die anderen eine Reihe von Lagunen darstellen. Die Ola 
ist dort, wo sich die Flut nicht geltend macht, d. h. in 
der Niederung vor der Mündung 10—30 Faden breit; 
hier ist die Strömung rasch, häufig wechseln tiefe Stellen 
mit flachen, und daher eignet sich dieser Teil des Flusses 
nicht zum Befahren. Im Dorfe geht der Bau einer höl- 
zernen Kirche neben der alten gleichfalls hölzernen Kapelle 
seinem Ende entgegen. Das Dorf besteht aus 16 un- 
ordentlich zerstreut liegenden Häusern (Winterwohnungen, 
wie man dort sagt) und 17 Sommerwohnungen, d. h. zeit- 
weiligen Behausungen der verarmten nomadisierenden Tun- 
gusen, die am rechten Flußufer und an der inneren Seite 
der Sandbank Tera zerstreut liegen... Die Einwohnerschaft 
von Ola ist nicht mehr als 150 Köpfe stark, von denen 
ein großer Teil Frauen und Kinder sind. Unter den Tun- 
susen l&ben neun Jakuten, die sich durch ihren Fleiß 
sehr vorteilhaft von jenen unterscheiden. Alle ansässigen 
Tungusen sprechen geläufig russisch, wobei sie die Worte 
etwas verstümmeln und lispeln... Des Lesens und Schrei- 
bens Kundige trifft man sowohl unter den ansässigen, wie 
unter den nomadisierenden Tungusen an. Die äußere 
Frömmigkeit ist bei der Bevölkerung lebhaft entwickelt, 
und den Bewohnern von Ola scheint das rechtgläubige 
Bekenntnis wirklich das eigene geworden zu sein, von 
Schamanen wenigsten ist gar nichts zu spüren, und 
der hiesige Aberglaube hat vieles Gemeinsame mit dem 
unserer Bauern... Nur die verhältnismäßig reichen Tun- 
gusen besitzen Kühe; diese haben viel Fleisch, sind 
von mittlerer Größe, aber geben nur wenig Milch. Eine 
andere Tränke als Wasser ist nicht bekannt, und für 
den Winter werden sie in den Stall getrieben, weswegen 
im August für sie Heu gemacht werden muß. Der Preis 
für eine Kuh beträgt 30—40 Rubel. Als Lieblingsnah- 
rung der Kühe gilt getrockneter Ketarogen!). Andere 
Haustiere, Schweine, Schafe und sogar Geflügel, gibt 
es nicht. Die. Annahme liest nahe, daß durch die 
schlechte Beaufsichtigung der Hunde, die im Sommer frei 
umherlaufen, das Halten anderer Haustiere unmöglich ge- 
macht wird... In den Gemüsegärten, die die Friedhöfe um- 
geben und die mit geflochtenen Zäunen eingefaßt sind, 
gedeihen gut Rüben, Kartoffeln und Zwiebeln, obgleich die 
Kartoffeln zähe und unschmackhaft sind. In geringer 
Menge findet sich sogar frühreifer Kohl. Getreidefelder 
sind nicht vorhanden, und Roggenbrot bildet daher für den 
Tungusen einen nicht überall erhältlichen Leckerbissen, 
den er durch Dörrfisch zu ersetzen verstanden hat, der 
sogar zum Tee genossen wird. Übrigens will der Orts- 
geistliche, Priester Wladimir, versuchen, Getreide und 


1) Eier einer Lachsart. 


einiges Gartengemüse anzubauen, weswegen er mich um 
(die Zusendung von verschiedenen ungemahlenem Korn und 
von verschiedenen Gemüsesamen bat. 

Außer der Fischerei am Meeresufer, in der Flußmün- 
dung und am Rande des Eises im Meere wird noch 
der Fang von Seelöwen, Seehunden, anderen ähnlichen 
Seetieren und weißen Delphinen betrieben. Der Fang am 
Rande des Eises im Meere gilt als einträglich, aber ge- 
fährlich, da es vorgekommen ist, daß die Fischer auf einer 
abgelösten Eisscholle ins Meer getrieben worden sind. 

Der Wald in der Umgegend von Ola besteht aus- 
schließlich aus Lärchen, Zirbelbäumen, Espen, kleinen 
Birken und Sandweiden. Fichten und Tannen finden sich 
bei Ola nicht; diese Baumarten gedeihen bei den Ansied- 
lungen Jamskoje und Taniskoje. 

Alljährlich läuft die Olabucht ein Dampfer des ‚Pria- 
murskoje Towaritschestwo‘ mit Waren aus dem Auslande 
an, der vom Vertreter der Gesellschaft Schustow befrachtet 
worden ist. Vor einigen Jahren kam ein amerikanischer 
Segelschoner bei hohem Wasser in eine austrocknende 
Lagune, um zu überwintern, besserte während des Winters 
seine Beschädigungen aus und ging im Frühling wiedeı 
in See. 

Mitte August (a. St.) kommen die nomadisierenden Tun- 
gusen von den Bergen nach Ola, um sich mit frischen 
Vorräten zu versehen, die der Dampfer gebracht hat, und 
ebenso, um sich für Renntiere und deren Felle Fische ein- 
zutauschen. Unter den reichen und des Lesens und 
Schreibens kundigen nomadisierenden Tungusen nehmen 
die Gebrüder Chabarow eine hervorragende Stellung ein 
als Besitzer vieler Tausende von Renntieren. 

Am 12. Januar wird unweit von Ola ein Jahrmarkt 
abgehalten, zu dem die Kaufleute nicht nur aus Ochotsk, 
sondern sogar aus Jakutsk kommen. Hierher ziehen eben- 
falls die umwohnenden Tungusen um den Tribut an Pelz- 
werk zu entrichten und um Tauschhandel zu treiben. 

Wie verlautet, findet sich im Stanowoi Chrebet Blei 
erz!) in Menge, Bergkristall in ganzen Klumpen usw. 
Die Fundstätten jedoch werden von den Nomaden, die sie 
selbst ausnutzen, nicht angegeben. 

Nach Angabe alter Leute war der Sommer des Jahres 
1595 ungewöhnlich warm und trocken, so daß die Be- 
wohner für die Heuernte fürchteten; der Schnee in den 
Berg- und Felsspalten und an den Nordabhängen der Ola- 
insel?) schmolz zwar nicht, aber er fehlte auf den Berg- 
gipfeln, was eine Seltenheit ist, da sie das ganze Jahr 


I) Vielleicht silberhaltiges Bleierz, wie in den Ausläufern des- 
selben Gebirges am Aldan und an der Maja. (Anm. des Verf.) 

?) Beim Eingang in die ÖOlabucht, 30 Meilen von Ola, be- 
findet sich eine große Insel, die auf der Karte Olainsel (Oljskij 
Östrow) heißt, von den Ortseinwohnern jedoch Sawjalowy (Ostrow) 
genannt wird; auf ihr hausen Bären, Füchse und Biber, ebenso 
finden sich hier Seelöwenlager. Aus Mangel an Verkehrsmitteln 
sind die Einwohner nicht imstande, diese Tiere zu jagen. 
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schneebedeckt sind. In diesem Jahre zeigte sich der erste 
Schnee auf den Bergen erst am 21. August. Für die 
günstigste Jahreszeit gelten Ende Juli und August bis zum 
30. Ost- und Nordostwinde sind die vorherrschenden; 
Seestürme sind selten, dagegen ist hoher Seegang häufig. 
Obgleich es seit dem September friert. so friert die Bucht 
bis zur Olainsel erst Ende Oktober und November fest, im 
Mai wird die Bucht eisfrei. Südwinde beschleunigen das 
Zufrieren der Bucht, indem sie vom Meere her Eis antreiben, 
das an der Küste anfriert, Nordwinde wiederum reißen es 
von der Küste los und treiben es ins Meer zurück. Der Fluß 
friert im Oktober zu und geht in den ersten. Maitagen 
auf. Im Winter liegt tiefer Schnee nur im Walde, an 
offenen und bewohnten Stellen wird er vom Winde weg- 
gefegt und hier und da zu großen Schneehaufen zusammen- 
geweht. Es schneit selten aber anhaltend. Temperaturen 
unter —23° R. sind nicht beobachtet worden. In diesem 
Jahre trat der erste Reiffrost am 15. August ein, wobei 
sich auf den Pfützen Eis bildete. Am 19. August be- 
gannen die Gänse fortzufliegen, die Enten und Schnepfen 
schon viel früher. 

Die Olabucht muß als ein verhältnismäßig ruhiger 
und zum Warenlöschen ziemlich geeigneter Ankerplatz 
bezeichnet werden; sogar bei Seesturm braucht man nicht 
das Meer zu gewinnen, sondern es genügt eine Verlegung 
der Anker um 15—20 Meilen, um von der Küste gedeckt 
zu sein. Als den besten Ankerplatz und die geeignetste 
Anlegestelle für Transportdampfer bezeichnen die Ortsein- 
wohner Arman (75 Werst von Ola), aber der Weg dort- 
hin längs der Küste bietet alle Unbequemlichkeiten eines 
Bergpfades. 

Der Kapitän des Dampfers ‚Öhabarowsk‘ Katajew dh, 
schreibt in seinem Bericht: »Nach genügender Kenntnis- 
nahme der Örtlichkeit, wo sich das Dorf Ola und der 
Fluß gleichen Namens befinden, sowie der Bucht, wo der 
Dampfer auf vortrefflichem Grunde (Sand untermischt mit 
Schlamm und Muschelkalk) ankerte, habe ich die Ehre 
zu berichten, daß die Bucht in jeder Beziehung es ver- 
dient von den Dampfern der Freiwilligen Flotte angelaufen 
zu werden, die erforderlichenfalls sich dem Löschplatz 
bis auf eine Meile nähern können — auf einer Tiefe von 
nicht weniger als fünf Faden, bei niedrigem Wasser. 
Während hohen Seegangs und starker Brandung auf der 
Barre findet der Transportdampfer im Flusse einen vor- 
trefflichen Ankerplatz von beträchtlicher Tiefe. Die klima- 
tischen Bedingungen im Dorfe Ola sind sehr günstige. 
Im Norden wird es durch eine hohe felsige Bergkette 
geschützt, deren hohe Ausläufer sich auch nach W und OÖ 
hinziehen. Nach Angabe der Bewohner sinkt die Tempe- 
ratur im Winter selten unter —20° R. Der Schneefall 
ist so spärlich, daß die Pferde das ganze Jahr auf der 


1) Von der Freiwilligen Flotte. 


Stürme und scharfe Winde sind in der Ola- 
Nebel tritt nur 


Weide sind. 
bucht eine äußerst seltene Erscheinung. 
im Frühling auf. 

Im Jahre 1895 war ein ungewöhnlich warmer und 
trockner Sommer. Im Winter friert die Bucht, in der 
Richtung von der Küste zum Meere hin, 20 Meilen 
weit zu.« 

Aus diesen Angaben ergibt sich, daß die Olabucht, 
nächst der von Ajan!), von allen Häfen am Ochotskischen 
Meere der beste ist. Wird in Ola ein Hafen angelegt und 
von diesem aus mittels der Ola—Kolyma-Straße das ganze 
Kolyma-Gebiet mit Waren versorgt, so wird nicht nur die 
ökonomische Lage der Bevölkerung in diesem Grebiet ge- 
bessert, sondern auch der Wohlstand der Bevölkerung in 
der Umgegend von Ola gehoben werden, da die Beförde- 
rung der Waren ihr einen beträchtlichen Gewinn bringen 
wird. 

Gegenwärtig wird Ola, ebenso wie Ajan und die übrigen 
Häfen des Öchotskischen Meeres alljährlich von den 
Dampfern der Chinesischen Ostbahn - Gesellschaft von 
Wladiwostok aus angelaufen, früher von denen der Frei- 


willigen Flotte. Die Zahl der Fahrten ist vergrößert 
worden. Nach dem diesjährigen Fahrplan kommt der 


erste Dampfer aus Wladiwostok auf der Fahrt aus Bering 
und Petropawlowsk nach Ola am 12. Juni und fährt der 
letzte von Petropawlowsk kommende am 9.—12. September 
von Ola nach Wladiwostok ab. 

Außer der Route Ola—Kolyma wird noch auf einen 
Weg von Jamsk zur Kolyma hingewiesen, der angeblich 
kürzer als jene sein soll; aber erstens erscheint es sehr 
fraglich, ob Seedampfer in die Jamskajabucht ungefährdet 
einlaufen können, und zweitens, wenn dieser Weg auch 
kürzer als der von Ola aus wäre, so dürfte er doch seiner 
bedeutend nördlicheren Lage wegen kaum ebenso bequem 
sein, besonders für den Sommerverkehr. Hierbei ist nicht 
außer acht zu lassen, daß das Dorf Ola etwas unterhalb 
des 58° N. liegt, während Sseimtschan und die anderen 
Punkte an der Kolyma noch nördlicher liegen. Der Weg 
von Gishiginsk zur -Kolyma endlich würde zweimal so 
lang sein als die beiden oben erwähnten (wenn nicht 
noch länger). Hieraus folgt, daß unsere Aufmerksamkeit 
sich hauptsächlich der Strecke Ola—Kolyma zuwenden mub, 
um so mehr, da dieser Weg bereits erprobt ist und die 
Frachtenbeförderung auf ihm seit dem Jahre 1895 bis 
auf den heutigen Tag unausgesetzt fortdauert, und sogar 
im Sommer die Kaufleute aus Sseimtschan nach Ola mit 
Pferden kommen, gewöhnlich Ende Juni, wenn der 
Dampfer nach Ola kommt, was die verhältnismäßige 
Bequemlichkeit dieses Weges beweist. Was das ‚Pria- 
murskoje Towaritschestwo‘ betrifft, die den Weg von 


1) Siehe Alex. Sibiriakow »Der Weg von Jakutsk zum Ochots- 
kischen Meere, Ajan, ein Seehafen für das Gebiet Jakutsk«, in Peterm. 
Mitt. 1902, H.IV, S. 78—83. 
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Ola zur Kolyma angelegt und zuerst darauf Waren be- 
[ördert hat, die aus Wladiwostok nach Ola gekommen 
waren, so haben dessen Teilhaber jetzt die Geschäfte unter 
einander geteilt — das Geschäft in Ola betreibt augen- 
blicklich J. E. Schustow allein, der Waren in Wladiwostok 
einkauft, die er zur See nach Ola bringt und von da zur 


Kolyma auf dem oben beschriebenen Wege —, die ans 
deren Teilhaber d. hı. die durch viele ähnliche Unter- 


nehmungen bekannte Firma Kokowin & Bassow, haben 


sich dem Handel in Jakutsk gewidmet, wohin sie Waren 
aus Wladiwostok und aus dem Ausland über Ajan bringen, 
das ebenso wie Ola Zollfreiheit genießt. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Selkirk-Kette. 
Von Dr. Alfred Rühl (Berlin). 
(Mit Karte, s. Taf. 13.) 

Die Selkirk-Kette in Britisch-Columbia dehnt sich in 
der großen Schleife, die der Columbia-Fluß von seiner 
(Quelle in den Columbia-Seen bis zu seinem Übertritt auf 
(las Gebiet der Vereinigten Staaten von Amerika bildet, 
in etwa nordsüdlicher Richtung in einer Länge von 480 km 
aus. Über dieses Gebirge, das, ebenso wie die Canadischen 
Alpen überhaupt, Touristen von Jahr zu Jahr in immer 
srößerer Zahl anzieht, ist vor einiger Zeit ein umfang- 
reiches Werk erschienen, das unter Mitwirkung zahlreicher 
Gelehrter von A. O. Wheeler herausgegeben worden ist!). 
Das mit vielen Abbildungen und Tafeln glänzend aus- 
gestattete Buch bietet allerdings in der Hauptsache nur 
eine Geschichte der Erforschung und touristischen Er- 
schließung dieses Gebirges und der dort vorgenommenen 
topographischen Aufnahmen, Dinge, die ein allzu spezielles 
Interesse besitzen, als daß sie an dieser Stelle ausführ- 
licher dargestellt werden könnten. Der Hauptwert des 
Werkes für den Geographen liegt in der großen bei- 
gegebenen Karte, die von A. O. Wheeler unter Mitwirkung 
von H. G. Wheeler und M. P. Bridgland in den Jahren 
1901/02 angefertigt worden ist und von der die Karte 
auf Taf. 13 eine Reduktion darstellt. Der Maßstab ist 
ein ungewöhnlich großer, nämlich 1:60000. 

In einem Anhang finden sich noch verschiedene kleine 
Abhandlungen, z. B. über Höhenbestimmungen längs der 
Linie der Canadischen Pazifikbahn, Bemerkungen über 
Pflanzen- und Tierwelt u. a. Der geologische Abschnitt, 
der von George M. Dawson verfaßt ist, ist nur ein Wieder- 
abdruck eines Aufsatzes aus dem Bull. of the Geol. Survey 
of America und bereits in dieser Zeitschrift besprochen 
worden (vgl. Pet. Mitt. 1891, LB. Nr. 1466). Wesent- 
lich Neues dagegen bringt ein kurzer Abriß über die 
klimatischen Verhältnisse des Gebiets aus der Feder R. F. 
Stuparts, und dieser sei daher hier unter Umrechnung der 
Werte ausführlicher wiedergegeben. 

Die klimatischen Bedingungen der Selkirk-Kette sind 
erst in ihren Grundzügen bekannt. Es liegen zehnjährige 
meteorologische Beobachtungen aus Kamloops und Banff 
und sechs- bis achtjährige von Griffin Lake, Glacier House 
und Donald vor, die immerhin gestatten, sich ein all- 
gemeines Bild zu machen. Das Gebiet besitzt eine geo- 


') The Selkirk Range. By A. O. Wheeler. 2 Bde. Ottawa 1905. 


graphische Lage, die es bedingt, daß zeitweise kontinentale 
Klimabedingungen das Wetter beherrschen, daß dagegen 
zu anderer Zeit der Einfluß des Ozeans überwiegt. Ferner 
bewirken die topographischen Verhältnisse, daß ungemein 
starke Kontraste in Temperatur und Niederschlag zwischen 
Gegenden vorhanden sind, die nur um ein geringes von- 
einander entfernt sind. 

Eine ungemein häufige Erscheinung in dem ganzen 
Gebiet ist der Chinook, der bekanntlich völlig dem Föhn 
unserer Alpen entspricht. Die Winde, die vom Pazifischen 
Ozean herkommen, müssen beim Aufsteigen an den West- 
abhängen der Coast Range ihre Feuchtigkeit verlieren, so 
daß an der Küste ein feuchtes Klima herrscht, während 
im O des Gebirges die Winde einen trocknen, warmen 
Charakter besitzen. Da die Luft aber weiter im Osten 
wiederum an die Gebirge, die Gold Range und Selkirk 
Range, anstößt, so erhalten diese Gegenden im Sommer 
reichliche Niederschläge, im Winter bedeutende Schnee- 
fälle. Während die Küste und der untere Fraser ein ziem- 
lich gemäßigtes Klima aufweisen, werden die Jahresextreme 
mehr nach dem Innern zu beträchtlicher. Die Winter- 
monate gleichen etwa denen am Niagara, der Sommer ist 


dem am südlichen Ontario ähnlich, es ist etwas trockner 


und die Niederschläge sind spärlicher. Der Griffin Lake, 
160 km östlich von Kamloops, zeichnet sich wegen seiner 
Entfernung von der Coast Range und seiner höheren Lage 
durch eine etwas niedrigere Temperatur und größere 
Niederschläge vor dieser Station aus, und in noch höherem 
Grade gilt dies von Glacier House, das am Fuße des Mount 
Sir Donald gelegen ist. Die wichtigsten Angaben der ge- 
nannten Beobachtungsstationen seien zum Schlusse mit- 
geteilt. 


Donald: Glacier House: 
51°29 19” N, 117° 10° 38” W. 51° 15° 41” N, 117° 29° 36” W. 
Höhe ü. d. M. 7S6 m. Höhe ü. d. M. 1247 m. 
1Ojähriges Mittel 5jähriges Mittel 

Tempe- Regen Schnee Nieder- | Tompe- Regen Schnee Nieder- 
raturinC” inmm inmm schlagmm | raturinC inmm inmm schl.mm 

Jan. —-11,s3 5,9 813 87,2 —79 89 2159 224,8 
Febr. — 822 13.2 483 61,5 —4,22...—..412032 8033 
März — 1,9 23.2 203 42,5 —3,39 84,1016 1104 
April + 422 16.0 127 28,7 +2,67 4,5 391221038 
Mai u 38 36,1 822 26,7 229 49,6 
Juni 12.78.,.50.8 _— 30,3 Isg,? Dane 75,2 
Juli 16.21.. 20,6 n_ 20,6 ER 338 
Aug. 15,67 Al, — 41,1 1a, Pa ee 21,1 
Sept. ns 20:9 — 70,9 8,11 109,7 51 1148 
Okt. 422 16,0 51 21,1 4,06 35,0 254 60, 
Nov. 3,87 289 635 92,4 —3,83 6,4 2429 249,3 
Dez. —10,56 102 965 106,7 —811 — 190° 1938 


Jahr 644,1 1438,5 


Kleinere Mitteilungen. 159 


Kamloops: Griffin Lake: 
50° 41’ 39” N, 120° 19 42” W. 50° 67° 59” N, 118° 30° 51” W. 
Höhe ü. d. M. 354 m. Höhe ü. d. M. 460 m. 
10jähriges Mittel öjähriges Mittel 
Tempe- Regen Schnee Nieder- Tempe- Regen Schnee Nieder- 
raturinC’ inmm inmm schlagmm | raturin C© inmm inmm schl.mm 
Jan. —4,33 Se 20,8 —46 19,3 762 95,5 
Febr. 3.33 Dal 20,0 —3,11ı 193 864 105,7 
März --2,39 8,4 28 11,2 1,6 23.2 330 56,2 
April 9,44 7,9 — 1,9 817 47,5 25 50,0 
Mai 1444 27,7 — 27,7 12,67 63,0 — 63,0 
Juni Tau 37,8 — 37,8 15,89 65,5 — 65,0 
Juli 20,17 3,8 = 33,8 18,78 58,7 — 58,7 
Aug. 20.28 23.2 u 23,2 18,56 66,5 al 66,5 
Sept. Yaas 22,6 — 22,6 12,11 45,0 — 45,0 
Okt. 8,9 15,2 10 16,2 5,39 64,5 1:3 65,8 
Nov. 299 211.5 201 31,3 —0,50 36,4 559 92,3 
Dez. — 1,06 6, 114 18,0 — 189 21:9 01.,0.1102109% 
Jahr 208 872,7 


Der XVI. Deutsche Geographentag in Nürnberg vom 
21. bis 23. Mai 1907. 


Wenn man bei der Wahl von Nürnberg von der Hoff- 
nung geleitet wurde, daß diese zentral gelegene, durch 
ihre Altertümlichkeit und ihre Kunstschätze hochberühmte 
Stadt auch auf die Geographen ihre bewährte Anziehungs- 
kraft ausüben werde, so hat man sich hierin nicht ge- 
täuscht. Allerdings war die Zahl der Besucher kleiner 
als bei irgend einem der bisherigen Geographentage !), 
aber daran trägt nur die auffallend geringe Beteiligung 
der Stadt selbst die Schuld. Die Zahl der aus weiterer 
Ferne herbeigeeilten Teilnehmer hat sich dagegen in er- 
freulicher Weise gehoben; ja was diese allein betrifft, so 
wird die Nürnberger Tagung nur von der Breslauer über- 
troffen. Auch die vielfachen Klagen über das Fernbleiben 
der akademischen Vertreter der Geographie scheinen ihre 
Wirkung nicht verfehlt zu haben; von den 38 geographi- 
schen Dozenten im Reiche waren 23, von den 9 an den 
deutschen Hochschulen Österreichs waren 5 anwesend; 
die Schweizer Hochschulen waren dagegen gar nicht ver- 
treten. Es läßt sich also immerhin ein Fortschritt er- 
kennen, aber trotzdem war die überwiegende Mehr- 
zahl der in Nürnberg Versammelten der Meinung, daß 
eine entscheidende Förderung der Zwecke des Geographen- 
tags nur durch eine Revision der Satzungen zu erreichen 
sei. Eine Kommission wurde mit dieser Aufgabe betraut 
und wird dem nächsten Geographentag in Lübeck ihre 
Vorschläge zu unterbreiten haben. In der Tat ist in 
mancher Hinsicht eine Änderung erwünscht. Rines der 
Hauptübel, an denen unsere Versammlungen kranken, ist 
die Überfülle von Vorträgen, die dem Meinungsaustausch 
nur einen äußerst beschränkten Spielraum lassen. Auch 
in Nürnberg trat dieser Übelstand wieder recht grell zu- 


I) Herkunft der Besucher der drei letzten Geographentage (vgl. 
dazu die Statistik Herm. Wagners in der @. Z. 1907, S. 187). 


Nürnberg Danzig Cöln 

(1907) (1905) (1903) 

Det der Tasung. . . .. _ 62 150 140 
Umgebung (bis 50km). . 14 41 57 
Übriges Deutschland . . 190 166 163 
a, 9 16 5 12 
zusammen 282 362 372 


tage, so (daß diejenigen, die es mit dem Hören genau 
nahmen und dabei doch auch etwas von der so hoch- 
interessanten Stadt sehen wollten, kaum Zeit fanden, die 
geographische Ausstellung zu besuchen. Und doch bot 
diese eine solche Fülle des Lehrreichen und Anregenden, 
daß man nur bedauern kann, daß sie nur für eine kurze 
Zeit vereinigt bleiben konnte. Ihre 323 Nummern boten 
uns ein fast lückenloses Bild von der regen und für 
die Entwicklung unserer Wissenschaft höchst bedeutsamen 
Tätigkeit der Nürnberger Geographen, Kartographen und 
Globenverfertiger von dem Zeitpunkt der höchsten Macht- 
entfaltung der alten Reichsstadt (1475) bis zum Unter- 
gang ihrer Unabhängigkeit (1806). Der von dem ver- 
dienstvollen Veranstalter der Ausstellung, Dr. Johannes 
Müller, verfaßte Katalog, mit seiner klaren geschicht- 
lichen Einleitung und seinen treffenden Bemerkungen zu 
den einzelnen Gegenständen, behält einen dauernden Wert. 
Wie üblich, kamen in der ersten Sitzung Forschungs- 
reisende zum Worte. Prof. Uhlig, dem wir die Neu- 
organisation des meteorologischen Beobachtungsdienstes in 
Deutschostafrika verdanken, hat sich auch als Geolog treff- 
lich bewährt und wußte über den ostafrikanischen Graben 
zwischen Magad und dem Manjara-See, der teilweise nur 
als Bruchstufe ausgebildet ist, viel Neues zu berichten. 
Das wichtigste ist, daß wir unsere bisherige Vorstellung 
von den ursächlichen Beziehungen zwischen Graben und 
Vulkanismus wahrscheinlich einer Revision unterziehen 
müssen. Die zentralasiatische Forschung vertrat Leutnant 
Filchner, der über die Methode seiner Aufnahme im 
nordöstlichen Tibet sprach. Da die Fortführung seines 
groß angelegten Kartenwerks, von dem erst die erste Sek- 
tion fertiggestellt ist, ins Stocken zu geraten droht, so 
empfahl der Geographentag in einer Resolution dringend 
eine Geldunterstützung aus öffentlichen Mitteln, ließ aber 
dabei die Frage unentschieden, ob die Beibehaltung des 
bisherigen großen Maßstabs (1:50000!) notwendig oder 
auch nur wünschenswert sei. Dr. Brennecke legte die 
wichtigsten Ergebnisse der Fxpedition des deutschen Ver- 
messungsschiffes »Planet« dar. Unsere Kenntnis von dem 
Relief des Meeresbodens wurde dadurch erheblich vervoll- 
ständigt und berichtigt, die Bedeutung des Walfischrückens 
wurde in das richtige Licht gesetzt, und die Entdeckung 
des Sunda- und des Philippinengrabens ist eine Errungen- 
schaft von mehr als bloß orographischer Bedeutung. Von 
den sonstigen Ergebnissen sei besonders der Nachweis 
einer doppelten Sprungschicht in der Südsee genannt. 
Die Beratungsgegenstände der folgenden Sitzungen 
bildeten die Geschichte der Erdkunde (Vorträge von Tießen, 
Öberhummer, Gasser und Wolkenhauer jun.), die nord- 
bayrische Landeskunde (Vorträge von Müller und Regel), 
diie historische Geographie (Götz), die Anthropogeographie 
(Vorträge von Hettner, Schlüter und Sieger), die Seenkunde 
(Vorträge von Halbfaß und Breu) und der geographische 
Unterricht (Bericht von H. Fischer, Vorträge von Geist- 
beck, Eckert und Blank). Außerdem erstattete noch 
Prof. Hahn -Königsberg den üblichen Bericht über die 
Tätigkeit der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landeskunde von Deutschland, wobei sich, ebenso wie in 
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der schulgeographischen Sitzung, Gelegenheit bot, der Ver- 
dienste Kirchhoffs in eingehender und pietätvoller Weise 
zu gedenken. Mit Kirchhoff ist ja einer der eifrigsten 
und maßgebendsten Teilnehmer des Deutschen Geographen- 
tags dahingegangen, während der zweite große Tote der 
letzten Jahre, v. Richthofen, mit dieser Einrichtung loser 
verknüpft war. Trotzdem hätte ihm wohl eine eingehendere 
Würdigung seines epochemachenden wissenschaftlichen 
Wirkens gebührt, als ihm in den einleitenden Worten des 
Vorsitzenden des Zentralausschusses, Prof. Günther, zu- 
teil werden konnte. Bei dieser Gelegenheit sei noch er- 
wähnt, daß wir die Freude hatten, unseren Ehrenpräsidenten 
v. Neumayer in voller Frische unter uns zu sehen. 

Von den Vorträgen, die ich zu hören Gelegenheit 
hatte, mögen nur einige herausgegriffen sein. Zu den 
bedeutsamsten gehörten unstreitig die beiden anthropo- 
geographischen von Hettner und Schlüter. Während 
letzterer das Verhältnis von Natur und Mensch von er- 
kenntnistheoretischem Standpunkt aus behandelte, entwarf 
Hettner nach einer geschichtlichen Einleitung ein voll- 
ständiges Programm der Geographie des Menschen; beide 
tiefgründige Abhandlungen werden den Ausbau dieses 
Wissenschaftszweiges wesentlich fördern. Ein spezielles 
Thema behandelte Prof. Sieger-Graz: die zeitweise be- 
wohnten Siedelungen in den Alpen, über die jetzt in 
Österreich statistische Erhebungen ins Werk gesetzt wer- 
den sollen, und auf Antrag Siegers formulierte der Geo- 
graphentag (die darauf bezüglichen Wünsche. Auf ein 
bisher noch unbeachtet gebliebenes anthropogeographisches 
Problem lenkte Prof. Oberhummer die Aufmerksamkeit, 
indem er an der Hand eines reichen Materials über die 
Entwicklung und die geographische Bedeutung des Stadt- 
plans sprach. Man erhielt den erfreulichen Eindruck, daß 
der Samen, den Ratzel ausgestreut hat, auf fruchtbaren 
Boden gefallen ist, und daß die Geographie des Menschen 
unablässig ins Weite wie in die Tiefe strebt. 

Der Vortrag des Münchener Professors Götz zur 
historischen Geographie wurde zwar in der anthropo- 
geographischen Sitzung gehalten, gehörte aber seinem In- 
halt nach nicht in dieselbe. Götz versteht bekanntlich 
unter historischer Geographie etwas anderes, als was man 
gewöhnlich mit diesem Begriff verbindet, nämlich die 
Lehre von allen den Menschen beeinflussenden oder von 
ihm herstammende Veränderungen der Erdoberfläche in 
geschichtlicher wie in vorgeschichtlicher Zeit. Das Thema 
seines Vortrags betraf einen Gegenstand, den Götz schon 
wiederholt behandelt hat, nämlich die klimatischen Ver- 
hältnisse am Beginn des neolithischen Zeitalters. die sich, 
wie aus verschiedenen jugendlichen Bodenformen geschlossen 
wird, durch reichlichere Niederschläge ausgezeichnet haben 
sollen. Es würde sich demnach aus der nachglazialen 
Zeit eine besondere Regenperiode herausheben. 

Endlich sei noch der Vortrag von Dr. Tießen (Berlin) 
erwähnt, der seine Spitze gegen Pencks jüngst ausge- 
sprochene Ansicht von dem eigentlichen Beruf des Geo- 
graphen kehrte. Daß dieser nicht bloß im Beobachten 
bestehe, sondern daß auch die Verarbeitung fremder Be- 
obachtungen in der Landeskunde vollgültige wissenschaft- 


liche Arbeit sei, diese Auffassung bildete nicht nur den 
Grundton der Darlegungen Tießens, sondern wurde auch — 
von der Mehrzahl der akademischen Vertreter, die in der 
Diskussion das Wort ergriffen, geteilt. Natürlich fiel es 
niemandem ein, die eigene Beobachtung damit als über- 
flüssig zu bezeichnen; vielmehr hat die Annahme der von 
Prof. Fischer (Marburg i. H.) vorgeschlagenen Resolution: 
die Unterrichtsverwaltungen der deutschen Staaten seien 
zu ersuchen, Mittel zu gemeinsamen Ausflügen und Reisen 
der Studierenden der Geographie zur Verfügung zu stellen, 
klar an den Tag gelegt, daß der Geographentag in der 
Erziehung zum Beobachten eine der Hauptaufgaben des 
akademischen geographischen Unterrichts erblickt. 

In der schulgeographischen Sitzung wurden wieder 
die alten, leider nur zu berechtigten Klagen über die 
Zurücksetzung der Geographie im höheren Schulunterricht 
laut. Die eigentlich selbstverständliche Forderung, daß 
in allen den geographischen Unterricht betreffenden Fragen 
die akademischen Vertreter unserer Disziplin zu Rate zu 
ziehen seien, wurde in einer Resolution ausgesprochen. 
Seit Jahren besteht eine vom Geographentag eingesetzte 
Kommission für den erdkundlichen Schulunterricht, die 
aber, weil ihr ein fest umschriebener Wirkungskreis fehlte, 
wenig zu leisten vermochte. Das soll nun anders werden; 
bis zur nächsten Tagung soll eine Denkschrift ausgearbeitet 
werden, die die Aufgaben der Kommission genau feststellt. 

Man sieht also: die Nürnberger Tagung war nicht un- 
fruchtbar. Daß sie auch fröhlich war, dafür haben der 
Örtsausschuß unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Rackl und 
die Stadt reichlich gesorgt. Die Opferwilligkeit der Nürn- 
berger war, wie man mir versicherte, so groß, daß mehr 
Geld einging, als unmittelbar nötig war. Diese, durch 
freundliches Entgegenkommen belebte Munifizenz äußerte 
sich nicht nur in dem Glanz der Feste, sondern auch in 
zahlreichen literarischen Darbietungen, von den wir die 
von Dr. E. Reicke herausgegebene Festschrift ‘besonders 
hervorheben wollen. Der schönen Sitte, die anstrengenden 
Verhandlungen mit Ausflügen unter sachkundiger Führung 
zu verbinden, ist man auch diesmal getreu geblieben. Die 
Zielpunkte war der Fränkische Jura und das Fichtelgebirge 
einerseits, der Altmühljura und das geologisch so hoch- 
interessante Ries anderseits. Wir können aus eigener Er- 
fahrung nur von dem Ausflug in den Frankenjura berichten; 
die Aufnahme, die die zahlreichen Teilnehmer hier von 
seiten der Bevölkerung und «des Vorstandes des dortigen 
Touristenklubs fanden, und die Führung durch den rühm- 
lichst bekannten Erforscher der Frankenhöhlen, Major Dr. 
Neischl, waren über alles Lob erhaben. Supan. 


Die neuen vulkanischen Erscheinungen in Südchile.d) 
Von Prof. Dr. HM. Steffen. 

Santiago de Chile, 29. April 1907. 

Neben der Fortdauer der seismischen Bewegungen, 

welche seit der Katastrophe vom 16. August vorigen Jahres 


!) Vgl. dazu Hauthals Karte in Pet. Mitt. 1903, Taf. 9. 
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fast ohne längere Unterbrechung das chilenische Küsten- 
gebiet bei Valparaiso und gelegentlich auch gewisse Re- 
gionen im Innern des Landes beunruhigt, hat sich seit 
kurzem eine erhöhte Tätigkeit der Vulkane, besonders in 
den südlichen Teilen von Mittelchile, bemerkbar gemacht. 

Zunächst hat es sich bestätigt, daß fast gleichzeitig 
mit dem Erdbeben vom 16. August ein neuer Krater am 
Vulkan Chillan (36° 50°S) entstanden ist, der in regel- 
mäßigen, kurzen Zwischenräumen Dampf ausstößt und 
unterirdisches Getöse verursacht, von dem aber bisher kein 
größerer Ausbruch bekannt geworden ist. Dafür, daß zur 
gleichen Zeit auch der Tinguiririca (34° 46‘), Tromen (37° 
6), Llaima (38° 41’) und Lanin (39° 38’) Tätigkeit gezeigt 
hätten, wie in argentinischen Zeitungen behauptet wurde, 
haben wir keine Beweise. - 

Seit Anfang April d. J. liefen aber Nachrichten aus 
Valdivia und der am Nahuelhuapi-See gelegenen kleinen 
Ansiedlung San Carlos (neuerdings auch Bariloche genannt) 
ein, daß in den benachbarten Kordilleren ein Vulkan in 
voller Eruption begriffen sei. In Valdivia fiel am 12. April 
ein feiner Aschenregen; auf der argentinischen Seite, wo- 
hin die Ausbruchsprodukte bei den vorherrschenden West- 
und Nordwestwinden vorwiegend getrieben werden müssen, 
war der westliche Horizont tagelang durch Aschenwolken 
verfinstert; auch wird von Flammenerscheinungen und 
donnerartigen unterirdischen Geräuschen berichtet. Als 
Sitz der Eruption wurde anfangs der Vulkan Puyehue be- 
zeichnet, der in 40°35’S auf einem westlichen Kordilleren- 
sporn gelegen ist und als erloschen gilt. Genauere Unter- 
suchungen haben aber ergeben, daß der Puyehue sich 
nach wie vor in vollkommener Ruhe befindet, daß dagegen 
etwas weiter nördlich, in den Kordilleren östlich vom 
Ranco-See (in ungefähr 40°20’S), ein neuer Vulkan 
im Entstehen begriffen ist, den man jetzt in den Be- 
richten gewöhnlich mit dem der benachbarten Örtlichkeit 
anhaftenden Namen Rininahue bezeichnet. Da es sich 
um einen wenig bekannten Kordillerenwinkel handelt, der 
auch von den Grenzkommissionen seinerzeit kaum berührt 
worden ist, so läßt sich die Lage des neuen Kraters vor- 
derhand schwer präzisieren. Auf der im Jahre 1878 auf- 
genommenen (unveröffentlichten) Karte des Ranco-Sees von 
Sefioret erscheint ein Cerro Rifinahue nebst Fluß und 
Ortschaft gleichen Namens unmittelbar am südöstlichen 
Ende des Sees; doch kann der neue Krater, wie aus den 
gleich zu erwähnenden Berichten hervorgeht, nicht mit 
diesem Berge identifiziert werden. 

Es liegen bisher zwei in Valdivianer Zeitungen ver- 
öffentlichte Berichte von Augenzeugen der Ausbrüche vor. 
Der eine stammt von einem Indianer Huefupan aus Hue- 
quecura am Ranco-See. Nach demselben begann die Er- 
scheinung am 4. April abends mit Erderschütterungen und 
unterirdischem Getöse, das in der folgenden Nacht und 
am nächsten Morgen an Stärke zunahm, bis schließlich 
die Erde barst und eine gewaltige Rauchsäule, Steine und 
Asche in die Höhe reißend, aufstieg. Die Ausbruchsstelle 
befindet sich nach diesem Bericht inmitten eines »potrero« 
(Viehweide) und in weniger als 1 km Entfernung von 
einem der kleinen Anwesen der Indianer, die in verhält- 
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nismäßig bedeutender Zahl in den Tälern und an den 
Berghalden dieser Gegend zerstreut wohnen. 

Die zweite Nachricht erhalten wir durch den Kapu- 
zinerpater Burkard von der Mission in Valdivia, als Er- 
gebnis seiner Reise in das von dem Ausbruch betroffene 
Gebiet am Ranco-See. Der neue Krater liegt nach ihm 
etwa 22km östlich vom letztgenannten See zwischen den 
Flüssen Pucura und Quinaco, in einer von Hügeln um- 
rahmten Niederung südöstlich der kleinen Lagune Pucura. 
Der Pater und seine Begleiter konnten ihn von einer der 
benachbarten Anhöhen aus etwa 3 km Entfernung beobachten, 
doch wurde die Krateröffnung selbst durch die aus ihr 
aufsteigenden Dämpfe verhüllt. In der Nähe der Aus- 
bruchsstelle ist der Urwald im Umkreis von mehr als 
10 km Durchmesser zum größten Teile niedergebrannt, und 
seine Reste liegen unter einer dichten Decke der in den 
ersten Tagen gefallenen Asche begraben; das Wasser der 
Lagune Pucura soll durch die Beimengung der Asche 
diekflüssig geworden sein, und die obengenannten Flüsse 
beginnen erst jetzt wieder schwach zu fließen. Die 
schlimmsten Folgen hat der Ausbruch für das in der 
Nachbarschaft weidende Vieh der Indianer gehabt, das sich 
unter der 6 Zoll dieken Aschenschicht kein Futter hervor- 
scharren kann und nur mit Mühe das nötige Trinkwasser 
findet. Menschen scheimen bei dem Ereignis nicht ver- 
unglückt zu sein. Die Indianer von Pucura haben sich 
bei dieser Gelegenheit ihrer alten heidnischen Gebräuche 
erinnert und den erzürnten Göttern 4 Rinder und 21 Schafe 
als Sühnopfer dargebracht. 

Während der (drei Tage, welche der Pater in der Nähe 
des Kraters verweilte, erfolgte an dieser Stelle keine neue 
größere Eruption; dagegen kommen unter dem 22. April 
Nachrichten aus Valdivia, daß nunmehr auch der bekannte 
tätige Vulkan Villarrica (39° 25°S) heftig zu arbeiten be- 
ginnt. Zu gleicher Zeit wird aus Puerto Montt gemeldet, 
daß die Vulkane Calbuco und Huequen (in 41° 19° und 
42°20°8) in Tätigkeit sind. Wie bekannt, begannen die 
beiden letzteren plötzlich und gleichzeitig im Jahre 1893 
ihre Eruptionen, nachdem sie bis dahin als erloschen ge- 
golten hatten. 


Neue transpazifische telegraphische Längenbestimmungen. 
Von Prof. Dr. E. Hammer, Stuttgart. 

Der kurzen Mitteilung über die telegraphische Be- 
stimmung von Längenunterschieden über die Südsee und 
damit den Schluß der telegraphischen Längen rund um 
die Erde durch Beobachter des C. and G. Survey der Ver- 
einigten Staaten (März 1903 — Mai 1904), die hier in 
Bd. LI, S. 139 gegeben worden ist, ist eine zweite Mit- 
teilung über eine Arbeit derselben Art beizufügen, die 
gleichzeitig mit der obenerwähnten (z. T. sogar etwas früher 
als diese) im Auftrag des Kanadischen » Department of the 
Interior« ausgeführt worden ist. Die Beobachtungen und 
Ergebnisse sind ausführlich in einer von Dr. Klotz be- 
arbeiteten, soeben erschienen Schrift enthalten.t) 


1) Department of the Interior, Canada. Transpaeifie Longitudes 
between Canada and Australia and New Zealand, executed during 
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In den Jahren 1901/02 wurde das »British Paeific 
Cable« durch die Südsee (von Vancouver nach Australien, 
durchaus nur mit Benutzung englischen Besitzes) gelegt 
und im Dezember 1902 dem Verkehr übergeben. Der 
erste Abschnitt des Kabels, zwischen Vancouver und der 
Insel Fanning, ist 3654 Seem. lang, etwa 1000 Seem. 
mehr als die längste bis dahin gelegte Kabelstrecke; man 
mußte auch den Kupferquerschnitt stark vergrößern: es 
sind 600 (engl.) Pfd. Kupfer und 340 Pfd. Guttapercha pro 
Seemeile verwendet, während in dem nächstgroßen Kabel- 
abschnitt, Fanning Island—Suva (Fidschi-Inseln) mit 2181 
Seem. Länge 220 Pfd. Kupfer, 180 Pfd. Guttapercha, in 
den kürzern Strecken Suva—-Nortolk-Insel (1019 Seem.), 
Norfolk— Queensland (906 Seem.) und Norfolk— Neuseeland 
(513 Seem.) 130 Pfd. Kupfer und 130 Pfad. Guttapercha 
genügten. 

Schon im Oktober 1902 wurde vom Canadischen Mi- 
nister des Innern, Clifford Stifton, die Ausführung trans- 
pazifischer Längenbestimmungen mit Hilfe des neuen Kabels 
genehmigt, um den »first longitude girdle round the world« 
auf telegraphischem Wege zwischen Canada und Australien 
zu vervollständigen. Die Beobachter waren O.J. Klotz 
in Vancouver, Suva, Southport (Queensland), Doubtless Bay 
(auf der Nordspitze von Neuseeland), jauch auf den Ob- 
servatorien Brisbane, Sydney und Wellington hat Klotz 
zur Bestimmung der persönlichen Gleichung beobachtet] 
und F.W.O.Werry in Fanning Island und Norfolk Island. 
Die neubestimmten Längenunterschiede sind Vancouver— 
Fanning Isl., Fanning Isl.—Suva, Suva— Norfolk Isl., Nor- 
folk Isl.—Southport, Southport—Sydney, Norfolk Isl.— 
Doubtless Bay, Doubtless Bay— Wellington. Die einzelnen 
Stationen werden kurz beschrieben; ausführlich sind alle 
Beobachtungen und die darauf gegründeten Rechnungen 
angegeben. Selbstverständlich ist für Rlimination der per- 
sönlichen Gleichung usf. gesorgt. 

Sehr eingehend diskutiert der Verfasser die sämtlichen, 
für die telegraphischen Längen in Australien auf dem 
Wege von Greenwich gegen O zur Verfügung stehenden 
Längenbestimmungen; es sind: Greenwich— Alexandria 
[direkt und über Berlin—Maltal— Aden—-Bombay— Madras 
[bis hierher zweiter Weg über Persien | — Singapore— 
Port Darwin—Adelaide—Melbourne—Sydney-— Wellington. 
Nach Singapore führt ein zweiter telegraphischer Längen- 
weg Greenwich—[u. Berlin—|Pulkowa—Moskau—_Kasan 
Ekaterinenburg— 9 sibirische Stationen — Wladiwostok— 
Nagasaki — Shanghai — Hon gkong — St. James — Singapore. 
Und in Hongkong schließt sich der Ring der C. and 6. S, 
transpazifischen Längen an (Hongkong— Manila— Guam — 
Midway—Honolulu—San Francisco), die jedoch in der 
Arbeit von Klotz nicht benützt sind. Der Verfasser sieht 
die australischen Längen nicht günstig an: »the longitudes 
of the Australian observatories may be accepted as true 
only within one second of times und die notwendigsten 
Arbeiten zur Verbesserung dieser Ostlängen seien die Neu- 
bestimmungen der Länge von Aden und der Längendiffe- 
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renz Ispahan—Kurrachee. (Die Längendifferenz Madras— 
Singapore dürfte sich hier ohne Zweifel anschließen, sie 
ist jedenfalls eine der schwächsten der europäisch-asiati- 
schen Messungen). Als Endergebnis seiner Untersuchung 
über die Ostlängendifferenzen, die zur Länge des Observ, 
zu Sydney führen, nimmt Klotz für diese Länge 10h 4m 
49,355° E. Gr. (+0,088$ w. F.; s. aber oben) an; die Zahl 
ist um 0,011°, also auf 10h 4m 49,366° zu vergrößern, wenn 
für Potsdam statt des aus der direkten Bestimmung Green- 
wich— Potsdam sich ergebenden Wertes der aus der neuesten. 
Ausgleichung der zentraleuropäischen Längendifferenzen 
hervorgehende genommen wird (Astron. Nachrichten, Nr. 
3993; 176 Längenunterschiede zwischen 79 Stationen). 
Der Schlußfehler oder die Schlußfehler der neuen kanadi- 
schen telegraphischen Längenumgürtung der Erde ergeben 
sich aus den folgenden Zahlen. Von Montreal — 4h 54mE 
18,634° W. G. (+0,049° w. F.) ausgehend findet sich nach 
den Bestimmungen für Montreal—-Ottawa und Ottawa— a 
Vancouver durch Dr. King, Prof. Mac Leod und Dr. 
Klotz für Vancouver: 84 12m 28.3685 W. G, (+0,050° w.F.) 
als Ausgangslänge der neuen kanadischen transpazifischen 
Längen (1903/04). Diese haben damit folgeweise ge- 
liefert: 
Beob.-Pkt. auf Fanninglsl. 


10h 37m 33,7745 W.Gr. -+0,0548 w. F, 
I 12006 1 en +0 
\=11 583 42,388 E. Gr. +0,55 „ ,„ 
» » » Norfolk Isl. Ir 11 Mus „„ +0,085) 
»  „ in Southport 10113. BB0. Ba 0,056, 
RAN: 10 04 49007 „5. HO 
2 dm Brisbane 10 12 0604 „ „ +00 ,,„ 
»  »  „» DoubtlessBay 11 33 56,146 v3 a Or 
» »  ». Wellington 11 39 05,097 „ „ 0075 „ 


„ »r „ Suva 


Der kanadische Wert für Sydney weicht also von 
dem oben angegebenen, auf dem Östweg erhaltenen Wert, 
104 04m 49,955° um 0,068° — 1,02” oder in der Breite von. 
Sydney rund 25 m ab; nimmt man die zweite der oben 
angegebenen Zahlen des Ostweges für Sydney, 10h 04m 
49,366°, so wächst dieser Sydney-Schlußfehler des neuen 
telegraphischen Längengürtels der Erde nur auf 0,079° — 
1,19° oder rund 29m. Etwas größer stellt sich der Schluß- 
fehler, wenn Brisbane als Schlußstation betrachtet wird: 
über Madras und Sydney wird für Brisbane erhalten 
10" 12” 06,215°, von dem oben angegebenen kanadischen 
Wert (... 06,0445) abweichend um 0,171° — 357 6OE 
in dieser Breite mnd 70 m. (Nach den obigen kanadi- 
schen Zahlen ist der Längenunterschied Sydney—-Brisbane 
0b 7m 16,757, nach den Beobachtungen der australischen. 
Observatorien Oh 7m 16,86°, die Differenz beträgt also etwas 
über 1/10°). Wesentlich-größer, fast 1/g °, wird der Schluß- 
fehler mit Doubtless Bay als Schlußpunkt, deren Länge 
über Madras und Sydney wird 114 33m 56,623% oder um 
0,477°° —= 7,15” oder rund 180 m von der obigen kanadi- 
schen Zahl verschieden, ‘während endlich mit Wellington 
als Schlußstation (Länge über Madras und Sydney 11h 
39" 05,125°) der Schlußfehler wieder auf 0,038? — 0,0 
sinkt. 

Mag auch der größte dieser vier Schlußfehler des 
durch die neuen kanadischen transpazifischen Längen ge- 
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schlossenen telegraphischen Längengürtels der Erde (nach 
dem, was Klotz selbst über die australischen ÖOstlängen 
sagt) noch nicht ganz dem augenblicklich vorhandenen 
tatsächlichen Genauigkeitsgrad entsprechen und mögen die 
kleinen unter den Schlußfehlern als Zufallsergebnisse an- 
zusehen sein: bewundernswert ist schon jetzt das hohe 
Maß der Präzision, mit der wir in den den ältesten be- 
kannten Teilen der Erde diametral gegenüberliegenden 
Gebieten, mitten im Stillen Ozean, telegraphisch bestimmte 
Fundamentallängen anzugeben vermögen, dank dem Eifer 
der Geodäten Kanadas und der Vereinigten Staaten. 


Uber Flufsterrassen. 
Von Dr. @. Braun, Greifswald. 

In einer interessanten Publikation !) aus der Schule 

von M. W. Davis wird die Bildung von Terrassen und 
die Art der Wasserbewegung in mäandernden Flüssen in 
vielfach neuer Weise beleuchtet, (die ein ausführlicheres 
Eingehen auf den Inhalt wünschenswert macht. Fischer 
beginnt seine Betrachtungen mit einer Behandlung der 
Terrassen im allgemeinen. Seine Definition lautet: eine 
Flußterrasse ist eine Ebene, die nach rückwärts durch 
einen Steilrand, der zur nächst höheren Stufe führt, und 
nach vorn und unten ebenfalls durch einen solchen be- 
grenzt wird. Die Oberfläche einer Terrasse ist annähernd 
eben, fällt nur allmählich nach der Mündung zu ein; die 
bezeichnendste Linie einer Terrasse ist nicht der vordere 
Rand, sondern der Fuß des rückwärtigen Steilrandes aus 
leicht ersichtlichen Gründen. Zur Erklärung der Möglich- 
keit, Terrassen zu bilden, die auch erhalten bleiben, sind 
drei Theorien aufgestellt worden. Die erste nimmt eine 
allmähliche Abnahme der Wassermenge während und nach 
der Hebung, die das Einschneiden verursachte, an, indem 
sie von der Regel ausgeht, daß ein Fluß mit größerer 
Wassermenge auch größeren Raum zum Hin- und Her- 
‚schwingen braucht. Die zweite Theorie erklärt die Ter- 
rassen als Stadien einer in Absätzen erfolgenden Hebung. 
Der Fluß mäandert, die Hebung zwingt ihn zum Ein- 
schneiden, allmählich wird er reif und arbeitet wieder 
seitwärts, bis eine neue Hebung erfolgt. Nehmen die 
Intervalle ab, dann können die oberen Terrassen erhalten 
bleiben. Die letzte Theorie, von H. Miller 1883 auf- 
gestellt und von Davis 1902 wieder aufgenommen, er- 
klärt die Erhaltung der oberen Terrassen bei langsamer, 
gleichmäßiger Hebung durch den Schutz, den ihnen die 
Randungen alter, aufgefüllter Täler gewähren, sobald sie 
von dem seitwärts schwingenden Flusse entblößt wurden. 
Dieses Moment erfährt im Laufe der vorliegenden Arbeit 
nähere Beleuchtung. 

Terminologische Bemerkungen und eine Wiedergabe 
(ler Davisschen Regeln für das Verhalten eines mäandern- 
den Flusses leiten über zu dem wichtigsten Abschnitt: 
»Theorie der Flußterrassen.« Die seitliche Bewegung 


1) Fiseher, E. F.: Terraces of the West River, Brattleboro, 
Vermont. Proc. of the Boston Soc. of Nat.-History, Bd. XXXII, 
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eines Flusses erfolgt nach den bisherigen Anschauungen 
durch das Seitwärtsrücken der Mäander, durch das Ab- 
schneiden einer Schlinge (cut-off process) und durch Lauf- 
verlegung nach innen (short-cut process). Diese drei Arten 
von Vorgängen sind in ihrer Wirksamkeit allgemein an- 
erkannt und führen in der Tat die häufigsten und größten 
Veränderungen im Flußlauf herbei. Daneben spielt aber 
noch ein vierter Vorgang mit: der Teilungsvorgang (par- 
tition process). Jede plötzliche Veränderung im Flußbett, 
sei es ein Dammbau, hineingefallene Stämme, Steine oder 
sich stauendes Eis oder sonst irgendetwas, ruft eine rasche 
Veränderung auch in der Lage des Stromstriches hervor. 
Sie bewirkt beispielsweise, daß der Fluß an einer schwachen 
Krümmung ein wenig von dem konkaven Ufer zurücktritt. 
Damit beginnt die Teilung des Flusses. Es lagert sich 
eine Sandbank ab, die an Größe wächst, bis der Arm 
zwischen ihr und dem ehemaligen Ufer ganz geschlossen 
ist. Damit ist der Strom um ein Stückchen seitwärts 
verlagert. Der Vorgang wiederholt sich und tritt auch 
als Begleiterscheinung bei dem cut-off und short-ceut pro- 
cess auf und ist hier namentlich bei Abrundung der Ecken 
wirksam. So entsteht die partition plain, die aus dem 
Teilungsprozeß hervorgehende Ebene. Ist sie jung, so 
sind auf ihr in scharfen Rücken und in Vertiefungen deut- 
lich die ehemaligen Sandbänke und Flußarme zu sehen. 
Indem sie noch gelegentlich bei Hochwasser überflutet 
wird, wird sie in den Zustand der Reife übergeführt, die 
Vertiefungen werden ausgefüllt, die Rücken verlieren an 
Schärfe, die Ebene wird trocken und mit Vegetation be- 
deckt. Ist eine solche Ebene alt geworden, so verlieren 
sich die Spuren ihrer Entstehung, und es ist auf der leicht 
gewellten Fläche kaum noch möglich, die einzelnen Fluß- 
lagen zu erkennen. Die alte partition plain liegt über 
dem Flusse, der sich inzwischen weiter eingeschnitten hat 
und kann von kleinen Bächen durchschoitten werden. 

Die Zusammenstellung dieser verschiedenen Vorgänge 
liefert für eine genauere Klassifikation zwei Formen von 
Flußterrassen: die von dem Mäander abgelagerten und die 
durch den Teilungsvorgang aufgebauten. Die erstere wird 
gebildet durch die regelmäßige Ablagerung an der inneren 
und unteren Seite des Mäander; eine solche Terrasse ist 
eben und von ihnen werden die normalen Inundations- 
gebiete zusammengesetzt. Die zweite Art Terrassen da- 
gegen ist immer mit einer gewissen Regelmäßigkeit ge- 
wellt. 

Eine genauere Betrachtung der Terrassen am West- 
river bildet den zweiten Teil der Arbeit. Der Terrassen- 
komplex eines Flusses wird als jung, reif und alt oder 
in frühem, mittlerem und spätem Stadium betrachtet. Die 
Jugend ist charakterisiert durch die Entwicklung von nur 
einer oder zwei Terrassen, die steil und mit scharfen 
Spornen zum Flusse abfallen. Das mittlere Stadium zeigt 
ein ganzes System von Terrassen, von denen einzelne be- 
reits ihr eigenes Entwässerungssystem haben, wobei der 
Bach am hinteren Rande erst entlang fließt, um dann 
durchzubrechen. In diesem Stadium tritt bei den Flüssen 
in Neuengland der charakterische Schutz der höheren 
Terrassen durch Felskanten in Erscheinung, d. h. der in 
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das wieder aufgefüllte Tal einschneidende Fluß kommt bei 
seiner Seitwärtsbewegung auf die Randungen des alten 
Tales, die sehr schwer angreifbar sind. Die ihnen auf- 
lagernden Terrassen bleiben dadurch erhalten. Das Alter 
eines Terrassenkomplexes tritt ein, wenn der Fluß aus 
irgend einem Grunde aufhört einzuschneiden und nur noch 
seitwärts arbeitet: dann schafft er, wenn er nicht auf Fels 
stößt, nach und nach die jüngeren Terrassen fort und es 
entsteht der charakteristische direkte Abfall von der ältesten, 
obersten Terrasse bis zum Flusse. Diese Ausbildung kann 
nicht erreicht werden, wenn der Fluß auf das alte Bett 
trifft und dadurch gehemmt wird. Diese Hemmung er- 
klärt die Verengung des Mäandergürtels und die Erhaltung 
der Terrassen, denn je tiefer der Fluß kommt, desto näher 
rücken die Wandungen des alten Tales zusammen und 
desto enger wird das Flußrevier auch bei gleichbleibender 
Wassermenge. Je nach der Gestaltung der Wandungen 
des alten Bettes treten dann die verschiedensten Modifi- 
kationen auf, denen der Verfasser nachgeht. 

Die Wichtigkeit der Arbeit liegt in der Aufklärung 
des »Teilungsvorgangs<, der von allgemeiner Bedeutung 
ist, und in der konsequenten Durchführung der Unter- 
suchung über den Einfluß des alten Bettes. Die daraus 
entwickelten Formen und Anschauungen müssen in allen 
ähnlichen Fällen beachtet werden. Treffliche schematische 
Figuren, sowie Karten und Abbildungen fördern das Ver- 
ständnis des Textes und die Auffassung der Formen un- 
gemein. 


Die meteorologischen Beobachtungen des Freiherrn 
Kurt v. Grünau in der Libyschen Wüste. 
Von Prof. Dr. J. Hann, Wien. 

Im Winter 1899/1900 unternahmen Frhr. v. Grünau 
und Prof. Dr. Georg Steindorff (Leipzig) eine Reise in die 
Oase Siwa zum Zwecke archäologischer Forschungen. Die 
geographischen Ergebnisse dieser Expedition teilte Prof. 
Steindorff in Pet. Mitt. 1904 (8. 178—187) mit. Auf 
einer Karte (Tafel 12) sind die Aufnahmen niedergelegt 
und der Weg der Expedition nach Siwa auf der Hin- und 
Rückreise eingezeichnet. Eine, hauptsächlich nach den 
Photographien des Baron v. Grimau reich illustrierte, mehr 
populäre Beschreibung der »Leipziger Expedition« bildet 
unter dem Titel: »Durch die Libysche Wüste zur Amons- 
oase« von Georg Steindorf den XIX. Band der Sammlung 
»Land und Leute« des Verlags von Velhagen & Klasing 
(1904). 

v. Grünau hat während der ganzen Reise mit großer 
Sorgfalt ein meteorologisches Tagebuch geführt. Er hat 
von 2 zu 2 Stunden, von 6 Uhr morgens bis 8 Uhr abends 
regelmäßig aufgezeichnet: Den Stand eines trocknen und 
eines feuchten Thermometers, den Stand eines Schleuder- 
thermometers, die Angaben eines Anemometers, dann die 
eines Aneroidbarometers, Windrichtung und Witterung. 
Prof. Ratzel hat mir seinerzeit dieses schöne Tagebuch 
eingesandt mit dem Ersuchen, es einer Verwertung zu- 
zuführen. Leider hat Grünau, wie dies fast allgemein 
üblich, auf der Reise allerdings auch am natürlichsten und 


_ (Kairo) und rund 29° (Siwa). Die Rückreise bog nach 8 


bequemsten ist, die Ablesungen zu den verschiedenen 
Tagesstunden untereinander eingetragen. Die Berech- 
nung des Tagebuchs erforderte deshalb eine vollständige 
Abschrift desselben, um die Mittel der meter 
Elemente für die einzelnen Tageszeiten berechnen zu 
können. Deshalb mußte ich längere Zeit darauf verzichten, 
an die Bearbeitung heranzutreten !). u 

Nachdem es mir gelungen war, die nötige Zeit zu 


dieser Bearbeitung zu finden, habe ich die Ergebnisse mit 
einer kurzen Diskussion an Prof. Ratzel eingesandt. Die 
kleine Arbeit sollte in einer Publikation über diese Ex- 
pedition Platz finden. Nachdem dies nicht erfolgt ist, 
habe ich Prof. Steindorff um Rücksendung der Arbeit 
ersucht, um sie anderwärts zu veröffentlichen, aber ohne 
eine bestimmte Antwort zu erhalten. Vielleicht ist die- 
selbe verloren gegangen. 

Vor kurzem fand ich beim Ordnen älterer Manuskripte 
die vorbereitenden Rechnungen, so daß ich die hauptsäch- 
lichsten Ergebnisse wieder herstellen kann. Ich glaube 
im Interesse des Herrn v. Grünau zu handeln, wenn ich 
die Resultate seiner sorgfältigen Aufzeichnungen im nach- 
folgenden zusammenstelle. Diese Zusammenstellung um- 
faßt nicht alle Aufzeichnungen, da ich das Tagebuch zu- 
rückgestellt habe und daher manches nicht zu ergänzen 
vermag. Ich glaube in meiner kleinen Arbeit auch Witte- 
rung und Winde behandelt zu haben. Auch manche An- 
gaben über die Instrumente, namentlich über das benutzte 
Anemometer fehlen mir jetzt. Trotzdem meine ich, daß 
die kleine Tabelle (S. 165) von einigem wissenschaftlichen 
Interesse ist. Die Aufzeichnungen umfassen eine etwas 
längere Zeit als die der Expedition von Jordan, deshalb 
konnte ich die Beobachtungen in. der Wüste, von jenen 
in der Oase Siwa trennen. 

Die Beobachtungen umfassen 18 Tage auf der Reise. 
nach der Oase, 13 Tage in der Oase und 17 Tage auf 
der Rückreise, im ganzen also 48 Tage. Die Hinreise 
fand auf einer nördlicheren Route statt zwischen 30° 


ab, bis unterhalb 28$°N (und zurück nach 30° N). 

In der Oase war die tägliche Temperaturamplitude fast 
um 3° kleiner-als in der Wüste. Mit Rücksicht auf die 
Ablesungen an einem Minimumthermometer erhält man 
Wüste I: 15,3° (Temp. 2" 21,1°, mittl. Min, 5,8°); Wüste IT: 
16,6° (2% 18,7°, Min. 2,1°), im Mittel also 16°, in der 
Oase aber nur 13,7° (2h 19,1°, mitt. Min. 5,4°). Die ab- 
soluten Minimum waren in der Wüste 2,0° und 44% 
in der Oase 0,0°. Der Dampfdruck erreicht in der Wüste 
sein Maximum schon zwischen 10% und Mittag, im Dorfe 
Siwa erst um 4". In der Oase liegt ja auch ein kleiner 
Salzsee, dieser und die Vegetation steigert den Dampf- 
druck von 5,6° mm (Wüste) auf 7,° mm und führt der 
Luft noch nachmittags Wasserdampf zu. Die Tagesampli- 
tude ist deshalb auch größer. nn 


!) Manche ganz wertvolle Beobachtungsjournale von Reisenden 
blieben schon aus diesem Grunde unbearbeitet, z. B. auch die Be 
obachtungen von Emin Bey im Ägyptischen Sudan. Ich habe des- 
halb in der dritten Auflage von Neumayers »Anleitung zu wissen- 
schaftlichen Beobachtungen auf Reisen« die wissenschaftlichen Reisen- 
den auf diesen Übelstand besonders aufmerksam gemacht. 
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Einige Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen des Freiherrn 
v. Grünau in der Libyschen Wüste und in der Oase Siwa. 
1899/1900. . 6 80210312 2. 4 6 8" Ampli- Mittel 

Temperatur in der Wüste. tude(6°2-- 20): 2 
Bela Dez. . 7, 11,3 16,3 19,5° 21,1 19,9 14,9 12,0 13,3 14,4 
Bean, Mas 14,0 917,67 18,7°717,1 12,5 8,6 14,97 11, 
el 10,519, 18,51 10,3. 141 12,8 
Siwa, Dorf. 
Beer 3 Jan. 7.8 10,5 14,3 17,5 19,1 18,0 15,1 11,s 11,3 134 
Dampfdruck. 


Re a N u 37 BP, Du >), Zu Br a Br 7) 
& er 6 rer 5,8 
E30 5,4626 ee dei 


Siwa, Dorf. 
9 0, ll Ta 78 Sı 78 
Relative Feuchtigkeit. 


Wüste . 72 Domes 30 31° 33 WAH 954741 47 

n Bi 82 Bang A134, 39145 45748 Dil 

Mittelen. u «77 009:.487739 7325,36: 45 55 B) 49 
Siwa, Dorf. 

Be... ,, 75 ZOEESnan 50 52, 59 767 728 59 


Windstärke, mit Anemometer gemessen. Relative Zahlen. 

.86,8 44,5 68,6 90,2 105,4 83,8 35,9 27,8*77,6 6, 
5 aa 43,0 62,7 75,98 87,1 68,3 36,3 23,1 65,0 52,4 
Bel 239,5 A; 6,5 83,0 96,1 76,0 36,1 25,4* 71,0 57,0 

Siwa, Dorf. 
.16,7* 29,9 31,4 37,2 40,4 28,4 22,8 22,0 23,7 28,6 

Die relative Feuchtigkeit war in der Wüste 49 Proz., 
in der Oase 59 Proz., die Tagesschwankung in der Wüste 
45 Proz., in der Oase nur 28 Proz., das Mittel für 24 
mittags war in der Wüste 32 Proz., in der Oase 47 Proz., 
also bedeutend höher. 

Interessant ist auch der Unterschied im Betrag und im 
täglichen Gange der Windstärke. Die Zahlen sind Relativ- 
zahlen, aber untereinander vollkommen vergleichbar. 

Das Mittel der Windstärke war in der Wüste 57,0, 
in der Oase 28,6, fast nur die Hälfte. Das 
trat in der Wüste abends ein, in der Oase am Morgen. 
Die tägliche Änderung der Windgeschwindigkeit war in 


Siwa 


1) Mittel aus allen Beobachtungen. 


Europa. 

Vom 28. bis 31. Juli wird in Freiburg (Schweiz) die 
90. Jahresversammlung der Schweizerischen Naturforschen- 
den (Gesellschaft stattfinden, mit der die Feier des Zentenar- 
geburtstages des Naturforschers Louis Agassiz verbunden 
wird. Hauptgegenstand der Beratung ist die von Prof. 
Schröter angeregte Frage der postglazialen Einwanderung 
der Flora und Fauna in die Schweiz, welche von Dr. 
Briquet und Prof. Zschokke erörtert werden wird, während 
Prof. Mühlberg über den mutmaßlichen Zustand der 
Schweiz und ihrer Umgebung während der fünf Eiszeiten, 
der Interglazialzeit und des Rückganges und der letzten 
Vergletscherung sprechen wird. 

Am 15. September d. J. wird in Salzburg auf der 
Eduard Richter-Höhe auf dem Mönchsberge das dem An- 
denken des verdienten Alpenforschers Prof. Dr. Eduard 
Richter gewidmete Denkmal enthüllt werden, das von 
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der Wüste fast dreimal größer als in der Oase, 71 gegen 
24. Das Maximum um 2" mittags betrug in der Wüste 
96, in der Oase nur 40 Einheiten. 

Man sieht aus diesen wenigen Daten, daß die meteoro- 
logischen Beobachtungen des Baron v. Grünau einen ganz 
interessanten Beitrag zur Meteorologie der Wüste im Winter 
liefern. 

Ich glaube nicht unterlassen zu sollen, auf die älteren 
meteorologischen Beobachtungen in der Libyschen Wüste 
während der Rohlfschen Expedition hinzuweisen, die sehr 
ausführlich diskutiert und publiziert worden sind !). 

Diese zweistündigen meteorologischen Beobachtungen 
umfassen zwar einen kürzeren Zeitraum, erstrecken sich 
aber dafür auch auf die Nachtstunden. Es mag deshalb 
vielleicht gestattet sem, den kompletten täglichen Gang 
der meteorologischen Elemente im Gesamtmittel dieser 
Beobachtungen hier anzuführen. 

Täglicher Gang der Met. Elemente in der Libyschen Wüste nach 
Jordan, Winter 1873/74. 
Mittn. 2 4 6 8 10 Mitg, 2 4 6 8 10 


Luftdruck, Abweichungen vom Tagesmittel, 24 Tage. 


Do 5,9165 3,9, 100, Ta an rn 
Temperatur ditto, 28 Tage. 
—28 —0,34 —0,11 —0,02 0,82 1,22 0,47 — 0,48 —O,76 —0,58 —0,12 0,19 


Temperaturdifferenz: Wüstensand — Luft, 10 Tage. 
pi 1,3 1,00 0.0 ee oe on ee 
Relative Feuchtigkeit in Proz., Mittel, 25 Tage. 


il = Be X 66 66 49 39 a a El u 


Die tägliche Wärmeschwankung beträgt hier 13,6° (es 
sind aber auch die Beobachtungen in den Oasen ein- 
bezogen). Die korrespondierenden Temperaturdifferenzen 
gegen Kairo ergeben, daß die Wüste 2° kälter war als Kairo 
(Observatorium Abbassia außerhalb der Stadt). 

1) Physische Geographie und Meteorologie der Libyschen Wüste 
nach den Beobachtungen 1873/74 auf der Rohlfschen Expedition. 
Bearbeitet von Dr. W. Jordan, Cassel 1876. 
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Schülern und Lehrern gestiftet worden ist. Die Gedenk- 
rede wird Hofrat Prof. Dr. A. Penck halten; abends findet 
festliche Zusammenkunft im Kursaale statt. 

Seit einigen Monaten macht durch die deutsche 'Tages- 
presse die Nachricht die Runde, daß »der Plan der Trocken- 
legung des Zuidersee nach dem Entwurf der niederländi- 
schen Regierung von den Generalstaaten angenommen wor- 
den« sei. Nachdem diese Meldung jetzt auch Eingang in 
die geographische Literatur gefunden hat (Geogr. Rund- 
schau 1907, Nr. 8), scheint der Hinweis doch notwendig 
zu sein, daß diese Nachricht vollständig unbegründet ist. 
Der Entwurf des Ingenieurs, späteren Ministers Lely (s. 
Pet. Mitt. 1895, LB. Nr. 703) wurde am 18. September 
1901 vom Ministerium Kuyper zurückgezogen, und seit- 
dem haben die Generalstaaten mit dem Projekt sich über- 
haupt nicht wieder befaßt. Die Zuiderzee-Vereeniging hat 
trotzdem den Mut nicht verloren, sondern kämpft in Wort 
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und Schrift unermüdlich für die Verwirklichung des Planes, 
durch welche die Niederlande eine neue Provinz von 1944 
und einen Süßwassersee von 1450 qkm gewinnen würde. 


Asien. 

Dr. IH. Grothe hat auf seiner Studienreise nach ] 'order- 
asien von Marasch aus (vgl. Pet. Mitt, 1907, S. 71), das 
er Mitte Januar verlassen hatte, zunächst sich in dem 
(Gebiet von Urfa aufgehalten, wo er in dem Grenzgebiet 
zwischen Kurden und arabischen Nomaden wirtschafts- 
geographische Probleme untersuchte; durch die Macht der 
arabischen Stämme, durch das herrschende Faustrecht wird 
jede Ausbreitung der Kultur gehindert, von Jahr zu Jahr 
macht die Steppe auf Kosten des Ackerlandes Fortschritte 
und «der auf Belebung von Handel und Landwirtschaft ge- 
richtete Unternehmungsgeist der städtischen Bevölkerung 
wird lahmgelegt. Von Urfa aus unternahm Dr. Grothe auf 
unbegangenen Pfaden eine Exkursion zu dem Chef der 
Millikurden Ibrahim-Pascha, der die Herrschaft über fast 
alle Stämme des nördlichen und mittleren Mesopotamiens 
an sich gerissen hat und das Hauptbollwerk gegen die 
vordrängenden Aneseh- und Schammar-Araber bildet. In 
Begleitung von Ibrahim-Reitern machte Dr. Grothe einen 
Ausflug längs des auch im Sommer wasserreichen Chabur, 
dessen Uferlandschaft, obwohl zum Anbau vorzüglich ge- 
eignet, ebenfalls immer mehr verödet. Von Bagdad aus 
gedachte Dr. Grothe durch die südwestlichen Provinzen 
Persiens nach Teheran zu reisen. 

Nicht allein Sven v. Hedin hat durch die Politik der 
indischen Regierung, die ihm das Betreten Tibets ver- 
wehrte, zu leiden gehabt, sondern auch englische Forscher 
sind verhindert worden, durch Tibet hindurchzuziehen, um 
die Besteigung des Mount Everest zu versuchen. Vom 
Alpine Club und der R. Geographical Society waren Major 
Ch. Bruce, der inzwischen eine Reise quer durch Asien 
von Leh bis Peking ausgeführt hat, Dr. G. Longstaff und 
der bekannte Alpinist Arn. Mumm ausersehen, diese Be- 
steigung zu unternehmen, und zwar sollte aus Rücksicht 
auf Nepal der Versuch von Tibet aus unternommen wer- 
den, wo der Fuß dieses höchsten Berges in größerer Höhe 
erreicht werden würde. Der Staatssekretär für Indien hat, 
obwohl der Plan der Expedition von dem früheren Vize- 
könig Lord Curzon ausgegangen ist, das Betreten von Tibet 
aus politischen Rücksichten untersagt, wobei er von der 
Annahme ausging, daß die Expedition unter Verheimlichung 
ihrer Pläne und ihres Zieles vorgehen solle. Obwohl die 
R. G. Society sich dagegen verwahrt hat, daß eine »ver- 
stohlene« Expedition geplant sei, ist eine Änderung des 
Entschlusses der Regierung nicht zu erreichen gewesen. 
Da die beiden englischen Gesellschaften sich begreiflicher- 
weise nicht entschließen konnten, gegen den Willen der 
Regierung vorzugehen und nach dem Beispiel von Sven 
v. Hedin auf Umwegen von NW her das Unternehmen zu 
beginnen, mußte die Expedition leider gänzlich aufgegeben 
werden. 

Afrika. 

Von der Expedition, die das British Museum zur Er- 

forschung der Tier- und Pflanzenwelt des Ruwenzori in 


Zentralafrika entsandt hatte, sind zwei Mitglieder, Dr. 
Wollaston und D. Carruthers, nach Durchkreuzung des 
ganzen Kontinentes nach England zurückgekehrt. Im | 
September 1906 waren sie von Entebbe, der Hauptstadt 
von Uganda, aufgebrochen, und nach längerem Aufenthalt 
in der Provinz Ankoli hatten sie sich auf dem Albert- 
Edward-See eingeschifft, um dessen Südküste zu gewinnen. 
Nach fünfwöchigem Aufenthalt im Gebiet der Vulkane im 
N des Kiwu-Sees wandten sie sich diesem zu, durchzogen 
das Tal des Rusisi nach dem Tanganika und gelangten 
endlich durch die Landschaft Manyema, in der die Schlaf- 
krankheit große Verheerungen anrichtet, nach dem Kongo 
bei Kassongo, von wo aus größtenteils zu Schiff und auf 
kleineren Strecken per Bahn die Küste erreicht wurde. 

Auch Major Powell Cotlon ist von. seiner Studienreise 
zur Erforschung der höheren Tierwelt des großen Kongo- 
Waldes nach England zurückgekehrt; seine Gattin hatte 
sich besonders mit den Zwergvölkern dieses Gebietes be- 
schäftigt. Ein längerer Aufenthalt war schließlich noch 
am Ostufer des Albert-Edward-Sees genommen worden, 
wo Pfahlbautenbewohner angetroffen wurden. 


Australien und Polynesien. 


Um eine Verbindung zwischen den guten Weideplätzen 
im Kimberley-Distrikt im N der Kolonie und den unfrucht- 
baren Gebieten der Goldminen in den östlichen Teilen und 
dadurch eine bequemere Verproviantierun g der Minenbevölke- 
rung herbeizuführen, hat die Regierung von Westaustralien 
im Jahre 1906 eine Expedition unter Leitung des Feld- 
messers A. W. Canning zur Untersuchung dieses Land- 
striches entsandt. Er brach Ende Mai von Wiluen im 
Distrikt East Murchison Goldfield anf und gelangte in 
nordöstlicher Richtung über Lake Nabberoo, Lake Disappoint- 
ment und Godfrey’s Tank nach dem Sturt Creek nahe der 
Grenze des Northern Territory, von wo er bequem die 
Telegraphenstation Hall’s Creek erreichte. Nach seinem 
vorläufigen Bericht (Western Mail, 6. April 1907) soll 
sich die bereiste Strecke trotz der ungewöhnlich großen 
Trockenheit im allgemeinen gut zur Viehtrift eignen, da 
genügend Wasserlöcher vorhanden sind, um Herden zu 
tränken; auch an Viehweide ist kein Mangel, wenn auch 
Strecken von typisch australischem Charakter, bewachsen 
mit Spinifex und Scrub, vorkommen. Den Rückmarsch 
will Canning auf derselben Route zurücklegen, um durch 
genauere Untersuchungen nach beiden Seiten hin die beste 
Linie für die geplante Viehtrift festzustellen. 

Die seit einem Jahre vorbereitete Expedition nach der 
Südwestküste von Niederlündisch- Guinea ist von Batavia ab- 
gefahren und wird auf dem mächtigen Utumbuwe-Flusse 
landeinwärts vordringen. Da es gewagt erscheint, unter 
den feindseligen Eingeborenen dieser Küste ein dauerndes 
Lager zu errichten, wird ein Stationsschiff in die Fluß- 
mündung verlegt, von dem aus eine Dampfbarkasse die 
Mitglieder der Expedition stromauf befördern wird; den 
Oberlauf will man in Böten befahren und von der Grenze 
der Schiffbarkeit den. Marsch nach dem Schneegebirge an- 
treten. Führer der Expedition ist HM. A. Lorentz, der 
ebenso wie J. W. van Nouhuys und J. M. Dumas bereits. 
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an der Expedition von 1903 teilgenommen hatte, ferner 
der Arzt G. M. Versteeg; Kulis und Schutzmannschaft 
stehen unter dem Befehl von Leutn. C. Schultz. 


Amerika. 


Mitte Februar ist es den amerikanischen Ingenieuren 
gelungen, den Dammbruch des Colorado, durch welchen 
die Entstehung des Salton-Sees im südlichen Kalifornien 
veranlaßt worden ist, zu schließen und den Fluß in sein 
altes Bett zurückzuleiten. — Als Ergänzung der Aus- 
führungen von Prof. H. Erdmann über dieses Ereignis (S. 
Pet. Mitt. 1907, Nr. 2) sei auf eine Reihe trefflicher Ab- 
bildungen hingewiesen, (die Schilderungen von Chefingenieur 
A. P. Davis (National G.. Mag. Washington, Nr. 1) und 
von W. V. Woehlke (Über Land u. Meer 1907, Nr. 18) 
beigegeben sind. 

Auf Anregung von A. L. Bauer, des bisherigen Leiters 
der Abteilung für Erdmagnetismus am U. S. Coast and Geo- 
detie Survey, der seit 1. Oktober 1906 die Leitung des 
erdmagnetischen Departments am Carnegie Institution in 
Washington übernommen hat, wurde von der mexikani- 
schen Regierung die magnetische Vermessung von Mexil:o 
beschlossen, auf gemeinschaftliche Kosten des Staates und 
des Carnegie Institution. 

Über die bisherigen Ergebnisse der Reise, die Dr. 
K. Th. Preuß, Direktorialassistent am Berliner Museum 
für Völkerkunde, mit Unterstützung der Loubat-Stiftung 
seit Ende 1905 unter den Indianerstämmen der Sierra 
Madre in Mexiko ausführt, gibt ein Bericht des Reisenden 
nähere Auskunft (Globus 1907, Nr. 5). Es war Dr. Preuß 
gelungen, durch glückliche ärztliche Kuren das Vertrauen 
der Cora- und Huichol-Indianer zu gewinnen, so daß er 
ihren Festen und Zeremonien beiwohnen und einen tiefen 
Einblick in ihre Anschauungen und Gebräuche gewinnen 
und große Sammlungen von Erzählungen, Gebeten, Ge- 
sängen usw. anlegen, phonographisch festhalten und ins 

- Deutsche übersetzen konnte. 

Infolge des verheerenden Erdbebens von Valparaiso 
hat die chilenische Regierung die Errichtung ständiger 
- Erdbebenbeobachtungen beschlossen, deren Leitung dem 
_ bekannten französischen Erdbebenforscher, Grafen f.de Mon- 
tessus de Ballore, anvertraut worden ist, der bereits die 
Ausreise nach Chile angetreten hat. Zunächst soll eine 
Erdbebenwarte ersten Ranges nach den Vorschlägen der 
Internationalen Erdbebenkommission und drei Stationen 
zweiten Ranges errichtet werden. 

Die Österreicher M. und St. Saljan und Dr. Fr. Pamer 
planen eine Wiederholung der von den Steinenschen 
Xingü-Reise; von Cuyabä aus wollen sie sich in das Quell- 
gebiet des Flusses wenden und diesen abwärts bis zur 
Mündung befahren. 


Polargebiete. 


Außer Peary wird im Sommer 1907 nur eine Ex- 
pedition zu dem ausgesprochenen Zwecke der Erreichung 
des Nordpoles auf aufbrechen; der amerikanische Journalist 
W. Wellman will den im vorigen Jahre nicht zur Aus- 
führung gekommenen Versuch erneuern, von der Däni- 


schen Insel bei Spitzbergen aus den Nordpol im Luftballon 
zu erreichen. Nach den Erfahrungen im vorigen Jahre 
hat er in Paris seinen Ballon auf 7350 cbm vergrößern 
und mit einem stärkeren, 100pferdigen Motor versehen 
lassen, ohne daß dadurch die Aussichten auf Gelingen 
seiner Fahrt wesentlich verbessert worden sind. Der unter 
allen Witterungsverhältnissen lenkbare Luftballon ist eben 
noch nicht erfunden. Wie schon früher (1906, S. 168) 
bemerkt wurde, spricht die Vergangenheit Wellmans da- 
für, daß er sein und seiner Gefährten Leben nicht mut- 
willig aufs Spiel setzen wird. Wellman ist am 3. Juni 
auf dem Dampfer »Fridtjof« von Tromsö abgefahren ; 
Teilnehmer an der Ballonfahrt ist Major Hearsey vom 
Meteorologischen Institut in Washington. 

Sommerfahrten, auf denen wissenschaftliche Beob- 
achtungen angestellt werden sollen, unternehmen der 
Herzog v. Orlcans nach dem Karischen Meere auf der von 
A. de Gerlache geführten »Belgica«, Kpt. benard ebenfalls 
nach dem Karischen Meere und der schottische Meteorolog 
R. ©. Mossman in Begleitung des Zoologen N. B. Kinnear 
nach der Baffin-Bai und Davis-Straße. Während der Herzog 
v. Örl&ans hauptsächlich dem Jagdsport huldigen, aber soweit 
als möglich auch topographische Aufnahmen und ozeanographi- 
sche Untersuchungen ausführen will, verfolgt Kpt. Roux, der 
Begleiter von B£@nard, ein praktisches Ziel: die Aufsuchung 
neuer Fischereigründe für die bretonischen und normanni- 
schen Hochseefischer, zu welchem Zwecke er Untersuchungen 
in der Barents-See, im Matotschkin-Schar und im Kari- 
schen Meere anstellen will. Moßman und Kinnear, die 
schon Mitte April auf der »Scotia«, dem Expeditionsschiff 
der schottischen antarktischen Expedition, Dundee verlassen 
haben, wollen in den besuchten Meeresteilen meteorologi- 
schen und biologischen Studien obliegen. Dr. Well. Bruce, 
der Führer (der schottischen antarktischen Expedition, in 
Begleitung von Burn Murdoch, setzt seine Spitzbergen- 
forschung fort; er ist am 5. Juni von Tromsö aufgebrochen, 
um die im vorigen Jahre begonnenen topographischen Auf- 
nahmen auf Prince Charles Foreland weiter auszudehnen 
und Forschungen über die geologischen Verhältnisse, Tier- 
und Pflanzenwelt der Insel anzustellen. Er wird vom 
Fürsten Albert v. Monaco, der auf seiner Yacht »Prinzeß 
Alice« wieder eine Exkursion zu ozeanographischen Unter- 
suchungen in den spitzbergischen Gewässern antritt, ab- 
geholt werden. Der Fürst hat auch in diesem Jahre den 
norwegischen Polarforscher, Rittmeister @. /sachsen, mit 
einer Expedition in das Binneneis des nordwestlichen Spitz- 
bergen betraut. 

Die Ausbeutung der Bodenschätze Spitzbergens scheint 
über die Vorbereitungen hinaus gediehen zu sein, womit 
die ständige Besiedlung der Insel verbunden ist. Im 
Herbst 1906 sind mehr als 200 Menschen, teils Trantier- 
jäger, teils Bergleute, zum größten Teile Norweger, auf 
der Insel zurückgeblieben, die den Winter gut überstanden 
haben; einige Frauen haben die Einsamkeit mit ihren 
Männern geteilt. Während der Überwinterung ist die 
kleine Kolonie durch die Geburt von zwei Kindern ge- 
wachsen. Die Ausbeute des Steinkohlenbergbaues war so 
groß, daß mehrere Schiffsladungen nach Norwegen ver- 
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sandt werden können, wenn sie nicht von Fangschiffern 
und den Transiedereien in Anspruch genommen werden. 

Mit einem neuen Plane für eine deutsche Polarexpe- 
dition, die aber eine eng begrenzte Aufgabe lösen soll, 
tritt Theod. Lerner hervor (Berliner Lokalanzeiger, Pfingsten 
1907), der als Führer verschiedener Spitzbergenfahrten 
und namentlich durch die erste Umfahrung der Inselgruppe 
von O her bekannt geworden ist; er plant die Auffindung 
des sagenhaften Gillislandes im NÖ oder O des Nordost- 
landes von Spitzbergen, welches der Holländer Cornelius 
Gillis zum erstenmal gesehen haben will und das seitdem 
hin und wieder an verschiedenen Stellen von Trantier- 
jägern- gesichtet sein soll, aber niemals erreicht worden ist. 
Nach einer Vorexpedition im Sommer 1907, die einen 
geeigneten Überwinterungsplatz auf den Sieben Inseln oder 
am Nordostlande aufsuchen soll, will Lerner im nächsten 
Jahre die Hauptexpedition antreten; gegen Ende des 
Winters 1908/09 soll mit Schlitten die Fahrt nach dem 
rätselhaften Lande unternommen werden, während im Über- 
winterungshafen die meteorologischen und magnetischen 
Beobachtungen, ozeanographischen Untersuchungen usw. 
fortgesetzt werden. Die Richtung des Rückweges läßt 
sich im Voraus nicht feststellen, da sie wesentlich von 
den Eisverhältnissen und Strömungen abhängig gemacht 
werden muß; Lerner will entweder nach der Station zurück- 
kehren, oder nach Franz Josef-Land sich wenden, wo er 
die geplante amerikanische Expedition. zu treffen hofft. 
Nach den vielen Wandlungen, die die Lage von Gillisland 
durchgemacht hat, erscheint seine Existenz übrigens sehr 
fraglich, wenn es nicht, was wohl das wahrscheinlichste 
ist, mit der Weißen Insel im O des Nordostlandes iden- 
tisch ist. Daß zwischen Spitzbergen und Franz Josef-Land 
noch eine größere Landmasse existieren sollte, ist nach 
den wiederholten Umfahrungen von Spitzbergen und nach 
den Forschungen von Jackson auf Franz Josef-Land nicht 
wahrscheinlich; der etwaige Nachweis, daß sich Franz Josef- 
Land durch einige kleinere Inseln noch etwas weiter nach 
NW erstrecken könnte, rechtfertigt den umfangreichen 
Apparat, den Lerner in Vorschlag bringt, in keiner Weise. 

Franz Josef-Land ist wieder das Ziel einer neuen FEx- 
pedition, welche Anth. Fiala, der Leiter der Zieglerschen 
»America«-Expedition 1903/04, dorthin plant; die Zeit 
seines Aufbruches steht noch nicht fest. 

Ein Däne Knud Rasmussen ist nach Überwinterung 
in Umanak in Nordgrönland in Begleitung seiner zwanzig- 
jährigen Schwester Wilhelmine nach dem Smith-Sund auf- 
gebrochen, um den dort bei Kap York ansässigen Eskimo- 
stamm genauer zu studieren; die Rückreise wollen sie mit 
Hundeschlitten über Baffinland nach Kanada zurücklegen. 

Die topographischen Ergebnisse der von Kapitän 
I. Amundsen auf der »Gjöa« ausgeführten NW- Passage 
beschränken sich auf die Aufnahmen an der Südküste von 
King William-Land, der Inseln in der Victoria-Straße und 
an der Ostküste von Victoria-Land, wo der dänische Leut- 
nant G. Hansen die Küste von 69°—72° N vermessen hat; 
diese Küstenstrecke erhielt den Namen König Häkon VII.- 
Küste. Sonst hatte sich die Expedition nur längs Küsten- 
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strecken bewegt, die bereits durch die Aufnahmen Franklins 
und seiner Aufsuchungsexpeditionen unter Me@Clintock, 
Rae, Hall, Schwatka u. a. bekannt waren. Die Aufgaben 
der Expedition lagen in erster Linie auf dem Gebiet erd- 
magnetischer Forschungen, auch war die Besatzung des 
Schiffes zu geringfügig, als daß ausgedehntere Schlitten- 
falırten hätten ausgeführt werden können. (Bericht und 
Karte im G. Journ., Mai 1907). 


Ozeane. 


Wie früher, wird auch in diesem Jahre, während der 
Zeit vom 8. August bis 15. Oktober, in Bergen ein Kursus 
in Meeresforschung abgehalten werden. Der Unterricht 
wird bestehen: Teils in Vorlesungen, praktischen Übungs- 
kursen und Anleitung zu Arbeiten im Laboratorium, teils 
in der Anwendung von Geräten und Instrumenten bei 
Gelegenheit von Exkursionen. Für einen Arbeitsplatz be- 
zahlt jeder Teilnehmer 75 Kronen (norw.). Teilnehmer, 
die nach dem Kursus als Spezialschüler bleiben wollen, 
bezahlen keine weitere Vergütung. Mikroskope und Tupen 
müssen mitgebracht werden. Sprache: Englisch oder 
Deutsch. Die Vorlesungen sind so eingeteilt, daß sie auf 
Wunsch von sämtlichen Teilnehmern gehört werden können. 
Die Kurse finden nach folgendem Pläne statt: 


I. Dr. A. Appellof: 

1. Systematische Durchnahme der representativen Formen der 
Fische und Evertebraten der norwegischen Fjorde, der 
Nordsee und des Nordmeeres nebst Demonstration der 
wichtigsten Arten und Anleitung zu deren Bestimmung. 

2. Übersicht über die Verteilung der Fauna dieses Gebiets 
auf dem Meeresboden und deren Abhängigkeit von der 
Konfiguration desselben, sowie von den physikalischen 
Verhältnissen. 


>. Exkursionen in den angrenzenden Fjorden zum Studium 
der Evertebratenfauna. 
Außerdem wird Gelegenheit zum morphologischen 
Studium (Dissektion usw.) verschiedener Evertehrattypen 
gegeben werden. 
II. Dr. D2 Daması 
1. Tierisches Plankton des Nordmeeres (Systematik mit 
spezieller Berücksichtigung der Fischeier und Fischlarven). 
2. Allgemeine Planktonbiologie. 
III. B. Helland-Hansen: 
1. Unterrieht mit Laboratoriums-Übungen in den Methoden 
der ozeanographischen Untersuchungen. 
2. Übersicht über die bisherigen ozeanographischen Unter- 
suchungen in den nordeuropäischen Meeren. 
3. Vorlesungen über theoretische Hydrographie, einschließlich 
der hydrodynamischen Berechnung der Meeresströmungen. 
IV. E. Jorgensen: 


Vegetabilisches Plankton: Diatomeen und Peridineen der Nord- 
see und des Nordmeeres, kursmäßig. Systematische Über- 
sicht und Demonstration sämtlicher Arten. 

V. Dozent C. F. Kolderup: 
1. Die Ablagerungen des Meeres. 
2. Die glazialen und postglazialen Ablagerungen Norwegens. 


Anmeldungen müssen bis zum 1. Juli d. J. an das 


»Institut für Meereskunde des Museums in Bergen, Nor- 


wegen« geschickt werden. 


Gleichzeitig wird Mitteilung 


erbeten, in welcher Ausdehnung man an den Kursen teil- 


zunehmen wünscht. H. Wiehmann. 


(Geschlossen am 19. Juni 1907.) 
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VON 


Stahl. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 14 u. 15.) 


Der Zweck meiner Reisen in Persien im Jahre 1904 
war kein wissenschaftlicher, daher mußten sich meine 
geologischen Beobachtungen nur auf den Rayon der von 
mir zurückgelegten Route beschränken, und da ich täg- 
lich meine 30—40 km abzureiten hatte, blieb mir für 
Explorationen nicht viel Zeit übrig; mußten doch neben- 
bei noch Meßtischaufnahmen und Croquis gemacht werden. 

Trotzdem sind die S--10 Stunden, die ich täglich auf 
dem Wege verbrachte, nicht ganz resultatlos verlaufen und 
mögen die von mir gemachten Kartenaufnahmen nnd geo- 
logischen Beobachtungen immerhin einigen Wert für die 
Wissenschaft haben. 

Auf Veranlassung des Geh. Bergrats Prof. Dr. W. Branco 
wurde meine Sammlung im Kgl. Museum für Naturkunde 
in Berlin bestimmt und ergreife ich diese Gelegenheit, den 
Herren Prof. Dr. W. Branco, Dr. H. Stremme, Dr. W. 
Janensch, dem inzwischen verstorbenen Geh. Bergrat 
Prof. Dr. ©. Klein und Prof. Dr. F. v. Wolff meinen Dank 
auszusprechen. 


I. Von Rescht nach Teheran und Kum. 

Im OÖ, dicht vor der Stadt Rescht, etwa 25 m über 
dem Niveau des Kaspischen Meeres, lagern auf den eisen- 
 schüssigen Tonen kleiner Hügel Schichten von losem, 
konglomeratähnlichem, groben Sand; ein Beweis dafür, dab 
die Gewässer des Sefid-rud-Flusses das ganze Gebiet in 
‚der Niederung der Umgebung von Rescht einst berieselt 
haben und daß wohl auch der, Liman Mordab noch zu 
dem Deltagebiet dieses Flusses gehört. 

Von Rescht bis zum Dorfe Imom-Zade-Haschim findet 
sich außer Ton und Sand in den Uferbänken des kleinen, 
dem Wege entlang fließenden Baches nichts für die geo- 
logische Beobachtung; weiter südlich jedoch hat der 
Chausseebau so manches zutage gefördert. 

Bei Imom-Zade-Haschim, 32km von Rescht entfernt 
und in SO m Seehöhe, erheben sich die Vorberge und 
Ausläufer des Elbursgebirges oder westlich vom Sefid-rud, 
richtiger des Talischgebirges, in Form von abgerundeten, 
bewaldeten Höhenzügen. Hier treten zum Teil dolomiti- 
sierte, helle Kalke, vermutlich jurassischen Alters zutage, 
die von einer mächtigen Schicht lößartiger, hellbrauner 
Tone mit Helix sp. bedeckt sind. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft VII. 


Bei der Station Sefid-Ketale (39 m) fängt der Aufstieg 
an und geht der Weg bei der Station Oskulak (Iskulek, 
122 m) vorbei und über die Brücke des Tarik-rud bis zur 
Brücke des Siah-rud (114m) über diesen lößartigen Ton, 
der hier in mächtigen, zum Sefid-rud abschüssigen Bänken 
ansteht und anscheinend bis an die Talsohle des Fluß- 
bettes hinabreicht; infolgedessen hier auch oft Unter- 
waschungen und Rutschungen vorkommen. 

Dieser lößartige Ton enthält außer stellenweise Helix 
sp. keine organischen Reste, erinnert lebhaft an analoge 
Bildungen am Ufer des Turdoflusses bei Telaf in Kachetien 
(Transkaukasien) und ist wie jener jedenfalls diluvialen 
Alters. 

Das Bett des Sefid-rud liegt 40—50 m niedriger als 
der Weg und erheben sich diese Tone noch hoch über 
letzteren; um deren Bildung zu erklären, muß angenommen 
werden, daß das ganze hier etwa 2km breite Tal oder 
Flußbett des Sefid-rud einst bis zu dieser Höhe vom 
Detritus der Gebirge angefüllt war und erst nach der 
Diluvialzeit durch Erosion ausgefurcht wurde; wie auch 
gleichfalls die lößartigen Tone weiter östlich am Natisch- 
kuh vom Schelmanfluß ausgefurcht wurden. | 

Dieses Vorkommen von lößartigen Bildungen am hohen 
nördlichen Gelände des Elbursgebirges weist darauf hin, 
daß zur Diluvialzeit diese Seite des Gebirges gleichmäßiger 
und sanfter zum Meeresufer abfiel und das schärfere Re- 
lief der Ausläufer sich erst später ausgebildet hat. Die 
Ansammlung einer so mächtigen und homogenen Schicht 
des feinen Detritus der Gebirge kann aber nur dann zu- 
stande gekommen sein, wenn hier eine gleichmäßige Be- 
rieselung wie auch auf dem iranischen Hochplateau statt- 
fand und größere Flüsse fehlten. Früher schon habe ich 
darauf hingewiesen I), daß bei der Mendjilbrücke, gang- 
artig von W nach O, den Sefid-rud in geradem Winkel 
kreuzend, trachytische Gesteine auftreten; diese scheinen 
erst in der Dilnvialzeit von dem Sefid-rud durchbrochen 
worden zu sein und müssen daher zu Anfang der Diluvial- 
zeit die Gewässer der Flüsse Kizil-Uzan und Schah-rud 
keinen Abfluß zum Kaspischen Meere gehabt haben; was 
sich auch durch die mächtigen Ablagerungen miozäner 

1) Zur Geologie von Persien. (Erg.-Heft Nr. 122 zu Pet. Miit., 
S. 41.) 
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und diluvialer horizontal gelagerter Sedimente, wie Schiefer- 
tonen, losen Konglomeraten und lößartigen Bildungen im 
Tale des Schah-rud bestätiet. Was den Kizil-Uzan an- 
betrifft, so ist dieser Fluß meiner Ansicht nach zur jüngsten 
Pliozänzeit oder zu Anfang der Diluvialzeit überhaupt 
nicht weiter als bis zu den Bergen nördlich von Bidjar 
oder vielleicht den Afscharbergen gelangt und haben sich 
dessen Gewässer in nordwestlicher Richtung in die De- 
pression des Urmiasees ergossen. Dadurch würden sich 
dann auch die Anhäufungen lößartiger Tone am Nord- 
gelände des Elbursgebirges erklären lassen. 

Bei der Siah-rud-Brücke, 42km von Rescht, tritt eine 
etwa 4m mächtige Schicht schwarzer, fester Tonschiefer 
zutage, die bei W—O-Streichen hier eine schwache Anti- 
klinale bildet, indem der Siah-rud sich auf der Sattelhöhe 
befindet und die Schenkel der Antiklinale mit 8S—10° nach 
N und S einfallen. Dem petrographischen Charakter nach 
scheinen diese Tonschiefer identisch mit analogen Schiefern 
im Schemrangebirge und am Heraspeifluß zu sein, wo 
sie im Liegenden der grünen palagonitischen Tuffe vor- 
kommen und möglicherweise alttertiären Alters sind; 
jedenfalls ist ihr Auftreten nur sporadisch und ihre Ent- 
stehung auf die Ausfüllung von seichten Depressionen mit 
Schlamm, dem ein nicht unerheblicher Teil organischer 
Stoffe beigemengt war, zurückzuführen. 

Weiter stromaufwärts kommen Konglomerate mit 
kalkigem Bindemittel, dann wieder die schwarzen Tonschiefer 
und darüber feste Konglomerate und näher zum früheren 
Zollhaus, Naglober, ältere Eruptivgesteine (Diabas und La- 
bradorporphyre) vor. 

Bei Naglober (195 m) gehen helle lithographische Kalke 
mit etwa 45° nach S einfallend, zutage, die ich zur oberen 
Kreide rechne, obwohl keine Versteinerungen darin ge- 
funden wurden. Nicht unwahrscheinlich ist es, daß diese 
Kalke in ihrer östlichen Fortsetzung das hier sehr breite 
Flußbett des Sefid-rud, eine Barre bildend, kreuzten und 
dadurch die Ausfüllung des Rustemabad-Gebirgskessels mit 
jüngeren Sedimenten ermöglichten und daß diese Barre 
später erst vom Sefid-rud durchbrochen wurde. 

Von Naglober bis Rustemabad gehen nur ältere Eruptiv- 
gesteine (Labradorporphyre) zutage. Südlich von Ruste- 
mabad bis zum Tale von Djabun lagern Sandsteine und 
Konglomerate auf Melaphyr, worauf im Tale von Gendje 
Quarzporphyrtuffe zutage gehen. 

Von Gendje bis Rudbar führt der Weg dicht am Flusse 
hin über steilabfallende Felsen aus Hornblendeandesit und 
Hornblende-Pyroxenandesite, die hier dunkle Olivindiabase 
durchbrechen, auf denen grünliche Sandsteine und schwarze 
Kohlentone mit undeutlichen Pflanzenresten, mit etwa 60° 
nach S einfallend, lagern. 

Von Rudbar bis zur Mendjilbrücke gehen Glimmer- 
andesite und deren Tuffe zutage, auch stehen stellenweise 
Melaphyre an. 
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Auf dem Wege vom Siah-rud. bis zur Mendjilbrücke 
kommen oft mehr oder weniger horizontal gelagerte, feste : 
Kieselkonglomerate vor, die vielleicht alttertiärer Bildung ; 
sein könnten; wogegen ich die mit Kalk zementierten : 
festen und un losen Konglomerate für jüngere, vielleicht H 
diluviale Bildungen halte. Von der Brücke bis Mendjil { 
geht der Weg über eisenschüssige Tone. Ä 

Im ganzen, 20—30 km breiten Tale der Kizil-Uzan- Fi 
und Schah-rud-Flüsse stehen nur wenig gestörte, mehr 2 
oder weniger salz- und gipshaltige Mergel, Tone und Sand- 
steine an, welche der miozänen Salzformation untergeordnet 
sind. Der Gebirgszug im NO des Kreises Tarum und 
dessen südöstliche Fortsetzung, die Herzabilberge von der 
Mendjilbrücke an, bilden, wie auch weiter das Gebirge 
am rechten Ufer des Schah-rud-Flusses bis zu den Bergen 4 
Hezarbende bei Azadber, dann die Kendewan, Kulumbaste, 
Lahre-Kuh, Lawezan, Filezemin, Imom-Zade-Haschim, Tare- 
Mumedj-Berge, die zu einem zusammenhängenden Gebirgs- 
zug gehören, die Grenze der miozänen Salzformation des 
Hochplateaus von Iran nach N zur Kaspischen Depression 
hin. Etwaige miozäne Bildungen, die jenseit dieses Ge- 
birgszugs angetroffen werden, gehören schon nicht mehr 
zur Fazies der Salzformation. Auf diesen miozänen Sedi- 
menten lagern im Kreise Djemalabad, am Wege von Mendjil 
nach Patschinar, lose Konglomerate, Schotter und Lö ’ß, 
die jedenfalls Alarme Alters sind. De der sn 
brücke, am Bala-Bala genannten felsigen Passe, treten 
graublaue Mergel mit Rippelmarken zutage, die anscheinend 
die Sedimente der Salzformation unterteufen, jedoch ver- 
mutlich noch zu derselben Fazies des Miozän gehören. 

Aus dem Angeführten läßt sich der Schluß ziehen, 
daß zur Zeit der Ablagerung der Salzformation die Flüsse 
Kizil-Uzan und Schah-rud hier noch nicht existierten, wie 
auch nicht zu Anfang der Diluvialzeit, sie furchten sich erst 
später ihr Bettt wie auch gleichfalls der Heraspei und 
andere Flüsse des Elbursgebirges, zu dessen Zerklüftung 
wohl nicht zum geringsten die Basaltausbrüche mitgewirkt 
haben, welche den orographischen Charakter der iranischen 
Hochebene zur Diluvialzeit nicht unwesentlich beeinflußt 
haben. 

Der Mulla-Ali-Fluß, dem entlang der Weg weiter führt, 
von seiner Mündung in den Schah-rud-Fluß bei der Station 
Patschinar bis zum Juzbaschtschaifluß stromaufwärts, hat 
eine fast N—S-Richtung und erscheint sein enges Tal als 
eine tiefe, den Gebirgszug in geradem Winkel schneidende 
Schlucht. 

Östlich von Patschinar erhebt sich der hohe Gebirgs- 
stock Charzan, welcher aus Melaphyr und Glimmerandesiten 
mit ihren De und Tuffen besteht und sich in südlicher 
Richtung zum Bekendital terrassenförmig senkt; wobei 
die in den Mulla-Ali abfließenden Bäche Surch tiefe 


Schluchten und Erdspalten mit senkrechten, felsigen Wänden 
fließen. 
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Anders verhält sich das Gebirge im W des Mulla-Ali- 
Tales, wo es als ein ununterbrochenes steiles Gelände er- 
scheint, dessen Kamm aus einer etwa 6 m mächtigen 
Schicht eines hellen Gesteins, vermutlich vulkanischen 
Tuffen, besteht. 

Dem Chausseeweg entlang von Patschinar in südlicher 
Richtung treten am linken Ufer des Flusses Glimmer- 
andesite und dunkelbraunrote Melaphyre zutage, aus denen 
auch die nordwestlich von Patschinar sich erhebenden 
Vorberge des Charsan zu bestehen scheinen. Die Melaphyre 
mit ihren Tuffen ziehen sich bis etwa 15km südlich von 
Patschinar hin, wo der Weg, im Zickzack hoch ansteigend, 
eine tiefe Schlucht umgeht. Hier werden diese Gesteine 
von 30—40 m mächtigen Schotteranhäufungen silifiziertem 
Tuff überlagert, worauf man, an 2 km absteigend, zum 
Flusse Schirin-su gelangt, der, in einem breiten Tale fließend, 
von O sich in den Mulla-Ali ergießt. Auf beiden Ufern 
gehen hier Melaphyre und ihre Tuffe zutage. 

Auf dem rechten Ufer des Mulla-Ali, südlich vom 
Schirin-su, erhebt sich ein hoher Gebirgsausläufer mit steil 


nach N abfallenden. Gehängen, der an der Basis aus Por- 


phyrit besteht, worauf dicht bei der Station Juzbaschtschai 
wieder Melaphyre zutage gehen. 

Von Juzbaschtschai führt der Weg über eine Brücke 
zum rechten Ufer des Mulla-Ali und mündet dann in das 
Tal des Jeliabadbaches ein, wo Pyroxenandesite das Gebirge 
bilden. Weiter geht es über Schotter und tonigen Boden 
steil bis zur Station Bekendi an; man überwindet den 
1548 m hohen Paß bei Kuhin und gelangt in die Hochebene 
von Kazwin, von wo bis Teheran von mir keine weiteren 
Beobachtungen, die nicht schon früher in meinen geologi- 
schen Abhandlungen veröffentlicht sind, gemacht wurden. 

In Teheran teilte mir Herr A. Kreger, Direktor der 
Pferde- und Schmalspurbahn nach Schabdulazim, mit, daß 


‘er bei letzterem Orte Versteinerungen gefunden hätte. 


DET ee 


Infolgedessen wurde ein Ausflug dorthin unternommen. 
Der Schabdulazimberg wurde schon des öftern in Ver- 


bindung mit dem dortigen Bleivorkommen von verschie- 


denen Autoren erwähnt und beschreibt Prof. E. Tietze !) 
diese Berge recht eingehend. In meiner Abhandlung »Zur 
Geologie von Persien« ?) bemerkte ich, daß diese Berge 
aus einem höheren Gebirgsstock und mehreren niederen, 
felsigen Hügelzügen bestehen. Bei fast W—O-Streichen 
fallen die Schichten der hier anstehenden Kalke mit 50 
bis 70° nach N ein. Früher fand ich hier keine Ver- 
steinerungen und hielt diese Kalke möglicherweise für 
Jurasedimente. Es zeigte sich nun, daß zwischen der 
alten Bleiglanzgrube im W und dem I. Z. Bibi-Schehr- 
Banu im O die Schichten bei vorwiegend nördlichem Ein- 
fallen einen leichten Bogen beschreiben, in dessen Zen- 


1) Die Mineralreichtümer Persiens. 
Reichsanstalt 1879, Heft 4, 8. 641.) 
2) Pet. Mitt. 1897, Erg.-Heft Nr. 122, S. 4, 
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trum, an der Basis des südlichen Geländes von unten 
herauf, rote Sandsteine und Quarzite zutage gehen, die 
ihrem petrographischen Charakter nach sehr ähnlich den 
roten Sandsteinen des oberen Devon sind, wie solche im 
Elbursgebirge vorkommen. Über den Sandsteinen lagern 
dann dunkelgraue Kalke mit gelber Verwitterungskruste 
in einer Mächtigkeit von etwa 10 m, worin ich die folgen- 
den Versteinerungen sammelte: Orthothetes erenistria Phill. 
(ungewöhnlich langgestrecktes Exemplar), Productus cf. 
indicus Waag., Produetus eff. ovalıs Waag., Choneles sp., 
Polypora sp., Fenestella sp., Pachypora sp. und Crinoiden- 
stielglieder, welche Formen nicht erkennen lassen, ob hier 
Karbon oder Dyas oder aber beides vorliegt. Über diesen 
Kalken lagern hellere Sedimente, die ich nicht näher unter- 
suchen konnte, da sie zu hoch standen und an der Basis 
von Schotter bedeckt waren. Darüber kommt eine etwa 
20m mächtige Schicht hellgrauer, fein oolithischer Kalke, 
in denen ich keine Versteinerungen fand und in welchen 
der silberhaltige Bleiglanz bricht. 

Das Vorkommen von paläozoischen Gesteinen bei 
Schabdulazim ist insofern von praktischem Interesse, in- 
dem die darüber lagernden Juragesteine im Elbursgebirge 
kohlenführend sind und daher nicht ausgeschlossen ist, daß 
in der unmittelbaren Nachbarschaft von Teheran, vielleicht 
irgendwo im Sepaiehgebirge, sich Kohlen finden könnten. 

Am Wege von Teheran bis zu den Kenarigirdbergen 
fand ich nichts Interessantes, worüber ich nicht schon 
früher berichtet hätte. In den Kenarigirdbergen nehmen 
am Aufbau außer den schon früher angegebenen Mandel- 
stein-Augitandesiten mit Chalzedon- und Zeolitheinschlüssen 
und anderen älteren Eruptivgesteinen noch Melaphyre und 
deren Tuffe teil und erscheint im Zentrum der Berge, an 
dler südlichen Basis, eine lakkolithartige, hellgrüne Partie, 
die ich aber nur aus der Ferne beobachten konnte und an- 
nehme, daß es analoge grüne Tuffe sind, wie wir sie im 
Schemrangebirge haben. Würde sich dieses bei einer späteren 
Untersuchung bestätigen, so wäre der Beweis vorhanden, 
daß die Bildung der Kenarigirdberge erst nach Ablage- 
rung der palagonitischen Tuffe des Elbursgebirges, ja mög- 
licherweise schon nach Ablagerung der miozänen Salz- 
formation erfolgte, was übrigens auch im Vorhandensein 
von Sedimenten der Salzformation ziemlich hoch über der 
Ebene, am Nordgelände der Berge bei dem Salzsee, eine 
Bestätigung findet. 

Südlich von den Kenarigirdbergen kommt man über 
Löß und tonige Hügel zum breiten Tale des Rudeschur. 
Dieses ganze, 73m tiefe und an 2km breite Tal ist in 
die Hochebene zwischen den Kenarigirdbergen einerseits 
und den Bergen Geudag und Kuh-i-Mare anderseits durch 
Erosion gefurcht worden. Die in den Ufergeländen zutage 
gehenden Sedimente bestehen von oben herunter aus löß- 
artigem Ton und horizontal gelagerten losen Konglomeraten, 
deren Gesteinsmaterial allem Anschein nach dem Elburs- 
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gebirge entstammt und die wohl diluvialen Alters sind. 
Darunter kommen dunkelbraune kalk- und gipshaltige Tone, 
blaugrüne, helle Tone und dann braune Tone mit Gips- 
spat, auf feinen eisenschüssigen Sandsteinen 
lagern; letztere gehen weiter flußabwärts, am alten Wege 
nach Kum, zutage. Alle diese Gesteine fallen leicht nach 
W, NW und N ein, indem sie an der der Fallrichtung 
entgegengesetzten Seite von den Bergen Kuh-i-Mare und 
Geudag gehoben erscheinen, welche demnach schon nach 
Ablagerung dieser, der miozänen Salzformation untergeord- 
neten Sedimente einer nachträglichen Hebung unterworfen 
waren. 

Allmählich ansteigend führt der Weg bei der Station 
Kale-Mohammed-Chan vorbei und dann über einen Pab 
der Geudagberge, wo olivinführende Diabasporphyrite, 
Spilit und deren Tuffe anstehen, nach Aliabad. Hier wer- 
den die Eruptivgesteine von sandigen und Kalksedimenten 
überlagert, in denen ich aber keine Versteinerungen fand; 
ich bin jedoch der Ansicht, daß sie älter sind als das Miozän. 

Von Aliabad zum Salzsee Hauzi-Sultan-Kewir leicht 
absteigend, kommt man bei der Biegung des Weges an 
einigen Felspartien vorbei, die aus buntem Chalcedon 
bestehen, worauf man durch das Tal des Salzsees zum 
K. S. Bagirabad kommt. Von Bagirabad nach Menzarieh 
stehen Melaphyre mit Analeim und Skolezit und Melaphyr- 
tuffe an, welche hier helle, nach N einfallende Kalke durch- 
brochen haben. Unterhalb der Bodensedimente bei Menzarieh 
lagern grünlich-graue Quarzporphyrtuffe, die auf zum Teil 
zutage gehenden Diabasporphyriten und Melaphyren lagern. 
Auf den Kuppen der einzelnen Berge und Hügel im O 
und SO lagern helle Kalke, die nur wenig gestört er- 
scheinen und leicht nach N einfallen. Ich bin versucht, 
diese Kalke für miozäne Bildungen zu halten. 

Von Menzarieh nach Kum geht der Weg über Löß- 
boden, einen kleinen Salzsumpf und sandige Hügel, an 
deren Basis lose Konglomerate anstehen, passierend. 

Die im W vom Wege sich in langgestreckter Kette 
erhebenden Jazdunberge bestehen aus südlich einfallenden 
bunten Sedimenten der Salzformation. Wie auch der iso- 
lierte Berg Gulasunek, auch Nämäk-i-Gelden-Gelmäs ge- 
nannt, aus diesen Sedimenten besteht. 


welche 


Il. Von Kum nach Isfahan. 

Von Kum in Südwestrichtung, dem Ufer des Anarbar- 
flusses entlang, kommt man an eine Reihe NW—-SO bis 
OÖ—W streichender Hügel und einzelstehender niederer 
Berge. Die ersteren bestehen vorwiegend aus Ton und 
Mergeln der Salzformation, die mit 15—20° nach N ein- 
fallen. Die niederen, einzelnstehenden Berge bestehen da- 
gegen aus hellbraunen Kalken, die fast vertikal einfallen 
und Bruchstücke nicht näher bestimmbarer Ostrea sp. ent- 
halten. Diese Kalke sind jedenfalls älter als die Miozän- 
formation und vielleicht paläogenen Alters, wie ähnliche 
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Kalke mit Assilinen, Omule, Velates, Schmiedeli, Nenophosa 
sp. usw. bei Soh, südlich vom Kohrudgebirge. 

Den Weg verfolgend, kommt man über eine weite, 
sandige Ebene zum Dorfe Daghun (Tagunek). Südlich 
von luer erhebt sich ein niederer, W—O streichender Ge- 
birgsausläufer, welcher aus epidothaltigen älteren Eruptiv- 


gesteinen (Porphyrit, Melaphyr), grünen Tuffen und darüber 


kieseligen Breccien besteht. An der nördlichen Basis der 
Berge, die Tuffe und Breccien überlagernd, stehen eine 
Reihe SW-—-NOÖ streichender Hügel an, deren aus hellen 
Kalken mit Ostreabruchstücken bestehenden Schichten mit 
45° nach NW einfallen und die ich ebenfalls zum Paläogen 
rechne. 

Über einen niederen Paß, wo grüne Tuffe und ältere 
Kruptivgesteine anstehen, kommt man in Südwestrichtung 
zu einem leicht abfallenden Plateau und kreuzt dann zwei 
O—W streichende, parallel laufende Barren aus den 
Schichtenköpfen derselben ostreaführenden Kalke, die hier 
vertikal einfallen und zwischen denen Melaphyrmandel- 
steine zutage gehen, wobei die Kalke an den Kontakt- 
flächen intensiv rotgefärbt erscheinen. 

Man kommt dann zum Dorfe Kalatschem, welches in 
einer Talebene am Ufer des Anarbarflusses liegt. Die 
hier bis 300 m über die Ebene sich erhebenden Berge am 
linken Ufer des Flusses bestehen aus den genannten hellen 
Ostrea sp. führenden Kalken, auf denen hier horizontale 
Kalktuffschichten lagern, die etwa 4m mächtig sind. 

Weiter folgt wieder eine Taldepression, wo unter dem 
Löß vorwiegend Sedimente der Salzformation anstehen und 
an deren östlichem Ende sich eine niedere Wasserscheide 
mit dem Konus Halile-Bidhend befindet. Südlich wird 
das Tal von einer Reihe Hügel aus den hellen paläogenen 
Ostreakalken begrenzt, die hier mit etwa 45° nach NO 
einfallen und an 30 m mächtig sind. Darunter lagert 
konkordant eine: bis 20 m mächtige Schicht fester Kon- 
glomerate aus dunkelgrauen Kalken der oberen Kreide, 
Diabasporphyrit, Quarz- und roten Sandstein- oder (Quarzit- 
geröllen mit eisenschüssigem, sandig-kalkigem Bindemittel. 
Die Quarzitgerölle sind identisch mit den grünlichen und 
dunkelroten Quarziten, wie sie im Liegenden der Kreidekalke 
bei Maderi-Schah vorkommen. Etwa 100 m weiter kommt 
man zu einigen bis 150m hohen Hügeln, an deren Basis 
horizontal gelagerte, bräunlichgraue, gelblich verwitternde, 
sandige, geschieferte Kalke in einer Mächtigkeit von 20m 
anstehen, in denen ich viele nicht näher bestimmbare 
Ostrea sp., Pecten sp., Lunnulites sp. usw. fand. Anscheinend 
unterteufen diese Kalke die Konglomeratschichten und sind 
älter als die früher erwähnten Östreakalke. Sie lagern 
auf grünen vulkanischen Tuffen, in denen sich Nester von 
Schwerspat befinden. Etwa 100m weiter bilden diese 
geschieferten Kalke einen Luftsattel, indem sie, mit 10 
bis 12° nach SO und NW einfallend, an der Basis die 
grünen barytführenden Tuffe entblößen. Man kommt dann 
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iiber Schotterboden und einem kleinen Höhenrücken aus 
unten festen Konglomeraten und darüber den hellen Ostrea- 
kalken, deren Gefälle hier ein südwestliches ist. 

Weiter folgt die Ebene von Neizar und dicht vor (dem 
Dorfe streicht von SW nach NO eine Schicht fester, grob- 
körniger, konglomeratartiger Sandsteine Westlich von 
Neizar erheben sich die niederen Berge Tschale-Chane 
und Henesun, welche den Luftsattel einer Kuppe bilden, 
indem die Schichten nach OÖ, S und SW einfallen und 
nach W und NW die Gehänge steil abfallen. Ich bin der 
Meinung, daß hier dieselbe paläogene Schichtenreihe zu- 
tage geht wie zwischen Kalatschem und der Ebene von 
Neizar. 

Der hohe Bergkegel Ale am linken Ufer des Anarbar- 
flusses besteht vermutlich aus älteren Eruptivgesteinen. 
Von Neizar bis Dudehek ist sandiges Steppenland und 
bestehen die Berge Ragird, Neina, Hoche und Aliabad an 
der Basis aus tertiären Gesteinen. Von Dudehek südlich 
führt der Weg an einer Reihe niederer Hügel vorbei, die 
aus älteren Eruptivgesteinen bestehen, wie auch der Kern 
der Berge Neina und Laebun am linken Ufer des Anarbar- 
flusses aus solchen Gesteinen aufgebaut zu sein scheint. 

Die Ebene von Delidjan bis zum Vorwerk Harene ist 
von Löß bedeckt, aus dem sich im SW von Delidjan eine 
langgestreckte Barre aus Sedimenten der Salzformation 
erhebt. 

Bei Harene überschreitet man einen kleinen Fluß mit 
salzigem Wasser, welcher eine Reihe von Hügeln durch- 
bricht, die an einer Basis aus eisenschüssigen Konglo- 
meraten und darüber hellen Kalkschichten mit schwach 
nordöstlichem Gefälle bestehen. Diese Konglomerate und 
Kalke sind von Salz imprägniert und gehören letztere 
auch aller Wahrscheinlichkeit nach zur miozänen Salz- 
formation. 

Um zum Dorfe Hastadjun zu gelangen, passiert man 
die Hügel am Fuße eines höheren Gebirges, die aus salz- 
imprägnierten, eisenschüssigen Konglomeraten bestehen, in 
denen vorwiegend dunkle Kalke der oberen Kreide und 
rote Sandsteine vorkommen und die hier direkt auf grünen 
vulkanischen Tuffen lagern. Diese Konglomerate, wie auch 
die vorher genannten, scheinen identisch mit denjenigen 
zwischen Kalatschem und Neizar zu sein und wären da- 
nach zum Paläogen zu rechnen. Die darüber lagernden 
Kalke betrachte ich als miozäne Bildungen. 

Das hohe Gebirge, an dessen Gelände das Dorf Hastadjun 
situiert ist und dessen höchste Spitze den Namen Rizbide 
führt, ist aus SW einfallenden grauen Kalken zusammen- 
gesetzt, in denen ich keine Versteinerungen fand, die ich 
aber ihrem petrographischen Charakter nach für zur oberen 
Kreide gehörig betrachte. Das Wasser des Baches, der 
sich hier aus einer Quelle bildet, ist stark kalk- und leicht 
salzhaltig und bewässert hier außer einigen Gärten und 
Feldern eine sumpfige Wiese. 


Von Hastadjun, in einer absoluten Höhe von 17553 m 
unseren Weg weiter verfolgend, stiegen wir wieder zum 
Salzfluß ab, überschritten denselben und folgten dem rechten 
Ufer eines zur Zeit nur wenig Salzwasser enthaltenden 
Flusses, der in ersteren mündet. Das Tal dieses Flusses 
durchschneidet die früher beschriebenen Hügel aus Kon- 
glomeraten und hellen Kalken. Dicht am Wege, nahe 
der Mitte des Tales, erhebt sich ein kleiner Hügel aus 
trachytischem Gestein. 

Der Weg schwenkt dann, dem Flusse folgend, nach SO 
ab und kommt man über Lehmboden zu einer kleinen 
Wassermühle in den Hügeln, die aus den erwähnten Kon- 
glomeraten und Kalken bestehen, wogegen am linken Ufer 
bei der Mühle jüngere Konglomeratschichten anstehen. 
Weiter kommen Schotter und Travertinbildungen und schon 
in der Nähe des Dorfes Schune treten, diskordant mit den 
darüber lagernden hellen Kalken, feinblätterige, grünliche 
bis schwarze, stark von Salz imprägnierte Tonschiefer, 
wechsellagernd mit eisenschüssigen Sandsteinen zutage. 
Diese Gesteine fallen mit 75° nach N ein und habe ich 
analoge Schiefer schon früher an verschiedenen Orten 
Zentralpersiens beobachtet und sie zu den paläozoischen 
Bildungen gerechnet. 

Von Schune kommt man an Schotterhügeln vorbei in 
eine weite Ebene mit sandigem Lehmboden. Diese mehr 
oder weniger hügelige Ebene zieht sich bis in die un- 
mittelbare Nähe der Hügel von Varkan hin. Man kommt 
am östlichen Rande der Ebene zu einem kleinen Bache, 
an dessen rechtem Ufer Konglomerate anstehen, worauf 
weiter dem Bache aufwärts Trachyte zutage gehen, auf 
denen gelbbraune, manchmal Chalzedon einschließende 
Kalke mit Porites aff. nummulitica Reuss., Cyphastraea 
sp. und anderen Korallen des Miozän lagern. 

Aus analogen Kalken bestehen auch die meisten Berge, 
welche die Täler von Varkan und Orendjan einschließen, 
und nur einige der höheren Berge aus hellen Kalken mit 
Ostrea und Peeten sp. sind jedenfalls paläogenen Alters. 

Östlich von Varkan, dem Tale entlang, kommt man 
zum Dorfe Azeran, wo die tertiären Kalke ihre Grenze 
finden und die höheren Berge aus hornblendeführendem 
Glimmerandesit bestehen. Die westlich von Azeran sich 
erhebenden hohen Rawendberge gehören jedoch zum Granit- 
massiv von Kemser und lagern auf diesen Graniten stellen- 
weise paläozoische Schiefer und dunkle Kalke der oberen 
Kreide. 

Von Azeran schwenkt der Weg nach SO ab und geht 
erst über die Andesite bis zum 2500 m hohen Pab, wo 
Sandsteine, Schiefertone und Mergel steil nach NO ein- 
fallend anstehen, in denen ich keine Versteinerungen fand, 
sie aber der Lagerung nach für alttertiäre Bildungen halte. 
Dann steigt der Weg sanft zu einem Gebirgstal ab, wo 
Sandsteine und Konglomerate unter dem Schotter zutage 
gehen. Im Westen erheben sich mehrere höhere Kuppen, 
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die aus hellen, Ostrea sp. führenden Kalken bestehen. 
Man übersteigt sodann einen zweiten, 2420 m hohen Paß 
und gelangt wieder in eine Taldepression, wo alle Höhen 
aus horizontal gelagerten, hellbraunen bis grünlichen,, ge- 
schieferten, vulkanischen Tuffen bestehen und sich scharf 
von den in steilen Bänken anstehenden, aus anscheinend 
dunklen Kalken bestehenden Schichten des Berges Tschal, 
scheiden. 

Man kreuzt dieses Tal, kommt über eine weitere 
Wasserscheide zu einem dritten Talkessel und steigt dann 
sanft über vulkanische Tuffe ab, bis man zu einer senk- 
rechten Wand kommt, die halbkreisförmig eine tiefe 
schluchtartige Depression einschließt, in deren Mitte ein 
weniger abschüssiger Ausläufer zum Tale von Djoschagan- 
Kali führt. 

Die an 300 m mächtige, abschüssige Gesteinsschicht 
besteht aus dunkelbraunrotem festen Konglomerat, aus Ge- 
röllen dunkler Kalke der oberen Kreide, roten (uarziten 
und Sandsteinen, Granit- und Quarzgeröllen zusammen- 
gesetzt, mit dunkelbraunrotem, sandig-kalkigem Zement. 

Soviel sich aus den ausgehenden Gesteinen ersehen 
ließ, unterteufen die früher erwähnten Sandsteine, Schiefer- 
tone und Mergel, welche am 2500 m hohen Passe zutage 
gehen, diese Konglomerate und mögen gleichen Alters mit 
den geschieferten Peclen sp. und Ostrea sp. führenden 
Kalken zwischen Kalatschem und Neizar bei Tscheschme- 
Ali sein. Die Konglomerate hier werden von jüngeren 
vulkanischen Tuffen überlagert, weiter westlich jedoch von 
den hellen paläogenen Kalken mit großen Ostrea sp. 

Die Berge westlich von Djoschogan bestehen aus den 
genannten hellen Kalken, die östlich situierten aus jüngeren 
(Andesit-)Tuffen, die an der Basis von gipshaltigen Sedi- 
menten und jüngeren Konglomeraten bedeckt werden. 

Von Djoschogan-Kali bis Meime ist eine weite Ebene 
aus sandig-lehmigem Steppenboden. Die isolierten An- 
höhen westlich von Meime haben an der Basis dünnblättrige, 
srünlichgraue Tonschiefer, auf denen bald dunkle Kalke 
der oberen Kreide, bald helle Paläogenkalke lagern. Das 
ganze Gebiet bis nach Isfahan hin besteht im W aus 
solchen zerstreuten Inselbergen und erscheint es mehr 
denn wahrscheinlich, daß hier durch Erosion ein großer 
Teil der jüngeren Bildungen abgetragen worden ist. 

Südöstlich von Meime kommt man zu einem kleinen 
Höhenzug, an dessen Nordostende sich «der spitze Kegel 
Kulange-Vandade befindet; hier treten am Passe dunkel- 
rote Quarzite zutage, auf denen dunkelgraue Kalke, viel- 
leicht der unteren Kreide, mit Acanthoceres sp. und Exo- 
gyra sp. lagern. 

Weiter bis zu den Bergen von Maderi-Schah ist nur 
ebenes Steppenland. Die letztgenannten Berge haben an 
der Basis grünliche und braunrote Quarzite, auf denen 
dunkle, gelb verwitternde Kalke, 45° nach NO einfallend, 
lagern. In den oberen Schichten dieser Kalke fanden sich 


Exogyra aff. Matheroniana d’Orb und andere der oberen 5 


nur ÖOrbitolina cf. concava, in den unteren auf der Süd- 
seite des Berges viele Steinkerne von Lamellibranchiaten 
und Gastropoden, Ostrea sp. und Exogyra aff. Math er 
d’Orb. der oberen Kreide. ; 

Trotz der Ansehnlichkeit der Anzahl gefundener Ver 
steinerungen war deren Erhaltungszustand doch so mangel- 
haft, daß eine nähere Bestimmung nicht möglich war, es 
läßt sich nur aus dem allgemeinen Charakter der Ver- 
steinerungen annehmen, daß wir es hier mit einer senonen 
Bildung zu tun haben. 

Von Maderi-Schah bis Isfahan ist ebene Steppe mit 
Lößboden. 
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Ill. Von Isfahan nach Hamadan. 

Westlich von Isfahan kommt man durch die Gärten 
des Zende-rud-Tals zu einem ca 100 m hohen, isoliert in 
der Ebene sich erhebendem konischen Felsen, auf dessen 
Spitze die Ruine des alten Feuertempels Atyschgah steht. 
Die dunkelgrauen, gelb verwitternden Kalke, aus denen 
dder Berg besteht, fallen mit 15° nach N ein und bilden 
anscheinend einen Teil der im S von Isfahan situierten 
Berge. Auch hier wie bei Maderi-Schah enthalten diese 
Kalke viele, leider schlecht erhaltene Versteinerungen von 
Lamellibranchiaten und Gastropoden und sammelte ich‘ 
hier Oyprina sp., Terebratula_sp., Hemiaster sp., Ostrea SD. 


Kreide. Ef 

Die nördlich und südlich vom Wege nach Tirun das 
Tal einschließenden Berge Sala, Miwesch, Piremurad, Surme, 
Kuh-i-Sorch und Barzghelle der NW—-SO  streichenden. 
zwei parallelen Gebirgsketten bestehen aus denselben Kalken 
der oberen Kreide mit vorwiegend Nordosteinfallen der 
Schichten. | | 

Bis Tirun kommt man dem Tale entlang über sandigen 
Lehmboden, dann kommen, südlich das Tiruntal begrenzend, 
zwei Hügel aus hellen Kalken, welche ich, wie auch die 
Vorberge des Kuh-i-Barzghelle und Kuh-i-Sorch, versucht 
bin für paläogene Bildungen anzusehen, wie auch gleich- 
falls die im OÖ der Taldepression in horizontaler Lagerung. 
anstehenden Konglomerate mit Kalkbindemittel. 

Bei Tirun senkt sich der Weg in die durch Erosion 
entstandene Taldepression; hier treten W—O streichende, 
senkrecht bis steil nach N einfallende, wechsellagernde 
Schichten dünnblättriger, dunkelgrüner Tonschiefer und 
grauer, braun verwitternder Sandsteine zutage; aus diesen 
Tonschiefern und Sandsteinen bestehen auch alle Hügel des 
Tales von Tirun bis Hemirabad, worauf sie von Steppen- 
lehm überlagert werden. Diese Tonschiefer enthalten auch 
Quarzadern und soll hier Gold vorkommen. F 

Diese vermutlich paläozoische Bildung, die ich schon 
bei Schune und anderwärts antraf, scheint eine sehr große 
Verbreitung in Zentralpersien zu haben und lagert die- 
selbe auf Glimmerschiefern, die von Prof. Dr. E. Tietze 
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auf der Südseite des Dalun(Dalan)-Kuh beobachtet wur- 
den !!). 

Die das Tal hier begrenzenden Berge Baraftab, Knh- 
i-Mohammedieh und Kumassun bestehen aus dunklen Kalken, 
die ich für obere Kreide halte, welche die Tonschiefer- 
formation überlagern. 

Nordwestlich vom Tale, dem entlang durch zahlreiche 
Dörfer der Weg nach Dumbene führt, liegen die Berge 
Kuh-i-Alueli und Kuh-i-Kolung, die anscheinend aus den- 
selben Kalken der oberen Kreide bestehen und in denen 
Prof. E. Tietze Bleierze fand. Südwestlich vom Wege 
zwischen den Bergen Kumassun und Kuh-i-Dalan ist nur 
eine niedere Wasserscheide und scheinen hier tertiäre Ge- 
steine auf den Tonschiefern zu lagern, worauf nach NW 
die zwei parallel laufenden scharfen Gebirgskämme des 
Dalangebirges folgen, deren dunkle, von Kalkspatadern 
durchschwärmte Kalkschichten steil nach NO einfallen. 
Bei Dumbene wird dieses Gebirge durch das breite Ero- 
sionstal unterbrochen und findet seine Nord westfortsetzung 
in den Derbalabergen. Von Dumbene steigt der Weg 
zum Hochtal von Guschherat an, wo unter dem Lehm- 
boden, Kalktuffbildungen und darunter lose Konglomerate 
anstehen. Ob diese Konglomerate und Kalktuffe jünger 
sind als die Salzformation. läßt sich mit Bestimmtheit 
nicht behaupten. Da die Kalktuffbildung auf dieses Tal 
beschränkt zu sein scheint, so bleibt nur vorauszusetzen, 
daß dieses eine ganz lokale Süßwasserbildung ist und daß 
sich hier vielleicht zur Diluvialzeit noch ein Alpensee be- 
fand, dessen Gewässer erst nach Durchbruch der mit den 
Derbalabergen in Verbindung stehenden Kuh-i-Chok-Sari- 
Berge einen Abfluß nach S in das Dumbenetal fanden. 
Wie die Derbala-, so auch die Chok-Sari-Berge und der 
Guschheratberg bestehen aus nordöstlich einfallenden grauen 
Kalken der oberen Kreide. 

In nordwestlicher Richtung steigt man allmählich zur 
2550 m hohen Wasserscheide an, dann senkt sich der 
"Weg plötzlich in eine tiefe Schlucht, wo zu beiden Seiten 
mit 35—45° nach NO einfallende Schichten schwarzer 
bis grünlicher mit grauen Sandsteinen wechsellagernder 
Tonschiefer anstehen. Diese Schiefer sind identisch mit 
denjenigen von Tirun und werden von schwefelkieshaltigen 
(Wuarzadern durchschwärmt. Die Quarze setzen nicht nur 
transversal auf, sondern erscheinen auch stellenweise zwi- 
schen den Schieferplatten eingelagert und sind dann letztere 
an den Kontaktflächen in Glimmer verwandelt. Die 
Schwefelkiese sind im Quarzgestein meistenteils verwittert 
und zu Brauneisenstein und Eisenoxyd verändert. Manch- 
mal treten im Bereich der Schiefer auch Stöcke von 
imarmorartigen grauen Kalksteinen auf. Daß in diesen 
Quarzen auch Gold vorkommen kann, ist durchaus nicht 
ausgeschlossen; ich hatte aber nicht die Zeit darauf zu 


B: 1) Jahrbuch der K. K. Geol. Reichsanstalt 1879, Bd. XXIX, 
Heft 4, S. 648. 


schürfen, bemerke aber nur, daß frühere Autoren darauf 
hingewiesen haben, daß z. B. bei Kewend und Tachte- 
Suleiman die Kalke goldhaltig sind, dieses wohl auf die 
darunter lagernden quarzführenden Phyllite und Tonschiefer 
zurückzuführen wäre. 

Der Schlucht entlang absteigend, gelangt man in das 
Tal von Hunsar, welches mitten in diesen Tonschiefern 
und quarzitartigen grauen Sandsteinen mit Quarzadern liegt 
und nur im SW vom hohen Kalkgebirge mit steil nach 
NO einfallenden Schichten begrenzt wird. Dieses Gebirge 
ist die Fortsetzung der Derbalaberge und erscheinen die 
sonst dunkelgrauen, von den Kalkspatadern durchschwärmten 
Kalke an der nordöstlichen Basis des Gebirges im Kon- 
takt mit den Schiefern in einen hellgelblichen Marmor 
verwandelt, der jedoch mit dem gewöhnlichen persischen 
Jaspmarmor (Aragonit) von gelbgrünlicher Farbe mit roten 
Adern nichts gemein hat. Letzterer ist ein Produkt kalk- 
haltiger Quellwasser und jungtertiären bis rezenten Alters. 

Nördlich von Hunsar kommt man an eine Reihe höherer 
NW—SO streichender Berge; hier lagern auf den be- 
schriebenen Schiefern feingeschieferte, feste, graue, braun 
verwitternde Kalke, in denen ich bei Wanischan eine 
Exogyra sp. der oberen Kreide fand. Diese Kalksteine 
fallen hier mit 30° nach NO ein und sind ihnen stellen- 
weise hellbraune bis rötliche Kieselschiefer eingelagert. 

Diese Gebirgskette, welche die nordwestliche Fort- 
setzung der Kuh-i-Chok-Sari-Berge repräsentiert, zieht 
sich in derselben NW-Streichrichtung bis jenseit Sultanabad, 
wo sie bei den Dörfern Senaur und Hanga, an der Ver- 
einigung des Doabflusses mit dem aus dem Dermental 
strömenden Bache, ihren Abschluß findet. 

Nordöstlich vom Dorfe Waneschan ist der hier aus 
den paläozoischen Schiefern zusammengesetzten Hügelland- 
schaft der hohe zackige Gebirgskamm Gulesenembe auf- 
gesetzt. 

Entlang den im SW sich erhebenden Kalkbergen 
kommt man sodann über sandig-lehmiges Steppenland zur 
Stadt Gulpaigan. 

Gulpaigan liegt am südwestlichen Ende einer aus- 
gebreiteten Talebene, die im N von dem hohen Gebirgs- 
zug Hadji-Kara, im W von dem Gebirgsstock Elwend, im 
SW von dem schon beschriebenen Gebirgszug und im SO 
von den Gulesenembebergen begrenzt wird. Nach NO liegt 
die Ebene weithin frei und nur durch eine niedere Wasser- 
scheide und isolierte Erhebungen von dem Tale des Salz- 
flusses bei Rabateturk geschieden. Anscheinend stehen 
die Berge mit dem Rizbidekegel südlich von Delidjan mit 
den Hadji-Kara-Bergen in der SW—-NO-Streichrichtung in 
Verbindung. 

Von Gulpaigan nach Homein führen zwei Wege, der 
eine direkt in nordwestlicher Richtung am Fuße des hier 
in steilen Bänken abfallenden Elwendgebirges, der andere 
von NO um das Gebirge herum. 
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Die absolute Höhe des Gulpaiganer Elwendgebirges 
schätze ich auf 2800 m, und die Kammhöhe und das süd- 
westliche Gelände bestehen aus steil nach NO einfallenden 
grauen Kalken der oberen Kreide, 

Am Wege, der von OÖ und NO um das Elwendgebirge 
führt, treten zuerst dunkle Melaphyre und Kersantit zu- 
tage, die stellenweise von jüngeren, vermutlich tertiären 
Konglomeraten überlagert werden. Weiter zum Passe an- 
steigend, besteht das Gebirge aus Granitit, Pegmatit mit 
großen Partien weißen Örthoklas, Muskovitglimmer und 
Hornblende, wie auch gabbroartigen Tiefengesteinen, Horn- 
blendegranitit und Diabasporphyrit. Auf der Paßhöhe treten 
Biotitmuskovitschiefer und Phyllite, seltener Glimmerschiefer 
zutage. Das sich an den Elwend im N anschließende Hadji- 
Kara-Gebirge besteht aus älteren Eruptivgesteinen, vermut- 
lich Diabasporphyriten und ihren Tuffen. Nachdem man 
Tscheschme-Sefid passiert hat, kommen wieder jüngere 
Konglomerate, welche die sandig-lehmigen, mit Geröllen 
bedeckten Steppensedimente bis Homein anhaltend unter- 
teufen. 

Am Wege von Homein in nördlicher, dann nordwest- 
licher Richtung ist zuerst nur Lehmboden, dann folgen 
mit Kalk zementierte Konglomerate, wogegen der Kuh-i- 
Sorch und einige andere Höhen aus hellen geschieferten 
Kalken bestehen; es ließ sich aber nicht bestimmen, ob 
sie die Konglomerate überlagern. Die Wartsche - Berge 
bestehen aus dunklen Kalken der oberen Kreide und treten 
auf der nordöstlichen Seite der Berge porphyritische Ge- 
steine zutage, welche die unterhalb der Kalke hier an- 
stehenden quarzführenden Tonschiefer durchbrochen haben. 
Auch die im OÖ von Wartsche sich erhebenden niederen 
3erge sind aus den genannten Tonschiefern zusammen- 
gesetzt, auf denen eine etwa 50m mächtige Schicht gelb- 
lich verwitternder geschieferter Kalke lagert. 

Von Wartsche steigt der Weg leicht an und geht über 
Lehmboden bis zur Ruine des Vorwerks Rathaus, wo er 
über einen nach N fließenden Bach führt. Hier gehen 
schwarze Tonschiefer zutage, die von Diabasporphyriten 
mit starken Quarzgängen durchbrochen werden und woraus 
auch einige der sich hier erhebenden Bergkegel bestehen. 
Im Tale werden die Schiefer von jüngeren Konglomeraten 
überlagert. 

Von Rathaus bis zum etwa 3 km entfernten Passe von 
2100 m a. H. führt der Weg über diese schwarzen Ton- 
schiefer und steigt dann steil über die Ausbisse der 
Schiefer, die mit quarzitartigen Sandsteinen wechsellagern, 
in eine tiefe Schlucht ab. Von der Höhe des Passes hat 
man eine weite Aussicht auf das Tal von Gili und die 
Schlucht von Kizar. Die Höhen der Berge erscheinen aus 
hellen Kalken zusammengesetzt, die auf schwarzen ge- 
geschieferten Kalken mit knolligen Absonderungen lagern. 
Diese Kalke werden von den schwarzen, mit Quarzgängen 
durchschwärmten Tonschiefern unterteuft. 


Kilometer unterhalb Nodeh, bei dem Dorfe Hanega, mündet 
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Man erreicht sodann das etwa 3km breite Tal von 
Gili (1888 m), welches im OÖ von einem Gebirgsausläufer 
aus schwarzem Schiefer begrenzt wird, an dessen nörd- 
lichem Ende sich ein bis 100 m über der Ebene sich er 
hebender isolierter Berg befindet, der aus Schichten roter 
und geblicher Gesteine besteht, die mit 15° nach NW ein 
fallen und allem Anschein nach zur miozänen Salzformation 
gehören. 3 

Der Talboden bei Gili besteht hier schon aus Löß mit 
Salzausblühungen, und ich bin daher der Meinung, daß 
der besprochene Berg das Niveau bestimmt, bis zu welchem 
einst die Sedimente (der Salzformation anstanden, sonach 
auch das Gilital ausfüllten und erst nachträglich durch 
die Frosionstätigkeit der von den Gebirgen andringenden 
Gewässer abgetragen wurden. Bei dem Dorfe Gendab 
übersteigt man eine kleine Anhöhe und durchbrechen hier 
Diabasporphyrite mit Quarzgängen die schwarzen Schiefer. 

Nachdem man eine weitere Anhöhe passiert hat, geht 
der Weg dem Rande der weiten Ebene von Farahan ent- 
lang, am Fuße der an der Basis aus schwarzen Schiefern 
bestehenden Berge bis zur Stadt Sultanabad. 4 

Alle Berge südwestlich von Sultanabad bestehen aus 
schwarzen, leicht kalkhaltigen Tonschiefern und fallen die 
Schichten meistenteils steil nach SW ein. Darüber lagern 
auf den Kammhöhen des Gebirges hellgraue Kalke, ver- 
mutlich der oberen Kreide Nach NO erstreckt sich die 
weite Ebene des Kreises Farahan, in deren tiefster De. 
pression sich der große, aber seichte und zu Zeiten voll- 
kommen austrocknende Salzsee Duzlu-Gel befindet. | 

Der Weg von Sultanabad bis in die Nähe des Dorfes 
Mehrabad führt über sandig-lehmigen Geröllboden am Fuße 
der Berge hin. Bei Mehrabad mündet der Weg in das 
kleine Gebirgstal von Dain ein und steigt dann einen 
steilen Paß an, wo kalkige, schwarze Tonschiefer zutage 
gehen. Man steigt dann zum Tale von Dermen ab, wo 
dieselben Schiefer vorwalten, die hier von Diabasporphyriten 
durchbrochen werden. f 

Bei Dermen fand ich im Bache auch stark quarzhaltige 
granitische Gesteine, Quarzite und Sandsteine, die ich an- 
stehend nicht gesehen habe und vermute, daß dieselben 
aus den im NÖ sich erhebenden hohen Bergen Sultan-Seid- 
Ahmed und Babahazer stammen, von wo ein Bach hier 
in den Dermenbach mündet. ee 

Von Dermen talabwärts, bei den Dörfern Suzan und 
Nodeh, befinden sich einige Gebirgsausläufer aus hellen 
Kalksteinen, die ich zur oberen Kreide rechne. Einige 
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der Dermenbach in den Doab oder auch weiter Zarin-rud 
genannten kleinen Fluß und findet das langgestreckte 
Kizar-Mirzabeck-Gebirge hier seinen Abschluß, wogegen 
das Ahngebirge von NO und das Schahzendegebirge von 
SW, das etwa 15—20 km breite Tal begrenzen. Eigent- 
lich bezieht sich der Name Schahzende auf einen hohen 
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spitzen Kegel, der dem Gebirgszug aufgesetzt ist, für das 
Gebirge selbst hatten die Einwohner aber keinen Namen. 
In einer nordwestlichen Fortsetzung verflacht sich das 
Gebirge um einige hundert Meter und geht dann in einen 
hohen zackigen Gebirgsstock über, der sich dann in der 
Gegend südwestlich vom Abgel-Salzsee seinerseits be- 
deutend verflacht und weiter nur einzelne Berge sich zu 
größerer Höhe erheben. Westlich vom Dorfe Hanega er- 
hebt sich mitten im Tale ein kleiner, aus den Bergen 
Sorche-Kuh und Sia-Kuh bestehender Gebirgsstock und 
mehrere zum Teil isolierte niedere Berge. 

Alle Berge dieses Tales bestehen an der Basis aus den 
beschriebenen Tonschiefern, auf denen die hellen Kalke 
lagern, und nur die Berge östlich vom Abgelsee scheinen 
aus Sedimenten der Salzformation mit Durchbruch von 
jüngeren Eruptivgesteinen zu bestehen. 

Vom Dorfe Kerdachor bis Gawechane führt der Weg 
am Fuße der niederen Kalkberge am Rande einer weiten 
Taldepression hin. 

Bei Gawechane durchbricht eine Schlucht die Berge 
und gehen hier wieder grünliche Tonschiefer, mit 45° nach 
SW einfallend, zutage, auf denen im Tale horizontal ge- 
schichtete jüngere Konglomerate und in den Bergen mit 
30° nach NO einfallende, graue Kalke der oberen Kreide 
lagern. 

Man gelangt sodann in den Talkessel von Nehschehr, 
wo auf den stellenweise zutage gehenden Tonschiefern 
Konglomerate und Breccien mit Kalktuffzement und manch- 
mal dichter Kalktuff lagern. Diese Konglomerate und 


Kalktuffe sind eine ganz analoge Bildung wie diejenige 
im Guschherattal, südöstlich von Hunsar, und wohl auch 
gleichen Alters. Ihre Entstehung hier muß auch auf eine 
Seebildung im Nehschehr-Gebirgstal zurückgeführt werden. 

Die nach W das Tal einschließenden niederen Berge 
scheinen aus tertiären Mergeln zusammengesetzt zu sein, 
die von einem rötlichen Lehm bedeckt werden und älter 
sind als die miozänen Sedimente, die weiterhin an- 
stehen. 

Nachdem eine Wasserscheide überwunden ist, kreuzt 
man das Tal des Alpaud(Arpaud)-Flüßchen und geht in 
einiger Entfernung vom linken Ufer desselben über Hügel- 
land, wo helle, gelbliche Kalke, mit 15° nach NO em- 
fallend, anstehen, in denen ich die miozänen Formen Peeten 
persicus Fuchs., Pecten rotundatus Lam., Pecten augustus 
Fuchs., Pecten placenta Fuchs., Ostrea Virleti Desh., Lucina 
cf. leonina Bat., Clypeaster ef. acelivis Pomel., Cellepore sp. 
und verschiedene nicht näher bestimmbare Bivalvenstein- 
kerne und Korallen sammelte. 

Der Weg schwenkt dann nach W ab und gehen west- 
lich von Afschine Sillimanitgneis und hornfelsartiger Cor- 
dieritgneis zutage, welche die miozänen Sedimente unter- 
teufen. 

Weiter bis Hamadan bestehen alle niederen Berge aus 
den genannten miozänen Kalken. Auffallend ist aber die 
stellenweise enorme Anhäufung von schwarzen Cordierit- 
gneis- und weißen (Quarzgeschieben und -Geröllen am 
Wege; letztere stammen jedenfalls aus (Quarzgängen im 
Gneis und Granit des Elwendgebirges. (Fortsetzung folgt.) 


Beiträge zur physikalischen Geographie Islands. 


4 Von Dr. Karl Schneider, Prag. 


Man hat sich schon lange daran gewöhnt die 104000 qkm 

‚große Insel Island als einen Bestandteil Europas aufzu- 
fassen. Trotzdem bildet aber die Feuerinsel eigentlich 
eine geographische Individualität für sich, steht in ihrer 
Genesis und Morphologie vollkommen selbständig da, ist 
in ihrem ganzen Aufbau so verschieden von den be- 
nachbarten Gebieten des Festlandes, hat in ihrem ge- 
samten Habitus ihrer Fauna und Flora so sehr eine ark- 
tische Natur, daß man sie füglich zu den nördlichen 
Polargebieten rechnen kann. Zum wenigsten bildet sie 
zu diesen ein Übergangsglied. 

In den Fjorden ihrer Nordküste, welche sich un- 
geschützt gegen das Eismeer öffnen, kommen oft genug 
die Treibeismassen des hohen Nordmeeres zur Ruhe und 
verhindern einen freien Verkehr der Schiffe. Die reich- 
lich gegliederte Küste des Nordwestens schaut nach Grön- 
land, von welchem Island nur gegen 275 km entfernt ist. 
Ungefähr 1000 km mißt die gerade Verbindung der für 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft VIII. 


die Schiffahrt so ungünstigen Südostküste und Europa. 
Die weiten flachen, nur äußerst wenig gewölbten Gletscher, 
welche große Flächen der Insel bedecken, wie der Läng- 
und Hofsjökull im Innern, der fast gänzlich unerforschte 
Vatnajökull im SO und andere, die rund gegen 15000 qkm 
bedecken mögen, erinnern in ihrem ganzen Gepräge an 
das gewaltige Binneneis, das Grönland erfüllt. Allzu große 
Klimaschwankungen würde es nicht erfordern, um die 
Schreitgletscher des Drängajökull, des nördlichsten isländi- 
schen Gletschers, im Eismeer kalben zu lassen. 

Ist die Flora Islands im allgemeinen auch nur ein ab- 
geschwächtes Bild von der der nördlichen gemäßigten Zone, 
so erinnern doch die Sumpf- und Heidelandschaften, welche 
das Land erfüllen, soweit Stein- und Lavawüsten, Sande 
und Gletscher den Raum lassen, an die Schilderungen 
aus den Tundrenregionen. Durch den Eisfuchs und den 
Seehund hat die Fauna zwei typische Vertreter der nordi- 
schen Tierwelt; hauptsächlich aber ist es das zirkum- 
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polare Volk der nordischen Seevögel, die uns vor allem 
an die arktische Nachbarschaft gemahnen. 

Gleichwohl gehört aber Island durch seine Bevölke- 
rung und seine wirtschaftlichen Beziehungen zu Ruropa. 
Nie hat Amerika oder gar Grönland einen Einfluß auf die 
Entwicklung der Insel und ihrer Bewohner genommen. 
Zwei Interessensphären begegnen sich heute in diesem 
Gebiet: Das Südland, dessen Repräsentant unzweifelhaft 
Reykjavik ist, steht ganz unter dem Einfluß des benach- 
barten England, während das Nordland seine Handels- 
beziehungen mit dem einstigen Mutterlande noch aufrecht 
erhalten hat. Von dort her hat es die Bauart seiner 
Häuser, welche sich in ihrer modernen Ausführung durch 
ihr geschmackvolles Äußere angenehm abheben von den 
nüchternen Wellblechhäusern des Südens, wozu das Ma- 
terial aus England importiert wird. Als der Vertreter des 
Nordlandes ist die Doppelstadt Akureyri-Oddeyri anzusehen. 

Da beide Gebiete sowohl das Südland als auch das 
Nordland nach England beziehungsweise Norwegen bessere 
und nähere Verbindungen haben als nach Dänemark, zu 
dem es seit 1314 gehört, so konnte sich dieses seinerzeit 
eigentlich nur durch sein Handelsmonopol einen wirtschaft- 
lichen Einfluß verschaffen. Freilich wurde dadurch auch 
der Ruin der Insel herbeigeführt, von dem sie sich heute 
noch nicht erholt hat. Seit wenigen Jahren macht sich 
auf der ganzen Insel der deutsche Interessenkreis be- 
merkbar und verdrängt bereits den Engländer. So sind 
es eigentlich nur äußere Momente, welche Island als ein 
Glied Europas erscheinen lassen, während die Natur des 
Landes fast völlig der Europas fremd ist. 

Dennoch läßt sich auch hier ein gewisser Zusammen- 
hang feststellen. Ein unterseeischer Rücken zieht sich 
von England nach Island und darüber hinaus bis nach 
Grönland hin. Die Faröer- und Shetlandsinseln deuten 
diese Bodenschwelle zwischen dem Festland und Island 
an. Nur 483m sinkt das Lot an der tiefsten Stelle 
nieder. Durch diesen untermeerischen Rücken wird das 
Eismeer von dem Tiefseewasser des Atlantischen Ozeans 
geschieden. Auf diesem Rücken ist Island aufgebaut wor- 
den, indem immer neue Massen nach längeren oder kür- 
zeren Ruhepausen aus der Erdtiefe quollen und sich über- 
einander lagerten. 

Die vulkanische Natur dieser gewaltigen Insel ist schon 
lange bekannt, und da sich dank der geringen Vegetation 
und der rezenten Wiederholungen die vulkanischen Er- 
scheinungen in seltener Natürlichkeit zeigen, auch schon 
zu wiederholten Malen Studienobjekt geworden !). 

Seit dem Oligozän sind über dieser Stelle des Erd- 
tiefen die vulkanischen Kraftäußerungen wahrzunehmen, 


!) Durch Subvention der »Gesellschaft zur Förderung deutscher 
Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen« war dem Verfasser 
ein mehrwöchentlicher Aufenthalt auf Island im Sommer 1905 er- 
möglicht. 


welche sich bis auf den heutigen Tag mit immer deut- 
licherer Abnahme beobachten lassen. Diese Lavamassen, 
welche damals gefördert wurden, bilden das älteste Glied 
im Aufbau der Insel und sind das Liegende aller späterer 
Bildungen. Selbst dort, wo durch tektonische Vorgänge 
die tertiären Basalte auf weite Gebiete hin verschwunden 
sind — wie z. B. östlich des Skjälfandäfljot um den 
Myvatn —, lassen sie sich dadurch als vorhanden nach- 
weisen, daß die rezenten vulkanischen Paroxismen Basalt- 
bomben zutage gefördert haben, welche in den Aschen 
und zerspratzten Laven eingeschlossen sind. a 

Da auch die benachbarte Inselgruppe der Faröer aus 
Basalten zusammengesetzt ist, desgleichen Teile des nörd- 
lichen Großbritannien, Grönland und Franz Josef-Land, so 
hat man daraus auf einen ehemaligen Zusammenhang dieser 
Inselgruppen geschlossen und ein hypothetisches Vulkan- 
gebiet den nördlichen Atlantischen Ozean ausfüllen lassen. 
Arch. Geikie hat diese Meinung ausgesprochen), Th. Tho- 
roddsen sich ihm angeschlossen?) und Helgi Pjetursson 3) 
von diesem Gesichtspunkt aus diese ältesten isländischen 
tertiären Basalte als die »regionale Basaltformation« be- 
zeichnet. Jedenfalls aber sind die heutigen Kenntnisse 
der nordischen Inselwelt noch nicht so weit vorgeschritten, 
daß wir diese Hypothese mit voller Begründung aufstellen 
und vor allem beweisen können, und so ist wohl trotz 
allen nicht einmal eine ehemalige Verbindung Farder— 
Island eine bewiesene Tatsache. Die gewaltigen »Spalten- 
ergüsse«, welche die tertiären Massen dieser Inselgebiete 
gefördert haben sollen, sind nirgends nachzuweisen, da- 
gegen zeigen aber Gangverhältnisse der verschiedensten 
Art in der Basaltregion Islands, daß wir damals ähnliche 
Eruptionsverhältnisse gehabt haben, wie wir sie heute 
noch auf der Insel beobachten können. Freilich ist es 
bis heute nicht gelungen, irgend ein Gestein auf Island 
zu finden, das sich etwa wie der Theralith des Duppauer 
Vulkans oder der Essexit des Elbvulkans in Böhmen in 
einen genetischen Zusammenhang mit den Decken bringen 
läßt. In wechselnder Mächtigkeit liegen die Decken oft 
ohne jegliche Zwischenlage übereinander, meist finden sie 
sich in Wechsellagerung mit Tuffen, welche vielfach durch 4 
die hangende Decke metamorphosiert worden sind. 

Das eine ist aber wohl sicher, daß, wie schon an- 
gedeutet wurde, die Basalte im nordwestlichen Teile de E 
Insel mit denen der Ostküste im Zusammenhang gestanden 
haben und nur durch tektonische Vorgänge aus ihm ge- 
bracht worden sind®). Dieses rein topographische Phäno- 


!) Arch. Geikie: The ancient voleanoes of Great Britain. Bd. Ie 
London 1897. “2 

2) Th. Thoroddsen: Island, Grundriß der Geographie und Geo- 
logie. (Erg.-Heft Nr. 152 u. 153 zu Pet. Mitt., 8.138. Gotha 1905/06.) 

3) Helgi Pjetursson: Om Islands Geologi. (Meddelelser fra 
Dansk geologisk Forening, 8. 18 u.f. Kopenhagen 1905.) — Referat 
in Mitt. d. K. K. G. Ges. in Wien, 1906, 8. 147/48, R 

4) Zur allgemeinen Übersicht mag Th. Thoroddsens Geologieal 
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men, wonach Basaltmassen auf weite Erstreckung hin über 
ganze Regionen in geschlossener Masse auftreten, haben 
den Verfasser bewogen, in seinen kurzen Berichten !) von 
einer »regionalen Basaltformation« zu sprechen. 

Ob wir nun mit Pjetursson vom genetischen Gesichts- 
punkt aus — danach würden auch die Basalte der Faröer, 
Spitzbergen usw. als regionale Basaltformation zu verstehen 
sein — oder vom rein topographischen Standpunkt aus 
diese Basalte betrachten, spielt wohl keine Rolle, sobald 
wir uns klar sind, daß wir darunter die tertiären Basalte 
Islands zu verstehen haben. 

Das Alter wurde, wie bekannt, von Geikie?) in das 
Oligozän und Miozän verlegt. Interessant und von wissen- 
schaftlichem Interesse ist die Tatsache, daß auch auf Is- 
land ebenso wie andernorts zwischen den Eruptionen dieser 
beiden Perioden eine lange Ruhepause erfolgt sein muß. 
In dieser Ruhezeit, welche mit dem Ende des Oligozän 
und dem Anfang des Miozän znsammenfällt, haben die 
Athmosphärilien zu wirken begonnen und haben — wenig- 
stens lokal — sich auch kleinere tektonische Bewegungen 
bemerkbar gemacht. So lehrt uns wenigstens das Profil 
an der südwestlichen Flanke von Mödruvellir im Südlande. 
Hier treten die ältesten Basaltdecken mit 25° Unterschied 
gegen die jüngeren hangenden Decken auf, welche voll- 
kommen parallel liegen und insgesamt ein schwaches Ein- 
fallen nach S wahrnehmen lassen. Ähnliche Verhältnisse 
zeigten sich auch anderweitig. Durch die Athmosphärilien 
wurden Mergellager zusammengetragen, welche bei der 
folgenden neuerlichen Basalteruption rot gebrannt wurden. 
Auf den ersten Blick unterscheiden sich solche meta- 
morphosierte Mergel von den Tuffen, wie z. B. an dem 
Horste der Vadlaheidi östlich des Ejafjordes im Nordlande. 
Daß aber diese Ruhepause eine längere Zeit angedauert 
haben muß, geht insbesondere aus den Lagen des sog. Sur- 
turbrandur hervor. In ihnen sind uns die verkohlten Reste 
einer Flora erhalten, in der die Nadelhölzer einen be- 
deutenden Ausschlag gegeben haben. In stark verkieselten 
Hölzern ist diese Flora ebenfalls erhalten. Auch diese 
Kohlenlagen finden sich zwischen den Basaltdecken. So 
hat uns Pjetursson®) solche Profile aus dem Fnjoskadalur 
— östlich der Vadlaheidi — gelehrt. Auf Grund von 
gezeigten Handstücken darf die Vermutung ausgesprochen 
werden, daß solche Kohlenbildungen auch im obersten 
Teile des Fnjoskatales zu finden sind. Ganze petrifizierte 
Stämme wurden im Klerädalur — ein Zufluß im Hinter- 


map of Iceland, Maßstab 1:600000, dienen. Ein durchwegs ver- 
läßliches Material ist in der Karte jedoch nicht gegeben. 

1) K. Schneider: Einige Ergebnisse einer Studienreise nach 
Island im Sommer 1905. (SB. des Deutschen naturw.-mediz. Vereins 
für Böhmen »Lotos« 1905, Nr. 6.) — Vorläufiger Bericht über die 
Ergebnisse einer Studienreise nach Island im Sommer, 1905. (Mitt. d. 
K. K. Geogr. Ges., Wien 1905, Heft 11/12.) — Isafold (Deutsche 
Arbeit, Prag 1905, 5. Jg., S. A11ff.) 
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grund des Ejafjordes — am Nordwestabhang des Plateaus 
gefunden, dem der Kegel des Sülur aufgesetzt ist. Ganze 
Baumstämme von mehr als 1 m Länge und 0,25 m Durch- 
messer wurden hier in einer Seehöhe von S00 m aus dem 
Tuffe herausgearbeitet. Heutzutage ist in dieser Höhe 
die Schneegrenze festzustellen 1). Surturbrandur konnten an 
dieser Stelle nirgends gesichtet werden. Erst nach Ab- 
lagerung und Entstehung der Surturbrandur brach die 
zweite Eruptionsphase an, welcher die jüngeren Basalte 
angehören. 

Sämtliche übereinanderliegende Basaltdecken sind aus 
ihrem Zusammenhang und ihrer horizontalen Lagerung 
durch tektonische Vorgänge gebracht worden. Dadurch 
wurde der ganze Komplex in eine nördliche und östliche 
Gruppe zerlegt, in jeder einzelnen — wenigstens in der 
nördlichen — einzelne Horste herausgebildet. Beide 
Gruppen aber zeigen mehr oder weniger ein Einfallen 
gegen das Innere der Insel, besser gesagt nach S. Diese 
Dislokationen begannen in ihrer bedeutendsten Weise 
aber erst nach und zum Teil während der Bildung des 
jüngsten tertiären Basaltes einzusetzen. Dieser Basalt, 
der im Pliozän nach Pjetursson sogar erst in der ersten 
Zeit des Pleistozän hervorbrach und deckenförmig sich 
ausbreitete, ist in der Literatur als präglazialer Dolerit be- 
kannt?). Pjetursson schlägt dafür die Bezeichnung »insu- 
lare Basaltformation« vor3), dabei im Auge behaltend, daß 
dieser Basalt nur auf Island beobachtet wurde, also in 
einer Zeit gebildet worden sein muß, wo Island als Insel 
bereits bestanden hat. So richtig diese Bezeichnung auch 
sein mag, wollen wir doch bei der alten Nomenklatur 
bleiben, die sich bisher ganz gut bewährt hat. Da das 
Gestein tatsächlich ein Dolerit ist, seine Bildung vor An- 
bruch der diluvialen Eiszeit als abgeschlossen betrachtet 
werden muß, so ist der Terminus »präglazialer Dolerit« 
bedeutend indifferenter als der Vorschlag Pjeturssons. Zu- 
dem ist der Gegensatz zwischen den älteren und jüngeren 
Produkten des Tertiär, zwischen der regionalen Basalt- 
formation und dem präglazialen Dolerit bei Behaltung der 
herkömmlichen Bezeichnungen schärfer und kürzer. 

Daß erst nach seiner Entstehung die gewaltigen Dis- 
lokationen den Zusammenhang der regionalen Basalte ge- 
löst haben, geht daraus hervor, daß er in den höchsten 
besuchten Gebieten als Hangendes der Basalte gefunden 
wurde. So bei Hüsafell, so bei Haugakil im Vatnsdalur, 


1) Solehe Baumstämme hat Pjetursson in dem benachbarten 
Fnjoskadalur ebenfalls beobachtet (vgl. S. 21). 

2) Dr. A. Gareis-Prag beschreibt den mitgebrachten Dolerit aus 
der unmittelbaren Umgebung von Reykjavik: Er ist ein graues, fein- 
körniges und poröses Gestein, welches im Dünnschliff gut ophitische 
Struktur zeigt. Die nach allen Richtungen liegenden Plagioklas- 
leisten sind in größere allotriomorphe Augitindividuen gebettet. Von 
dem u. d. M. grauvioletten Augit ist der durch Zersetzung zumeist 
rotbraune Olivin leicht zu unterscheiden. Erz (Magnetit?) ist nicht 
allzureichlich vorhanden. 
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so auf dem schon genannten Sülurplateau, desgleichen bei 
Seydisfjord. Allenthalben ist er in den Schmelzwässern, 
welche direkt von den Höhen niederkommen, zu beobachten, 
als wesentlicher Bestandteil zeigt er sich in den Moränen, 
welche die Talgründe der Basaltformation erfüllen, ein 
Umstand, der allerdings nicht besonders anzuschlagen ist, 
da dieses Material aus dem Innern stammt, wo der Dolerit 
eine weite Verbreitung hat. 

Das ganze System der Bruchlinien, welche das Nord- 
land zerlegt haben, hat vielfach die Morphologie einzelner 
Gebiete direkt bedingt. Th. Thoroddsen hat vor nicht 
allzulanger Zeit eine tektonische Karte) Islands entworfen. 
Allein so ganz wird man diese Karte nicht hinnehmen 
können, sie wird wohl vielfach Anfechtungen späterer 
Reisenden sich gefallen lassen müssen?). Denn vielfach 
ist hier an die Stelle der wirklich beobachteten Tatsachen 
die Vermutung getreten. Richtig erkannt ist der Längs- 
bruch, dem der Skjälfandäfljot in seinem Unterlauf folgt 
und den wir danach den Skjälfandäbruch bezeichnen wollen. 
An ihm findet das System des Kinnarfjall, das im Mittel 
etwa 800 m Seehöhe besitzen mag und in dem trigono- 
metrisch ®) vermessenenen Fornastadafjall 899 m erreicht, 
gegen OÖ das Ende; kaum 50 m ist die mittlere Höhe des 
Flußbettes, welches zwischen der Basaltformation und dem 
Dolerit längs der Bruchspalte den Weg nimmt. Östlich 
des Skjälfjandäbruches findet sich ein weites Staffelland, 
das von W nach O bis zur Jökulsä i Axarfjördur immer 
niedriger wird. Ob es jenseit des Flusses wieder ansteigt 
kann nicht auf eigene Anschauung hin behauptet werden. 
Dieses Staffelland, das wir in Ermangelung eines einheit- 
lichen Lokalnamens einfach das Myvatner Staffelland be- 
zeichnen wollen, sinkt an einer ganzen Reihe von mehr oder 
weniger Nord—Süd verlaufenden Bruchlinien herab. Allein 
diese Brüche haben nicht die Bedeutung wie der Skjäl- 
fandäbruch. Diesem korrespondierend wäre der Bruch, 
den Th. Thoroddsen vom Thistilfjördur aus nach S ver- 
laufend einzeichnet®). Tatsächlich zeigt auch seine geo- 
logische Karte hier zum erstenmal wieder einen Streifen 
der Basaltformation, welche weiter östlich herrschend wird. 
Als ein stehengebliebener Horst ragt nördlich des Staffel- 
landes das Tjörnesmassiv empor, mit 759 m wurde hier 
als höchste Erhebung der Bürfell bestimmt5). Regionale 
Basaltformation ist die herrschende Gesteinsbildung. Die 
sich im W anlehnende Öragformation mit ihren interessanten 
Fossilbänken und Surturbrandurlagen mag in einer späteren 
Zusammenfassung eine Darstellung finden. Südlich des 

) Th. Thoroddsen: Die Bruchlinien Islands und ihre Be- 
ziehungen zu den Vulkanen. (Pet. Mitt. 1905, Bd. LI, 8. 49 u. f.) 

2) Vgl. Walther v. Knebel: Der Nachweis verschiedener Eis- 
zeiten in den Hochflächen des inneren Islands. (Zentralbl. f. Mine- 
ralogie, Geologie u. Paläontologie, 1905, S. 550, Anm. 2.) 

3) Höhenangabe nach Thoroddsen. Island. (Pet. Mitt., Erg.- 
Heft S. 65, Höhenkatalog.) 


#4) Die Bruchlinien a. a. O. 8. 
5) Nach dem Höhenkatalog bei Thoroddsen, Erg.-Heft S. 66. 


Horstes im Gebiet der Rejkjaheidi wurde beim Überschreiten 
(lie höchste Passage mit 2985 m ü. d. M. gefunden. Nur 
nebenbei mag angeführt werden, daß die vorhandene geo- 
logische Karte hier den Boden der Wirklichkeit sehr ver- 
läßt. Kommt man von OÖ, so überquert man allerdings 
zunächst Lavafelder, welche den Typus der noch zu be- 
sprechenden Helluhraun aufweisen, aber diese werden in 
der Folge abgelöst von weiten Moränenfeldern, die auf 
Dolerit ihre untrüglichen Zeichen eingegraben und prächtige 
Rundhöcker herausmodelliertt haben. Oberhalb Hüsavik 
wurde ein kleiner See beobachtet, dessen Verhältnisse in- 
folge des eingetretenen furchtbaren Nordsturmes und 
Schneegestöbers (21. August 1905) festzulegen unmöglich 
war. Den kleinen Stausee, der in Moränen eingebettet‘ 
oberhalb Hüsavik ist, zeichnet die Karte ebenfalls nicht ein. 
Westlich des Skjälfandäbruches haben Längsbrüche an 
der Ausgestaltung der Oberfläche ebenfalls regen Anteil. 
Wie schon früher berichtet wurde!) und auch v. Knebel 
bestätigte?), ist der Ejafjord auf tektonische Ursachen 
zurückzuführen. Ob das zwischenliegende Fnjoskatal auf 
eine gleiche Genesis zurückschaut, ist nicht festgestellt 
worden. Sicher aber ist das staffelförmige Abfallen der 
Vadlaheidi zum Ejafjordee An vier Längsbrüchen ist der 
Zug der Vadlaheidi von 700 m zum Meere abgesunken. 
Die später eingetretene Eiszeit hat nur unwesentlich mo- 
dellierend gewirkt. Wohl nirgends ist so klar und deut- 
lich zu erkennen, daß das Eis, welches ehedem den Fjord 
bis an seinen Ausgang, das ist also etwa 60 km, einnahm, 
nicht die Ursache des Fjordes ist, sondern sich hier nur 

in vorgezeichneten Bahnen bewegte. Wie hier die Eis- 
massen vorrückten und zurückgingen, wie Moränen u. dgl. 
den Zuzug kleiner Gletschermassen anzeigen, wie sich ins- 
besondere das interglaziale Phänomen im Hintergrunde 
dieses Fjordes in großartiger Deutlichkeit erkennen läßt, 
wird in einem andern Zusammenhang eine Skizzierung er- 
fahren. Hier mag nur die Tatsache hingestellt werden, 
daß wir im Ejafjord einen Grabenbruch vor uns haben, 
den spätere Erosion nur wenig umänderte®). Die Graben- 
natur des weiter westlich gelegenen Skagafjordes bzw. des 
Tales, das in diesen einmündet, hat v. Knebel festgestellt #) 
und damit Thoroddsen bestätigt. Das Umschwenken der 
von letzterem notierten Brüche?) aus der N—S-Richtung 
in eine NO—SW-Richtung muß bewiesen werden; ob es ; 
wirklich vorhanden ist, muß abgewartet werden. 

Auf die regionale Basaltformation beschränkt sich das“ 
relativ gut entwickelte Talsystem. Freilich haben in den 
schon vor der Eiszeit vorhandenen Talrinnen die Eis- 
massen gewirkt und insbesondere durch die abgelagerten 


1) Schneider a. a. O.; Lotos, 8. 6. 

2) v. Knebel a. a. O.; Globus, 8. 15. 4 

3) Thoroddsen a. a. O,, Erg.-Heft, S. 87 sieht im Ejafjord nur 
eine »schön entwickelte Fronlonseer ‚4 

4) Globus a. a. O. 8. 15. 

5) Die Bruchlinien a, a, O, Karte. 
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und liegengebliebenen Moränen vielfach zur Entwicklung 
von Talseen geführt, welche den Eingang versperren. 
Versumpfungen des Bodens sind gleichfalls auf sie zurück- 
zuführen. In der Basaltformation hat sich aber an gün- 
stigen Stellen eine dicke Humusschicht gebildet, welche 
die saftigen Bergwiesen trägt, die es ermöglichen, eine 
reichere Viehzucht zu treiben und zu unterhalten. Da 
die Basaltformation im allgemeinen ziemlich frei ist von 
Erdbeben, so hat auch dieser Umstand die Unternehmungs- 
lust der Bewohner gefördert und so kommt es, daß die 
Bewohner des Nordlandes und auch des Ostlandes relativ 
reicher sind als die des Südens der Insel. 

Kehren wir nach dieser kurzen Abschweifung zu dem 
Myvatner Staffelland zurück, um die Verhältnisse dieses 
Gebiets etwas näher zu untersuchen. An einer Anzahl 
N—-S verlaufender Bruchlinien ist das Gebiet abgesunken. 
Auf dem flachen Terrain, das sich nach N allmählich ab- 
dacht, sind nun jüngere Berglandschaften aufgesetzt, welche 
selbst wieder ein verschiedenes Alter besitzen, zum Teil 
sogar in historischer Zeit entstanden sein mögen. 

Ehe wir diese aufgesetzte Berglandschaft besprechen, 
müssen wir uns mit dem Staffellande selbst beschäftigen. 
Präglazialer Dolerit ist das Liegende, das in dem tiefsten 
Teile zu beiden Seiten der Jökulsä i Axarfjördur zutage 
liegt. In den vollkommen flachliegenden Decken hat sich 
der wasserreiche Gletscherfluß in einem Canon eingegraben. 
Die so bewirkten steilen Ufer bringen es mit sich, dab 
man den Fluß eigentlich erst in dem Augenblick wahr- 
nimmt, in welchem man an das Ufer zu stehen kommt. 
Hier erkennt man, daß die Doleritbänke ohne Zwischen- 
bildungen übereinanderliegen, also Decke über Decke. 
Diese Erscheinung ist für den präglazialen Dolerit all- 
gemein. Weiter sieht man deutlich die säulenförmige Ab- 
sonderung der obersten Decke, eine Beobachtung, welche 
man schon am Wege dahin an günstigen Stellen machen 
konnte, das ist dort, wo das grobe Moränenmaterial den 
im allgemeinen N—S gekritzten Untergrund freigibt. Die 
Eismassen, welche das ganze Gebiet ehedem bedeckten, 
haben aus dieser Decke ganze Säulen aus dem Gefüge ge- 
rissen; nur wenig umgearbeitet liegen sie da, kaum, daß oft 
die gröbsten Kanten abgeschliffen sind. So bilden sie 
heute ein grobes Blockmaterial auf der weiten Fläche und 
lassen sich durch ihre Form als autochtones Gebilde von 
dem aus weiter Entfernung hierher geschleppten alloch- 
tonen unterscheiden. In grellem Gegensatz stehen diese 
Moränenfelder zu denen weiter westlich am Rande des 
Myvatner Bergzuges, welche durch kleine, langumgearbei- 
tete Gesteine zusammengesetzt werden. 

Bei ungefähr 300 m Höhe stürzt die Jökulsa nach 
kurzer Unterbrechung über zwei Talstufen und bildet da- 
durch den Dettifoss, der zu dem schönsten und reichsten 
Wasserfalle Islands gehört. Das Cafon wird von da ab- 
wärts wohl an 100 m Tiefe erreichen. 223 m Höhe hat 
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das Ufer bei dem Gehöft Svinadalur am linken Flußufer. 
Etwa 2 km abwärts durchläuft nun der Fluß ein Gebiet, 
das einmal ein landschaftlich sehr wirkungsvolles Bild 
gibt, das anderemal aber einen sehr instruktiven Einblick 
in den Aufbau dieses Stückes gewährt. Auf hunderte von 
Metern hat der Fluß eine Spaltenausfüllung aufgeschlossen, 
welche sich in Zusammenhang bringen läßt mit den 
obersten Doleritbänken. Wie Scheitholz liegen die Säulen 
übereinander, teils mauerartig, teils wie kleine Wachtürme 
sich repräsentierend. Die Masse verläuft ziemlich genau 
N—S. An den beiden Seiten ist die Spaltenausfüllung ange- 
schnitten. und von den benachbarten Decken getrennt. Diese 
Erscheinung, wonach das Stück zwischen einem Gang oder 
einer Kluftausfüllung und dem anstoßenden oder durch- 
brochenen Deckengestein von der Erosion am ersten in 
Angriff genommen wird, ist eine allgemeine, die man auch 
in andern Vulkangebieten reichlich beobachten kann. Der 
ehemalige Zusammenhang aber zwischen dieser Kluftaus- 
füllung und den obersten Decken ist stromabwärts zu kon- 
statieren, dort, wo ein junger rezenter Vulkankegel auf- 
sitzt. Dieser Kegel steht etwas abseits des Weges, ist 
aber weithin durch sein rotgebranntes Material und seine 
Kegelform zu erkennen. Da durch die Jökulsa der Fuß 
dieses Stratovulkans angeschnitten ist, ein kleiner Barranco 
ihn mitten durchschneidet, so ist der ganze Aufbau und 
die Struktur dieses Gebiets zu erkennen und zeigt folgen- 
des: Über der präglazialen Kluftausfüllung liegen zunächst 
noch Moränenstücke. Sie werden überlagert von den 
Massen des Vulkans, der sich durchwegs aus zer- 
spratzter Lava und wechsellagernden Tuffen zusammen- 
setzt. In beiden, insbesondere im Tuffe, sind wiederholt 
Bomben aus Basalt und Dolerit zu beobachten, und sie 
belehren uns, daß auch hier die regionale Basaltformation 
in der Tiefe zu finden ist. Der Gipfel des kleinen Kegels 
liegt aber gerade über dem linken Rande der Kluftaus- 
füllung. Das Profil mag diese Verhältnisse verdeutlichen. 
Von dem Gipfel aus kann man erkennen, daß eine kleine 
Gruppe solcher Stratovulkane ringsum vorhanden ist. 
Wohl an keiner vorher geschauten Stelle war der Zu- 
sammenhang besser, die Beziehungen eines Vulkans zu 
dem unterliegenden Boden deutlicher. Trotzdem beweist 
jedoch diese Stelle nicht, daß die Vulkangruppe in ihrer 
Anlage durch eine präexistierende Spalte bedingt wurde. 

Sicher ist, daß der Myvatner Bergzug, eine dem Staffel- 
land ungefähr in der Mitte aufgesetzte Landschaft, in Zu- 
sammenhang steht mit den obenerwähnten N—S ver- 
laufenden Bruchlinien. Leider ist das Nachbargebiet des 
Bergzuges, für den eine Lokalbezeichnung nicht besteht, 
fast völlig von rezenten Lavaströmen und vulkanischen 
Aschen bedeckt. Allein die tektonischen Verhältnisse des 
nördlich daranschließenden Teiles, welche das angeführte 
Bruchsystem erkennen lassen, geben der Vermutung Raum, 
daß sich dieses auch weiter nach S ausdehnen dürfte. 
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Dazu kommt der ganz eigene Umstand, daß die rezenten 


Lavaströme westlich des Bergzuges von derartig situierten . 


Längsklüften durchzogen sind, Klüfte, welche oft mehr als 
1 km (z. B. südlich der Farm Rejkjahlid) Länge besitzen. 
Der Myvatn, der nur ein größeres Einbruchgebiet in dem 
Lavadistrikt und in seiner Entstehung ein Analogon des 
Thingvallavatn ist, hat ebenfalls eine nord— südliche Anlage. 
An einem solchen System, das das ganze weite Staffelland 
zu beherrschen scheint, brach in der Interglazialzeit die 
Palagonitbreccie hervor, welche den Bergzug zusammen- 
setzt!). 

Das gänzliche Fehlen irgend welcher Lava bei dem 
Aufbau des Myvatner Bergzugs belehrt uns, daß Gase die 
führende Rolle gespielt haben, welche die flüssige Masse 
zerstäubte und aufschüttete. Solche Gasexplosionen waren 
in der späteren Zeit in diesem Gebiet an der Tages- 
ordnung und haben hier bis in die Gegenwart die herr- 
schende Form der Ausbrüche charakterisiert. Die zahl- 
reichen Explosionskrater westlich des Bergzuges beherr- 
schen diese ganze Gegend, und da solche Ausbrüche noch 
in historischer Zeit zu beobachten waren (Viti, Askja), so 
haben die Lavaergüsse trotz ihres Volumens eigentlich 
nur eine untergeordnete Rolle. Als erste Massen bei dem 
Neuerwachen der vulkanischen Kräfte wurden die Pala- 
gonitbreecien gefördert. Im Alter gleich, in der Auf- 
einanderfolge aber etwas älter sind unzweifelhaft einmal 
die Gipfel des Hlidarfell und der östlich von diesem ge- 
legene Rücken des Hraftinuhryggur. Beide liegen etwas 
aus der Reihe des Myvatner Bergzugs und sind vollkommen 
selbständige Bildungen. Beide bestehen aus Liparit. Daß 
man aber in ihnen »Pfropfen« sehen soll, welche die Aus- 
bruchsstelle eines Vulkans, der »sich aus Asche, Schlacken, 
Bomben und Basalt über einer Spalte aufgebaut hat«, für 
immer geschlossen haben 2), ist nicht ganz klar. 

Der Hlidarfell ist ein langgezogener Berg, der drei 
selbständige Gipfel zur Höhe sendet. Ihre Anordnung ist 
eine nordsüdliche. Der südlichste Gipfel ist der höchste. 
Seine relative Höhe wurde mit 520 m über Rejkjahlid 
gefunden. Da für dieses 292 m angegeben wird, so würde 
sich für diesen Gipfel im Gegensatz zu den bisherigen 
Angaben?) eine Höhe von 812 m ü. d. M. ergeben. Der 
mittlere Gipfel ist mit 722 m, der nördlichste mit 641 m 
festgelegt worden. Sonach nehmen die Höhen von S nach 
N um 171 m ab. Der Unterbau ist gemeinsam. Bei un- 
gefähr 500 m Höhe tritt die Isolierung ein. Der ganze 
Berg ist aufgebaut auf einer weiten Moräne, deren Mächtig- 
keit bis 40 m festgelegt wurde. Die Böschungsverhält- 
nisse sind, wie bei allen beobachteten und besuchten Li- 
paritkegeln, ganz bedeutende. Loses Aschen- und Block- 


1) Vgl. darüber Lotos a. a. O. 8. 6—8. 

2) Th. Thoroddsen: Die Bruchlinien, a. a. ©. 8. 52. 

3) Der Höhenkatalog (a. a. ©. S. 66) hat 790 m als höchste 
Angabe. 


material macht den Aufstieg äußerst beschwerlich, doch 


wird man durch den weiten Überblick, den man von dieser 


Warte genießen kann, vollkommen entschädigt. 


Von ihr. 


gewinnt man eine gute Vorstellung des gesamten Vulkan- 


gebiets um den Myvatn. Erst am Gipfel ist der Liparit 


anstehend und zeigt hier — noch deutlicher sind diese 
Verhältnisse am Nordabhang des Hraftinuhryggur zu beob- $ 
achten — an der Oberfläche den Übergang in schwarzen 


Obsidian. 
und nördlichen Gipfel zu beobachten. 


auf ein ruhiges Hervortreten des Magmas zurückzuführen. 
Solche Vorgänge sind wenigstens auf Island zu beobachten, 


und zwar sogar in unmittelbarer Nachbarschaft des Hli- 


darfell. 


Auch der in Form eines langen Rückens aufgebaute 


Hraftinuhryggur ist eine selbständige Bildung und unter- 
scheidet sich von dem westlichen Altersgenossen durch 
den Mangel einer Gipfelbildung. 
der ihn in selten so schöner Ausbildung ganz bedeckt, 
den Namen, der soviel als Rabensteinrücken bedeuten soll. 

In unmittelbarer Nachbarschaft dieses Liparitrückens 
befindet sich die Krafla (spr. Krabla), deren Höhe mit 
530 m festgelegt wurde. Wohl über keinen Berg Islands 
sind so divergierende Berichte gegeben worden als über 
diesen. Er reiht sich dem Bergzug ein und ist bis zum 
Gipfel aus Palagonitbreecie zusammengesetzt. An dem 
Fuße des Berges in einer Distanz von einigen Hundert 
Metern entstand 1724 der Explosionskrater der Viti, der 
aber mit dem Berg in keinerlei Zusammenhang zu bringen 
ist. Am wenigsten wird man die Viti als den Krater 
der Krafla hinstellen dürfen, wie dies Thoroddsen getan 
hat!). Heutzutage füllt ein smaragdgrünes Wasser den 


Ihm gab der Obsidian, 


Hauptsächlich ist Obsidian auf dem mittleren 
Ein Lavaerguß ist 
vom Hlidarfell niemals erfolgt. Seine Bildung ist vielleicht 
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Kraterboden der Viti »ein Bild, das mit aller starren Groß- 


artigkeit eine fast liebliche Ruhe vereint; seltsam anmutend 
durch den Gedanken, daß hier, wo nun alles Frieden und 
Stille ist, vor nicht allzu langer Zeit fürchterliche vulkani- 
sche Ausbrüche getobt hatten, deren Schrecknissen der 


Ort seinen jetzt so wenig passenden Namen ‚Hölle‘ ver- 


dankt«2). Bei diesem explosiven Ausbruch wurde das 
unter dem Namen Kraflit bekannte Gestein gefördert; 
dieses Gestein, das aus Quarz, Labrador und Hornblende 
zusammengesetzt ist, ist eine Modifikation des Liparits. 
Dieser Kraflit findet sich nun auch auf der eigentlichen 
Krafla in großen Blöcken, welche in Gesellschaft dunkler 
Basalte in der Palagonitbreccie eingebettet sind und sich 
in einer Verbindung mit dieser finden, welche die gleich- 
zeitige Bildung mit dem Palagonit erweisen. Dieses Vor- 
kommen und dann wieder das jüngere bei dem Explosions- 


krater Viti zeigt uns zunächst, daß bei der Bildung des 1 


!) Island. (Pet. Mitt, Erg.-Heft Nr. 152, 8. 124.) 
2) E. Zugmayer: Eine Reise durch Island im Jahre 1902, 
S. 131." Wien 1903. 
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Palagonitzuges die älteren Liparitmassen durchbrochen 
worden sind und mit heraufgerissen wurden und weiter, 
daß diese auch späterhin in historischer Zeit nochmals 
durchstoßen worden sind. Diese Umstände allein machen 
die »Pfropfenide« hinfällig. 

Erfolgte der Explosionsausbruch der Viti in histori- 
scher Zeit, so war die Bildung der kleinen Krater in und 
um den Myvatn wohl prähistorisch. Aber gewiß sind sie 
nicht gar zu alt, denn die Denudation hat nicht allzu sehr 
modellierend eingegriffen und auch die Vegetation hat 
keine besonderen Fortschritte zu verzeichnen. Ersteigt 
man solch einen Kraterrand im S des Myvatn in der Nähe 
des Kirchspiels Skütustadir, so kann man wohl die ganze 
nächste Umgebung als eine kleine Mondlandschaft be- 
zeichnen. In allen Dimensionen von kaum 1m Krater- 
durchmesser und 1 m Höhe schwanken die Größen bis zu 
einem Diameter von mehr als Ikm und 150m Höhe. Die 
Zahl steigt weit über 100. Wichtig ist, daß die Anord- 
nung dieser Explosionskrater eine durchaus wahllose ist. 
Ohne Rücksicht auf etwa vorhandene Spalten haben hier 
ehedem die hochgespannten Gase sich einen Ausgang ge- 
schaffen und auf ihrem Wege zerspratzte Lava und Tuffe 
gefördert und mit ihnen zugleich auch die unterliegenden 
Basalte emporgerissen. Vielfach sind die Explosionen hart 
neben- und nacheinander erfolgt und haben so die Aus- 
bildung der Kraterränder gehindert, so daß die Calderen 
ineinander greifen, und daß ganze Teile eines bereits ge- 
bildeten wieder mit weggerissen wurden. Vielleicht mag 
zur gleichen Zeit ein Teil der Umgebung niedergebrochen 
sein, den nun der Myvatn bedeckt, der in seinem süd- 
lichen Teile Tiefen bis 14 m hat, während der nördliche 
äußerst flach ist. Die größten Dimensionen unter den 
Explosionskratern erreicht der Hverfjell, der vollkommen 
isoliert inmitten eines weiten Aschenfeldes sich zu 155 m 
relativer Höhe erhebt. Der auf photographischem Wege 
berechnete Durchmesser ist 1085 m und stimmt danach 
ungefähr mit dem von Knebel durch Abschreiten am 
Kraterrand gewonnenen Ergebnis (1300 m). Das Plus in 
der Berechnung v. Knebels mag auf den unebenen in der 
Mitte gesenkten Kraterrand zu setzen sein!). Die groben 
Blöcke von Basalt und Tuff, welche in den verschiedensten 
Dimensionen den Kraterwall zusammensetzen, machen durch 
ihr lockeres Gefüge den Aufstieg trotz der geringen Höhe 
sehr beschwerlich. In der Tiefe des Kraters erhebt sich aus 
gleichem Material ein kleiner Kegel. Östlich des Hverfjell sind 
noch eine ganze Anzahl solcher kleiner Explosionskrater 
wahrzunehmen. Diese Dimensionen aber, wie sie der Hver- 
fjell aufweist, dürfte keiner mehr erreichen, obwohl einige 
ganz ansehnlich herüberschauen. In solcher Anzahl und 
solcher Ausbildung konnten sonst nirgends auf Island Ex- 
plosionskrater wahrgenommen werden. Das Gebiet um den 


1) Die vom Verfasser früher angegebene Zahl (Lotos, 8. 6) be- 
ruht auf einem Irrtum. 


Myvatn ist, wie bereits erwähnt wurde, durch diese Art 
der Auslösung vulkanischer Kraft charakterisiert, denn bis 
auf die jüngste Gegenwart fanden in dem Staffelland der- 
artige Ausbrüche statt. So war der Ausbruch vom 
29. März 1875, der im Gebiet der Askja erfolgte, nach 
Thoroddsen ein Explosionsausbruch !), der nur einen halben 
Tag währte, bei welchem aber die herausgeworfenen lipa- 
ritischen Bimssteine ein Areal von 5- bis 6000 qkm be- 
deckt haben und bei dem die feinsten Materialien vom 
Winde bis nach Norwegen und Schweden geschleppt 
worden sind. Leider ist seit diesem Reisenden diese 
Gegend wegen der allzugroßen Schwierigkeiten nicht mehr 
besucht und wissenschaftlich beschrieben worden, trotzdem 
sie zu einer der interessantesten Islands gehören muß. 
Da nach der heutigen Kenntnis der vulkanischen Ver- 
hältnisse Islands das Gebiet um den Myvatn — im wei- 
testen Sinne des Wortes gebraucht — dasjenige ist, in 
dem die Kraftäußerungen der Erdtiefe sich bis in die 
jüngste Zeit geltend gemacht haben, so ist diese Art von 
Ausbrüchen von hohem Interesse und für die Beurteilung 
des Vulkanismus von ganz besonderm Werte. 

Kehren wir wieder zu dem Explosionsgebiet um den 
Myvatn zurück. Wie ausgeführt wurde, ist hier nirgends 
das Austreten oder die Beteiligung fließender Lava wahr- 
zunehmen, trotzdem untrügliche Anzeichen vorhanden sind, 
daß solche in sehr zähflüssigem Zustand selbständig an 
die Oberfläche getreten ist, um aber sofort kraftlos zurück- 
zusinken. An einem geradezu klassischen Beispiel läßt 
sich dieser Vorgang in der Nähe der schon genannten 
Form Skütustädir feststellen. Diese Stelle wird das »Pa- 
radies« genannt und liegt etwa 5 Minuten südwestlich 
des Gehöftes am Außenrande einer kleinen Gruppe von 
Explosionskratern. Der Weg führt zunächst durch diese 
hindurch zu einem Krater, der durchwegs aus rotgebrannten 
runden Bomben zusammengesetzt ist, eigentlich eine Aus- 
nahme für dieses Gebiet. Hart hinter diesem ist das 
»Paradies«. Man schaut in ein gewaltiges Rohr, das, einer 
Zisterne gleich, mit etwa 2 m Durchmesser senkrecht in 
die Tiefe setzt. Über dem Rohre wölbt sich eine dom- 
artige Kuppel, welche ganz aus erstarrter Lava besteht, 
deren eine Hälfte aber niedergebrochen ist. Die noch be- 
stehende zeigt schon starke Defekte. Das niedergebrochene 
Kuppenmaterial verhüllt den Boden, zu dem gegen 3 m 
oder mehr hinabzusteigen wäre, sofern die glatten Wände 
es ermöglichen würden. Die Höhe der Kuppel ist gegen 
1, m von der Umgebung aus gerechnet. Dieses ganz 
eigenartige Phänomen läßt sich wohl nur so erklären, daß 
an dieser Stelle Lava emporgepreßt wurde, welche aber 
bald keinen Nachschub erhielt und infolge dessen wieder 
zurücksank, ohne zum Abfluß gekommen zu sein, da durch 
eine plötzliche Explosion in der Nähe ein rascher Austritt 
dem treibenden Gase ermöglicht war. Bei dem langsamen 

a Th. Thoroddsen: Island. (Pet. Mitt., Erg.-Heft Nr.152, 8. 124.) 
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Aufquellen kühlte sich die oberste Schichte der Lava ab 
und blieb als Kuppel zurück, während die noch flüssige 
Feuermasse zurücksank. In den so gebildeten Hohlraum 
stürzte später ein Teil der Decke nach. Ob die Höhlen 
östlich des Myvatn auf ähnliche Ursachen zurückzuführen 
sein werden, mag dahingestellt bleiben, doch scheinen diese 
mehr dem Typus der Surturshellir anzugehören. 

Es mögen hier die Beobachtungen eingefügt werden, 
welche an und in dieser bekannten Höhle gemacht wurden. 
So oft sie schon von Reisenden besucht und beschrieben 
wurde, so verschieden sind auch «die Deutungsversuche 
ausgefallen. 

Die Surturshellir findet sich im Innern der Insel west- 
lich des Eiriksjökull in einem flachen Lavafeld, das Hun- 
derte von (Quadratkilometern groß ist und den Namen 
Hallamundahraun (spr. Hadlamundahräun) führt. Die Lava- 
massen dieser gewaltigen Wüste sollen nach Thoroddsen 
von einer 10 km langen Kraterreihe an der Nordwestseite 
des Längjökull herrühren!). Der Nordthingafljot, die Ab- 
flußader der Seenplatte nördlich dieser Lavawüste, nimmt 
in dem südlichen Teile seinen Weg quer hindurch. Die 
Höhle zeigt an den vier Lichtschächten, dort also, wo durch 
Einsturz der Decke dem Tageslicht ein Zugang ermöglicht 
ist, daß sie in einem älteren vorhandenen Lavastrom ver- 
läuft. Zugmayer hat seinerzeit diese Höhle vermessen und 
einen Plan im Maßstab 1:7500 gezeichnet. Aus ihm er- 
gibt sich, daß ihr Verlauf ein gewundener ist. Der süd- 
liche Teil birgt die herrlichen Eisgebilde und hat eine 
NO—SW-Richtung. Halbwegs befindet sich — bei Öff- 
nung 3 — eine kleine Krümmung. Bei Öffnung 2 nimmt 
die Höhle einen nordwestlichen Verlauf, um bei Öffnung 1 
den Weg nach N einzuschlagen. Beachtet man — und 
das ist hauptsächlich in dem nördlichen Teile wahrzu- 
nehmen — die Seitenwände, so findet man, daß sich hier 
eine jüngere Lava von der älteren Wand abhebt. An 
beiden Seiten dieses jüngeren Stromes, sowohl an der der 
Wand zugekehrten, als auch an der Innenseite ist eine 
deutliche Fluidalstruktur, die mit der Wand parallel in 
der Längsrichtung der Höhle verläuft. Auch an der Decke 
läßt sich dieses konstatieren. Die einlaufenden blinden 
Höhlen und Sackgassen werden immer niedriger, bis sie 
endlich dem Vordringen ein Ziel setzen. Überall dort 
aber, wo eine Schwenkung in der Erstreckung der Höhle 
vorkommt, zeigt sich ein Lichtschacht, der durch Decken- 
sturz entstanden ist. Dies sind die wichtigsten Momente, 
welche zur Charakterisierung dienen und bei einem Er- 
klärungsversuch in Betracht kommen. In dem alten Lava- 
strom, in welchem sich die Höhle findet, verlief von NÖ 
nach SW eine Hauptspalte, parallel zu ihr einige kleinere 
Nebenspalten, beziehungsweise solche, welche sie kreuzten. 
Solche Spaltensysteme sind in den Lavafeldern Islands 
keine Seltenheit und für den Typus der helluhraun sogar 


charakteristisch. Die bekanntesten Vertreter sind die All 
managja und Hrafnagjä am Thingvallavatn im Südlande, 
Ein Spaltensystem, wie wir es uns bei der Bildung der 
Surturshellir vorstellen, zeigt das südliche Ende der All 
managjä, unmittelbar vor ihrem Eintritt in den Thingvalla- 
vatn. Über diesen älteren Lavastrom floß nun ein jüngerer, 
der auf seinem Weg diese Spalte ausfüllte und sich auch 
noch über ihre Ränder weiter ausbreitete und ergoß. 
Dort, wo er weniger mächtig war, erkaltete und verfestigte 
er eher, während er sich in der Spalte länger flüssig er- 
hielt und bei dem Nachschub solange weiterfloß, bis dieser 
aufhörte. Die Masse floß noch weiter, hinter ihr aber 
blieb der Hohlraum. Zugmayer vergleicht den Vorgang 
mit dem Häuten einer Schlange. Die zähe Masse, welche 
sich in der ehemaligen Spalte ergoß, verschmolz nicht 
mehr mit dem alten Nachbargestein, sondern löste sich 
beim Erkalten von ihm ab. Bei jeder Biegung mußte 
naturgemäß eine kleine Stauung eintreten, welche nicht 
ohne Einfluß auf die oben bereits erstarrende Decke bleiben 
konnte, da doch jedes Aufstauen von unten eine Locke- 
rung nach oben herbeiführen mußte. So sind gerade diese 
Stellen am lockersten gefügt gewesen und mußten am 
ersten einstürzen. Dieser Erklärungsversuch, der sich in 
der Grundanschauung mit der Zugmayers deckt!), ist der 
natürlichste und entspricht-den tatsächlichen Verhältnissen 
am besten. Die 1400 m lange, gewundene Höhle auf eine 
Resorption der Lava auf Spalten nach der Tiefe zu zurück- 
zuführen, wie es v. Knebel?) annimmt, steht in direktem 
Widerspruch zu der in der Richtung der Höhle verlaufen- j 
den Fluidalstruktur und auch andern Erscheinungen und 
wird sich wohl nicht halten lassen. 

Die Hallamundahraun ist aber in noch ganz anderer 
Beziehung von hohem wissenschaftlichem Interesse, da sie 
ein typischer Vertreter der Helluhraun (spr. Hedlühräun), 
das ist der flachen Lava ist. Diese Helluhraun steht, wie 
schon früher angedeutet wurde®) und auch v. Knebel be- 
richtete), im Gegensatz zur Apalhraun, das ist zackige 
Lava. 3 

In der Helluhraun erscheint das Lavafeld im seiner 
Gesamtheit dem Auge flach und eben. In der Nähe ist i 
die Oberfläche der erstarrten Lava fladen- und gekröse- 
artig zu Wulsten und Schnüren gedreht, oft auch auf 
mehrere Quadratmeter ganz glatt. Nach den verschieden- 
sten Richtungen durchziehen größere oder kleinere Sprünge 
die Masse und erschweren dadurch sehr die Passage. 
Durch Kontraktion des erstarrenden Magmas haben sich 
oberflächlich einzelne Schollen abgehoben, liegen nun über- 
einander, stülpen sich gegenseitig in die Höhe und ge- 
währen einen Anblick wie das Eis eines Flusses bei an- 


DENTAL OS LSOMULR 

2) v. Knebel: a. a. O. Globus, S. 19; Höhlenkunde, 8. 182. 
Braunschweig 1906. 

3 Mitt. d. K. K. G. Ges., Wien 1905, 8. 630. 

4) A. a. OÖ. Globus, 8. 4. 
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hebender Schneeschmelze. In der Regel hat eine spär- 
liche Flora, vor allem Flechten und Moose, aber auch 
verschiedene Gräser, oft auch schon Weide und Wach- 
holder auf ihr sich angesiedelt und verdeckt die schwarze 
oder rötlich angewitterte Oberfläche. 

Anders die Apalhraun. Dies ist eine spratzige und 
schlackige äußerst rauhe und poröse Lava mit ungezählten 
Spitzen, Zacken und Hornitos, welche von wenigen Zenti- 
metern bis mehr als Mannesgröße erreichen. Über sie hin- 
weg zu klettern ist eine äußerst mühsame und beschwer- 
liche Arbeit. Sprünge sind selten oder nie. Die poröse 
Struktur bringt es mit sich, daß sie eigentlich leicht den 
Athmosphärilien zum Opfer fällt, und daß sie es ist, welche 
das meiste Material zu den Sandwüsten Islands liefert. 
Das Niederschlagswasser sinkt in den Poren wie in einen 
Schwamm ein, und so sind diese Lavafelder der Vegetation 
äußerst ungünstig. Kaum daß Moose und Flechten sich 
kümmerlich an der Oberfläche fortfristen. Solch eine Lava 
kann nur aus einem Magma hervorgehen, das beim Hervor- 
quellen aus der Erdtiefe äußerst gasreich ist und sich 
auf der Oberfläche explosivartig dieser Beimengung ent- 
lediet. Nur bei solch eimer Annahme ist die poröse 
Struktur, die Zacken und Hornitos zu erklären. 

Wichtig ist dabei der Umstand, daß sich in der Regel 
die Helluhraun (flache Lava) als die ältere erweist, wäh- 
rend die Apalhraun (zackige Lava) die jüngere ist. Genau, 
da in grellem Kontrast unmittelbar übereinander, sind diese 
fundamentalen Unterschiede im S Islands auf der Halb- 
insel Rejkjanes zu beobachten. Das ganze Gebiet von der 
Eldborg, einer kleinen Vulkangruppe östlich von Krisuvik, 
bis zur Selvogrheidi, das zwischen dem Meere und dem 
nördlich daranstoßenden Plateau sich ausdehnt, ist von 
Helluhraun erfüllt. Wie eine Ebene, welche die Fort- 
setzung der Sand- und Dünenflächen am Meeresgestade 
‚bildet, erscheint das ganze Gebiet. Über sie wälzen sich 
kaskadenartig Lavaströme von der Höhe des Plateaus bis 
‘zum Meere in einer Breite von mehr als 600 m, typische 
Vertreter der Apalhraun. Die gewaltigste Kaskade und 
auch am typischsten als Apalhraun entwikelt ist die west- 
lichste, welche den Namen Herdisarvikrhraun — nach 
der nahen Farm so genannt — führt. Weitere Beispiele 
für die Helluhraun sind die weiten Lavafelder der Rejkja- 
heidi in Nordisland, die weiten Lavafelder, in denen die 
Allmanagjä und Hrafnagjä sich finden, und welche aus 
dem Skjaldbreid entquollen sein dürften. Auch in der 
Helluhraun liegen zwischen den übereinanderliegenden 
Decken keinerlei Asche oder dergleichen. Die Decken 
sind relativ sehr dünn und verhalten sich so wie die 
Massen des präglazialen Dolerits. Als Apalhraun repräsen- 
tieren sich dagegen die Lavaergüsse, welche in historischer 
Zeit von der Spitze der Hekla nach S weit ins Land 
hineinflossen. Auf weite Strecken sind hier im S des 
bekanntesten isländischen Vulkans die tollen Zacken und 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft VIII. 


Spitzen unter Flugsandmassen verborgen, welche das eigene 
Wüstenkolorit schaffen. Die verborgenen Hohlräume geben 
beim Darübersprengen einen dumpfen Ton, während der 
feine Sand aufwirbelt und die darübersprengende Kavalkade 
in eine fahle Staubwolke hüllt. »Land« bezeichnen die 
Bewohner dieses Wüstengebiet, in welchem die Zacken 
der Lava den ersten Anstoß zur Herausbildung von Dünen 
und Dünenzügen gaben. Als Apalhraun sind die Ströme 
entwickelt, welche sich vom Gipfel an der Nordseite des 
Berges herabgewälzt haben. Als ihr Vertreter ist der ge- 
waltige Lavastrom zu betrachten, der mit mehr als 2 m 
Mächtigkeit im Meere südlich von Reykjavik endet; kurz 
fast alle rezenten Ergüsse haben den Typus der Apalhraun. 

Solfataren, Fumarolen und Mofetten sind die letzten 
Phasen vulkanischer Tätigkeit. An den verschiedensten 
Stellen kommen diese Phänomene bald einzeln, bald ver- 
eint in buntem Durcheinander auf Island vor, hauptsäch- 
lich auf Rejkjanes und in dem Vulkangebiet des Myvatn. 
Beide Lokalitäten bergen große Schwefellager, welche un- 
genützt liegen und wohl auch liegen müssen, da Verhält- 
nisse mannigfacher Art den materiellen Vorteil einer Aus- 
beute sehr in Frage stellen. Beide Lokalitäten beherbergen 
neben Solfataren auch Fumarolen, welche ihrerseits wieder 
zur Entstehung heißer Springquellen oder brodelnder 
Schlammvulkane beitragen. Das Solfatarengebiet von Rej- 
kjanes hat v. Knebel in seinem Reisebericht kurz skizziert. 
Hier möge das andere, das vom Nämufjall (spr. Naumufjadl) 
östlich vom Myvatn besprochen werden. 

Dieser »Schwefelberg« liegt östlich vom Myvatn im 
Myvatner Bergzug. Sowohl am Fuße als auch am Gipfel 
treten alle diese nachvulkanischen Erscheinungen auf. Das 
Muttergestein, aus dem die heißen Dämpfe hervorbrechen, 
ist die Palagonitbrececie. Diese fällt der Zersetzung durch 
die Dämpfe leicht zum Opfer. Da sie eisenhaltig ist, mag 
es herrühren, daß weithin das Gefilde rotgefärbt erscheint. 
In nordsüdlicher Richtung ist der Berg von Klüften durch- 
setzt, welche von Gips ausgefüllt sind. Diese Klüfte er- 
reichen oft mehr als 10 cm im Durchschnitt. Der ganze 
Boden ist mit den kleinen Gipskristallen bedeckt, welche 
im Sonnenschein funkeln und glitzern. Am westlichen 
Fuße finden sich die ersten Solfataren. Es sind die sog. 
Rejkjahlidarnämur. Sie haben keine besondern Eigentüm- 
lichkeiten. In großem Stile sind sie aber auf dem Gipfel 
des Berges entfaltet. Es sind fast durchwegs kleine Kegel, 
aus denen in der Mitte und zugleich oft genug auch an 
den Flanken Schwefelwasserstoff hervorzischt. Stoßt man 
einen solchen Kegel an, um den Aufbau zu erkennen, so 
zeigt sich in der Regel zu unterst die liegende, stark zer- 
setzte Breccie, darüber bis 1/am lockergelagerte Schwefel- 
blumen, welche von einer bis 5 cm und auch mehr starken 
Decke festen reinen Schwefels eingehüllt sind. Auf dieser 
liegt mehlartig grauer unreiner Schwefel und feinster Tuff. 
An der Basis schwanken die Durchmesser dieser Kegel 
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selbstredend ganz bedeutend. Bei vorsichtigem Beginnen 
kann man die kreisrunde Öffnung, aus welcher mit einem 
eigenartigen Sausen das Gas herauszischt, freilegen. Man 
kann das Sausen mit dem Zischen vergleichen, das ein 
Dampfstrahl hervorbringt, der einem schlecht schließenden 
Kessel entströmt. Die. Öffnung setzt meistens saiger zur 
Tiefe. Rings um den Kegel ist der Boden ganz lehmig 
und weich, so daß man sich nur mit Vorsicht nahen kann. 
Diese Bodenfeuchte mag wohl zum größten Teil auf den 
Wasserdampf zurückzuführen sein, der den ganzen Boden 
durchdringt oder auch direkt aus Röhren von oft mehr 
als 6 cm Durchmesser unter Zischen und Brausen hervor- 
bricht. Vielfach ist es nur die Öffnung, welche man sieht, 
und das zischende Geräusch, das den Austritt des Gases 
verrät, denn keinerlei Dampfentwicklung ist sichtbar. Es 
ist ein Heißluftaustritt. Der zersetzte Boden ist für 
athmosphärisches Wasser sehr durchlässig. Sobald daher 
Niederschläge erfolgen, saugt er sie unter einem eigenartig 
knisternden Geräusch sofort ein. Bei allzu lang andauern- 
dem Regen tritt häufig eine Art Versumpfung ein, ja, es 
können Fumarolen, welche nicht allzu kräftig sind. direkt 
erstickt werden. Dieser Prozeß ist bei den Schlamm- 
vulkanen eingeleitet. Hier ist es das von oben ein- 
gedrungene Wasser, das von der Fumarole oder dem Heiß- 
luftaustritt erhitzt wird, den Boden zersetzt und zu einem 
graublauen Schlamm verwandelt. Eine gurgelnde fast 
ıythmische Bewegung macht sich in solch einem Schlamm- 
vulkan bemerkbar. In der Regel kommen langsam eine 
Blase nach der andern von unten herauf und zerplatzt 
an der Oberfläche. Nach längeren Pausen, in denen nur 
die regelmäßigen kleinen Bläschen aufgekollert werden, 
hört man einen dumpfen Ton, dem kurz darauf ein 
stärkeres Aufwallen der flüssigen Masse folgt. Eine 
mächtige Gasblase erscheint, hebt den Schmutz kuppel- 
artig auf und zerplatzt. Die Schmutzteile fliegen mit. 
Dieser geschilderte Vorgang zeigt sich besonders schön 
an den Schlammvulkanen am Nordfuß des Nämufjall. Daß 
es eigentlich nur das Grundwasser ist, welches das Er- 
sticken der Fumarolen herbeiführt und dadurch die 
Schlammvulkane erzeugt, davon kann man sich hier gut 
überzeugen. Auf dem Gipfel des Berges gibt es schon 
eine Anzahl kleiner Schlammvulkane, ihre Tätigkeit und 
auch ihre Dimensionen sind sehr gering. Hart neben 
ihnen treten Fumarolen und Heißluft heraus. Einige 
Meter unterhalb quillt an der Nordflanke Wasser hervor, 
Stark nach Schwefelwasserstoff riechend und sehr heiß 
rinnt es zur Tiefe. Auf seinem Wege läuft es einigemal 
über Fumarolen, allein diese sind stark genug und werfen 
das Wasser sofort wieder heraus. Dabei ist das Wasser 
selbst vollkommen klar und rein. In der Niederung ver- 
läuft es in dem lockeren Boden und stagniert. Die Fuma- 
rolen, welche im tiefsten Teile der Niederung austraten, 
wurden erstickt, aus dem Wechselkampf zwischen ihnen und 


dem Grundwasser gingen die großen Schlammkessel her- 
vor, deren Tätigkeit kurz geschildert wurde. Daß der 
Kampf mit dem Untergang der ersteren enden wird, ist 
sicher. Sartorius v. Waltershausen berichtet noch von de v4 
regen Tätigkeit dieser »Hexenwerkstätte« 1). Preyer und 
Zirkel?) sahen noch die »ganze Schlammflüssigkeit durch 
den Dampf, welcher sich einen Ausweg sucht, oft bis zu 
15 F. Höhe gehoben«. »Wie ein Springbrunnen steigt 
unter donnerartigem Getöse eine ganze Garbe davon in 
die Luft, um in langen Strahlen und faustdicken Tropfen 
wieder in das Becken zurückzufallen. ... Nach jeder 
solchen Schlammexplosion, welche in Zeiträumen von drei 
bis vier Sekunden einander folgen, wird eine große Menge 
Dampf ausgehaucht.« Hente sind diese Springbrunnen 
nicht mehr, und schön artig treten nach Zeiträumen von 
'/2 bis 1 Min. die großen Blasen auf, welche kaum den 
Rand des Beckens berühren. Endlich werden auch diese 
ausbleiben, das Wasser wird sich klären und ein heller 
Tümpel wird übrig bleiben. | 

Überhaupt scheint die Fumarolentätigkeit auf Island‘ 
abzunehmen, denn analoge Verhältnisse, wie die soeben 
geschilderten von Nämufjall, zeigen sich auch anderweitig. 
So bildete sich in dem Explosionskrater der Viti vom 
Jahre 1724 ein Schlammvulkan, den Olafson 1752 be- 
sucht hat. 1840 war nur noch eine schwache Tätigkeit, 
1571 bereits der kleine grüne See, den man auch heute 
noch sehen kann und dessen Temperatur 12° C betragen 
soll. Ein gleicher Prozeß spielte sich in kurzer Folge in 
historischer Zeit im Gebiet der Askja ab. 1875 fand der 
gewaltige Explosionsausbruch statt. 1876 zischten aus 
dem Krater nur heiße Wasserdämpfe, 1884 war »der 
Boden des Kraters in-einen kochenden Pfuhl mit bläulich- 
grünem Ton verwandelt« 2). Das explosive Hervorbrechen 
der Wassermassen des großen Geysir hat abgenommen. 
Erst nach einem Zeitintervall von 8S—-10 Tagen tritt es 
bei normalen Verhältnissen ein. Dafür aber hat der kleine 
Geysir, richtig der Thverahola genannt, eine fast un- 
unterbrochene Tätigkeit und wirft das Wasser bis über 
2 m empor. Dirch Hineinwerfen von Rasenstücken in 
das Auswurfsrohr erhöht sich die Spannkraft des Dampfes 
und nach kurzer Unterbrechung schießt der Strahl in 
zweifacher Höhe und mehr heraus. Diese Erscheinun g 
kann man übrigens an allen Springquellen auf Island 
wahrnehmen, deren: Auswurfsrohr über gewisse Dimen- 
sionen nicht hinausgeht. Auch Schlammvulkane zeigen 
diieses Phänomen. Durch Seife aber bringt man den 
großen Geysir zur Eruption, und selbst erloschene Spring- 
quellen, wie den Strokkur, kann man damit zu erneuter 
Tätigkeit veranlassen. Dagegen gelingt es nicht mehr, 


!) Sartoriusv. Waltershausen: Physisch-geographische Skizze 
von Island. Göttingen 1847. % 
?2) Preyer und Zirkel: Reise nach Island. Leipzig 1862, 
°) E. H. Thoroddsen: Island. (Ere.-Heft Nr. 152, 8.124) 
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den neben dem großen Geysir gelegenen »King« zu er- 
wecken. Er mochte wohl ehedem eine ganz bedeutende 
Springquelle gewesen sein, wenigstens sind die Dimen- 
sionen seines Kraterkegels größer als die des noch tätigen 
»großen Geysir«. Heute ist er, wie noch andere in der 
Umgebung, zu einem Laugar (spr. Läugar) herabgesunken. 
Mit Laugar bezeichnet der Isländer lauwarme (uellen, 
welche in einem Bassin langsam emporquillen. Das Wasser, 
das unten zufließt, findet am Rande ‘des Beckens einen 
regelmäßigen Abfluß. Ihre Temperatur ist selten mehr 
als 30°C. Ist die Temperatur des Laugar noch derartig, 
daß ununterbrochen dichte Dampfwolken über dem Bassin 
liegen, so spricht der Bewohner von Reykir (Reykir pl. 
von Reykur der Rauch). Sie sind die häufigste Art der 
heißen Quellen Islands, eigentlich nichts weiter als Laugar 
von einer höheren Temperatur. 

- Das Quellgebiet des Geysir liegt wie bekannt in einer 
weiten Sumpflandschaft im Südlande. Die Tektonik ist 
lange schon festgelegt worden. An ihm aber ist es 
ohne Zweifel klar, daß das Wasser, welches explosiv her- 
vorgetrieben wird oder das langsam an «er Oberfläche der 
Langar abfließt, nichts anderes als Grundwasser ist. Un- 
leugbar ist es mit juvenilem Wasser imprägniert, aber 
dessen Anteil ist wohl nur ein sehr geringer. 

_ Betrachten wir am Schlusse die aufeinanderfolgenden 
Phasen der vulkanischen Tätigkeit auf Island, so ergibt 
sich die Tatsache, daß diese immer mehr und mehr im 
Abnehmen begriffen ist!). Im Tertiär ergossen sich die 
basaltischen Laven über weite Flächen in gleichmäßiger 
Lagerung und Ausbildung. Während sich ihre Flächen- 
maße heutzutage gänzlich einer Schätzung entziehen, da 
wir nicht wissen, welche Massen zur Tiefe gesunken sind, 
‚haben wir zur Beurteilung ihrer gesamten Mächtigkeit 
doch gewisse Anhaltspunkte. Aus ihnen hat man dafür 
3000-4000 m angegeben. Trotzdem zwischen den ein- 
zelnen Basaltdecken oft mehr als 1 m mächtige Tuff- 
schichten lagern, so ist doch Lava die überwiegende 
‚Förderungsart. Diese war die herrschende Form im 
jüngsten Tertiär, in welchem der präglaziale Dolerit ge- 
fördert wurde. Schon daraus, daß man ihn bis heute auf 
den Island benachbarten Inselgruppen nicht nachweisen 
konnte, ergibt sich die räumlich beschränkte Ausdehnung. 
Stellt man die ohne Zwischenlagerung von Tuffen auf- 
einanderliegenden Decken den älteren Basalten gegenüber, 
so kann man sich nicht enthalten, für sie einen hohen 
Grad von Dünnflüssigkeit vorauszusetzen, welche es den 
in diesem Magma eingeschlossenen Gasen sehr leicht 
machte, zu entweichen. Keine von den beiden Lavaarten, 
weder Basalte noch Dolerite, modellierten auf Island Berg- 
formen, Kuppen oder Kegel. Konkordant übereinander 
gelagert bedingten und verursachten sie die Hochflächen- 


N) Vgl. zum Folgenden die inzwischen herausgegebenen Vulkano- 
logischen Studien aus Island, Böhmen, Italien (Lotos 1906, Nr. 7/8). 


natur der Insel. Nur durch spätere Dislokationen wurden 
Horste herausgeschnitten, welche einen Wechsel von hoch 
und niedrig, Berg und Tal herbeiführten, soweit nicht 
fließendes Wasser diese Formen schuf. Eine längere 
Ruhepause scheint nach dem Hervorquellen des Dolerit 
eingetreten zu sein. Die Eiszeit hatte eingesetzt, war 
sogar schon wieder zum Teil im Rückgang begriffen, als 
eine neue Phase eingeleitet wurde. Heftige Gasexplosionen 
machten den Anfang. Flüssige Lava, wie bis dahin, war 
ganz zurückgetreten. In allen Größenverhältnissen wurden 
die zerborstenen Basalte und Dolerite aufgeworfen. Allzu 
umfangreich sind — soweit man dies beurteilen kann — 
die Flächen aber nicht, welche von diesen Massen bedeckt 
werden. Auffallend bleibt es, daß die Basaltregion fast 
ganz davon verschont blieb. Nur vereinzelt sind in ihr 
solche Tuffkegel aufgesetzt. Ein neues Moment in dem 
vulkanischen Entwicklungsprozeß tritt auf. Die Massen 
bilden Berglandschaften, die sich allerdings nicht auf einen 
weiten Umkreis und Ausdehnung erstrecken. Dies ist zu- 
nächst auch nicht gut möglich. Wie uns rezente Paroxismen 
aus den verschiedensten Teilen der Erde lehren, werden bei 
solchen Förderungsmethoden die feinsten Massen zerstäubt 
und weithin zerstreut. Nur das grobe und gröbste Material 
wird in tnmittelbarer Nachbarschaft der Ausbruchsstelle 
zur Ablagerung kommen. Festgehalten muß für Island 
werden, daß sich diese Explosionsausbrüche fast durchweg 
in den stark dislozierten Doleritgebieten finden und dazu 
fast immer in den tiefsten Teilen. Diese vulkanischen 
Kraftäußerungen mußten zudem katastrophaler vor sich 
gegangen sein als die der ersten Phasen. 

Wieder eine neue Phase folgte. Aus den Tiefen 
quollen Lavamassen heraus, welche an ihrer Oberfläche 
Wülste und Schnüre bildeten, bei allem aber in einem 
Flüssigkeitszustand hervorkamen, daß sie sich dank ihrer 
Menge flach über weite Strecken ausdehnen konnten. Es 
sind jene Massen, welche sich heute als Helluhraun re- 
präsentieren und auch dadurch von den Glutbreimassen 
der früheren Phasen zu unterscheiden sind, daß sie gipfel- 
bildend auftreten und zwar jene eigenen schildförmigen 
Vulkane aufbauen, welche dem Hawaitypus angehören und 
von denen der Theistareykjabunga im Myvatner Staffel- 
land ein Vertreter ist. Tuffe spielten bei diesen Aus- 
brüchen gar keine Rolle. 

Wieder folgten diesen reine Explosionsausbrüche. Das 
Explosionsgebiet um den Myvatn fand eine kurze Skizzie- 
rung. Die Magmamassen, welche daneben gefördert wer- 
den, gewähren den in ihnen eingeschlossenen Gasen nicht 
mehr die leichten Austrittsmöglichkeiten, diese mußten 
vielmehr energisch sich einen Ausweg bahnen. Dadurch 
gaben sie der Lava die eigene Struktur und das Aussehen, 
das wir in der Apalhraun festlegen konnten. 

Bei der geographischen Lage der jüngsten Lavamassen 
muß nur erwähnt werden, daß sie sich ganz den Ver- 
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breitungsgebieten der Tuffe dieser Ausbruchsphase an- 
schließen, und als solche zeigen sich die Gebiete von 
Reykjanes und Myvatn mit ihrer weiten Umgebung. 
Welche Stellung das Gebiet westlich des Vatnajökull ein- 
nimmt, ist nicht ganz klar. 

Wir sehen aus der kurzen Entwicklungsgeschichte des 
Vulkanismus auf Island, wie sich dieser immer mehr und 
mehr einschränkt und auf gewisse Gebiete konzentriert. 
Welches in der Gegenwart das ausbruchreichste Gebiet 
ist, läßt sich wohl aus den historisch bekannten Ausbrüchen 
einigermaßen feststellen. Th. Thoroddsen hat solch eine 
Übersicht bereits vor langer Zeit gegeben 1) nachdem schon 
Preyer und Zirkel einen Vulkankatalog seinerzeit zu- 
sammengestellt hatten 2). Daraus würde sich wohl ergeben, 
daß das Südland in historischer Zeit öfters heimgesucht 
wurde als das Nordland. So hatte die Hekla allein 20 
nachweisbare Eruptionen, deren letzte in das Jahr 1845/46 
fällt, während im Nordlande Ausbrüche eigentlich erst seit 
Beginn des 18. Jahrhunderts von drei Stellen berichtet 


1) Oversigt over de islandske Vulkaners Historie. 1882. 
ERABANO! 
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Briefliche Mitteilungen von Dr. A. Tafel über seine 
Reise in Zentralasien 1906/07. 
(Fortsetzung d. Berichte in Pet. Mitt. 1906, 8. 287; 1907, 8.16, 111.) 
Dschekundo in Khamm, 25. Februar 1907. 

Also, wie ich wohl mit Recht schreiben darf, im 
Herzen Tibets! Dies ist nun das eigentliche Tibet. Alles 
was ich bisher bereiste, ist recht verschieden von meiner 
jetzigen Umgebung. 

Ich schreibe in einem Hause, fein geschützt gegen 
den herrschenden, heftigen Westwind. Eine mäßig große 
Talebene, etwa 14 km breit, gebildet durch den Zusammen- 
fluß einiger Täler mit Gerstenfeldern, sche ich von meinem 
Fenster aus, das, eine kleine Lucke von 0,85 auf 0,40 m, 
dazu mit einem Holzrahmen versehen, die Beleuchtung 
meines zellenartigen Raumes bildet. 

Mancher Sträfling bei Euch zu Hause, hat es, was 
Raum betrifft, wahrhaftig besser. Doch es reicht gerade, 
daß ich aufrecht stehen kann, und es reicht, daß ich 
neben meinen drei Kisten nd drei Ledersäcken meinen 
chinesischen Filz ausbreiten kann, der tags über meinen 
Sitz und nachts mein Bett bildet. Ich brauche dabei noch 
nicht einmal an die rauhe, mit einem brüchigen Lehm- 
bewurf versehene Steinmauer anzustoßen. Mein mächtiger 
Schafpelz, sowie meine paar Utensilien, Karten und ein 
paar Bücher machen mir den Raum gemütlich. Wenn 
nur der Qualm nicht wäre, der von einem Kuhmistfeuer 
ausgeht und mir zur Erhaltung der zum Schreiben nötigen 
Beweglichkeit der Finger, sowie zum Flüssighalten der 
Tinte nötig ist. Kalt ist es; man braucht da nicht weit 
über die Häuser Dschekundos, die amphitheatralisch am 


wurden. Dazu kommt noch der Umstand, daß das Südland 
von Erdbeben sehr häufig heimgesucht wird, welehe 
lähmend auf die Bewohner einwirken. Ob diese isländi- 
schen Erdbeben aber in die Kategorie der tektonischen 
Beben zu stellen sind, wie es Thoroddsen anzunehmen 
scheint 1), mag unerörtert bleiben. Die Vermutung liegt 
wenigstens sehr nahe sie als vulkanische Beben anzu- 
sprechen. 

Was hier in gedrängter Kürze skizziert wurde, ließe 
sich noch durch manches interessante Beispiel belegen und 
erhärten. Manches mag für die Beurteilung der physi- | 
schen Verhältnisse der fernen Feuerinsel neu sein, manches 
auch für die gesamte Wissenschaft und insbesondere für 
das ungelöste Problem des Vulkanismus. Der kurze Ab- 
rıb über dessen Kintwicklungsphasen auf Island hat sich 
bei der Darstellung von selbst gegeben. Wird sich im 
dien Einzelheiten, hauptsächlich im Alter der Palagonittuffe, 
noch manches vielleicht anders ergeben, in der Hauptsache‘ 
wird sich eine andere Evolution nicht erkennen lassen. 


!) Das Erdbeben in Island im Jahre 1896. (Pet. Mitt. 1901, 
S. 54.) 
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Südende der durch den Zusammenfluß zweier größerer 
Bäche gebildeten Ebene sich erheben, hinweg über die 
sumpfige Ebene, die noch Eis und Schnee zeigt, zu sehen 
oder gar zu den dicht in Schnee gehüllten Gipfeln, die 
Montblanchöhe und mehr zeigen. Wir selbst sind schon 
hoch genug. 

Diesmal aber hatte ich einen sog. Tongsche, d.h. Dol- 
metscher des Hsining-Amban-yamen erhalten, da mittlerweile 
während meiner Abwesenheit im Sommer 1906 ein kleiner 
Notenwechsel zwischen Lan-chou-fu und unserer deutschen 
Gesandschaft stattgefunden hatte, aus der der chinesische 
Amban in Hsining-fua ersah, daß ich nicht ein vom 
deutschen Reiche Verbannter — wie das Gerücht 
ging — bin, sondern ein Deutscher, der noch eine ge- 
wisse Beachtung verdient. Ich reiste von Hsining-fu mit 
24 Pferden und Maultieren und zusammen 8 Mann ab. 
Nach einigen weiteren Tagen, die mit den letzten Aus- 
rüstungsvorbereitungen in Tankar vergingen, ritt ich dann 
in strammen Märschen los. | 

Solche Vorbereitungszeiten sind immer gräßlich. Es’ 
geht ins Geld, und hinten und vorne, nicht ein-, sondern 
hundertmal muß man nachsehen und prüfen. Ein Unter- 
lassungsfehler wird einem von den hiesigen Leuten nicht 
gesagt, alles muß man selbst besorgen, ausrechnen und 
angeben. Dazu die ewige Preisdrückerei, das Feilschen. 
In Hsining-fu zumal ist der Chinese absolut überzeugt, 
daß es bei uns Geld in Hülle und Fülle gibt und der 
Fremde ein Dummkopf erster Güte ist. Die Feilscherei 
kostet auch Geld, denn Zeit ist auch Geld, zumal wenn 
man so viel Tiere füttern muß. 
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Endlich unterwegs kam eine tolle Reise. Es war im 
allgemeinen bis zum H’oang-h’o die Route, die Leutnant 
Filchner und ich im Jahre 1904 verfolgten. Was ihn 
damals so kolossal viel Tiere gekostet hat und fast 14 Monat 
in Anspruch nahm, machte ich diesmal in 12 Tagen und 
kam wohlbehalten am Gelben Flusse an, mit noch frischen 
Tieren. Nur ein Mann war marode geworden, ein tibeti- 
scher Junge von 21 Jahren, der an Bergkrankheit litt und 
sich offenbar auch etwas kalt fühlte. 

Die Nächte waren sehr kalt, —25° bis —30°, und den 
Tag über ging das Thermometer auch nicht unter —8° 
bis —12°. Aber weniger diese Kältegrade als der äußerst 
heftige Weststurm, der um 7 oder 8 Uhr morgens be- 
gann, um die Mittagszeit öfters 25>—30 m pro Sekunde er- 
reichte, war es, was uns erstarren machte. Er wehte Stöße, 
die einen oft nicht auf den Ponies sitzen lassen wollten, 
in Wirbeln, in Staubtromben, die er da aufwirbelte, wo 
Filchners Pferde im Schlamm ertranken. Das Gehen in 
der gewaltigen Höhe von 4000—4500 m bei dem atem- 
raubenden Winde, den wir ewig von rechts vorn hatten, 
war auch erschöpfend. Doch wir kamen durch, die Tiere 
bei dem mageren dürren Gras langsam ihr Hsiningfett ver- 
lierend, schnatternd bei Nacht. Dazu noch die dünne Luft, 
die Bergsteigerei, 14 Pfund Erbsen im Tag als Futter. — 


Doch ein prächtiges Material; ich möchte gleiches nicht 


mit unseren deutschen Pferden versuchen. 

Am H’oang-h’o stießen wir plötzlich und ganz uner- 
wartet auf den großen Golokstamm Hokurma, der sein 
Winterlager diemal ungemein weit oben am Flusse hatte. 
Diesmal waren Hausherr und Knechte zu Hause und die 
Leute ziemlich weniger freundlich als im Jahre 1904. 
Doch Geschenke an den Häuptling, sowie das Glück, dab 
der Häuptling, der sog. Behu von Tschen-du, von Tankar 
kommend mit 300—400 Jack und 50 Mann zu gleicher 
Zeit hier eintraf, gestaltete die Sache sehr günstig. 

- Ich reiste von nun an langsamer, zusammen mit der 
gewaltigen Karawane, die so viele Gewehre wie Männer 


hatte, darunter nicht weniger als 13 Repetiergewehre, 


russische aus dem letzten Kriege, japanische, vor allem 


aber deutsche Mausergewehre, eines sogar vom Dragoner- 


Regiment Nr. 261). 


Nach weiteren 13 Tagen kam ich dann in Tschen-du 
an, wo ich bei dem freundlichen Behu zwei Tage aus- 
ruhte. Der Kontrast war riesig. Mit einem Male, über 
einen von N her flach ansteigenden Paß kommend, steigt 
man in tiefe, scharf und eng eingeschnittene Täler hinab, 
und Dorf reiht sich an Dorf. Während wir bisher die sog. 
Dug-yung Ma-yung, d. h. die Flußtalebene des Matschu 
(d. h. Gelben Flusses), dann Tschiang-yung, Wa-yung, end- 
lich Dsa-yung passierten, breite Talebenen, in denen sich 
der kleine Fluß dahinschlängelt, und während die wasser- 
scheidenden Berge gewissermaßen nür mit ihren Gipfeln 
aus den von Moränenschutt gebildeten »Jung«, d. h. Tal- 
flächen, heraussahen, ist nun tiefste Talbildung da, ist hier 
alles tief »ausgeputzt«, und die Gipfel, die noch gleich 


N) In diesem Regiment, das in Stuttgart steht, hat der Schreiber 
des Briefes selbst gedient. 
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hoch sind, steigen statt zu relativen Höhen von 300 bis 
600 m gleich zu solchen von 1000 m und mehr an. Das 
Reisen ist nun erschwert, aber die Gegend wirklich 
schön. Man hat die trostlosen, monotonen Ebenen hinter 
sich und findet in den Tälern Felder, Dörfer und zahl- 
reiche Bewohner, während in den Hochsteppen und Hoch- 
sümpfen nur nomadisierende Stämme sich halten können. 
Freilich, die Sicherheit ist zunächst gleich mäßig. Die 
Hsining-Amban-Leute haben viel zu große Angst und be- 
trügen dazu ihre Regierung zur eigenen Bereicherung zu 
viel, so daß die chinesische Regierung nur alle drei Jahre 
einen kleinen Mandarin hierher sendet, der dem mehr und 
mehr sich regenden Eigenwillen der sog. Behu, die man 
am besten mit Barone oder Grafen übersetzt, kaum einen 
Widerstand entgegen zu setzen vermag. Zumal da unter 
der Hand von den chinesischen Mandarinen selbst und 
ihrem Gefolge in den verschiedensten Orten die modernsten 
Waffen verkauft werden, während die Hsining-Soldaten noch 
Musketen tragen. Das köstlichste ist, daß, als letztes Frühjahr 
1906 der von Hsining-fu abgesandte Beamte bei der Rück- 
kehr auf der von mir eben verfolgten sog. Grenardroute, 
an den H’oang-h’o kam, er von den Hokurmaleuten an- 
gehalten wurde. Daß eine Ausplünderung seiner Kara- 
wane unterblieb, hatte er nur einem großen Lösegeld, so- 
wie einigen, ihn eskortierenden Tibetern zu danken. 

Dieser Stamm versucht nämlich sich dem Hsining- 
Amban zu unterwerfen, «da ihm dann auch die Brotquelle, 
nämlich der Markt in Tankar eröffnet würde. Doch die 
chinesischen Sekretäre haben noch nicht genügend Silber 
bekommen, so daß die Chinesen ihre Unterwerfung noch 
nicht annehmen können. Die Hokurmaleute sind darum 
jetzt ganz besonders bös auf die Hsining-Chinesen zu 
sprechen. 

Von Tschen-du reiste ich über Labgomba, einen 
der malerischsten Winkel der Erde, an den Jang-tse- 
kiang, der in einem herrlichen Tale sich hinwindet, der 
allgemeinen Streichrichtung der Gebirge und Gesteins- 
schichten folgend, d. h. SO. So kam ich nach dem Ge- 
biet des berüchtigten Deda-behu und in das Dorf Tom- 
bum-da (nach Stieler Tong-bu-mda). 

Manches Wasser war seit der Ermordung und Er- 
tränkung des berühmten französischen Reisenden Dutreuil 
du Rhins den Jang-tse hinabgeflossen, aber die Leute hier 
waren, aufgereizt durch ihren Behu, nichts weniger als 
freundlich. Der Behu hatte den Befehl ausgegeben, auf 
keinen Fall mir irgend etwas zu verabreichen. Doch ge- 
lang es einen Hof zu bekommen, in dem meine zwei 
scharfen Hunde in der Nacht einem Diebe sein Kleid ent- 
rissen, ja später gab es Stroh und noch einiges zu kaufen. 
Etwas eingeschüchtert sind die Leute doch. Gerade das 
Ende Dutreuils, als sie den scheinbar Toten, der von 
7—8S Kugeln durchbohrt war, ins Wasser warfen und 
nun Dutreuil noch zu schwimmen verstand und erst neue 
Salven ihm das Ende gaben, muß auf die Leute sehr ge- 
wirkt haben; auch die spätere Absendung von chinesi- 
schen Soldaten, die den Dorfältesten zwar, nicht aber das 
eigentliche Haupt der Verschwörung, den Behu des Stammes, 
mitnahmen und in Hsining-fu köpften. 
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Es ist ein wunderbarer Fleck Erde, jenes Tom-bu-da 
oder Tom-bum-da und wäre es in der Schweiz, so wäre 
eine große Sommerresidenz hier. 

Von Tom-bum-da ging es nochmals über einen tief ein- 
geschneiten Paß von nahe Montblanc-Höhe nach Dschekundo. 
Ich bin wohl der erste Europäer, der hier einigermaßen 
freundlich empfangen wurde. Ich habe es aber auch nötig. 
Meine Tiere bedürfen der Ruhe. Auf dem letzten Passe ver- 
lor ich doch noch ein Maultier, das erste Tier, das mir 
verendete. Es war in ein tiefes Schneeloch gefallen und 
konnte nicht mehr mit so viel Kräften herausgeschafft 
werden, daß es noch weiter zu gehen vermochte. 

Langsam von N nach S, jeden Tag etwas mehr, nahm 
(ie Schneemenge zu. Während ich noch am Ku-ku-nor 
zwei Tagereisen weit keinen Schneefleck sah und fürchtete, 
durch Durst Tiere zu verlieren, wurde die Schneetiefe 
südlich des Matschu (des H’oang-h’o) bald 15 cm, hier auf 
den Pässen 30 cm tief. Meine armen Tiere können sich 
nur mit Mühe ihr Futter suchen. So bin ich zu einer 
vielleicht halbmonatlichen Rast hier gezwungen, um die 
Tiere herauszufüttern, dann will ich zu Nan-tsien-dialbo, 
auf deutsch dem Könige von Nan-tsien, der all dies Land 
hier im S regiert, d. h. regiert wie just seinerzeit ein 
machtloser deutscher Kaiser im römischen Reich deutscher 
Nation, und dann geht meine Schwierigkeit wohl erst 
recht an. Dann soll es zum Brahmaputraknie nach dem 
Diala-dschong gehen und vielleicht dann über den Hima- 
laya bis Schimong der Karten und zum Tilala und Sz- 
tschuan?? Dann aber Hans im Glück! 

Wo der vom Hsining-Amban beeinflußte Nan-tsien- 
König sitzt, weiß ich nicht, die Karten zeigen »weiße«. 

Ob ein Weg von Schimong nach Schindsu-gomba führt, 
weiß ich nicht. Auch hier zeigen die Karten »weiß«. 
Hier kennt niemand mehr, als die Straße nach Lhasa und 
Ta-tsien-lu. 

Wer findet sich auch in diesem Berggewirr zurecht, 
(las schwieriger zu bereisen ist als die Alpenpässe im 
Mittelalter, das auch nicht die einst von mächtigen Glet- 
schern ausgearbeiteten Talrinnen mehr -zeigt, sondern wo 
solche Talrinnen noch nachträglich vielmal vertieft wur- 
den, so daß ich z.B. für das Yang-tse-Tal, soweit ich es 
bereiste, in der Schweiz kein Analogon finden kann. 

Wo haben wir einen Fluß von der Größe des Rheins, 
ehe er in den Bodensee fließt und der dabei eine Tal- 
breite von nur 400 m hat, dann links und rechts gleich 
S00—1000 m und mehr aufsteigende Höhen, mit einer 
Durchschnittsböschung von etwa 40°? Der Strom war im 
allgemeinen offen und zeigte einen ruhigen Lauf (1,20 m 
pro Sekunde Geschwindigkeit); fabelhaft klargrün, jeden 
Stein im Grunde erkennen lassend. An einer Stelle aber 
war eine paar hundert Meter breite Eisstauung eingetreten, 
so daß ich über den SO m breiten Fluß ohne alle Zeit- 
(lifferenz mit meiner Karawane hinüber kam. 

Ach, wenn ich Euch manchmal Blicke hierher werfen 
lassen könnte; Ihr würdet wahrscheinlich mit meiner 
spartanischen Lebensweise Mitleid haben. Konserven und 
andere Gemüse sind ja längst alle geworden, geraubt, ver- 
braucht. Tsamba und Schaffleisch, Schaffleisch und Tsamba. 


"burgen und Bergnester in Grün sich rahmen, wirds ers 


Das Fleisch gesotten, ewig gesotten oder, wenn nicht ge- 
sotten, so roh, das ist das billigste. F- 

Aber unterwegs in dieser Natur, in’ dieser Wildnis, 
diese überraschenden, ewig wechselnden Bilder! Und nun 
wird es immer schöner werden. Hier fehlen. noch Wälder, 
und alles ist noch in das fahle Gelb des Winters, die 
höheren Partien in Schnee gehüllt. Wenn hier erst grüne 
Sommerfarben hineinkommen, wenn die pittoresken Fels- 


prächtig und die schönsten Partien Savoyens hinter sich 
lassen, an dessen schmutzige Dorfnester mich manchmal 
ein Platz erinnern könnte, 

Warum man nur hier sich nie waschen kann! Alles” 
hat lange Haare, die wirr den Kopf herabfallen, wie sie 
gerade wollen, und nur über der Stirne zu Simpelsfranzen 
geschnitten sind. Ein toll schmutziger Pelzrock, fettig, 
zerrissen, (er aber an der Taille durch den allerlei uten- 
silientragenden Gürtel zusammengehalten wird, dazu Stiefen 
bis an die Kniekehle aus Wollstoff mit lederner Sohle. 
Verlumpt und, schmierig, ist das Kleid fast gleichartig 
bei Männlein und Weiblein. Ein Eldorado, wenn man 
eine Laus ist, und wenn das Lebensende der Laus naht, 
so wird man gegessen und nicht, wie es der rohe, 
gottlose Europäer und Chinese macht, erbarmungslos 
zwischen den Nägeln zerquetscht. Eine Laus zu töten, 
sagt die hiesige Wissenschaft, ist gleich etwa einen Men- 
schen töten. Man glaubt gar nicht, wo überall der »Guii«<, 
der »Geist« spuken kann, was der einem alles antun und 
was man dagegen tun kann! 

Eine europäische Religion wird hier nie rechten 
Fuß fassen, unsere Gedanken laufen viel zu glatt. Logik 
und Vernunft müssen erst Winkelzüge machen lernen, ehe 
sie hierher kommen können. Hier erst sah ich den richtigen 
Aberglauben der Tibeter. Diese zahllosen Steinburgen, 
Mauern und fast Städte von Steinen, die mit Gebeten 
kunstvoll in Hochrelief bekratzt sind und die dann von 
den Gläubigen stets rechterhand umgangen werden! 
Nahe am hiesigen Orte ist ein solcher Platz von un- 
gefähr 1 km Umfang, ein Berg von Steinplatten, die mit 
Gebeten bekritzelt sind, kein Stein ohne Schriftzeichen, 
ohne Bilder von Buddas und Pusas. Haushoch Stein auf 
Stein, in Jahrhunderten geschaffen, und heute ein Wall- 
fahrtsort ohne gleichen. Nahebei lebt ein Einsiedler in 
einem Turm. Vor vielen Jahren hatte er sich einmauern 
lassen, nur eine kleine Lücke dient ihm als Verkehrs- 
mittel mit der Jetztwelt und als Weg für Nahrungsmittel. 
Was für »Heilige« auch bei uns auftreten mögen, alles 
ist sicher schon in Tibet vor langer Zeit erfunden worden. 

Bei aller Schwierigkeit muß ich aber doch die Ein-- 
wohner hier bewundern: ein Pelzrock aus Schaffellen, ein 
Paar Schuhe und ein Riemen, sind die Kleidung, wenn 
man von Schmuckgegenständen absieht. Diese freilich sind 
manchmal sehr kostbar. Am dreckigsten Kerl sieht man 
plötzlich echten Korallenschmuck, der den Träger viele 
Pfund Silber kostet, sowie echten Bernstein, Karneole 
in Gold und Silberfiligran gefaßt. Baronessen, die sich 
nie mit Wasser in Berührung bringen, tragen Bern- 
steinschmuck, welcher 2000 Mark gekostet hat. Seit der 
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englischen Tibetexpedition kommt nun noch mehr europäi- 
sches Geräte selbst hierher. Vor allem sind es Email- 
waren, die Stück für Stück noch die Etikette »made in 
Germany« tragen, und wo wären nicht unsere deutschen 
Anilinfarben von Elberfeld und Ludwigshafen zu kaufen? 
Amerikanische Baumwolle, Stoffe und deutsche Anilin- 
farben sind in Zentralasien sicher die verbreitetsten fremden 
Erzeugnisse. Taschenmesser aus Solingen finden sich 
hier, Kokosnüsse von weiß Gott woher sind Medizin und 
werden mit 16 Rupien für das Stück bezahlt. Feinster 
Moschus wird hier erhandelt. Rhabarber wächst in 
schattigen Schluchten. Es wird aber von chinesischen 
Händlern geklagt, daß der Moschus immer weniger von 
den Jägern herbeigebracht werde. Es wird vermutet, 
daß, trotzdem nur in ursprünglicher Weise mit Schlingen 
auf den Wechseln der Tiere und höchstens mit dem Lunten- 
gewehre gejagt wird, das Moschustier spärlicher wird. 
Fällt zufällig ein weibliches Tier, das den Moschusbeutel 
nicht besitzt und auch nicht die großen Zähne, die dem 
Chinesen als kostbare Medizin gelten, in die Hände der 
Jäger, so wird es auch erbarmungslos getötet und verspeist. 
]Jeh sende den Brief nach Ta-tsien-lu, wo er hoffent- 
lich in die Hände eines Europäers gelangt, der ihn der 
Post übergibt. Ich arbeite den Brief nicht weiter wissen- 
schaftlich aus, da der Verlust sehr leicht möglich ist. 

— Hier ist es recht teuer; das Füttern meiner 19 Tiere 
muß mit Gerste geschehen, und die ist hier teurer als in 
Deutschland. 


- 


Der Wunsch und die Hoffnung des Reisenden, zum 
Bramaputra-Knie und durch den Himalaja bis Schimong 
vorzudringen, sollte leider nicht in Erfüllung gehen. Das 
geht hervor aus einem fast gleichzeitig eingetroffenem, 
‚aber zwei Monate später geschriebenen Brief aus Ta-tsien-lu 
in der chinesischen Provinz Sz-chuan. Diesem Brief, der 
mutmaßlich am 3. Mai 1907 von Ta-tsien-Ju abgegangen 
ist, entnehmen wir: 


Per e 


Europa. 
Das Programm der 79. Versammlung deulscher Natur- 
forscher und Ärzte, die vom 15. bis 21. September d.J. 
in Dresden stattfinden wird, kündigt eine Reihe von Vor- 
trägen an, die Geographen von Fach und Freunde der 
Erdkunde zum Besuch der Versammlung veranlassen dürfte. 
In der allgemeinen Versammlung am 20. September wird 
Prof. Dr. Hergesell über die Eroberung des Luftmeeres 
sprechen; die Sitzung «der naturwissenschaftlichen Haupt- 
gruppe am 19. September ist der Erdbebenforschung ge- 
widmet mit Vorträgen von Prof. Wiechert: Über die Hilfs- 
mittel der Erdbebenforschung und ihre Resultate für die 
Geophysik, und von Prof. Frech: Die Erdbeben in ihrer 
Beziehung zum Aufbau der Erdrinde. In der 7. Abteilung: 


Ta-tsien-lu, 3. Mai 1907. 

In meinem letzten Brief aus Dschekundo schrieb ich Euch 
von meinem Herzenswunsch, meinem alten Problem, das ich 
seit meinem 17. Jahre etwa herumtrage. — Wieder nichts! 

Der Tongsche kam zurück und hatte sich von den 
Tibetern bestechen lassen, erzählte haarsträubende Ge- 
schichten von den bevorstehenden Greueln der Nan-tsien- 
Leute und hatte mir nur erwirkt, daß ich nach Ta-tsien-lu 
auf der Route Rockhills reisen kann. Als ich doch nach 
Tschiamdo zu oder nach Taschigomba reisen wollte, ver- 
sagten meine Leute. Ich reiste nach Darge zu, nach 
zwei Tagen, an der Grenze, verabschiedete sich der 
Tongsche, um seine 10 Jack zu holen — wovon er mir 
aber nie etwas sagen wollte Ich versprach ihm an 
850 Mark, umsonst. Er ging nicht einmal mit nach Gan-tse. 

Nach zwei weiteren Tagen liefen mir dann noch zwei 
Mann davon, wie vorauszusehen, mit Waffen und Geld 
und Gehaltvorschuß. Ich mußte nun auf alles verzichten. 
Den Yang-tse-kiang zu verfolgen, fehlten Lente und die, 
welche ich hatte, wollten nur auf Hauptstraßen reisen. Ich 
kam in ein furchtbares Hungergebiet. Ich verkaufte lang- 
sam die Tiere, aber als ich bei Gan-tse an den Tsa-tschü 
kam, ließen mich die Tibeter, die durch Kaufleute erfahren 
hatten, daß ich komme, nicht hinüber, und ich mußte so 
(ie schwierige Furt passieren. Mangel an Leuten und 
der schlechte Rest von Leuten verursachten den Verlust 
eines Maultieres. Es ertrank mit Patronen und Silber, 
und nie wieder sah ich etwas davon. Einen Tag später 
erreichte ich den ersten chinesischen Posten Gan-tse; etwa 
3- bis 4000 fanatische tibetische Mönche und ein chinesi- 
scher Leutnant, der statt 50 Soldaten auf dem Papier 
deren 6 hat. Da hieß es außen herum ziehen mn 1 km 
Distanz. Dann nach Tschang-su, wo zum Glück ein 
energischer Mandarin saß mit acht chinesischen Soldaten 
statt 250, allerdings hat er noch Tibeter als Soldaten. 
Aber die Straße .hielt er frei, und mit einer Eskorte von 
drei Mann gings hinab. Von da versagten meine Tiere 
fast alle den Dienst. Von 24 Tieren in Hsiningfu waren 
es noch 14, als ich heute in Ta-tsien-lu ankaın. 


Geographischer Monatsbericht. 


Geographie, Hydrographie und Kartographie sind Vorträge 
angemeldet von Prof. Gravelius: Kleinwasserführung der 
mitteleuropäischen Flüsse ; Prof. Hauthal: Eigenartige Schnee- 
gebilde in den Hochanden Südamerikas; Dr. Imhof: Per- 
cortikale Wasserausgleichung, Inaquatile Druckverhältnisse; 
Dr. Reibisch: Die biologischen und hydrographischen Unter- 
suchungen der internationalen Meeresforschung. Auch 
die Abteilungen 1P: Astronomie und Geodäsie; 6. Geo- 
physik, Meteorologie; 8: Mineralogie, Geologie; 11: Anthropo- 
logie, Ethnologie u. a. bieten zahlreiche den Geographen 
anregende Vorträge. 

Aus dem Programm der 90. Jahresversammlung der 
Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft, die vom 28. 
bis 31. Juli d. J. in Freiburg stattfindet, sei auf die Be- 
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ratung der Frage über die postglaziale Einwanderung der 
Flora und Fauna in die Schweiz (s. Pet. Mitt. 1907, S. 165), 
ferner auf die Vorträge von Prof. Chaix: L’utilit& d’un atlas 
international de l’örosion und von Prof. Brunhes: La question 
du surcreusement et de l’örosion glaciaire, hingewiesen. 
In der Sektion für Mineralogie, Geologie und Geographie 
verdienen Vorträge von Prof. Baltzer, Choffat und Chaix 
die Aufmerksamkeit der Geographen. 

In den CR. der Pariser Akademie, Bd. OXLIV (1907), 
S. 736—39 veröffentlicht P. Helbronner eine bei Gelegen- 
heit seiner Messungsarbeiten für die Montblanc-Karte an- 
gestellte Untersuchung über die Höhe des Grand Pic de 
la Meije und die Abweichungen der bisher nach den trigono- 
metrischen Höhenbestimmungen des Döpöt de la Guerre 
(1830) festgehaltenen Höhenzahlen in den Westalpen im Ver- 
gleich mit dem jetzt möglichen trigonometrischen Anschluß 
der Gipfelpunkte an das Netz des neuen Feinnivellements 
von Frankreich. Vom Gipfel der Meije ist bei der außer- 
ordentlichen Steilheit ihrer Wände der Blick fast auf die 
ganze Straße von La Grave nach Lautaret und Galibier 
frei, die eine der Linien des Präzisionsnivellements bildet. 
Nach den trigonometrischen Höhenbestimmugen von Kpt. 
Durand (1829 u. 1830), die auch nur trigonometrisch 
mit dem Mittelmeer verbunden waren, ergaben sich für 
die Meije vier Höhenzahlen zwischen 3985 und 3989 m 
und die Zahl 3987 m ist denn auch auf den französi- 
schen Karten bis heute festgehalten worden. Nach dem 
von Helbronner bewirkten trigonometrischen Höhenanschluß 
der Meije an vier Festpunkte des eben erwähnten Fein- 
nivellements ergeben sich (für den höchsten Punkt des 
derzeitigen Signals) Höhenzahlen zwischen 3982,3 und 
3982,7, so daß die Höhenzahl für den Bodenpunkt des 
Gipfels des Grand Pic de la Meije 3982 lautet. Diese Zahl 
wird bestätigt durch trigonometrische Bestimmungen von 
und nach drei benachbarten Gipfelstationen (deren bisherige 
Höhenzahlen ihrerseits um 1—11m zu erniedrigen waren). 
Es zeigt sich also auch hier wieder, daß die aus den 
Messungen von Kpt. Dwrand hervorgegangenen relativen 
Höhen in den Westalpen recht gut sind, daß aber die 
Höhenzahlen der französischen Karten dieses Gebiets um 
durchschnittlich 3—4 m verringert werden müssen, um 
sie auf den Horizont des Mittelwassers des Mittelländi- 
schen Meeres zurückzuführen. Bekanntlich ist vor kurzem 
auch in der Schweiz festgestellt worden, daß die alten 
Koten, die sich wesentlich auf die französischen Höhen- 
zahlen der Westalpen stützten, nach den Anschlüssen an 
die Feinnivellements der Nachbarländer um 3—4 m er- 
niedrigt werden müssen. Die Höhenzahl der amtlichen 
italienischen Karten für den höchsten Gipfel der Alpen, 
den Montblanc, mit 4807 m ist jedenfalls richtiger als 
4810, was noch fast ganz allgemein nach den französischen 
Karten festgehalten wird. IE. Hammer (Stuttgart). 


Asien. 
Ein Netz meteorologischer Stationen unter Verwendung 
einheitlicher Beobachtungszeiten und einheitlicher von der 
Physikalisch-technischen Reichsanstalt geprüften Instru- 
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(Geschlossen am 20. Juli 1907.) 


Bi 
mentariums einzurichten, ist Dr. Hugo Grothe-München | 
auf seiner im Juli 1906 angetretenen Studienreise | 
Vorderasien gelungen. Das Klima des inneren Vorder 
asiens gehört zu einem der extremsten des asiatischen 
Kontinents. Die bisher vorliegenden Beobachtungen über 
Temperaturen, Winde, Niederschläge der Hochplateau- und 
Kessellandschaften des Taurussystems, der vorgelagerte 
Plateaustriche und Steppen wie der Alluvialgebiete des 
Euphrat und Tigris sind bisher äußerst unzureichend und 
geben keine Handhabe zu eingehenderen wissenschaftlichen 
Untersuchungen oder Unterlage zum Urteil über mögliche 
wirtschaftliche Arbeiten größeren Stils (Acker- u. Plantagen- 
bau, Berieselungsanlagen). Die gegründeten Stationen sind 
Marasch (Beobachter Blank, Mitglied der Lohmannschen 
Expedition), Urfa (Diakon Künzler, Mitglied der Lepsius- 
schen Mission), Diarbekir (Diakon Böttcher, Lepsiussche 
Mission), Mesereh bei Charput (Lehrer Ehemann, Lohmann- 
sche Mission), Kalat Schergat (Regierungsbaumeister Andrä, 
Leiter der Ausgrabungen der deutschen Orientgesellschaft zu 
Assur), Babylon (Regierungsbauführer Buddensieg, D.0.G.). 
Die Stationen Urfa, Diarbekir, Mesereh, Babylon beschränken 
sich auf Aufzeichnungen über Temperatur um 73, 2P, 9», 
der Maxima und Minima, des Psychrometers, der Wind- 
richtung und Windstärke, der Niederschläge, die von Ma 
rasch und Kalat Schergat (südl. von Mossul) erstrecken 
sich zugleich auf Beobachtungen am Barometer. In Kalat 
Schergat wurde auche in Barograph aufgestellt. Die Be- 
gründung dieser meteorologischen Stationen wurde mo- 
ralisch und praktisch in entgegenkommendster Weise unter- 
stützt vom Reichsamt des Innern, dem Auswärtigen Amt, 
der deutschen Seewarte der Kaiserl. Marine in Hamburg, 
der Preuß. Met. Zentralstation in Berlin, dem Verein für 
Erdkunde in Leipzig, der Münchner Geogr. Gesellschaft, 
den Herren Prof. Hann-Wien, Prof. Erk-München, Prof. 
Kremser-Berlin. Dr. Grothe gedenkt im Anschluß an die 
Publikation seiner Reiseergebnisse die von den wuneigen- 
nützigen Beobachtern gegebenen Materialien für einen zu 
veröffentlichenden Beitrag zur Klimakunde Vorderasiens zu 
verwerten. — Aus dem letzten Bericht an die »Kölnische 
Zeitung« vom 11. Juli 1907 ist die bemerkenswerte Tat- 
sache zu entnehmen, daß durch den infolge der türki- 
schen Lotterwirtschaft eingetretenen Verfall des alten 
Stauwerkes eine Verlegung des unteren Euphratbettes er- 
folgt ist. »Der Euphrat nimmt heute nicht mehr seinen 
Lauf über Babylon und Hille, sondern über Kufa und Sa- 
mava jm Bett des ehemals kleineren und alten, lang- 
gestreckten Überschwemmungsseen folgenden Hindiearmes, 
Der östlichere, über Babylon und Hille fließende Arm ist 
nicht mehr als der eigentliche Euphratlauf, sondern als 
ein Bewässerungskanal zu betrachten, der sieben Monate 
des Jahres vollkommen trocken liegt, auf dessen Boden 
dann die Bevölkerung der anliegenden Oasen fauliges Naß 
liefernde Brunnen gräbt, und dessen Wasser nicht mehr 
genügen, den Uferpflanzungen Nahrung zu geben. So 
schreitet die Verödung des Bezirkes Hille mit Riesen- 
schritten vorwärts.« ... | 
H. Wichmann. 


Die Veränderung der Ostseeküste des Kreises Hadersleben. 


Von Dr. @. Wegemann, Rendsburg. 
(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


Einleitung. 

Unsere Nordseeküste befindet sich seit alters in starker 
Veränderung. Tiefe Buchten haben sich im Laufe der 
geschichtlichen Zeit gebildet, Inseln sind ganz oder zum 
Teil verschwunden und an anderer Stelle neue entstanden. 
In stetem Kampfe hat der Mensch versucht, besonders in 
den letzten Jahrhunderten, den Zerstörungen Einhalt zu 
tun oder dem Meere das Verlorene wieder abzuringen. 
Besonders an unserer Schleswig-Holsteinischen Küste wird 
dieser Kampf im Augenblick wieder mit großer Heftigkeit 
geführt, und durch die Aufwendung erheblicher Staats- 
mittel steht zu hoffen, daß er erfolgreich sein wird. Eine 
Vorstellung von der Größe dieser Veränderung an der 
Schleswig-Holsteinischen Nordseeküste geben die Greertz- 
schen Karten. 

Sehr viel weniger bekannt als diese Tatsachen ist es 
dagegen im Binnenlande besonders, daß auch die Ostsee- 
küste Veränderungen zeigt, die sich für einen größeren 
Zeitraum sehr wohl auch auf einer Karte kleineren Maß- 
stabs zum Ausdruck bringen lassen. Daß sie als bloße 
Flächenveränderung betrachtet im Vergleich zu denen der 
Nordsee verschwindend sind, hat einerseits seinen Grund 
in der Höhe des Ostseeufers (10—15 m und mehr), wäh- 
rend die Nordseemarschen sich wenig über den Meeres- 
spiegel erheben, anderseits. in dem Fehlen der Gezeiten 
und Gezeitenströmungen, sowie in der geringeren Häufig- 
keit und Stärke der Sturmfluten an der Ostseeküste. Die 
wissenschaftliche wie Tagesliteratur hat sich schon häufig 
mit obiger Frage beschäftigt, jedoch meist in dem Sinne, 
daß diese Veränderungen nur ein Verlust an Land seien, 
daß das Meer langsam landeinwärts vorrücke, eine Mei- 
nung, die selbst der Anwohner meist besitzt. Er sieht 
die nackten, steilen Uferböschungen, die Schutthalden und 
Schlammströme an ihrem Fuße, die abgestürzten Stücke 
der Pflanzendecke, Bäume, Sträucher, Staketteile, die noch 
kurz vorher am oberen Rande des Abhanges standen. Er 
beobachtet oft jedes Jahr wie die äußerste Ackerfurche, die 
bei der Saat noch reichlich !/g m vom Rand entfernt war, 
zur Zeit der Ernte hart an ihn herangerückt ist. Oft 
bringt eim unvorsichtiger Tritt die gelösten Erdklumpen 
ins Rutschen. An dem Breiterwerden des Strandes hat 
er dagegen wenig Interesse, wo der Strand meist fiskalisch 

Petermanns Geogr., Mitteilungen, 1907, Heft IX. 


ist. Zudem ist bei dem fortwährend wechselnden Wasser- 
stand kaum eine sichere Kontrolle möglich. Der Zweck 
(dieser Untersuchungen ist deshalb die Feststellung des Ver- 
hältnisses zwischen Verlust und Gewinn. Bei jeder Ver- 
änderung soll ferner nach der Ursache geforscht werden 
und etwaige schon unternommene oder vielleicht zu unter- 
nehmende Schritte zur Abhilfe besprochen werden. 


I. Material. 

Das für eine solche Arbeit, wie die vorliegende, zur 
Verfügung stehende Material pflegt dreifacher Art zu sein: 
nämlich Karten, Akten und Beobachtungen. Das letztere, 
zeitlich sehr beschränkte, ist in der Regel am wenigsten 
zuverlässig und nur bei ungewöhnlichen Verhältnissen 
heranzuziehen. Für die nordschleswigsche Küste ist man 
allerdings für die Zeit nach etwa 1875 allein auf Beob- 
achtungen der Anwohner angewiesen, da seit jener Zeit 
keine Neuvermessung stattgefunden hat. Beobachtungen 
über den Rückgang der Küste aus der Verschiebung von 
großen Steinen sind außerdem nicht verwertbar, da Eis- 
gang und Brandung sehr wohl imstande sind, eine solche 
Verschiebung zu bewirken, ohne daß deshalb der Uferrand 
verlegt wird. Den sichersten Schluß über die Verände- 
rungen der Küste seit 1875 würden die Verschiebungen 
der Marksteine zulassen, doch sind Akten darüber nicht 
vorhanden. Ebenso bieten die im Königlichen Staatsarchiv 
in Schleswig aufbewahrten Sturmflutakten keinen Anhalt 
für die vorliegende Frage, sondern befassen sich nur mit 
Entschädigung der durch eine Sturmflut Betroffenen, ohne 
über die Größe des Landverlustes Mitteilungen zu machen. 
Deshalb sind die Veränderungen der neuesten Zeit nur 
kurz behandelt. Günstiger war der Zeitraum von etwa 
1790—1875, da in der Zeit von 1788—1800 anläßlich 
der Aufteilung der Gemeindeländereien eine Katasterauf- 
nahme Nord-Schleswigs stattgefunden hat. Die derartigen 
Karten und Akten sind für die Ostseegemeinden noch fast 
vollzählich vorhanden. Dadurch befand sich der Verfasser 
in einer günstigeren Lage, als andere Bearbeiter der Küsten- 
veränderung, indem ein bis ins einzelne gehender Ver- 
gleich möglich war und besonders auch, und zwar zum 
erstenmal der Landgewinn berechnet werden konnte. Es 
wurden mir durch Herm Rendant Toft-Hadersleben die 
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Karte (1794) und Aufteilungsakte (1789) von Meng, sowie 
die Karte der Halbinsel Heilsminde besorgt. Dem Herrn 
Amtsvorsteher Bruhn-Aastrup verdanke ich die Karte von 
Örby (1788), Herrn Amtsvorsteher Jepsen-Quistrup die 
Karten von Quistrup-Stewelt-Haistrup-Raad-Osby (1790) 
und der Insel Aarö (1797), sowie das zugehörige Boni- 
tierungsregister (1790), Herrn Christiansen-Soed die Karte 
von Ultang-Halk-Heisagger (1790), sowie das Erdbuch 
(1790), Herrn Schmidt-Kanekjer die Karten von Kjelstrup 
(1790) und Wilstrup (1795), sowie das zugehörige Erd- 
buch (1790), Herrn Möller-Süderballig endlich die Karte 
(1792) und das Aufteilungsregister seines Bezirkes. Die 
Karten von Anslet (1789) und Knud (1789), sowie die 
zugehörigen Aufteilungsurkunden, sowie das Erdbuch von 
Örby wurden mir aus dem Staatsarchiv bereitwilligst zur 
Verfügung gestellt. An dieser Stelle sei noch einmal den 
betreffenden Herren und Behörden, besonders aber Herrn 
Katasterkontrolleur Boysen in Hadersleben, auf dessen 
Bureau dieser Teil des Materials bearbeitet werden mußte, 
mein verbindlichster Dank zum Ausdruck gebracht. 

Was die Genauigkeit dieser alten Landesaufnahme an- 
geht, so ist sie sehr ungleich. Obwohl die Vermessung 
von mehreren Beamten ausgeführt wurde und eine erheb- 
liche Zeit in Anspruch nahm, ist sie doch zum Teil ober- 
flächlich gewesen, so daß bei der Neuaufnahme in den 
“Oder Jahren des 19. Jahrhunderts fast keine Gemeinde 
genau und richtig vermessen war. Den modernen An- 
forderungen entprachen nur die Aufnahmen von Kjelstrup 
und Wilstrup. die deshalb auch der Neuvermessung von 
1575 zugrunde gelegt sind, so daß die neuen Kataster- 
karten dieser Gemeinden im Maßstab 1:4800 angefertigt 
sind, während der übliche Maßstab 1:2000 oder 1:500 
ist. Daher sind die für jene Gemeinden berechneten Ver- 
änderungen auch die zuverlässigsten. Als Flächenmaß be- 
diente man sich der Hamburger (Holsteinischen) Tonne zu 
S Scheffeln. Das kleinste Maß war der 1116-Scheffel. 
Die Hamburger Tonne wurde außerdem in 320 Quadrat- 
ruten eingeteilt; eine Rute hatte 16 Quadratfuß. Da ein 
Hamburger Fuß gleich 28,657 cm ist, so hat eine Tonne 
also 6727,68 qm, ein Scheffel 840,96 qm und 1/ıs Scheffel 
52,56 qm. Die folgende Tabelle I zeigt, wie ungenau die 
Vermessungen und Karten sind. Zur Maßbestimmung sind 
möglichst in der Nähe der Küste liegende Äcker gewählt. 
Die Ursache der Ungenauigkeit ist wohl in der Hand- 
habung der Instrumente und der Schnelligkeit zu suchen, 
mit der diese Aufnahme ausgeführt wurde. Daß die 
Technik ebenso entwickelt war wie heute, beweisen die 
Karten von Kjelstrup Süderwilstrup. Zudem hat die Ab- 
vundung auf 1/ı6 Scheffel einen Fehler von +26 qm 
zur Folge. 

Um einen Maßstab für die Zuverlässigkeit der Areal- 
differenz zwischen der alten Katastervermessung und der 
neuen von etwa 1875 zu haben, berechnet man sich am 


zweckmäßigsten die Größe der Ungenauigkeit in Prozente 
(s. Tabelle I, Reihe 7). Beträgt z. B. bei einer Ver. 
ee 0,5 Proz. das zu vergleichende Areal 
l ha, so ist bei einer Arealdifferenz von 100 qm, dee 
Fehler 5 Proz.; bei einer ee von 1000 qm mur 
0,5 Proz. Bei einem Areal von 5 ha ist dagegen der 
Heble bei einer Differenz von 100 qm 25, für 1000 qm 

2,5 Proz. Daraus erhellt, daß bei einem Genauigkeitswert 
von 0,5 Proz. Arealveränderungen von 100 qm und mehr 
noch eben als zuverlässig gelten können, wenn das Areal 
1 ha nicht überschreitet. Bei 5 ha wird man schon Werte 
von 200 qm nicht mehr berücksichtigen, während bei 
10 ha schon Veränderungen von 1000 qm sich nicht mehr 
genügend sicher durch Vergleich bestimmen lassen. Jeden E 
falls hat die vorliegende Untersuchung zur Genüge gezeigt, 


rung nicht ohne weiteres zulässig ist. 


Tabelle I 
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Eine große Schwierigkeit bietet die Identifikation der 
Grundstücke auf der alten Katasterkarte und in den Ver- 
messungsprotokollen, da in der Benutzung der Flurnamen 
ziemlich nachlässig verfahren wurde; oft war es not- 
wendig, sämtliche Besitzungen eines Bauern auf der Karte 
festzustellen, um eine einzige herauszufinden. Dadurch 
wird eine solche Arbeit außerordentlich zeitraubend. Für 
die Zeit vor 1790 kommt nur die Karte von Meyer-Husum 
in der Dankwertlischen Landesbeschreibung von Schleswig- 
Holstein in Frage, die wegen ihrer Kleinheit und Skizzen- 
haftigkeit keine Messungen zuläßt, wohl aber Anhalts- 
punkte liefert über die Veränderungen seit 1650. 

Für die vorgeschichtliche Zeit, besonders für die Frage 
nach einer Hebung oder Senkung der Küste, liefern die 
Ergebnisse von Baggerungen, untergetauchte Kjökken- 
möddinge, vorhistorische Denkmäler, der Verlauf der Tiefen- 
und Höhenlinien der Seekarten und Meßtischblätter usw. 
Anhaltspunkte. 
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li. Ursachen der Veränderungen an der Ostseeküste 
Schleswig-Holsteins. 

Über die Veränderungen unserer deutschen Küsten, 
sowie deren Ursachen bestehen, wie bereits angedeutet, 
in weiten Kreisen noch völlig irrige Auffassungen. An 
der Nordsee wäre danach der Landgewinn (Marschbildung) 
der gewöhnliche Zustand und der Landverlust nur durch 
Sturmflut bewirkt, demnach immer nur eine momentane, 
außergewöhnliche Erscheinung. Dies ist eine ebenso irrige 
Anschauung, wie sie von den Veränderungen der Ostsee- 
kiiste verbreitet ist, falls man von solchen überhaupt Kunde 
hat. Der Besucher unserer deutschen Ostseeküste, ja der 
Bewohner sogar, wird meist zu derselben Ansicht gelangen, 
wo das abbrechende, hohe Ufer oft eimen imposanten An- 
blick gewährt. Für die schleswigsche Küste des Kleinen 
_Beltes trifft jedenfalls das Gegenteil zu, wie im folgenden 
gezeigt werden soll. Hier überwiegt der Landgewinn, der 
mit künstlichen Mitteln überdies noch erheblich gesteigert 
werden könnte, z. B. durch Austrocknung mehrerer vom 
Meere abgetrennter Buchten. Der Landverlust ist aber 
darum nicht viel geringer als an den übrigen deutschen 
Östseeküsten. Die Ursachen der Zerstörung des hohen 
Ufers sind schon von mehreren Beobachtern meist unvoll- 
ständig dargestellt worden. 

Da das Ufer nicht überall, sondern nur an ganz be- 
stimmten Stellen im Abbruch liegt, so sind die allgemein- 
sten Ursachen geographischer, geologischer Natur. Wo 
aber die Küste zerstört wird, da ist dies in erster Linie 
auf die Wirkung der Atmosphärilien und die Tätigkeit 
des Meeres zurückzuführen. Von den übrigen Faktoren, 
die hie und da eine wichtige Rolle spielen können, wird 
die Arbeit von Mensch und Tier meist zu gering ein- 
geschätzt. 

Die allgemeinsten Ursachen des Landverlustes, die geo- 
graphische Lage des Küstenstriches, sowie seine geologi- 
sche Beschaffenheit, werden in der Regel nicht genug 
bzw. gar nicht beachtet. Je stärker die zerstörenden Ur- 
sachen, desto größer der Abbruch, der Landverlust. Aber 
wohl keine Küste verläuft so geradlinig, daß alle Teile 
gleichmäßig den Wirkungen des Meeres ausgesetzt sind. 
Ebenso wird selten der geologische Bau desselben Ufers 
(Material, Schichtung und Neigung des Abhanges) ganz 
gleichförmig sein. Daher werden auch immer nur einzelne 
exponierte oder ungünstig gebildete Küstenstriche in dauern- 
dem Abbruch liegen. In solchen Fällen werden auch die 
gewöhnlichen Mittel, diesem Einhalt zu tun, meist umsonst 
sein. Aber auch unter diesen exponierten Küsten werden 
wieder die am wenigsten in Mitleidenschaft gezogen, die 
aus möglichst festem, homogenem Stoff bestehen bei klein- 
stem Neigungswinkel gegen das Meer. Dagegen werden 
Küstenstriche unter günstigen, geographischen oder geo- 
logischen Verhältnissen selbst nach starker Beschädigung 
infolge einer Sturmflut oder eines Gewitterregens selten 


in dauernden Abbruch geraten, meist heilen die so ge- 
schlagenen Wunden mit der Zeit wieder von selber. Zu 
den ungünstigen geographischen und geologischen Verhält- 
nissen eines Ufers gehören ein möglichst großes Wasser- 
becken für die Entwicklung hoher Wellen, Überwiegen der 
senkrecht auflaufenden Wellen, starke Strömungen und 
Brandung, lockeres, loses Erdreich (feiner Sand), Schich- 
tung ungleichfester Bodenarten, Schichtenstörung, zu 
starkes Gefälle der Abhänge, sowie das Fehlen eines ge- 
nügenden Vorstrandes. Meist genügt schon das Vorhanden- 
sein eines der genannten Momente, um ein Ufer fort- 
sesetzter Zerstörung preiszugeben. Oft verändern sich im 
Laufe der Zeit diese geographisch-geologischen Bedingungen, 
indem z. B. eine Sturmflut vor einer Küste oder Bucht 
einen hohen Dünenwall aufhäuft und so den betreffenden 
Küstenstrich aus seiner exponierten Lage herausrückt, wo- 
für die vorliegende Abhandlung mehrere Beispiele bei- 
bringen wird. Die Küsten des Kreises Hadersleben sind 
durch ihre Lage an dem binnenseeartigen Kleinen Belt, 
durch ihre ungewöhnlich starke Gliederung, durch vor- 
gelagerte Inseln und Sandbänke, sowie durch ihre homo- 
gene Bildung aus festem Geschiebemergel im allgemeinen 
wohl begünstigt im Vergleich zur übrigen, deutschen ÖOst- 
seeküste. 

Ist das hohe Ufer (Klint) erst beschädigt, so sind es, 
wie oben schon angedeutet, zwei allgemein sich zeigende 
Faktoren der Zerstörung, Arbeit der Atmosphärilien und 
Tätigkeit des Meeres. Was erstere angeht, so sind wieder 
der oberflächlich abfließende Regen und Schmelzwasser 
an erster Stelle zu nennen. Wirksamer ist allerdings das 
einsickernde Wasser, welches die oberen aus wasserdurch- 
lässigem, sandigen Lehm bestehende Decke durchdringend, 
erst etwas tiefer am Hange hervorquillt, so daß seine 
untere Hälfte feucht erscheint. Diese Abwässer graben 
tiefe Furchen in den Abhang, schlämmen das gelockerte 
Material in breiten Strömen bis ins Meer und unterwühlen 
und durchlockern die feste Geschiebemergelwand, besonders 
in feuchten Perioden oder zur Zeit der Schneeschmelze, 
oft gewaltige Abstürze. oder Abrutschungen im Gefolge 
habend. Derartige Zerstörungen stehen also im engsten 
Zusammenhang mit der geologischen Bildung der Küste. 

Für die steilen Geschiebemergelklinte kommt sodann 
der Frost als eine wesentliche Ursache des Abbruchs in 
Frage, besonders wo der Mergel stark zerklüftet oder steil 
aufgerichtet ist und eine Art Druckschichtung aufweist. 
Größere und kleinere Blöcke werden aus ihrem Verbande 
gelöst, und meist schon zu Beginn der Schneeschmelze 
rutschen sie den Abhang hinunter, um an seinem Fuße 
alsbald vom Meere zerkleinert und fortgespült zu werden. 
Die Geschiebemergelwände bekommen aber durch diese 
Abbröcklung meist ein groteskes, klippenartiges Äußere, 
so daß die höheren Klinte zum Teil Gebirgscharakter 
tragen können. 
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Aber auch indirekt schädigt der Frost die Küsten der 
Buchten, besonders die, die sich mit einer Eisdecke über- 
ziehen, indem durch Eisgang oft die weniger exponierten 
Abhänge in den Winkeln der Buchten wieder beschädigt 
werden, die im allgemeinen der zerstörenden Wirkung des 
Meeres entzogen sind. Auch andere Treibkörper können 
bei Sturmfluten durch wiederholtes Aufschlagen die Ab- 
hänge zerstören bzw. Abstürze veranlassen. An der 
buchtenreichen, nordschleswigschen Küste spielt dies Mo- 
ment bei der Zerstörung des hohen Ufers stellenweise eine 
bedeutende Rolle. 

An Dünenküsten wirkt auch die Kraft des Windes mit 
an der Zerstörung der Küste, indem dieser den vom 
Meere aufgehäuften Sand oft mehrere Kilometer landein- 
wärts verweht, die Düne als Ganzes aber langsam vom 
Meere ab wandern läßt, wodurch nicht selten fruchtbares 
Land verschüttet wird. An der Küste des Haderslebener 
Kreises sind derart hervorgerufene Landverluste an meh- 
reren Stellen, besonders an der Küste der Gemeinde Örby, 
nachweisbar. 

Die direkte Mitarbeit des Meeres an der Zerstörung 
des hohen Ufers selber ist in der Regel nur bei Sturm- 
fluten bedeutend, wo die brandenden Wogen besonders an 
Steilabhängen gewaltigen Schaden durch Unterwaschung 
anrichten. In wenigen Stunden wird dann ein größerer 
Schaden angerichtet als durch die stille Arbeit der At- 
mosphärilien und Wellen in einem Jahrzehnt. Dabei spielt 
der geologische Aufbau der Küste eine wesentliche Rolle, 
indem Einlagerungen von Sand oder Kies in Schichten 
oder Nestern leicht fortgewaschen werden und die ent- 
standenen Höhlen die Lehmwand sehr gefährden. Nach 
jeder Sturmflut kann man längs der ganzen Küste oft sehr 
bedeutende Einstürze beobachten, besonders wo das hohe 
Ufer von einem Wald gekrönt wird. Aber die sturm- 
gepeitschte See begnügt sich nicht damit, nur auf diese 
Weise Schaden anzurichten; auch die sanftgeböschten, mit 
Geröll, Schutt und Schlamm bedeckten Abhänge haben arg 
zu leiden, indem die rücklaufende Welle das abgebröckelte 
Material auseinanderwäscht und gänzlich wegspült, so daß 
schließlich die senkrechte Wand wiederhergestellt ist. So 
werden durch eine Sturmflut oft alle Verhältnisse um- 
gekehrt, dadurch, daß die Steilufer durch Unterwaschung 
zum Einsturz gebracht werden und sanfte Böschungen er- 
halten, während an den andern Abhängen durch Fort- 
schwemmen der Schutthalden wieder Steilufer entstehen. 
Die Abrasion durch die Wellen, sowie die Verfrachtung 
durch die Küstenströmung ist übrigens von Geinitz, Schell- 
wien und andern eingehend behandelt, so daß es wohl 
überflüssig ist, darauf einzugehen. 

Von andern zerstörenden Tätigkeiten des Meeres ist 
noch der Verlust von gutem Boden durch Überspülung 
von Sand und Geröllen zu erwähnen, wie er an niedrigen 
Ufern nicht selten vorkommt, besonders wo eime Düne 


gegen das gewöhnliche Hochwasser schützt. Hierbei geht 
nun zwar kein Landareal direkt verloren, dagegen ist der 
Effekt derselbe, wenn z. B. ein Acker zweiter Güte durch 
Bedeckung mit Sand und Geröllen in einen solchen vierter | 
Güte verwandelt wird, als ob ein der Wertverminderung 
entsprechendes Stück abgeschwemmt ist. Auch hierfür 
bietet die nordschleswigsche Ostseeküste eine Reihe von 
Beispielen. 4 
Auch Mensch und Tier helfen in manchen Fällen 
der Zerstörung mit. Ihre Mitwirkung wird in der Regel 
zu niedrig eingeschätzt. In Gegenden, wo Wohnungen 
in der Nähe des Meeres liegen, wird nicht selten mut- 
willig von Kindern die obere Rasendecke abgetreten oder 
durch Betreten des Abhanges gelockerte Schollen ins Rut- 
schen gebracht. In Gegenden, wo das hohe Ufer etwa 
von Vergnügungsreisenden, Zollbeamten, Jägern usw. häu- 
figer betreten wird, wird auch wohl ver manches 
abgetreten, noch mehr aber von weidendem Vieh. Doch‘ 
ist diese Ursache nur an wenigen Punkten wirksam , so 
daß die hierdurch veranlaßte Zerstörung des Steilufers 
geringfügig ist gegen die infolge Raubbaus von Steinen, 
Sand, Kies, Lehm und Mergel hervorgerufenen. Die Ent- 
nahme der genannten Materialien an dem Strande ist zwar 
streng untersagt. Doch fehlt selbst den Küstenbewohnern 
meist die Vorstellung davon, daß sie durch Wegnahme 
von Materialien am Strande dem Meere und den Atmo- 
sphärilien bei der Zerstörung stark in die Hände arbeiten. 
Besonders die Beseitigung der Gerölle bedeutet an ex- 
ponierten Stellen eine schwere Schädigung für den Ab- 
hang. Gleich nachteilig wirkt die Abholzung der Böschung 
des hohen Ufers, und häufig beginnt sogar erst danach 
die Zerstörung desselben. Anderseits wäre es die Pflicht 
des Besitzers eines Waldes oder von einzelnen Bäumen, 
die dem Rande zu nahe gerückt sind, diese rechtzeitig zu 
schlagen. Denn der ganze Baum wird leichter abstürzen 
und eine größere Scholle in die Tiefe mit sich reißen, 
als der Stumpf, der im Gegenteil eher den Absturz hindern 
wird. Auch durch ungenügende Ableitung des Wassers 
drainierter Äcker und Wiesen kann eine Stelle des hohen 
Ufers leicht geschädigt werden. So arbeitet der Mensch 
aus Unachtsamkeit, Gleichgültigkeit, Mutwillen oder Un- 
kenntnis oft mit den Elementen um die Wette an der 
Zerstörung seines Eigentums. Auf der Insel Aarö ist da- 
durch ein beträchtlicher Landverlust entstanden, daß ein 
Torfmoor bis unter den Wasserspiegel ausgegraben worden. 
Bei der großen Sturmtlut 1872 ist es dann voll gelaufen. 
Auf diese Weise sind mehrere Hektar Land jetzt dem 
Meere angegliedert. | 
Hie und da ist auch die Tätigkeit der Tiere geeignet, 
der Zerstörung der Küste vorzuarbeiten, wie z. B. auf der 
Insel Linderum, die von Ratten so stark durchwühlt wird, 
daß deren Arbeit von Bedeutung wird. An den ent- 
legenen Geschiebemergelwänden des Festlandes, sowie der 
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Insel Aarö wirken außer Ratten auch Mäuse und Ufer- 
schwalben an der Lockerung des Bodens. 

Soviel von den Ursachen des Landverlustes im all- 
gemeinen. Indes wirkt das Meer auf der Ostseeküste 
nicht bloß zerstörend, sondern einen Teil des Fortgespülten 
lagert es an andern Stellen wieder ab. Aber auch hier- 
durch schädigt es oft mehr, als es nützt, da dies Neu- 
land, Unland oder Weide niedrigster Güte ist, welches die 
Kiüstenschiffahrt gefährdet durch seinen Vorstrand und vor- 
gelagerte Sandbänke. An der nordschleswigschen Küste 
ist dieser Landgewinn stellenweise sehr beträchtlich und 
übertrifft hier wie die vorliegende Untersuchung zeigt, den 
Verlust an Areal erheblich. Wertvoller sind dagegen die 
dünenartigen Sand- und Geröllewälle, die an vielen Stellen 
vor dem exponierten Steilufer aufgehäuft, dieses vor wei- 
terer Zerstörung schützen. Fruchtbares Neuland wird in 
der Regel durch Anwachsen vom Lande her gewonnen, 
wie es in den zahlreichen Buchten, besonders in der fluß- 
artigen Haderslebener Föhrde sich an vielen Stellen an- 
setzt. Auf künstlichem Wege ließe sich übrigens der Ge- 
winn an gutem Boden noch gewaltig steigern, z. B. durch 
Austrocknung der abgeschnittenen Buchten, des Bankel- 
dammes und Döensees 221 ha, des Halker Noors und Vogel- 
sees 67 ha, des Schliefsees 150 ha und Hopsees 10 ha. 
Die Besitzer dieser Wasserflächen haben sich teilweise 
auch schon mit diesem Plane getragen, doch ist noch 
nirgends ein Versuch gemacht. Technische Schwierig- 
keiten dürften wohl kaum vorhanden sein. Die Frage ist 
nur, ob die Ableitung der Zuflüsse nicht zu große Kosten 
verursacht, so daß ein solches Unternehmen sich nicht 
rentiert. 

Das Meer übt also an der nordschleswigschen Küste 
eine ausgleichende Tätigkeit aus, indem es die hohen Ufer 
abträgt und Flachneuland an andern Stellen erzeugt, in- 
dem es die Buchten ausfüllt und die Vorsprünge abspült. 


Ill. Beschaffenheit der Ostseeküste Nordschleswigs. 
a) Im allgemeinen. 

Die Ostseeküste des Kreises Hadersleben bietet ein 
Bild stetigen Wechsels bezüglich ihrer Form und stoff- 
lichen Zusammensetzung. Ihrem geologischen Alter nach 
gehören alle aufgeschlossenen Schichten dem Mittel- und 
Jungdiluvium, sowie dem Alluvium an. An dem Ufer der 
Haderslebener Förde tritt allerdings an einer Stelle, bei 
der Aastruper Ziegelei miozäner Glimmerton zutage. An 
der Seeküste selber sind indes nirgends ältere als mittel- 
diluviale Bildungen freigelegt. Demnach sind von unten 
nach oben folgende geologische Schichten zu erwarten: 
unterer Geschiebemergel oder blauer Mergel, Bryozoen- 
oder Korallensand, oberer Geschiebemergel oder Blocklehm, 
Decksand und eventuell noch Alluvionen. Indes sind an 
der Ostküste des nördlichen Schleswigs während der 
zweiten Eisbedeckung diese Schichten, soweit sie vorhanden 


waren, durch Stauchung und Pressung derart verschoben 
oder verändert oder gar ganz beseitigt, daß man nur an 
wenigen Stellen die normale Lagerung beobachten kann. 
Es ist deshalb auch nicht möglich, das Ufer nur nach 
seinem geologischen Alter zu klassifizieren. Als Haupt- 
typen könnte man wohl Diluvial- (oder zum Teil Hochufer, 
Klint) und Alluvial- (Dünen, flaches Ufer) unterscheiden; 
aber die weitere Einteilung wird man lediglich nach ihrer 
stofflichen Zusammensetzung treffen. 


I. Diluvialufer. 
A. Aus einheitlichem Material bestehend. 


Unterer (blauer) Geschiebemergel. 
Oberer Geschiebemergel (Blocklehm). 
Sand (Bryozoen- bzw. Decksand). 


ww 


B. Aus gemischtem Material bestehend. 


1. Normale geologische Schichtung. 
2. Mergel oder Lehm in gestörter Schichtung oder mit Ein- 
lagerungen. 
3. Sand mit Einschlüssen. 
(2. und 3. haben mehrere Unterabteilungen.) 


II. Alluvialufer. 
A. Salzwasseralluvionen. 


Dünen. 
Geröllwälle. 
Neulandbildungen. 


wer 


B. Süßwasseralluvionen. 
Strandwiesen. 
Torfmoore. 
Schotter- und Geröllablagerungen. 


De 


Die Definition der einzelnen Begriffe glaube ich über- 
gehen zu dürfen unter Verweis auf die einschlägige Lite- 
ratur!). Der Begriff des Diluvialufers deckt sich nicht 
genau mit dem des hohen Ufers (Klints), obwohl letzteres 
bei uns stets aus Diluvialgebilden besteht, die die schles- 
wig-holsteinische Ostseeküste als Hügel berühren. Die 
Alluviumsbildungen, besonders die Dünen, da wo sie wie- 
der in Abbruch geraten, bilden zwar auch, wie z. B. an 
der Holländischen Küste, Steilufer. Dagegen tritt auch 
das Diluvinm an manchen Stellen in sanften Böschungen 
an das Meer, so daß ein Klint sich überhaupt nicht ent- 
wickeln kann. Zudem sind derartige Partien meist in 
günstiger Lage, so daß sie nur vorübergehend beschädigt 
werden. Die Alluvialufer sind anderseits aber keineswegs 
die Stellen des Landgewinns, während nur an der Diluvial- 
küste Verlust zu verzeichnen ist. Es lassen sich eine Reihe 
von Beispielen anführen, wo vor einer im Abbruch liegen- 
den Diluvialküste eine Düne oder ein Geröllwall auf- 
gehäuft ist und eine Neulandbildung einsetzt, doch so, daß 
das Steilufer bei hohem Wasserstande doch noch erreicht 
und weiter zerstört wird. Durch fortgesetzte Aufhöhung 


!) Haas: Die geologische Bodenbeschaffenheit Schleswig-Holsteins, 
Kiel 1839; Meyn: Geologische Übersichtskarte der Provinz Schleswig- 
Holstein nebst Erläuterungen dazu. 
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des Vorstrandes kommt es dann schließlich dahin, daß das 
hohe Ufer dem Bereich des Meeres ganz entzogen wird, 
so daß sich ein echtes Alluvialufer entwickelt hat. Auch 
an Bachmündungen tritt eine solche allmähliche Verwand- 
lung em. Trotzdem wird es kaum notwendig sein, einen 
dritten Ufertypus, den gemischten, zu unterscheiden, da 
man in Fällen, wie eben geschildert, die Küste zu den 
Alluvialen zählen könnte. 

Der Typus I, B. 2, läßt übrigens eine Reihe von Unter- 
abteilungen zu, auf die hier nicht näher eingegangen zu 
werden braucht, da man in der einschlägigen Literatur 

enaueres darüber finden kann.t) 


b) Im besonderen. 
I. Skovhwus — Meng — Heilsminde. 

Die preußisch-dänische Grenze folgt in ihrem östlich- 
sten Teile dem Laufe der Kjärmühlenau und erreicht an 
deren Mündung in 55° 224° N und 9° 344° O v. Gr. 
die Küste, und zwar des Heilsnoors oder der Heilsminde. 
Nach den augenblicklich herrschenden Verhältnissen kann 
man letztere aber kaum noch als Teil der Ostsee be- 
trachten, da die Verbindung zwischen beiden auf wenige 
Meter (kaum 8) eingeschnürt ist. Ehemals, vielleicht bis 
ans Ende des Mittelalters, hatte dagegen (dieses Noor eine 
Mündung von reichlich 1 km Breite, die aber damals schon 
mehrere Untiefen aufwies, welche bei niedrigem Wasser- 
stande trocken lagen. Es bildet die innere Hälfte eine 
fördenartige Bucht von 34 km Länge, deren Ausgang 
durch die Linie Gravenshoved—Heilsminder Ziegelei ge- 
bildet wird. Durch Inseln, wie wir sie in oder vor den 
meisten Buchten und Förden der schleswig-holsteinischen 
Ostküste antreffen, wurde sie in zwei Abschnitte geteilt. 
Die Ursache dieser Inselbildung ist in dem Ausmünden 
mehrerer Bäche, besonders auf der Südseite, zu suchen, 
die trotz ihrer Kleinheit und Kürze (500—600 m) aber 
durch Platzregen geschwellt infolge starken Gefälles wie 
reißende Gießbäche große Erdmassen dem Meere zuführten. 
Denn die Hügel des baltischen Höhenzuges treten hier 
überall mit einer Höhe von über 40 m nahe an die Küste 
heran und fallen oft ziemlich steil nach dem Meer hin ab. 
Da am Eingang der Bucht das Seewasser den höchsten 
Salzgehalt hatte, so lagerten sich auch die Sedimente der 
Kjärmühlenau, der Tapsau, sowie der von der dänischen 
Seite dem Heilsnoor zufließenden Bäche, soweit sie sich 
nicht schon in dem Noor selber niedergeschlagen hatten, 
vornehmlich hier ab, besonders als die immer stärker ab- 
geschnürt werdende Bucht sich auszusüßen begann. Das 
Meer tat dann noch ein übriges hinzu, um die Untiefen 
in Inseln zu verwandeln, die endlich landfest geworden 
sind. Es häufte bei ÖOststürmen große Mengen von See- 
gras, Muscheln und Treibkörper über den Untiefen auf 


!) Geinitz: Der Landverlust der Meeklenburgischen Küste. 
(Mitt. a. d. Großh. Meckl. Geol. Landesanstalt, XV, Rostock 1903.) 


und spülte den in der flachen Außenbucht abgelagerten 
Sand darüber, welcher dann mit den Ver wesungsprodukten“ 
des Seegrases gemischt, einen ergiebigen Nährboden für. 
eine reiche Flachwasser- und Salzwiesenflora darbot. So 
trat als neuer landbildender Faktor das Zuwachsen hinzu 
Am Anfang des 18. Jahrhunderts dürften dann diese In 
seln landfest geworden sein. Die größere auf der deut- 
schen Seite später als die auf der dänischen, falls wir 
es hier überhaupt mit einer ehemaligen Insel zu tun haben. 
Die zungenartige Form der von der dänischen Seite sich 
erstreckenden Halbinsel läßt vermuten, daß es sich hier 
eher um eine Art »Nehrung« handelt, in deren Schutz 
ein Anwachsen des Landes stattgefunden hat. Auch sind 
hier die augenblicklichen Veränderungen gering, im Ver- 
gleich zu denen an der Halbinsel von der preußischen 
Seite aus. Die Tatsache, daß die Heilsminder Halbinsel 
bis 1864 ein Teil der jetzt dänischen Gemeinde Heils 
war, und daß noch ein Teil derselben Gemeindeland von 
Heils ist, läßt vermuten, daß die jetzt dänische Halbinsel 
schon vorhanden und vielleicht bewohnt war als die 
deutsche erst eine kleine Insel war, weshalb diese Insel 
den nahewohnenden dänischen Bewohnern zufiel, da auf 
der schleswigschen Seite keine Bewohner in der Nähe 
waren, die ein Interesse an ihr hatten. Vor 100 Jahren 
war die Landverbindung dieser Insel erst wenige Meter 
breit und bestand im wesentlichen nur aus den Ablage- 
rungen des Meeres. Heute ist sie in ihrer ganzen Breite 
von 400 m landfest. Im übrigen wirken hier die land- 
erzeugenden Faktoren noch mit voller Kraft fort, sowohl 
die Anspülung durch das Meer auf der Ostseite, als das 
An- und Zuwachsen an der Westseite und der Tümpel 
auf der Halbinsel selbst. Schon heute, kaum 30 Jahre 
nach der topographischen Landesaufnahme, hat sich die 
Heilsminder Halbinsel wieder so stark verändert, daß eine 
Neuvermessung dringend erwünscht wäre. 

Am Ende des 18. Jahrhunderts ist das Noor sogar 
(durch eine Schleuße abgesperrt gewesen, so daß es damals 
noch mehr als heute den Charakter eines Binnensees trug. 
So bleiben die Ufer vor der zerstörenden Wirkung der 
See verschont, und nur ungewöhnlich hohe Sturmfluten 
drangen noch bis an die hohen Ufer vor, welche viel- 
leicht im 19. Jahrhundert noch auf diese Weise vorüber- 
gehend beschädigt sind. Jetzt sind aber diese Steilabfälle 
wieder völlig bewachsen und befestigt, und alles weist auf 
eine ruhige Entwicklung hin. Die schon mehrfach ge- 
nannten Bäche haben ihre Mündung in das Noor weit vor- 
geschoben, vor den Abhängen hat sich ein mehr oder 
minder breiter Streifen fruchtbaren Wiesenlandes angesetzt, 
welcher dauernd zunimmt. 

Auch jenseits der Halbinsel an den Ufern der Außen- 
bucht dauert der Anwachsungsprozeß fort, nur, daß hier 
auch das Meer seinen Teil dazu beiträgt. So ist hier dem 
Wiesengürtel noch eine sandige Zone vorgelagert, während 
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in dem flachen Wasser Reth und Algen eine dichte Meeres- 
wiese bilden. Überall aber beobachtet man Nenlandbildung, 
besonders stark an den Bachmündungen, allerdings Land 
ohne großen Wert. Der ungefähr 100 m zurückliegende 
Hügelabhang verrät aber durch seine steilen, jetzt überall 
bewachsenen und mit Rasen bedeckten Gehänge, daß hier 
früher starker Abbruch stattfand. 

Dieser nördlichste Abschnitt der Küste steht also im 
Zeichen des dauernden Landgewinnes, an der Innenbucht 
(etwa 3, km lang) meist Wiesenland 2.—4., außerhalb 
(620 m) dagegen 6.—7. Güte. Ob der Landverlust an 
den Fluren von der Tapsaumündung nur durch eine Sturm- 
flut hervorgerufen oder ein dauernder ist, ließ sich nicht 
feststellen. Für die Halbinsel Heilsminde beträgt der Land- 
gewinn rund 1 ha in den 80 Jahren von 1795—-1875, 
was fast einem Achtel des Bestandes entspricht. Trotz- 
dem ist die Küstenverschiebung nur gering gewesen, da 
der Zuwachs in erster Linie auf Ausfüllung von Buchten, 
Landfestmachung von Inseln und Verschwinden von Tüm- 
peln fällt, wodurch die Gesamtkonfiguration betroffen ist. 
Da der Landgewinn an der Halbinsel stets den Besitzern 
derselben zugeschlagen ist, so ist dadurch eine zurück- 
liegende Festlandsflur (Bregrestycker), die 1795 noch in 
breiter Front ans Wasser grenzte, jetzt durch einen Vor- 
landstreifen davon getrennt. Auch an der übrigen Küste 
der Bucht ist das Vorrücken kein gleichmäßiges gewesen, 
sondern an einzelnen Stellen stärker als an andern, z. B. 
am Mindeagger am stärksten (26 m), an der Außenbucht 
stärker als an der Innenbucht, und zwar schätze ich für 
erstere 12—13 m, für letztere S—10 m in 100 Jahren. 
Der Gesamtgewinn dürfte auf etwa 3% ha in SO Jahren 
anzusetzen sein. 


II. Anslel (Stubbum). 

Die Fluren dieser Gemeinde grenzen in einer Breite von 
3260 m an die Küste, wovon etwa 1400 m auf die Heils- 
minder Außenbucht kommen. An ihrem Ende bei Gra- 
venshoved wendet sich das bisher östlich verlaufende Ufer 
scharf nach SO um und beharrt auf etwa 3 km bei dieser 
Richtung. Die Küste der Außenbucht behält zunächst 
ihren früheren Charakter auf 400 m. Der jetzt sanfte 
Hügelabhang tritt noch weiter zurück, wofür die Sumpf- 
wiese an Breite zunimmt, während der sandige Strand in 
einen breiten, dünenartigen Wall übergeht. An den nie- 
rigen Stellen ist diese Düne durch Reisig mit Sand- 
bedeckung künstlich aufgehöht. Gegen die Nordstürme 
durch die flache Halbinsel von Vargaard Hoved, gegen die 
Stürme aus östlicher Richtung durch den Vorsprung von 
Gravenshoved geschützt, nimmt dieser Abschnitt der Küste 
noch an der ruhigen Entwicklung teil. Dagegen liegt der 
folgende etwa 800 m lange, noch nach N gerichtete Küsten- 
strich nicht mehr unter diesem Schutz, weshalb sich auch 
der Öharakter der Küste jetzt ändert. Die Wiesenzone 


wird schmaler, der Abhang tritt nahe an die Küste heran, 
auch die Düne (Sandvorstrand) nimmt an Breite und Höhe 
ab. Die offenere Lage und der schmale Vorstrand haben 
denn auch zur Folge gehabt, daß der Abhang an vielen 
Stellen unten wieder stark von den Wellen beschädigt ist. 
Der Geschiebemergel und Lehm mit Sand durchsetzt tritt 
überall zutage, so daß die Gefahr besteht, daß, durch das 
Sickerwasser abgespült, bald auch die höher liegenden 
Teile nachrutschen und der bisher feste Abhang wieder 
dem Abbruch anheimfällt. Groß kann der Schaden hier 
allerdings kaum werden, da die Düne verhindert, daß das 
Abgebröckelte vom Meere weggeführt wird, so daß stets 
eine sanftere Böschung erhalten bleibt. Zudem ist das 
Meer hier nur vorübergehend zerstörend und abschwem- 
mend, wie der Sandstrand und die angetriebenen Schwimm- 
körper beweisen, so daß hier der Übergang liegt, wo Ge- 
winn und Verlust sich das Gleichgewicht halten. Der 
Strand hat sich allerdings gegen 1793 stellenweise stark 
verbreitert, besonders an den Bachmündungen. So hat 
z. B. der eine Bach vor Gravenshoved seine Mündung um 
38 m in den Belt vorgeschoben in etwa 80 Jahren. Ein 
zahlenmäßiger Nachweis des Zuwachses läßt sich hier nicht 
überall geben, da der größere Teil der hier in Frage 
kommenden Ländereien der Gemeinde Stubbum gehörte, 
deren Erdbuch verloren gegangen ist. Nur für die beiden 
an die Gemeinde Meng grenzenden Äcker läßt sich die 
Veränderung nachweisen, wofür sich ein Gewinn von min- 
destens 3600 qm ergibt oder eine Küstenverschiebung von 
Ss m, was auch durch den Vergleich der Karten be- 
stätigt wird. 

Von der Ecke bei Gravenshoved ab bis an die Grenze 
der Nachbargemeinde Knud bietet die Küste ein ganz an- 
deres Bild, nämlich ein Bild der Zerstörung und des Ab- 
bruches. Dieser Abschnitt ist schutzlos den ost- und nord- 
östlichen Sturmfluten preisgegeben, was um so stärker ins 
Gewicht fällt als hier der Kleine Belt inselfrei sich zuerst 
stark verbreitert in dem sog. Bredningen. Der Strand ist 
bei gewöhnlichem Wasserstand kaum 4—5 m breit; schroff 
steigen die nackten, abbröckelnden Lehmgeschiebemergel- 
wände bis über 20 m auf, gekrönt von Wald. Ab- 
gestürzte, noch grünende Bäume und Sträucher und alte 
Wurzelstöcke verraten, daß das Meer hier schon seit 
langer Zeit seime zerstörende Tätigkeit ausübt. Grober 
Kies, besonders aus Flintknollen bestehend und große Blöcke 
aus Urgestein bedecken den Strand bis weit ins Meer hin- 
aus. Doch nur langsam rückt das Meer vor. Das zähe, 
schwere Erdreich widersetzt sich seiner Fortschwemmung. 
Der obere gelbe, wasserdurchlässigere Teil des Geschiebe- 
mergels zeigt infolge der Auswaschungen der lockeren, 
sanduntermischten Schichten oft groteske Formen, indem 
das festere Gerippe klippenförmige Zinken, eckige Bastionen 
oder gar überhängende Wände bildet. Der Landverlust 
bzw. der Rückgang der Küste läßt sich auch hier nur 
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schätzungsweise angeben, da die meisten Ländereien in 
dem verlorengegangenen Erdbuch von Stubbum verzeichnet 
sind. Für das Grundstück des »Ostseebades Gravenshoved« 
beträgt der Rückgang der Küsten mindestens 10 m in 
80 Jahren; aus dem Vergleich der Karten ergab sich ein 
unregelmäßiger Abbruch, an einigen Stellen ein Rückgang 
des hohen Ufers um 26 m. Es dürften demnach min- 
destens 5 ha Acker 3. und Holz 3. Güte verloren sein, 
gegenüber einem Gewinn von etwa 2 ha Weide 7. Güte 
oder Unland. 


II. Knud. 

Fast genau an der Grenze von Anslet tritt die Küste 
wieder unter den Schutz der Insel Brandsö. Damit be- 
kommt sie auch wieder ein anderes Gesicht, das friedliche 
Bild von früher erscheint wieder. Der bei Gravenshoved 
abgeschwemmte Mergel, Lehm und Sand hat hier Gelegen- 
heit sich wieder abzusetzen. So haben sich ausgedehnte 
Untiefen vorgelagert, die durch ihre nach SO gerichtete 
Zungenform verraten, daß sie der gleichgerichteten Küsten- 
strömung ihren Ursprung verdanken. Das hohe, schroffe 
Ufer setzt sich zunächst noch 200 m fort, jedoch mit 
Rasen befestigt, allmählich in einen sanften Abhang über- 
gehend und von der Küste zurückweichend. Ein breiter 
Wiesengürtel schiebt sich auch wieder zwischen ihn und 
dien flachen, dünenartigen Sandstrand. An der Ecke bei 
Anslet Hage erreichen diese vorgelagerten Zonen ihre 
größte Breite, während die Küste eine flache nach Osten 
offene Bucht, Sanderswig, beschreibt. Im weiteren Ver- 
lauf treten die Hügel wieder an die Küste heran; die 
Wiesen verschwinden ganz und der Sandstreifen wird 
schmaler. Schließlich erscheinen auch schroffe, zunächst 
noch feste Abhänge wieder, Felsblöcke liegen über den 
ganzen Vorstrand bis weit ins Wasser hinaus verstreut, 
überall Spuren ehemaliger Verwüstung, die erkennen lassen, 
daß wieder ein schutzloser Küstenabschnitt folgt. Bald 
kommen auch beschädigte Stellen, der Abhang nimmt 
rasch an Höhe zu bis über 15 m steigend und an der 
Ecke, Knudshoved genannt, bietet sich wieder das Schau- 
spiel eines im starken Abbruch befindlichen, hohen Ufers 
von braunem Geschiebemergel. Diese Stelle, sowie Gra- 
venshoved sind nördlich von der Mündung der Haders- 
lebener Förde die einzigen, stets gefährdeten Strecken. 
Südlich von Knudshoved wendet sich die Küste wieder 
nach SW um, und gelangt in den Schutz der Halbinsel 
Örbyhage, sowie der Inseln Aarö, Linderum und Baagö. 

Das hohe Ufer nimmt von der Ecke an schnell wie- 
der an Höhe ab. Die Beschädigung an diesem Teile 
dürfte auf Viehtritte zurückzuführen sein. Die Abhänge 
nehmen wieder sanfte Formen an. Das Wasser ist außer- 
ordentlich flach; man mißt m 1 km Abstand kaum mehr 
als 1m Tiefe. Überall Neulandbildung, sei es durch an- 
gespülten Sand und Seegras, sei es durch Anwachsen 


von Rath, Salzgräsern und Taugen. Doch können Stürme 
aus OSO in anderer Weise dieser Küste schädlich sein, 
indem sie den Sand «des flachen Vorstrandes über die 
Strandwiesen spülen, indem sie also den dünenartigen 
Sandgürtel landeinwärts verschieben. Auf diese Weise ist | 
auch der scheinbare Landverlust an der Strecke südlich 
von Knudshoved (s. Abschnitt VI/VII) zum Teil zu erklären, 
Das nutzbare Land hat durch Versandung einen Verlust 
erlitten, während die Wasserlinie vielleicht vorgerückt ist; 
so daß ein Gewinn an Unland zu verzeichnen ist, teils 
auf Kosten des guten Bodens, teils durch Versandung 
(Verflachung) und Zuwachsen. Die Differenzen des Un- 
landes seit 1790 lassen sich leider nicht ziffernmäßig 
nachweisen, sondern ergeben sich nur aus dem Vergleich“ 
der Karten. Der Gesamtverlust an Nutzland für die And 
lieger der Gemeinde Knud mit einer Küstenlänge vo 
4,7 km ist ziffernmäßig größer als 5 ha (ich schätze 6,5 ha) 
in 81 Jahren, dem gegenüber steht ein Gewinn von 2,5 half 
abgesehen von dem Unlandzuwachs, der auch auf 1 ha zu 
veranschlagen ist; aber durch die Möglichkeit, das dahinter- 
liegende Wiesen- und Ackerland zu verschlechtern, eine 
Gefahr bietet. 


IV. Fjelstrup. — V. Örby. 

Das Gebiet der Gemeinde Fjelstrup grenzt nicht mehr 

an den Kleinen Belt, sondern mit 15 km Länge an 
eine trichterförmige Bucht, Aune Wiek, einen jetzt von 
allen Seiten stark zuwachsenden Meereseinschnitt. In 
ihrem innersten Winkel mündet die Sillerupau, vor der 
sich eine Insel gebildet hat, die auf den Karten nicht ein- 
gezeichnet ist (Smedholm). Bei Sturmfluten aus NO sind 
dagegen die Ufer dieser Bucht besonders bedroht, wo sich 
in dem engen Trichter dann das Wasser stark staut. Dann 
wird auch von dem zurückliegenden, hohen Ufer noch 
manches Stück abgeschwemmt oder das Wiesenvorland 
durch darübergehäuften Sand verschlechtert. Das etwa 
l/akm lange, 5m hohe Steilufer von Grimmeshave an 
der Nordseite des Aune Wiek zeigt deutlich die Spuren 
der früheren Zerstörung, die sich an der Insel Smedholm 
ziffernmäßig nachweisen läßt, während sie für die Wiesen 
an der Mündung der Sillerupau durch das Zeugnis des 
Grundbuches von Örby bestätigt wird. Im übrigen gilt 
für die ganze Küste dieser Gemeinde am Kleinen Belt, 
daß die Wasserlinie sich in der Richtung des Meeres ver- 
schoben hat. Nirgends stößt das hohe Ufer ans Meer. 
Auffallend ist dagegen das Vorkommen der Findlinge, 
welche in einem Gürtel von 200 m Breite die genannte 
Küste umsäumen, aber stellenweise bis über 1 km weit 
hinaus anzutreffen sind. Bei der sanften Neigung de 
Hinterlandes wird allerdings der zerstörenden Meereskraft 
keine geeignete Angriffsfläche geboten, so daß nackte, im 
Abbruch befindliche Ufer nicht worgefunden werden können. 
Der Hauptschaden, den das Meer hier verursachen kann, 
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besteht in der Sandüberspülung der Ländereien, die auch 
tatsächlich stattgefunden hat. Nachzuweisen ist derselbe 
allerdings nur für einen Besitz, wo er 2155 qm betrug. 
Das an den andern Stellen Gewonnene ist indes nicht viel 
wert, denn es ist auf der Katasterkarte meist als Weide, 
Wiese oder Acker 8. Güte bezeichnet, d. h. es ist wenig 
besser wie das Unland. Die etwa 122 km lange Küste 
ist in etwa 80 Jahren durchschnittlich um 5—10 m vor- 
gerückt. Ziffernmäßig beläuft sich der Gewinn am Aune 
Wiek und an der Beltseite der Gemeinde Fjelstrup auf 
1ha in der Zeit von 1793—1875, für die Gemeinde 
Örby auf mehr als 54 ha. Dem gegenüber steht ein kaum 
nennenswerter Landverlust von etwa 1/4 ha. Trotz der 
Ungenauigkeit der alten Katasteraufnahmen, dürften diese 
Zahlen den tatsächlichen Veränderungen am nächsten 
kommen. 


Die Haderslebener Förde. 

Bei der aus Sand und grobem Kies bestehenden Land- 
zunge von Örbyhage erreicht die Küste die Fördenmün- 
dung. Die Haderslebener Förde ist ein Seitenstück zu 
der Schlei. Sie trägt wie diese einen mehr flußartigen 
Charakter, indem sie bei einer Länge von 15 km durch- 
schnittlich nur 300—400 m Breite aufweist, stellenweise 
seenartig erweitert. Durch Ausbaggern ist die schmale 
Mittelrinne neuerdings auf eine Tiefe von 5 m gebracht. 
Bei Hadersleben mündet in sie der Abfluß eines künst- 
lich gestauten Sees, des Dammes, so daß eine schwache 
Strömung meerwärts erzeugt wird. Da die Mündung der 
Förde mehrfach gewunden ist, so kann sich der Einfluß 
der Meereswellen und Strömungen nicht sehr weit be- 


merkbar machen. Daß aber das Meer auch hier noch bis 
14 km in die Förde hinein arbeitet, beweisen die Steil- 
abfälle des hohen Ufers, welches an zwei Stellen der 
Halbinsel Örbyhage augenblicklich noch in starkem Ab- 
bruch sich befindet. Vielleicht trägt die Meeresstraße 
zwischen den Inseln Aarö und Baagö daran die Schuld, 
die trotz ihrer Schmalheit doch den zerstörenden Ostfluten 
genügend Durchlaß bietet. Durch Ausspülen des Sandes 
hat der Lehmabhang hier eine Reihe von Nischen ge- 
bildet, wie man sie in höchster Vollendung auf der Insel 
Aarö antrifft. Auf der Südseite der Förde trifft man 
noch eine Reihe von Steilabfällen an bis über die Mitte 
hinaus, die, obwohl jetzt fest und bewachsen, auf eine Ab- 
schwemmung hindeuten. Da sie zumeist an der seen- 
artigen Erweiterung der Förde liegen, so ist ihr Vor- 
handensein erklärlich. Sonst stehen die gesamten Ufer 
der Förde im Zeichen des Landgewinnes durch Zu- 
wachsen oder Alluvionen an den Bachmündungen. Land- 
fest gewordene Inseln lassen sich bei der Sverdruper 
Ziegelei und am Snevering bei Solkjär nachweisen. 

Da die Karten und Erdbücher der angrenzenden Ge- 
meinden nur zum Teil noch vorhanden sind, so ließ sich 
der Landgewinn nur schätzungsweise feststellen. In der 
Zeit von 1790—1875 dürfte er 14 ha betragen. 

Durch Regulierung des Fahrwassers hat die Förde 
neuerdings wieder mancherlei Veränderungen erlitten, in- 
dem z. B. bei der Ober-Aastruper Ziegelei ein Landvor- 
sprung durch einen Kanal abgeschnitten ist, so daß eine 
kleine Insel entstanden ist. Dafür sind an mehreren 
Stellen Zuschüttungen erfolgt, als Abladestätten des Bagger- 


schuttes. (Fortsetzung folgt.) 


Das Trappistenkloster Yan-kia-ping, westlich von Peking. 
Von Oberleutnant Detloff v. Berg. 


Herr Oberleutnant v. Berg machte im Frühjahr 1903 einen 
Ausflug in das Gebirge westlich von Peking und verfolgte dabei den 
von Dr. E. Bretschneider 1875 begangenen Weg. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß Bretschneiders Karte im Ergänzungs- 
heft Nr. 46 zu Pet. Mitt. in allen Punkten als zutreffend erkannt 
wurde; neu ist nur der Abstecher vom Tsing-schui-Tal nach dem 
Trappistenkloster Yan-kia-ping, und den darauf bezüglichen Abschnitt 
des Tagebuches legen wir hier unsern Lesern vor. DEREN 


Bald hinter Chaitang schaut man zur Linken auf einen 
weitentfernten majestätisch emporragenden, langgestreckten 
und dichtbewaldeten Berggipfel, der sich weit über seine 
Nachbarn erhebt. Es ist der Pei-chua-schan, der die Aus- 
sicht nach S zu verschließt. Sein Nordhang bleibt noch 
lange sichtbar, sobald man das Tal des Tsing-schui ver- 
lassen hat und in westlicher Richtung auf Djau-lung-mönn 
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zustrebt. Sehr ermüdend war dieser letzte Teil, belohnt 
wurde man aber durch den dauernden Blick auf den Pei- 
chua-schan und auf die weiten malerischen Bergformen, 
die auch das neue Tal rechts und links begrenzen. Die 
ganze Talsole ist angefüllt mit rechtwinklig abgegrenzten 
Feldern (sie tragen allerdings wenig), durch die sich der 
Weg mäanderförmig durchschlingt, immer zwischen künst- 
lichen Steinmauern. Es hört dies erst 2 km von Djau- 
lung-mönn auf, da dort die Berge näher aneinander treten 
und dichterer Baumwuchs an Stelle des Gerölls tritt, bis 
man Djau-lung-mönn (d. i. kleines Drachentor) erreicht hat. 
Dies Dorf liegt ganz wunderhübsch. Das Tal ist ganz 
eng gewunden und läßt nur gerade Platz für die Häuser- 
partien mit den Quer- und Längsstraßen, so daß die Ort- 
schaft wie »im Schoße der Berge« liegt. Hier hört die 
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Talstraße scheinbar ganz auf, man glaubt beim ersten 
Blick, nicht weiter zu können, denn nur ein schmaler 
Pfad führt in einer Schlucht am Ende des felsigen Bettes 
weiter aufwärts nach W zu. Im SO schließen sich die 
Berge scheinbar und über den sich von rechts und links 
begegnenden Hängen ragt auf weite Entfernung hin sicht- 
bar der Pei-chua-schan, vor dem sich noch andere Gipfel 
und Rücken markieren. 

Im Tale, die Häuser beschattend, rauschen große Nuß- 
bäume wie in Tsing-pei-ku und gewähren dem ganzen 
idyllischen Winkel einen noch größeren Frieden. 


Yang-kia-ping, Montag 15./6. 

Während Anton (mein Diener) mit meinem Haupt- 
gepäck in Djau-lung-mönn blieb, rüstete ich mich für 
einen Tag aus und trat um 4 Uhr vormittags den Weg 
nach Yan-kia-ping an, in der Absicht, am 16./6. nach Dj. 
zurückzukehren. 

Der heutige Weg war an Naturreiz der schönste, den 
ich bis jetzt gemacht habe. Es ging weiter in der gestern 
erwähnten Schlucht ins Gebirge hinein, zunächst leicht 
ansteigend zwei Stunden vorwärts, aber auf ganz furcht- 
barem Wege, so daß die Maultiere, deren eins ich heute 
zum Teil zum Reiten benutzte, da es ledig war, schwere 
Arbeit hatten. Die Schlucht ist dicht mit allen Arten von 
Laubbäumen, mit blühenden Fliederbüschen und vielfachem 
verschiedenen Gebüsch bestanden, während die senkrechten 
Felswände so nahe herantreten, daß oft nur Platz für das 
Bett des Baches bleibt. Das dichte Grün ruft lebhaft den 
Eindruck des deutschen Laubwaldes hervor, früh um 4 Uhr 
beim Mondschein war man versucht, das ganze als Illu- 
stration zu Lenaus »Lieblich war die Maiennacht« zu 
brauchen, wenn wir auch schon Mitte Juni schrieben und 
von »Wies und Hain« nichts zu sehen war. — Im 
scharfen Zickzack gräbt sich der Weg durch die Felsen 
weiter, allmählich wurde das Stückchen Himmel, das die 


westlich von Peking. 


Ränder noch freilassen, immer blasser, um endlich dem 
siegenden Blau Platz zu machen, als sich die ersten 
Strahlen der Morgensonne verspüren ließen und der Rand 
der einrahmenden Felsen im O erglänzte, denn eindringen 
konnte die bereits aufgehende Sonne noch nicht in diesen 
verschwiegenen Erdenwinkel, um die Wellen des rau- 
schenden Baches zu beglänzen, mußte sie erst ihre Mittags- 
höhe erreicht haben. Oft geht man, voll umgeben von 
den sich rechts und links berührenden laubigen Zweigen, 
wie in einem Laubengang, dann wieder schwindet das 
Grün mehr und man versucht, bei den unebenen Wegen 
tastend am senkrechten Hange Halt zu suchen. 

Nach längerem Marsche in dieser köstlichen Wildnis 
beginnt die Steigung stärker und bald erblicken wir an 
einer der engsten Stellen des Tales rechter Hand einen 
verwitterten Wachtturm der inneren großen Mauer, dem 
gegenüber an einem jäh abfallenden Felsenkamm sich ein zer- 
fallener Mauerrest emporschlingt. Von einer noch erhaltenen 
zusammenhängenden Mauerlinie, wie etwa am Nankau-Paß 
nördlich Pekings ist nichts mehr zu sehen, doch machen 
auch dieser einsame Turm, der aus dem Dickicht hervor- 
ragt und die von Schlingpflanzen überwucherte Ruine 
einen romantischen, eigenartigen Eindruck. 

Weiter aufwärts streben wir nun und erklimmen einen 
zwischen zwei besonders hohen Kämmen gelegenen Pa ß 
und somit einen Punkt, von dem wir ins jenseitige, 
blühende Tal hinabschauen können. Wir sind am Süd- 
hange des Lopu-lin und blicken von ihm hinab in die 
Gebirgswelt — nach S: nach einem Berge, den einerseits 
eine Pagode, anderseits Reste der großen Mauer, anschei- 
nend aber in zusammenhängenderer Linie, als man sie vor- 
her sah, krönen, — nach W: nach dem Si-lien-schan 
nach N: nach dem Pe-lin-schan und sehen in der Mitte 
dieser Gebirgsgruppen ein tiefes breites Tal. i 

Die Westhänge der Berge lagen noch in tiefem Schatten, 
während Mutter Sonne die Ostseiten bereits in ihren Glanz 
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zur Morgenwäsche getaucht hatte und sich so ein präch- 
tiger Farbenkontrast durch die ganze Gebirgsszenerie zog. 
— Da kahler Felsen mit grünumbuschter Kuppe wechselt, 
spitze und jähe, wolkenschneidende Grate mit flacheren, 
weicheren Senkungen, die sich ineinander schmiegen und 
hellere Bergwände mit‘ tiefgefärbten kompakten Fels- 
kolossen wechseln, — dadunkler Wald sich mit dem hellsten 
Grün paart und sich dieses mächtige und doch wieder so 
zarte Bild bis in blaue und violette Fernen hinzieht, so 
wird das Auge nicht müde, immer wieder darüber hinzu- 
schweifen. 

Nun begann der Abstieg durch das grüne Blätter- 
‚meer auf serpentinenartig laufendem, kaum einen Schritt 
breitem Pfade. Oft ist die Blätterwand so dicht, daß man 
nicht hindurchschauen kann, bis sie sich wieder öffnet 
und Licht und Luft Zutritt gewährt. 

Endlich lag rechts das erste Anzeichen des heutigen 
Reisezieles. Es ist die Ferme de Peko, d. i. nördliche 
'Ferme, ein aus den gewöhnlichen grauen Ziegeln erbautes 
‚einstöckiges Haus, in dem sich die den Hauptgartendienst 
‚des Klosters Yan-kia-ping versehenden Brüder befinden. 
Vor der Ferme liegt ein rechteckiger Gemüsegarten, in 
‚dessen Mitte sich ein Steinbild der Jungfrau Maria erhebt, 
weiter abwärts, der Steigung des Weges folgend, schließen 
sich Felder und Gärten an, schmäler oder breiter, je 
nachdem die Bergabhänge näher oder weiter entfernt her- 
vortreten. Hier an der Ferme bemerkten wir noch weitere 
Anzeichen der Nähe des Klosters, es sind die Mönche in 
braunen Kutten, die hier arbeiten. Wir blickten näher 
hin — und erkannten in ihnen Chinesen, die, zu Christen 
bekehrt, dem Zisterzienser Orden beigetreten sind. 

Die Obstbaumalleen und Gruppen begleiten den Weg 
nunmehr weiterhin zwischen den Beeten und Feldern hin- 
durch. Letztere sind nach demselben Prinzip wie die 
bisher beobachteten angelegt, sie sind den Abhängen gleich- 
sam abgerungen und — mit Steinwänden befestigt — zu Ter- 
rassen geformt. Terrassenförmig liegt auch der Weinberg, 
der sich, wiederum rechts, zeigt. Er birgt ein erheblich 
größeres Areal als die andern kleineren Gärten und trägt, 
wie ich später selbst beurteilen konnte, einen wohl- 
'schmeckenden Landwein, dessen Ähnlichkeit mit einer 
»guten Pfirsichbowle« auffallend ist. 

Noch ein kurzes Stück in dichtem Laub, eine letzte 
kurze Schwankung um den letzten Felsvorsprung und das 
Kloster von Yan-kia-ping »Notre dame de la consolation« 
lag vor mir. s 

Seine Lage ist mit einem Worte: schön! Es liegt am 
Nordende des vorhin mehrfach erwähnten Tales und. blickt 
in dieses gerade herunter nach S, während, wie im N 
auch im O und W die bunten Bergmassen das Bild ab- 
schließen. 

Die ganze Anlage ist rechtwinklig gebaut. Drei 
längere, parallele, einstöckige Gebäude wurden von zwei 


rechteckigen Höhen getrennt, während sie an ihren Enden 
wiederum durch schmale lange Gebäude oder durch 
Mauern verbunden sind. Die Wohnräume, Zellen, Studier- 
und Betsäle liegen gleichmäßig verteilt; in dem Haupt- 
gebäude, dem nördlichsten, befindet sich die Wohnung des 
Priors. Die Zellen ziehen sich in den Seitengebäuden und 
den beiden südlich gelegenen Hauptgebäuden entlang, sie 
sind für die Patres und Brüder größer, für die Novizen 
kleiner berechnet und haben für erstere außer dem Bett 
noch Raum für einen Tisch. An den nach den Höfen zu 
gelegenen Seiten zieht sich»ein durch das ganze Haus 
gehender, weiter und heller Korridor hin, außerdem liegt 
an der Nordseite der Längsgebäude noch ein überdeckter 
Gang, der von Säulen getragen wird. Im N, am Abhang 
der hier sacht anstrebenden Höhe sah man eifriges Bauen, 
es galt einer neu zu errichtenden Kirche, da der Betsaal, 
der zur Kapelle umgewandelt ist, den Ansprüchen nicht 
mehr genügte. Damit ist gleich erklärt, daß die Mönche 
auch das Maurerhandwerk außer der Feld- und Garten- 
arbeit verstehen. Letztere wird am meisten betrieben, 
und man erreicht hier Erstaunliches im Gemüsebau, wie 
die sorgfältig angelegten und gut bewässerten Felder am 
Wege zeigten, und wie nun die in den beiden Höfen 
liegenden Kunstbeete beweisen, die von bunten Wein- 
spalieren eingefaßt sind. Ein künstlich abgeleiteter Kanal 
gießt dauernd sein Wasser in die Zuflußrinne der Gärten 
hinein und unterbricht mit seinem rauschenden Plätschern 
die tiefe Stille, die über dem Ganzen liegt und die zu 
bestimmten Zeiten nur durch den Klang der Klosterglocke, 
welche zum Beten und Arbeiten ruft, unterbrochen wird, 
denn »Beten und Arbeiten« heißt die Losung der Trap- 
pisten, deren Leben sich Tag für Tag in gleicher Weise 
abspielt. 

In allerfrühester Morgenstunde beginnt das Tagewerk. 
Um 2 Uhr ertönt die Glocke zum erstenmal, und gleich 
darauf folgen längere Andachtsübungen und Frühmetten, 
die bis 4 Uhr dauern, worauf das Frühmahl folgt. Die 
dann beginnende Arbeit erstreckt sich außer auf Garten- 
und Feldarbeit auch auf Unterricht der Brüder und No- 
vizen (sämtlich Chinesen), erteilt von den europäischen 
Patres, von denen die jüngeren ihrerseits Unterricht in 
der Theologie und Philosophie bei einem der älteren Patres 
haben, von denen auch einer die Funktionen des Arztes 
versieht. 

Verschiedene Examina müssen seitens der Novizen, 
ehe sie zu Brüdern und seitens der Brüder, ehe sie zu 
Patres werden, bestanden werden, die Vorbereitungszeit be- 
trägt bei beiden Rangstufen zwei bis vier Jahre. Letztere 
Stufen setzen sich lediglich aus Chinesen (braune Kutten) 
zusammen, in dem Stande der Patres (weiße Kutten) finden 
wir außer den 8 europäischen Patres noch 17 Chinesen, 
also zusammen 25. Die Chinesen unterrichten auch ihre 
jüngeren Landsleute, und zwar lernen diese außer den 
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besagten praktischen Arbeiten noch in der Theorie Latei- 
nisch, sowie vervollkommnen sie sich, was sehr not; tut, 
im Chinesischen. Zu den 25 Patres gesellt sich eine Schar 
von 48 Brüdern und eine Anzahl Novizen. 

Die Arbeit schließt um 9 Uhr vormittags, es folgt ihr 
das bis 11 Uhr dauernde große Amt, dann das Mittag- 
essen und hierauf eine Ruhe- oder Freizeit bis 1 Uhr, 
worauf eine Andacht stattfindet und von 2 Uhr ab wieder 
die Arbeit beginnt. (Verschiedene etwa nur halbstündige 
Andachten, die sich sowohl am Vor- wie am Nachmittag 
einschieben, sind hier nicht ‚besonders erwähnt.) Vor dem 
um 6 Uhr stattfindenden Abendessen versammeln sich die 
Mönche zur Vesper-, nach dem Essen um 7 Uhr zur 
Schlußandacht, dem »Salve Regina«. 

Um 8 Uhr ist auch diese Andacht beendet und die 
Mönche suchen Ruhe auf ihren harten Lagerstätten. 

Es ist dies oben angeführte die Zeiteinteilung des 
Sommerhalbjahres, die des Wintersemesters ist die gleiche, 
nur findet die Mittagsmahlzeit später statt, die Mittags- 
ruhe fällt fort, und die Nachtruhe beginnt schon um 
TeUhr 

Wohl nur ganz in ihrem Glauben gefestigte Menschen, 
wohl auch solche, die im Mönchsein Vergessen der Ver- 
gangenheit suchen oder solche, die aus —, wer weiß wie 
und welchen sie drängenden Gründen die Welt flohen —, 
können ein derartig entsagendes Leben führen, dessen 
Zweck man zuerst gar nicht einsehen will, denn Be- 
kehren ist gar nicht die Hauptaufgabe der Trappisten in 
Yan-kia-ping, sondern, wie ihre Losung sagt, »Beten und 
Arbeiten«. Ihr idealer Zweck ist also: Für die Mensch- 
heit beten — und, daß sie sich bemühen oder vielmehr 
bemühen müssen, diese Aufgabe zu erfüllen, beweisen 
wohl die obigen Aufzeichnungen der Klosterordnung zur 
Genüge. 

Durch ihr Arbeiten erhalten sie ihr Leben, verzehren 
die Früchte der Erde, denn Fleisch ist ihnen verboten, 
sie sind ohne Ausnahme Vegetarier. 

Alles ist still, außer dem dauernden Rauschen des 
Wasserfalls und dem Klang der zum Gebet und zur Arbeit 
rufenden Glocke, außer den bei den Andachten ertönenden 
Gesängen vernimmt man keinen Laut, denn auch das laute 
Sprechen ist den Klosterbrüdern untersagt, sowohl das 
Unterhalten miteinander, als wie auch ein etwaiges lautes 
Sprechen mit sich selbst. 

Stumm strömen die Gruppen (weiße und braune 
Kutten) zu den einzelnen Verrichtungen zusammen, stumm 


schreiten sie durch die offenen Hallen, um in der Kapelle 
zu verschwinden, sobald das Zeichen zum Gottesdienst 
ruft — und es ruft oft! 

Leise öffnet sich dann die Pforte wieder und, wie 
sie gekommen, so strömen die aus dem Innern des 
Raumes tretenden Mönche. wieder auseinander, um zur 
Arbeit zu gehen. Die weißen chinesischen Schuhe, die 
von allen getragen werden, lassen kein Geräusch hören, 
so ist es ein unheimliches Dahinschweben, wenn die Ver- 
sammlungen erfolgen. . F 

Aber nur dann ist es unheimlich, freundlich und 
heimlich wirkt der Eindruck des so reizvoll liegenden 
Klosters, freundlich und herzlich ist die Aufnahme durch 4 
den ehrwürdigen (damals 48jährigen) Prior, der mit 
seinem langen Barte so recht an seinen Platz zu passen 
scheint. Er führte mich selbst überall herum und zeigte 
und erklärte mir alles, auch besuchte mich dann und 
wann ein anderer junger Pater, der von der »Regel« des 
Nichtsprechens für diese Zeit dispensiert wurde. Er ist 
geborener Elsässer, jedoch mit 17 Jahren schon nach 
Frankreich gekommen und hat seitdem nur Französisch 
gesprochen, ist dann vor zwei Jahren hierher gekommen 
und begrüßte es mit Freude, wie er mir sagte, einmal 
einen deutschen Landsmann zu sehen. — Das Deutsch 
aber sprach er nur noch gebrochen! 

Zu den Mahlzeiten — ich war im ganzen etwas über 
einen Tag dort — brauchte ich. den Vegetarismus nicht 
mitzumachen, man setzte mir Ei, Huhn und Kaninchen, 
deren es viele hier gibt, vor. Außer diesem jagdbaren 
Wild habe ich viel Fasanen gesehen. Es sollen sich aber, 
wie mir der Prior versicherte, außerdem noch Fuchs, 
Wolf, zeitweise Bär, Leopard und Panther hier aufhalten. 

Zur Zeit der Boxerunruhen im Jahre 1900 ist es 
ganz eigenartig zugegangen. Alle Dörfer, in denen sich 
Chinesenchristen befanden, sind im Umkreis zerstört wor- 
den, an das Kloster hat niemand Hand gelegt, warum, 
das weiß man nicht! Wer etwas über die Hinmordung 
der Missionare in Paotingfu gehört und gelesen hat, be- 
greift kaum, daß man das Kloster von Yan-kia-ping un- 
versehrt ließ! Vielleicht haben sich die Räuber vor den 
nachgemachten Kanonen, die die braven Priester auf den 
Wällen erscheinen ließen, gefürchtet. 

So ist es unversehrt stehen geblieben, das Wahrzeichen 
des Kreuzes im fernen Osten und ungestört können die 
Insassen ihrem entsagenden, selbstlosen Lebenswandel, 
ihrem strengen und harten Tagewerke nachgehen. 


Geologische Beobachtungen in Zentral- und Nordwestpersien. 
Von A. F. Stahl. 
(Mit 2 Karten, s. Taf. 14 u. 15.) 
(Schluß. !) 


IV. Von Hamadan nach Tabriz. 

Westlich und südwestlich von Hamadan erhebt sich 
das Elwendgebirge bis zu einer absoluten Höhe von 3746 m. 
Am Wege nach. dem Gendjname, den Keilinschriften des 
Dareios und Xerxes, die Abassabadschlucht herauf, lagern 
an der Basis des Gebirges rote Tone der Salzformation, 
mit 15° nach NO einfallend, auf steil nach SO ein- 
fallenden Glimmerschiefern und letztere auf granatführen- 
dem, grobfaserigem und Sillimanitgneis aus weißem Ortho- 
klas, Quarz, Biotit und Hornblende. Höher bergauf be- 
steht das ganze Gebirgsmassiv aus Granit und steht ein 
8m hoher und 5m im Durchmesser betragender Granit- 
monolith dicht am Wege, wie auch die Keilinschriften in 
einem aus dem Gebirgsgeröll emporragenden Granitfelsen 
sich befinden. 

Nach N und NO fällt das Gebirge in Form von einigen 
felsigen Gebirgsausläufern und mehr abgerundeten Vor- 
bergen steil zur Ebene ab. Im NW steht das Elwend- 
gebirge mit dem gleichhohen Gebirgsmassiv Kelagez in 
Verbindung und verflacht sich letzteres in derselben Rich- 
tung bedeutend, in ein niederes Gebirge aus Glimmer- 
schiefern, Phylliten und den grünlichen Tonschiefern über- 
gehend. Diese niederen Berge bilden das Verbindungsglied 
zwischen dem Kelagez und den hohen Almagulu oder 
Almabulag genannten Bergen, mit welchem das ganze Ge- 
birgssystem nach NW hin abschließt. Der Almagulu 
scheint aus älteren Eruptivgesteinen zu bestehen. 

Alle die niederen Berge und Hügel im S, O und NÖ 
von Hamadan, welche die Ebene begrenzen oder in der- 
selben emporragen, bestehen aus fast horizontal gelagerten 
miozänen Sedimenten. 

Zwischen Hamadan und dem Dorfe Choschab kreuzt 
der Weg eine buchtartig von Bergen und Hügeln ein- 
geschlossene Hochebene, wo unter dem Steppenlöß helle, 
vermutlich miozäne Kalke anstehen. Bei Choschab gehen 
dann wieder die grünlichen Tonschiefer, die mit quarzit- 
artigen grauen Sandsteinen wechsellagern, zutage. Diese 
Schiefer und Sandsteine bilden die Unterlage aller Sedi- 
mente bis in die Nähe des Dorfes Keitu. Darüber erheben 
sich niedere Berge aus hellgrauen, den Kalken bei Hunsar 
ähnlichen Kalken, die ich zur oberen Kreide rechne, wo- 
gegen die mehr südwestlich situierten einzelnen Hügel 
anscheinend aus hellen paläogenen oder miozänen Kalken 
bestehen. Stellenweise lagern auf den Schiefern direkt 
oder auch auf den hellen Kalken mit Bruchstücken großer 
Ostrea sp. horizontal feste Konglomerate mit Kalkzement. 

1 8. Pet. Mitt. 1907, Heft VIII, S. 169. 


Der Weg führt durch die Hügel, leicht ansteigend 
zum K.S. Sabaschi und in das Hochtal von Kultepe 
(2215 m), wo Lößboden vorwaltet. 

Die nördlich von Kultepe sich erhebenden Berge aus 
gelblichgrauen Kalken bin ich versucht, noch zur oberen 
Kreide zu rechnen, obwohl keine Versteinerungen darin 
zu finden waren. 

Den Weg weiter verfolgend, kommt man wieder über 
eine sich leicht nach NO senkende Ebene, wo unter dem 
Lehmboden schwarze Schiefer anstehen, auf denen bei 
Keitu gelbliche dichte Kalke lagern. 

Von Keitu an in nördlicher bis östlicher Richtung 
breitet sich eine weite Hochebene aus, in der sich die 
Flüsse Kochord, Tarbal und Babaroschani tiefe und breite 
Betten gefurcht haben. Das an 2km breite und etwa 
300 m tiefe Kochordtal besteht aus Wiesen- und Kultur- 
land. An der Basis der Ufergelände treten mit 15° nach 
NO einfallende, feinkörnige, graue, von Salz imprägnierte 
Sandsteine und darüber graublaue Schiefertone und Mergel 
mit Gipslagern zutage, welche jedenfalls zur miozänen 
Salzformation gehören. Darüber lagern lose Konglomerate 
aus Geröllen von schwarzen Schiefern, Andesit, älteren 
dunklen und hellen, Korallen und Bruchstücke miozäner 
Versteinerungen enthaltenden Kalken; auf diesen Konglo- 
meraten, die mit Tonschichten wechsellagern und direkt 
unter den lößartigen Steppensedimenten anstehen, lagert 
eine horizontale, etwa 2m mächtige Schicht heller Kalk- 
tuffe. Diese Konglomerate, Tone und Kalktuffe sind aller 
Wahrscheinlichkeit nach pliozänen und diluvialen Alters und 
ihre Gesamtmächtigkeit ca 300m. Die Verbreitung dieser 
Sedimente, bei deren Ablagerung dem Wasser von Flüssen, 
Seen und Quellen der Hauptanteil zugesprochen werden 
muß, ist eine gewaltige und hat es den Anschein, als ob 
die ganze Gegend der Provinz oder des Kreises Gerrus 
zur Pliozän- und Diluvialzeit einen großen inselreichen See 
bildete, der unter anderm auch vom Kizil-Uzan-Fluß ge- 
speist wurde, auch bin ich der Meinung, daß der Kizil- 
Uzan erst nach der Diluvialzeit die Berge bei Salamata- 
bad, nördlich von Bidjar, durchbrochen und seinen Weg 
zum Kaspischen Meere gefunden hat. 

Talabwärts kommt man zur Salamatabadbrücke, wo der 
Kochordfluß in den Tarbal mündet. Westlich von der 
Brücke erheben sich aus den Steppensedimenten die 
Tschengelmasberge, die anscheinend aus hellen, mit etwa 
20° nach NO einfallenden Kalken, vermutlich miozänen 
Alters bestehen. 

Weiter in nordwestlicher Richtung geht der Weg bis 
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zum Dorfe Deregias das Babaroschanital herauf, welches 
denselben Charakter trägt wie das Kohordtal. Über lose 
Konglomerate, Gerölle und Lehmboden steigt man dann 
zu den Dörfern Kizilagatsch und Rahmetabad an und gehen 
bei letzterem wieder steil einfallende Tonschiefer zutage, 
aus welchen auch einige niedere Berge hier bestehen und 
die im ganzen Tale von Bidjar die jüngeren Sedimente 
unterteufen. 

Bei Bidjar lagern auf diesen Schiefern mit, 10—15° 
nach NO einfallend, bis 200 m mächtige Schichten gelb- 
licher, heller tuffartiger, miozäner Kalke, in denen ich 
dieselben Versteinerungen sammelte wie in den miozänen 
Kalken südöstlich von Hamadan. 

Von Bidjar kommt man über einen Paß aus Ton- 
schiefern und die darüber lagernden, wie auch in den 
sporadisch sich erhebenden niederen Bergen anstehenden 
miozänen Kalke und steigt dann zum kleinen Tale von 
Alibadag ab, wo auf den Schiefern lößartiger Lehm lagert. 
Weiter kommt man zu einem zweiten Passe, wo unter 
den hier horizontal gelagerten miozänen Kalken mit Ostrea 
sp. und Pecten sp. helle graugrünliche Kalke anstehen, 
in denen ich verschiedene Echiniden und Peeten sp. fand, 
die zwar schlecht erhalten und daher nicht näher be- 
stimmbar waren, jedoch von denselben Formen des Miozän 
wesentlich abweichen und vielleicht zum Paläogen oder 
der obersten Kreide gehören. 

Man überschreitet noch einen Paß aus jüngeren Kon- 
glomeraten und steigt über verwitterte Mergel und ihnen 
untergeordnete geblichgraue Sandsteine mit Spongien und 
undeutlichen Pflanzenresten, welche die Konglomerate und 
vielleicht auch die Echinidenkalke unterteufen, zum engen 
Tale des Kizil-Uzan-Flusses ab. 

Am linken Ufer dieses Flusses stehen hellgelbliche, 
dichte, fast horizontal gelagerte Kalke an, in denen ich 
Gastrochaena sp., Schixaster sp. und enorm große Korallen 
des Miozän fand. Über diese Kalke steigt man steil zu 
einem Passe an und gelangt in die weite Hochebene von 
Karabulag; hier treten dunkelgrüne zersetzte Diabasporphy- 
rite und Diabastuffe mit Quarzgängen zutage, das Liegende 
der miozänen Kalke bildend. 

Nördlich von Karabulag übersteigt man einen Paß, wo 
hellgelbliche Kalke mit denselben Versteinerungen wie bei 
Bidjar anstehen, die bis nördlich von Nasirabad anhalten 
und weiter von Sandsteinen der Salzformation überlagert 
werden. 

Man gelangt sodann in eine weite Talebene, wo Löß 
die Sandsteine bedeckt, worauf in der Nähe von Aliabad 
die Sandsteine mit Gipslagern wieder zutage gehen und 
bei Gulbulag von Glimmerandesiten und deren Tuffen 
durchbrochen werden. Auch weiter bis Choschmahan 
stehen diese Sandsteine unter dem Steppenlehm an und 
werden hier wieder von Andesiten durchbrochen, die bis 
Djafrabad anhalten. 


a 


Von Djafrabad bis Tikantepe walten gipsige Merg: 
und Sandsteine der Salzformation vor, die an den Va 
bänken des Flusses zutage gehen und auf dem Plateau 
teilweise von Löß oder auch von Kalktuffen überlagert 
werden. } 

Von Tikantepe nach Tacht-i-Suleiman geht der Weg 
durch hügeliges Terrain über miozäne Mergel, auf denen 
stellenweise jüngere Konglomerate lagern, dann nördlich‘ 
von Ogulbek über einen hohen Gebirgsausläufer der aus 
roten Sandsteinen und Lehm der Salzformation besteht, 
welche auch bei dem Dorfe Tumarkendi horizontal gelage 
zutage gehen, worauf man einen Paß überwindet und i 
das Tal des südlichen Sarukflußarms gelangt. Am Pass 
wie auch im Saruktal lagern horizontale Schichten von 
Erbsensteinen und Kalktuffen auf den roten Sandsteinen 
der Salzformation. Talaufwärts kommt man zum kleinen 
Dorfe Babanazar, westlich von letzterem sind die Ruinen 
der Festung Tacht-i-Suleiman und der konische Sinterkrater 
Zendan-i-Suleiman situiert. E 

Babanazar liegt auf der Wasserscheide zwischen den 
Systemen der oberen Läufe des nördlichen und südlichen 
Sarukarmes inmitten von hohen Gebirgen. Die Akdere- 
berge, der Kirk-Bulag-dag, Arghun, Akmezar, Girdjaneh 
und Ak-dag bilden hier einen nach. SW hin offenen Ge- 
birgskessel, in dessen Mitte sich der von den beiden Fluß- 
armen des Saruk begrenzte plateauartige Tawilehberg er- 
hebt. 

A. Houtum-Schindler 1) hat dieses Gebirgsland seiner- 
zeit untersucht, und soviel aus seiner Beschreibung zu er- 
sehen ist, bestehen die Akdereberge aus schwarzen und‘ 
grauen Tonschiefern, auf denen NO—SW streichende, mit 
50° nach SO einfallende Kalke lagern, die meiner Ansicht 
nach wohl zur oberen Kreide gehören, wie wir sie auch 
westlicher in der Umgegend von Sandjut haben. 

Auf diesen Kalken lagern horizontal dunkelbraune, 
eisenhaltige, körnige Kalksteine mit Versteinerungen von 
pectenartigen Bivalven, vermutlich tertiären Alters. Weiter 
erwähnt Schindler hier das Auftreten von wechsellagern- 
den weißgrünlichen Tuffen mit grauen Tonschiefern, die 
das Liegende dünner horizontaler Trappschichten und 
Sandsteine bilden. Auf dem Trapp lagern gleichfalls 
horizontale Schichten eines hellbraunen Sandsteins mit 
vielen versteinerten Pflanzen. I. 

Die letztgenannten Gesteine scheinen mir analog den 
Sandsteinen mit Pflanzenresten und verwitterten Mergeln 
am rechten Ufer des Kizil-Uzan zu sein und werden wohl 
hier wie dort alttertiären Alters sein. Übrigens liegt auch 
die Möglichkeit vor, daß diese pflanzenführenden Sand- 
steine hier älter sind als die Salzformation und ihre 
Stellung zwischen letzterer und den miozänen, Versteine- 
rungen führenden Kalken hat, wie ich eine ähnliche Bil- 
Tanne a} 


1) Jahrbuch der K.K. Geol. Reichsanstalt, Bd. XXXI, Heft 2, 
Wien 1881. i y 
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dung bei Tabriz beobachtet habe. Leider ist in Schindlers 
Bericht nichts weiter über die Pflanzenversteinerungen 
gesagt. 

Endlich berichtet Schindler über das Vorkommen von 
Basalten, welche die Tonschiefer durchbrechen. 

Östlich von Akdere treten die schwarzen Tonschiefer, 
welche ich zu den paläozoischen Bildungen rechne, zutage 
und werden hier von Melaphyr und Basalt durchbrochen. 

Nördlich von Babanozar erhebt sich der Kirk-Bulag- 
dag bis zu einer Seehöhe von etwa 3350 m, wo Gneis, 
Talk- und Hornblendeschiefer anstehen, die von Melaphyr 
und Melaphyr-Mandelstein durchbrochen werden. . Östlich 
von hier in den Arghunbergen treten nach Schindler Dia- 
base, grüne und graue Schiefer, Grünsteinbreccien, Basalte 
und Basalttuffe auf. Schindler erwähnt auch, daß der 
Kirk-Bulag-dag, wo sich die Ruine Tacht-i-Bilkis befindet, 
aus vulkanischen Gesteinen besteht. 

Der Ak-dag, südlich von Hampa, besteht aus Sericit-, 
Glimmer- und Kalkschiefern, die zum Teil von paläozoischen 
Schiefern und miozänen Sedimenten überlagert werden und 
im Tschikeschluberg von Grünsteinporphyren durchbrochen 
sind. 

Der im Zentrum des Gebirgskessels sich erhebende 
Tawilehberg besteht aus horizontal gelagerten körnigen 
Kalken, roten Tonen und eisenschüssigen roten Sandsteinen 
der Salzformation, die nach W und NW zu den beiden 
Armen des Sarukflusses in steilen Bänken abfallen. Auf 
der Höhe des Berges lagern auf den miozänen Sedimenten 
horizontale Schichten hellgrauer Travertinbildungen in einer 
Gesamtmächtigkeit von etwa 100 m. 

Die Ruinen von Tachte-Suleiman stehen auf einem 
Hügel aus Kalktuffen, in dessen Mitte sich ein krater- 
ähnlicher runder See befindet, der 333m im Umfang mißt 
und ungefähr 44 m tief sein soll. Das Wasser ist sehr 
kalkhaltig und wird auch jetzt noch aus diesem Wasser 
in den Wasserläufen, welche das @Quellwasser in das 
Tal ableiten, viel Kalktuff abgesetzt. Seinerzeit muß das 
Gebiet analoger Quellen eine enorme Ausbreitung gehabt 
haben und sind sie die Veranlassung einer mächtigen 
Travertinbildung. Auch der 137m über die Ebene sich 
erhebende Kalktuffkrater Zendan-i-Suleiman, in dessen 
Mitte sich ein etwa 50m tiefer Schacht befindet, besteht 
aus diesen Tuffen, von denen an der Basis des Hügels 
der Gebirgsschotter zum Teil zementiert und in Breccien 
verwandelt worden ist. 

Nordwestlich vom Zendan zieht sich eine Reihe kleiner 
Krater hin, aus denen warme Mineralquellen entspringen, 
die eingehender von Schindler!) beschrieben wurden, wie 
auch gleichfalls die in derselben Richtung im Akderetal 
vorkommenden analogen, Kalktuff absetzenden Quellen von 
demselben Autor untersucht wurden. 


1) Jahrbuch der K. K. Geol. Reichsanstalt, Bd. XXXI, Heft 2, 
Wien 1881. 


Von den Mineralquellen bei Zendan-i-Suleiman steigt 
man über rezente Kalktuffbildungen zum Tale ab, wo sich 
am Fuße des Tawilehbergs das Dorf Ahmedabad befindet. 
Von hier führt der Weg über Geröll- und Lehmboden am 
rechten Ufer des Sarukflusses zum Dorfe Hasanabad, wo- 
gegen am linken Ufer des Flusses sich die in steilen 
Bänken abfallenden Sedimente der Salzformation des Ta- 
wilehbergs erheben. Weiter kommt man durch hügeliges 
Land mit lößartigem Lehmboden zum Dorfe Kaosipiri und 
dann in einem engen Tale herauf zum Dorfe Dundunbulagi. 
Nordwestlich von diesem Wege bestehen die höheren 
Kuppen aus Kalksteinen, die vielleicht, wie bei Akdere 
und Sandjut, zur oberen Kreide gehören. In der Umgegend 
von Dundunbulagi gehen wieder stellenweise die Kalktuffe 
in einer Mächtigkeit bis 100 m zutage. Bei Tschapli und 
Kerimabad lagern diese Tuffe horizontal und fallen in 
steilen Bänken zu den Tälern ab. Alle die Täler hier 
sind durch Erosion entstanden. | 

Der hohe plateauartige Mahinbulag-Paß besteht oben 
aus lößartigem Lehm, der vermutlich die Travertinbildungen 
und zum Teil die Sedimente der Salzformation überlagert. 
Weit im S vom Passe erheben sich die Kereftuberge, wo 
sich ausgebreitete Höhenbildungen befinden. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach bestehen die oberen Horizonte dieser 
Berge, welche annähernd dieselbe absolute Höhe haben 
wie die Travertinbildungen bei Tschapli, auch aus Kalk- 
tuffen, wogegen sich die Höhlen in älteren Kalken be- 
finden und durch Auslaugung von Mineralwasserquellen 
entstanden sind. 

Vom Mahinbulag-Paß steigt man zu dem Kaffeehaus 
und dem etwas südlicher situierten Dorfe desselben Namens 
ab. Von hier geht der Weg durch hügeliges Terrain am 
Fuße niederer Berge in südwestlicher Richtung. Die 
Spitzen der Berge hier erreichen kaum die Höhe des 
Mahinbulagplateaus und bestehen die Berge hier bis in 
die Nähe von Bagtsche-Mesched aus Hornblende-Glimmer- 
gneis, körnigem Amphibolit und Granit. Von letzterem 
Orte führt der Weg über lößartigen Lehmboden bis zum 
Dorfe Sandjut. Die südwestlich vom Wege sich erhebenden 
hohen Berge Sefahane wie auch der Hügel bei Sandjut be- 
stehen aus dunklen Kalken der oberen Kreide. 

Von Sandjut steigt man in einer Schlucht zum engen 
Tale des Kaureflusses ab. Zu beiden Seiten gehen hier 
mit 45° nach NW einfallende dunkle Kalke mit Kalkspat- 
adern und Fukoiden zutage. Am rechten Ufer des Kaure- 
flusses stehen, die Kalke unterteufend, feinblättrige schwarze 
und graue kalkige Schiefer an, wie ich solche mit Ver- 
steinerungen der oberen Kreide weiter nördlich bei Guli- 
kendi beobachtete. 

Weiter talabwärts am rechten Ufer des Flusses wer- 
den die Kalke von dunkelgrauen Hornblendeandesiten durch- 
brochen, an die sich hier stark verwitterte helle Granite 
und Mikrogranitporphyre anschließen. Auf diesen Gesteinen 
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wie auch auf den Kalken lagern stellenweise horizontale 
Schichten jüngerer Konglomerate. Über die Granite und 
Konglomerate steigt man den Paß bei dem Dorfe Kizil- 
kable an, der eine absolute Höhe von 1677 m erreicht. 

Auf der Höhe des Passes lagern ein roter Lehm und 
lose Konglomerate auf den hier anstehenden Kalken der 
oberen Kreide, über die man in hügeligem Gelände zum 
Tale des Djaghatuflusses absteigt. Ehe man die Talebene 
erreicht, kommen lose Konglomerate und darunter nord- 
westlich einfallende grüne Glimmerandesit- und Quarz- 
porphyrtuffe vor, die schon im Tale von Felsophyr, An- 
desit und glasigen Basalten durchbrochen werden. Letztere 
stehen in einer Reihe kleiner isolierter Kuppen an. Auch 
am linken Ufer des Djaghatuflusses, welches man von den 
Höhen des Abstiegs weithin überblicken kann, lagern im S 
dunkle, mit 45° nach NW einfallende Kalke und darüber, 
mit etwa 30° nach NW einfallend, eine Serie von helleren 
und dunkleren grünen Andesittuffen, die weiter nördlich 
anscheinend von hellen, miozänen Kalken überlagert werden. 

Man gelangt sodann zum Städtchen Sainkala, welches 
in einer fruchtbaren Talebene mit Lößboden liegt. 

Von Sainkala läuft der Weg in nordwestlicher Rich- 
tung dem Tale des Djaghatuflusses entlang. Vor Mahmudjik 
und bei Huseinabad überschreitet man einige Hügel aus 
Konglomeraten, wogegen die Hügel bei Aziskendi aus 
miozänen Mergeln und feinkörnigen Sandsteinen bestehen. 
Nördlich von Nadjar treten mit 30° nach SO einfallende 
dunkle Kalke der oberen Kreide zutage und lagern darüber 
horizontale Schichten hellgelblicher, miozäner Kalke, in 
denen ich bei Para und an einer niederen Wasserscheide 
südlich von Tschahlamar, Peeten ef., Bendanti Bast., Ostrea 
petrosa Fuchs., Östrea virleti Desh., Ostrea Digitalina Eichw. 
var. Kholfsi., Ostrea pseudodigitalina Fuchs., Venus cf. 
islandicoides Lam., Cellepora sp., Oytherea sp., Echinolampas 
sp., Orbicella sp. (aff. Guettardi) und Goniastraea sp., 
sammelte. 

Nordwestlich von Tschahlamar kommt man wieder 
durch Hügelland und gehen hier südöstlich einfallende 
dunkle Kalke der oberen Kreide zutage, worauf man in 
das breite Tal des Leilanflusses gelangt, wo Löß vorwaltet. 
Das Geröll des aus NO periodisch fließenden Leilanflusses 
besteht fast ausschließlich aus Andesitgeröllen. 

Von Leilan bis Gulikendi ist Lößboden. Bei Gulikendi 
treten Pyroxenandesite zutage, darüber lagern südöstlich 
einfallende, schwarze feinblättrige Schiefer, die mit Sand- 
steinen und dunkelgrauen, von Kalkspatadern durchsetzten 
Kalken wechellagern, wobei der höchste Horizont der Berge 
aus grauen Kalken ohne Zwischenlagen von Schiefern be- 
steht. Auf der Paßhöhe sammelte ich in den feinblättrigen 
kalkigen Schiefern Trigonia sp. und verschiedene unbe- 
stimmbare Bivalven- und Gastropodensteinkerne und in 
den darüber lagernden dunkelgrauen, in dünnen Bänken 
anstehenden Kalken Schloenbachia sp. wie auch große 


knollige Absonderungen, ähnlich denen, welche ich unter- 
halb des Passes vom Rathaus nach Gili fand. Alle diese 
Versteinerungen, obwohl nicht näher bestimmbar, deuten 
auf obere Kreide und bestehen alle die hier sich erheben- 
den höheren Berge aus diesen Sedimenten, wogegen west- 
lich vom Wege die in den niedrigeren Bergen anstehen- 
den analogen Kalke zum Teil von Travertinbildungen 
wie in der Umgegend von Tacht-i-Suleiman ee 
erscheinen. { 
Nachdem man den Paß überwunden hat, Be; man 
in das weite Tal von Maragha. Der Weg geht über zwei 
hügelige Ausläufer, die aus hellgrauen biotithaltigen An- 
desiten bestehen und nach NW von vulkanischen Tuffen 
überlagert werden, die ihrerseits Steppenlöß mit Salzefflores- 
zenz unterteufen. 
Maragha liegt am westlichen Ende einer ausgebreiteten, 4 
von niederen Bergen umgebenen Talebene. Etwa 20 nu 


nordöstlich von der Stadt wurden zur Zeit meiner Ankun 
von Herrn R. de Mecquenem, von der Expedition J. | 
Morgans Ausgrabungen pliozäner Tierreste gemacht, ca | 
hatte ich nicht die Möglichkeit, diese Gegend zu besuchen 
da jedoch im N und W von Maragha die Hügel und 

niederen Berge aus horizontal gelagertem Ton und darüber 

losen, tuffartigen Kalkschichten in einer Gesamtmächtig- 
keit von etwa 100m bestehen, die aller Wahrscheinlich- 


R 


keit nach wie die am Kochordfluß die Salzformation über- E 
lagernden Tone, losen Konglomerate und Kalktuffe zum 
Pliozän gehören, so werden auch wohl die Fossilienreste, 4 
welche bei Maragha gefunden werden, aus analogen Sedi- 
menten stammen. 

Von Maragha in westlicher Richtung kommt man über 
einige hügelige Ausläufer aus den vorerwähnten Tonen 
und tuffartigen Kalken und geht dann über eine weite. 
Lößebene bis zu den südöstlich von Hanian situierten 
felsigen Bergen, die aus Pyroxenandesit bestehen und an- 
scheinend die bei Hanian zutage gehenden dunklen Schiefer 
und Kalke der oberen Kreide wie bei Gulikendi durch- 
brochen haben. 

Auch die östlich von Hanian sich erhebenden Mehmander 
oder Bulag-dag-Berge bestehen aller Wahrscheinlichkeit nach 
auf den Höhen zum Teil aus diesen Schiefern und Kalken 
der oberen Kreide. 

Von Hanian geht der Weg in nördlicher Richtung erst 
über einen kleinen Hügelzug aus schwarzen Schiefern und 
dunklen Kalken der oberen Kreide, dann durch das Tal 
von Agadje, wo Kalktuffe die schwarzen Schiefer über- 
lagern und ihrerseits vom Steppenlöß bedeckt werden. 
Gleich westlich vom Wege, in der Nähe von Agadje be- 
finden sich in den hier aus horizontalen Schichten von 
Kalktuffen bestehenden Hügeln einige warme Mineral- 
quellen, deren Wasser anscheinend dieselben Mineralbestand- 
teile enthält wie die Quellen von Zendan-i-Suleiman, aus 
dem sich Kalktuffe ausscheiden. Manche Schichten dieser 
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Kalke liefern den sog. persischen Marmor (Aragonit), der 
dicht, amorph, manchmal selenitartig von stengeliger Struk- 
tur, durchscheinend, von gelblicher bis grünlicher Farbe ist 
und von roten Adern durchzogen wird. Analogen Marmor 
habe ich auch bei Djoschagan, westlich von Kaschan, bei 
Madwar, nördlich von Schehrbabek (hier in Bildung wie 
bei Agadje), in den Hügeln östlich von Kirman und an 
andern Orten beobachtet. Mit dem Marmor von Hunsar 
ist er nicht identisch. 

Von diesen Quellen steigt der Weg leicht an, wobei 
alle Berge hier aus den erwähnten schwarzen, feinblättrigen 
Schiefern und die Kuppen aus dichten dunklen Kalken 
mit knollenartigen Einschlüssen und seltener undeutlichen 
Versteinerungen der oberen Kreide bestehen. Diese Ge- 
steine werden nahe der Paßhöhe von Pyroxenandesiten 
durchbrochen und auf der Höhe des Passes lagern jüngere 
Konglomerate. Diese Schiefer und Kalke ziehen sich 
nördlich bis Kulvanek hin und werden in den Hügeln 
westlich vom Wege zwischen Daschkesan und Kulvanek 
“von horizontalen Schichten der Kalktuffe überlagert. Öst- 
lich von Kulvanek, bei dem kleinen Dorfe Schirwanek 
bestehen alle Berge aus Pyroxen- und Hornblendeandesit. 

Von hier in vorwiegend nördlicher Richtung kommt 
man erst an einen kleinen Paß, wo die Andesite nach 
W die Kalktuffe unterteufen. Dann steigt der Weg in 
eine tiefe Schlucht hinab, die aus senkrecht abfallenden, 
horizontal gelagerten Kalktuffschichten in einer Gesamt- 
mächtigkeit von etwa 100 m gebildet wird. 

Diese Schlucht mündet in ein etwa 1km breites Tal 
und gehen hier an der Basis der Kalktuffe salzhaltige 
Gipse der Salzformation zutage, wie sich hier auch gleich- 
falls einige salzige, schwefelsaure Quellen befinden. 
| Man gelangt dann zum großen Dorfe Gaugan, welches 
am westlichen Ende eines aus Kalktuffen bestehenden 
Hügelzugs situiert ist. 

Von Gaugan in nordwestlicher Richtung geht der Weg 
über eine weite flache Ebene, in deren Zentrum er eine 
ausgetrocknete, aus salzhaltigem Lehm und Dünensand 
bestehende Bucht des Urmiasees kreuzt und dann am 
Fuße des östlich situierten hügeligen, 100—150 m über 
die Ebene sich erhebenden Plateaus bis Tabriz führt. 
Das ganze hügelige Plateau besteht an der Basis aus 
hellgsrünem losen Sandstein, darüber Konglomeraten und 
Schotter aus Andesitgesteinen und oben aus hellen, zum 
Teil geschieferten und horizontal gelagerten vulkanischen 
Tuffen. 


V. Von Tabriz nach Astara. 
Tabriz liegt am nordwestlichen der zur Depression des 
 Urmiasees gehörenden Talebene des Adji-tschai-Flusses. 
Im N wird diese Depression von dem Mischau-kuh-Ge- 
birge, im NO von den Hodjamirdjanbergen,, im W von 
dem Bababagy (Waniar, auf Chanikoffs Karte »Danial« 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft IX. 


genannt) und den Einal-Zeinal-Bergen (bei Grehwingk 
Schagadi-Berge) und der plateauartigen nordwestlichen 
Verflachung des Sahendgebirges begrenzt. 

Das Mischau-kuh-Gebirge besteht, soviel bekannt, zum 
Teil aus jurassischen Sedimenten, die möglicherweise auch 
in den Hodjamirdjanbergen anstehen, wie auch aus Kalken 
der oberen Kreide mit vorwiegend nordöstlichem Einfallen 
der Schichten. 

Der hohe Bababagy, wie auch ein ihm analoger 
nordwestlicher situierter Bergkegel bestehen, so weit es 
von Anahatun aus beobachtet werden konnte, aus Sedi- 
menten der Salzformation, wogegen der Kern wahrschein- 
lich aus jüngeren Eruptivgesteinen besteht, deren Gerölle 
sich in dem Anahatunflußbett finden. Auch die abnorme 
Höhe über dem Niveau der Einal-Zeinal-Berge, deren 
Gesteine gleichfalls der Salzformation untergeordnet sind, 
läßt voraussetzen, daß an ihrer Aufrichtung hier jüngere 
Eruptivgesteine mitgewirkt haben. 

Nördlich und östlich von Anahatun (nach E. Tietze 
Anachatin !) bestehen die hier nicht über 250m über der 
Ebene sich erhebenden Berge aus fast horizontal gelagerten 
roten Sandsteinen und darunter nach E. Tietze einem roten 
oder braunen Konglomerat. 

Die grauen Hügel, die sich am Fuße der östlich vom 
Anachatunflußbett anstehenden Berge befinden und in denen 
sich das auch von E. Tietze untersuchte Lignitflöz be- 
findet, bestehen hier aus hellgrauen Mergeln mit Gips- 
lagern, die abgebaut werden und soviel ich konstatieren 
konnte, das Liegende der Salzformation bilden. Darunter 
lagert eine schwache Schicht gipshaltigen Schiefertons mit 
Pflanzenabdrücken und unter diesem Schieferton ein bis 
25 cm mächtiges Lignitflöz, welches am Ausbiß fein ge- 
schiefertt und bröckelig ist und nicht abbauwürdig er- 
scheint. 

Das Liegende des Flözes bilden hellgraue Schiefertone 
und graue, plattige, feste Süßwasserkalke mit Limnaeus 
sp., Planorbis sp. und Ostrakoden. 

Das erwähnte Schichtensystem bildet hier, so wie es 
unter den roten Sedimenten der Salzformation zutage 
geht, zwei kleine parallele NW—SO streichende, antiklinale 
Faltungen mit einem Gefälle der Schenkel mit 15—20° 
nach NO und SW. 

Denselben Schichtenkomplex und auch dieselben kleinen 
Antiklinalen mit gleicher Streichrichtung beobachtete ich 
auch bei dem Ausbiß des Lignitflözes im O von Tabriz, 
bei den Gärten Bagemische, etwa 10km in der Luft- 
linie südöstlich von dem Anahatunvorkommen, wo das Tal 
des kleinen Meidan- oder Basmindj-tschai-Flusses die Hügel 
am Fuße der Einal-Zeinalberge durchbricht. 

Am südlichen abschüssigen Ufer des Flusses tritt der 
Lignitflöz deutlich zutage und fallen auch hier die Schichten 

1) Die Mineralreichtümer Persiens. (Jahrbuch der K. K. Geol. 
Reichsanstalt 1879, Bd. XXIX, Heft 4, 8. 612.) 
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mit 15—20° bogenförmig ein. Im Liegenden treten 
wechsellagernd mergelige Süßwassertone mit Anodonta sp. 
und hellgrauer, mürber Süßwasserkalk mit Anodonta sp., 
Planorbis sp., Limnaeus sp. und Ostrakoden zutage. 

Im Hangenden des Lignitflözes lagern auch hier gips- 
haltige Schiefertone mit Abdrücken von Gräsern, Sumpf- 
pflanzen, Stauden und Blattresten und darüber gipshaltige, 
geschieferte hellgraue Mergel. Nach NO unterteufen diese 
Schichten die roten Sedimente der Salzformation, woraus 
die Einal-Zeinalberge zusammengesetzt sind, deren Schichten 
leicht nach NO einfallen. 

Auf der Südwestseite und überhaupt südlich vom 
Meidan-tschai-Fluß werden die grauen gipshaltigen Mergel 
von spezifisch sehr leichten, feinkörnigen, grau-bläulichen 
und weißen, stellenweise mehr grobkörnigen gelblichen 
und grünlichen vulkanischen Tuffen überlagert, die ver- 
mutlich ein Schlämmungsprodukt sind. Auf diesen Tuffen, 
die am Wege von Tabriz nach Nametabad mehrere bis 
150m hohe Hügel und Kuppen bilden, lagern manchmal 
lose Konglomerate aus vorwiegend jüngeren Eruptivgesteinen 
(Andesit). In diesen zum Teil feingeschieferten Tuffen 
(Klebschiefern) fand A. Houtum-Schindler den Abdruck 
eines kleinen Fisches. 

Aus dem Angeführten läßt sich schließen, daß vor 
Ablagerung der miozänen Salzformation hier sich Süß- 
wasserseen und darauf Sümpfe befanden. Wie weit diese 
Süßwasserbildungen ausgebreitet sind, läßt sich vorläufig 
nicht bestimmen; aber das Auftreten von Lignit bei Liwar 
im W des Weges von Djulfa nach Marand, nördlich von 
Tabriz, lassen es wohl wahrscheinlich erscheinen, daß diese 
Süßwasserbildungen sich möglicherweise bis in das Araxes- 
tal erstreckten. Jedenfalls ist die Entdeckung dieser Süß- 
wasserfazies im Miozän hier sehr interessant und verdient eine 
weitere, eingehendere Erforschung, wozu mir leider weder 
Zeit noch Mittel zur Verfügung standen. Die besprochenen 
vulkanischen Tuffe oder Klebschiefer sind jünger als die Salz- 
formation und schon nach Abtragung derselben hier auf- 
gelagert worden, obwohl es noch nicht daraus folgt, daß 
die Tuffe und die Gesteine, welche die Konglomerate 
bilden, auch jünger sind, indem diese Materialien im 
Sehendgebirge schon vor Ablagerung der Salzformation 
vorhanden sein konnten und erst nachträglich von den 
Gewässern abgetragen und unterhalb des Gebirges ange- 
häuft wurden. Überhaupt hat es den Anschein, als 
ob die Urmiadepression erst in der Quatrinärzeit, d. h. 
zur Zeit des Diluviums entstanden ist. 

Der Weg von Tabriz nach Teheran führt erst in süd- 
westlicher Richtung durch hügeliges, stark erodiertes Land 
bis in die Nähe von Nametabad. Die Hügel am Wege 
bestehen aus den schon erwähnten Tuffen, Konglomeraten 
und Sandsteinen. 

Südlich vom Wege erheben sich in der Ferne die 
spitzen Kegel des Sehendgebirges, welches sich nach N 


terrassenförmig verflacht und vorwiegend aus Andesit- 
gesteinen und deren Tuffen besteht. 

Im NO zieht sich der NW—SO streichende niedere 
Höhenrücken der Einal-Zeinal-, oder auch kurz Einali” 
(Schagadi) genannten Berge, die aus nordöstlich einfallen- 
den Schichten der Salzformation zusammengesetzt sind. 
Bei Nametabad erweitert sich das Tal bedeutend, indem 
die im S anstehenden Tuffterrassen zurücktreten. Über 
den Lößboden des Tales gelangt man zu dem am Fuße 
eines kleinen Hügels situierten Dorfe Basmindj und von 
hier über Hügel aus losen Konglomeraten, die aus Ge- 
röllen jüngerer Eruptivgesteine mit vulkanischem Tuff- 
zement zusammengesetzt sind, zu dem Tale von Seidabad. 

Bei der Brücke, die hier über den Fluß führt, befindet 2 
sich eine kleine Wiese, wo ich eine Torfbildung von etwa 
1 m Mächtigkeit beobachtete. Nahe der Brücke, am rechten 
Ufer erhebt sich ein etwa 70m hoher Hügel aus löß- E 
artigen, stark erodierten Tonschichten, die mit 30° 
SO einfallen, jedenfalls ein Rest der früher das Tal aus- 
füllenden_ Sedimente diluvialen Alters. 

Die im N das Seidabadtal begrenzenden hohen Takalty- 
berge, deren Schichten mit etwa 45° nach SO einfallen, 
bestehen hier aus dunklen Kalken mit Kalkspatadern und 
gehören wahrscheinlich zur oberen Kreide, obwohl es nicht 
ausgeschlossen erscheint, daß am Aufbau dieses Gebirgs- 
massivs auch jurassische ‚Aistaihe teilnehmen, die vielleicht i 
am nordöstlichen Gelände zutage gehen. An der südlichen 4 
Basis der Berge werden die Kalke von Hornblendediorit 
durchbrochen, wogegen in der südöstlichen Verflachung 
des Gebirges, zu welcher auch der Schiblipaß und die 
Berge südlich von diesem gehören, die Kalke anscheinend 
abgetragen worden sind und die darunter lagernden fein- 
körnigen, geschieferten, kalkigen Sandsteine mit Fucoiden- 
resten bloßgelegt haben, die am Passe von Melaphyr durch- 
brochen, auch die niederen Hügelzüge westlich vom Küri- 
gel-See zusammensetzen. 

Das Tal des Küri-gel-Sees, welcher süßes Wasser ent- 
hält, wie auch die Hügel bei dem Dorfe Jusufabad, be- 
stehen aus jüngeren Ton-, Sand- und Schotterbildungen. 
Man verläßt hier den Weg nach Teheran und schwenkt 
nach NO, dem westlichen Ufer des Sees folgend, ab. In 
den Hügeln hier gehen die schon besprochenen geschieferten 
Sandsteine vertikal bis steil nach NO einfallend zutage, 
darüber lagern nordöstlich einfallende dunkle Kalke mit 
kleinen Fischzähnen, Ostrea sp. und andern undeutlichen 
organischen Resten, anscheinend zur oberen Kreide ge- 
hörend. Diese Kalke bilden hier einen hohen, das Tal 
von Arischtenab von S begrenzenden Berg, dessen Schichten 
eine derjenigen der Takaltuberge entgegengesetzte Einfall- 
richtung haben und daher hier jedenfalls eine antiklinale 
Faltung mit Lufsattel vorliegt, in deren Mitte die vertikal 
einfallenden geschieferten Sandsteine zutage gehen. Die 
Schichten dieses Berges unterteufen dann weiter die jüngeren 
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miozänen Sedimente des Adji-tschai-Tales, in denen ich 
Oellepora sp. fand. Diese Gesteine werden östlich von 
Arischtenab von Andesiten durchbrochen, auf denen auf 
der Höhe des Passes nach Kala vulkanische Tuffe und 
Gerölle lagern. Diese vulkanischen Tuffe, welche stellen- 
weise auch die miozänen, gipshaltigen Sedimente bedecken, 
halten auch weiter bis in die Nähe von Serab in den 
Hügeln an und werden in den Tälern von lößartigem 
Lehm, Sand und Geröllen bedeckt. 

Der Weg führt bis zum Dorfe Sail durch leicht hügeliges 
Land und ebene Täler. Von Sail steigt man über einen 
Gebirgsausläufer aus dunkelbraunroten bis schwarzen Horn- 
blende-Pyroxenandesiten mit porphyrischer Struktur und 
gelangt in das Tal von Kalian, wo Lehm die Eruptivgesteine 
überdeckt. Von Kalian steigt der Weg zum plateauartigen 
Querjoch von 2088 m Seehöhe an, welches das Savalan- 
gebirge mit den östlich vom Buzguschgebirge situierten 
Bergen verbindet und die Wasserscheide zwischen den 
Systemen der Flüsse Adji-tschai und Balyk-Su bildet. Auf 
diesem Querjoch, wo sich das I. Z. Imomtschal befindet, 
stehen dunkle Pyroxenandesite, deren Lava und Tuffe an, 
über die man dann zum Tale von Nir absteigt. 

Von Nir bis Wian lagern unter dem hier sehr frucht- 
baren lehmigen Steppenboden dieselben jüngeren Eruptiv- 
gesteine und ihre Tuffe. Nördlich von Wian bis in die 
Nähe von Ahnas treten jedoch auch miozäne Gipse und 
Tone auf, welche gleichfalls südlich von Nir bei Midjamir 
anstehen und hier Erdölquellen enthalten sollen. 

Bei Hadji-Selim-Chan und Schamespan bestehen die 
Hügel wieder aus Andesitlava, vulkanischen Tuffen und 
losen Konglomeraten, worauf man die weite Lößebene von 
Ardebil erreicht. 

Das Savalangebirge besteht vorwiegend aus jüngeren 
Eruptivgesteinen (Andesit) und deren Tuffen, welche die 
miozänen Sedimente durchbrochen haben, in denen am 
südwestlichen Fuße sich Salzstöcke finden. Sehr wahr- 
scheinlich ist es aber, daß auch ältere klastische und 
Eruptivgesteine am Aufbau des nur wenig erforschten 
Gebirges teilnehmen. 

Das südlich von der Serab-Niederung sich zu ansehn- 
licher Höhe erhebende langgestreckte Buzguschgebirge be- 
steht aller Wahrscheinlichkeit nach aus Kalken der oberen 
Kreide und des Jura, wobei auch ältere kristalline und 
Eruptivgesteine zutage treten, da ich im Gerölle des Adji- 
tschai, wie auch in der Ebene zwischen Duzdezan und 
Serab viele Quarzgerölle fand. 

Die Lößsteppe von Ardebil bis Nunekeran bietet nichts 
Interessantes. 

Bei dem steilen Abtieg vom 1463 m hohen Nunekeran- 
paß nach Agamedjid (1000 m), Derman (732 m) ınd bis zur 
ersten Brücke (380 m) treten nur dunkle Pyroxenandesite 
zutage. Von hier bis zur zweiten Brücke lagern graue und 
rötliche vulkanische Tuffe und stehen dann bei letzterer 
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Porphyrite an. Darauf folgen wieder Tuffe, denen lauch- 
grüne, hornsteinartige, an den Kanten durchscheinende ge- 
schieferte Bildungen aus glasiger Masse, wie sie auch in 
den Tuffen des Schemrangebirges bei Teheran vorkommen, 
eingelagert sind. 

In der Niederung zwischen den Bergen und dem Ufer 
des Kaspischen Meeres sind unter der Ackererde tonige 
Sedimente anstehend. 


Geognostische Übersicht. 
1. Die archäische Formationsgruppe. 

Auf der von mir zurückgelegten Route treten archäi- 
sche Gesteine zuerst im Elwendgebirge von Gulpaigan auf, 
wo neben Granit, Pegmatit mit weißem ÖOrthoklas, Quarz, 
großen Tafeln Muscowit und Nestern von Hornblende und 
Gabbro, kristalline Schiefer und Phyllite auftreten, die 
von den im Kontakt anstehenden Diabasporphyriten und 
Melaphyren gehoben und durchbrochen erscheinen. Diese 
archäischen Gesteine stehen möglicherweise unterhalb der 
jüngeren Sedimente in Verbindung mit analogen Gesteinen 
in den etwa 80 km nordöstlich situierten Kalcher-, Rawend- 
und Kohrud-Bergen. 

Nordwestlich vom Gulpaiganer Elwend im Elwend von 
Hamadan haben wir ein mächtiges Gebirgsmassiv, welches 
fast ausschließlich aus Granit, Gneis, kristallinen Schiefern 
und Phylliten besteht. Noch weiter in nordwestlicher 
Streichrichtung bei Mahinbulag, Husseinabad und Kizil- 
kable, im Sursad und Djadjakuli-Gebirge stehen wieder 
große Massive von Granit und Gneis an, wie gleichfalls 
etwa 40 km von Mahinbulag im Kirk-Bulag-dag bei Tacht- 
i-Suleiman, hier von Hornblende, Sericit- und Talkschiefern 
überlagert; letztere gehen auch südlich vom Kirk-Bulag-dag 
in den Bergen Akmezar, Girdjaneh und Akdag zutage und 
erscheinen von Porphyriten und Andesiten durchbrochen. 

Weiter sind von mir keine archäischen Gesteine mehr 
beobachtet worden. 

Aus dem sporadischen Auftreten der archäischen Ge- 
steine, wie sie auch früher schon beobachtet wurden und 
dem häufigen Zutagegehen gewisser grünlicher Tonschiefer, 
die manchmal nach unten in Glimmerschiefer überzugehen 
scheinen und möglicherweise noch zu den Phylliten ge- 
hören, läßt sich der Schluß ziehen, daß die Verbreitung 
der archäischen Gesteine als Unterlage der jüngeren klasti- 
schen im Hochplateau von Iran eine recht große ist. 


2. Paläozoische Formationsgruppe. 

Schon früher habe ich bei der geognostischen Beschrei- 
bung Zentralpersiens !) gewisser grünlicher bis schwarzer 
Tonschiefer erwähnt, die mit grauen und grünlichen eisen- 
schüssigen Sandsteinen wechsellagern und bisweilen stark 
von (Quarzgängen und Adern durchschwärmt erscheinen 


1) Pet. Mitt. 1897, Erg.-Heft Nr. 122. 
ale 
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und sie zu den paläozoischen Bildungen gerechnet, indem 
ich die Beobachtung machte, daß dieselben direkt auf den 
kristallinen Schiefern lagern und den Phylliten in mancher 
Hinsicht nahe kommen. Versteinerungen sind darin von 
mir nicht gefunden worden. 

Solche Schiefer fand ich auch auf dieser Reise, zuerst 
südöstlich von Delidjian, wo sie das Liegende der hier 
anstehenden miozänen Sedimente bilden. 

Bei Tirun und Hunsar sind diese Schiefer stark ver- 
breitet, von Quarzadern durchschwärmt und unterteufen 
hier die Kalke der oberen Kreide. Spuren von Gold sollen 
hier gefunden worden sein. 

Auch nördlich und nordöstlich von Homein, bei Sultan- 
abad bis in die Gegend von Dizabad bilden sie die Unter- 
lage der hier vorwaltenden Kreidesedimente. Es scheint 
aber, daß die Schiefer hier nicht alle denselben petro- 
graphischen Charakter haben und in den oberen Horizonten 
z. B. kalkhaltig sind, knollige Absonderungen von schwärz- 
lichem Kalk enthalten und eher mit den geschieferten 
Kalken nördlich von Gulikendi, am Passe zur Maragha- 
ebene, die zur oberen Kreide gehören, übereinstimmen. 
Darunter treten aber im ganzen Gebirge die grünlichen 
Tonschiefer auf, welche die hier anstehenden Kalke der 
oberen Kreide, tertiären Konglomerate und Kalktuffe unter- 
teufen und deren Splitter auch in letzteren stellenweise 
breccienartig eingeschlossen sind. 

Nordwestlich vom Hamadaner Elwendgebirge, zwischen 
diesem und den hohen Almagulu-Bergen, bestehen die 
niederen Berge wie bei Hunsar aus diesen grünlichen 
Schiefern, die auch weiter am Wege nach Kultepe zutage 
gehen, stellenweise Quarzgänge enthalten und glimmerartig 
werden, d. h. sich in feine, durchscheinende Blätter teilen 
lassen. 

Weiter nördlich gehen diese Schiefer nur noch bei 
Bidjar und in den Tacht-i-Suleiman umgebenden Bergen 
Akmezar und Akdere zutage. 

Obwohl der petrographische Charakter dieser Schiefer 
demjenigen der Phyllite nahe kommt, möchte ich sie doch 
schon infolge des Wechsellagerns mit manchmal quarziti- 
schen Sandsteinen bis auf weiteres für eine paläozoische 
Bildung halten. 

Die Berge bei Schabdulazim, südöstlich von Teheran, 
die ich früher ihres petrographischen Charakters wegen 
als Jurabildungen betrachtete, erwiesen sich als bedeutend 
ältere Sedimente. An der Basis des südlichen Geländes 
bei I.Z. Bibi-Schehrbanu treten ziemlich im Zentrum der 
Berge auf roten quarzitartigen Sandsteinen lagernd, Kalke 
mit Orthothetes erenistria Phill., Produetus ef. indieus Waag., 
Productus cff. ovalis Waag., COhonetes sp., Polypora sp., 
Fenestella sp., Pachypora sp. und Crenoidenstielgliedern 
auf. Ob nun diese Kalke zum Karbon oder der Dyas 
gehören oder beide vorliegen, läßt sich nicht klar fest- 
stellen und schreibt mir Herr Dr. H. Stremme aus Berlin, 


der die Bestimmungen der Versteinerungen machte, darübe 
wörtlich folgendes: »Das karbonische Alter dieser Stücke 
ist nach dem Gestein zu urteilen, vielleicht das wahr- 
scheinlichere. Ich war anfangs kaum im Zweifel, daß 
hier Kohlenkalk vorliege; aber unter den Fossilien sind 
Formen, die eher in die Dyas gehören, z. B. Productus ef. 
indieus Waag., Prod. cff. ovalis Waag., während die für E 
den Kohlenkalk wirklich charakteristischen, z. B. Fusulinen, 
Spiriferen, Korallen wie Zaphrentis und Michehima nicht 
dabei sind und auch die sicher karbonische Form des 
Orthothetes erenistria in diesem Falle eine mindestens un- 
gewöhnliche Ausbildung zeigt.« 

Ich hatte keine Gelegenheit, alle Schichten des Berges 
genauer zu untersuchen, und bleibt es daher fraglich, ob 
die helleren, gelblichen Gesteine, die über den dunkel- 
grauen, oben besprochenen Kalken lagern, wie auch die 
den höchsten Horizont des Berges einnehmenden hellgrauen, 
fein oolithischen Kalke noch zu derselben Formation ge- 
hören. 

Weiter sind mir auf der ganzen Reise keine nachweis- 
bar paläozoischen Gesteine vorgekommen. 


3. Mesozoische Formationsgruppe. 
Jurassische Gesteine wurden von mir nicht beobachtet, 
obwohl solche und zwar Lias und Dogger im Mischau-kuh 
nachgewiesen worden sind, wie gleichfalls der weiße Jura 
im Elbursgebirge, und da die Berge Hodjamirdjan nörd- 
lich von Tabriz und Takaltu bei Seidabad südöstlich von 
Tabriz, wie auch das Buzguschgebirge im großen ganzen 
die östliche Fortsetzung des Mischau-kuh repräsentieren, 
so ist es mehr als wahrscheinlich, daß die Juragesteine 
auch in diesen Gebirgen anstehend sind. 
Obwohl die Kreideformation in Zentralpersien eine 
außerordentlich große Verbreitung hat, wurden nachweis- 
bar zur unteren Kreide gehörende Sedimente von mir 
nicht beobachtet, obwohl die Möglichkeit vorliegt, daß die 
dunklen Kalke am Wege von Meime nach Murtschehar, j 
wo ich lose liegend Acanthoceras sp. fand, zur unteren 
Kreide gehören, die nördlicher, bei Soh im Kohrudgebirge 
zutage geht, wo das Aptien durch das Vorkommen von 
Acanthoceras Martini erwiesen wurde. 
Auch in Luristan zwischen Disful und Kirmanschahan 
wurden von M. J. de Morgan!) Schichten des Aptien und 
Vraconnien beobachtet, und da diese Gegend westlich von 
meiner Route zwischen Tirun und Hamadan gelegen ist, 
so ist es wohl möglich, daß in den von mir als zur 
oberen Kreide gehörend bezeichneten Kalken sich auch 
Sedimente der unteren Kreide befinden, was zu konsta- 
tieren ich späteren Forschern überlasse. 
Sicher nachweisbar war die obere Kreide in den Bergen 
von Maderischah, wo neben vielen nicht näher bestimm- 


1) M. H. Douvill&: Les explorations geologiques de M. J. de | 
Morgan en Perse, Paris 1901. : 
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baren Lamellibranchiaten und Gastropoden eine Hxogyra 
aff. Matheroniana d’Orb. gefunden wurde. In den Kalken 
des Berges Atyschgah, westlich von Isfahan, sammelte ich 
neben denselben unbestimmbaren Fossilien Cyprina sp., 
Terebratula sp., Exogyra aff. Matheroniana d’Orb. Hemiaster 
sp. und Östrea sp. der oberen Kreide und wahrscheinlich, 
dem allgemeinen Charakter der Formen nach zu urteilen, 
zum Senon gehörig. 

Petrographisch anders erscheinen die dunklen, von 
Kalkspatadern durchschwärmten Kalke, die nordwestlich von 
Atyschgah, bis in die Nähe von Sultanabad, in den lang- 
gestreckten Gebirgszügen anstehend sind und einem älteren 
Horizont anzugehören scheinen. Bei Hunsar lagern diese 
Kalke auf Tonschiefern und sind die untersten Bänke von 
grauer Farbe und fein geschiefert. 

Dieselben Kalke in den Kizar- und Mirzabek-Bergen 
lagern auf schwarzen, feingeschieferten, tonigen Kalken mit 
knolligen Absonderungen, wie sie auch in ähnlichen Ge- 
steinen am Wege zwischen Gulikendi und Maragha neben 
Sehloenbachia sp. und Trigonia sp. und verschiedenen nicht 
näher bestimmbaren Biralven und Gastropoden vorkommen. 

Im ganzen genommen war das von mir gesammelte 
"paläontologische Material sehr schlecht erhalten und un- 
genügend, um das genaue Alter aller der von mir zur 
oberen Kreide gerechneten Sedimente festzustellen. 
Die Kreidesedimente werden meistens von Diabaspor- 
phyrit und Melaphyr durchbrochen. 


4. Känozoische Formationsgruppe. 
Trotz der großen Verbreitung der tertiären Sedimente 
auf dem iranischen Hochplateau erscheint das Alttertiär 
nur schwach entwickelt und wegen Mangel an charakteristi- 
schen Fossilien schwer bestimmbar. 

Auf der von mir zurückgelegten Route halte ich ge- 
wisse helle, gelbliche Kalke mit dunklen Östreabruchstücken, 
die darunter lagernden dunkelrotbraunen Konglomerate bei 
Tscheschme-Ali und Djoschagan-Kali und die geschieferten 
Kalke mit kleinen Ostrea sp. und Peeten sp. bei Tscheschme- 
Ali, wie auch die Mergel und Sandsteine am Passe von 
Azeran nach Djoschagan-Kali für alttertiäre Bildungen. 

Auch die hellen Kalke in den Bergen am Wege von 
'Kum nach Isfahan, bei Sede, Tirun, im Kuh-i-Sorch 
nördlich von Homein und im Gebirge zwischen dem 
Schachzende und Hamadan, wie gleichfalls die Sandsteine, 
Mergel und Echinidenkalke bei Salamatabad am Kizil- 
Uzan, möglicherweise zum Alttertiär gehören. Andesite, 
Trachyte und deren Tuffe treten im Bereich dieser For- 
mation zuerst auf. 

Eine große Verbreitung haben die miozänen Sedimente, 
deren unteren, aus hellen Kalken bestehenden Schichten 
auch eine reiche Fauna enthalten. 

Als unterste Schicht möchte ich die gelblichen, dichten 
Kalke mit Gastrochaena sp., Schixaster sp. und großen 


Korallen bei Salamatabad am Kizil-Uzan ansehen. Darüber 
lagern tuffartige Kalke mit Peeten persicus Fuchs., P. 
rotundatus Lam., P. angustus Fuchs., P. placenta Fuchs., 
P. Bendanti Bast., Ostrea petrosa Fuchs., O. Virleti Desh., 
O. digitalina Eichw., var. Rholfsi, O. pseudodigitalina Fuchs., 
Venus cf. islandicoides Lam., Lucina cf. leonina Bast., 
Olypeaster cf. acchvis Pomel., Cellepora sp., Uytherea sp., 
Echinolampas sp., Orbicella sp., Gomtiastraeas sp. usw., die 
bei Hamadan und Bidjar nördlich von Sainkala und ander- 
weitig vorkommen. 

Auf diesen Kalken lagern in den Depressionen die 
Sedimente der Salzformation, die aus Konglomeraten, Sand- 
steinen, Tonen und körnigen Kalken, wie auch gipshaltigen 
Mergeln bestehen; des öftern von Salz imprägniert er- 
scheinen, Salz- und Gipsstöcke einschließen und . meistens 
intensiv rot gefärbt sind. 

Die Transgression der Salzformation über die be- 
sprochenen miozänen Kalke ist keine allgemeine und sind 
die höheren, aus diesen Sedimenten bestehenden Berge 
bei Hamadan, Bidjar, Salamatabad usw. frei von der Salz- 
formation, woraus der Schluß gezogen werden kann, daß 
hier eine Gebirgserhebung mitten in die Miozänzeit fällt 
und ist anzunehmen, daß diese Gebirgserhebung einen 
weitgehenden Einfluß auf die Trennung des miozänen 
Meeres vom Ozean ausübte An andern Orten, wie z. B. 
südöstlich von Semnan, haben wir die miozänen Kalke 
derselben Fazies mit gleichen Fossilien direkt von den 
Gipsen und gipshaltigen Tonen der Salzformation über- 
lagert, was darauf hinweist, daß die Gewässer, aus denen 
sich die Sedimente der Salzformation ausschieden, nicht 
die Lebensbedingungen für die oben angeführte miozäne 
Fauna enthielten und dieselbe aussterben mußte. In den 
Gesteinen der Salzformation selbst sind bis jetzt keine 
Fossilien gefunden worden. 

Interessant ist jedenfalls die Süßwasserfazies bei Tabriz 
mit Anodonta sp., Planorbis sp., Limnaeus sp. und Ostra- 
koden, deren höchster Horizont mit einem Lignitflöz ab- 
schließt, der dann von den Sedimenten der Salzformation 
überlagert wird. Ob das Liegende dieser Süßwasserfazies 
die hellen Kalke des Miozän bilden oder aber, was wahr- 
scheinlicher ist, sie ein Äquivalent der miozänen Kalke 
repräsentiert, ließ sich nicht bestimmen, wie gleichfalls 
über die Ausbreitung derselben vorderhand nichts bekannt 
ist. Sollten sich aber die Verhältnisse der Lignitlager bei 
Livar, nördlich von Maraud, als analoge feststellen lassen, 
so würde es den Anschein haben, als ob diese Süßwasser- 
fazies eine große Fläche einnimmt. 

In der Derrediz-Schlucht südlich von Djulfa sollen 
neuerdings Kohlen gefunden worden sein, ob aber sie 
zu derselben miozänen Lignitbildung gehören oder älter 
sind, ist unbekannt, sollte aber ersteres zutreffen, dann 
wäre anzunehmen, daß die Süßwasser- und terrestre Bildung 
sich bis in das Tal des Araxesflusses erstreckt. 
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Die Salzformation ist jedenfalls noch eine miozäne 
Bildung, obwohl ihr genaues Alter wegen Mangel an Fossi- 
lien nicht bestimmt werden konnte. 

Eine weitere interessante Bildung sind die Travertine 
der Umgegend von Tacht-i-Suleiman, westlich von den 
Afscharbergen und nordwestlich von Maragha bei Agadje 
und Gaugan. Ob dieselben noch zum Tertiär, vielleicht 
dem Pliozän zu rechnen sind, läßt sich genau nicht be- 
stimmen, da einerseits jedes paläontologische Material fehlt, 
anderseits aber auch die Überlagerung diluvialer Sedimente 
nicht beobachtet werden konnte, da die noch anstehenden 
Partien dieser Kalktuffe sich in bedeutender absoluter Höhe 
auf den Bergen befinden, wo überhaupt keine diluvialen 
Sedimende vorhanden sind. Meinerseits möchte ich diese 
Kalktuffe noch als tertiär und jünger als die Salz- 
formation betrachten, trotzdem petrographisch ganz analoge 
Kalktuffe auch heute noch von einigen Mineralquellen 
ausgeschieden werden, die aber nur ganz lokale und wenig 
verbreitete Bildungen sind und nichts mit den mächtigen 
Travertinschichten, die in steilen Bänken terrassenförmig 
zu den Tälern abfallen, gemein haben. 

Die Bildung dieser Travertinformation stelle ich mir 
folgendermaßen vor: Durch die Ausbrüche der Andesite 
im Sehendgebirge und den Afscharbergen, schon nach Ab- 
lagerung der Sedimente der Salzformation, entstanden aus- 
gebreitete abflußlose Gebirgskessel, in denen sich das von 
den Gebirgen strömende Wasser ansammelte. Zahlreiche 
kohlensaure Mineralquellen, deren Gewässer die miozänen 
und älteren Kalke auslaugten, fanden einen Ausfluß in 
diese Gebirgskessel oder Seen. Der mitgeführte über- 
schüssige Kalk wurde dann in regelmäßigen Schichten am 
Boden der Seen abgelagert. Als Bestätigung dafür möchte 
ich die großartigen Höhlenbildungen von Kereftu ansehen, 
wie auch das Vorhandensein der jetzt noch Kalktuff aus- 
scheidenden Quellen im Rayon der älteren Travertin- 
bildungen. 

Ob nirht auch die mächtigen Ablagerungen von Ge- 
birgsdetritus, deren oberste Schicht auch aus Kalktuffen 
besteht, in der Hochebene der Flüsse Kochord, Babaroschani 
und Tarbal noch in die Bildungsperiode der Travertine 
von Tacht-i-Suleiman usw. fallen oder jünger sind, läßt 
sich vorläufig nicht bestimmen. 

Sehr wahrscheinlich erscheint es, daß die Depression 
des Urmia-Sees sich erst nach Ablagerung der Travertin- 
formation ausbildete und erst nachträglich mit dem Detritus 
der durch die Erosion abgetragenen Gesteine der Travertin- 
und Salzformation anfüllte.e Die Bildung der Urmia- 
depression ist aber jedenfalls auf Eruptionen im Sahend- 
gebirge zurückzuführen und kann daher angenommen 
werden, daß auch der orographische Charakter der ganzen 
Gegend eine Veränderung erlitt, wodurch dann auch die 
Niveauverhältnisse, in denen wir jetzt Teile der Sedimente 
der Salz- und der Travertinformation finden, sich erklären. 


ne 


Die Höhendifferenz z. B. des Urmia-Sees (1320 m) und 
des aus den Sedimenten der Salz- und Travertinformation 
bestehenden Tawileh-Berges (2350 m) ist eine so ge 
waltige, daß hier nur durch Vulkanismus zur Diluvial- 
zeit erfolgte Niveauveränderungen vorausgesetzt werden 
können. 


5. Diluvium und Alluvium. 

Das Auffinden größerer Mengen pliozäner Säugetier- 
reste in der Umgegend von Maragha möchte ich als einen 
weiteren Beweis dafür betrachten, daß am Ende der Ter- 
tiärzeit bis in die Diluvialzeit hinein sich in dieser Gegend 
große Süßwasserseen befanden, indem das Ufergebiet solcher 
Seen alle Lebensbedingungen für größere Säugetiere bietet. 
Anderseits läßt sich aber auch voraussetzen, daß der Kizil- 
Uzan seine Gewässer in diese Depression ergoß. Die Ver- 
tiefung der Urmiaseedepression und der Durchbruch des 
Kizil-Uzan zum Kaspischen Meere scheinen mir in ein 
und dieselbe diluviale Zeitperiode zu fallen und müssen 
zu derselben Zeit auch die Sedimente der Tarbalhochebene 
trockengelegt worden sein, daher ich solche auch noch 
zum Diluvium rechnen möchte, obwohl es nicht ausge- 
schlossen erscheint, daß die en Horizonte Ger 
ein Äquivalent der ravertintormakiet sind. 

Als eine weitere ausgeprägt diluviale Bildung betrachte 
ich die Tone, Sandsteine und losen Konglomerate, welche 
die Salzformation am Schahrudfluß, am Rudeschur und 
Keredj südlich von den . wo die Kong 
merate von Löß überlagert werden. 

Auch die vulkanischen Tuffe bei Tabriz, die anscheinend 
hier auf sekundärer Lagerstätte sich befinden, wie gleich- 
falls die losen Konglomerate hier, bin ich versucht, für 
diluviale Bildungen anzusehen. 

Alle übrigen quartären Ablagerungen, die von mir be- 
obachtet wurden, sind so verschwommen, daß es ein ge- 
naueres Studium erfordert, festzustellen, welches diluviale 
oder alluviale Bildungen sind, denn die Erosionstätigkeit 
ist in Persien, wo kein Pflanzenwuchs die Gesteine schützt, 
eine sehr intensive. 

Zum Schlusse möchte ich noch bemerken, daß der 
Urmia-See zur Diluvialzeit jedenfalls ein Sub weändinde und. 
von bedeutender Tiefe und Umfang war; allmählich durch“ 
ungenügende Zufuhr von Wasser und DE e wie 
auch die Verschlämmung durch den feinen Detritus der 
Gebirge ist sein Umfang bedeutend verringert worden 
und der Salzgehalt durch fortgesetzte Zufuhr von Salzen 
durch Flüsse, welche, wie der Adji-tschai, der die Sedi- 
mente der Salzformation auslaugt, so gestiegen, daß keine 
höheren Organismen mehr darin leben können. Das End- 
resultat wird die Umwandlung des Sees, der jetzt schon 
nur 5 m Tiefe mißt, in einen Salzsumpf oder Kewir 
sein, analog dem Salzsee bei Sultanabad, der auch zeit- 
weise ganz austrocknet. | 
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Allgemeines. 


Die Geographische Gesellschaft in Genf veröffentlicht 
das vorläufige Programm der Ausflüge, die mit dem 
IX. Internationalen Geographentag in Genf, 27. Juli bis 
6. Aug. 1908, verbunden sein werden. In Aussicht genommen 
sind zehn Ausflüge, teils vor Beginn, teils nach Abschluß 
der Verhandlungen; sämtlich stehen unter Leitung von 
bewährten Fachleuten. Das endgültige Programm dieser 
Exkursionen zugleich mit einem Führer wird im Januar 
1908 zur Ausgabe gelangen; da die Zahl der Teilnehmer 
an jeder Exkursion nur eine beschränkte sein kann, ist 
rechtzeitige Anmeldung erforderlich. 


Asien. 


Eine Reihe wissenschaftlicher Expeditionen werden von 
Rußland ausgeführt, die die Erforschung der russischen 
Besitzungen und anstoßenden Gebiete in Aussicht nehmen; 
besonders scheinen die Bodenschätze Sibiriens endlich die 
Aufmerksamkeit auf sich lenken, deren Ausbeutung jeden- 
falls viel zur wirtschaftlichen Anschließung des weiten 
Landes beitragen wird. Oberst Belinski hat mit sechs 
Begleitern Ende Mai eine Reise angetreten, deren Dauer 
auf sechs Jahre geplant ist; sie führt von Semirjetschensk 
durch die Mongolei nach dem Altaigebiet, durch den Mi- 
nussinsker Distrikt nach dem Baikal-See, über Nertschinsk 
und längs des Amur in das Transamurgebiet, endlich 
durch das Land der Jakuten bis zur Beringstraße und 
über Kamtschatka nach Wladiwostok. Untersuchung der 
bestehenden und weiter zu eröffnenden Bergwerksindustrie 
ist Hauptaufgabe der Expedition. Der Rußland verbliebene 
nördliche Teil der Insel Sachalin ist Ende 1906 von dem 
Bergingenieur K. N. Tultschinski einer vorläufigen geologi- 
schen Rekognoszierung unterzogen worden, deren Ergeb- 
nisse die Grundlage einer systematischen geologischen 
Untersuchung, mit welcher auch eine topographische Auf- 
nahme verbunden werden wird, bilden sollen. 

Ende August tritt der langjährige Begleiter Prshe- 
walskis, Oberstleutnant P. K. Koslow, eine neue Expediton 
nach Zentralasien an, auf welcher er seine Aufnahmen 
im östlichen Tibet während der Reise von 1899—1901 
zu vervollständigen gedenkt. Von Kjachta aus will er 
über der Ala-schan, durch Ordos nach dem Kuku-nor sich 
begeben, wo er auf einer Insel im See seine geodätische 
Hauptstation errichten wird. Dann will er durch Östtibet 
in die westlichen Provinzen Chinas ziehen. 

Der bekannte Kaukasus- und Thien-schan-Forscher Prof. 
Dr. @. Merzbacher hat am 17. April eine neue Reise nach 
Zentralasien angetreten als Begleiter des Prinzen Arnulf 
von Bayern, der dort hauptsächlich dem Jagdsport obliegen 
will. Prof. Merzbacher, dem sich der Geolog Dr. Leuchs 
angeschlossen hat, wird seine bereits zwei Jahre verfolgte 
Erforschung des Thien-schan wieder aufnehmen; die Reise 
ist auf 8—9 Monate berechnet. 

Da die indische Regierung, um den Eingeborenenstaat 
Nepal nicht zu reizen, einigen englischen Alpinisten und 
Offizieren untersagt hat, eine Besteigung des höchsten 


Berges der Welt, des Mt. Everest, zu wagen, so haben 
diese Bergsteiger ihre Kraft und Geschicklichkeit an einem 
andern Gipfel versucht. Die Expedition, welche im 
Garhwal-Himalaya verschiedene Gipfelersteigungen aus- 
führte, bestand aus Dr. T. Longstaff, Col. Bruce und Mr. 
Mumm. Am 12. Juni konnte Dr.'Longstaff in Begleitung 
der beiden Führer, Gebr. Brocherel aus Courmayeur, und 
eines Gurkha-Offiziers, den Trisul ersteigen, der nach der 
indischen Vermessung eine Höhe von 23406 F. (7134 m) 
hat; damit ist nachweislich die größte Höhe auf der Erd- 
oberfläche erreicht worden, denn die Höhe von 24000 F. 
(7300 m), die Graham 1883 am Kabru erreicht haben will, 
wird wegen seiner mangelhaften Instrumente vielfach an- 
gezweifelt. Um 8% 30" früh erfolgte der Aufbruch vom 
Lager in 16750 F. Höhe, um 4% nachmittags war der 
Gipfel erreicht und abends 7®% waren die unternehmenden 
Bergsteiger wieder im Lager. 

Alfred Maaß hat sein erstes Forschungsgebiet Su- 
matra wieder aufgesucht, um eine abermalige Durch- 
kreuzung der Insel, diesmal von W nach O durch die 
wenig bekannten Kamparländer zu versuchen. Nach 
seinem ersten Bericht (Z. G. E., Berlin 1907, Nr. 6, 
S. 404) hat er von Padang aus zunächst einen Abstecher 
nach dem oberen Batang-Hari unternommen und reiste 
dann nach dem Kwantan, dem Oberlauf des Indragiri. 
Von Taloek wollte er stromabwärts den Lauf verfolgen 
bis Ringat und sich dann nordwärts wenden, um durch 
die Kamparländer nach Siak zu gelangen. 


Australien und Polynesien. 


Nach dreijähriger Abwesenheit ist der Anthropolog 
Prof. Dr. H. Klaatsch von seiner zu ethnographischen und 
anthropologischen Studien unternommenen Feise nach Au- 
stralien zurückgekehrt. Er hat in dieser Zeit das nörd- 
liche Queensland, namentlich die Küste des Carpentaria- 
Golfes und das Bellenden Ker-Gebirge, ferner den Kimberley- 
Distrikt von Westaustralien, von wo er einen fünfmonat- 
lichen Abstecher nach Java machte, um vergleichende 
Beobachtungen unter den Malaien anzustellen, endlich das 
Nordterritorium von Südaustralien eingehender erforscht, 
während er auch den übrigen Kolonien kürzere Besuche 
abstattete, um die Eingeborenen und die über sie und 
ihre Vorzeit existierenden Sammlungen zu untersuchen. 
Prof. Klaatsch glaubt schon jetzt feststellen zu können, 
daß manche bisherige Anschauungen über die Urein- 
wohner Australiens, namentlich über ihre Beziehungen 
zu den Malaien und Papuas, sich als irrig erweisen wer- 
den; die Urbewohner sind niemals über See gekommen. 

Die niederländische Expedition unter Führung von 
H. A. Lorenz, die von der Südwestküste aus ein Vor- 
dringen nach dem Schneegebirge des Innern plant, hat 
ihren Ausgangspunkt, die Mündung des Utumbuwe, er- 
reicht und hat ihre als Station in Aussicht genommene 
Hulk im Nordarme unter 5° 2’ S. Br. u. 138° 39 ö.v.Gr. 
verankert. Von hier aus werden zahlreiche Ausflüge ge- 
macht, naturhistorische Sammlungen auf dem Gebiet der 
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Botanik, Zoologie und Geologie angelegt, ethnographische 
Studien gemacht, um den Eingeborenen Gelegenheit zu 
geben, die Europäer kennen zu lernen und um die Mit- 
glieder der Expedition mit den Eingeborenen vertraut zu 
machen und ihre Sprache erlernen zu lassen. Unmittelbar 
nach Abgang des vom 12. Mai 1907 datierten Berichtes 
(Maatsch. ter bevordering van het natur. onderzoek van Ned- 
Indiö, Bull. Nr. 53) wollten die beiden Expeditionsmit- 
glieder Dumas und van Nouhuijs per Dampfbarkasse den 
Utumbuwe stromauf befahren, um möglichst nahe dem 
Gebirge einen geeigneten Lagerplatz für die Inlandexpe- 
dition auszukundschaften. Den jetzigen Standpunkt unserer 
Kenntnis der Südwestküste zeigt die niederländische See- 
karte Nr. 154, Ausgabe von 1907, an, nur daß die neuen 
Aufnahmen des Regierungsdampfers »Valk«, welcher die 
Expedition begleitet, die Utumbuwe-Mündung um 12 See- 
meilen weiter nach Osten verschiebt. 


Polargebiete. 


Zum erstenmal seit der Bereisung durch Dr. Th. Tho- 
roddsen auf 1884 ist die Lavawüste Odadahraun nördlich 
von der großen Binneneisfläche des Vatna Jökull wieder 
der Schauplatz einer wissenschaftlichen Expedition gewesen, 
die leider einen höchst unglücklichen Ausgang genommen 
hat. In Begleitung des Kunstmalers M. Rudloff und des 
cand. geol. H. Spethmann aus Lübeck hatte der durch 
seine vulkanologischen Studien bekannte Privatdozent Dr. 
W. v. Knebel die Untersuchung der vulkanischen Erschei- 
nungen dieses Gebiets begonnen. Nach den bisher vor- 
liegenden Nachrichten scheint er bei dem Versuch, mit 
einem zusammenlegbaren Boote den heißen See des Vul- 
kans Askja zu befahren, mit dem ihn begleitenden Maler 
Rudloff umgekommen zu sein, denn Spethmann, der gleich- 
zeitig eine Umwanderung des Sees ausführte, fand nur 
Reste des Fahrzeuges vor, aber trotz mehrtägigen Suchens 
keine Spuren von den verschollenen Gefährten. 

Die vom Fürsten von Monaco ausgerüstete Expedition 
unter Leitung von Rittmeister /sachsen zu weiteren For- 
schungen auf dem Binneneis von Spitzbergen ist durch die 
äußerst ungünstigen Eisverhältnisse, die im europäischen 
Nordmeere herrschten, zu einer zeitweiligen Rückkehr 
nach Tromsö gezwungen worden; der Fürst von Monaco 
auf seiner Jacht »Princesse Alice«, sowie die Begleitschiffe 
»Salvator« und »Kvaedfjord« trafen am 14. Juli dort ein, 
um frische Kohlenvorräte einzunehmen. Der erste Ver- 
such, Spitzbergen zu erreichen, war gescheitert, da dichte 
Packeismassen sich von der Bären-Insel bis zum Südkap 
erstreckten und die Westküste bis auf 20 Seemeilen 
(36 km) Entfernung blockierten. Unterwegs war der 
Dampfer »Erik Jarl« angesprochen worden, der die Ex- 
pedition des Bonner Professors König an Bord hatte; 
dieser wollte zu ornithologischen Beobachtungen die Insel- 
gruppe besuchen, war aber ebenfalls durch die Eisverhält- 
nisse stark behindert worden. Nach der Ergänzung der 
Kohlenvorräte hat die Flotille des Fürsten von Monaco 


{Geschlossen am 24. August 1907.) 


die Fahrt nordwärts wieder angetreten; für die Land- 
expedition ist dieser Zeitverlust natürlich sehr bedauer- 
lich. (Nach brieflichen Mitteilungen von Rittmeister 
Isachsen im Morgenbladet, Kristiania 20. Juli.) Die 
Jacht »Princesse Alice« ist am 23. August nach Tromsö 
zurückgekehrt. a 

Die Befürchtung, daß nach der Rückkehr der ver- 
schiedenen, in den Jahren 1902—05 tätig gewesenen 
Expeditionen in der Antarktis ein Stillstand in der Süd- 
polarforschung eintreten würde, bestätigt sich glück- 
licherweise nicht. Am 30. Juli hat der Dampfer 
»Nimrod«, welcher bestimmt ist, eine neue englische 
antarktische Escpedition unter Leitung von Leutn. E. H. 
Shackleton, Teilnehmer an der Scottschen Expedition, 
nach Victoria-Land zu überführen, die Themse verlassen; 
der Führer der Expedition selbst, sowie die meisten 
wissenschaftlichen Begleiter, der Arzt und Kartograph 
Dr. E. Marshall, der Geolog Sir Phil. Brocklehurst, der 
Meteorolog Leutn. Adams werden erst in Lyttleton, Neu- 
seeland, sich auf das Schiff begeben, während der Zoologe 
Michell und der Biolog James Murray bereits die Seefahrt 
mitmachen. Shackleton beabsichtigt, um sein Schiff nicht 
dem Schicksal der »Discovery« auszusetzen, sich mit zwölf 
Gefährten nebst Proviant für zwei Jahre an einem geeig- 
neten Punkte des bisher noch nicht betretenen König 
Edward VIL-Landes aussetzen zu lassen und nach Er- 
richtung des Winterquartiers das Schiff nach Neuseeland 
zurückzusenden. Seine Hauptaufgabe erblickt Shackleton 
in der Erreichung des Südpoles selbst, und um diesen 
Zweck zu erreichen will er nicht allein von Hunden und 
Ponies gezogene Schlitten, sondern auch zwei besonders für 
diese Unternehmung konstruierte Automobile benutzen. 
Nach Schluß des Südwinters 1908 wird der »Nimrod« 
das Winterquartier wieder aufsuchen, um je nach den 
erreichten Erfolgen und nach dem Gesundheitszustand ent- 
weder die ganze Expedition oder einzelne Mitglieder zurück- 
zubringen; für eine zweite etwa nötig werdende Über- 
winterung sind alle Vorbereitungen getroffen. Auf der 
Rückreise soll der »Nimrod« möglichst nahe dem ant- 
arktischen Festlande durch den südlichen Großen Ozean 
segeln, um durch Lotungen den Abfall des antarktischen 
Festlandes festzustellen. 

Zwei weitere Expeditionen nach dem Südpol, deren 
Verwirklichung teils durch staatliche, teils durch private 
Unterstützung gesichert erscheint, sind eine zweite belgi- 
sche Expedition unter Leitung von Dr. Henr. Arctowski, 
dem Meteorologen der »Belgica«-Expedition unter Leutn. 
de Gerlache 1899—1901, und eine zweite französische 
Expedition, die wieder von Dr. J. Chareot, dem Leiter der 
»Francais«-Expedition 1903—05, geführt werden soll. 
Die Vorbereitungen sind noch nicht soweit gediehen, daB 
sie vor 1908 die Ausfahrt beginnen können. Beide planen 
die Erforschung der Festlandmasse im Süden des Großen 
Ozeans von Grahaknland bis König Edward VIL-Land. 

H. Wiehmann. 
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Eliot Blackwelders und Bailey Willis’ Forschungen in Shan-tung. 
Von Dr. Alfred Rühl in Berlin. 


(Mit Karte, s. 


Im Jahre 1903 wurde von der Carnegie-Institution in 
Washington eine Expedition nach China ausgerüstet, die 
unter der Leitung des bekannten amerikanischen Geologen 
Bailey Willis stand. Ihm waren Eliot Blackwelder als 
Geologe und Harvey Sargent als Topograph beigegeben. 
Den Zweck der Expedition sollten Untersuchungen über 
die Stratigraphie und Paläontologie, Gebirgsbau und Physio- 
geographie Chinas bilden. Es muß hervorgehoben werden, 
daß Ferdinand v. Richthofen der Expedition stets ein äußerst 
reges Interesse entgegengebracht hat und sie mit seinem 
Rate unterstützt hat. Die Reiseroute wurde unter seiner 


Taf. 17.) 


Mitwirkung festgelegt, und auch nach der Rückkehr hat 
er mit Bailey Willis die Ergebnisse der Forschungen in 
eingehender Weise besprochen. Im September 1903 langte 
die Expedition in Peking an. Von dort ging die Route 
zunächst nach Shan-tung, wo man bis gegen Ende des 
Jahres verblieb. Nach der Rückkehr nach Tientsin brach 
man im Anfang des Jahres 1904 zur Reise ins Innere 
Chinas auf. Die Provinzen Chi-i, Shan-si und Shen-si 
wurden durchquert und im Juni 1904 wurde I-chang am 
Yang-tzi erreicht, wo die Expedition ihr Ende fand. Die 


1) Die Schreibweise der Namen des Originals ist beibehalten worden. 
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Ergebnisse dieser ausgedehnten Reisen sollen in fünf um- 
fangreichen Bänden, von denen der erste soeben er- 
schienen ist, niedergelegt ‘werden, und ein Atlas begleitet 
das Werk. Dieser erste Band umfaßt die einzelnen geo- 
graphischen und geologischen Forschungsresultate, die in 
einem weiteren Bande zu einem Gesamtbild des südöst- 
lichen Asiens vereinigt werden sollen. In dem folgenden 
soll nun eine Darstellung desjenigen Teiles gegeben wer- 
den, der die Provinz Shan-tung umfaßt. Eine solche darf 
wohl an sich auf ein allgemeineres Interesse rechnen, und 
hierzu kommt, daß die hier vorzuführende Art der For- 
schung ungemein charakteristisch für die modernen For- 
schungsmethoden der amerikanischen Geologen ist. Die 
ausführlichen stratigraphischen und petrographischen Be- 
obachtungen sind fortgelassen, da sie nur für den Geologen 
ein Interesse besitzen können; dagegen sind der Gebirgs- 
bau und die geomorphologischen Betrachtungen in breiterer 
Weise wiedergegeben worden. 


I. Gebirgsbau. 

Die Halbinsel Shan-tung ist ein Land, das in prä- 
kambrischer Zeit einer tiefgreifenden Erosion ausgesetzt 
war und dann in das kambrische Meer versank, in dem 
Sedimente von wahrscheinlich 1500 m Mächtigkeit zur Ab- 
lagerung gelangten. Nachdem sich das Gebiet, ohne 
größere Deformationen und nur wenig von der Erosion 
angegriffen, wieder aus dem Meere erhoben hatte, wurde 
es unter spätkarbonischen und mesozoischen Sedimenten 
und Eruptivmassen begraben. Seit dem Ende des Paläozoi- 
kums hat das Land nur eine schwache Faltung erlitten, 
wurde jedoch in der späteren Zeit durch Verwerfungen 
in verhältnismäßig kleine Schollen zerlegt. In der jüngsten 
geologischen Vergangenheit lagerten sich dann schließlich 
in den Ebenen und Tälern Löß und alluviale Gebilde ab. 
So ist Shan-tung, als Ganzes betrachtet, ein unregelmäßiges 
Mosaik: zwischen ausgedehnte Flächen von sehr hohem 
Alter sind paläozoische und mesozoische Fragmente ein- 
geschaltet, und große Teile der Halbinsel sind dann später 
in eine mächtige Decke von Alluvionen und Staubablage- 
rungen gehüllt worden. 

An der Basis des sinischen Systems findet man eine 
Diskordanz, die in der Gegend von Ch’ang-hia und Sin- 
t’ai besonders gut zu beobachten ist. Die Oberfläche dieser 
Diskordanz ist fast ganz eben. Die kleinen Unregelmäßig- 
keiten der unterlagernden Schichten, die in die untersten 
sinischen Systeme eindringen, sind bedeutungslos im Ver- 
gleich zu der Mächtigkeit der überdeckenden Schicht- 
komplexe, und nur, wenn man die Schichtoberfläche über 
größere Räume hin ins Auge faßt, zeigt sich eine Ab- 
weichung von der ebenen Fläche Daraus ergibt sich, 
daß die Landoberfläche, über der sich die sinischen Schichten 
ablagerten, vorher durch marine und subärische Denudation 
eingeebnet worden war. ' 


Im Gebiet von Ch’ang-hia fallen die sinischen Schichten, 
wie bereits v. Richthofen beobachtet hat, flach nach NW 
so daß sie unter die Alluvialebene untertauchen. Das 
Profil A—A stellt den Gebirgsbau in dem Gebirge östlich 
von Ch’ang-hia dar und zeigt die sanft wellenförmige 
Lagerung der Gesteinsmassen. Rechtwinklig zu diesem 
Profil ist ein zweites durch den Man-t’o-shan gelegt (Prof. 
B—.B). Die Basis der Man-t’o-Formation im O und W des 
Tales weist einen Höhenunterschied von 210 m auf, woraus 
v. Richthofen auf die Existenz einer Verwerfung schloß, 
da er die Lagerung der Schichten für horizontal hielt. 
Eine Neigung ist jedoch vorhanden, und da eine Ver- 
werfung nirgends zu konstatieren ist, so muß man an- 
nehmen, daß die einzelnen Stücke durch eine Falte, deren 
Achse der Erosion zum Opfer gefallen ist, miteinander 
verbunden waren. In dem Tale südlich von Ch’au-mi- 
tiön weisen die Kalksteine bei fast N—8-Streichrichtung 
Neigungen von 60—80° auf und bilden wahrscheinlich 
eine scharfe Synklinale (Profil C—-C). 3 

Eine weit geringere Verbreitung besitzt das sinische 
System im Sin-t’ai- Gebiet. Die durchschnittliche Neigung 
ist hier 15—20° gegen N. Im nördlichen Teile tritt die 
oberkarbonische, kohleführende Po-shan-Formation auf, die, 
soweit man dies aus lokalen Beobachtungen schließen 
kann, konkordant die sinischen Schichten überlagert. In 
den oberen Horizonten dieser Formation finden sich Tuffe 
und Laven, die ebenfalls den älteren Bildungen konkordant 
auflagern. In diesem Teile von Shan-tung vermochten 
also tektonische Störungen aus spätpaläozoischer oder früh- 
mesozoischer Zeit in der starren Masse des sinischen 4 
Systems und der ihm auflagernden Gesteine keine Faltung 
zu bewirken. | 

Verwerfungen sind im westlichen Shan-tung außer- 
ordentlich weit verbreitet, und die Beobachtungen v. Richt- 
hofens konnten hier nur bestätigt und zum Teil ergänzt 
werden. Im Gebiet von Sin-tai ist das System der Ver- 
werfungen ein sehr verwickeltes. So weit man sehen 
kann, ist keine bestimmte horizontale Anordnung vor- 
handen, die Verwerfungslinien vereinigen sich oder schneiden 
sich und sind häufig gebogen. Doch läßt sich wenigstens 
die Regel aufstellen, daß alle Verwerfungen, die eine nord- 
südliche Richtung verfolgen, ihren gehobenen Flügel mit 
einer Ausnahme im O0 haben, während dieser bei den 
westöstlich verlaufenden stets im N gelegen ist. 2 

Der besseren Übersicht halber seien die Verwerfungen 
in nachstehender Tabelle (S. 219) zusammengestellt. 

Das westliche Shan-tung wird, wie v. Richthofen ge- 
zeigt hat, durch drei Hauptverwerfungen begrenzt, während 
eine vierte im N und S durch das Gebiet hindurchsetzt. 
Von jenen liegt eine im S der T’ai-shan-Kette, die den 
gehobenen Flügel darstellt und verläuft in der Richtung 
N 65° E; ihr Vorhandensein wird bewiesen (durch das 
Vorkommen von Gesteinen ımittelkambrischen Alters in 
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der Ebene bei T’ai-an-fu, an der Basis der großen prä- 
kambrischen Granit- und Gneismasse, die den T’ai-shan 
bilde. Durch eine zweite Verwerfung, die zwischen den 
sinischen Gesteinen der südwestlichen Vorberge und den 
präkambrischen des Kiu-nü-shan und Shi-mön-shan auf- 
tritt, findet der Südwesten seine Begrenzung; ihre Rich- 
tung ist parallel der großen Verwerfung von Sin-tai. 
v. Richthofen beobachtete sie bei I-chöu-fu, in ihrer ganzen 
Ausdehnung ist sie jedoch bisher noch nicht untersucht 
worden; es ist daher auch möglich, daß wir es hier mit 
einer Reihe von Verwerfungen, nicht mit einer einzigen, 
zu tun haben. Eine gleiche Richtung besitzt schließlich 
eine dritte Verwerfung, die v. Richthofen am I-shan be- 
obachtet hat. Alle diese Verwerfungen werden nun von 
einer nordsüdlich verlaufenden, die bei Po-shan nachzu- 
weisen ist, gekreuzt. Diese großen Dislokationen haben 
bewirkt, daß das westliche Shan-tung ein Senkungsfeld 
von dreieckiger Gestalt darstellt, das von hohen Gebirgs- 
zügen umgrenzt wird; allerdings finden sich im Gebiet 
der Senkung verschiedene Gipfel, die dieselbe Höhe er- 
“reichen wie die umgebenden Gebirge, mit Ausnahme des 
T’ai-shan. Die Hauptfiußläufe liegen auf dem gesenkten 
"Flügel der größeren Schollen, nur das Tal des Wön-ho, 
‚das ungewöhnlich breit und eben ist, entspricht aller Wahr- 
 scheinlichkeit nach einem größeren Senkungsfeld. 


Der gehobene | Länge in 


Bezeichnung Richtung Flügel liegt im En Sp a y u 
Na NW-—SE NE 120 124006000? 
oder mehr 
Nb NS bis NW E 5+ 0—150 
bis SE 
Ne E—-W N 9+ 0—1075+ 
Nd N—S,teiltsichı Nu. E 5+ 0—150 
3 Nd, im SW in drei 
BE NG, Arme 
EiNe N 75%E N BR 0—300 
N? N 15° E W 8 0—670 
EN N 80° E N 13+ 300—1200 
u Nıh N 10° wW E 16 [1200-3000 ?-+- 
E bis S 10° W 
Ni N 70° w N 16+ 3000-+ 


Es ist nicht angenommen worden, daß diese Ver- 
werfungen mit einem Ausmaß von 150 bis zu 3000 m 
‚plötzlich eintraten, oder daß die Bewegungen so allmäh- 
lich vor sich gingen, daß durch sie keine Unebenheiten 
(des Bodens entstehen konnten. Da in andern Gegenden 
Chinas, wie in Shan-si und Shen-si, die Verwerfungen 
ein Gebirgsland von 1200—1500 m Höhe hervorgerufen 
haben, so darf man vielleicht annehmen, daß auch in Shan- 
tung die dislozierenden Bewegungen wesentlich rascher 
vor sich gingen als die allgemeine Denudation. Eine 
weitere Frage richtet sich nun nach dem Verhältnis dieser 
Dislokationen zu der Erosionstätigkeit der Flüsse. Ge- 
schahen jene so, schnell, daß die größeren Flüsse in der 
Austiefung ihrer Betten nicht zu folgen vermochten? Man 
müßte in diesem Falle finden, daß der Lauf der Flüsse 
von dem gehobenen nach dem gesenkten Flügel hin ge- 
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richtet ist. Dies ist hier in der Tat der Fall, so daß man die 
Flüsse dieses Gebiets als konsequente, nur durch den Ge- 
birgsbau bestimmte ansehen muß. Nur zwei Nebenflüsse 
des Wön-ho, die ihn von S her treffen, machen hiervon 
eine Ausnahme. Ihr Lauf steht in Zusammenhang mit 
jener westlich-östlich ziehenden Verwerfung im S des 
Kiu-lung-shan, indem beide hier das Gebirge von dem ge: 
senkten zu dem gehobenen Flügel hin durchbrechen und 
so als antezedente Flüsse erscheinen. | 

Was schließlich das: Alter dieser Verwerfungen betrifft, 
so sind die jüngsten Gesteinskomplexe, die noch von ihnen 
betroffen worden sind, oberkarbonisch. Allerdings sind 
auch vulkanische Gesteine, denen v. Richthofen ein permi- 
sches Alter zuschrieb, von ihnen durchsetzt worden. Sicher 
sind diese nicht jünger als früh- oder mittelmesozoisch. 
Die großen Dislokationen sind demnach sicher postkarbonisch, 
wahrscheinlich posttriassisch. Physiogeographische Tat+ 
sachen gestatten es jedoch, ihr Alter in noch engere 
Grenzen zu rücken. Die Öberflächenformen von Shan- 
tung weisen einen mehr als reifen Charakter auf. Während 
nun die durch Verwerfungen bestimmte Struktur Shan- 
tungs einen Vergleich mit den Basin Ranges in Nord- 
amerika zuläßt, ist dies hinsichtlich der Oberflächengestalt 
nicht in demselben Maße möglich; in Shan-tung finden 
wir einzelne voneinander isolierte Gebirgsgruppen, im Great 
Basin dagegen zusammenhängende Gebirgsketten. Im Ge- 
biet von Sin-tai ist dies bedingt durch die Verwerfungen 
selbst, am T’ai-shan jedoch, ebenso am Shi-mön-shan und 
Kiu-nü-shan bilden die isolierten Berge eine Kette und 
tragen den Charakter eines, wenn auch unterbrochenen, 
so doch geradlinigen, zerschnittenen Gebirges, hervorgerufen 
durch die sich an ihrem Steilabfall entwickelnden Fluß- 
läufe. Ein ähnlicher Prozeß hat in den Basin Ranges 
begonnen, aber der Zyklus der Erosion ist eben noch nicht 
bis zu diesem Grade vorgeschritten. Wollen wir diesen 
Vergleich zur Bestimmung des relativen Alters der Öber- 
flächenformen benutzen, so müssen wir das nur schwer 
schätzbare Maß der Frosionstätigkeit, das Gefälle und die 
Größe der Flüsse betrachten. Was das Gefälle betrifft, 
so- dürften die beiden Gebiete nicht bedeutend voneinander 
verschieden sein, da hier wie dort sich an den Steilab- 
hängen zunächst Schluchten bildeten, die dann allmählich 
zu Bächen und Flüssen heranwuchsen. Die Größe dieser 
Flußläufe ist nun eine Funktion des Klimas; die Unter- 
schiede zwischen den zwei Landschaften lassen sich je- 
doch nicht genau präzisieren; män kann nur sagen, daß 
einander ähnliche Oberflächengebilde unter ähnlichen Be- 
dingungen entstanden sein müssen. In Shan-tung wie’ im 
Great Basin hat in diluvialer Zeit die ablagernde Tätigkeit 
der Flüsse, wenigstens in den Haupttälern. die trans- 
portierende bei weitem überwogen. Während jenes Ab- 
schnitts der Tertiärperiode, die der Hebung der Basin 
Ranges folgte, hat im Great Basin ein veränderliches, aber 
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relativ feuchtes Klima geherrscht, und ähnliche Verhält- 
nisse werden auch in Shan-tung bestanden haben, da es 
ja ebenso wie heute ein Gebirgsland in der Nähe des 
Meeres darstellte. Die klimatischen Unterschiede in beiden 
Regionen waren demnach nicht beträchtlich, immerhin 
waren die Verhältnisse in Shan-tung für die Erosionstätig- 
keit günstiger als im Great Basin. Wir erhalten so eine 
Korrektion, die man bei einem Vergleich der Oberflächen- 
formen beider Gebiete mit in Rechnung ziehen muß, wenn 
sie auch nicht hinreicht zur Erklärung der weit größeren 
Erosionswirkung in Shan-tung. Man muß demnach längere, 
und zwar weit längere Zeiträume zu Hilfe nehmen. Im 
Great Basin haben die dislokierenden Bewegungen im frühen 
Tertiär begonnen und dauern heute noch fort; die größeren 
Verwerfungen haben eozäne und miozäne Schichten und 
tertiäre Vulkanbildungen betroffen, sie sind daher wohl 
pliozänen Alters. Im Gegensatz hierzu hatten die Krusten- 
bewegungen in Shan-tung bereits im mittleren Tertiär, 
vielleicht schon im Eozän ihr Ende gefunden. Nun zeigen 
aber Gebiete, aus denen wir miozäne Verwerfungen kennen, 
wie die Livingstonekette in Montana oder die Steilabbrüche 
zwischen Zwittau und Mährisch-Trübau, einen weit jüngeren 
Charakter als Shan-tung. Den Beginn der Dislokationen 
in Shan-tung, die wahrscheinlich im späten Eozän endeten, 
können wir danach auf eine nicht viel weiter zurück- 
liegende Zeit festlegen. Bei der weiten Verbreitung von 
Rumpfflächen kretazeischen Alters in Amerika und Europa 
ist es nicht wahrscheinlich, daß hier noch bedeutende Er- 
hebungen vorhanden sind, die vor dieser Zeit entstanden; 
eine Ausnahme werden nur die Gebiete machen, die unter 
den Meeresspiegel getaucht, aber später wieder gehoben 
worden sind. Anzeichen für einen solchen Vorgang sind 
jedoch in Shan-tung nicht zu beobachten; die Nähe des 
Meeres und die verhältnismäßig bedeutende Höhe des 
Landes haben hier im Gegenteil bewirkt, daß die ero- 
dierenden Kräfte sich mächtig entwickeln konnten. Daher 
ist es unwahrscheinlich, daß die Verwerfungen vor dem 
frühen Tertiär einsetzten. 


Il. Physiogeographie. 

Die Halbinsel Shan-tung besitzt in der Richtung von 
NO nach SW eine Länge von etwa 580km und eine 
Breite, die zwischen 80 und 200 km schwankt. Im 0 
bildet das Meer, das oftmals tief in das Land eingreift, 
die Grenze, während sich im W die große Ebene des 
Huang-ho ausdehnt, die sich nur wenig über den Meeres- 
spiegel erhebt. So fällt die lange und schmale gebirgige 
Halbinsel nach allen Seiten hin direkt zur Erosions- 
basis ab. 

Als ein Gebirgsland besitzt Shan-tung seine Eigenart 
in der Ausdehnung und Anordnung der Täler. Tiefländer 
greifen weit in das Land, selbst in die Gebirgsregionen 
hinein, die Flüsse mäandern oft schon von der Quelle an 


durch breite Niederungen dahin. Die Berge treten meist 
einzeln oder in Gruppen auf, nur ganz ausnahmsweise 
trifft man sie in Ketten angeordnet. Ihre Höhe ist außer 
ordentlich verschieden, nicht nur in den einzelnen Teilen | 
der Halbinsel, sondern selbst in einem und demselben Ge- 
biet. Der höchste Punkt, der T’ai-shan, mit einer Höhe | 
von 1500 m ist nur 4Skm vom Huang-ho entfernt und 
erhebt sich steil aus dem offenen Tale des Wön-ho. 
Die große Tiefebene des Huang-ho setzt sich aus Löß 
zusammen, der von dem Flusse herstammt und in den 
Niederungen, die die westlichen Abhänge des Gebirges 
umgeben, abgelagert wurde. Bis zum Jahre 1862 floß 
der Strom im S der Halbinsel. Diese Änderung seines 
Laufes, die ihn um 400 km nach N verschoben hat, ist 
typisch für die Wanderungen des Flusses in früherer Zeit 
und zeigt die Art, wie er seine Alluvionen über die 
großen Ebenen des östlichen China ausgebreitet hat. In 
derselben Weise wie der Huang-ho haben auch die Flüsse, 
die von den Gebirgen Shan-tungs herkommen und sich in 
das Gelbe Meer ergießen, wie der I-ho und Wön-ho, Allu 
vialebenen aufgebaut, die mit der des Huang-ho zusammen- 
gewachsen sind. Nähert man sich dem Gebirge von der 
Tiefebene, z. B. von Tsi-nan-fu her, so trifft man zunächst 
auf einzelne Hügel, die sich steil aus der sie umgebenden 
Niederung wie Inseln aus dem Meere erheben. Diese Vor- 
hügel im OÖ von Tsi-nan-fu sind etwa 7 km vom Fuße 
der Hauptmasse des Gebirges entfernt. Alle Täler, selbst 
die kleinsten, sind hier mit Alluvium erfüllt, das sich oft 
nicht nur bis zur Wasserscheide, sondern sogar über sie 
hinweg erstreckt, so daß auf diese Weise verschiedene 
Flußgebiete miteinander verbunden werden. Unregelmäßige 
Gebirgsmassen von beträchlicher Höhe und Ausdehnung. 
sind so durch die Lößbildungen völlig voneinander ge- 
trennt. Durch dieses Gebiet führt der Weg, dem Laufe 
des Yü-fu-ho folgend, von Tsi-nan-fu nach T’ai-an-fu, und 
beim Passieren des großen T’ai-shan sollte man nun eine 
deutlich ausgeprägte Wasserscheide anzutreffen meinen; 
aber diese geht über eine breite Alluvialebene, die aus 
den Ablagerungen besteht, die von den Bächen der um- 
gebenden Berge herabgespült worden sind. Ganz sanft ist 
der Abstieg zur Ebene des Wön-ho, dessen Tal bei T’ai- 
an-fu eine Breite von ungefähr 25 km aufweist. Isolierte 
Hügel ragen aus der Niederung auf und werden gegen 
die Quelle des Flusses hin immer zahlreicher und größer; 
aber auch hier sind die Talböden ganz eben und relativ 
breit. Die Eisenbahnlinie zwischen Wei-hien und Ts’ing: 
t’au kreuzt die Halbinsel in einer weiten Niederung ohne 
bemerkenswerte Wasserscheide. Diese Tiefebene teilt das 
sonst von Gebirgen erfüllte Shan-tung in zwei Teile, von; 
denen jeder wieder durch zahlreiche, weitverzweigte Tal- 
systeme in kleinere Berggruppen zerlegt wird. 
Zusammenhängende Gebirgsketten sind in Shan-tun 
wie bereits hervorgehoben, selten, doch gibt es immerh 
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einige wenige Gebirge, die in Zügen angeordnet sind und 
auch genetisch miteinander in Verbindung zu stehen 
scheinen. Eine solche Kette zieht im N des Wön-ho- 
Tales, die nach ihrer höchsten Erhebung, dem T’ai-shan, 
die T’ai-shan-Kette genannt wird. Eine andere liegt im 
SO des Siau-wön-ho und Tung-wön-ho und hat von 
v. Richthofen den Namen Shi-mön-shan und Kiu-nü- 
shan erhalten. Diese Gebirgszüge, die etwa die nord- 
westliche und südwestliche Grenze des Gebirgslandes über- 
haupt bezeichnen, schließen einen Winkel ein, innerhalb 
dessen die Anordnung der Höhen eine weit weniger regel- 
mäßige ist. Im allgemeinen zeigen die Gebirge wilde 
und malerische Formen. Wie sie aber in ihrer Zusammen- 
setzung außerordentlich verschieden sind, indem einzelne 
aus Granit oder Gneis, andere aus Sedimentärgesteinen 
bestehen, so weisen sie auch in den Einzelheiten große 
Mannigfaltigkeit auf. Einige steigen stufenförmig an, 
andere wieder ragen in unregelmäßiger Weise auf und 
spitzen sich oben scharf zu; aber alle ohne Ausnahme 
sind tief zerschnitten, so daß man sie als Gebirgskette 
bezeichnen könnte. Der T’ai-shan z. B. besitzt die Gestalt 
eines breiten Halbmondes, dessen Spitzen nach S gekehrt 
sind. Der Norden des Gebirges fällt steil ab, wild zer- 
rissene Ausläufer, Strebepfeilern gleich, ziehen sich nach 
N. Im S dagegen finden wir tiefe Canyons, deren Wur- 
zeln weit in das Herz des Gebirges eingreifen, und zwi- 
schen ihnen ragen schmale, scharfe Sporne auf. Die ganze 
Gebirgsmasse ist allmählich in einen Wall verwandelt 
worden, der wie eine zerstörte Burg von ihren Türmen 
von einzelnen Gipfeln gekrönt wird. 

Wie schon hervorgehoben, ist die zentrale Gebirgs- 
region von Shan-tung von zahlreichen Verwerfungen durch- 
‚setzt, die die verschiedenen Formationen des Gebiets durch- 
setzen und der Gegend einen gebirgigen Charakter ge- 
geben haben. Aus physiogeographischen Gründen hat man 
diesen Verwerfungen ein spätkretazeisches oder eozänes 
Alter zuzuschreiben. Die Frage nach der Form der Tal- 
systeme und Gebirgszüge, die damals entstanden, ist von 
Interesse für die Untersuchung allgemeinerer Probleme 
der Erosion. Die Täler des Wön-ho, Siau-wön-ho und 
Tang-wön-ho sind ausgesprochen konsequent, ebenso wie 
die einer Reihe ihrer Zuflüsse, die von der gehobenen 
nach der gesenkten Scholle hin fließen. Wenn in der 
Lage und Entwicklung kleinerer Flußläufe auch Verände- 
rungen stattgefunden haben, so ist doch sicher der Lauf 
der Hauptflüsse durch jene Verwerfungen bestimmt. 

Daß die Hauptzüge der Öberflächengestaltung durch 
die Verwerfungen bestimmt werden, ist nirgends so deut- 


lich als an den Stellen, wo die Dislokationen ein verhält- - 


nismäßig jugendliches Alter besitzen. Während der Bil- 
dung der Verwerfungen entstanden wahrscheinlich Bruch- 
stufen von beträchtlicher Höhe, wie wir sie noch jetzt in 
Shan-si und Shen-si beobachten können; gegenwärtig sind 


sie jedoch so weit zurückgeschritten, daß die Verwerfungen 
weitab vom Tale liegen, so daß eigentliche Stufen nicht 
mehr vorhanden sind. Wo durch die Verwerfungen harter 
Kalkstein mit weniger widerstandsfähigen Schiefern oder 
Gneisen in Berührung kam, trifft man häufig auf dem 
abgesenkten Flügel den Kalkstein in der Form eines 
Rückens, während sich auf der gehobenen Seite ein 
kleineres Tal entwickelt hat. 

Mit dem Rückschreiten der Bruchstufen ging die Ver- 
breiterung der Täler parallel, so daß sich allmählich aus- 
gedehnte Ebenen entwickelten. So erheben sich nördlich 
von Sin-t’ai die Hügel, die die Abbrüche darstellen, erst 
25—35km von dem Siau-wön-ho. Allerdings ist damit 
nicht gesagt, daß ein so breites Tal, wie es der Wön-ho 
bei T’ai-an-fu besitzt, allein der Erosion seine Entstehung 
verdankt; es ist vielmehr wahrscheinlich, daß man es hier, 
wenigstens zum Teil, mit einem Graben zu tun hat. In 
der langen Erosionsperiode, die der Herausbildung des 
tektonischen Reliefs folgte, hat die verschiedene Wider- 
standsfähigkeit der Gesteinsmassen einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Verteilung von Höhen und Niederungen aus- 
geübt: die härteren Gesteine bilden die Erhebungen, die 
weicheren die Täler. Unter den Gesteinen, die den T’ai- 
shan zusammensetzen, sind die Schiefer etwas weicher als 
die Granite, und diese treten daher als Buckel aus ihrer 
Umgebung hervor. 

In einem Stromsystem, das die ursprünglichen Be- 
ziehungen zu den Verwerfungen noch deutlich aufweist, 
sollte man eine Reihe von Flüssen erwarten, deren Lauf 
mit den Verwerfungen längs des abgesenkten Flügels 
parallel geht; dort mußten sie die Verwerfungen kreuzen 
oder um sie herumfließen, wo diese nur geringe Höhen- 
unterschiede hervorgerufen haben. Diesen Bedingungen 
entspricht jedoch nur der Hauptfluß von Shan-tung. Da 
die kleineren Flüsse meist konsequent sind, indem sie 
von dem gehobenen zum gesenkten Flügel fließen, queren 
sie die Dislokationen in rechten Winkel und häufig an 
Punkten, wo die Sprunghöhe der Verwerfung eine ziem- 
lich bedeutende ist. Es ist dies eine Wirkung des starken 
Rückschreitens der Bruchstufen. Die Abbrüche werden 
durch Schluchten, die sich in rechtem Winkel zur Ver- 
werfung bilden und die vermöge des starken Gefälles sehr 
rasch sich in das Gebirge hineingraben, mehr oder weniger 
tief zerschnitten. Da sie den kürzesten Weg nehmen, so 
sind sie gegenüber den Flüssen, die parallel zu den Ver- 
werfungen fließen, im Vorteil. Anzapfung und Ablenkung 
anderer Flußläufe sind die natürliche Folge, und die 
Wasserscheiden bilden sich demgemäß zwischen den 
größeren Talsenkungen an den Stellen, wo die von beiden 
Seiten rückschreitende Erosion sich das Gleichgewicht hält. 
Man kann diese Flußentwicklung recht deutlich in der 
Gegend von Sin-t’ai sehen; die Flüsse greifen hier von 
der einen Talsenkung in die andere über eine Wasser- 


222 Eliot Blackwelders und Bailey Willis’ Forschungen in Shan-tung. 


scheide hinweg, die sich trotz der unregelmäßigen Struk- 
tur des Gebiets und der Verschiedenartigkeit der Ge- 
steinsmassen hier ausgebildet hat. Es ergibt sich hieraus, 
daß Gebirgszüge, die ihre Entstehung in der Hauptsache 
Verwerfungen verdanken, schließlich in einzelne Teile 
zerlegt werden, die, unter gleichen Umständen, von ähn- 
licher Größe sind. Die Gebirge werden allmählich mit 
der Verbreitung der sie trennenden Täler in isolierten 
Gebirgsgruppen aufgelöst, wie dies beim T’ai-shan und in 
dem Gebiet südwestlich von Sin-t’ai der Fall ist. 

Bei dem Studium der Öberflächenformen ergibt sich 
oftmals, daß die Spitzen der Erhebungen einen früheren 
Zyklus anzeigen, der durch die deformierenden und ero- 
dierenden Kräfte noch nicht völlig zerstört ist. Wo ein 
solcher älterer Zyklus das Stadium der Rumpffläche er- 
reicht hat, sind gelegentlich Überreste hiervon zu finden; 
oder, wo dies nicht der Fall ist, zeigt sich eine konstante 
Beziehung der Höhen bei Gesteinen gänzlich verschiedenen 
Charakters, die auf das Vorhandensein der einstigen 
Rumpffläche hinweist. Derartige Anzeichen haben sich 
jedoch in Shan-tung nicht auffinden lassen; das frühere 
Relief des Landes ist durch die Dislokationen und die 
Erosion dermaßen umgestaltet worden, daß der einstige 
Charakter in der gegenwärtigen Oberflächengestaltung nicht 
mehr erkennbar ist. Eine Rekonstruktion des Gebiets für 
den Zeitpunkt vor dem Eintritt der Verwerfungen läßt 
sich demnach nicht vornehmen. Nur das folgende läßt sich 
sagen. Die Oberfläche der gehobenen Schollen weist keine 
Spitzen auf, die sich über die allgemeine Oberfläche er- 
heben, was wahrscheinlich der Fall sein würde, wenn hier 
einstmals höhere Gebirge aufgeragt hätten. Die nieder- 
gebrochenen Teile sind jetzt völlig eben, die Erosion würde 
aber doch wohl die Hauptzüge des früheren Reliefs nicht 
ganz haben verwischen können. Man kann hieraus den 
Schluß ziehen, daß vor dem Eintreten der Verwerfungen 
Shan-tung ein Land von nur geringer Höhe darstellte, 
ein hügeliges Land vielleicht, aber aller Wahrscheinlich- 
keit nach nicht von Gebirgen durchzogen, die über eine 
Höhe von einigen hundert Metern hinausragten. 

Die Halbinsel Shan-tung, als Ganzes und im Verhält- 
nis zu ihrer Umgebung betrachtet, stellt ein gehobenes 
Gebiet dar, das von Depressionen, dem Meere und der 
Ebene des Huang-ho, umschlossen wird. Sie besitzt die 
Form eines unregelmäßig gestalteten Domes, der sich bis 
zu etwa 1500 m Höhe erhebt, und dessen Profil einen 
sanft geschwungenen Bogen von 1500 m Höhe und 190 km 
Breite bildet. Dies ist die Oberfläche der vortertiären 
Gesteine. Aus dem Fehlen spätmesozoischer Ablagerungen 
kann man den Schluß ziehen, daß in dieser Zeit eine 
Erosionsperiode vorhanden war, und daß eine Landober- 
fläche mit nur geringen Erhebungen existierte, bevor die 
Dislokationen eintraten, die das heutige Relief bestimmen. 
Unter diesen Umständen kann aber das Land seine heutige 


x 
£ 
Form und die jetzige Beziehung zum Meeresspiegel nicht 
gehabt haben; die Erhebungen müssen vielmehr durch 
Verwerfungen oder Verbiegungen oder durch eine Kom- 
bination dieser beiden Bewegungen Veränderungen erlitten 
haben. | 
Wenn auch Verwerfungen im Innern des Gebiets deut- 
lich erkennbar sind, so lassen sich doch Randverwerfungen 
nicht beobachten. v. Richthofen hat allerdings eine solche 
aus der Gegend von Tsi-nan-fu beschrieben, aber physio- 
geographische Gründe sprechen dafür, daß sie nicht vor- 
handen ist. Die Oberfläche der Gebirgsregion, die dag 
Stadium der Reife erreicht hat, setzt sich in einzelnen 
Hügelgruppen bis in die Alluvialebene fort. Sind diese 
Hügel nun längs einer geraden Linie durch eine Fläche 
abgeschnitten oder ist ihre Längenausdehnung stets die 
gleiche, so kann man auf das Vorhandensein einer Ver- 
werfung schließen. Wenn dagegen die Hügel gegen die 
Ebene hin stets an Höhe mehr und mehr abnehmen, sich“ 
verschieden weit in diese hinein erstrecken und immer 
isolierter werden, so kann man annehmen, daß sich die 
Landoberfläche unter der Ebene kontinuierlich fortsetzt. 
Und dies ist in dem Gebiet von Tsi-nan-fu und Po-shan 
der Fall. Die Ränder des Domes sind demnach nieder- 
gebogen und nicht niedergebrochen. Das Fehlen von 
Randverwerfungen und das Vorhandensein ausgedehnter 
Hügelgruppen, die sich aus dem Schwemmland erheben, 
machen es sehr wahrscheinlich, daß die Höhenunterschiede 
zwischen dem Dom von Shan-tung und den umgebenden 
Depressionen eine Wirkung der Verbiegungen sind. $ 
Vergleichen wir die Randdistrikte von Shan-tung mit: 
dem Innern, so finden wir, daß sie einen ziemlich ähn- 
lichen Charakter tragen und sich in ähnlichen Entwick- 
lungsstadien befinden. Wenn man nun die geringe Ent- 
fernung beider Gebiete, die Gleichheit der sie zusammen: 
setzenden Gesteine und die ähnlichen Erosionsbedingungen 
in Betracht zieht, so kann es keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Altersunterschiede zwischen beiden nur unbe- 
deutend sein können; und dieser Schluß bezieht sich auch 
auf das Land; das sek unter der Alluvialebene begraben 
liegt. Da die peripherische Oberflächengestaltung sich bei 
einem höheren Niveau entwickelt haben muß als das ist, 
welches die Oberfläche unter dem Meeresspiegel jetzt be- 
sitzt, so folgt daraus, daß der Verbiegungsprozeß einsetzte, 
nachdem die heutige Gestaltung bereits vollendet war. 
Die Verbiegungen können daher nur ein verhältnismäßig 
jugendliches Alter besitzen. Die Depressionen sind mit | 
Sedimenten erfüllt, die sogleich sich abzulagern begannen, 
als das Land sich zu senken anfing. Man würde das 
Alter der Verbiegungen bestimmen können, wenn man zu 
den unter den Anschwemmungen lagernden Schichten ge- 
langen könnte; es sind jedoch hier noch keinerlei Boh- 
rungen ausgeführt worden. 4 
Was schließlich die Frage betrifft, ob die jungen Ver 


Die Veränderung der Ostseeküste des Kreises Hadersleben. 223 


biegungen eine Hebung oder Senkung der zentralen Masse 
des Domes von Shan-tung bewirkt haben, so scheint es, 
daß das Innere des Landes seine Höhenverhältnisse gegen- 
über dem Meeresspiegel nicht geändert hat, während die 
Ränder gesenkt worden sind. Wir sahen, daß die haupt- 
sächlichsten Höhenunterschiede in W der Halbinsel durch 
Verwerfungen hervorgerufen worden sind, die in früh- 
tertiärer Zeit einsetzten. Teils infolge dieser Verwerfungen, 
teils unter dem Einfluß der Erosion, sind die Täler breit 


und eben geworden. Bis auf die gegenwärtige Basis 
konnten sie nicht erodiert werden, wenn das Gebirge 
einstmals bedeutend niedriger war als jetzt, noch auch 
konnten ebene Talböden entstehen, wenn das Land in 
letzter Zeit eine Hebung erfuhr. So zeigen die Talformen, 
daß das Gebirgsland lange Zeit in demselben Verhältnis 
zum Niveau des Meeres gestanden haben muß. Wir haben 
es demnach bei den Gebirgen von Shan-tung mit einem 
echten Horst zu tun, dessen Ränder niedergebogen sind. 


Die Veränderung der Ostseeküste des Kreises Hadersleben. 


Von Dr. @. Wegemann, Rendsburg. 
(Schluß. I) 


VI. Die Inseln Linderum und Aarö. 

3km östlich von der Landzunge von Örbyhage liegt 
ein kleines Eiland von der Form eines länglichen’ Troges, 
180 m breit und 480 m lang, und zwar mit WNW ge- 
richteter Längsachse. Bewohnt ist Linderum seit Menschen- 
gedenken nicht mehr. Da eine Süßwassertränke vorhanden 
ist, so dient sie als Viehweide. Bei den höchsten Sturm- 
ZHuten verschwindet die Insel ganz, während bei denen 
von mittlerer Höhe die beiden höchsten Kuppen von 2,1 
und 3,12 m unbedeckt bleiben. Der Nord- und Ostrand 
befinden sich in starkem Abbruch. Das abbröckelnde Steil- 
ufer aus braunem Lehm erhebt sich im N bis zu 2 m. 
Der breite Untergrund, auf dem die Insel sich erhebt, der 
Kranz von Granitblöcken von teilweise erstaunlicher Größe 
und der Verlauf der Höhenlinien lassen darauf schließen, 
daß Linderum einst einen erheblich größeren Umfang be- 
sessen hat. Bei der Landaufteilung scheint sie zum Fähr- 
haus von Aarösund gehört zu haben. Leider ist sie da- 
mals nicht vermessen worden, so daß sich kein Schluß 
ziehen läßt über das Tempo ihres Zusammenschrumpfens. 
Erst eine Neuaufnahme und Vermessung kann Aufschluß 
erteilen, wieviel in dem letzten Menschenalter verloren 
gegangen ist und wie lange es noch dauert, bis dieses 
für die Navigierung des Kleinen Beltes wichtige Eiland 
verschwunden sein wird, um die Zahl der für die Schiff- 
fahrt so gefährlichen Gründe des Kleinen Beltes um 
einen zu vermehren. Vielleicht ist der nördlich von 
ihr gelegene »Rote Grund« auch nichts anderes als der 
Rest einer weggespülten Insel, wie die großen Blöcke ver- 
muten lassen, während die übrigen Gründe, z. B. der 
Rump-, Örby-, Knud- und Bardengrund eher als Auf- 
häufung von Sand oder Niederschlag des von der Küste 
abgeschwemmten Erdreichs aufzufassen sind. Die Ge- 
wässer um Linderum herum und besonders südlich davon, 
bilden einen Treffpunkt von Meeresströmungen aus allen 


1) Den Anfang nebst Karte s. Heft IX, 8. 193 u. Taf. 16. 


vier Haupthimmelsrichtungen, jedoch von sehr verschie- 
dener Stärke. Der schwächste ist der aus der Förde 
kommende, also nach O gerichtete; der stärkste der aus 
dem Arösund kommende nordwärts setzende, der an Stärke 
den nach W fließenden meist übertrifft, wie dies auch 
die Breite, Tiefe und Richtung der Stromrinnen beweist. 
Diesem Umstand ist es denn auch zuzuschreiben, daß die 
Gründe an der West- und Nordseite dieses Gebiets sich 
entwickelt haben, also nach der Fördenmündung zu und 
nördlich davon an der Küste von Örby. Dadurch ist auch 
die Südwestseite von Linderum unbeschädigt geblieben, 
während die Nord- und Ostseite schonungslos den Fluten 
aus dieser Richtung preisgegeben sind. Einen hervor- 
ragenden Anteil an der Zerstörung nehmen Tiere, nämlich 
Ratten, die den Boden durchwühlen und auflockern, und 
die dort weidenden Schafe und Rinder, die den Uferrand 
abtreten. 

Ungewöhnlich stark haben sich die Küsten der Insel 
Aarö im Laufe des letzten Jahrhunderts verändert durch 
Landfestwerden mehrerer Inselchen, durch Anwachsen und 
Zuwachsen mehrerer Strandseen und Tümpel, durch Ab- 
reißen erheblicher Stücke des hohen Ufers und durch Voll- 
laufen eines ausgegrabenen Torfmoores. An die Südost- 
und Südwestecke sind durch je eine schmale Düne zwei 
Halbinseln von bizarren Formen angegliedert und angelehnt, 
die als Geschenke des Meeres zu betrachten sind, Korsö 
und Aarökalv. Die Meeresströmungen haben hier, wie an 
vielen Stellen der Ostseeküste Dünenwälle (Nehrung, Haken) 
vor der Küste aufgehäuft, in deren Schutz dann ein rasches 
Zuwachsen des dahinterliegenden Strandsees (Haffes) statt- 
finden konnte. 

Beginnt man den Rundgang um die Insel auf der einen 
derselben an der Landungsbrücke vom Festlande her, so 
erblickt man links das stark versandende Aaröwiek, den 
Bootshafen der Insel, eine durch Vorsprünge geschützte 
Bucht, in deren ruhigem Wasser sich der 'Sand leicht 
niederschlägt. Rechter Hand dehnt sich die Halbinsel Korsö 
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aus, ein ehemaliger Haken, in dessen Schutz der Strand- 
see, Aue genannt, durch Zuwachsen zu einem flußartigen 
Gewässer zusammengeschrumpft ist. Die Halbinsel ist 
durch einen etwa 1 m hohen Dünenwall gegen das Meer 
geschützt, hinter dem sich ein breites Sandfeld aus- 
gebildet hat. Der Untergrund ist sumpfig und moorig, 
ähnlich wie das Neuland auf der Halbinsel Heilsminde. 
Die westlichen Winde haben darüber eine Sandschicht ge- 
weht. Die zahlreichen Tümpel sind stark eingeschrumpft 
oder zum großen Teil verschwunden. Düne und Sand- 
feld sind mit Strandgräsern bewachsen. An den Ufern 
der Aue erblickt man überall Neuland durch Anwachsen, 
eine frühere Insel ist landfest geworden. Besonders im 
innersten Winkel der Bucht ist eine stärkere Zunahme zu 
bemerken. Der Nutzwert des Gewonnenen ist indes nur 
gering, indem es als Weide und Wiese siebenter Güte 
taxiert ist. Auch der Dünenrand zeigt eine Zunahme 
gegen 1790. Rechnungsmäßig ergibt sich die Gesamt- 
zunahme auf rund Sha. Die Düne setzt sich auch noch 
1/g km über die Halbinsel hinaus an der Küste der eigent- 
lichen Insel fort bis an das hohe Ufer, welches indes die 
Höhe von 34 m nicht übersteigt. Dies ist der exponier- 
teste Teil der ganzen Küste und daher auch in starkem 
Abbruch befindlich, trotz des festen (gelben) Lehmbodens, 
der allerdings mit Sandeinlagerungen und Schichtung hier 
zutage tritt. Der Strand und das flache Küstengewässer 
sind mit Geröllen in allen Größen bis zu den gewaltigsten 
Blöcken über 1 km weit ins Meer hinaus bedeckt. Ganz 
besonders originell sind die nischenartigen Auswaschungen 
einer etwa 200 m langen Strecke in der Mitte der Süd- 
küste und dürften an Regelmäßigkeit wohl kaum ihres- 
gleichen finden an der schleswig-holsteinischen Küste. 
Dieser als »Guirlandenküste« zu bezeichnende Teil ver- 
dankt wohl ausgewaschenen Sandnestern seine Entstehung. 
Trotz der Festigkeit des Lehms schwankt die Rückver- 
legung der Küste zwischen 25—45 m von 1790—1875. 
Ziffernmäßig ergab sich der Arealverlust auf 68409 qm 
auf 14 km Länge. Nach Aussage der Bewohner ist er 
viel höher zu veranschlagen, so daß 7 ha als Minimalwert 
anzusehen wäre. Seiner Güte nach ist es Ackerland 
dritter bis fünfter Klasse, so daß es sich in diesem Falle 
doch um einen empfindlichen Verlust handelt, da er sich 
im wesentlichen nur auf drei Äcker verteilt; und doch 
rühren die Besitzer keine Hand, um der Zerstörung Ein- 
halt zu tun. An einzelnen Stellen hat das Meer selber 
durch Anhäufung eines dünenartigen Sandwalles seiner 
Zerstörung Einhalt getan. An diese Fluren schließt sich 
Aarökalv an, welches bis in die 60er Jahre des 19. Jahr- 
hunderts hinein noch eine Inselgruppe war, die durch einen 
Sund von 200 m und mehr Breite von der Hauptinsel ge- 
trennt war. Entstanden war sie, wie die Halbinsel Korsö, 
als Ablagerungen des Küstenstromes, der den an der Süd- 
küste abgespülten Sand hier, wo er mit einer senkrecht 


gerichteten Strömung an der Ostseite der Insel zusammen- | 
traf, ablagerte und dadurch die als Aaröflach bezeichn 
Sandbank schuf. Als dann auf dieser Sandbank endli: 
ein Dünenwall aufgehäuft war, begann in dessen Sch 
sich Neuland zu bilden, aus dem die Sandinseln 
kalv, Geerer, Randholm und Soemay, sowie e 
kleinere hervorgegangen sind. In den 60er Jahren 
19. Jahrhunderts, vielleicht erst 1872, scheinen die Lück 
in dem Dünenwall geschlossen zu sein, so daß die ach 
Inseln zusammenwuchsen und landfest wurden. Der Land- 
gewinn ist am größten in dem ehemaligen Sunde, auf den 
fast 2/3 des Zuwachses fallen. Ein eigentlicher Strandsee | 
ist wegen der Lage des Dünenwalles zu der Hauptin 
nicht gebildet worden. Erst in den letzten Jahren hab r 
sich durch Anwachsen Einschnürungen gebildet, so daß 
man drei seenartige Gebilde unterscheiden kann, die jedoch 3 
noch immer eine breite Verbindung nach dem Meere bex g 
sitzen. Aber trotzdem wächst diese Bucht mindestens E 
ebenso stark und schnell zu wie die Aue. Eine new 
gebildete Insel Fuglehave ist jetzt auch landfest geworden. 
Mehrere Tümpel und Buchten sind verschwunden, so daf 
die Katasteraufnahme, sowie die topographische Landes 
aufnahme dringend einer Berichtigung bedürften. In der 
Zeit von 1790—1875 sind fast 13 ha gewonnen worden 
d.h. jährlich durchschnittlich 1525 qm. Demnach wäre 
seit 1875 bis jetzt ein Zuwachs von etwa 44 ha zu er- 
warten. Großen Wert hat dieses als Hütung zu benutzende 
Neuland nicht. Zum Schluß sei noch auf das Vorkommen 
einer sehr seltenen Pflanze, Statice bahusiensis, auf dieser 
Neulandbildung hingewiesen. | 
Die Ostküste der eigentlichen Insel ist flach, so daß 
schon deshalb Abbruchstellen von Bedeutung nicht zu er- 
warten sind. Im Schutz von Aarökalv beginnt auch hier 
die Küste durch Anwachsen vorzurücken. Eine tiefe 
Bucht, sowie zwei Tümpel sind verschwunden, ebenso die 
Reste einer ehemals größeren Bucht. Der größte Teil 
dieser Ostküste ist schon lange durch einen 14 km langen 
Deich von etwa 2 m Höhe gesichert, der allerdings durch 
die Sturmflut 1872 zerstört wurde. Die Nordostecke der 
Insel wird durch einen 4 m hohen Hügel von Sand und 
Mergel gebildet, der ebenfalls einen sehr sanften Abfall 
gegen das Meer hat (1,s—3,s Proz.). Es scheint ein mini- 
maler Landverlust vor sich zu gehen; doch ließen sich 
die hier liegenden Äcker nach der alten und neuen Landes- 
aufnahme nicht identifizieren. Die größere Hälfte der Nord- 
küste nimmt ein Torfmoor ein, welches schon vor 120 
Jahren als »vergraben« bezeichnet wird. Allmählich ist 
dann das Niveau so tief gelegt, daß man unter den Ost- 
seespiegel geriet. Bei einer Sturmflut ist es dann voll- 
gelaufen. Der dadurch entstandene Verlust ist erheblich, 
etwa 10—12 ha. Die Katasterkarte von 1875 gibt nocl 
überall Land an, so daß sich der Verlust nicht ziffern: 
mäßig nachweisen läßt. Be 
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An das Moorgelände schließt sich wieder ein Hügel 
von 6,7 m Höhe an, der infolge starker Abschwemmung 
mit einem steilen, 4—5 m hohen Ufer nach dem Meere 
hin abfällt. Er besteht hauptsächlich aus gelbem Lehm 
und Sand. Da dieser Teil der Küste nicht im Schutz 
der Insel Brandsö liegt, so ist er den Nordstürmen preis- 
gegeben, welchem Umstand auch die Beschädigung des 
hohen Ufers zuzuschreiben ist. Der Vergleich der Karten 
läßt den Rückgang hier beträchtlich erscheinen, etwa 30 m 
von 1790—1875, rechnerisch ergaben sich nur 71 m, ein 
Wert, der viel zu klein und unwahrscheinlich ist. Vor 
dem letzten Ende der Nordküste hat sich wieder ein Dünen- 
wall aufgehäuft, das flache dahinterliegende Wiesen- und 
Ackerland schützend. Außerdem ist vor dem niedrigsten 
Wiesenland auch ein Deich gebaut, genau wie auf der 
Ostküste. An der Nordwestecke ist keine Veränderung 
zu verzeichnen. Dagegen an dem nördlichen Teile der 
Westseite, soweit sie nicht schon zu Anfang beschrieben 
ist. Hier ist im 17. Jahrhundert ein Teil der Bucht von 

_ Aaröwiek durch eine flache Düne abgeschnitten und der 
_ entstandene Strandsee, Gaasbeck genannt, im Laufe der 
Zeit versumpft und zugewachsen. 1790 betrug er noch 
etwa 12 ha, heute ist er fast ganz verschwunden. Der 
andstrand hat dagegen nur wenig zugenommen, während 
hingegen Aaröwiek stark versandet. 

Der Gesamtverlust an gutem Ackerland beträgt etwa 
7—8ha, dazu 10—12 ha durch Vollaufen des Moores, 
0 daß ein Arealverlust von 17—20 ha in der Zeit von 
-1790—1875 anzunehmen ist. Dem gegenüber steht ein 
_ Gewinn von 23 ha, und zwar etwa 19 ha Weide und 
_ Wiese siebenter Güte auf den Halbinseln Korsö und Aarö- 
kalv 4 ha an den Inseln und Ufern der Aue, an der 
B\ ündung des Moors und durch Zuwachsen des Gaasbeck, 
ebenfalls Wiese siebenter Güte. Demnach beträgt der 
Arealzuwachs in 85 Jahren 4—7 ha. Trotz alledem er- 
leidet die Insel doch Schaden, indem gutes Ackerland ver- 
_ loren geht, während das gewonnene, minderwertiger Sand 
_ und Sumpfland, bei hohem Wasserstand meist überflutet wird. 


VI. Stewelt— Quistrup. 
Das Südufer der Fördenmündung gehört in einer Länge 
von 2,5 km den Gemeinden Stewelt-Quistrup an. Des Zu- 
_ wachses in der Fördenmündung ist oben gedacht; doch 
lassen die hohen, steilen Ufer dieser Seite erkennen, daß 
auch hier sich einst die zerstörende Kraft des Meeres be- 
tätigt hat. Verlegt man die Grenze zwischen Belt und 
Förde an die Landzungen Stagodde, so entfallen noch 
1,3 km Küstenlinie auf den Besitz der genannten Gemein- 
den. Die Hügelabhänge neigen sich sanft nach dem Meere 
zu; das Gefälle beträgt durchschnittlich 3 m auf 100 m 
Länge, was einem Neigungswinkel von 1° 10° entsprechen 
würde, Daher steht hohes Ufer hier nicht zu erwarten. 
Trotzdem befindet sich der Ackerrand zum Teil im Ab- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft X. 


bruch, während der Sandstrand an Breite zuzunehmen 
scheint, also nicht entsprechend nachrückt. An manchen 
Stellen erweckt es den Anschein, als ob Fisgang die Ur- 
sache der Beschädigungen sei. Auf diese Ursache ließen 
sich auch die Beschädigungen und Steilabfälle im Gebiet 
der Förde zurückführen. Überall tritt der untere Geschiebe- 
mergel zutage, da wo die Küste aus dem Schutz der Land- 
zunge von Örbyhage heraustritt. Es ist sowohl den Nord- 
wie den Oststürmen ausgesetzt, die die Wellen des Beltes 
zwischen den Inseln Brandsö, Linderum und Aarö hin- 
durch zum Zerstörungswerke herantreiben. Große, weit 
ins Meer hinaus verstreut liegende Steine zeigen an, daß 
die Küste einst viel weiter herausgereicht hat. Der Rück- 
gang des Ackerrandes hat nirgends 10 m in etwa SO Jahren 
erreicht. Die letzten Flurstücke der Gemeinde, meist 
Wiesenland, mit dem Namen Eskier May, befinden sich 
dagegen in langsamem Wachstum, so daß ein Gesamt- 
zuwachs von 2,2 ha Wiesenland 6. und 7. Güte und 3,8 ha 
Unland anzunehmen ist gegen 1 ha Acker 4. Güte Verlust. 


VIU. Haistrup-— Aarösund. 

Das 3,3 km lange Küstenstück zeigt zunächst den 
gleichen Charakter wie bisher. Das flache Vorland ist 
Wiese oder bepflanzt. An den Bachmündungen ist starkes 
Wachstum zu bemerken. Im übrigen ist der Geschiebe- 
mergelrand auch weiterhin beschädigt oder in vollem Ab- 
bruch. Nach reichlich 1 km beginnt das Ufer höher 
(2—3 m) und steiler zu werden, bis es schließlich auf 
eine Sumpfwiese (Barsmoes) überleitet, die sich noch jetzt 
deutlich als Ausfüllung einer ehemaligen Bucht doku- 
mentiert. Auf der andern Seite dieser Wiese setzt sich 
das steile, etwa 5 m hohe Ufer fort bis zum Hafenbassin 
von Aarösund. Neuerdings ist durch Anlage der Klein- 
bahn nach Hadersleben dieser letzte Abschnitt der Küste 
künstlich verändert worden. Der dünenartige, das flache 
Hinterland zum Teil schützende und mit Seegras hoch- 
bedeckte Sandstrand ist auch hier überall im Vorrücken 
begriffen, besonders an der einen Bachmündung am Lild 
Dynd, wo in etwa 80 Jahren 1/5 ha gewonnen ist. Jen- 
seits des Hafens und Kurhauses von Aarösund beginnt 
diese Zone an Breite und Höhe zuzunehmen. Der Acker- 
rand tritt schnell bis über 200 m von der Wasserlinie 
zurück, indem sich eine Wiesen- und Sumpflandzone zwi- 
schen ihm und der Düne entwickelt, die als Neulands- 
bildung anzusehen ist. Ihr größerer Teil gehört indes 
schon zur Nachbargemeinde Raad. Besonders stark ist 
der Verlust an dem hohen Uferstück direkt vor Aarösund 
(*/s ha). Doch beträgt er an dieser ganzen etwa 41 km 
langen Küstenstrecke kaum 14 ha in etwa 80 Jahren, 
dem ein entsprechender Landzuwachs gegenübersteht, 
von zum Teil wertlosem Boden. Der ganzen Küste von 
der Fördenmündung bis zum Aarösunder Hafen ist eine 
flache, 5—600 m breite Bank vorgelagert, die zum Teil 
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durch die schwache Neigung des Geländes, teils den 
Strömungsverhältnissen, die oben beschrieben sind, ihre 
Entstehung verdankt. Von dem genannten Hafen ab be- 
rührt die Küste den Sund, der die Insel Aarö vom Fest- 
lande trennt, eine 15—20 m tiefe, mindestens 600 m 
breite Rinne mit steilerer Böschung (10 Proz. Steigung 
oder einem Neigungswinkel von 5° 44‘). Meist läuft eine 
starke Strömung von wechselnder Richtung in dieser 
Meerenge. Doch scheint die nordwärts gerichtete zu über- 
wiegen. Dies würde auch der Tatsache entsprechen, die 
von den Anwohnern behauptet wird, daß von der Dünen- 
küste von Korsö (s. 0.) auf Aarö jetzt wieder ein schmaler 
Streifen jährlich abgespült werde; da durch die Wirkung 
der Erdrotation die Strömung bei uns nach der rechten 
Seite gedrängt und abgelenkt wird. Dieser hier fort- 
geführte Sand setzt sich zum Teil an der gegenüberliegen- 
den Küste an, so daß hier der Strand im Wachsen be- 
griffen ist. 


IX. Raad und Flauth. 

Von dem 4 km langen Küstenstrich dieser Gemarkungen 
entfallen 2,7 km auf Raad. Die 1—13 m hohe Düne be- 
ginnt an Breite abzunehmen, dafür nimmt die Wiesenzone 
zu. Die Wiese selber wird nasser und sumpfiger und 
verrät durch ihre tiefere Lage und ihre Gewächse, daß 
sie der Rest eines alten Strandsees ist. Die Düne ist 
zwar durch Strandhafer gedämpft, doch bewiesen die an- 
getriebenen, zum Teil schon halb in Sand vergrabenen 
Kadaver der in der Apenrader Quarantänenanstalt er- 
trunkenen Rinder, daß die Sandzone noch im Wachsen 
begriffen ist. Ebenso sind die Mündungen der Entwässe- 
rungsgräben versandet. Das Küstenwasser wird überdies 
außerordentlich flach, sobald man aus dem Aarösund heraus- 
kommt. Die Entstehung des Strandsees durch den Küsten- 
strom, der eine Art Nehrung vor dem Hügelufer erzeugte, 
wird durch Betrachtung der Karte verständlich. Durch 
die Nordwestströmungen des Aarösundes wurde diese 
Nehrung indes aus ihrer NO-Richtung nach W abgedrängt, 
so daß sie schließlich nach NW umbog; dadurch erreichte 
sie im Gegensatz zu den Dünenzügen von Korsö und 
Aarökalv die Küste wieder, ohne sich mehr als 250 m 
von dem Mergelrande zu entfernen. Da der dadurch ent- 
standene Strandsee kleiner war, wie der auf Aarö (weniger 
als 10 ha), so vermochte er schneller zuzuwachsen, so 
daß er 1790 schon als Sumpfwiese bezeichnet wurde. 
Der Landzuwachs dauert indes noch fort und von 1790 
bis 1875 wurden 12 ha gewonnen. 

Bei der Syvsighage tritt das Mergelufer wieder bis an 
die Düne heran. Es beschreibt hier eine nach O offene, 
flache Bucht, bis es bei dem hohen Vorsprung von Raad- 
hoved wieder seine Südwestrichtung einschlägt. Da es 
nach OÖ und SO ohne Schutz ist, so befindet es sich mit 
Ausnahme des im Innern der Bucht gelegenen, nach NO 


gerichteten Stückes der Küste im Abbruch. Gelber Lehm 
und Sand treten zutage. Die Höhe des Klintes nimmt 
rasch zu und steigt auf 10m, eine Höhe, die es etwa 
1 km lang beibehält. An der Ecke von Raadhoved er 
reicht die Küste eine Höhe von 124 m, um von da ab 
gleichmäßig sich wieder zu senken bis zum Meeresspiegel $ 
nach etwa 1 km. Von dem inneren Teile der Bucht” 
(Tonnesmayhave) hat sich ein beträchtlicher bis SO m 
breiter Streifen von Sand, Kies und Geröllen abgelagert, 
der nach innen ein wenig zunimmt. Daher hatte man 
hier Kiesgruben angelegt, die jetzt allerdings nicht mehr 
ausgebeutet werden dürfen. Diese Ablagerungen können 

ebenfalls auf das Konto der Küstenströme gesetzt werden. 
Auch die Verteilung der Geschiebe auf dem Raadergrund 
machen dies wahrscheinlich. Auch weiterhin hat die Un- 4 
landszone vielleicht auf Kosten des abbröckelnden, hohen 
Ufers an Breite zugenommen bis an die Grenze von Flauth. | | 
Doch scheint der Rückgang aus dem Vergleich der Karten \ 
zu schließen ziemlich gleichmäßig vor sich gegangen zu 
sein. An dem Nordende der Bucht dürfte er 25—30 m 
in etwa 80 Jahren betragen haben; südlich von Raadhoved 
erreicht er einen Betrag von 20—25 m. Der Landverlust 
ist hier dadurch beträchtlich, daß er Ackerboden 2. bis 4. 
Güte trifft, obwohl er wenig mehr als 34 ha in 80 Jahren 
beträgt. Der Landgewinn ist dagegen durchweg minder- 
wertiges Wiesen- und Weideland oder gar nur Unland im 
Betrage von 2—3 ha. Die beiden letzten Koppelu des 4 
hier geschilderten Küstenstreifens gehören bereits der Ge- 
meinde Flauth an. Der Rest des dieser Gemeinde ge 
hörigen Besitzes an der Küste des Beltes bilden die 
Dünen und Neulandbildungen des Flauth- und Königssand, 
und der Nordhälfte der Nordermayen, die im folgender 4 
im Zusammenhang mit dem Südteil der zu Halk a 
Nordermayen und dem als Bandkiel oder Bankeldamm be- 
zeichneten, zu Ultang gehörigen Strandsee behandelt wer- 
den sollen. 


X. Der Bandkiel und die Nordermayen. 
Der Bandkiel, oder wie er jetzt allgemein genannt ; 
wird, der Bankeldamm ist ein binnenseeartiges Gewässer 
von Herztäruiehe Gestalt mit einem Areal von 2174 ha. 
Sein Niveau liegt 0,2 m über dem Spiegel der Ostsee, uf 
der er durch einen 14 km langen, ungefähr 50 m breiten 
Kanal (Löbet) in Verbindung steht. Der ihn von der Ost- € 
see trennende Landstreifen, die Nordermayen, ist überall 
mehr als 600 m breit und sehr flach. Er ist wie die 
Heilsminder Bucht aus einer offenen, weiten Bucht, etwa 
wie die Apenrader oder Eckernförder Bucht, entstanden, 
doch war er beträchtlich kleiner wie diese, 24 km lang | 
und ?3/ı km breit. Der Ausgang ist durch einen Wall von 
Sand, grobem Kies und Geröllen verschlossen, der nur | 
durch den Löbet eine kurze Unterbrechung erleidet. 
Dieses Neuland ist in ähnlicher Weise entstanden wie die 


ET Er PER eidg 


Die Veränderung der Ostseeküste des Kreises Hadersleben. 227 


Heilsminder Halbinsel, insofern nämlich als es sich als 
eine Inselgruppe auf einer Sandbank aus dem Meere er- 
hob, die allmählich landfest geworden ist. Verschieden 
ist jedoch in beiden Fällen die Ursache der Neulands- 
bildung, indem dort seitlich einmündende Bäche eine 
wichtige Rolle spielten, die hier ganz fehlen; hier 
ist der durch die Fluten aufgehäufte Wall die Haupt- 
ursache. In dessen Schutz wuchs dann das dahinter- 
liegende, flache Wasser zu; die alten Mündungsarme und 
Kanäle, sowie die Tümpel verschwanden allmählich. Nur 
im Dönsee und einigen großen Tümpeln auf der Flauther 
Seite lassen sich die Reste solcher Kanäle erkennen, die die 
beiden jetzigen Halbinseln in ein Gewirr von Inseln auf- 
lösten, wie es nach der Meyerschen Karte 1650 noch war. 
Auch jetzt sind die Nordermayen besonders an der Mün- 
dung des Löbet noch immer in steter, starker Verände- 
rung begriffen. Noch vor 30 Jahren hatte der Löbet 
z. B. einen nach SO gerichteten Ausfluß; heute ergießt 
er sich im NO in das Meer. Der alte Mündungsarm ist 
jetzt völlig zugewachsen. Dadurch, daß die Wellen bei 
Sturmfluten den Sand und die Gerölle des Strandwalles 
_ weit über das Hinterland spült, oder daß der Wind den 
freien Dünensand darüber verweht, höht es sich langsam. 
"Die sich nördlich an dem Flauther Anteil der Mayen an- 
‚schließenden Neulandbildungen, Königsand und Flauthsand, 
sind zum Teil unter Mitwirkung von Süßwassersedimenten 
entstanden, da sie in das Mündungsgebiet zweier Bäche 
fallen. Zum Bankeldamm haben sie keine eigentliche Be- 
ziehung mehr, da sie direkt dem Hügelabhang vorgelagert 
sind. Ziffernmäßig betrug der Landgewinn am Königs- 
‚sand 4 ha, auf der Flauther Seite der Nordermayen 84 ha 
"in der Zeit von 1790 bis 1875. Der Gewinn auf der 
Halker Seite der Nordermayen beträgt 74 ha. Das Ge- 
wonnene ist zum großen Teil Unland, zum Teil Weide 
oder Wiese von geringem Werte. Von den 20 ha Land, 
"die hier in einer Zeit von 85 Jahren gewonnen sind, ent- 
fällt nur ein kleiner Teil auf den Bankeldamm_ selber. 
Der größere Teil ist dem Meere abgenommen, ein anderer 
durch Austrocknen und Zuwachsen der Tümpel entstanden. 
‚Aber auch an den andern Seiten wächst der Bankeldamm 
‚zu, besonders an den Bachmündungen. Ein ziffernmäßiger 
Nachweis ließ sich leider nicht erbringen, da die in Frage 
kommenden Ländereien nicht zu identifizieren gewesen 
sind. Doch beträgt die Verschiebung der Küstenlinie an 
den Bahnmündungen über 10 m in den in Frage kommen- 
den 85 Jahren, an dem Nordrand in der gleichen Zeit 
i—3 m, an der Südseite etwas weniger. Rechnungs- 
mäßig ließ sich nur der Landgewinn in der Südwestecke 
an der sog. Baadmay feststellen, der 12 ha ergab, und 
am Strand der Gemeinde Hyrup I mit 3/ı ha. Der Ge- 
samtzuwachs an den Bankeldammufern, abgesehen von den 
Nordermayen, dürfte 5 ha in der Zeit von 1790 bis 1875 
nicht erreichen. 


Demgegenüber steht ein schwacher Rückgang des 
hohen Ufers am Süd- und Nordrand. Die Beschädigungen 
desselben rühren hier in erster Linie von Eisgang und 
Viehtritt her. 


AI. Halk. — XII. Heisagger. 

Die etwa 11 km lange Seeküste dieser beiden Ge- 
meinden, von ‘der 9,3 km auf Halk entfallen, besteht, ab- 
gesehen von dem Anteil an den Nordermayen, aus zwei 
wesentlich verschiedenen Abschnitten, einem nördlichen, 
wo das hohe, steile Mergel- und Lehmufer an den Belt 
tritt, und einem südlichen, flachen Sandstrand, den Norder- 
mayen entsprechend gebildeten, Südermayen genannt. 

Von der Nordermayen aus steigt das hohe Ufer, wel- 
ches mit Unterbrechungen in starkem Abbruch sich be- 
findet, schnell auf 11 m. Der hier an der Ecke liegende 
Acker (Lyngpold) ist wegen seiner teilweise geringen Er- 
hebung über den Meeresspiegel, doppelt durch die Fluten 
gefährdet, indem diese von der Oberfläche die Ackerkrume 
abspülen und statt dessen Sand und Gerölle darüber 
häufen, seinen Wert vermindernd, wie dies zum Teil durch 
die Flut von 1872 geschah und auch neuerdings wieder. 
Sodann geht das niedrigere Ufer stärker zurück wie das 
hohe, so daß von dem 1790 4 ha großen Acker 1875 
nur noch drei vorhanden waren, deren nördlichster nie- 
driger Teil nur den halben Wert wie der südliche höhere 
hat. Die Unlandzone, zwischen 10—30 m schwankend 
und mit den ausgewaschenen und angespülten Geschieben 
bedeckt, hat dafür an Breite zugenommen. Weiterhin be- 
ginnt der gelbe Sand zu überwiegen, der am Fuße des 
Klintes breite Halden erzeugt hat. Überall Zeichen des 
frischesten Abbruches. Grassoden von 1/2 bis 1 m Breite 
sind abgestürzt, Bäume und Sträucher der Knicks liegen 
am Fuße des etwa 10 m hohen Steilrandes. Da, wo die 
Wellen die Sandhalden fortspülen, haben sich Stufen von 
!/g m Höhe gebildet, die die Gerölle des Strandes zum 
Teil bedecken. Große Steine liegen bis weit hinaus im 
Wasser verstreut. Da, wo der Strand an Breite (bis 30 m) 
und Höhe zunimmt, pflegt das hohe Ufer fest und un- 
beschädigt zu sein, meist mit Gras oder Dornensträucher 
bewachsen. An einer Stelle am Huusdall tritt eine Schicht 
von feuchter, schwarzer humushaltiger Erde zutage, der 
einer Süßwasserablagerung seine Entstehung verdankt. Im 
übrigen besteht der Abhang auch weiterhin aus gelbem 
Sand mit Kießschichten durchsetzt. Auch gelber Lehm 
tritt mit größerer Mächtigkeit auf, und schließlich kommt 
weiterhin vor Halkhoved auch der graublaue, tonartige 
Geschiebemergel wieder zum Vorschein. Der Klint nimmt 
an Höhe zu, von etwa 6 auf 20 m steigend. Durch Aus- 
waschen des Sandes und der Kiesschichten haben sich 
senkrechte, zum Teil überhängende Mergelwände heraus- 
gebildet, die durch ihre kühnen Zacken und Vorsprünge 
einen imposanten Anblick gewähren. Bäume, Busch- 
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geländerteile und Grassoden liegen am Fuße des Abhanges. 
Noch 3/ı km über das vorspringende Kap von Halkhoved 
behält der Abhang den gleichen Charakter. Gelber Lehm 
und Sand treten wieder auf, der Strand wird breiter 
und höher, die Böschung ist an einzelnen Stellen 
sogar wieder mit Gras und Dornen bedeckt, und die Be- 
schädigungen werden geringer. Das hohe Ufer selbst 
senkt sich allmählich von 26 m auf 12'm. Hier am 
Strande bei dem Walde von Hoylaan treten zum ersten- 
mal die eigentümlichen Felsbildungen sog. »Korallensand- 
steinen« auf, die dem Küstenwanderer noch mehr- 
‚fach begegnen. Es sind dies unregelmäßige Blöcke von 
etwa lcbm und mehr Inhalt, die wie Nagelflue oder 
künstlicher Sandstein aussehen, d. h. es sind entweder 
Gerölle oder Sand, die durch Naturmörtel zusammen- 
gefügt sind. Bereits unter der Erde vielleicht unter dem 
dem Einfluß der Erdfeuchtigkeit gebildet, sind sie durch 
die Fluten bloßgelegt und durch die Wellen zum Teil 
schon stark abgeschliffen, trotzdem sie nur bei sehr hohem 
Wasserstand bespült werden. Die hier vorliegenden Fels- 
bildungen sind hauptsächlich Nagelfluebildungen. Weiter- 
hin bei Vindal und Brunsbieng überwiegen die sandstein- 
artigen. Der Abhang ist von jetzt ab bis an die Süder- 
mayen vorwiegend fest und mit Gras bedeckt, zwischen 
10 und 15 m Höhe schwankend. An den meist kürzlich 
erst beschädigten Stellen tritt Mergel, Lehm und Sand zu- 
tage. Vorgelagert ist eine oft 30 m breite, dünenartige 
1—14 m hohe Unlandzone, die dem hohen Ufer Schutz 
gewährt gegen die Wegspülung des Abgerutschten durch 
die gewöhnlichen Wellen. Gegen Ende hin, bei der 
letzten Flur, Bygdal, nehmen die Beschädigungen und 
Zerstörungen wieder zu, da die Hügelabhänge ausschlieb- 
lich aus Sand bestehen. Das kommt auch in der Ober- 
flächenbildung des Hügels zum Ausdruck, insofern als der 
Regen tiefe Rinnen eingewaschen hat, so daß die Ge- 
hänge stark gewellt und gefurcht erscheinen. Sodann be- 
gegnet man hier dem an der Ostseeküste sehr seltenen 
Heidekraut in einer Gegend, wo schwerer Lehm und 
Mergelboden vorherrschen. Interessant ist auch das massen- 
hafte Vorkommen, der sonst bei uns seltenen Küchen- 
schelle (Pulsatilla vulgaris). Hier ist die Zerstörung in 
der Hauptsache auf Viehtritt zurückzuführen, da der Ab- 
hang zum Teil bewachsen und dem Vieh zugängig- ist. 
Der Rückgang ist hier naturgemäß stark gewesen, so daß 
jetzt der Hügel fast halb weggespült ist, indem sein höch- 
ster Punkt von 17 m schon nahe an den Rand des hohen 
Ufers gerückt ist. 

Aus der Arealberechnung ergab sich ein durchschnitt- 
licher Rückgang von 15 m in 85 Jahren, an den Stellen 
stärksten Abbruchs 26—30 m. Aus dem Vergleich der 
beiden Karten von 1790 und 1875 ergaben sich die Zahlen 
50m und 85—130 m. An zwei Stellen läßt sich der 
Rückgang noch auf eine dritte Weise feststellen, nämlich 


für die Koppel von Brunebjerg, die an Bygdall stößt. 
1790 berührte sie das Meer in einer schmalen Spitze, 
1875 in einer Breite von 100 m, was einen Rückgang 
von 684 m erfordert, gegen 13 m berechnet und 140 m 
gemessen. Der gleiche Fall liegt bei Mickelsenemark vor, 
wo der Küstenanteil ehemals 10 m, jetzt 28m beträgt, 5 
woraus sich 30 m Rückgang ergeben, gegen 61m ge 
messen und etwa 17 m berechnet. Nach der Berechnung 
beträgt der Verlust nur 7,2 ha in der Zeit von 1790 bis’ 1 
1875, nach der Messung 28 ha, nach dem dritten An- 
haltspunkt dagegen 19 ha, was dem wahren Wert sicher 
am nächsten kommt. 3 
Den folgenden Küstenabschnitt bilden die Südermayen, 
eine Neulandbildung, wie die Nordermayen oder Korsö 
oder Aarökalv, hinter einem von der Küstenströmung er- 
zeugten Haken, Revshalen — Fuchsschwanz genannt, 
wegen seiner Ähnlichkeit mit letzterem, der einen Strand- 
see, das Halker Noor, abgetrennt hat. 5 
In den Ausfluß des Noors mündet zugleich der Aus- 
fluß eines Küstensees, des Vogelsees, der als Rest einer : 
ehemaligen Einbuchtung aufzufassen ist. Deshalb haben 
sich auch in diesem Mündungsgebiet Inseln gebildet, die” 
zum Teil landfest geworden sind. Die Südermayen sind 
in dauernder Zunahme begriffen, und zwar besonders in- | 
folge Vergrößerung der dünenartigen Unlandszone an der 
Ostseeseite. 1790 betrug ihre Größe 584 ha, 1875 schon 
774 ha, woraus sich ein Zuwachs von 19 ha in 85 Jahren 
ergibt, wovon 2 ha auf zugewachsene Tümpel entfällt. | 
Die Meyersche Karte von 1650 zeigt noch keine Spur 3 
von der Südermayen und dem Noor. Doch ist anzu- } 
nehmen, daß die Mayen damals schon als Sandbank von 
großer Höhe bestanden haben, die dann vielleicht durch | 
eine Sturmflut im 17. oder 18. Jahrhundert so aufgehöht 
und durch eine Dünenkette vor derselben so gegen die 
Meereseinflüsse geschützt wurden, daß die Tümpel darauf 
und das Noor selber zuwachsen konnten. Auch der Vogel- 
see und sein Ausfluß schrumpfen immer stärker zusammen. 
Noch 1790 war der Abfluß dieses Reliktensees ein breites, 
flußartiges Gebilde, während er heute nur noch ein 
schmaler Bach ist. 
Die Fortsetzung des Halker Küstenanteils jenseits de 
Mündung des Noors bildet eine Dünenzunge (Nehrung) 
von ”km Länge, 2m Höhe (Stormay), die mit Strand- 
hafer gedämpft ist. Durch sie wird ein langes, schmales, 
flußartiges Haff abgesperrt, Aue, dessen Mündung mit der 
des Noors zusammenfällt. Diese von Heisaggerstrand aus- 
gehende Landzunge ist keulenförmig anfangs S0 m, am 
dicken Ende 150 m breit. Auch sie hat ihre Gestalt seit 
1790 unter dem Einfluß des Küstenstromes, der auch an 
der Bildung der Südermayen den Hauptanteil hat, und 
der Sturmfluten verändert. Vor allem hat sie an der 
Seeseite durch Sandanspülungen, auf der Aueseite durch 
Zuwachsen sich verbreitert, 23 m im Mittel. Auch ihre 
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Länge hat um 150 m sich vergrößert, so daß sie sich 
zum Teil vor die Mayen geschoben hat. Die Aue ist 
durch Zuwachsen besonders stark in dem innersten Winkel 
um etwa 80 m verkürzt. Die Stormay hat in den 85 Jahren 
von 1790—1875 um 4% ha zugenommen. Die dünen- 
artige Sandküste setzt sich noch über die Stormay am 
Heisaggerstrand fort bis etwa 1/2 km an den Küsten der 
Gemeinde Kjelstrup bis nach Seelust. Für Heisaggerstrand 
ist das Vorrücken der Küste auf 20 m im Durchschnitt 
berechnet und durch Messung gefunden; der Landgewinn 
auf etwa 1 ha ermittelt. 


XI. Kjelstrup. — XIV. Wilstrup. 

Die Küstenbeschaffenheit des diese Gemeinden be- 
treffenden Anteils von 2,142, km Länge läßt sich mit 
wenig Worten schildern. Der erste Abschnitt von 1/a km 
besteht aus dünenartigem Sandstrand von 1—14m Höhe, 
wie oben bereits erwähnt. Es folgt darauf ein etwa 6 km 
langes, im Durchschnitt 12 m hohes Abbruchufer aus Ge- 
schiebemergel, gelbem Lehm und Sand, zum größten Teil 
von Wald gekrönt, unterbrochen von einigen Wiesen. 
"Der dritte Abschnitt ist wieder Dünenstrand, hinter dem 
durch einen breiten Neulandstreifen ein langer Strandsee 
‚vom Meere abgetrennt ist. Ohne jeglichen Schutz gegen 
"Südweststürme ist sie der zerstörenden Wirkung des 
Meeres besonders ausgesetzt und deshalb da, wo kein 
breiter hoher Vorstrand schützt, in starkem Abbruch. 
Durch die abgestürzten Bäume und Sträucher, die heraus- 
gewaschenen Findlinge und Gerölle, sowie die abgerutschten 
Rasenstücke und den bis 18m ansteigenden baumgekrönten 
"Klint macht die Landschaft stellenweise einen wildromanti- 
‚schen Eindruck. An dieser Küste hat die Sturmflut vom 
‚31. Dezember 1904 besonders zerstörend gehaust. Überall 
gewaltige, frische Abrutsche und Abstürze. Schlammströme 
‚bedecken den Strand. Originelle Höhlen durch Auswaschen 
r Sand treten auf. Auch große, felsartige Nagelflue- 
bildungen in beträchtlicher Zahl und Größe bedecken 1/2 km 
vor den Fischerhütten von Wassersleben den Strand. Gegen 
Ende sowie in der Mitte von Bortschan, wo der Sand- 
strand etwas breiter und höher ist wie im Durchschnitt, 
ist der Abhang bewachsen und unbeschädigt. 

Der Rückgang des Klints ist an den verschiedenen 
Stellen ungleich. Wo ein breiter Unlandstreifen vorgelagert 
ist, ist er gering, bis 10 m in 80 Jahren. Bei dem Ost- 
seebad » Viktoria«, wo der Strand sich nach W zu zu ver- 
breitern beginnt, beträgt er 36 m in 80 Jahren. Nach 8 
zu, wo der Strand zum Teil nur 2 m breit ist, wird der 
Rückgang stärker und erreicht seinen größten Wert vor 
Wilstraphof mit 69 m, indem er sich auch im folgenden 
auf 40 m im Durchschnitt hält. Der Arealverlust an meist 
gutem Waldboden beträgt in der Zeit von 1795—1875 für 
die beiden Gemeinden mehr als 9ha. Da indes mehrere 
Ländereien, weil nicht zu identifizieren, nicht mit in Rech- 


nung gezogen sind, weil ferner die Beträge für Kjelstrup 
zu klein erscheinen, so darf man 10 ha als Mindestwert 
ansetzen. Demgegenüber steht ein Gewinn an Unland oder 
Weide niedrigster Güte am Ausfluß des Schliefsees von 
mehr als 3 ha, da das Unland am Nordende nicht zu be- 
rechnen war. 


XIV. Djernis. — XV. Süderballig. 

Die Gemeinde Djernis berührt nur an der linken Seite 
der Schliefseemündung in einem 220 m langen Stück den 
Kleinen Belt, welches durch seine Lage an der Mündung 
eines Gewässers im Innern einer geschützten, versanden- 
den Bucht im Zeichen starken Landgewinnes steht, be- 
sonders, wo hier noch ein zweiter Bach mündet. Der 
Schliefsee, welcher ebenfalls zu dieser Gemeinde gehört, 
ist als Rest einer ehemaligen 34 km langen und 800 m 
breiten Bucht anzusehen, wie die Heilsminder Bucht oder 
der Bankeldamm. In dem unteren Ende lag eine große 
Insel, . die schon lange landfest geworden ist und hier den 
See stark einschnürt. Der Küstenstrom häufte in der 
Außenbucht vor dem Ausfluß eine Düne auf, hinter der 
sich dann wie an den andern Dünenwällen Neuland bildete. 
Seitdem wächst der See überall stark zu. Die ihn spei- 
sende Storau hat ihre Mündung weit in ihn hinein vor- 
geschoben. Da durch einen künstlichen Abfluß das Niveau 
des Sees ‚reguliert ist, so läßt sich der Arealgewinn nicht 
feststellen. 

Am Ende von Djernisstrand tritt das hohe Ufer wieder 
an den Belt heran, schnell bis zu einer Höhe von 15 m 
steigend, vorwiegend aus Sand und gelbem Lehm bestehend. 
Nach !/a km wendet sich die Küste scharf nach S 14 km 
lang und tritt damit aus der Bucht Slipminde heraus, 
wieder dem zerstörenden Element preisgegeben und des- 
halb auch ein Bild der Zerstörung bietend. Weiterhin 
wird der Strand wieder breiter, die Hügelabhänge niedriger 
und sanfter und der Abbruch hört auf. Allmählich tritt 
neben dem Sand und Lehm auch Geschiebemergel auf. 
Am Ende des südlich verlaufenden Küstenstückes senkt 
sich das hohe Ufer wieder, die Hügel treten zurück, und 
es folgt eine niedrige Sumpfwiese, geschützt vor den Fluten 
mittlerer Höhe durch einen Sandwall. Wir haben hier 
den Rest einer alten Bucht vor uns, die durch eine Düne 
vom Meere abgeschnitten, zugewachsen und ausgefüllt ist. 
Gegen höhere Fluten ist sie durch einen gemauerten Stein- 
wall geschützt. Die Küste macht nun eine Biegung, um 
1 km in SO-Richtung zu verlaufen. Das hohe Ufer rückt 
gleichzeitig wieder ans Meer heran bis 20 m steigend, um 
diese Höhe beizubehalten. Überall wieder des großartige 
Bild der Zerstörung. Sobald die Küste in den Schutz 
der Insel Barsö gelangt, werden die Beschädigungen ge- 
ringer und hören zuletzt ganz auf. Der Hügelabhang 
senkt sich sanft ins Meer. Ein breiter und hoher Sand- 
strand und Sandbänke vor der Küste haben hier der Zer- 
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störung Einhalt getan. Zum Teil gebührt aber auch den 
Bewohnern das Verdienst durch Küstenschutzvorrichtungen, 
wenn auch primitiver Art, der Vernichtung ein Ziel ge- 
setzt zu haben. Durch Steindämme senkrecht zur Küste 
ins Wasser hineinreichend ist bewirkt, daß der Sand des 
Kistenstromes sich hier niederschlägt, wodurch der Sand- 
strand erhöht und verbreitert ist und Sandbänke ent- 
standen sind. Die beschädigten Abhänge sind mit Stein- 
decken belegt. Bäume und Sträucher sind an andern 
Stellen angepflanzt und überall nimmt man die günstige 
Wirkung wahr. Nach dem Innern der Gjenner Bucht zu 
kommen ' allerdings noch einige stark beschädigte Stellen 
an einem Klint von gelbem Lehm. Es ist das fast 20 m 
hohe Abbruchufer von Arnbjerg und Klöv, woselbst wie- 
der einige sandsteinartige Felsbildungen freigelegt sind. 
Kurz vor dem @Grenzstein der Kreise Hadersleben und 
Apenrade hat man noch den Abfluß eines Reliktensees zu 
passieren, des kreisförmigen Hopsees, der in der Archäo- 
logie unseres Landes bekannt ist durch einen Kjöcken- 
möddinger an seinem Westufer. Dies sowie seine Lage 
und die Beschaffenheit des ihn vom Meere trennenden Ge- 
biets deuten darauf hin, daß bis hierher in prähistorischer 
Zeit das Meer reichte. Durch eine Sandzunge ist er dann 
später abgeschnitten worden und allmählich zugewachsen, 
eine Tätigkeit, die noch fortdauert. In der Zeit von 1792 
bis 1871 ist er um 1/ıo kleiner geworden, d.h. um 1 ha. 

Da die Grundstücke zum Teil nicht mehr zu identi- 
fizieren waren, so ließ sich der Verlust an dieser 7,4 km 
langen Küste stellenweise nicht mit Sicherheit ermitteln. 
Schätzungsweise ist er von 1792 bis 1871 auf 7 ha ge- 
sunken. Diesem gegenüber steht ein Gewinn an Unland 
und minderwertigster Weide oder Wiese von vielleicht 
1—2 ha. 


Zusammenfassung. 

Der Landverlust an der Ostseeküste des Kreises Haders- 
leben beträgt (s. Tab. II) im Laufe der 80 Jahre von etwa 
1795 bis 1875 noch nicht 1 ha jährlich. Bedenkt man, 
daß ein Teil der verlorenen 75 ha zur Unlandzone hinzu- 
gekommen ist, etwa 1/s, so beläuft sich der wirkliche 
Zuwachs nur auf etwa 115 ha oder 14 ha im Jahre und 
der Überschuß auf etwa 50 ha. Vergleicht man aber die 
Areale ihrem Bodenwerte nach, so erhält man ein wesent- 
lich anderes Bild. Die verlorenen 75 ha würden auf 
1340 M. Reinertrag zu schätzen sein, die gewonnenen 
126,6 ha auf nur 300 M. Erst 570 ha Weide 7. Güte 
würden 1340 M. Reinertrag bringen; oder: die 127 ge- 
wonnenen Hektare wiegen nur etwa 17 ha des Verlorenen 
auf. Man könnte allerdings den Wert des Neulandes 
durch rationelle Behandlung (Mergelung, Düngung usw.) 
beträchtlich erhöhen. Die durch die Neulandbildungen 
ermöglichte Trockenlegung der abgeschnittenen Buchten, 
des Bankeldammes und des Schliefsees würde nicht allein 


4 


so viel wertvolles Land liefern, daß der Landverlust noch 
auf Jahrhunderte aufgewogen wäre, sondern auch ermög- 
lichen, daß die Neulandbildungen (Mayen) gegen Über- 
schwemmungen geschützt und dauernd meliorisiert werden 
könnten. 


Tabelle I. 
Landverlust Landgewinn Erd- en 8 
Name der Gemarkung ale 187 verlust 22 
in | Boden- in Boden- ın a8 
ha | wert ha wert cbm 48 EI 
nn 
I. Skovhuns- Meng- Ws 2—4 BE 
Heilsminde ee - 205 6—7 1.0000 
II. Anslet-Aller . .|50 ers | 20 |wa5—7]l 5000001 3 
AT Wwq8 j 
II. Knud. . . .|95 | 93 3,5 Unl. 850000] 4,6 
IV. Fjelstrup... "2. 1225 1,o |Ws4—5| — 1,5 
V. Orby Vase 8,0 |Wd7—8 4000| 12,8 
Hadersleb. Förde | — — |leal4,o| Ws7 —  |ea36 
VI. Linderum-Aarö . | A% || 95 | ws7 | 3000001288 
call) Moor i 3 
’ 1,5 |Wd6—8 4 
VII. Stewelt-Quistrup || 1,0 A4 ee Unl. 25000 2,6 | 
VII. Haistrup.. . .||1s | AB 2,0 nu, 50000) 38 
E 
IX. Raad u. Flauth..| 3,25 |a 24] 2° | We® | 3900001 2 
2,0 Unl. 
X, Bankeldamm u. 4 
Norder-Mayen . | — | — || 25,0 | Wa? — Vale 
XI. Halk u. Noor .|19,0/a 2-8] 215 | Wr 12000000] ca 
XII. Heisagger = 20 — 5,7 Bi —_ er 
XII. Kjelstrup. . .|2,5 |H2-3| 0, | Wd8 || 250000 2,2 
XIV. Süder- Wilstrup- ä 
Djemis . . .||8,0 |IH2—3| 3,0 | Wd8 |i 900000, 238 
XV. Süder-Ballig- A3 7,3 
Schlietsee || &° | ra. .] - Zu | Ma 
ca75 |ea126,6 5750 000] 84,2 


Fine. Berechnung des Rückganges des hohen Ufers im 
Durchschnitt für ein Jahr ist im allgemeinen nicht aus- 
geführt, da solche Zahlen leicht die irrige Vorstellung er- 
wecken können, als ob der Rückgang gleichmäßig vor sich 
geht. Dies ist aber an der nordschleswigschen Küste 
kaum irgendwo der Fall, sondern er erfolgt in der Regel 
sprungweise, und zwar bei Sturmfluten. Für die Punkte 
stärksten Rückganges ergibt die folgende Tabelle eine 
Übersicht über die Größe des jährlichen Rückganges. 

Tabelle IH. \ 


len Flurname u ie Flurname m 
— 

I: Gravenshoved . | 0,38 XI. | Halkhoved . . | 0,35 
II. | Knudshoved. . | 0,74 XIV. | Nedder Cisproy | 0,81 
VE Backklöv . . 0,56 XIII. | Viktoriabad . . | 0,2 
IX. | Raadhoved . . | 0,57 XV. | Süder-Ballighov. | 0,2% 


Ob man von diesen für einen bestimmten Zeitraum 
festgestellten Veränderungen auf vergangene oder zu- 
künftige Zeiten schließen darf, ist fraglich, für den Ge- 
winn jedenfalls zu verneinen. Wäre dieser Schluß im 
besondern auf das Allgemeine zulässig, so hätte man im 
Laufe eines Jahrhunderts 90 ha Verlust und 165 ha Ge 

1) Ohne die Buchten, etwa 150 km mit den Buchten. 4 
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winn zu rechnen. Der Arealverlust mag in früheren 
Zeiten vielleicht größer gewesen sein ‚als jetzt, wo damals 
die Gehänge der Hügel viel weiter ins Meer hinaus- 
reichten und die Klinte noch nicht so hoch waren. Der 
Gewinn ist vielleicht geringer gewesen, da im andern 
Falle die Neulandbildung zum Teil erst etwa 1600 be- 
gonnen haben könnte (11. Südermayen 1610; 12. Stormay 
1630; 6. Aarökalv 1580; 10. Königssand 1570), die mit 
Ausnahme der Südermayen schon auf der Meyerschen 
Karte von 1650 angedeutet sind, also doch schon in be- 
trächtlichem Umfang vorhanden waren. Immerhin geben 
diese Zahlen einen Anhalt für das relative Alter dieser 
Bildungen. Danach wären die als Hügelvorland anzusehen- 
den: 11. Flauther Nordermayen schon 1340, 10. die 
Halker erst etwa 1470 entstanden; 6. die Halbinsel Korsö 
1430; 14. die Maiskiften vor dem Schliefsee 1170, und 
1. die Halbinsel Heilsminde etwa 1060 n. Chr. Da aber 
fast alle diese Neulandbildungen im Schutze eines Dünen- 
oder Geröllwalles entstanden sind, so wird sich auf diesem 
Wege niemals die Entstehungszeit bestimmen lassen. Von 
den vorstehenden Zahlen sind die für Aarökalv 1580 und 
die Nordermayen 1440, 1470 am unwahrscheinlichsten. 
"Beide Bildungen sind anf der Meyerschen Karte bereits 
50 stark entwickelt, daß man bei Aarökalv auf etwa 1450, 
für die engen: auf der Flauther Seite bis 1250, 
auf der Halker bis 1350 n. Chr. zurückgehen müßte. 

Das Kartenbild von 1650 auf der Meyerschen Karte 
gibt wohl angenähert den damaligen Zustand wieder. Danach 
waren Heilsminde, die Halker Nordermayen, Korsö, Aarö- 
kalv und die Mayskiften vor dem Schliefsee noch Inseln. 
"Noch jetzt kann man die ehemaligen Wasserverbindungen 
erkennen. Das hohe Ufer an den Stellen stärksten Ab- 
bruchs ragte etwa 100 m und mehr ins Wasser hinaus. 
Die Südermayen und damit das Noor und die Aue fehlten. 
a die alte Karte zu klein ist, so ist davon abgesehen, 
die Küstenlinie von 1650 einzuzeichnen. Um 1000 n.Chr 
war die Küste noch vielgestaltiger und gewundener wie 
heute, dadurch, daß der Heilsminder Binnensee, der 
ME keldamm Rs der Schliefsee noch offene Mebrakkudhten 
der Vogel- und Hopsee noch Strandseen waren. Die Förde 
war durchweg breiter und enthielt eine Insel. Die Hügel 
tagten 1/a km weiter in die See hinaus. Denkt man sich 
die im Abbruch befindlichen Hügelabhänge wieder ergänzt, 
unter Annahme einer gleichmäßigen Neigung, so würde 
bei Gravenshoved, Anslethage, Knudshoved, Nord- und 
Südarö und Raadhovet etwa 3000 Jahre zurückzurechnen 
sein, um die bestehenden Klinte zu ergänzen; für die 
Küste von Süder-Wilstrup würden dagegen 500—2000 
Jahre anzusetzen sein, für Süder-Ballig 1100 Jahre. Für 
die letzteren mehr zurückliegenden und geschützteren 
Küstenstriche dürften demnach wohl größere Pausen in 
der Zerstörung anzunehmen sein, wo die See selbsttätig 
durch einen Dünen- oder Geröllwall den Klint aus dem 


Bereich der Vernichtung gebracht hat. Indes wäre es zu 
viel des Hypothetischen, wollte man an diese Zahlen 
Schlußfolgerungen knüpfen über den Zustand der Küste 
um etwa 1000 v. Chr. Jedenfalls ist um diese Zeit nicht 
etwa der Beginn der Zerstörung anzusetzen, sondern so- 
lange unsere Ostseeküste bestand, ist sie der hier be- 
schriebenen Veränderung unterworfen gewesen. Ob eine 
Hebung oder Senkung der Küste im Laufe der Zeit seit 
der Litorinasenkung stattgefunden hat, soll hier nicht unter- 
sucht werden. 

In die Karte ist endlich das Stromsystem eingezeichnet, 
welches nach Ansicht des Verfassers die vorliegenden Ver- 
änderungen erzeugen wird, ohne Rücksicht auf die wirk- 
lich herrschenden Verhältnisse. Nördlich von Aarö sind 
die Strömungen sehr verwickelt. Bestimmend für das 
Strombild ist die Hauptströmung durch den Aarösund, die 
tiefe Rinne zwischen Linderum und Aarö auf Knudshoved 
zu. Diese erzeugte, unterstützt durch den Ausfluß des 
Aunewigs und der Förde, eine Nehrströmung an der Küste 
von Knud-Örby. Linderum wird dann vielleicht von einem 
Kreisstrom der Uhrzeigerrichtung entgegen umflossen, 
während der auf die Südküste von Aarö laufende Strom 
sich teilend die Insel umfließt. Die von Gravenshoved 
kommende Küstenströmung endlich bildet mit der Haupt- 
strömung einen Kreis, der durch Linderum, Knudshoved, 
Ansletgrund und Rotergrund bestimmt wird. 


IV. Mafsregeln zur Erhaltung des Ufers. 

Da das in Abbruch liegende Land meist wertvoll ist, 
so hätten die Besitzer wohl ein Interesse an der Er- 
haltung des Ufers. Doch haben sie sich meist mit dem 
Gedanken vertraut gemacht, daß der augenblickliche Zu- 
stand immer bestanden hat und nicht zu ändern ist. Der 
Staat, der auch im Interesse der Schiffahrt, um Versandung 
der Fahrrinne zu verhüten u. a., die Abspülung größerer 
Erdmassen verhindern müßte, hat dagegen durch Verord- 
nungen die Erhaltung des hohen Ufers zu fördern gesucht. 
Schon dadurch, daß er sich zum Besitzer der flachen, 
mehr oder weniger breiten Vorstrandzone gemacht hat 
und so Veränderungen dieser verhindert, daß er die Ent- 
nahme von irgendwelchen Materialien (Sand, Steine, 
Grund, Kies, Mergel, Lehm usw.) an den gefährdeten 
Strandpartien streng verbietet, wird die Zerstörung zweifel- 
los verlangsamt. Häufig wird dies aber auch schon ge- 
nügen, besonders wenn fachmännische Uferschutzbauten zu 
kostspielig sein würden. Das pflegen sie nun aber an 
sehr exponierten, höheren Ufern (etwa 20 m und mehr) 
aus lockeren Material in der Regel zu sein, besonders 
wenn ein Besitzer mit der Langseite eines schmalen 
Ackers ans Wasser stößt, selbst wenn der Staat eine 
Beihilfe gewährt. Zudem kann niemand eine Garantie für 
die Dauerhaftigkeit einer Schutzanlage übernehmen, wie 
die Erfahrung an andern Küsten gelehrt hat. An den 
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exponierten Küsten wird man wohl nur mit ungewöhn- 
lichen Mitteln etwas erreichen. Da, wo ein Seebad an 
dem abbrechenden Ufer liegt, wie in Gravenshoved und 
Viktoriabad, wird man nicht umhin können, Maßregeln zu 
treffen, das Übel tunlichst ganz zu beseitigen. Dies sind 
aber auch die einzigen Punkte, wo ein vitales Interesse 
an der Erhaltung des Strandes vorliegt. An allen andern 
exponierten Punkten würden dagegen die aufzuwendenden 
Mittel in keinem Verhältnis stehen zu dem zu erwarten- 
den Nutzen, falls man es darauf absehen wollte, der Zer- 
störung völlig Einhalt zu tun. 

Die erste Aufgabe müßte sein, das hohe Ufer, da wo 
es fest ist, zu erhalten, vor Beschädigung durch Sturmflut, 
Eisgang, Viehtritt u. ä& zu bewahren. Dies würde schon 
durch Bepflanzung der Abhänge oder auch nur der ge- 
fährdeten Zone am Fuße mit Dornbusch zu erreichen sein, 
wenn am oberen Rand ein Staket errichtet ist. Bei frischen 
Beschädigungen ist Sorge zu tragen, daß die Rasendecke 
baldigst wieder hergestellt und der Abhang mit Gestrüpp 
bepflanzt wird. Es wäre höchst wünschenswert, daß von 
staatswegen für die Erhaltung des hohen Ufers durch 
Pflege der Rasendecke und Bepflanzung der Abhänge mit 
Stranddorn Sorge getragen würde. An den exponiertesten 
Stellen wird diese Maßregel allerdings aussichtslos sein, 
doch wird sie dazu beitragen, Neubeschädigungen zu ver- 
hüten und die Länge des zerstörten Abhanges beträchtlich 
einschränken. Auch die Bepflanzung des flachen Vor- 
strandes mit Bäumen und Büschen oder der dünenartigen 
Sandzone mit Strandhafer wird sich als sehr nützlich er- 
weisen. An Stellen, die nur bei Sturmfluten Beschädi- 
gungen und Verluste erleiden, wird man Faschinenlagen 
oder Steinpackungen anwenden müssen, die sich ohne allzu 
große Unkosten herstellen lassen. An der Südküste der 
Gemeinde Süder-Ballig sind an zwei Stellen derartige 
Steindeckungen mit Erfolg in Anwendung gekommen. 

Den Stellen stärkster, dauernder Zerstörung wird auch 
mit solchen Mitteln nicht zu helfen sein. Ihre ungünstige 
geographische Lage oder geologische Beschaffenheit wird 
oft bewirken, daß kostspielige Uferschutzbauten sich als 
nutzlos herausstellen. Da an solchen Punkten in der 
Regel nur ein schmaler, flacher Vorstrand vorhanden ist, 
so müßte man, um allen zerstörenden Ursachen gerecht 
zu werden, drei recht kostspielige Sorten von Schutzbauten 
ausführen: nämlich senkrecht zum Ufer verlaufende Stein- 
und Pfahlreihen, um den Vorstrand zu verbreitern und zu 
erhöhen durch Ansammeln von Sand; eine gutfundierte 
Mauer am unteren Teile des Steilufers, so hoch, daß letz- 
teres den Einwirkungen der höchsten Sturmfluten entzogen 
wird und endlich Abböschen, Belegen mit Rasendecke und 
Bepflanzen des oberen Teiles des Steilufers von der Mauer 
ab bis oben hin. 

Wenn es aber auch kaum jemals möglich ist, derartige 
Uferschutzbauten aufzuführen, so ließe sich doch mancherlei 


tun, um die Zerstörung einzuschränken. Der obere Rand 
des hohen Ufers ist z. B. rechtzeitig abzuholzen, damit 
abstürzende Bäume nicht in ihrem Falle ‘große Erdmass 
mit herabreißen. Am Abhang herausbrechende (Quellen 
oder Drainagewässer sind abzufangen. Ferner empfiehlt E 
es sich, große Gerölle nicht dem Meere zu überlassen 
sondern bei Zurückweichen der Küste dieser nachfolgen 
zu lassen. Auf diese Weise wird am Fuß des Abhanges 
mit der Zeit ein hoher Steinwall der Küste entlang ent | 
stehen, der den besten Schutz gegen die Brandung bietet 
oder mehrere Steinbuhnen senkrecht zu ihr. Ein Anfang 
dazu ist ebenfalls an der Küste von Süder-Ballig am 
Gaaswig gemacht. Durch eine ein- bis zweimalige geringe 
jährliche Arbeit würde man mit geringen Kosten im Laufe 
eines Menschenalters einen bedeutenden Uferschutz er 
halten. Nach Herstellung eines solchen wird man dann 
daran denken können, schon durch bloßes Abböschen und 
Bepflanzen der Zerstörung Einhalt zu tun. Die Her- | 
stellungsart der Schutzbauten wird man dem Fachmanı 
allein überlassen müssen; aber es wäre ein Fehler, wenn 
man alle nach dem gleichen Schema ausführen wollte 
Was dies letztere angeht, so hat man geographische Lage 
und geologische Beschaffenheit in Rücksicht zu ziehen. 

An der nordschleswigschen Ostseeküste sind nur an 
wenigen Stellen Uferschutzbauten vorhanden, abgesehen 
von Deichen und Dämmen zum Schutz eines flachen 
Hinterlandes, wie zum Teil auf Aarö (Ostseite), bei Stewelt 
Quistrup an der Eskiermay, bei Süder-Ballig am Gaasklär 
Außer einem Schutzgeflecht am Fuße des hohen Ufers be 1 
Viktoriabad und Seelust befinden sich dieselben alle an 
der Küste der Gemeinde Süder-Ballig. 


V. Flächenveränderung und Küstenverschiebung der. 
einzelnen Fluren des Kreises Hadersleben. 
I. Meng-Heilsminde. 1789—1875. 


Landverlust Landgewinn Küsten- 
'  Flurname in qm in qm rückgang vorrück 
= in m ınm 
1 Bormeroys up re 626 1481 4,3 5 
2 \Vrangenper er 3344 — 15,9 _ 
3.4 Hattesmayız BERIE 138 128° —03 +17 
4, Nörreiolt sn. ser ug — 7424 — 15,5 
5. Steensagger. . » - » —_ 919 _ 9,2 
6. Sparebuskagger . - » — 2363 — 13,9 
7. Löckleiagger ” . In. — 3012 _ 21,8 
8. Mindeagger. . . . .» — 7155 .— 13,0 
9. Bregrestykcer . stößt jetzt nicht mehr an das Wasser 
10. Heilsminde . . R — ca 1000 — _ 
il, Nedder-Sildbjerglöck . A — stark — 2 
4108 23482 
Also Arealzuwachs 19374 qm. 2 
+ca7000 qm an der Außenbucht. ws 
II. Anslet-Aller. 1793—1875. 
1. Lavning.. . _ 3604 — 
2,3, Helisiekor, Engehzuge, Gravenshoved nicht nachweisb a 
5. " Skovhave RN Se 1844 — 4,3 = 
6. Faen, Twerskrift . . . 3011 = 100. — 
In Wirklichkeit: ca 5 ha 2 ha 


Arealverlust ca 3 ha. 


. 4 — 


arm - 


pw Hr 


sonounwmwr 
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II. Knud. 1789—1874. 


Landverlust Landgewinn 


Flurname in qm in qm 
mSkovdeeling. 0... . . .:11271 
BeRmudshovet. a. + . 58762 
BRorhoved. .: 20... .% 23064 
. Longdeeling. . . . .» 5369 3419 
. Sönderboehave. . . . 2373 4139 


Küsten- 
rückgang vorrück. 
in m in m 
12,9 18,8 
143,4 — 
59,1 — 

7,9 14,9 
91 12,8 


>100839 >30180 
ca 10 ha ca 31ha 


Arealverlust in 85 Jahren 70659 qm, ca 7 ha. 


IV. Fjelstrup. 1793—1874. 


OWOWNOOTPODH 


SONO pUODHr 


. Nörresmayenge. . . . — 3265 — 5,2 

. Grimmeshave . . . . — 5715 _ 8,1 

BBanlhnushave 47... — — 4,2 

Bbielapver. .. Leu si. .« — — 3,0 

esmedholm -. „ ._.:. 130 0,5 — 

130 10411 
Arealgewinn in 81 Jahren 10281 qm. 
V. Örby. 1793—1874. 

. Suurmoospold . . . . 1208 3118 4,6 11,6 

. u. 4. nicht identifizierbar — E= 

Bliedentolt, . . 0... — 5785 — 20,7 

. Revgrav. . _ 1415 _ 8,1 

. Limpold (Jörgst Hay) . — 3818 -— 92 

. Strandagger. . A — 6215 — 7,6 

eWwermoost 0. E— 4131 — 10,8 

BNedder, Roy = une. 2155 4809 3,4 8,4 

. Landsbohlshave . . . — 2,6 

Belwerskov) . ... 0. 0.0. — 1436 — 72 

BMorrelhave . . 2.2. — 15791 — 13,9 

Blörrelmay nun... 9878 — 9,8 

Blörrelasger .  ... ... E— 7601 u 8,7 

Bklielmlöshage . . .. — 2781 — 4,6 

=Kierumhave. u... — — 0,2 

. Wonnethave . . . . — 1296 _ 1,9 

. BER Pe — 3930 = 6,9 

Binenhave oe... 328? 3212 4,7 29,3 

3691 >75606 
Arealgewinn >71915qm in 81 Jahren, ca 8ha in 80 Jahren. 
VI. Insel Aarö. 1790—1373. 

BRD nit hai -- 79406 — — 
Aue ice — — — 
NeeseMayon sr. 8709 — 4,5 

BBackklöv. : nun. 27155 48,1 — 

wBlecksmark&ı ......: « 8919 41,5 — 

Berramanın, . du. u. 15416 35,8 —_ 

= Gammelland’, .. u. 8099 — 28,9 — 

Rarbkavianiı an. 4: = 127109 _ — 

BGammelland . ... 184 — 0,9 — 

. nicht identifizierbar. 

BEBypessuwen N 1176 8,4 9,0 

Bhlörfrölöyzn . Sina 2001 — Bar 

BE Stenghaus . 2 3 Io. ..> 1383 0,6 — 

. Kurremandsaas . . . etwas 2 En 

BMarsken Whuilr 2 % 644 —_ 2,6 — 

BE Momirun.lio. Ins: “ut — 3826 — 1 

. Nörre Byges . . 3 2613 — 7,5 — 

. Raadhoved (Gaasbek). 5 —_ 1018 —_ 18 

. Aalgaards Lykker . . — 15955 — 


74298 230280 
11ha durch 2haan 
Vollaufen der Aue. 


des Moors. 
Arealgewinn ca 7 ha, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft X. 
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VII. Stewelt-Quistrup. 1790—1874. 
Landverlust Landgewinn Küsten- 
Flurname in qm in qm rückgang vorrück. 
— ın m in m 
Maynaw. . Se: — 5239 —_ 18,4 
. Svienbeck z. TE — >2372 — 15,8 
Außenbecka. zu. ur — ? —_ ? 
. Nörrebackholt . — 465 — 1,5 
. Borgmay. . er 3930 — 32,8 — 
. Broed. Staggodde . Bus 2451 506 2,0 4,2 
. Stongfold. Donned . . 1384 _ 12,0 — 
„=Windbrönkiergeuenr.. 3301 — 17,4 — 
Eskirmay te Sol E33 > 6.069 >28 — 
11.799 14651 
5,7ha Unland dazu. 
Arealgewinn ca 8% ha. 
VII. Haistrup. 1790—1874. 
. Tamderupkjer. . . . 814 430 20,3 4,8 
= Balledskjerg. Beme, 353 — 6,4 — 
3 Praestekjer 2 el. 2: 518 — 10,3 — 
. Volt.-Lild Dynd’, . —_ 2194 — 22,0 
ehydland se. 2 249 0,5 — 
.„lider# Torny zw sr. 130 — 2,0 — 
. Bejersholt Wi. a ıuIn, 7>1:342 E= >4,0 — 
. Vaes-Griesholt, nicht identifizierbar. 
. Barsmoes Pr _ 7393 — 8,7 
mW.esters Tops 8185 _ 29,2 == 
= Bährhausz. Par Zr — 6465 — 15,4 
+ Hollsmayı 2 Le — etwas ? — 
11591 16482 
Arealgewinn 4891 qm -—+-14 ha Unland. 
IX. Raad. 1790—1874. 
Raadmoestn en —_- 16812 — 39,1 
DysBIynp IE a: 1718 u 5,7 — 
Haugaar dsagger ae 1.0098 — 28,6 — 
Unschur ge rn 2113 2923 32,5 36,5 
. Tonnesmayhave . . . — 1350 — 90,0 
WBrasgerhoimsee mer, — 421 — 7,0 
. Tonnesmay . . e = 254 _- 0,5 
. Tonneshoi (zu Flauth) g 1344 = 9,0 — 
„Tonnesdalli... 2 6518 —_ 48,3 — 
. Langeftermiddag . . . 5948 — 13,2 — 
„Abildkjerggese sus. 2811 — 18,7 — 
31007 21760 
Arealverlust 9247 qm. 
Außerdem gewonnen ca 2 ha Unland. 
X, Flauth. 1790—1874. 
. Abildkjer 1276 — 12,8 — 
Oes . . 92 — 0,3 5 
. Königssand, enkränd. — 39001 _— 42,4 
. Norder Mayen. —_ 84852 — — 
1368 123853 
Arealgewinn ca 12,7 ha. 
XI. Halk. 1790—1875. 
. Bankeldamm etwas — — — 
. Norder Mayen . — 72944 — en 
. Lyngpold 9145 _ 26,3 zı 
. Bockholm 17332 — 7,0 - 
. Hunsdale 2548 = 8 — 
Bollett . 3995 — 12,9 — 
. Dllert (Halkhoved). 19764 = 27,8 — 
. Stiesdall . "77 4680 —_ 8,8 — 
. Hoylaan . T.. >1914 _ 10,6 -— 
. Krageroy 485 _ 1,6 == 
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XI. Halk. 1790—1875. (Fortsetzung.) XIV, Süder-Wilstrup. 1795—1875. 
Landverlust Landgewinn Küsten- Landverlust Landgewinn Küsten- 
Flurname in qm in qm rückgang vorrück. Flurname in qm in qm rückgang DB 
_ E= in m in m —_ inm inm | 
11. Mickelsenemark . . . ca 570 — ca 30,0 — 1. Matz Hansens Skovh. . 9788 — 48,9 — 
1arBRolisagger 2 2.7.0... 211590 _ 18,0 _ 2. Nedder Bisproy . . . 7505 ._ 69,1 u 4 
13% Osierlunde ee nn. 4773 — 16,8 _ 3. Fiskersie ame. 00 2673 _- 26,7 — $ | 
14. Gammeltoft . h 3744 — 7,9 — ATV es TE 2988 — 23,0 3 
1SaVındalaa. wa re 27, 2796 — 5,4 — 54 |Brunnboyss sr: 5758 — 32,0 — 5 
168 Brunepjerg . Bo m 5102 — 12,5 — 6. Heiselroyyg) Sur an: 5516 — 50,2 — | 
TUMByodalsa sr Ser en. _ 21269 — 32,3 7. Thonsroy se ars 2762 —— 49,0 —_— 
18%SuderıMayen sr. — 190.082 — —_ 8. Torresmay RE RUT; 550 — 30,6 — 
> 72438 284295 9, Triinlund alle en 8523 — f 56,7 3 * 
Arealgewinn ca 21 ha in 85 Jahren. 10. Adskjer . . . . . 6430 be 37,8 u 
11. Krınnshayverse sr 4975 — = 21,8 — 
s 129 May- Skitten pr — 30912 — _ 
XU. Heissagger. 1790—1875. 18, Oi Se er —  Unland etwas — —_. 
1.2 Slormays Er: — 46444 — 6,8 14. Djernisstrand . . . . _ etwas —_ — 
2, Sandagger 25 Mu — 3560 _ 20,9 57468 31264 
: ee BEIN EEE 519? erga on au Arealverlust 26204 qm. 
5. Törrediger. . . . . = Tone. #3 0,3 
519? 56814 
Arealgewinn 56295 qm. XV. Süder-Ballig. 1792—1871. 
1. Wiekjär, nicht identifizierbar. 
XII. Kjelstrup. 1790—1875. 2. Lild Hoved 4°, 2, E77 3368 — ca 10, — 
1. Grönnkjermoes. . . . 313 k2 3,3 ir Bi Raulykke BR. Ca E00 — ca17» — 
2. Grönnkjerhöi . . . . 440 Al BL E2 4. Sönder Lykke . .„>11658 —  »D32,4 —_ 
3. Nedder Skovhave. . . Ve: — 0,8 — 5. Nörr Gaaskjer . ca3 750 er a1 — 
A u Eoermoes wre 115 Ba 1,6 EG 6. Woldsleete 2 27223 —_ 1683 _ 5,8 
De Beelust 7,7 RE Ee — 831? _ 8,3 7. Nörr Gaaswig . . . . 2327 75 16,6 gi 
GIER Te 353 = ee 8. Sönder u. Öster (Gaaswig) >874 — ae 
7. Nörreskov. »- 458 2 10,7 = 9. Süder-Ballig-Hoved . >20830 — >62 -— x 
8. Skovhave z. T, Viktoriabad 7787 — BB 10. Klöv. . . burg 524 872 1,8 2,9 
9. Kanekjertoft, nicht identifizierbar. 11. Arnbjerg. . RE 1122 = 18 
10 L.Neddertoft VRR 1203 SER 7 = 12. Holm May, nicht identifizierbar. 
TE Broala u 0 6 Lee 284 53 2,6 0,7 13. Synderholmlykke . . . 1715 = RN a 
12. Synder Skov . . . . 3683 986 9,2 32 14. Hopsee . . “ 11656 — = 
13. Dorotheasminde, nicht identifizierbar. 15. Insel Kalö, nicht nachweisbar. 
>14710 1840 >46538 15333 


Arealverlust mehr als 12840 qm. 


Sonstige Literatur. 


Schellwien: Geologische Bilder von der samländischen Küste. 
(Schriften der Physikal. ökonom. Ges. 1905, 46. Jg.) 

Elbert: Die Landverluste an den Küsten Rügens und Hedden- 
sees, ihre Ursachen und ihre Verhinderung. Greifswald 1906. 

Geinitz: Die geographischen ee des südwestlichen 
Ostseegebiets usw. (Pet. Mitt. 1903, 8. 25f.; 8. 77£.) 
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Arealverlust ca 3—4 ha. 


Johann Meyers Karte des Ostteils des Amtes Hadersleben in 
Dankwerts Landesbeschreibung 1649. j 
Kort over den nordlige Deel af Fyen med tilgraend-sende Kyster 
of Iylland og Schleswig 1780, etwa 1:120000. 
Gliemanns Amtskort 1829. Schleswigs Fastland og Als. 1851 
bis 1854. 1:120000. 


Sprachenkarte der Gebiete am Mittellauf des andischen Koissu, Daghestan. 
Von A. Dirr. 
(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Eine verlässige linguistische Karte des Daghestan und 
der an ihn angrenzenden Gebiete ist bis jetzt noch ein 
frommer Wunsch, dessen Erfüllung um so dringender er- 
sehnt werden mag, als gerade Daghestan und seine Nach- 
barländer in sprachlicher Beziehung überreich gegliedert 
sind. Ich möchte diesem Mangel abhelfen durch eine 
Reihe von Blättern, als deren erstes ich die Sprachen- 
karte der Gebiete am Mittellauf des andischen Koissu 
vorlege. 


Wer sich bisher über die einschlägigen Verhältnisse 
informieren wollte, hatte nur einige Quellen zu seiner 
Verfügung, von denen die meisten (mit alleiniger Aus- 
nahme der Karte in v. Erckerts Buch: Die Völker des” 
Kaukasus) sehr schwer zugänglich. sind. Es sind dies 
die von der K. Russ. G. Gesellschaft (kauk. Abt.) veröffent- 
lichten ethnographischen Karten des Kaukasus!), ferner 


1) Etnografiöeskija karty gubernii i oblastei sakavkazskago kraja 
sostavlönnyja pravitelemü delä kavkazskago otd&la imperatorskago 
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die vom Sekretär des daghestanischen statistischen Komitees, 
E. J. Kozubskii, herausgegebenen Bände: Pamjatnaja knizka 
dagestanskoi oblasti (Temir-Chan-Schura 1895) und: Da- 
gestanskii sborniku (1. Heft ebenda 1902). Die beiden 
Bücher Kozubskiis sind insofern sehr wertvoll, als sie die 
Liste fast sämtlicher bewohnter Orte des Daghestan mit 
Angabe ihrer Einwohnerzahl und ihrer ethnologischen Zu- 
gehörigkeit enthalten; dem ersten ist auch eine ethno- 
graphische Karte beigegeben. Alle drei Quellen enthalten 
aber zahlreiche Irrtümer und Widersprüche; zudem ist die 
daghestanische Karte Kondratenkos in einem so winzigen Maß- 
stab gezeichnet, daß sie nur für gröbere Informationen hin- 
reicht. Kozubskiis Angaben sind, wie gesagt, in manchem 
Punkte irreführend, es sind sogar Widersprüche zwischen 
dem Text des einen Buches und der Karte zu konstatieren. 
So bezeichnet er auf der Karte die Bewohner der Aule 
Tsege und Tlianu als Andier, während er im Texte an- 
gibt, sie sprächen lakisch. Nach Kondratenko aber spricht 
man im Tlianu awarisch und in Tsego wohnen Achwacher. 
Der Aul Kuanada gehört nach Kondratenko zum Karatai- 
schen Sprachgebiet, was auch Kozubskii wiederholt; ich 
war auf meiner zweiten Reise selbst dort, habe sprach- 
liches Material gesammelt und dies ist bagulalisch! (Üb- 
rigens wird die Sprache neben Bagulal auch Kuanada- 
Sprache genannt, so z. B. von v. Erckert in »Sprachen 
des kauk. Stammes«.) v. Erckerts Karte, d. h. die Spezial- 
karte des Daghestan ist gleichfalls in einem zu kleinen 
Maßstab gezeichnet, und die hier in Betracht kommenden 
Sprachgebiete der Andidialekte sind bei ihm alle unter 
dem Namen »Andier« zusammengefaßt. 
Ich habe der vorliegenden Karte die russische 5 Werst- 
karte (Bl. Sh. 6 u. Sh. 7) zugrunde gelegt. In bezug auf 
die Schreibweise der Ortsnamen habe ich mich, so weit 
‘sie dazu ausreichten, zunächst an die Karten Merzbachers 
und v. Döchys gehalten, gebe aber in unten folgender 
Übersicht auch die russischen Benennungen nebst ihren 
hauptsächlichen Varianten, besonders die Schreibweise des 
»Dagestanskii Sborniku« Kozubskiis und der 5 Werstkarte. 
Die statistischen Angaben über die Bevölkerungsziffern der 
einzelnen Aule sind dem ebenerwähnten Dagestanskü 
Sbornikü entnommen. 

Der Titel der Karte deutet schon darauf hin, um 
welchen Teil des Daghestans es sich in dieser Karte 
handelt. Es ist der unzugänglichste und in kultureller 
Beziehung primitivste Winkel im ganzen Daghestan. Die 
sprachliche Zersplitterung ist hier sehr stark und so nahe 
sich die einzelnen Andidialekte auch stehen mögen, so 
differieren sie doch noch so beträchtlich, daß eine andere 


russkago geografiteskago obstestva E. Kondratenko. Beilage zum 
Bd. XVIII der Sapiski der Kauk. Abt. der K. R. G. Ges. (Auch 
erschienen als Beilage zum Kauk. Kalender 1902.) 

I) Ich bin Herrn Kozubskii übrigens für einige briefliche Mit- 
teilungen zu vorliegendem Aufsatz zu herzlichem Danke verpflichtet. 


Sprache, das Awarische, im ganzen Gebiet als lingua 
franca adoptiert werden mußte. Selbst innerhalb der ein- 
zelnen Dialekte sind die örtlichen Unterschiede mitunter 
beträchtlich; so soll der (andische) Dialekt des Auls Muni 
kaum von den andern Andiern (andisch sprechenden im 
eigentlichen Sinne) verstanden werden!). Im N des ando- 
didoischen Gebiets ist auch die Kenntnis des tschetscheni- 
schen und des kumykotatarischen ziemlich verbreitet; im 
S, besonders im Dido-, Chvarschi- und Kaputschi sprechen 
viele etwas georgisch. 

Die auf meiner Karte in ihrer geographischen Ver- 
breitung dargestellten Dialekte bzw. Sprachen lassen sich, 
von den benachbarten Sprachen Awarisch, Tschetschenisch 
und Georgisch abgesehen, in zwei Gruppen einteilen, die 
andische und die didoische. Die andische umfaßt folgende 


Dialekte. 
1. Andisch (Quannab mitssi?), d. i. andische Sprache). 
2. Botlichisch (Buixachli mitssi, d. i. Sprache von Buixe — 


Botlich). 

3. Godoberisch (ghibdichli mitssi, d, i. Sprache von ghidu —= 
Godoberi). 

4. Karataisch (Kirchli mitssi, d. i. Sprache von Kirchle — 
Karata). 


5. Achwachisch (achluachli mitssi, d. i. Sprache von Achwach). 

6. Kuanada oder Bagulalisch (bagulazul mitssi, d. i. Sprache der 
Bagulal). 

7. Tschamalalisch oder hitatl 3). 

8. Tindi (idärä mitss, d. i. Sprache von idäfr]. 


Die Dido-Gruppe umfaßt folgende Dialekte. 
9. (1.) Chvarschinisch (inchies mitss, d.i. Sprache von inchi). 
10. (2.) Didoisch (Tssezis metss, d. i. Sprache der Tssezi —= 
Didoer). 
11. (3.) Kaputschinisch (beshtlalas mitss, d. i. Sprache von Be- 
shitl — Beshito) ®). 
12. (4.) Nachada oder Hunsalisch. 


Die folgenden Angaben über die Bevölkerungszahlen 


sind dem Dagestanskii sborniku Kozubskiis entnommen. 

1. Andisch: Andi 2704, Silo 483, Tschanko 356, Gagatl 1470, 
Guncho 238, Aschali 260, Rikuani 830, Muni 880, Kuanchidatl 559, 
Total 7780. 

2. Botlichisch: Botlich 1056, Miarssu 307, Tot. 1363 5). 

3. Godoberisch: Godoberi 1000, Sibirchali 339, Tot. 1339. 

4. Karataisch: Ratsitl (Ratsidi)®) 353, Ratschabalda (Ratscharoda) 


1) Ich glaube nicht, daß sich ganz scharfe Dialektgrenzen aufstellen 
lassen; am andischen Koissu wohl ebensowenig als anderswo. Der 
Dialekt des Auls Muni, der halb andisch, halb botlichisch sein soll 
(nach den Angaben Eingeborener, denen aber in linguistischen Dingen 
nicht eben sehr viel Vertrauen entgegengebracht werden darf) liegt 
dies ja nahe. Immerhin bezeichnen sich die Eingeborenen selbst als 
Karataier, Andier, Bagulalen usw. Ich hoffe, in absehbarer Zeit 
dazu zu kommen, mich gründlich mit der Sprachen- und Dialekt- 
geographie des Daghestan beschäftigen zu können; als erste Unter- 
nehmung in diesem -Sinne beabsichtige ich eine Bereisung des awari- 
schen Gebiets (Aul für Aul). 

®) In ( ) die einheimische Bezeichnung der Sprache. 

3) Wohl identisch mit dem Aulnamen Ihatl? 

4) Das Land heißt Khaputsch. 

5) Ob hier die russische Kolonie in Botlich mitgezählt ist? 

6) In Klammern, wie oben erwähnt, die leider oft zu zahl- 
reichen Varianten. 
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94, Chelatleri (Cheletruri) 468, Tokita 686, Artscho (Atschudi, 
Artschub) 416, Karata (Kirai) 1039, Antschik (Antschidi) 706, Alak 
(Aladi) 652, Gimerssu (Gimtsal) 303, Ssiuk (Ssiuch) 876, Tot. 5593. 

5. Achwachisch: Kuankero (Konkori) 272, Tad-Magitl 654, 
Kudiab-rosso (Achwach, Inka-Gani) 828, Isani 461, Achwach (Ratlu- 
Achwach) 415, Ratlu(ch) (Regemi) 692, Tot. 3322. 

6. Kuanada: Kuanada (Konoda, Kuantlian) 927, Tlissy 79, 
Tlibisch(u) (Chlibischu) 306, Tlendada (Tlondada, Gundutlian) 532, 
Chuschdada (Chussad) 745, Tissi (Issimilitschli) 236, Assa 988, Tlianu 
(Tlanu) 550, Tsego (Tseko[b]) 512, Ascha 215, Angyda (Angida) 525, 
Aknada (Aschanatschi, Aschanashi 552), Tot. 6167. 

7. Tschamalalisch: Ritschaganik (Gincha) 322, Ssumada (Tsu- 
mafl]da) 279, Aghvali 209, Ihatl (Hihatl, Gigatl) 1031, Gadiri (Gadi) 


540, Gatschitl 113, Konchi 79, Chakori (Akori, Gakvari, Akua- 
Gantla) 1304, Chuschat?) 471, Tot. 4923. 

8. Tindalisch: Tindi (Idi, Idä, Idi-Bogoss) 1753. 

9. Chvarschinisch: Kuaini (Kuany, Choiny) 156, Inchokari 


(Angvakeri) 375, Koantla (Kontliada) 276, Ssoantla (Ssantliada) 219, 
Chvarschi (Atelko) mit Chonok 535, Tot. 1561. 

Didoisch: Ssahada (Ssagada, Ssotlo) 292, Tliassuda (Tlos-cho) 
180, Amaitlach (Hamatlach, Nachuratl) 155, Chebatl 156, Asilta 
(Astsulo) 106, Cheinoch (Ginuch) 48, Tsichoch (Sichako) 48, Che- 
toch (Chiton) 82, Chvetl (Choitl) 102, Schauri 52, Witsiatl 
(Tsitsia) 121, Chebiatl (Chibia) 73, Chupro 167, Chutrach (Chitrach) 
295, Tsitsmak 63, Schapieh (Tsapech) 140, Geniatl 153, Kituri (Kita) 
227, Schaitl (Eschitl) 327, Ginuch (Inuch, Hinuch) 126), Sichidy 136, 
Kideri (Kidero) 180, Kutotl 180, Elmuk 118, Assacho 38, Retl(o) 
(Rego) 70, Kimetl (Kematl, Kemeschi) 94, Aktebi (Akidy, Akty) 77, 
Mokokl (Mokok[i] 281, Tad-Koarschini 155, Gortl-Koarschini 367, 
Metrada (Mitroda, Mitral, Miterata) 240. Der Dagestanskij Sbornik 
Kozubskijs enthält noch die auf der 5 Werstkarte nicht verzeichneten : 
Tsurach 53, Tsiburi 145, Schaliach 95 (bei Assacho), Kitliarta 39, 
Otsich 32, Chalak 621). Dazu noch die folgenden, über welche im 
Statistischen Komitee noch keine Ziffern vorliegen: Makalatl, Tsikotl, 
Shujatl, Ilerotl, Ndok, Schia, Ginasoch, Sinduk, Methada, 
weise 800, Tot. ca 6115. 

Kaputschinisch: Beshita 1710, Chotschar-Chota (Dsaghlis ubani) 
331, Tliadal (Kalaki) 762, Tot. 2803. 

Hunsalisch (Nachada): Nachada 303, Garbutl 163, Rodol (Ensibi) 
172, Darbeli 161, Tot. 799. 


Zum Schlusse noch einige Bemerkungen sprachgeo- 
graphischer Natur. Im Daghestan decken sich Fluß- und 
Sprachgebiete vielfach, oft mit aller Genauigkeit. So ist 
das Samurgebiet zugleich das des Kürinischen und der 
diesem zunächst liegenden Sprachen Rutulisch, Tsachu- 
risch usw.; das Lakische nimmt den Ober- und ein Stück 
des Mittellaufes des kasikumükischen Koissu ein, das Awari- 
sche beherrscht den ganzen Lauf des awarischen und den 
Unterlauf des andischen und des kasikumükischen Koissu. 
Deutlicher noch tritt dies Verhältnis zwischen Fluß- und 
Sprachgebiet im Territorium der ando-didoischen Sprachen 
hervor, also am Mittellauf des andischen Koissu. Hier ist 
z. B. auf eine weite Strecke die Wasserscheide zwischen 
awarischem und andischem Koissu auch die Grenze zwi- 


schätzungs- 


1) Wenn wirklich tschamalalisch. 
2) Letztere drei tragen nach Kozubskii (Pam. Kn.) den gemein- 
samen Namen Tlibilsy; sie sind in der, Nähe von Chupro. 


Sprachenkarte der Gebiete am Mittellauf des andischen Koissu, Daghestan. 


schen den andischen Dialekten und dem Awarischen, 
Die Wasserscheide zwischen andischem Koissu und Scharo- 
Argun ist die Grenze zwischen den ando-didoischen Spra- 
chen und dem Tschetschenischen. Das eigentliche Andisch 
wird nur im Gebiet des bei Muni in den Koissu münden- 
den Flüßchens gesprochen. Ein einziger andischer Aul, 
Knanchidatl befindet sich außerhalb dieses Gebiets; aber 
wir wissen, daß die Kuanchidatler Auswanderer aus Andi’ 
sind. Chvarschinisch herrscht nur im Tale des Chvarschi- 
Flüßchens, Didoisch nur im Gebiet des bei 'Sahada mün- 
denden Nebenflusses des andischen Koissu. Außerhalb 
dieses Gebiets liegen nur die Aule Gortl-Koarschini, Tad- 
Koarschini und Metrada und die sind, wie mir Herr Ko- 
subskii schreibt, von Auswanderern aus dem eigentlichen 
Didogebiet gegründet. Das Gebiet des Kaputschinischen 
(mit dem Hunsalischen) umfaßt nur das System des bei 
Gortl Rosso in den awarischen Koissu mündenden Baches. 


Auch sonst sind die einzelnen Dialekte, wie ein Blick auf 
die Karte lehrt, an das Gebiet eines oder mehrerer Wasser- 


läufe gebunden. Wo Ausnahmen von dieser Regel zu kon- 
statieren sind, kennen wir eben auch meist die Ursachen. 


So ist das nördlich des awarischen Koissu inmitten awari- 
scher Aule gelegene karataische Siuk von Auswanderern 


aus Karata gegründet. Die awarischen Aule links des 


andischen Koissu sind wohl alle von rechts-koissuischen 
sicher wissen wir das von Anssalty, 


Awaren gegründet; 
das seinerseits einen Teil seiner Bewohner an Butii ab- 
gegeben hat. 
gesiedelten Tschetschenen anbetrifft, so werden es wohl 
Auswanderer aus der Terek-Provinz sein; da die Grenze 
zwischen dieser und dem Daghestan beim Aule Anssalty 
vorbeiläuft, ist aus den Werken Kozubskiis nichts darüber 
zu entnehmen. 

Nun noch ein Wort über die Namen der Sprachen. 
Wie ich in einem späteren Artikel auseinandersetzen werde, 
fehlen vielen Völkern und Stämmen des Daghestan eigent- 
liche ethnica; 
Ebenso ist es mit den Sprachen , 
fort zeigt. Nur Tssezi — Didoer dürfte ein echter Volks- 
name sein, vielleicht auch Bagulal. Das Bedürfnis nach 


Benennung der Sprache hat sich wohl erst später ein- 


gestellt; vielleicht erst zu Zeiten Schamyls, und da wurde 
sie eben nach dem Hauptort des betreffenden Tales oder 
der betreffenden Landgemeinschaft benannt. 

Während des Druckes erbetene weitere Auskunft konn 
Herr Kozubskii mir leider nicht geben. Es bleiben also 
offen: Etscheditl (Awaren? Es sind Auswanderer aus Tindi); 
Dshegori und Dhegkatl (Tschamalal?); Issachli; ferner ob 
Tissi, Ascha, Angyda, Aknada, Assa, Tlianu und Tsego, 
wirklich achwachisch sind. 


ne 


Was die im andischen Koissugebiet an- 


sie benennen sich nach Örtlichkeiten. 
was ja obige Liste so- 


Kleinere 


Der geographische Unterricht an den 
deutschen Hochschulen im Wintersemester 1907/08. 
(Mit Einschluß der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule. 


Doz. Eekert: 1. Länderkunde von Afrika, Australien und 
Asien mit besonderer Berücksichtigung der wirtschaftsgeographischen 
Verhältnisse, 2 St.; 2. allgemeine Verkehrsgeographie mit Übungen, 
2. St. 

Prof. Schumann: Ausgewählte Kapitel aus der Geodäsie, 1 St. 

Prof. Dannenberg: Allgemeine Geologie, = St. 

Pr.-Doz. Polis: Allgemeine Metssrolögte, 2 St. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. Penck: 1. Die Lufthülle der Erde, 2 St.; 2. Geo« 
graphie von Europa, 4 St.; 3. Arbeiten auf dem Gebiet der Erd- 
und Meereskunde (mit Grund), täglich; 4. geographisches Kollo- 
quium (mit Grund), 2 St.; 5. Einführung in den Gebrauch ozeano- 
graphischer Instrumente (mit Stahlberg), 2 St. 

Prof. extr. Grund: 1. Allgemeine Meereskunde, 3 St.; 2. Ent- 
deekungsgeschichte der en 1 St.; 3. Übungen auf dem 
Gebiete der Erd- und Meereskunde, 2 St. 

Lektor Groll: Anleitung zum lehnen für Anfänger, 
% St.; für Vorgeschrittene, 2 St. 

» Pr. -Doz. Kretschmer: 1. Geographie des Russischen Reiches, 

% St.; 2. Übungen über historische Geographie des Mittelalters, 2 St. 
 Pr.-Doz. Schlüter: Grundzüge der Siedlungs- und Verkehrs- 
geographie, 2 St. 

Lektor Neuhaus: Norwegen, Land und Leute, mit Lichtbildern, 
1 St. 

Prof. extr. Winckler: Geographie Palästinas, 2 St. 

Prof. ord. Sieglin hat noch nicht angezeigt. 

Pr.-Doz. Krabbo: Historische Geographie von Deutschland, 2 St. 

Prof. extr. Breysig: Rassen, Volkstümer und Entwicklungsalter 
der Menschheit, 1 St. 

_ Prof. extr. v. Luschan: 1. Allgemeine physische Anthropologie, 
2 St.; 2. Völkerkunde von Ostafrika mit besonderer Berücksichtigung 
des deutschen Schutzgebiets, 1 St.; 3. anthropologisches Kolloquium, 
2 St.; 4. Leitung selbständiger Arbeiten auf dem Gesamtgebiet der 
uthropologie und Völkerkunde, täglich; 5. ethnographische Übungen, 
täglich; 6. anthropologische Übungen, 4 St. 
 Pr.-Doz. Ehrenreich: 1. Völkerkunde von Südamerika, mit 
Demonstrationen, 2 St.; 2. die Eskimo und ihre Kultur, mit Demon- 
strationen, 1 St.; 3. Mythus und Legende in Südamerika, 1 St. 
Prof. extr. Kossinna: Ethnologie .und Anthropologie des indo- 
germanischen Urvolkes und der Germanen insbesondere, mit Licht- 
bildern, 2 St. 

—  Pr.-Doz. Vierkandt: 1. Die Anfänge der Wirtschaft, 1 St.; 
2. die Anfänge des religiösen Lebens, 1 St. 

Pr.-Doz. Ristenpart: Gemeinverständliche Einführung in die 
astronomische Erdkunde, mit Lichtbildern, Demonstrationen und prakti- 
schen Übungen in der Ustrokmosie, 14 St. 

Prof. ord. Helmert: Schwerkraft und Erdgestalt, 1 St. 

Pr.-Doz. Mareuse: Geographisch- und nautisch-astronomische 
Ortsbestimmung mit Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Branca: Geologie, 4 St. 

Pr.-Doz. Wahnschaffe: 1. Allgemeine Geologie, 3 St.; 2. die 
Geologie des Quartärs mit besonderer Berücksichtigung des nord- 
deutschen Flachlandes (in Verbindung mit lach est: 

Pr.-Doz. Stille: Paläogeographie, 2 St. 

- Prof. extr. Hellmann: 1. Allgemeine Meteorologie, 2 St.; 
2. klimatologische Übungen für Geübtere, 1 St. 

Prof. extr. Ascherson: 1. Allgemeine Pflanzengeographie, mit 
besonderer Rücksicht auf Europa, 3 St.; 2. Pflanzengeographie der 
Nil-Länder, 1 St. 

Pr.-Doz. Diels: Die Vegetation der Erde, mit Lichtbilddemon- 
strationen, 1 St. 
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Mitteilungen. 


Pr.-Doz. Volkens: Die Nutz- und Charakterpflanzen unserer 
Kolonien, 2 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine angewandte Statistik: Demo- 
graphie oder Bevölkerungsstatistik im weitesten Sinne mit geschicht- 
licher Einleitung, 4 St. 

Pr.-Doz. Ballod:- Wirtschaftsstatistik, I. Teil, 14 St. 

Prof. extr. v. Halle: Die großen Epochen der Kolonialgeschichte, 
il She 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Güßfeld: Theorie und Praxis der geographisch-astronomi- 
schen Ortsbestimmungen (1. Kursus), 2 St. (Praktische Übungen 
unter Leitung des Assistenten Sehnauder auf dem Gebiet des Kgl. 
Geodätischen Instituts bei Potsdam.) 

Prof. Hartmann: Geographieund neuere Geschichte Syriens, 1 St. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

.. .: Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, 2 St. 

Prof. Velten: Geschichte und Verwaltung Ostafrikas, 1 St. 

..: Landeskunde der deutschen westafrikanischen Kolonien 
(Deutsch- -Südwestafrika, Kamerun und Togo), 2 St. 

Schnee: Die deutschen Kolonien, 2 St. 

Prof. Forke: Die wirtschaftlichen Verhältnisse Chinas, 2 S8t. 

Prof. Warburg: Tropische Nutzpflanzen, mit Demonstrationen, 
2 St. 


Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. Werner: Höhere Geodäsie, 2 St. 


Pr.-Doz. Kaßner: Die meteorologischen Grundlagen des Wasser- 
und Tiefbaues, 1 St. 


Bonn, Universität. 

Prof. ord. Rein: 1. Physiographie und Länderkunde Asiens, 
4 St.; 2. geographische Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Solmsen: Ethnographie, älteste Geschichte und 
Kultur der Indogermanen, 1 St. 

Prof. ord. Küstner: Sphärische Astronomie, 3 St. 

Prof. ord. Steinmann: 1. Allgemeine Geologie mit Demon- 
strationen, 4 St.; 2. Geologie von Südamerika, mit Demonstrationen, 
1 St.; 3. Form und Bau des Alpengebirges, 1 St. 

Prof. extr. Pohlig: 1. Geologie der Rheinlande, Lichtbilder- 
Zyklus mit geologischen Spaziergängen (für größeren Kreis), 1 St.; 
2. Eiszeit und Urgeschichte des Menschen, mit Demonstrationen und 
Ausflügen, für Hörer aller Fakultäten, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. ord. Hohenner: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. ord. Stolley: Dynamische Geologie, 1 St. 


Breslau, Universität. 

Prof. ord. Passarge: 1. Allgemeine Geographie, I. Teil, 2 St.; 
2. Deutschlands Kolonien (mit Skioptikonbildern), für Hörer aller 
Fakultäten, 1 St.; 3. Übungen auf dem Gebiet der Schulgeographie, 
US Ener geographisches Seminar, 2 St. 

Pr.-Doz. Leonhard: Die Polarregionen, 1 St. 

Pr.-Doz. v. d. Borne: 1. Grundriß der Wetterkunde und 
a eines für Hörer aller Fakultäten, 1 St.; 2. Erdbeben- 
kunde, 1 St.; 3. geophysikalische Übungen und Besprechungen. 

Prof. ord. "Frech: Einführung in die Geologie, mit Exkur- 
sionen und Skioptikondarstellungen, 4 St. 

Prof. ord. Pax: Pflanzengeographie von Europa, als Einführung 
in die Pflanzengeographie, 1 St. 

Pr.-Doz. Winkler: Die tropischen Nutz- und Medizinalpflanzen 
mit besonderer Berücksichtigung unserer Kolonien, 2 St. 

Prof. ord. v. Wenckstern: Kolonien und Kolonialpolitik, 13 St. 


Danzig, Technische Hochschule. 


Doz. v. Bockelmann: 1. Das Meer und die Seevölker in wirt- 
schafts- und verkehrsgeographischer Beziehung, I., 2 St.; 2. Deutsch- 


238 Kleinere 
lands Kolonialmacht in Vergleich mit den andern Kolonialmächten 
der Erde, I. (Afrika), 1 St. 

Prof. Eggert: Höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. v. Wolff: Geologie der deutschen Schutzgebiete, 1 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 
| Pr.-Doz. Greim: 1. Morphologie der Erdoberfläche, 1 
2. Landeskunde der deutschen Kolonien, 2 St. 
Prof. ord. Fenner: Geodäsie, 4 St. 
Prof. ord. Lepsius: Geologie, 4 St. 


St.; 


| Dresden, Technische Hochschule. 
Prof. extr. Gravelius: 1. Wasserwirtschaft, II., 
deutschen Kolonien in Afrika, 1 St.; 
(Dynamik der Atmosphäre), 1 St. 
Prof. extr. Heger: Kartenentwürfe, 1 St. 
Prof. ord. Pattenhausen: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Prof. ord. Kalkowsky: Geologie nebst Mineralogie, 6 St. 


ES 25 die 
3. theoretische Meteorologie II 


Erlangen, Universität. 
Prof. extr. Pechuel-Lösche: 1. Allgemeine vergleichende 
Völkerkunde, 4 St.; 2. geographisches Seminar, 3 St. 
Prof. extr. Neuburg: Bevölkerungs- und Sozialstatistik, 4 St. 


Freiburg i. Br., Universität. 

Prof. ord. Neumann: 1. Allgemeine Erdkunde, I. Teil: a) mathe- 
matische Geographie und Klimalehre, 4 St.; b) Ozeanographie, 1 St.; 
2. Länderkunde von Nordamerika, 2 St.; 3. geographisches Seminar, 
2 St. 

Prof. ord. Deecke: Allgemeine Geologie, 5 St. 

Pr.-Doz. Mombert: Theorie der Statistik und Bevölkerungs- 
statistik, 2 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof. ord. Sievers: 1. 
N des festen Landes, 2 St.; 
verkehr und Welthandel, 


Allgemeine Geographie, Morphologie 
2. Geographie von Afrika, 14 St.; 3. Welt- 
alle 14 Tage 2 St.; 4. geographisches 
Kolloquium, 14 St.; 5. Übungen über Köhulgeographie, 2 St. 
Pr.-Doz. Vo gt: Historische Geographie von Mitteleuropa, 2 St. 
Prof. hon. Fromme: Mathematische Geographie und Elemente 
der Astronomie, 14 St. 
Prof. ord. Kaiser: 1. Geologie, II. Teil (Gesteinskunde und Ab- 
riß der Formationslehre), 4 St.; 2. geologische Karten, 1 St. 


Göttingen, Universität. 
Prof. ord. Wagner: 1. Geographie von Europa, 4 St.; 2. karto- 
} graphischer Kurs für Anfänger, I. Kartenprojektionen, 2 St.; 3. geo- 
f graphische Einzelübungen, 3 St.; 4. geographisches Kolloquium für 
Vorgeschrittene (die deutschen Kolonien), 2 St. 

Prof. ord. Wiechert: 1. Vermessungswesen II. Teil (Rechnungs- 
methoden, höhere Geodäsie, Nautik), 3 St.; 2. Polarlicht, 1 St.; 
3. geophysikalisches Praktikum. 

Prof. extr. Ambronn: Sphärische Astronomie, 3 St. 

Prof. extr. Pompeckj: Geologie, 5 St. 

Prof. ord. Peter: Tropische Gewürz-, Genuß- und Giftpflanzen, 
14 St. 

Prof. extr. Fischer: 
lonien. 

Pr.-Doz. v. Hoffmann: Kolonialpolitik, 1 St. 


Die Industrie Deutschlands und die Ko- 


Greifswald, Universität. 
Prof. ord. Credner: 1. Allgemeine Morphologie der Erdober- 
fläche, vertikale Gliederung, 3 St.; 2. morphologische Demonstrationen, 
1 St.; 3. geographische Übungen. für Fortgeschrittenere, 1 St. 


Pr. -Doz. Braun: 1. Landeskunde von Asien, 2 St.; 2. geo- 
graphische Übungen für Anfänger, 1 St. 
Prof. ord. Jaekel: 1. Allgemeine Geologie, 2 St.; 2. Bau und 
Entstehung der Erde (für Hörer aller Fakultäten), 1 St. 
\ Halle a. S., Universität. 
Prof. ord. Philippson: 1. Allgemeine Geographie, I. Teil 
(die Erde als Ganzes, die Atmosphäre, das Meer), 4 St.; 2. Klima- 


kunde der deutschen Schutzgebiete, 1 St.; 
2 St. 


3. geographisches Seminar, 


Mitteilungen. 


Pr.-Doz. Sehenek: 1. Länderkunde von Afrika, 4 St.; 2. Ge- 
schiehte der Erforschung und Kolonisation Afrikas, 1 St. 

Pr.-Doz. Buchholz: Sphärische Astronomie und Theorie der 
astronomischen Instrumente, 1 St. 

Prof. ord. Walther: 1. Entwicklungsgeschichte der Erde (für 
Hörer aller Fakultäten), 1 St.; 2. praktische Geologie der deutschen 
Kolonien, 1 St. 

Pr.-Doz. Seupin: Geologie von Deutschland, 2 St. 

Pr.-Doz. Wüst: Der Ursprung und die älteste Geschichte des 
Menschengeschlechts (für Hörer aller Falkultäten), 1 St. 

Prof. extr. Mez: Die Pflanzenwelt Afrikas, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der deutschen Kolonien und ihrer Produkte, 1 St. 

Pr.-Doz. Brandes: Die Tierwelt unserer Kolonien, 1 St. 

Pr.-Doz. Hesse: Theorie und Technik der Statistik, 2 St. 

Prof. ord. Wohltmann: Die Besiedlung und Entwicklung 
unserer Kolonien (mit Lichtbildern), 1 St. 

Prof. ord. Waentig: Einführung in die Kolonialgeschicehte und 
Kolonialpolitik, 1 St. 

Pr.-Doz. v. Ruville: Kolonialgeschichte vom Entdeckungszeit- 
alter bis zur Gegenwart, 2 St. 

e Pr.-Doz. Sommerlad: Die Deutschen als Kolonialvolk, 1 St. 

Pr.-Doz. Levy: Weltwirtschaft und Weltwirtschaftspolitik, 1 St, 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


me w 


Prof. „..: Höhere Geodäsie, 2 St. : 
Heidelberg, Universität. 
Prof. ord. Hettner: 1. Allgemeine Geographie, I. Teil, 4 St.; 


2. die Kolonialreiche der Gegenwart, 1 St.; 3. geographische Übungen, 
obere Abteilung: Besprechung von Thematen der Siedelungs- , 
kehrs- und Wirtschaftsgeographie, 2 St.; untere Abteilung: Ein- 
führung in die ‚Geographie von Deutschland, 1 St. 

Bürgin: Übungen im Kartenzeichnen, 2 $t. 

Prof. extr. Salomon: Allgemeine Geologie (für Studierende aller 
Fakultäten), 2 St. 


Jena, Universität. 

Prof. extr. Dove: 1. Geographie von Europa, 4 St.; 
zur Einführung in die allgemeine Erdkunde, 2 St. 

Prof. extr. Knopf: Sphärische Astronomie, 3 St. 

Pr.-Doz. K. Walther: 1. Geologie von Deutschland, 2 St.z 
2. über Quellen- und Grundwasser, 1 St. 

Prof. extr. Anton: Kolonialrecht und Kolonialpolitik Deutsch- 
lands, 1 St. 


2. Übungen 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. ord. Haid: Höhere Geodäsie, 3 St. 

Prof. extr. Pauleke: Allgemeine Geologie, mit Exkursionen, 2 St. 
Doz. Schultheiß: Meteorologie (Klimatologie), 1 St. 

Pr.-Doz. Auerbach: Ausgewählte Kapitel der Anthropologie, 1 St. 


Kiel, Universität. 


Prof. ord. Krümmel: 1. Allgemeine Geophysik: Meleoroiail 
und Ozeanographie, 4 St.; 2. Grundlinien der Anthropogeographie, 
1 St.; 3. geographisches Kolloguium, 1 St.; 4. Arbeiten im geographi- 
schen Institut für Vorgerücktere. 

Pr.-Doz. Lidzbarski: Arabische Geographen, 2 St. 

Pr.-Doz. Strömgren: Astronomische Geographie, 1 St. 

Prof. ord. Wülfing: Kosmische Geologie, 1 St. 

Prof. hon. Haas: Grundzüge der Formationslehre, 2 St. 

Pr.-Doz. Tönnies: Bevölkerungslehre und Statistik, 1 St. 

% 
« Königsberg i. Pr., Universität. ir 

Prof. ord. Hahn: 1. Länderkunde des mittleren und südlichen 
Europa mit besonderer Berücksichtigung der Alpen, 3 St.; 2. Ge- 
schichte des Zeitalters der Entdeekungen im 15. und 16. Jahrhundert, 
1 St.; 3. geographische Übungen, 14 St. ji 

Prof. ord. Brockelmann: Arabische Geographen, 1 St. 7 

Prof. extr. Cohn: 1. Sphärische Astronomie, 3 St.; 2. die 
Figur der Erde, 1 St. , 
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Prof. extr. Tornquist: 1. Geschichte der Erde und ihrer Lebe- 
wesen (Formationskunde), 3 St.; 2. die diluviale Eiszeit und der 
fossile Mensch (mit Projektionen), 1 St. 

Pr.-Doz. Abromeit: Pflanzengeographie, 2 St. 

Prof. ord. Braun: Das Meer und seine Tierwelt, 1 St. 


Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Partsch: 1. Geographie des Welthandels, 4 St.; 
2. allgemeine Klimatologie, 3 St.; 3. Übungen des geographischen 
Seminars, a) für Fortgeschrittene, 2 St., b) für Anfänger, 1 St. 

Prof. extr. Friedrich: 1. Spezielle Verkehrsgeographie, 2 St.; 
2. die deutschen Kolonien, 1 St.; 3. Übungen für die Handelshoch- 
schule: a) für Anfänger: Einführung in die allgemeine Wirtschafts- 
geographie, 1 St.; b) für Fortgeschrittene: Wiederholungskursus 
der Länderkunde, 1 St. 

Prof. extr. Kötzschke: Siedelung, Hausbau und Volksschlag 
der deutschen Stämme, 14 St. 

Prof. extr. Weule: 1. Vergleichende Völkerkunde, mit Licht- 
bildern und Demonstrationen, 2 St.; 2. ethnologisches Kolloquium: 
Behandlung ausgewählter Kapitel aus der Völkerkunde, 1 St.; 
3. Leitung wissenschaftlicher Arbeiten im Museum für Völkerkunde, 
6 St. 

Prof. extr. Conrady: Die indochinesischen Völker und 
Sprachen, 1 St. 

Prof. ord. Credner: 1. Allgemeine und historische Geologie 
(Formationslehre), 4 St.; 2. geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(Lausitzer Provinz), 1 St. 

_ Prof. ord. Lamprecht: Geschichte der europäischen Ent- 
deekungen und Kolonisationen, 2 St. 

_ Prof. extr. Hasse: 1. Einleitung in das Studium der Statistik, 
= 2. deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 


6 Marburg i. H., Universität. 

Prof. ord. Fischer: 1. Physische Geographie, I. Teil (mit Aus- 
schluß der Lehre von den geomorphologischen Kräften), 4 St.; 
2%. Übungen über neue Entdeckungen und Forschungsergebnisse, ge- 
meinsam mit Oestreich, 2 St. 

Pr.-Doz. Oestreich: Die Lehre von den geomorphologischen 
Kräften, 2 St. 

_ Prof. ord. Kayser: Formationslehre (historische Geologie), 
3 8t. 

_ Pr.-Doz. Lorenz: Grundzüge der Geologie von Deutschland, 
mit Lichtbildern, 1 St. 

Prof. extr. Sieveking: Statistik, mit besonderer Berücksichti- 
gung der Bevölkerungs-- und Erwerbsverhältnisse des Deutschen 
Reiches, 2 St. 

SR 


München, Universität. 


Prof. ord. v. Drygalski: 1. Vergleichende Geographie der 
Kontinente, 5 St.; 2. geographisches Kolloquium, 2 St. 

Pr.-Doz. Frhr. Stromer v. Reichenbach: Geographie und 
Geologie der deutschen Schutzgebiete, 1 St. 

_  Pr.-Doz. Großmann: Sphärische Astronomie, II. Teil, 2 St. 

Prof. ord. Rothpletz: Dynamische Geologie, 1 St. 

Pr.-Doz. Broili: Geologie von Bayern, 1 St. 

Prof. hon. Erk: Allgemeine Meteorologie und Klimatologie, 
4 St. 

- Prof. ord. Ranke: 1. Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit 
Ethnographie der Ur- und Naturvölker, 4 St.; 2. anthropologische 
Übungen und Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten im Gesamt- 
gebiet der Anthropologie (gemeinsam mit Birkner), täglich. 

Pr.-Doz. Birkner: 1. Der Mensch und die Erde mit beson- 
derer Berücksichtigung der Ur- und Naturvölker, 4 St.; 2. der vor- 
geschichtliche Mensch und seine Kultur mit besonderer Berücksich- 
tigung Bayerns, 1 St. 

Pr.-Doz. Hegi: Pflanzengeographie (ausgewählte Kapitel), 1 St. 

Prof. ord. v. Mayr: Statistik, insbesondere Wirtschaftstatistik, 
4 St. 

Pr.-Doz. Jansen: Deutsche Handels- und Verkehrsgeschichte 
von den Anfängen bis zur Gegenwart mit besonderer Berücksichti- 
gung älterer und neuerer Kolonialbestrebungen, 4 St. 

Pr.-Doz. Bonn: Kolonialpolitik mit besonderer Rücksicht auf 
Afrika, 4 St, 
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Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1. Allgemeine und spezielle Völkerkunde, 
I. Teil, 4 St.; 2. geographisches Seminar (Didaktik der mathemati- 
schen und physikalischen Erdkunde, I. Teil, 2 St. 

Prof. hon. Götz: 1. Handelsgeographie, 2 St.; 2. die deutschen 
Kolonien (hinsichtlich ihrer Entwicklungsfähigkeit), 2 St. 

Prof. ord. Schmidt: 1. Vermessungskunde, I. Teil, 4 St.; 
2. Landesvermessung, 4 St. 

Pr.-Doz. Emden: Allgemeine Meteorologie u. Klimatologie, 2 St. 

Prof. ord. Oebbeke: 1. Geologie, mit Demonstrationen, 4 St.; 
2. Geologie von Bayern, 2 St. 


Münster i. W., Universität. 
Prof. extr. Meinardus: 1. Morphologie der Erdoberfläche, 3 St.; 
2. Nord- und Osteuropa, 2 St.; 3. geographische Übungen, 2 St. 
Lektor Plaßmann: Sphärische Trigonometrie und sphärische 
Astronomie. 


Pr.-Doz. Tobler: Die tropischen Nutzpflanzen (Kolonialbotanik), 
1 St. 


Rostock, Universität. 

Prof. extr. Ule: 1. Länderkunde von Asien, 4 St.; 2. Pflanzen- 
und Tiergeographie, 2 St.; 3. die deutschen Kolonien der Südsee, 
1 St.; 4. geographisches Seminar, 2 St.; 5. Übungen im Karten- 
zeichnen, mehrstündig. 

Prof. ord. Ehrenberg: Kolonialwirtschaftliche Probleme, 1 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 

Prof. ord. Gerland: 1. Erdgeschichte, III. Teil: Geographie 
der Organismen, 4 St.; 2. Erdgeschichte, IV. Teil: der Mensch, 1 St.; 
3. Übungen im geographischen Seminar für Vorgeschrittene, alle 
14 Tage 2 St. 

Pr.-Doz. Rudolph: 1. Meereskunde, 3 St.; 2. geographisches 
Seminar für Anfänger, alle 14 Tage 2 St. 

Prof. extr. Hergesell: 1. Geophysik, III. Teil: Physik der 
Atmosphäre, 3 St.; 2. Luftschiffahrt und Meteorologie, 1 St.; 
3. meteorologisches Kolloquium, alle 14 Tage 2 St.; 4. meteorologi- 
sche Übungen im meteorologischen Institut. 

Prof. ord. Becker: Elemente der höheren Geodäsie, 1 St. 

Prof. ord. Holzapfel: Allgemeine Geologie, 3 St. 

Pr.-Doz. Krause: Pflanzengeographie, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 

Prof. ord. Hammer: 1. Abbildungen der Erdoberfläche auf die 
Ebene (Kartenprojektionen), mit Übungen, 2 St.; 2. höhere Geo- 
däsie, 2 St. 

Prof. ord. Koch: Meteorologie, 1 St. 


Tübingen, Universität. 

Prof. extr. Sapper: 1. Wirtschafts- und Verkehrsgeographie, 
3 St.; 2. allgemeine Völkerkunde (für Hörer aller Fakultäten), 1 St.; 
3. im geographischen Seminar: Übungen über wichtige Erscheinungen 
der neueren geographischen Literatur, 2 St. 

Prof. ord. Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 
4 St. 

Prof. extr. Waitz: Meteorologie und Klimatologie, 1 St. 

Pr.-Doz. Fitting: Grundzüge der Pflanzengeographie, 2 St. 


Würzburg, Universität. 
Prof. extr. Regel: 1. Länderkunde des Deutschen Reiches, 4 St.; 
2. geographische Übungen, 2 St. 
Prof. ord. Rost: Sphärische Astronomie mit praktischen Übungen 
auf der Sternwarte, 2 St. 


Österreich. 


Brünn, Technische Hochschule. 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Pr.-Doz. Mayer: Über wirtschaftliche Verhältnisse in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, 1 St. 
Prof. ord. Nießl v. Mayendorf: Sphärische Astronomie, 3 St. 
Pr.-Doz. Spann: Allgemeine Einleitung in die Statistik unter 
besonderer Berücksichtigung der Bevölkerungsstatistik, 1- St. 
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Czernowitz, Universität. 
Prof. ord. Löwl: 1. Die Gesteine und die Schichtfolge der Erd- 
rinde, 4 St.; 2. Übungen, 2 St. 
Prof. ord. v. Roschmana-Hörburg: Allgemeine vergleichende 
österreichische Statistik mit besonderer Berücksichtigung der Gesell- 
schaftslehre, 4 St. 


Graz, Universität. !) 

Prof. ord. Sieger: 1. Physische Geographie der Festländer und 
Meere, II. Teil: die feste Erdoberfläche, 4 St.; 2. anthropogeographi- 
sche De über Österreich-Ungarn, 1 St.; 3. geographische 
Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Benndorf: Ausgewählte Kapitel der Geophysik, 2 St. 

Prof. ord. Hoernes: 1. Allgemeine Geologie, I. Teil: Lehre 
von den geologischen Veränderungen, 5 St.; 2. geologische Bilder, 
1 St.; 3. Vulkane und Erdbeben, 1 St. 

Prof. ord. Hilber: 1. Erdgeschichte, 2 St.; 2. Quartär- und 
Urgeschichte, 1 St.; 3. Fortschritte der Geologie, Paläontologie und 
Urgeschichte, 1 St. 


Technische Hochschule. !) 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. ord. Klingatsch: Höhere Geodäsie (Methode der klein- 
sten Quadrate, das Präzisionsnivellement, Landesvermessung), 4 St. 


Innsbruck, Universität. 

Prof. ord. v. Wieser: 1. Allgemeine Hydrographie, 3 St.; 
2. Marco Polo, 2 St. 

Prof. ord. Trabert: 1. Einleitung in die Meteorologie, 2 St.; 
2. Ebbe und Flut, Wasser- und Luftwogen, Seiches, Erdbebenwellen 
(mathematisch), 1 St. 

Prof. extr. v. Dalla Torre: Die geographische Verbreitung der 
Tiere auf der Erde, 2 St. 


Prag, Deutsche Universität. 

Prof. ord. Lenz: 1. Geographie von Amerika, 4 St.; 2. Geo- 
graphie von England und Frankreich, 1 St.; 3. geographische Be- 
sprechungen, 2 St. 

Prof. extr. Spitaler: 1. Meteorologie, III. Teil (Hydrometeore, 
Gletscher, Eiszeit), 3 St. 

Prof. extr. Winternitz: Einführung in das Studium der all- 
gemeinen Völkerkunde, 1 St. 

Prof. ord. Weinek: Sphärische Astronomie, I. Teil, 3 St. 

Prof. ord. Laube: Allgemeine Geologie, die wichtigsten Kapitel 
der tektonischen uud dynamischen Geologie, 5 St. 


Deutsche Technische Hochschule. !) 
(Kein Dozent für Geographie.) 
Prof. ord. Adamaczik: Höhere Geodäsie, 3 St. 
Prof. extr. Piehl: Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 
Prof. ord. Wähner: Geologie I, 2 St. 


Wien, Universität. 

Prof. ord. Brückner: 1. Allgemeine Erdkunde, I. Teil, 5 St.; 
2. geographisches Seminar, 2 St.; 3. geographische Übungen für 
Vorgeschrittene, 10 St. 

Prof. ord. Oberhummer: 1. Geographie von Asien mit spe- 
zieller Länderkunde Westasiens, 3 St.; 2. die Erdkunde seit der 
Renaissance, 2 St.; 3. geographisches Seminar, 2 St. 

Pr.-Doz. Machatek: Nordeuropa, 1 St. 

Pr.-Doz. Müllner: Über einige geographische Hilfsmittel und 
ihre Verwendung im Unterricht, 1 St. 

Pr.-Doz. Herz: Mathematische Geographie, 3 St. 

Prof. ord. Hann: 1. Meteorologie, 2 St.; 2. Ergebnisse der 
erdmagnetischen Beobachtungen, 1 8t.; 3. Klad von Österreich- 
Ungarn, 1 St. 


1) Nach dem von der Redaktion der »Hochschulnachrichten « 
herausgegebenen Vorlesungsverzeichnis, da uns das Verzeichnis der 
betreffenden Anstalt nicht zugegangen ist. Wir übernehmen daher 
keine Gewähr für die Richtigkeit und Vollständigkeit der Angaben. 

. D..H: 


Prof. ord. Dopsch: Besiedlungs- und Verkehrsgeschichte der 
Alpenländer, mit Übungen, 2 St. I 

Pr.-Doz. Haberlandt: Völkerkunde, 2 St. 

Prof. ord. v. Hepperger: Sphärische Astronomie, 4 St. 

Prof. ord. Uhlig: Geologische Beschreibung der Erdoberfläch 
I. Eurasien und Afrika, 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie, mit Experimen 
2 St. 
Prof. extr. F. Sueß: 1. Geologie des Grundgebirges, 2 St.; 
2. Geologie der böhmischen Masse, 1 St. 

Pr.-Doz. v. Hayek: Allgemeine Pflanzengeographie, 2 St. 
Pr.-Doz. Adamovic: Pflanzengeographische Terrainaufnahm 
4 St. E 

Pr.-Doz. Vierhapper: Verbreitung und Systematik pflan en 
geographisch wichtiger Gruppen (Koniferen, Palmen usw.), 2 St. 

Prof. v. Juraschek: Allgemeine vergleichende und öste 
reichische Statistik (Geschichte, Theorie und Technik), 4 St. 

Prof. extr. Singer: Allgemeine vergleichende und österazi hi- 
sche Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. extr. v. Böhm: Morphologie der Erdoberfläche, 1 St. 

Prof. ord. Tinter: Höhere Geodäsie, 4 St. 

Pr.-Doz. Prey: Das geometrische und trigonometrische Nive Ile 
ment, 1 St. 

Prof. ord. Liznar: Meteorologie und die wichtigsten Lehren ( de 
Klimatologie, 2 St. 

Prof. ord. Toula: Geologie. I. Teil (Petrographie, dynamisch 
Geologie), 2 St. { 


Schweiz. 
Basel, Universität. 
(Kein Dozent für Geographie.) 


Prof. ord. Riggenbach: Sphärische Trigonometrie und Ein 
leitung in die sphärische Astronomie, 2 St. 
Pr.-Doz. Buxtorf: Ausgewählte Kapitel aus De Geologie d 
Schweiz, 1 St. 


Bern, Universität. 
Prof. ord. Friederiehsen: 1. Länderkunde von Europa, 3 $t 
2. Geographie der Schweiz, 1 St.; 3. geographisches Kolloguiur 
2 St.; 4. Repetitorium, 1 St.; 5. Anleitung zu selbständigen Arbeitei 
Pr. -Doz. Zeller: Völkerkunde von Ostasien, speziell Japan ın 
China, 2 St. ; 
Pr.-Doz. Brunnhofer: 1. Handelsgeographie des Orients vo 
der Urzeit bis zur Erschließung Ostasiens, 2 St.; 2. die Religi 
Chinas und Japans: Buddhismus, Konfuzianismus, Taoismus und Sit 
toismus, 1 St. 
Prof. ord. Baltzer: Allgemeine Geologie, 3 St. 
Pr.-Doz. Göldi: Tiergeographie (holoarktische Region), 1 st. 
Prof. ord. Reichesberg: Allgemeine Statistik, 2 St. 


Zürich, Universität. 

Prof. ord. Stoll: 1. Physische Geographie, II. Teil (Lith 
sphäre), 1 St.; 2. Länderkunde der außereuropäischen Erdteile fü 
Tahramiekhädidaten) 2 St.; 3. Mittel- und Südamerika, 1 St.; 4. Non 
und Mitteleuropa, 2 St.; 5. Repetitorium der Länderkunde, all 
14 Tage 1 St.; 6. geographisch” -ethnographisches Seminar (gemeinsa 
mit de Qneryain u. Wehrli), 2 St. 4 
Pr.-Doz. Wehrli: Länderkunde und Wirtschaftsgeographie \ vo 
Afrika, 2 St. 
Prof. ord. Hitzig-Steiner: Geographie von Alt-Griächsze 

2 St. 
Prof. ord. Eßlen: Wirtschaftsgeographie (I. Überblick über 
Volkswirtschaft der verschiedenen Länder der Erde, II. Waren un 
Wege des Welthandels), 3 St. 
Prof. ord. Schweizer: Historisch-politische Geographie, 2 8 
Prof. extr. Weiler: Mathematische Geographie, 2 St. 
Prof. ord. Heim: 1. Allgemeine Geologie, 4 St.; Anwe 
dungen der Geologie, 1 St. i 
Pr.-Doz. Rollier: Stratigraphie (Erdgeschichte), I. Teil, 
Prof. ord. Schinz: De III. Teil: Die Pfla 
welt der außereuropäischen Länder, 1 St. De 
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Prof. extr. Ernst: Reise- und Vegetationsbilder aus dem malai- 
schen Archipel, 1 St. 

Prof. extr. Martin: 1. Systematische physische Anthropologie 
(Morphologie der Menschenrassen), 2 St.; 2. Repetitorium und Kollo- 
quium der Anthropologie. 1 St.; 3. Kraniometrischer und arteometri- 
scher Kurs für Anfänger, 2 St.; 4. anthropologisches Vollpraktikum, 
Anleitung zu selbständigen Arbeiten, täglich. 

Polytechnikum. 

Prof. Früh: 1. Haupterscheinungen der Atmosphäre (physikali- 
sche Geographie), 2 St.; 2. Geographie der Schweiz, 2 St.; 3. Länder- 
kunde der atlantischen Staaten Europas, 1 St. 

Prof. Rosenmund: Erdmessung, 2 St. 

Prof. hon. Becker: 1. Kartenzeichnen, 3 St.; 2. Militärtopo- 
graphie, 2 St.; 3. Militärgeographie der Schweiz, 2 St. 

Prof. Schröter: 1. Alpenflora, 1 St.; 2. naturwissenschaftliche 
Skizzen von einer Reise um die Welt (mit Projektionen), 1 St. 

Pr.-Doz. Rikli: Mittelmeerflora, 1 St. 


Apparat von Schnitzlein zur selbsttätigen Aufzeichnung 
von Wasserständen. 

Herrn Leutn. a. D. Philipp Schnitzlein in München, 
dem wir bereits eine bemerkenswerte Verbesserung des 
Sarasinschen »Limnimötre enregistreur portatif« verdanken 
(vgl. Pet. Mitt. 1904, Heft V), ist es gelungen, ein neues 
Limnimeter zu konstruieren, das allen Anforderungen an 
Exaktheit und Handlichkeit auf das beste zu entsprechen 
scheint und nur halb so teuer ist als jenes. Auf aus- 
drücklichen Wunsch des Herren veröffentliche ich hier 
die Beschreibung seines Apparats. 

Ein Schwimmer S ist unter Weglassung eines Balan- 
ciergewichts an einem Metallband B so aufgehängt, 
daß dieses nach Passieren einer oberen Führungsrolle r 
und einer nahe der Achse des Schwimmers wasserdicht 
in dieser eingesetzten Röhre, sowie einer unteren Rolle r 
den höchsten und tiefsten Punkt der Schwimmachse ver- 
bindet. Zur Vermeidung des Gleitens ist die im Wasser 
befindliche Führungsrolle auf eine Plattfeder aufgesetzt. 
Mit der oberen Rolle r ist eine Schnurlaufrolle u fest 
verbunden, von der jede Schwimmerbewegung mittelst 
Schnur durch die Kastenwand des Registrierapparats auf 
eine horizontale Schnurlaufrolle u übertragen wird, die 
auf Kugeln um das zu einem Zylinder geformte Papier 
läuft und den Tintenbehälter mit Schreibfedern trägt. Das 
Zusammenrollen des Papiers wird durch einen Metallring 
bewerkstelligt und ein Falten des Papiers durch eine 
passend eingelegte Metallscheibe verhindert. 

Die Schreibfeder besteht aus zwei übereinanderliegen- 
den ungespaltenen Lamellen, die eine Spitze von 120° 
Öffnung bilden und von einem hohlringförmigen Tinten- 
behälter mit Tinte versorgt wird. Das Walzenzugwerk ist 
für drei Geschwindigkeiten (20, 60 und 180mm in der 
Sekunde) durch Einsetzen verschiedener Walzen einge- 
richtet; das 60 mm breite Papier ist durch einen Zug 
von 100 g für die Uhr widerstandsfrei gemacht. Die 
Zeitmarken werden durch eine feine Spitze auf dem 
mittleren Umfang jeder Walze in das Papier gelocht; das 
beschriebene Papier fällt in den eingehängten Holzkasten. 
Um die Wirkungsweise des Apparats besser zu zeigen, 
dient die beistehende schematische Figur. 

Ursprünglich hatte Schnitzlein für seinen Apparat 
elektrischen Betrieb vorgesehen; bei der praktischen Be- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft X. 


nützung erwies sich jedoch derselbe als nicht genügend 
konstant, deshalb ging Schnitzlein zu dem Antrieb mit 
einer Halbsekundenpendeluhr über, welche acht Tage geht. 
Da der Schwimmer, wie oben bemerkt, kein Balancier- 
gewicht hat, so arbeitet er mit sehr verminderter Träg- 
heit, es genügt also gegenüber den schweren Genfer Uhren, 
die meist nur 48 Stunden gehen, eine gutgehende Pendel- 
uhr mit viel längerer Dauer des Gangwerks; ein großer 
Vorteil für solche Aufstellungen des Instruments, die nicht 
häufig besucht werden können. Ein weiterer Vorteil er- 
gibt sich aus dem Umstand, daß der Apparat unabhängig 
vom Standort des Schutzzylinders aufgestellt werden kann; 
man braucht eben nur die Bandrolle genügend lang zu 
machen. Man kann z. B. bei ungünstigen Uferverhältnissen 
eines Sees so weit vom See fortgehen, bis man eine 
passende Stelle zur Aufstellung des Apparats gefunden 
hat. In bezug auf Schnelligkeit der Montierung wetteifert 
er wohl erfolgreich mit der von Endrös ersonnenen Ver- 
besserung des Sarasinschen Limnimeters (Z. für Instru- 
mentenkunde 1904, Heft 24, S. 180), vor welcher er 
manches voraus hat, besonders die größere Selbständigkeit, 
wenn auch auf der andern Seite nicht geleugnet werden 
soll, daß die Endrössche Vorrichtung noch’ einfacher zu 
handhaben ist. 


U,& u-Schnurlaufrollen g- Gewidıtsrole 


C- Schutzzylinder 
S- Schwimmer 

B- Aufhängeband 
T = Bandrollen- 


Ss - Schreibstift 
T- Leütrollen- 
z= Zugrolle 


v- Vorratsrolle- 
D - Behälter fd.beschr.- Papier 
W- Wasserspiegel 


Die Montierung des Schnitzleinschen Apparats geschieht 
folgendermaßen: 

1. Türe und Seitenwand des Apparatschränkchens 
werden nach Zurückschieben der Riegel seitwärts gedreht. 
Die Verschlußschraube an der rückwärtigen Stütze des 
Apparats wird nach Lockerung in die Höhe geschlagen, 
wodurch das linke Schnitzlager nach hinten geklappt 
werden kann. Nach Einsetzen der gewählten Zugwalze 
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mit dem Querstäbchen nach vorne und darauf der Ge- 
wichtswalzen wird der Rahmen in umgekehrter Weise 
wieder geschlossen. Zur Füllung der Ringfeder wird 
diese durch Abnahme des Schräubchens mit Spannfeder 
und Aushängung des in den Schlitz ragenden Pendels, 
aus dem Führungsschlitten herausgenommen und durch 
das nach oben offene Röhrchen so lange mit gewöhnlicher 
Schreibtinte gefüllt, bis diese sich in die Schreibfeder ein- 
gesaugt hat. Die innere Spitze der Schreibfeder kann 
durch Drehen und Vor- oder Rückwärtsschieben des Halte- 
plättchens genau über die äußere gebracht werden. 

Nachdem dieses geschehen, Einsetzung der Ringfeder, 
dann des Pendels. 

2. Das von unten ahrollende Papier geht unter der 
tiefsten Leitrolle durch, dann, nach Zuspitzung des Endes 
durch den Ringschlitz über die mit Löschmasse über- 
zogene zweite Leitrolle in der Art, daß das Papier mit 
der später beschriebenen Seite auf diese zu liegen kommt. 
Hierauf passiert das Papier den Zwischenraum zwischen 
Lösch- und Zugwalze und wird zwischen diese und die 
aufgehobene Schwerwalze gerade eingelegt. 

3. Das durch den ganzen Apparat gelaufene Papier 
fällt in das eingehängte braune Kästchen. 

4. Eine dünne gedrehte Schnur (oder dicker Faden) 
läuft über die Rille unterhalb der Ringfeder, geht durch 
die in der geschlossenen Schmalwand des Kastens be- 
findlichen Hülsen, über deren je nach Bedarf gedrehte 
Röllchen zu der großen Rillenscheibe des Schwimmer- 
bandes. 

5. Die Uhr wird in den am Gestell festgemachten 
Schlitten gesetzt und so weit hineingeschoben, daß das 
Querstäbchen der Zugwalze mit der Doppelgabel des Uhr- 
werks in Eingriff kommt. Dann werden die Stellschrauben 
“es Schlittens festgeklemmt. 

6. Einsetzen des Pendels und des Uhrgewichts. Ge- 
radestellen des Kastens. 

Der Apparat ist dann zum Betrieb fertig; er kostet 
komplett 250 Mk. Halbfaß. 


Landkarten von China. 
Von Franz Woas, Wiesbaden. 

Als 1900 die Boxerzeit so plötzlich über China herein- 
brach, mangelte es den europäischen Truppen, die dort 
zu kämpfen hatten, in bedenklichem Maße an den nötigen 
Karten. Freilich wareu Karten da, und sie wurden auch 
den Offizieren in die Hände gegeben; aber sie waren zum 
sroßen Teile falsch, was in solchem Falle entschieden noch 
schlimmer ist, als wenn gar keine Karten vorhanden sind. 
Nur die Japaner hatten Karten vom Kriegsschauplatz, die 
richtig waren; denn ihre Offiziere hatten schon während 
des chinesisch-japanischen Krieges und dann weiterhin in 
aller Heimlichkeit Aufnahmen gemacht, was den Japanern 
jetzt bei ihrem Vorgehen an der Seite der europäischen 
Truppen sehr zum Vorteil gereichte. 

Die deutschen Truppen besaßen auch von Peking, das 
sie ja in so wirksamer Weise angriffen, keine richtigen 
. Pläne; man hatte in aller Eile von einem alten Stadtplan, 
der in den 60er Jahren von der Försterschen Bauzeitung 


in Wien veröffentlicht worden war, Abzüge machen lassen 
und den Truppen in die Hand gegeben, ohne zu bedenken, 
daß sich doch die Verhältnisse einer Großstadt im Laufe 
von 40 Jahren zu ändern pflegen, selbst wenn es sich 
um eine chinesische Großstadt handelt. Tatsächlich war 
in diesem Plane das Quartier der europäischen Gesandten 
noch so gut wie gar nicht verzeichnet, und doch kam es 
gerade auf dieses an, da gerade die belagerten Gesandt- 
schaften entsetzt werden sollten. 

Das wurde anders, als die Ruhe wieder hergestellt 
war und die fremden Truppen sich in Peking und ganz 
Nordchina häuslich niedergelassen hatten. Jetzt ging es 
sogleich an ein eifriges Aufnehmen des Geländes, der 
Städte und des Landes; sehr bald erschien auch ein 
musterhafter Plan des neuen Peking mit all den neuen 
großartigen Anlagen im Gesandtschaftsviertel. Ferner gab 
die kartographische Abteilung der Königl. preuß. Landes- 
aufnahme schon wenige Jahre darauf eine ganze Anzahl 
Blätter heraus, die allerdings wesentlich auf den Richt- y 
hofenschen Aufnahmen beruhten, die aber doch nun sehr 
erheblich durch neue Aufnahmen ergänzt waren. 

Die Blätter machen einen bestechenden Eindruck, da 
sie in mehreren Farben sehr schön gedruckt sind; das 
Meer, die Seen und Flüsse sind blau, die Wege rot, die 
Gebirge braun eingetragen; wichtige Straßen sind durch 
rote Doppellinien bezeichnet. Auch die Telegraphenlinien 
sind eingetragen. Wie gesagt, diese Karten bestechen; 
leider zeigt sich aber bei näherem Zusehen, daß sie nicht 
halten, was sie versprechen; wenigstens habe ich diese 
Erfahrung auf einer Reise gemacht, die ich von Futschau 
in der Provinz Fukien den Min hinauf unternahm. Ich 
war mit dem hierauf bezüglichen Blatte versehen und 
glaubte, recht sicher damit zu gehen; aber es zeigte sich, 
daß doch recht viele Eintragungen auf nicht ganz zu- 
verlässigen Erkundigungen beruhen müssen. Die Gebirge 
zumal, die doch mit so bestechender Sicherheit ein- 
getragen sind, stimmten am Min in keiner Weise; auch 
die Flußläufe waren ungenau; ich konnte mich in keiner 
Weise danach richten; nur die Lage der größeren Orte 
war annähernd richtig wiedergegeben; die Bezeichnung 
derselben jedoch stimmte zum großen Teil mit den Namen, 
wie sie örtlich gebraucht werden, nicht überein. 

Ich führte übrigens auch eine große chinesische Karte 
mit mir, die mir in Futschau von befreundeter Seite als 
höchst wertvoll bezeichnet und mitgegeben worden war. 
Von dieser Karte, die ein großes Format hatte und eben- 
falls recht vertrauenerweckend aussah, konnte ich schon 
nach den ersten 10—20 Kilometern feststellen, daß sie 
gänzlich unrichtig war; sie verzeichnete selbst sehr be- 
deutende Orte, die ich berührte, falsch, indem sie die- 
selben z. B. auf der verkehrten Seite des Stromes ver- 
zeichnete. Ich ließ diese Karte deshalb sogleich außer 
Betracht. j 5 

Nach der deutschen Karte konnte ich mich immerhin 
doch noch einigermaßen richten, wenn freilich auch da 
recht grobe Fehler mit unterliefen. So muß ich es als R: 
einen besonders groben Fehler bezeichnen, daß auf der 
Karte am Ostufer des Min entlang eine Hauptstraße mit 
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einer roten Doppellinie verzeichnet ist, während dies in 
Wirklichkeit zum überwiegenden Teile ein schmaler Fuß- 
weg ist. Ein fernerer grober Fehler liegt darin, daß die 
Telegraphenlinie, die den Min entlang ins innere nach 
Yen-Ping und weiter ins Land führt, zum Teil auf dem 
falschen Ufer eingetragen ist. 


mann 


Es sind dies Irrtümer, die bei den verschiedensten 
Gelegenheiten für Reisende verhängnisvoll werden können, 
Sollten aber ähnliche Fehler sich auf solchen Blättern vor- 
finden, mit denen vielleicht einmal Militärs zu arbeiten 
gezwungen werden, dann könnte dies die allerübelsten 
Folgen haben. 
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Afrika. 

Saharadurchquerungen, die, mit Ausnahme auf der 
großen Karawanenstraße Tripolis—Kuka, noch vor wenigen 
Jahren als ganz außerordentliche Leistungen der Forschungs- 
tätigkeit besonders hervorgehoben wurden, sind heute in- 
folge des französischen Vordringens in das Hoggar-Gebirge 
und durch die Begleitung der französischen Saharatruppen 
ein so gewöhnliches Ereignis, daß von ihnen gerade wie 
bei Durchquerungen von Zentralafrika nur dann Notiz ge- 
nommen wird, wenn sie bisher unbekannte Gebiete berühren. 
Eine solche Leistung hat Kapt. Arnaud vollbracht, indem 
‘er in 127 Tagen nicht allein die Sahara, sondern den 
Westzipfel von Afrika durchwanderte.e Am 18. März war 
s mit Leutnant Cortier von Insalah aufgebrochen und 
‚hatte am 28. April Timiauin im Gebiet des Iforas-Tuareg 
erreicht, wo sie verabredetermaßen mit den von $ von 
Ga0 und von Bemba gekommenen Truppenabteilungen 
unter Kapt. Pasquier und Cauvin zusammentrafen. Nach 
14 tägigem Aufenthalt ging Kapt. Arnaud mit Kapt. Pasquier 
nach S und erreichte am 22. Mai Gao am Niger; Arnaud 
verfolgte den Fluß eine Strecke abwärts und erreichte 
schließlich am 15. Juli in Dahomey den Atlantischen Ozean. 
Von den 5200 km seiner Route liegen etwa 1200 km auf 
‚unerforschtem Gebiet. Im Tuareg-Gebiet war sein Reise- 
‚begleiter der berühmte Marokkoforscher, der jetzige Pater 
de Foucauld, der unter den südlichen Tuareg sprachliche 
‚Studien trieb. 

_ Die Afrikadurchquerung von H. Savage Landor (s. Pet. 
Mitt. 1906, S. 264) ist glücklich beendet worden. Am 
Tschad-See hat er die Südufer erkundet und dann einen 
Vorstoß nach Tibesti gemacht, dessen Vorberge er erreichte. 
Im Grenzgebiet der englischen und französischen Be- 
Sitzungen gelangte er dann an den Niger, befuhr den 
Strom aufwärts bis Timbuktu und gelangte endlich mit 
der Niger-Senegal-Bahn nach Dakar. 

Von Lübeck aus wird die Entsendung einer Expedition 
nach Spanisch-Gwinea geplant, die sich besonders der An- 
legung von naturhistorischen und ethnographischen Samm- 
lungen widmen soll. G. Teßmann, welcher bereits drei 
Jahre in Südkamerun sich aufgehalten und während seiner 
Reisen zum Einkaufen von Kautschuk bedeutende Samm- 
lungen zusammengebracht hat, will die wenig bekannten 
Gebiete südlich des Campo-Flusses und seine Mpangwe- 
Stämme als Forschungsgebiet in Aussicht nehmen. 

Nach einer langen Pause, die wohldurch die Schwierig- 
keiten mit Abessinien veranlaßt worden ist, tritt wieder ein 
Italiener als Forschungsreisender in den abessinischen 


Tributärstaaten auf: Don Livio Cnetani, ein Sohn des 
Herzogs von Sermoneta, hat eine Reise beendet, die ihn 
durch die Landschaften Guraghe und Walamo bis zum 
Rudolf-See führte; er konnte diesen nicht vollständig um- 
wandern und kehrte darauf über Kaffa und Gimma zu- 


rück nach Dschibuti. 


Durch die englisch-deutsche Grenzvermessung in Ost- 
afrika und die mit ihr verbundenen trigonometrischen 
Höhenmessungen haben eine ganze Reihe bedeutender 
Gipfel sowohl zwischen Albert Edward-See und Victoria- 
Njansa wie auch zwischen Victoria-Njansa und der Ost- 
küste neue Werte erhalteu, welche als Ergebnis der zu- 
verlässigsten Rechnungsmethoden als richtig angenommen 
werden müssen; die bisher angenommenen Werte, die auf 
Ablesungen des Aneroides beruhten, haben sich sämtlich 
als zu hoch erwiesen. Beispielsweise sei hier nur auf 
einige der wichtigsten Resultate (in m) hingewiesen: 
Kibo, Kilima-Ndscharo 5893 (bisher 6010 H. Meyer) 

Mawensi, 5152 ( ,„ 5355 H. Meyer) 


” 
Pie Margherita, Runssoro-Geb. 5069 ( ,„ 5122 Herzog d. Abbruzzen) 
Karissimbi, Kiwu-Vulkane 4478 ( , 4500 Graf Götzen) 


Mikeno, = 4387 

Muhavura, ss 4117 

Sabjno, B 3680. 
Polargebiete. 


Als vor zehn Jahren Andree vor der Frage stand, ent- 
weder wieder unverrichteter Sache, ohne den angekündigten 
Ballonflug nach dem Nordpol angetreten zu haben, zurück- 
zukehren oder sein Leben zu wagen für die Verwirk- 
lichung eines Problems, von dessen Aussichtslosigkeit die 
Fachmänner überzeugt waren, da zögerte er keinen Augen- 
blick, für seine Idee sein Leben aufs Spiel zu setzen, 
zog aber leider zwei kühne, ihm vertrauende Männer ins 
Unglück hinein. Jetzt nach zehn Jahren stand Wellman 
vor derselben Entscheidung. Auch er hatte im vorigen 
Jahre den verheißenen Aufstieg nicht bewerkstelligen 
können, er war in diesem Jahre mit einem verbesserten 
Ballon und einem viel umfangreicheren Apparat an Hilfs- 
mitteln hach der Station Virgo-Hafen an der Dänischen 
Insel bei Spitzbergen zurückgekehrt; in noch viel um- 
fassenderer Weise war die ganze Welt durch die Presse 
auf das bevorstehende Ereignis aufmerksam gemacht wor- 
den. Als aber der arktische Sommer auf die Neige ging, 
ohne daß der ersehnte anhaltende Südwind eintrat, da 
handelte Wellman nicht wie Andree, sondern nach dem 
Falstaffschen Worte, daß Vorsicht der bessere Teil der 
Tapferkeit sei; bei ungünstiger Witterung, NW-Wind und 
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Schneetreiben, wurde ein Aufstieg unternommen, aber nach 
kurzer Zeit, auf der gegenüberliegenden Küste von Spitz- 
bergen gelandet, und die Schuld an dem mißlungenen 
Versuch auf den Kompaß geschoben, der versagt haben 
soll. Der arme Kompaß! Wellman hat damit das Urteil 
bestätigt, das ich bereits im vorigen Jahre fällte, als 
er die Wiederaufnahme seines Aufstiegs für 1907 an- 
gekündigt hatte: »Nach den dreimaligen Fehlschlägen wird 
es nicht wunderbar erscheinen, wenn rechtzeitig ein un- 
vorhergesehenes Ereignis die Luftschiffahrt verhindern 
sollte« (Pet. Mitt. 1906, Nr. 10, S. 168). Wellmans Ver- 
gangenheit spricht entschieden nicht dafür, daß er die 
redliche Absicht hatte, seine weitgehenden Verheißungen 
zu verwirklichen, er kann in dieser Hinsicht nicht mit 
Andree auf eine Stufe gestellt werden, der mit Fanatismus 
und Fatalismus für seine Idee eintrat? Wie der deutsche 
Hauptmann a. D. v. Krogh, ein erfahrener Motorluftschiffer, 
sich ausgesprochen hat (Der Tag, 14. Sept. 1907) hat 
»kein Sachverständiger, als Herr Wellman entgegen den 
Ratschlägen auch der Pariser Motorluftschiffer sich ent- 
schloß, seine Versuchsfahrten in Spitzbergen zu beginnen, 
gezweifelt, daß das Unternehmen mit einem Fiasko enden 
würde. Die Gründe für diesen Mißerfolg liegen auf der 
Hand. — Erstens ist es bis jetzt den genialsten Luft- 
schiffkonstrukteuren noch nicht gelungen, ein Fahrzeug 
zu bauen, welches ohne Betriebsstörungen, ohne Havarien 
120 Stunden fahren könnte. Zweitens gehört zur Führung 
eines Motorluftschiffes sehr viel Erfahrung und Praxis. 
Diese besitzt weder Wellman noch einer seiner Begleiter. 
Selbst der tüchtigste Freiballonführer würde nicht imstande 
sein, die Führung eines Motorballons ohne Praxis, speziell 
in diesem Fache, zu übernehmen. Wie wollte denn Well- 
man es möglich machen, gleich eine so schwierige Auf- 
gabe zu lössen? Und wenn man ihn selbst auf ein be- 
reits tadellos erprobtes Motorluftschiff als Führer gesetzt 
hätte, der Erfolg wäre immerhin ein negativer gewesen.« 
Und der geographische Gewinn der Luftfahrt nach dem 
Pole würde auch im Falle des vollständigen Gelingens 
nur ein geringer sein; nur im allergünstigsten Falle, d. h. 
wenn der Ballon bei absolut klarer Luft — ein im Polar- 
gebiet seltenes Ereignis — in geringer Höhe die Fahrt 
polwärts und zurück ausführen kann, ist die Lösung der 
wichtigsten Aufgabe der Polarforschung, Feststellung der 
Verteilung von Land und Wasser in den noch unerforschten 
Gebieten, möglich; wichtige Forschungen über Meteorologie, 
Erdmagnetismus, Eiszeit und Gletscher usw. sind in der 
Zeit weniger Stunden, die dem Ballonfahrer am Pole zur 
Verfügung stehen würden, nicht zu lösen. Wellman hat 
Spitzbergen verlassen mit dem Versprechen im nächsten 
Jahre seinen Versuch zu wiederholen; dieses Versprechen 
wird er halten und alljährlich wiederholen, so lange ein 
amerikanischer Krösus die Mittel hergibt und es ist nicht 
daran zu zweifeln, daß ein solcher Krösus, der sich mit 
den Nimbus eines Mäcens umgeben möchte, in Amerika 
jederzeit gefunden wird, wenn es gilt einem chauvinisti- 
schen Phantom, wie es die von Wellman verheißene Ent- 
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(Geschlossen am 25. September 1907.) 


‘zweite Südpolexpedition zusammenzustellen, in dem die 


faltung des Sternenbanners auf dem Nordpole ist, nach- 
zujagen. Daß die Vergeudung bedeutender Summen für 
zwecklose Unternehmungen mit dem Fluche der Lächer- 
lichkeit behaftet ist, dafür scheint in gewissen Kreisen 
jenseits des Ozeans kein Verständnis vorhanden zu sein, 
Der Mäcen der diesjährigen Luftballonfahrt Wellmans war 
der amerikanische Verleger Frank B. Noyes. 

Der schottische Polarforscher Dr. W. 8. Bruce hat die 
im vorigen Jahre im Auftrag und auf Kosten des Fürsten 
von Monaco begonnene Aufnahme der Insel Prinz Karl. 
Vorland bei Westspitzbergen, unter großen Beschwerden, 
die durch den ungünstigen Sommer veranlaßt waren, be- 
endet und ist am 22. Sept. nach Tromsö zurückgekehrt, 
wo bereits eine Hilfsexpedition vorbereitet wurde. Bruces 


Begleiter Hjalmar Johansen, der bekanntlich an Nansens 


Schlittenreise nordwärts teilgenommen hatte, ist mit dem 
Deutschen Th. Lerner zurückgeblieben, um bei Donesgate 
zu überwintern und im Frühjahr vermutlich die von letz- 
terem geplante Expedition nach dem rätselhaften Gillis- 
land anzutreten. F. 
Ganz erfolglos, oder richtiger negativ erfolgreich ist 
die Schlittenfahrt des dänischen Polarforschers Mikkelsen 
verlaufen, die die Aufsuchung von vermutetem Lande in der 
Beaufort-See im N von Alaska zum Ziel genommen hatte, 
Mit dem kleinen Schuner »Duchess of Bedford« gelangte 
die Expedition, welcher der amerikanische Geologe Leffing- 
well und der Arzt und Ethnolog Dr. Howe sich ange 
schlossen hatten, anfangs Oktober 1906 nach Banksland, 
wo bei der Insel Fluxman das Winterquartier bezogen 
wurde. Von der Nordküste des Bankslandes hat dann 
Mikkelsen im Februar 1907 die Schlittenreise nach \ 
angetreten und eine Strecke von 500 miles (800 Ko) 
zurückgelegt, ohne auf Land oder Anzeichen von Land zu 
stoßen. Im Gegenteil lassen Lotungen, welche 50 miles 
(SO km) von der Küste eine Tiefe von 630 m ergeben, 
es nicht wahrscheinlich erscheinen, daß in dieser Richtung 
Land vorhanden sein dürfte. Die Teilnehmer an der 
Schlittenexpedition erreichten über loses Eis unter großen 
Gefahren das Festland; das Schiff scheint nach den vor- 
liegenden kurzen Telegrammen verloren zu sein, doch soll 
im nächsten Jahre das Unternehmen festgesetzt werden. 
Rob. E. Peary hat seine Expedition nach dem Nordpol 
in diesem Jahre nicht angetreten; da Schiff und Aus- 
rüstung nicht rechtzeitig fertig wurden, mußte er die Aus- 
führung seines Unternehmens bis 1908 verschieben. 
Auf Wunsch des Südpolarforschers Dr. Jean C'hareot 
hat die französische Akademie eine Reihe von Fachgelehrten 
veranlaßt, ein Programm für die von Charcot geplante 


Aufgaben zusammengestellt werden, auf deren Lösung di 
einzelnen Beobachter ihre Aufmerksamkeit zu richten haber 
Das kleine Heft (Instructions pour l’&xpedition antarctique 
organis6e par le Dr. Jean Charcot) eignet sich infolge: 
dessen vorzüglich zur schnellen Orientierung über den 
jetzigen Stand der Forschungen in der physischen 

graphie der Antarktis. H. Wichmann. 
# 


Erdbeben und Gebirgsbau. 


Yon’ Prot. Dru &% 
(Mit Karte, s. 


Einleitung. 

Vie Erdbebenkunde gehört zu den Wissensgebieten, 
auf welchen durch gemeinsame Arbeit der Physiker und 
Geoi‘,;en in den letzten Jahrzehnten ungewöhnliche Er- 
folge erzielt wurden. An Stelle der Auffassung, die von 
den sogenannten Epizentren die Erdbeben abzuleiten sucht, 
trat der Nachweis, daß die Stoßlinien der Erdbeben mit 
den Dislokationsgebieten der Erde zusammenfallen. Vor 
allem erwiesen sich die Faltungszonen der jüngeren Bruch- 
‚gebirge als die Ausgangspunkte der großen, das Gefüge 
unseres Planeten erschütternden Bewegungen. Die Mallet- 
sche Explosionslehre, welche die Erderschütterungen auf 
engbegrenzte vulkanische »Epizentra« zurückführen wollte, 
wurde auf einzelne, ausnahmsweise eintretende Vorfälle 
beschränkt. Im allgemeinen trat der tektonische Charakter 
der Erdbeben immer klarer hervor. 

' Daß die Erdbeben endlich nicht nur die letzten Nach- 
wirkungen der Gebirgserhebung sind, sondern auch jetzt 
noch erhebliche Massenverschiebungen hervorrufen können, 
lehrte ein Beispiel aus der jüngsten Vergangenheit. An 
der Yakutat-Bai in Alaska wurden als Folge eines im Sep- 
tember 1899 eingetretenen Erdbebens Hebungen im Höchst- 
Betrage von 14 m und gleichzeitig Senkungen anderer 
seewärts gelegener Gebiete im Ausmaß von 1,s—2, m 
beobachtet. Eine Wiederholung der Vorgänge könnte 
also die Ausbildung der gewaltigen Höhendifferenzen 
zwischen Gebirgen und Meerestiefen erklären, welche Ost- 
asien und die Westküste der amerikanischen Kontinente 
kennzeichnet. Die Bezeichnung »seismisch« (stark 
erschüttert) !) ist hiernach auf die durch tektonische 
Bewegungen hervorgerufenen Erschütterungen einzu- 
schränken. Vulkanische Explosionsbeben und die durch 
unterirdische Auswaschungen hervorgerufenen Einsturz- 
beben sind lokale Vorgänge, die entsprecheud den ab- 
weichenden Ursachen in den Wissensbereich des Vulkanismus 
oder der unterirdischen Wasserzirkulation gehören. 

I. Die Fortschritte der Brdbebenkunde auf physikalisch- 
instrumentellem Gebiet sind besonders hervortretend. Die 


!) Entsprechend »peneseismisch « (Montessus de Ballore) — schwach 
erschüttert. u 
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Frech, Breslau. 
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früher zur Beobachtung seismischer Erscheinungen be- 
nutzten Instrumente bestanden vor allem aus einer Uhr 
mit einer Arretierungsvorrichtung, die durch das Erdbeben 
in Tätigkeit gesetzt, den Zeiger aufhielt und so den Zeit- 
punkt des ersten Stoßes feststellte. Die Richtung des 
Bebens suchte man durch Aufstellung einer mit vier Öff- 
nungen versehenen Schale mit Quecksilber zu ermitteln. 
Die Menge des aus einer oder zwei Öffnungen ausge- 
laufenen Metalls sollte dann Stärke und Richtung des 
Stoßes anzeigen. 

Wesentlich vollkommener waren die Pendel, die durch 
den Stoß der Erde in Bewegung gesetzt wurden; eine 
nach dem Vorbild der selbst aufzeichnenden Barometer 
oder Thermometer angefügte Schreibvorrichtung sollte dann 
nicht nur den Beginn, sondern auch Dauer und Stärke 
der Erschütterung zu Papier bringen. Allerdings haftete 
dem Pendel ebenso wie der stillgestellten Uhr der Nach- 
teil an, daß nur der Beginn, nicht aber der weitere Ver- 
lauf der Erschütterung getreulich aufgezeichnet werden 
konnte. Das einmal in Bewegung gesetzte Pendel schwingt 
weiter und verzeichnet somit nicht den wirklichen Verlauf 
der Erdbebenstöße, sondern vor allem das langsame Auf- 
hören der ersten Erschütterung. 

Die neuen von dem bekannten Göttinger Physiker 
Wiechert erdachten Instrumente sind nun derart ein- 
gerichtet, daß nur die wirklichen Bewegungen der Erde 
aufgezeichnet werden. Eine sehr sinnreich ersonnene 
»Bremsvorrichtung« hindert nach Aufzeichnung des Stoßes 
das Pendel an weiterer Bewegung. Die »Pendel« ent- 
sprechen sehr wenig dem Bilde, das uns aus der Uhr- 
macherwerkstätte vorschwebt. Gewaltige Eisenzylinder sind 
mit bedeutenden Mengen (1000—14000 kg) von Schwer- 
spat angefüllt und entweder frei aufgehängt, oder auf 
einer Spitze in labilem Gleichgewicht aufgestellt. 

Durch diese Pendelinstrumente wurde eine Ver- 
größerung des Ausmaßes der Stöße auf das 200- bis 
1000 fache erzielt. Nach der Konstruktion der jetzt 
allgemein gebräuchlichen, die horizontalen Bewegungen der 
Erdrinde aufzeichnenden und vergrößernden Horizontal- 
pendel ist es Wiechert auch gelungen, ein Instrument zur 
Registrierung der vertikalen Verschiebungen zu erbauen, 
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Das Horizontalpendel steht auf einer feinen Spitze, während 
das Vertikalpendel aufgehängt ist. 

Durch die Konstruktion der erwähnten Bremsvor- 
richtung gelang es dem Göttinger Forscher, diejenigen 
Fehler der Seismogramme zu eliminieren, welche auf der 
Eigenbewegung der durch den Erdbebenstoß in Bewegung 
gesetzten Instrumente beruhen. Eine Vergleichung eines 
älteren und eines modernen Seismogramms läßt den Fort- 
schritt klar hervortreten. (Zu den durch die Eigen- 
bewegung der Instrumente hervorgerufenen unrichtigen 
Erdbebenbildern gehört auch das aus häufigen Repro- 
duktionen bekannt gewordene Drahtmodell von Sekiya.) 
Vorbedingung für das richtige Funktionieren der höchst 
empfindlichen Erdbebenpendel ist die Fernhaltung aller 
Erschütterungen, welche der Betrieb von Maschinen und 
Eisenbahnen auf weite Entfernungen hin ausübt. 

IT. Ähnliche Fortschritte hat die Statistik und Ge- 
schichte der Erdbeben zu verzeichnen. An Stelle der 
Privatleute, welche früher die in den Chroniken der Ver- 
gangenheit oder den Zeitungen der Gegenwart unregel- 
mäßig verzeichnete Nachrichten sammelten, sind jetzt zwei 
fast alle Kulturstaaten umfassende Erdbebenorganisationen 
getreten. In jedem Lande werden durch ein weitver- 
zweigtes System von Beobachtern die Berichte tiber 
»makroseismische«, d. h. direkt wahrnehmbare Beben ge- 
sammelt und durch die selbstregistrierenden, die mikroseis- 
mischen Erscheinungen aufnehmenden Seismographen kon- 
trolliertt. Die Weltbeben (world shaking earthquakes) er- 
schüttern mehr als eine Halbkugel, sind somit überall 
fühlbar, während die Nahbeben lokalisiert sind und alten 
Schüttergebieten angehören oder auf vulkanische Explo- 
sionen und Einsturzerscheinungen zurückzuführen sind. 

III. Die Fortschritte auf geologischem Gebiete 
kamen denjenigen gleich, welche sich aus der Vervoll- 
kommnung der physikalischen Beobachtungsinstrumente er- 
gaben. Den Ausgangspunkt bildete der Nachweis der 
Verschiedenheit der seismischen mit der Gebirgsbildung 
zusammenhängenden Vorgänge von den Äußerungen der 
vulkanischen Kraft und den lokalisierten Erschütterungen 
in der unmittelbaren Umgebung tätiger Vulkane. Die zu- 
sammenhängenden Aufnahmen in den Alpen und Karpathen, 
die Reisebeobachtungen aus den asiatischen Hochgebirgen 
vertieften die Kenntnisse vom Wesen der Gebirgsbildung. 
Zusammenfassende Werke wie Eduard Sueß’ Antlitz der 
Erde und Richthofens Geomorphologische Studien aus 
Ostasien betrachten die zerstreuten Ergebnisse der Einzel- 
forschung unter einheitlichen Gesichtspunkten. 

Die Lehrmeinungen von E. Sueß sind aus dem Ant- 
litz der Erde bereits in verschiedenen Lehrbüchern — 
so z. B. in die ausgezeichnete, seismologische Geographie 
von Montessus de Ballore (Les tremblements de terre, 
Paris 1906) — übergegangen und werden daher im 
Folgenden nur kurz berührt. Geringere Verbreitung hat 


v. Richthofens erst vor wenigen Jahren veröffentlichte 
Synthese der ostasiatischen Gebirgssysteme gefunden. Die 
Zurückführung dieser tektonischen Bewegungen auf Rn 
gegen die gewaltigen Tiefen des Pazifik gerichtetes Ab- 
gleiten ist für die Erdbebenkunde um so bedeutsamer, 
als — ganz unabhängig von v. Richthofen — Aguilera i in 
Mexiko und Milne in Japan die bewegende Ursache der 
Erderschütterungen in dem Steilabsturz der Kontinental- 
sockel gefunden haben. a 
Yon besonderer Bedeutung für den Einblick in d 
Gefüge der Gebirgszüge erweisen sich die großen Ri 
Grund internationaler Vereinbarung hergestellten geologischen 
Kartenwerke: die seit einer Reihe von Jahren erscheinende 
Karte von Europa und die dem internationalen geologischen 
Kongreß im September 1906 zu Mexiko überreichte, vier 
Blätter umfassende geologische Karte von Be 
Der Verschiedenheit der Grundlagen entspricht = 
Angliederung der seismischen Forschungen an verschiedene 
Institute: Abgesehen von den selbständigen Zentren geo i 
physikalischer Forschung, wie sie in vorbildlicher ‘Weise 
in Straßburg (Gerland), Laibach (Belar), Padua (Vicentini) 
und ganz besonders in Göttingen (Wiechert) begründet 
worden, sind die seismographischen Instrumente in Ver 
nacas mit meteorologischen Anstalten in Potsdam (geo- 
dätisches Institut), Aachen, Upsala, Tacubaya (Mexiko) 
u. a. O. aufgestellt. In Wien befindet sich der Seismograph 
ebenfalls auf der meteorologischen Zentralanstalt, während 
die Sammlung der Erdbebennachrichten einer von der 
K. Akademie der Wissenschaften eingesetzten Kommission 
obliegt. In Leipzig, Budapest, Breslau ist die gesamte 
seismische Forschung mit den geologischen Universitäts 
instituten oder Landesanstalten verbunden. 5 
In Breslau ist in der im Bau begriffenen Erdbeben- 
warte der Versuch gemacht worden, die beiden Forschungs- 
richtungen der Seismologie zu vereinigen. Entsprechend 
der schon seit 12 Jahren in dem geologischen Universitäts- 
institut ausgeführten Bearbeitung schlesischer Erdbeben 
hat sich der Professor der Geologie die geologisch-tek- 
tonische Direktive vorbehalten. Die selbständige Auf- 
stellung und Behandlung der Seismographen liegt dem in 
den modernen physikalischen Methoden ausgebildeten 
Privatdozenten Dr. von dem Borne ob. | 
In praktischer Hinsicht beruht gerade die Verwend- 
barkeit der seismischen Beobachtungsresultate auf geo- 
logischer Basis. Die Untersuchung der am meisten er 
schütterten » pleistoseisten « Bräbebenhende lehrt i 


Wiederaufbau zerstörter Wohnen Endlich kann 4 
Auslotung der durch Erdbeben bedingten Veränderunger 

des Fahrwassers nur im Verein mit geologischen Unter- 
suchungen erfolgen. Die bedeutenden Veränderungen der 
Küste des Yakutat-Fjords, die Entstehung von Untief 
wıd Inseln weist auf die unbedingte Notwendigkeit hin, m | 
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stark erschütterten Gebieten alljährlich die Fahrwasser- 
tiefen zu kontrollieren. 


Zusammenhang von Erdbeben und Gebirgsbau. 

Der Zusammenhang von Seismik und Gebirgsbildung 
(Tektonik) unterliegt nach dem Vorstehenden keinem 
Zweifel. Der Verfasser der vortrefflichen Geographie der 
Erdbeben Montessus de Ballore drückt das in einer späteren 
Mitteilung!) mit den bezeichnenden Worten aus: »Die 
Erdrinde ist dort, wo sie nicht mehr erzittert, tot und 
allein der Einwirkung der Denudation und Erosion aus- 
gesetzt; dort, wo sie noch erzittert, ist die Kruste beweg- 
lich und bereitet eine Neugestaltung des geographischen 
Bildes vor.« 

So wenig also eine Unklarheit über das Wesen der 
Erdbeben besteht, so fehlt doch anderseits eine über- 
sichtliche kartographische Darstellung, welche gleichzeitig 
die in verschiedenen Farben wiederzugebende Verteilung 
der jüngeren (beweglichen) und der älteren (erstarrten) 
_ Gebirgszüge zugleich mit der geographischen Ausdehnung 
der großen Erdbeben und der Seebebenwellen veran- 
;chaulicht ?). 

Die roten Flächen der Karte bringen nur die Aus- 
 gangszonen der großen tektonischen Fernbeben, der 
»Teleseismen« oder Weltbeben (world shaking earthquakes)?) 
zur Darstellung, welche von den selbst registrierenden 
Seismographen überall gespürt werden. Die roten Ellipsen 
der Milneschen Karten entsprechen also den Flächen, auf 
“welchen diese Beben makroseismisch, d. h. durch direkte 
Beobachtung wahrnehmbar waren. Die weiteren Aus- 
läufer dieser Beben in Schollenland oder in Rumpfgebirgen 
“werden jedoch nicht zur Darstellung gebracht, und daher 
gibt unsere Karte wesentlich kleinere seismische Gebiete 
an als die Darstellung von J. Milne. 

Die sehr heftigen, aber lokalen vulkanischen Beben wie 
sie z. B. die Seebebenwellen auf Tahiti, der Sundastraße 
oder Hawaii erzeugen, fallen ebensowenig in die Rubrik der 

»großen Beben«, wie die Erschütterungen, welche z. T. 
in großer Zahl aber geringer Intensität die alten karbo- 
nischen Rumpfgebirge durchzittern. Das Erdbeben, das 
im Herbst 1905 in Leipzig den dortigen Seismographen 
außer Funktion setzte, brachte z. B. auf der Göttinger 
Warte nur die Verstärkung eines Striches in dem Seis- 
mogramm des 200 Mal vergrößernden Pendels zu Wege. 
Das anschaulichste Beispiel der universellen Verbreitung 


1) Gerlands Beitrag z. Geophysik (1906), VIII, 2, S. 295. 

2) Bei Montessus de Ballore sind nur die Erd- und Seebeben, 
bei Sieberg Erdbeben und Gebirge gleichzeitig zur Darstellung 
gebracht. Ferner entspricht die tektonische Zeichnung bei Sieberg, 
die z. B. Faltengebirge auf dem Grunde des Indischen und Atlan- 
tischen Ozeans anbringt, nicht der geologischen Auffassung. 

3) Die wörtliche Übersetzung »Welterdbeben« erhält in der 
Gleichstellung von Welt und Erde eine contradietio in adjecto. 
»Teleseismes« nennt Montessus de Ballore diese großen Erschütte- 
rungen. 


£ 
a. 


der Bewegung eines großen Fernbebens (oder teleseisme) 
ist dagegen die Katastrophe von Assam (12. Juni 1897): 
Die Erschütterungen, welche sich von der dreiseitigen 
epizentralen Fläche nach allen Richtungen verbreiteten, 
trafen sich auf dem entgegengesetzten Punkte der Erde 
und wurden dann noch einmal in Indien registriert, haben 
somit — wie ähnliche große Stöße — zweimal die Erde 
umkreist. (Montessus, Geographie seismologique, S. 14.) 

Die bisher von J. Milne!) als Ellipsen gezeichneten 
Erdbebengebiete stimmen im allgemeinen mit dem Verlauf 
der jüngeren (tertiären) Faltengebirge überein. Eine auf- 
fällige Unterbrechung zwischen der Ellipse des nördlichen 
und des südlichen Nordamerika entspricht gerade der 
Lage von San Francisco, d. h. dem großen Beben im April 
1906. Andere Unterbrechungen, so diejenige von Süd- 
amerika und den Alenten beruhen wohl auf dem Mangel 
an Nachrichten in dünnbevölkerten Gebieten ohne seis- 
mischen Beobachtungsdienst. 

Im ganzen ist aber das Zusammenfallen der Ge- 
biete großer tektonischer Erdbeben mit den Zonen 
jüngerer Gebirgsfaltung schon aus den, auf fünf 
Jahre Bezug nehmenden Beobachtungen unverkennbar. 
Dagegen scheint es kein Zufall zu sein, daß die großen 
Plateaugebiete des Cordillerensystems, das bolivianische, das 
Coloradoplateau und die zentralen Hochflächen von Britisch- 
Columbia und Alaska ganz oder teilweise bebenfrei sind. Mit 
noch geringerer Sicherheit läßt sich die Frage entscheiden, 
ob die von J. Milne und von Montessus angegebene Unter- 
brechung des andinischen Erdbebengebietes an der Quelle 
des Amazonenstromes auf dem Vorhandensein erschütterungs- 
freier Gebiete oder auf dem Mangel an Nachrichten 
beruht. Das Fehlen größerer Ansiedlungen und die Lage 
der Wüste Sechura in dem Grenzgebiet von Peru und 
Ecuador macht die letztere Annahme wahrscheinlicher. 
Auch die Erdbebenfreiheit des äußersten Südens von 
Südamerika, d.h. der Küste von Chiloe an  südwärts 
dürfte in erster Linie auf das Fehlen von Nachrichten 
zurückzuführen sein. 

Das Niedrigerwerden der Andenketten, das Montessus 
als Erklärungsgrund für die Abnahme der Bebenhäufigkeit 
geltend macht, erscheint viel weniger einleuchtend. Sind 
doch gerade die Epizentralgebiete der gut erforschten 
und außerordentlich schweren Beben von Schemacha (1902) 
und von Laibach (1897) in den niedrigeren, allmählich 
untertauchenden Grenzgebieten des Kaukasus und der 
Alpen gelegen. Die beiliegende Karte I unterscheidet sich 
jedoch von den bisherigen Übersichten (bei J. Milne bzw. 
Sieberg und Montessus) dadurch, daß sie den Versuch 
macht, alle stärkeren Beben zur Darstellung zu bringen 
und mit dem Verlauf der Gebirge zu vergleichen. Der 
weitaus größte Teil dieser älteren größeren Katastrophen 


>) Geographical Journ. 1903 (Januarheft), Seismological obser- 
vations on earth physics. 
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fällt zwar in den Bereich der Ellipsen von J. Milne; 
doch macht gerade das Erdbeben von Lissabon (1755) 
eine Ausnahme, und ebenso blieben die zahlreichen Er- 
schütterungen in Algier außer Betracht, da sie nicht zu 
dem Bereich der durch J. Milne kontrollierten seismischen 
Stationen gehörten. 

Abgesehen wurde anderseits von hypothetischen An- 
nahmen, wie den bei Sieberg verzeichneten Faltengebirgen 
auf dem Grunde des Atlantischen und Indischen Ozeans, 
sowie von einem Teil der Geosynklinen, die Montessus 
seiner Übersicht der »rögions seismiques« gegenüberstellt. 
Die von Montessus de Ballore auf Karte I und II als 
»Geosynklinen« verzeichneten Zonen sind verschieden- 
artiger Natur: Über die Auffassung der eurasiatischen 
(alpin-mediterranen) und der zirkumpazifischen Synklinen 
besteht keinerlei Meinungsverschiedenheit: Es sind die 
Gebiete der mesozoischen Sedimentbildung auf dem 
Grunde des Ozeans, aus dem sich in tertiärer Zeit 
die heutigen Hochgebirge emporwölbten 1). Anderer Art 
ist die ostafrikanische oder die Geosynkline von Mozam- 
bique: Es ist dies ein Teil des Indien und Afrika 
trennenden Einbruchsgebietes, in dem jüngere Faltungen 
fehlen und daher Erdbeben ebenfalls zurücktreten. 

Ebensowenig lassen sich stratigraphische oder tek- 
tonische Gründe für eine Fortsetzung der Atlasfalten quer 
über den Atlantik nach den Antillen anführen 2). 

Endlich ist der Ural zwar eine Geosynkline, gehört 
aber in seiner Schichtenentwickelung dem mittleren und 


!) Eine Fortsetzung derselben längs der nordasiatischen Küste 
erscheint aus stratigraphischen Gründen unwahrscheinlich und ent- 
spricht der geringen Kenntnis dieser hocharktischen Gebiete. Mit 
Sicherheit sind aus Nordsibirien nur Ablagerungen des Triasozeans 
nachgewiesen. 

2) Es handelt sich hierbei um eine tektonische Hypothese, die 
in der französischen Literatur in verschiedenen Formen wiederholt 
wird. Von den Urhebern (M. Bertrand und E. Haug) werden diese 
tektonischen Hypothesen mit aller möglichen Zurückhaltung aus- 
gesprochen: »Les deux troncons se correspondent des deux cötes 
de l’Atlantique et je ne puis rösister A la tentation de les raccorder 
en suposant une chaine cachee sous l’oc6an actuel« sagt E. Haug 
über die Verbindung der Antillen mit dem Atlas (Bull. Soc. g£ol. 
de France 25. Juni 1900, S. 633). Daß eine Zone ozeanischer 
Sedimentbildung quer durch den heutigen Atlantik südlich zu dem 
nördlichen atlantischen Festlande verlief, steht z. B. für die Kreide- 
zeit außer Zweifel. (Vgl. u. a. W. Kilian, bei F. Frech, Lethaea 
mesozoica, Kreide. S. 93.) Doch kann in tektonischem Sinne nur 
eine solche Zone ozeanischer Sedimentbildung als »Geosynkline« 
bezeichnet werden, die später zu Gebirgen aufgefaltet wird. Bleibt 
das betreffende Gebiet unter dem Meeresspiegel wie der Nordatlantik, 
so haben wir eine ozeanische Tiefe, wird es einfach gehoben wie das 
Land an der Olenekmündung, so haben wir ein Kontinentalgebiet 
vor uns. Auch auf der Karte 8. 630 erscheinen die hypothetischen 
und die älteren (Uralischen) Geosynklinen mit anderer Umgrenzung, als 
die eurasiatischen und die zirkumpazifischen Gebirgszonen. Nur 
indem Montessus diesen hypothetischen Annahmen eine wissen- 
schaftlich feststehende Begründung vindiziert und sie auf der Karte 
mit denselben Linien, wie die sicheren alpinen Faltungen umgrenzt, 
gelangt er zu der Darstellung seiner Karte Nr. I. Die Zeichnung 
dieses Planigloben ist um so mehr zu beanstanden, als sie der gut 
begründeten seismischen Theorie von Montessus direkt widerspricht. 


seiner Faltungszeit nach dem jüngeren Paläozoikum an. 
Erst wenn man von der Konstruktion der Geosynklinen 
im Nordatlantik, im westlichen Indischen Ozean, im Ural 
und Nordsibirien absieht, ergibt sich das Zusammenfallen 
der Zonen jüngerer Gebirgsfaltung oder Zerrung mit den 
Gebieten starker Erschütterung, d. h. die Bestätigung des 
Satzes, den Montessus de Ballore klar formuliert hat. 

Im wesentlichen folgt unsere Karte den Angaben der 
Regions seismiques in dem Werke von Montessus; doch 
erschien außerdem die Aufnahme der submarinen Erdbeben- 
gebiete J. Milnes im Altantischen und Indischen Ozean um 
so mehr geboten, als für die Entstehung dieser tektonischen 
Seebeben hinlängliche geologische Gründe angeführt werden 


können. Weniger sicher ist der Ursprung der südat- 
lantischen Seebeben, die zum Teil — ebenso wie die pazi- 
fischen Erschütterungen von Tahiti usw. — auf submarine 


Vulkanausbrüche zurückzuführen sind. 

Ein weiteres Eindringen der Erdbebenwellen in altes 
Schollenland, wie in Australien oder in die alten Tafeln, 
wie in Rußland verzeichnen die Karten von J. Milne, 
Im Anschluß an die von Montessus festgestellte Aus- 
dehnung großer Beben schien es naturgemäßer, die Grenzen 
der Erdbebengebiete mehr nach den Umrissen der Falten- 
gebirge selbst zu zeichnen; d. h. es wurde nicht die 
größte Ausdehnung der Beben, sondern nur die den eigent- 
lichen pleistoseisten Zonen eingetragen. (Andernfalls hätten 
neben den peripherischen Gebieten mit schwächerer Er- 
schütterung auch alle »peneseismischen«, d. h. die über- 
haupt nur schwächer bewegten Schollen und Gebirgsrümpfe 
eingetragen werden müssen.) 


I. Beben in den Staffelbruchgebirgen Ostasiens. 

Für die Ausdehnung der Erdbebengebiete macht die 
Entwickelungsform der jungen Gebirge keinen Unter- 
schied. Die Gebirge des alpinen Typus, d.h. die 
zwischen rückwärts und vorwärts gelegenen älteren Massen | 
aufgestauten jüngeren Falten bilden ebensogut die Aus- 
gangsgebiete großer Erdbeben, wie die Land 
staffeln in Ostasien. Hier ist die Zerrung bzw. das 
Abgleiten nach den großen Tiefen des Pazifischen Ozeans 
der Grund für die Aufrichtung der Bruchränder. ; 

Die festländischen, älteren Landstaffelbrüche wie der 
Doppelbogen des Stanowoi, der Chingan und die süd- 
chinesischen Brüche zeigen dieselbe Entwickelungstendenz, 
wie die Inselbögen von den Alenten bis zu den Riu-Kiu- 
Inseln und Philippinen. Mit Recht gelangt F. v. Richt- 
hofen auf Grund eigener Beobachtungen und allseitiger 
Durchdringung des vorliegenden Beobachtungsmaterials zu 
dem Schluß, daß die deformierenden Bewegungen, welche 
sich in Ostasien in der Tendenz zur Bogenbildung äußern 
und zu einer Umspannung verschiedenartiger Gebiete durch‘ 
einheitliche Bogen geführt haben, von den Gebirgsformen 
des Alpentypus weit abweichen: »Hier ein Hinüberquellen 
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und Überwallen über ein meist tief versenktes Vorland 
durch eine von der Rückseite nach der Außenseite ge- 
richtete Kraft, dort eine Tendenz zum Zurückweichen des 
Vorlandes durch eine Kraft, welche von Osten jenseits 
des Außenrandes her zerrend wirkt« (Geomorphologische 
Studien aus Ostasien, IV. S.-Ber. der Berliner Akademie 
1903, S. 872). Zwar scheint im zirkumpazifischen Ge- 
biete, wo der horizontale Zug nach den Tiefen des größten 
und ältesten 1) Weltmeeres die Landstaffelbrüche aufreißt 
und Eruptivgesteine inmitten jüngerer Gebirgszüge hervor- 
treten läßt, die Entwicklung der Erdbebengebiete ungleich- 
mäßiger zu sein, als im Bereich der alpinen Gebirge. 
Doch liegen diese Ausnahmen fast durchweg im hohen 
Norden oder im äußersten Süden. Wie mangelhaft der 
Nachrichtendienst in diesen menschenarmen oder menschen- 
leeren Gebieten funktioniert, geht daraus hervor, daß das 
gewaltige Erdbeben der Yakutat-Bai in Alaska, das 1899 
erfolgte, erst 1906 der wissenschaftlichen Welt bekannt 
geworden ist. 

Das Zusammenfallen der Ostgrenze der großen Erd- 
ben mit der großen Senkungsstaffel, welche China in 
“meridionaler Richtung durchzieht, stimmt im allgemeinen 
mit den Feststellungen Ferd. v. Richthofens?) überein. 
Die Bildung dieser Meridionalbrüche könne nicht früher, 
als in den Beginn der Triaszeit gesetzt werden. Aus 
der Tatsache jedoch, daß die südchinesischen Ströme ihr 
Bett nicht in das westlich der Landstaffel liegende Land 
‚hinein vertieft haben, schließt der Erforscher Chinas 
weiter, daß »an den südlichen Meridionalbrüchen der 
 Absenkungsbetrag sein gegenwärtiges Maß erst in sehr 
später Zeit erreicht hat«, ja daß diese »Absenkung 
_ wenigstens auf chinesischem Gebiet an der Ostseite der 
ndstaffeln noch heute fortdauert«. 

Der aus geologischen und morphologischen Tatsachen 
‚abgeleitete Schluß entspricht den seismologischen Karten- 
“werken, die Montessus von China entworfen hat (S. 139). 
Die außerordentlich heftigen Beben, die Formosa 
sowohl in neuester Zeit (24. April und 4. Nov. 1904) 
erschütterten und nach chinesischen Chroniken in der Ver- 
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I) Die Frage, ob das Pazifische Weltmeer uralt oder in früheren 
Perioden durch große Festländer ausgefüllt war, läßt sich nach 
meinen zusammenfassenden Studien über das Paläozoikum (Lethaea 
palaeozoica), über Trias und Kreide nur im ersteren Sinne beant- 
worten. Auch während der Jurazeit war schon der größte Teil 
der pazifischen Fläche vom Meer bedeckt und während des Tertiärs 
hier wie anderwärts die heutige Anordnung der ozeanischen Tiefen 
und der Kontinentalsockel vorhanden. 

2) Gestalt und Gliederung einer Grundlinie in der Morphologie 
Östasiens. (S.-Ber. der Berliner Akademie der Wissenschaften 1900, 
S. 37.) Weniger gut als über den geologischen Bau Chinas sind 
wir über die Geschichte der Erdbeben in diesem Lande unterrichtet. 
Wenn Montessus sagt (S. 138), daß »la geologie de la China n’est 
pas encore bien connue«, so kann sich das nur auf die in französischer 
Sprache erschienenen Mitteilungen beziehen. Durchaus zutreffend 
ist dagegen die kritische Stellung, die der französische Forscher 
(S. 137) dem großen Erdbebenkatalog von China gegenüber ein- 
nimmt. 


gangenheit betroffen haben, beruhen auf der eigen- 
artigen tektonischen Kettung der Inselbögen (v. Richthofen, 
Morphologische Studien 1902, III. Die schwächeren Er- 
schütterungen der ganzen südchinesischen Küsten dürften 
auf diesen, ungewöhnlich beweglichen Ausgangspunkt von 
Fernbeben zurückzuführen sein. Ferner stimmt das Erd- 
bebengebiet an oberen Yang-tse (in Sze-tschuan) mit der 
Umbiegung der jüngeren Falten aus der Himalaya- in die 
hinterindische Richtung überein. 

Zwischen Peking und dem Hoang-ho bildet der Ver- 
lauf des großen Landstaffelbruches fast genau die 
östliche Grenze der schweren Erdbeben. Die Überein- 
stimmung der seismischen Karte von Montessus mit den 
Darlegungen v. Richthofens »über Gestalt und Gliederung 
einer Grundlinie in der Morphologie Ostasiens« !) ist um 
so bemerkenswerter, als der französische Forscher diese 
Darstellung des Gebirgsbaues nicht gekannt hat. Nur in 
Südchina — wo allerdings auch die historischen Doku- 
mente spärlicher und unzuverlässiger sind — ist das Bild 
der Erdbebenverteilung nicht ganz mit dem Landstaffel- 
bruch in Übereinstimmung zu bringen. 

Immerhin läßt sich auch für Südchina daran erinnern, 
daß an den Bögen ÖOstasiens immer der äquatoriale 
Schenkel »früher gebildet wird, als der in der meri- 
dionalen Komponente gelegene« (v. Richthofen) 2). Hieraus 
ließ sich die Ruhe wenigstens des südlichsten Teiles in 
China erklären. 

Ferner läßt sich auch hier das uralte Gebiet der 
sinischen Streichrichtung als ein Gebiet des Erdfriedens 
bezeichnen. “Anderseits ist im Norden der ebenfalls 
uralte, rings von jüngeren Bruchlinien umgebene Horst 
von Schantung ein Zentrum selbständiger Erschütterungen 
und an der Ost—-Westlinie des Tsinlingschan zieht eine 
Zone stärkerer Beben in das Innere des Kontinents. 


II. Brüche und Erdbeben im Westen von Nordamerika. 

Die eigenartigen von den Alpen weit verschiedenen 
Brüche ÖOstasiens sind auf der anderen Seite des Pazifik 
nicht ohne Parallele: Vor allem bilden die Antillen mit 
ihren verschiedenen Zonen von kretazischen und tertiären 
Zonen ein Gegenstück zu den Festoninseln Östasiens: 
Hier?) wie dort sind die Vulkane in Bogenform ange- 
ordnet und nehmen die Innenseite ein; nach dem Ozean 
zu folgen je zwei Zonen älterer und jüngerer Sediment- 
bildungen. In den Riu-Kiu-Inseln gliedert sich z. B. an 
die paläozoische Zone (Sakischimagruppe, Okinawa, 
Öschima und Yakuschima) eine Tertiärzone (Tanega- 
schima und Kikaigaschima). Auch in dem Antillenbogen 
liegt die vulkanische Zone mit ihren zahlreichen, in 
jüngster Zeit durch Ausbrüche verwüsteten Inseln auf 


1) Sitz. Ber. d. Berl. Akademie (1900), Bd. LX. 
2) Vgl. Geomorphologische Studien aus Östasien (1902), LIT, 
329138 ° 
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der Innenseite!). Der nächste in den Antillen aus Kreide 
und Tertiär bestehende Bogen umfaßt wie in Ostasien 
die großen gebirgigen Inseln?). Die äußere Zone der Riu- 
Kiu-Inseln (Osumi, Kikaigaschima und ein Teil von Oki- 
nawa) erhebt sich — ganz wie dies Sueß für die Kleinen 
Antillen bemerkt — nirgends zu eigentlichen Gebirgszügen 
und besteht in der einen wie in der anderen Gruppe nur 
aus wenigen Inseln von jüngerem Alter. 

In den Antillen gehört zu der Außenzone ein Teil 
von Barbados, Barbuda, Sombrero, Anegada und eine 
Anzahl niedriger Bänke. Wenn die Zahl der Beben, die 
z. B. auf der seismologischen Station von Yakuschima 
beobachtet wurden 3), ziemlich bedeutend, die Heftigkeit 
aber viel geringer war als auf den Antillen %), so liegt 
der Grund in dem paläozoischen Alter der Hauptzone 
der Riu-Kiu-Inseln, während die entsprechende Antillen- 
zone aus Kreide und Tertiär zusammengesetzt ist. Ferner 
stürzt der Meeresgrund bei den Antillen bis zu 8341 m, 
bei den Riu-Kiu-Inseln aber nur bis zu 3000 m Tiefe ab. 

Ähnliche Analogien wie zwischen Antillen und den 
ostasiatischen Inseln bestehen zwischen einzelnen Gruppen 
der nordamerikanischen Cordilleren und Östasien: Die 
einseitig gebauten Basin Ranges besitzen eine unleugbare 
Ähnlichkeit mit den Bruchstaffeln wie sie F. v. Richthofen 
aus der Mandschurei und Nordchina beschreibt. Auch 
die quer zu der vorherrschenden, dem Rand des Ozeans 
folgenden Bruchrichtung orientierten Gebirge sind hier 
wie dort vorhanden. Die Uinta Mountains und der 
Tsinling-schan haben, trotz ihrer sonstigen Verschieden- 
heit, die ost— westliche Richtung miteinander gemein. 

Im Bereiche der westamerikanischen Gebirge scheint 
dagegen die Verteilung der Erdbeben anderen Gesetzen 
zu folgen, als in anderen jüngeren Hochgebirgen, insofern 
der ganze Osten und die ganze Mitte des gewaltigen 
Gebirgssystems vollkommen oder annähernd erdbebenfrei 
sind. Nur der Westen von Alaska und Californien und 
fast der ganze Süden des mexikanischen Hochlandes ge- 
hören zu den.schwer erschütterten Gebieten. 

Doch erklären sich diese Ausnahmen ohne besondere 
Schwierigkeit, sobald wir uns die Entstehungsart und die 
Entstehungszeit der einzelnen Teile des nordamerikanischen 
Gebirgssystems vergegenwärtigen. 


Übersicht des Gebirgsbaues des Rocky Mountains. 
Erst in den letzten Jahrzehnten ist über den Westen 
von Canada und erst vor einigen Jahren über das große 


!) Grenada, St. Vincent (Soufriere), S. Lucia, Martinique (M. Pel6), 
Dominica, die Westhälfte der tiefeingeschnittenen Guadelupe, 
Montserrat, Redonda, Nevis, St. Cristoph, St. Eustache und St. Kitts. 

?) Hierher gehören ein Teil von Barbados, die Osthälfte von 
Guadelupe, Antigua, St. Barthölemy, Anguilla, die Virginischen 
Inseln, Porto Rico, Haiti und Cuba mit der Pinos-Insel. 

3) Montessus de Ballore a. a. O., 8. 430. 

*) Montessus de Ballore a. a. O., S. 380. 


Gebiet von Alaska genauere Kunde zu uns gedrungen 1) 
Das Bild, welches Ed. Sueß von den bis in die achtziger 
Jahre reichenden Entdeckungen im Westen der Union 
entworfen hat, wird hierdurch in wesentlichen Punkten 
ergänzt und bis an das Arktische Meer erweitert. Vier 
große geologische Einheiten beherrschen die Gestaltung 
des Reliefs, den Gebirgsbau und die Erdbeben zwischen 
dem mexikanischen Golf und dem a 
. sind von Westen nach Osten: 

1. die pazifischen Gebirge (Coast Range?) ri 
Sierra Nevada); | 
2. die Zone der intermontanen Plateaus?); 

3. die Rocky Mountains im eigentlichen Sinne‘ 
(Front Range); x 

4. Die großen Ebenen (Great Plains), die von der 
Bering-Straße bis zur Mississippimündung aus ungefalteter. 
oberer Kreide mit älterer Unterlage bestehen. In Mexiko“ 
sind die mit gleichen Merkmalen die Grenze überschreiten- 
den Kreidekalke gefaltet und setzen den größten Teil 
des Landes zusammen. 

Aseismische oder schwach seismische Gebietd 
(2 u. 3) des Westens von Nordamerika. 

Die zweite Zone umfaßt das ganze Flußgebiet des 
Yukon, das Plateau von Britisch-Columbia, die von ge- 
waltigen Lavamassen überfluteten Hochebenen des Snake- 
river in Washington und Oregon, die Hochplateaus von 
Utah mit den Basin Ranges und das Coloradoplateau. 
Das Fehlen jeder Faltung seit der Mitte (Alaska) oder 
dem Ende (Utah) der Kreideperiode erklärt das Fehlen 
von Erschütterungen ebenso wie die mächtige Bedeckung. 
mit Laven oder mit Sedimenten der tertiären Binnenseen | 
(Utah, Colorado, Wyoming). Je weiter wir nach Süden 
vorschreiten, um so weiter liegt die Periode der Faltung % 
zurück: Im Coloradoplateau gehören die letzten Fal- 
tungen der altkambrischen Zeit an. Vom oberen Kambrium 
angefangen liegen alle Schichten flach ®). & 

Rocky Mountains und Basin Ranges (3.). Be- 
merkenswerter und weniger leicht zu deuten ist das 
Fehlen stärkerer Erschütterungen im Bereich der Rocky 
Mountains (oder Front Ranges), deren Aufrichtung wesentlich 
dem älteren Tertiär angehört. Hier beherrscht Yaltung 
und Dislokation durch Brüche den Gebirgsbau. % 

Vor allem bringt im Staate Colorado eine gewaltige 


!) Durch G. Dawson u. MeConnel für Britisch Colombia; DB 
Schrader, Martin- und besonders A. H. Brooks für Alaska. ( 3 
graphy and Geology of Alaska, U. S. Geolog. Survey, Professional, 
paper 45, Washington 1906.) i 

2) Die kalifornische Coast Range hört im Süden etwa bei Los 
Angeles auf, setzt sich aber nordwärts über Vancouver, Queen Char- 
lotte und Prince of Wales-Insel nach Sitka und bis Kodiak Br 
fort. 

3) Das »Zentralplateau« der amerikanischen Literatur ist leich 
mit dem französischen Zentralplateau zu verwechseln. 

4) F. Frech, Das Profil des Coloradoplateaus. (Leth. palkea 2 
1897, Bd. II, S. 8—10.) i 
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Randspalte die jüngere Kreide der großen Ebenen in 
nahe Berührung mit dem Granite des Pikes Peak und 
dem Gneis der Royal Gorge. Die Grenze ist durch emige 
wenige Falten, Brüche und Überschiebungen gekenn- 
zeichnet. Die zwischen Gneis und Kreide gelegenen 
Gesteine (Silur, Kohlenkalk und die roten Sandsteine der 
Jura-Trias) sind durch die Aufschleppung und Empor- 
zerrung an dem Hebungsbruche stark reduziert. 

Auch innerhalb des südwestlich liegenden Great Basin 
folgen die durchgerissenen Falten der »Basin Ranges« 
der Hauptrichtung des Gebirgsbaues. Jedenfalls gilt dies 
für die wichtigsten Dislokationen der Hochplateaus von 
Utah, wie sie Dutton geschildert hat. Die Überein- 
stimmung mit Ostasien beruht darin, daß die Bruchränder 
aufgewulstet, d. h. geboben sind, eine Erscheinung, die 
von den Einbrüchen der Senkungsgebiete und .den Über- 
schiebungsbrüchen der Stauungsgebirge des Alpentypus 
gleich weit verschieden ist. Für die großen Erdbeben 
spielt jedoch nicht diese an sich grundverschiedene Ten- 
denz, sondern nur das Alter der Dislokationen die 
ausschlaggebende Rolle. In bezug auf das Alter der 
Faltung schließt sich aber der Osten der Rocky Mountains 
trotz seiner Höhe vielmehr dem Typus der älteren Rumpf- 
gebirge an. 

Allerdings reicht die geschichtliche Überlieferung über 
Erdbeben für den ÖOstabfall der Rocky Mountains in den 
Vereinigten Staaten und vor allem in Canada nur auf 
wenige Jahrzehnte!) zurück. Gelangten doch die Nach- 
‚richten über den Yellowstonepark erst Ende der 60er 
‚Jahre des verflossenen Jahrhunderts nach dem Osten. 
Trotzdem scheint die nach Montessus geringe Häufigkeit 
der Erdbeben in den östlichen Rocky Mountains eine Tat- 
se zu sein, die allgemein feststeht und auf dem höheren 
Alter der Faltung in den eigentlichen Rocky Mountains 
(d. h. in der Front Range) beruht. 

Die Hauptfaltung der Basin Ranges erfolgte viel 
früher als in den Alpen, und nur die Grundzüge der 
gegenwärtigen Landoberflächenformen beruhen auf dem 
Vorhandensein von tertiären Brüchen ?). Die am besten 
erforschte Geschichte des Wahsatch-Gebirges in Utah 
zeigt zwei große gebirgsbildende Faltungen: Die erste 
erfolgte am Schluß der paläozoischen Ära und erklärt 
das gänzliche Fehlen mesozoischer mariner Bildungen im 
Östen der Wahsatch-Kette, bildet also eine Grenzlinie 
von durchgreifender Bedeutung. 

Eine zweite Hauptfaltung erfolgte in Utah und Colo- 
rado (Grand River und Denver) am Schluß der Kreide- 


1) Wurde doch an Stelle von Denver, der heutigen hundert- 
tausende von Einwohnern zählenden Hauptstadt des Staates Colorado, 
erst 1859 das erste Blockhaus gebaut; 1870 umschloß die Stadt 
4730 Einwohner. 

2) Geologieal Guide Book for the Western Exeursion of the 5. 
international geological Congress, Washington 1891, 8. 4. 


formation, also wesentlich früher, als in den eurasiatischen 
Gebirgen. Zwar sind auch tertiäre Schichten noch auf- 
gerichtet und von Brüchen durchsetzt, heftige Faltungen 
haben jedoch nur die prätertiären Formationen erlitten 
(a. a. 0. S. 75/76). Nur die Bildung der großen Brüche 
gehört der tertiären Zeit an. Ein Bild der Schichtenfolge 
und ihrer Diskordanzen zeigt das Profil von Glenwood 
und dem Grand River (Colorado). Die Bildungsgeschichte 
des mehr im Innern gelegenen Wahsatch-Gebirges und 
die großen im Vorland der Rocky Mountains bei Denver 
beobachteten Diskordanzen an der Obergrenze der Kreide !) 
entsprechen durchaus diesen Beobachtungen. 

Die einzelnen Gebirgszüge des Basin Ranges deutet 
Dutton als Schichtenblöcke »Plateformes«, welche erhoben 
wurden zwischen zwei Brüchen oder Flexuren. Die 
Breite dieser Plateformes schwankt zwischen 30 und 
70 km. Die Erhebung derselben ist von einer anti- 
klinalen Faltung durchaus verschieden. Sie findet Aus- 
druck durch die Vorstellung eines Blockes von Schich- 
ten, welcher von einer Verwerfung oder von einer gleich- 
wertigen monoklinalen Flexur an jeder Seite begleitet ist 
und an diesen Brüchen aufwärts geschoben wurde. 

In ganz übereinstimmender Weise deutet auch Cl. King ?) 
die Gebirgszüge des Great Basin, d.h. des 600700 km 
breiten Gebietes zwischen dem Wahsatchbruche am 
Großen Salzsee und dem ebenfalls einem Bruch ent- 
sprechenden Östabsturz der Sierra Nevada: »Die geo- 
logische Provinz des Great Basin hat zwei verschiedene 
Typen dynamischer Tätigkeit erfahren, eine, in welcher 
der hauptsächliche Faktor tangentialer Druck war und 
sich in Faltung offenbart (vermutlich in postjurassischer, 
genauer jungkretazischer Zeit), die andere von streng 
vertikaler Tätigkeit vermutlich innerhalb der Tertiärzeit, 
in welcher es nur wenige Spuren von tangentialem Druck 
gibt. « 

In den Rocky Mountains und den Basin Ranges ist 
nach den übereinstimmenden Berichten der amerikanischen 
Beobachter ein mächtiges gefaltetes Gebirge in Scherben 
zerbrochen und an den Verwerfungen erneut in die Höhe 
geschleppt oder gehoben worden; im Gebiete des Colorado- 
plateaus (in Arizona) haben wir aufgeschlepptes Tafelland, 
dessen letzte Faltung schon vor der oberkambrischen 
Periode beendet war?). 

Auch ich kann auf Grund eigener Anschauung nur 
der Hebungstheorie von Dntton, Cl. King, Gilbert und 


I) Die eine Diskordanz liegt zwischen den kohlenführenden 
Laramie-Schichten und den Arapahoe beds, die zweite zwischen 
diesen und den Denver beds. Die Flora aller drei Schiehtgruppen 
zeigt nur geringfügige Unterschiede, weist also auf die Obergrenze 
der Kreide hin. Siehe Geological Guide Book, Washington 1891, 
Se 120: 

2) Cl. King, U. 8. Geological Exploration of the 40 th. Parallel, 
Bd. I, S. 744, 

3) Vgl. F. Frech, Leth. palaeozoica, Bd. II, S. 7—10. 
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Emmons zustimmen, Sueß deutet dagegen (Antlitz 
der Erde I, S. 741, 742).die Rocky Mountains als stehen- 
gebliebene Horste und die großen Ebenen als abgesunkenes 
Land. Doch fehlen gerade den großen Ebenen die für 
Senkungsfelder bezeichnenden Bruchsysteme und die direkte 
Beobachtung und Messung von echten Hebungen an 
Brüchen, die in der weiteren Umgebung des Mt. Rlias 
infolge eines Erdbebens 1899 eintraten, hat die Ent- 
scheidung über dieses Problem gebracht !). 

Es ist hier nicht der Ort auf die Frage einzugehen, 
ob der eigenartige Typus der östlichen 2) oder eigentlichen 
Rocky Mountains mehr Beziehung zu den Stauungs- 
gebirgen Eurasiens oder zu den Bruchstaffeln Ostasiens 
besitzt, oder endlich besser als ein altes Faltengebirge 
aufzufassen ist, das an jüngeren Brüchen erneut gehoben 
wurde. 

Jedenfalls reichen die wichtigeren Faltungsphasen der 
Rocky Mountains bis in die paläozoische Ära und bis an den 
Schluß der Kreidezeit zurück, während nur die Brüche 
jünger sind. Dem entspricht die geringe Erschütterung 
des Ostens der Rocky Mountains in Canada und in den Ver- 
einigten Staaten, sowie die Häufigkeit und Stärke der Beben 
in den wesentlich jüngeren Gebirgen Mexikos und Cali- 
forniens. Es läßt sich also auch aus der Geschichte der 
Rocky Mountains der Schluß ableiten, daß nur das Alter 
der Gebirgsfaltung maßgebend ist für die Fortdauer 
oder das Aufhören der Erdbeben; Senkungsbrüche 
sind für die Bebenhäufigkeit von geringerer Bedeu- 
tung als die Hebungsfaltungen. 

Die Großzügigkeit des amerikanischen Kontinents prägt 
sich in den ZLandschaftsformen und dem Gebirgsban 
ebenso deutlich aus wie in der Verteilung der Erdbeben. 


Seismische Gebiete im Westen Nordamerikas. 
Für die Erschütterungen durch Erdbeben bleibt somit 
nur der Bereich der Pacific Mountains und die in 
junger Zeit gefalteten mesozoischen Schichten von 
Mexiko übrig. 

Entsprechend der allgemeinen Bedeutung, die die 
Jüngeren Faltungen für Mexiko haben, ist die Häufigkeit 
der seismischen Vorgänge hier größer, als in der Um- 
gebung des nördlichen Pazifischen Ozeans, an dem die 
Coast Range (d. h. das eine Element der Pacific Moun- 
tains) nicht überall entwickelt, oder nur durch Inseln 
(Vancouver, (Jueen Charlotte etc.) angedeutet ist. 

Die Grenzzone, von der ab die aus überwiegender 
Kreide, Jura und einer Andeutung von Trias bestehenden 
Kalksierren von Mexiko gefaltet wurden, wird durch die 


') Vgl. auch F. Frech, »Die Karnischen Alpen«. Kommen an 
Bruchlinien Hebungen vor? S. 486—491. 

?) D. h. mit Ausschluß der Sierra Nevada, des Great Basin 
der Plateau Region und der vorwiegend kretazischen, in tertiärer 
Zeit gefalteten Sierren Mexikos. 


- 21 m Ausmaß ebenfalls an Bruchlinien stattgefunden, 


westlichste Endigung des appalachischen Gebirgssystems 
gebildet. Erst weit südwestlich von Burnet County bei 
Austin (Texas), wo die äußersten Ausläufer der Gesteine 
von Alabama noch einmal sichtbar werden, beginnt die 
gefaltete Region der mexikanischen Sierren. Jenseits der 
Grenze (der Vereinigten Staaten fehlt, abgesehen von 
einzelnen isolierten karbonischen Funden, jede Andeutung 
der Rocky Mountains und der intermontanen Plateaus. 
Die im wesentlichen als Fortsetzung der Sierra Nevada 
anzusprechende Sierra Madre occidental erscheint unmittel- 
bar verschweißt mit den Kreidegesteinen der Weststaaten 
Mexikos. 

Daß hier in dem jüngeren Gebirge ein Zentrum zer- 
störender Erdbeben zu suchen ist, scheint um so leichter 
erklärlich, als der ganze Rand des pazifischen Meeres- 
beckens bis Alaska hinauf von Erschütterungen heim- 
gesucht wird, die den Zerrungsbrüchen auf weite Ent- 
fernungen folgen (vgl. unten). f 

Die bedeutendsten auf weite Strecken fühlbaren Bruch- 
beben entstammen dem Westen der Paeifie Mountains. 
Es sei zunächst erinnert an das Beben von Owens Valley, 
das am 26. März 1872 den gewaltigen Bruchrand des 
Ostabsturzes der Sierra Nevada erschütterte. Nach Whitney?) ü 
trat die Erschütterung hier auf der ganzen Strecke vom 
34. bis 38. Breitengrade mit einem Schlage ein. Die 
seitlich abgehenden Undulationen erreichten die Mitte des 
San Joaquintales in 2—3 Minuten, jene des Sacramento- 
tales in 3—4 Minuten und die Coast Range, den Schau- 
platz der Erschütterungen vom April 1906, in 4—5 
Minuten. Auch das Erdbeben, das San Francisco im 
April 1906 zerstört hat, folgte nach Lawson einer Längs- 
spalte der Coast Range auf eine Länge von mehreren 
Breitengraden und brachte hier eine 2—4 m betragende 
Horizontalverschiebung der seewärts liegenden Scholle zu 
Wege. Während hier vertikale Bewegungen nur als Be- 
gleiterscheinung auftreten, hat das große Beben in der 
Yakutat-Bai (Alaska) im September 1899 Verschiebungen 
an der Küste bis fast 17 m Ausmaß verursacht 2). 

Hebungen der Küste wurden hier nach dem Beben an 
deutlichen, der Fjordrichtung folgenden Brüchen bis 
zum Maximalbetrag von 14,3 m (47F.) gemessen. Während 
das landwärts gelegene (Gebiet bis zu diesem Betrage 
gehoben wurde, haben seewärts Senkungen von über 


| 
| 
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so daß der Höhenunterschied der bewegten Gesteins- 
massen 16, m beträgt. Die durchgreifende Bedeutung 
der Verschiebung prägt sich darin aus, daß nicht nur 
der Strand gehoben oder gesenkt, sondern auch neue 
Inseln im Bereich der neuen Bucht gebildet wurden. 


') J. Whitney, The Owens Valley Earthquake. Overland monthly 
for Aug. and Sept. 1872, S. 273. Vgl. auch Sueß Antlitz, I, S. 10. 
?) Ralph Tarr, Recent changes of level in the Yakutat Bay 
region (Alaska). (Bull. Geol. Soc. of America, Mai 1906, S. 29—64.) 


Erdbeben und 


Größere durch Messung feststellbare Dislokationen der 


Erdrinde scheinen sich somit nur in Bruchgebieten einzu- 
stellen, welche der Küste naheliegen (Alaska, Californien) 
oder die Gefüge von Inseln durchsetzen (Zentraljapan 
1892, Neuseeland 1855). Das große Beben von Assam 
(1897) mit seinen durch geodätische Messung fest- 
gestellten Verschiebungen liegt mit seinem ausgedehnten 
pleistoseisten Gebiet unweit der äußeren Faltungzone des 
Himalaya. 

Im Gegensatz zu den mächtigen ozeanischen Erdbeben 
steht die geringere Häufigkeit von Beben in kontinentalen 
Bruchgebieten (s. u.) und das Fehlen direkt gemessener 
Verschiebungen der Erdrinde. 


III. Sersmische Erschütterungen im Ozean. 
Große Meerestiefen (von 6000 m und darüber) bilden 
den Ausgangspunkt von Erdbeben besonders dort, wo sich 
die Tiefen unmittelbar neben jüngeren Faltengebirgen 
‘einsenken, also in den ozeanischen Gräben. Der Atacama- 
‚graben an der südamerikanischen Westküste entspricht 
einer Zentralzone gewaltiger Erschütterungen, die sehr 
äufig — zum letztenmal im August 1906 (Valparaiso) — 
ebendig wurde. Eine ähnliche Lage zum Festland hat 
ler Japanische Graben, der ebenfalls den Ausgangspunkt 
gewaltiger Beben (z. B. 1892 in Zentraljapan) bildet. 
In beiden Fällen nimmt das Ansmaß der Erschütterung 
nach dem Innern des Kontinents ab; die seismischen 
Wogen fehlen auf der Innenseite der japanischen Inseln 
‘ebenso wie die Erdbeben auf dem Ostabhang der Kor- 
dilleren (s. Karte). 
An den westindischen Inselbogen schließt sich der Porto- 
ricograben an und bedingt so eine gewisse Erweiterung 

es westindischen Schüttergebietes in östlicher Richtung. 
Auch die Übereinstimmung des Antillenbogens mit den 
ostasiatischen Bögen!) ist auf das Vorhandensein einer 
bedeutenden und ausgedehnten Tiefe zurückzuführen. Daß 
sowohl die großen Meerestiefen wie die jüngeren Gebirgs- 
bögen als Ausgangspunkte der Erdbeben anzusehen sind, 
geht vor allen aus der Verteilung der Erdbebenwellen in 
Ostasien hervor.’ 

Die stärkeren seismischen Wellen finden sich in Japan, 
den Kurilen und Kamtschatka nur an der pazifischen Küste, 
dürften also an dem Absturz zu dem Japanischen Graben 
ihren Ausgangspunkt nehmen oder jedenfalls nur der 
Außenseite der Gebirge angehören ?).. Wie die Karte der 
japanischen »Tsunamis« oder Erdbebenwellen zeigt?), be- 
treffen die stärkeren Erschütterungen nur die Außenseiten; 
abgesehen von den zwischen den Inseln vordringenden 


N) Inselkette mit aufgesetzten Vulkanen. 
3, Ebenso liegen an dem südamerikanischen Pazifik auch die 
großen Tiefen den Seebeben der Küste genau gegenüber. 
3) Vgl. die von Montessus (S. 422) wiedergegebene Karte der 
Tsunamis von Dairoko Kikuchi. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft XI. 
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Ausläufern der pazifischen Wellen findet sich nur gegenüber 
der Mitte von Hondo ein kleines selbständiges Zentrum 
von Erdbebenwellen auf der Innenseite. In Indonesien 
werden Seebebenwellen dagegen auf der Südwestseite in 
Sumatra, wie auf der Nordseite in Java und den Kleinen 
Sundainseln verzeichnet. Hier dürfte die Bewegungsursache 
außer im Sundagraben auch in Vulkanausbrüchen oder in 
den Gebirgsbögen selbst zu suchen sein. 

Jedenfalls ist — im Sinne der Erklärung von Ferd. 
v. Richthofen — das wesentliche Kennzeichen der ost- 
asiatischen Inselbögen die unmittelbare Nachbarschaft von 
Meerestiefen und aufragenden Gebirgszonen. 

Die neuesten Lotungen I. N. M. S. »Edi«t), des Kabel- 
dampfers »Stephan« und S. M. S. »Planet« im westlichen 
Stillen Ozean haben uns im vorigen Jahre genauere Kennt- 
nis folgender submariner Gräben von großer Tiefe und 
deutlich spaltenförmiger Längserstreckung gebracht: 

1. des Liukiu-Grabens mit über 7000 m; 

2. des Philippinen-Grabens an der Außenseite der 

Philippinen mit über 8000 m; 

3. des Grabens von Palau mit über 5000 m; 

4. des Grabens von Yap mit über 6000 m; 

5. des Grabens von Guam mit über 7000 m. 

Eine vorschreitende Vertiefung dieser randlichen Gräben 
(s. Karte) muß immer wieder von neuem eine seitliche 
Zerrung auf die benachbarten Festlandsschollen. ausüben 
und auf diese Weise den Vorgang des Abgleitens immer 
wieder beleben. 

Dagegen verhält sich die Mehrzahl «der großen Tiefen 
im offenen Ozean indifferent gegenüber seismischen Er- 
schütterungen. Für die Umgrenzung des nordatlantischen 
Bebengebiets wurden die Rudolphschen Karten ?) der See- 
beben in erster Linie berücksichtigt. Für geologische Be- 
trachtung ergeben sie ein weit natürlicheres Bild als die 
dem gleichen ÖOzeangebiet angehörenden Hllipsen von 
J. Milne. Die Karte der submarinen Beben zwischen 
Azoren und Madeira (22. April 1884 a. a. O. Tafel IV.) 
zeigt die alte versunkene Atlantis als den einen Aus- 
gangspunkt der Beben, während der andere an dem 
Abbruch der iberischen Meseta gegen den Ozean zu suchen 
ist. Der südliche große Abbruch der iberischen Meseta, 
die Sierra Morena, streicht bis zum Kap S. Vincente und 
trifft schon in sehr geringer Entfernung von der Küste 
auf die von Nord nach Süd verlaufende 200 m- Linie, 
welche dem Westabbruch der Meseta entspricht. (Man 
vgl. die roten Bruchlinien der Gebirgskarte 1.) 

Diese durch das rechtwinkelige Aufeinandertreffen 
zweier großer Brüche gebildete Südwestspitze der Iberischen 
Halbinsel ist nach. der Karte von Rudolph durch die 


!) Archiv der Deutschen Seewarte 1906, Bd. XXIX, Nr. 2; 
Ann. d. Hydrographie 1907, S. 193. 
2) Gerlands Beitr. zur Geophysik 1387, 1. Taf, ıv, VI 
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Häufigkeit von Seebebenwellen gekennzeichnet. Diese 
Seebebenwellen gehen in nördlicher Richtung über Lissabon, 
d. h. über den Ausgangspunkt eines der größten euro- 
päischen Beben hinaus. Die Karte, welche Choffat!) von 
den am stärksten erschütterten (»pleistoseisten«) Regionen 
in Portugal entworfen hat, zeigt auf dem Lande eine 
ganz entsprechende Verteilung der Beben, d. h. einen im 
SW, im Ozean, zu suchenden Ausgangspunkt der Er- 
schütterungen. 

Wie stark an der südlicheren spanischen Küste noch 
in geologisch junger Vergangenheit die Verschiebungen 
vom Festland und Meer gewesen sind, zeigen die schönen 
Küstenterrassen, die in verschiedenen Höhen (z. B. in 30m 
und dann wieder in 170 m Höhe) die Iberische Halbinsel 


umziehen. Die deutlichsten Terrassen finden sich im 
Süden und eine der bemerkenswertesten ist die 170 m 
ü. d. M. liegende historische Plattform des Kaps von 


Trafalgar. 

Es erscheint somit naturgemäß, den Ausgangspunkt 
der nordwestatlantischen Beben zum Teil in dem iberischen 
Abbruch, zum Teil in den atlantischen Festlandresten der 
Azoren zu suchen. 

Das zweite im Nordwestatlantik gelegene Erd- 
bebengebiet (mit 5 Beben in 5 Jahren) entspricht der 
von der 200 m-Linie umgrenzten Neu-Fundlandbank mit 
der nach Osten vorgeschobenen »Vlämischen Kappe«. 
Auf dieser 600 km von St. John (Neufundland) entfernten 
untermeerischen Erhebung rissen infolge eines Erdbeben- 
stoßes drei transatlantische Kabel gleichzeitig am 4. Ok- 
tober 18842). Neu-Fundland und die Neu-Fundland- 
bank sind also der staffelartig nach NO vorgeschobene 
ältere Parallelzug des jungpaläozoischen Gebirges der 
Appalachen, dessen Falten von den ozeanischen Brüchen 
abgeschnitten werden (s. Karte). Auch hier ist — wie 
im Indischen Ozean — der Ausgangspunkt der Beben 
nicht in der aufragenden Insel, sondern in dem submarinen 
offenbar in weiterer Absenkung begriffenen Horst der 
Neu-Fundlandbank zu suchen. Ähnlich also wie im Süden 
des ostamerikanischen Faltengebirges das Erdbeben von 
harleston (1886) auf die Fortdauer der seismischen Er- 
schütterungen hindeutet, so kann auch im Norden der 
langen gefalteten Zone eine Beweglichkeit der Frdrinde 
nachgewiesen werden. 

Einen dritten Bebenherd eigentümlicher Art bildet 
der Indische Ozean zwischen Madagaskar auf der 
einen, Ceylon und der Vorderindischen Halbinsel 
auf der andern Seite. Das alte gewaltige Einbruchsgebiet, 
dessen Entstehung bis in den Anfang der mesozoischen 
Ära zurückreicht, ist zwar in Ostafrika zu einer Art von 
seismischer Ruhe gelangt (S.255), wird aber in dem eigent- 


1) Wiedergegeben von Montessus de Ballore, S. 344. 
?2) Die Kabel liegen in je 10 Seem. Abstand. Vgl. J. Milne, 
Geograph. Journ., London 1897, Bd. X, 8. 262. 
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lichen Ozean noch von zahlreichen Erschütterungen be- 
troffen. Dieselben gehen offenbar von zwei höher liegenden 
Gebieten oder Horsten aus. Der östliche Horst besteht 
aus den linear angeordneten Koralleninseln, den Lakke- 
diven, Malediven und weiterhin (nach einer Unterbrechung) 
den Chagosinseln, der westliche wird durch Madagaskar 
und die durch eine untermeerische Erhebung verbundene 
Gruppe der Seychellen gebildet. Der Kern von Madagaskar 
besteht wie die nach N vorgeschobenen Seychellen aus 
Granit (und Gneis auf der großen Insel). Die Ellipse 
der Erdbebenverbreitung schließt beide Horste ein und 
reicht östlich bis in die Gegend von Ceylon. i 

Ganz ähnliche Senkungsfelder jüngeren Alters und 
geringeren Umfangs sind die östlichen und nordöstlichen 
Meeresteile des Mittelmeeres, d. h. die Adria, das Tyrrheni- 
sche und Liparische Meer, das Ägäische Meer, Propontis 
und Pontus. Die Häufigkeit der Beben in Kalabrien, 
Dalmatien (Ragusa) und Griechenland ist eine lange vor. 
der Einrichtung eines regelmäßigen Erdbebendienstes 
bekannte Tatsache. P 

Ein ganz eigenartiges seismisches (Grebiet bilden die 
Marianen, die sich südlich von den Bonin- und Vol 
kanoinseln auf dem untermeerischen Boninrücken er- 
heben. Die Volkanoinseln bilden mit anderen Eruptiv- 
gebilden die 1200 km lange südliche Verlängerung der 
zentral-japanischen Vulkanlinie des Fuji-yama; die Bonin- 
inseln, auf denen außer eruptiven Gesteinen auch Num- 
mulitenkalk entdeckt ist, verlaufen parallel zu den Volkano- 
inseln in einem östlichen Abstand von 130 km). Man’ 
könnte die auf den Marianen, besonders auf Guam, wieder- 
holt beobachteten, verheerenden Beben für vulkanische 
halten. Doch wird durch die zwischen Meerestiefen bis 
über 9000 m (im O) und 4000 m aufsteigende Schwelle 


und deren Zusammenhang mit dem großen japanischen 


tektonische Charakter betont. Auch in 
Hondo 


Querbruch der 
Japan erhebt sich östlich des großen, 
querenden Bruches 
stehende Reihe des Fuji-yama parallel zu der Dislokation. 
Doch wird gerade von J. Milne die Unabhängigkeit der 
seismischen Vorgänge von den japanischen Vulkanaus- 
brüchen hervorgehoben. g 

In welcher Weise der Boninrücken 2) sich tektonisch 
gerade dem großen (Wuerbruch von Hondo angliedert, und 
inwiefern ein seismischer Zusammenhang zwischen den 
Erdbebenreihen Japans und den pazifischen Inselgruppen 
besteht, kann nur durch künftige Untersuchungen ent- 
schieden werden. (Es erschien jedoch naturgemäß, das 


1) v. Richthofen, Gebirgskettung im japanischen Bogen. (S.-Ber. 
d. Berl. Akademie 1903, S. 910 ; Montessus, G&ograph. seismologique, 
S. 174.) Bei der Vollständigkeit der Zusammenstellungen, die 
Montessus über das klassische Erdbebengebiet von Japan gibt, sei 
auf dieses Werk verwiesen (a. a. O. 416—31). r 

?) A. Supan, Tiefenkarte des Weltmeeres, (Pet, Mitt. 1892, 
Tate 12, ” 


durch- 
die aus zahlreichen Vulkanen be- 
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Erdbebengebiet der Marianen auch graphisch mit dem 


japanischen zu verbinden.) 


IV. Erdbeben in kontinentalen Bruchgebielen. 

Die geringe Erschütterung der Umgebung des ost- 

afrikanischen Grabens ist angesichts der zahlreichen Tat- 
sachen, welche den Zusammenhang großer Brüche mit 
Erdbebenstoßlinien erweisen, eine der auffälligsten — 
vielleicht nur auf ungenügender Kenntnis der Tatsachen 
beruhende Erscheinung. Immerhin hebt Montessus (a. a. O. 
S. 164) die geringe Zahl der Erdbeben zwischen Zambezi 
und Rotem Meer hervor (»rögion tout au plus p@nöseis- 
mique«). Eine noch tiefere Erdbebenruhe scheint in dem 
Schollenland von Arabien zu herrschen (»la stabilitö de 
l’Arabie parait tout ä fait hors de doute«, Montessus de 
Ballore, S. 155), und für die Küsten des Roten Meeres, 
dessen Einbruch im Quartär oder jüngsten Tertiär erfolgte, 
liegen etwas vollständigere Überlieferungen !) vor als für 
Ostafrika. Besonders bemerkenswert ist das Fehlen starker 
Erschütterungen am Nordende der großen Dislokationszone, 
d. h. in Syrien. Sehr starke Erdbeben beginnen erst an 
der Streichrichtung der jüngeren Ketten, d.h. an der Linie 
“der Antitaurus bei Aleppo, Antiochia und Limassol auf 
Cypern (Montessus, $. 156, 157); auch die allgemeine 
Erschütterung des Bodens nimmt in Palästina und 
Syrien in nördlicher Richtung zu. Somit ergeben sich 
für die Grabenbrüche im Osten Afrikas und in Vorder- 
asien dieselben Schlüsse wie für die Rocky Mountains, 
deren neuere Gebirgsbewegungen ebenfalls an Brüchen 
erfolgt sind. Trotzdem läßt sich hier noch keine durch- 
greifende Gesetzmäßigkeit erkennen, wie andererseits die 
Häufigkeit der Beben an den Bruchküsten Süditaliens, Por- 
tugals und dem quer gegen das Streichen gerichtete 
Absinken der Ostalpen zeigt. 
- Sehon in den klassischen Arbeiten von Eduard Sueß?) 
‚ist der Abbruch der Ostalpen südlich von Wien auf die 
seismische »Thermenlinie« zurückgeführt worden; von 
demselben Meister wurde der Bruchrand des Liparischen 
Meeres in Kalabrien und der Nordküste von Sizilien mit 
den zahlreichen Erdbeben dieser arg heimgesuchten Gebiete 
in Verbindung gebracht. Ebenso bekannt ist die Er- 
schütterungszone der Ostküste in Sizilien zwischen Messina 
und Riposta, die bei jedem neuen Beben (April 1906) in 
Mitleidenschaft gezogen wird. 

Ich selbst konnte schon vor 13 Jahren den Nachweis 
erbringen, daß am Östende des ausgedehntesten und tief- 
greifendsten Bruches der Alpen, an der Gail-Judikarien- 


1) Der englische Hafen Aden und die Leuchttürme an dieser 
großen Straße des Weltverkehrs gestatten immerhin den Rückschluß, 
daß am Roten Meere während der verflossenen 40 Jahre keine 
größeren Erdbeben erfolgt sind. 

2) Eduard Sueß, Über den Bau der italienischen Halbinsel. 
re d. k. Akademie in Wien, 1872, Bd. LXV, I. Abh,, 

. 1-5.) 
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Linie, vor fast 600 Jahren (1348) eines der verheerend- 
sten Erdbeben erfolgte, welches die Geschichte Europas 
kennt). Die Länge des Gail-Judikarien-Bruches beträgt 
vom Idrosee bis Villach 330 km, kommt also schon den 
kalifornischen Erdbebenstoßlinien an Ausdehnung nahe. 

Nicht mit Unrecht kritisiert Montessus (G&ographie 
seismologique, S. 20) die Methode H. Hoefers ?2), der die 
Erdbeben Kärntens mit denen in Westdeutschland in 
direkte Beziehung setzen wollte. Wenn jedoch der fran- 
zösische Forscher bemerkt, daß selbst in Kärnten diese 
Linien nicht sämtlich eine tektonische Bedeutung besäßen, 
so bezieht sich diese Angabe nur auf nebensächlichere 
Brüche. Die wichtigste, von allen Geologen in ihrer 
Bedeutung anerkannte Leitlinie Kärntens, der Gailbruch, 
stimmt nach meinen Aufnahmen in ganz auffallender 
Weise mit der von H. Hoefer angenommenen Stoßlinie 
des großen Erdbebens von 1348 überein. In diesem 
Falle decken sich also die Ergebnisse der geologischen 
Kartenaufnahme und der seismologischen Konstruktion 
vollkommen. 

Ich weise hier auf diese Übereinstimmung hin, weil 
meine in einer geologischen Monographie (der Karnischen 
Alpen, S. 161 an 453) veröffentlichen Angaben in der 


seismologischen Literatur bisher nicht berücksichtigt 
worden sind. 2 
Einen gewissen Gegensatz zu den kaum noch von 


Erdbeben berührten Grabenbrüchen Ostafrikas scheint die 
Umgebung des Baikalsees — das weite Gebiet zwischen 
Krasnojarsk, Kirensk und Urga zu bilden, das als pene- 
seismisch oder »beinah als seismisch« bezeichnet wird 3). 
Auch hier befinden wir uns inmitten eines — allerdings 
alten — Bruchgebietes, und der Baikalsee liegt wie der 
Njassa und Tanganjika in einem typischen Graben. Die 
Tierwelt des Baikal deutet ebenso wie die der afri- 
kanischen Seen auf ein ziemlich hohes Alter des Ein- 
bruches hin. Die am meisten erschütterte epizentrale 
Fläche umgibt die südliche Hälfte des Baikalsees, umfaßt 
also den Oberlauf der Angara und den südlichen Lauf 
der Selenga (Montessus a. a. O., S. 133, 134). Ein Blick 
auf unsere Karte zeigt, daß dies Schüttergebiet etwa der 
Umknickung der Brüche des »Amphitheaters von Irkutsk« 
entspricht und daß in dieser Umbiegung der Graben des 
Baikalsees liegt. 


V. Gebiete schwacher (peneseismischer) Erschütterungen. 
a) Alte Gebirge inmitten jüngerer Faltungszonen. 
Nach der nur fünf Jahre umfassenden, aber auf 
zahlreichen Beobachtungen beruhenden Statistik von 


I) Frech, Karnische Alpen, Halle 1895, 8. 463. 

2) Denkschr. math.-nat. Kl., Akademie d. Wissenschaften Wus. 
(1880), Bd. XLII. 

3) Montessus, G&ogr. seism., S. 130. Da unsere Karte nur die 
stark erschütterten, d. h. die seismischen Gebiete im engeren Sinne 
angibt, erschien es angemessener, den Baikalsee und das peneseis- 
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1899—1903 scheiden die weitausgedehnten älteren (spät- 
paläozoischen) Gebirge aus den Schüttergebieten aus, d. h. 
die — infolge des geregelten Erdbebendienstes verhältnis- 
mäßig zahlreich in Mitteleuropa festgestellten — Erdbeben 
besitzen nur lokale Bedeutung und zeigen nur gering- 
fügige Intensität. Das gleiche gilt für den Ural und 
Altai, während die zwischen jüngeren Faltungszonen ein- 
geschlössenen älteren Gebirge von beiden Seiten aus 
beeinflußt werden und daher den Charakter der jüngeren 
Gebirge zeigen. So ist das armenische Hochland etwa 
gleichzeitig mit dem Ural gefaltet und später nur von 
posthumen schwachen Schichtenbiegungen und Brüchen 
betroffen worden !). Andererseits hat die Tätigkeit der 
Vulkane längs aufgehört, so daß die zahlreichen Beben, 
deren Zerstörungen ich im Herbst 1897 bei Eriwan und 
Nachitschewan beobachten konnte, nicht auf diese lokalen 
Explosionserschütterungen zurückzuführen sind. Da jedoch 
der alte Faltungskern im Norden von dem Kaukasus, im 
Süden von der taurischen Kette umschlungen wird, treffen 
in Armenien die seismischen Ausläufer der beiden jüngeren 
Faltungsgebirge zusammen. 

Eine Stellung besonderer Art beanspruchen die alten Ge- 
birgszüge, somit solche, welche jederseits von jungen Falten- 
gebirgen umgeben werden. Zu diesen gehört z.B. Kwen Lun 
und Altyn-tag, denen nördlich der Tian-schan, südlich der 
Himalaya angegliedert ist. Doch ist naturgemäß das wenig 
erforschte Tibetanische Hochland für seismische Studien 
weniger geeignet als Vorderasien, wo sich die gleichen 
Verhältnisse wiederholen. In Persien und Hocharmenien 
werden ältere in spätpaläzoischer Zeit gefaltete Gebirge 
in ähnlicher Weise von jüngeren Zügen umgeben, wie 
(das Tibetanische Hochland oder die Plateaugebirge von 
Nordamerika. 

Der Karabagh und seine Parallelzüge bilden in Hoch- 
armenien zwischen Goktschasee und Araxes den paläozoi- 
schen Rumpf, dem sich in tertiärer Zeit nordwärts der 
Kaukasus, südwärts die taurischen Ketten angegliedert 
haben. Doch ist das alte Faltengebirge immer wieder — 
in mesozoischer wie in tertiärer Zeit — von Störungen 
durchsetzt worden. Diese neueren Erdbeben, deren Wir- 
kungen ich 1897 bei Eriwan und besonders bei Nachi- 
tschewan am Araxes beobachten konnte, erreichen zum 
Teil auch in den alten Gebirgen große Intensität 2). 

Im ganzen Westen des armenischen - nordiranischen 


mische Epizentrum am oberen Ob (Kolywan, Irtysch [Semipalatinsk ]) 
und Jenissei (Krasnojarsk, Minussinsk) nur mit wenig ausgedehnten 
Flächen zu umgrenzen. 

!) F. Frech, Der Bau der paläozoischen Gebirge am mittleren 
Araxes. (Beitr. zur Paläontologie u. Geologie Oesterreich-Ungarns d. 
Orients, nerausg. v. Waag u. Arthaber [1900], Bd. XII, 8. 171—182.) 

?) Vgl. auch die Karte bei Montessus de Ballore a. a. O., 8. 210. 
Der bedeutsame Gegensatz zwischen dem alten hocharmenisch- -jrani- 
schen Gebirge und den jungen Falten des Kaukasus wird hier aller- 
dings ebensowenig berücksichtigt, wie bei neueren geographischen 
Zusammenstellungen. 


Gebirges bleibt eine übereinstimmende Gebirgsrichtung 
durch lange Zeitläufe vorherrschend: Das NW-S 
Streichen, welches die paläozoische Faltung, vor allem des 
Karabagh, den hocharmenischen Gebirgen vorgezeichnet hat. | 
beherrscht auch die Folge, d. h. die eozäne Eruptions 
periode!). E: 

Bis zu dem aufgesetzten Vulkan des Demawend blei 
die NW-Richtung der paläozoischen Ketten Nordirans 
unverändert und biegt hier nach ONO um. Doch bleibt 
sich auch hier im Osten das geologische Alter und der 
tektonische Aufbau dieses Grundgerüstes gleich. Die 
nördlich vorgelagerten Züge des Ala-dagh und Kopet-dagh 
sind dagegen junge Ketten, die eine durch das Kaspische 
Meer unterbrochene Fortsetzung des Kaukasus darstellen; 
beide ziehen ostwärts zum Parapamisos und bilden so die 
Verbindung der vorderasiatischen Ketten mit dem Balkan 
und den Karpathen. (Sueß Antlitz, I, S. 648.) Die den 
Karabagh nach SO fortsetzenden iranischen Bögen (Alburs, 
Gilan und Karadagh), die den Umriß des Kaspischen Meeres 
bedingen, bilden auch den Kern, welcher den Verlauf der 
jüngeren Ketten des Pamir und des Kaukasus bestimmt), 
Zwar sind jüngere Störungen auch am Araxes (nach 
meinen Beobachtungen) und bei Aschref am Kaspi®) deut 
lich wahrnehmbar, jedoch sind hier nur Brüche und 
Schichtenknickungen vorhanden, welcheden alten Faltenwurf | 
nicht beeinträchtigen und in den heutigen liter aus- a 
klingen. 


b) Erdbeben in freistehenden Rumpfgebirgen. 
Viel seltener kommen starke Beben in solchen alten 
Gebirgsrümpfen vor, die nicht von jüngeren Faltungszonen 
eingeschlossen werden. Zu diesen Ausnahmen gehört das 
Epizentralgebiet des großen Lissaboner Erdbebens (1755), 
das den Rand der iberischen Meseta erschütterte. : 
Auch aus neuerer Zeit (1885) ist das von Dutton 
genau untersuchte Beben von Charleston u | 
dem spätpaläozoischen Faltungsgebiet der südlichen Appa ' 
lachen zuzurechnen. 
Es muß künftigen Forschungen vorbehalten bleibe 
die seismische Stellung der jungpaläozoischen — schwächer 
erschütterten (»peneseismischen«) Faltungsgebiete exakteı 
zu begrenzen. Doch läßt sich schon jetzt so viel sage 
daß diese Gebirge auch in ihrer Altersstellung einen U 
!) Die alttertiären Kegel der Mittelzone des Karabagh (zwisch 

dem Goktschaisee und Ordubad), welehe aus Quarztraehyt und An 
bestehen, folgen- ebenfalls einer NW—SO -streichenden Achse, D 
Kulminationspunkte sind der nördliche Dych Palekjan (3470 mn) u 
der südliche Ischychlydagh (3600 m). (G. Radde, Karabagh, Pet. 
Mitt. 1890, Erg.-Heft Nr. 100, S. 6.) b 
?) Das gleiche paläozoische Alter dürfte, wie die von Tietze 
gesammelte von mir bestimmte Devonfauna beweist, die Pa 
Kuhrudkette, zwischen Kaschan und Isfahan besitzen. 
3) Der Kreidezug von Aschref in Masenderan ist nach Miet 
ebenso gestört wie der kohlenführande Lias von Tasch und d 


roten Eozänschichten bei Djulfa an der Grenze von Persien und | 
Transkaukasien. 5 
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gang bilden zu den urzeitlichen, d.h. in frühpaläozoischer 
oder präkambrischer Zeit gefalteten Gebieten, die in seis- 
mischer Hinsicht neutral (»aseismisch«) sind. Zu diesem 
Gebiete des Erdfriedens gehört der ganz überwiegende 
Teil von Afrika und Australien, Nordostsibirien, das Nord- 
polargebiet, fast der ganze Osten von Amerika, die brasi- 
lische Masse und die Haupterhebung des skandinavischen 
Schildes. 

Die vor kurzem in der Umgebung der Östsee ver- 
spürten schwächeren Beben haben ihren Ursprung in dem 
Bottnischen Busen und dem zerstückelten dänischen Schollen- 
land, d.h. in den jüngeren Einsenkungen, welche die 
‚alte skandinavische Masse im Süden begrenzen. Ebenso 
wird die Außenseite Norwegens (Luroe, Bergen und 
Christiania) von schwächeren, meist weniger ausgedehnten 
Stößen erschüttert (Montessus, Geogr. seis., S. 36—41). 

Nach einer interessanten statistischen Studie von 
Montessus !) zeigen die in verschiedenen Zeiten gefalteten 
Gebirge Europas eine ganz gleichmäßige Abnahme der 
Erschütterungen: Von den 69315 Erdbebenstößen, die 
bis zum Anfang des neuen Jahrhunderts in Europa regi- 
‚striert wurden, erfolgten 86,0%/o in den jungen, in 
tertiärer Zeit gefalteten Gebirgen, 4,600 in den 


den vorpaläozoischen oder altpaläozoischen (kaledo- 
nischen) Gebirgen. Für diese Abstufungen empfiehlt sich 
also die Anwendung der Bezeichnungen seismisch, 
peneseismisch und aseismisch. Verhältnismäßiz 
groß ist dagegen die Zahl der Erschütterungen (8,6 %o) 
in dem ungefalteten russischen Tafelland, das den Ein- 
irkungen der seismischen, aus jungen Gpaiber stammenden 
Stöße in breiter Fläche ausgesetzt ist. 

Als Beleg für die schwach erschütterten (peneseis- 
mischen) mittelkarbonischen Rumpfgebirge seien hier einige 
Angaben über die Erdbeben der Sudeten eingefügt, die 
in der Übersicht von Montessus (8. 93—95) etwas zu 
"kurz gekommen sind. Die Bemerkung a. a. 0. 93, daß 
die seismischen Erscheinungen Schlesiens »peu &tudiös« 
‚seien, ist offenbar eine höfliche Form der Ablehnung für 
die kritiklose Kompilation von Briefausschnitten, welche 
'Dathes umfangreiche, aber vollkommen unbrauchbare Be- 
arbeitung des 1895er Erdbebens darstellt. Aus den 
wissenschaftlichen Untersuchungen über die schlesischen 
"Beben von 1895 und 1901, welche W. Volz, R. Leonhard 
und Fr. Sturm im geologischen Institut der Breslauer 
Universität?) Be kin haben, ergibt sich Folgendes: 

ie 


ı 


1) La seismieite, Criterium de l’äge g&ologique d’une chaine ou 
‚Wune region. (CR. Ac. S., Paris 1904, Bd. CXXXVIII, S. 318.) 
2) R. Leonhard und W. Volz, Das mittelschlesische Erdbeben vom 
11. Juni 1895. (Jahrber. d. Schles. Ges. f. vaterländ. Kultur, 1895.) 
Dr. Leonhard und Dr. Volz, Das mitterschlesische Erdbeben vom 
11. Juni 1895 und die schlesischen Erdbeben. (Zeitschrift d. Ges. 
f. Erdkunde, Berlin 1896.) Dr. F. Sturm, Das sudetische Erdbeben 
vom 10. Januar 1901. (Neues Jahrb. für Mineralogie, Geologie u. 
Paläontologie 1903, Beilage-Band XVI.) 
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In der Oligozänzeit wurde die Masse des Schlesischen 
Gebirges zwischem dem Sudetischen Randbruch und der 
Lausitzer Überschiebung, d. h. zwischen zwei (etwa 
NW-—-SO) verlaufenden Dislokationen emporgehoben. In- 
folge dessen zeigen auch die Brüche im Innern vornehm- 
lich diese sudetische Strichrichtung, und dem entspricht 
die Orientierung der innersudetischen Beben, vor allem 
die Erschütterung vom 10. Januar 1901. Der Ausgangs- 
punkt war die NW—SO-Bruchlinie Kudowa (Hronow) — 
Trautenau (Qualisch), und im gleichen Sinne wurde die 
Bewegung fortgepflanzt, so daß dies Beben nicht nur in 
Dresden, sondern sogar noch in Magdeburg verspürt wurde. 
Im O erfolgt eine Umbiegung des Gebirgsstreichens und der 
Brüche aus NW—SO m N—S und dementsprechend ver- 
läuft auch die östliche Begrenzung der seismisch er- 
schütterten Gebiete in meridionaler Richtung. 

Das HErdbebengebiet besitzt somit den Umriß eines 
rechtwinkeligen Dreiecks, dessen Hypotenuse von SO nach 
NW gerichtet und in diesem Sinne bis nach Magdeburg 
linear verlängert ist. 

Das schlesische (subsudetische) Hügelland ist von zahl- 
reichen Brüchen zerstückelt und diesem zum Teil unregel- 
mäßigen, großenteils aber nach den oben genannten 
Richtungen orientierten Bruchnetz entspricht das unregel- 
mäßige Schaukelbeben von 1895 1). Zwischen den beiden 
am stärksten erschütterten Gebieten?) von Reichenbach 
und Strehlen erstreckt sich von NW nach SO eine 
schwach erschütterte Zone (von Nimptsch); das ist die 
Achse, um welche die östliche und die westliche Scholle 
eine Art von Schaukelbewegung ausgeführt haben. 

In der Richtung der beiden Schütterachsen (gegen den 
Hirschberger Kessel und die Grafschaft Glatz hin) springt 
das erschütterte Gebiet auffallend weit aus. Eine ganz 
ähnliche Erschemung ist beim Erdbeben vom 31. Januar 
1883 zu beobachten, dessen Ausgangspunkt die Linie 
Trautenau—Nachod war. Auch in der Verbreitung des 
karpathischen Erdbebens vom 15. Januar 1858 ist die 
Bedeutung der Hirschberger Linie nicht zu verkennen. 

Die schwach erschütterten (peneseismischen) Gebiete 
Mitteleuropas entsprechen durchweg den jüngeren oder 
posthumen, meist in Form von Brüchen ausgelösten Ge- 
birgsbewegungen 3), so in Wales, der Vend&e und Corn- 
wallis, in Südrußland, dem Erzgebirge, wiederholt im 
Yon und 1905 in Leipzig®), den Sudeten (s. 0.) und 


!) R. Leonhard und W. Volz (vgl. oben), bes. 8. 13—21. 

2) Grad VI—VII der Forel-Rossischen Skala. Die Frage, 
welche Bebengebiete in den Bereich der roten Flächen aufzunehmen 
seien und welche nicht, ist niemals ohne eine gewisse Willkürlich- 
keit zu beantworten. Für Schlesien und Ostdeutschland wurde die 
Grenze dort gezogen, wo selbständige sudetische Beben und die 
Ausläufer der karpathischen Beben gleichzeitig fühlbar sind. 

3) Montessus sprach, a. a. O., 8. 33 von »plissements postear- 
boniferiens«, die zwar vorhanden sind, aber gegenüber den Brüchen 
an Bedeutung zurücktreten. 

4) Hermann Credner, Die sächsischen Beben während der Jahre 
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dem oberrheinischen Graben. Mit Recht weist der fran- 
zösische Forscher auf die Faltungen hin, welche von Ir- 
land durch Süd-Wales, Belgien bis Westfalen und Nieder- 
schlesien, ferner am Donez und Ural die Kohlenfelder 
nachträglich (d. h. nach der großen karbonischen Faltung) 
erschüttert hätten. 


Erdbeben und Vulkane. 

Das Abnehmen der Erschütterungen in den Gebirgen, 
deren Bildungszeit weit zurückliegt, scheint leicht erklär- 
licht). Bemerkenswert ist dagegen das Fehlen großer 
Fernbeben in der Nähe von Eruptivzentren, deren Ent- 
stehung nicht an die Zerrungsketten des pazifischen Typus 
geknüpft ist: Island, Faröer, Samoa und Hawaii. Die 
Seebebenwellen, welche die Küsten des Pazifik und auch 
des Süd-Atlantik überfluten, beruhen häufig auf lokalen 
untermeerischen Ausbrüchen oder Explosionen und sind 
von jenen Seebeben zu trennen, welche auf einer Er- 
schütterung des ganzen Özeangrundes beruhen und daher 
den Charakter von Fernbeben tragen. 

Allerdings wird auch das vulkanische Island von 
Erdbeben erschüttert — so der südwestliche Teil der 
Insel im August 18962). Aber vor, während und 
nach der Erschütterung blieben die großen Vul- 
kane in der Nachbarschaft ruhig; die großen 12—15 km 
langen Spalten (NO—SW und N 10° W—S 10° 0), welche 
sich während dieses Bebens öffneten, waren also ohne 
jeden Einfluß auf die Tätigkeit in den vulkanischen 
Ausbruchszentren. 

Das ausgedehnte Innere der Insel, die nordwestliche 
Halbinsel und die ganze Ostküste sind ebenso aseismisch 
wie die vollkommen aus eruptivem Material bestehenden 
Faröer®). In voller Übereinstimmung mit der relativen 
Erdbebenfreiheit der tätigen Isländischen Vulkane hat 
J. Milne den Nachweis geführt, daß die Zentralgebiete 
von Japan, wo die Zahl der tätigen Vulkane besonders 
groß ist, bemerkenswerter Weise frei von Erdbeben sind. 
(»Singularly free from earthquakes.«) 

Hervorzuheben ist endlich das Fehlen von Fernbeben 
in der Umgebung großer festländischer Bruchgebiete. Daß 
in der Umgebung der großen Grabensenkung des Baikal- 
sees und dem noch viel ausgedehnterem Amphitheater 


1903—06. (Ber. d. Math.-phys. Kl. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss,, 
Leipzig 1907, Bd. IXL.) — Die voigtländischen » Bebenschwärme« 
haben seit der Mitte des Jahres 1906 aufgehört; dafür erfolgte im 
August 1905 im Untergrund der Stadt Leipzig ein recht kräftiges, 
weite Areale erschütterndes Beben (mit dem Stärkegrad 5—6 in 
pleistoseistem Gebiet). 

I) Am vollkommensten stellt sich der »Erdfrieden« in abge- 
tragenen Gebirgen, in denen, wie in den spätpaläozoischen Falten 
des Donez, keine spätere tektonische Bewegung mehr erfolgt. Im 
Vergleich zum Donezgebiet zeigt sogar der Ural noch selbständige, 
wenn auch schwache Erschütterungen. 

2) Th. Thoroddsen, Das Erdbeben in Island, 1896. (Pet. Mitt. 
1904, S. 53—56, zwei Karten.) 

3) Montessus de Ballore, G&£ographie seismologique, 8. 34 und 107. 
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nügenden Berichterstattung zurückzuführen ist das Fehlen von 
Fernbeben in der Umgebung der ostafrikanischen Graben- 
brüche, d. h. am Njassa-, Tanganjika- und Rudolf-See, 
Während für Ostafrika die Beobachtungszeit, vor allem 


schon seit vier bis fünf Jahrzehnten von Europäern unter 
sucht. Da auch hier bedeutende Erdbeben nicht beobachtet 
worden sind, scheint sich für das Gebiet der großen ost- 
afrikanischen Brüche das Fehlen von Fernbeben 
bestätigen. 3 

Bekanntlich ist die Umgebung der großen afrıka 4 
nischen Gräben, des Roten Meeres und des Syrischen 
Grabens (Hauran) durch das Auftreten junger Eruptiv- 
gesteine und Vulkane gekennzeichnet; Kilimandscharo und 
Kenia liegen, wie es scheint auf Querspalten, der Hafen 
von Aden ist ein zum Teil zerstörter Krater, dessen 
Inneres vom Meere erfüllt ist. 1 

Wenn wir an die Unabhängigkeit von seismischer und 
vulkanischer Tätigkeit in der Gegenwart denken und 
andererseits das Zusammenfallen von Brüchen und Erd- 
beben (Alaska, S. Francisco) ins Auge fassen, so liegt 
nahe, auch für Ostafrika eine entsprechende Erklärung zu 
suchen: Es hat den Anschein, als ob in Ostafrika durch 
das Emporquellen gewaltiger vulkanischer Massen die 
innere Spannung in der Umgebung der Bruchspalten einen 
Ausgleich gefunden haben. Es braucht nicht besonders 
betont zu werden, daß dieser Erklärungsversuch nur auf 
alte Urgebirgsblöcke, nicht auf die jüngeren Faltungs- | 
oder Zerrungszonen des pazifischen Gebietes zutrifft. In 
den letzteren treten Vulkane und Erdbeben neben einander 


erwähnte Verhalten der japanischen Vulkane zeigt). Vie 2 
mehr sind die Erschütterungen die Begleiterscheinungen 
des Aufbrechens oder Weiterbrechens der Dislokationen. 
während der Ausbruch der Aschen und Laven an di 
Zonen der älteren Störungen geknüpft ist, deren Verlauf” 
die Vulkane folgen. Es erfolgen also Vulkanbrüche nicht 
auf präexistierenden Spalten, sondern vielmehr gleichzeitig 
mit dem Aufreißen der letzteren und später so lange, b 
die Spannung nachläßt oder die Kanäle sich durch di 
erstarrende Lava verstopfen. f 

Daß nicht »Spalten«, sondern Zerrüttungszonen für die 
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zeigt das Beispiel von Mexiko: Die Hochfläche von 
Mexiko ist ein Faltungsland, das den oberen und mitt- 
leren Teil der Kreidekalke mit den angrenzenden Vereinigten 
Staaten gemeinsam hat, aber noch eine größere Sediment- 
mächtigkeit (Untere Kreide, Jura, Trias zum Teil) mit- 
umfaßt. Kontinentale Brüche spielen für die Begrenzung 
keine irgendwie hervortretende Rolle, schon deshalb nicht, 
weil das Land durch Faltung über die Küstenebenen 
emporgewölbt ist. 

Die Erdbebenhäufigkeit und die Ausdehnung der vul- 
kanischen Massen nehmen nach dem Pazifischen Ozean 
hin zu: Wir werden also die letzte Ursache für die 
seismisch-tektonischen wie für die vulkanischen Phänomene 
in der Massenbewegung nach der Tiefe dieses Ozeans zu 
suchen haben. Ein großer Abbruch hat von dem 
Norden Kaliforniens!) an das westwärts liegende 
Land versenkt. Im Norden Kaliforniens schneidet die 
Küste durch die äußeren Falten der Coast Range hin- 
durch, im Süden bei Los Angeles wird das ganze Küsten- 
gebirge durch einen schräg zu der Längsrichtung ver- 
laufenden Bruch abgeschnitten. Auch die Längsspalte, an 
der während des Erdbebens von San Francisco (April 1906) 
horizontale Bewegungen im Betrage von mehreren Metern 
beobachtet werden konnten, folgt der Richtung der Küste 
und verläuft im Norden von San Francisco zum Teil unter 
dem Meere. Eine durchaus abweichende Tendenz der 
Dislokationen beherrscht den Gebirgsbau von Mexiko: 
Östlich des Walles der Sierra Madre Oceidental haben sich 
die seitlichen, nach Westen gerichteten Gebirgsbewegungen 
in Form von Faltungen ausgelöst, die keinen hohen Grad 
erreicht haben und nur in der Umgebung von Lakkolithen 
(El Paso, Mazapil) bis zu horizontalen Bewegungen ge- 
steigert erscheinen. »Die Zone stärkster seismischer Er- 
schütterung liegt also nicht dort, wo die jüngere Faltung 
eine bedeutende Beweglichkeit des Bodens wahrscheinlich 
macht, sondern vielmehr im ältesten Teile des Landes, 
wo das Vorwiegen des archäischen Urgebirges eine voll- 
kommene Ruhe voraussehen lassen sollte« (Aguilera). Die 
als eine Fortsetzung der Basin Ranges anzusprechenden 
Gebirge von Sonora und Sinaloa haben ein stauendes 
Hindernis gebildet, welches: seit dem Beginn des Paläo- 
zoikums nicht mehr von Faltungen berührt wurde und 
an diesem Wall haben sich in tertiärer Zeit die aus 
mesozoischem Kalk bestehenden Sierren gestaut. (Vgl. 
Aguilera, les volcans du Mexique. Congrös international 
2306, S. 12, 13). 

Auch fällt hier {- ganz wie es J. Milne für Japan 
angenommen hat — die pleistoseiste Zone nicht mit dem 
hoch aufgestauten Urgebirge, sondern mit einem unter- 
meerischen Bruche zusammen. 

Die im Vorstehenden (Ende 1906) entwickelte Theorie 


1) Siehe die Karte. 


wird durch ein während des Druckes der vorliegenden 
Arbeit beobachtetes schweres Seebeben bestätigt: Am 
16. Oktober 1907 verzeichneten die Seismographen der 
Berkeley-Universität in Kalifornien ein Seebeben in etwas 
über 600 km Entfernung, dessen Stärke die der Erdbeben 
von San Franeisco, Valparaiso und Jamaica übertraf. Die 
Bedeutung dieses Vorgangs erhellt am besten daraus, dab 
dieses amerikanisch-pazifische Beben nicht nur (u. a.) in 
Laibach, sondern auch auf der erst in der Einrichtung be- 
griffenen Breslauer Station auf einem provisorisch auf- 
gestellten Instrument wahrgenommen wurde. Wahrschein- 
lich ist der Herd des Bebens nicht allzuweit von der 
Küste!) in dem gleich zu beschreibenden Abbruch zu 
suchen. (Einfügung während des Druckes.) 

In der Tat zeigen die Isobathen des Ozeans zwischen 
Oaxaca und Tepic einen sehr starken und plötzlichen 
Absturz bis zu einer Durchschnittstiefe von 4000 m. Drei 
Tiefen von je 5000 m liegen außerdem gegenüber von 
Tepic, Morelia und Oaxaca. Dieser steile Absturz und 
die drei besonders jäh eingesenkten Graben liegen nun 
gerade der pleistoseisten Zone von Mexiko gegenüber. 
Ferner schneidet sich an einem Punkte südlich von 
Tehuantepec der pazifische Abbruch mit einer zweiten 
meridional verlaufenden Tiefenlinie. Dieser letzteren ent- 
spricht in dem Golf von Mexiko die 3000 m-Linie und 
kreuzt den Isthmus von Tehuantepec, dessen Bruchcharakter 
von Böse besonders hervorgehoben wird, und dessen Erd- 
bebenhäufigkeit seit lange bekannt ist. 

Das Hochland von Anahuac liegt also in dem spitzen 
Winkel, der von zwei submarinen — nicht von kon- 
tinentalen — Bruchlinien gebildet ist. Dort, wo die 
jähen 4000—5000 m betragenden Abstürze des Pazifik 
sich der Hochfläche nähern, befindet sich die pleistoseiste 
Zone; die 3000 m-Linie des Golfes von Mexiko entspricht 
einer viel allmählicheren Absenkung. Das Maximum der 
vulkanischen Tätigkeit ist dagegen im NW, nicht im S 
oder O des Landes zu suchen. 

Aguilera hat somit nicht nur für Mexiko, sondern 
für das ganze pazifische Gebiet Recht, wenn er (a. a. O., 
S. 12) hervorhebt: »Die seismischen Zonen Mexikos 
fallen nicht mit den vulkanischen Gebieten zusammen, 
sondern liegen gerade dort, wo es keine Vulkane gibt«. 
Die Betrachtung der Karte lehrt ferner, daß die stark 
erschütterte (s. 0.) Sierra Nevada ihren seismischen Cha- 
rakter auch noch in dem Bogenstück zwischen Tepice und 
Oaxaca beibehält. Daß die Sierra Nevada in der Halb- 
insel Niederkaliforniens ihre tektonische Fortsetzung findet, 
wurde von Whitney und allen späteren Beobachtern zu- 


1) Die absolute Entfernung des Bebenherdes ist hier wie in an- 
dern Fällen aus dem Seismogramm selbst ziemlich einfach zu be- 
rechnen. Die Richtung, in der der Ursprung der Erschütterung zu 
suchen ist, kann immer nur mit einiger Wahrscheinlichkeit aus den 
allgemeinen geologischen Verhältnissen vermutet werden. 
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treffend angenommen. Die Südspitze von Niederkalifornien 
setzt sich, wie die Tiefenlinien des Ozeans zeigen, in dem 
südlichen Gebirge zwischen Tepic und Oaxaca fort. 

Die bis Guadalajara und bis zu dem Territorium Tepic 
verfolgbaren alten Gesteine der Sierra Madre Occidental 
sind dagegen wohl als eine durch massenhafte Eruptiv- 
gebilde großenteils verhüllte Fortsetzung des westlichen 
Teiles der Basin Ranges zu deuten; sie haben mit diesen 
eine gewisse peneseismische Beweglichkeit gemein, die 
jedoch wohl großenteils durch die Decke der Eruptiv- 
gesteine aufgefangen wird. 

Der Umstand, daß weder in der nördlichen noch in 
der südlichen Fortsetzung der seismischen Sierra Nevada 
Erdbeben bekannt sind, ist wohl auf verschiedene Weise 
zu erklären. Die nördliche Fortsetzung, die Cascade Range 
von Oregon und Washington ist derart mit eruptiven 
(Gresteinen verschiedenen Alters bedeckt, daß dieses Polster 
wohl fast alle von unten stammenden Stöße aufzufangen 
im Stande ist. Das Wüstengebiet der menschenarmen 
Halbinsel Niederkaliforniens gehört aber — wie noch die 
1906 erschienene geologische Karte von Nordamerika zeigt — 
zu den unbekanntesten Teilen des Erdballs, so daß das 
Fehlen von Beobachtungen hier nicht Wunder nehmen 
kann. 


Schlufs. 
(Allgemeine Ergebnisse.) 

A. Wir gelangen somit zu dem Schluß, daß weder Ein- 
stürze noch vulkanische Beben eine Fernwirkung besitzen, 
sondern nur in ihrem unmittelbaren Umkreis wirksam 
sind — entsprechend der geringen Tiefe des Zentrums. 

2. Seismische Fernbeben sind somit ausnahmslos tekto- 
nischen Ursprungs und nur in Gebieten junger Erdkrusten- 
bewegungen vorhanden. Die Art der Dislokation — 
junger oder älterer mariner Einbruch, Zerrung (Ostasiati- 
sche Gebirge) oder Stauung (alpiner Gebirgstypus) ist von 
geographischer und geologischer Wichtigkeit, zeigt aber 
nur geringe Einwirkung auf den eigentlichen Vorgang der 
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Geologische Ergebnisse der Merzbacherschen Expedition 
in den zentralen Tien-schan in den Jahren 1902/03.) 
Von Prof. Dr. Max Friederichsen, Bern. 

Auf der von dem Münchener Alpinisten Prof. Dr. 6. 
Merzbacher in den Jahren 1902/03 in den zentralen 
Tien-schan geführten Expedition hat Dr. Hans Keidel 

I!) a) H. Keidel u. P. St. Richarz: Ein Profil durch den 
nördlichen Teil des zentralen Tian-Schan. (Abh. d. K. Bayer. A.d. 
W., IL Kl., Bd. XXIII, II. Abt., S. 91—211, mit 5 Taf. Mün- 
chen 1906. Berichtigungen dazu: Zentralbl. f. Min., Geol. und Pa- 
läont., Jg. 1907, Nr. 9, S. 271. 
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‘aus Freiburg (jetzt Staatsgeologe in Argentinien) die geo- | 


seismischen Erschütterung. Je weiter die Zeit der Gebirgs- 
bildung zurückliegt, um so seltener treten Fernbeben 
(spätpaläozoische Gebirge) und erlöschen schließlich ganz, 
(Frühpaläozoische und vorpaläozoische Gebirgsrümpfe.) 

3. Kontinentale Bruchgebiete sind im Vergleich zu d 
Faltengebirgen und versunkenen Festländernt) gleich 
Alters wenig von seismischen Erschütterungen heimgesucht, 

B. Vergleiche alpiner (Stauungs-) und pazitıaOEE 
(Zerrungs-) Gebirge und ihrer Beben. E 

4. Bedeutendere horizontale oder vertikale Verschien 
bungen an Brüchen sind infolge von Erdbeben bisher mur 
an pazifischen Küsten (Alaska, Kalifornien) oder auf Inseln 3 
(Zentraljapan, Neuseeland) beobachtet worden. Die häufig 
beobachteten Rutschungen der Küsten, die Bergstürze so- 
wie die Zertrümmerung der aus Lehm oder Humus be- 
stehenden Oberflächengebilde gehören zu den Folgeerschei- 
nungen der das Felsgerüst der Erde durchsetzenden Beben, 

5. Die Häufigkeit und Stärke der Erdbeben hängt von 
der Steilheit und der absoluten Höhe des untermeerischen 
Absturzes ab, wie die im Japan und Mexiko gemachte) 
Erfahrungen beweisen. Die Beobachtungen über die 
heutigen Erdbeben führen also zu demselben Schluß, der 
v. Richthofen aus dem Bau der Staffelbrüche Östasiens ge. 
zogen: Das Abgleiten nach den gewaltigen Tiefen des 
Pazifik erklärt den Bau des Gebirges und die Verteilung 
der Beben. 

(Grebirge des ostasiatischen und alpinen Typus verhalten 
sich also in jeder Hinsicht verschieden: bei den ost- 
asiatischen Gebirgen, wo die Anordnung der Vulkane 
im wesentlichen der zentralen Zone folgt, liegen die 
Erdbebenheerde peripherisch auf der ozeanischen 
(konvexen) Bogenseite. Bei den alpinen Gebirgen, 
wo die Vulkane im wesentlichen die konkave oder Innen- 
seite der Gebirgsbogen kennzeichnen, liegen die Erdbeben- 
herde mehr zentral oder genauer: die erschütterten Flächen 
fallen mit den Faltungsgebirgen zusammen. 


ft) Indischer und nordatlantischer Ozean. 


N 


logisch-tektonischen Untersuchungen ausgeführt. In den 
unten näher bezeichneten Arbeiten sind mittlerweile ei 
Reihe der wichtigsten seiner Forschungsergebnisse, so 


b)eB: Ar Kleinsehmidt und P.H. Limbrocek: Die Gesteiı 
des Profils durch das südliche Musart-Tal im zentralen Tian-Scha an 
Ebenda S. 215—32, mit 2 Tat. “ 

ec) H. Keidel: Geologische Untersuchungen im südl. Tian-Sel 
nebst Beschreibung einer oberkarbonischen Brachiopodenfauna 
dem Kukurtuk-Tale. (N. Jahrb. f. Mineral., Geol. und Paläon! 
Beilage-Bd. XXII, S. 266—384, Taf. XI XIV. ee 1901 
Auabe hierzu »Berichtigungen« an der zitierten Stelle. 
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der Untersuchungsresultate seiner Mitarbeiter publiziert 
worden. Diese Ergebnisse dürften interessant genug sein, 
um an dieser Stelle eine gesonderte zusammenfassende 
Darstellung zu erfahren. 

Keidels Forschungen sind seit Romanowskijs und 
Muschketows in den 70er Jahren des verflossenen Jahr- 
hunderts ausgeführten Beobachtungen die ersten fachgeo- 
logischen Arbeiten in modernem Sinne, welche im Gebirge 
durchgeführt wurden. Am vergleichsweise ergebnisreichsten 
in geologisch-morphologischer Beziehung darf wohl die 
1902 unter W. W. Saposchnikows Leitung in den zen- 
tralen Tiön-schan geführte Expedition gelten, deren auf 
die äußeren Ketten des zentralen Gebirgsteiles bezügliche 
Beobachtungen auf Referenten und dessen petrographischen 
Mitarbeiter, Dr. Joh. Petersen in Hamburg!) zurück- 
gehen. Manche dort erstmalig diskutierte Beobachtung 
findet in vorliegenden Abhandlungen ihre Bestätigung und 
weitere Verwertung. 


I. Nördlicher zentraler Tien-schan. 


ze ln der S. 260 unter 1)a) angeführten Arbeit inter- 
-essiert vor allem der erste Teil, in welchem H. Keidel 
unter dem Titel: eseeengen über die Zusammen- 
ne 2, den Bau des nördlichen EEE Tien- on « 


ın ang = bringen und aus iukah Bradhniseeh 
Schlüsse über die Tektonik und mutmaßliche Bildungs- 
Be dieses Teiles des Gebirges zu ziehen. 
Als »zentralen Tiön-schan« im Sinne seiner Ab- 

long bezeichnet Keidel das Gebiet zwischen dem 
Ostufer des Issyk-Kul und dem großen Musart-Tal im 
Khan-Tengri-Massiv, und als dessen »nördlichen« Teil 
_ betrachtet er die Gebiete bis zum Inyltschek-Tal im Süden. 
n letzterem Gebirgsteile wurden von ihm 
1. die hohen, inneren Ketten im Süden, von den 
2. niedrigen, äußeren Ketten im Norden ge- 
‚schieden. 
Die Grenze zwischen 1. und 2. wird gebildet durch 
_ die Wasserscheide zwischen Ili und Jarkent-darja. In beiden 
_ Regionen fällt die Richtung der Ketten mit dem Streichen 
der aufgefundenen Sedimente und mit der Längsrichtung 
der granitischen Massive zusammen, d. h. verläuft im all- 
‚gemeinen: ONO—WSW. Auch sit die verschiedenen 
Gebirgsstücke des zentralen Tiön-schan, welche Keidel in 
dieser Arbeit untersucht hat, nur als die östlichen Enden 
der im Westen liegenden großen Ketten aufzufassen, 
‚haben also nach dieser Himmelsrichtung keine Grenze. 
Desgleichen ist eine Ostgrenze keineswegs durch die 
Musart-Täler gegeben, da die Gesteine mit gleichem Streichen 
über sie hinwegsetzen 2). 


4A. Geologischer Aufbau. 

1. Die granitischen Massive. Sowohl in den 
inneren hohen, wie in den äußeren niedrigen Ketten des 
;_ 

Vgl. Mitt, der Geogr. Ges., Hamburg 1904, Bd. XX. 

s 2) Man beachte diese Feststellung, da durch dieselbe der von 
Keidel in Text und Überschrift seiner Arbeit wenig passend, weil 
zu eng gefaßt verwandte Ausdruck »zentraler Ti@n-schan« eine 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft XI, 


& 


zur Besprechung stehenden Teiles des zentralen Tiön-schan 
erwiesen sich Granite als stark am Aufbau beteiligt. 
Und zwar unterscheidet Keidel zwei selbständige, alters- 
verschiedene derartige Massive). 

Das südliche derselben ist schmal und lang, liegt 
anf der rechten Seite des Inyltschek-Tales und hat den 
durch Productus giganteus-Schalen als unterkarbonisch 
erwiesenen Kalk, der es gegen Norden vom zweiten, nörd- 
lichen Granitmassiv trennenden Sary-dschas-Kette im Kon- 
takt metamorphisiert. Das Alter dieses südlichen Granit- 
massives ist dadurch als jünger, als das des begleitenden 
Unterkarbonkalkes erwiesen. 

Das nördliche Granitmassiv ist nochmals durch einen 
ONO streichenden Streifen von Sedimenten in zwei Züge 
zerlegt, deren nördlicher seine Fortsetzung in der grani- 
tischen Achse des den Issyk-Kul südlich begrenzenden 
Terskei-Ala-tau hat, dessen südlicher Zug dagegen 
auf der Südseite der letztgenannten Gebirgskette er- 
scheint, weiter östlich unter den eigenartigen Hochflächen 
im Norden des Sary-dschas fortzieht und bis über das 
große Musart-Tal hinaus am Nordfuß des Khan-Tengri- 
Massives verfolgbar bleibt. 

Für beide Massive gilt die Tatsache, daß ihre Ge- 
steine für weite Strecken keineswegs die höchsterhobenen 
Achsen der jeweiligen Tiön-schan-Ketten bilden. Besonders 
das südliche, im Norden des Inyltschek-Tales hinziehende 
Granit-Massiv wird von weiter südlich und östlich auf- 
ragenden kristallinen Kalkketten mit im Durchschnitt über 
6000 m hoch aufragenden Gipfeln um 1000 bis 1500 m 
überragt. Auch der Kulminationspunkt des ganzen Ge- 
birges, der Khan-Tengri, liegt in einer solchen Kette 
und trägt auf seinem Gipfel hellen kristallinischen Kalk. 

2. Die Sedimente. Allgemein charakteristisch ist, 
wie schon Referent 1902 nachweisen konnte, daß die 
Sedimentfolge im Gebiete des nördlichen zentralen Tiön- 
schan sehr große Lücken aufweist, und daß das Alter der 
paläozoischen Schichten, die älter als das durch Fossilien 
gut charakterisierte Karbon sind, meist nur schwer be- 
stimmbar ist. Mesozoische pflanzenführende Schichten, 
wie sie z. B. am Südrande des zentralen Tiön-schan oder 
im benachbarten Ili-Becken seit längerem bekannt sind, 
hat auch Keidel im besprochenen Gebiet nicht nach- 
weisen können. Dagegen gelang es ihm auf der Grenze 
der tertiären @obi- (oder Hanhai-) Sedimente pliozäne 
Siißwasserschnecken zu konstatieren und diskordant dar- 
über postpliozäne und pleistozäne Schuttbildungen alter 
Seen- und Talbecken, von teilweise fluviatiler Entstehung 
zu finden. Dadurch wird es möglich, die Gesamtheit dieser 
schon von mir im Jahre 1902 als einzige, postkarbon im 
nördlichen zentralen Tiön-schan vertretene Schichtenfolge 
von Konglomeraten, Tonen, Mergeln und Sandsteinen einer 
erstmaligen und, wie sich noch zeigen wird, für die Auf- 


bei der Gesamtausdehnung des ganzen Gebirges (2000 km Längs- 
erstreekung) durehaus notwendige Erweiterung erfährt. 

1) Hier, wie im folgenden vgl. der Leser die geologische 
Kartenskizze auf Taf. II der Abhandlung. Leider ist dieselbe ohne 
Farben gegeben, auch in der Wahl, resp. Erklärungsart der Signa- 
turen nicht gerade leicht lesbar. 
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klärung der Genesis des Gebirges wertvollen Gliederung 
zu unterziehen. 

a) Paläozoische Sedimente. Unter den paläozoi- 
schen Sedimenten unterschied Keidel: 

1. eine Phyllitgruppe. 

Nur in ersterer kommen echte Gneise vor. In bezug 
auf letztere bestätigt also Keidel die derzeitigen Angaben 
Petersenst), daß nämlich im nördlichen zentralen Tiön- 
schan Gneise nur wenig mächtig vertreten sind. Nach 
Keidel sind alle Bildungen dieser Phyllitgruppe jünger 
als Kambrium. An den heute sichtbaren Grenzen derselben 
gegen die zweite Gruppe kommen vielfach mächtige Quarzit- 
konglomerate mit stark gepreßten und verdrückten Geröllen 
vor. Nach Keidels Auffassung deutet dieses gewiß sehr 
alte Konglomerat eine Diskordanz gegen die zweite, die 
Tonschiefergruppe an. 

2. eine Tonschiefergruppe. 

In den inneren Ketten ist das Gestein dieser Tonschiefer- 
gruppe oft auf große Strecken durch den jüngeren Granit 
kontaktmetamorph verändert. Sonst erscheint der hierher 
gehörige Tonschiefer plattig, blätterig, ebenflächig bei 
schwarzer, grauschwarzer oder dunkelblaugrauer Farbe. 

3. Unterkarbonische Sedimente. Dieselben haben 
im besprochenen Gebiet größere Verbreitung, als die vor- 
genannten paläozoischen Sedimente. Große Teile des Ge- 
birges bestehen vor allem aus Kalk dieser Unterkarbonzeit 2). 
Derselbe stellt sich dar als das Produkt einer Meeres- 
transgression mit einem überall an seiner Basis vor- 
handenen Transgressionskonglomerat. Da er fast überall 
charakteristische und leichtbestimmbare Fossilien (Productus 
giganteus) führt, ist dieser Kalk unverkennbar. Über die 
Mächtigkeit desselben ist dagegen näheres schwer anzu- 
geben. Da er ein Transgressionsgebilde ist, wird er an 
verschiedenen Stellen auch verschieden mächtig sein. 

Petrographisch und paläontologisch lassen sich in diesem 
Unterkarbonkalk zwei Varietäten erkennen: 

a) dichter, dunkelgrauer, oft dolomitischer 

Kalk; 

P) hellerer Crinoideen-Kalk. 

Die jüngste Stufe des Unterkarbon scheint daneben 
noch durch eine andersartige, aber gut bestimmbare Fossilien 
(Spiriferen) führende Schichtenfolge als: 

y) bunte Mergel, rote Sandsteine und Konglo- 

merate vertreten zu sein. 

Ich konstatierte letzteres Vorkommen 1902 im Dschity- 
ogus-Tal?). Keidel verfolgte neuerdings diese Serie an 
den nördlichen Abhängen des zentralen Tiön-schan in einem 
langen, wenn auch verhältnismäßig schmalen, vielfach unter- 
brochenen Streifen vom Kokdschar-Tal bis zum Durch- 
bruchstal des Tschu und weiter bis zu den nördlichen 
Abhängen der Alexander-Kette. 


!) Vgl. petrographischen Anhang zu meinem Reisebericht in d. 
Mitt. d. Geogr. Ges., Hamburg 1904, Bd. XX, $. 242. 

2) Im Gegensatz zu den sü dlichen Randketten des zentralen 
Tien-schan mit, wie wir sehen werden, auch oberkarbonischen 
Schwagerinenkalken kommt im hier zur Besprechung stehenden 
nördlichen Gebietsteil des Gebirges nur dieser Unterkarbonkalk vor. 

3) Vgl. a. a. O. S. 60 und S$. 296. 


b) Die tertiären Bildungen. - 
lagerungen«. R 
Seit Semenow und Sjewerzow weiß man, daß fossil. 
arme rote Sandsteine, Tone und Konglomeraie unbe- 
stimmten, aber jugendlichen Alters in vielen Teilen 
des zentralen Tiön-schan über den älteren Formationen 
liegen. Ich habe bereits in meiner »Morphologie des Tiön- 
schan« !) unter der von Richthofen benutzten Bezeich- 
nung »Han-hai-Schichten« alle bis dahin bekannt ge- 
wordenen Vorkommen dieser Ablagerungen in Tiön-schan 
vergleichend zusammengestellt, auch später (Pet. Mitt. 1900, 4 
S. 22) aus anderen Teilen Zentralasiens bekannt ge 
wordene Analoga dieser Bildungen nach Alter und mut- 
maßlicher Bildansesr diskutiert und mit den Tiön-schan- 
Vorkommnissen verglichen. Desgleichen wandte ich auf 
der Expedition Saposchnikows im Jahre 1902 diesen 
Bildungen besondere Aufmerksamkeit in den verschiedenen, 
von mir damals bereisten Teilen des Tiön-schan zu 3), 
Trotz aller Bemühungen gelang es mir aber ebenso wenig 
wie meinen Vorgängern, in diesen jugendlichen Bildungen 
des Gebirges Fossilien als Anhaltspunkte für eine Alters- 
gliederung zu finden. E 
Keidel ist glücklicher gewesen. Im Becken von Kar- 
karä hat er weiche Marge und Tone dieser von ihm 
»Gobi-Sedimente« 3) genannten Serie mit einer brackischen. F 
Binnenseefauna (Limnäus und Planorbis), welche mittler- 
weile durch M. Schlosser *) paläontologisch genau unter- 
sucht wurde, gefunden. Diese Schichten haben, da sie 
als die jüngsten Ablagerungen der tertiären »Gobi-Sedi- 
mente« von Keidel aufgefaßt werden und sicher plio- 
zänes Alter haben, ergeben, daß die darunter liegenden 
roten Sandsteine, Tone und Konglomerate älter, also 
Mittel- bis Alt-Tertiär seim dürften 5). 7 
Auch zeigten diese tertiären, roten »Gobi-Sedimente« 
starke Einwirkung von Dislokationen, durch welche ihre 
Schichtenkomplexe schräggestellt worden waren. Diese 
charakteristischen Störungen ließen sich bis hinauf in die 
jüngsten Bildungen der Serie, d. h. bis in die Limnäus 
und Planorbis führenden pliozänen Tone bei Karkarä kon- 
statieren und zwar als ein durch den ganzen Tiön-schan 
anscheinend verfolgbares allgemeines Merkmal, durch 
welches diese tertiären »Gobi-Sedimente« in Gogensate 
treten zu der nächsten darüber lagernden Serie. E; 
Postpliozäne und pleistozäne Bildungen. Diese 
Bildungen erscheinen wenig oder gar nicht gestört, wenn 
auch petrographisch ähnlich entwickelt. Auch bei ihnen 


+ 


1. Rote »Gobi-A 


1) Z. d. Ges. für EK., Berlin 1899, Bd. XXXIV, S. 9351. La 

2) Vgl. die vielfachen een und bildlich Darstellungen 1 in 4 
Bd. XX d. Mitt. der Geogr. Ges. in Hamburg. 2 
3) Eine übrigens schon von Obrutschew verwendete Bezeich- [ 
nung, welche man nunmehr gut tun würde, definitiv an Stelle 
des Namens »Han-hai- Schiehten« zu akzeptieren! 

4) Annales Musei Nationalis Hungariei 1906, S. 372—405. 

5) Diese Annahme wird gestützt dadurch, daß es Keidel in 
der später zu erörternden, eingangs unter b) angegebenen Schrift 
gelang, für analoge Ablagerungen aus den südlichen Vorbergen 
des zentralen Tiön-schan die konkordante Auflagerung auf als 
mesozoisch erkannte, Pflanzenreste und Kohle führende sog. »An- 
gara-Schichten« nachzuweisen, 
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handelt es sich um Konglomerate, Sandsteine oder Tone, 
von freilich vielfach helleren Farben. Dabei zeigen die 
Lagerungsverhältnisse und die Verbreitung dieser jungen 
Bildungen, daß dieselben entweder große Becken des Ge- 
birges zum Teil oder kleinere Becken ganz erfüllten (Issyk- 
kul, Karkarä- und Tekes-Becken) oder daß sie an deren 
Rändern zusammenhängende Decken bildeten (am Südrande 
des Gebirges). Nach Keidel geht aus diesen Verhält- 
nissen, wie aus der petrographischen Eigenart hervor, daß 
der größte Teil dieser jungen Bildungen auf fluviatilem 
und subaörischem Wege entstanden ist, sowohl in den 
hoch im Gebirge liegenden flachen Becken, als auch be- 
sonders an den Rändern des Tiön-schan. Man kann dem 
Verfasser wohl beistimmen, und es deckt sich diese seine 
_ Meinung durchaus mit ähnlichen von mir derzeit ausge- 
‚sprochenen Ideen !), daß diese jugendlichen Bildungen auch 
heute noch, wenn auch im Kleinen, ihre Analoga haben 
in den großen Trümmerhalden der heutigen Talwände 
des Tiön-schan und in den namentlich auf der Südseite 
des Gebirges oft 20—30 km breiten Streifen rezenter 

Schuttdecken, wie sie sich gegen die benachbarte Wüste 

des Tarim-Beckens senken und den Fuß des Gebirges im 
 Schut ersticken. Nur bleiben die heutigen Schuttbildungen 
nach Größe und Ausdehnung ihrer Masse hinter diesen 
‚postpliozänen Schuttdecken so bedeutend zurück, dab 
wir, wie Keidel meint, gezwungen sind, um diesen Unter- 
schied zu erklären, für die Zeit der Abldgerühg dieser 
_ postpliozänen Bildungen viel reichere Niederschläge 
für alle Teile des Gebirges anzunehmen, als heute. Durch 
diese Folgerung würde in der Tat unter Mitwirkung 
_ fließenden Wassers (also »fluviatil«) erfolgte starke 
 Schuttentlastung der subaörisch verwitterten Höhen und 
 Talgehänge zu ungunsten der Tiefen in postpliozäner Zeit 
_ verständlich werden. Auch würde eine solche Pluvial- 
_ periode Ende des Pliozän und Anfang des Pleistozän ein 
_ leichteres Verständnis für das Zustandekommen der im 
 Tien-schan bereits 1902 von mir mit hinlänglichen Be- 
_ weisen helegten ?) Eiszeit und deren a im Tien- 
_ schan als nächstjüngere Ablagerungen zu ver zeichnenden 
_ Schuttanhäufungen geben. Keidel weist, ob mit Recht 
_ mag fraglich bleiben, darauf hin, daß diese Vermehrung 
“der Niederschläge in erster Linie die Vergletscherung 
des hohen Gebirges verursacht haben könnte und daß die 
Eiszeit weit mehr auf diese mutmaßlich vermehrten Regen 
_ am Ende des Pliozän und Anfang des Pleistozän als auf 
_ eine bedeutendere Verminderung der allgemeinen Temperatur 
"im Tiön-schan zurückgehen dürfte. 

In die Zeit der Schwankungen der eiszeitlichen Gletscher 
oder auch in die postglaziale Zeit nach ihrem völligen 
Rückzug aus dem Gebirge dürften endlich die auf da- 
malige Staubecken oder auf weitere Ausdehnung schon 
bestehender Seen (Issyk-kul) hindeutenden mannigfachen 
Terrassenabsätze zurückzuführen sein, welche die jüng- 
sten Ablagerungen des Gebirges bilden. 


Deyel: a. a. OÖ. 2. B. 8. 1561. 


2) Vgl. meine Ausführungen in d. Mitt. d. Geogr. Ges., Ham- 


burg 1904, Bd. XX. 


Über die Details der Untersuchung über Art und Ver- 
breitung dieser jüngsten glazialen und postglazialen 
Bildungen gibt Keidel keine weitere Auskunft. Es hat 
den Anschein, als ob sich später Merzbacher, zugleich 
mit der Frage der Fluß- und Talentwicklung des zentralen 
Tiön-schan, auch dieser schwierigen Aufgabe unterziehen 
wolle. Wir sind daher im Augenblick in dieser Beziehung 
auf die allgemeinen Feststellungen der Saposchnikowschen 
Expedition im Jahre 1902, sowie auf die mittlerweile 
publizierten Ergebnisse der 1903/04 ausgeführten Unter- 
suchungen des Amerikaners Huntington!) angewiesen. 


Zusammenfassung. 


Rekapitulieren wir Keidels Ergebnisse über den geo- 
logischen Aufbau des nördlichen zentralen Tiön-schan, 
so glaube ich den Verfasser richtig verstanden zu haben ?), 
wenn ich wie folgt resümiere. 

Es sind im nördlichen zentralen Tiön-schan vorhanden: 

1. Granite. 
2. Sedimente. 
a) Paläozoische: 
. Phyllitgruppe. 
. Tonschiefergruppe. 
. Unter-Karbon. 
a) Dunkler, dichter Kalk. 
p) Helle, Crinoideen-Kalke. 
y) Bunte Mergel, Tone und Sandsteine. 
p) Tertiäre: 
1. Rote »Gobi-Schichten« (bis hinauf und Inkl die pliozänen 

Tone von Karkarä). 

2. Postpliozäne und pleistozäne Schuttablagerungen (hell ge- 
färbt, fluviatil) und suba@risch in einer Pluvialperiode ent- 
standen, 

3. Ablagerungen der Eiszeit. 

4. Seeablagerungen aus inter- oder postglazialen Wasser- 
ansammlungen. 


vr 


B. Tektonik. 

Durch diese stratigraphischen Ergebnisse der Keidel- 
schen Forschungen wird nun zum ersten Male eine gewisse 
Unterlage für einige die Genesis des nördlichen, zentralen 
Tien-schan beleuchtende tektonische Folgerungen geliefert. 

In den äußeren Zügen des betrachteten Gebirgsteiles 
erkennt Keidel den zum Teil noch sichtbaren Rumpf 
eines sehr alten Teiles des Tiön-schan. Dieser Rumpf 
wird gebildet von den steil gefalteten alten ONO-WSW 
streichenden Schiefern der Phyllit- und Tonschiefergruppe, 
sowie von den präkarbonischen Graniten. Darüber liegt 
diskordant unterkarbonischer Kalk, welcher seine Entstehung 
einer Transgression durch das gegen die präkarbonischen 
Faltenzüge abradierend vordringende Meer verdankt. Dieser 
Kalk ist später intra- oder postkarbon, wie die Unter- 
suchungen im Sary-dschas-Gebiet erwiesen, von Dislo- 
kationen, vor allem von Längs- und Querbrüchen betroffen 
worden. 

Bei dem Fehlen jeglicher Ablagerungen nach diesen 
unterkar bonischen Kalken und en bunten Mergeln 


y Val. mein Referat in diesen Mitteilungen 1906, Heft IL. 

2) Die Arbeit ist in der Anordnung des Stoffes vielfach so 
schwerfälli@e und wenig übersichtlich, daß Mißverständnisse nicht 
ausgeschlossen scheinen. 
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und Sandsteinen bis hinauf zu den tertiären Gobi-Sedi- 
menten und jüngeren Konglomeraten sind diese postkarbonen 
Bewegungsvorgänge im nördlichen zentralen Tiön-schan 
des näheren sehr schwer festlegbar. Keidel nimmt daher 
seine Zuflucht zu Schlüssen aus den Öberflächenformen 
des Gebirges und vor allem zu Hypothesen über die eigen- 
artigen Abtragungsflächen, welche im Gebiet der hier be- 
sprochenen Teile des zentralen Tiön-schan in einer mittleren 
Höhenlage von 3900 m vorkommen (vgl. meine Karte I 
zum Bericht in Bd. XX d. Mitt. d. Hamb. Geogr. Ges.) 
und welche als Zeugen dieser seit den postkarbonischen 
Zeiten bis hinein ins Tertiär vor sich gegangenen Dis- 
lokations- und Abtragungsvorgänge angesprochen werden 
können. Ich habe auf das Vorhandensein dieser Destruktions- 
flächen bereits 1902 eindringlich hingewiesen. Nach 
mir sind sie von Davis und Huntington gleichfalls 
gesehen worden. Nun bestätigt sie auch Keidel und 
knüpft an ihr Vorhandensein eine ähnliche Vermutung an, 
wie ich sie bereits 1902 aussprach, insofern er ihre Ent- 
stehung mit dem durch das Fehlen aller Sedimente zwischen 
Karbon und Tertiär zu vermutende mesozoischen Kon- 
tinentalperiode des zentralen Tiön-schan in Zusammen- 
hang bringt. Heute ist der Zusammenhang dieser Flächen 
durch Brüche zerstückt, an welchen Massenbewegungen 
des Gebirges in vorwiegend radialem Sinne erfolgt sind, 
und zwar in der dritten und letzten großen Phase der 
Dislokationen ‘des Tiön-schan in tertiärer Zeit. Die 
Spuren dieser Dislokationen glaubt Keidel mit Sicherheit 
aus den Lagerungsverhältnissen der tertiären »@obi-Schich- 
ten« ableiten zu können. 

Diese Keidelschen Annahmen widersprechen nun 
freilich in gewisser Beziehung den Folgerungen von 
Davis und Huntington, insofern beide amerikanischen 
Forscher annahmen, daß diese » Peneplain-Bildungen« ter- 
tiären Alters seien und daß eine letzte Zeit starker Gebirgs- 
bewegungen im Mesozoikum stattgefunden habe. Schon 
früher!) habe ich auf die geringe Sicherheit der geologischen 
Unterlage für diese und ähnliche Folgerungen der beiden 
verdienten amerikanischen Gelehrten hingewiesen. Diese 
Bedenken erscheinen durch die vorerst weit sicherer fun- 
dierten Keidelschen Folgerungen nur gerechtfertigt. Denn 
gegen die Davissche Annahme einer starken mesozoischen 
Gebirgsbildung spricht die konkordante Lagerung der ter- 
tiären Gobi- und der mesozoischen Angara-Sedimente, wie 
sie wenigstens am Südrand ?2) des zentralen Tiön - schan 
nachweisbar ist, und gegen die Möglichkeit der Entstehung 
einer so weit ansesdlehnten Peneplain- Bildung zu tertiären 
Zeiten spricht die gerade in dieser Zeit, nach allen von 
Keidel berichteten Beobachtungen über die Gobi-Sedimente 
und ihre Dislokationen, besonders starke Zeit der Unruhe 
des Bodens. Dagegen finden die Vermutungen der ameri- 
kanischen Gelehrten, wie sie lediglich aus der äußeren 
Form der Gebirgszüge um den Issyk-kul durch den außer- 
ordentlich scharf beobachtenden und für die Erkenntnis 
der Formen der Erdoberfläche trefflich geschulten Davis 


!) Vgl. meinen Artikel in Pet. Mitt. 1906, Heft IL. 
?) Vgl. später. 


gemacht wurden und ihn zur Annahme von jugendlichen 
Verwerfungen im Tiön-schan als morphologisch bestim 
menden Leitmotivs führten, durch Keidel ihre volle Be- 
stätigung. H 
Durch diese tertiären Brüche ließe sich dns Keidel 
erklären, weshalb jene merkwürdigen und ausgedehnten 
Destruktionsflächen nur in gewissen Teilen des Gebirges 
vorkommen und zwar an manchen Stellen in niedrigerer 
Lage als die umgebenden Teile des Gebirges, die keine 
Se der Flächen zeigen oder mehr erkennen lassen !), 
Abgeschlossen wurden die Gebirgsbewegungen im Tier 
schan durch die letzten, sehr jungen Bewegungen, welche 
an den Dislokationen der zum Teil postpliozänen und Prag | 
glazialen Konglomerate kenntlich sind. | 
Alles in allem scheint der Tiön-schan in späteren ter- 
tiären Perioden seiner Existenz den Charakter des ur 
sprünglich durch tangentialen Schub entstandenen Falten- 
gebirges immer mehr und mehr verloren zu haben, und 
zwar zugunsten eines durch Verwerfungen zertrümmerten 
und durch vertikale Bewegungen des Sinkens und Empor- 
hebens einzelner Teile modifizierten Rumpfschollengebirges. 
Für die Auffassung der tektonischen Leitmotive Zentral- 
asiens und die von Ed. Sueß in Band 3, erste Hälfte 
seines »Antlitzes der Erde« geäußerten Hypothesen ist” 
dlieses Ergebnis von einiger Bedeutung. 43 


II. Der südliche zentrale Tiön-schan. 


In engem Zusammenhang mit der Keidelschen Arbeit — 
über den nördlichen zentralen Tiön-schan steht seine 
unter bc) der Fußnoten auf S. 260 zitierte Arbeit über den 
südlichen zentralen Tiön-schan. In dieser Arbeit schildert 
Keidel vor allem die Verbreitung der oberkarbonischen 
und hier nun auch vertretenen mesozoischen Bildungen 
und von den tektonischen Verhältnissen hauptsächlich die 
Wirkung der faltenden Bewegungen der postkarboni- 
schen ae sowie die Spuren großer Bruchbildungen! 
auf der Grenze zum benachbarten Tarimbecken. Die ein- 
zelnen Beobachtungen führen zu wichtigen Ergebnissen in 
zwei, hier näher zu erörternden, weil für den gesamten 
Tiön-schan wichtigen Fragen. Das erste dieser Probleme 
ist die schon 1899 von mir in meiner »Morphologie des 
Tiön-schan« 2) erörterte Frage nach der Einheitlichkeit des 
auf den Karten erscheinenden großen Randbogens des 
zentralen Tiön-schan gegen das Tarimbecken, des Kok- 
schal-tau. | 

Die zweite betrifft die schon von Muschketow er- 
örterte, aber bisher nie weiter geförderte Frage nach dem 
verschiedenen Alter der ONO-Züge und der im Winkel 
mit diesen zusammenstoßenden NW-Ketten des Tiön-schan. 

Zu beiden Fragen bringt Keidel auf Grund genauer 
ee am Südabhang des Gebirges zwischen 


I) In diesem Zusammenhang verdient aufmerksam gemacht z zu, 2 
werden auf die eigenartigen »flat-topped-ranges« (= eben abge- 
schnittene Ketten), wie sie im Thön-schan von mir und Davis als 4 
mit den Destruktionsflächen und ihrer Zertrümmerung zusammen- 
hängende Erscheinungen an anderer Stelle behandelt worden sind. 
Vgl. Pet. Mitt. 1906, Heft III. 

?) Z. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1899, Bd. XXXIV, Ss. 521. 
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Kaschgar im Westen und Bai im Osten wertvolle, nene 
Beiträge. 


a) Der Randbogen des sog. Kok-schal-tan. 


Wie ich bereits 1899 vermutete, besteht dieser Rand- 
bogen in der regelmäßig geschwungenen Form einer ein- 
heitlich von der Gegend um Kaschgar bis ins Khan- 
Tengrimassiv ziehenden Kette nicht. Vielmehr zerfällt 
dieser Kok-schal-tau der Karten in eine Reihe mehr oder 
minder selbständiger Einzelbogen. Keidel üntersucht und 
zeichnet auf der seiner Arbeit beigegebenen Skizze diese 
von ihm genauer untersuchten Einzelbogen zum erstenmal. 

Aus den geologischen Verhältnissen um den Bedelpaß 

_ ergab sich zunächst, daß in der Nähe dieses Passes und 
zwar auf der ganzen Linie des Bedel-Tales zwei selb- 
ständige Stücke des Gebirges aneinandergrenzen und 
hogenförmig miteinander scharen: 

f a) Der Bedel-Bogen, 
j b) Der Dschanart-Bogen. 

Beide Stücke sind sehr ähnlich zusammengesetzt und 

bestehen in erster Linie aus oberkarbonischem, nach Süden 
vielfach überschobenen Schwagerinenkalk und Tonschiefern. 

Sodann ergab sich, daß östlich von dem als Kum-aryk 

nd Pas wie man früher glaubte e> ER 


ein neues nei das Be eeltliidel um as 
 Sabawtschö-Tal vorhanden ist, welches sich in der 


Dieser dritte Gebirgsbogen ist vom Dschanart-Bogen 
ebenso unabhängig, wie dieser vom Bedel-Bogen. Die 
Ketten bestehen aus Phyllit und Tonschiefer von paläo- 
zoischem, aber nicht näher bekannten Alter. 

Diskordant über letzteren Bildungen folgt grauer 
2 Schwagerinenkalk des Oberkarbon. Mesozoische Sedimente 
sind hier wie in den anderen beiden Bogen nicht ge- 
funden worden. Die »Gobi-Sedimente« sind dagegen weit 
_ verbreitet. 


* Die Verschiedenalterigkeit der ONO- und der 
4 NW-Züge des zentralen Tiön-schan. 


Wenn bei den bisher betrachteten, den » Kok-schal-tau« 
zusammensetzenden Einzelbogen (d. h. allen südlichen 
_ Randketten des zentralen Tiön-schan westlich vom Musart- 
Tal) nordwestliches Streichen, Fehlen mesozoischer Bil- 
dungen der sog. »Angara-Serie« und diskordante Lagerung 
der Gobi-Sedimente von Keidel als charakteristisch an- 
geführt wird, so zeigten sich östlich des Musart-Tales 
in den dortigen südlichen Randketten andere Streich- 
richtungen und vor allem Vorkommen mesozoischer 
Sedimente. 

Aus diesen Verhältnissen im Vergleich mit denjenigen 
der Gegenden des sog. Kok-schal-tau ließen sich nun auf 
die in der Überschrift dieses Absatzes angedentete Frage 
Schlüsse von Wert ziehen. 

Östlich des Musart-Tales war nämlich das Streichen 
nordwestlich, mächtige limnische und terrestrische Bil- 


dungen von mesozoischem Alter (»Angara-Serie«) traten 
auf und zwar konkordant mit den gestörten »Gobi-Sedi- 
menten«. »Diese letzteren Verhältnisse deuten darauf hin, 
daß in diesem Gebiete die Bewegungen der letzten 
großen Phase, nämlich die tertiären Bewegungen von 
ausschlaggebender Bedeutung für die Entstehung der (re- 
birgszüge gewesen sind«. 

Auf Grund dieser durch die Einzeluntersuchung der 
geologischen Verhältnisse in den südlichen Randzügen des 
Tiön-schan östlich des Musart-Tales gestützten Beobach- 
tungen unterscheidet Keidel in diesen Gebieten Gebirgs- 
züge von verschiedenem Alter: nämlich die alten, nach 
NO streichenden Gebirgszüge westlich vom Musart-Tal 
und die jungen, nach NW streichenden östlich davon. 
Beide sind außer durch diese Strichrichtungsdifferenzen 
vor allem durch das völlige Fehlen der mesozoischen 
Sedimente in allen NO gerichteten und dem mächtigen 
Auftreten derselben in allen NW streichenden Ketten 
charakterisiert. 


Stanley Gardiners Forschungen im Indischen Ozean. !) 
Von Prof. Dr. A. Voeltzkow. 

Die Expedition ging von der Betrachtung aus, daß bei 
jeder Frage nach der ozeanischen Natur einer Insel oder 
eines Riffes es in erster Linie natürlich notwendig ist, 
genau die Topographie des Ozeans zu kennen, in welchem 
sie gelegen sind; und ferner auch zu wissen ihre mög- 
lichen und wahrscheinlichen geographischen Veränderungen, 
besonders die Beziehungen von Meer und Land zueinander 
in vergangenen Zeiten. Als notwendige Folge ergab sich 
daher neben der Untersuchung des Aufbaues der zu be- 
suchenden Inseln und Riffe selbst, auch eine sorgfältige 
Sondierung (des Meeresbodens zwischen den einzelnen 
Gruppen. 

Die Malediven und Lakadiven außer Betracht 
lassend, die von Gardiner und Agassiz auf einer früheren 
Expedition bereits sorgfältig untersucht worden waren, 
setzte die Tätigkeit der nenen Expedition auf dem Chagos- 
Archipel ein, führte von dort über Mauritius nach 
Cargados Carajos und fernerhin nach der Saya de 
Malha Bank, nach Coetivy, Farquhar und Providence 
und schließlich nach den Amiranten und Seychellen. 

Die Chagos-Gruppe besteht als ganzes betrachtet 
aus drei Atollen im Norden, (Salomon, Peros Banhos und 
Blenheim), der großen Chagos-Bank in der Mitte, und aus 
zwei Atollen im Süden (Diego Garcia und Egmont). Die 
Gruppe erstreckt sich 330 km N nach S und 220 km 
OÖ nach W, und liegt auf einer Bank von etwa 1300 m, 


2) ee in the Indian Ocean. — First Report of the 
Committee appointed to carry on an Expedition to investigate the 
Indian Ocean between India and South Africa, in view of a possible 
land connection, to examine the deep submerged banks, the Nazareth 
and Saya de Malha, and also the distribution of Marine Animals. — 
Report given from Mr. J. Stanley Gardiner, to the Committee. 

J. Stanley Gardiner: The Indian Ocean. Being Results 
largely based on the Work of the Percy Sladen Expedition in H.M.S. 
»Sealark«, Comm. B. T. Sommerville, 1905 (The Geogr. Journal 
for October and November, 1906). 
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die auf allen Seiten von über 3600 m Wasser umgeben 
ist. Die Tiefe zwischen den verschiedenen Bänken wech- 
selt von 640—1450 m, zu welcher sie in der gewöhnlichen 
Art isolierter Korallenriffe abfallen, nämlich allmählich zu 
55—90 m in 60—180 m Entfernung, worauf ein Ab- 
sturz erfolgt zu 220—370 m, an die sich ein sanfterer 
Abhang bis zum allgemeinen "Boden des Meeres in der 
Nachbarschaft anschließt. Ein Hauptaugenmerk wurde auf 
das Studium des Abhanges und auf die Beschaffenheit des 
Bodens zwischen den verschiedenen Bänken gerichtet. Die 
Sondierungen ergaben für den Abhang eine harte Ober- 
fläche, bestreut mit toten Korallen und Kalkalgen (Nulli- 
poren), die aber sämtlich zu Arten gehörten, die auf dem 
Riff selbst leben, und durch Schwämme und andere Or- 
ganismen verfestigt wurden. Nach der Basis zu verflachen 
sich die Abfälle, jedoch werden die Fragmente dort bis 
auf Entfernung von 1,9—3, km nach außen zu kleiner 
und kleiner. Von da an wird der Boden zwischen den 
Bänken ebener, und schließlich ähnelt er fast ganz einer 
breiten zementierten Straße, ohne jede Spur von Schlamm 
oder Sand. Es geht daraus hervor, daß der Boden zwi- 
schen den Bänken überall durch unterseeische Strömungen 
bis zu Tiefen von 300 m reingefegt wird. Man hat da- 
her ein Recht zu der Annahme, daß die gegenwärtigen 
Bänke der Chagos-Gruppe in ähnlicher Weise gebildet 
wurden, wie die der Malediven, nämlich durch Abschleifen 
des Landes durch die Tätigkeit der See, und als die 
Stärke der Strömungen nachließ, durch Aufwärtswachsen 
von Korallenriffen. Bemerkenswert ist die außerordent- 
liche Armut an tierischem Leben, sogar Seegräser irgend 
einer Art fehlen völlig. Jedoch wird dieser Mangel aus- 
geglichen durch ungeheure Massen an Nulliporen (Litho- 
thamnia usw.) in den verschiedensten Formen, als Rinden, 
massiv, halbkugelförmig, säulenartig und verästelt. Die 
seewärts gerichteten Enden der Riffe sind beinahe aus- 
schließlich durch ihr Wachstum gebildet. 

Die Landfauna ist stark abhängig von der Flora, und 
letztere ist mit Ausnahme einiger kleiner isolierter Insel- 
chen ausgerottet worden, um Kokospalmen anzupflanzen. 
Der Strand ist überall umkränzt vonScoevolakoeningii 
und Tournefortia argentea; hinter ihnen befand sich 
früher ein Wald von riesigen Mapon (Pisonia capidia) 
und Takamaka (Calophyllum inophyllum) mit 
wenigen Kokospalmen, Barringtonia, Banyanenbäumen 
und anderen kleineren Bäumen, und eine Unterlage bestehend 
aus immensen Asplenium, anderen Farnen und Psi- 
lotum, einer krautartigen Dikotyledone. Mangroven und 
Pandanus wurden seltsamerweise nicht gefunden. Im 
Ganzen wurden etwa 140 Arten gesammelt, von denen 
wahrscheinlich nur die Hälfte endemisch sein dürfte. 

Von Säugetieren findet man nur Ratten und Mäuse, 
die Vögel sind entweder eingeführt oder durch den Wind 
verschlagen oder gehören allgemein verbreiteten guten Flie- 
gern an. Chelone midas und Chelone imbricata sind 
häufig, eine Sumpfschildkröte dürfte wohl eingeführt sein 
von Madagaskar, ebenso wie die Geckonen. Amphibien fehlen. 
Nur eine Landschnecke existiert, und Spinnen und Skor- 
pione sind selten. Die Land-Crustaceen gleichen denen von 


‚größeren Reichtum an Arten, während jedoch sonst alle 


den Malediven, daneben ist der Palmendieb (Birgus latro) 
häufig. Von Insekten wurden 110 Arten gesammelt, 
vielleicht aber ergibt die heißere und feuchtere Zeit don 
NW-Monsuns reichlichere Ausbeute. 
Cargados Carajos ist ein halbmondförmiges 
flächenriff von 57 km Länge, im südlichen Teil der 
Nazareth-Bank gelegen, die bei einer Maximalbreite 
von 160 km etwa 400 km lang ist und eine durch- 
schnittliche Tiefe von 60 m aufweist. Das Haupt- 
riff besitzt acht Inseln und außerdem finden sich noch 
über 20 andere auf gesonderten Rifflächen im Boge N 
angeordnet, nebst zwei isolierten Inseln von drei und 
zehn Meilen im Norden. Das Land besteht aus Korallen- 
fels ohne Zeichen von Erhebung und ist mit Guano bedeckt, 
weswegen die Landflora sehr spärlich ist, denn es wurden 
nur 18 verschiedene Pflanzen gefunden. Landtiere fehlen 
mit Ausnahme von 42 Insektenarten, von denen *#/s aul 
dem Guano leben. Der Boden der umgebenden Bank ist 
eben und nur an dem Westende sich zu 49 m erhebend, 
und bedeckt mit Korallenbruchstücken, weißem Sand, zer- 
brochenen Schalen und Gräsern. Die Abwesenheit lebender 
Korallen sowohl am Rande wie auch auf dem Plateau 
selbst in. allen Tiefen über 36 m ist ein bemerkenswertes 
Faktum. nz 
Saya de Malha besteht aus drei Bänken von mehr 
oder weniger Atollform, und zwar einer nördlichen, einer 
großen zentralen und einer kleinen südöstlichen. Die 
Nordbank wird durch einen Kanal von 1170 m von der 
zentralen abgetrennt, während die Tiefe zwischen letzterer 
und der südlichen nur 180 m beträgt. Die südliche Bank 
ist eine flache Untiefe, und die nördliche ein Bassin mit 
O0 m Tiefen in der Mitte und einem fast vollständigem 
Rand in weniger als 27 m Tiefe. Die zentrale Bank, bei 
einem Umfang von 900 km und einem Durchmesser von 
220 km in jeder Richtung, besitzt einen ausgesprochenen 
Rand in weniger als 6 m in einer Länge von fast 4380 km 
im NW und eine Tiefe von 90—120 m in der Mitte, 
Die Fänge in Tiefen über 55 m ergaben nur die gewöhn- | 
lichen Tiefseekorallen, jedoch fanden sich in zwei Fängen 
zu 48 und 51 m Tiefe 20 Spezies, die für die Flachsee- 
riffe charakteristisch sind. a 
Coetivy, auf dessen Studium 14 Tage verwendet 
wurden, hat bis zu 24 m hoch aufgeworfene Dünen vi 
Sandhrigel, die sich auf einem flachen Riff erheben. j 
gleich nur 240 km südlich der Seychellen gelegen, “ 
dennoch die Landflora und Landfauna fast dieselbe 
auf dem Chagos-Archipel, jedoch zeigten die Riffe von 
Üoetivy dagegen in jeder Gruppe mariner Tiere einen 
Arten von Chagos vorhanden zu sein schienen. Nur das 
Riff auf der Ost- oder Seeseite der Insel trug einen von 
allem bisher gesehenen abweichenden Charakter, indem 
dicht bedeckt war mit Seegräsern der Gattung Zostera. | 
Auch auf Farquhar war das Riff, sowohl der Rand 
wie auch die Lagune, mit Zostera überdeckt. Das Land 
erreicht hier Höhen von 23 m von gleicher Beschaffen 
heit wie auf Coetivy. Auf dem Wege nach den Sey- 
chellen wurde dann berührt zuerst Providenceriff, dann 
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Pierre Island, das ohne Strandriff ist und nur eine 
einfache gehobene Koralleninsel von ungefähr 9 m Höhe 
darstellt, mit überhängenden Klippen, die aus Korallen 
bestehen. Alphonse und Francois sind Sandbänke 
auf den kändern von zwei nahe gelegenen Riffen, die 
beide Atollform besitzen. Die Lagune von Alphonse hat 
5—15 m Tiefe und eine beträchtliche Ausdehnung. 

Die Amirantenbank besitzt elf Stellen mit Öber- 
flächenriffen und vielen Inselchen auf einem Areal von 
3800—4400 qkm bei einer Ausdehnung von 160 km 
von Norden nach Süden. Die Bank hat ungefähr die 
gleiche Form wie die anderen untergetauchten Bänke 
und erhebt sich wahrscheinlich überall aus etwa 1300 m 
Tiefe, mit Ausnahme des Nordens, zu 90 m Tiefe. Ihre 
Oberfläche ist sehr unregelmäßig, da Mengen von wach- 
senden Korallen und Nulliporen sich überall finden, jedoch 
besitzt sie nirgends eine größere Tiefe als 68 m, sodaß 
der Ausdruck Atoll wohl nicht ganz am Platze ist. Die 
Landfauna und Flora ist fast die gleiche wie auf Coetivy 
und Chagos, jedoch ist die Meeresfauna bemerkenswert 
reicher. 

Seychellen. Die Seychellen-Bank umfaßt etwa 
72000 qkm innerhalb der 100 Fadenlinie (480 m) mit 
einer Durchschnittstiefe von 55 m. Der äußere Abhang 
st ähnlich dem der übrigen besuchten Bänke, jedoch ein 
Rand angedeutet nur im Nordwesten durch geringere Son- 
4 ierungen in 9—27 m und in zwei ty he berlächän 
Riffen mit Koralleninselchen. Der größere Teil der Bank 
‚scheint verhältnismäßig nackt zu sein, rein abgefegt durch 
Gezeiten und andere Strömungen. In der Mitte erhebt 
‚sich ein Archipel von kleinen aus Granit gebildeten 
Inseln , auf denen sich an manchen Stellen eine neuere 
Erhebung von 9—12 m erkennen läßt und in Mah& be- 
“merkte man sogar Spuren einer älteren Erhebung in etwa 
60 m Höhe. Barrierriffe finden sich nirgends um die 

seln, und Strandriffe nur an Baien und geschützten 

lichkeiten. An der Küste ist reiches Korallenwachstum, 
bei vollständiger Abwesenheit von Nulliporen, und es 
findet darin vielleicht der Mangel an Riffen seine Er- 
klärung, denn gerade diese Kalkalgen sind es wesentlich, 
die im Indischen Ozean die Korallen in wahre Ritfe 
verfestigen. 

Als Ergebnis der Expedition lassen sich bisher die 
‚nachfolgenden allgemeineren Resultate übersehen : 

1. Was das Land anbetrifft, so wurde überall eine 
Niveauverschiebung von 3—8 m als Hauptursache seiner 
Bildung nachgewiesen. Da diese auch bei den Atoll- 
gruppen des Pazifik zu Tage tritt, scheint sie ein über 
den ganzen Bereich des Indo-Pazifischen Ozeans gültige 
Erscheinung zu sein. Daneben fanden sich jedoch auch 
unzweifelhafte Beweise dafür, daß gewisse Inseln auf 
Korallenriffe gebildet worden sind durch Anhäufung von 
Riffmaterial. 

2. Die Lagunen jedes besuchten Atolles scheinen an 
Größe zuzunehmen; so wurde z. B. die ganze Lagune von 
Diego Garcia von zerfetzten Klippen eingefaßt, auch auf 
Salomon fanden sich Anzeichen einer ehemaligen Aus- 
dehnung des Landes bis zum Rand des gegenwärtigen 


Lagunenriffes und in St. Joseph war diese Ausdehnung 
nicht weniger klar. 

3. Die unregelmäßige, die Inseln seewärts umgebende 
Untiefe schien im allgemeinen durch das noch jetzt an- 
dauernde Aufwärts-und nach Auswärtswachsen von Korallen 
und Nulliporen gebildet zu sein, auf St. Pierre und 
Eagle freilich war sie gebildet durch Abschleifen der 
gegenwärtigen Inseln. Bis 9 m ist sie hauptsächlich 
durch Nulliporen aufgebaut, aber tiefer bis zu 55 m durch 
Riffkorallen, die durch diese Algen zementiert werden. 

3. Der Abhang, der sich mit Ausnahme des Südens 
von Great Saya de Malha bei jedem Riff oder jeder 
Bank vorfindet, wird aufgebaut von Massen von Korallen- 
stücken, die von dem Riff darüber stammen; seine Neigung 
entspricht den Verhältnissen, unter denen solch Material 
sich im Wasser ablagert. Er wird bis zu einem gewissen 
Grade verfestigt durch Fragmente von Korallen und 
Schalen und durch Foraminiferensand sowohl, als auch 
durch Schwämme, Palytrema und Palyzoa. Der äußere 
Rand jenseits dieses Abhanges hängt wesentlich ab 
von den Konturen der Originalerhebung, auf der sich das 
Riff oder die Bank aufbaut. 

5. Die Bildung eines Riffes hängt ab von den Wechsel- 
beziehungen einer großen Reihe von Umständen; ein Haupt- 
faktor ist jedoch die Tiefe, bis zu welcher Korallen und 
Nulliporen leben und gedeihen können. Über 100 Schlepp- 
netzfänge auf den untergetauchten Bänken nahe den Sey- 
chellen ergaben als Grenze nach der Tiefe zu für Riff- 
korallen 64 m und für Nulliporen 120 m, jedoch muß be- 
merkt werden, daß diese Formen in Tiefen von 50 bis 
90 m außerordentlich üppig wachsen können. 

6. Nicht kalkbildende marine Pflanzen können für 
gewöhnlich bei der Betrachtung von Korallenriffen ver- 
nachlässigt werden, jedoch mag bemerkt werden, daß sie 
auf allen Bänken der Seychellen und von Fargquhar 
außerordentlich zahlreich waren. Marine Algen scheinen 
tatsächlich große Strecken ihrer Oberfläche bis hinab 
zu 90 m zu bedecken, und sie werden naturgemäß 
Schlamm und Sand verfestigen und ein Vertiefen der 
Bank verhindern. Das Bestehen breiter, flacher, in der 
Mitte nicht ausgehöhlter Riffe, wie auf der Ostseite von 
Coetivy und die Schmalheit der Lagune wie auf 
Farquhar müssen der Verfestigung des Landes und der 
Korallen miteinander durch die Wurzeln von zwei oder 
drei Spezies von Zostera zugeschrieben werden. 

Verfasser berührt einleitend die Verbindung zwischen 
Indien und Madagaskar in der Sekundärzeit in Gestalt 
einer schmalen Landzone und erwähnt die Tätigkeit von 
Gezeiten von außerordentlicher Kraft in der offenen See, 
die seiner Vermutung nach infolge anderer Verteilung 
des Festen, in jener Zeit in der Nähe des Äquators sich 
halbwegs um die Erde ausgedehnt haben, und meint, es 
seien diese Gezeiten die Ursache gewesen für eine Zer- 
störung der oben erwähnten Landverbindung. Diese An- 
nahme setzt regelmäßige Fluten voraus von so enormer 
Mächtigkeit, wie sie in der Jetzzeit auch bei den höchsten 
Sturmfluten nicht annähernd ausnahmsweise erreicht 
werden. Daneben hält Gardiner das Bestehen sehr tiefer 
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und starker Strömungen für erwiesen, die den Meeres- 
boden abschleifen, er schließt auf sie aus dem Abtreiben 
der Sondierleinen und der Schleppnetze, jedoch erst, wenn 
man einen Strömungsmesser hinablassen kann, wird der 
exakte Beweis geliefert werden können, ob in der Tat diese 
Strömungen derart tief gehen und so stark sind, wie 
Gardiner annimmt, und doch bedingt das Vorhandensein 
dieser starken Ströme im wesentlichen die Richtigkeit 
seiner Theorie. 

In bezug auf die Tätigkeit der 
früheren Epoche ist es schwer, 


Gezeiten in jener 
sich eine, Wirksamkeit 
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Wie auch hier erwähnt, hatte die Indische Regierung 
in den letzten Jahren wiederholt wissenschaftlichen Expe- 
tionen das Betreien von Tibet von Indien aus verboten, 
u. a. dem hervorragenden schwedischen Forscher Dr. 
S. v. Hedin und dem englischen Col. Bruce, der die Be- 
steigung des Gaurisankar unternehmen wollte Eine Fr- 
klärung für diese anscheinend der wissenschaftlichen 
Forschung feindliche Haltung der Regierung bietet der 
vom 31. August 1907 datierte Zusatz zu dem jüngsten 
Staatsvertrag zwischen England und Rußland über die 
Begrenzung der gegenseitigen Interessensphären in Per- 
sien, Afghanistan und Tibet (Parliamentary Paper, Russia, 
1907, Nr. 1, Cd. 3750), durch dessen Bestimmungen, wie 
man hofft, den langjährigen Eifersüchteleien ein Ende ge- 
macht werden soll. Dieser Zusatzartikel enthält das Überein- 
kommen, während der nächsten drei Jahre keiner wissen- 
schaftlichen Expedition den Eintritt nach Tibet zu ge- 
statten, beide Mächte verpflichten sich, China zu derselben 
Maßregel zu veranlassen. So erfreulich es ist, daß durch 
(diesen Vertrag ein freundlicheres Einvernehmen zwischen 
den beiden in Hochasien rivalisierenden Mächten ange- 
bahnt worden ist, so daß kriegerische Verwicklungen, 
welche wiederholt dem Ausbruche nahe waren, für längere 
Zeit verhindert werden (dürften, so wenig erfreulich ist die 
geringe Einschätzung der wissenschaftlichen Forschung, die 
geradezu als dienende Magd der Politik eingeschätzt wird; 
es ist zu erwarten, daß, wenn (durch dieses Abkommen der 
Friede erhalten bleibt, eine Verlängerung des Verbots 
wissenschaftlicher Reisen erfolgen wird. Indirekt enthält 
dieses Verbot natürlich das Eingeständnis, daß die bis- 
herigen wissenschaftlichen Expeditionen, z. B. Przewalsky, 
Pjewzow, Koslow, die Punditen, Wellby, Deasy usw., po- 
litische Zwecke verfolgt haben. Eine Hintertür haben sich 
beide Mächte aber noch offen gehalten durch die Bestim- 
mung, daß Buddhisten, die Untertanen von Rußland oder 
Großbritannien sind, über religiöse Angelegenheiten in 
Verkehr mit dem Dalai Lama und andern buddhistischen 
Behörden treten dürfen; allerdings verpflichten sich beide 
Mächte, dafür zu sorgen, daß die Bestimmungen des Ver- 
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von Fluten vorzustellen, die ganze Länder und Landver- 
bindungen bis auf große Tiefen aufgearbeitet haben, wahr- 
scheinlicher ist wohl, daß die Umstände, die die end- 
gültige Ausbildung des Indischen Ozeans einleiteten, auch 
die erwähnte Landverbindung beeinflußt haben werden, 
wenngleich eine spätere Beeinflussung durch die Gezeiten 
und Strömungen nicht von der Hand zu weisen ist, be 
sonders, da ja auch jetzt noch überall die Macht der 
Ebbe und Flut an der Oberfläche der Bänke und der 
Küstenlinien der Riffe in sehr starker Weise zum Aus- 
druck gelangt. g 


trags durch diesen Verkehr nicht verletzt werden. Wer 
will aber diesen Verkehr kontrollieren, wenn, wie 1902 
der Burjäte Zybikow, wieder studierte buddhistische Unter 
tanen Rußlands eine Wallfahrt nach Lhasa antreten, oder 
wenn Punditen in ihren Gebetrollen die topographischen { 
Meßinstrumente verbergen ? 

Glücklieherweise erstrecken sich diese Verakreniäli 
nicht auf die wissenschaftlichen Expeditionen, welche 
unterwegs sind; es wäre auch sehr zu bezweifeln, daß 
Dr. Sven v. Hedin einem Befehl zur Rückkehr Folge 
leisten würde. Nach den letzten Nachrichten befand 
er sich, nachdem er von Shigatse am Brahmaputra Ende 
März in nordwestlicher Richtung aufgebrochen war, am 
25. Juli in Tokchen am Mansarowar-See im zentralen 
Tibet. Die Route von Major Ryder und Kapt. Rawling 
nördlich vom Brahmaputra wurde möglichst vermieden, 
aber durch siebenmaliges Kreuzen derselben konnte ihre 
große Genanigkeit festgestellt werden. Hedin bewegt 
sich 84 Tage lang in fast unbewohntem Gebiet; wo 
aber mit tibetanischen Behörden der Nomaden zusammen- 
traf, fand er entgegen früheren Erfahrungen überall großes 
Entgegenkommen, eine Folge der freundlichen Haltung, 
welche General Sir Fr. Younghusband nach der Besetzung 
von Lhasa gegen die Eingeborenen gezeigt hatte. Seine 
Aufnahme hat Hedin im 203 Atlasblättern und 700 Pano- 
ramen niedergelegt; große Sammlungen von Gesteinen sind 
angelegt, die Wassermenge aller berührten Flüsse wurde 
gemessen, der große See Amtschok-So wurde aufgenommen 
und ausgelotet, während dieselbe Arbeit am Mansarowa 
durch Aufgehen des Eises verhindert wurde. Durch He 
ins Route wurde die Wasserscheide zwischen Brahma- 


putra und dem abi Gebiet des inneren Tibet fest, 1 


gestellt. 
Dr. H. Grothe ist von seiner Reise nach Vorderasien 
nach München zurückgekehrt; seine letzten Unternehmunge 
erstreckten sich auf den Besuch kurdischer Stämme i 
persisch-türkischem Grenzgebiet, besonders der Feili-Lure 
im fast unabhängigen Fürstentum Puscht-i-Kuh und deı 
Kialschur-Luren im nordwestlichen Luristan. En 
H. Wichmann. 
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Nach des Hauptmann v. 


Welch geistiges Leben umschwirrt seit wenigen Jahren 
den lange so still, so weltvergessen zwischen der grünen 
Lagune und dem blauen Meer bleich hingestreckten Kies- 
streifen, der vom Nordende der hohen Felsinsel Leukas 
sich hinüberschwingt vor Akarnaniens Ufer, ohne dieses 
ganz zu erreichen und den Menschen der Mühe des 
Brückenschlages zu überheben! Wer hat auf einmal die 
Augen der Geographen wie der Altertumsforscher zu kri- 

 tischer Prüfung auf diesen öden Lido von Leukas gelenkt? 
_ Wilhelm Dörpfeld, der eifrige Vertreter der zuerst 1894 
von Prof. Draheim (Berlin)t) aufgestellten, aber zunächst 
enig beachteten, erst durch das Vorgehen des Leiters 
des deutschen archäologischen Institutes zu Athen in den 
Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gerückten Vermutung, 
daß die Heimat des Dulders Odysseus, das Ziel der zwanzig- 
jährigen Sehnsucht des vor Troja kämpfenden, dann alle 
ar durchirrenden Helden, nicht in dem Ithaka der lich- 

en historischen Zeit zu erkennen sei, sondern in Leukas, 
Mi dem vor der dorischen Wanderung dieser später süd- 
ärts verschobene Name gehaftet habe?). Diese Verlegung 
es Schauplatzes des Heldengedichtes brachte natürlich 
licht nur Ithakas Bewohner in Harnisch, für die ein 
jugendlicher pharmazeutischer Gelehrter, Nikol. Pavlatos 
unermüdlich in Flugschriften und Zeitungsartikeln die Ab- 

wehr gegen die Gefährdung des Pilgerzieles der Homer- 
rer betreibt), sondern die Altertumsforschung aller 
Kulturländer geriet in Bewegung und, wie die alten home- 
"rischen Helden um den Leichnam eines großen Toten, so 
kämpfen mit den Waffen, die ihrer Kraft und ihrem 
Temperament entsprechen, . heute die Homerforscher um 
die Heimat des Odysseus®). Das Feldgeschrei »Hie Leu- 


1) Wochenschr. f. klass. Philol. 1894, S. 63. Dörpfeld kannte 
diese Stelle noch nicht, als er selbständig 1900 auf die gleiche Idee 
verfiel. 

2) Das homerische Ithaka, Mölanges Perrot, Paris 1902, S. 79 
bis 93. Archäol. Anzeiger 1904, S. 65—75. — Beide Aufsätze 
dann abgedruckt in der Schrift: Leukas, Zwei Aufsätze über das 
homerische Ithaka, Athen 1905, VIII, 43 8. Südwestdeutsche 
Schulblätter 1905, XXII, S. 37f.; Wochenschrift f. klass. Philol. 
EuODSES. 1805-12, 1333—43. Auch in = Erzherzogs Ludwig 
Salvator Wintertagen auf Ithaka, Prag 1905, 301—07. 

9) H aAmdns Idazn tod Oyrioon, Patras 1 16 S.; 2. Aufl., 
Athen 1902, 30 S. — ‘H nazeis tod Odvooews, Athen 1906, 360 8. 

4) Gegen Dörpfelds Hypothese erklärten sich U. v. Wilamowitz- 

Möllendorf. (Archäol. Anzeiger 1903, S. 42—44.) — H. Michael, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft XII. 


Maröes neuer Aufnahme beleuchtet von Prof. Dr. 
(Mit Karte, s. 


J. Partsch. 
Taf. 20.) 


kas«, »Hie Ithaka« wird unter ihnen nicht so bald ver- 


stummen. 

Aber so lebhaft umstritten diese Frage geographischer 
Dichtererklärung auch heute noch ist, — die Kenntnis wich- 
tiger tatsächlicher Verhältnisse, die man — mit Recht 
oder Unrecht — als Vorbedingungen der Entscheidung 
betrachtet, ist doch inzwischen unverkennbar gefördert 
worden. Das Hauptverdienst daran fällt Dörpfeld zu, der 
nicht nur selbst, von opferwilligen Freunden unterstützt, 
an der Bucht von Nidri im Südosten von Leukas in aus- 
dauernden Grabungen eine Stätte mykenischer Kultur auf- 
deckte!) und dadurch die Gegner zu gleichen Anstrengungen 
auf Ithaka anspornte?), sondern namentlich die Anregung 
gab zu einer topographischen Aufnahme der Insel Leukas. 
Der (deutsche Kaiser bewilligte dafür die Mittel und aus- 
erlesene Kräfte. Oberleutnant Walter v. Mar&es, der 
schon 1902 als Teilnehmer an der kriegsgeschichtlichen 
Forschungsexpedition des Obersten Janke nach Kleinasien 
hervorgetreten war?), begann im März 1905 die Aufnahme 
und führte sie, unterstützt von Leutnant Nonne, in zehn 


Das homerische und das heutige Ithaka. (Progr.) Jauer 1902, 28 8.; 
Die Heimat des Odysseus. Jauer 1905, 32 8. — Besonders aus- 
führlich und mit genauestem Eingeheill auf die Topographie der 
Lagune von Leukas Gust. Lang, Untersuchungen zur Geographie der 
Odyssee, Karlsruhe 1905, 122 S., dazu M. Kießling (Geogr. Ztschr. 
1906, S. 340.) -— A. Gruhn. (N. Philol. Rundschau 1906, 8. 553 
bis 66.) — W. G. Manly, Univers. of Missouri Studies 1903, II, 1. 
— Auch der Erzherzog Ludwig Salvator in den Archäologischen 
Plaudereien, die sein Prachtwerk Wintertage in Ithaka schließen, 
Ss. 277—300. 

Für Dörpfeld traten ein Gallina (Ztschr. f. österr. Gymn. 1901, 
Ss. 97—118) — K. Reissinger (Blätter f. Gymn.-Schulw. 1903, Bd. 
XXXIX, S. 369—402; 1906, Bd. XLHO, S. 497—523; 1907, Bd. 
XLIII, S. 466—76) — P. Goeßler, Leukas—Ithaka, die Heimat des. 
Odysseus. Stuttgart 1904. 80 8., 2 K. u. 12 Lichtdruckbilder.. 
(Wochenschr. f. klass. Phil. 1906, S. 57—65 u. 8. 92—101.) — 
W. de Mar&es (N. Jb. f. klass. Altert. 1906, S. 233—45). Natür- 
lieh auch J. Draheim, der durch seine zusammenfassenden Berichte 
über die Ithakafrage im Progr. 1903 des König Wilhelm-Gymn. in 
Berlin u. Berl. Wochenschr. f. klass. Phil. 1906, S. 1351—58 die 
Übersicht über die rasch anschwellende Literatur erleichtert. (Vgl. 
auch Pet. Mitt. 1903, LB. Nr. 619; 1904, Nr. 376; 1905, Nr. 586; 
1906, Nr. 747; 1907, Nr. 710s-4.) 

!) Über die Ergebnisse der Ausgrabungen 1903—06 berichtet 
D. in drei gedruckten Briefen von 12, 20 u. 19 Seiten 1905, 1906 
u.,1907., 


2) W. Vollgraff, Fouilles d’ Ithaque. (Bull. de eorr. hell. 
1905, Bd. XXIX, 8. 145—68.) 
3) Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 163. j 
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Monaten zu Ende. Die Frucht dieser Arbeiten liegt nun 
in einer eleganten Mappe uns vor!). Kein Auge kann 
freudiger auf dem genaueren und reicheren Bilde der 
Insel, das nun gewonnen ist, geruht haben als das des 
Referenten, der in zehn glühenden Julitagen 1888 den 
von der englischen Seekarte gebotenen Rahmen mit einem 
in den Grundzügen treffenden Entwurf von Gelände und 
Siedelungen zu füllen suchen mußte. Die weit zahlreicheren 
Höhenmessungen der neuen Aufnahme zeigen fast aus- 
nahmslos eine erfreuliche Übereinstimmung mit den da- 
mals unter sehr abnormer Temperatur gewonnenen. Und 
was das Relief des Inselkörpers anlangt, so wird man bei 
allem Dank für die nun viel spezieller durchgeführte 
Ausgestaltung doch die kräftigere Unterscheidung der 
Hauptgegensätze zwischen dem zentralen Massiv und den 
Landschaften des steilen Westrandes, wie der sanfteren 
Öst- und Südabdachung, wie sie die Karte im Frg.-Heft 
Nr. 95 zu geben versuchte, für die Belebung der An- 
schauung nicht ganz ohne Nutzen zu Rate ziehen. 

Für besonders wertvoll aber darf gelten die Spezial- 
aufnahme des Lagunengebietes zwischen Insel und Fest- 
land. Sie wird von nun an die Hauptgrundlage bilden 
für die keineswegs einfachen Untersuchungen über die 
Entwicklungsgeschichte der Beziehungen zwischen beiden. 
Es ist für diese Frage, in der das Hauptinteresse der 
Geographie an diesem freilich auch nach anderer Rich- 
tung höcht fesselnden Erdenfleck sich konzentriert, kein 
Glück, eher vielleicht eine Gefahr, wenn sie verwickelt 
wird in eine lebhafte Kontroverse der Homererklärung. 
So kühlen Kopf bewahrt sich in solch einem Geister- 
kampf nicht jeder, daß er sicher wäre, seiner Parteistellung 
im Widerstreit der Textauslegung gar keine Einwirkung 
zu gestatten auf die Wertung und Auslegung der Zeug- 
nisse und der Beobachtungen, auf die der Aufbau der 
Bildungsgeschichte dieses Grenzstreifens zwischen Insel 
und Festland sich gründen muß. Deshalb darf vielleicht 
einer, der diesem neuerdings entbrannten Kampf um des 
Odysseus Heimat grundsätzlich ferngeblieben ist und wohl 
auch künftig allen Versuchungen, in ihn einzutreten, wider- 
stehen wird, den Drang fühlen, das, was ihn in erster 
Linie fesselt, die Frage nach der Vergangenheit der Be- 
ziehungen zwischen Leukas und Akarnanien einmal zu 
verfolgen in strengster Isolierung von allen Problemen der 


I) Walther von Mares, Karten von Leukas. Beiträge z. Frage 
Leukas — Ithaka. Berlin, Berliner Lithogr. Institut Julius Moser, 
1907. Karte 1: Insel Leukas u. Westakarnanien 1:100000. K. 2: 
Der Sund zwischen Leukas u. Akarnanien 1:25000. K. 3: Ebene 
von Nidri u. Umgebung 1:25000 (Plan der Ausgrabungen 1:5000.) 
K. 4: Pläne von der Insel Arkudi u. der Syvotabucht (auf Leukas) 
1:25000. K. 5: Pläne von Kechropula (Ruinenstätte in Westakar- 
nanien) und dem südlichen Teile der Halbinsel Leukatas 1:25000. 
K. 6: Übersichtskarte zur Odyssee (im wesentliehen nach Dörpfelds 
Anschauungen). Dazu ein Quartheft Text von 40 8. mit 7 nach 
Photographien hergestellten Landschaftsbildern, 1 Abb. des Universal- 
instruments für Itinerarmeßverfahren und 9 Skizzen. 
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Homer-Exegese, ganz unbekümmert, was etwa für sie 
daraus von anderen gefolgert werden könnte. Dabei gilt 
es nicht etwa durch ein auswählendes Verfahren, das 
einzelnes betont, anderes stillschweigend unter den Tisch 
fallen läßt, zu einer glatten, gewinnend sich ausnehmenden 
Überanatine der von verschiedenen Ausgangspunkten 
her erzielten Schlußfolgerungen zu gelangen. Vielmehr 
sind gerade die Widersprüche, die sich aufdrängen, scharf 
zu betonen und ihre Entscheidung ist nicht zu überstürzen. 

Zwei Lichtquellen gibt es, die uns ein Eindringen 
in das Dunkel ferner Vorzeit ern die Überlieferung‘ 
von Zeugnissen des Altertums über die Art und den Ort 
der Verbindung von Leukas mit dem Festlande und anderer- 
seits die Beobachtung des Zustandes der Gegenwart, der 
Rückschlüsse auf die ältere Entwicklung ermöglicht. Die 
erste dieser Leuchten steht ziemlich unveränderlich von 
uns wie vor vergangenen Geschlechtern; nur die zweite 
ist einer Verstärkung fähig und hat eine solche neuer- 
dings erfahren. Beginnen wir mit ihr. Mir hat es einen ; 
lebhaften Eindruck gemacht, nachdem ich selbst Leukas 
eifrig untersucht und durch die Brille antiker Überlieferung 
seine Annäherung ans Festland betrachtet, einem Geologen 
zu begegnen, der diese Brille einmal abnahm und sich 
ganz auf das Augenlicht frischer Beobachtung verließ. Das 
war Carlo de Stefani). Die beschränkte Verbreitung der 
Zeitschrift, in der er das Wort nahm, rechtfertigt die 
Wiedergabe einiger Sätze seiner Derleoanpt u 

»Eine der interessantesten Bildungen ist dieder Nehrung, 
die im Norden die Lagune von Leukas begrenzt und die, 
wenn sie auch heute an mehreren Punkten unterbrochen 
ist, vielleicht ehemals die Insel an das Festland knüpfte 
und sie zu einer Halbinsel machte, wie etliche Geschichts- 
schreiber bezeugen. Diese Nehrung (cordone littorale, © 
tombolo), bedeckt mit spärlichem Buschwerk und einigen 
Windmühlen, bisweilen nur wenige Meter breit, geht aus 
vom Nordende der Insel (Fleva-Bucht), richtet sich nach 
Norden, dann nähert sie sich rechtwinklig ostwärts um- 
springend der Küste Akarnaniens gegen Porto S. Nicolo; 
sie ist aber auf dieser Strecke in drei lange Inseln zerlegt, 4 
von denen eine die venetianische Feste Santa Maura trägt, 
und in einige kleinere Schollen. Ihre Länge beträg "4 
3700 m; sie hält sich etwa 1km vom Festland entfernt; 
indessen liegen in dessen Ufergewässer noch vier winzige 
Inseln und kaum überspülte Sandbänkee Die Nehrung 
ist flach wellig und ganz wenig über den Meeresspiegel 
erhaben; sie besteht aus Sand und ganz weißen kalkigen 
Steinchen, die oft nach Art der »panchina« zusammen- 
gebacken sind, die beinahe überall im Mittelmeer als Zer- 
störungsprodukt steiler Felsufer von Jura- oder Kreide 
gesteinen auftritt. — Nördlich von der Nehrung ist das Meer 
offen und tief; im Süden dagegen dehnt die überani 


!) Cenni geologiei sull’ Isola di Leucade. (Cosmos 1896, 2. Ser. s 
Bd. XII, S. 97—108, namentlieh S. 103—07.) z 


Das Alter der Inselnatur von Leukas. 271 


seichte Lagune sich aus, die den nördlichen Teil von 
Leukas vom Festland trennt und beiderseits vorwiegend 
von miozänen Mergelhügeln umgürtet ist.... Geologisch 
nimmt die Lagune eine in eozänen Gesteinen sich öffnende 
Synklinale ein. Die Trennung zwischen Festland und 
Insel ist also eine natürliche und sozusagen angeborene 
Tatsache. Die Nehrung und die ganze sumpfige Niederung 
des Inselrandes, wie einige kleine flache Uferstriche und 
spärliche Torrenten-Ablagerungen, die von der Festland- 
seite her ins Meer vordringen, sind ganz junger, bis in 
die Gegenwart fortdauernder Entstehung. Sähe man von 
diesen Ablagerungen ab, so wäre der Sund breiter; seine 
Einschränkung also und die Verminderung seiner Tiefe sind 
Ergebnisse der jüngsten Zeit; der feine tonigmergelige 
Schlick und ab und zu auch grober Kies, den die Regen- 
bäche ins Meer tragen, füllen langsam, aber beständig den 
Boden der Lagune auf. Ihre Zukunft ist also das Ein- 
schrumpfen zu einem Sumpf und weiterhin der endgültige 
Anschluß der Insel an das Festland. Dieser durch sichere 
Tatsachen verbürgte erdgeschichtliche Entwicklungsgang 
stimmt nicht durchweg überein mit den Annahmen der 
_ Geschichtsschreiber«. Im Gegensatz zu ihren Angaben, 
die unmittelbar an die alte Stadt Leukas einen alten Land- 
_ zusammenhang und seine Aufhebung durch den von den 
- Korinthern ausgeführten Durchstich verlegen, erklärt Carlo 
de Stefani »angesichts des beständigen Landzuwachses an 
den Salzgärten (bei Alexandros, unfern der antiken Stadt) 
glaube ich, daß dort die Lagune vor 27 Jahrhunderten 
viel breiter war und daß, wenn die Korinther wirklich 
_ einen Durchstich machten, dies im Norden an der Nehrung 
eschahe. Der Geologe wendet sich dann am Schlusse 
einer Ausführungen noch gegen die einst von Goodisson 
nd Oberhummer vertretene Meinung, daß die Nehrung 
erst eine mittelalterliche Bildung sei. Er sagt: »Diese 
Meinung teile ich nicht, da unter den gegebenen Natur- 
i Be anpeii namentlich bei der Seichtigkeit der Lagune, 
_ die Bildung der Nehrung als notwendige Folge sich ergab. 
Überdies bezeugen die Ausdehnung, die Höhe und die 
Beschaffenheit des Konglomerates in seinem innersten Kern, 
daß es sich um eine ziemlich alte postpliozäne Bildung 
handelt«. Nach einem Hinweis auf den vom Referenten 
aus einer Stelle eines lateinischen Grammatikers erbrachten 
Beweis für das Bestehen der Nehrung schon im letzten 
vorchristlichen Jahrhundert, faßt er seinen Gesamteindruck 
dahin zusammen: »Im ganzen genommen gibt es auf der 
Insel eher Spuren rezenter Hebung als Senkung. Unab- 
hängig von dieser Reihe von Erscheinungen rückt die 
Flachküste im Osten der Insel vor, die Steilküste im 
Westen weicht vor dem Meere zurück«. 

Dieser Gedankengang eines Naturforschers, der rein 
der eigenen Beobachtung seine Folgerungen entnimmt, 
ohne sich irgendwie durch entgegenstehende Überlieferungen 
beirren zu lassen, bleibt sicher auch heute noch beachtens- 


wert. Besonders merkwürdig ist es, daß er — während 
der Referent kein Anzeichen für irgendwelche Niveau- 
veränderungen wahrzunehmen vermochte — dem Glauben 
an eine Hebung des Landes zuneigte. Die jüngsten Be- 
obachter halten im Gegenteil eine Senkung seit dem Alter- 
tum für völlig erwiesen. Je bestimmter die schlammigen 
Untiefen der Lagune dem im Einbaum darüber hingleiten- 
den Reisenden jeden Gedanken an einen in ihren weichen 
Grund dringenden Forschungsversuch versagen, desto wich- 
tiger erschien 1902 für die Vertiefung der Kenntnis die 
Ausbaggerung eines Schiffahrtskanals von 5m Tiefe, der 
in 6km Länge von der Festung Santa Maura bis zur Bucht 
von Drepano im alten Taphier-Meere den ganzen, oft nur 
30 cm tiefen Schlammgrund der Lagune durchschnitt. 
Dieser Kanalbau bot wirklich Gelegenheit zu wichtigen 
Wahrnehmungen, die allerdings nicht planmäßig von der 
Bauleitung selbst verfolgt, sondern mehr durch privaten 
Eifer ihr abgefragt wurden. Ein dabei unterlaufendes 
Mißverständnis war es, wenn Angaben über die nach der 
Tiefe zunehmende Festigkeit des Schlammes zeitweilig so 
ausgelegt wurden, daß eine scharfe Grenzfläche den festen 
Grund scheide von den oberen 3 m lockeren Schlicks!). Die 
an diese Vorstellung geknüpften Folgerungen für das Zeit- 
maß der Schlammanhäufung oder für die Verschiebung 
der Uferlinie im Laufe des Altertums fallen _ mit der 
Voraussetzung von selbst weg. Dagegen sind ernster Er- 
wägung und, soweit möglich, noch schärferer örtlicher Unter- 
suchung wert die Reste der antiken, etwa 800 m langen 
Brücke, welche zu Strabos Zeit und gewiß schon vor der 
Entvölkerung von Leukas durch den Synoikismos der 
Siegesstadt Octavians die alte Stadt mit dem festländischen 


Gegenufer verband. Ihre Fluchtlinie ist an einzelnen den 


Wasserspiegel erreichenden Resten deutlich erkennbar und 
von der englischen Seekarte zutreffend verzeichnet. Leake?) 
betonte die gute Erhaltung des dem Festland benachbarten 
Stücks, und Goodisson sah dort die rechteckigen Platten 
des alten Pflasters der 14 m breiten Wegbahn dicht 
unter dem Spiegel der Lagune, den beiderseits die Brust- 
wehren der Brücke überragten. 

Die Baggerungen des Kanalbaues legten in Abständen 
von 3 bis 3,5 m die Reste von fünf Pfeilern frei und 
brachten mörtellose Hausteine der Pfeiler selbst wie der 
Wölbungen zwischen ihnen zutage®). Wiewohl die ge- 
fundenen Gewölbsteine nicht aufbewahrt, sondern im tiefen 
Wasser‘ vor dem Südausgang des Kanals wieder versenkt 


1) Ph. ae CR. 1903, Bd. CXXXVI, S. 224. Dazu die 
Aufklärungen von P. Gößler in Wochenschr. f. klass. Phil. 1906, 
S. 64; Reissinger, Bl. f. Gymn.-Schulw. 1906, S. 502 u. nanmehr 
de Mar&es, 8. 8/9. Sie beseitigen die von G. Lang, S. 104 sehr 
bestimmt ins Auge gefaßte Möglichkeit, in der vermeintlichen Grenz- 
fläche festeren Schlammes eine antike, nachträglich erst versenkte 
Landoberfläche zu sehen. 

2) Leake, Travels in Northern Greece, Bd. III, S. 17. 

3) Phok. Negris in CR. 1904, Bd. CXXXIX, 8. 379 u. Mitt. 
des D. Archäol. Inst. 1904, Bd. XXIX, 8. 354—57. 


35* 


’ 


272 Das Alter der Inselnatur von Leukas. 


wurden — eine Tatsache, die für das archäologische Inter- 
esse der Bauleitung ein unzweideutiges Zeugnis ablegt —, 
wagte?Phok. Nögris den Versuch einer bildlichen Wieder- 
herstellung des Aufrisses der Brücke. Ihre Fundamente 
wurden von 50 cm mächtigen, 120 cm langen Quadern ge- 
bildet, deren Sohle .3,5;m funter dem Wasserspiegel der 
Gegenwart lag. Unter der Voraussetzung, daß die Ober- 
fläche dieser untersten Quaderschicht, also die erste Schicht- 
fuge des Baues, schon über dem damaligen Wasserspiegel 
gelegen habe und das antike Pflasterniveau vom heutigen 
Meeresspiegel wenig verschieden sei, kommt Ph. Nögris 
zu dem Schluß, daß der Meeresspiegel heute 2,,—3 m 
höher liege, als zur Zeit des Brückenbaues. Das schon 
durch kleine Schwankungen in den tatsächlichen Angaben 
und den Folgerungen etwas unsichere Zutrauen zu dem 
Rekonstruktionsversuche von Nögris, der sich nur auf die 
Mitteilungen des Kanalarchitekten Sakellaropulos stützen 
konnte, wird weiter in Frage gestellt durch die bestimmte 
Erklärung von Mar6es’, (S. 12), der selbst eine genaue 
Grundrißaufnahme (S. 27) des westlichen und des östlichen 
Turmes im Zuge der Brücke bietet, daß die Möglichkeit 


»einer genauen Rekonstruktion der Brückenbogen zweifel- Pr 
haft erscheine, jedenfalls aber die Tiefe der Pfeiler und 


die Art der Fundamentierung willkürlich von Negris ge- 
zeichnet« sei. Da in diesen Mitteilungen der militärische 
Topograph augenscheinlich eine gewisse Zurückhaltung 
übt, dürfen wir sicher von Dörpfelds Buch eine alles über- 
haupt Erreichbare scharf umgrenzende fachmännische Spezial- 
beschreibung der Brückenreste erwarten. Was er bisher 
darüber geäußert hat, lehrt uns schon einiges sehr Inter- 
essantel). 

Dörpfeld ist der erste gewesen, der die griechischen 
Ingenieure darauf aufmerksam machte, daß das Meer seit 
dem Altertum bei Leukas sein Niveau erhöht haben müsse. 
Er schätzte den Betrag seines Steigens zunächst auf etwa 
2m. Trotzdem ist aus dieser Niveauveränderung keine 
Vertiefung des Sundes erwachsen, da sowohl auf seinem 
Grunde, wie auf dem benachbarten Lande eine starke 
Erhöhung der festen Landoberfläche durch Ablagerung 
von Sinkstoffen sich vollzog. »In der Linie des neuen, 
etwa 5 m tiefen Kanals reichte der Schlamm in ver- 
schiedener Dichtigkeit vielfach bis zum Grunde und ist 
noch in einer Tiefe von 6m festgestellt.... Daß die 
Schlammbildung seit dem Altertum mehrere Meter beträgt, 
ist durch den Umstand, daß die antike Brücke jetzt tief 
im Schlamm steckt, vollkommen gesichert.... In der Linie 
des neuen Kanals ist bei den Baggerungen keine Stelle 
gefunden worden, die nachweisbar im Altertum sichtbarer 
Erdboden gewesen wäre, mit Ausnahme eines Platzes nord- 
östlich von der alten und südöstlich von der heutigen 
Stadt, wo der anstehende gewachsene Fels gesprengt wer- 


!) Südwestdeutsche Schulblätter 1905, Bd. XXII, 8. 37t. 


den mußte. Hier hat im Altertum eine Insel innerhalb 
des Sundes gelegen. Ich vermute darin die Insel mit 
dem Tempel der Aphrodite Aineias, die nach Dionys von 
Halikarnass (I, 50) zwischen der Stadt und dem Durch- 
stich lag«. K. | 
Wenig südlich von der antiken Brücke stießen die 
Baggerungen des Kanalbaues auf eine Anhäufung von 
Steinen mit Grabinschriften. Es waren nicht weniger als 
251). Kein Wunder, daß der ihre Abschrift veröffent- 
lichende Archäologe, W. Kolbe, den Eindruck hatte, die 
Kanalfurche habe hier einen alen Friedhof durchschnitten, 
den das Steigen des Meeres mun unter dessen Spion 
gebracht habe. Aber die nähere Erkundigung über Ört- 
lichkeit und Umstände des Fundes — »die Steine auf 
einem Haufen und mit Holzresten zusammen« — machen 
es durchaus unwahrscheinlich, daß die Steine an der Stelle, 
wo sie nun entdeckt wurden, »mitten im Hafen der antiken - 
Stadt« ihren ursprünglichen Platz hatten. Als verschlepptes 
Baumaterial scheinen sie, ehe sie ihren Bestimmungsort 
erreichten — wie Dörpfeld meint — mit einem Boot, in 
dem sie verladen waren, gesunken zu sein. Jedenfalls 
wird es sich empfehlen, Folgerungen aus diesem Funde 
nicht als feste Grundlage einer zwingenden Beweisführung 
für eine größere Ausdehnung des antiken ae zu 
betrachten. ! 
So bleibt der wichtigste Punkt für den Nachweis einer 
Niveauschwankung seit dem Altertum vorläufig sicher die 
südliche Einfahrt der Lagune mit den die Zugangstraße 
auf 80 m verengenden Molenbauten, die vielleicht so al 
sind wie die Stadt Leukas selbst. Phok. Nögris hat den 
Zustand dieses Bauwerks vortrefflich beschrieben 2). Der 
Scheitel beider aus mächtigen unregelmäßig gestalteten 
Blöcken aufgeschütteten Hafendämme, die quer durch die 
Bucht einander in genau übereinstimmender Richtung ent- 
gegenstreben, ist von etwa 2,5 m Wasser überspült. Das 
ließe, wenn diese Wellenbrecher ursprünglich etwa um 
im dä Wasserspiegel überragten, auf eine Senkung um 
35 m schließen, wenn man es mit Nögris als sicher be- 
trachtet, daß die Krone beider Däimme unversehrt erhalten 
ist. Das bestreitet v. Mar&es. »Die heutige Oberfläche 
ist nicht glatt, so daß man sie nicht ohne weiteres a 
die ehemalige Laufbahn anzusehen berechtigt ist. Wahr- 
scheinlich werden noch höhere Steinlagen vorhanden ge- 
wesen sein, welche dem Andrange der Wellen zum Opfer 
gefallen er «. Somit steht auch hier der Betrag der 
Senkung keineswegs sicher. Aber wenigstens die Tatsache 
der Niveauveränderung erscheint hier ausreichend bewiesen. 
Beide Molen, die durch eine 80m breite Einfahrt von 


IE 

1) Mitt. des D. Arch. Inst. 1902, 8. 368— 71, dazu Dörpfeld 

ebenda 1903, 8. 479/80. Dagegen Lange S. 12. Replik Dörpfelds 

in Südwestdeutsche Schulblätter 1905, Bd. XXII, 8. 42. Dagegen 
Lang, S. 100/101. 

2) CR. 1903, Bd. CXXXVII, 8. 222/223 u. Mitt. des D, Arch 

Inst. 1904, Bd. XXIX, S. 357/358. Dazu jetzt de Maröes, 8. 12. 
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7—8m Tiefe getrennt sind, wurzeln nicht fest am Ufer- 
rande des Sundes. Der östliche reicht nur bis zu einer 
festen Felsinsel, die selbst den Baustein für seine Auf- 
führung lieferte; der westliche bricht noch 80—100 m 
vom leukadischen Ufer entfernt ab. Das deutet Nögris 
auf Überspülung des antiken Flachufers beim Sinken des 
Landes; Mar&es hält für möglich, daß »die Landverbindung 
im Westen durch die Meeresströmung unterbrochen sei, 
vielleicht aber das Moloende noch im Strandkiese vergraben 
liege«. Auch hier wird der sachkundige, archäologisch 
erfahrungsreiche Architekt uns vielleicht vollere Gewiß- 
heit bringen. 

Jedenfalls bilden diese alten Molen, »gewaltige Bau- 
werke von Sm Breite«, einen sicheren Ausgangspunkt für 
die Beurteilung der Sachlage, die ihre Erbauer vorfanden. 
Das ist der Punkt, der früher, auch in meiner Mono- 
graphie, nicht nach Gebühr gewürdigt wurde und erst 
neuerdings durch Dörpfeld und seine Anhänger nach- 

_ drücklich zur Geltung gebracht worden ist. Aus der Tat- 
sache, daß die Korinther diese große künstliche Schutz- 
wehr am südlichen Zugange des Sundes für nötig hielten, 
folgt mit Sicherheit, daß ein südlicher natürlicher Abschluß 
_ des Sundes und des Hafens der alten Stadt Leukas nicht 
_ vorhanden war, daß die das Dreieck der Salzgärten im 
Südosten begrenzende Landzunge, deren hakenförmig um- 
3  biegendes Ende am Fort Alexandros dem festländischen 
Hügel H. Georgios bei Palaeochalia bis auf 200m sich 
nähert, damals noch nicht bestand. Es ist also voll- 
_ kommen überzeugend, wenn v. Mar£es (S. 10) nun aus- 
_ führt: »Die Korinther schlossen etwa 650 v. Chr. durch 
einen 600 m langen großen Molo die Lagune gegen den 
olf von Drepano ab. Es muß natürlich die Baustelle 
gleichzeitig die engste Stelle der südlichen Lagune ge- 
_ wesen sein. Hätte andererseits damals die Halbinsel 
" Alexandros schon bestanden, so wäre der Molenbau an 
seinem jetzigen Platze nicht bloß überflüssig, sondern auch 
militärisch verfehlt gewesen. Die Korinther hätten dann 
ihren Hafenplatz bei Alt-Leukas überhaupt nicht gegen 
_ Wind und Wetter zu schützen brauchen, da das die Halb- 
"insel Alexandros damals so gut wie heute besorgt hätte. 
Zweitens wäre die fortifikatorische Verteidigung der Lagune 
durch eine Mauer auf der Halbinsel, welche die ganze 
Einfahrt wirksam flankieren konnte, besser gewährleistet 
gewesen, als durch eine Besetzung der Molen. Dazu 
hätte jene Befestigung den weiteren Vorzug größerer Stadt- 
nähe und größerer Billigkeit gehabt«. 

Das leuchtet mir vollständig ein. Auch der Versuch 
v. Maröes’, die spätere Bildung der Halbinsel Alexandros, 
ihres Hakens und der heute mit Salzgärten bedeckten 
Flachgründe ihrer Nordseite zu erklären, greift zweifellos 
zu den richtigen Mitteln: zu dem Hinweis auf die Schlamm- 
zufuhr von der Insel her und zu der Darlegung eines 
längs des Golfufers nordöstlich sich vollziehenden Kies- 


transports, der schon den neuen Molo auf der Westseite 
der südlichen Kanaleinfahrt wieder mit einem jungen 
Kiesstreifen zu verkleiden beginnt. So führt die Würdigung 
des großen Molenbaues unvermeidlich zu der Folgerung, 
daß bei der Begründung der Stadt Leukas der Sund im 
Süden offen war. Das ist doch auch die naturgemäße 
Voraussetzung für die Ortswahl dieser korinthischen Kolonie. 
Man kann sich schwer vorstellen, daß man sie hinter einen 
Landriegel gesetzt und erst nachträglich durch dessen 
Durchstechung ihr die Verbindung mit den Gewässern 
vor dem Eingange des Golfes der Mutterstadt eröffnet 
hätte. Man wäre auf diese Anschauung auch sicher nie 
verfallen, wenn nicht antike Zeugnisse, Bürgen von höchst 
vertrauenswertem Rufe dazu mit zwingender Sicherheit 
uns geführt hätten. Denn zweifellos — darin liegt die 
ganze Schwierigkeit der Leukasfrage — stehen wir hier 
vor einem Widerspruch des Augenscheins und der Über- 
lieferung. den kein Scharfsinn versöhnen, nur die kritische 
Entschlußfähigkeit eines Martin Leake überwinden konnte. 

Drei Zeugen: Polybius, Strabo, Plinius verlegen 
unzweideutig den Landzusammenhang zwischen Leukas und 
dem Festland, den ein Durchstich der Korinther aufgehoben 
haben soll, unmittelbar an die antike Stadt. Auf Polybius 
geht sicher die Schilderung der Ortslage zurück, welche 
Livius XXXIU, 17 in den Bericht über die römische 
Belagerung des Jahres 197 einflicht. Es ist wichtig für 
das Verständnis, nicht den die Hauptsache bietenden Satz 
allein, sondern die ganze Stelle im Zusammenhange zu 
erfassen. »Ganz Akarnanien, zwischen Ätolien und Epirus 
gelegen, blickt nach Sonnenuntergang und dem Sizilischen 
Meer. Leukadien, jetzt eine Insel und durch einen un- 
tiefen Sund, der von Menschenhand gegraben (perfossum) 
ist, von Akarnanien getrennt, war damals eine Halbinsel, 
im Westen durch einen schmalen Zugang (artis faucibus) 
anhängend an Akarnanien. Etwa 500 Doppelschritte war 
diese Landenge (fauces) lang, die Breite betrug nicht mehr 
als 120. An dieser Enge (in iis angustiis) lag Leukas, 
angeschmiegt an einen Hügel, der gegen Sonnenaufgang 
und Akarnanien seinen Abhang kehrte«. Hat man nur 
den Mittelsatz vor Augen, so kann man sich versucht 
fühlen, die Worte »oceidentis regione artis faucibus co- 
haerens Acarnaniae«, in Verbindung zu bringen mit dem 
von mir früher erwiesenen Örientierungsfehlert), der in 
manchen Angaben aus alter und neuer Zeit bei den lonischen 
Inseln unterläuft und ihre Längserstreckung nicht als eine 
vorwiegend meridiane, sondern als eine west-östliche auf- 
faßt, also von Westen spricht, wo Norden gemeint ist. 
Mir selbst ging es so bei einem Gespräch mit Dörpfeld 
1902, als ich nicht den vollen Text vor mir hatte und 
mich selbst wunderte, nicht früher darauf gekommen zu 
sein, daß hier ein Zeugnis des Polybius verborgen stecke 


1) J. Partsch, Die Insel Korfu. (Pet. Mitt., Erg.-Heft Nr. 88, 
S. 73.) — Kephallenia und Ithaka. (Ebenda Nr. 98, S. 56.) 
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für den alten Zusammenhang des Nordendes von Leukas 
mit dem Festland. Neuerdings sind die beiden Gegner 
Dörpfeld!) und G. Lang (S. 17) schon einig in dem Ge- 
danken, bei Livius jenen alten Orientierungsfehler voraus- 
zusetzen. Tatsächlich habe ich mich davor, wie ich jetzt 
sehe, in meiner Monographie mit gutem Grunde gehütet. 
Der vorangehende, wie der folgende Satz lehren, daß 
Livius oder sein Gewährsmann Polybius die richtige Orien- 
tierung im Kopf hatte, die Front Akarnaniens nach Westen, 
den Stadthügel von Leukas nach Osten blicken ließ. Der 
mittlere Satz kann also nur ganz richtig besagen, daß 
Leukas mit Akarnaniens Westseite verknüpft war. Ist 
man darüber klar, so besteht kein Zweifel über den Sinn 
des Zeugnisses, an der alten Landenge (in iis angustiis) 
habe die Stadt Leukas gelegen. Das kann man glauben 
oder nicht glauben. Zu deuteln gibt es da nichts. Daß 
der Schriftsteller — wir können getrost den Griechen 
hier einsetzen — wirklich diese Stelle zwischen dem heu- 
tigen Ruinenfelde von Leukas und dem Festlandsufer bei 
Palaeochalia im Auge hatte, absolut nicht die Nehrung 
von S. Maura, beweist auch die Länge, die dem vormaligen 
Isthmus zugeschrieben wird: 500 passus = 750 m?). 
Damit käme man bei der Nehrung nicht weit. 

Ebenso unzweideutig ist Strabo X, 8. 451/52, bei dem 
wir allerdings die Einmengung der Homer-Erklärung mit 
in Kauf zu nehmen haben. »Leukas war in alter Zeit 
eine Halbinsel Akarnaniens und heißt bei dem Dichter 
»dxın mreioooo«. Zu Leukas gehörte auch Neritos, das 
Laertes eroberte. Korinther aber, die Kypselos und Gor- 
gos entsendet hatten, nahmen diese Halbinsel (4x7) in 
Besitz und drangen bis zum Ambrakischen Golf (jetzt Golf 
von Arta) vor; es wurden Ambrakia und Anaktorion be- 
gründet, und man machte den Isthmus durchstechend 
Leukas zur Insel, verlegte Neritos an die Stelle, die einst 
ein Isthmus war, jetzt aber ein überbrückter Sund, und 
gab der Stadt den Namen Leukas, anscheinend nach dem 
Vorgebirge Leukatas (Weißenstein), denn weiß ist der 
Fels, der von Leukas in das Meer und gegen Kephallenia 
vorspringt«. Auch Strabo ist überzeugt, daß die alte von 
den Korinthern unterbrochene Verbindung zwischen Insel 
und Festland bei der Stadt selbst gelegen hat, in der 
Nähe der Brücke, die zu seiner Zeit nach Akarnanien 
hinüberführte und neuerdings wieder Gegenstand for- 
schender Aufmerksamkeit wird. 

In einer gewissen, vielleicht indirekten Abhängigkeit 
von diesen Vorgängern steht offenbar auch Plinius IV, 5 
»Wer aus dem Ambraeischen Golf ins Ionische Meer 
hinausfährt, den empfängt zunächst das leukadische Ge- 
stade (litus Leucadium, der Lido von Leukas), das Vor- 


I) Südwestdeutsche Schulblätter 1905. (SA. 8. 9.) 

®) Irrig nimmt Lang $. 17, Anm. 1, diese Zahl für die Isthmus- 
breite. Ebensowenig scheint es mir möglich, die Maße auf einen 
Kanal zu beziehen, wie von anderer Seite versucht wurde. 


gebirge Leukates, dann ein Meerbusen und Leukadien 
selbst, als Halbinsel einst Neritis benannt, durch der An- 
wohner Arbeit abgeschnitten vom Festland und ihm dann 
wiedergegeben durch der Winde Wehen, die Flugsand 
häuften an dem sog. Dioryktos von drei Stadien Länge. 
Auf diesem Leukadien liegt Leukas, das einstmalige Neri- 
tum. Dann folgen die Städte der Akarnanen Alyzia, 
Stratos, das Amphilochische Argos«. In der Küstenbe- 
schreibung, dem Schritt für Schritt das Ufer von Nord 
nach Süd begleitenden Periplus, kommt zuerst die Nehrung 
im Norden der Insel vor; aber dann wird zunächst das I 
südliche Vorgebirge us der Golf von Drepano im 
Taphiermeer erreicht und jetzt erst, ehe der Kiel auf 
Alyzia gerichtet wird, an die Stadtlage von Leukas die 
Geschichte vom Durchstich der Korinther geknüpft. 

Somit behauptet sich von Polybius bis Plinius die 
auch von Strabo geteilte Überzeugung, daß bei der alten 
Stadt Leukas die Stelle des ursprünglichen Zusammen- 
hangs von Insel und Festland lag. Ein Wunder ist es 
also wahrlich nicht, wenn G. Lang diese Meinung noch 
heute temperamentvoll verficht. Er hat für sich das 
Ansehen gewichtiger antiker Gewährsmänner. Dem habe 
auch ich mich in meiner Monographie gefügt und an Ort 
und Stelle redlich mich bemüht, die Spuren jenes alten 
Landzusammenhanges an der Enge von Palaeochalia nach- 
zuweisen. Ich muß das hier noch einmal betonen, weil 
in dem Wirrwar der Meinungen auch sehr achtsame Leser 
manchmal den Faden verlieren. Es ist ein nicht von mir 
verschuldeter Irrtum, wenn Goeßler (S. 28) und Lang 
(S.14) glauben, ich hätte schon 1889 den alten Durchstich der 
Korinther an der Nehrung im Norden gesucht. v. Mar&es 
hat mich ganz richtig verstanden, wenn er das Gegenteil an- 
nimmt, aber er kennzeichnet meine Darstellung doch in son- 
derbar widerspruchsvoller Weise, wenn er (S. 9) ohne Unter- 
scheidung von Dingen, die Jahrhunderte auseinanderliegen, 
einfach berichtet: »Partsch setzt (S. 4) den Durchstich 
bei Palaeochalia an, während er S. 5 die zum Durchstich 
zwingenden Schiffahrtshindernisse im Norden bei der Kies- 
nehrung sucht«. So unverständlich war meine Stellung- 
nahme doch nicht, wenn ich klaren Zeugnissen folgend 
den Eingriff der Kolonisten im 7. Jahrhundert v. Chr. 
am Südende des Sundes suchte und den Kampf gegen 
die Schiffahrtshindernisse seit dem 5. Jahrhundert wieder 
auf Grund sehr bestimmter antiker Aussagen nördlicher, 
an der Nehrung sich abspielen ließ. Der historisch Ge- 2 
schulte mußte diesen Weg ernstlich versuchen, auf den 
die Quellen gebieterisch wiesen. Er würde ihn auch heute 
nicht verlassen dürfen, wenn nicht die örtlichen Unter- 
suchungen bei Gelegenheit des neuen Kanalbaues die er 
wartete Bestätigung eines alten Landzusammenhanges im 
Süden der Lagune ganz versagt, vielmehr die spätere 
Entstehung der Landzunge von Alexandros erwiesen und 
die Bedeutung der Molen in volleres Licht gestellt hätten. 
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Nun erst verlasse ich die Position, die G. Lang noch jetzt 
für verteidigungsfähig hält, und trete auf den Boden einer 
Anschauung, für die Martin Leake sich von vornherein 
entschieden hatte, derselben Anschauung, zu der die reine 
Naturbeobachtung auch den Geologen Carlo de Stefani 
führte. 

Sie sind einig darin, daß in der Gegend der antiken 
Stadt Leukas nie ein fester Zusammenhang zwischen Insel 
und Festland bestanden hat und Alles, was wir über eine 
Behinderung des Seeweges durch den Sund und über An- 
strengungen für seine freie Eröffnung erfahren, sich auf 
die Nehrung im Norden der Lagune bezieht. Dies » Wahr- 
zeichen von Leukas« hat nun von Mardes genauer auf- 
genommen. Für das Verständnis der Gestalt der Nehrung, 
die nur ausnahmsweise auf 6 m sich erhöht, ist wichtig 
die von Dörpfeld gemachte Beobachtung, daß das weit 
schimmernde Panagia-Kirchlein (zavayia Iöoa) ihres nord- 
westlichen Teiles und sein kleiner ÖOlivenhain auf einer 
älteren Insel tonigen Bodens stehen. Ihr Ufer und Un- 
tiefen ihrer Umgebung »bildeten ein natürliches Wider- 
_ lager für die Kiesmengen«, die von dem felsigen Hochufer 

E. Nordendes von Leukas durch schräg auf den Strand 
laufende Wellen nordostwärts geführt wurden. Der feste 
Stützpunkt, den die Insel für die Ablagerungen bot, ward 
_ entscheidend für das scharfe Umspringen der Nehrung bei 
_ Kap Hierotrypa aus nordnordöstlicher in ostsüdöstliche Rich- 
tung. Gerade diese interessante Nordwestecke habe ich nie 
_ betreten, nur die westliche Wurzel der Nehrung näher 
untersuchen können und auf einer Bootfahrt 1902 den 
_ Nordostflügel der Nehrung vom Kastell Santa Maura bis 
Porto San Nicolo.. Da hatte ich — ebenso wie Dörpfeld 
und von Mar&es — Gelegenheit, mich zu überzeugen, daß 
ie Nehrung nicht eine bloße Anhäufung losen Sandes 
ist, sondern einen ziemlich festen Kern besitzt in der 
sog. Plaka. Das ist ein bankiges Trümmergestein, eine 
jest verkittete Anhäufung deutlich geschichteter, oft dach- 
ziegelartig über einander greifender kleiner Gerölle lichten 
Kalksteins mit spärlicher beigemischtem Hornstein. Die 
Korngröße der Gerölle scheint von Westen nach Osten 
sich zu vermindern. An der Wurzel der Nehrung kommen 
noch kopfgroße Blöcke vereinzelt vor. Am Kastell Santa 
Maura, dessen 5 m hoher Uferrand durchaus von diesen 
kiesigen Schichten gebildet wird, notierte ich die Korn- 
größe 3—8 mm. Ein vor mir liegendes Handstück, das 
ich da aufhob, wo das 15 m breite Konglomerat-Band 
der Plaka frei sich loslöst von der dahinter liegenden, in 
Inseln sich zersplitternden Sandnehrung, um auch selbst 
ganz allmählich sich zu lockern und unter den Meeres- 
Spiegel unterzutauchen, aber unter ihm noch weit nord- 
wärts fortzusetzen, besteht aus Geröllen, die etwas ab- 
geflacht sind und bei 2—3 mm Dicke 4—6, auch 8 mm 
lang und breit sind, sodaß der Querbruch feinkörniger 
erscheint als die Oberfläche. Kurz vor der Abtrennung 


der Plaka vom Sandstreifen der Nehrung notierte ich für 
den Zusammenhang beider folgendes Querprofil: 

1. Die Plaka, feste Bänke zementierten groben Sandes zum 
Teil mit Algen überzogen. Der Abfall gegen die See ist bisweilen 
durch die Brandung steiler herausgearbeitet. Die Oberflächenneigung 
beträgt 7—12°, durchschnittlich 9°. Breite: 20 Schritt. 

2. Lockerer Kies: 30 Schritt, gelegentlich noch durchragt von 
einem Stück der offenbar darunter sich weiter ausbreitenden Plaka. 
Zwei Tanggürtel, 13 Schritt voneinander, bilden die obere Grenze. 

3. Noch 23 Schritt aufwärts, Kies zum Teil bedeckt mit größeren 
vom Meer hinaufgetriebenen Bruchstücken der Plaka. Ziemlich 
vegetationslos. 

4. Auf dem Scheitel der Nehrung stellt Vegetation sich ein, 
eine silbergraue, von feinen Härchen bedeckte Pflanze mit tiefgehender 
Pfahlwurzel (raAaıoowazıa). 

5. Binnenseitige Abdachung, 60 Schritt weit bedeckt, teils von 
dieser Pflanze, teils von einer nach abwärts häufiger werdenden 
Distel.e. Korn des Kieses 2—3 mm, nur spärlich Steine von 2—3 cm. 

6. Merklich absteigender vegetationsloser Streifen, 17 Schritt. 

7. Feuchte Strandzone von Kies: 3 Schritt. 

8. Unter Wasser: Tang. 


Daß die Nehrung kein Gebilde ist, dessen Entstehung 
in ganzer Ausdehnung der historischen Zeit angehöre, 
sagte ihre Anschauung schon dem Geologen de Stefani; 
Zeugnisse des Altertums heben über ihr Vorhandensein 
jeden Zweifel. Wer mit einer namhaften Erhöhung des 
Meeresniveau seit jenen Zeiten rechnet, wird sogar an- 
nehmen müssen, daß sie damals mit bedeutenderer Höhe 
und Breite einen noch auffälligeren Zug im Landschafts- 
bilde ausmachte. Ihr Entwicklungsgang begann offenbar 
mit dem festen Reifen der Plaka und mußte zunächst 
zwischen ihr und dem Festlande ein stilles für Schiffe 
geringen Tiefgangs ausreichendes Fahrwasser offen lassen. 
Erst allmählich bildete der über die Nehrung herüber- 
wandernde Seesand Untiefen, die der Schiffahrt beschwer- 
lich wurden. Der Kampf gegen diese Schiffahrtshinder- 
nisse konnte in verschiedener Weise geführt werden. 
Man konnte entweder den Sand an den Untiefen und 
flachen Inseln, die den Durchgang zwischen Nehrung und 
Festland erschwerten, in den engen Fahrrinnen (stretti 
canali) soweit beseitigen, daß es gelang, die Schiffe in 
sorgsam abgestecktem Fahrwasser hindurchzuführen, oder 
man konnte einen durchgreifenderen Erfolg erstreben, indem 
man eine Stelle der Nehrung durchstach und aus der 
Lagune unmittelbar in die offene See sich eine Ausfahrt 
eröffnete. Die Zeugnisse der Römerzeit sprechen für ein 
Verfahren im ersteren Sinne. Arrian vermochte im zweiten 
Jahrhundert n. Chr. auf Grund der Eindrücke, zu denen 
ihm sein Aufenthalt in Nikopolis als Schüler Epiktets 
Gelegenheit geboten, in sein Exzerpt aus Nearchs Schil- 
derung der Schlammgründe vor der Tigrismündung ver- 
gleichend die Erinnerung an die Untiefen an der Nehrung 
zwischen Leukas und Akarnanien einzuflechten, wo zu 
beiden Seiten der Fahrrinne eingeschlagene Pfähle die 
Schiffer vor einem Festfahren auf den Sandbänken be- 
wahrten. Ein ganz ähnliches Bild entwirft von diesem 
Gewässer des Augustus Bibliothekar Hygin in der Er- 
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läuterung des Propempticon Pollionis von Helvius Cinna 
(Gramm. lat. &d. Keil I, S. 134): 

ab Actio navigantes stadia LX veniunt ad Isthmum 
Leucadiensium; ibi solent iteris minuendi causa remulco, 
quem Graece zdxrwra dieunt, navem traducere. 

‚remulcus‘ muß hier das ein Seeschiff schleppende Boot, 
der Remorqueur sein, offenbar ein höchst leichtes, lose 
gefügtes Fahrzeug, wie der griechische Ausdruck und seine 
Erläuterung bei Strabos Überfahrt nach der Insel Philae 
(XVII, 1, 50, S.818) lehrt; die in festen Formen sich be- 
wegende, den Forderungen der absonderlichen Örtlichkeit 
angepaßte Transportvorrichtung wird mit bestimmtem Namen 
als »traductio Leucadiensis« bezeichnet. Diese Schlepp- 
fahrt durch die Untiefen am Isthmus mag auch Cicero 
(epist ad fam. XVI, 2—6) in unsicherem Novemberwetter 
der Umsegelung des in die freie See hinausragenden 
tempelgekrönten Vorgebirges vorgezogen haben. Daß es 
sich bei diesem mühseligen Verkehr durch ein schwieriges 
Fahrwasser um eine durch künstliche Nachhülfe, einen 
Durchstich der Sandanhäufungen eröffnete Fahrstraße 
handelte, scheint aus Polybius V, 5, 12 hervorzugehen. 
Dort gelingt nach einigen Vorarbeiten im Jahre 218 v. Chr. 
Philipp V. der Transport der makedonischen Flotte über 
die Untiefen. Es heißt, Philipp habe »die Durchfahrt durch 
den Dioryktos zurecht gemacht« (eöwsruoauevos ta zeoi Tor 
Daß dieser in hellenisticher und römischer 
Zeit befahrene Durchstich nördlich von der alten Stadt 
an der Nehrung lag, ist von Dionys von Halikarnass (I, 50) 
unzweideutig angedeutet, wenn er die kleine Insel mit der 
Kapelle der Aphrodite Aineias — wohl Warda Kosta — 
als »zwischen Stadt und Dioryktos« gelegen bezeichnet. 
Eine weiterführende Andeutung, daß wir diesen Dioryktos 
in den Stretti Canali zu suchen haben, bietet Plinius IV, 5. 
Wiewohl er die Geschichte der Trennung der Insel vom 
Festland durch Menschenhand mit der Erwähnung der 
Stadt Leukas, nicht mit der Nennung der Nehrung in 
Verbindung bringt, unterläßt er nicht die spätere Auf- 
hebung der Trennung, die neue Verlandung der Insel so 
zu schildern, daß man sieht: Die neue Störung der Fahr- 
barkeit des Sundes ist an der Nehrung erfolgt und zwar 
durch Flugsandanhäufung, die nirgends so auffallend auf- 
tritt, wie an den Stretti Canali. »Leucadia continenti 
reddita ventorum flatu congeriem harenae adtumulantium, 
qui locus vocatur Dioryctos stadiorum longitudine trium.« 
Daß dies Maß (3 Stadien — 550m) nicht — wie Leake 
es verwenden wollte — auf die Breite der viel schmaleren 
Nehrung von Santa Maura paßt, hat schon Oberhummer 
hervorgehoben. Die Tatsache, daß der Name Dioryktos 
nur bei diesen drei Schriftstellern der späteren Zeit vor- 
kommt, verdient immerhin beachtet zu werden. Eine 
vorsichtige Untersuchung wird darin eine gewisse Unsicher- 
heit begründet finden für den Versuch unmittelbarer Über- 
tragung des für die spätere Zeit Erkennbaren in die durch 
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spärlichere Zeugnisse erhellte ältere Zeit, namentlich fü 
die Entscheidung der Frage, welche Leistung wir den 
alten Korinthern, den Begründern von Leukas, zuzuschreiben 
haben. Die Autoren sagen, sie erst hätten die alte Halb- 
insel in eine Insel verwandelt, indem sie den »Isthmus 
durchschnitten«e oder »durchgruben« (dıaxdyavres oder 
droodSarres Tor loduor Strabo, vjoos zov ioduov Anorsrappsvusen 
Skylax). Ist damit unzweideutig ein Durchstich durch 
die Plaka bezeugt? Das darf man bezweifeln; denn bei 
Arrian und Hygin ist der Name »Isthmus« nicht streng i 
auf die fest zusammenhängende Nehrung beschränkt, sonde n F 
augenscheinlich auch die allmählicher Verlandung ver- 
fallende Strecke der Stretti Canali mit einbegriffen, die el 
von den leichten Schiffen der Alten am Schlepptau über- 3 
wunden wurde. Deshalb bleibt auch bei den oben ange- 1 
führten Wendungen die Möglichkeit nicht ganz ausge 
schlossen, daß die Korinther sich mit einer möglichst 
durchgreifenden Durchstechung der Sandbänke an den 
Stretti Canali begnügt hätten. Allerdings wendet von Mardes 
(S. 9) ein: »Ein dauernder Durchstich war in diesem 
fließenden Sande unmöglich, da er infolge des Mangels 
fester Ufer in kürzester Zeit stets wieder versandet wäre, 
ganz abgesehen von der Länge, welche er gehabt haben 
müßte. Daß solche größere Durchschnittsversuche auch 
im späteren Altertum stets gescheitert sind, ist bekannt«. 
Das ist gewiß beachtenswert, aber keineswegs völlig durch- 
schlagend. Können wir denn wagen, aus der Ausdehnung 
der heutigen Sandanhäufungen um die Stretti Canali einen 
2% Jahrtausende überfliegenden Schluß auf die Länge 
des zu Perianders Zeit nötigen Durchstichs zu ziehen? Hat 
denn nicht das spätere Altertum und anscheinend auch 
das Mittelalter bis in die Zeit der venetianischen Herr- 
schaft sich mit einem Durchstich durch den Sand der 
Stretti Canali beholfen? Ist es denn so sicher, daß der 
Durchstich der alten Korinther etwas Besseres war? Wir 
wissen doch von der Dauer seines Erfolges nicht mehr, 
als daß er im Peloponnesischen Kriege nicht mehr seinem 
Zwecke entsprach und die Peloponnesier, wenn sie die von 
den Gegner beherrschte offene See scheuten, ihre Kriegs- 
schiffe »über den Isthmus der Leukadier herüberschaffen« 
mußten (örsosreyzovrss tov Asvzadiwr ioduov tas vaos Thuk. 
81; IV, 8). Ob dies durch eine trockene Schleifbahn 
über die Nehrung nach dem Muster des- korinthischen a 
Diolkos geschah oder durch ein Herüberschleppen über u 
die Untiefen mittels des Schlepptaus (“ovuovAzew), wird 
heute schwer auszumachen sein. Namentlich aber Er 
wir aus diesem Vorgang nichts entnehmen über Ort und 
Art des schon entwerteten Werkes der alten Korinther. | 
Es ist möglich, daß Leake, Dörpfeld und von Mardes das 
Richtige trafen, wenn sie ihnen ein Durchschneiden der 
festen Dekra mit der Plaka, etwa bei Santa Mau a, 

zuschrieben. Aber ganz undenkbar ist auch nicht, daß 


die Korinther den Kampf mit den Sandmassen zwischen 
hs. 
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Nehrung und Festland aufnahmen und eine Zeit lang 
durchführten. Für eine sichere Entscheidung fehlt die 
Grundlage. 

Bei diesem Versuche, die antiken Zeugnisse nach Mög- 
lichkeit zu verwerten, gelangt man zu einer Bestätigung 
des Gesamteindrucks, den de Stefani bei seinen geologischen 
Beobachtungen empfing: Daß der Insel Leukas eine Selb- 
ständigkeit gegenüber dem Festland gewissermaßen ange- 
boren war, daß aber die Entwicklung der jüngsten Epochen 
der Erdgeschichte auf eine allmähliche Verlandung der 

Insel hinarbeitet, der allerdings — wenn die Wahr- 
nehmungen von Dörpfeld und Negris an den antiken Bau- 
werken des Hafengebietes der Stadt Leukas im Sinne 

_ dieser Forscher zu deuten sind — eine positive Niveau- 
schwankung, ein relatives Sinken des Landes verzögernd 

_ entgegenwirkt. Die Versuche eine Durchschnittsgesch win- 

_ digkeit dieser Niveauveränderung auszurechnen und irgend 

welchen Spekulationen dienstbar zu machen sind aussichts- 

# los. Nichts verbürgt eine stetige, dauernd in gleichem 

Sinne oder gar in gleichem Tempo fortschreitende, dem 

Laufe der Zeit ‚proportionale Änderung des Meeresniveaus. 

Auch die geschichtlichen Nachrichten reichen nicht aus, 

diesen Vorgang genauer zu verfolgen; denn wenn für 

“eine annähernd sicher begrenzte Periode eine Veränderung 

| ‘der Verhältnisse bezeugt ist, liegt immer der Gedanke 

‚an menschliche Eingriffe näher als der an eine natürliche 

Verschiebung der Grenze zwischen Wasser und Land. 

"Versichert also Livius (oder Polybius), 197 v. Chr. sei 

Leukas Halbinsel gewesen, jetzt zu Lebzeiten des Schrei- 

 bers sei es eine Insel, so würde man mit Leake zuerst 

‚an eine römische Anstrengung zur erneuten Öffnung des 

‚Sundes für die Schiffahrt denken. Wie kurze Zeit dieser 

‘vorübergehende Erfolg vorhielt, das würden dann Hygin, 

"Plinius und Arrian lehren. Im Ganzen dürfte Leake’s Urteil 

| zutreffen: »Wenn die Korinther durch ihren Durchstich 

"Leukas erst zu einer Insel machten, müßten wir voraus- 

setzen, daß der Lagunenhafen zwischen der Plaka und Lamia, 
der jetzt Leukas vom Festland trennt, in ältester Zeit nicht 
orhanden war. Aber ich bin mehr geneigt, trotz Homers 

Akte und anderer antiker Zeugnisse, zu glauben, daß Leukas 
_ nie in höherem Grade Halbinsel oder in geringerem Grade 

_ Insel war als jetzt, d. h. daß es immer abgetrennt war 

e durch einen schmalen durchwatbaren Kanal und daß die 
_ Veränderungen, welche der Überlieferung nach vorgekommen 
sein sollen, alle verursacht waren durch die natürliche 

Verstopfung und die künstliche Ausräumung der Einfahrt 
der tiefen Fahrrinne«. 

Danach dürfte man die im Altertum herrschende Auf- 
fassung von dem Erfolge des Eingriffs der Korinther, von 
‘der Lösung eines alten Landzusammenhanges und Be- 
‚gründung der morphologischen Selbständigkeit eines früher 
an den Kontinent geknüpften Inselkörpers als eine leichte 
Übertreibung ansehen. Das wird nicht undenkbar er- 
j . Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Heft XII. 
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scheinen gegenüber dem immerhin bewundernswerten Unter- 
fangen, mit Menschenkraft einer im Zuge befindlichen 
natürlichen Neulandbildung, einem Brückenschlag der Natur- 
kräfte sich zu widersetzen, ihm zum Trotz die Schiffahrts- 
verbindung zweier Meeresteile im Interesse der an ihnen 
begründeten Kolonien und der Mutterstadt aufrecht zu 
erhalten. Dem Tyrannen von Korinth wird der in diesem 
Bestreben vorübergehend erzielte Erfolg wie ein ermutigen- 
der Vorläufer der Durchstechung des korinthischen Isthmus 
erschienen sein, die er als erster geplant haben soll. 
Solch eine Korrektur der Schöpfung ist immer eine 
Lockung für willensstarke oder auch nur zu übermütiger 
Willensregung geneigte Gewalthaber gewesen, und in ihrer 
Umgebung fehlte es nie an Leuten, die dafür einen mög- 
lichst schmeichelhaften, jeden hoffnungsvollen Erfolg recht 
kräftig betonenden Ausdruck fanden. In diesen Kreisen 
möchte ich lieber als bei den Homer-Erklärern, die Dörp- 
feld als hartnäckige Rabulisten sich ausmalt, den Ursprung 
der Tradition von der durchgreifenden Änderung der mor- 
phologischen Stellung von Leukas suchen. Tatsächlich 
änderte sich in seinem Zwitterdasein wenig. Man hätte 
es auch ferner so gut wie früher »ein festländisches Ufer« 
axrn nreioooo nennen können. Für die frei im offenen 
Meere liegenden Inseln nahm sich Leukas immer als ein 
Zubehör des Festlandes aus. 

Noch bleibt, ehe wir die Darstellung der Leukasfrage 
schließen, eine überraschende Tatsache zu erwägen. Wie 
konnte es geschehen, daß Polybius und Strabo so bestimmt 
und doch irrig den Durchstich der Korinther an die Stadt 
Leukas verlegten? Leake gleitet über diese Schwierigkeit 
etwas flüchtig hinweg, wenn er sie auch keineswegs über- ' 
sieht. Er möchte die Worte des Livius XXXIH, 17 nicht 
als treue Wiedergabe des Polybius-Textes gelten lassen 
und meint, der Römer habe hier über eleganter Zu- 
spitzung des Ausdrucks, wie so oft, den sachlichen Inhalt 
der Quelle verloren. Dafür spricht aber kein Anzeichen. 
Bei Strabo genügt die Annahme eines Mangels eigener 
Anschauung. Beides wirkt nicht sehr überzeugend. Des- 
halb mag wenigstens auf eine Möglichkeit hingewiesen 
werden, die der Liviustext nahe legt. Daß Livius (oder 
Polybius) für seine Annahme einer alten Landverbindung 
bei der Stadt Leukas die Länge des alten Isthmus, wie 
er ihn sich vorstellt, annähernd richtig mit 500 m. p. = 
750 m angab, kann nicht überraschen. Er sah ja die 
Entfernung, die zwischen Insel und Festland hier bestand. 
Aber sonderbar ist es, wie er zu einer Breitenangabe 
»haud amplius centum et viginti< und zwar zu einer 
auffallend niedrigen Maximalangabe kommen konnte. Ich 
sehe dafür nur eine Möglichkeit. Es müssen schon damals. 
die Neulandbildungen vor dem Ufer der Stadt begonnen 
haben, die jetzt in breiter Entwicklung die Unterlage der 
Salzgärten gegenüber Palaeochalia bilden; eine vom leu- 
kadischen Ufer vorspringende Zunge von jungen An- 
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schwemmungen konnte den Gedanken nahe legen, hier 
drohe eine Verlandung der Insel oder hier habe ehemals eine 
Verbindung bestanden; auch für die Schätzung ihrer Breite 
schien die Wurzel dieser Landzunge am Inselufer einen 
Maximalwert zu bieten. War erst einmal eine irrige 
Auffassung über die Lage des Durchstichs der Korinther 
in die Darstellung eines einflußreichen Schriftstellers 
eingedrungen, so wirkte sie leicht auf spätere Autoren 
nach. 

Das sind die Auffassungen, zu denen mich lange Er- 
wägung des nicht leicht in Einklang zu bringenden Quellen- 
materiales und die 1902 zum letzten Male aufgefrischte 
Kenntnis der Örtlichkeit geführt haben. Ob sie einer der 
beiden, lebhaft ihren Standpunkt verfechtenden Parteien, 
die um die Leukas-Ithaka-Frage streiten, oder gar beiden 
mißfallen, danach frage ich nicht. Der Geograph hat 
zwischen ihren Speeren hindurch unbekümmert sich seinen 
eigenen Weg zu suchen. Am sichersten freilich wird dies 
geschehen durch Vertiefung der selbständigen Beobachtungen 


‚Alles, was sie dabei gewinnt, ihr Dank in erster Linie 


— buchstäblich durch Vertiefung. Nur durch eine nicht A 
spärlich verteilte Reihe von Bohrungen im Grunde der 
Lagune werden die bisher bestehenden Widersprüche in 


der Auffassung ihrer Veränderungen in vor geschichtlichen, 

wie in geschichtlicher Zeit, ihre endgültige Entscheidung R 
finden. Darauf hat Dörpfeld seit lange gedrungen. Er 
hat mich vor Jahren aufgefordert, diese Aufgabe zu über- 4 
nehmen. Das machte meine Bindung im Dienste ganz 

anderer Pflichten und Arbeiten unmöglich. Das Problem 
liegt jetzt in der Hand einer jüngeren Kraft, die gewiß 
auch auf diesem Forschungsfelde sich bewähren wird. 
Bald werden wir klarer sehen. Aber schon jetzt schien 
die Summe des in neuerer Zeit Ermittelten nicht ganz 
unzureichend für den Versuch eines Überblicks der Sach- 
lage. Vielleicht erweckt er den Eindruck, daß beim 
Widerstreit der Altertumsforscher der tertius gaudens } 
diesmal die geographische Wissenschaft ist, und daß für 


Wilhelm Dörpfeld gebührt. 


Die Cumberland-Bai in Südgeorgien. 
A. Siielasko. 
(Mit Karte, s. 


Von Dr. 


Im Jahre 1906 hatte ich Gelegenheit, eine norwegische 
Walfischfang-Expediton nach dem südlichen Eismeer als 
Arzt und Örnithologe zu begleiten. Am 20. September 
verließ unser großes Transportschiff »Fridtjof Nansen« mit 

' zwei kleinen Fangdampfern den Hafen von Sandefjord. 
Am 10. Oktober wurde Teneriffa, am 14. die Kapverden 
erreicht, und am 2. November nahmen wir bei Maldonado 
in Uruguay Abschied von der zivilisierten Welt. 

Am 10. November kam Südgeorgien in Sicht, aber 
noch an demselben Tage erlitten wir Schiffbruch. Unser 
»Fridtjof Nansen« war bei Kap George in Südgeorgien 
auf unterseeische Felsen geraten, die auf der Navigations- 
karte nicht verzeichnet standen, und sank in sechs Mi- 
nuten. Von unsern kleinen Begleitschiffen aufgenommen, 
begaben wir uns nach der Kochtopfbucht in der Cumber- 
land-Bai, wo Schiffskapitän Larsen, im Auftrage einer 
argentinischen Gesellschaft, eine feste Walfangstation leitete. 
Hier hatte ich dann auch Gelegenheit, vier Wochen zu 
verweilen, und mir über die Natur dieser merkwürdigen 
Insel einige Kenntnisse zu erwerben. 

Da meine Instrumente mit dem Schiff untergegangen 
waren, konnte ich die einzelnen Entfernungen auf der 
Insel nur durch Schrittzählung sowie durch Visierlinien 
feststellen und die Höhen durch Vergleichung unter ein- 
ander taxieren. Bei den Höhen habe ich die Angaben 
von Duse in der Skizze der Cumberland-Bait) als richtig 

!) Otto Nordenskjöld: Antarctie, Bd. I. Berlin, D. Reimer, 1904. 
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angenommen und nach diesen Angaben die Höhen anderer, 
noch nicht verzeichneter Berge usw. taxiert. Nur bezüg- } 
lich des Duse-Berges habe ich anstatt 495 m die runde 
Zahl von 500 m angegeben. Larsen, der die Expedition 
unter Nordenskjöld als Schiffskapitän begleitet hatte, teilte 
mir nämlich mit, daß von Duse nicht der höchste, sondern 
der benachbarte, etwas niedrigere Gipfel gemessen worden 
wäre, und daß die Angaben nicht zuverlässig seien, weil 
das ganze Kartenmaterial mit der Antaretic untergegangen 
war, und die Skizze daher nach dem Gedächtnis hatte 
entworfen werden müssen. 2 
Was die Namengebung betrifft, so habe ich diese für 
bedeutendere Punkte, soweit es noch nicht geschehen war, F 
nachgeholt und die von mir festgesetzten Namen in An- 4 
führungszeichen gesetzt. 3 
Bevor ich die Umgebung der Cumberland-Bai be- 
schreibe, will ich noch erwähnen, daß das Gebirge aus 
kristallinischen Schiefern, Tonschiefer und Gneis besteht, | 
in die oftmals breite Adern von Quarz eingelagert sind. 
Auf zackigen und wild zerrissenen Vorgebirgen starren 
uns phantastische Gesteinsgebilde entgegen, dahinter er- 
heben sich mehrere Gebirgskämme, getragen von einem h 
Labyrinth von Kuppen, Felsrücken, Pyramiden bis zu etwa 
900 m Höhe. Aber das Innere der Insel entzieht sich 
infolge der dichten, dauernden Nebel jeder BelaUsTE B- 
trachtung. Mo 


Die Ansicht, daß Südgeorgien sich nicht aus dem | 


Die Cumberland-Bai in Südgeorgien. 279 


Ozean emporgehoben, sondern als Rest eines riesigen, in 
die Tiefe gesunkenen Faltengebirgszuges erhalten hätte, 
mag für viele Teile der Insel richtig sein, für die Cumber- 
land-Bai dürfte dieses aber nicht zutreffen. Gerade die 
Gegend, die jetzt dieser tief einschneidende Fjord einnimmt, 
scheint sich gehoben zu haben, wodurch rings herum das 
Gestein zurückgedrängt und aufgeworfen wurde; denn 
überall konnte ich hier, und zwar ohne Ausnahme, die 
Paralleistreifung des Gesteins mit einem Neigungswinkel 
von etwa 30° gegen das Innere der Insel feststellen. 

Im Sommer schmelzen im ganzen Bereich der Cumber- 
land-Bai alle Schneemassen fort, nur die Gipfel der 
»Teufelskette«, des Duse-Berges, des »Moldaenke« — und 
»Geisterberges« sind dauernd mit Schnee bedeckt. 

Die Tier- und Pflanzenwelt drängt sich hauptsächlich 
am Meere zusammen, mit der Entfernung von letzterem 
nach dem Innern und vom Meeresniveau in die Höhe 
nimmt das Tierleben sehr rasch, das Pflanzenleben all- 

 mählich ab. Die Arten werden kümmerlicher und spär- 
licher, bis in einer Höhe von etwa 700 m jegliches Leben 
_ erloschen ist. 
Die Cumberland-Bai selbst besteht aus dem Westfjord 
_ und dem Südfjord, die beide eine fast rechtwinkelig, drei- 
a eckige Halbinsel einschließen. 
Den Westfjord begleitet im Norden ein Gebirgszug, 
_ der im äußersten Osten zunächst ganz niedrig beginnt, bis 
etwa 400 m ansteigt und plötzlich vor dem Jasonhafen 
_ eine tiefe Einsenkung erleidet, um sich dann wieder bis 
mu etwa 400 m zu erheben und in dieser Höhe bis zum 
Neumayer-Gletscher zu ziehen. Der nördliche Teil des 
Westfjordes besitzt zwei Ausbuchtungen, den Jasonhafen 
‚und die »Entenbucht«. Der Jasonhafen, in den aus Nord- 
Ost ein schmaler Gebirgsbach mündet, hat eine breite 
_ Einfahrt, während bei der Entenbucht der Zugang so eng 
ist, daß ein Schiff nicht hineinfahren kann. Der Eingang 
_ wird hier außerdem versperrt durch eine breite Gesteins- 
_ barriere, welche in Form mächtiger, dachziegelförmig über 
_ einander gelagerter Schieferplatten, die nur wenig über die 
Meeresoberfläche hervorragen, sich von der Entenbucht bis 
zum Jasonhafen hinzieht. Die Halbinsel zwischen den 
beiden Buchten ist nur 5—-10 m hoch, zum größten Teil 
‚sumpfig und mit den Büscheln des Tussokgrases (Poa 
flabellata) bewachsen, zwischen denen torfartiger Boden 
zum Vorschein kommt. Die Halbinsel ist bewohnt von 
See-Elefanten und einer großen Menge von Krickenten. 

In nordwestlicher Richtung der Entenbucht steigt das 
Gebirge zur etwa 600 m hohen Teufelskette an, deren 
Gestein ganz dunkel erscheint und mit Schnee gedeckt ist. 

Der Westen des Westfjords wird von dem Neumapyer-, 
Geikie- und Lyell-Gletscher eingenommen, von denen die 
beiden letzteren eine Endmoräne in Form einer Untersee- 
barre besitzen, und der Geikie-Gletscher außerdem noch 
eine, schon aus weiter Entfernung sichtbare Mittelmoräne 
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aufweist, so daß die Annahme berechtigt erscheint, der 
Geikie-Gletscher könnte aus zwei oberhalb vereinigten 
Gletscherarmen bestehen. 

Auf der Südseite des Westfjordes finden wir im Lande 
zwei kleine Einschnitte, die Pinguin- und Maibucht. Nach 
dem Innern, nach Süden zu, besteht das Gebirge aus vier, 
fast parallelen Zügen, die von Westen nach Osten an 
Höhe zunehmen und sich, vom Jasonhafen aus gesehen, 
besonders scharf von den dazwischen liegenden Partien 
abzeichnen und wie aufgeworfene Wälle erscheinen. Im 
Westen am Lyell-Gletscher liegt eine niedrige Kette von 
etwa 200 m Höhe, sodann folgt eine solche von etwa 
380 m und weiter nach Osten die breiteste von allen, 
die 417 m hoch gelegene »Andersson«-Paßhöhe. Gehen 
wir noch weiter nach Osten, so fällt das Gebirge bis gegen 
300 m ab, mit Ausnahme einer Stelle, die sich unter 
einem Winkel von 45° zu dem Moldaenke-Berg bis etwa 
550 m Höhe erhebt. In östlicher Richtung durchschreitet 
man sodann das Boretal, das auf der anderen Seite, schon 
am Südfjord, von einem 400 m hohen, äußerst schmalen 
und scharfkantigen Gebirgsgrat, der den 500 m hohen 
Duse-Berg trägt, begrenzt wird. 

Die Abhänge des Moldaenke-Berges sind mit Schutt, 
Geröll, Schieferplatten und Felsstücken dicht besäet, und 
oben deckt den Berg ein einziger Felsblock von 1200 
Schritt Länge, 500 Schritt Breite und etwa 100 m Höhe, 
der gleichfalls die charakteristische Parallelstreifen des 
Gesteins mit einem Neigungswinkel nach dem Innern der 
Insel zeigt. 

Das Boretal trägt auf dem nördlichen Abhange drei 
kleine Seen, von denen der südlichste als größter von 
einer Gesteinsmauer eingeschlossen ist. Der südlichere 
Teil des Tales steigt bis zu 194m auf und wird von 
zwei reißenden Gebirgsbächen durchflossen, die sich in 
die Kochtopfbucht ergießen. Wegen angehäufter Schnee- 
massen konnte ich nicht nachweisen, ob der größere dieser 
beiden Bäche durch einen Seitenarm mit dem südlich der 
Maibucht gelegenen See in Verbindung stand. Allerdings 
vermochte ich diesen Arm bis in die Nähe des Sees zu 
verfolgen. Das ganze Boretal ist augefüllt mit Schiefer- 
platten, Schutt, Geröll (Moränenkies) und geschrammten 
Felsblöcken, welche die einstige Bedeckung des Tales mit 
Gletschereis beweisen. 

Der andere Teil der Cumberland-Bai, der Südfjord, 
besitzt zwei Ausbuchtungen, die Kochtopfbucht und den 
Moränenfjord. In den südlichsten Teil des Südfjords mündet 
der Nordenskjöld-Gletscher ein. 

Im Südwesten der Kochtopfbucht befindet sich der 
80 m hoch gelegene, dreieckig gestaltete, fast 3/ı km lange 
»Möwensee«, der einen Zuflußarm vom Gebirge zwischen 
Andersson-Paßhöhe und Moldaenke-Berg erhält. Außerdem 
steht dieser See mit einem etwas höher, auf einer Wasser- 
scheide gelegenen, ganz kleinen Tümpel in Verbindung, 
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der aber sein Wasser schon in den »Hambergfluß« ent- 
sendet. Die Umgebung dieses Sees ist bevölkert von 
einer großen Zahl Möwen, die hier nisten und im Wasser 
an den vorhandenen Crustaceen auch reichliche Nahrung 
finden. 

Südlich der Kochtopfbucht steigt der isoliert liegende 
»Braun-Berg« bis 400 m hoch an, und südlich von diesem 
breitet sich eine Tiefebene von 5—10 m Höhe aus, die 
vom Hambergfluß und seinen Seitenarmen durchzogen 
wird. Es ist dieses kein gewöhnlicher Gebirgsbach, der 
nur von den geschmolzenen Schneemassen des umliegenden 
Gebirges gespeist wird, sondern er erhält einen dauernden 
Zufluß von dem schmalen »Braungletscher« und besonders 
von dem Hamberggletscher vermittels des »Hambergsees«. 
An der Mündung ist der Fluß 5m breit und 1m tief. 
Die Strömung ist so stark, daß Steine von der Größe eines 
Menschenkopfes mit fortgerollt werden. Auch vom Geister- 
berg werden große Wassermassen nach unten dem Ham- 
bergfluß zugeführt. Der Geisterberg ist etwa 900 m hoch 
und dehnt sich weit in fast nord-westlicher Richtung 
plateauartig aus. Er ist meist von dichtem Nebel ein- 
gehüllt, nur zweimal habe ich ihn bei klarem Wetter 
beobachten können, wie er aus dem Nebel mit dem riesigem, 
schneebedeckten Haupt gleich einem Geiste auftauchte. 

Der Hamberggletscher reichte einst weiter nach dem 
Meere zu; denn seine Endmoräne kann noch heute im 
Hambergsee nachgewiesen werden. 

Von allen Gletschern der Cumberland-Bai ist jedoch 


der De Geer-Gletscher am meisten zurückgetreten. Jetzt 
ganz schmal, hat er in früheren Zeiten den ganzen Mo- 
ränenfjord ausgefüllt, da die Endmoräne noch heute den 
Südfjord vom Moränenfjord trennt und teilweise sogar über 
die Meeresoberfläche hervorragt. 
Das ganze Tiefland, welches der Hambergfluß äurehä 
zieht, ist daher auch von dem Moränenkies, welchen die 
Braun-, Hamberg- und De Geer-Gletscher mit sich nach - 
unten geführt haben, aufgeschüttet und gebildet worden. A 
Auf diesem Tiefland, links vom Hambergfluß-habe ich an 
mehreren, aber nicht ausgedehnten Stellen eisenoxyd- 
haltigen und diatomeenreichen Schlamm gefunden. 
Die Ostseite des Südfjords ist ziemlich einförmig ge- 
staltet. Das Gebirge, welches sie begleitet, steigt bis gegen 
350 m an und erleidet im südlichen Teil eine Einsenkung, 
die sich wie ein breites Tal in das Land hinein nach 
Osten ausdehnt. 
Zum Schluß will ich noch bemerken, daß von allen 
Gletschern die des Westfjordes die größten Eisblöcke 
liefern, welche Wochen hindurch, ja Monate lang auf dem 
Meeresgrunde in der Nähe des Landes liegen bleiben, bis 
sie, genügend abgetaut und dadurch erleichtert, ins Meer 
gelangen. Die meisten Bruchstücke des Eises führt jedoch 
der Nordenskjöldgletscher dem Meere zu. So hatte sich z.B, 
am 6. Dezember die ganze Cumberland-Bai in einer Nacht ° 
so massenhaft mit Eisblöcken, die von diesem Gletscher 
herrührten, bedeckt, daß es schwierig war, sich mit 
einem Ruderboot hindurch zu arbeiten. 


— 


Die Versickerung der Donau im Schwäbischen Jura. 
Von Dr. Chr. 


Schon seit geraumer Zeit beobachtet man im Schwäbi- 
schen Jura, in der Gegend des württembergischen Ober- 
amtsstädtchens Tuttlingen, daß die Donau während ihres 
Laufes durch das lecke Gestein bedeutende Mengen Wasser 
verliert. Und nicht bloß das. Man war bereits vor nahezu 
zwei Jahrhunderten wenigstens vermutungsweise auch da- 
rüber unterrichtet, wohin sich die ungetreuen Gewässer 
wenden. Dies geht deutlich aus dem Buche des Prälaten 
Breuninger hervor, das 1719 unter dem Titel erschien: 
»Die Urquelle des berühmten Donaustromes«. Hier wird 
von dem Wassermangel berichtet, der während des Sommers 
im oberen Donautale einzutreten pflege, und daran reiht 
sich die Bemerkung, »daß der Fluß den Ursprung der 
Radolfszeller Aach, die unter Hohentwiei hinlauffet, um 
ein Merkliches verstärkt haben solle«. Dies nehme man 
deshalb an, »weil man einen ziemlichen Abgang dieser 
Quelle und ihrem Fluß vermerket, als man vor einigen 
Jahren, einem anscheinenden und besorglichen Wassermangel 
bei dem Hochfürstlich Württembergischen Schmelzwerk 
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Ludwigsthal und den Mühlinen zu Duttingen (dem heutigen 
Tuttlingen) und der Orten vorzukommen, die Donau mit 
großer Mühe an besagtem kalchigtem Orte abgegraben und 
auf festen Grund geleitet«. ; 
Den Schlußworten entsprechend rückte man damalal 
dem Mißstand mit kräftiger Hand zu Leibe. Dies könnte 
man heute, wie wir bald sehen werden, beim besten Willen 
nicht behaupten. Aus den Ausführungen Breuningers 
dürfte aber auch hervorgehen, daß sich die Versickerungs- | 
erscheinungen während der beiden dahingegangenen Jahr- 
hunderte wesentlich verschärft haben. .g 
Denn heutzutage treten die Verluste, welche die Ge 
wässer des Stromes erleiden, so stark in die Erscheinung, F 
daß der Wassermangel im Juli, August, September und 
Oktober geradezu die Gestalt einer Öffentlichen Gefahr an- 
nimmt. Um diese Zeit herum versinkt das Donauwasser 
zwischen Immendingen und Möhringen gewöhnlich unter 
gurgelndem Geräusch bis auf den letzten Tropfen in die 
Tiefe. Das Bett des Flusses liegt mehrere Kilometer weit 3 
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In der feuchten Jahreszeit. 


: 800.000 " 


— Versickerungsgebiete. 
“e.  — Gebiet des zu Tage tretenden Jurakalkes, 


vollkommen trocken. Nur einzelne langgestreckte Tümpel 
und Pfützen bezeichnen flüchtig den Weg des sonst so 
ruhig-stolzen Stromes. Sie schrumpfen unter der heißen 
Sommersonne mit jedem Tag mehr zusammen. Die zahl- 
reichen Fische, die hier ihre letzte Zuflucht gesucht haben, 
sind mit dem Verschwinden der Gumpen dem Untergang 
geweiht. Ihre verwesenden Überreste verpesten die Luft 
so sehr, daß von den betroffenen Gemeinden schon die 
Hilfe der Medizinalbehörden angerufen wurde. Möhringen 
z. B. mußte 1898 aus gesundheitlichen Gründen etwa fünf 
Zentner Fischleichen begraben lassen. Der Fluß, der im 
Sommer Tausenden eine willkommene Erfrischung zu bieten 
pflegt, wird hier zur Landplage. Neben geographischen 
Gesichtspunkten treten damit bereits auch gesundheit- 
liche auf den Schauplatz. 

Ihnen stellen sich sofort wirtschaftliche, ja selbst 
politische an die Seite. Die wirtschaftlichen Gesichts- 
punkte treten vor allem für das gewerbreiche Tuttlingen 
in den Vordergrund. Seinen zahlreichen Webereien und 
Spinnereien würde der Strom das ganze Jahr hindurch 


Die Donau. 


Zur Zeit vollständiger Versickerung auf dem Brühl. 


Oberndorf 
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— Mutmaßlicher unterirdischer Lauf zur Aach. 
? — Mutmaßliche unterirdische Wasserbehälter. 


eine billige Triebkraft willig zur Verfügung stellen. Nach 
einer sechzehnjährigen Beobachtungsreihe aber liegt das 
Flußbett durchschnittlich 77 Tage trocken. Im Sommer 
1891 stieg die Zahl auf 154, 1893 sogar auf 172 Tage, 
d. h. also auf nahezu ein halbes Jahr. Während dieser 
ganzen Zeit sind die Triebwerke zum Feiern verurteilt, 
die Wasserwerke liegen brach. Die Gewerbe Tuttlingens 
müssen mit der kostspieligen Dampfkraft rechnen, und 
dies bedeutet eine schwere Schädigung des Erwerbslebens. 

Die württembergische Regierung trat daher wegen der 
Bekämpfung der Mißstände mit der nachbarlichen badischen 
in Verbindung. In Karlsruhe fand man aber wenig Gegen- 
liebe. Man nahm dort kurzweg den Standpunkt ein, daß 
man »dem Wasser den Lauf lassen« wolle. Den Be- 
wohnern der Versickerungsgebiete war damit natürlich 
wenig geholfen. Deshalb dachten sie: Hilf Dir selbst, so 
hilft Dir Gott! Sie verstopften einfach die Versickerungs- 
trichter — sobald das Wasser knapper zu werden drohte — 
mit Reisig, Schilf, Kies und Schlamm. Den Wasserwerks- 
besitzern an der Aach zuliebe verbot jedoch die Groß- 
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herzogliche Regierung im Jahre 1875 ihren eigenen Landes- 
kindern ein derartiges Unterfangen unter Androhung schwerer 
Strafen. Infolgedessen traten die Mißstände mit der Zeit 
immer schärfer hervor. Daher kam es, daß sich der 
württembergische Landtag wiederholt mit der Angelegenheit 
beschäftigte. Damit war die Donauversickerungsfrage ins 
politische Fahrwasser eingelaufen. Dies zeitigte wenigstens 
den Erfolg, daß man der Sache von da an erhöhte Auf- 
merksamkeit schenkte. 

Hierbei entdeckte man bald, daß die Donau nicht bloß 
zwischen Immendingen und Möhringen, sondern noch 
an mehreren anderen Stellen Verluste erleidet: auf württem- 
bergischen Boden insbesondere zwischen Fridingen und 
Beuron, vermutlich auch gleich oberhalb Tuttlingen; 
auf badischem wahrscheinlich noch bei Immendingen, 
ferner zwischen Zimmern und Immendingen, dann weiter 
donauaufwärts zwischen Pfohren und Neudingen, sowie 
an dem südlichen Quellfluß der Donau, an der Brege 
zwischen Bräunlingen und Hüfingen. Dies ist keines- 
wegs auffallend, da der Fluß auf der ganzen Strecke im 
lecken Jurakalk dahingleitet. Nur Hüfingen weist Keuper 
auf. Es liegt aber so hart auf der Grenze gegen den 
Jura, daß unterirdische Verbindungen dorthin mehr als 
wahrscheinlich sind. 

Das Hauptversickerungsgebiet freilich liegt auf dem 
sogenannten Brühl zwischen Immendingen und Möhringen. 
Die Donau macht dort eine scharfe, hufeisenförmige 
Krümmung nach Süden. Hier finden sich — teils im 
Flußbette selbst, teils am Rande desselben — in zwei 
Gruppen kleinere, trichterförmige oder nischenartige Ver- 
tiefungen, den sogenannten Erdlöchern auf der schwäbischen 
Alb, oder den Trichtern im Karst vergleichbar. In ihnen 
verschwindet das Wasser unter deutlich hörbarem Gurgeln. 
Bei niederem Wasserstand bilden sich Rinnen, die bis 
zum Trichterrand hinführen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse bei Fridingen. 
Auch hier macht der Strom eine ausgeprägte hufeisen- 
förmige Krümmung nach Süden. Auch hier verschwindet 
das Wasser hauptsächlich in zwei Herden. Der tiefer 
gelegene befindet sich in einem Altwasser des Flusses. 
Der andere unter einer Felsgrotte. Sein höhlenartiger, 
mannsgroßer Eingang verschluckt bei hohem Wasserstand 
riesige Mengen. Unter Donnern und Tosen schießen die 
Gewässer in die Tiefe. 

Bei Fridingen allerdings liegen beide Gruppen am 
nördlichen Donauufer; auf dem Brühl dagegen kommt nur 
das südliche hierfür in Betracht. Das dort versinkende 
Wasser muß deshalb, wie wir sofort sehen werden, während 
seines unterirdischen Laufes unter dem Flußbett nach 
Süden abströmen. 

Bis in die letzte Zeit herein machten sich gerade auch 
aus diesem Grunde immer wieder Stimmen geltend, die 
unter Hinweis auf einige Quellen am Donauufer und auf 


die Rhone beim Fort de l’Ecluse behaupteten, daß die 
abziehenden Gewässer nach kurzer unterirdischer Fahrt 
zum Flusse zurückkehren. Hiergegen sprach jedoch schon 
das äußerst mäßige Gefälle des Stromes: auf 100m 2,3 cm 
ab Immendingen. Dagegen sprachen ferner die geringen, 
Entfernungen des viel tiefer gelegenen rheinischen Strom- 
gebietes, Verhältnisse, wie man sie in der Nachbarschaft 
der Rhone nirgends findet. Die Aachquelle beispielsweise, 
176m tiefer als der Brühl bei Immendingen, wird von 
der Donau nur durch die kurze Strecke von 124 km ge 
trennt; und die Wutach rückt bei ganz ähnlichen Höhen- 
unterschieden sogar bis auf 9km an die Brege, bis “a 
103km an Neudingen heran. 

"Fine beweiskräftigere und darum auch überzeugendere. 
Sprache aber als solche Erwägungen redeten die ange- 
stellten Versuche, die unter dem Druck der wirtschaft 
lichen Garichlprakt zur Ausführung kamen. E 

Die Wasserwerksbesitzer an der Aach sahen sich durch 
das oben erwähnte Verstopfen der Versickerungstrichter 
zwischen Immendingen und Möhringen in eine ähnliche 
Lage versetzt wie die Tuttlinger durch das Versiegen der 
Donau. Sie beschlossen daher, gegen die Übeltäter auf 
dem Klageweg vorzugehen. (Hier zeigt sich die recht- 
liche Seite der Versickerungsfrage.) Bei ihrem Vorgehen | 
fehlte ihnen aber als wichtigstes Stück ein Beweismittel 
dafür, daß die Möhringer Landsleute ihnen durch das 
Verstopfen der Donautrichter tatsächlich »das Wasser ab- 
gegraben« hatten. Bloße Vermutungen genügten nicht. 
Daher ließ einer der Beteiligten 600 kg rohes, englisches 
Schieferöl in die Versickerungsstellen einflößen. Nach 
60 Stunden wies das Aachwasser einen schwachen Kreosot- 
Geschmack auf. Bei einem zweiten Versuch kam eine 
Lösung von 10kg Fluoreszin in Verwendung. Diesmal 
zeigte die Aach nach 60 Stunden eine deutlich grüne 
Färbung. Im Auftrag des badischen Handelsministeriums 
stellte daraufhin Prof. Dr. Knop vom 21.—28. Sept. 1877 
einen Versuch mit 200 Zentnern Kochsalz an, die in einen 
größeren Versickerungstrichter auf dem Brühl eingeführt 
wurden. Die ersten Spuren von Versalzung traten dabei 
im Aachtopf bereits nach 16 Stunden auf. Der höchste 
Salzgehalt wurde aber erst nach etwa 60 Stunden ge 
messen, und nach 90 Stunden war das Wasser wieder 
frei von fremden Bestandteilen. Von den eingelassenen 
200 Zentnern kamen im Aachtopf — den festgestellten 
Mengen Chlornatrium entsprechend — 1854 Zentner zur 
Ausfuhr. Spätere Versuche mit Farbstoffen bestätigten 
die gewonnenen Ergebnisse; so wieder am 6. August d. 
J. (1907) die Einführung einer Lösung von 10 kg Uranin- | 
kali. Ihre Wirkung wurde am 9. August abends 8 Uhr | 
im Aachflusse sichtbar. 4 

Hiernach steht unzweifelhaft fest, daß die zwi- 
schen Immendingen und Möhringen verschwin- 
dende Donau im Aachtopf wieder zutage tritt. | 
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Wohin wenden sich nun die Gewässer der anderen 
Versickerungsgebiete ? 

Beim Blick auf die Karte wird man sich sagen, daß 
die Abzüge aus der Gegend zwischen Zimmern und Immen- 
dingen höchstwahrscheinlich demselben Ziel zustreben, wie 
die vom Brühl. Ebenso die Verluste zwischen Möhringen 
und Tuttlingen. Sowohl die Lage dieser Orte zueinander 
wie zum Aachtopf weist deutlich genug darauf hin. 

Anders verhält es sich bei den übrigen Versickerungs- 
stellen. Fridingen liegst 30km vom Brühl talabwärts. 
Seine Entfernung von der Aachquelle beträgt 18km. Der 
Ort ist außerdem so weit nach Osten vorgeschoben, daß 
man an einen nach Westen zurückschnellenden Zickzack- 
Wasserweg Tuttlingen - Fridingen - Aach - Radolfszell-Schaff- 
hausen auf den ersten Blick gar nicht glauben will. Die 
württembergische Ministerialabteilung für den Straßen- und 
Wasserbau entschloß sich, den Schleier des Geheimnisses 
durch einen Färbeversuch mit Uraninkali zu lüften. Am 
26. August d. J. (1907) ließ man die Lösung in die Ver- 
‚siekerungstrichter bei Fridingen ein. Man wartete lange 
vergeblich. Zum Teil gab man bereits die Hoffnung auf. 

ber am 3. September frühmorgens, also nach Verfluß von 
de 200 Stunden zeigte sich im Aachtopf plötzlich 
“die bezeichnende grünliche Färbung. Hierdurch war der 
Beweis erbracht, daß jene geheimnisvolle Felsgrotte bei 
Fridingen gleichfalls mit der Aachquelle in unter- 
irdischer Verbindung steht. 
 Demgemäß darf auch angenommen werden, daß sämt- 
liche Abzüge, welche die Donau auf ihrem Lauf von Zimmern 
und Immendingen bis Fridingen verliert, der Radolfszeller 
Aach zugute kommen. 

Wie es sich aber in dieser Beziehung mit den Ver- 
| ickerungen zwischen Bräunlingen und Hüfingen, so- 
wie zwischen Pfohren und Neudingen verhält, muß 
heute noch dahingestellt bleiben. Jedenfalls strömen auch 
sie den Nebenflüssen des Rheins zu. Die Aach dürfte 
_ der großen Entfernung wegen (27 und 21 km), namentlich 
aber aus geologischen Gründen kaum in Betracht kommen, 
da starke Ton- und Mergelgebirgsmassen zwischen Ver- 
sickerung und Austritt liegen. Ganz ausschalten möchten 
wir jedoch diesen Weg nicht; denn es ist nicht aus- 
geschlossen, daß unter Tage trotzdem Verbindungen zwischen 
der oberen Donau und dem Aachtopf bestehen. Wir werden 
sogleich noch näher darauf eingehen. Allein der geo- 
graphischen Lage gemäß kommt in erster Linie das tief 
eingerissene Tal der Wutach in Betracht. 

Was nun die Wassermengen betrifft, welche das 
lecke Gestein an den einzelnen Stellen verschluckt, so be- 
rechnet man die Verluste an der Hauptversickerungsstelle 
zwischen Zimmern und Möhringen auf 4cbm in der Se- 
kunde, bei Hochwasser auf 12, 15 und 30. Im übrigen 
ist man auf Schätzungen angewiesen. Unterhalb Fridingen 
sollen allein an den sichtbaren Einzügen 100 Sekunden- 


liter in die Tiefe gehen, am Hüfinger Wehr 80. Für die 
Strecke Pfohren-Neudingen stehen selbst Schätzungen nicht 
zu Gebote. 

Der Aachtopf seinerseits, 2000 qm umfassend und nischen- 
artig in eine Felswand einspringend, sieht sich wie eine 
seeartige Riesenquelle an. Der gewaltige Auftrieb fördert 
bei mittlerem Wasserstande 7000, während der trockenen 
Jahreszeit zwischen 4000 und 2000 Liter in der Sekunde 
zutage. Dabei hat man an ihm eine äußerst wunderbare 
Beobachtung gemacht: Unmittelbar nach dem vollständigen 
Versickern der Donau auf dem Brühl erhält der Aachtopf 
von dort aus unzweifelhaft eine geringere Zufuhr als vorher. 
Demgemäß gibt man sich der Erwartung hin, daß von da 
ab auch die Austrittsstelle weniger Wasser schütte. Trotz- 
dem geht aus zahlreichen, vollkommen zuverlässigen 
Messungen hervor, daß die Aachquelle, ganz unbekümmert 
um den geringeren Zustrom, noch volle sechs Wochen 
hindurch ihre alte Wasserfülle von 7000 Sekundenlitern 
zutage fördert. — Hierzu tritt noch eine weitere Be- 
obachtung. Bei dem Knopschen Versuche vom Jahr 1877 
waren die ersten Anzeichen von Salzführung bereits nach. 
16 Stunden festzustellen. Die ganze Erscheinung dehnte 
sich aber bis zur neunzigsten aus. Die salzhaltigen Ge- 
wässer müssen demnach zum Teil unterwegs aufgehalten 
worden sein. — Endlich machte man bei dem Fridinger 
Versuch die auffallende Wahrnehmung, daß die dort ver- 
sickerten Gewässer auf ihrem unterirdischen Wege zum 
Aachtopf mehr als dreimal so lang brauchten als vom 
Brühl her, obwohl die Entfernung nur 54 km mehr betrug 
und das Gefäll bloß um 38m geringer war. 

Diese feststehenden Tatsachen haben zu der Annahme 
geführt, daß die Aachquelle mit einem riesigen unter- 
irdischen Wasserbehälter in Verbindung stehen müsse, 
der sie in stand setze, noch sechs Wochen nach ver- 
mindertem Zustrom einen Überschuß von ungefähr 2000 
Sekundenliter zu liefern. Namentlich Prof. Dr. Endriß 
vertritt diese Auffassung. Ein solcher Wasserbehälter 
müßte einen Raum von mindestens 7000000 cbm um- 
fassen. 

Diese Ansicht ist jedenfalls nicht von der Hand zu 
weisen. Man braucht ja durchaus nicht an einen einzigen 
Hohlraum zu denken. Es ist im Gegenteil wahrschein- 
licher, daß man sich dort einem ganzen, weitverzweigten 
Höhlengebiet gegenübersieht, ähnlich wie man es auf der 
benachbarten schwäbischen Alb oder im Karst des öfteren 
nachgewiesen hat. 

Wo wären nun diese Wasserspeicher zu suchen? 
Eine heikle Frage, wird mancher denken. Gewiß lassen 
sich hierbei richtige Schlüsse nur schwer ziehen. Allein 
die tiefe Senkung, welche von dem Wasser des Bodensees 
ausgefüllt wird, scheint unseres Erachtens darauf hinzu- 
weisen, daß solche Wasserbehälter nirgends anders als 
in der Längsachse des Bodensees zu suchen sind, 


284 Die Versickerung der Donau im Schwäbischen Jura. 


d. h. auf der Linie Ludwigshafen-Tuttlingen. Die 
Bodenseespalte, bereits durch das obere Rheintal angedeutet, 
tritt mit einer solchen Wucht auf, daß ihr nach unserem 
Dafürhalten unmöglich eine bloß örtliche Bedeutung zu- 
kommen kann. Sie scheint sich vielmehr, wenn wir die 
Verwerfungslinien als Wegweiser benützen, in der Rich- 
tung des Überlinger-Sees nach der oberen Donau fort- 
zusetzen, und von dort führen drei Strahlen fächerförmig 
durch das Höllental, durch das Kinzigtal, sowie durch das 
obere Neckar-, das Glatt- und Murgtal nach der ober- 
rheinischen Tiefebene hinüber. Demgemäß wäre anzu- 
nehmen, daß die Donau einst, als großer Zwillingsfluß 
der Wutach, von Immendingen an durch diese Falte 
nach dem Bodensee abiloß. Die späteren vulkanischen 
Erhebungen des Hegaus mögen ihr im Verein mit dem 
Geschiebe des Rheingletschers den Weg verbaut haben. 
Die Gewässer aber suchten, dem Beharrungsgesetze folgend, 
im stillen den Weg zum Bodensee unterirdisch wieder 
auf, den Weg, den wir heute in der Donau-Aach be- 
wundern. 

Doch zurück zur Wirklichkeit. So wie die Verhält- 
nisse heute liegen, muß die ganze obere Donau, zur Zeit 
ihrer Versickerung auf dem Brühl bei Immendingen, voll- 
kommen zum Stromgebiet des Rheins gerechnet werden. 
Von Möhringen ab vollzieht sich im alten Bett eine voll- 
ständige Neubildung der Donau. Hierzu dienen die be- 
nachbarten Zuflüsse der Alb: Krähenbach, Elta und 
Beera. Kaum hat sich aber der Strom einigermaßen 
erholt, so zapft ihm der Versickerungsherd bei Fridingen 
wieder eine Wassermenge von mindestens 100 Sekunden- 
litern ab. 

Die große europäische Wasserscheide zwischen Rhein 
und Donau verschiebt sich also in der trockenen Jahres- 
zeit um ein beträchtliches zum Nachteil des Schwarzen 
Meeres nach Osten. Während sie sonst mit ihrer äußersten 
Ausbuchtung im Westen bis auf den Kamm des Schwarz- 
waldes hinaufreicht, rückt sie während der Versickerung 
an die Alb zurück, und selbst dieser Bezirk geht durch 
die Abfuhren bei Fridingen teilweise an die Nordsee ver- 
loren. Angesichts der starken Wasserverluste an den 
Rhein auch in der feuchten Jahreszeit stehen wir hier, 
rein geographisch betrachtet, vor der unabänderlichen 
Tatsache, daß sich in diesem Gebiet eine zuver- 
lässige Wasserscheide zwischen Rhein und Donau 
beim besten Willen nicht mehr ziehen läßt. 

Hydrographisch und kartographisch aber werden - wir 
vor ein gleich wechselvolles Spiel der Naturkräfte 
gestellt. Für die trockene Jahreszeit muß der Lauf der 
Donau von Immendingen aus unterirdisch nach dem Aach- 


topf geführt werden. Allein auch die neue Donau de; 
Krähenbachs, der Elta und Beera tritt von Fridingen 
wieder in Verbindung mit dem Rhein. Während deı 
feuchten Jahreszeit behält zwar unser gegenwärtiges Karten- 
bild von der Oberfläche aus betrachtet das bisherige Aus- 
sehen bei. Unterirdisch aber bestehen nachgewiesener- 
maßen mindestens zwei fluß-, höhlen- oder seeartige Ab- 
zweigungen nach dem Rhein, die uns deshalb so anziehend, 
ja geheimnisvoll erscheinen, weil ihre Gewässer von ga 
verschiedener Richtung her im Aachtopf wieder gemeinsa 
zutage treten, wie sie vorher in der Donau miteinander 
das gleiche Tal durchzogen haben. t 

Die württembergischen Städte und Orte aber, die unter 
der Ungunst der geologischen Beschaffenheit ihrer hei- 
mischen Scholle schwer zu leiden haben und offenbar 
noch trüberen Zeiten entgegensehen, beschäftigen sich allen 
Ernstes mit der Frage, wie den Mißständen zu be- 
gegnen sei. Baden geht offenbar nur ‘ widerwillig mit. 
Es sieht sich in der Aachquelle durch die Natur eine 
Wasserkraft in den Schooß’ geworfen, welche den Ge- 
werben am Ursprung und Lauf des Flüßchens hochwill: 
kommen ist. Warum sollte es sich einen solehen Vorteil 
selbst entwinden! Den donaulosen Uferstädten ist aber 
damit nicht geholfen. — ; 

Überdies darf nicht außer acht gelassen werden, daß 
die tägliche Ausfuhr der unterirdischen Gewässer aus dem 
Kalkgebiet zwischen Donau und Aach etwa 84 cbm be- 3 
trägt. Dies muß schließlich, wenn auch erst nach langer 
Zeit, zu großen Einstürzen und Zusammenbrüchen führen. 

Man hofft daher, daß die badische Regierung, deren 
Orte wie Möhringen zum Teil gleichfalls unter der Wasser- 
klemme leiden, schließlich doch noch dafür zu gewinnen 
sei, daß sie sich mit weitblickendem Sinn an der Regelung 
der Wasserzufuhr nach der Aach beteiligt. An Vor 
schlägen zur Abhilfe. fehlt es nicht. Der Talweg soll 
möglichst vor Entblößungen geschützt und der Graswuchs 
gefördert werden. Von Beton und Lehm will man nur 
an Flußwehren oder sonstigen geeigneten Stellen in be 
schränktem Umfang Gebrauch machen. Die größten Hoff- 
nungen dagegen setzt man auf einen Spaltpilz, Chrenothrix 
polyspora, der durch rasche Vermehrung und Ablagerung 
das durchlässige Gestein so auspichen soll, daß gleich- 
zeitig die Aachwerke und die Donau-Uferstädte auf ihre 
Rechnung kommen können. Dann wäre allen Übelständen 
abgeholfen. Die Voraussetzung zu einem solchen Vor- | 
gehen aber müßte eine möglichst umfassende, planmäß 
Untersuchung des ganzen Gebietes zwischen der oberen 
Donau, dem Bodensee, dem Rhein und der Wutach sein, 
an der sich auch der Tiefbohrer zu beteiligen hätte. 
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Erforschung der Bodenbewegungen. 

Die Erdkunde wendet gegenwärtig in erhöhtem Maß 
ihre Aufmerksamkeit den Vorgängen zu, die unter unsern 
Augen die Beschaffenheit der Erdoberfläche verändern. 
Wenn wir von den Küsten absehen, vollziehen sich die 
einschneidendsten Umgestaltungen durch Bodenbewegungen. 
Von ihnen werden mehr oder minder tiefreichende Partien 
des Bodens, aber auch »gewachsenes« Gestein, Felsen usw. 
ergriffen. Die Bewegung kann sein ein Stürzen (Berg- 
sturz), ein Gleiten (Schlipf, Schlammstrom) oder endlich 
ein nur in seinen Folgen bemerkbares »Kriechen« (Kenn- 
zeichen: Stelzbeinigkeit der Bäume an Abhängen, Haken- 
werfen der Schichten), wobei das Material einen gewissen 
Einfluß auf die Form der Bewegung hat (ob Fels oder 
Schutt, ob Lehm oder Sand). Unter den Ursachen, so 
weit sie nicht in der Gesteinsbeschaffenheit selbst liegen, 
‚spielt die Durchfeuchtung durch Quellen, ungewöhnlich 
_ starke Niederschläge, Schneeschmelze die Hauptrolle. Bei 
‚größeren Erscheinungen tritt noch ein auslösender Vor- 
gang hinzu, wie namentlich ein Anschneiden der Böschung 
durch Wege-, Bahnbau oder Erosion u. a., unter Umständen 
auch eine Änderung der Massenverteilung durch Auf- 
schüttung u. dgl. Die morphologische Bedeutung der 
_ Bodenbewegungen beruht in einer Verstärkung des nor- 
_ malen Abtragungsvorganges. Sie tritt vor allem hervor 
bei der Abrundung der Mittelgebirgsformen und bei der 
Anlage und Ausgestaltung von Tälern. In beiden Rich- 
tungen haben die Untersuchungen der Neuzeit zu sehr 
wichtigen Ergebnissen geführt. Sie haben Gebiete zum 
Ausgangspunkt genommen, in denen diese Vorgänge sehr 
intensiv tätig sind. Es besteht aber kein Zweifel, daß 
sie auch an andern Stellen von größerer Bedeutung sind, 
als man annimmt. Darüber und über die Verteilung Ge- 
wißheit zu schaffen und zur Beobachtung, zunächst inner- 
halb des deutschen Sprachgebiets, anzur egen, ist Zweck 
der Fragebogen, die Endesunterzeichneter im Auftrag der 
»Zentralkommission für wissenschaftlicheLandes- 
 kunde« versendet. Derselbe ersucht auch, Zeitungsaus- 
 schnitte, auch wenn sie nur ganz kurz sind und sich zu- 
nächst nichts weiter über den Fall angeben läßt, ihm 
gütigst zuzusenden. Die Ergebnisse dieser Ermittlungen 
‚sollen in dieser Zeitschrift veröffentlicht werden. Frage- 
bogen sowie eine Abhandlung über Bodenbewegungen, die 
zugleich zur näheren Erläuterung derselben dient und eine 
_ Anweisung zur Untersuchung gibt, sind vom Unterzeichneten 
erhältlich. Dr. @. Braun, Greifswald, Geogr. Institut. 


Be anfiger Bericht über geologische Untersuchungen in 
Kaiser-Wilhelms-Land. 
 Ausgeführt von P. Jos. Reiber, S. V. D., Missionar daselbst). 
P. Jos. Reiber, Missionar in Be -Wilhelms - Land, 
widmet die Mußestunden, welche ihm die Missionsarbeiten 
übrig lassen, geologischen Beobachtungen und sammelt 


I) Nach neuester Nachricht ist P. Jos. Reiber leider am 5. Sep- 
tember in Kaiser-Wilhelms-Land gestorben. Auf einer größern Ex- 
pedition ins Torricelli-Gebirge wurde er von der Malaria dahingerafft, 
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Material zur geologischen Erforschung des Landes. Die 
Untersuchungen des ersten Jahres haben so viel des Inter- 
essanten zutage gefördert, daß es wohl angebracht er- 
scheint, schon jetzt einiges davon der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Eine eingehendere Beschreibung des unter- 
suchten Gebietes soll folgen, sobald die ziemlich reich- 
haltige Sammlung von Gesteinen und organischen Resten 
der Bearbeitung unterworfen sein wird. 

Die Untersuchungen beschränkten sich bis jetzt auf die 
Küstengebiete und Inseln von Alexishafen im SO bis 
zum Kap Lapar (Rom) im W (Berlinhafen). 

Die Untersuchung hat ergeben, daß an der Nordküste 
von Kaiser-Wilhelms-Land ähnliche Verhältnisse herrschen, 
wie sie durch R. Parkinson vom Bismarck-Archipel 
und durch Pflüger von der Gazellenhalbinsel be- 
schrieben wurden. Am besten gibt über den geologischen 
Bau der ganzen Küste und der ihr vorgelagerten Inseln 
ein kleines Eiland im Berlinhafen Aufschluß, welches 
als Typus für die Bildungen der Vergangenheit gelten 
kann, die Insel Tumleo. 

len besitzt eine Länge von 1400 m und eine 
Breite von S00— 900m und erhebt sich in seinem nördlichen 
Teile 80 m über den Meeresspiegel. Der östliche Teil 
stellt dagegen ein Flachland von etwa 3m Höhe dar, be- 
deckt mit einer teils lockeren, teils schon etwas verfestigten 
Sandschicht von 1/a—1m Mächtigkeit. Dieser Sand 
besteht zum größten Teil aus Foraminiferenschalen 
mit einem Durchmesser von 1 mm und darüber. Bei- 
gemengt findet sich ein Zerreibsel der verschiedenartigsten 
Örganismenschalen und Skeletten. Es macht ganz den 
Eindruck, als sei der Sand in früherer Zeit durch Bran- 
dung und Flut auf die Insel geworfen worden. 

Der Sand liegt einem abgestorbenen Korallenriff 
auf. Korallenstöcke der verschiedensten Art, meist so gut 
erhalten, daß man noch die Feinheiten der Struktur er- 
kennt, sind eingebettet in Korallendetritus, Korallensand, 
Konchylienreste, Seeigelstacheln usw. und bilden mit ihnen 
einen meist wenig festen Kalkstein. Unzweifelhaft stehen 
wir hier also auf dem Riff der jüngsten Vergangenheit. 

Nach Westen steigt das Terrain ganz langsam an, bis 
bei einer Entfernung von etwa 200 m von der Küste eine 
plötzliche Erhebung eintritt, welche aber nur 1m beträgt. 
Auch hier liegt Foraminiferensand auf einem Korallen- 
riff. Aber Sand sowohl als Riff besitzen, wenigstens zum 
Teil, größere Verbandsfestigkeit. 

Dann folgt endlich am westlichen Rande der Insel 
eine viel bedeutendere Anhöhe, welche 20 m über das 
Meer ansteigt und einen mächtigen Felsen bildet, den 
Mäsor. Er besteht aus ganz kompaktem Kalk von sehr 
großer Verbandsfestigkeit. Nur selten ist in ihm eine 
Gastropoden- oder Bivalvenschale zu erkennen, selten auch 
sind deutliche Korallenreste vorhanden. Doch die wenigen, 
welche gefunden wurden, zeigen deutlich, daß auch hier 
ein abgestorbenes Riff vorliegt, und zwar, wie aus 


nachdem er fast vier Wochen im Gebirge geologische Aufnahmen 
gemacht und ein reiches Material gesammelt hatte. P. St. R. 
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Höhenlage und Beschaffenheit des Kalkes hervorgeht, das 
älteste der Insel. Die so weit vorgeschrittene Ver- 
festigung und Umwandlung in kompakten Kalk beweist, 
daß schon geraume Zeit die zirkulierenden Gewässer 
lösend und wieder niederschlagend in ihm wirken. Nicht 
weniger gibt die schon längere Zeit währende Einwirkung 
der Atmosphärilien sich in der karrenfeldartigen 
Oberfläche des Felsens zu erkennen. Endlich hat auch 
schon die Brandung ihre zerstörende Kraft geäußert, an 
der Seeseite einen Steilabhang erzeugt und den Felsen 
von den nach Norden gelegenen Bildungen isoliert. 

Wir können also auf Tumleo sicher drei, vielleicht 
auch vier geologische Perioden unterscheiden: In 
der ältesten bildete sich das Riff des Mäsor, in der 
zweiten und ev. in der dritten das, wie es scheint, 
zweiteilige Riff im Osten der Insel. Die dritte bzw. 
vierte Periode entspricht dem noch bewohnten Riff, welches 
in der Gegenwart die Insel umsäumt. 

Interessant ist nun, daß dieselben Erscheinungen sich 
auf dem naheligenden Festlande wiederholen und daß 
sie sich weithin nach Osten bis Alexishafen verfolgen 
lassen. Überall, wo bis jetzt Untersuchungen angestellt 
wurden, scharf begrenzte Wälle oder Terassen, überall die- 
selben Höhenlagen, überall die gleiche Beschaffenheit der 
gleich hochgehobenen Sedimente. Das weist unbedingt 
auf eine periodische, ruckweise Hebung der ganzen 
Küste hin, welche wenigstens zweimal erfolgte, nach 
Beobachtungen zu beiden Seiten des Rayu-Flusses 
(Berlinhafen) noch häufiger. Damit kommt man in 
Kaiser-Wilhelms-Land zu demselben Resultate, wie 
R. Parkinson im Bismarck-Archipel (siehe Globus, 
Bd. 79, 16. Nov.), welcher aus Strandmarken auf ruck- 
weise Hebungen schloß. Ganz ähnliche Beweise für die 
Hebung auf Tumleo und Umgebung, sowie noch weitere 
Belege mögen der Hauptarbeit vorbehalten bleiben. Dann 
soll auch eine genauere Altersbestimmung der Hebung 
versucht werden, da einer solchen die Untersuchung des 
faunistischen Inhaltes der Sedimente vorausgehen muß. 

Die höchste Erhebung der Insel Tumleo in der 
nordwestlichsten Ecke, welche SO m erreicht, besteht nicht 
mehr aus Kalkstein, sie ist vielmehr vulkanischen 
Ursprungs. Vulkanische Auswürflinge, Lavablöcke mit 
fremdartigen Einschlüssen, alles in den verschiedensten 
Größen, setzen diesen Hügel, den Sol yaliu zusammen. 
Die Lavablöcke zeigen verschiedenen Charakter und 
schwanken zwischen Hornblende und Angit-Andesit. Die 
Korallenkalke ragen am Sol yaliu bis zur Höhe des 
Mäsor, 20m empor, zwar nicht mehr in zusammenhängen- 
der Masse, sondern nur die Klüfte ausfüllend. Die hier 
besonders starkwirkende Brandung hat schon das meiste 
zertört; nur an geschützten Stellen blieben die Kalke er- 
halten und sind so für das Verständnis der Geschichte 
Tumleos von großer Bedeutung. 

Diese Geschichte ergibt sich aber aus dem Mit- 
geteilten mit großer Klarheit: Die ältesten Bildungen stellen 
das Explosionsmaterial des Sol yaliu dar. Auf ihm siedelten 
sich Korallentiere an und bauten ihr Riff. Eine Hebung 
brachte die Korallen über das Meer. Die Tiere starben 


_ wieder wieim Potsdamhafen bei Bogia und Monumbo 


Er: 


ab und an den nun gehobenen, aber noch unter dem 
Meeresspiegel sich befindenden Stellen, entstand ein neues 
Riff. Aber auch seinen Bewohnern drohte dasselbe Schicksal: 
eine erneute Hebung brachte sie über den Meeresspiegel 
und sie konnten nicht weiterleben. An ihre Stelle traten 
dann die Korallen, deren Bauten heute noch die Insel um- 

geben. Wie die Sedimente, welche man auf Tumleo beob- 
achtete, in derselben Ausbildung sich an den verschiedensten 
Punkten des Festlandes nachweisen lassen, so auch Eruptiv- 
gesteine. Dieselbe Erscheinung, welche von Tumleo 
beschrieben wurde, findet sich im Alexishafen ebenso 


und auf dem Festlande Tumleo gegenüber: Ko- 
ralligenes Flachland bildet die Küste, dann folgt eine 
niedere Hügelreihe, entsprechend dem Mäsor, dann 
endlich erhebt sich ein Hügelland zu bedeutenderen, aber 
sehr verschiedenen Höhen. Es ist gleich dem Sol yaliı 
vulkanischen Ursprungs und auf ihm ruhen die Kalke auf. 
Die Gesteine zeigen, soweit es sich makroskopisch be- 
urteilen läßt, überall dieselbe oder ähnliche Beschaffenheit 
wie die des Sol yaliu. 2 

Bei den Sedimenten findet sich, wie aus dem Ge- 
sagten hervorgeht, eine ununterbrochene Reihe von der 
Vergangenheit zur Gegenwart, so daß man ohne alle 
Schwierigkeit aus den Bildungen der Gegenwart die der 
letzten Vergangenheit verstehen kann. Dasselbe gilt von 
den eruptiven Massen: Der Manam bei Monumbo und 
der Lesson werfen noch heute im ihrer nimmerruhenden 
Tätigkeit dieselben Gesteine aus, wie es der Sol yaliu 
in früherer Zeit getan hat, und die heißen Quellen am 
Kairirü zwischen Lesson und Berlinhafen zeigen, daß 
auch dieser Vulkan erst in jüngster Zeit erloschen ist. 

Aufgabe einer bald nachfolgenden Arbeit soll es sein, 
die nur kurz angeführten Beobachtungen weiter aus- 
zuführen, eine mikroskopische Beschreibung der Eruptiv: 
gesteine zu geben und beide Arten von Bildungen, eruptive 
wie sedimentäre, in ihrer Verbreitung durch geologische 
Karten. festzulegen. P. Steph. Richarz, S. VW. D. 


Die Ostafrikanische Pendel-Expedition. !) 


Schweremessungen auf möglichst dicht und gleich- 
mäßig über die Erdoberfläche verteilten Punkten sind not- 
wendig zur Erforschung von Lage und Ausdehnung der Ge- 
biete und der Intensität der regionalen Störungen der nor- 
malen Schwerkraft; ferner für Fortschritte in der Erkenntnis 
im Aufbau der Erdrinde, die uns nur diese Schwere- 
messungen in Verbindung mit geologischen Beobachtungen 
verschaffen können; endlich zur Ableitung eines zuver- 
lässigen Ausdrucks für den Betrag der normalen Schwer- 
kraft in den verschiedenen Teilen (Breiten) der ‚Erdober- 
fläche und damit einer zuverlässigen Zahl für die »all- 


1) Kohlschütter, E.: Ergebnisse der Ostafrikanischen Pendel- 
Expedition der K. Ges. d. Wiss. Göttingen i. d. J. 1899 und 1900, 
ausgeführt von H. Glauning und E. Kohlschütter. Bd. I. 
Verlauf und Ausrüstung der Expedition. Höhenmessungen. (Abh. 
K. Ges. d. Wiss. Göttingen, Math.-Phys. Kl., N. F. Bd. V, Heft 1. 
Gr.-4°, VIII u. 229 $., 16 Taf., 8 Fig. Berlin, Weidmann, 1907. M. 26, 
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gemeine« Abplattung der mathematischen Erdfigur. Das 
Gebiet der großen Gräben in Ostafrika ist sicher eines 
der tektonisch und damit auch für die Schweremessungen 
interessantesten; die Ges. d. Wiss. zu Göttingen hat des- 
halb beschlossen, die Gelegenheit der deutsch-englischen 
Grenzregelung zwischen Njassa und Tanganjika zur Aus- 
führung solcher Messungen zu benutzen. Ein Teil der 
Grenzregulierungskommission sollte den Rückweg zur Küste 
dieser Rücksicht entsprechend wählen und im Auftrag der 
Gesellschaft ein möglichst weit ausgedehntes Netz von 
Pendelstationen herstellen. Nach dem von Helmert auf- 
gestellten Programm sollte die Breite jeder dieser Sta- 
tionen auf 0,1’, die wichtige Höhe aber so genau bestimmt 
werden, als dies »durch das Barometer und Siedethermometer 
möglich ist« ; korrespondierende Barometerablesungen sollten 
täglich auf etwa sechs gut verteilten Hauptstationen ge- 
macht werden. Alle Barometer und Siedethermometer 
‚sollten gut verglichen werden. Für die Pendelstationen 
war ein größter Abstand von 100 km voneinander vor- 
gesehen. Dieses Arbeitsprogramm wurde bald durch »mög- 
lichst genaue« Ortsbestimmungen und durch erdmagnetische 
_ Beobachtungen erweitert. 
> Der vorliegende erste Band des Berichts über diese 
Pendel-Expedition der Göttinger Ges. d. Wiss. in das Ge- 
‚biet der Gräben in Ostafrika, die von Hauptmann Glau- 
ning und Dr. Kohlschütter geleitet und Ende Mai 
1900 nach 17monatlicher Dauer aufgelöst wurde, erscheint 
7 Jahre nach ihrem Abschluß. Angesichts des zu be- 
ältigenden Beobachtungsmaterials (s. die lakonische Auf- 
 zählung S. 3) und der sonstigen Inanspruchnahme des 
auptberechners ist diese. Verzögerung leicht begreiflich. 
Der Band umfaßt, außer der Einleitung über Entstehungs- 
‚geschichte und Vorbereitung der Expedition, als ersten 
eil einen kurzen Bericht über Ausrüstung und Verlauf 
nd als zweiten Teil die Berechnung der barometrischen 
und trigonometrischen Höhenmessungen. Die Teile 3 
bis 6: direkte Zeit-, Orts- und Azimutbestimmungen, tri- 
_ gonometrische und topographische Arbeiten, erdmagnetische 
Messungen, Schwerebestimmungen sind dem zweiten Band 
vorbehalten; ein dritter Band mit allgemeinen geographi- 
schen Beobachtungen soll nur folgen, »wenn seine Ver- 
 öffentlichung nach so langer Zeit noch lohnend sein sollte«. 
_ Der Verfasser ist bemüht, überall Erfahruugen und Er- 
gebnisse hervorzuheben, die für die Ausrüstung von ähn- 
lichen Expeditionen und für die Methoden von Messungen 
der Art, wie sie die Pendel-Expedition zu leisten hatte, 
_ von Wert sind. 
Auf 25 Seiten (1. Teil) gibt der Verfasser einen Über- 
blick über den Verlauf der Expedition, bei der, wie immer 
in Afrika, vieles anders kam als dem Programm gemäß. 
Aber alle wesentlichen Ziele sind erreicht worden; die 
_ durchschnittliche mittlere Unsicherheit der direkten geo- 
graphischen Positionen ist + 1,3° in Länge (= + 600m 
WO) und + 0,8” in Breite (+ 25m NS); die Pendel- 
 beobachtungen auf den 35 Stationen sind trotz (der ge- 
ringen Zuverlässigkeit der Sekundenkontakt-Uhr dadurch 
gelungen, daß die Beobachter die Mühe auf sich nahmen, 
die ganze Zwischenzeit zwischen zwei Zeitbestimmungen 
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durchzupendeln (14, meist aber 24, mehreremal 48 Stun- 
den!); die barometrischen Höhenbestimmungen der Pendel- 
und anderer Stationen sind, trotz des Versagens der korre- 
spondierenden Stationen im Binnenland, infolge sorgfältigster 
Diskussion aller Fehlerquellen zum Teil auf den äußerst 
geringen m. F.-Betrag + 5m gebracht worden, wozu aller- 
dings noch bedeutende Reste der großen systematischen 
Fehler treten. 

In dieser Diskussion der Fehler eines barome- 
trischen Nivellements in Ostafrika liegt der Schwer- 
punkt des vorliegenden Bandes; der Hauptteil S. 36—223 
liefert außer den verlangten Höhenzahlen geradezu ein 
Kompendium der geographisch-barometrischen 
Höhenmessung in den Tropen. Die oft sehr großen 
Unterschiede zwischen den barometrischen Höhenbestimm- 
ungen verschiedener Reisender für dieselben Punkte in 
Zentral- und Ostafrika stehen in auffallendem Gegensatz 
zu dem gleichförmigen täglichen Gang der meteorologischen 
Elemente in den meisten tropischen Gegenden. Der Ver- 
fasser geht, indem er sich besonders in scharfer Kritik 
gegen die Höhenberechnungen von Kap. Lemaire (Ka- 
Tanga-Expedition) wendet, den Ursachen dieses Gegen- 
satzes nach. Er findet sie in systematischen Fehlern, 
die meteorologisch oder klimatologisch zu erklären sind. 
Um wenigstens einige der wichtigsten Ergebnisse des 
Verfassers in dieser Beziehung anzuführen: die systemati- 
schen Fehler haben eine tägliche und eine jährliche Periode; 
selbst Jahresmittel selbständiger barometrischer Höhen, die 
in der gewöhnlichen Weise berechnet werden, fallen wenig 
genau, im allgemeinen stets zu groß aus. Jene Fehler 
sind bei küstennahen Stationen und bei Punkten, die hori- 
zontal nicht weit auseinanderliegen, aus den Differenzen 
der gemessenen und der »barometrischen« Lufttemperaturen 
zu erklären; bei weiter im Innern gelegenen Stationen 
kommen dazu noch die Perioden der Luftdruck-Gradienten 
zwischen den innern Hochflächen (mit starker täglicher 
Schwankung aber geringen Jahresschwankungen) und der 
Küste (mit großen Jahresschwankungen). Die gewöhnliche 
Reduktion des Luftdrucks auf Meeresoberfläche ist aus 
den angegebenen Gründen für das innere Ostafrika nicht 
brauchbar. Die systematischen Fehler barometrisch ge- 
messener Höhen überwiegen bei weitem die zufälligen ; so 
schätzt z. B. der Verfasser für eine aus einem Jahresmittel 
des Luftdrucks berechnete Höhe ım Innern den m. zu- 
fälligen F. auf + 2m, während der systematische durch- 
schnittlich 20 m, im Max. 48 m beträgt; für ein Monats- 
mittel steigern sich diese Zahlen auf + 5m und auf 33 
und 75m, für eine einzelne barometrisch gemessene Höhe 
(z. B. aus den Beobachtungen eines Tags) sind die Zahlen 
+6 bis 13m zuf. m. F., 60m durchschnittlicher syste- 
matischer Fehler. Das Mittel der barometrisch gemessenen 
Höhen um 7» Vm. 2b und 9 Nm. ist dem Tagesmittel der 
Höhe nahe gleich; Benutzung von Barograph und Thermo- 
graph ist aber auch bei nur ein- oder zweitägigem Aufent- 
halt auf einer Station zu empfehlen. An Siedethermometern 
soll nie ohne vorherige Erschütterung abgelesen werden. 
Die Aneroide des Verfassers änderten auf der Reise nicht 
nur die Stand-, sondern auch die Teilungskorrektionen; 
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Aneroide müssen demnach auch in dieser Beziehung unter 
Kontrolle gehalten werden. 

Für seine Routenaufnahme findet der Verfasser, daß 
der mittlere Lagefehler eines Punkts in Beziehung auf 
einen festen andern Punkt des Reisewegs + 1/30 der 
Wegstrecke zwischen beiden Punkten sei. Man kann also 
wohl Horizontaldistanzen zum Zweck der Berechnung ge- 
näherter trigonometrischer Höhendifferenzen aus der Routen- 
konstruktion abstechen, wenn eine Genauigkeit von + 0,03 - h 
oder &0,04-.h in den Höhenunterschieden genügt. Die 
trigonometrischen Höhenunterschiede, die auf Grund von 
durch Triangulierung festgestellten Entfernungen berechnet 
sind, haben, wenn auch nicht gleichzeitige (aber fast durch- 
aus gegenseitige) Zenitdistanzen beobachtet sind, selbstver- 
ständlich viel kleinere Fehler; nach der Ausgleichung haften 
den zwischen 477 m (Njassa-See) und 2200 m liegenden 
zahlreichen trigonometrischen Höhenzahlen für die Dreiecks- 
punkte (S. 60) m. Fehler an, die trotz zum Teil langer 
Sichten nicht über 44m gehen. 

Zu der. Aufstellung der barometrischen Höhenformel 
für Ostafrika S. 52 und S. 129/30 ist noch folgende for- 
melle Bemerkung zu machen: 

Der von Jordan in seiner Form der Laplaceschen 
Formel 


b 
I K-cp+&r0e-10g,” e5 
o 


für Deutschland aus K,—=K-c,,:Ce berechnete Koeffizient, 
um (1) auf die Form 


HI==PK Por. 108 (2) 


1 
zu bringen, wird mit 9 —= 50°, mark allerdings (S. 


130) 18461, wenn in dem Breiten- Koeffizienten (g-Koef- 
fizienten, so daß in (1) statt c,„ besser c, stehen sollte) 
nicht zugleich der Koeffizient für die mittlere Erbebung 


san u 
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H der Messungsstelle über das Meer (H — 


H,„+ = nämlich (1 0 > berücksichtigt wird, wie aber 


der Verfasser selbst S. „ vorsieht. Mit Rücksicht auch 
auf diesen freilich nur unbedeutend von 1 sich ent- 
fernenden Koeffizienten, wird für Deutschland K, — 18464, 
was auch Jordan zugrund legt. Ebenso ist für Deutsch- 


e 
Ostatrika mit 9% = —6° und Nee etwa 0,023 (also 


mehr als doppelt so groß als für Deutschland) der Wert 
von K, nur dann gleich 18608 (S. 130), wenn auf H 
keine Rücksicht genommen wird. Mit H = ebenfalls 
500m steigt K, auf 18611, mit H = 1000 m auf 18614. 
Sachlich ist dies um so weniger von Bedeutung, als in 
tropischen Vegetationsgebieten der Wert von K wohl durch 
einen etwas größern Kohlensäurekoeffizienten und, was viel 
wichtiger ist, ferner unter allen Verhältnissen dadurch wieder 
etwas herabgedrückt wird, daß mir nach vielen Erfahrungen 


der Feuchtigkeitskoeffizient (1 + O,877,,) in dem Zahlen- 


Korrektionen an Temperatur- und Barometerstand zu be- 


koeffizienten etwas zu groß zu sein scheint; dieser wäre statt 
zu ®/s besser zu nur wenig über 1/3 anzusetzen, Aus 
beiden Gründen kann es bei der ostafrikanischen Höhen- 


formel 1 — 18607 (logbu—logb,) (Itat) (8) = 


bleiben, nach der der Verfasser seine »rohen Be 
berechnete. Auch diesen Namen kann man sich in deı 

geographischen barometrischen Höhenmessung wohl ge- 
fallen lassen, während bei der Anwendung der Zahlen 
H, in der technischen Topographie, bei vielen bekannten 
Ausgangs- und Anschlußhöhen, der längst von mir vorge- 
schlagene Name »Rechnungshöhen« entschieden vorzuziehen 
ist. Die H, für Ostafrika ergeben sich nach (3) aus u 
Jordanschen einfach durch 


8 E 
H: == Hyord Zn 1000 - Hyora (4) =. 


Direkt nach der Barometerformel sind selbstverständlich 
vom Verfasser nur wenige Höhen berechnet, die vielen 
Einzelhöhen sind nach einem leicht aufzustellenden Diffe- 
rentialverfahren gewonnen. Ferner ist nochmals daran zu 
erinnern, daß die systematischen Höhenfehler durch 


seitigen sind, von denen sich (@—t) und (ß —b) aus f 
die eliche‘ (9 — t)} und (f — b)! auf die jährliche 
Periode und endlich (© — t)” auf das Jahresmittel beziehen. 
Kein Reisender wird zu seiner Vorbereitung auf baro- 
metrische Höhenmessungen in den Tropen die wichtige 
vorliegende Arbeit entbehren können. S 
E. Hammer (Stuttgart). 


Karl Futterers geologische Studien in Zentralasien.!) 

Auf Seite 165 des Jahrganges 1905 dieser Mitteilungen 
wurde der erste Band des Futtererschen Reisewerkes: 
»Geographische Charakterbilder«, besprochen. Der zweite 
Band, dessen erster, geologischer Teil uns nun vorliegt, 
entstammt dem engeren, eigentlichen Wissenskreise des 
Forschers. E 

Professor Futterer, dem Referent durch Ratschläge 
bezüglich der in Tnllörieen noch der Lösung harrenden 
geognostischen und geomorphologischen Probleme, sowie 
bezüglich der zu wählenden Routen nützlich sein konnt 
hal eine Überanstrengende Feldarbeit vollendet. Im Jahre 
1901 besuchte ich ihn in Karlsruhe und wunderte mi h 
über seine überaus reichhaltige aus Innerasien mitgebrachte 
Sammlung. In voller Lebenskraft, mit fröhlicher 
geisterung sprach er damals über die geologischen Erg 
nisse seiner Reise. Leider war es ihm nicht vergö 
die Bearbeitung seiner wissenschaftlichen Beobachtun 
zu vollenden. Ein langes Siechtum entriß seiner nimm 


!) Futterer, weiland Prof. Dr. Karl: Dureh Asien. Erfahrun; 
Forschungen und Sammlungen während der von Amtmann 
Holderer unternommenen Reise; fortgesetzt von Dr. Fritz Noetling 
Bd. II: Geologische Charakterbilder. I. Teil: Das Alai-Gebirge. Da 
nördliche Tarimbecken. Der östliche Tien-schan. Die Wüste Gol 
zwischen Hami und Su-tschu. Gr.-80, XVI und 399 S. mit : 
Textbildern, 40 Lichtdrucktafeln, 3 Profiltafeln und 4 geologise) 
Karten. Berlin, D. Reimer, 1905. M. 


Kleinere Mitteilungen. 289 


müden Hand die Feder. Auch Asien fordert seine Opfer 
unter jenen, die den Schleier der noch unerforschten 
Gegenden und morphologischen Probleme der inneren Ge- 
biete lüften wollen; eines der beklagenswertesten Opfer 
war eben Professor Futterer. 

Das bedauerliche Geschick, das die Veröffentlichung 
der Futtererschen Forschungsergebnisse betroffen hat, wurde 
indes bedeutend gemildert durch den Umstand, daß Hofrat 
Noetling, selbst ein erprobter Asienforscher, der lange 
Jahre hindurch in Indien, im Himalaja und in Birma geo- 
logische Aufnahmen gemacht hat, die Fortsetzung des 
Werkes übernahm. 

Der vorliegende Band gibt in vier Kapiteln die Feld- 
notizen des Reisenden über das Alai-Gebirge, das nördliche 
Tarim-Becken, die Gebirgszüge des östlichen Tien-schan 
und über die Wüste Gobi zwischen Hami und Su-tschu. 
Im ersten Kapitel finden wir die Tagebuchnotizen 
über die Strecke von Osch bis Kaschgar. Der Weg 
führte über zwei Pässe (Taka- und Schalbeli- Paß) in das 
| Tal des Gultscha Po ‚in diesem, m durch 


ge Pässe) für den Weg bezeichnend ist. 
Zwischen ost— west streichenden Gebirgsgliedern aus 
ristallinischen Schiefern mit Granit- und alten Er uptiv- 
gesteinen, Paläozoikum, Kreide und Tertiär, alles gefaltet 
d steil aufgerichtet, sind an der Wasser scheide im Alai- 
en paläozoische Schichten mit N—-S-Streichen und 
steilem Westeinfall eingeschaltet. Trotz der Schneedecke 
lat Futterer doch wichtige Beobachtungen bezüglich des 
Aufbaues des Gebirges machen können. 
* Von besonderem Interesse sind die gestörten, steil 
aufgerichteten, aus Konglomerat, mürbem, mergeligem Kalk- 
stein, Gips, Mergel usw. bestehenden Tertiärschichten (Rozän) 
mit Ostraeen, darunter Ostraea (Gryphaea) Esterhärzi, 
welche auch in den Eozänschichten Ostungarns (Sieben- 
" bürgen) sehr häufig ist, weiter westlich aber nicht mehr 
vorkommt. Außer den gestörten Eozänschichten finden 
sich auch horizontal liegende von jüngerem tertiären 
‚Alter. 
Die Schotterterrassen, welche mit Felsterrassen zu- 
"sammen vorkommen, sind im Alai-Gebirge in den Tal- 
weitungen sowohl des Nord- als auch des Südabhanges 
überaus zahlreich vorhanden. Ich möchte die horizontal 
geschichteten, nach Geschiebegröße sortierten Schotterlager 
bei Gultscha nicht für Seeausfüllungen halten. In einem 
See müssen die Schotterlager deltaartig schief gestellt sein, 
und eine Seeablagerung ist ohne Schlammschichten gegen 
die Mitte kaum möglich, da das grobe Material nur am 
Strand abgelagert werden kann. Der Oberlauf des Kisil- 
ssu und seine Nebentäler bis Kaschgar zeigen starke 
Erosions- und Deflationserscheinungen und haben Ähnlich- 
keit mit den Bad Lands Nordamerikas. 
Sehr beachtenswert sind jene Schottermassen, die sich 
besonders in den Tälern am Nordabhange des Alai-Ge- 
Bess, aber auch im oberen Kisil-ssu-Tale bis 75 m über 


“ 
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die Talsohle erheben. Während Futterer geneigt ist, die _ 
im Norden vorkommenden als Seeausfüllungen zu deuten, 
hat er in Zonen des Kisil-ssu-Tales nicht weniger als 
vier Flußterrassen erkannt. Gewiß sind sie an beiden 
Gehängen des Gebirges gleichen Ursprungs. Futterer weist 
nach, daß die Täler in nachtertiärer Zeit tief erodiert 
wurden, und daß die Schotter einer Trockenperiode an- 
gehörten ; an andern Orten, bei Askabad in Transkaspien, 
erreichten sie bis 666 m Mächtigkeit (Walther: Ge- 
setze der Wüstenbildung, S. 105, 8). Futterer läßt dann 
in der pleistozänen und postpleistozänen Zeit eine regen- 
reichere Periode folgen, in welcher die Schotterablagerung 
durch Flußerosion aufgeschlossen wurde und die Terrassen 
entstanden sind. Entgegen jenen Anschauungen, welche 
die Deckschotter der Alpen Pluvialperioden zuschreiben, 
haben wir hier in den Schotterablagerungen Beweise eines 
dem heutigen vorangegangenen maximalen Wüstenklimas. 
Auch der Umstand, daß Futterer auf den Höhen des Alai- 
Gebirges keine präghanteh Glazialspuren beobachten konnte, 
drängt zu interessanten Konjekturen. Endlich ist noch 
das Vorkommen von Terra rossa um den Kaplan-kul 
zu beachten, welche als Verwitterungsprodukt der Kalke 
angesehen wird und, wie im Karstgebiet, mit relativer 
Regenarmut in Verbindung steht. Der Vergleich mit dem 
Karste ist aber kaum zutreffend, da die Niederschlags- 
menge hier viel größer ist. Die Terra rossa des Karst- 
plateaus möchte ich lieber mit den Lateritbildungen der 
tropischen Regenländer vergleichen und das Material der 
roten Erde nicht ausschließlich der Verwitterung der 
Kalke, sondern großenteils auch den äolischen Staubfällen, 
welche durch vegetativen Einfluß festgelegt werden, zu- 
schreiben. 

Das zweite Kapitel ist dem nördlichen Tarim-Becken 
gewidmet, das dritte handelt von dem Kettengebirge des 
östlichen Tien-schan. 

Die eingehende Beschreibung der hohen Lehmterrassen 
von Kaschgar enthält wertvolle Daten zur Beurteilung der 
alten Flußablagerungen des Unterlaufes, wo Schotterab- 
lagerungen nicht mehr zu suchen sind. Diese geschichteten 
sandigen Lehme erinnern mich an den geschichteten san- 
digen Löß, welchen ich als Tallöß an vielen Orten wahr- 
genommen habe. 

Der zweite Abschnitt der Reise verlief am Südfuße 
des Tien-schan-Gebirges, auf Kies- und Lehmsteppen. 
Die subaörischen und äolischen Bildungen wurden hier 
eingehend beobachtet, und der Übergang der Kiessteppen 
in die Lehm- und Sandzone erörtert. Die Ablagerungen 
der Tien-schan-Flüsse liefern das Material zu dem durch 
Wind gesaigerten Sand und Staub, d.h. zu Sandwüsten 
und echtem Löß. 

In den Salzausblühungen der Lehmzone überwiegt das 
Glaubersalz das Kochsalz, jedoch kommen auch Bittersalz 
und Gipsausscheidungen vor. 

Die tertiären Vorhügel bei Kutscha bestehen aus ge- 
falteten Tertiärschichten der Hanhaifazies, selbst diluviale 
und altalluviale Dislokationen werden in ihnen vermutet. 

Am Fuße des Tien-schan wurden an mehreren Stellen 
alte Formationen, welche von Graniten, Dioriten durchsetzt 
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erschienen, angetroffen. Auch oberkarbonische und juras- 
sische Ablagerungen sind durchquert worden. 

Nach Norden (NW und NÖ) wurden einfallende Schich- 
tenlagen mit NO—SW- und NW—SO-Strichrichtung ge- 
funden. Auch die durchweg gestörten Hanhai-Gobi-Schichten 
haben meistens nördliches Einfallen. Die sehr detaillierten 
Feldnotizen beziehen sich auch auf die Wüstenerschei- 
nungen längs des Weges zwischen Kaschgar und Hami. 
Sehr wichtig sind die chemischen Analysen der Salzaus- 
blühungen. Diese enthalten Kochsalz in großer Menge, 
falls sie auf Granit und Konglomeraten vorkommen, 
während die Lehmausblühungen an Glaubersalz reich sind. 
In der Luktschundepression bedecken Kalk und Gips tief 
den Boden. Die Conchylien der Lehmablagerungen sind 
zumeist Süßwasserschnecken und Pisidien, die auf stag- 
nierende Gewässer hindeuten. Auch die wenigen Land- 
schnecken, die mitgefunden wurden, gehören nicht zu den 
häufigsten Lößschnecken. 

Im vierten Kapitel wird die Felswüste zwischen Hami 
und Su-tschu besprochen. Von der Oase Hami ausgehend, 
lag Futterers. Reiseweg zwischen jenem von Obrutschew 
im Osten und der Hauptkarawanenstraße An-si-tschu— Hami 
im Westen. Der Forscher durchkreuzte also die Wüste 
auf einem neuen Weg. 

Von der Oase Hami in einer Seehöhe von etwa 
S20 m bis zu der Depression am Nordfuß des Nan- 
schan bei Su-tschu (1320 m Seehöhe), hat Futterer die 
Pe-schan genannten fünf Ketten durchquert. Die zweite 
und dritte Kette erhebt sich über 2000 m, die erste, 
vierte und fünfte Kette ist auch nicht viel niedriger. Die 
zwischenliegenden Depressionen schwanken im Norden um 
die Höhenkote 1200, im mittleren Teil der Wüste um 
1600 und 1800 m. 

Die erste, nördlichste Kette besteht aus paläozoischen 
Schiefern mit Konglomeraten und einem Granitmassiv. 
Die Schiefer werden für devonische gehalten. In der 
zweiten Kettenreihe herrschen Bänderdolomite, die nach 
Obrutschew oberkarbonisch sind; sie sind von gneisartigen 
Granitzonen eingeschlossen. In der dritten Kettenreihe 
finden sich kristallinische und phyllitische Schiefer nebst 
gebänderten Kalkdolomiten. Die vierte Kette weist in drei 
Höhenzügen Schiefer, devonische Bänderkalke, metamorphe 
silifizierte Tuffe und Quarzporphyr auf. Auch die fünfte, 
südlichste Kette besteht aus Quarzporphyren und Graniten 
und wird als die ost-südöstliche Fortsetzung der südlich- 
sten Ausläufer des Tien-schan-System bei Kurlja aufgefaßt. 

In den nördlichen Ketten durchsetzen dioritische Ge- 
steine und Gabbros die Schiefer und Granite, in der vierten 
und fünften Kettenreihe kommen Diabase (Mandelsteine) vor. 

Zwischen den Ketten breitet sich die Kieswüste in 
weiten Zonen aus. Täler mit Terrassen, Lehmböden und 
Sand ziehen sich m OW-Richtung hin, und schließen die 
flachliegenden Hanhaischichten auf, welche die zwei Haupt- 
depressionen am Südfuß des Tien-schan und am Nordfuß 
des Narschan einnehmen. 

Das Schichtenstreichen in den Pe-schan-Ketten ist vor- 
herrschend WNW—OSO; aber häufig genug wurden in 
(ler dritten und vierten Kettenreihe ONO—WSW-Streich- 


richtungen beobachtet; die Schichtenstellung ist durchwe 
eine sehr steile. 
Das Hauptaugenmerk im langen vierten Kapitel, wele 
die überaus ausführlichen Feldnotizen, die Aufzählung und 
kurze Beschreibung der gesammelten Handstücke nebs 
zahlreichen chemischen Analysen enthält, ist auf die Wüsten- 
erscheinungen gerichtet. In einer großen Anzahl vorzüg- 
licher Lichtdruckbilder werden die überaus mannigfaltigen 
Deflations- und Korrosionsoberflächen an losen Stücken 
und am anstehenden Fels demonstriert und mit minutiösem 
Detail beschrieben. & 
Eine echte Felswüste wurde durch Futterer in der 
mittleren Gobi erkannt, in der das liegengebliebene au- 
tochtone Verwitterungsmaterial ausgedehnte, aber nur dünne 
Kiesdecken bildet. Daraus erklärt sich, warum die Fels- 
wüste mit einem wasserundurchlässigen Untergrund nicht 
absolut arıd und vegetationslos ist. In den mit Lehm 
und tonigen Gobischichten erfüllten Talungen kommt 
Wasser zwar spärlich, auch fließendes Quellwasser zum 
Vorschein. Eine dürftige Steppen- oder Wüstenvegetation 
ist auf den oft überexponierten photographischen Land. 
schaftsbildern Futterers sichtbar. 
Es ist aufrichtig zu bedauern, daß Futterer wed d 
Zeit noch Kraft mehr besessen hat, seine inhaltsreichen 
Aufzeichnungen mit jenen von Hedin, Öbrutschew und 
dem Grafen Szöchenyi zu vergleichen. Eine wohldurch- 
arbeitete Zusammenfassung der wertvollsten geologischen 
Daten wird jeder vermissen, der das Werk Futterers zu 
Verallgemeinerungen benützen will. Die tektonische Rolle 
des Pe-schan-Gebirges zwischen Tien-schan, Nan-schan und 
Jarkend konnte leider nicht mehr klar gelegt werden. 
Die schönen geologischen Karten und die instruktiven 
Profile, welche dem Bande beigegeben sind, harren noch 
des Meisters, der diese wertvollen Motive zu einem Ge. 
samtbilde vereinigt. L. vo Locxy. 


* 


Zur Rassenfrage des Dann-Sai-Gebietes in Siam. 
Von Dr. ©. ©. Hoßeus. E 

Das Dann-Sai-Gebiet ist infolge des neuen siamesisch- 
französischen Vertrages vom 23. März 1907 in letzter 
Zeit oft genannt worden. Von französischer wie auch 
deutscher Seite ist nun, so z. B. in den »Annales de Geo- 
graphie«, Mai 1907, allgemein die Behauptung aufgestellt 
worden; der Distrikt werde von reinen Siamesen bewohnt. 
Dies ist nicht der Fall, die Bewohner gehören zu dem | 
Stamm der Lao. Man unterscheidet hier wieder z 
größere Unterabteilungen bei den Lao im allgemeinen, 
des Westens und die des Ostens. Erstere haben il 
Hauptstammsitz in Djieng Mai, Lakon, Lampun ; letzte E 
in Muang Nan, Dann-Sai. Sie erstrecken sich aber über 
den Mäkong nach Französisch-Indo-China mit Luang Phra 
Bang, dem Sitz des Eingeborenen-Fürsten. Die Bewohner 
der Dann-Sai-Provinz lassen sich wieder in Bergstämme 
zusammengefaßt unter dem Namen »Lao Täh«, und m 
Talbewohner »Lao Gedjah« gliedern. In Wirklichkeit trifft 
also die französische Behauptung nicht zu: die Siamesen 
wollten diesen Strich ebenso aus Rassengründen er 


€ 


halten, wie sie ihrerseits die Provinzen Battambong, Siem 
Reap und Sisophon auch nur erstrebten, um Cambodscha 
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der Nam Man. Dieser sollte der Grenzfluß — nach dem 
alten Vertrage — zwischen Französisch-Indo-China und 
Siam sein. 


wieder seine alten Provinzen zurückzugeben. Außerdem 
gehörte früher ja auch Luang Phrabang, von Lao be- 
wohnt, zu Siam; ein Teil dieses Gebiet ist der Dann-Sai- 
Distrikt. 

Das von den Lao Täh bewohnte Kau Sanarm-Gebirge 
ist ein dem Erzgebirge in seinen äußeren Formen ver- 
gleichbares, von Norden nach Südsüdwesten ansteigendes 
Hochplateau, das schroff nach Süden zu, ziemlich schroff 
nach West und Ost abfällt. Das von mir von Ost nach 
"West überschrittene Hochplateau erreicht bei einer Breite 
von etwa 25 km und einer Länge von 50 bis 60 km im 
Süden eine Höhe von 1200 m. Auf ihm entspringt etwa 
100 km von seiner Mündung in den Mä Kong entfernt 


Europa. 


- Die Trockenlegung der Zwiderxee in Holland scheint 
endlich ernstlich in Angriff genommen zu werden; am 
(. November 1907 ist der niederländischen Kammer ein 
etzentwurf vorgelegt worden, welcher die Genehmigung 
Ausführung eines Abschlußdeiches von Nordholland 
h der Insel Wieringen und der Eindeichung des sog. 
eringmeeres fordert. Während das große Lelysche 
ojekt (s. Pet. Mitt. 1895, LB. Nr. 703) zunächst den 
Bau des großen Abschlußdeiches im N quer über die 
nze Zuiderzee ins Auge gefaßt hatte, an den sich die 
polderung der vier großen Polder anschließen sollte, 
wird nach dem neuen Plan zunächst mit der Eindeichung 
les nordwestlichen oder Wieringer Polders begonnen wer- 
len, welcher in acht Jahren beendet sein soll, so daß 
ach zehn Jahren die Kultur des gewonnenen Landes 
ständig in Angriff genommen werden kann. Ohne das 
Entwässerungskanäle, Straßen usw. zurückzustellende 
nd sollen 19500 ha Kulturland gewonnen werden; 
Kosten sind auf etwa 23 Mill. fl. berechnet, die man 
urch den Verkauf des Kulturlandes wieder einzubringen 
oft. 
Die großen Veränderungen, welche der Vesuv infolge 
des Ausbruches im April 1906 in seiner äußern Erschei- 
mung erlitten hat, veranlaßten das Italienische Geographi- 
sche Institut in Florenz zur Ausführung einer neuen Auf- 
uıhme des Berges und seiner Umgebung. Diese Ver- 


h von 1335 m auf 1223 m vermindert hat. 

* Anfang Oktober kehrte eine Expedition nach St. Peters- 
jurg zurück, die unter Führung von J. A. Woronow und 
nter Teilnahme der Geologen Polewoi und Anderson und 
des Topographen Ruokko das Grenzgebiet der Gouverne- 
ments Wologda und Archangel aufgenommen hatte. Unter 
anderm wurden zahlreiche Zuflüsse der Uchta vermessen 
und das Vorkommen wertvoller Mineralien, namentlich 


nessung hat u. a. nachgewiesen, daß die Höhe des Berges 


Der Distrikt von Dann-Sai hat reiche Waldungen von 
Dipterocarpaceen (Dipterocarpus tuberculatus und laevis) 
ölliefernden Bäumen, sowie von Teakholz. In der Ebene 
werden Zuckerrohre, Tabak, Baumwolle, Reis und Kokos- 
nüsse gepflanzt. 

In den Monaten Dezember bis Januar lagert über dem 
Kau Sanarm gewöhnlich ein mächtiges Wolkentafeltuch. 

Von der Talortschaft Nakontai, die aus Siamesen und 
Lao besteht, aber bereits zur Pitsanulokprovinz gehört, ist 
man in zwei Tagemärschen im Herzen Siams in Pitsanulok 
und damit an dem noch hier ein Teil des Jahres schiffbaren 
Mä-Nam-Yom-Flusse. 
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Asien. 


Dr. Alb. Tafel hatte, nachdem sein Vordringen in Tibet 
einen unfreiwilligen Abschluß gefunden hatte (Pet. Mitt. 
1906, 8.7215, 2875 19078216, 111 1,7188)? nicht eotert 
die Heimreise angetreten, sondern, wie aus einem aus 
Tao-tschou (südlich von Lan-tschou-fu) vom 14. September 
datierten Briefe hervorgeht, seinen Aufenthalt im chinesisch- 
tibetischen Grenzgebiet noch verwertet, um eine wichtige 
Frage in der Erdgeschichte Asiens aufzuklären. Auf einem 
17tägigen Vorstoß hat er von Sungapan-ting aus das viel- 
fach erstrebte Knie des Hoang-ho, welches auch das Ziel 
der Expedition Filchner-Tafel 1904 gewesen war, erreicht 
und konnte hier die Ursache seiner scharfen Wendung 
nach N feststellen. Der kühne Reisende wird noch vor 
Ablauf des Jahres in seiner Heimatstadt Stuttgart erwartet. 

Nach Beendigung seiner archäologischen Untersuchungen 
im Lop-nor-Gebiet hat Dr. Aurel Stein seine Expedition 
fortgesetzt nach der Oase Satschou auf der alten Kara- 
wanenstraße, die einst auch Marco Polo begangen hat und 
die erst seit 25 Jahren wieder in Aufnahme gekommen 
ist für den Verkehr nach Khotan und Kaschgar. Das 
erste Drittel der Route führte an dem Becken eines alten 
Sees hin, dessen Raum einst der Lop-nor eingenommen 
hatte; in der Depression zwischen Kuruk-tag im N und 
Altyn-tag im S war noch deutlich die Spur eines Fluß- 
bettes zu erkennen, in welchem die Gewässer der jetzt 
westlich von Satschou versickernden Flüsse Su-lh-ho und 
Tun-huang sich in den Lop-nor ergossen hatten. 5 Tage- 
reisen westlich von Satschou entdeckte Dr. Stein die 
Ruinen alter Wachttürme und eines alten Walles, welcher 
einst die Westgrenze der Provinz Kansu gesichert hatte. 
Die hier vorgenommenen Ausgrabungen ergaben ein sehr 
reiches archäologisches und geographisches Material, durch 
welches namentlich neue Daten über die klimatischen 
Änderungen gewonnen werden. Auf der Weiterreise nach 
Sutschou unternahm Dr. Stein einen längern Ausflug in 
den Nanschan. 
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Die Tian-schan- Expedition von Prof. G. Merzbacher wird 
durch den auf der Rückreise in Venedig erfolgten jähen Tod 
des Prinzen Arnulf v. Bayern keine Unterbrechung erleiden, 
denn Prof. Merzbacher hatte sich schon früher von dem 
Prinzen getrennt, nachdem er die Bahnen für dessen Jagd- 
ausflüge geebnet hatte, und war seinen wissenschaftlichen 
Forschungen nachgegangen. Prof. Merzbacher, welcher 
nach Eintritt des Winters, der weitere Unternehmungen 
im Hochgebirge unmöglich machte, nach Taschkent zurück- 
gegangen war, um sich teilweise neu auszurüsten, wird 
den Winter in Kuldscha verbringen; der Zeitpunkt seiner 
Rückkehr ist ganz unbestimmt, da er entschlossen ist, die 
Rückkehr nicht eher anzutreten, als bis er das ganze Ma- 
terial zur Abfassung eines abschließenden Werkes über 
den Tian-schan zusammengebracht hat. 

Die von dem amerikanischen Ehepaar Baullock- Work- 
mon bis zu 7060 m ausgeführte Besteigung des Kabru 
im Himalaja (Pet.. Mitt. 1906, S. 263) ist von zwei nor- 
wegischen Touristen Rubenson und Aas durchgeführt wor- 
den; sie erreichten eine Höhe von 7300 m. 

Alfred Maaf hat seine Durchquerung des mittleren 
Sumatra von Taloek, dem Hauptort der Kwantan-Distrikte, 
aus im Juni 1907 angetreten und war Anfang Juli in 
Gunung Sahilan am Kampar Kiri eingetroffen. Ende Juli 
wollte er von hier wieder aufbrechen. Nach telegraphi- 
scher Meldung ist diese Durchquerung der Insel auf neuer 
Route durch die Ankunft des Reisenden in Siak zum Ab- 
schluß gekommen. 

Die deutsche Anatolische Bahngesellschaft hat durch 
ein Irade des Sultans die Genehmigung eines Projektes 
erlangt, welches ein bedeutendes Gebiet Kleinasiens, die 
Ebene von Konia, wieder in kulturfähigen Zustand ver- 
setzen soll; zur Ermöglichung der Bewässerung dieses 
Gebiets ist die Herstellung eines kontrollierbaren Aus- 
flusses des Beyschehirsees durch den gleichnamigen Fluß, 
Regulierung des Beyschehir- und des Tscharschembeflusses, 
die Anlage eines Kanals zur Entwässerung des Soglo- -göl 
bei Karawiran u. a. in Aussicht genommen. Im ganzen 
sollen 53000 ha einer regelmäßigen Bewässerung ZU- 
geführt werden, deren Erträgnis an Getreide etwa einen 
Transport von 20000 Waggons jährlich erreichen dürfte. 
Die Arbeiten sollen in fünf Jahren beendigt werden; die 
Kosten belaufen sich auf etwa 20 Mill. Fr., die von der 
Anatolischen Bahngesellschaft vorgeschossen und von der 
Pforte mit 5 Proz. jährlich zu verzinsen und in 35 Jahren 
zu tilgen sind. Die Bauarbeiten werden von dem In- 
genieur A. Waldorp geleitet werden. 


Australien und Polynesien. 
A. W. Camning (s. Pet. Mitt. 1907, S. 166) hat auf 
seinem Rückweg vom Kimberleybezirk nach den Gold- 
feldern im südlichen Westaustralien eine teilweise ab- 


(Geschlossen am 9. Dezember 1907.) 


Druck von Justus Perthes in Gotha. 


weichende Route eingeschlagen, und die hier gewonne 
Erfahrungen verstärkten nur die Eindrücke der Hirn 
daß in dem durchzogenen Gebiete die Herstellung 
Triftwegs zum Transport von Vieh aus dem Kimbe 
bezirk nach den Goldfeldern wohl möglich sei, da 
nügend Wasserstellen und Futterplätze vorhanden 
für die Goldfelder würde auf diesem Wege eine Erlei 
rung der Verproviantierung, für den Kimberleydistrikt « 
Möglichkeit geschaffen, die Erzeugnisse der Viehzucht 
zuführen. Nach 13monatlicher Abwesenheit, wäl 
welcher die viermonatige Regenzeit von Oktober bis Fe 
bruar im Kimberleybezirk verbracht wurde, kehrte Cannin, 
Anfang Juli 1907 nach Wiluna zurück. 

Eine gründliche Durchforschung der kleinen südlicher 
Inseln zunächst von Auckland und Campbell hat die Re 
gierung von Neuseeland in Angriff genommen, indem sie 
unter Leitung des Ackerbauministers R. Mc Nab im Okto be 
eine Expedition dorthin entsendet hat; Erdmagnetismus 
Geologie, Tier- und Pflanzenwelt sind die hauptsächlichster 
Gegenstände der Forschung. Eine gänzlich unerwartete 
Folge dieser Expedition war die Erlösung einer schiff 
brüchigen Mannschaft, die bereits einige Wochen auf dei 
Campbellinsel zugebracht hatte. 

Eine Aufnahme des nördlichen Utumbuweflusses ha 
die niederländische Expedition nach Neuguinea unter Lei 
tung von H. A. Lorentz in der ersten Hälfte des Ma, 
ausgeführt während der Rekognoszierungsfahrt des kleine, 
Dampfers »Valk« (Bull. 54 der Matsch. ter bevorderin; 
Natuurk. Önderzoek Nederl. Koloniön).. Von einige) 
Punkten sind kleinere Ausflüge landeinwärts unternomme 
worden. Der auf dieser Fahrt erreichte fernste Punk 
Sabang ist als Ausgangspunkt für die Expedition in das 
Hochgebirge ausersehen, weshalb im Laufe des Juni di 
notwendigen Vorräte hierhergeschafft wurden; die Unter 
suchung des Utumbuwe wurde weiter fortgesetzt und ei 
neuer Posten in Alkmaar eingerichtet, von wo der Flul 
Südostrichtung einschlug. (Bull. Nr. 55). Nach neuern 
Nachrichten hat die Expedition einen ersten bedeutender 
Erfolg zu verzeichnen, indem die Besteigung der den 
Schneagebinge vorliegenden, 2000— 2400 m "hohen Ke 
die nach dem Residenten von Merauke Hellwiggebirge ge 
nannt wurde, gelungen ist. 

Zunächst die Erforschung des Bismarek- Archipels nimm 
eine vom Kolonialamt beauftragte Expedition unter Leitun 
des Marinestabsarztes Dr. Stephan in Angriff, die End 
Oktober in Simpsonhafen eingetroffen ist; nach Ve 
redung mit dem Gouverneur Dr. Hahl werden die 
glieder, Dr. Walden vom Museum für Völkerkunde 
Berl Dr Schlaginhaufen vom Anthropologischen Mus 
in Dresden ‚und Photograph Schilling, von dem Vermessu 
schiff »Planet« nach ihrem Forschungsgebiet gebr. 
werden. H. Wichmann. 
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1. Meyers Geographischer Hand-Atlas. 


Verzeichnis der 


A. — Akademie, Acadömie, Academy. 
Abh. = Abhandlung. 

Alp. = Alpen, Alpin. 

Am. = American. 

Ann. = Annalen, Annales, Annals. 
B. = Boletin, Bollettino, Bulletin usw. 
Bd. = Band, Tome, Volume. 

a. = Club. 

Comm. = Commerce, commercial. 

CR. = Comptes Rendus. 

D. = Deutsch. 

Diss. = Dissertation. 

EK. — Erdkunde. 


G. = Geographie, geographisch usw. 
Geol. —= Geologie, geologisch. 

Ges. —= Gesellschaft, 

H. = Hydrographie. 

I. = Institut, Institute, Istituto usw. 
Dlustr. — Illustration, Abbildung. 
Imp. = Imperial. 

Isw. — Iswestija. 

J. = Journal. 

JB. = Jahresbericht. 

Jg. = Jahrgang. 

K. = Karte. 

k. = kaiserlich, königlich. 


Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 


3. Aufl. mit 115 Karten- 
Leipzig, Bibliogr. Inst., 1905. 
geb. M. 12. 

Für viele Nichtbesitzer der neuen Auflage eines großen Kon- 
versationslexikons ist dieser Atlas gewiß ein brauchbares, handliches 
Nachschlagewerk. Die Karten sind meist gut auf dem laufenden. 
Wenn die Einheitlichkeit im Entwurf wie Durchführung einheitlicher 
oder kommensurabler Maßstäbe, physische Übersichten der Kontinente 


blättern u. Namenverzeichnis. 


' und Länder mit stark zerrissenen politischen Verhältnissen zu wünschen 


übrig läßt, so ist das die Folge der ursprünglichen Bestimmung der 
Karten für das Lexikon. In dem durch die Ausgabe in Lieferungen 
bedingten Erscheinungsmodus dürfte auch die Ursache der Veraltung 
einzelner Blätter zu suchen sein. So erscheinen Port Arthur und 
Süd-Sachalin noch als russischer Besitz, die politische Einteilung von 


Canada ist gänzlich veraltet, die große Längsbahn auf Cuba fehlt 


und die neue Bahn von Berber nach dem Roten Meere mündet fälsch- 
lich bei Suakin, während sie in Wirklichkeit 70 km nördlich davon 
an dem neuen Hafen Port Sudan ausläuft. H. Habenicht. 


2. Marks Großer Hand-Atlas der ganzen Welt. Herausgegeben 
unter der Redaktion von Prof. E. Ju. Petri (f) u. Prof. Ju. 
M. v. Schokalskij. Fol., 62 Haupt- u. 148 Nebenkarten auf 
53 Taf., mit einem Namenverzeichnis. St. Petersburg, A. F. 
Marks, 1905. (In russ. Sprache.) 


Dieser erste in Rußland erschienene Folio-Handatlas ist zu 
weitaus größerem Teile eine russische Ausgabe des großen Wagner & 
Debesschen Handatlas, also eines deutschen Werkes. Nach Tech- 
nik der Zeichnung und kartographischem Inhalt decken sich etwa 
zwei Drittel der russischen Atlasblätter mit denen der deutschen 
in Leipzig erschienenen Ausgabe. Neu von den russischen Redak- 
teuren bearbeitet sind lediglich 19 das russische Zarenreich dar- 
stellende Karten (16 Bl. — Europäisches Rußland, 1 Bl. = West- 
sibirien, 1 Bl. = Ostsibirien, 1 Bl. = Gesamtübersicht). Auf diese 
konzentriert sich das berechtigte Interesse, welches der Atlas in der 
westeuropäischen Fachwelt bei seinem Erscheinen erregt hat. 

Die hier zum erstenmal an die Öffentlichkeit tretende 16 Blatt- 
Karte des europäischen Rußland ist in 1:2 Mill. hergestellt, über- 
trifft also im Maßstab alle andern in großen Handatlanten bis dahin 
zugänglichen modernen Karten. Schon darin liegt ein nicht un- 
bedeutender Vorzug! Vor allem aber dürfte sie die einzige augen- 
blieklich in einem mittleren und doch noch zur Darstellung von 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 


Rep. = Report. 

Rev. = Review, Revue, Rivista. 
Russ. — Russisch. 

S. = Seite, pagina. 


in den Titeln des Literaturberichts üblichen Abkürzungen. 


LB. = Literaturbericht. 

M. = Mitteilungen. 

Mag. — Magazin, Magazine. 

Mem. —= M&moirs, Memorie. 

Met. = Meteorologie, meteorologisch. 
Öst. = Österreich, Österreichisch. 


S. = Selskab, Sociöt6, Society. 

SA. = Abdruck, Separatabdruck. 

Sap. — Sapiski. 

SB. —= Sitzungsberichte. 

Sc. — Science. 

Stat, — Statistisch, Statistique, Statistical. 


P. = Proceedings. T. = Transactions. 
R. = Royal, Reale. Taf. — Tafel. 
Reg. — Register. Ung. = Ungarn, ungarisch. 


V. = Verein. 

Verh. — Verhandlungen. 
W. = Wissenschaft. 

Z. = Zeitschrift. 


Details ausreichendem Maßstab hergestellte Karte sein, welche einen 
einzelnen in der Geographie seines Vaterlandes wohl erfahrenen 
russischen Fachgeographen zum Bearbeiter hat. Es ist anzunehmen 
und geht aus Karteninhalt, wie erklärendem Texte deutlich hervor, 
daß diesem Autor als Russen das reiche kartographische und literari- 
sche Material über das europäische und asiatische Rußland besser als in 
analogen Fällen seinen Kollegen in Westeuropa zur Verfügung ge- 
standen hat. Die für den europäischen Teil zur Grundlage ge- 
nommene Strelbitzkijsche 1:10 Werst-Karte (1:420000) hat 
durch den Redakteur, d. h. im wesentlichen durch v. Schokalskij 
(welcher nach Petris schon 1902 erfolgtem Tode an dessen Stelle 
“in die Redaktion eintrat), eingehende Korrekturen auf Grund alles 
in Rußland erreichbaren amtlichen Quellenmaterials erfahren. Im 
einzelnen berichtet v. Schokalskij über die Art dieser Bearbeitung 
in der Einleitung. Besonders sorgfältig wurden die Verkehrslinien 
eingetragen und die Höhen revidiert. Außer den von Tillo ge- 
sammelten hypsometrischen Materialien kam hier v. Schokalskij der 
Umstand zustatten, daß gerade ihm die Leitung der vom Verkehrs- 
ministerium angeordneten Fertigstellung einer Höhenschichtenkarte 
Rußlands übertragen worden war. 

Mitte 1904 wurden die Korrekturen an dem gesammelten Ma- 
terial abgeschlossen. Unsere Kenntnis zu jener Zeit veranschaulicht 
diese neue 16 Blatt-Karte des europäischen Gebietsteiles, ebenso 
bilden die in 1:10 Mill. gezeichneten zwei Blatt die asiatische Hälfte 
in augenblicklich zuverlässigster Weise ab. 

Die Benutzbarkeit des Atlas wird erhöht durch ein der deut- 
schen Ausgabe des Wagner & Debesschen Handatlas entsprechend 
angeordnetes Namenverzeichnis. Max Friederichsen. 


3. Robertson, C. G., u. J. G. Bartholomew: Historical and Modern 
Atlas of the British Empire. London, Methuen, 1906 (?). 4 sh. 


Nach Anlage und Ausführung ein vortreffliches Unterrichtsmittel 
für Studenten, für die es ausdrücklich bestimmt ist. Die geschicht- 
lichen Karten sind reichhaltiger als gewöhnlich in Atlanten; die 
physikalischen Karten sind reinlich und klar, wie man sie von 
Bartholomew gewohnt ist, und eine beträchtliche und geschickt 
ausgewählte Anzahl anthropogeographischer Darstellungen vervoll- 
ständigen das Werk, das — da das Britische Reich über die ganze 
Erde ausgebreitet ist auch in den nichtbritischen Ländern vollste 
Beachtung verdient. Ungerechtfertigt finde ich nur, daß unter den 
Verlusten der Engländer auch Länder aufgeführt werden, die sie nur 
zeitweise während der Kriege besetzt hielten. Supan. 


4. Rand, Mc Nally & Co’s Indexed Atlas of the World. Historical, 
descriptive, statistical. 2. rev. Aufl. Fol., 526 S. mit 275 Illustr. 
Chicago 1905. 
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Mit diesem stattlichen Werke in zwei großen Foliobänden ha 
die durch ihre zahlreiehen Taschen-, Eisenbahn- und Reisekarten von 
Amerika bekannte Verlagsanstalt wohl das beste in seiner Art ge- 
liefert, was in den Vereinigten Staaten bisher produziert wurde. 
Seine ganze Erscheinung, Veranlagung und Ausführung sind so 


charakteristisch für sein Ursprungsland, daß einige Worte darüber 


hier am Platze sein dürften. 

Der erste Band ist, außer einigen Weltkarten, den Vereinigten 
Staaten gewidmet, der zweite den »Foreign Countries<. Die Maß- 
stäbe der Vereinigten Staaten-Karten schwanken zwischen 1: 450000 
im OÖ und 1:1900000 im W. Alaska ist zum größten Teile nur 
in 1:15000000 vertreten. Jeder Hauptkarte ist ein begleitender 
Text beigegeben, enthaltend Skizzen über Ausdehnung und physische 
Grundzüge, Klima, Flora und Fauna, natürliche Bodenschätze und 
Industrie, Geschichte, Bevölkerung und Hauptstädte, Unterrichts- 
anstalten und Staatsinstitute, Verkehrsmittel. Diesen Texten sind 
zahlreiche General- und Spezialkärtehen sowie Städtepläne eingedruckt. 
Die Generalkärtehen der Kontinente und amerikanischen Staaten sind 
orohydrographische Übersichten, auf denen die stehenden Gewässer 
hellblau, die Flüsse weiß, die Bodenerhebungen durch nach der Höhe 
dunkler werdende schwarze Schummerung dargestellt erscheinen. 
Diese Darstellungsart ist jedenfalls originell, gefällig und übersicht- 
lich, wenn sie auch mit den Gesetzen der natürlichen Plastik nicht 
in Einklang steht. Die flachen Bodenanschwellungen erscheinen 
vielfach im Vergleich zu den Hochgebirgen stark übertrieben. Wenn 
aber die Herausgeber, wie sie in dem Vorwort andeuten, glauben, 
mit diesen Übersichtskärtchen , bei völlig mangelhafter Darstellung 
des physischen Elementes in den Hauptkarten, den Prinzipien der 
vergleichenden Erdkunde im Sinne eines Ritter, Humboldt, 
Peschel, Kirchhoff u. a. Genüge geleistet zu haben, so dürften 
sie sich im Irrtum befinden. 

Die ausschließliche Betonung der politischen Grenzen der Staaten 
mit ihren Unterabteilungen, der Verkehrswege und Siedelungen gibt 
den Karten einen nach unseren Begriffen trostlosen Anstrich. Sie 
sind offenbar nur den Bedürfnissen des dollarjagenden Geschäfts- 
mannes angepaßt in einer ebenfalls dollarjagenden Absicht, ohne 
erzieherisch - bildenden , wissenschaftlich-ästhetischen Zweck. Aber 
selbst für diesen vermeintlich praktischen Zweck lassen sie zu wünschen 
übrig. Die Trennung des Namenverzeichnisses in ebensoviel Teile 


wie Karten erschwert das Auffinden der Namen beträchtlich. Die 


Zeichnung der Karten ist so roh, daß man nicht feststellen kann, 
ob z. B. die neuesten Landesaufnahmen benutzt wurden; ihr einziger 
Wert für uns liegt in den Angaben von neuen Eisenbahnen und 
Siedelungen in den Vereinigten Staaten, deren Richtigkeit wir frei- 
lich nicht zu kontrollieren in der Lage sind. Die Gebirgsdarstellung 
ist mehr als primitiv. 

Die außeramerikanischen Länder sind im zweiten Bande geradezu 
kümmerlich behandelt. Die Behauptung der Herausgeber, daß die 
neuesten Forschungsresultate und Verkehrsdaten benutzt seien, be- 
wahrheitet sich nicht. So fehlen z. B. die großen, seit Jahren 
fertiggestellten Strecken der Hedschas- und Kap-Kairo-Bahn gänz- 
lich. Dagegen sind die politischen Grenzen ziemlich auf dem lau- 
fenden. 

Diese betrübende Erscheinung auf dem Gebiete des amerikani- 
schen Privatkartenwesens ist wohl auf die Jugend der dortigen Kultur 
zurückzuführen. Sie beweist eben aufs neue, daß, wenn nicht die 
forschende, so doch die methodisch-systematische, beschreibende und 
vor allem die bildlich-darstellende Seite der Geographie in vielen 
Kulturländern, besonders in den anglikanischen und manchen romani- 
schen, noch immer das Aschenbrödel unter den Wissenschaften ist. 
Wann wird doch der Königssohn kommen, um das Aschenbrödel auf 
den ihm gebührenden Thron zu erheben? Hoffentlich wird dies in 
den Vereinigten Staaten, wo es weder an Gold, noch an Begeiste- 
rung für die Wissenschaft, noch an Opferfreudigkeit fehlt, bald ge- 
schehen. Das nächste Ziel müßte eine Generalkarte der Vereinigten 
Staaten im Maßstab und Stil der Vogelschen vom Deutschen Reich 
sein. Das Aufnahmematerial dazu ist für viele Staaten bereits vor- 
handen und wird in nicht ferner Zeit, bei der außerordentlichen 
tührigkeit der amerikanischen Topographen, von allen vorhanden 
sein. Es ist doch wohl kaum glaublich, daß die hohe praktische 
Bedeutung derartiger Werke von einem so praktischen und hoch- 
entwickelten Kulturvolk auf die Dauer verkannt wird. 


H. Habenicht. 


Allgemeines Nr. 5—8. 


5. Cram, 6. F.: The Imperial Atlas of the Dominion of Canada 
and the World, edited and revised by Dr. E. Murray-Aaron. 
202 8., davon 67 K. Toronto, the Arnt-Gill Co., 1905. 


Allgemeiner Handatlas in größtem Format, jedoch mit besonderer 
Berücksichtigung des Britischen Reichs und vor allem Canadas, das 
durch ausführliche Countieskarten vertreten ist. Ganz in altenglischem 2 
Geschmack, möglichst viel Namen, politisches Flächenkolorit und 
eine Geländezeichnung, wie sie vor 100 Jahren üblich war. Supan. 


6. Schrader, F.: L’annee cartographique, XVI. Annse. Paris, 
Hachette & Co., 1906. fr.3,3 


Inhalt: 1. Ethnographische Kärtchen vom Europäischen Ruß- 
land, für jede Hauptgruppe und ihre Verteilung in Prozenten der Ge- 1 
samtbevölkerung ein Kärtchen und ein allgemeines Kärtchen für das 
ganze Russische Reich. 2. Afrika, neue Routen in der Sahara, in 
Marokko, Abessinien, Nigeria und Kamerun. 3. Grenzberichtigungen 
in Südamerika, Routen in Bolivien. Supan. 


7. Götz, Wilhelm: Historische Geographie. (Die Erde, herausg, 2 
von Maximilian Klar, 19. Teil.) 80, 294 S. Leipzig u. Wien, 
Deuticke, 1904. M. 10,30. 


Vor einigen Jahren hat der Verfasser in einem Vortrag, den 
er in der Münchener Geographischen Gesellschaft gehalten hat, die 
Grundlinien einer historischen Geographie aufgestellt und seine Auf- 
fassung an einigen kurz durchgeführten Beispielen erläutert, Das 
vorliegende Werk bietet die weitere Ausführung für einen größeren 
Länderkomplex nach demselben Plan. Die ganze Mittelmeerzone 
und Mitteleuropa sind behandelt. Es kommen nacheinander daran 
Ägypten mit Barka, Syrien, Euphrat- und Tigrisland, die wegen 
der klimatischen Zugehörigkeit und der engen historischen Beziehungen 
mit zum Mittelmeergebiet gerechnet werden, Kleinasien und Armenien, 
Balkanhalbinsel, Italien, Nordafrika, die Iberische Halbinsel, das 
Mittelmeer, Frankreich, Alpenländer und Deutschland. Überall wird 
die Entstehung der gegenwärtigen geographischen Verhältnisse von 
der Urzeit an durch alle Wandlungen hindurch verfolgt, die Ent- 
wieklung der einzelnen Länder nach stark sich geltend machenden 
Veränderungen in verschiedene Perioden zerlegt: Innerhalb jeder 
einzelnen Periode wird das betreffende Land nach den Kategorien 
beschrieben, die bei einer Länderkunde berücksichtigt werden müssen 
und die im Laufe der Zeiten Veränderungen unterworfen sind, also 
nach Pflanzen- und Tierwelt, Besiedlung. Daran schließt sich dann 
eine Zusammenstellung der Naturvorgänge, die ändernd auf das Aus- 
sehen des Landes eingewirkt haben, und endlich eine Betrachtung 
der Lage und ihrer Bedeutung, die sich natürlich in den einzelnen 
Perioden außerordentlich stark’ ändert. Darin zeigt sich, wie auch 
der Verfasser im Vorwort sagt, der Einfluß Ratzelscher Betrach- 
tungsweise. Es ist eine Unmenge Stoff in dem Werke verarbeitet; das 
Material ist ja noch außerordentlich zersplittert und erst für wenige 
Gebiete kritisch gesichtet. Man muß es bedauern, daß der Verfasser 
durch den immerhin beschränkten Raum, der ihm zur Verfügung 
gestanden hat, gezwungen worden ist, sein Material stark gekürzt 
und in konzentrierter Form vorzulegen. Er bezeichnet sein Werk 
daher auch in dem Untertitel als »Beispiele und Grundlinien«. Man 
bedauert es um so mehr, als in keiner Arbeit verwandten Inhalts 
das Problem so allseitig und tief angefaßt ist, wie hier, nirgends 
z. B. ist die wechselnde Bedeutung der Lage so systematisch berück- 
sichtigt. Einen Vorteil aber hat dieser Charakter des Buches doch: 
er fordert geradezu auf, den einzelnen Fragen mit Hilfe der an- 
gegebenen Literatur genauer nachzugehen, und man kann nur wünschen, 
daß das Buch auch in diesem Sinne den verdienten Erfolg hat. 

W. Rug. 
8. Günther, S.: Physische Geographie. 3. Aufl. 80, 147 S. (ein- 
schließl. Literaturv. u. Reg. Leipzig, Göschen, 1905. M.0,so. 

Die physische Geographie in kleinstem Format, die Siegmund 
Günther zur Sammlung Göschen beigesteuert hat, liegt anderthalb 
Jahrzehnte nach ihrem ersten Erscheinen nunmehr in dritter Auflage 
vor. In zehn Abschnitten werden die Beschaffenheit der festen Erd- 
oberfläche, der Meere, des Luftkreises und die dort wirksamen 
Kräfte behandelt; der elfte enthält eine Darstellung der Ausgestaltung 
der Festlandoberfläche. Die Anordnung ist dieselbe geblieben. Eine 
Anderung oder auch nur eine Umarbeitung der ersten 10 Abschnitte, 
die die Geophysik in weitestem Sinne betreffen, war unnötig. Die 
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Arbeitsmethoden waren längst festgestellt; nicht um neue Erkenntnis, 
sondern um neue Kenntnisse konnte es sich bei der Forschung han- 
deln, und so ergibt ein Vergleich der vorliegenden Auflage mit der 
ersten, daß nur an einzelnen Punkten wirklich neue Tatsachen auf- 
genommen worden sind, so z. B. die Tatsache von der thermischen 
Sprungschicht in Süßwasserseen, so die Tatsache der hexagonalen 
Grundform des Eises in jeglicher Art von Entstehung, die Stübelsche 
Vulkantheorie und manches andere. An manchen Stellen ist ferner 
der Autorname weggefallen, was beweist, daß die von dem betreffen- 
den erzielten Forschungsergebnisse seitdem zum wissenschaftlichen All- 
gemeingut geworden sind. Manches ist knapper und präziser heraus- 
gearbeitet worden, formelhafte Versinnbildliehungen geophysikalischer 
Vorgänge sind oft gestrichen worden, und zu bedauern ist nur, daß 
von der Hervorhebung wichtiger Sätze oder Gegenüberstellungen 
durch gesperrten Druck weniger als in der ersten Auflage Gebrauch 
gemacht worden ist. Zu bedauern ist ferner, daß eine Umarbeitung 
des letzten Abschnitts nicht vorgenommen wurde. Die Geomorpho- 
logie allein ist seit dem letzten Jahrzehnt etwas ganz anderes ge- 
worden, sie ist nicht mehr die Lehre von den Ausgestaltungsarten 
der Festlandsoberfläche, sondern eine Entwicklungsgeschichte der 
Landschaft im kleinen, aber auch im großen, und da wäre es bald 
an der Zeit, daß die Verlagshandlung auch die Geomorphologie ein- 
mal in Arbeit gibt. Oestreich. 


9. Peterson -Kinberg, Willy: Wie entstanden Weltall und 
Menschheit? 8°, VIII u. 300 S. mit zahlr. Taf., K., Beilagen 
u. Textabb. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1906. M.2, 


In Gestalt einer Reihe von Vorträgen, welche ein alter, infolge 
rastloser Tätigkeit erblindeter Professor im Kreise seiner Familie 
hält, entwickelt der Verfasser seine Ansichten über die Entstehung 
des Weltalls und des Menschen und sucht dabei die beiden als Unter- 
titel aufgeworfenen Fragen, ob Gott die Welt aus dem Nichts ge- 
schaffen und ob die ersten Menschen, Adam und Eva, keine Vor- 
fahren gehabt hätten, vom naturwissenschaftlichen Standpunkt aus 
zu lösen. Auf wissenschaftlicher Grundlage zwar fußend, die Zu- 
sammenhänge zwischen den einzelnen Forschungsergebnissen jedoch 
ganz nach subjektivem Ermessen herstellend, fügt der Verfasser die 
Resultate aus dem Gebiet der Astronomie, Geologie und Paläontologie 
(und zwar für die Tier- wie Pflanzenwelt und die Menschen) zu 
einem Gesamtbild zusammen, das gewiß jeden Leser auf das höchste 
interessieren wird. Nur ruft sicherlich die Art und Weise der 
Lösung manchen Widerspruch hervor. Die Sicherheit, mit der hier 
die schwierigsten Kapitel vorgetragen und alle einschlägigen Fragen 
gelöst, die Leichtigkeit, mit der seitens der Zuhörer gemachte Ein- 
wände jedesmal überwunden werden, sowie die Schnelligkeit, mit 
der sich die Fragenden von dem Vortragenden über die Wahrheit 


der ihnen bis dahin völlig fremden Anschauung überzeugen lassen, 


berühren meist eigentümlich, ja oft geradezu befremdend. Es mag 
allerdings an diesem Übelstand auch die Art des Aufbaues — das 
ganze gleicht sozusagen einem wissenschaftlichen Roman — schuld 
sein. Genug, die beiden oben genannten Fragen werden natürlich 
in einem der biblischen Tradition widersprechenden Sinne beant- 
wortet, und zwar, wie der Verfasser meint, definitiv. Auffallen muß 
dabei nur noch der Umstand, daß der Vortragende in Anbetracht der 
unendlichen Fülle von termini techniei so schnelles Verständnis seitens 
seiner Zuhörer findet und der Verfasser dasselbe auch bei seinen 
Lesern, die er doch in einem weiten Kreise voraussetzt, erhofft. 
Aber immerhin regt der Inhalt des Buches zum Nachdenken an, 
mag man ihm nun zustimmen oder widersprechen wollen. Und so 
kann unter dieser Voraussetzung die Lektüre desselben allen empfohlen 
werden, die sich mit kosmogenetischen Fragen, einschließlich aller 


einschlägigen Gebiete, beschäftigen wollen; nur darf sich niemand 


10. Reinhardt, L.: Vom Nebelfleck zum Menschen. 


durch die apodiktische Form des Vortrags berühren lassen. 
Ed. Lentx. 
Zine ge- 
meinverständliche Entwicklungsgeschichte des Naturganzen nach 
den neuesten Forschungsergebnissen. Bd. 1: Die Geschichte 
der Erde. 8°, 575 S. mit gegen 200 Textabb., 17 Volltafeln u. 
3 geol. Profiltafeln, nebst farbigen Titelbild. München, Ernst 
Reinhardt, 1907. M. 8,50. 
Das Buch ist für Laienkreise bestimmt. Die Darstellung ist 
anziehend und in der Hauptsache leicht faßlich. Bisweilen werden 
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allerdings etwas große Ansprüche an die Vorkenntnisse der Leser 
gestellt. Die Ausstattung des Werkes ist lobenswert, insbesondere 
ist die Ausführung der Abbildungen als vorbildlich zu bezeichnen. 
Auch für den Fachmann ist das Buch lesenswert, zumal ein 
umfangreiches Material in ihm vereinigt ist. Vom wissenschaftlichen 
Standpunkt aus betrachtet, dürften Inhalt und Darstellung einwand- 
frei sein. Friedel. 


11. Qui&vreux, M. Charles-Joseph: Le globe terrestre et ses habitants. 
8%, 226 S. Lille, L. Danel, 1905. 


Der Verfasser will mit seinem Buche »eine Einführung in die 
Allgemeine Geographie« bieten. Man darf sagen, daß dies in einer 
gefälligen Form und inhaltlich auf gut unterrichtende Weise geschah, 
soweit derlei auf einem so mäßigen Raume möglich ist. (Die Seiten- 
zahl ist hierbei nicht allein entscheidend, sondern auch die geringe 
Summe von Wörtern, welche auf den einzelnen Seiten stehen.) Aber 
ein sehr weiter Leserkreis wird allerdings von Qui@vreux ins Auge 
gefaßt, so daß sowohl durch Erklärungen einfacher Begriffe als auch 
durch die stilistische Verknüpfung oder Überleitung an nicht wenig 
Stellen Raum hinweggenommen wird. Der Verfasser gehört zu jenen 
Darstellern der physischen Erdkunde, welche vom Glauben an die 
von ihnen zu Rate gezogenen Autoritäten etwas stärker geleitet 
werden als von der Ratsamkeit des Nachprüfens der Einzelangaben, 
die so oft erst durch Vergleichung mit anderen Quellen oder Hand- 
büchern verlässig gemacht werden können. In einem kurzen Lehr- 
buch sollten konkrete Angaben, wie über Berghöhen, Flußlänge, 
wichtigste Metallfundstätten u. dergl. so exakt sein, als es die Publi- 
kationen der jüngsten Jahre gestatten. Auch sollte man sich auf 
das geographisch-geologische Gebiet nur wohlausgestattet begeben, so 
daß mißverständliche und zweideutige Äußerungen nicht in die Feder 
des Lehrenden gelangen. Aber für eine erste Einführung der reiferen 
Jugend und des Gebildeten, der sich in der Erdkunde unterrichten 
will, kann gleichwohl das Buch ganz nützlich wirken. Mit der 
besten neueren Literatur deutschen Ursprungs hat sich Quisvreux 
offensichtlich nicht befaßt, wie auch sein Literaturverzeichnis er- 
kennen läßt: Werke von Neumayr, Supan, Penck, Hann u.a. 
blieben außer Betracht. W. Götz. 


12. Deutscher Geographentag. Verhandlungen des XV. 
zu Danzig (13—15. Juni 1905). Herausgeg. von Georg Kolim. 
80%, LXXHI u. 206 8. mit 8 Taf. u. 3 Textabb. Berlin, 
D. Reimer (E. Vohsen), 1905. M. 8. 


Genau ein Jahrzehnt, nachdem auf der Bremer Tagung (1895) 
vor einem größeren Kreise von Geographen Mitteilungen über die 
Pläne zur Deutschen Südpolar-Expedition gemacht waren, erfolgten 
auf dem Tage zu Danzig 1905 die ersten Berichte über den Verlauf 
und die wissenschaftlichen Arbeiten derselben seitens ihres Leiters 
wie der Mitglieder. Diese Berichte füllen über ein Drittel der 
dortigen Vorträge aus und haben den Verhandlungen ihr Gepräge 
gegeben, gleichwie sie entsprechend einer durch v. Richthotfen ein- 
gebrachten Resolution (S. XXXVI) volle Anerkennung fanden. Außer 
diesem zurzeit aktuellsten Thema bieten die Verhandlungen die Dar- 
legungen über die neueren Auffassungen vom Vulkanismus, im An- 
schluß an einen warm empfundenen Nachruf M. Friederichsens 
für Alphons Moritz Stübel und an die Vulkanausbrüche in 
Mittelamerika und Westindien, welche in K. Sapper einen hervor- 
ragenden Berichterstatter fanden. Der dritte Teil der Vorträge ist, 
alter Gewohnheit gemäß, der Landeskunde des Tagungsortes gewidmet, 
ein Kapitel, dem in Erweiterung des westpreußischen Gebiets auch 
die Vorträge von F. W. Paul Lehmann und F. Solger über die 
Morphologie der Küsten- und Dünenbildungen zuzurechnen sind. 
Einen weiteren großen Abschnitt der Verhandlungen beansprucht die 
Schulgeographie mit ihren Berichten und Vorträgen. Nimmt man 
schließlich noch den Bericht des Vorsitzenden der Zentralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland (zurzeit Prof. 
Hahn-Königsberg) sowie die Mitteilungen über die wissenschaftlichen 
Darbietungen des Kongresses und über die Reihe der Ausflüge auf 
westpreußischem Gebiet, so hat man einen, wenn auch nur summari- 
schen Überblick über die Tätigkeit dieses letzten Geographentages 
gewonnen. 

Im Rahmen dieser Besprechung kann auf Einzelheiten nicht 
eingegangen werden; aber gewiß ist, daß eine Fülle geistiger Arbeit 
in diesem Buche vereinigt ist. Und doch sind aus geographischen 
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Kreisen Stimmen laut geworden, die auf eine vollständige Umgestal- 
tung der Verhandlungen dringen, soll nicht das Interesse an ihnen 
erschlaffen, eine Tatsache, die sie schon jetzt als zum Teil eingetreten 
erklären. Die einen zielen mit ihren Reformvorschlägen auf eine 
stärkere Betonung des rein Wissenschaftlichen ab und wünschen eine 
stärkere Beteiligung der Hochschulprofessoren an den Vorträgen, um 
die geographische Welt durch direkte Mitteilungen aus ihren Arbeits- 
gebieten über den neuesten Stand der Wissenschaft zu unterrichten. 
Die andern wünschen die wissenschaftlichen Ausflüge, die von den 
ersten Tagungen ab einen immer größeren Raum im Programm sich 
gesichert und als ein notwendiges Bedürfnis sich erwiesen haben, in 
den Mittelpunkt gestellt zu sehen, dem lediglich die Sitzungen als 
Vorbereitung dienen sollten. Die Berechtigung der Befürchtungen 
dahingestellt, könnte man doch, vielleicht schon in Nürnberg, diesen 
Wünschen in etwas entgegenkommen, indem man einerseits, wie auf 
den ersten Geographentagen, die Universitäten wieder schärfer her- 
vortreten, anderseits — etwa durch Einfügung eines weiteren Sitzungs- 
tages — den Ausflügen, die mit Recht einen integrierenden Teil der 
Tagung bilden, eine eingehendere Vorbereitung im Kongreßort selbst 
angedeihen ließe. 

Jedenfalls legen die Verhandlungen des XV. Deutschen Geo- 
graphentags ein beredtes Zeugnis von dem Arbeitseifer ab, der diese 
Tagungen beherrscht, und dem Herausgeber, Hauptinann G. Kollm, 
ist warmer Dank zu zollen für die sorgfältige Herausgabe der Be- 
richte und Vorträge, die diesen Kongreß würdig seinen Vorgängern 
anschließen. Ed. Lentx. 


13. Deutscher Kolonialkongreß 1905. Verhandlungen des 1 
8%, 1055 S. mit 5 K. Berlin, D. Reimer, 1906. geb. M. 30. 


Die Verhandlungen des zweiten Deutschen Kolonialkongresses 
übertreffen an Umfang beträchtlich die des ersten. Aber nicht nur 
an Umfang, sondern auch an Inhalt. Sie sind nicht nur eine Fund- 
grube für die Kenntnis der deutschen Kolonien, sondern fördern 
auch die Lösung des Kolonisationsproblems im allgemeinen. Die 
erste Sektion verhandelte über Geographie, Ethnologie und Natur- 
kunde der Kolonien. Kirchhoff erörterte den Fortschritt der geo- 
graphischen Erforschung, und Weule legte den Stand der ethnologi- 
schen Erforschung der Kolonien dar. Von den übrigen Vorträgen 
sei besonders auf Meinhofs Darstellung der afrikanischen Sprachen- 
frage und Strauchs beherzigenswerte Bemerkungen zur geographi- 
schen Nomenklatur unserer Südseeinseln verwiesen. Die zweite 


Sektion war der Tropenhygiene und Tropenmedizin gewidmet, die ' 


dritte den rechtlichen und politischen Verhältnissen der Kolonien. 
In der vierten Sektion führten die Missionare das Wort, in der 
Theorie trat hier eine völlige Übereinstimmung zwischen den Mis- 
sionaren beider Konfessionen zutage; hoffentlich überträgt sich diese 
friedliche Stimmung auch auf die Praxis. Merenskys Vortrag 
über die äthiopische Bewegung ist unseres Wissens die erste zu- 
sammenfassende Darstellung dieser für die Zukunft Südafrikas 
wichtigen Erscheinung. Die folgenden drei Sektionen beschäftigten 
sich mit den wirtschaftlichen Verhältnissen, der Auswandererfrage 
und den wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Deutschland und 
seinen Kolonien. Wie man sieht, sind alle Seiten des Kolonial- 
problems gründlich erörtert worden. Die Zahl der Vorträge erreichte 
80 — diese Ziffer sagt genug. Supan. 


14. Lippincotts New Gazetteer. A complete pronouncing Gazetteer 
or geographical Dictionary of the World edited by Angelo 
Heilprin and Louis Heilprin. 8° 2053 S. Philadelphia, 
Lippincott, 1906. $ 10. 


Diese neue Ausgabe des seit 60 Jahren stark verbreiteten 
geographischen Nachschlagewerkes ist eine fast ganz neue Arbeit ge- 
worden, indem fast jeder Artikel die bessernde Hand erkennen läßt, 
während die größeren Artikel eine völlige Umarbeitung erfahren 
haben. Das Werk ist gegen die letzte Auflage (vgl. Pet. Mitt. 1896, 
LB. Nr. 317) um mehr als 800 Seiten verringert worden, was da- 
durch erreicht wurde, daß die vergleichenden Zensustabellen der 
Vereinigten Staaten von 420 Seiten in Wegfall kamen und die 
größeren Artikel knapper gefaßt worden sind, ohne daß eine Ver- 
ringerung der Artikel eingetreten ist. Die Neubearbeitung ist mit 
großer Sorgfalt durchgeführt, wie zahlreiche Stichproben ergeben 
haben, die Ergebnisse der Forschungen und politische Veränderungen 
sind bis in die jüngste Zeit nachgetragen. Frei von Irrtümern sind 


. messungen und Gewicht einer Anzahl von Instrumenten (Auszüge 


die mehr als 125000 Artikel natürlich nicht, so wird Ross’ 4000 Faden- 
Tiefe im Antarktischen Ozean noch als,wahr angenommen. Wünschens- 
wert sind zahlreichere Höhenangaben bei Städten und Flußläufen. 
Große Sorgfalt wurde auf die Rechtschreibung der Namen verwendet, 
wobei die amtlichen Feststellungen des U. 8. Board of Geogr. Names 
Berücksichtigung gefunden haben. H. Wichmann (Gotha). 


15. Miller, W.: Instrumentenkunde für Forschungsreisende. 80, 
VIlI u. 200 S. Hannover, Jänecke, 1906. M. 4.0. 


Das Buch sucht ein möglichst großes Gebiet zu umfassen und 
geht über die durch den Titel angedeuteten Grenzen in mehreren 
Beziehungen weit hinaus; z. B. hat der Forschungsreisende doch 
mit Punktbezeichnung durch Fluchtstäbe (S. 3—4) oder dauernd 
durch Marksteine (S. 7) nichts zu tun. Auf der andern Seite kommen 
freilich auch wieder ebensowenig berechtigte Beschränkungen vor 
(nach S. 9 z. B. nur Chronometer anzuwenden, für die allerdings S. 10 
angegeben wird, die Taschenchronometer seien feine Ankeruhren mit 
0,2°-Schlag). e 

Über die Einteilung des Stoffes sei folgendes angedeutet. Der 
erste Teil gibt eine allgemeine Instrumentenkunde, die aber die be- 
sonderen Bedürfnisse des Reisenden so gut wie nicht berücksichtigt, 
der zweite Teil Verzeichnisse über Ausrüstung von Vermessungs- 
expeditionen zu Land und zur See in etwas bunter Folge, der dritte 
Teil enthält Angaben über Ausführung und Ausstattung, sowie Ab- 


aus den Preislisten einiger mathematisch-mechanischer Institute; da- 
bei ist versucht, auch die Instrumente des reisenden Sammlers natur- 
geschichtlicher Gegenstände zu berücksichtigen). Im vierten Teile 
endlich sind Adressen, Telegrammschlüssel usw. jener mechanischen 
Werkstätten, Lieferungsbedingungen für die Instrumente, Frachtkosten 
nach verschiedenen Seehäfen und Dampferverbindungen zusammen- 
gestellt, zum Teil also Dinge, die doch kaum in einer Instrumenten- 
kunde für Forschungsreisende gesucht werden und überdies’ zum Teil R 
zu schnell wechseln, als daß sie sich zur Zusammenstellung in einem 
Buche eignen würden. Der fünfte Teil gibt als Anhang einen Ab- 
riß der drahtlosen Telegraphie nach dem System »Telefunken« und 
ein weiterer Anhang endlich stellt Abbildungen in größerer Zahl 
von Instrumenten aus verschiedenen Werkstätten zusammen, die den Fi 
Preisverzeichnissen dieser Werkstätten entnommen sind. e3 
Das Buch macht fast überall den Eindruck des flüchtigen, wenig 3 
einheitlichen Entwurfs; es hätte vor der Veröffentlichung gründliche 
Sichtung und Durcharbeitung erfahren sollen. 
E. Hammer (Stuttgart). 
16. Testa, 0. M.: L’avvenire della geografia. 80%, 84 S. Napoli, 
Tip. Pierro, 1903. l. 1,50. R 
17. Whartoen, W. J. L.: The Field of Geography and Some of 4 
its Problems. (The Geographical J., Oktober 1905, Bd. XXVL, 
8. 42943.) ä 
Der Verfasser, als praktischer Seemann (Rear Admiral) auf die 
Geographie hingewiesen, bricht in diesem Aufsatz eine Lanze für die E 
Berechtigung der Erdkunde, als eine unabhängige und selbständige # 
% 
& 
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Wissenschaft betrachtet zu werden. Wer dies leugne, meint er, ver- 
kenne entweder den einen oder den anderen Begriff. Freilich sei 
es nicht gut möglich, eine strenge Grenzscheide anzugeben, innerhalb 
deren der Geograph sich zu bewegen habe. Um die Beziehungen 
der Geographie zu den anderen, verwandten Wissenszweigen zu er- 
kennen, wird von einer Reihe dieser letzteren eine Begriffsbestimmung 
zu geben versucht, und daran reiht sich eine Definition, welche der 
Verfasser deshalb von R. Strachey zu entlehnen erklärt, weil ihm 
keine bessere zu Gebote stehe. Man soll die mannigfaltigen Gesichts- 
züge der Erde aufsuchen und beschreiben, die Verteilung von Wasser 
und Land samt dem Einfluß dieses Verhältnisses auf das Klima 
studieren; man soll ferner Gestalt und Relief der Oberfläche, die 
Lage der Orte auf der Erde und alle Tatsachen ermitteln, welche 
die verschiedenen Teile der Erde in ihren gegenseitigen Beziehungen 
zu erforschen gestatten. Scheint uns nun diese Charakteristik, die 
wir hier etwas abgekürzt wiedergeben, auch nicht die ungeheure 
Vielseitigkeit unserer Wissenschaft vollkommen zu erschöpfen, so ist 
sie gleichwohl deshalb annehmbar, weil sie ungezwungen eine weit- 
gehende Interpretation zuläßt. Strabons Erklärung des Wortes 
Geographie laufe im Grunde auf das gleiche Ziel hinaus. F 

Die weiteren Ausführungen dienen dazu, die einzelnen Punkte 
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der aufgestellten Definition etwas näher zu erörtern. Indem der 
Verfasser die geographische Ortsbestimmung bespricht, die ohne die 
Leistungen der beiden Engländer Hadley und Harrison das nicht 
geworden wäre, was sie in der Gegenwart ist, macht er auf deren 
trotzdem noch eehande Mängel aufmerksam, Bogleich aber auf die 

ßen Dienste, welche sie, im Bunde mit der Küstenvermessung, 
der Schiffahrt geleistet hat. durch sieht er sich zu einem Exkurs 
auf die Geschichte der Kartographie geführt, und diese wieder leitet 
über zu einer Betrachtung über die Navigationskunde der Vergangen- 
heit und Gegenwart. Hierauf kommt die arktische und antarktische 
Frage zur Sprache, zu welch letzterer der Verfasser durch längeres 
Verweilen in der Magellanstraße in eine mehr persönliche Beziehung 
getreten ist. Eine gedrängte Skizze der geographischen Entdeckungen 
der neuesten Zeit bildet den Schluß. 

Die Abhandlung war ursprünglich eine »Presidential Address«, 
verlesen vor der Geographischen Sektion der im August 1905 auf 
südafrikanischem Boden abgehaltenen Naturforscherversammlung; dies 
will auch beachtet werden, wenn man die Wahrnehmung macht, daß, 
wenn man Altertum und Mittelalter ausnimmt, einzig und allein 
britische Personennamen zitiert werden. Wer die Rede als Laie mit 
anhörte, mußte zu der Überzeugung kommen, daß außer Ross und 
Seott niemals jemand das geringste für die Erforschung der Süd- 
polarzone geleistet habe. Von dieser kleinen Schwäche abgesehen, 
ist der Vortrag sehr lesenswert und sollte auch in Deutschland wohl 
beachtet werden. Ein tragisches Geschick hat es gewollt, daß den 
Redner nur wenige Tage, nachdem er vor der Assoziation gesprochen 
hatte, noch in Kapstadt ein rascher Tod ereilte. Günther. 


18. Kaminski, W.: Über Immanuel Kants Schriften zur physi- 
schen Geographie. Ein Beitrag zur Methodik der Erdkunde. 
- Inauguraldiss. 8°, 77 S. Königsberg i. Pr., H. Jaeger, 1905. 
Zwar ist, wie der Verfasser selbst bemerkt, schon vieles über 
Kants Bedeutung für die Geographie geschrieben worden, allein 
es ist deswegen doch dieser neue Beitrag zur Geschichte unserer 
Wissenschaft keineswegs überflüssig zu nennen. Schon in der literar- 
geschichtlichen Einleitung begnet uns manches Neue; die Arbeiten 
P.v. Linds und Romundts z. B., welche aus dem philosophischen 
Lager stammen, dürften in geographischen Kreisen wohl nur wenig 
bekannt geworden sein. Und doch scheint Romundts Schrift (Ein 
Land der Geister; Entwurf einer Philosophie in Briefen, Leipzig 
1895) den hier gegebenen Auszügen zufolge des Interesses gar nieht 
zu ermangeln, so wenig auch der Geograph den darin niedergelegten, 
teilweise etwas überschwänglichen Doktrinen wird beipflichten können. 
Bibliographisch, aber auch sachlich ist von Bedeutung eine Unter- 
suchung der Stellung, welche die Rinksche Ausgabe zu den vor- 
handenen Kollegienheften einnimmt. Im Gegensatz zu früheren An- 
sichten kommt der Verfasser zu dem Schlusse, daß Rinks Text sich 
auf einer Kantschen Originalhandschrift aufbaut, und zwar auf der- 
jenigen, nach welcher der große Philosoph seine Vorlesung über 
physische Geographie im Sommersemester 1784 tatsächlich gehalten 
hat. Ein Kollegienheft aus jenem Jahre, welches sich auf der Königs- 
‚berger Stadtbibliothek befindet und für den obschwebenden Zweck 
noch nicht herangezogen wurde, liefert den Beweis, daß Rinks Aus- 
gabe weit verlässiger ist als häufig angenommen wurde. Der Student, 
dem man diese Nachschrift verdankt, ließ sich in der Person des 
späteren Konrektors J. J. Riemann N 
Weiterhin geht Kaminski auf Kants methodologische Anschau- 
ungen ein und tut dar, daß er, wie schon Froebel bemerkte, auch 
nach dieser Seite hin volle Beachtung verdient. Man wird insonder- 
heit auch danach zu fragen haben, wie sich ein solcher Mann die 
Position der Geographie im Gesamtsystem der Wissenschaften zurecht- 
gelegt hat. Mit Hahn spricht sich der Verfasser dahin aus, daß 
Kants Bezeichnung der Erdkunde als einer »historischen Wissen- 
'schaft« keineswegs der Sinn zukommt, den wir zunächst in diese 
bildung hineinzulegen geneigt sind; historisch ist hier vielmehr 
viel wie empirisch, und man hat es somit in Wirklichkeit mit 
‚einer Erfahrungswissenschaft zu tun. Gelegentlich ist natürlich auch 
für Kant historisch identisch mit geschichtlich. Überhaupt weicht 
‚eben, wie des näheren dargelegt wird, Kants Nomenklatur von der 
uns gelänfigen ab; seine These, daß die Anthropologie »in moralischer 
Rücksicht« Aufschluß über den Menschen erteile, kann leicht miß- 
verstanden werden. Über die anthropologische Vorlesung, wie sie 
nach Arnoldt zuerst im Wintersemester 1772/73 gehalten ward, 
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erfährt man zuerst jetzt das Notwendige. In materieller Beziehung 
stützte sich Kant vorwiegend, obschon ihr auch Varenius nicht 
ganz fremd war, auf Buffon und Lulofs, welch letzterer denn 
auch damals in physisch-geographischen Dingen gewiß der beste Ge- 
währsmann war. Kants Auffassung der vulkanisch-seismischen Phä- 
nomene, die zu studieren ihm seine Beschäftigung mit der Lissaboner 
Katastrophe von 1755 nahelegte, gibt auch Veranlassung, das Ver- 
halten des genialen Denkers zu naturwissenschaftlichen Hypothesen 
näher zu beleuchten. Überhaupt war es nützlich, an einem hervor- 
ragend geeigneten Beispiel sich über das Verhältnis der Geographie 
zur Philosophie und zu anderen, philosophischer Behandlung mehr 
oder minder zugänglichen Disziplinen zu verbreiten. Günther. 


19. Sehlüter, Otto: Die leitenden Gesichtspunkte der Anthropo- 
geographie, insbesondere der Lehre Friedrich Ratzels. (Archiv 
für Sozialwissenschaft u. Sozialpolitik, Maiheft 1906, IV, 8. 581 
bis 630.) Tübingen, J. ©. B. Mohr (Paul Siebeck). 


Ein wohlgelungener Versuch, die Grundzüge der anthropogeo- 
graphischen Betrachtungsweise und insbesondere Ratzels Anschauung 
kritisch darzulegen. Als Anthropogeographie im herrschenden Sinne 
wird die Lehre »von der Naturbedingtheit im Leben der Völker, 
vom Einfluß der Natur auf den Menschen, seine Lebensverhältnisse, 
seine Geschichte« bezeichnet. Die Beschäftigung der Geographen 
hiermit findet ihre Rechtfertigung zum Teil darin, daß es sich bei 
Siedelungen, Straßen usw. um »Tatsachen der Erdoberfläche« handelt. 
Doch läßt Verfasser diesen Gesichtspunkt, den er anderwärts stark 
betonte, zunächst zurücktreten, da er für Ratzel nicht bestimmend 
war. Ausgehend davon, daß im Wechsel der historischen Begeben- 
heiten der Boden das bleibende ist, werden die Gefahren dargetan, 
welche aus einer den Geographen naheliegenden Überschätzung dieses 
Faktors erwachsen; es wird erörtert, inwieweit Ratzel (dessen Vor- 
züge und Fehler Schlüter treffend charakterisiert) sich prinzipiell 
gegen diese Gefahren sicherte. Der Gegensatz zwischen Boden und 
Bewegung, die »geographische Bewegungslehre« Ratzels, seine Auf- 
fassung von Raum und Lage werden kritisch betrachtet. Der Ratzel- 
schen Vorstellung einer »Abnahme der Beweglichkeit« als Ergebnis 
der Entwicklung wird mit Recht jene einer »fortschreitenden Dif- 
ferenzierung der Beweglichkeit« gegenübergestellt; schärfere Unter- 
scheidungen, als sie Ratzel vornimmt, werden vielfach gefordert, so 
zwischen den differenzierenden und den nivellierenden Wirkungen, 
welche weite Räume je nach ihrer Mannigfaltigkeit oder Einförmig- 
keit ausüben. Gegenüber der allzu starken Betonung des Lagebegriffs 
bei Ratzel führt Schlüter aus, daß Lage und Raum nur Form- 
prinzipien seien, nach welchen die »Bodenelemente« angeordnet 
sind, und daß in einer systematischen Bewegungslehre eine systemati- 
sche, quantitative Betrachtung dieser Bodenelemente selbst (etwa nach 
dem Maße ihres Widerstandes gegen die Bewegung) nicht fehlen 
durfte. NRatzels »Wissenschaft vom Leben« greift, wie Verfasser 
mehrfach entschieden hervorhebt, über geographisches Gebiet hinaus, 
auch schon seine Anthropogeographie. Vollends erscheint es als eine 
»poetische« Anschauung, welche eine Einheit »durch bloße Ahnung 
dort vorwegnimmt, wo für unsere Erfahrung unüberbrückbare Gegen- 
sätze bestehen«, wenn Ratzel Organisches und Unorganisches ver- 
bindet und die ganze Erde als Organismus bezeichnet. Wie störend 
diese hologäische Erdansicht Ratzels einwirken konnte, zeigt Schlüter 
speziell in einer Analyse seiner »Politischen Geographie«. Auch ich 
halte dies Werk mit dem Verfasser für das reifste und wirksamste 
unter Ratzels allgemeinen Werken; aber ich stimme ihm vollkommen 
bei, wenn er die Verbindung des Staates mit seinem Boden zu einem 

»Organismus« nur als »klärende Vergleichung« ansieht. Als Lücke 
in Ratzels System wird, in Übereinstimmung mit früheren Äuße- 
rungen Schlüters u. a., vorwiegend bezeichnet, daß es an einer 
»schärferen Unterscheidung und planvollen Gliederung dessen, was 
sich bewegt, der Bewegungsträger« fehlt. Ist ein Ausbau in dieser 
Richtung wünschenswert, so wünscht Verf. auch eine Beschränkung auf 
das spezifisch Geographische, die oben erwähnten »Tatsachen der Erd- 
oberfläche«. Die anschauliche Darlegung Schlüters, welche sich auf 
die prinzipielle Seite von Ratzels Arbeiten beschränkt, ihre konkreten 
Ergebnisse meist nur andeutet, führt ihn zu dem Schlusse, daß »das, 
was Ratzel gelehrt, mehr eine allgemeine Anschauungsweise ist, welche 
die Behandlung aller und jeder menschlichen Lebensäußerungen zu 
bereichern und zu beleben vermag, daß es aber in der Form, wie 
es Ratzel ausgesprochen, noch nicht als eine besondere Wissenschaft 
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mit bestimmten, ihr durchaus eigentümlichen Zielen und deshalb 
mit eigener Lebenskraft angesehen werden kann«. Zu einer solchen 
kann es nach meiner Ansicht erst werden, wenn im Sinne der 
von Schlüter geforderten mehr »beschreibenden« Behandlung geo- 
graphischer Objekte auch das Gewicht nicht mehr vorwiegend auf 
die Einflüsse von seiten der Natur, sondern auf die Wechselbeziehungen 
zwischen Mensch und Erdoberfläche gelegt wird. Das was Friedrich 
als Anthropogeographie und Wirtschaftsgeographie einander gegen- 
überstellt, sind zwei Betrachtungs- und Untersuchungsmethoden, deren 
Verbindung auch Ratzel wiederholt versucht hat; nur ihre Verbin- 
dung kann der Anthropogeographie jenen advokatorischen Charakter 
nehmen, der der isolierten Betrachtung eines wirkenden Faktors 
(Schlüter S. 585) so leicht anhaftet. Sieger. 
20. Grazia, Giuseppe de: Reiazione fra la geografia e la storia. 
Linee isoterme determinatrici dell’ emigrazione dei popoli e 
del cammino seguito dell’ incivilimento. 8% 116 S. u.3K. 
Pistoia, Tip. Niccolai, 1904. 

Das erste Kapitel bespricht allgemein die Beziehungen zwischen 
Geographie und Geschichte. Es bewegt sich in lauter Selbstverständ- 
lichkeiten. »Wie kann man die Taten Cäsars in Gallien recht ver- 
stehen, ohne den Schauplatz der Operationen zu kennen«? sagt der 
Verfasser, und in diesem Tone geht es seitenlang weiter. Im zweiten 
Kapitel wird die Verbreitung sämtlicher Rassen und Völker der 
Erde, unter Anerkennung des Standpunktes des zehnten Kapitels der 
Genesis, als eine Ausstrahlung von einem Mittelpunkt, und zwar 
dem Pamir, dargestellt. In ähnlicher Weise, wenn auch der Natur 
der Sache gemäß nicht ganz so haltlos, werden im dritten Kapitel 
die Ausbreitung der Kultur von dem vorderasiatisch-mediterranen 
Gebiet, im vierten Kapitel die neuzeitlichen Wanderungen besprochen. 
Immer denkt sich der Verfasser diese Bewegungen tatsächlich von 
den isothermischen Linien geleitet. Wie er die Tatsachen dieser 
überaus rohen und zum Teil geradezu unsinnigen Vorstellung an- 
paßt, lohnt sich nicht zu beleuchten. Irgendwelchen wissenschaft- 
lichen Wert hat die Schrift nicht. O. Schlüter. 


21. Davis, W. M.: An inductive study of the content of Geo- 
graphy. (J. of G., Bd. V., Heft 4.) 8°, 168. Syracuse, N. Y., 
1906. 


Der Verfasser hat schon früher einmal, nämlich in dem Aufsatz 
»A Schema of Geography« (Geogr. J. 1903, Bd. XXII, 8. 413ff.) 
sich über seine Auffassung vom Wesen der Geographie geäußert und 
in der Hauptsache dargelegt, daß bei jeder geographischen Frage 
eine Beziehung bestehen müsse zwischen einem unorganischen Ein- 
fluß (Zwang) und einer organischen Abhängigkeit. Diese »relation 
between an element of inorganic control and of organic response« 
wird in der erwähnten älteren Arbeit anschaulich zu machen gesucht 
durch recht sinnreiche schematische Figuren. Die vorliegende neue 
Veröffentlichung kommt im Grundgedanken auf dasselbe hinaus, frei- 
lich auf einem andern Wege und bei teilweise etwas geänderter 
Fassung einzelner Definitionen. 

Von dem Wunsche ausgehend, die auch heute noch nicht völlig 
ausgeglichenen Meinungen über Wesen und Inhalt der Geographie 
kennen zu lehren, zählt Verfasser eine große Menge von Sätzen aus 
geographischen Werken der verschiedensten Art auf, scheidet dann 
sofort offenkundig ungeographische aus, und indem er den Best 
methodisch analysiert, kommt er schließlich zu der oben schon mit- 
geteilten Feststellung, die sich im Prinzip mit dem decken dürfte, 
was wir Wechselwirkung der an der Erdoberfläche vorhandenen Er- 
scheinungen und der sie bedingenden Kräfte zu nennen gewohnt 
sind. Er stellt seine Auffassung durchaus über jene andere, wonach 
die Geographie die Wissenschaft von den Lage- und Verbreitungs- 
erscheinungen sei, welch letztere aber auch bei ihm als wichtige 
Grundlage unserer erdkundlichen Betrachtungsweise gelten; doch sagt 
er scherzweise, die Verbreitung des Hypersthen oder die der Ge- 
dichtebücher sei doch sicherlich nichts geographisches. Von der 
Karte, die uns zumeist Verbreitungserscheinungen vor Augen führt, 
meint er, sie gehöre zur Geographie wie die Schrift zur Literatur, 
also einfach als Verständigungsmittel, es könne uns nur der Karten- 
inhalt, nicht die Kartenherstellung interessieren. Diese Auffassung 
dürfte jedenfalls in Erinnerung an die kartographischen Leistungen 
unserer wissenschaftlichen Reisenden in unkultivierten Ländern auf 
erheblichen Widerspruch stoßen. 


Allgemeines Nr. 2022. 


Unorganische und organische Elemente, die erst durch ihre 
Wechselwirkung geographische Bedeutung erlangen, dienen, für sich 
betrachtet, als Vorbereitung zum geographischen Verständnis; sie 
mögen darım subgeographisch heißen, und zwar die anorganischen 
physiko-geographisch oder bequemer physiographisch, die organi- 
schen ontographisch. Mit der Abgrenzung der Physiographie und 
der Öntographie gegen die Geographie und ihre Nachbarwissenschaft 
die an zahlreichen Beispielen durchzuführen versucht wird, beschäftigt 
sich auch der Hauptinhalt der Arbeit. Auf Einzelheiten einzugehen, 
würde zu weit führen. Doch mag darauf hingewiesen werden, d: 

nach Davis etwa die Rotation der Erde oder die Erscheinung der 
Gezeiten ebensowohl astronomisch als physiographisch behandelt, daß 
der Bau der Hochländer geologisch wie physiographisch untersucht 
werden kann. Ähnlich verhält es sich bei ontographischen Gegen- 
ständen. Es kommt eben immer auf die Fragestellung und nicht 
auf eine hyperlogische Anwendung von Einteilungsprinzipien an, bei 
denen zumeist nur herzlich wenig gewonnen wird. So ist z. B. der 
Satz: In Wales, Irland und Hochsehottland wird Keltisch gesprochen, 
zunächst nur ontographisch; geographisch wird er erst durch den 
Hinweis auf die erklärenden Raumbeziehungen der Abgelegenheit, 
Einsamkeit und Rauheit der betreffenden Landschaften, welche die 
Prhaltung der alten Sprache gewährleistet haben. . 

Der nieht umfangreiche Aufsatz enthält ungeheuer viel Mate 
in fast aphoristisch kurzer Fassung, er liest sich darum nicht ‘E 
leicht, und es ist deshalb für deutsche Fachgenossen sehr erfreulich, 
daß ihnen A. Penck seinen für die Amerikaner berechneten Vo 
trag zu St. Louis »Die Physiographie als Physiogeographie« (G. Z 
1905, Bd. XI) bequem zugänglich gemacht hat, der wenigstens zu) 
Teil Verwandte Gebiete streift. Nehmen wir dazu noch Richt- 
hofens Rektoratsrede (Berlin 1903) und Hettners großen Aufsz 
über das Wesen und die Methode der Geographie (G. Z. 190) ) 
Bd. XJ), so haben wir in diesen vier neuesten Beiträgen zur geo- 
graphischen Methodenlehre von seiten berufener Fachvertreter Bi 
liches Material zur Weiterbesprechung immer noch nicht ganz fest- 
stehender Prinzipien, die freilich bei der vielseitigen »Complexity 
of Geography« auch nicht so bald unwiderruflich feststehen werden 


L. Neumann. 
22. Penck, Albrecht: Die Physiographie als Physiogeographie in 
ihren Beziehungen zu anderen Wissenschaften. 80, II u. 20 8. 


Leipzig, B. G. Teubner, 1905. 


Das Wort »Physiographie« ist zuerst von den Engländern, 
ihrer Spitze Huxley, für Oberflächenbeschreibung generell gebrau 
worden, und auch Dana identifizierte »Physiographie von N 
amerika« mit physikalischer Geographie dieses Kontinents. Der 
fasser ersetzte die ihm etwas zu unbestimmt erscheinende Bezeic 
nung durch »Physiogeographie« und erläuterte seinen Vorschlag 
einem Vortrag, den er am 22. September 1904 vor einem wis 
schaftlichen Kongreß in St. Louis hielt und der dann im 11. Jahr- 
gang (1905) der Geogr. Z. deutsch wiedergegeben wurde Es 
angeknüpft an v. Richthofens Definition der Geographie als »E 
oberflächenkunde«, welche jedoch als zu wenig umfassend nur 
dingt angenommen wird; Penck will Physiogeographie und Bi 
graphie als die beiden selbständigen und koordinierten Abteilungen 
der Gesamtwissenschaft aufgefaßt wissen. Der Geophysik weist 
ein Arbeitsfeld zu, welches sich mit demjenigen der Pbysiogeogra; 
zwar nahe berühre, jedoch nicht vollständig decke, indem für ers 
das Studium der Kräfte selber, für die andere dagegen mehr nur 
die äußerlich erkennbare Wirkung dieser Kräfte im Vordergr 
stehe. Genau lasse sich aber ebensowenig eine Scheidung vornehm 
wie diese zwischen Meteorologie und Klimatologie durchgeführt werde 
könne. Der Referent kann sich mit diesen Begriffsbestimmungen 
der Hauptsache völlig einverstanden erklären. : 

Eine besondere Betrachtung erheischen die Hilfs- und Gr 
wissenschaften der Physiogeographie. Ehemals, als man die Eı 
oberfläche wesentlich nur unter dem beschreibenden Gesichtspu 
behandelte, war das Feld dieser Disziplinen ein weit engeres, 
gegen in unseren Tagen nach den verschiedensten Seiten hin {ru 
bare Beziehungen angeknüpft worden sind. Die Topographie ur 
Kartographie liefern erst die nötigen Unterlagen, und da eine k 
äußerliche Untersuchung der Oberflächenformen über viele 
wichtigsten Fragen gar keinen Aufschluß gewährt, so muß die »Geo- | 
morphologie« in innigste Berührung mit der Geologie treten. Lyell 
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und Davis sind hierfür klassische Zeugen. Immerhin deckt sich 
die morphologische Arbeitsweise des Geographen, so nahe beide sich 
stehen, keineswegs mit der geotektonischen des Geologen. Nun fallen 
Streiflicehter auf die in jüngster Zeit besonders hervorgetretenen Pro- 
bleme (geographische Zyklen, Konstanz der Gipfelhöhen, Duttonsche 
Isostasie, Verhältnis von Faltung und Rutschung usw.). Die Ver- 
tikalentwieklung eines Landstriches bedingt dessen Bewässerung und 
Klima, und damit ist der Übergang zur Verteilung der Lebewesen 
gegeben. Klimatische und phytogeographische — man möchte wohl 
bedingt auch noch die faunistischen hinzufügen — Verhältnisse äußern 
sich in einer »physiogeographischen Korrelation«,, die von der Lage 
des Territoriums abhängig ist. In ihrer Erforschung gipfelt die 
physische Länderkunde. Man sieht, daß die Ausblicke, die der Ver- 
fasser in den verschiedensten Richtungen eröffnet, für die Geographie 
auch neue Beziehungen erschließen und altbekannte Aufgaben in 
einem neuen Lichte erscheinen lassen. Ge 


23. Fischer, Theobald: Mittelmeerbilder, gesammelte Abhandlungen 
zur Kunde der Mittelmeerländer. 8%, VI u. 4808. Leipzig u. 
Berlin, B. G. Teubner, 1906. M. 6. 


Auch dem rüstig vorwärts Strebenden rückt auf des Lebens 
Höhe der Gedanke nahe, die ausgebreitete Ernte seiner Arbeit in 
Garben zu binden. Alle Freunde des Mittelmeergebiets, der alten 
Heimstatt unserer wissenschaftlichen Bildung, des ewig jungen Zauber- 
kreises erfrischender, neu anregender Eindrücke in den Erholungs- 
pausen des Lebenstagewerks, werden es dem Verfasser Dank wissen, 
daß er, nachdem er die gewichtigen Früchte seiner planvollen For- 
sehungen in bedeutenden Werken und gehaltvollen Einzelstudien 
niedergelegt, nun auch die anmutigen Blüten, die er an seinen 
Wanderpfaden gepflückt, und die für die ganze gebildete Welt be- 
stimmten Zusammenfassungen seiner Eindrücke von Ländern seines 
besonderen Arbeitsfeldes, Augenblieksbilder ihrer Zustände und vor- 
und rückwärts gekehrte Übersichten ihrer Entwieklung und ihrer 
Bedeutung, in einem stattlichen und doch noch handlichen Bande 
vereint hat. Er hat damit dem Leser mehr geboten als er selber 
plante, nicht nur die einheitliche Wirkung von Studien, die über 
33 Jahre sich verteilen, sondern auch den Eindruck seiner eigenen 
Entwicklung als Forscher und Darsteller von den munteren, vom 
blanken Spiegel eines jungen wissensdurstigen Sinnes in farbenfrischer 
Unbefangenheit zurückgestrahlten Wahrnehmungen der ersten Reisen 
am Bosporus und in Sizilien bis zu den mit dem Bewußtsein metho- 
discher Verantwortlichkeit, bedächtigeren Schrittes, mit sorgsam ge- 
dichtetem Gedankengefüge und minder leichtflüssigem Satzbau auf- 
tretenden Essays des ausgereiften, in seiner Eigenart abgeschlossenen 
geographischen Denkers. Dieser Gegensatz tritt am wirkungsvollsten 
hervor in der ersten Gruppe von Aufsätzen »Aus dem ÖOrient«, die 
Ausflügen in Konstantinopels weiterer Umgebungen ein neues, hier zu- 
erst veröffentlichtes Gesamtbild der Stadt am Goldnen Horn voran- 
stellen. Der Verfasser betont selbst andeutend seine Absicht, eine 
tiefer begründete Würdigung der Lage, der Natur und des Kultur- 
bildes von Konstantinopel zu bieten als J. G. Kohl vor drei Jahr- 
zehnten, und ein Vergleich der beiden Aufsätze kann wirklich ein 
Beispiel bieten von der Veränderung der Anforderungen an gemein- 
verständliche wissenschaftliche Darstellungen innerhalb dieses Zeit- 
abstandes. Ein politisch-geographischer Aufsatz (Orientalische Frage 
1891) und ein für weitere Kreise bestimmtes kulturgeschichtliches 
Bild über die Bedeutung der Dattelpalme (1881) vollenden die 
Mannigfaltigkeit dieser ersten Reihe. Die andern gelten Palästina, 
Italien, der Iberischen Halbinsel und den Atlasländern; sie stellen 
neben ein Gesamtbild, wie es für Palästina besonders gehaltvoll ‘durch- 
geführt ist, in der Regel kulturgeographische Einzeldarstellungen. 
Unter ihnen ist als neu herauszuheben »Ansiedlung und Anbau in 
Apulien«, ein schönes Beispiel, wie geschichtliche und naturwissen- 
schaftliche Vorstudien mit eigener Beobachtung sich zu einer lebens- 
vollen, wirksam durchleuchteten Darstellung verweben. Wie hier 
wird man auch bei Korsika (1899), den Skizzen aus Südspanien 
(1889), den Wanderungen in Tunis (1886) und Marokko recht lebhaft 
an Riehls treffendes Wort erinnert, daß nur der mit rechtem Nutzen 
reise, der sein Wanderfeld schon vorher genauer kenne als die 
Landesbewohner selbst. Eben deswegen, weil die ernste Arbeit eines 
rührigen Menschenalters hinter diesen Skizzen steht, werden sie dem 
nach wirklichem Verständnis des Gesehenen sich sehnenden Mittel- 
meerfahrer, dem Lehrer, der dies Gebiet darzustellen hat, auch dem 


Historiker, der für Gestalten und Zustände der Vergangenheit die 
wenig wandelbare Grundlage der Landesnatur zu gewinnen und zu 
verwerten sucht, eine unschätzbare Hilfe, ein Quell der Belehrung 


und geistigen Genusses gleichzeitig sein. J. Partsch. 
24. Meurer, Julius: Weltreisebilder. 8°, VIII u. 398 8., 116 Abb., 
1 K. Leipzig, B. G. Teubner, 1906. M.9. 


Obgleich der Verfasser, k. k. Offizier a. D., nur eine in den ge- 
wöhnlichen Bahnen sich bewegende Weltreise unternommen hat, die 
bei der Leichtigkeit des heutigen Verkehrs gleich ihm von vielen 
alljährlich ausgeführt wird, ist doch sein Bericht, den er von ihr 
gibt, nicht lediglich eine die persönlichen Erlebnisse chronologisch 
aufzeichnende Reisebeschreibung. Es unterscheiden sich diese » Welt- 
reisebilder« vielmehr vorteilhaft dadurch von ähnlichen Erzeugnissen, 
daß neben der Wiedergabe der subjektiven Reiseeindrücke auch Be- 
trachtungen allgemeineren, wenn auch nicht wissenschaftlichen, Cha- 
rakters Raum gegeben wird. Diese Ausführungen beziehen sich teils 
auf wirtschaftliche Fragen, teils bewegen sie sich auf religiösem Ge- 
biet, wie anderseits auch die Schiffs-, Eisenbahn- und Zollverhält- 
nisse usw. in den bereisten Gebieten den Verfasser zu nicht uninter- 
essanten Vergleichen bzw. scharfen Kritiken herausfordern. Bei 
allen diesen seinen Ausführungen aber merkt man deutlich, daß es 
ihm fern gelegen hat, lediglich zu tadeln oder anderseits nur zu 
loben, sondern daß er den Zweck damit verbindet, vor Überhebung 
und hochmütigen Urteilen namentlich in Bezug auf die einheimische 
Bevölkerung und ihre Religion, Sitten und Gebräuche zu warnen, 
vielmehr nachfolgende Weltreisende dahin zu führen, daß sie die 
Völker aus sich selbst heraus zu verstehen lernen. In diesen Be- 
trachtungen liegt der hauptsächliche Wert des Buches und erhebt es 
über das Niveau der in den letzten Jahren nur allzu sehr gewachsenen 
Weltreiseliteratur. Unter diesen Gesichtspunkten betrachtet, gewinnen 
besonders die Abschnitte über das britische Vorderindien, das hol- 
ländische Inselreich in Ostasien, Japan und die Vereinigten Staaten 
an Interesse für den Leser. Ed. Lenix. 


25. Albert I., Prince de Monaco: La carriere d'un navigateur. 
2. Aufl. 8°, VIII u. 406 S. mit 2 K. Monaco 1905. £r.3,so. 


Das Erscheinen der zweiten Auflage eines aus der Wiedergabe 
rein persönlicher Erlebnisse zusammengesetzten Buches nach etwa 
drei Jahren zeigt am besten, welches Interesse man dem Verfasser 
entgegenbringt, der es verstanden hat, aus im Anfang wohl ledig- 
lich sportlichen Leistungen sich zu einer in der Wissenschaft ach- 
tunggebietenden Stellung emporzuarbeiten. Während nun die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse seiner Reisen in dem auf breiter Grundlage 
angelegten Werke »R&sultats des Campagnes scientifiques« niedergelegt 
sind oder es noch werden, steht in dem vorliegenden Buche der 
Verfasser selbst im Mittelpunkt der Darstellung, in dessen Seele, 
wie Empfinden und Denken wir gleich im ersten Kapitel Einblick 
gewinnen. In den übrigen Abschnitten begleiten wir ihn auf seinen 
Fahrten, die auf eigenen Jachten auszuführen ihm vergönnt war, 
und werden mit ozeanologisch, besonders aber biologisch interessanten 
Tatsachen bekannt gemacht. — Gegenüber der ersten Auflage ist 
die zweite durch Beigabe von zwei Karten zur Orientierung ver- 
mehrt worden; doch möchte ich bemerken, daß die Ile aux Ours 
für uns Deutsche nicht Beeren-, sondern Bären-Insel lautet. Viel- 
leicht entschließt sich der Herausgeber bei weiteren Auflagen auch 
zu bildlichen Darstellungen einiger markanter Szenen, deren Leb- 
haftigkeit dem Leser dann noch entschieden besser vor Augen treten 
dürfte. Ed. Lent». 


26. Cator, Dorothy: Everyday life among the head-hunters and 
other experiences from East to West. 8°, Xli u. 212 8. mit 
34 Abb. London, Longmans, Green & Co., 1905. 5 sh. 


Die beiden Gebiete, um die es sich in dem vorliegenden Buche 
handelt, liegen weit voneinander getrennt — die englische Besitzung 
im NO von Borneo und die westafrikanische Kolonie Sierra Leone, 
beide innerlich verbunden durch die unmenschliche Sitte der Kopf- 
jägerei, äußerlich für die Verfasserin geschieden durch einen da- 
zwischenliegenden Aufenthalt in der Heimat. Abgesehen von dem 
Hauptziel, dem Studium der wilden, noch jenem Barbarismus er- 
gebenen Völkerschaften, interessierten die Reisenden — es sind die 
Verfasserin und ihr Mann — die Gegenden, die durchstreift wurden, 
die sonstigen Volksgebräuche, die europäischen Kolonien, die Missions- 
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versuche usw. Von alledem erhalten wir in schlichter Erzählung 
ein anschauliches Bild, ohne daß welterschütternde Ereignisse mit- 
geteilt würden oder mitzuteilen gewesen wären. Manchem, der jene 
Gegenden berühren will, mag das Buch einen Fingerzeig geben. Im 
großen und ganzen aber behalten alle solche Reisebeschreibungen 
einen rein persönlichen und mehr oder weniger ephemeren Wert. 
Ed. Lentx. 


Meteorologie. 
27. Lokalklimatologisehe Beiträge, 1905/06. 
Fortsetzung des Verzeichnisses im LB. 1906, Nr. 17. 


Allgemeines. 


Phänologie. E. Ihne, Phänologische Mitteilungen, Jg. 1905. 
(Abh. d. Naturhist. Ges. Nürnberg, Bd. XV.) Von den 94 Stationen 
entfallen 68 auf Deutschland, 18 auf Österreich-Ungarn, 3 auf Eng- 
land, 2 auf Belgien und je 1 auf die Niederlande, Portugal und 
Rußland. Der Anhang enthält die phänologische Literatur mit 
möglichster Vollständigkeit. 

Europa. 

Mitteleuropa. E. Sommer, Die wirkliche Temperaturver- 
teilung in Mitteleuropa (Forschungen z. deutschen Landes- u. Volks- 
kunde, Bd. XV, Heft 2), 166 S., 5 K. Stuttgart, Engelhorn, 1906. 
Isothermenkarten ohne Reduktion auf das Meeresniveau für Januar, 
April, Juli, Oktober und Jahr. In die Tabellen hätten auch die 
übrigen Monate aufgenommen werden sollen. 

Deutsches Reich. G. Hellmann, Regenkarte von Deutsch- 
land. Berlin, D. Reimer, 1906. 1:1800000. (Preis 3 M.) Die 
Grundlage bilden die zehnjährigen Beobachtungen 1893—1902 an 
3000 Stationen. Die jährliche Niederschlagshöhe ist in zwölf Ab- 
stufungen dargestellt, von 40—100 cm in Stufen von je 10 und 
über 100cm ih solchen von je 20cm. Die Extreme sind 41 und 
312 cm. Ein besonders lehrreiches Ergebnis ist die Steigerung 
der Niederschlagsmenge auf verhältnismäßig unbedeutenden Boden- 
anschwellungen. — L. Neumann, Deutschlands mittlere Jahres-, 
Januar-, April-, Juli- und Oktobertemperaturen (Pet. Mitt. 1906, 
S. 140). Berechnung der Areale der Wärmestufen und daraus der 
Mitteltemperaturen für das ganze Deutsche Reich. 

Norddeutschland. Fünfzigjährige (1851—1900) Pentaden- 
mittel der Temperatur von 23 Stationen, bearbeitet von V. Krem- 
ser (SA. aus den Ergebnissen an den Stationen II. u. III. Ordnung 
i. J. 1900, Berlin 1906). — Derselbe Autor behandelt im Hann-Band 
der Met. Z. (S. 287) die Schwankungen der Lufttemperatur in Nord- 
deutschland 1851—1900 (27 Stationen, davon 22 aus der oben- 
genannten Zusammenstellung). Als besonders wichtig heben wir her- 
vor: 1. In ganz Norddeutschland herrschte in der ersten Hälfte des 
Halbjahrhunderts eine große Veränderlichkeit der Jahrestemperatur, 
in der zweiten aber eine zunehmende Stetigkeit. 2. Eine periodi- 
sche Änderung der Lustrenmittel ist vorhanden. In der Mitte und 
im Westen fällt das Maximum auf die Jahre 1866—70 und das 
Minimum auf 1886—90. Im Osten ist die Kurve undeutlich aus- 
geprägt, doch zeigt sich seit 1890 auch hier eine entschiedene 
Wärmezunahme. 3. Bis zum Beginn der 80er Jahre war der Westen 
wärmer als der Osten, und seitdem trat das umgekehrte Verhältnis 
ein. Der Unterschied zwischen West und Ost verläuft nahezu pa- 
rallel der Häufigkeit der Sonnenflecken. 

Hessen. Ergebnisse der Beobachtungen 1901—05. Luft- 
druck 5. Temperatur (auch Pentadenmittel) 8, Niederschläge 44, 
Sonnenscheindauer 2 St. Regenkarte (Deutsches Met. Jb. f. 1905, 
Großherzogtum Hessen, 1906, 8. 57 ff.). 

Sachsen-Altenburg. Mittlere Zahl der Gewittertage an 
6 Stationen 1900—04, nach F. Krüger in Met. Z. 1906, 8. 139. 

Schlesien. Niederschlagswahrscheinlichkeit von 76 Stationen. 
Sie nimmt mit der Seehöhe im Winter zu und im Sommer ab. 
(H. Henze im JB. d. Schles. G. f. vaterländische Kultur, Natur- 
wiss, Sektion, 1905, 8. 13—20.) 

Schwarzwaldgebiet. W. Stöckigt, Über den Einfluß der 
Lage auf die Temperaturentwicklung der Sommermonate und die 
Luftfeuchtigkeit an heißen Tagen im Schwarzwaldgebiet. 40, 72 8. 
(Diss. 1906.) Zugrundegelegt sind 15 Stationen. 

Württemberg. L. Meyer, Die monatliche und jährliche 
Verteilung von Temperatur und Niederschlag in Württemberg 


(Württemb. Jahrbücher f. Statistik u. Landeskunde 1905, II, 
Temperaturen 1826—1900, 34 Stationen, Isothermenkarten für 
Monate und das Jahr. Niederschlag 1888 —1902, 94 Station 
Karten für das Winter- und Sommerhalbjahr und für alle Mon; 

Aachen. Sonnenscheindauer und Bewölkung 1897 —-19 
(D. Met. Jb. f. 1904, Aachen 1906, S. 20.) 

Bremen. Meteorologische Elemente nach den Aufzeichnun, 
der Registrierapparate und den Terminbeobachtungen für alle M 
und Jahre 1901—05, letztere verglichen mit den Mitteln 187 
1905 (ebenda f. 1905, Bremen 1906, 8. 87£f.). 

Brocken. Temperatur und Niederschlag 1896—1905, 
nach Klaustal auf die Periode 1851—1900. (Von C. Kaßner 
Met. Z. 1906, 8. 300.) 

Cleve. Alle Monate und Jahre 18561905, in H. P 
Über das Klima am Niederrhein, Cleve 1906. Diese Schrift ist 
populärer meteorologischer Leitfaden und enthält auch klimatologi 
Daten von 6 andern Stationen im unteren Rheingebiet. 

Eberswalde. Alle Monate u. Jahre 1898—1902. J.Schub 
Die Witterung in Eberswalde in den Jahren 1898—1902. B 
J. Springer, 1906. Preis M. 0,50. 

Eisleben. 1885—1905, Temperatur und Luftdruck für 
Monate und Jahre; bearb. v. Otto in der Beilage zum Jahresbe 
d. Kgl. Gymnasiums in Eisleben, 1906. 

Erfurt. Windgeschwindigkeit in den einzelnen Stunden u 
Monaten, 1888—1903. Fr. Treitschke, Beiträge zur Klimatolo 
Thüringens. Berlin, O. Salle, 1906. 

Hohenheim. Winde 1893—1902 RK. Mack im Hann-B: 
d. Met. Z., S. 87). 

Mar burgi ICH. Vergleichende a . und ba 
metrische Meereshöhe. Diss. von A. Stützer, Marburg 1906. 

Marnitz. Mecklenburg-Schwerin, 1888-1903. Ausführ 
Tabellen der Terminmittel für alle Monate und Jahre, Tempe 
auch nach Dekaden; bearb. v. K. Weinholz in Beiträge zur 
tistik Mecklenburgs, Bd. XIV, Heft 3, Schwerin 1906. 

Nürnberg. Grundlagen zur Klimatologie von Rn 
bis 1900; bearb. von Rudel. III. Teil: Luftfeuchte, Niedersch 
Gewitter. Nürnberg 1906. (Vgl. LB. 1904, Nr. 14; 1905, Nr. 

Poel, Insel in der Bucht von Wismar, 1880—1904; 
Luftdruck und Temperatur Pentadenmittel; bearb. von B. Bre 
in Beiträge zur Statistik Mecklenburgs, Bd. XV, Heft 1. Schwe 
1906. j 

Poppelsdorf b. Bonn. Temperatur der Luft und des Bode 
und Regen 1895—1904 (Met. Z. 1906, 8. 139). 

Rostock. Temperatur 1853—82, 1893—1902, Scheitelwi 
1883 — 1902; Luftdruck 1893—1902, Feuchtigkeit 1883 —1 
Niederschlag 1880—1904, Winde 1853 —72; ausführliche Tab 
für alle Monate (zum Teil auch Dekaden) und Jahre, bearb. 
J. Loewenthal in Beiträge zur Statistik Mecklenburgs, Bd. 
Heft 4. Schwerin 1906. 

Würzburg. A. Heßler, Klimatologie Würzburgs in ihr 
Entwicklung. Würzburg, A. Huber, 1906. M. 2,80. Mittel 
Monate und Jahre nach den alten Beobachtungsreihen 1781 
1813—17 und 1820—38. 

Zugspitze 1905 (Met. Z. 1906, S. 280). ) 

Österreich. Westbeskiden. H. Seidler, Die Tempera 
verhältnisse der (Mitt. d. Beskidenvereins, 1904, Bd. I 
S. 36 u. 51). Tabelle von 42 Stationen. 

Hermsburg (Krain). Regen aller Monate und Jahre 18 
bis 1905 (Met. Z. 1906, S. 474). Hermsburg ist eine der re 
reichsten Orte Europas. Mittel 3069, Maximum 1889: 4458 | 
Oktober allein 1450), Minimum 1893: 2411 mm. = 

Kremsmünster. Verdunstung 1885—1904. Vergleichsdaten 
für die Jahreszeiten von 13 andern europäischen Orten (F. Schv wal 
im Hann-Band d. Met. Z., 8. 23). 

Lussinpiccolo 1830— 1904. A. Haraßic, L’isola di Lussi 
il sue elima et la sua vegetazione, Lussinpiecolo 1905. 

Prag. Niederschläge an 7 Stationen (Fr. Augustin i 
Hann-Band d. Met. Z., S. 90). 

St. Gertrud im Suldental. Temperatur, Feuchtigkeit, Nie 
schlag und Bewölkung, nach den Beobachtungen 1864—86 be 
von J. Hann (Met. Z. 1906, 8. 256). 4 

Triest. Temperatur, täglicher Gang im alten (1892— 10 
und neuen Observatorium (1903 u. 04) mit einer Untersuchung d 
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Temperaturunterschieds Stadt-Land von E. Mazelle im Hann-Band 
der Met. Z., S. 162. 

Ungarn. J. Hegyfoky, Die Schwankungen der jährlichen 
Regenmenge in Ungarn (Met. Z. 1906, 8. 358). Periode 1871 bis 
1905. — Über Berg- und Talwinde in Ungarn (Hann-Band d. Met. 
2Z., 8. 59). — 8. Röna, Die südungarische Kossava, heftiger SO 
(Fallwind) an der unteren Donau (ebenda S. 151). 

Schweiz. Basel. Tägliche Periode des Niederschlags 1891 bis 
1905 (A. Riggenbach im Hann-Band der Met. Z., S. 276). 

Säntis. Regen 1888—1903 (Met. Z. 1906, S. 378). 

Frankreich. Perpignan 1851—1900 (nach dem 31. B. M6t. 
Annual de Dep. des Pyrentes 1902, ebenda 8. 425). 

Britische Inseln. Ben Nevis u. Fort William. 1893 bis 
1897, im extenso; herausgeg. von A. Buchan u. R. T. Omond. 
(T. of the R. Soc. of Edinburgh 1905, Bd. XLIII.) 

London. Camden Square, Verdunstung 1885—1904 für alle 
Monate und Jahre. Regen 1881-—-1904 für alle Jahre. British 
Rainfall 1905. London, E. Stanford, 1906. 8. 41 u. 46. 

Suffolk. Regen von 23 Stationen, jährliche Mengen 1868 

bis 1902 von 7 Stationen, Monatsmittel derselben Periode von drei 
Stationen, Karte (H. R. Mill, The Rainfall of Suffolk, in The 
Water Supply of Suffolk, 1906). 
3 Yorkshire (East Riding). Regen von 20 Stationen, Monats- 
mittel 1868—1902 von 3, 1873—1903 von 1 Station, Regenkarte 
(H. R. Mill, The Rainfall of the East Riding of Yorkshire, in The 
Water Supply of the East Riding of Yorkshire). 

Norwegen. Jährliche Regenmengen 1868—1905 und Normal- 
mittel (Nedberiagttagelser i Norge, Jg. XI, 1905, 8. 122--32). — 
Nephische Windrosen von 22 Stationen, von H. Mohn (Klima- 
Tabeller for Norge, XIV, Kristiania 1906). 

Kristiania. Dauer des Sonnenscheins 1897—1903 (nach 
J. Sebelien in Met. Z. 1906, 8. 283). 

Schweden. Stockholm. Temperatur H. E. Hamberg, 
Moyennes mensuelles et annuelles de la temperature et exträmes de 
temperature mensuels pendant les 150 annees 1756—1905 A l’ob- 
‚servatoire de Stockholm (Kungl. Svenska Vetenskapsakademiens 
Handlingar 1906, Bd. XL, Nr. 1). A. Woeikow hat daraufhin 
die Periodizität der Wintertemperatur untersucht (Met. Z. 1906, 
8. 433). 

Finnland. Kajana (64° 13’ N, 27° 41’ O, 146 m ü. d. M.). 
Temperatur und Regen 1887—1904, Jahresmittel und -Summen für 
alle Jahre (von R. Lindgren in Geografiska föreningens Tidskrift, 
Bd. VII (1904—06). Helsingsfors 1906. 

Rußland. Kasan. Registrierbeobachtungen von Temperatur 
und -Luftdruck 1891—1895 (W. Uljanin, ÖObservations faites & 
Vobservatoire m&t&orol. de l’Universite imp. de Kazan, 1903 u. 
1905). 

Rumänien. Bukarest. In dem Anuarul statistice al Capitalei 
f. 1902 u. 1903 finden sich in dem Abschnitt »Climatologia Bucu- 
resteana von St. C. Hepites neben den Angaben für die betreffen- 
den Jahre auch klimatologische Vergleichswerte für die früheren 
Jahre bis 1857. 

Balkanhalbinsel. Saloniki und Skutari. Beobachtungen 
1904 (JB. der Österr. Met. Zentralanstalt für 1904, 8. 50 u. 89, 
Wien 1906). 

Italien. Catania. Windrichtung 1892—1902. F. Eredia, 
Sulla direzione delle correnti atmosferiche in Catania, 1906. 

Coi (46° 22’ 54'' N, 12° 10’ O, 1502 m ü.M.) u. Rifugio 
Venezia auf dem Mte. Pelmo (46° 24’ 28’ N, 12° 11’ 34” © 
1947 m ü. M.). Beobachtungen August 1901 bis Dez. 1904 in 
extenso in den Sommermonaten im Rifugio, in den übrigen Monaten 
in Coi; nur Luftdruck, Temperatur, Winde und Niederschlag, be- 
sonders die beiden letzteren Elemente sehr mangelhaft (G. Cere- 
sole, Observasioni meteorologiche eseguite al Rifugio »Venezia<x e 
a Coi di Zoldo, Venezia 1905). 

Padua. G. A. Ferrari, Valori normali dei principali ele- 
menti del elima di Padova, Padua 1906. — Dauer des Sonnen- 
scheins 1887—95 und 1894—1904 (nach G. Alessandro reprod. 
in Met. Z. 1906, 8. 282). 

Rom. Niederschlag am Collegio romano 1825—1905 und am 
astronomischen Observatorium von Campidoglio 1873—1905 für alle 
Monate u. Jahre (von F. Eredia in den Rendiconti della R. A. 
dei Lincei 1906, 8. 450; Auszug in Met. Z. 1906, 8. 455). — 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Dauer des Sonnenscheins 1893—1904 (Met. Z. 1906, 8. 283). — 
Richtung des Wolkenzugs 1891—96 (von A. Tonetti in Publicazioni 
della Specola Vaticana, 1905, Bd. VII, 8. 149; Auszug in Met. Z. 
1906, 8. 326). 

Pyrenäische Halbinsel. Gibraltar, Temperaturextreme, 
Feuchtigkeit und Regen 1903 und 1904 (Stat. Tables!), XXIX, 
8u8.119. 

Lissabon. Temperatur 1856 — 1900, Regen und relative 
Feuchtigkeit 1892—1900, Winde 1856—75. Gelegentliche Be- 
merkungen über die beiden benachbarten Orte Mont’ Estoril und 
Cintra. (D. G. Dalgado, The Climate of Lisbon ; London, H. K. 
Lewis, 1906. 2 sh. 6.) 


Asien. 


Monsungebiet. C. Passerat, Les pluies de Mousson en 
Asie (Ann. de G. 1906, Bd. XV, 8. 193—212). Erste kartographi- 
sche Darstellung der Dauer der Regenzeit. 

Türkei. Beirut. Beobachtungen 1904 (JB. der Öst. Met. 
Zentralanstalt f. 1904, S. 501, Wien 1906). 

Gaza. Beobachtungen 1904 (ebenda). 

Haifa (32° 48° N, 34° 59' O0) 1897—1904, Mittel für alle 
Monate und Jahre (ebenda 8. 90). Temperatur und Regen 1897 
bis 1905 für alle Monate und Jahre (Met. Z. 1906, S. 375). 

Jerusalem. Beobachtungen 1904 (JB. d. Öst. Met. Zentral- 
anstalt f. 1904, Wien 1906, S. 51 u. 121). 

Smyrna. Beobachtungen 1904 (ebenda 8. 89). 

Urfa. H. Christs Beobachtungen 1900—05 (Met. Z. 1906, 
S. 440). 

Cypern. Nicosia. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 
und 1904 (Stat. Tables!) XXIX, S. 846). 

Tibet. Barun Drassak’s Khyrma (36° 11’ N, 97° 22’ O, 
2860 m ü. M.). Ende April 1900 bis Ende Juli 1901, 3 Termine. 
Graphische Darstellung des jährlichen und zum Teil auch des stünd- 
lichen Ganges (nach Beobachtungen in je einem Monat in jeder 
Jahreszeit) der wichtigsten Elemente von A. Kaminski im Report 
of the VIII International Geogr. Congress 1904, 8. 380. 

China. Hongkong. 1894—1903 (Observations made at the 
Hongkong Observatory 1903; Met. Z. 1906, S. 367, 432 u. 465). 

Hsikawei. 1873—1902, täglicher Gang der Temperatur nach 
17jährigen Beobachtungen (J. de Moidrey, Notes on the Climate 
of Shanghai, Shanghai 1904). — Von demselben Autor: Reduction 
des ÖObservations de temperature 1873—1903. Schanghai 1905. 
Mitteltemperaturen, Extreme und tägliche Schwankung für alle Tage 
der Beobachtungsperiode. 

Wutschang. Beobachtungen 1904 (JB. d. Öst. Met. Zentral- 
anstalt f. 1904, Wien 1906, S. 89). 

Korea. 1904 beginnen die jährlichen Publikationen der Beob- 
achtungen in Fusan, Josin, Tschemulpo, Wönsan und Yongampo 
durch das japanische Meteorologische Zentralinstitut in Tokio. 

Söul. Regen 1896—1904 für alle Monate und Jahre, ferner 
Daten der ersten Eisbildung, der Schneedauer, der Tage mit Ge- 
witter, Stürmen und Erdbeben (von Y. Wanda im J. of the Met. 
S. of Japan, Nov. 1905). 

Tsehemulpo. Regen 1893--1903 (von Y. Wanda ebenda, 
Okt. 1905). — Temperatur 1893—1903 (H. Mukasa ebenda, Febr. 
1906). — Temperatur und Regen am alten Observatorium 1887 bis 
1903 und Beobachtungen am neuen Mai 1904 bis Juli 1905 (Met. 
Z. 1906, 8. 429). 

Vorderindien. Hr. K. Chakravarti, Atmospherie Pheno- 
mena of the past Half a Century (The Indian Lancet 1902, 8. 827; 
angezeigt mit einem kurzen Auszug in Met. Z. 1906, 8. 328). 

Kodaikanal im Palanigebirge (10° 14’ N, 77°30'0, 2443 m). 
Beobachtungen 1903 u. 1905 (Met. Z. 1906, S. 364; vgl. LB. 1906, 
Nr.alzy 

Trevandrum und benachbarte Höhenstation Agustia Pik 
(1890 m). Täglicher Gang des Luftdruckes (Met. Z. 1906, 8. 137). 
Täglicher und jährlicher Gang des Dampfdruckes an denselben Sta- 


1) Voller Titel: Statistical Tables relating to the Colonial and 
other Possessions of the United Kingdom; Part. XXIX, London 
1906 (Cd. 3107). Die hierin enthaltenen meteorologischen Beob- 
achtungen nehmen wir nur so weit auf, als uns selbständige Ver- 
öffentlichungen der betreffenden Observatorien nicht bekannt sind. 
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tionen (ebenda 8. 277). — Verdunstung in Trevandrum 1887 —63 
(nach J. A. Broun, ebenda S, 428). 

Ceylon. Größte Tagessummen des Regenfalles (nach Ceylon 
Administration Rep., 1904, in Met. Z. 1906, 8. 431). 

Colombo. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 und 
1904 (Stat. Tables!) XXIX, 8. 87). 

Halbinsel Malakka. Kuala Lumpur (Selangor.. Regen 
1902—04 (Stat. Tables!) XXIX, 8. 860). 

Malacca. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 u. 1904 
(ebenda 8. 65). 

Pekan (Pahang). Regen 1903 u. 1904 (ebenda S. 871). 

Penang. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 und 
1904 (ebenda S. 58). 

Seremban (Negri Sembilan). Temperatur und Regen 1902 
und 1903 (ebenda S. 866). 

Singapore. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 und 
1904 (ebenda S. 43). 

Taiping (Perak), Regen 1902—04 (ebenda 8. 853). 

Niederländisch-Indien. Regenmengen und -tage an 215 Sta- 
tionen 1879—1904, Mittel von 5—26 Jahren, (Regenwaarnemingen 
in Nederlandsch-Indi& 1904, 26. Jg., Batavia 1905). 

Java. J. F. Niermeyer, De Regenval aan de vlakke Kusten 
van Java (Tijdschrift van het Kon. Nederlandsch Aardrijskundig Ge- 
nootschap, 1906, S. 1182). — Täglicher Gang des Regens an drei 
Stationen 1902—04 (Met. Z. 1906, 8. 518.) 

Batavia. Regenintensität und Regendauer, nach der im LB. 
1906, Nr. 17, zitierten Arbeit von Figee untersucht von A. Woei- 
kow in Met. Z. 1906, S. 436. Daran knüpfen sich sehr beachtens- 
werte allgemeine Bemerkungen über den Charakter der Tropenregen 
überhaupt. 

Borneo. Labuan. Temperatur und Regen 1903 und 1904 
(Stat. Tables!) XXIX, 8. 125). 

Philippinen. Baguio. Höhenstation in Luzon, 1456 m ü.M., 
1902—05, für alle Monate und Jahre (B. of the Weather Bureau, 
Manila Central Observatory, Dez. 1905, 8. 553). 

Manila. Temperatur und Sättigungsdefizit 1883—1902, Regen 
1865—1902, Windgeschwindigkeit 1885—98 (The Philippine J. of 
Dene1906, Bde LES 87IrR): 


Afrika. 

Afrika. G. Fraunberger, Studien über die jährlichen Nieder- 
schlagsmengen des afrikanischen Kontinents (Pet. Mitt. 1906, S. 73, 
Taf. 7). Die Regenkarte bedeutet einen wesentlichen Fortschritt 
gegen die bisherigen Darstellungen. Die Tabellen enthalten die mitt- 
leren jährlichen Niederschlagsmengen von 18 Stationen der nörd- 
lichen Wüste uni 344 Stationen des tropischen Afrika. 

Atlasländer. K. Knoch, Die Niederschlagsverhältnisse der 
(SA. aus d. JB. d. Frankf. Ver. f. G. u. Stat. 1905/06). 
Eine nahezu erschöpfende Darstellung, die sich auf Beobachtungen 
an 6 marokkanischen, 40 algerischen und 29 tunesischen Stationen 
stützt. Zugrunde gelegt ist die Periode 1886—1900, kürzere Reihen 
sind nach Tunlichkeit darauf zurückgeführt — Regenkarte, Vege- 
tationskarte, Karte des Gebiets der Frühlingsregen. 

Südäquatoriales tropisches Afrika. G. Wallhäuser, 
Die Verteilung der Jahreszeiten im (Dissertation). 40%, 1 K. 
und graphische Darstellungen, Darmstadt 1904. Unter Jahreszeiten 
sind hier Regenzeiten verstanden, und es werden 7 Kategorien unter- 
schieden: Regen in allen Monaten, schwach entwickelte kleine Trocken- 
zeit (2 Kat.), eine, zwei und drei Regenzeiten, Regenzeit nur an- 
gedeutet. Es ist daran zu erinnern, daß die Feststellung des nor- 
malen jährlichen Ganges der Niederschläge eine beträchtlich längere 
Beobachtungszeit erfordert, als die meisten afrikanischen Stationen 
aufweisen. 

Algerien. Alger. Regen aller Monate und Jahre 1868 bis 
1905 (nach Ch. Riviere in Met. Z. 1906, S. 453). 

Gambia. Bathurst. Temperatur und Regen 1902—04 (Stat. 
Tables!) XXIX, 8. 554). 

Sierra Leone. Freetown. Temperatur, Feuchtigkeit und 
Regen 1903 und 1904 (ebenda 8. 543). 

Elfenbeinküste. Grand-Bassam. Beobachtungen 1903 und 
1904 im Rapport d’ensemble sur la situation gen6rale de la Colonie 
de la Cöte d’Ivoire en 1903, en 1904. Bingerville 1904 und 
1905. 


Goldküste. Accra. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 
1903 und 1904 (Stat. Tables!) XXIX, S. 528). 
Gambaga. Temperaturminima, Regen und Feuchtigkeit 1904. 
(Col. Rep. Annual 1904, Nr. 457.) ’ 
Togo. Zusammenstellung der bisherigen Regenbeobachtungen 
bis 1905 an 20 Stationen, davon 12 mit 5—12jähriger Beobachtungs- 
dauer, von denen auch Mittelwerte gegeben worden (v. Danckel- 
man im Hann-Band d. Met. Z., S. 145, die Mittelwerte auch in 
den M. a. d. D. Schutzgebieten 1906, 8. 131). — Begenmessungen 
1905 von 17 Stationen, andere Beobachtungen von Kpeme (M. 
aus den D. Schutzgebieten 1906, 8. 131). 4 
Nigeria. Lagos. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1903 
und 1904 (Stat. Tables!) XXIX, 8. 513). ; Re 
Lokoja. Temperatur und Regen 1903 und 1904 (ebenda 
S. 488). 
Old Calabar. Temperatur und Regen 1903 und 1904 (ebenda 
S. 500). er 
Kamerun. Klimatabellen von J. Hann: Baliburg 1901 u. 
1902; Barombi, Temperatur; Batanga, Temperatur und Regen 
1892—93; Bibundi, Regen, 4 Jahre; Buöa, 3—4 Jahre; De- 
bundscha, Duala (Kamerun), 1886—98; Ebolwoa, Temperatur 
und Regen, 13 Jahre; Lolodorf, Temperatur 1893—94; Vietoria, 
Temperatur und Regen, 3—5 Jahre; Yaunde, 34 Jahre (Met. 
Z. 1905, S. 541). — Regen an 17 Stationen (davon eine auch mit 
Temperaturbeobachtungen) 1905 (M. aus den D. Schutzgebieten 
1906, S. 144). 
Debundscha. Regen für alle Monate und Jahre 1894 bis 
1905 (ebenda). 
Duala (Kamerun). Regen für alle Monate und Jahre 1885 
bis 1905 (ebenda 8. 143). = 
Französisch-Kongo. Lai a. Logone. Luftdruck, Temperatur 
und Regen Juni 1903 bis Mai 1904. (G. Bruel, Le Cercle du 
Moyen-Logone, Paris 1905, 8. 43). ©. 
Deutsch-Südwestafrika. Regen Juli 1904 bis Juni 1905 an 
51 Stationen (davon nur 29 vollständig). (M. aus den D. Schutz. 
gebieten 1906, 8. 151.) | 
Swakopmund. 1905 (ebenda 8. 150). i 
Windhuk. Juli 1904 bis Juni 1905 (ebenda 8.162). J.Hann 
gibt eine Darstellung des mittleren täglichen Ganges der Temperatur 
nach 31monatlichen Beobachtungen 1901—04 und des Luftdruckes 
nach den vollständigen Beobachtungen 1902 und 1903, ferner Mittel- 
werte der übrigen Elemente aus den gleichen Monaten wie die 
Temperatur (ebenda 8. 30 u. 36). 
Agypten und Sudan. Das Beobachtungsnetz umfaßte nach 
dem Met. Rep. für 1903 (Kairo 1905) in dem genannten Jahre 
19 Stationen. Von den in Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 17 genannten 
Stationen entfiel Addis Abeba und dafür traten neu ein Doleib Hilla 
am Sobat (9°18’ N, 31°38'0, 391 m ü. M.) und Mongalla am Bahr 
el Gebel (5° 11'N, 31°47'’O, 464m ü. M.). Außerdem waren im 4 
Sudan noch folgende Begenstationen tätig: E 


N 0 N 0 
. 18°50° 37° 6' | Roseires .. 11° 52' 3 IE 


Erkowit 

Atbara nt 1.117440 233250 Kodok. 9.53.32 85 
Kashem el Girba 14 59 35 56 Nasser.. .. ....8 36 33525 
Gedaref .14 2 35 24 Ghaba Shembe . 7 6 30 47 
Gallabat .12 58.36.10 i 


Ein wichtiger Beitrag zur Klimatologie des Nilgebiets ist H. G. 
Lyons: The Rains of the Nile Basin in 1905, Kairo 1906. Es 
enthält eine Sammlung von mittleren Niederschlagsmengen aus allen 
Teilen des nordöstlichen Afrikas und darauf gegründete Regenkarten 
des Nilgebiets für alle Monate. Wir nehmen daraus nur einige 
Stationen mit längerer Beobachtungsdauer (Zahl der Jahre in 
Klammern, . Regen in mm). 4 


Dez. bis März bis Juni bis Sept. bis Jahr 


Rotes Meer Febr. Mai Aug. Nov. A 
Sues (19). mn ee 5 0 1 20 
Suakin 10) 0027707786 2 8 130 226 © 
Aden (Div sender et, 6 10 6 Se 

Äthiopisches Hochland - \ 
Keren (DE EIER 36 514 88 6415 
Kassalar(8) 20 Ser EEE) 9 201 86 296 
Adda-Veri (Eurer 77 402 56 546 


Addis Abeba’ (6). . 2.50 252 721 195 1218 


1: 
Literaturbericht. 
Dez. bis März bis Juni bis Sept. bis Fehr 
Weißer Nil Febr. Mai Aug. Nov. 
Belt) nr 20%. 0 4 83 20 107 
Besba Bi... . 0 7 242 66 315 
Boseires ale... 0 51 538 186 rd, 
Kalos) a rn. 0 69 441 182 692 
Gondokoron (5): =... 1125 306 387 340 1058 
adelai iD 5 ui. 81 332 303 384 1100 
Viktoria-See 
Mumissa(2) 0.21 ..281 568 518 482 1849 
Benni... .....371 390 170 302 1238 
Entenben(d),. 10.4 444,312 576 267 346 1501 
Datster(@) .u...0% 212 423 230 324 1189 
Mbarara (A) . . . . 407 468 180 707 1762 
Bukoba Cl). une 00.408 875 105 389 1772 
Muansa (54) . . . . 270 470 88 246 1074 
Seenhochland 
Habora (8). 0 24.01 437 312 4 103 856 
Bilossan (8) 048 2156294 354 45 84 KELÖR 
Machakos (13)... 5 227 2393 31 270 921 
Bairobı (6)... .) ..,..,263 426 95 182 966 
Bau (12) . ... 4219 580 114 221 1134 
Indischer Ozean 
Kermayu (12). 0.4 +2. 10 163 146 44 363 
Malındı (15) .-. . = . 39 520 256 202 1017 
Takaungu (14) . . . 45 548 253 232 1078 
Mombasa (16). . : . 92 574 264‘ 280 1210 
Behimoni (13)... .... .. 112 742 303 269 1426 
Sansibar (19)... ...ı. .. 345 816 162 300 1623 


Eritrea. Chenafenä (14° 48’ N, 39°1'0, 1631 mü.M.). April 
1903 bis Okt. 1904, Juli bis Sept. 1905, bearbeitet von A. M. 
Tancredi (B. S. G. italiana 1906, S. 1239). 

Serahd (14°53’N, 38°49'O0, 2022 m ü.M.) April 1894 bis 
Ende 1895, 1899— 1905, Mittel für alle Monate und Jahre, bearbeitet 
von A. M. Tancredi (ebenda, 8. 1192ff.). 

Britisch-Ostafrika. Vollständige Beobachtungen im Jahre 1905 
‚an 8, Regenmessungen allein an 27 Stationen. Übersicht der jähr- 
lichen Regenmengen 1896— 1905 an 25 Stationen (Met. Records 
British East Africa, 1905). 

Pemba. Temperatur und Regen 1905 (Symons’s Met. Mag., 
‚1906, 8. 47; Met. Z. 1906, 8. 468). 

"Deutseh-Ostafrika. Zwei zusammenfassende tabellarische Dar- 
stellungen: 1. von P. Heidke, Monats- und Jahresmittel aus den 
Jahren 1899—1902 von 22 Stationen, als Fortsetzung der in Pet. 
Mitt. 1904, LB. Nr. 14, angeführten Arbeit von H. Maurer (M. aus. d. 
D. Schutzgebieten 1906, S. 40); 2. C. Uhlig beginnt ebenda, S. 164, 
274 und 305, eine Zusammenstellung der Regenbeobachtungen, die 
einer genauen Kritik unterworfen werden. Von den etwa 70 Stationen 
sind bisher 26 behandelt worden. 

Mocambique. Lourenco Marquez. 11jährige Regenmittel 
(Met. Z. 1906, S. 466). Beobachtungen November und Dezember 
1901 (B. S. de G. de Lisboa 1906, 8. 31 u. 55). Monatswerte 
1901 und elfjährige Mittel von Temperatur und Regen (ebenda 
8. 261 u. 285). 

Britiseh-Zentralafrika. Zomba. Temperatur und Regen 1903 
und 1904 (Stat. Tables!) XXIX, S. 450). 

Rhodesia. Bulawayo. 1897—1903 (von E. Goetz in Proc. 
Rhodesia Seient. Assoc. 1905, Bd. V, Part II; Auszug in Met. Z. 
1906, 8. 327). 

Hope Fountain (16km südlich von Bulawayo). Regen 1888 
bis 1904 (ebenda). 

Salisbury. Temperatur und Regen 1901 (Stat. Tables !) XXIX, 
8. 442). 

Südafrika. F. Beutler, Die Temperaturverhältnisse des außer- 
iropischen Südafrika. 8°, 74 S., 2 K. Diss. Jena 1906. Enthält 
eine reichliche Sammlung von Temperaturmitteln, leider ohne An- 
gabe der Jahrgänge. Eine Einteilung des Gebiets nach Köppeschen 
Grundsätzen wird versucht. Die Karten geben die Abgrenzung der 
subtropischen und gemäßigten Gebiete und die Jahresisothermen. 
_ East London. 1884--1904, Tagesmittel des Luftdrucks, der 
Temperatur, der Bewölkung und des Regens (J. R. Sutton in 
T. South African Philos. Soc. 1906, Bd. XVI, 8. 217). 
Transvaal. Mittlere Regenmengen von 10 Stationen (nach 
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dem Ann. Rep. Transvaal Met. Dep. 1904/05 in Met. Z. 1906, 
S. 466). 

Afrikanische Inseln. Azoren. Beobachtungen 1905 in 
Horta und Ponta-Delgada (Met. Z. 1906, S. 463). 

Mauritius. R. Alfred Observatory, Klimatafeln nach 11—41- 
jährigen Beobachtungen, nach den Results of Magn. and Met. Ob- 
servations made at the R. Alfred Observ. in 1901 (1904) in Met. 
2319069842179: 

St. Helena. St. Matthew’s Viearage. Temperatur und Regen 
1903 u. 1904 (Stat. Tables!) XXIX, S. 485). 

Seychellen. Botanische Station und die tiefer liegende Hafen- 
station. Temperatur und Regen 1905 (Col. Rep. Ann. 1905, Nr. 489, 
S. 51). — Port Office. Temperatur und Regen 1903 u. 1904 
(Stat. Tables 1) XXIX, 8. 117). 

Tristan da Cunha. Das Blaubuch Cd. 3098 (Further Cor- 
respondence rel. to the Island of Tristan da Cunha, London 1906) 
enthält auf S. 32ff. eine Zusammenstellung von gelegentlichen Be- 
merkungen über das Klima, nach Monaten geordnet. 


Australien und Polynesien. 


Festland. Neu-Süd-Wales. Regenkarte, herausgeg. vom 
Sydney-Observatorium 1905(?) (zitiert im Monthly Weather Review 
1906, 8. 73). 

Sydney. Luftdruck, Temperatur, Regen und Verdunstung 
1859—1904 (Symons’s Met. Mag. 1906, S. 30). 

Perth. Luftdruck, Temperatur und Regen in allen Monaten 
und Jahren 1876—1903 (Met. Observ. made at the Perth Obser- 
vatory &c. 1904, Perth 1906, 8. 56). 

Südaustralien. Jährliche und monatliche Mittelwerte der 
Regenmengen von 335 Stationen aus wenigstens 7 jährigen Beobach- 
tungen bis 1903. Adelaide, Klimawerte im 47 jährigen Mittel (Met. 
Observ. made at the Adelaide Observatory &e. 1904, Adelaide 1906). 

Tasmanien. Hobart. Regen 1903 u. 1904 (Stat. Tables !) 
ARE. 8.0231): 

Bismarck-Archipel. Regen an 9 Stationen 1905 (M. aus den 
D. Schutzgebieten 1906, S. 339ff.). 

Herbertshöhe. Täglieher Gang der Temperatur nach Be- 
obachtungen 1902—1904 (21 Monate), bearbeitet von J. Hann 
(ebenda S. 107). — Mittelwerte der Klimaelemente nach den Be- 
obachtungen 1902—1904 (Met. Z. 1906, 8. 409). 

Fidschi. Suva. Temperatur und Regen 1903 u. 1904 (Stat. 
Tables!y XXIXHS0335)} 

Karolinen. Regen 1905 an 6 Stationen (M. aus d. D. Schutz- 
gebieten 1906, S. 339 £f.). 

Marianen. Guam. Temperatur, Regen und Winde 1902 
(von Cleveland Abbe im Rep. of the VIII. International G. Con- 
gress, Washington 1905, S. 246, reprod. in Met. 1906, 8. 141). 
Temperatur 1903 (so muß es wohl statt 1902 heißen) in Met. Z. 
1906, S. 280. 

Saipan. Regen 1905 (M. aus den D. Schutzgebieten 1906, 
S. 341). 

Marshallinseln. Jaluit. Regen 1905 (ebenda 8. 345). 

Neuguinea. Britisch-Neuguinea, Port Moresby. Beobach- 
tungen Juli 1904 bis Juni 1905 (Brit. N. G. Ann. Rep. f. 1904 
bis 1905, 8. 60). 

Kaiser-Wilhelm-Land. Regen an 15 Stationen 1905 (M. 
aus d. D. Schutzgebieten 1906, S. 339ff.). 


Nordamerika. 

Alaska. Cl. Abbe jr., The Climatology of Alaska in A. H. 
Brooks, The Geography and Geology of Alaska, Washington 1906 
(Auszug in Pet. Mitt. 1907, S. 1), enthält das gesamte klimatologische 
Material, das wir von Alaska besitzen. Es sind im ganzen 47 Sta- 
tionen, davon aber nur wenige mit einer genügend langen Beob- 


achtungszeit: N Ww m Jahre 
Coal Harbour 55° 20’ 160° 38’ 9 1889—1902, 124 
Sitka . . . . 57 03 135 19 4-19 1867—1902, 202 
Killisnoo . . .. 5722 13429 6 1881—1902, 19-5 
Juneau . . . 58 19 134 28° — 1881—1902, 91 
Kendi®: Er. 60. 322 15EL9 24 1870—1902, 775 
Tyonok . . . 61 03 151 10 — 1898—1902, 41 
Holy Cross ©... 62.16 159750 150 1893—1901, 73 
St. Michael . . 63 28 162 10 9—12 1877—1901, 94 
b* 
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Die Tabellen beziehen sich auf Temperatur, Temperaturextreme, 
Regen und dessen Extreme (auch für die einzelnen Monate u. Jahre) 
Daten des Beginns und Endes des Frostes, und für die drei ersten 
oben genannten Stationen auch auf die Häufigkeit der Maximum- 
und Minimumtemperaturen. 

Canada. Dawson City. Temperatur, Luftdruck, Nieder- 
schlag, Winde 1900—1903 (Met. Z. 1906, 8. 233; vgl. La Geo- 
graphie 1906, Bd. XIII, S. 151). 

Fort Simpson am Mackenzie (61°52’N). Temperatur und 
Niederschlag in allen Monaten und Jahren 1900—1903 (Met. Z. 
1906, S. 460). 

Good Hope am Mackenzie (66° 20' N). Temperatur und Nieder- 
schlag in allen Monaten und Jahren 1900—1903 (ebenda S. 329). 

Hebron Labrador. Temperatur um 8. 1891 in extenso; 
absolute Monatsminima Sept. 1904 bis Aug. 1905 (Rep. on an 
Offieial Visit to the Coast of Labrador by the Governor of New 
Foundland, during the Month of August 1905, S. 21 u. 69). Dieser 
Bericht enthält auch eine Zusammenstellung der Monatstemperaturen 
der sechs Missionsstationen nach den von der Deutschen Seewarte 
herausgegebenen überseeischen meteorologischen Beobachtungen. 

Herschelinsel (69° 30' N, 139° 15’ W). Temperatur und Be- 
wölkung aller Monate und Jahre 1901—1903 (Met. Z. 1906, 8. 461). 

Montreal. 30jährige Temperatur- und Regenmittel (T. of the 
Amer. Climatolog. Association f. 1905, Bd. XXI, 8. 61). 

Port Burwell, Labrador. Temperatur 8 oder 9a, Dez. 1904 
bis Mitte Aug. 1905 (Rep. of an Official Visit s. o., 8. 76). 

Port Fullerton (64°N, 881° W). Temperatur Okt. 1903 bis 
Juni 1904 (A. P. Low im 37. Ann. Rep. of the Dep. of Marine 
and Fisheries, Ottawa 1905; reprod. in La Geographie 1905, Bd. XI, 
S. 130). 

Ste. Agathe des Monts (46°15’N, 74°30'W). 1899—1905 
(T. of the Amer. Climatolog. Association f. 1905, Bd. XXI, S. 60 
und 62). 

Toronto. Jährliche Regenmengen 1845—1903 (nach K. Tully 
in den T. Canadian Institute 1905, Bd. VIII, S. 7, auszugsweise 
und ergänzt in Met. Z. 1906, 8. 413). 

Neufundland. St. John’s. Absolute Temperaturextreme und 
Regen 1902—1904 (Stat. Tables!) XXIX, 8. 641). 

Bermudas. Hamilton, Temperatur und Regen 1902—1904 
(ebenda 8. 778). 

Vereinigte Staaten. E. B. Garriott: Cold Waves and Frost 
in the United States; herausgegeben vom Weather Bureau, Washing- 
ton 1906. 328 synoptische Wetterkarten der Vereinigten Staaten 
aus den letzten Jahrzehnten mit typischen Fällen abnorm niedriger 
Temperaturen. 

Seengebiet. M. S. W. Jefferson: Rainfall of the Lake 
Country for the last 25 years (im VIII. Ann. Rep. of the Michigan 
A. of Se. 1906, 8. 78). Regentafeln für alle Monate und Jahre 
von 143 Stationen im Gebiet der canadischen Seen aus der Zeit 
1880—1904; kürzere Beobachtungen sind auf die Normalperiode 
reduziert. 

Augusta. Georgia. 29jährige Mittelwerte von Temperatur- 
feuchtigkeit, Regen und vorherrschendem Wind (T. of the Amer. 
Climatol. Association f. 1905, Bd. XXI, S. 68). 

Brownsville (Fort Brown), Texas. Regen für alle Monate 
und Jahre 1850—1891 (Ann. Rep. of Irrigation &e. 1904, S. 348). 

Colton, Californien. Regen für alle Monate und Jahre 1877 
bis 1904 (W. C. Mendenhall, Hydrology of San Bernardino Valley, 
Washington 1905, 8. 16). 

Corpus Christi, Texas. Regen für alle Monate und Jahre 
1887—1904, Temperaturmittel für dieselbe Periode (Ann. Rep. of 
Irrigation &e. 1904, S. 348). 

Madison, Wisconsin. 
1906, S. 527). 

Ojai Valley, Californien. Temperatur und Regen Januar 
1903 bis Juni 1905 (T. Amer. Climatol. Association f. 1905, Bd. XXI, 
D, 92). 

Pasadena, Californien. Regen für alle Monate 1900—1905 
(ebenda 8. 51). 

Redlands, Californien. Temperatur und Wetter 1903 und 
1904 (ebenda 8. 49f.). — Regen für alle Monate 1889—1904 (W.C. 
Mendenhall, Hydrography of San Bernardino Valley, Washington 
1905,38. ID: 


1869 —1904 (Monthly Weather Rev. 
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tungen wiedergegeben in den Ann. Col. Rep., zuletzt für das Jakgl 


Riverside, Californien. Regen für alle Monate 18381—1904 
(ebenda 8. 15). 1 
San Bernardino, Californien. Regen für alle Monate 1870 
bis 1904 (ebenda 8. 18). 
Tinajas Altas, Arizona. Temperatur und Feuchtigkeit 21. Mai 
bis 28. August 1905 (?) (Science 1906, Bd. XXIH, S. 721). 
Mexico. Leon. Regen für alle Monate und Jahre 1878 bis 
1904, bearbeitet von M. Leal (Mem. y Rev. de la Soe. iz 
Antonio Alzate 1905, Bd. XXII, S. 209). 
Oaxaca. Beobachtungen März 1904 bis Februar 1905 (Met. 
Z. 1906, S. 467). 2 
Zentralamerika. Britisch-Honduras, Belize. Temperatur 
und Regen 1903 und 1904 (Stat. Tables )) XXIX, S. 791). = 
Guatemala. Mittlere Regenmengen von Südguatemala an 
16 Stationen (davon 9 mit nur 1—3 Jahren Beobachtungsdauer) von 
E. Lottermoser (Met. Z. 1906, 8. 237). — Chimax. Beob- 
achtungen 1904; Regenmessungen 1904 (zum Teil auch 1902 und 5 
1903) an 11 Stationen von Alta Verapaz (ebenda S. 127). E 
Nicaragua. Regen in $S. Juan del Norte (Januar 1890 
bis Mai 1893, 1898), Rivas (1880—1898) und Masaya (1886 bis 
1897) nach A. P. Davis (im 20. Ann. Rep. U. S. Geolog. Survey, 
Part IV) reprod. in Met. Z. 1906, 8. 284. 4 
Isthmus von Panama. Temperaturmittel von 6 und Regen. 
mittel von 11 Stationen (T. Amer. Climatol. Assoeiation für 1905, ; 
Bd. XXI, 8. 16 und 19). E37 
Westindien. Antigua, St. John’s. Temperaturextreme und 
Regen 1903 und 1904 (Stat. Tables !) XXIX, 8. 749), ne 
Bahamas, Nassau. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 
1903 und 1904 (ebenda S. 652). Ausführlicher sind die Beobach- 


E 


1905 in Nr. 496, 8. 33. 4 
Barbados. Dodds Botanical Station. Temperatur, Feuchtig, 
keit und Regen 1903 und 1904 (Stat. Tables!) XXIX, 8. 718). 
Dominica, Botanischer Garten. Regen 1903 und 1904 (eben- 
da 8. 749). u 
Grenada, Richmond Hill. Temperatur, Feuchtigkeit und 
Regen 1903 und 1904 (ebenda 8. 729). u 
Haiti. C.F.Talman, Climatology of Haiti in the 18th century 
(Monthly Weather Review 1906, Bd. XXXIV, 8. 64—73), Aus 
züge klimatologischer Notizen aus dem Werke von Moreau*de St. Möry 
über Haiti (1797). Ausführlichere zahlenmäßige Nachweise für 
Le Trou (Regen in den Monaten Juni bis November und im Jahre 
1783—1786) und Petite-Ans (Temperaturextreme, Regen, Ver- 
dunstung, Wind, September 1784 bis Ende 1785, ohne Details). 
Ferner Auszüge aus den Memoires sur la Met6orologie von Cothe 
(1788) und einem anonymen Reisewerk eines Schweizers (1785); 
Tabellen für Cap Haitien (früher C. francais): Luftdruck und 
Temperatur Mai 1783 bis April 1784 und Regen April 1783.bis 
Mai 1784. — Port au Prince. 1864-1869 und 1888—1904, 
bearbeitet von J. Hann (Met. Z. 1906, S. 220). 
Jamaica, Negril Point. Temperaturextreme und Regen 
1902 und 1904 (Stat. Tables!) XXIX, 8. 681). 
Martinique, Fort-de-France. Regen für alle Monate und 
Jahre 1892—1903 (A. Lacroix, La Montagne Pelee et ses er 
Paris 1904, 8. 9). 
Montserrat, Elberton. Regen 1903 und 1904 (Stat. Tables!) 
XXIX, 8. 749). 
Porto Rico, San Juan. 1872 (Regen 1867) bis 1905, für 
alle Monate und Jahre, tägliche Periode aus den Beobachtungen seit 
1899. — Canövanas. Regen für alle Monate 1889—1905 — 
Regenmittel von 34 Stationen (W. H. Alexander, Climatology of 
Porto Rico from 1867 to 1905 inel. Monthly Weather Rev. 1906, 
Bd. XXXIV, S. 315). # 
St.Christopher, Basseterre. Regen 1903 und 1904 (Stat. 
Tables I) XXIX, 8. 749). 7 
St. Lucia, Botanischer Garten. Temperatur, Feuchtigkeit und 
Regen 1903 und 1904 (ebenda S. 692). 
St. Vincent, Botanischer Garten. Temperatur und Regen 1903 
und 1904 (ebenda S. 703). ee 
Trinidad, Botanischer Garten. Temperatur, Feuchtigkeit und 
Regen 1903 und 1904 (ebenda 8. 766). Br 
Turks-Inseln. Grand Turk. Temperatur und a: 1903 
und 1904 (ebenda 8. 662). 


Co 
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Südamerika. 

Guayana. Georgetown. Temperaturextreme und Regen 1902 
bis 1904 (Stat. Tables 1) XXIX, S. 810). 

Surinam. Beobachtungen in Paramaribo 1904 in extenso 
(Nederl. Met. Jb. von 1904, Utrecht 1906, 8. 217). 

Brasilien. Luftdruck, Temperatur und Regen an 6 Küsten- 
stationen 1893 (?) (Met. Z. 1906, S. 278). 

Amazonas. P. Le Conte, Le climat amazonien et plus 
spöcialement le climat du Bas Amazonie (Ann. de G. 1906, Bd. XV, 
8, 449). Temperatur und Regen von Belem (Beobachtungen zwischen 
1856 und 1904), Obidos (seit 1903) und Manäos (1898). 

Curityba (Parana). Beobachtungen 1905. Regen 1905 an 
4 Stationen der Serrabahn Curityba-Paranaguä (Met. Z. 1906, 8. 321). 

Parä. Beobachtungen 1904 und 1905. Temperatur, Luftdruck 
und Niederschlag aller Monate und Jahre 1895—1905; für Be- 
wölkung, Regen und Gewitter nur Mittel derselben Periode (Met. 
zZ. 1906, 8. 516). 

Staat S. Paulo. Beobachtungen an über 30 Stationen De- 
zember 1902 bis November 1903. (Commissäo geographica e geo- 
logiea do Estado de 8. Paulo, 1906, Bol. Nr. 17.) — Hauptstadt 
S. Paulo, Temperatur der Jahreszeiten und Regenwahrscheinlichkeit 
der Monate 1891—1903 (ebenda S. 117). 

Falkland-Inseln. Kap Pembroke. Temperaturextreme und 

Regen (unvollständig) 1904 (Stat. Tables !) XXIX, 8. 344). 
Chile. Mittlere Temperatur, Luftdruck und Feuchtigkeit von 
15 Küstenstationen 1902—1904 (Annuario del Servico Meteor. de 
la Direecion del Territorio maritimo f. 1904, Valparaiso 1905). Die 
Beobachtungen in Evanjelistas und Punta Dungeness an den beiden 
Ausgängen der Magalhaesstraße reprod. in Met. Z. 1906, 8. 514. 

Bolivien. La Paz. V. E. Marchant, Estudio sobre la 
Climatologia de la Paz. La Paz 1906. Leider ist nicht bei allen 
Elementen angegeben, auf welche Beobachtungszeiten sich die Mittel- 
werte beziehen. 

Peru. Die Ann. of the Astronom. Observatory of Harvard 
College, Bd. XXXIX, Part II (Cambridge 1906) publizieren die 
Beobachtungen 1892—1895 an folgenden Stationen: Mollendo 
(17°5'8, 24m), La Joya (16°46'$S, 1260 m), Arequipa (16°22'8., 
2450 m), Chachani (16°7'’S, 5060 m), Misti Summit (16’ 16’ 8, 
5850 m), Mt. Blanc (16° 16’ S, 4760 m), Huesos (16° 16’ S, 4050 m), 
Cuzco (13°27’8, 3400 m) und Santa Ana (12° 28’S, 1040 m). 

Cailloma. Temperatur und Regen, September 1904 bis Ok- 
tober 1905 (B. Soc. G. de Lima 1905, Bd. XVII, S. 122, 357, 
492). 
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Polarländer. 


Arktis. Die Bearbeitung der Beobachtungen der »Fram«-Expe- 
dition 1893—1896 durch H. Mohn ist enthalten in Bd. VI des 
Werkes »The Norwegian North Polar Expedition« (1905); einen 
erschöpfenden Auszug daraus bringt J. Hann in der Met. Z, 1906, S. 97. 

Atlantisches Eismeer. Meteorologisches Tagebuch der 
»Belgiea« nach Spitzbergen, dann zur Ostküste Grönlands (78° B.) und 
längs derselben nach Island, 4. Juni bis 25. August 1905 (Due 
d’Orl&ans, A travers la banquise du Spitzberg au Cap Philippe, 
Paris, Plon,; 1907, S.. 332). 

Blacklead Island (Baffinbai, 65°N, 66,2° W), Temperatur 
und Winde, Juni 1904 bis Juli 1905 (Met. Z. 1906, 8. 464). 

Spitzbergen. Der uns verspätet zugekommene Bd. II der 
Missions seientifiques pour la mesure d’un are de m£ridien au Spitz- 
berg, 1899—1901; Mission sue&doise, Stockholm 1904, enthält die 
Beobachtungen in extenso 1. an der Treurenbergbai (79° 55’ N, 
16° 51' 0, 38 m) vom 1. Aug. 1899 bis 17. Aug. 1900 (vgl. Met. 
Z. 1905, S. 190). 2. Auf der Höhenstation Olymp (79° 54’ N; 
17° 36’ OÖ, 408m) vom 5. September 1899 bis 11. August 1900, 
unvollständig (J. Hann hat daraus die vertikale Temperaturabnahme 
berechnet, Met. Z. 1906, S. 418). 3. Beobachtungen auf dem Meere 
7. Juni bis 13. September 1901, ferner von De Geer Juni bis 
Mitte September 1882 und Juli und August 1896. — Beobachtungen 
von M. Ekroll im Storfjord (77° 30'N, 20°55’0O) und auf der 
daselbst gelegenen Andersons- Insel (78° 20’ N, 20° 44’ 0) (The 
Norwegian North Polar Expedition, Bd. VI, 8. 654). — Axelö 
(77° 42'N, 14°50'0). Temperatur nach vierjährigen Beobachtungen 
zwischen September 1898 und Juni 1905 (Juli nur 1899, August 
fehlt), (Met. Z. 1906, 8. 285). 

Antarktis. Laurie Island, Süd-Orkneys. April 1903 bis 
Januar 1904, stündliche Beobachtungen (R. C. Mossman, Some 
Meteor. Results of the Scottish National Antaretie Expedition, in 
Scottish G. Mag. 1906, S. 252; reprod. in Met. Z. 1906, S. 450). 

Wedell-See, südlich von 60° B. Februar und März 1903 und 
März und April 1904, stündliche Beobachtungen (ebenda). 

Expedition Charcot. Monatsmittel der stündlichen Beob- 
achtungen von Luftdruck, Temperatur und Feuchtigkeit, der zwei- 
stündigen Beobachtungen der Bewölkung und Monatsmittel der Nieder- 
schläge zwischen 63° und 67° Br. von Februar 1904 bis Januar 
1905. Überwinterung im Charcothafen auf der Nordseite der Booth-> 
Wandel-Insel, 65° 4’ S, 64° W, von März bis Dezember 1904 
(J. B. Charcot, Le »Francais« au Pöle Sud, Paris, Flammarion, 
1907, S. 349). Wir lassen einen kurzen Auszug folgen. 


Luftdruck Temperatur Kalativa Bo- Den Tage mit 
in 2 Absolut Absolut er - schlag in Schnee- u. 

En Mittel en mus |Feuchtigkeit| wölkung id Behnae ar u Bögen 
Februar 1904 739,3° NN -5,9° — 7,° 77,1*) 8,3 32,4 21 en 1 
März 34,8” — 12 5,0 — 175 83,5 7,9 43,6 21 1 1 
April 47,4 — 52 46,0 — 13,8 86,1 6,8 23,7 14 — 3 
Mai. 49,4 — 10,4 —0,4 — 22,2 85,8 5.05 16,0 13 — 2% 
Juni 45,2 —11, 4,0 — 25,2 87,8 6,3 27,6 20° —_ 4 
Juli. 48,2 — 19,2* —25 — 34,0 92 5,9* 10,5* 11 — — 
August. 43,7 2017 +1, — 25,5 89,9 8,3 39,0 24 2 3 
September 44,2 — 3,5 +2,2 — 13,2 86,5 7,5 27,0 16 — ” 
Oktober 44,1 — 74 4,0 —19.2 85,9 7,4 21,7 16 1 — 
November 47,9 ln 4,8 = 60 85,0 8,7 58,1 15 2 10 
Dezember . 52,6 — 04 44,5 — 47 85,6 8,0 30,8 10* — 4 
Januar 1905. 41,7 + 085 4,0 28 89,6 92 46,1 14 4 8 
Herbst . 43,9* —_ 59 6,0 a 85,1 6,9 "83,3 48 1 6* 
Winter. 45,7 —12,3* 40 — 34,0 90,0 6,8* Tea 45 — 20 
Frühling . 45,4 — 37 4,8 = 19% 85,8 7,9 106,8 47 H; 12 
Sommer 44,5 — Os +5,9 — 7,3 84,1* 8.5 109,3 45 4 13 
Jahr 44,9 54 +-6,0 N) 86,3 7,5 376,5 185 8 38 

Häufigkeit der Winde in Prozenten. 
N NE E SE Ss SW w NW OCal. N NE E SE Ss SW Ww. NW Ca. 
Br ii 190 02 As 39 109 01 10 20, Frühling. 47 32 96 98 247 146 0,6 15 7,8 
BR 2 0 dr 830,0, 1,0 8,8 Sommer 6 a N TE A TI 


1) Februar 1905, 15 Tage; Januar ebenfalls 15, März 20 Tage. 


Supan. 
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2S. Hildebrandson, H., u. L. Teisserene de Bort: Les bases de 
la meöteorologie dynamique, historique ötat de nos connaissances. 
8. Lfg. 8°, S. 309—45, Taf. 48—52. Paris, Gauthier, Villars 
& Fils, 1905. 

Leider werden uns die Lieferungen dieses monumentalen Werkes, 
von denen die erste schon 1898 erschienen ist, in recht großen 
Zwischenräumen beschert. Diese 8. Lieferung (die 7. ist im LB. 
1906 unter Nr. 19 besprochen) behandelt in einem Kapitel die Höhe 
und Geschwindigkeit der Wolken nach den internationalen Messungen 
1896/97 und in einem zweiten die Luftzirkulation in Minima und 
Maxima und die Bildung der Teilminima. 

Den Untersuchungen des ersten Kapitels liegen die Ergebnisse 
von elf Stationen zugrunde, von denen die nördlichste, Bossekop, in 
der Nähe des Nordkaps, in der kalten, die südlichste, Manila, in 
der heißen Zone liegt. Besonders bemerkenswert ist die Angabe, 
daß — wenigstens in der gemäßigten Zone — nach den Unter- 
suchungen von Clayton und Egnell die größere Windgeschwindigkeit 
in den oberen Luftschichten nicht etwa einen größeren Lufttransport 
verursacht, sondern eben nur hinreicht, um die größere Verdünnung 
der Luft auszugleichen; denn die mittlere Windgeschwindigkeit nimmt 
mit der Höhe umgekehrt proportional der Luftdichte zu. 

Zum zweiten Kapitel finden sich auf den Tafeln viele synopti- 
sche Karten von Europa mit Pfeilen für den beobachteten Zug der 
oberen Wolken. Es geht daraus hervor, daß die Bewegung dieser 
Wolken oft ganz unabhängig von der Luftdruckverteilung am Erd- 
boden vor sich geht und daß die am Erdboden beobachteten Luft- 
‚druckstörungen ihren Einfluß häufig nicht bis in diese Schichten 
hinauf geltend machen. Das gilt im besondern für die Minima, die 
nördlich von einem Maximum liegen, während ein Wirbel, der süd- 
lich vom Maximum liegt, auch in diesen Höhen ringsherum ge- 
schlossen ausgebildet ist. Des Ferneren wird hervorgehoben, daß es 
nicht mehr wahrscheinlich erscheint, daß die Luft im hinteren, also 
westlichen Teile einer Zyklone im allgemeinen eine absteigende Be- 
wegung habe, vor allem nicht im Innern Europas, wo die größere 
Regenmenge westlich vom Wirbelzentrum fällt. 

Besonderes Interesse verdient der Bericht über eine neue Arbeit 
von Grenander, der nach den Ergebnissen der Drachen- und Ballon- 
beobachtungen bei Berlin und an der Station Haed in Ostjütland 
die Temperaturänderung mit der Höhe (bis zu 3000 m) in den ver- 
schiedenen Quadranten der Minima und Maxima bestimmt hat. Die 
schnellste Temperaturabnahme mit der Höhe findet westlich vom 
Zentrum eines Minimums statt, wo sie für die ersten 3000 m im 
Mittel 20° beträgt. . Östlich von Zentrum beträgt sie nur 14°, Beim 
Maximum beträgt sie im W 7,4° und im O vom Zentrum 14,5°. So 
ergibt sich, daß sich der Temperaturunterschied zwischen den Qua- 
dranten eines Minimums in der Höhe ausgleicht (und in etwa 7 km 
Höhe ausgeglichen hat), während es sich beim Maximum bis zu einer 
Höhe von 3 km noch verstärkt. Bemerkungen über die Ent- 
stehung und die Eigentümlichkeiten der Minima nördlich und süd- 
lich vom Maximum machen den Beschluß des Heftes. Schlee. 


29. Freybe, O.: Praktische Wetterkunde. Eine gemeinverständ- 
liche Anleitung zur Benutzung von Wetterkarten in Verbindung 
mit örtlichen Wetterbeobachtungen. 8°, 173 8. mit 1 Wetter- 
karte, 88 Kärtchen u. 13 Skizzen. Berlin, Parey, 1906. M.5. 


Der Verfasser hat sich seit langer Zeit bemüht, das Verständnis 
für die Wetterkunde und Wettervorhersage in weitere Kreise zu 
tragen und gibt nun hiermit eine Anleitung heraus, die in erster 
Linie für die Lehrer an jeder Art Schulen bestimmt ist, die sich 
aber zugleich auch an die Liebhaber der praktischen Wetterkunde 
im Publikum und insbesondere unter den Landwirten wendet. Ein 
großer Vorzug des Buches ist das reiche Anschauungsmaterial, daß 
es in 88 kleinen synoptischen Karten bietet. Diese Tafeln sind zum 
Herausklappen eingerichtet und können so bequem mit dem Texte 
verglichen werden, in dem mit Bezugnahme auf diese Karten der 
Zusammenhang der meteorologischen Faktoren erläutert wird. Dies 
geschieht, indem der Reihe nach eine große Anzahl von Fragen be- 
antwortet wird, von denen ich als Beispiel Nr. 129 herausgreife: 
»Woher kommt es, daß starker Wind so häufig den Regen ver- 
treibt?« Nach einer reichlich eine Seite füllenden Erörterung wird 
das Ergebnis folgendermaßen zusammengefaßt: »Es kommt daher, daß 
dann die starken Winde vom Hauptwirbel eines Tiefs herrühren, 
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durch denselben aber die Bildung von abgesetzten Randgebilden ver- 
hindert wird, die uns Regen bringen würden.« 1 

Die Eigenart des Buches, das die Einführung in die Wetter 
kunde ganz und gar auf das empirische Studium der synoptischen 
Karten gründet, mag es für manche Kreise besonders empfehlen; 
darf jedoch dabei nicht übersehen werden, daß das Buch auch di 
Mängel einer Darstellung zeigt, die jede Erörterung vermeide 
will, zu der ein gewisses bescheidenes Maß physikalischen Ver 
ständnisses gehört. Auf 8. 24 findet sich das einzige, was in 
dem Buche über die Abnahme der ‚Temperatur mit der Höhe 
und über die Entstehung des Regens in den Depressionen gesagt 
wird, in folgendem Satz: »Gelangt nun diese aufsteigende Luft in 
höhere, bekanntlich kältere Regionen , so kühlt sie sich aus diesem 
— allerdings auch noch aus einem andern, hier nicht zu erörtern- 
den — Grunde ab. Dabei wird sie feuchter, schließlich gesättigt ...« 
Mag der Gebrauch des inkorrekten Ausdrucks »kalte Regioneue 
in anderm Zusammenhang gestattet: sein, hier führt er direkt zu Un- 
sinn. Wenn überhaupt auf den Grund eingegangen werden soll, so 
bleibt eben nichts anderes übrig, als den »andern« Grund zu er- 
örtern, unter dem doch wohl die dynamische Abkühlung gemeint 
ist. Schlee. 


30. Börnstein, R.: Leitfaden der Wetterkunde, gemeinverständ- 
lich bearbeitet. 2, Aufl. 8°, 230 8. u. 22 Taf. Braunschweig, 
Vieweg u. Sohn, 1906. . M. 6. 


Nach fünf Jahren liegt jetzt die zweite umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage dieses im ganzen recht empfehlenswerten Leitfadens 
vor. Besonderes habe ich meiner Besprechung im LB. 1902, Nr. 37 
nicht hinzuzufügen. Die dort bemängelten Einzelheiten sind sämt- 
lich unverändert übernommen. Ich schließe hier noch eine Bemerkung 
zu S. 156—57 an. Dort wird nach der Zentrifugalkraft als zweite 
Ursache für die größere Windstärke im Minimum folgendes ange- 
geben: »Die von der Verschiedenheit des Luftdrueks erzeugte Be- 
schleunigung ist der Luftdichte umgekehrt proportional ... Im Tief 
ist entsprechend dem geringeren Drucke die Dichte kleiner und also 
der Wind stärker als im Hoch.« In dieser Form muß die Erörte- 
rung den Leser, der nicht nachrechnet, vollständig irreführen. 
Nehmen wir z. B. als Druck im Hochdruckgebiet 775 mm, in irgend 
einem Teile der Depression 735 mm, so haben wir einen Druck- 
unterschied von reichlich 5 Proz., der eine Zunahme der Windstärke 
um 5 Proz., also etwa von 2 m auf 2,ı m erklären würde, der aber 
bei der tatsächlichen Zunahme auf das Fünf- oder auch Zehniapi 
gar nicht in Betracht kommt. Schle. 


31. Hergesell, H.: Sur les ascensions de cerfs-volants ex&cutees 
sur la Mediterranee et sur l’Oc6an Atlantique & lord du yacht 
de 8.A.S. le Prince de Monaco en 1904. (CR. A. franc. 30. Jan. 
1905.) 

Anzeige in Pet. Mitt. 1905, 8. 64. 


32. Ward, Robert: The Classification of Climates. (B. of the Am. 
G. 8., Juli u. August 1906, Bd. XXXVII, 8. 401—12, S. 465 
bis 177. ) 


Vorliegender Aufsatz bezweckt nicht, etwas Neues vor ne 
er ist, vielmehr als eine Besprechung und Kritik der Versuche auf- 
zulassen, die zwecks einer Klassifikation der Klimate unternommen 
wurden. Die gewöhnliche Einteilung (Seeklima, Landklima, Wüsten 
klima, Küstenklima, Monsunklima, Gebirgs- u. Höhenklima) ist für 
eingehendere Studien nicht ausreichend, vielmehr bedarf man ein 
Schema, wo ähnliche Klimate in verschiedenen Teilen der Welt zu- 
sammengefaßt werden, und wo die geographische Verteilung berück- 
sichtigt wird. Aus diesen Gründen sind die neueren Klassifikations- 
versuche entstanden. Verfasser gibt eine eingehende Würdigung fol- 
gender Systeme: Supans klimatische Provinzen, Köppens Klassifikation 
auf botanischer Grundlage, Hults Schema auf Grund der mittleren 
Jahrestemperaturen, Ravensteins hygrothermale Typen. Aus seinen 
Darlegungen zieht Verfasser den Schluß, daß die Supansche Klassi- 
fikation die geeignetste ist, da sie den aufgestellten Forderungen am 
besten gerecht wird. Friedel. 


33. Hopfner, F.: Die Verteilung der solaren Wärmestrahlung auf 
der Erde. (SB. d. K. A. d. W., math.-naturw. Klasse, Wien, 
Okt. 1905, Bd. CXIV, Abt. Ha.) 


Literaturbericht. 


Das Problem der solaren Wärmestrahlung auf der Erde ist schon 
oft und vielseitig behandelt worden. Es hat aber doch bisher eine 
strenge Lösung des Problems gefehlt, die nun in dieser Abhandlung 
gegeben ist. Hopfner geht ebenfalls von der bekannten, in aller 


, Er 
Strenge gültigen Gleichung aus dW — Pr (sin @sin d-Hcos p cos d cosr)dt, 


welche die in der unendlich kleinen Zeit dt der Flächeneinheit in 
der Entfernung r von der Sonne in der geographischen Breite & zu- 
gestrahlte Wärmemenge dW gibt; ö ist die Deklination und z der 
Stundenwinkel der Sonne, © ein Proportionalitätsfaktor. Nimmt 
man, wie dies bisher von andern Autoren geschehen ist, die Dekli- 
nation () und Entfernung (r) der Sonne während eines Tages als 
konstant an, so hat die Integration dieser Differentialgleichung über 
einen ganzen Tag keine Schwierigkeit. Anders aber ist die Sache, 
wenn die Wärmemenge größerer Zeiträume bestimmt werden soll. 
Da mit Ausnahme der Polargegend zur Zeit des 24stündigen Tages 
der Tag durch die Nacht unterbrochen wird, ändert sich die Sonnen- 
deklination von Tag zu Tag sprungweise. Meech berücksichtigte 
diese Diskontinuität durch Anwendung eines von ihm bewiesenen 
Satzes der Differenzenreehnung und berechnete die Wärmemengen 
für einen oder mehrere Tage für eine bestimmte Flächeneinheit, 
nämlich »bestimmt« so aufgefaßt, daß die Flächeneinheit auf einer 
gegebenen Breite liegt und in ihrem Mittag die Sonnendeklination 
einen gewissen Wert hat, während Wiener durch Betrachtung nicht 
eines Flächenelementes, sondern unendlich vieler auf dem betreffen- 
den Breitenkreis diese Diskontinuität eliminieren und so allgemein 
pro Flächeneinheit des betreffenden Breitenkreises die in einer be- 
liebigen Zeit zugestrahlte Wärmemenge bestimmen zu können glaubte. 

Je nachdem man in der Ausgangsgleichung die Deklination der 
Sonne, oder durch Substitution derselben durch die Sonnenlänge (O), 
die Sonnenlänge oder anderseits den Stundenwinkel der Sonne eli- 
miniert, erhält man für die während einer gewissen Zeit einer 
Flächeneinheit zugestrahlte Wärmemenge 


f [x 
£(d)d x oder [F(O)AO. 
% JOı 


Das erste Integral führt zur Meechschen Auffassung des Pro- 
blems und es ist, wie des Näheren gezeigt wird, die Berechnung der 
‚Wärmemenge für längere Zeitabschnitte als den eines Tages nicht 
durch eine bloße Integration durchführbar. — Das zweite Integral 
ähnelt der Wienerschen Auffassung des Problems, führt aber das- 
selbe in ganz exakter Weise durch. Die physikalische Auffassung 
ist folgende. Bliekt man von der Sonne aus zur Erde, so erscheint 
uns dieselbe als leuchtende Scheibe. Innerhalb der beiden Polar- 
kreise wird also ein Breitenkreis zum Teil bestrahlt, teils unbestrahlt 
sein. Inder beleuchteten Polarzone ist der ganze Breitenkreis be- 
strahlt. Ob nun die Erde rotiert oder nicht, wird diesem Breiten- 
kreis, während die Erde von einem Punkte ihrer Bahn zu einem 
andern weiterschreitet, eine bestimmte Wärmemenge zugestrahlt. 
Dividiert man diese Wärmemenge durch den Umfang des Breiten- 
kreises, so erhält man die diesem Breitenkreise auf dem genannten 
Wege der Erde pro Flächeneinheit zugestrahlte mittlere, durch- 
schnittliche Wärmemenge. Wenn wir also die Funktion F(O)) 
kennen, so ist keine Schwierigkeit mehr vorhanden, die in einer be- 
liebigen Zeit einem Breitenkreis der Erde zugestrahlte Wärmemenge 
durch eine Integration zu bestimmen. 

Es ist unzweifelhaft ein Verdienst Hopfners, diese zweifache Auf- 
fassung der Lösung des Problems klargelegt zu haben, und ebenso 
unzweifelhaft ist es auch, daß nur die zweite Art eine praktische 
Bedeutung hat. 

Ganz neu aber und die Lösung des Problems ungeheuer er- 
leichternd ist die Zerlegung der Strahlungsfunktion in zwei 
Komponenten. Integriert man nämlich die in aller Strenge gültige 
Ausgangsgleichung mit Berücksichtigung der Veränderlichkeit von 
r, ö und z mit der mittleren Zeit, so ergibt sich für die in der 
Zeit der Bestrahlung von to bis t der Flächeneinheit in der Breite 
zugestrahlte Wärmemenge 


t t 

sin Ö C08Ö cost 
W, — Csinp ( z dt+Ceosp |, — dt. 

to to 


Allgemeines Nr. 34. 15 


Setzt man in dieser Gleichung einmal 9 = 0, dann 9 —= +90°, 
so erhält man für die dem Äquator bzw. den beiden Polen ZU- 
gestrahlte Wärmemenge 


t t 
cosd ec ino 
le arme 2 dt, 
r ’en r 
to to 


so daß also auch geschrieben werden kann: 
Wo = Wa cosp + Wp sing, 

d. h., die einer beliebigen Breite zugestrahlte Wärmemenge ist gleich 
der Summe der Wärmemengen, welche innerhalb derselben Zeit dem 
Aquator und dem bestrahlten Pole, multipliziert mit dem Kosinus 
bzw. Sinus des betreffenden Breitengrades, zugestrahlt werden. Die 
Deklination der Sonne (6) ist in Wp mit —4- einzusetzen, je nach- 
dem die Sonne nördlich oder südlich vom Äquator steht, so daß man 
ganz allgemein auch W, = Wa cosp-+ Wp sing setzen kann, nur 
ist dann zu beachten, daß Wp sing für die Hemisphäre mit dem 
bestrahlten Pole zu Wa cos zu addieren, für die andere zu sub- 
trahieren ist. 

Nun werden die beiden Integrale W, und Wp bestimmt, und 
zwar beide durch die Bahnelemente der Erde und die Sonnenlänge, 
was keinen weiteren Schwierigkeiten mehr begegnet, worauf aber ein- 
zugehen über den Rahmen eines Referats hinausführen würde, wes- 
halb auf das Original verwiesen werden muß. Es wäre sehr er- 
wünscht, wenn nun der Autor auch recht bald die numerischen- Be- 
rechnungen für die einzelnen Breitenkreise und Zeitabschnitte folgen 
ließe, die in ein paar wesentlichen Punkten von den bisher ge- 
brauchten Wienerschen Zahlen abweichen, wie dies in einer An- 
merkung der Abhandlung klar dargelegt ist. Spitaler. 


34. Ehrhardt, S. Bernh.: Die Verteilung der Temperatur und des 
Luftdruckes auf der Erdoberfläche im Polarjahre 1882/83. Dar- 
gesteilt durch die Isothermen- und Isobarenkarten der zwölf 
Monate und des Jahres, September 1882 mit August 1883. 8°, 
36 S. Stuttgart 1906. (Diss. Erlangen.) 


Wenn man bedenkt, mit welcher Mühe es gelungen war, erstens 
das internationale Polarjahr 1882/83 in die Wege zu leiten, und 
dann die programmäßigen Beobachtungen nun auch wirklich durch- 
zuführen, so wird man den Wunsch begreiflich finden, nun auch 
Resultate zu sehen. Allein über zwei Jahrzehnte scheint die For- 
schung nicht die Kräfte zur Verfügung gehabt zu haben, die sich 
mit solchen Zusammenfassungen hätten abgeben können. Die letzten 
Jahre zeigen hierin eine erfreuliche Besserung, die allerdings sich 
überwiegend auf erdmagnetische Beobachtungen bezieht. 

In vorliegender Studie kommen nun auch die reichen Beob- 
achtungen des Luftdruckes und der Lufttemperatur zur Verwertung 
(799 Stationen nördl., 125 südl. Breite). Bei der vielgestaltigen 
Verarbeitungsweise, die das Urmaterial gefunden hat, entstand dem 
Verfasser eine erhebliche Vorarbeit, ehe er an die Konstruktion seiner 
Karten herangehen konnte. 

Diese selbst zu beschreiben, wäre hier zwecklos. Es sei ledig- 
lich hervorgehoben, daß sie kaum von den mehrjährigen Mittelwert- 
karten des Berghausschen Atlas abweichen; die Unterschiede sind 
nur gering. Allerdings scheinen die letztgenannten Karten dem 
Verfasser zum Vergleich gedient zu haben, wie der Verlauf der Iso- 
baren bzw. Isothermen auf dem Ozean vermuten läßt. Auf den 
neueren Karten von Hann (vgl. sein Lehrb. d. Meteorologie, 1. Aufl., 
S. 148ff. u. 170ff.) gestalten sich diese Linien auch auf dem Ozean 
bedeutend komplizierter, was namentlich das Bild auf der Südhemi- 
sphäre sehr verändert. Übrigens muß erwähnt werden, daß der Ver- 
fasser für andere als die in Karten dargestellten Monate wesentliche 
Verschiedenheiten gegen die Kurvensysteme aus langjährigen Reihen 
gefunden hat. Auch muß man bedenken, daß geringe, das Gesamt- 
bild kaum ändernde Verschiebungen der Isobaren oder Isothermen 
gegen die Kontinente für die Witterung einer kurzen Zeitspanne 
sehr einflußreich sein können. Wenn z. B. das nordatlantische Luft- 
druckminimum statt wie im Mittel südlich von Grönland in einem 
bestimmten Jahre bei den 'Faröern liegt, so macht dies für das 
Wetter in Europa sehr viel aus, verändert aber kaum das mittlere 
Bild der Luftdruckverteilung über die Erde. 4. Nippoldt. 


16 Literaturbericht. 


35. Schürmann, K.: Beiträge zur Kenntnis der monatlichen 
Drehung der Winde nach 16jährigen Beobachtungen der meteoro- 
logischen Stationen in Wilhelmshaven , Hamburg, Kiel, Berlin, 
Wustrow, Neufahrwasser, Memel. 8°, 23 8. nebst Tab. u. Taf. 
Rostock 1903. (Diss.) 

Eine statistische Untersuchung, die ergibt, daß in Norddeutsch- 
land in den Wintermonaten Winde aus den südlichen Richtungen 
SO bis W vorherrschen, daß sich die Resultierende in den folgenden 
Monaten mehr nach W herumdreht und in den Sommermonaten 
Winde aus den Richtungen SW bis NW die häufigsten sind. Schlee. 


36. Billwiller, R.: Der Bergeller Nordföhn. (Ann. d. Schweiz. 
Met. Ges., 1902.) 4%, 56 8. u. 1 Taf. Zürich, Zürcher u. 
Furrer, 1904. 

Die meteorologischen Beobachtungen von Castasegna im Bergell, 
dem vom Engadin südwestlich zum Comer-See führenden Tale der 
Maira, umfassen von 1864—1900 einen Zeitraum von 37 Jahren 
und sind von einem Beobachter geliefert worden. Diese homogene 
Reihe hat hier eine ausführliche Bearbeitung gefunden, die einen 
wertvollen Beitrag zur Kenntnis des Föhns liefert. Der Verfasser 
unterscheidet »Gradientföhn«, der durch einen Nordsüdgradienten 
im Alpenbereich verursacht wird, und »antizyklonalen Föhn«, der 
bei Abwesenheit eines ausgesprochenen Nordsüdgradienten hervor- 
gerufen wird durch das Niedersinken warmer und trockner Luft aus 
dem zentralen Teile einer Antizyklone über dem Alpengebiet. Schlee. 


. Fritzsche, Rich.: Niederschlag, Abfluß und Verdunstung auf 
> Tenddlächen der Erde. 8°, 54 S. Halle a. S. 1906. (Diss.) 


Diese, von Prof. Brückner angeregte und im Geographischen 
Seminar in Halle a. S. ausgeführte Doktordissertation war bestimmt, 
die Brücknerschen Bilanzzahlen des Kreislaufs des Wassers (LB. 1906, 
Nr. 32) auf neue Grundlagen zu stellen. Zu dem Zwecke wurden 
mittlere Niederschlagswerte nach der Karte des Referenten berechnet, 
also dieselbe Arbeit ausgeführt, wie von Bezdek (LB. 1906, Nr. 33). 
Trotzdem war die Wiederholung nicht überflüssig, denn Fritzsches 
Methode ist feiner und zuverlässiger als die von Bezdek. 

Als mittlere Niederschlagshöhen der festen Erdoberfläche nach 
Breitenzonen ergaben sich folgende (wegen des Vergleiches mit den 
Zahlen von Murray und Bezdek siehe LB. 1906, Nr. 33): 


N 90-80 80-70 70-60 60-50 50-40 40-30 30-20 20-10 10—-0° 


N. Br. 3407525977348 2504508 2522777862947 ZiL6amm 
S. Br. 300 10210 187088 573. 635 00 LEINE, 


Referent hat daraus Zonenmittel berechnet, die für manche 
Untersuchungen von Nutzen sein können: 
Kalte Zone Gemäß. Zone Trop. Zone Summe d. Zonen 


(90609) (60—209) (200°) (900°) 
Nördl. Land . 330 579 1310 691 
Südl. Land . 300 640 1473 881 


Desgleichen hat Referent die Zahlen für die Erdteile vereinfacht; 
der Verfasser gibt sie für Festland und größere Inseln getrennt an. 


Europa . . . 595mm 

Asien . . . 708 „ (mit Neuguinea 748) 

ET ee Ostfeste 734 mm 
Australien . . 726 ,„ (ohne se 503) 


Nordamerika . .641 „, 
Südamerika . 1424 

Die polaren Gebiete sind dabei nicht a en (arktische 390, 
antarktische 300 mm). Als mittlerer Fehler wird + 0,14 Proz. an- 
gegeben. Die nächste Tabelle gibt die Regenverteilung nach hydro- 
graphischen Gebieten: 


h Westfeste 1001 ‚, 


aehret dag Fläche Niederschlags- Niederschlags- 
1000 qkm menge in cbkm höhe in mm 
Atlantischen Ozeans . . 37380 46599 1247 
Mitielmeers. . . .. 7180 4844 675 
Großen Ozeans . . . 15788 13464 853 
Indischen Ozeans. . . 19588 25016 WATT 
Arktischen Meeres . . 22780 220 322 
Antärktischen Meeres . 14000 4200 300 
Peripherische Gebiete . 116716 101448 869 
Abflußlose Gebiete . . 31980 10493 328 
Feste Erdoberfläche . 143 696 111941 158 


Allgemeines Nr. 35—39. 
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Die Bilanz des Kreislaufs des Wassers ergibt sich daraus, wie 
folgt (vgl. dazu LB. 1906, Nr. 32; die Brücknerschen Annahmen“ 
für die Verdunstung des Meeres eirden beibehalten): ” 


Fläche Mengen i. 1000 cbkm Mittl. Höhe in mm 
in Ver- Nieder- er- Nieder- 


Mill. dunstg. schlag Unter- gunstg. schlag Unter 
gkm Mc schied I ">, Sale 
Weltmeer . . 361 384 353 +31 1060 980 + 80 
Peripher. Landflächen 117 71 102 —31 610 gro Zum 
Abflußlose  „ 32 10 10° — 330° 330 
Ganze Erde. . . . 510 465 45 — 910 910 —i 


Zum Schlusse gibt der Verfasser die Niederschlags- und Abfluß- 
mengen für 54 Flußgebiete.e Wenn auch nicht alle Zahlen gleich- 
wertig sind, so kann doch als sicheres Resultat betrachtet werden, 
daß zwischen Niederschlag und Abfluß kein konstantes Verhältnis 
besteht. Das von Penck und Ule aufgestellte Gesetz, daß mit wach- 
sender Niederschlagsmenge auch die relative Abflußmenge wächst, 
hat keine allgemeine Gültigkeit, wie übrigens auch Ule schon be- 
tont hat. Supan. 


38. Reid, H. F., u. E. Muret: Les Variations periodiques des 
glaciers. Xme Rapport, 1904 au nom de la commission inter- 
nationale des glaciers. (Extr. des Archives des Sc. phys. et 
nat.) Genf 1905. & 

Für das ganze Alpengebiet, in welchem jetzt die Beobachtung. 
der Gletscher wohl organisiert ist, herrscht die Rückzugstendenz vor; 
nur drei Gletscher der Ostalpen sind in schwachem Wachsen, unter 
ihnen der Gliederferner, der von 1899—1904 um 34m an Länge, 
gewann. Die Beobachtungen an den Gletschern der italienischen 
Seite des Mt. Blanc-Gebiets lassen ein Anwachsen in den oberen 
Teilen der Gletscher erkennen, so daß binnen kurzem der allgemeine 
Rückgang abgeschlossen und durch ein neues Vorschreiten abgelöskl 
sein wird, das am Glacier du Miage jetzt schon erkennbar ist. 

In den Pyrenäen scheint ebenfalls allgemeiner Rückgang 7 
Gletscher zu herrschen. 

In Skandinavien sind von 30 beobachteten Gletschern des Jost 
dalsbrae, des Falgefond und Intanheim sieben in schwachem An- 
wachsen ; die meisten in ausgesprochener Abnahme. Der Mika- 
gletscher in Sarjektjäkko ist von 1902—04 vorgeschritten. 

Der von Engell untersuchte J akobshavngletscher auf Grönland 
ist, wie einige kleine Gletscher daselbst, im Rückgang. Auf russi- 
schem Gebiet erstrecken sich die Beobachtungen auf Kaukasus, 
Buchara und Pamir. 16 Gletscher des Zentralkaukasus, darunter 
die größten, wurden alle im Rückgang befunden; auch die erst in 
jüngster Zeit in den Kreis der Beobachtung gezogenen Gletscher des | 
Ostkaukasus gehen zurück. 9 Gletscher der Kette Peter des Großen | 
(Buchara) wurden mit Marken versehen, so daß künftig die 
Schwankungen angegeben werden können. Einige von 110 be 
kannten, meist nur kleinen Gletschern des Pamir sollen nach Fed- 
tschenko im Wachsen sein. — Von den Gletschern Alaskas sind 
einige im Wachsen; die des Mount Hood gehen zurück; der Lyell- 
gletscher in der Sierra of California scheint zu wächsen, Von den 
beobachteten’ Gletschern Canadas sind Asulkangletscher und der des 
Ten Peaks Valley im Wachsen; die andern gehen zurück. In der 
Küstenkordillere von Peru ist, ebenso wie in Patagonien der Rück- 
gang allgemein. — Im Krater des Kibo (Kilamandjaro) war 1904 
weniger. Eis als 1901. Heß. ; 


39. Black, F. A.: Terrestrial Magnetism and its Causes, a contri- 
bution towards the elucidation of the problem. 8%, 226 8. 
London, Gall & Inglis, 1905. 6 sh. 


Das -Buch ist, wie die Vorrede mitteilt, von einem Laien auf 
dem Gebiet verfaßt. Von andern derartigen Werken unterscheidet 
es sich zu seinem Vorteil durch den rein sachlichen Ton und die 
Richtigkeit der entwickelten Ideen. 

Der Verfasser sucht nachzuweisen, warum die Erde erre 
erscheint und warum magnetische Variationen auftreten, und erklär 
beide Phänomene durch die Bewegung der Erde im elektrischen 
Felde der Sonne. Das Vorgebrachte bietet in manchen Kleinig- 
keiten Neues, das meiste ist jedoch bekannt, einiges sogar elementar. 
Auf jeden Fall besitzt die heutige Fachliteratur schon umfassendere 
Darlegungen auf gleicher Grundlage. A. Nippoldt. 
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40. Paulsen, Adam: Über die neueren Theorien der Polarlichter. 
(Vgl. Danske Vidensk. Selsk. Forhdlg. 1906, Nr. 2, 36 8., 1 Taf.) 


Lemström hatte durch seine künstlichen Nordlichter gezeigt, daß 
die Polarlichter eine elektrische Erscheinung sind, und der Verfasser 
vorliegender Arbeit konnte darüber hinaus nachweisen, daß sie Lu- 
mineszenserscheinungen nach Art der in Geislerschen Röhren auf- 
tretenden sind. Durch die ihm zum erstenmal gelungene Fixierung 
der Spektrallinien des Polarlichts auf der photographischen Platte 
war das Nordlicht als Effekt eines elektrischen Entladungsvorganges 
zweifellos erkannt. Im Anschluß an diese und andere Erfahrungs- 
tatsachen entwickelten sich in neuer Zeit eine Anzahl von Theorien 
über die Entstehung dieser Entladungsvorgänge. Drei davon unter- 
zieht der Verfasser einer näheren Kritik und gibt dann zum Schlusse 
eine eigene, neue Theorie. 

Die drei von ihm besprochenen sind: 1. Die Theorie von Birke- 
land; sie nimmt von der Sonne ausgehende Kathodenstrahlen an, 
welche, die obersten Schichten der Erdatmosphäre treffend, sekundäre 
Kathodenstrahlen erzeugen und durch Absorption ihrer Energie in 
tieferen Schichten, diese zum Leuchten bringen; 2. die Theorie von 
Arrhenius, die durch den Lichtdruck von der Sonne elektrisch ge- 
ladene Partikel ausgehen und bei ihrer Ankunft auf der Erde die 
Lumineszens erzeugen läßt, und 3. die Theorie von Nordmann, die 
als Energiequelle von der Sonne ausgehende Hertzsche Wellen be- 
trachtet. 

Statt dessen nimmt der Verfasser als Ursache der Polarlichter 
eine ungeheure Ionisierung und negative Elektrisierung der obersten 
Schichten der Atmosphäre über der Zone maximaler Polarlichthäufig- 
keit an, ein Vorgang, der sich jeden Tag, von den Grenzen der Atmo- 
sphäre, ausgehend der Erde zuwandernd erneuere. Als Stütze 
dieser Anschauung führt er an, daß die Polarlichtlinien auch in dem 
Spektrum solcher Luft auftreten, die direkt über einem Radiumpräparat 
sich befindet; da sie hier ein Effekt der Radiumstrahlung ist, hält 
er es für sehr wahrscheinlich, daß auch das Polarlichtspektrum die 
Wirkung einer die Luft durchsetzenden Emanation ist. Er spricht 
daher von einer »Polarlichtmaterie«. Leuchtet sie in so hohen Höhen, 
daß sie dem magnetischen Felde der Erde entzogen ist, so entstände 
ein strahlenloses Polarlicht, also etwa der Polarlichtdunst, im andern 
Falle eine der strahligen Formen. Wegen der großen Höhe seien 
auch die dunstigen Formen ohne Einfluß auf den Erdmagnetismus. 
Bei Polarlichtern mittlerer Breitenlage sei die leuchtende Materie 
durch den Wind nach S getrieben worden. 

Gegenüber den oben angeführten und andern neueren Theorien, 
bei denen die Sonne an erster Stelle figuriert und der Anteil der 
Erde selbst am Zustandekommen der Polarlichterscheinungen kaum 
diskutiert wird, ist es sehr interessant, das Ergebnis der eigenen 
Eindrücke eines Polarlichtbeobachters von der Erfahrung des Ver- 
fassers zu vernehmen. In einem wesentlichen Gegensatz zu den 
herrschenden Ideen steht die Theorie des Verfassers nicht, eine Ver- 
einigung scheint dem Referenten recht wohl möglich, wenn dann 
natürlich auch eine oder die andere Entwicklung zu korrigieren wäre. 

A. Nippoldt. 


Europa. 
Allgemeine Darstellungen, Alpen. 

41. Mitteleuropa. Übersichtskarte. 1:300000. Lithographie. 
_ Berlin, Kartogr. Abt. d. Kgl. Preuß. Landesaufnahme (Eisen- 
schmidt), 1903— 06. 
Bl. Windau, Dünamünde, Walk, Pskow; Libau, Riga, Jakobstadt, 
Rjezyca, Tilsit, Szawle, Wilkomierz, Dwinsk; Stralsund, Kolberg, Stolp, 
Danzig, Königsberg, Kowno, Wilna, Wilejka; Stettin, Bromberg, 
Marienwerder, Lomza, Grodno, Slonim, Minsk; Berlin, Frankfurt 
a. O., Posen, Plock, Warszawa, Brest-Litowsk, Pinsk, Dawidgrodeck ; 
Görlitz, Breslau, Piotrkow, Radom, Lublin, Kowel, Dombrowica; 

Oppeln, Krakau, Kielcee, Tomaszöw, Luck, Ostrog. 


An Übersichtskarten von Deutschland oder Mitteleuropa ist kein 
Mangel mehr; neben der schönen Vogelschen Karte des Deutschen 
Reichs 1:500000 (Gotha) sind von amtlichen Karten die von der 
Kartogr, Abteilung der preuß. Landesaufnahme herausgegebene »Über- 
sichtskarte des Deutschen Reichs« in 1:200000 mit Höhenlinien 
und die österreichische »Generalkarte« 1:200000 zu nennen. Frei- 
lieh ist bei der zuletzt genannten Karte die nördlichste Zone die 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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zwischen 52° und 53° Breite und auch die kleine österreichische 
»Übersichtskarte« von Europa 1: 750000 reicht im Projekt vorläufig 
nur bis 55° Breite (ausgegeben sind jedoch bis jetzt nur wenige 
Blätter). So ist auch für den Geographen eine Generalkarte genügend 
großen Maßstabs, die den Begriff Mitteleuropa so weit nach N und 
OÖ ausdehnt wie die vorliegende, sehr willkommen. Nach der Blatt- 
einteilung reichen nämlich die Sektionen der Karte von 45—46° Breite 
bis über 60° Breite hinaus und in der Richtung WO von 14—16° 
bis 50—52° O Ferro; der Rahmen enthält im NW noch die Orkney- 
Inseln, im N Bergen, Gefle, die Alands-Inseln, St. Petersburg, im S 
Limoges, Lyon, die ganze Schweiz, Trient, Cilli, Fünfkirchen, Arad, 
Kronstadt, im SO noch Teile des Donaudeltas! 

Die Karte ist eine Gradabteilungskarte; jedes Blatt umfaßt 
1° Breiten- und 2° Längendifferenz, so daß im N (Nähe von 60°) 
die Blätter fast quadratisch sind, während sie im S etwa das Format 
3:4 haben. Die oben angeschriebenen Blätter gehören der Mitte 
und dem NO der Karte an; eine Anzahl von ihnen trägt statt des 
Titels »Ubersichtskarte von Mitteleuropa« auch den besondern: 
»Übersichtskarte des deutsch-russischen Grenzgebiets«. Die Aus- 
führung ist fünffarbig: schwarz für Schrift und Situation (im Kom- 
munikationsnetz, wo zweigleisige, eingleisige und schmalspurige Bahnen, 
Chausseen, gebaute Wege, Hauptverbindungswege, gewöhnliche Ver- 
bindungswege und Waldgestelle unterschieden werden, sind Chausseen 
und gebaute Wege als Kunststraßen 1. und 2. Kl. noch durch rotes 
Kolorit hervorgehoben), blau für das Gewässernetz, Gelände in 
feinen braunen Schraffen (mit schwarz eingeschriebenen Höhenzahlen 
in Metern), Wald mit besonderer schwarzer Bezeichnung und grün 
(graugrün) aufgedrucktem Flächenton. Für einzelnstehende Gebäude 
werden 14 verschiedene Zeichen aufgeführt, die aber zum Teil bei 
der dem Maßstab entsprechenden feinen Zeichnung schwer erkennbar 
sind. Bei der Bodenbedeckung werden außer dem schon angeführten 
Wald besonders noch Bruch- und Sumpfflächen und große zusammen- 
hängende Wiesenflächen ausgeschieden; die dankenswerterweise am 
Fuße jedes Blattes angegebene Zeichenerklärung enthält übrigens 
nichts über die Bodenbedeckung. 

Das Zusammenpassen der Druckplatten läßt da und dort zu 
wünschen übrig; z. B. fließen auf dem mir vorliegenden Abdruck 
des Blattes Riga die merkwürdigen parallelen Flüßchen im S und 
SO von Mitau der Karte nach alle auf dem östlichen Gehänge ihrer 
Talrinnen. 

Sicher werden sich die schönen Blätter der klar gezeichneten 
Karte, die einen großen Teil des westrussischen Gebiets dem der 
russischen Sprache oder Namen nicht Kundigen überhaupt erst in 
einer Übersicht großen Maßstabs kartographisch zugänglich macht, 
auch zu vielen andern als militärischen Zwecken brauchbar zeigen. 

E. Hammer (Stuttgart). 


42. Ostsee. Nördlicher Teil. Schwedische und russische Küste. 
2 Bl. 1:400000 (Nr. 78). Berlin, Reichsmarineamt (D. Reimer), 
1906. M. 1,so u. 1,70. 


43. Philippson, Alfred: Europa. Allgemeine Länderkunde, heraus- 
gegeben von W. Sievers. 2. Aufl. 89, 761 8. mit 144 Text- 
abb., 14 K. u. 22 Taf. Leipzig u. Wien, Bibliograph. Institut, 
1906. M.17. 


Der Teil »Europa« der von Sievers herausgegebenen » Allgemeinen 
Länderkunde« liegt nun ebenfalls in der zweiten Auflage vor. Er 
ist im Gegensatz zu der ersten Auflage von Philippson allein be- 
arbeitet. Wir halten das von vornherein für einen Vorzug, denn nur 
so ist eine einheitliche Behandlung des Gegenstandes möglich. Die 
einheitliche Behandlung war bei der zweiten Auflage um so mehr 
geboten, als sie in der Anordnung des Stoffes gleich den andern 
Teilen eine völlige Änderung erfahren hat. Der Stoff ist nicht mehr 
nach sachlichen Begriffen, sondern nach rein geographischen Gesichts- 
punkten gegliedert. Es entspricht das, wie der Verfasser im Vor- 
wort mit Recht hervorhebt, weit mehr der heutigen Auffassung von 
dem Wesen der Länderkunde. Die Einzelländer und innerhalb dieser 
wieder die Einzellandschaften zu möglichst lebensvoller Darstellung 
zu bringen, war das Bestreben des Verfassers. Man wird ihm ohne 
weiteres zugestehen müssen, daß ihm das im wesentlichen auch ge- 
lungen ist. . 

Nach einer allgemeinen Übersicht über den ganzen Erdteil geht 
Philippson zu der Behandlung der einzelnen Länder über. Diese 
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sollen nach seiner Ansicht »durchaus Naturgebiete« sein. Als solche 
lernen wir kennen: das Gebiet der südeuropäischen Faltengebirge, 
das nordwesteuropäische Schollenland und die russisch-skandinavische 
Tafel. Es dürfte wohl kein Zweifel darüber bestehen, daß das ein- 
heitliche Naturgebiete sind, aber fraglich ist es, ob es auch wirkliche 
Einheiten im geographischen Sinne sind. Wir müssen das entschieden 
bestreiten; sie sind es nur im geologisch-morphologischen oder im 
tektonischen Sinne. Philippson hat sich bei der Einteilung Europas 
viel zu sehr vom rein geologischen Gesichtspunkt leiten lassen. Ein 
Land im Sinne der modernen Geographie wird aber nicht durch eine 
einzelne Eigenart bestimmt, sondern durch die Gesamtheit aller Er- 
scheinungen, die die Natur des Landes ausmachen. Man darf so 
Europa auch nicht etwa allein nach dem Klima in geographische 
Länder zerlegen wollen, es müssen Bodenbau und Bodengestalt, 
Pflanzen und Tiere und vor allem auch die anthropogeographischen 
Verhältnisse zugleich berücksichtigt werden. Es ist allerdings oft 
schwer, nach diesen allgemeinen Gesichtspunkten ein geographisches 
Land herauszuschälen, indes für eine gute länderkundliche Darstellung 
ist es unbedingt erforderlich. Bei Bevorzugung nur einer Eigen- 
schaft werden leicht geographische Einheiten zerrissen oder auch um- 
gekehrt geographisch verschiedene Länder zusammengefaßt. So fallen 
nach Philippson in das Gebiet der südeuropäischen Faltengebirge 
das subtropische Südeuropa und die durchaus mitteleuropäischen 
Alpen- und Karpathenländer. Das deutsche Alpenvorland dagegen 
wird in dem nordwesteuropäischen Schollenland behandelt, während 
es doch seiner Natur nach eng mit den Alpen verknüpft ist. Am 
meisten zerrissen wird Österreich-Ungarn, das nach unserem Dafür- 
halten als Donauland weit mehr eine geographische Einheit bildet, 
als der Verfasser annimmt, der es den ungeographischsten aller euro- 
päischen Staaten nennt. Für wirkliche Naturgebiete oder geographi- 
sche Länder erster Ordnung halten wir Südeuropa, West-, Ost- und 
Nordeuropa und Mitteleuropa. Diese gehen zwar meist ohne scharfe 
Grenzen ineinander über; an solchen Stellen werden dann hervor- 
stechende Sondermerkmale die nötigen Grenzen liefern; es können 
diese aber ebenso den morphologischen wie etwa den politischen 
Verhältnissen entnommen werden. Die Sondereigenschaften einzelner 
Gebiete werden dann auch die weitere Einteilung in Länder zweiter 
und dritter Ordnung ermöglichen, in Mitteleuropa z. B. in Alpen, 
mitteldeutsches Gebirgsland und norddeutsches Tiefland. 

Können wir nun auch die Gliederung Europas, die der Ver- 
fasser gegeben hat, nicht gutheißen, so müssen wir anderseits doch 
unumwunden anerkennen, daß die Darstellung der Länder selbst im 
allgemeinen vortrefflich und auch durchaus geographisch ist, indem 
die Wechselbeziehungen zwischen den Einzelerscheinungen möglichst 
betont werden. Nur vereinzelt ist der Stoff nicht in vollem Maße 
geographisch verarbeitet. So vermissen wir zuweilen die Durch- 
führung der länderkundlichen Darstellung, d. h. der Schilderung der 
gesamten Natur bis in die kleineren Landschaften hinein. Um ein 
Beispiel dafür anzugeben, verweisen wir auf Italien. Das Klima ist 
hier in der allgemeinen Übersicht behandelt, in dem Abschnitt »Die 
oberitalienische Niederung«, deren Natur klimatisch so eigenartig ist, 
erfahren wir jedoch davon nichts. Gerade in der vollen Erfassung 
der Gesamtnatur auch der kleinsten Landschaft erblicken wir die 
Hauptaufgabe der länderkundlichen Darstellung. 

Weiter sind oft geographische Gegebenheiten — namentlich 
Siedelungen — in den Text eingeschaltet, ohne irgendwelchen logi- 
schen Zusammenhang mit den übrigen Ausführungen. Zum Teil ist 
das wohl eine Folge der Umarbeitung des ursprünglich ganz anders 
geordneten Textes, vielfach aber wohl auch durch den Zweck des 
Buches verursacht. Dieses ist ja nicht nur für die Geographen be- 
stimmt, sondern in erster Linie für den weiten Kreis gebildeter 
Laien, die an den Inhalt ganz andere Forderungen stellen wie der 
Geograph. Solchen Tributen an den Leserkreis begegnen wir auch 
in der vortrefflichen allgemeinen Übersicht, z. B. in der fast tabellari- 
schen Aufzählung der Gewässer oder der Verkehrswege. Doch es führt 
uns das auf Einzelheiten, auf die wir uns hier, wo es sich um eine 
allgemeine Würdigung des Buches handelt, nicht einlassen können. 
Sie sind auch unwesentlich im Hinblick auf das ganze Werk. Dieses 
enthält zweifellos die beste Darstellung Europas, die wir zurzeit be- 
sitzen, wissenschaftlich vollkommen zuverlässig und dem Stande 
unserer gegenwärtigen Kenntnis entsprechend, in der Form anmutend, 
in der Bearbeitung sorgfältig durchdacht. Und dem inneren Gehalt 
entspricht auch die äußere Ausstattung. Ule. 
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"Auch über dies spezielle Gebiet hinaus wird das Werk sowohl für 


44. Freeman, Edward A.: The Historical Geography of Europe, 
Herausg. von J. B. Bury. 3. Aufl. 8°, LII u. 611 8. London, 
Longmans, Green & Co., 1903. 12 sh 6; Atlas 6sh 6 


Freeman faßt den Begriff »historische Geographie« viel enger, 
als wir es heutzutage zu tun pflegen. Während wir von der histo ’4 
schen Geographie eines Landes verlangen, daß sie den Wandel aller 
geographischen Bedingungen und Verhältnisse, der natürlichen w 
der anthropogeographischen, berücksichtigt und darstellt, versteht 
Freeman nur die Veränderungen darunter, die auf der Karte zum 
Ausdruck kommen. Er gibt daher eigentlich nur einen kurzen Über- 
blick über die territorialen Veränderungen der Reiche, die auf 
Europas Boden entstanden sind, vom Uranfang bis ‘zur Gegenwart; 
der Hauptinhalt seines Buches ist also viel mehr historisch als geo- 
graphisch. Es werden nacheinander die Staaten behandelt, 
schließlich im Römerreich vereinigt wurden, dann diejenigen, wel 
aus dessen Zerfall hervorgingen und schließlich die, welche kei 
oder nur vorübergehend territoriale Berührung mit Rom geha 
haben. Ein Atlas mit 65 Kärtchen dient zur Veranschaulichung 
der allmählichen Veränderungen.  W. Ruge. 


45. Blanchard, Raoul: La Flandre. Etude geographique de la 
plaine flammande en France, Belgique et Hollande. 80 
Bd. VII, 530 S. Paris, A. Colin, 1906. fr. 


Eine Landeskunde, die nicht an den politischen Grenzen H 
macht, sondern, ausgehend von den gleichen physischen Verhältnisse 
die Landschaft in ihrer Gesamtheit als Ganzes zu erfassen versue 
Die Darstellung ist auf breiter Grundlage aufgebaut und strebt 
durch genaue Untersuchungen auf allen einschlägigen Gebieten der 
physischen wie politischen und anthropologischen Erdkunde nebst 
ihren Nachbargebieten, wie Geologie und Klimatologie u. a. danach, 
zu einem abschließenden Urteil zu gelangen. Es haben zwar Vor- 
arbeiten, abgesehen von zwei älteren Beschreibungen aus dem 1 
und 17. Jahrhundert, nicht vorgelegen, dagegen ist der Verfass 
von allen Seiten so unterstützt worden, daß ihm die Quellen überall 
zugänglich gewesen sind. 

Die Darstellung beginnt mit einer historischen wie geograph 
schen Definition des Begriffs Flandern, schreitet nach einer klima- 
tologischen wie geologischen Besprechung zur Klarlegung des Boden- 
reliefs und wendet sich dann der Hydrographie wie der Küsten 
formation zu. Diese letztere in ihrem historischen Werdegang wie 
in ihren heutigen Verhältnissen betrachtend, und zwar unter be 
sonderer Berücksichtigung der Dünengebiete, der Häfen, der Polde 
und anderer Anlagen, kommt der Verfasser weiter zur Darstellung 
des Lebens in der Ebene und berührt hierbei vornehmlich anthı 
pologische und volkswirtschaftliche Fragen. Deren Untersuchu 
bildet für ihn auch die Hauptsache in den folgenden Kapiteln, 
denen er sich den inneren Teilen Flanderns zuwendet. Ackerbau, 
Industrie und Handel in ihren heutigen Verhältnissen, in ihr 
Wechselbeziehungen zueinander, in den Unterschieden ihres Blühe 
und Gedeihens, in ihrer Abhängigkeit von den Bodenverhältnissen, 
in ihren Einflüssen auf die Bewohner zu verstehen, das macht den I 
halt der folgenden Untersuchungen aus. Schließlich wendet sich d 
Verfasser der Frage der Übervölkerung zu und streift hierbei auch 
diejenige der Auswanderung. 4 

Der Inhalt des Buches ist, wie auch schon sein Umfang zeigt, 
recht vielseitig. Die einschlägigen Fragen sind auf Grund wissen- 
schaftlicher Forschung untersucht und der Lösung näher gebracht. 


Se 


Frankreichs, wie Hollands und Belgiens Landeskunde stets eingehen de 
Berücksichtigung finden. Ed. Lentx. 


46. Boye, Pierre: Les Hautes-Chaumes des Vosges. Etude de 
geographie et d’&conomie historiques. 80, 432 S. mit 3 Plänen. 
Paris-Nancy, Berger-Levrault, 1903. 

Das vorliegende Buch des auf dem Felde der lothringische 
Geschichte wohlbekannten und wohlbewährten Verfassers ist ein ; 
höchst erfreuliche Leistung. Es ist eine vom Geiste echter Wissen 
schaftlichkeit getragene vollständige »Landeskunde« des behandelteı 
Gebiets, der man es auf jeder Seite anmerkt, daß ihr Verfasser © 
und gern die reine Luft der herrlichen Bergweiden geatmet hat, d 
vom Donon bis zum Welschen Belehen Deutschland und Frankrei 
trennen und verbinden, und von denen man in die Stromgebiete de 
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'Oberrheins, der Mosel und der Saöne und weiter auf die massigen 
Höhen des Schwarzwaldes und des Jura und die schimmernden 
Firsten der Alpen die großartigsten, immer wechselnden Aussichten 
genießt. Die Arbeit zerfällt in zwölf Kapitel; das erste behandelt 
etymologische Fragen, das zweite die Entstehung der Bergweiden, 
das sechste ihre Kartographie, das neunte die für die Bergwirt- 
schaft in Frage kommenden Viehgattungen und die Herstellung des 
Käses, das elfte das allmähliche Bekanntwerden und den sich 
mehrenden Besuch der Sennereien, während das dritte, vierte, 
fünfte, siebente, achte, zehnte und zwölfte Kapitel die Ge- 
schichte der Hautes-Chaumes geben. 

Auf dem Gebiet der Etymologie liegen hier, wo ein mehr- 
faches Hinüber- und Herüberschwanken germanischer und kelto- 
romanischer Bevölkerung festgestellt werden kann, eine Fülle reiz- 
voller, wenn auch verwickelter Probleme vor, die zu verwegenen 
Vermutungen und Kombinationen förmlich locken und vielen Forschern 
zu Fallstrieken geworden sind. Ist es dem Verfasser auch nicht 
immer gelungen, das Richtige zu treffen, so hat er doch mit Hilfe 
der guten Kenntnis nicht nur beider Sprachen, sondern auch des 
lothringischen Patois und des Elsässer Ditsch vieles aufgeklärt, ins- 
besondere mit der Ableitung des Wortes »la chaume« (nicht zu ver- 
wechseln mit »le chaume«) von einem spätlateinischen calma, das 
»Brachland« bedeutet, eine endgültige Lösung gefunden. Sodann 
weist Boy& unwiderleglich nach, daß die Bergweiden der Vogesen 
denı Menschen ihre Entstehung verdanken; liegt schon an und für 
sich kein Grund vor, die obere Waldgrenze in den Vogesen niedriger 
anzunehmen als in dem benachbarten Schweizer Jura, so haben Zeiten 
längerer Nichtbenutzung, z. B. während des Dreißigjährigen Krieges, 
ein beträchtliches Anwachsen der Bewaldung, und zwar von unten 
nach oben, von der oberen Waldgrenze nach der Wasserscheide zu, 
gezeigt, und schließlich sprechen auch direkte Zeugnisse von Wald- 
rodungen zum Zwecke der Vergrößerung der Weideflächen. Wann 
die Sennwirtschaft auf den Vogesen begonnen hat, ist allerdings nicht 
festzustellen; im 10. Jahrhundert wird sie schon betrieben, und zwar, 
obwohl die erste bekannte Urkunde (von 948) für Kloster Senones 
ist, zuerst in gründlicher Weise von deutscher Seite aus, und bis 
zum heutigen Tage ist der schweigsame Deutsche als Senner oder, 
wie es im Elsaß heißt, Melker (davon das französische marcaire) auf 
jenen einsamen Höhen häufiger anzutreffen als der gesellige Franzose. 
So spielen denn auch Besiedlungs- und Nationalitätsfragen 
hier ihre Rolle, denen der Verfasser mit Liebe und durchaus ohne 
Voreingenommenheit nachgegangen ist. Das Kulturgeschicht- 
liche in Tracht und Hüttenbau — hierzu zwei Tafeln, die eine in 
Chodowieckischer Manier die Tätigkeit der Melker, die andere Grund- 
und Aufriß der herrschaftlichen Melkereien darstellend, beide aus 
den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts —, ferner in Aberglauben 
und Volkslied kommt zu seinem Rechte. Hierher gehört auch die 
allmähliche Entwicklung der Freude an der wilden Schönheit des 
Gebirges und der im Zusammenhang damit sich steigernde Besuch 
der Bergweiden durch Hohe und Geringe, durch Gelehrte und Un- 
gelehrte. Mehr technischer Natur, aber durchaus nicht ohne all- 
gemeines Interesse, sind die Angaben über die Ausnutzung der Wei- 
den — neben dem Rindvieh kommen Schafe, Schweine und Pferde 
in Betracht, ja, ein lothringischer Herzog legte einmal ein Gestüt in 
einer Höhe von 1000 m an —, über die Verwertung der Milch, die 
Käserei, die Käsesorten — die berühmtesten der »Münsterkäse« und 
der nach dem lieblichen Vogesenstädtehen G£erardmer genannte 
geröm& —, ihre Salzung, ihren Absatz und das Eingreifen der Ter- 
ritorialgewalten in diese Dinge. Und damit kommen wir auf die 
geschichtlichen Darlegungen, die in dem Buche den breitesten Raum 
einnebmen; sie sind rechts-, verwaltungs- und wirtschafts- 
geschiehtlicher Natur. Drei Territorialgewalten haben sich nament- 
lieh um die Bewirtschaftung der Hautes-Chaumes Verdienste erworben: 
Abtei und Stadt Münster im Gregoriental, die schon im frühen Mittel- 
alter nicht bloß die östlichen Abhänge in Angriff nahm, sondern 
auch die westlichen zur Moselotte und zur Vologne hinabstieg, dann 
die Stiftsdamen von Remiremont und die Herzöge von Lothringen, 
die schließlich von der Wichtigkeit und Nützlichkeit der Bergwirt- 
schaft so durchdrungen waren, daß sie die Fürstäbtissin aus ihrem 
Anteil an den Weiden ganz verdrängten und Abtei und Stadt Münster 
über die Wasserscheide wieder herüberschoben. Von Lothringen aus 
erfolgte auch die erste — perspektivische — Aufnahme des Hautes- 
Chaumes in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts; dieser, von 
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der der Verfasser eine Reproduktion gibt, und den späteren karto- 
graphischen Darstellungen ist ein besonderer Abschnitt gewidmet. 
Jene geschichtlichen Kapitel zeigen in reichster Abwechslung alle 
Formen der Bewirtschaftung in acht Jahrhunderten und die ver- 
wickeltsten rechtlichen Verhältnisse, die sich erst vereinfachten , als 
der Beamtenstaat des 18. Jahrhunderts klärend und ordnend, aber 
auch sehr prosaisch eingriff. 

Der Deutsche wird an dem Buche zweierlei vermissen: eine 
Übersichtskarte und ein alphabetisches Register, das nie durch eine 
auch noch so genaue Inhaltsübersicht ersetzt werden kann; es ist 
unbegreiflich, daß die Franzosen diese Dinge so schwer nehmen. 
Abgesehen davon ist das Buch von Boy& als eine wesentliche Be- 
reicherung der landeskundlichen Literatur über das Elsaß und 
Französisch-Lothringen zu begrüßen. E. v. Borries. 


47. Joanne, P.: Pyrenses. Guides-Joanne. 8%, 59 u. XLI u 
384 S. Paris, Hachette, 1905. fr. 7,50. 


Diese neue (— die wievielte erfährt man nicht —) Auflage des 
bekannten Pyrenäenführers ist von Marcel Monmarch& verfaßt, 
dem sich aber zahlreiche Mitarbeiter, besonders vom französischen 
Alpenklub, zur Verfügung gestellt haben. Die allgemeine Einleitung 
über die Pyrenäen, XLII Seiten, ist recht ansprechend und geeignet, 
vielseitig zu orientieren. Leider beginnt sie aber mit der wunder- 
lich irrtümlichen, Jängst berichtigten Vorstellung, daß die Pyrenäen 
am Kap Torifana in Galizien endigen. 

Der deutsche Benutzer wird sich erst daran gewöhnen müssen, 
daß, wie bei allen Guides-Joanne, die praktischen Anweisungen über 
Hötels u. dgl. sich alphabetisch geordnet und besonders gezählt vorn 
vereinigt finden. Es bietet das den Vorteil, daß der eigentliche Text 
längere Zeit unverändert erhalten, diese viel wechselnden Dinge aber 
leichter durch Neudrucke auf dem laufenden erhalten werden können. 
Sehr bezeichnend sind die Signaturen für Dunkelkammern und Unter- 
kunft von Kraftwagen. Die Ausstattung mit Karten, Plänen, Pano- 
ramen u. dgl. ist eine reiche. Recht "empfehlenswert ist auch das 
zugleich die Departementsgrenzen enthaltende Übersichtskärtehen über 
die, die Pyrenäen darstellenden, bezüglich der Wege sorgsam auf dem 
laufenden erhaltenen Blätter der Carte du Service vieinal in 1:100000. 
Die zahlreichen Bäder der Pyrenäen, auch die Seebäder an der 
Ozean- und Mittelmeerküste, finden besondere Berücksichtigung, was 
den praktischen Wert des Buches nur erhöhen kann. Es reicht bis 
San Sebastian und Barcelona mit dem Montserrat. Verschiedene mir 
bekannte Reisewege entsprachen einer näheren Prüfung. 7Tn. Fischer. 


48. Van de Wiele, C.: Les theories nouvelles de la formation des 
Alpes et l’influence tectoniques des affaissements Mediterrandens. 
(B. S. Belge de geologie, Brüssel 1905, Bd. XIX, S. 377 bis 
440.) 

Verfasser erblickt die große Bedeutung der modernen Deck- 
schollenhypothese von Schardt und Lugeon in dem Zwange, der 
alten Vorstellung zu entsagen, daß die alpinen Sedimente in den 
Räumen sich befinden, wo sie sich ursprünglich abgelagert haben, 
und in der Klärung, die das geotektonische Problem der Alpen durch 
den Nachweis sehr ausgedehnter Überschiebungen erfahren hat. Die 
ganze alpine Geosynklinale, die zum Teil mit jener des Mittelmeeres 
zusammenfällt, stellt eine tektonische Einheit dar, in der die großen 
Überschiebungen gegen die Peripherie gerichtet sind. Die kristallini- 
schen Horste des Vorlandes, deren Einfluß auf die Leitlinien der 
Alpen durch Sueß zu allgemeiner Anerkennung gelangt ist, können 
für solche peripherische Überschiebung nicht ausschließlich maß- 
gebend sein. Die Theorien Lugeons und seiner Schule müssen in- 
sofern ergänzt werden, als von der Hypothese des einseitigen Ge- 
birgsschubs abgesehen werden muß. Die eigentliche Ursache der 
großen Überschiebungen und peripherischen Faltungen sieht der Ver- 
fasser in Senkungen, die sich langsam rings um den alpinen Bogen 
gebildet haben und gegen die stets die tektonischen Bewegungen ge- 
richtet waren. Auch die Horste des Vorlandes im N der Alpen 
sind nur Stücke dieser perialpinen Geosynklinale, eines Gebiets lang- 
dauernder Senkung und Akkumulation von marinen Sedimenten. 
Die Hauptaufgabe des Verfassers in der vorliegenden Arbeit besteht 
in dem Nachweise solcher Regionen der Senkung in den Rand- 
gebieten und im Innern des alpinen Bogens und in der Feststellung 
ihrer Beziehungen zu dem heutigen Mittelmeerbecken. Der heutige 


Zustand der Antillen soll einer Phase entsprechen, in der sich das 
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Alpengebiet vor der letzten Epoche einer Gebirgsbildung in der mitt- 
leren Tertiärzeit befand. 

Eine gute Übersichtskarte erläutert die wie alle geotektonischen 
Spekulationen einer Kritik weiten Spielraum gewährenden Meinungen 
des Autors. ©. Diener. 


49. Rothpletz, A.: Geologische Alpenforschungen. Ausdehnung 
und Herkunft der Rhätischen Schubmasse. Bd. II. 8°, 261 8. 
mit K. München, Lindauer, 1905. M. 12. 


Vor fünf Jahren hat Verfasser die rhätische Überschiebung be- 
schrieben, der entlang ein Teil der nördlichen Kalkzone im Rhätikon 
auf schwach geneigter Fläche mindestens 30 km über die Westalpen 
hinweggeschoben worden sein soll. In der vorliegenden Arbeit wird 
zunächst die Umgrenzung der rhätischen Schubmasse festgestellt und 
der Versuch unternommen, den Charakter der Spalten zu ermitteln, 
die das Deckgebirge von seiner Unterlage trennen. Die Schubdecke 
hat bereits eine ganz respektable Ausdehnung gewonnen. Sie um- 
faßt den größten Teil der Ostalpen. Rothpletz hat sie allerdings 
bisher nach O nur bis Reichenhall und zum Gailtal näher unter- 
sucht und kartographisch festgelegt, aber sie erstreckt sieh wohl bis 
in die ungarische Tiefebene über Wien hinaus und der Abstand ihres 
Nord- und Südrandes beträgt hier 200 km. Von Hindelang im N 
bis Livigno im S ist der westliche Stirnrand dieser rhätischen Schub- 
decke zerfranst und sind von der geschlossenen Schubmasse durch 
die Erosion Inseln wie die Massive des Piz d’Err, Piz Julier und 
Bernina abgelöst worden. Auch im Innern der Schubmasse ist hier 
durch die Erosion eine Lücke, das Engadiner Fenster, geöffnet worden, 
durch die das basale Grundgebirge zutage tritt. Die Länge der 
ganzen Schubmasse beträgt rund 500 km. Die Grenzlinien im N 
und S sind steilstehende Längsspalten, an denen die Schubmasse in 
das basale Gebirge eingesenkt ist. Am Stirnrand dagegen sind die 
Grenzspalten die Ausstriche sehr schwach geneigter Überschiebungs- 
flächen. 

Rothpletz stellt sich vor, daß durch eine sehr flache, oberfläch- 
liche Abspaltung der Erdrinde die ganze Schubmasse, deren Mächtig- 
keit im Kopfe 1500 m, im Rumpfe bis über 2000 m beträgt, von 
ihrer Wurzel abgelöst und selbständig nach W geschoben wurde. 
In der Rumpfregion wurde sie durch die Randspalten in eine feste 
Bahn eingezwängt, in der Stirnregion war ihre Bewegung freier. 
Die gleitende, O—W gerichtete Bewegung dieser großen, von dem 
Grundgebirge abgesplitterten Schubmasse spielte sich zwischen der 
ersten und zweiten alpinen Faltung, und zwar an der Grenze des 
Mittel- und Oberoligocän, ab. Untergrundstauungen und Verkeilungs- 
erscheinungen mannigfaltiger Art waren die Konsequenzen dieser 
in der Längsrichtung der Alpen sich erstreckenden Bewegung. Die 
ungleich rasche Bewegung innerhalb einzelner Teile der Schubdecke 
fand in der Entstehung zahlreicher interner Längsspalten ihren Aus- 
druck. 

Mit Recht weist Rothpletz auf den Gegensatz hin, der zwischen 
seiner Auffassung der rhätischen Schubmasse und jenen Hypothesen 
besteht, die die großen alpinen Schubmassen durch eine Über- 
faltung in südnördlicher Richtung erklären wollen. Die Lektüre der 
Schlußkapitel des vorliegenden Buches, die die Schubdeckentheorien 
von Steinmann, Lugeon und Termier in ihrer Anwendung auf die 
Ostalpen behandeln, kann jedem, der sich für die moderne geoballisti- 
sche Richtung in der Tektonik interessiert, warm empfohlen werden. 
Für die Weiterentwicklung dieser Richtung erscheinen die Kämpfe 
der Vertreter der Schubdeckentheorie untereinander allerdings einiger- 
maßen bedenklich, Vielleicht wird es dem modernen Überschiebungs- 
fanatismus Eintrag tun, wenn die am meisten bestechende Konsequenz 
der Nappestheorie, die Einheitlichkeit der Massenübertragungen von 
der Südseite auf die Nordseite der Alpen, hinfällig wird. Denn das 
muß man Rothpletz zugestehen, wie immer man über die Berechti- 
gung der Annahme so gewaltiger Schubmassen wie die rhätische 
denken mag, für seine Auffassung weiß er Gründe beizubringen, die 
mindestens ebenso stichhaltig sind wie jene der anderen Theoretiker, 
die eine für die Westalpen aufgestellte Überfaltungstheorie auf die 
Ostalpen zu übertragen versucht haben. Auch hat er vor Steinmann 
und Lugeon den unbestreitbaren Vorzug, in seiner Auffassung und 
Methode unvergleichlich konsequenter geblieben zu sein. In der 
vorliegenden Arbeit findet sich tatsächlich nur eine Vertiefung und 
Weiterentwicklung jener Ansichten, die er bereits 1898 in seiner 
Diskussion des geotektonischen Problems der Glarner Alpen aus- 
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gesprochen hat, während Steinmann sowohl als Lugeon ihre Auf- 
fassung in den letzten zehn Jahren wiederholt vollständig geändert, 
nicht bloß modifiziert haben. Auf alle Fälle verdient die Publikation 
von Rothpletz die Aufmerksamkeit, weil sie die Unreife gewisser 
moderner theoretischer Anschauungen ersichtlich macht, die den Wert 
einer »Arbeitshypothese« für sich in Anspruch nehmen, &, Diener, 


50. Penek, A.: Die großen Alpenseen. (G. Z., Bd. XI, 8. 381f) 
Leipzig 1905. € 
In dem Aufsatz, der eine erweiterte Wiedergabe eines 1904 i 
Washington gehaltenen Vortrags ist, führt Penck aus, daß die großen 
Alpenseen die Zungenbecken der alten Gletscher erfüllen; sie treten. 
im Bereich der nachlassenden Erosion und der beginnenden A 
schüttung auf, worauf ihre Wannenform zurückzuführen ist. 
nordalpinen Seen haben geringere Tiefe als die südalpinen, weil 
diese von steiler abfallenden, also stärker erodierenden Gletschern 
erzeugt wurden. Den wichtigsten Teil der Ausführungen dieses Auf- 
satzes bildet die Schilderung der Erscheinungen, welche auf der Dit- 
fluenz der Gletscherzungen beruhen. Wo die durch Konfluenz 
einzelner Gletscher zustande gekommene Eismasse aus dem Gebirge 
auf das ebene Vorland austritt, breitet sie sich fächerförmig ai 
(Rheingletscher). Wo wegen abnehmender Gebirgshöhe die Aus- 
dehnung der Vergletscherung abnimmt und die Haupttalgletsche 
aus den Nebentälern keine Zuflüsse mehr erhalten, fluten die Ei 4 
massen in diese Nebentäler hinein, wie im Salzkammergut und beim 
Ennsgletscher. Die besten Beispiele dieser Diffluenz finden sich auf 
der Südseite der Alpen in der Gegend nördlich von Mailand, w 
eine mehrfache Verästelung der großen Talgletscher stattfand. Tal- 
gabelungen und zentripetale Entwässerung sind morphologische Kenn- 
zeichen glazialer Diffluenz. Einsattelungen werden zu Gletscherpässe 
umgestaltet, mehr und mehr erniedrigt und verbreitert (Seefelder 
Paß). Die Alpenseen nehmen nur Teile der übertieften Talsystem 
im Bereich der glazialen Diffluenz ein, nämlich die Strecken, der 
Sohle ein Gegengefälle durch das Nachlassen der Erosion und du 
die glaziale Akkumulation erhalten hat. Heß. 
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51. Montessus de Ballore, F. de: Relations g6ologiques des r&- 
gions stables et instables du Nord-Ouest de l’Europe. (SA: 
Ann. de la 8. Sc. de Bruxelles 1903, Bd. XX VII, 48 S.) 


Die vorliegende Arbeit sucht Beziehungen zwischen dem tektoni- 
schen Bau und den seismischen Äußerungen des nordwestli 
Europa aufzudecken und beschränkt sich auf das in geologisch 
Hinsicht am genauesten untersuchte Gebiet der Britischen Inseln un 
der Bretagne, welche das alte Caledonische Gebirge, die Armorikan 
schen Ketten und die Ebenen des östlichen England umfassen. Dis 
Armorikanischen Falten sind durch zahlreiche, aber in seismischer 
Hinsicht mäßig tätige Epizentren gekennzeichnet; sie sind ziemlich 
gleichmäßig über das ganze Gebiet verteilt. Die Caledonischen Falten 
unterscheiden sich hiervon durch die geringere Zahl der Epizent 
von denen aber einige seismisch sehr tätig sind und zu den Hau 
verwerfungen in Beziehungen stehen; weite Gebiete sind dage 
seismisch vollständig immun. Die ostenglischen Ebenen weisen ein 
ziemlich regelmäßige Verteilung der Epizentren auf, die aber al 
wenig bedeutend sind. Den Grund dieses verschiedenen Verhalten 
sieht der Verfasser in tektonischen Vorgängen, welche sich in de 
drei Gebieten in verschiedenem Grade äußern. Der äußerst ver 
wickelte tektonische Bau der alten Caledonischen Ketten läßt e 
gewisse seismische Instabilität erkennen. Für die Armorikanisch 
Ketten kommen im nördlichen Teile Brüche und Verwerfungen 
Ursache der Erdbeben in Betracht, für den Süden spielen daneb 
die Faltungen eine Rolle. Die Stabilität der östlichen Ebenen er 
klärt sich aus dem geringeren Grade der Störungen im geologischen 
Bau. Im Gegensatz zu dem englischen Seismiker Ch. Davison 
legt der Verfasser weniger Gewicht auf die Brüche als seismisch 
Ursache, als vielmehr auf die Faltungen; vulkanische Ergüsse 


= 


früheren Zeit haben den tektonischen Bau gefestigt. Rudolph. 
52. @onnard, R.: L’emigration europsenne au XIX siöcle. 8° 


297 S. Paris, A. Colin, 1906. fr.8 


Im Vorwort schreibt der Verfasser, daß er seine demographis 
statistische Studie für das große Publikum geschrieben hat. Er 
seinen Zweck erreicht, das Buch liest sich leicht und gibt der Me 
zahl der Leser höchst interessante Mitteilungen über den Gegenstand. 
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Auch der Fachmann kann das Buch gut brauchen, namentlich wegen 
der Menge statistischer Tabellen in knapper, bequemer Form. 

Zwei Kapitel: I. L’&migration britannique und II. L’avenir des 
nations anglo-saxonnes et la baisse de leur natalit@, beschäftigen 
sich mit den Angelsachsen. England hatte das große Glück, gutes 
Material für die Auswanderung und zugleich unbesiedelte oder schwach 
besiedelte Länder in gemäßigten Klimaten zu besitzen, wo die eng- 
lischen Auswanderer sich bequem einrichten konnten. Anders und 
viel schlechter sind die Verhältnisse für andere europäische Nationen 
ausgefallen. Deutschland von den 50er bis Mitte der 80er Jahre 
und Italien seitdem haben zahlreichere Auswanderer gehabt, aber 
keine ihnen gehörige gut zu besiedelnde Länder, wo ein Neu-Deutsch- 
land und Neu-Italien hätte gegründet werden können, und die Volkskraft 
dieser beiden Länder hat dazu gedient, fremde Länder zu besiedeln 
und zu bereichern. Frankreich war in einer entgegengesetzten Lage, 
es hatte unbesiedelte. Länder in gemäßigtem Klima, aber keine 
nennenswerte Auswanderung. Gonnard stellt sich die Frage, weshalb 
Großbritannien eine große Auswanderung hatte zu der Zeit, als seine 
Industrie sich so mächtig entwickelte, während wir sehen, daß die 
deutsche Auswanderung so sehr zusammenschmolz in den letzten 
20 Jahren der großen industriellen Entwicklung dieses Landes. Das 
bekannte »clearing of estates«, d. h. das Verjagen der Kleinpächter 
und seßhaften ländlichen Arbeiter durch die Großgrundbesitzer, hat 
sehr viele Auswanderer gegeben. Es ist berechnet worden, daß in 
Irland von 1838—1886 3668000 Bauern so »cleared« wurden, und 
in derselben Zeit die irische Auswanderung 1186000 betrug. Die 
irische Auswanderung hat schon bedeutend abgenommen und wird 
in der Zukunft noch mehr abnehmen, denn die Irländer fangen schon 
an, den großen englischen Markt für den Verkauf von Gemüse, Obst, 
Geflügel, Eier und Butter auszunutzen. Trotz aller Fortschritte der 
Kolonisation der Angelsachsen in den Vereinigten Staaten wie in 
den britischen Kolonien, stehen die Verhältnisse nicht so günstig für 
die Angelsachsen jenseit der Meere, wie gewöhnlich angenommen 
wird. Es ist eine drohende Abnahme der Geburtsziffer vorhanden, 
in den nördlichen Neu-Englandstaaten ist sie schon unter das französi- 
sche Niveau, bei weitem das niedrigste in Europa gesunken, auf 
18,4 1) in New Hampshire und 17,9 in Maine. Wenn in den gewerb- 
reichen Staaten Massachusetts und Rhode Island die Ziffern höher 
sind, so ist es dank der zahlreichen französischen Kanadier, Slawen 
und Italiener. Kuczinski hat ausgerechnet, daß für die Fremdgeborenen 
die Geburtsziffer über 40 beträgt, für die Einheimischen 17 und 16. 
Selbst in den Pazifischen Staaten ist die Geburtsziffer sehr klein, 
Oregon 22,5, Kalifornien 19,4, Nevada 16,3. In allen Nordstaaten 
nimmt der alte amerikanische »Stock« ab, nur die Südstaaten und 
diejenigen, wo Mexikaner oder Mormonen vorwalten, haben bedeutend 
höhere Ziffern. So Neu-Mexico 34,0, Arkansas 33,8, Texas 31,3, 
Utah 31,2 usw. Sehr vermindert haben sich die Geburtsziffern in 
den Antipoden, so für ganz Australien 1866—1870 42,2 und 1896 
bis 1898 27,2, Neu-Seeland 1882 37,3, 1899 25,1. Da die Ein- 
wanderung nach Australien seit 15 Jahren stockt, so ist die Ver- 

 mehrung der Bevölkerung jetzt langsam, während in den Vereinigten 

Staaten die sehr große Einwanderung, in den letzten 20 Jahren 
hauptsächlich Slawen und Italiener, nicht nur direkt die Bevölke- 
rung vermehrt, sondern auch tüchtig für Nachwuchs sorgt. 

Wie für einen Franzosen natürlich, beschäftigt sich der Ver- 
fasser eingehend mit den französischen Kanadiern und mit der Frage, 
ob sie dem Angelsachsentume Widerstand leisten können. 

Dann geht der Verfasser zur deutschen Auswanderung über: 
Kap. III: L’emigration allemande, und IV: Le present et l’avenir de 
la colonisation allemande. Die von den 40er bis zur Mitte der 
80er Jahre sehr bedeutende deutsche Auswanderung ging zu neun 
Zehnteln nach den Vereinigten Staaten, wo sie sich sehr zerstreute 
und von den Amerikanern rasch absorbiert wird. Alle Hoffnungen 
irgendwo in der Union, wenn nicht politisch, so durch Wahrung 

“ deutscher Sprache und Sitte, ein Neu-Deutschland zu schaffen, haben 
keine Aussicht auf Erfolg. Es wird Friedr. List zitiert, der dies 
1841 klar erkannte und seinen Landsleuten als Ziele der Auswande- 
rung die Türkei und Südamerika wies. Später und namentlich jetzt 
hegen viele in Deutschland solche Hoffnungen. Was kann daraus 
werden, fragt der Verfasser. Groß wie der politische und wirtschaft- 


1) Auf 1000 Einwohner; nach einer Arbeit von Pierre Leroy- 
Beaulieu, Feonomiste francais, Mai 1896. 
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liche Einfluß Deutschlands in der Türkei ist und noch werden wird 
ist Aussicht vorhanden, daß die asiatische Türkei für Deutsch- 
land ein »Indien« wird, ein Ausbreitungsland, aber keine Kolonie 
im eigentlichen Sinne, schon weil Deutschland jetzt nicht die Masse 
Auswanderer besitzt, welche sich dazu eigneten, um in diesen Ländern 
bedeutende Ackerbaukolonien zu gründen. In Brasilien sind wohl 
300000 Deutsche, meistens Bauern, welche Sprache und Sitte der 
Heimat treu. wahren, der wirtschaftliche Einfluß Deutschlands in 
Handel und Schiffahrt ist sehr groß, und doch läßt sich ein Neu- 
Deutschland nur in dem bescheidenen Maße des französischen Kanada 
auch in der Zukunft erwarten, denn der Zuzug der Deutschen hat 
nahezu aufgehört, während die Italiener und Portugiesen noch immer 
kommen und zu 14 bzw. 1 Mill. angewachsen sind. Der Verfasser 
bedauert es, wie auch List getan hat, daß Deutschland, als es seine 
zahlreichen Auswanderer aussandte, nicht die Möglichkeit hatte, in 
Australien ein wahres Neu-Deutschland zu stiften. 

Kap. V: L’&migration italienne, und VI: Le peuplement italien 
et les colonies sous drapeau, sind der italienischen Auswanderung ge- 
widmet. Die Auswanderung, wenigstens aus Süditalien, wird durch 
die schlechten wirtschaftlichen Zustände erklärt. Durch Überschuß 
der Geburten über die Todesfälle wächst die Bevölkerung Italiens 
um 1 Proz. und die Industrie kann den Zuwachs nicht absorbieren, 
wie es in Deutschland der Fall ist. Doch glücklicherweise für 
Italien gehen die meisten Auswanderer nach Südamerika, wo sie von 
der ökonomisch und kulturell schwachen einheimischen Bevölkerung 
nicht absorbiert wird, wie die Deutschen in Nordamerika. Die 
Italiener haben Aussicht dazu, einen der bedeutendsten Bestandteile 
der neuen Nation zu bilden, welche in dem La Plata-Gebiet dereinst 
entstehen wird. Folgende Tabellen zeigen, wie groß die Fruchtbar- 
keit der Italiener in Argentinien ist und wie sehr sie sich auf dem 
Lande festsetzen. 


1000 Frauen hatten 
in 1904 Kinder 


Auf 1000 Personen kamen 
1895 Grundbesitzer 


178 Italiener 7,0 2.2128 

125 Spaniera2, 2... 2.189 
96 Deutsche . . . — 
92 Engländer . . . — 
35 Argentinier“ +... 99 
%D Eranzosen.. »...%..1122 


Der größte Teil des Landes gehört den Einheimischen, es sind 
meistens sehr große Eigentümer, welche halbwildes Vieh halten und 
ihr Land Stück für Stück an Fremde, namentlich Italiener, ver- 
kaufen. Selbst ganz arme Einwanderer können rasch Eigentümer 
werden, denn die Löhne sind hoch und die Sitten des Landes fordern 
keine hohe Lebenshaltung wie in Nordamerika, und kleine Grund- 
stücke sind in Menge zu verpachten und zu kaufen. Auch der 
Handel Italiens ist bedeutend, die Einfuhr nach der englischen die 
größte. Nach der italienischen Einwanderung kommt aus La Plata 
die spanische, beide also in Sprache und Sitten nieht sehr verschieden. 
Über die Italiener in Brasilien gibt der Verfasser wenig Nachrichten 
und erklärt den niederen Einfluß der Italiener durch die große Ein- 
wohnerzahl des Landes (16 Mili.).. Dann wird noch die italienische 
Auswanderung nach den Mittelmeerländern erwähnt und die Aus- 
sichten auf eine Besitzergreifung und Besiedlung von Tripolis. 

Das letzte Kapitel VII: L’@migration austro-hongroise et russe, 
ist das kürzeste von allen. Der Verfasser hat nicht aus der Literatur 
dieser Länder geschöpft. 

Im Nachwort wird die Auswanderung Frankreichs und der 
übrigen europäischen Länder erwähnt. Am stärksten ist sie von 
der Pyrenäischen Halbinsel, hauptsächlich nach Zentral- und Süd- 
amerika und aus Skandinavien fast ausschließlich nach Nordamerika. 

Endlich macht der Verfasser den Schluß, die Besiedlung neuer 
Länder sei nicht Sache nur einer europäischen Rasse, sondern mehr 
oder weniger aller. Die Neuschöpfung, auf welche Europa besonders 
stolz sein kann — die Vereinigten Staaten — ist in ganz besonderem 
Sinne europäisch, weil so viele europäische Nationen zu der Bevölke- 
rung dieses Landes beigetragen haben. 4A. Woeikow. 


53. Leotard, Jacques: Une visite a Genes. Comparaison avec 
Marseille. (Extrait du Semaphore et du B. de la S. G., Mar- 


seille 1904.) 8°, 32 S. mit 2 K. 


Eine gute Studie über die Entwicklung der beiden großen Mittel- 
meerhäfen und ihre Aussichten in dem immer schärfer werdenden 
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Konkurrenzkampf. Genua, das noch vor 30 Jahren weit weniger als 
die Hälfte der Waren von Marseille umsetzte, steht jetzt nicht mehr 
sehr beträchtlich hinter dem französischen Hafen zurück, so daß es 
den Anschein hat, als wollte es ihn überflügeln. Demgegenüber 
weist der Verfasser auf verschiedene Momente hin, die Marseille noch 
immer eine Überlegenheit sichern. Seine Lage, seine Verbindungen 
mit dem Hinterland, sein geräumigerer Hafen bieten günstigere Be- 
dingungen. Außerdem ist Genua fast nur Einfuhrhafen. Einer Ein- 
fuhr von 4891000 t stand 1903 nur eine Ausfuhr von 761000 t 
gegenüber, so daß also die Hälfte der Schiffe mit Ballast zurück- 
kehren ınuß. In Marseille betrug im gleichen Jahre, das allerdings 
als besonders günstig für Marseille bezeichnet wird, die Einfuhr 
4466000 t bei einer Ausfuhr von 2170000 t. Auch ist der Handels- 
verkehr im französischen Hafen vielseitiger. In Genua herrscht die 
Einfuhr englischer Kohle so sehr vor, daß daneben nur noch die 
von Getreide eine beachtenswerte Rolle spielt. Und endlich hat 
Marseille den Vorteil einer reicher entwiekelten Industrie am Orte 
selbst vor Genua voraus. Alle diese Vorteile drohen aber unwirk- 
sam zu werden durch die fortdauernden Ausstände der Arbeiter. 
Ihnen vor allem wird man es schuld geben müssen, wenn Marseille 
seinen Vorsprung vor Genua ganz verlieren sollte. An sich ist der 
raschere Aufschwung des ligurischen Platzes natürlich, weil Genua 
aus kleineren Anfängen emporwachsen mußte, während Marseille 
schon vorher einer der bedeutendsten Häfen war. Die Entwicklung 
Oberitaliens hat das Anwachsen von Genua verursacht. Die Wirkung 
der Gotthardbahn auf Genua ist viel geringer, als man gewöhnlich 
annimmt. Von der Simplonbahn verspricht man sich natürlich eine 
weitere bedeutende Stärkung des italienischen Hafens. Auch des 
Anteils der Deutschen an der Entwicklung von Genua gedenkt der 
Verfasser. Aus Anlaß der Arbeiterunruhen, die auch in Genua auf- 
traten, hat dieser Hafen eine besondere Verwaltung von größerer 
Selbständigkeit bekommen. Obwohl die neue Organisation sich noch 
erst bewähren muß, scheint das Prinzip doch besser als das in 
Frankreich übliche. Marseille steht unter einer Reihe von Be- 
hörden, und zuletzt liegt alles bei Regierung und Parlament. Das 
ist ein zu umständlicher Gang. Verfasser weist auf die Vorteile hin, 
welche die amerikanischen und englischen Häfen aus der Selbst- 
verwaltung ziehen, erwähnt aber nicht die deutschen Häfen Ham- 
burg und Bremen, bei denen das Verhältnis zwischen Autonomie und 
Anlehnung an den großen Staat besonders glücklich ist. O0. Schlüter. 


Deutsches Reich. 
54. Deutsches Reich. Karte (Generalstabskarte). 1:100000. Kupfer- 
stich. Berlin, Kartogr. Abt. d. Preuß. Landesaufnahme (Eisen- 
schmidt), 1906. je M. 1,50. 


Bl. 314: Magdeburg, 321: Crossen a. O., 334: Höxter, 338: 
Bernburg, 339: Dessau, 344: Guben, 358: Brakel, 368: Calau, 
370: Sorau, 371: Sprottau. 


55. ——: Topographische Übersichtskarte. 1:200000. Ebenda. 
je M. 1,50. 


Bl. 4: Hadersleben, 10: Schleswig, 22: Husum, 23: Kiel, 
40: Hamburg, 73: Celle, 172: Nördlingen, 188: Kaufbeuren, 
193: Oberstdorf. 


56. Preußen. Meßtischblätter. 1:25000. Lithographie. Ebenda. 
je.M.1. 
Bl. 624: Gnojau, 625: Marienburg, 626: Posilge — 710: 
Wernesdorf, 711: Stuhm, 712: Gr.-Waplitz, 796: Rehhof — 
890: Marienwerder — 987: Garnsee —- 1172: Schwetz — 1263: 
Culm, 64: Wabez, 65: Blandau — 1349: Papau — 2453: Hassel- 
felde, 55: Pansfelde — 2526: Stollberg a. H. — 2607: Zwockau, 
08: Zschortau, 09: Eilenburg, 10: Strella, 11: Schildau, 12: Belgern, 
13: Mühlberg, 83: Klingenhain, 84: Schirmenitz — 2745: Ober- 
heldrungen, 46: Wiehe, 49: Weißenfels, 50: Lützen, 51: Gr.-Görschen 
— 2805: Sömmerda, 07: Buttstädt, 08: Eckardtsberga, 71: Apolda 
— 2937: Bürgel, 99: Kahla — 3060: Stadtremda — 3134: Ziegen- 
rück, 77: Themar, 80: Gr.-Breitenbach — 3225: Lichenroth, 27/72: 
Frankfurt a. M., 40/92: Hirschberg a. S. — 3333: Güntershof, 
38/80: Gestungshausen, 71: Höchst, 77: Hermannskoppe, 78/79: 
Rossach — 3409: Niederau, 10: Sachsenhausen, 11: Gr.-Kotzenburg, 
13: Sailhöhe. 
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57. Ostsee. Deutsche Küste. Die Schlei von Schleimünde bis 
Schleswig. 1:50000 (Nr. 41). M. 1,85. — Kieler Föhrde u. 
Eckernförder Bucht. 1:50000 (Nr. 32). M. 1,5. Berlin 
Admiralität (D. Reimer), 1905. =. 


58. Regelmann, C.: Geologische Übersichtskarte von Württem- 
berg und Baden, dem Elsaß, der Pfalz und den weiterhin an- 
grenzenden Gebieten. 1:600000. 5., 6. u. 7. Aufl. Stuttgart, 
Statist. Landesamt (Lindemann), 1905, 1906 u. 1907. M 33 


Mit der 5. Auflage ist das Gebiet der geologischen Übersichts- 
karte von Württemberg wesentlich nach W hin erweitert worden, so 
daß nunmehr »ein einheitliches Bild der geologischen Verhältnisse 
von ganz Südwestdeutschland« vorliegt. Die rasche Erschöpfung der 
5. Auflage zeigt, wie erwünscht diese Erweiterung der Karte weiten 
Kreisen gewesen ist. Die technische Ausführung ist vorzüglich, das 
Material mit Sorgfalt ausgewählt und in einer Vollständigkeit ge- 
bracht, wie sie im Rahmen des Maßstabs nur möglich war. Dankens- 
wert ist auch die Einzeichnung der wichtigsten Störungslinien, und 
die 6. Auflage unterscheidet sich von der fünften hauptsächlich durch 
Mehreinzeichnung solcher Störungslinien, insbesondere für das Ries- 
gebiet, wodurch übrigens die Verhältnisse dieses schwierigen Gebiets 
für den Fernstehenden nicht gerade an Verständlichkeit gewonnen 
haben.‘ 

Sehr anerkennenswert sind die Begleitworte zur 6. Auflage, die 
in der Hauptsache ein Wiederabdruck eines auf der 50. Hauptver- 
sammlung der Deutschen geologischen Gesellschaft in Tübingen ge 
haltenen Vortrags des Verfassers sind. 

Rasch ist der 6. Auflage der erweiterten Übersichtskarte von . 
Württemberg und Baden die 7. Auflage gefolgt, in der die inzwischen 
erschienene neue Auflage der geologischen Karte von Frankreich in 
1:1000000 und das Blatt Saarbrücken der geologischen Übersichts- 
karte von Elsaß-Lothringen noch berücksichtigt werden konnten, 
Neu ist die Einzeiehnung der Erdbebenherde und Erdbebenlinien. 
Auch die Erläuterungen wurden ergänzt. K, Sapper. 


59. Schmidt, M., u. K. Rau: Geologische Spezialkarte des König- 
reichs Württemberg. 1:50000. Blatt Freudenstadt (Nr. 105), 
Mit Erläuterungen (100 S.). Ebenda 1906. M. 2. 


Die neugegründete Geologische Landesanstalt hat in dem eben 
erschienenen ersten Blatt der geologischen Spezialkarte von Württem- 
berg” im Maßstab 1:25000 einen ausgezeichneten Beweis ihres 
Wollens und Könnens gebracht: es sind nicht nur die anstehenden 
und vom Boden bedeckten geologischen Formationen, sondern auch 
die Bodendecke selbst zur Darstellung gebracht. Die technische 
Ausführung ist vorzüglich; aber die Menge der Signaturen wirkt 
anfänglich etwas verwirrend. Die Hervorhebung der Kare da 
gegen hätte wohl weniger auffällig sein dürfen, da es in manchen 
Fällen doch etwas unsicher ist, ob man es wirklich mit Karen zu 
tun hat... ; 

Die Erläuterungen vervollständigen trefflich das Kartenbild. 
Auch das geographische Moment ist manchmal sehr gut berücksich- 
tigt, so 8. 7f., wo auf den Gegensatz zwischen dem Muschelkalk- 
gebiet im Osten mit wohlentwickeltem Ackerbau und dichter Besied- 
lung und dem Buntsandsteingebiet im Westen mit Waldbedeckung 
und — im allgemeinen — sehr spärlicher Besiedlung aufmerksam 
gemacht wird; aber nicht nur die Bodenbeschaffenheit, sondern auch 
der hohe N iederschlag trägt hier (im W) an der geringen ‚Entwigg 
lung des Feldbaues die Schuld. 

Gut sind die Bodenverhältnisse in ee Abhängigkeit vom geoi 
logischen Ausgangsmaterial und sonstigen Verhältnissen besprochen, 
ausführlich der Ortstein, ein durch Überschuß an freier Humussäure 
entstandener, durch humose Stoffe verkitteter Sandstein, dessen Bil- 
dung durch Kalkdüngung wohl zu verhindern wäre (8. 84). Der 
Hauptquellenhorizont innerhalb des Kartengebiets ist die Abrasions- 
fläche des Grundgebirges. Störungslinien rufen Spaltquellen hervor 
(z. B. die Kinzigquelle, S. 97f.). In dem Kartengebiet werden Bau- 
steine und Straßenschottermaterial technisch verwertet (S. 93); auch 
Schwerspat wird gelegentlich noch gefördert (S. 56). Der Bergbau 
auf Erze (zuerst erwähnt 1267) ist aufgelassen. In historischer Zeit 
sollen. leichte Niveauveränderungen vorgekommen sein und 1893 
wurden Erdbeben beobachtet, die auf das Senkungsfeld der Glatt- 
quellen beschränkt blieben (8. 54). K. Sapper. 


x 


Tr a EN TE A TEE ar rer un Er ee 


| 


Pr 


Literaturbericht. 


60. Seibt, W.: Feinnivellement durch das Wattenmeer zwischen 


dem Festlande und Sylt. (SA.: Zentralbl. der Bauverwaltung 


1906, 26. Jg., Nr. 61.) 8%, 8 S., 1 Lageplan- u. 1 Profilskizze. 


Schon vor 6 Jahren hat das Bureau für die Hauptnivellements 
und Wasserstandsbeobachtungen im K. Preuß. Ministerium der öffent- 
lichen Arbeiten (Geh. Reg.-Rat. Prof. Dr. Seibt) es unternommen, 
den Nullpunkt des selbstzeichnenden Gezeitenpegels bei List auf Sylt, 
160 m vom Ufer in einem massiven Turm aufgestellt, durch ein 
Nivellement mit den Bolzenpunkten der Küste in Verbindung zu 
bringen. Es ist das erste geometrische Nivellement durch das Watten- 
meer, einer Linie von Rodenäs auf dem Festland gegen Nösse auf 
Sylt folgend (und von dort über die Insel nach List führend); es 
ist geplant, die Halligen und sonstigen Inseln der schleswig-holsteini- 
schen Nordseeküste durch Ausdehnung dieses bemerkenswerten Fein- 
nivellements ebenfalls nivellitisch an das Festland anzuschließen, 
während bisher die Höhenpunkte aller Nordseeinseln nur durch tri- 
gonometrisches Nivellement mit den Fixpunkten der Festlandsküste 
verglichen worden waren. 

Die Linie des Wattenmeers zwischen Rodenäs auf dem Festland 
und Nösse auf Sylt erwies sich bei der örtlichen Voruntersuchung 
als die einzige, die in den Sommermonaten bei tiefer Ebbe zeitweise 
vom Wasser zum großen Teil frei wird; auch auf dieser Linie waren 
aber die Schwierigkeiten bei der Ausführung der Messung noch enorm: 
besonders das Überschreiten der Priele (Wasserrinnen, die selbst bei 
tiefster Ebbe nicht trocken werden) und noch mehr die Überwindung 
der Strecken mit zähen Schlickmassen, die es oft unmöglich machten, 
den einsinkenden Fuß des Beobachters oder Gehilfen ohne fremde 
Hilfe wieder herauszuziehen, stellten außerordentliche Anforderungen 
an die Ausdauer des Beobachters (Thiedemann) und seiner Hilfs- 
arbeiter. Außer dem die Fahrrinne in dem zu überschreitenden 
Teil des Wattenmeers bildenden Priel (Westerley) waren vier Priele 
zu queren, von denen der kleinste eine Breite von etwa 1 km 
hatte, während der größte (Holländer Loch) etwa 2,; km breit war, 
so daß fast die Hälfte der ganzen Nivellementslinie durch 0,2 bis 
0,s m tiefes Wasser zu führen war. Die Linie geht vom Festland 
aus 8,9km weit in der Richtung der dort aufgestellten Telegraphen- 
baken, dann wurde auf die Strecke 1,1 km die Richtung um 10° 
gegen S gedreht und endlich für den Rest von 1,4 km nochmals um 
10° gegen S geändert. 5 

Die Gesamtlänge der Strecke ist 11, km. Als Hauptfestpunkte 
in je 1—1,; km Entfernung von einander dienten eiserne Schrauben- 
pfähle von 1m Länge und 6cm Durchmesser, im oberen Teil mit 
Loch zum Durchstecken einer eisernen Stange zum Findrehen des 
Pfahles versehen; wenn bei äußerster Anstrengung von zwei Mann 
an der Stange diese keine Bewegung mehr machte, galt der Pfahl 
als genügend fest und der Kopf des Pfahles war unmittelbar der 
Punkt zum Aufsetzen der Latte. Zwischenfestpunkte waren hölzerne 
Pfähle von 2m Länge und 8—10 cm Durchmesser, die mit dem 
Schlägel eingetrieben und dann mit einem Nagel auf dem Pfahlende 
versehen wurden. Die Schraubenpfähle werden für die Fortführung 
des Wattenmeernivellements entbehrt werden können. 

Die 22,3 km Nivellement (zweimal 11,4km, nämlich alle Strecken 
hin und zurück) haben 19 Tage beansprucht; außer an den zwei 
Sonntagen konnte an sieben Tagen nicht gearbeitet werden, während 
an den zehn übrigen Tagen 354 Arbeitsstunden möglich waren. Die 
Zielweite ist groß genommen worden, 100—130 m; trotzdem ist der 
m. F. des hin- und zurückgeführten N ivellements für das Kilometer nur 
+1,12 mm. Damit ergeben sich also für den Höhenunterschied zwi- 
schen den Endpunkten bei Rodenäs auf dem Festland und bei Nösse 
auf Sylt nur ganz wenige Millimeter m. F. und die Insel Sylt ist 
Be netrisch endgültig an das Festland angeschlossen. 

E. Hammer (Stuttgart). 


61. Sehmidt, M.: Die südbayerische Dreieckskette, eine neue Ver- 
bindung der altbayerischen Grundlinie bei München mit der 
österreichischen Triangulierung bei Salzburg und der Basis von 

_ Oberbergheim bei Straßburg. (SA.: SB. d. math.-phys. Kl. d. 

Bayer. A. d. W. 1906, Bd. XXXVI, S. 139—49, mit 1 Netz- 

karte.) München, Franz. M. 0,0. 

Die Dreieckskette, deren Ergebnisse in den Grundzügen hier 

veröffentlicht werden, führt die vom Referenten bearbeitete Triangu- 

lierung zur Verbindung des Rheinischen Netzes mit dem bayerischen 
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Hauptdreiecksnetz (durch das südliche Württemberg gehend, 1892 
erschienen) vollends bis zur altbayerischen Basis (oder vielmehr be- 
reits Basisseite) München—Aufkirchen (die Grundlinie 1801 einmal 
gemessen) und gegen Osten darüber hinaus bis zu den österreichi- 
schen Dreiecken im Salzburgischen. An Stelle der von mir dem 
»Rheinischen Netz« entnommenen Abmessung meiner westlichen An- 
schlußseite Hohentwiel—Dreifaltigkeitsberg, die sich dem Rheinischen 
Netz gemäß auf die 500 km weit entfernte Bonner Basis gründet, 
führt der Verfasser als westlichen Basisanschluß den an die Ober- 
bergheimer Grundlinie ein und findet damit nach meiner Triangu- 
lierung für den Logarithmus der Entfernung (internationale Meter) 

Anger— Roggenburg . 4.7938336 6, 
während sich mit Zugrundelegung der altbayerischen Basismessung 
aus den neuen südbayerischen Dreiecken 

für dieselbe Seite ergibt 4.7938332 5. 

Die Geringfügigkeit der Differenz von rund 1/1000000 der Länge 
ist selbstverständlich zufällig. Aber auch der Anschluß im Osten 
an die österreichischen Dreiecke ist günstig: der Logarithmus der 
Seite Wendelstein—Rettenstein ist nach der Berechnung aus der alt- 
bayerischen Grundlinie um 17, der der Seite Asten—Hochgern um 
28 Einh. der 7. Dez. kleiner als er aus den österreichischen Drei- 
ecken sich ergibt. 

Von den Winkeln in der neuen Kette ist eine Anzahl der alten 
bayerischen Landesvermessungstriangulation entnommen, die meisten 
sind 1901—05 (die österreichischen zum Teil 1889 — 94) von drei 
Beobachtern (Wölfel, Netzsch von bayerischer, Hauptm. Andres 
von österr. Seite) neu gemessen; bei jenen alten Winkeln stieg die 
Zahl der im ganzen gemessenen Repetitionen bis über 150, aber auch 
bei den neu gemessenen Winkeln (selbstverständlich ohne Repetition) 
kommen bis zu 136 Doppelmessungen (in 6 Kreisständen) vor! Als 
mittlerer Winkelfehler ergibt sich nach der internationalen Formel 
von Ferrero aus allen 22 Dreiecken (also einschließlich der Basis- 
und Azimutanschlüsse und der österreichischen Anschlußdreiecke) der 
Wert +0,46”. E. Hammer (Stuttgart). 
62. Kretzschmar, Joh.: Der Plan eines historischen Atlasses der 

Provinz Hannover. (Z. d. Histor. V. f. Niedersachsen, 1904.) 
80% 22 8., 2 K. Hannover, Jänecke, 1904. 


Der von Fr. v. Thudiechum angeregte Plan, historisch-statistische 
Grundkarten für alle deutschen Länder herzustellen, wird hier von 
Verfasser für die Provinz Hannover einer erneuten kritischen Prü- 
fung unterzogen. Thudichums Ansicht, daß sich die Gemarkungs- 
grenzen seit Jahrhunderten nicht mehr geändert haben, läßt sich 
heute ohne jede Einschränkung allerdings nicht mehr aufrecht er- 
halten. Der Verfasser greift zwei Beispiele heraus, die zeigen sollen, 
welche mehr oder weniger erheblichen Veränderungen die Flur- 
grenzen seit früherer Zeit bis zur Gegenwart erfahren haben, und 
erläutert sie durch zwei instruktive Karten. Er schlägt vor, statt 
an die Gemarkungen sich besser an die Ämter zu halten, deren Ent- 
stehung bis in das 13. und 14. Jahrhundert zurückgeht. Haben 
freilich auch sie Grenzveränderungen erfahren, so lassen diese sich 
aber aktenmäßig und kartographisch »einigermaßen genau verfolgen«, 
wohingegen dies bei den Gemarkungen nur stellenweise der Fall ist. 
Hier kommen überdies die älteren Kartenwerke zuhilfe, die überall 
die Amtergrenzen, nicht aber Flurgrenzen enthalten. Sehr dankens- 
wert ist die Zusammenstellung aller früheren Aufnahmen der ein- 
zelnen hannöverischen Teilgebiete.e Die erste allgemeine Landes- 
vermessung begann 1764 und war 1768 beendet. Auf 165 Blättern 
im Maßstab 1:21333 (18 Zoll = 1 Meile) gibt sie ein zuverlässiges 
Bild von den topographischen Verhältnissen des Landes. Von den 
zwei vorhandenen vollständigen Exemplaren befindet sich das eine 
seit 1826 wieder in Hannover. — Zum Schlusse entwirft der Ver- 
fasser einen Plan für einen historischen Atlas von Hannover, der, 
ähnlich wie der historische Atlas der Rheinprovinz zeitlich rückwärts 
schreitend, zunächst die territorialen Verhältnisse der letzten beiden 
Jahrhunderte zuverlässig feststellt.. Diese Arbeit läßt sich an der 
Hand der vorhandenen älteren Aufnahmen sehr leicht bewerkstelligen. 
Die Schwierigkeit beginnt erst mit der Zeit vor 1700. Bis für das 
16. Jahrhundert rückwärts gibt das Aktenmaterial noch hinreichende 
Auskunft; für die älteste Zeit ist man mehr oder weniger auf Kombi- 
nationen angewiesen. K. Kretschmer. 


63. Hantzsch, V.: Die ältesten gedruckten Karten der sächsisch- 
thüringischen Länder (1550—93). (Schrift. d. Kgl. Sächs. Kom. 
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f. Geschichte, Bd. XIL) 18 Lichtdrucktafeln. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1905. (In Mappe.) M. 18. 
Während die bisherige Literatur über die ältesten kartographi- 
schen Darstellungen der sächsisch-thüringischen Länder hauptsächlich 
die handschriftlich erhaltenen Karten aus dem 16. Jahrhundert 
behandelt, beschäftigt sich die vorliegende Publikation ausschließlich 
mit den gedruckten Karten aus jener Zeit, die naturgemäß einen 
viel weiter reichenden Einfluß gehabt haben als jene. Es werden 
die Originalarbeiten in annähernd natürlicher Größe in vorzüglich 
klaren Lichtdrucken wiedergegeben und in dem begleitenden Texte 
mit dem kritischen Apparat versehen. Neben den Originalen, 
von denen bis jetzt die mehrfach nachgebildete Karte des Johann 
Criginger völlig verschollen ist, werden von den zahlreichen Nach- 
stichen der Originalkarten zwei Typen berücksichtigt: a) solche, 
die »durch eigenartige Auffassung oder kritische Behandlung ihrer 
Quelle einen gewissen selbständigen Wert besitzen«, und b) solche, 
die bis weit in das 18. Jahrundert hinein »die sklavisch nach- 
geahmten Vorbilder für die große Mehrzahl der Kartenzeichner bilden 
und somit die sächsisch-thüringische Kartographie fast zwei Jahr- 
hunderte hindurch nahezu ausschließlich beherrscht haben«. 

In der Erläuterung der 18 Tafeln sind Höhe und Breite 
der Originale in mm, die Orientierung und die Ausführungsart an- 
gegeben, ferner das Nötigste über die Zeichner, Stecher und Heraus- 
geber, über Quellen, Nachstiche und Aufbewahrungsorte, sowie über 
ältere Erwähnungen in der Literatur. Reproduziert wurden die 
folgenden Karten (die römischen Zahlen bezeichnen die Foliotafeln 
des Atlas): 


I. a) Sebastian Münster, Meißen und Thüringen, 1550. 
b) H(iob) M(agdeburg), Misnia, 1562. 
ec) H(iob) M(agdeburg), Tvringia, 1562. 

I. (Bartholomaeus Seultetus, Meißen und Lausitz), 1568. 

III. Johannes Mellinger, Thvringerland, 1568. 

IV. Wolff Meyerperk, Chorographia nova Misniae et Thv- 

ringia situ cornprehendens (um 1570). 
V. (Balthasar Jenichen), Chorographia nova Misniae et 
Thvringiae (um 1570). 
VI. (Abraham Ortelius), Saxoniae, Misniae, Thyringiae nova 
exactissimagre descriptio (1570). 
VU. Tilemann Stella, Mansfeldici Comitatus typus choro- 
graphicus, 1571. 
VII. a) (Abraham Ortelius), Misniae et Lvsatia tabvla, 1573. 
b) (Abraham Ortelius), Toringiae novoiss. deseript., 1573. 
IX. (Abraham Ortelius), Mansfeldiae comitatvs descriptio 
(1573). 
X. (Gerard de Jode), Misniae marchionatvs diligens et acu- 
rata (!) delineatio (1578). 
XI. (Gerard de Jode), Tvringiae comitatvs previncialis Verus 
ac germanus typus (1578). 
XIH. (Gerard de Jode), Mansfeldiae comitatvs diligens et acv- 
ratvs (!) typus (1578). 
XIII. a) Misnia, Meissen, Misne (1579). 
b) Lvsatiae marchionatvs (1579). 
XIV. Gerard Mercator, Saxoniae superioris Lvsatiae Misniagve 
descriptio (1585). 
XV. Gerard Mercator, Thvringia (1585). 
XVI. Bartholomäus Scultatus (Oberlausitz), 1593. 
XVI. (Michael Schmück), Hennebergensvm prineipom qvondom 
ditionis vera et integra delineatis, 1593. 
XVII. (Abraham Ortelius), Hennebergensis ditionis vera deli- 
neatio, 1594. 

Die vorstehende Auswahl der ältesten Karten über Sachsen und 
Thüringen, die zu einem mäßigen Preise auch einzeln im Buch- 
handel käuflich sind, wird den vielen Spezialforschern des genannten 
Gebiets eine hochwillkommene Darbietung sein, da die Originale zum 
Teil bereits Unica geworden sind. Fr, Regel. 


64. Bielefeld, G.: Die Geest Ostfrieslands. (Forsch. z. deutschen 
Landes- u. Volkskunde, Bd. XVI, Heft 4.) 8°, 173 8. mit 3 K., 

4 Taf. u. 2 Prof. Stuttgart, J. Engelhorn, 1906. M. 10. 
»Geologische und geographische Studien zur ostfriesischen Landes- 
kunde und zur Entwicklungsgeschichte des Emsstromsystems« , so 
lautet der eingehende Titel der vorzüglichen Arbeit, die über die 
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. schaften, gibt eingehendere Mitteilungen über das Klima (Winde, 


‘ wie z. B. das Kapitel über die Flußgebiete rein beschreibend ist. 


geologischen Verhältnisse und die alten Stromläufe des nordwestlichen 
Zipfels von Deutschlands interessante Aufschlüsse gibt. Die Haupt- 
einer Eiszeit; der Haupteisstrom ging von dem Zentralgebirge der 
Provinz Dalarne südost-, dann südwärts über die Älandsinseln und 
die südöstliche Nordsee ins Emsgebiet. Den Verlauf der Vereisung x 
Grundmoränenseen, bzw. aus den Asen und den Endmoränen mit 5 
ausreichender Sicherheit erschließen. Die Schmelzwasserströme, die 
Spuren alter Flußtäler zeigen, bedeutende Veränderungen u 
die Ems wandte sich nach der Vereinigung mit der Aa westwärts 
zur Vecht; ebendahin strömte auch die Hase in der Fortsetzung In 
westlichen Laufes bei Meppen, während der Urstrom der Weser in 
dem Unterlauf der heutigen Ems in die Nordsee ging. So bildete 
die Vecht ein schönes Flußsystem, in dem die Ems den mittleren 
Hauptstrom bildete, dem von links die Vecht, von rechts die Hase 
zufloß. Im Beilage 6 gibt Verfasser eine hübsche Darstellung davon 
aus der Frühpostglazialzeit. Die Bildung von Schuttkegeln in den 
alten Flußläufen, der infolge starker südwestlicher und westlicher 
Winde erhöhte Wasserstand im mittleren Flußgebiet, Flugsand, der 
bei Oststürmen in die Flußbetten hineinwehte und sie verstopfte, 
alles das wirkte zusammen, um eine Änderung der Gletscherströme 
herbeizuführen, und es entstanden allmählich die jetzigen Flußläufe, 


Bielefeld behandelt dann die Physiographie der ostfriesischen 
Geest nach den durch die Diluvialzeit gebildeten natürlichen Land- 


ergebnisse sind folgende. Das ostfriesische Diluvium zeugt nur von 1 
Gotland, dann südwektlich über Südschweden, Schleswig-Holstein und 
und der Abschmelzung kann man aus den Durchragungszügen und 
ursprüngliche Ems und Vecht, haben, wie die noch sehr deutlichen 


Temperatur, Niederschlag, Sonnenschein), über die Pflanzen- und 
Tierwelt und über die Besiedlung, Das Klima ist ein ausgeprägtes 
Seeklima: Durchschnittstemperatur in Emden 1851—90 8,4°, von 
1880/81 bis 1894/95 305 Eistage gegen 482 in Kassel; Niederschlag 
in Emden 744mm, Maximum 1852 mit 962, Minimum 1858 mit 
499 mm; Monatsmaximum im August, auf den Inseln im Oktober, 
Minimum im April. In der Dauer des Sonnenscheins übertraf Emden 
mit 38,4 Proz. der möglichen Dauer Cassel um 3,6 Proz., die Nähe 

der See übte also keinen vermindernden Einfluß aus. 

Möge die treffliche Darstellung, die der Verfasser bescheiden 
eine »bescheidene« nennt, zu ähnlicher Behandlung der östlicheren ; 
Geestgebiete an beiden Ufern der Elbe reizen. 

S. 183, Anm., meint Bielefeld, daß die »Meeden«, die aus 
gedehnten Wiesen viehtig »Mähden« zu schreiben seien; Meede ist 
aber das alte Wort für Wiese, Mede oder Made auch an der Eider 
üblich, englisch meadow, nordfriesisch auch medowe. R, Hansen. 


65. Polis, P.: Nord-Eifel und Venn. Ein geographisches Cha- E 
rakterbild. 8°, 117 S. mit 25 Abb., 4 Tab. u. 4 Beil. Aachen, 
Aachener Verlags- und Druckerei-Gesellschaft, 1905. r 


Das Buch enthält eine frisch und mit Liebe zur Sache geschrie- 
bene Darstellung der physisch-geographischen Verhältnisse der Nord- 
eifel und des Venns und ihrer Vorländer. Die einzelnen Abschnitte 
sind nicht gleich ausführlich und gleichwertig ihrem Inhalt nach, 


Den größten Teil nimmt die Erörterung des Klimas ein — nach 
des Verfassers Stellung wohl begreiflich —, zu dem auch die sämt- 
lichen Tabellen, zwei Karten und eine Anzahl Textabbildungen ge- 
hören. In zweiter Linie steht die Urfttalsperre, die, wie Verfasse 
in der Vorrede bemerkt, das größte Gewässer der Eifel bildet und 
einen bestimmenden Einfluß auf das geographische Gesamtbild der 

Gegend ausübt. Doch sind auch die übrigen, kürzeren Abschnitte 
abgerundet, lesen sich gut und lassen an vielen Stellen die Begeiste- 
rung des Verfassers für den Gegenstand seiner Arbeit durchblieken 
Die Abbildungen sind meist recht gut geraten und ausgewählt, be- 
sonders eine Anzahl Landschaftsbilder, sowie die Veranschaulichungen 
der Siedelungen sind darunter hervorzuheben. Greim. 


66. Heßler, Carl: Hessische Landes- und Volkskunde. Das ehe- 
malige Kurhessen und das Hinterland am Ausgang des 19. Jahr- 
hunderts. In Verbindung mit dem Verein für Erdkunde n 
Cassel und zahlreichen Mitarbeitern herausgegeben. Bd. I: Hes- 
sische Landeskunde. Erste Hälfte. Lex.-8°%, XII u. 531 8. mit 
2 K., 1 Titelbild u. Abb. Marburg, N. G. Elwert, 1906. M. 6. 
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Dem schon früher erschienenen zweiten Band folgt hier die erste 
Hälfte des ersten. Sie enthält Abschnitte über Bodengestalt, Be- 
‚wässerung, Klima und Bewohner Hessens von Heßler, geologische 
Verhältnisse von Prof. Kayser-Marburg, Pflanzen- und Tierwelt von 
Mittelschullehrer Schlitzberger, Hessen in vor- und frühgeschicht- 
licher Zeit von Dr. W. Lange, religiöse Verhältnisse der Hessen in 
heidnischer und christlicher Zeit, und Handel und Industrie von 
Oberlehrer Grebe, zum hessischen Sprachtume von Major v. Pfister- 
Schwaighusen , die Landwirtschaft von Ökonomierat Gerland und 
Bergwesen und Bergleute in Hessen von Bergrat Ernst. Das Werk 
besitzt die Vorteile und Nachteile eines Sammelwerks, die sich in 
der Verschiedenheit der einzelnen Abschnitte äußern: äußerlich nach 
Länge und Form und qualitativ nach der Art der Bearbeiter. Im 
ganzen ist das Material jedoch gut verarbeitet und das Buch frisch 
‚geschrieben; nur in dem Abschnitt über Pflanzen- und Tierwelt finden 
sich seitenlange trockene Aufzählungen von Arten, die doch nicht 
erschöpfend und vollständig sind. Die im Titel angegebenen lokalen 
Grenzen sind fast überall beachtet, nur, wo es die natürlichen Ver- 
hältnisse unbedingt erforderlich machten, wie z. B. bei Behandlung 
geologischer Verhältnisse und ähnlichem ist auf die Nachbargebiete 
weiter übergegriffen. Nur ein Abschnitt durchbricht die angegebene 
Umgrenzung in größerem Maße, der über das Klima; in ihm ist 
nach Kremsers »Klimatischen Verhältnissen des Weser- und Ems- 
‚gebietse und den einschlägigen Hellmannschen Provinzregenkarten 
der Hauptsache nach eine klimatische Übersicht des gesamten Weser- 
und Emsgebiets gegeben. Die lebendige Schilderung und Anschau- 
liehkeit wird wesentlich unterstützt durch eine große Anzahl gut 
gelungener Abbildungen, von denen die zum ersten Abschnitt über 
die Bodengestalt gehörigen, besonders soweit sie landschaftlichen Cha- 
‚rakters sind, zum großen Teile nach eigenen Aufnahmen Heßlers 
‚hergestellt wurden und Zeugnis dafür ablegen, wie der Verfasser bis 
in die entlegensten Winkel sein Gebiet durchstreift hat. Die zwei 
Karten geben eine Übersicht der geologischen Verhältnisse, sowie der 
"Bewaldungsverhältnisse. Im ganzen kann man wohl das Urteil ab- 
geben, daß das Buch die Lücke in der landeskundlichen Literatur, 
die Heßler im Vorwort nachweist, gut ausfüllt. Greim. 


‚67. Wolff, Hellmuth: Der Spessart. Sein Wirtschaftsleben. 8°, 
XI u. 482 S. mit Tabellen und einer Spessartkarte. Aschaffen- 
burg, ©. Krebs, o. J. (1905). M. 16. 


In dem vorliegenden Werke, das auf umfangreichen Beobach- 
tungen und Literaturstudien beruht, erfahren die wirtschaftlichen 
"Verhältnisse des Spessart nebst ihrer historischen Entwicklung eine 
sehr eingehende und sachgemäße Darstellung. Es ist ein Buch, das 
auch dem Geographen viel bietet. Und doch keine eigentliche Wirt- 
schaftsgeographie. Man könnte vielmehr gerade an diesem Beispiel 
sehr gut den Unterschied zeigen zwischen geographischer Wirtschafts- 
kunde und eigentlicher Wirtschaftsgeographie. Obgleich z. B. die 
"Anbauverhältnisse, die Verbreitung der einzelnen Kulturarten und 
-pflanzen wohl berücksichtigt werden, so tritt doch die genaue Lokali- 
sation dieser Erscheinungen zurück und es ist niemals das Streben 
vorherrschend, das Bild der Kulturlandschaft dem Leser vorzuführen. 
Der leitende Gesichtspunkt bildet die wirtschaftliche Ernährung der 
Bevölkerung. Auch in diesem Leitgedanken spricht sich der Unter- 
schied aus, da es eben die wirtschaftliche. Ernährung ist, worauf 
alles bezogen wırd, also zuletzt der Gelderwerb; nicht aber die bio- 
logisehe. Einährung, die meiner Meinung nach den Grundgedanken 
für die eigentliche wirtschaftsgeographische Betrachtung bilden müßte. 
8o wird die Forstwirtschaft vorangestellt, weil sie im Erwerbsleben 
‚des. Spessart die größte Rolle spielt, während bei der andern Auf- 
fassung die Erzeugung der Nahrungsmittel, — und wäre sie innerhalb 
des Gebiets auch noch so unzureiehend — immer als gedankliche Grund- 
‚lage erscheinen müßte, auf der sich dann das ganze Wirtschafts<ystem 
‚aufbaut (vgl. meine »Ziele der Geogr. d. Menschen«, München 1906). 
"Allerdings ist es leichter, diese Forderung zu stellen, als die Mittel 
anzugeben, durch die sie.zu befriedigen wäre. Und selbstverständlich 
‚liegt in dieser Gegenüberstellung kein Vorwurf für den Verfasser, 
der ja gar nicht die Absicht hat, Wirtschaftsgeographie im angedeuteten 
Sinne zu geben. 

“ Um von dem Inhalt des Buches eine genügende Vorstellung zu 
vermitteln, müßten viel. mehr Einzelheiten herausgegriffen werden, 
‚als der, Bann erlaubt. Eine kurze Übersicht möge darum genügen. 
Der Spessart ist ursprünglich ein Eichenwald. Doch ist die Eiche 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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allmählich durch die Buche verdrängt, deren Anbau, unberechtigter- 
weise, für gewinnbringender gilt. Nadelholz wurde besonders im 
19. Jahrhundert eingeführt; es nimmt jetzt bereits mehr als zwei 
Fünftel der gesamten Waldfläche ein. Der Wald ist zum größten 
Teil bayerischer Staatswald, ehemals kurmainzischer Forst. Gemeinde- 
waldungen und größere Privatwaldungen haben einen geringeren, aber 
immer noch ansehnlichen Anteil an der Fläche. Den Rest bilden 
stark zersplitterte und planlos ausgebeutete private Waldparzellen, 
für deren Nutzbarmachung der Verfasser eine gemeinsame staatliche 
Verwaltung vorschlägt. 9000 ha könnten so einer geregelten Forst- 
wirtschaft gewonnen werden. 

Auch die Landwirtschaft und ihre Entwicklung werden eingehend 
geschildert, wobei einige wertvolle Ergänzungen der Meitzenschen 
Forschungen über Gewanndörfer und Reihendörfer (»Streifengutdörfer « 
nennt sie der Verfasser) gewonnen werden. Dann folgt eine genauere 
Darstellung der mannigfachen Reformen, welche Dalberg, der letzte 
Erzbischof von Mainz, mit vielem Eifer und Verständnis in fast allen 
Zweigen des Wirtschaftslebens des Spessart durchgeführt oder ein- 
geleitet hat. Beseitigung der Übervölkerung, Aufhebung der Leib- 
eigenschaft, Abschaffung der Brache, Erweiterung der Gemarkungen 
waren die wichtigsten Mittel, mit denen der Fürstprimas sein Ziel, 
die wirtschaftliche Hebung des Gebiets, zu erreichen suchte. In der 
Mitte des 19. Jahrhunderts verließ man diese wirtschaftspolitischen 
Bahnen, um sich mehr der unmittelbaren Fürsorge zuzuwenden, bis 
dann in neuester Zeit jene gesündere Tendenz, wieder herrschend ge- 
worden ist, 

Besonders eingehend befaßt sich das Werk mit der neuzeitlichen 
Entwicklung der Industrie, Heimarbeit und Wanderarbeit, die durch 
die Unzulänglichkeit der in Land- und Forstwirtschaft liegenden 
Quellen des Erwerbs verursacht wurde. Es haben sich dabei ganz 
bestimmte geographische Kreise herausgebildet, welche die beigegebene 
Karte schematisch verzeichnet: die Fabrikarbeit in Aschaffenburg 
und seiner nächsten Umgebung; in größerer Entfernung die Heim- 
arbeit (Perlenstickerei und Kleiderkonfektion) als Hilfs- oder Haupt- 
erwerb; östlich davon, im Hochspessart, die gewerbsmäßige Wander- 
arbeit und schließlich ganz im O, angeregt durch auswärtige Unter- 
nehmer, Eigenindustrie, die sich auf den vorhandenen nutzbaren 
Mineralien (Sandstein, Kalk und Ton) aufbaut. 

Auf S. 281 sind die Prozentzahlen für die Weizenanbaufläche 
offenbar durcheinander geraten, O. Schlüter. 


68. Schwertsehlager, J.: Altmühltal und Altmühlgebirge, eine topo- 
graphisch-geologische Schilderung. 8°, 102 S. mit 3K. Eich- 
stätt, Brönnersche Buchdruckerei, 1905. M.A4. 


Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, in populärer Form 
die geologischen Verhältnisse eines Gebiets zu schildern, das durch 
die Seltsamkeit seiner hydrographischen Beschaffenheit und durch 
den Reichtum an vortrefflich erhaltenen jurassischen Versteinerungen 
in gleicher Weise ausgezeichnet ist. Langjährige Beschäftigung hat 
ihn mit dieser Gegend sehr vertraut gemacht, und selbständige For- 
schungen haben ihm neue Einblicke in die Entstehungsgeschichte des 
Altmühltales erschlossen, so daß sein Büchlein nicht nur einen be- 
quemen Überblick über die Ergebnisse früherer Forschungen gewährt, 
sondern auch als Originalarbeit Beachtung verdient. Gerade mit 
Bezug auf diese Eigenschaft soll dasselbe hier besprochen werden. 

Die Altmühl ist ein »umgekehrter Fluß« der bei 446 m Meeres- 
höhe im N entspringt und in einer Tlöhe von 339 m bei Kelheim 
sich in die Donau ergießt. Ihr 200 km langer Lauf hat im Durch- 
schnitt ein Gefälle von 1/2 Promille, aber ihr größtes Gefälle liegt 
nicht im Ober- sondern im Unterlauf und sie fließt, aus flachem 
Gelände entspringend, in das höher gelegene fränkische Tafelgebirge 
hinein und durchquert es vollständig. Eine befriedigende Erklärung 
hatte dieses merkwürdige Verhalten bisher nicht gefunden. Nach der 
Annahme des Verfassers geht dieses Flußtal mit seiner Entstehung 
bis in die Kreidezeit zurück, in der die heute mit 1/a—1/a° nach 
SSO geneigten Schichten der Trias- und Juraformation noch hori- 
zontal gelagert waren und ihre Abtragung durch Erosion noch un- 
bedeutend war. Das Ufer dieses kretazeischen Festlandes lag im S 
und O, und daraus erklärt der Verfasser, daß damals noch keine 
Flüsse nach N, sondern alle in südöstlicher Richtung dem Meere 
zuflossen. Die Quellen der Altmühl lagen damals etwa 650 m hoch 
und ihr Lauf ging von der Frankenhöhe ungefähr wie heute bis 
Dollnstein,, von dort aber durch das jetzige Trockental von Well- 
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heim gegen Steppberg hin. Die Rezat existierte noch nicht und 
die heutigen Zuflüsse der Altmühl -— die Anlauter, Schwarzach und 
Sulz entsprangen alle weiter im N und liefen selbständig nach S 
bzw. SO dem Meere zu, denn »das jetzige Altmühltal zwischen 
Dollnstein. und Kelheim kann, auch in der Anlage, noch so wenig 
existiert haben wie die bayerische Donau, da eine solche Richtung 
für die damaligen Verhältnisse ganz unmotiviert war«. Erst als zur 
Eozänzeit die heutige Neigung der Juraschichten entstanden war, 
begann sich die Wasserrinne von Dollnstein über Beilngries nach 
Kehlheim zu bilden, doch floß die Altmühl damals noch in dem höheren 
Niveau der Plattenkalke ‘und ergoß sich noch nicht in die Donau, 
weil diese erst im Miozän entstand. Mit dem Einbruch des Rhein- 
tales setzte auch die Erosion von Norden aus dem Maingebiet ein, 
und bis zur Obermiozänzeit war es dieser gelungen, die ganze Jura- 
decke bis herab auf den Keuper in dem heutigen Regnitz-Rezatgebiet 
abzutragen und damit auch der Schwarzach, Anlauter usw, ihren 
Oberlauf wegzunehmen. Die Altmühl entging zwar diesem Schick- 
sal, aber die unbestimmte Wasserscheide zwischen ihr und der Rezat 
beweist, daß sie nahe daran war, ebenfalls dieser anheim zu fallen. 
Zur Miozänzeit erreichte der oberbayerische Süßwassersee eine Spiegel- 
höhe von 470m und wirkte auf das Wasser der Altmühl zurück- 
stauend, so daß sich bei Treuchtlingen und Weißenburg ein See 
bildete, der seinen Ablauf in das Rezatgebiet nahm, und in dieses 
ergoß sich damals infolgedessen auch der Oberlauf der Altmühl. 
Zur Pliozänzeit jedoch sank der Wasserspiegel des Molassesees und 
der heutige Lauf der Donau entstand, deren Niveau bei Steppberg 
noch 410 m (heute 385), bei Kehlheim 390 m (heute 339) betrug. 
Damit gewann auch die Altmühl wieder ihren alten Unterlauf und 
war der Rezat nicht mehr tributär. Sie floß aber jetzt von Dolln- 
stein nicht mehr nach Steppberg, sondern ostwärts über Eichstätt 
nach Kehlheim, dahingegen sandte die Donau durch das alte Tal- 
stück Steppberg—Dollnstein ihr Wasser in die Altmühl und brachte 
zugleich jene auf den höchsten Talterrassen gelagerten Schotter mit, 
die sich durch alpine Gerölle auszeichnen. Hier setzt nun recht 
eigentlich die Originalarbeit des Verfassers ein. Er hat gefunden, 
daß man zwei Horizonte alpiner Gerölle im Altmühltal unterschei- 
den kann. Der eine befindet sich stets in höheren Lagen als 
der andere, führt alpine rote Jurahornsteine und rote Sandsteine, 
Quarzite und andere Gesteine, deren alpiner Ursprung zwar möglich 
aber nicht ganz sichergestellt ist. Alpine Kalksteine hingegen fehlen 
vollständig. Der tiefere Horizont hinwieder ist durch den Reichtum 
an echt alpinen Kalkgeröllen ausgezeichnet, neben denen auch die 
Zentralgneise, Glimmerschiefer, Diorite, Syenite und Amphibolgesteine 
eine recht bedeutende Rolle spielen. Die jüngsten Geröllablagerungen 
endlich in dieser Gegend sind ganz frei von alpinen Geröllen und 
führen nur Gesteinsmaterial des fränkischen Juragebirges.. Der Ver- 
fasser sucht es wahrscheinlich zu machen, daß die Gerölle des höchsten 
Horizontes aus den miocänen Geröllablagerungen stammen und zur 
Pliozänzeit in das Altmühltal verfrachtet wurden. Die Ablagerungen 
des tieferen Horizontes alpiner Gerölle stellt er in zeitliche Parallele 
mit der Bildung der älteren Eiszeiten Pencks und verteilt sie auf 
die Günz-, Mindel- und Riß-Eiszeit und deren Interglazialperioden. 
In der dritten Interglazialzeit soll dann die Donau definitiv in ihre 
heutige Rinne verlegt und zugleich soweit tiefer gelegt worden sein, 
daß in der Würm-Eiszeit im Altmühltal kein Donauwasser mehr floß, 
aber das Klima dieser Periode bedingte damals auch in der Franken- 
alb mehr Niederschläge als heute und so entstanden die jüngsten 
Alluvionen rein fränkischen Ursprungs, in denen jetzt die Altmühl 
fast ohne Erosions- und Akkumulationskraft in endlosen Serpentinen 
hinschleicht. A. Rothpletx. 


69. Deecke, W.: Betrachtungen zum Problem des Inlandeises in 
Norddeutschland und speziell in Pommern. (Z. d. D. Geol. Ges., 
Bd. LVIII. Heft 1, briefl. Mitt. S. 3—19.) 


Der Aufsatz, welcher eine Fülle von Anregungen enthält, ver- 
breitet sich hauptsächlich über die Mächtigkeit des Inlandeises und 
über die Formen der präglazialen Landoberfläche. Deecke gelangt 
zu dem Resultat, daß für die letzte Vereisung eine Eisdecke von 
5—600 m als ausreichend anzusehen sei; für die Hauptvereisung 
seien höchstens 1000 m als Dicke anzunehmen. Das Vordringen des 
Eises sei katastrophenartig rasch, das Zurückweichen langsam ver- 
laufen. Aus den Ergebnissen von ca 200 Bohrungen in Pommern 
wird gefolgert, daß sich das Eis der ersten Vergletscherung an das 


Europa Nr. 69—71. 


präglaziale Gelände anpaßte; bei den folgenden Vereisungen wurden 
die Aufschüttungen der früheren nicht völlig abgetragen; auch hier 
fand größtenteils eine Anbequemung an die vorhandenen Gelände- 
formen statt. Das ursprüngliche, altdiluviale Relief ist zwar ge 
mindert, erniedrigt und ausgeglichen, aber nicht verschwunden; 
schaut undeutlich durch die jüngere Decke hindurch.‘ Die radial 
gegen S gehenden weiten Talfurchen sind die oberflächlich erkenn-- 
baren Spuren des präglazialen Geländes; sie blieben erhalten, weil die 
Schmelzwasser sie zum Abfluß benutzten und erweiterten. Mächtige 
Aufsehüttungen von Moränen und die postglaziale Senkung im Ost- 
seebecken haben das Relief geändert und das Gefälle umgekehrt, 
Das Haupteis ist bis nördlich der heutigen Ostsee zurückgegangen, da 
auf Rügen zwischen dem jüngsten und dem mächtigeren älteren Mergel 
eine gewaltige Sandmasse beobachtet wurde. Im pommerisch-mecklen- 
burgischen Interglazial sind wenig Tier- und Pflanzenreste gefunden 
(Spuren des Menschen nur bei Endlingen unweit Franzburg); daher 
vergleicht Deecke dies Interglazial mit den öden, von reißenden Bächen 
durchzogenen Sandrflächen Islands. Heß. 


70. Linstow, O. v.: Über die Ausdehnung der letzten Vereisung in 
Miteldenachlen? (Jb. d. Preuß. Geol. Landesanst., Bd. XX 
S. 484--94, Karte, Taf. 12.) ” 


Der an der Elbe bei Hitzacker beginnende Endmoränenzug, i 
der Letzlinger Heide fortsetzend (Gardelegen, Neuhaldensleben), wird 
in den Bereich der letzten Vereisung gerechnet. An ihn anschließend 
sind bis südlich der Elbe in die Gegend von Bitterfeld reichend, 
gleichalterige Endmoränen erkannt, die drei aufeinanderfolgenden Eis 
randlagen entsprechen: ein äußerster Zug ist auf 75km Länge ver- 
folgt, bestehend aus Sand- und Kiesaufschüttungen, die zum Teil 
65 m über die Umgebung sich erheben, aus der Gegend von. Calb 
über die Gegend von Bernburg, Köthen nach Bitterfeld laufend; 
außerhalb ist ein Talzug für die damaligen Wässer von Düben M 
NW über Staßfurt nach Oschersleben auf 130 km nachgewiesen, von 
der Mulde und Fuhne benutzt; der zweite Bogen verläuft übe 
Rossau, der dritte jüngste bildet zwei nach N offene Bogen nördlich 
von Magdeburg, nach Belzig und: Treuenbrietzen. "BE. Geinitz, 


71. Spethmann, H.: Ancylussee und Litorinameer im südwestlichen 
Ostseebecken von der dänischen Grenze bis zur Odermündung. 
(Mitt. G. Ges., Lübeck 1906, Bd. XXI, 55 S. mit 2 Taf. u. IK 


Beobachtungen über eine postglaziale Senkung der deutschen 
Ostseeküste sind. schon seit langer Zeit ‚bekannt; so sagen z.B. 
E. Boll 1855 und Koch 1860, daß der Conventersse bei Doberan 
einst eine Meeresbucht war; 1898 wurde zuerst nachgewiesen, daß 
diese Senkung der »Litorinazeit« in der postglazialen Geschichte de 
Östseebeckens entspricht. Die seitherigen Beobachtungen sind nun 
vom Verfasser zusammengestellt und dabei wird zu zeigen versucht, 
daß auch Ablagerungen des Ancylussees vorkommen: h 

1% Aufgeschlemmter Ton zwischen a und Litern 
ablagerung im Ryktal bei Greifswald. h 

2. Lübeck: Priwall (Holzmann) Süßwasser , Kalk und toniger 
Sand in 23,8—26,0o m Tiefe zwischen- Diluvialton und Litorinaton 
Flora und Fauna zeigen einen allmählichen Übergang aus den (zur 
Ancyluszeit gerechneten) Süßwasserbildungen in Reste des salzigen 
Litorinameeres, dessen Produkte wiederum von alluvialen Schichten 
bedeckt werden. 

3. Kieler Föhrde: 1 m Süßwassertorf zwischen Diluvium und 
Litorinabildungen wird zur Ancyluszeit gestellt. ? 

Ob diese Bildungen wirklich mit dem Anceylus-See in Ver. 
bindung gestanden haben, ist allerdings nach den bisherigen Angaben 
nicht einwandfrei. 

Die Art der Senkung ist bereits von anderen als eine ungleich E 
mäßige erkannt worden. Verfasser schließt sich diesen Auffassunge) 
an und meint, es seien schollenartige, sich weit landeinwärts ei 
streckende Senkungen gewesen. Bei Rekonstruktion der alten Fluß 
läufe vor der Senkung ergibt sich, daß auch im Travetal ebenso wie 
in den pommerschen Tälern große Störungen sich finden, deren Ur- | 
sachen in der Art der Senkung zu suchen sind. m: 

Von besonderem Interesse sind endlich die zahlreichen Funde 
von Steingeräten (und Knochenresten) der älteren neolithischen (meso- 
lithischen) Periode, die erweisen, daß unter der heutigen Trave von | 
Herrenwiek-Schlutup bis zum Priwall eine alte Kulturschieht vor- 
handen ist. RE. Gem 
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72. Bellmer, A.: Untersuchungen an Seen und Söllen Neu- 
vorpommerns und Rügens. (SA.: X. JB. der G. Ges., Greifs- 
wald 1906.) 


Neuvorpommern ist arm an Seen, da es nicht mehr zur balti- 
schen Grund- und Endmoränenlandschaft Norddeutschlands gehört; 
nur in seinem Südostwinkel zwischen Anklam und Wolgast liegen 
etwa 20 Seen, von denen Bellmer die bedeutendsten ausgelotet hat: 
der tiefste von ihnen ist der Berliner See bei Buggenhagen (15 m); 
außerdem liegen in unmittelbarer Nähe von Stralsund noch einige 
Seen, die zum Teil an den dortigen Kreideuntergrund und das ältere 
Diluvium geknüpft zu sein scheinen. Den bekannten Herthasee auf 
Rügen bezeichnet Bellmer als eine »Blänk«, d. h. als Rest einer zum 
größten Teile vermoorten Senke, die durch die Tektonik des Unter- 
grundes bedingt war. Außer den Seen hat Bellmer noch mittels 
Peilstangen die Tiefe von 26 Söllen in Vorpommern festgestellt, bei 
zwei von ihnen auch Bohrungsversuche in den Untergrund bis zu 
3m gemacht. Das tiefste Söll, das etwa 1200 qm groß ist, hat 7m 
Tiefe, die meisten erreichen nur eine Tiefe von 2—4m. Die große 
Mehrzahl von ihnen hat, da sie meist mitten im Ackerland liegen, 
ihre ursprüngliche Gestalt längst eingebüßt, für eine bestimmte Er- 
klärung ihrer Entstehung entscheidet sich der Verfasser nicht. Von 
neun Seen liegen Tiefenkarten und Profile in verschiedenen Maß- 
stäben, außerdem noch von zwei Söllen Profile in 1:1000 vor. 

Die Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis unserer 
heimischen Seenkunde. Halbfaß. 


73. Peltz, W., u. E. Geinitz: Begleitworte zur Tiefenkarte der 
Müritz. (SA.: Arch. d. Fr. d. Naturgesch. in Mecklenburg 1906, 


Bd. LX.) 

Der größte Landsee Mecklenburgs, nicht Norddeutschlands, die 
iii qkm große Müritz, wurde in den Wintern 1901—1904 vom 
Eise aus .durch den Ingenieur W. Peltz, der früher auch schon 
die übrigen größeren Landseen von Mecklenburg aufgenommen hatte, 
an etwa 3000 Stellen gepeilt und wird nun in einer Tiefenkarte in 
1:50000 mit .Isohypsen- (nicht Isobathen) in Abstand von je 24m 
dargestellt. Die Müritz ist ein durchweg flaches Gewässer, bei 30,5 m 
Maximaltiefe beträgt ‚die mittlere Tiefe nur 6,28 m, sein. Volumen 
wird daher von demjenigen des räumlich kleineren Mauersees in 
Ostpreußen und des über dreimal so kleinen Madüsee in Pommern 
übertroffen, auch von dem des etwas größeren Spirdingsees in ÖOst- 
preußen, des größten rein deutschen Landsees. Geinitz bezeichnet 
die Müritz als einen Kombinationssee, d. h. ein aus einzelnen De- 
pressionen bestehendes, durch gemeinsamen Wasserspiegel verbundenes 
Ganzes; nach der sonst üblichen Bezeichnung ist sie als eine Kom- 
bination von Rinnenseen und Grundmoränenseen aufzufassen. In- 
'wieweit schon vor der Eiszeit etwa vorhandene Querbrüche in dem 
herzynisch streichenden Kreidegebirge bei der Gestaltung des Beckens 
mitgewirkt haben, bleibt einstweilen noch zweifelhaft. Hervorzu- 
heben sind die großen technischen Schwierigkeiten, die bei der Aus- 
lotung dieser ausgedehnten Wasserfläche vom Eise aus nur mit sehr 
großem Zeitverlust überwunden werden konnten. Halbfaß. 


74. Deeeke, W.: Der Strelasund und Rügen. (SB. A. d. Wiss., 
Berlin 1906, Bd. XXX VI, 10 S.) 


Auf Grund einer Reihe interessanter geologischer Detailbeobach- 
tungen gelangt Verfasser zu dem Ergebnis, daß Rügen drei herzynisch 
streichende Schollen des Kreidegebirges mit zwei dazwischen liegen- 
den Streifen des Alttertiärs zeigt (siehe seine Kartenskizze). »Um- 
riß, Relief, Geschiebeführung des Diluviums, das lokale Auftreten 
der Bernsteine und Basalttuffe, Schweredifferenzen und erdmagneti- 
sche Störungen finden alle zusammen in einer derartigen Tektonik 
eine vorläufig durchaus befriedigende Erklärunge. Rügen gehört zur 
dänischen Zone der Ostsee, Wollin und Hinterpommern weichen ab 
und gehören in ein anderes Gebiet, welches durch die Oderbucht- 
spalte geschieden ist. Im Strelasund zieht zwischen Altefähr und 
Dänholm ein NW-—-SO gerichteter Bruch von mindestens 100—120 m 
Sprunghöhe hindurch. E. Geinitx. 


75. Braun, G.: Das Frische Haff. (Z. f. Gewässerkunde, Bd. VII, 
3. Teil, S. 146—74.) 


Eine durch ihre kurze und doch klare Darstellung, sich aus- 
zeichnende Abhandlung, die zunächst die Entstehung des Haffes und 
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die Veränderungen seiner Küsten erörtert; drei Küstenformen treten 
auf, die potamogene Schwemmlandküste, die Hakenküste der Nehrung 
und die Kliffküste.e Den Hauptteil bildet die Untersuchung des 
Wasserhaushaltes, der von äußeren Einflüssen, besonders vom Wind, 
bestimmt wird. Verkehrsgeographie und Betrachtung der Siedelungen 
des Ufers sowie der Produktivität des Haffes bilden den Schluß. 

E. Geinitz. 


76. Bödige, N.: Hüggel und Silberberg. Ein historisch-geologi- 
scher Beitrag zur Landeskunde von Osnabrück. 8°, 508. 1K. 
Osnabrück, Buchdr. der Osnabrücker Volkszeitung, 1906. M. O,so. 


In dieser trefflichen Skizze behandelt Prof. Dr. Bödige eine 
etwa 10km südwestlich von Osnabrück sich erhebende, geologisch 
sehr interessante Berggruppe, die aus einem langgezogenen Rücken 
mit den Erhebungen Roterberg, Heidhorn, Hüggel, Dompropstsundere 
und dem nach S vorgelagerten Heidberg und Silberberg besteht. 
Nach einleitenden Bemerkungen über die Bergformen, über die Vege- 
tation und die manche Seltenheit entfaltende Flora bespricht Ver- 
fasser die Geschichte des Silber- und Eisenbergbaues. Der erstere 
ist erloschen, letzterer dagegen hat seit langem große Bedeutung 
(Werk Georgs-Marien-Hütte bei Osnabrück) erlangt. Die Eisenerze 
treten in eisenhaltigen Kalken des Zechstein, als Spat- und Braun- 
eisenstein auf. Durch eine Bohrung ist im Jahre 1900 am Nord- 
abhang des Hüggels bei etwa 600 m Tiefe auch ein Steinkohlenflöz 
nachgewiesen worden. 

In zwei weiteren Kapiteln werden zum Schlusse die am Hüggel 
auftretenden Formationen (Karbonalluvium) und die außerordentlich 
verwickelten und bisher noch nicht genügend bekannten Lagerungs- 
verhältnisse in Kürze besprochen. K. Busx. 


77. Boschheidgen, H.: Urstromtäler am Niederrhein. Ostwesttal- 
bildungen von Düsseldorf bis Kleve. Beobachtungen über die 
Öberflächengestaltung zur Eiszeit. 8°, 26 S. mit 1:K.” Krefeld, 
J. Greven, 1904. M. 2, 


Zwischen Düsseldorf und Wesel wird das nordwärts gerichtete 
Rheintal von fünf Quertalzügen geschnitten, die alle in Form nach 
S konvexer Kreisbogen verlaufen und deren Westenden durch das 
Tal der Niers verbunden werden: 

1. Wupper (oberhalb Sonnborn), Düssel und Eller, Nordkanal 
(Neuß—Grefrath). 

2. Ruhr (oberhalb Kettwig), Dickelsbach, Inrath (Ürdingen— 
Niers). 

3. Emscher, Issumer Fleuth (Ruhrort-Kevelaer). 

4. Rothebach (Dinslaken), Sonsbecker-Ley, Niers (Goch). 

5. Lippe (von Haltern abwärts), Kalflach (Calcar), Kirmesdahl 
(Cleve). 

Diese Talzüge werden, in Analogie zu den norddeutschen Ur- 
stromtälern, als Randtäler der nordwärts zurückweichenden Vereisung 
aufgefaßt, in nördlicher Richtung beim Zurückweichen des Eises von 
den jetzigen Hauptströmen durchschnitten. Die Gründe, die dafür 
vorgebracht werden, sind vorwiegend morphologisch. Vor allem die 
Bogenform der Talzüge. Der Rhein zeigt jedesmal, wo er einen 
solchen Talzug schneidet, eine Vertiefung seiner Sohle und eine 
Krümmung nach W; an diesen Stellen fanden auch die Verlegungen 
des Rheins in historischer Zeit statt, denn hier sind die Ufer niedrig 
und locker. Die linksrheinischen, zwischen den Talzügen stehen ge- 
bliebenen Diluvialhochflächen besitzen alle eine östliche, nach N oder 
NNW gerichtete, und eine nördliche, nach W oder WNW gerichtete 
Kante, die in einer Ecke zusammenstoßen, sind also durch zwei 
Strömungen, eine westliche und eine nördliche, zerschnitten. Ferner 
zeigen sie eine Abstufung ihrer Oberfläche von NO nach SW, was 
durch die sukzessive Auswaschung durch die Urstromtäler erklärt 
wird. Die Terrassen in der Rheinebene werden auf die Stauwirkung 
des Eisrandes zurückgeführt. Die bogenförmigen Talzüge laufen 
parallel zu der holländischen Rheinstrecke, die ebenfalls einem Eis- 
rande entlang läuft, und zu der Südgrenze nordischer Blöcke, wie sie 
v. Dechen angegeben hat. Jedoch sollen neuerdings erratische 
Blöcke sowie mechanische Spuren der Gletscher bis Düsseldorf, Neuß: 
und Süchteln nachgewiesen sein, also bis zum südlichsten dieser 
Talzüge. Letzteres, sowie überhaupt der geologische Nachweis, 
daß wir es hier mit Eisrandtälern zu tun haben, bedarf noch weiterer 
Untersuchung. Philippson. 


d* 
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78. Rathsburg, A.: Geomorphologie des Flöhagebiets im Erz- 
gebirge. (Forsch. z. deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. XV, 
Nr. 3.) Stuttgart, Engelhorn, 1904. M. 10. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 115. 


9. Köhler, G.: Die »Rücken in Mansfeld« und in Thüringen so- 
wie ihre Beziehungen zur Erzführung des Kupferschieferflözes. 
8°, 29 S. mit 13 Taf., 2 K. u. 7 Textabb. Leipzig, W. Engel- 
mann, 1905. M.5. 


Hinsichtlich des Ursprungs des Erzgehalts im Kupferschiefer 
stehen sich zwei Ansichten schroff gegenüber: bis in die neunziger 
Jahre war die Ansicht allein herrschend, daß das Erz gleichzeitig 
mit den später zum Kupferschiefer verfestigten Schlamme abgesetzt 
wird (die sog. »Präzipitationstheorie«). Neuerdings fand jedoch die 
Anschauung besonders unter den Geologen (Prosepny, F. Beyschlag, 
L. Beck u. a.) Anhänger, daß das Erz erst nachträglich sich aus- 
scheide, namentlich an den »Rücken« und »Rückenklüften« der 
Schieferflöze; die reichsten Erzpartien seien in deren Nähe anzu- 
treffen; sie seien als Zuführungskanäle von Erzlösungen an- 
zusehen (die sog. »Imprägnationstheorie«). Diese theoretische 
Frage ist in technischer und wirtschaftlicher Hinsicht für den Berg- 
bau von großer Bedeutung und wird in obiger Arbeit einer erneuten 
Prüfung unterzogen. Verfasser hat nun daraufhin insbesondere die 
zahlreichen Schächte der Mansfelder Mulde genauer untersucht und 
ebenso die Schächte von Rottleberode am Harz, bei Badra am Kyff- 
häuser und diejenigen im S des Thüringer Waldes von Lauchröden 
bis Schweina genau studiert, doch blieb ihm das Verhalten der 
Gegend von Groß-Kamsdorf unweit Saalfeld verschlossen, die gerade 
F. Beyschlag sowie schon viel früher v. Freiesleben und 
Tautschner näher beschrieben haben. Unter »Rücken« versteht 
der Mansfelder Bergmann jede Dislokation; »Flözrücken« bezeichnet 
eine Faltenbildung, »Rückengraben« eine Spaltenverwerfung. Der 
Verfasser ‘gibt nun zunächst eine Darstellung der tektonischen Ver- 
hältnisse in der Mansfelder Mulde wie am Südrande des Thüringer 
Waldes, schildert dann erst die Beziehungen der Störungen in beiden 
Gebieten zur Erzführung des Kupferschieferflözes und kommt auf 
die ältere »syngenetische«, d. h. gleichzeitige Entstehung des Erzes 
zurück, bekämpft also die neueren, die das Erz als »epigenetisch«, 
d. h. nachträglich durch Zuführungskanäle imprägniert, ansieht. Die 
13 Tafeln bieten Schachtprofile, durch Seitendruck beeinflußte Schiefer, 
Faltungsstücke, mehrere Erzgänge und verschiedene Dünnschliffe, die 
Tafel 12 bringt acht große Querprofile durch Flözrücken, Tafel 13 
endlich eine graphische Darstellung des Kupfer- und Silbergehaltes des 
Mansfelder Kupferschiefers in der vierten Tiefbausohle. Ay, Regel. 


80. Walther, J.: Rezente Bodenbewegungen in den Oertelschen 
Dachschieferbrüchen in Lehesten. (Z. d. D. Geol. Ges., SB. 
1904, S. 15—17.) 


Verfasser glaubt an einer in diesen Brüchen vorhandenen Ver- 
werfung eine jetzt noch stattfindende Bewegung erkennen zu können. 
Er glaubt, daß eine Emporwölbung durch die Beseitigung von 
Druck durch die früher darauf lastenden,, jetzt abgebauten Gesteine 
eingetreten sei. 

Im Anschluß an diese Vermutungen gibt Zimmermann eine 
ausreichende Erklärung für diese Bewegungen, welche oberflächliche 
Rutschungen in den sehr neigenden Dachschiefern darstellen. 

Tornquist. 
81. Langenhan, A.: Fauna und Flora des Rotliegenden in der 
Umgebung von Friedrichroda i. Th. 8°, 12 S. mit 13 Tafeln. 
Friedrichroda, Selbstverlag (Gotha, Schwalbe), 1905. M. 5. 
82. Loos, F.: Zur Hydrographie des Westerwaldes. 8% 66 S., 
Höhenschichtenkarte (»Hydrograph. Karte des Gebiets zwischen 
Dill, Lahn, Rhein und Sieg), 9 Profiltaf. Inaug.-Diss. Gießen 
1904. 


Infolge seines Charakters als eines von einer Diluvialdecke ver- 
hüllten, und von jungvulkanischen Ergußmassen unregelmäßig über- 
ragten erhobenen Rumpfgebirges entbehrt der Hohe Westerwald eines 
einheitlichen Hauptkammes, wie ihn z. B. der Taunus besitzt; wes- 
halb hier ein dem zentralen Typus der Entwässerung ähnlicher Zu- 
stand ausgebildet ist. Dem geringen Ursprungsgefälle, um in der 
von Philippson vorgeschlagenen Ausdrucksweise zu reden, ent- 
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spricht ein steileres Ansteigen der Erosionskurve, weshalb die Wasser- 
scheiden den Typus der »primärflachen« zeigen. Nur die Neben- 
kämme zwischen parallel gerichteten Tälern dritter Ordnung sind 
vom Typus der »durch Annäherung der Erosion konvexen« Wasser- 
scheiden. Diese Unterscheidung hätte bestimmter gegeben werden 
können. (Auch die betreffenden Literaturverweise sind ungenau.) 5 
Auf der vom Verfasser entworfenen, mit ihren sechs Farben- 
tönen sehr wirksamen orohydrographischen Karte in 1: 150000 sind 
die Wasserscheiden eingezeichnet, deren horizontaler und vertikal 
Verlauf sowie nach Möglichkeit auch deren geologischer Charakter 
im ersten Hauptabschnitt behandelt wird. Aus den wenigen die 
geologische Zusammensetzung betreffenden Angaben scheint sich zu 
ergeben, daß die Erosion von den beherrschenden Tiefenlinien aus 
gegen den Kern des Gebirges vorrückt, so daß eine Hauptwasser- 
scheide auf eine Strecke hin auch einmal aus einem Rest Diluvial- 
decke bestehen kann. Auf die Hauptfrage, nämlich wie die be 
herrschenden Tiefenlinien, Rhein und Lahn, entstanden sind, einzu- 
gehen, vermeidet der Verfasser, indem er einfach Lepsius Dar- 
stellung der älteren Anschauung vom Absinken der Triastafeln im 
S und O des Schiefergebirges zum Abdruck bringt. 2 
Der zweite Abschnitt, die Täler, befaßt sich in erster Linie mit 
den Gefällsverhältnissen, die an der Hand zahlreicher Profiltafeln 
und genauer Tabellen, über die Gefällsverhältnisse an den charakteristi- 
schen Punkten, dargestellt werden. Es wird für viele der Täler ein 
Schema als bezeichnend hingestellt: flach muldenförmiger Oberlauf 
mit geringem Gefälle, schluchtartige Übergangsstrecke mit stärkstem 
Gefälle, tiefer Finsshuss im Unterlauf mit starkem Gefälle; aber 
diese Gestaltung führt sich nach dem Urteil des Rezensenten eher 
auf die Gesetze der Erosion als auf die Gesteinsverteilung zurück, 
worauf — sollte man nach des Verfassers Hinweis auf Philipp- 
sons »Beitrag zur Erosionstheorie« vermuten — eigentlich auch die 
Darstellung zielt. SE 
Ein Gebiet ganz anders als der Hohe Westerwald, von dem bis 
dahin die Rede war, ist das westlich sich ansshließende Schiefer- & 
gebirge gegen den Rhein zu. Hier fällt vor allem die weite Strom- 
kammer des Wiedflusses auf, die, möchten wir vermuten, einem 
älteren Relief angehört als die zentrale Entwässerung des Hohen 
Westerwaldes. Auch der Verfasser schließt das in sehr geschiekter 
Weise, indem er auf die tiefe Lage der Sieg und die hohe Lage des 
Wiedflusses hinweist, woraus sich doch eine größere Erosionsstärke 
für die Sieg ergeben muß; und doch haben die Nebenbäche der Sieg 
die Wasserscheide erst so wenig gegen die Wied zurückgeschoben, 
daß sie immer noch näher zur Sieg liegt. Überhaupt steckt die 
Arbeit voller Anregungen, was Einzelprobleme betrifft; so wird die 
Ablenkung des Elberter Baches durch die vulkanischen Ausbrüche 
glaubhaft gemacht, also ein dankenswertes Beispiel zur Beurteilung 
des relativen Alters gegeben. Anderes hätte wohl erklärt, und nicht 
nur beschrieben werden können, z. B. die eigentümliche Schleife des 
Gelbachs an seiner Mündung. Den Beschluß machen sehr ausführ- 
liche Tabellen über Anordnungs- und Verteilungsdichte des Fluß- 
netzes, Stromentwieklung usw. Oestreich. > 


83. Müneh, O.: Über die Erosionstäler im unteren Moselgebiet. F 
80,118 8. mit Übersichtskarte, 6 Taf., zahlreich. a f 
(Inaug.-Diss. Gießen.) Darmstadt 1905. E 


Einer rein beschreibenden »orographischen Übersicht« folgt eine 
»geologische Übersicht«, in der wieder einmal der bekannte Wider- 
spruch aufstößt: daß 1. der ausgesprochene Plateaucharakter des 
rheinischen Schiefergebirges Wirkung der marinen Abrasion ist, 
daß 2. in dem diese Abrasion ausführenden Meere sich die Schichten 
der Trias über das devonische Gebirge legten, 3. die Trias zum Teil 
an Verwerfungen in das Devon einsank, das übrige aber der Denu- 
dation anheimfiel, 4. ohne neuerliche ingrine Überflutung das Gebirge 
auch heute noch oder vielmehr wieder eine marine Abrasionsfläche 
tragen soll. Die als wahrscheinlich bezeichnete Ansicht, daß der 
Hunsrück in der Eiszeit Gletscher getragen habe, wird vom Verfasser 
im Schlußsatz des betreffenden Absatzes vorsichtißferweise wieder 
zurückgenommen. Die Durchbrüche der Nahezuflüsse durch den 
Quarzit des Soonwaldes wären vielleicht am passendsten als »Denu- 
dationsdurchbrüche« zu bezeichnen. Im Hauptteil der Arbeit werden 
die Täler die Moselzuflüsse von der Sauer an (also auch die untere 
Saar) bis zur Mündung nach ihren Form-, Gefäll- und geologischen 
Verhältnissen ausführlich behandelt. Wenn auch in geologischer 
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Hinsicht niehts Neues beigebracht wird (v. Dechen, Grebe, Leppla 
sind die Quellen), so ergibt sich doch eine gründliche Zusammen- 
stellung z. B. der durch die Wirksamkeit der Lavaströme hervorgerufenen 
Änderungen in Richtung und Gefälle der Flußadern. Auch über die 
Bildung der Flußmäander erfahren wir nur, daß die Schleifen im 
Devon durch seitliche Erosion, in der Trias durch Ablenkung an 
Verwerfungen entstehen sollen. Das Problem einer höheren, all- 
gemeineren Ursache wird nicht angeschnitten. Doch werden viele 
lehrreiche Fälle von Mäanderbildung, toten Flußschleifen und von 
künstlichen Eingriffen besprochen, ferner werden sonstige Unregel- 
mäßigkeiten des Flußlebens, Wasserfälle, Strudellöcher angeführt. 
Auf Einzelheiten sei hier nicht eingegangen, nur noch erwähnt, daß 
jedenfalls die Erosionswiderstandsunterschiede der verschiedenen Trias- 
gesteine nicht genügend auseinandergehalten erscheinen. Fällt nicht 
die vermutete ehemalige Seebildung im Niemstal zwischen Messerich 
und Niederweis genau mit dem subsequenten Tallauf im Keuper zu- 
sammen, und das stärkere Gefälle im Mündungsstück mit der Lage 
im Muschelkalk? Auch scheint mir, daß die Stromschnellen in diesem 
untersten Talstück nicht notwendig die Überreste von Überflußwasser- 
fällen zu sein brauchen, sondern nur Außerungen der rückschreiten- 
den Erosion, die eintreten mußte, da infolge des Abschneidens der 
Flußschleife von Irrel eine Verkürzung des Unterlaufs stattfand. 

- In dem Schlußkapitel » Allgemeine Betrachtungen« wird zuerst 
geschieden, was Längstal, was Quer- und was Diagonaltal ist, was 
von geringer Wichtigkeit sein möchte, da, wie der Verf. zum Schlusse 
ausführt, alle Täler eigentlich epigenetische Täler sind, d. h. von 
dem Deckgebirge, in dem sie entstanden, in das devonische Grund- 
gebirge herabgesunken sind. 

Das wertvollste und endgültigste sind jedenfalls die Betrachtungen 
über die Gefällskurven (von denen 14 konstruiert und auf Tafeln 
beigegeben sind). Es ergibt sich, daß die kurzen Schluchttäler der 
Hunsrückseite ein starkes gleichmäßiges Gefälle haben, und zwar ein 
bedeutend stärkeres als die Eifelabflüsse. Diese zeigen (zum Unter- 
schied von den Westerwaldabflüssen) stets einen Oberlauf mit sehr 
starkem Gefälle, darauf einen Gefällsknick und dann die mehr oder 
weniger normale Kurve. Eine Ausnahme bildet nur die Niems, 
deren Oberlauf im Eifelkalk liegt, und der es, vielleicht im Zusammen- 
hang mit Abbruchs- und Einsturzerscheinungen, gelungen sein mag, 
eine fast gleichmäßige Kurve zu erreichen. Andere Flüsse, wie vor 
allem die Alf, zeigen große Unregelmäßigkeiten im Verlauf der 
Kurve; da sind dann der Erosion während des Bestehens des Flusses 
Erosionswiderstände (Lavastrom) erwachsen. Je eine Tabelle über 
den Flächeninhalt der einzelnen Zuflußgebiete und über die Strom- 
Abstand Quelle— Mündung 

Länge 
den Schluß der jedenfalls sehr dankenswerten Arbeit, die viele Pro- 
bleme sehr energisch in Angriff genommen hat. Es ist zu hoffen, 
daß bald mehr Licht in die — geomorphologisch gesprochen — terra 
ineognitissima unseres engsten Vaterlandes fallen möge. Oestreich. 


entwieklung — der einzelnen Zuflüsse bildet 


84. Neumeister, Paul: Die Alluvial- und Diluvialablagerungen des 
- Regnitztales südlich Erlangen. 8°, 126 S. mit 1 K. u. 8 Bei- 

lagen (7 Blätter mit Profilen). Bamberg, Handelsdruckerei 
. (Schulz), 1905. M. 6. 


Das Regnitztal hat samt seiner nächsten Umgebung von Fürth 
bis Forchheim seit 1895 eine besonders eingehende Darstellung seines 
Werdens und seiner Bodenformen gefunden. Damals zeichnete mit 
sicherem Auge Blanckenhorn die diluvialen Erscheinungen seitlich 
des Tales und bestimmte namentlich auch das Nacheinander ihrer 
Entstehung, insofern er eine unterste oder erste Terrasse von einer 
zweiten und älteren, dazu eine dritte und oberste, aber auch vom 
heutigen Flußlauf entferntere unterschied. (»Das Diluvium der Um- 
gegend von Erlangen«, siehe SB. der Phys.-med. Sozietät Erlangen.) 
Mehrere Promotionsschriften ergaben sich dann für einzelne Teile 
des Gebiets (Geigenberger für das Weichbild der Universitätsstadt 
1895, Hummel für den Nordwesten 1897, Hornung für den Norden 
1899), bis auch der Süden, und zwar bereits von Erlangen an, durch 
P. Neumeister in sölcher Arbeit vielseitig und selbständig analysiert 
wurde Für die Entstehung der Terrassen nimmt der Verfasser die 
Mehrung der Niederschläge während der großen diluvialen Vereisungen 
als Ursache an; ein gewaltiges Wasser strömte über dem heutigen 
Talgrund dahin. Dieses hatte ohne Zweifel mehrere Stadien seiner 
Stärkeentwieklung (welche aber nicht notwendig gleichzeitig mit den 
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alpinen Eiszeiten sein müßten [?]), wobei die Niederterrasse (die 
zweite Blanckenhorns) durch eine raschere Durchströmung eine steile 
Böschung erhielt. Die »Vorterrasse« (erste Blanckenhorns) erscheint 
jedenfalls so wenig stattlich und in so lückenhaftem Vorkommen 
über das Alluvium gehoben, daß der Verfasser im Unterschied von 
Blanekenhorn in ihr nur verschieden veranlaßte lokale Ablagerungen 
erkennt, welehe Auffassung auch die des Berichterstatters auf Grund 
des Augenscheins ist. Die sorgfältige Durchprüfung der Hochterrasse, 
die bemerkenswerte Erörterung der Dünenbildungen, welche im O 
für noch älter als die Hochterrassenablagerung erachtet werden, die 
Erläuterung der auf den seitlichen Höhen ruhenden Lehme — dies ge- 
hört wesentlich mit zu dem anregenden, mannigfaltigen Inhalt dieser 
achtsamen Forscherarbeit. Letztere wurde, wie die der anderen ge- 
nannten Schriften, wesentlich auch auf Bodenbohrungen gegründet 
so wie zahlreiche Profilzeichnungen die Lehrhaftigkeit des Ganzen 
kräftig unterstützen. Um das Verständnis des fränkischen Diluviums 
hat sich diese »Dissertation« wohlverdient gemacht. W. Götz. 


85. Bergt, W.: Das Gabbromassiv im bayerisch-böhmischen Grenz- 
gebirge. 2. Teii: Der böhmische Teil des Gabbromassivs. (SB. 
d. Kgl. preuß. A. d. Wiss., phys. math. Kl., 1906, Bd. XXI, 
S. 432—42.) : 

Die im bayerischen Gabbro-Amphibolit-Gebiet von Erbendorf- 
Neustadt begonnenen Untersuchungen (Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 87) 
wurden nunmehr auch auf den böhmischen Anteil des großen Massivs 
ausgedehnt. Hochstetter (1854) und Lidl (1855) erkannten die 
Einheitlichkeit der ganzen »Hornblendegesteinsmasse« oder »Horn- 
blendeformation« und unterschieden schiefrige Hornblendeschiefer 
und körnige Amphibolite und Diorite.e »Wegen der allgemeinen 
Verbreitung von Augitgesteinen vorwiegend vom Typus der Gabbros 
und wegen der Zugehörigkeit eines sehr großen, wahrscheinlich 
des größten Teiles der Hornblendegesteine zum Gabbro entspricht 
die Bezeichnung Hornblendegesteine und Hornblendeformation für 
das Ganze nicht den tatsächlichen Verhältnissen. Der richtige petro- 
graphische und geologische Name für die einheitliche Masse ist 
Gabbro.« Häufig ist Olivingabbro, seltener Norit. Auch Gesteine 
nach Art der sächsischen Pyronengranulite werden als »feinkörnige 
Gabbros von eigenartiger Ausbildung« angesehen, und auch den 
Gesteinen, in welchen der Augit durch Hornblende ersetzt ist, wird 
der Name Gabbro belassen (Hornblendegabbro, Uralitgabbro). Augit 
führende Plagioklas-Amphibolite werden als parallel struierte Gabbros 
aufgefaßt. 

Der extreme Neptunismus älterer Autoren (Hochstetter, Lidl, 
Zepharovich, Jokely) ist heute überwunden. Die ganze Masse ist 
eruptiv und hat den Glimmerschiefer und Phyllit durchbrochen. In 
Sillimanit führenden Paragneisen und bläulichen Schiefern mit Mus- 
kowit bei Neumarkt glaubt Verfasser Schollen kontaktmetamorpher 
Sedimente im Gabbro zu erkennen. 

Die im S des Massivs verbreiteten Flaser- und Schieferstrukturen 
»machen in ihren mikroskopischen Einzelheiten so sehr den Ein- 
druck der Ungestörtheit, der Ursprünglichkeit, daß man geneigt ist, 
sie als erstarrte Flußbewegungen oder als Wirkungen eines noch vor 
der Erstarrung tätigen Druckes anzusehen«. Granitreiche Amphibolite 
und Eklogite sind häufiger im N; Serpentine im ganzen Gebiet 
ziemlich gleichmäßig verteilt. i 

Die einheitliche Gabbromasse des böhmisch-bayerischen Grenz- 
gebirges gehört zu den größten bekannten Vorkommnissen dieser 
Art. Franz E. Sueß. 


86. Bräuhäuser, M.: Die Diluvialbildungen der Kirchheimer 
Gegend. (Diss., Tübingen.) Stuttgart 1904. (Abdr. N. Jb. f. 
Mineralogie usw., Beilage-Bd. XIX, S. 85—101, 1 K.) 


Eine treffliche Arbeit, die namentlich auf dem Wege mikro- 
skopischer Untersuchung der in den einzelnen Absätzen enthaltenen 
Mineralien bemerkenswerte Resultate gezeitigt hat. Manche der hoch- 
gelegenen Schotterbildungen gehören wahrscheinlich noch dem Pliozän 
an. Die diluviale Mittelterrasse besitzt 30—32 m relativer Höhe 
einschließlich 5—6 m Löß. Dieser Löß ist eine Schwemmlandbildung, 
gleichaltrig mit dem äolischen Löß anderer Gegenden. Zur Zeit 
seiner Bildung wanderte die Steppenfauna ein, ohne die Waldfauna 
völlig zu verdrängen. Die Hochfläche der Alb trug eine glaziale 
Eisdecke, aber kein mächtiges Inlandeis, Kalktuff hat sich in den 
Albtälern schon in der Diluvialzeit abzusetzen begonnen. K. Sapper. 
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87. Kranz, W.: Geologische Geschichte der weiteren Umgebung 
von Ulm a. D. (JB. Ver. vaterländ. Naturkunde, Württemberg 
1905, S. 176—203.) 


Auf Grund eigener Untersuchungen und der Arbeiten von 
E. Fraas, Branco, Pompeckj, Neumayer, Sueß, de Lap- 
parent und anderen Autoren versucht Kranz die geologische Ge- 
schichte eines größeren Teiles von Süddeutschland darzustellen. Bleibt 
auch naturgemäß sehr vieles zweifelhaft, manches sogar unwahrschein- 
lich, so ist die fleißige Zusammenstellung doch recht verdienstlich. 


K. Sapper. 
88. Edelmann, G.: Die oberbayerischen Seen. 80, 266 8. 
München, Kellerer, 1906. M. 3. 


Verfasser erzählt nach einer meist Forel und anderen Limno- 
logen entnommenen »wissenschaftlichen« Einleitung und einem Ex- 
kurs über die oberbayerischen Seeklöster, den ich für die beste Partie 
des Büchleins halten möchte, das Wissenswerteste von den ober- 
bayerischen Seen vom Königssee bis zum Eibsee, nimmt also auf die 
Seen um Füssen, im Algäu usw. keine Rücksicht. Anspruchslos, 
wie es geschrieben ist, erweckt das Buch auch keine höheren An- 
sprüche und plaudert gelegentlich über omnia et quaedam alia. Da 
es sonst die wichtigste Literatur gewissenhaft mitteilt, fällt es auf, 
daß Ules Würmseewerk nicht erwähnt wurde. Die Tieferlegung 
des Chiemsees hätte erwähnt werden und auf die volkswirtschaftlich 
wichtige Fischerei in den größeren Seen hätte näher eingegangen 
werden müssen. Major v. Donat hat die Trockenlegung der Pontini- 
schen Sümpfe (S. 205, Anm.) nur angeregt, aber leider nicht durch- 
setzen können. ; . Halbfaß. 
89. Breu, G.: Der Kochelsee, Limnologische Studie, ein Beitrag 

zur bayer. Landeskunde. (Bericht d. Naturw. V. in Regensburg, 
1906, Heft 10 [Sonderheft]). 8°, 100 8. mit einer Tiefenkarte. 

Diese Arbeit füllt eine Lücke in der Kenntnis des bayerischen 
Seephänomens aus, da sie namentlich einen See behandelt, der wohl 
zu den am wenigsten erforschten Gewässern Bayerns gehört. Der 
Autor machte am Kochelsee zahlreiche Tiefenlotungen, welche die 
Geistbeckschen Sondierungen vom Jahre 1884 ergänzen. Die Aus- 
lotung des Bassins begann 1904 und wurde im Sommer 1905 be- 
endet. In bezug auf die Entstehung des Seebeckens kommt Breu 
zur Ansicht, daß es nicht auf glaziale Ursachen zurückzuführen sei, 
sondern auf vektonische. Wohl haben hier die Gletscher ein gut 
Stück Arbeit daran bewerkstelligt, namentlich was das morphologi- 
sche Aussehen betrifft, allein seine eigentliche Entstehung habe der 
See großen Einbrüchen und Spalten zur Zeit der Alpenaufrichtung 
in der Miozänzeit zu verdanken. Seine Beweise stützt Breu auf 
zahlreiche Falten und Verwerfungen, die in der Nähe des Sees zu 
finden sind, sowie auf das Vorhandensein von Natronquellen, welche 
in Zusammenhang mit den in den Spalten emporgedrungenen vul- 
kanischen Bildungen stehen sollen. Den Temperaturverhältnissen, 
der Farbe, den chemischen Eigenheiten, der ehemaligen Ausdehnung, 
den Torf- und Moorbildungen sowie den Korrektionsarbeiten am See 
sind fleißige und eingehende Abschnitte gewidmet, dagegen vermissen 
wir wohl mit Recht ein Kapitel über Morphometrie. Die beigegebenen 
Bilder sind ziemlich gut reproduziert, gleichfalls die Tiefenkarte im 
Maßstab von 1:12500. Reindl. 


90. Breu, G.: Der Tegernsee. Limnologische Studie, ein Beitrag 
zur bayer. Landeskunde. (Mitt. der G. Ges., München 1906, 
Bd. I, Heft 1, mit 1 Tiefenkarte.) ° 


Diese Arbeit Breus ist umfangreicher und zweifelsohne auch 
gediegener als dessen Broschüre über den Kochelsee. Schuld daran 
tragen wohl teils die diesmal benutzten verbesserten Messungsinstru- 
mente, teils auch die reichere Erfahrung, welche er sich bei seinen 
Untersuchungen am Kochelsee erworben hatte, Interessant ist die 
Tatsache, daß Breu den Tegernsee als einen Glazialsee stempelt, 
was wohl, da er den Kochelsee für einen tektonischen See erklärte, 
ein Beweis für seine Objektivität in wissenschaftlichen Fragen sein 
dürfte. Diesmal ist auch der Morphometrie in einem eingehenden 
Abschnitt gedacht, ferner der Zu- und Abflußverhältnisse, deren 
Darstellung durch die vielen Pegelaufzeichnungen im Tegernseeland 
erleichtert wurde. Wissenschaftlich interessant sind ferner Breus 
Ausführungen in bezug auf das Erdölvorkommen am See und in 
bezug auf die Planktonverhältnisse dortselbst. Wertvoll ist die 
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stattliche Anzahl von 253 Tiefenlotungen, die er mittels eines eigens 
hierzu konstruierten Apparates mit Kupferdraht ausführte und die 
ihm mit den Geistbeckschen Sondierungen Anhaltspunkte zu einer 
sehr übersichtlichen Tiefenkarte gaben. Aus dieser Karte ist nament- 
lich zu ersehen, daß die morphologische Gestalt keineswegs »eintönig 
wannenförmig« ist, wie uns das Beckchen von der Geistbeckschen 
Karte dargestellt wird, sondern daß mehrere Unebenheiten im See, 
wahrscheinlich unterseeische Rückzugsmoränen, Abwechslung in das 
Tiefenrelief bringen. Auch der physikalischen Eigenschaften des Sees, 
Farbe, Temperaturverhältnisse usw., wurde, da sie noch nie vom Tegern 
see gewürdigt wurden, dementsprechend gedacht. Kleinere 
behandeln zum Schlusse die optischen und akustischen Verhältnisse 
des Sees. Die beigegebenen Bilder sind besser reproduziert als in 
der Kochelseebroschüre. Reindl. 


91. Endrös, A.: Die Seiches des Waginger-Tachinger Sees. (SB. d, 
math.-phys. Kl. d. K. bayer. A. d. W. 1905, 8. 447—76, 1 Taf) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S, 94. % 


92. Ule, Willi: Studien am Ammersee in Oberbayern. Landes 
kundliche Forschungen, herausgegeben von der Geogr. Ges. in 
München, Heft 1. 4°, 64 8. mit 1 K. München, Th. Riedel, 
1906. M. 24 


Der Ammersee, der ursprünglich südwärts bis Weilheim und 
nach N zu bis Grafrath sich ausdehnte, ist ein echter langgestreckter 
Talsee. Bezeichnend für sein Bodenrelief ist die Tatsache, daß sich 
durch das weite Becken des Sees eine deutlich ausgeprägte Rinne mit 
steil aufsteigenden Gehängen hinzieht, während die obere Stufe des 
Seetales als flacher Trog erscheint. Nun könnte man sich leicht 
denken, daß, nachdem ein mächtiger Gletscher der Eiszeit die weite, E: 
flache Seemulde ausgehöhlt hatte, ein schmälerer nachträglich den A 
Graben in der Mitte ausarbeitete. Nach Ule spricht gegen eine solche 
Annahme vor allem die Tatsache, daß der Gletscher an seinem unterer 
Ende mehr aufschüttend als erodierend wirkt. Trotzdem hängt die 
Entstehung des Sees mit der großen Vergletscherung der Alpen aufs 
engste zusammen. Nach der Ablagerung des Deckenschotters schnitten 
die alpinen Gewässer im Vorlande tiefe südnördlich gerichtete Täler 
in die Schuttanhäufungen der ersten Eiszeit und bis herab in das 
darunterliegende Tertiär ein. Durch die mächtigen Wassermassen, 
die damals frei wurden, entstand die erste Anlage des weiten See- 
tales. Nun rückten die Gletscher der Rißeiszeit vor. Aber während 
sie die Höhen bereits mit Schnee und Eis erfüllten, arbeitete in den 
größeren Tälern des alpinen Vorlandes unter ähnlichen Verhältnissen, 
wie wir sie heute in nordischen Eisgebieten beobachten können, noch 
das fließende Wasser und übertiefte die vorhandenen Talfurchen 3 
daraus erklärt sich der charakteristische Graben, der in die flache 
Seemulde eingesenkt ist. Die vorrückenden Gletscher der Rißeiszeit 
ergossen sich, den vorgezeichneten Gefällslinien folgend, in diese Tal- 
wege und versperrten sie damit dem fließenden Wasser. Dieses war 
genötigt, sich neue Ausgänge zu schaffen. Da nun nach der Riß- 
eiszeit die Gewässer das neugebildete Talsystem zu ihrem Abflusse 
beibehielten, so blieb das alte Tal vor der Ausfüllung mit Schotter- 
massen geschützt. Schließlich rückte der jüngste Gletscher vor, zu- 
nächst in den neuen Tälern, dann aber überstieg er deren niedrige 
Wasserscheiden, ergoß sich in die zum Teil noch vorhandenen, vor 
der Rißeiszeit entstandenen Täler und dämmte sie mit seinen Mo- 
ränenwällen und Schotteranhäufungen ab. So ist auch der Ammer- } 
see nichts weiter als ein altes konserviertes Flußtal, daß erst durch 
sekundäre Vorgänge zum See umgewandelt wurde. Dieser umfaßt 
heute noch ein Areal von 47 qkm, seine Länge beträgt in der Mittel- 
linie 16,2 km, seine mittlere Breite 2,9 km, sein Umfang 43 km, seine 
größte Tiefe 82,5 m, seine mittlere Tiefe 37,8 m. 

Eine: Höhen- und Tiefenkarte, die auf zahlreichen Lotungen 
basiert, eine geologische Skizze der Seegegend sowie zahlreiche Profile 
sind dem Texte auf einer Kartentafel beigegeben. Chr. Kittler. 


93. Neumayer, G. v.: Eine erdmagnetische Vermessung der baye- 
rischen Rheinpfalz 1855/56. (M. d. Polichia, eines Naturw. V. 
der Rheinpfalz, 1905, Nr. 21, LXIL) 4°, 8. I-UI, 1-79, 
I—LXI u. 3 Kartenbeilagen. Bad Dürkheim 1905. | 2 

Auf Anregung von Lamont hin und im Anschluß an dessen. 


bekannte magnetische Vermessung von Süddeutschland unternahm es 
der Verfasser, von November 1855 bis Februar 1856 eine magneti- 
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sche Detailvermessung seiner Heimatsprovinz, der bayerischen Rhein- 
pfalz, auszuführen. Ein halbes Jahrhundert ist seitdem verflossen 
und jetzt erst ist es ihm vergönnt worden, die Ergebnisse zu be- 
rechnen und zu bearbeiten. Die Einleitung entschuldigt diese Ver- 
zögerung in bewegten Worten. Jeder Sachkenner weiß jedoch, wie 
umfangreich im Vergleich zu einer Vermessung deren Bearbeitung 
ist, und anderseits ist das aufgaben- und arbeitsreiche Leben des 
Verfassers zur Genüge bekannt. Einer Entschuldigung bedarf es 
daher kaum, im Gegenteil kann man nur die Beharrlichkeit be- 
wundern, mit der der Verfasser das einmal gesteckte Ziel bis zum 
Ende verfolgt hat. 

Man könnte höchstens bedauern, daß der in der Aufnahme 
steckende Nutzen, dem Fachmann so lange vorenthalten bleiben mußte. 
Allein hier tröstet uns die Tatsache, daß die vom Verf. damals gesammelte 
Erfahrung im Laufe dieses halben Jahrhunderts ihm bei seiner um- 
fangreichen organisatorischen Tätigkeit, sei es als Gründer ‚und Leiter 
des Flaggstaff-Observatoriums in Victoria, als Direktor der Deutschen 
Seewarte oder als Organisator zahlreicher wissenschaftlicher Forschungs- 
reisen, stets grundlegend zur Seite gestanden hat, also doch wirkenden 
Nutzen äußerte. Dies geht aus vielen Stellen der Arbeit deutlich 
hervor. 

Das Stationsnetz umfaßt 31 Stationen. Die Messungen wurden 
als relative durchgeführt, mit Frankenthal als Basis, wo absolute 
Messungen vorgenommen wurden. Die eigentliche Ausgangsstation 
aber war das Lamontsche Magnetische Observatorium in Bogenhausen 
bei München. Für die Dauer der Aufnahme war jedoch in Franken- 
thal in der Pfalz ein temporäres Observatorium installiert. 

Rein vermessungstechnisch birgt die Bearbeitung eine Menge 
Interessantes, von dem hier nur die günstigen Erfahrungen des Ver- 
fassers mit dem Lamontschen Differential-Inklinatorium mit weichen 
Eisenstäben angeführt seien. 

Die Arbeit hat auch ein hohes geographisches Interesse, oder 
genauer, ein geologisches, indem sie einen wertvollen Beitrag zur 
Frage der Geologie tiefer Schichten liefert, ein Problem, das 
z. B. bei magnetischen Detailvermessungen im Vordergrund steht. 

Die terrestrischen, isomagnetischen Linien durchziehen ein engeres 
Gebiet, wie im vorliegendem Falle die Pfalz, in einfachen, fast paral- 
lelen Kurvenzügen, da sie von den magnetischen Verhältnissen der 
Erde als Ganzes abhängen. Die wahren isomagnetischen Linien, wie 
sie die Beobachtungen ergeben, sind meist ganz anders gestaltet und 
verraten dadurch die Existenz einer magnetischen Anomalie. So 
sind die Isogonen in dem Vermessungsgebiet in Wahrheit Ovale mit 
dem Zentrum in Landshut, die terrestrischen schwach gekrümmte, 
fast meridional verlaufende Kurven. Entsprechend liegen die Ver- 
hältnisse bei den Isodynomen und den Isoklinen des Gebiets. Die 
so sich verratenden Anomalien sind dem Einfluß der oberen Schichten 
der Erdrinde zuzuschreiben, nicht. etwa dem Erdinnern. 

In einem Abschnitt über die geologischen Einflüsse auf den 
Verlauf der magnetischen Linien schildert der Verfasser den heutigen 
Standpunkt und die historische Entwicklung der Frage. 

Der Einfluß der geologischen Struktur der oberen Schichten kann 
entweder ein direkter sein, indem er auf eisenhaltige Gesteine zurück- 
zuführen ist, oder ein indirekter, indem der Weg des Erdstroms von 
den Verwerfungen geändert wird (Naumann). 

Die erste systematische Zusammenarbeit zwischen Geologen und 
Erdmagnetiker (Branco und Haußmann) hat tatsächlich zu ganz be- 
‚stimmten Ansichten über die Ausbreitung basaltiger Massen im Ries 
und Vorries geführt. Auch bei der vorliegenden magnetischen Auf- 
nahme fand der Verfasser die werktätige Hilfe des Geologen, indem 
Öberbergrat Dr. v. Ammon und der Landesgeologe Dr. Reis die 
geognostischen Verhältnisse der Beobachtungstationen eingehend ver- 
arbeiteten. Es ist dem Verfasser dadurch ermöglicht worden, für 
viele Störungszentren bestimmte Ansichten über die Ursache der Ano- 
malie zu bilden, so daß ein neuer wertvoller Beitrag zur ganzen 
Frage vorliegt. A. Nippoldt. 
94. Preuß, H.: Die Vegetationsverhältnisse der Frischen Nehrung, 

westpreußischen Anteils. 8°, 58 S. mit 1 Karte und 18 Ab- 
bildungen. Danzig, Kafemann, 1906. M. 1,60. 

Der schon durch frühere Arbeiten zur Pflanzengeographie West- 
preußens bekannte Verfasser geht in dieser Schrift davon aus, daß 
von der eigentlichen »Nehrung« sich der sie von der Ostsee schei- 
‚dende Küstensaum nicht trennen lasse; beide seien durch wechsel- 
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seitige Tätigkeit von Strom und Meer entstanden. Beide zeigten 
daher auch pflanzengeographische Ähnlichkeiten; auch hierbei habe 
die Weichsel geholfen. Noch in neuester Zeit sind Atriplex oblongi- 
Jolium und Corispermum Marshalliöi durch sie angeschwemmt; durch 
sie gelangte der aus Amerika stammende Zrigeron anmwus ins Dünen- 
gebiet. Dagegen wird Lonicera perichymenum wohl sicher nur, wenn 
auch vielleicht vor langer Zeit, durch Vögel dahin verschleppt sein, 
und auf ähnliche Verschleppung unter Anpassung an das Kiefern- 
substrat wird mutmaßlich die kleinblättrige Mistel zurückzuführen 
sein. Sehr oft bildet die Weichsel eine absolute oder relative Grenze 
in der Pflanzenverbreitung. Das Vorkommen pontischer Arten, wie 
Silene tatarica, Tunica prolifera u. a., ist nur auf Vermittelung der 
Weichsel zurückzuführen. Tragopogon floccosus ist nach binnenlands- 
gelegenen Standorten nur von der Küste vorgedrungen, also da sicher 
kein Relikt. Außer solchen Strand-Steppenpflanzen sind auch ver- 
schiedene echte norddeutsche Küstenpflanzen dort vertreten, unter 
diesen Hippophaes rhammoides, der nach S bis Italien, nach N bis 
Mittelschweden reicht. 

Der zweite Abschnitt behandelt die eigentlichen Dünenpflanzen. 
Sie stehen auf Boden, den einst Wälder einnahmen. Zum Teil sind 
diese Wälder durch Schuld der Menschen verschwunden und haben 
so der Düne Gelegenheit zum Vorrücken gegeben ; denn der Dünen- 
wald bildet einen Schutz. Die eigentliche Dünenflora ist der un- 
günstigen Daseinsbedingungen wegen arm. Wo die Meereswogen an- 
spülen, wachsen Ammadenia peploides, Cakile maritima, Salsola kali, 
Atriplex hastatum b. salinum u. a. Ähnliche Verhältnisse zeigt der 
seewärts abfallende Hang der Vordüne, auf der sich außer Triticum 
junceum, als erste sandbindende Gräser Festuca rubra b. arenaria, 
Ammophila arenaria, A. baltica, Elymus arenarius, Calamagrostis 
epigea (selten) und Carex arenaria zeigen, vor allem aber Corisper- 
mam intermedium. Ähnliche Pflanzenarmut zeigt die (weiße) Wander- 
düne. Diese geht durch stärkere Besiedlung namentlich mit sand- 
bindenden Gräsern in die (graue) festliegende Düne über. An ihren 
ältesten Stellen kämpfen Moose und Flechten um den Vorrang; es 
entstehen schließlich den Heiden ähnliche Bestände. Diese sind auch 
in den Dünentälern zu sehen, während in dort auftretenden Wasser- 
becken Dünenmoore entstehen. Eine ausführliche Übersicht gibt Aus- 
kunft über die Verbreitung aller beobachteten Pflanzen in den ver- 
schiedenen Dünenbeständen. 

Hierauf wendet sich der Verfasser dem Hochwalde zu. Hierzu 
leitet eine Betrachtung des Dünenhangs nach der Hochwaldseite über, 
der eine allmähliche Übergangsflora zeigt. Der eigentliche Nehrungs- 
wald hebt sich, trotzdem wie im nächsten Binnenland die Kiefer 
vorherrscht, doch vorteilhaft ab durch stärkere Ausbildung des Unter- 
holzes und häufigeres Auftreten von Laubbäumen. Da diese im 
Binnenland fast nur an Flüssen erscheinen, ist wohl die reichlichere 
Feuchtigkeit der Grund hierfür. Die zahlreichen Begleiter können 
natürlich ebenso wenig wie bei den bisherigen Beständen die minder 
wichtigen Arten hier genannt werden. An die Wälder angeschlossen 
werden die Waldmoore, denen sich die Erlenbrücher und Birken- 
bestände anschließen, die aber wenig besonders Beachtenswertes 
zeigen. E 

Der letzte Abschnitt behandelt die Siedelungen und Äcker der 
Frischen Nehrung. Äcker sind erst durch lange Anwendung von 
Fleiß auf der Nehrung gewonnen. Es gedeihen da vor allem Roggen 
und Kartoffeln; Buchweizen würde gedeihen, fand aber wenig Be- 
achtung; dagegen werden Lupinen zu Futter- und Düngungszwecken 
oft gebaut. Wiesen sind nur vereinzelt vorhanden, doch liefert die 
Düne einige Futterpflanzen, z. B. Anthyllis. Non Unkräutern er- 
scheinen zuerst auf den Äckern mehrere Veronica-Arten, dann Hiero- 
chloa odorata,;, auch Senecio vernalis ist schon häufig. Auf Kar- 
toffelfeldern tritt unter andern Sülene noctiflora auf, an Schuttstellen 
Sisymbrium altissimum; ein Einwanderer neuester Zeit scheint Atri- 
plex nitens zu sein wie die auf Kartoffeläckern beobachteten Veronica 
Tournefortii und Artemisia annua. Wie diese stammt wohl auch 
aus Gärten die Gebirgspflanze Tunica saxifraga, die zwischen Kahl- 
berg und Liep beobachtet wurde. Der Bewohner der Nehrung be- 
achtet im ganzen wenig die heimischen Pflanzen, hat daher nur für 
wenige Volksnamen gebildet; nur werden einige Pflanzen, wie Semper- 
vivum tectorum und Sedum maximum (hier Primel genannt) wegen 
geheimer Kräfte gefürchtet. Man sieht an dieser kurzen Andeutung 
des Hauptinhalts, daß die Arbeit wohl Beachtung seitens der Pflanzen- 
geographen verdient. “ Höck. 
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95. Sehulz, A., Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt der gegen- 
wärtigen Flora und Pflanzendecke der Oberrheinischen Tief- 
ebene und ihrer Umgebung. (Forsch. z. deutsch. Landes- und 
Volkskde, Bd. XVI, H. 3.) 8°, 119 S., 2 K. Stuttgart, Engel- 
horn, 1906. M. 6,40. 

Nur sehr wenige Samenpflanzenarten der Rheinebene von Basel 
bis Mainz und der sie unmittelbar einschließenden Gebirge haben 
sich in diesem Gebiet gebildet und seit ihrer Entstehung ununter- 
brochen erhalten, diese weichen nur unbedeutend von andern Arten 
ab; die meisten sind sicher außerhalb entstanden und dahin ge- 
wandert, mit Sicherheit läßt sich die Entstehung und Erhaltung im 
Gebiet für keine Art nachweisen. Ihre Entstehung und die Ein- 
wanderung der andern fällt nach Verfassers Ansicht wahrscheinlich 
nicht vor den Anfang der letzten großen Eiszeit, die etwa mit dem 
von Penck als Eiszeit bezeichneten Zeitraum zusammenfällt. Vor 
dieser Zeit war das genannte Ebenengebiet wahrscheinlich mit üppige- 
rem Pflanzenwuchs , größtenteils mit Wald bedeckt wegen wärmerer 
Sommer und Winter, während in den Grenzgebirgen noch Einwanderer 
der vorhergehenden großen Vergletscherungszeit lebten, auf die eine 
durch Lößablagerungen gekennzeichnete Steppenzeit folgte. Während 
des kältesten Abschnitts der letzten großen Eiszeit scheint das Klima 
so ungünstig gewesen zu sein, daß auch nördlich der Alpen wenige 
Wälder bestehen blieben und auch weder hohe Sträucher noch große 
Verbände hoher Kräuter aushielten. Daher trat eine völlige Um- 
gestaltung der Pflanzenwelt ein. Die nachherigen Änderungen sind 
nicht ganz klar. Jedenfalls fanden noch mehrfach Schwankungen 
des Klimas statt. Auf den Zeitabschnitt, den Penck als »Bühl- 
vorstoß« bezeichnet, folgt der von A. Schulz als »erste heiße Periode« 
bezeichnete Zeitraum mit wieder mehreren Abschnitten, von denen der 
»erste warme Abschnitt« und der  »trockenste Abschnitt« auf die 
Entwicklung der jetzigen Pflanzendecke Mitteleuropas von hervor- 
ragendem Einfluß gewesen sein sollen. Während des trockensten 
Absehnitts soll im südlichen Mitteleuropa ein ähnliches Klima ge- 
herrscht haben wie heute in Südrußland und daher steppenähnliche 
Bestände dort vielfach vorgekommen sein; aus dieser Zeit stammt 
der »jüngere Löß«. In diese Zeit versetzt Verfasser die Einwande- 
rung vieler Arten aus Rußland und Ungarn. Während des wärmsten 
Teiles im ersten warmen Abschnitt der ersten heißen Periode soll 
ein ähnliches Klima wie heute in den mittleren und unteren Rhone- 
gegenden geherrscht haben ; in diese verlegt Verfasser die Einwande- 
rung von W und SW her. In einem Zeitabschnitt, während dessen 
das Klima immer trockner und der Sommer wärmer war, breiteten 
sich Waldpflanzen, wie die Buche und Fichte, aus, um während 
eines kühleren Abschnitts sich an höheren Orten zu erhalten und später 
zum Teil wiederzukehren. Am Ausgang der ersten kühlen Periode 
waren fast alle heute in Mitteleuropa vorhandenen Samenpflanzen 
schon dort, haben aber doch noch viele Änderungen, zum Teil durch 
den Einfluß des Menschen, erlebt; besonders war der »trockenste Ab- 
schnitt der zweiten heißen Periode« von Einfluß. 

Während so, wie kurz angedeutet ist, der Verlauf der Ent- 
wicklung der jetzigen Flora Mitteleuropas im allgemeinen und des 
Mittelrheingebiets im besondern klargelegt wird, werden weiterhin 
einige ihrer Glieder hinsichtlich ihrer Einwanderung besprochen. Da- 
bei unterscheidet Verfasser : 


I. Ansiedler der letzten großen Vergletscherungsperiode und der 
Zeit des Bühlvorstoßes: 

1. Ansiedler der kältesten Abschnitte dieser beiden Perioden, 
2. B. Angelica pyrenaea, Androsaces carneum, Saxifraga decipiens. 

2. Ansiedler der übrigen Abschnitte dieser Perioden, z. B. Cala- 
magrostis varia, Poa Chaixi, Elymus europaeus und viele andere 
Arten der Buchen- und Fichtenwälder. 


II. Ansiedler der heißen Perioden: 

1. Im Gebiet sicher nur während des en Abschnitts 
der ersten heißen Periode angesiedelte Arten, und zwar aus Süd- 
rußland: Jurinea cyanoides, von dort oder von Ungarn : Carez supina, 
Gypsophila fastigiata, Adonis vernalis, Hypericum elegans, Seseli 
hippomarathrum, Androsaces elongatum, Imula germanica, Scorzonera 
purpurea,; daran werden Arten angeschlossen, die sich auch vor oder 
nach dieser Zeit angesiedelt haben können, nämlich Onidium venosum, 
Lycopus exaltatus, Veronica longifolia am nassen Orten und Zactuca 
quercina auf troeknem Boden. 


Europa Nr. 95, 96. 


. ruhende Arbeit schließt sich sachlich eng an die früheren Arbeit 


-tauschten«. Dies ist jedoch keine Erklärung, sondern eine Ableugnu 


FB; 


2. Im Gebiet wahrscheinlich ausschließlich während des trockensten 
Abschnitts der ersten heißen Periode angesiedelte Arten, z. B, mi 
spuria, Kochia arenaria, Cerastivm anomalum, Viecia cassubica, Peu- 
cedanum offieinale und Scabiosa canescens. 5 

3. Im Gebiet sicher ausschließlich während der warmen Abschni 
der heißen Perioden angesiedelten Arten: a) von Frankreich h 
z. B. Alopecurus utriculatus, Festuca Lachenalü, Aceras anthro 
phora, Seseli montanum, deren Gebiete noch mit französischen in 
Verbindung stehen und Arten, bei denen solche Verbindung heute 
fehlt, wie Helianthemum guttatum, Acer monspessulanum, Seilla 
ichs und Orchis simia; b) von Frankreich und wahrschein- | 
lich auch von der Balkanhalbinsel her eingewanderte Arten, 
denen die mittelrheinischen Vorkommnisse nicht weit von den medi 
terranen entfernt sind, wie Ophrys fuciflora, O. aranifera und Pru A 
mahaleb, oder welche: in strichweise weit voneinander entfernten Ge 
bieten vorkommen, wie Himantoglossum hircinum. 

4. Im Gebiet während der trockensten Abschnitte der beid 
ersten heißen Perioden und während der warmen Abschnitte dies 
Perioden angesiedelten Arten, wie Zithymalus gerardianus, Hypericum 
elegams u. a. = 

5. Im Gebiet sowohl während der trockensten als während der 
warmen Abschnitte dieser Perioden angesiedelte Arten, wie Pe 
danum Chabraei, P. oreoselinum, P. alsaticum, Trifolium strietum, 
Trinia glauca u.a. 2 

6. Im Gebiet hauptsächlich im ersten und letzten Abschnitt de 4 
ersten heißen Periode und während der beiden kühlen Perioden an- 
gesiedelte Arten, wie Hypericum helodes, Wahlenbergia hederacea, 
Anagallis tenella, Erica tetraliz u. a. A 

Die namhaft gemachten Arten sind meist hinsichtlich ihrer Ver- 
breitung genau untersucht, und die Ergebnisse sind zum Teil auf 
den Begleitkarten dargestellt. Diese Tatsachen machen die Arbei 
sehr wertvoll, wenn auch einige der ausgesprochenen Ansichten über 
die Einwanderungszeit, wie es wohl wahrscheinlich ist, noch sehr 
der Bestätigung bedürfen und vielleicht nie mit Sicherheit sich lösen 
lassen. Hoch 


96. Witte, Hans: Wendische Bevölkerungsreste in Mecklenburg. 
(Forsch. z. d. Landes- u. Volkskunde, Bd. XVI, Heft 1) 8 
124 S. Ebenda 1905. M. 84 


Diese vorzügliche, vorwiegend auf archivalischen Materialien h 


des Verfassers über Elsaß-Lothringen an, die zum Teil gleichfalls in 
den »Forschungen« veröffentlicht wurden. Stofflich beschränkt sich 
dieselbe auf die ländliche Bevölkerungsmasse unter Beigabe ( 
schönen alten Sehmettauschen Karte, deren Platten vom Ministeri 
des Innern zur Verfügung gestellt und in Gotha von Justus Perthe 
dem Verlag der »Deutschen Erde«, zur Reproduktion benutzt wurde 
Hinsichtlich des Bevölkerungswechsels in Mecklenburg 
stehen sich drei Ansichten gegenüber. Von 1160 an bis etwa 1250, 
also in knapp 100 Jahren, wurde ein slawisches Land in ein deut 
sches verwandelt, in dem anscheinend nur noch unbedeutende Res 
der Wenden inmitten der massenhaft eingewanderten Deutschen vo 
handen waren: 

1. Die »Urgermanentheories von C. F. Fabrieius nahm 
an, die Slawen Ostelbiens hätten nur als herrschende Rasse über einem 
»deutschbleibenden Hauptstamm der Bevölkerung gesessen , dessen 
Volkstum die slawischen Herren allmählich gegen ihr eigenes ein- 


des Bevölkerungswechsels; trotz wissenschaftlicher Widerlegung fand 
diese Auffassung zwar bis auf unsere Tage Anhänger, kann aber fü 
eine ernste Diskussion nicht in Frage kommen. 

2. Die »Germanisationstheorie« hingegen nimmt nicht nur 
eine rein slawische Bevölkerung bis auf Heinriehs des Löwen Zeiten 
an, sondern läßt sie auch noch die Zeit des Kampfes überdauern, 
sieht somit in den heutigen Bewohnern Mecklenburgs nichts ande 
als Slawen mit deutscher Sprache. Der starke germanische Ei 
wandererstrom kann jedoch nicht geleugnet werden, so wenig “ 
die furchtbare Schwächung des Wendentums i in dem vorausgegangenen 
Kampfe der beiden Nationen. = 

3. Zu einer völligen Ausrottung der Wenden, wie sie neuer- 
dings H. Ernst und R. Beltz behauptet haben, ist es jedoch nic 
gekommen, diese »Ausrottungstheorie« ER rolle weit übeı 
das Ziel hinaus. a 
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Der wahre geschichtliche Hergang liegt vielmehr in der Mitte 
zwischen diesen beiden extremen Auffassungen, wie das Forschen 
nach dem Vorhandensein slawischer Bevölkerungsreste ergibt: Dieser 
Aufgabe widmet sich nun die- vorliegende Untersuchung, und zwar 
mit Hilfe des gesamten zugänglichen Urkundenmaterials bis min- 
destens zum Jahre 1500, sodann eines umfangreichen Aktenmaterials, 
besonders des alten Bede- und Kontributionsregisters bis zum Jahre 
1600, sowie unter kritischer Verwertung der Ortsnamen, der archäo- 
logischen Funde, der Verschiedenheit der Dorf- und Fluranlagen. 
Bisher hat man speziell für den Ratzeburger Sprengel dem Zehnten- 
register des Bistums Ratzeburg von 1230 zu sehr vertraut, doch er- 
gibt eine nähere Untersuchung, daß dieses Register über die damalige 
Nationalität der hier aufgezählten Orte keinen richtigen Aufschluß 
erteilt, vielmehr müssen andere Quellen, wie namentlich die späteren 
Urkunden und Akten die Frage nach den Resten des Wendenvolkes 
in diesem Sprengel, besonders den durch das deutsche Recht ver- 
borgenen, beantworten. Diese im dritten Kapitel durchgeführte Unter- 
suchung ergibt nun, daß im ganzen 83 Orte dieses Sprengels noch 
deutliche Anzeichen einer längeren Dauer des Slawentums erkennen 
lassen (in den Vogteien Grevesmühlen 17, Ratzeburg 13, Gadebusch 
10, Wıttenburg 29 und Boizenburg 14), während das genannte 
Zehntenregister nur 2 (Viez und Setzin) als Wohnsitz einer slawi- 
schen Bevölkerung bezeichnet. Dabei sind neben diesen 83 Sied- 
lungen die vielen Orte, in den slawische Agrarformen oder ver- 
einzelte slawische Familiennamen vorkommen, noch nicht einmal 
mitgerechnet worden. 

Das vierte Kapitel geht sodann auf die Anzeichen längerer Dauer 
des Slawentums im östlichen Mecklenburg genauer ein, das 
fünfte stellt die gewonnenen Ergebnisse der ganzen Untersuchung 
zusammen, doch muß hinsichtlich dieser Einzelheiten auf die treff- 
liche Arbeit selbst verwiesen werden, sowie auf die beigegebene große 
Karte, die alle speziellen Ergebnisse graphisch in der Weise ver- 
anschaulicht, daß die Grenze des zusammenhängenden Slawengebiets 
im SW von Mecklenburg gelb, die Orte mit slawischer Bevölkerung 
nach dem Ratzeburger Zehntenregister von 1230 mit einem gelben 
Ring, die nach den Urkunden bis 1400 slawischen Orte mit einem 
grünen Ring bezeichnet sind, während die Orte, in denen teils nach 
den Urkunden bis 1400, teils nach Urkunden und Registern von 
1400 bis gegen 1600 (und aushilflich später) mehr oder weniger 
große Anteile slawischer Beimengung nachzuweisen waren, durch 
verschiedene grüne und rote Signaturen kenntlich gemacht wurden; 


durch besondere Signaturen sind schließlich auf dieser Karte noch. 


diejenigen Orte kenntlich gemacht, die nach ihrer Agrarverfassung 
wendischen Charakter aufweisen, indem bei ihnen entweder »Wend- 
felder« erwähnt werden, oder wendische Hufen (»Sand- oder Haken- 
hufen«) vorkommen und die Landbete nicht nach Hufen, sondern 
in einer Pauschalsumme entrichtet wurde. Fr. Regel. 


97. Krose, H. A.: S. J. Konfessionsstatistik Deutschlands. Mit 
einem Rückblick auf die numerische Entwicklung der Konfessionen 
im 19. Jahrhundert. 8°, XI u. 198 S. mit Karte. Freiburg i. Br., 
Herder, 1904. M. 3,60. 


Der Verfasser behandelt seinen Stoff in drei großen Abschnitten. 
Der erste, S. 3—51 und Anhang 1 u. 2 S. 16998 umfassend, 
schildert den Stand der Konfessionen nach der Zählung von 1900. 
Der zweite Teil, S. 52—97, gibt die numerische Entwieklung der 
Konfessionen im Laufe des 19. Jahrhunderts. Der dritte, S. 98—168, 
endlich sucht die Ursachen der konfessionellen Verschiebungen zu er- 
mitteln. Die Arbeit stützt sich naturgemäß in der Hauptsache auf 
Veröffentlichungen über die Resultate der amtlichen Erhebungen, 
die, freilich in den älteren Zeiten durchaus nicht gleichzeitig und 
gleichartig, in den deutschen Staaten erfolgt sind, auch an Zuver- 
lässigkeit der Ergebnisse nicht immer an diejenigen der Neuzeit heran- 
reichen. Hieraus ergibt sich naturgemäß im zweiten Teile eine ge- 
wisse Ungleichmäßigkeit in der Behandlung des Stoffes, ganz ab- 
gesehen von den Schwierigkeiten, die sich aus den vorgekommenen 
Gebietsveränderungen ergeben. 

Unbekanntes können uns also die beiden ersten Teile nicht 
bieten und es kommt hier darauf an, ob es dem Verfasser gelungen 
ist, durch eine objektive und methodisch riehtige Beleuchtung den 
Stoff entsprechend darzustellen. Leider ist das nicht vollkommen 
der Fall gewesen. Seine, man möchte fast sagen naturgemäß, ein- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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seitige Auffassung läßt ihn nicht immer die Dinge objektiv ansehen 
und außerdem kommen auch direkte Fehler vor. 

Von einer sehr mechanischen Auffassung zeugt z. B., wenn 
8. 15 Niederbayern als konfessionell einheitlich bezeichnet wird, 
während vorher Pommern und Schleswig-Holstein ausdrücklich, 
Gumbinnen und Stettin usw. wenigstens indirekt, als nicht geschlossen 
evangelisch bezeichnet werden. Es ist ja richtig, daß in letzteren 
die Zahl der Katholiken doppelt, ja dreifach so groß ist als in dem 
ersteren die der Protestanten; aber die Verhältnisse sind doch durch- 
aus gleichartig, die kleine konfessionelle Minderheit wohnt nur in 
den Städten und vielleicht einigen Landgemeinden der Landesteil trägt 
in allen genannten Fällen einen konfessionell einheitlichen Charakter. 

Es ist diese Engherzigkeit um so auffallender, als in dem Ka- 
pitel, welches in sehr dankenswerter Weise die Verteilung in den 
kleinen Verwaltungsbezirken behandelt, sich die sehr richtige Be- 
merkung findet, eine Minorität sei anders zu beurteilen, wenn sie 
geschlossen beieinander sitze, als wenn sie gleichmäßig über das 
ganze Gebiet verstreut sei. Leider findet sich in diesem Abschnitt 
ein grober technischer Fehler, es ist in der betreffenden Tabelle nur 
das Prozentualverhältnis, in dem Katholiken und Evangelische zu- 
einander stehen, angegeben. Das kann zu Irrtümern Anlaß geben, 
da sich nun für die größeren Verwaltungsbezirke doppelte Relativ- 
ziffern finden, gibt aber auch überall dort, wo Andersgläubige in 
größerer Zahl sich finden, ein vollständig falsches Bild, z. B. in den 
Stadtkreisen Posen und Frankfurt a. M. mit 5,4 bzw. 8,5 Proz. 
Andersgläubiger. Richtig ist die Bemerkung, daß im OÖ sich polnisch 
und katholısch durchaus nicht deckten. Abgesehen von den Masuren 
sind nicht nur 6,3 Proz. der Polen evangelisch, sondern es leben 
dort auch weiter zahlreiche deutsche Katholiken. 

Auch in dem zweiten Teile fehlt es nicht an irrigen Behaup- 
tungen. So sagt der Verfasser auf 8. 65, die Zunahme der Katho- 
liken in Preußen seit 1867 habe hauptsächlich in den alten Pro- 
vinzen stattgefunden. Seine Zahlen beweisen das Gegenteil. Die 
Zunahme beträgt hier 1,53 Proz., im Gesamtstaat hingegen 1,97 Proz. 
Wenn er weiter die Tabelle XX (über Hannover) als einen Beweis 
für seine Annahme, daß die konfessionellen Minderheiten nicht überall 
sich besonders stark vermehrt hätten, anführt, so hat er recht, wenn 
man die Gesamtziffer für das Königreich betrachtet, allein aus den 
Ziffern für dıe Landdrosteien wird jeder Mensch außer ihm das ge- 
rade Gegenteil herauslesen. Übrigens muß in der Tabelle ein Fehler 
enthalten sein, da die Einzelziffern und die Gesamtzahl sich wider- 
sprechen ; ob derselbe dem Verfasser oder seiner Quelle zur Last fällt, 
soll hier nicht entschieden werden. 

Am bedenklichsten sind die Fehler im letzten Kapitel dieses 
Teiles, welches Elsaß-Lothringen behandelt. Hier kann man sich 
teilweise durch die Fehler gar nicht hindurch finden. Es sei des- 
halb nur die Behauptung angeführt, die absolute Zahl der Katho- 
liken habe von 1870—1900 um rund 100000 abgenommen, jene 
der Evangelischen um 60000 zugenommen. Richtig ist, daß von 
1871—1900 (eine Zahl für 1870 ist in dem Abschnitt nicht zu 
finden) die absolute Zahl der Katholiken um 75764 zugenommen 
hat, jene der Protestanten freilich um 100827. 

Es mag an diesen Beispielen genug sein, sie erhärten wohl das 
obengefällte Urteil hinreichend und bleibt nun noch übrig, einen 
Blick auf den dritten Teil zu werfen. Die vier Ursachen, welche 
konfessionelle Verschiebungen bewirken können, werden zunächst 
richtig angegeben und sodann dıe für Deutschland mit seiner starken 
natürlichen Bevölkerungszunahme wichtigste, eben die etwa in bezug 
auf diese vorhandene Verschiedenheit bei den Konfessionen besprochen. 
Der Verfasser weist hier für die letzte Zeit, an der Hand eines frei- 
lich nicht zu reichhaltıgen Materials, ein Übergewicht der Katholiken 
nach, dessen Vorhandensein in allen Teilen des Reiches (nicht nur 
bei den Polen) er wohl richtig annimmt. Es ist zu bedauern, daß 
er sich auf die neueste Zeit beschränkt hat, die Tatsache, daß die 
Zunahme des katholischen Prozentanteils erst dieser angehört, während 
früher die umgekehrte Bewegung stattfand, hätte es wünschenswert er- 
scheinen lassen, daß auch Daten aus der älteren Zeit zum Vergleich 
herangezogen wären, wenn auch die in dieser Beziehung obwaltenden 
Schwierigkeiten nicht verkannt werden sollen. 

Auch den Einfluß der Wanderungen kann der Verfasser nur 
an der Hand eines unvollständigen Materials schildern und sind des- 
halb seine Ausführungen mehr als Vermutungen, die wohl in vielen 
Punkten richtig sein dürften, denn als bewiesene Tatsachen anzu- 
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sehen. Sicher ist nur, daß in den letzten Jahren die stark ins Ge- 
wicht fallende Einwanderung zur Vermehrung der Zahl der Katho- 
liken viel beigetragen hat und daß die starken Verschiebungen in 
einzelnen Landesteilen (Westfalen, Selflesien usw.) vor allem durch 
die Binnenwanderungen zu erklären sind. 

Die Ausführungen über den Einfluß der Übertritte sind nur 
kurz. Es sei nur dazu bemerkt, daß die Nachweise der evangeli- 
schen Landeskirchen, welche hier als Hauptquelle verwandt sind, der 
Natur der Dinge nach nicht vollständig sein können. In sehr aus- 
führlicher Weise (S. 132—68) wird dann noch zuletzt der Einfluß 
der Mischehen an der Hand eines reichlicheren amtlichen und son- 
stigen, Materials behandelt. Daraus und aus seinem Schlußwort: 
»Das Gesamtergebnis wird also dahin lauten, daß die katholische 
Kirche in Deutschland durch die immer mehr zunehmenden Misch- 
ehen fortgesetzt große Verluste erleidet ...«, kann man schließen, 
daß der Verfasser, wohl seinem Standpunkt entsprechend, dieser 
Ursache besondere Bedeutung beimißt. Der Statistiker wird ja auch 
nicht verkennen, daß Verschiebungen infolge der Mischehen vorkommen, 
aber für ihn werden sie an Wichtigkeit, den tatsächlichen Verhält- 
nissen entsprechend, hinter den beiden zuerst erörterten Ursachen 
zurücktreten und er deshalb diesem Faktor nicht die gleiche aus- 
schlaggebende Bedeutung, wie der Verfasser zuerkennen können. 

Übrigens fehlen auch in diesem Kapitel einzelne bedenkliche 
Dinge nicht. Wenn in Tabelle 47 nicht erwähnt ist, daß die ersten 
Ziffernreihen Durchschnittsziffern enthalten, mag dies als einfache 
Nachlässigkeit hingehen. Wird dagegen die preußische Statistik über 
die konfessionelle Zugehörigkeit der aus Mischehen geborenen Kinder 
im Jahre 1864 als unzuverlässig betrachtet, so ist ein stichhaltiger 
Grund dafür nicht angeführt. Daß dieselben damals ihrer Mehrzahl 
nach der katholischen Konfession zufielen, ist im Gegenteil sehr 
glaubwürdig und entspricht völlig der $. 158 gegebenen Übersicht, 
nach der in den letzten Jahrzehnten sich der den Katholiken zu- 
fallende Anteil fortdauernd vermindert hat. C. Neuburg. 


98. Peßler, Willi: Das altsächsische Bauernhaus in seiner geo- 
graphischen Verbreitung. Ein Beitrag zur deutschen Landes- 
und Volkskunde. 8°, 258 S. mit 171 Textillustr.. 6 Taf., 1 Plan- 
zeichnung u. 4 K. Braunschweig, Vieweg, 1906. M. 10. 


Eine sehr fleißige Arbeit, zugleich ein wertvoller Beitrag zur 
deutschen Landes- und Volkskunde! Der Verfasser hat es auf An- 
regung Friedrich Ratzels übernommen, die bisher noch fehlende 
genaue Abgrenzung des Vorkommens des altsächsischen Bauernhauses 
zu bestimmen und hat keine Mühe gescheut, sein Ziel zu erreichen. 
Zunächst hat er sich mit dem geeigneten Kartenmaterial versehen 
und die vorhandene Literatur aufgesucht und verarbeitet. Das Er- 
gebnis dieser literarischen Forscherarbeit ist in einem ausführlichen 
Literaturbericht niedergelegt, in dem sowohl die allgemeinen Schriften 
wie auch alle Einzelarbeiten über das Sachsenhaus aufgeführt sind. 
Der »Gang durch die Literatur« bildet zugleich eine vortreffliche 
Einführung in den Stand der Kenntnisse vor der Arbeitszeit des 
Verfassers. Dieser hat nun seinerseits die Forschung erweitert und 
sicherer als bisher die Verbreitungsgrenzen des Sachsenhauses fest- 
gestellt. Mit großem methodischen Geschick hat er seine Aufgabe 
gelöst. In der richtigen Erkenntnis, daß er zu einem ausreichend 
begründeten Urteil nur kommen könne, wenn er an Ort und Stelle 
das Vorkommen des Sachsenhauses ermittle, hat er das ganze Grenz- 
gebiet bereist, zu Fuß, mit dem Rade oder mit der Bahn. In den 
einzelnen Orten, die er besuchte, hat er dann Erkundigungen ein- 
gezogen und das, was ihm berichtet wurde, noch persönlich geprüft. 
Die Art, wie Peßler die Leute ausgefragt hat, dürfte allen emp- 
fohlen werden, die derartige volkskundliche Studien treiben. Natür- 
lich erforderte die Erforschung der geographischen Verbreitung des 
Sachsenhauses auch eine genaue Feststellung der Eigenart dieses. 
Der Verfasser hat darum eingehend das altsächsische Bauernhaus 
studiert und in seinem Buche ausführlich beschrieben und durch 
Ahbildungen und Grundrisse veranschaulicht. Als wesentliche Merk- 
male fand er die Einheitlichkeit der Hausanlage unter einem Dache, 
die konstruktiv hervorragende Bedeutung der Ständer mit nur an- 
geklappten Längswänden, eine Feuerstelle als Mittelpunkt des ganzen 
Anwesens, dreischiffiger Grundriß mit hoher Mitteldiele. 

Das Ergebnis seiner literarischen und lokalen Forschungen, die 
sich auf mehr als 24 Jahre ausdehnen, wovon zwölf Monate auf 
Wanderungen fallen, bildet dann den Inhalt des letzten größeren 
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‘deutschland, dessen Ströme ausnahmslos zu den nördlichen Meeren 


Abschnittes seines Buches. Es ist außerdem in mehreren Karten 
niedergelegt. Auf diesen Karten sind in der Grenzzone die Orte 
mit noch vorhandenen echten Sachsenhäusern, die mit umgebauten 1 
Sachsenhäusern und die Orte, wo das Sachsenhaus erst seit Menschen- 
gedenken verschwunden ist, besonders gekennzeichnet und zum Ver- 
gleich auch die niederdeutsche Sprachgrenze eingetragen. Es zeigt 
sich, daß die letztere nicht immer mit der Verbreitungsgrenze des E 
Sachsenhauses zusammenfällt, doch bestehen deutliche Beziehungen 
zwischen beiden. Auch die alten Stammesgrenzen der Sachsen decken 
sich nur vereinzelt mit der Verbreitung ihres Hauses. Die Arbeit 
Peßlers ist übrigens gegenwärtig um so wertvoller, als das Gebiet 
des Sachsenhauses zusehends zurückgeht und in wenigen Jahrzehnten 
schon die eigentliche Grenze seines Vorkommens nicht mehr feststell- 
bar sein würde. Ule, Br 
99. Lenschau, Thomas: Deutsche Wasserstraßen und Eisenbahnen 
in ihrer Bedeutung für den Verkehr. (Angew. Geogr., II, 10) 
80, VII u. 200 8. mit 6 Diagr. u. 1 K. Halle a. $., Gebauer 
Schwetschke, 1907. M.3 bzw. 


Der überwiegende Teil dieser jedenfalls sehr nützlichen , mit 
höchstem Fleiße ausgearbeiteten Schrift ist verkehrsgeschichtlichen, 
verkehrstechnischen und nationalökonomischen Inhaltes, kommt also 
für den Geographen weniger in Betracht. Eine gute geographische” 
Einleitung bietet der erste Abschnitt, welcher »Deutschland als Ver- 
kehrsgebiet« kennzeichnet. Es wird gezeigt, wie Landesnatur und 
Bodenbeschaffenheit zur Herausbildung dreier großer Verkehrsstraßen 
schon in ältester Zeit den Anstoß gaben. Jene Route, welche no 
heute der Orientexpreßzug Paris—Konstantinopel benutzt, erscheint 
von allem Anfang an prädisponiert für jede Warenbewegung in der 
Richtung von W nach O oder umgekehrt. Minder günstig gestaltete 
sich der Transport in meridionaler Richtung, indem zunächst der- 
selbe nur an den Rändern Oberdeutschlands hinführte und einerseits 
die Rheinlinie, anderseits den uralten Weg Aquileja— Carnuntum 
(Wien bzw. Petronell) und die Pässe des Sudetengebirges bevorzugte. 
Mit Recht wird betont, daß in den westlichen Ostalpen der Verkel 
Straßen aufsuchte, die nachmals an Frequenz außerordentlich ein- 
büßten, wie den Fernpaß, der gegenwärtig nur noch für Tou 
risten da zu sein scheint und dessen merkantile Bedeutung trot; 
aller Bemühungen südostdeutscher und österreichischer Handels- 
kammern noch immer nicht die öffentliche Anerkennung wieder-- 
gefunden hat. Recht unvorteilhaft lagen die Dinge früher für Nieder- 


hinweisen, wogegen der große Warenaustausch lange auf einem zu 
der Flußrichtung wesentlich senkrecht verlaufenden Wege sich zu 
vollziehen hatte. So bildeten sich die Verkehrsmittelpunkte Magde- #® 
burg und Leipzig frühzeitig heraus, während die mächtigen Handels 
städte in der Nähe der Flußmündungen erst einer etwas späteren F 
Zeit ihr Aufblühen verdanken. 

Man wird dann mit Interesse davon Kenntnis nehmen, wie sich 
die innerdeutschen Wasserstraßensysteme und Eisenbahnnetze im 
großen und ganzen im Sinne der von der Natur vorgezeiehneten 
Richtlinien entwickelten, wobei freilich auch die Regulierung der 
freien Wasserläufe eine teils unterstützende, teils hemmende Rolle 
zu spielen hatte. Auch auf die in der Luft schwebenden oder teil- 
weise bereits in das Stadium ernsthafter Erörterung  eingetretener 
Kanalprojekte wird eingegangen. Völlig beipflichten kann man dem 
Verfasser in seiner Ansicht, daß die Mainkanalisation bis Aschaffen- 
burg ‘und die Verbesserung des Donautalweges niemals eine durch 
greifende Hebung der Verfrachtung von Massengütern bewirken 
werden, bevor nicht ein bayerischer Großschiffahrtsweg das fehlend 
Mittelstück geschaffen hat. Unter dem geschichtlichen Gesichtspunkt 
hätten wir gewünscht, daß Karls des Großen Plan einer Verbindung 
von Donau und Rhein nicht bloß zweimal kurz gestreift, sondern 
seiner verdienten Charakteristik teilhaftig geworden wäre, wie 
auch auf die viel zu wenig bekannte Wasserverbindung Stecknitz 
Delvenau bzw. Elbe—Trave, die schon im 14. Jahrhundert entstand 
entsprechend hingewiesen wurde. Günther. 3 


100. Oberrhein. Die Wasserkräfte des - von Neuhausen bis 
Breisach und ihre wirtschaftliche Ausnutzung. Bearb. von de 
Großh. bad. Oberdirektion des Wasser- und Straßenbaues. 
70 u. 38 8. mit 10 Taf. (Beitr. zur Hydrogr. des Großherzogt 


Baden, Heft 12). Karlsruhe, Braunsche Hofbuchdr., 1906. 
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Die Nutzbarmachung der Wasserkräfte des Rheinstroms von 
seinem Absturz über die Felsschwelle des Jura bei Schaffhausen bis 
hinab zum Kaiserstuhlgebirge ist für die Entwicklung der Erwerbs- 
verhältnisse der anliegenden Landstriche von einschneidender Be- 
deutung, so daß bei den Verhandlungen der zweiten Kammer der 
badischen Stände im Landtage 1903/04 Wünsche für eine zusammen- 
fassende Verarbeitung und Veröffentlichung der Arbeiten über die 
Ausnutzung der oberrheinischen Wasserkräfte laut wurden. Diesen 
entspricht nun die vorliegende Bearbeitung der bis jetzt vorhandenen 
Ergebnisse der hydrographischen Untersuchungen und der Ermitt- 
lungen der noch zur Anlage von Triebwerken disponiblen Wasser- 
kräfte. Einleitend wird eine kurze Betrachtung über die Bedeutung 
und Verwertung der Wasserkräfte in Verbindung mit elektrischer 
Kraftübertragung vorausgeschickt, da dem neuerstandenen Groß- 
betrieb der Kraftwerke der großen Wasserkraftmengen der Flüsse 
und Ströme ein weites Feld volkswirtschaftlicher Betätigung eröffnet 
ist, das nur durch Aufwand grußer Geldmittel, namhafter techni- 
scher Leistungen, viel kaufmännischer Umsicht und Arbeit ausgenutzt 
werden kann. 

Der Rhein tritt als geschiebefreier Strom aus dem Bodensee und 
nimmt, 54,4 km vom Fuße des Rheinfalls entfernt, die Aare auf, 
deren große Bedeutung in den Stromverhältnissen des Rheins bis 
in den Mittellauf hinab in vieler Hinsicht entscheidend hervortritt. 
Der Rheinlauf erscheint unterhalb des Zusammenflusses als die Fort- 
setzung des Laufes der Aare, deren Niederschlagsgebiet von 17615 qkm 
mehr als 2,6mal so groß ist als das des Rheins bis zu seinem Ein- 
fluß in den Bodensee. Die Breite des Strombettes beträgt beim 
Rhein 120—150 m, doch verengt es sich stellenweise bis zu 80 m. 
Seine Fallhöhe erreicht bei beharrendem (niedrigem) Wasserstande 
zwischen dem Fuße des Rheinfalles bei Neuhausen und der Aare- 
mündung 48,1 m, im Durchschnitt also O,sge m auf 1km; das Über- 
schwemmungsgebiet ist hier nicht von großer Ausdehnung. Die 
67,24 km lange Strecke von der Aaremündung bis zur deutsch-schweizeri- 
schen Grenze unterhalb der Einmündung der Wiese hat ein Gefälle 
von 68,4 m oder durchschnittlich 1,02 m auf den Kilometer; die 
Strecke zeigt ausnehmend schroffe Wechsel im Längenschnitt. Ge- 
schiebe werden dem Rhein durch die Aare und die andern beider- 
seitigen Zuflüsse sowie die Uferbruchhalden zugeführt. Von Basel 
bis Breisach beträgt die Fallhöhe 53,4 m auf 55,6 km Länge. Die 
vom Strom ausgewaschene Niederung bildet großenteils das natür- 
liche Überschwemmungsgebiet, was zur Anlage von Eindeichungen 
geführt hat. 

Die Wasserstandsbewegungen stehen hier vorwiegend unter 
der Herrschaft der durch die Seen am Nordrand der Alpen aus- 
geglichenen Wasserlieferung des Hochgebirges und Alpenvorlandes. 
Winter und Frühjahr zeigen die niedersten Wasserstände, die mit 
Beginn der Schneeschmelze zu Anfang April sich heben und auf der 
Grenze zwischen Juni und Juli den Höchststand erreichen. Dagegen 
weisen die Mittelgebirgsflüsse vorwiegend niedrigen Stand im Sommer 
auf. Da Fluterscheinungen in der kalten Jahreszeit bei rasch ein- 
tretendem Tauwetter und starken Regenfällen häufig sind, so zeigen 
Rhein und Aare auch im Winter hin und wieder ziemlich ansehn- 
liche Flutwellen. Zur Ermittlung der Wassermengen steht eine 
Reihe von Messungen von Stromquerschnitten und Stromgeschwindig- 
keiten zu Gebote. Der Wasserverkehr bis Basel ist Gegenstand einer 
Übereinkunft zwischen den anliegenden Uferstaaten; unterhalb dieser 
Stadt beginnt der »konventionelle Rhein«, auf welchen die Bestim- 
mungen der Wiener Kongreßakte Anwendung finden. 

Hinsichtlich der Nutzung von Wassermengen fällt die ständig 
im Jahre vorhandene, kleinste Menge ins Gewicht. Ob und wie 
weit bei höheren Wasserständen die Gewinnung unständiger Wasser- 
kraftmengen wirtschaftlich lohnend ist, hängt von der Art der mit 
Kraft zu versehenden Betriebe und der Dauer dieser unständigen 
Kräfte ab. 

Der Gedanke, das Gefälle des Rheins im Bereich der Rhein- 
felder Gewilde der Kraftgewinnung dienstbar zu machen, stammt 
aus dem Anfang der 1880er Jahre; mit dem Bau der Wasserwerks- 
anlage wurde 1895 begonnen; sie entspricht jetzt nach den mehrfach 
vorgenommenen Änderungen und Ergänzungen den im Interesse des 
Landesschutzes, des Wasserverkehrs und der Fischerei an solche An- 
lagen zu stellenden Anforderungen. Auf einer Stromlänge von 3,6 km 
werden bei 7m Fallhöhe an Rohwasserkraft je nach den Wasser- 
ständen zwischen 24300 und 462000 P.$. gewonnen. Badisch- 
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Rheinfelden heißt die infolge der Errichtung der Kraftübertragungs- 
werke neu erstandene Ortschaft. Auch für den Absturz bei Laufen- 
burg wurde der Entwurf einer Wasserwerkanlage, nahe der badischen 
Ortschaft Rhina, am Ausgang der Rheinenge, in seinen Grundzügen 
genehmigt. Bei einer Fallhöhe von 13,1 m bei Niederwasser sollen 
zwischen 45 400 und 865 000 P. 8. als Rohwasserkraft, also 155 000 P.S. 
im Jahresmittel, gewonnen werden. Von der Stadt Zürich war zu- 
erst die Herstellung einer Wasserkraftanlage bei Rheinau geplant, 
später suchten die Aluminiumgesellschaft Neuhausen und die Nürn- 
berger Elektrizitäts-Aktiengesellschaft Schuckert & Co. um die Kon- 
zession hierzu nach. Desgleichen finden Untersuchungen statt über 
Anlagen von Wasserkraftwerken bei der Eglisauer Straßenbrücke, 
bei Wyhlen-Augst zwischen Rheinfelden und Basel, bei Mülhausen 
auf der Strecke Hüningen—Steinenstadt. Bei Verleihung von Kon- 
zessionen zur Ausnutzung der Wasserkräfte sind die Regierungen der 
Uferstaaten auf gegenseitige, vorherige Verständigung angewiesen, um 
ihre Rechte an den zu gewinnenden Wasserkräften wahren zu können, 
Einschlägig ist hier besonders die Zusammensetzung der Verwaltung 
und des Aufsichtsrats sowie die gleichartige Behandlung der Unter- 
nehmungen in steuerlicher Hinsicht. Auch sind die allgemeinen 
Bedingungen festzusetzen, unter welchen in den beteiligten Staaten 
elektrische Energie abgesetzt wird, damit unter gleichen Verhältnissen 
gleiche Preise für Überlassung der Wasserkraft gestellt werden. Der 
Unternehmer muß ferner mit einer bestimmten Zeitdauer der Kon- 
zession rechnen können, anderseits muß aber auch der Staat bedacht 
sein, sd bald wie möglich (in 50—60 Jahren) die Verfügungsfreiheit 
über die Wasserkräfte wieder in seine Hand zu bekommen. Der 
Schwerpunkt des Kraftverbrauchs bleibt immer in nächster Nähe 
der Werke; neben der Privatindustrie können auch Staat und Ge- 
meinden als Abnehmer elektrischer Kraft auftreten. A. J. Fischer. 


101. Faber, E.: Denkschrift über die Verbesserung der Schiff- 
barkeit der bayerischen Donau und über die Durchführung 
der Großschiffahrt bis nach Ulm. Kl.-Fol., 129 S. mit 8K. 
München, Verein zur Hebung der Fluß- u. Kanalschiffahrt, 
1905. M.25. 


Flußbauten dienen nicht allein zum Schutze der Ufer gegen 
Ausschreitungen des Stromes, sondern müssen auch die Bewegung 
des Wassers und der Geschiebe beeinflussen und die Ausbildung einer 
bestimmten Form der Flußsohle veranlassen. Wie die meisten der 
in leicht beweglichem Boden eingebetteten Flußläufe, so befand sich 
auch die Donau vor ihrer Korrektion gegen Ende des 18. Jahr- 
hunders in einer trostlosen Verfassung. Zum Betrieb der Großschiff- 
fahrt von Passau aufwärts muß der Wasserweg, sei es nun die offene 
Donau oder eine künstliche Wasserstraße so beschaffen sein, daß 
Schiffe mit 600 t Ladung als Normalschiffe während der Schiffahrts- 
periode von März bis November verkehren können. Dieser Normal- 
schlepp liegt den Ausmaßen der geplanten österreichischen Schiffahrts- 
kanäle wie auch dem Entwurf für einen neuen Donau-Main-Kanal 
zugrunde. Dem Aufschwung der Donauschiffahrt in den letzten 
Jahren entspricht auch die energische Tätigkeit der österreichisch- 
ungarischen Regierung zur Verbesserung dieser Wasserstraße, deren 
nutzbare Fahrtiefen auf den fünf Teilstrecken unterhalb Passau ver- 
schieden sind. In welchem Maße dıe Fahrrinne in der ganzen öster- 
reichischen Donau von 1894—1900 eine Besserung erfahren hat, 
geht daraus hervor, daß die Wassertiefe an den 15 seichtesten Stellen 
zwischen Passau und Theben im Jahre 1894 zwischen 0,87 und 
1,50 m schwankte und im Mittel 1,16 m betrug, daß dagegen diese 
Tiefe bei gleichem Wasserstand im Jahre 1900 ein Schwanken 
zwischen 1,20 und 1,30 m und ein mittleres Maß von 1,142 m zeigte. 
Die Wassermenge der österreichischen Donau ist auch bei niedrig- 
stem Schiffahrtswasserstand hinreichend, um die bei der dritten 
Stromschaufahrt 1898 verlangte kleinste Tauchtiefe von 1,30 m und 
damit eine kleinste Wassertiefe von 2m bei einer Fahrbahnbreite 
von mindestens 100m durch eine Regulierung der Niederwasserrinne 
zu erzielen. 

Dies rechtfertigt auch die Bestrebungen zur Verbesserung der 
Schiffahrt der bayerischen Donau. Man unterscheidet dabei die 
obere oder schwäbische und die mittlere Donau bis zur Einmündung 
des Regens sowie die untere Donau bis zur deutsch-österreichischen 
Grenze bei Jochenstein, 386,710 km. Das Gefälle beträgt 182.23 m, 
im Durchschnitt also 0,486 m auf 1000 m. Die Wasserbewegung steht 
vorherrschend unter dem Einfluß der aus dem hohen Mittelgebirge 
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sowie aus den Vorbergen des alpinen Hochgebirges kommenden 
Flüsse: niedrige Wasserstände während der kalten, höhere während 
der warmen Jahreszeit. Diese Schwankungen zeigen sich also für 
die Schiffahrt besonders günstig. Schwierigkeiten zeigen sich nur 
im Kachlet zwischen Hofkirchen und Passau, wo die Fahrrinne eine 
sehr unregelmäßige Ausbildung hat. Sie werden aber mit dem Fort- 
schritt: der Regulierungsarbeiten mehr und mehr abgeschwächt. Die 
Einstellung der Dampfschiffahrt auf der unteren Donau erfolgt wegen 
Hochwasser bei 3m über Null Deggendorfer Pegel, da die dortige 
Donaubrücke nur 760 em über Null liegt. 

Die alljährlichen Störungen durch Treibeis und Eisstand von 
Mitte Dezember bis Mitte März dauern durchschnittlich bis zu 
55 Tagen. Seit den Regulierungsarbeiten von 1890 im Kachlet be- 
trägt dort die Tiefe der Fahrrinne 1,30 m bei 42 m Breite. Zwischen 
Regensburg und Hofkirchen wurden alle seichten Stellen über den 
Schwellen im Talweg durch Baggerung bis auf 1,o m unter Null 
Vilshofener Pegel vertieft. Ließen sich im Kachlet noch 30 em ge- 
winnen, dann bestände für den Normalschlepp bei 675t Höchst- 
belastung nur an 79 Tagen eine Beschränkung, abgesehen davon, daß 
der Verkehr mit voller Ladung nicht die Regel bildet. Von Kel- 
heim aufwärts bedarf es nur einfacher Bauten, um die nötige Fahr- 
tiefe zu gewinnen. Um die Großschiffahrt bis Ulm fortsetzen zu 
können, wäre eine Kanalisierung der Donau, um eine Wassertiefe 
von 1,70 m zu erreichen, wegen der zahlreichen Wehranlagen zu 
kostspielig, weshalb man an die Herstellung eines Seitenkanals längs 
der Donau gehen müßte. Zu diesem Zwecke wurde bereits die 
Höhenlage des Geländes auf eine Breite von 1—3km mit dem 
Nivellierinstrument bestimmt, nachdem vorher die Lage der projek- 
tierten Wasserstraße mit Hilfe der topographischen Karten annähernd 
ermittelt worden war. Als Muster dienten die neueren Kanalbauten 
Norddeutschlands. Die Länge der neuen Wasserstraße würde von 

Saal bis Ulm 168,5 km betragen mit einem Gefälle von 127 m, zu 
dessen Überwindung 13 Stufen erforderlich wären, eine jede derselben 
12,8skm von der andern entfernt. 

Der Querschnitt des Seitenkanals wurde dem des Dortmund— 
Ems-Kanals nachgebildet: die Wassertiefe mit 2,; m, Breite der Sohle 
18m. Dazu hat das Normalschiff mit rund 600 t Tragfähigkeit eine 
Länge von 30 m, eine Breite von 8,2 m und bei vollster Ladung einen 
Tiefgang von 1,75m. Die Kammerschleusen sind in ihren Ab- 
messungen so bestimmt, daß das Normalschiff bequem darin Platz 
finden kann. Die Brücken haben eine Lichtweite von 37,2 m und 
eine kleinste Lichthöhe von Am über dem normalen Wasserstand. 
Für die Wehranlagen ist das Walzenwehr in Aussicht genommen. 
Außerdem ist dabei noch Gelegenheit gegeben, die Wasserkräfte bei 
den Staustufen in elektrische Energie zu verwandeln, soweit es sich 
mit den Interessen der Schiffahrt verträgt. 

Bei Beginn der im 19. Jahrhundert ausgeführten Korrektionen 
wurde allgemein die Höhe des Wasserspiegels als das größte Übel 
angesehen, dem man nur durch Abkürzung und kanalartige Gestaltung 
des Flußlaufes zu begegnen wußte. Durch die dadurch bewirkte 
starke Geschiebebewegung entstand im oberen Flußlauf eine Ver- 
tiefung, nach abwärts eine Erhöhung des Flußbettes, die durch Bagge- 
rung beseitigt werden mußte. Die Behinderung der Schiffbarkeit 
mußte aber durch eine Verbreiterung der Fahrrinne behoben werden. 
Daher ist bei Korrektionsbauten sowohl zum Zwecke der Wasser- 
führung wie im Interesse der Schiffahrt darauf zu sehen, daß der 
natürlich gewundene Flußweg gewahrt wird, wie sich das besonders 
an der Rhone gezeigt hat. Für den Betrieb der Schiffahrt ist es 
gleichgiltig, ob der Fluß viel oder wenig Geschiebe führt, wenn nur 
die Niederwasserrinne geschlossen ist und die Geschiebe sich so regel- 
mäßig niederschlagen, wie es für die Offenhaltung der Wasserstraße 
erwünscht ist. Versuche über die geeignetsten Bauwerke für die 
einzelnen Flüsse ließen sich erfolgreich gerade an der oberen Donau 
mit ihrer vielfach wechselnden Ausbildung des Talwegs ausführen. 
Durch eine Belebung von Handel und Verkehr, durch eine Förde- 
rung der Industrie mit Hilfe der Donauwasserkraft wäre die Möglich- 
keit gegeben, das angestrebte Ziel, die Einrichtung der Großschiff- 
fahrt, auf kürzerem Wege zu erreichen. J. F. Fischer. 


102. Dau, Walter: Eine Untersuchung zur Berufsdichte im Deut- 
schen Reich. Darstellung und Erklärung der geographischen 
Verbreitung der in der Berufsgruppe des Deutschen Reichs: 
Bergbau-, Hütten- und Salinenwesen, Torfgräberei am 14. Juni 
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1906, S. 193ff.). Wir möchten wünschen, daß er uns auch noch 


1895 gezählten Bevölkerungsteile in Karte und Text. 89, 728, 
u. 1 K. 1:3700000. (Inaug.-Diss.) Kiel 1906. b 
Mit dieser Arbeit ist etwas Neues versucht worden. Den 
»quantitativen« Volksdichtekarten, welche die Gesamtbevölkerung auf 
die gewählten Flächen verrechnen) stellt der Verfasser »qualitative = 
oder selektive« gegenüber, welche die einzelnen Berufsklassen auf 
die Flächen beziehen sollen. Im Prinzip also etwas dem Küster 
Sandlerischen Verfahren Verwandtes, aber in der Ausführung doch 
wesensverschieden von ihm. Sandler will mit seinen Karten die 
Verteilung der verschiedenen Bevölkerungsgruppen und ihre Be 
ziehungen zum Boden innerhalb eines Gebiets schildern, es ist eine 
synthetische Darstellung. Hier wird eine Berufsgruppe heraus. 
gegriffen und ihre Verbreitung durch das Deutsche Reich verfolgt, 
ohne dabei Rücksicht auf die andern Gruppen zu nehmen. Also ein 
rein analytisches Vorgehen. Und ferner wird bei Sandler die 
hier ausgewählte Berufsgruppe überhaupt nicht in Form der Volks 
dichte dargestellt , sondern nach absoluter Methode, weil sie nicht 
eigentlich zu einer Flächenausdehnung in Abbängigkeitsbeziehiihä { 
Eee werden kann. Ich möchte nun gerade das streng analyti- 
sche Verfahren für besonders zweckmäßig halten. Es ist leichter 
anzuwenden als das Sandlersche und erlaubt deshalb weit eher eine 
Ausdehnung über ein großes Gebiet, so daß mit ihm zwar eine ein- 
seitig beschränkte, dafür aber die größeren Züge deutlich zeigende 
Darstellung erreicht werden kann. Die von Dau geschaffene Über- 
sicht gibt denn auch einen sehr guten Begriff von der Verteilung 
von Bergbau und Hüttenindustrie in Deutschland, sowohl in der 
gut gelungenen Karte wie im Texte, der in der Form einer fort- 
laufenden Beschreibung der Karte "gehalteh ist. Das Verhältnis 
zwischen Kohlenbergbau und Erzgewinnung und manche andere 
wesentliche Züge treten dabei klar hervor. Die Arbeit ist vorwiegend 
statistisch und geht auf die geographischen Grundlagen weniger ein, 
als es wünschenswert gewesen wäre, selbst wenn es dem Verfasser 
um die Feststellung und übersichtliche Darstellung der Tatsachen i 
allererster Linie zu tun war. Ebenso hätte der Zusammenhang d 
ganzen Wirtschaftslebens, wenn auch nur andeutungsweise, etw 
mehr berücksichtigt werden könnnen. In der Strenge seiner Analy 
beschränkt sich der Verfasser so ausschließlich auf die behande 
Gruppe, daß er stets so spricht, als wäre sie die einzige überhaupg 
vorhandene; das stört doch manchmal. Inzwischen hat der Verfasser 
in gleicher "Weise die chemischen Industrien bearbeitet (s. Pet. Mitt. 


eine Darstellung der landwirtschaftlichen und der Handelsbevölke- 
rung gäbe. 0. Schlüter. _ 
103. Feydt, W.: Der Einfluß der ostpreußischen Eisenbahnen auf 
die städtischen und einige andere Siedelungen. (Altpreußische 
Monatsschrift, Bd. XLI, S. 423—530; Bd. XL, S. 181, 
455—520.) 


Es ist immer sehr zu begrüßen, wenn die Betrachtung der An- 
siedlungen nicht nur im Sinne der geographischen Bedingtheit ge- 
schieht, sondern die unmittelbar wirkenden wirtschaftlich-kulturellen 
Motive ausführlich mit berücksichtigt. Nur so kann die Einwie 
der Natur klar erkannt werden. Die vorliegende Arbeit beschränkt 
sich auf den Einfluß der Eisenbahnen, der dafür um so eingehender 
behandelt wird. Die Überlegungen, welche bei der Anlage der 
Bahnen maßgebend waren, die sich oft widerstreitenden Ansichten 
der Interessenten, die Folgen des Bahnverkehrs für die Entwickl ng 
und das Aussehen der Städte Ostpreußens erfahren hier eine genauk 
auf umfangreichen Literaturstudien, Beobachtungen und Erkundigung 
beruhende a Allerdings dürfte sie manchmal zu sehr in 
die Breite gehen. Was bei den einzelnen Städten über das Äußere 
der Bahnhofsanlagen oder einzelner Straßen mitgeteilt wird, das ver- 
liert sich zu weit in das rein Örtliche hinein, um noch wissenschafi 
liches Interesse zu erwecken. Es ist dem Verfuie hier nicht pe 
lungen, aus diesen Erscheinungen, die an sich sehr wohl in eine siede- 
lungsgeographische Arbeit hineingehören, typische Züge von allge- 
meinerer Bedeutung hervorzuheben. Weiterhin möchte man bedauern 
daß die Betrachtung auf die Städte beschränkt bleibt. Es hätte eine 
sehr willkommene Ergänzung gegeben, wenn auch der Einfluß der 
Bahnen auf die Landsiedlungen mit berücksichtigt worden wäre; e 
hätte ja nur in den allgemeinen Zügen zu geschehen a and er 
hätte gekürzt werden können. 2 

Die Zeit der Eisenbahnen fand in Ostpreußen ein Gebiet, da 
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bis dahin nur sehr dürftig mit Verkehrswegen ausgestattet gewesen 
war. Das frühzeitige Eingreifen des Staates hat dann der Entwick- 
lung des Eisenbahnnetzes eine klare und vernünftige Richtung ge- 
geben, die sich als solche, den oft anders gerichteten Wünschen der 
Städte zum Trotz, durch den Erfolg bewährt hat. Zuerst wurde die 
große Ostbahn gebaut, die die Provinz an den Mittelpunkt des Staates 
anschloß und auf der andern Seite eine Verbindung mit Rußland 
herstellte. Darauf folgten die Transversallinien von der Küste zur 
Grenze, mit Fortsetzungen nach Rußland hinein; dann die Bahn, 
welche die Reihe der Grenzstädte unter sich verbindet und endlich 
‚ das noch im weiteren Ausbau begriffene Netz der Touristen- und 
Kleinbahnen. Auf das Gesamtleben der Provinz hat diese Entwick- 
lung des Verkehrsnetzes stark förderlich gewirkt. Im einzelnen ist 
natürlich daneben auch manchmal eine Schädigung zu bemerken, da 
manche vorher relativ wichtige Knotenpunkte in das neue System 
nicht mehr hineinpaßten, während ehemals unbedeutende Plätze sich 
weit über Erwarten entwickelten. Letzteres gilt besonders von Allen- 
stein. Der Beurteilung, wie weit eine Stadt gefördert oder geschädigt 
ist, legt der Verfasser weniger die Veränderungen der absoluten Ein- 
wohnerzahlen zugrunde als die Verschiebungen in der Rangordnung 
der Städte (1852—1900). Gefördert sind im ganzen 33, geschädigt 
26 Städte, während 7 stagnierten. 

Auf das Besondere können wir hier nicht eingehen. Gerade in 
den genaueren Betrachtungen der einzelnen Städte steckt viel Wert- 
volles. Nicht alle Städte werden so besprochen, sondern nur einige 
»als Proben«. Besonders ausführlich Osterode, Allenstein, Insterburg, 
Königsberg, Tilsit, Memel. Überall wird das geographische Moment 
mit dem verkehrspolitischen glücklich verbunden, so daß beide Seiten 
der Sache vollauf zu ihrem Rechte kommen. Zu bedauern ist nur, 
daß keine Karten oder Skizzen und Stadtpläne beigegeben sind. 
Jedes Anschauungsmaterial fehlt, wogegen die Veränderungen der 
Einwohnerzahl nach sämtlichen Zahlangen von 1852—1900 auf einer 
Tabelle zur leichten Überschau vereinigt sind. Zu Beginn der Arbeit 
steht ein ausführliches Literaturverzeichnis. 0. Schlüter. 


104. Münsterberg, Otto: Der Handel Danzigs. Ein Versuch zur 
"Darstellung der Entwicklung einer deutschen Seestadt des Ostens. 
80%, 58 S. Berlin, Leonhard Simion Nachf., 1906. M. 2. 


Der Stoff dieser Abhandlung ist vornehmlich den Berichten der 
Danziger Kaufmannschaft entnommen, die, seit 1847 gedruckt, regel- 
mäßig erscheinen. Daher berücksichtigt Verfasser in der Hauptsache 
auch nur die Zeit von 1847 ab. Mit einer Schilderung des Wohl 
und Wehes der alten Handelsstadt beschäftigt sich die Einleitung, 
die zum Teil kürzer gefaßt sein könnte, da vieles seinen Platz besser 
unter den betreffenden Kapiteln der eigentlichen ‚Ausarbeitung ge- 
funden hätte. Auf diese Weise wäre eine bessere Übersicht zustande 
gekommen und den Zusammenhang störende Wiederholungen wären 
vermieden worden. In dem Kapitel über den Weichselstrom zeigt 
Verfasser zahlenmäßig, wie die schlechten Verhältnisse der Weichsel 
— der in Österreich und Rußland ungeregelt dahinfließende Strom 
führt seine gewaltige Masse an Sinkstoffen ungehindert dem regu- 
lierten deutschen Strome zu — auf die Schiffahrt in hohem Grade 
ungünstig einwirken, indem die schlechte Wasserstraße die volle 
Beladung von Fahrzeugen fast dauernd unmöglich macht. Der 
Schilderung des Ausbaues des Hafens für den modernen Verkehr 
ist in der Hauptsache das dritte Kapitel gewidmet. Besser als alle 
Beschreibung gibt eine in Umrissen hergestellte Karte ein Bild der 
gesamten Lage des Danziger Hafens mit allen seinen Verkehrs- 
verbindungen. Für die gedeihliche Entwicklung des Handels hat 
lange Zeit hindurch das Eisenbahnwesen für Danzig eine geradezu 
hemmende Rolle gespielt, da alle Bahnen zusammen mit der Öst- 
bahn das Hinterland von zwei Seiten, von W wie von O her, er- 
schlossen. Bot doch z. B. die Bahn Danzig — Dirschau— Thorn— 
Warschau für Danzig die Schwierigkeit, daß der neue Weg von 
Stettin aus erheblich kürzer war und somit das wichtige Hinterland 
Polen eher ferner als näher gerückt war. Interessant ist daher die 
Schilderung der erbitterten Kämpfe um die direkten Tarife zwischen 
Königsberg und Danzig. Königsberg ist im Vergleich zu Danzig 
hinsichtlich seiner Entfernung von Kowel, einem der wichtigsten 
Sehnittpunkte im Gebiet der russischen Büdwestbahnen um 111 km 
geographisch günstiger gelegen »und die tarifarische Überwindung 
dieser 111km ist in den Jahren 1877—1894 derjenige Punkt ge- 
wesen, um den sich der Kampf ... der Danziger Kaufmannschaft 
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drehte«. Die folgenden Kapitel befassen sich mit der Schiffahrt, 
der Ausfuhr und Einfuhr, Im allgemeinen ist der Aufschwung des 
Handelsverkehrs ein langsamer aber stetiger gewesen. Die Ausfuhr 
besteht auch heute noch überwiegend aus landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen und aus Holz, doch sind heute nicht mehr wie ehedem 
nur der Ausfall der Ernte des Hinterlandes und der Einschlag von 
Holz in Rußland usw. allein für den Handel entscheidend: auch die 
fernsten politischen Ereignisse machen bald ihren günstigen, bald 
ihren ungünstigen Einfluß indirekt ebenso geltend wie direkte Wir- 
kungen politischer Art, z. B. auf dem Gebiet der internationalen 
Zollpolitik und der neuen Handelsverträge; und wenn auch Danzig 
die Krise von 1857 und diejenigen der letzten Jahrzehnte nicht in 
dem Maße mitgenommen haben, wie andere Handelsplätze, so lag 
das eben daran, »daß die Stadt abseits von dem Getriebe des trans- 
ozeanischen, internationalen Weltverkehrs liegt, daß der Eigenhandel 
weniger spekulativ war und daß die östliche, soviel bescheidenere 
Industrie nicht so großen Schwankungen ausgesetzt ist, wie die groß- 
artige Industrie des Westens«. Den Erzeugnissen der letzteren aber 
wird jetzt auch in Danzig Konkurrenz geboten, indem drei größere 
Werke geschaffen wurden: die Waggonfabrik, das Walzwerk und 
die Nieten- und Schraubenfabrik. Schließlich geben die Ein- 
kommenziffern noch ein Bild zwar sehr bescheidener, aber gesunder 
Entwicklung. Die großen Handelsmetropolen an den Welthandels- 
straßen haben Danzig zu bescheidenerer Rolle zurückgedrängt. 


W. R. Eckardt. 


105. Deecke, W.: Die alten vorpommerschen Verkehrswege in 
ihrer Abhängigkeit vom Terrain. (Pomm. Jahrbücher, 1906, 
Ba. 11, S. 171—90, mit 1 Taf. u. 1 Übersichskarte.) 


In einem früheren Aufsatz (IX. JB. d. G. Ges. in Greifswald, 
1905) hatte Deecke des näheren gezeigt, wie die Lage der vor- 
pommerschen Städte aufs deutlichste von der Bodengestaltung ab- 
hängt und wie es besonders inselförmige, rings von Wasser oder 
Moorniederung umgebene Erhebungen sind, die als Anlageplätze 
von Städten gedient haben, Stellen, die wegen der Sicherheit, die 
sie bieten, schon in frühen, vorgeschichtlichen Zeiten Anlaß zum 
Bau von Burgwällen gegeben hatten. Ebenso tritt bei den Straßen 
der Einfluß der natürlichen Gegebenheiten klar zutage, und auch 
hier sind die Grundlagen des Wegenetzes in den ältesten Zeiten ge- 
legt; sie blieben herrschend, bis Chausseen und Eisenbahnen sich der 
unmittelbaren Einwirkung des Bodens mehr entzogen. Für den Ver- 
lauf der Straßen sind die breiten, sumpfigen und moorigen Talniede- 
rungen als Hindernisse und die Stellen verhältnismäßig leichten Über- 
gangs als Anziehungspunkte maßgebend. Es kommen also dieselben 
Motive zur Geltung, die F. Hahn einst in seiner Arbeit über die 
norddeutschen Städte dargelegt hat, hier auf Grund genauester Landes- 
kenntnis in die Einzelheiten eines kleineren Gebiets hinein verfolgt. 
Ein Netz von langen NW—SO-Talrinnen und kurzen SW—NO- 
Querrinnen bildet die Grundlage. Unter den alten Straßen erscheinen 
als vorherrschend einige N—S-Straßen, besonders Stralsund—Greifs- 
wald— Anklam usw. und mehrere Querwege in W—O-Richtung: 
Damgarten-Stralsund, Triebsees—-Greifswald und die Wasserstraße der 
unteren Peene. 

Wie diese verschiedenen Straßenzüge teils den Talrinnen folgen, 
häufiger aber sie durchqueren müssen und welche Stellen hierfür in 
Betracht kommen, das wird im einzelnen ausgeführt. Zum Schlusse 
verweist Deecke noch auf den Aufsatz von Rauers (Pet. Mitt. 
1906, 8. 49—59) und fügt ihm einige Ergänzungen und Berich- 
tigungen hinzu, z. B. daß eine unmittelbare Verbindung Anklam— 
Pasewalk in älteren Zeiten nicht möglich gewesen sei, wegen der 
ausgedehnten Moore, die von OÖ, vom Haff her sich dazwischen 
schieben. O. Schlüter. 


106. Wiistenhagen, Heinrich: Beiträge zur Siedelungskunde des 
Östharzes. (Mitt. Ver. EK., Halle 1906, auch Diss.. Halle 1905.) 
8°,:59 8. 

Die Arbeit behandelt den Harz östlich von der Wasserscheide 
zwischen Weser und Elbe. Das Gebiet berührt sich im W mit dem 
von Ed. Wagner, im S mit dem von mir bearbeiteten. Inhaltlich 
wird jedoch die Verbindung mit jener Arbeit nicht hergestellt, 
während der Verfasser auf meine Untersuchungen vielfach Bezug 
nimmt und mehreres aus ihnen aufgreift. Da hierbei die Selbständig- 
keit vollauf gewahrt bleibt und die Verschiedenheit der Verhältnisse 
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gebührend berücksichtigt wird, so bringen die Ergebnisse manche 
willkommene Ergänzungen. 

Ob es zweckmäßig war, den Stoff in streng historischer Reihen- 
folge zu behandeln, ist mir zweifelhaft. Jedenfalls tritt so das Geo- 
graphische, das Länderkundliche zurück, und es ist mehr eine 
Siedelungsgeschichte als eine Siedelungkunde oder -geographie. 
Der Verfasser bespricht zunächst — mit Anknüpfung an Gradmann — 
den urgeschichtlichen Zustand der Landschaft. Bei der Geschichte 
der Besiedlung unterscheidet er bis zum 13. Jahrhundert zwei 
Perioden: für die Zeit vor Einführung des Christentums genügt in 
dieser Gebirgsgegend eine einzige Periode, die zweite umfaßt die 
Jahrhunderte der Rodearbeit. 

Wertvoll ist dann besonders der Abschnitt, der dem Eingehen 
der Ortschaften gewidmet ist (S. 19—24). Hier werden die von 
Grund und mir ausgesprochenen Ausichten geprüft und in einigen 
Punkten ergänzt und berichtigt. Den Anfangstermin der »negativen 
Siedelungsperiode« setzt der Verfasser, unter Anführung einiger Be- 
lege, für sein Gebiet bereits in die Mitte des 13. Jahrhunderts (1250 
bis 1550). Den Kriegen will er einen größeren Einfluß auf das 
Wüstwerden der Ortschaften zuerkannt wissen, als er von uns an- 
genommen wurde, indem er meint, die große Agrarkrisis, welche 
man nun wohl ziemlich sicher als die Hauptursache jener Erschei- 
nung wird ansehen können, sei selbst durch die ewigen Kriege und 
Fehden zum großen Teil erst veranlaßt worden. Eine Einwirkung 
der Kriege wird man ja natürlich nicht rund ableugnen können, 
das ist auch wohl nie die Absicht gewesen; das wesentliche ist 
vielmehr, daß die Kriege nicht die entscheidende und noch viel 
weniger die alleinige Ursache sind, dergestalt, daß man, wie es sonst 
geschah, glauben könnte, die Wüstungen durch einen bloßen Hinweis 
auf Kriegsnöte genugsam erklärt zu haben; und das wird doch auch 
durch Wüstenhagen von neuem bestätigt. 

Die Rolle des Harzes ist während der Jahrhunderte der nega- 
tiven Periode eine andere als die der Nachbargebiete.e Denn neben 
dem Verschwinden zahlreicher Ackerbausiedlungen geht ein Fort- 
schreiten der Ortsgründungen einher. Aber nicht mehr auf Grund- 
lage des Ackerbaues, sondern des Bergbaues. Diese »dritte Periode« 
der Ortsgründung rechnet der Verfasser von 1250 bis 1618. Daran 
schließt sich als letzte die Zeit von 1618 bis heute, in der durch 
das Eingreifen der Fürstengewalt noch einige Niederlassungen ent- 
standen (Schierke, Rothehütte u. a.). 

In den letzten Kapiteln geht die Arbeit auf die Verteilung der 
Bevölkerung im Jahre 1900 ein. Wertvoll sind in diesem Teile 
namentlich die Notizen über die Veränderungen der Bevölkerung im 
19. Jahrhundert. Die Verwertbarkeit der Angaben über die Vertei- 
lung nach der Höhe (S. 44) wird dagegen durch das Fehlen der 
Arealzahlen für die Höhenzonen stark beeinträchtigt. 

Leider mußte die Arbeit bei der Veröffentlichung gekürzt werden. 
Die landeskundlichen Einleitungskapıtel und die genaueren Tabellen 
mußten fortfallen, was recht zu bedauern ist. Ebenso vermißt man 
ungern eine Karte, etwa eine Darstellung der Verteilung der ver- 
schiedenen Altersklassen der Orte. Die Arbeit hätte durch sie nicht 
unerheblieh gewonnen. Daß das gewählte Gebiet (1578 qkm mit 
118000 Bewohnern) für geographische Vergleiche zu klein ist, ge- 
steht der Verfasser selbst mehrfach zu. Doch kam die Einsicht 
ebenso wie es mir zu seiner Zeit ergangen ist, erst, als die Arbeit 
schon zu weit fortgeschritten war, um die Grundlagen noch einmal 
umstoßen zu können. O. Schlüter. 


107. Sachs, Arthur: Die Bodenschätze Schlesiens. Erze, Kohlen, 
nutzbare Gesteine. 4°, 194 S. Leipzig, Veit. 1906. M. 5,so. 


Es ist dem Verfasser gelungen, auf dem verhältnismäßig engen 
Raume ein nicht erschöpfendes, aber abgerundetes Bild der nutz- 
baren Mineralvorkommen der hieran so reichen Provinz zu geben. 
Konnte er sich dabei auch auf eine umfangreiche Literatur stützen, 
so muß anerkannt werden, daß er nicht nur diese mit großer Umsicht 
benutzt hat, sondern vielfach auch auf Grund eigener Anschauungen 
zu urteilen in der Lage war. Es ist infolgedessen die Darstellung 
stets auf das Niveau moderner Anschauungen gebracht worden, was 
man namentlich bei den Erörterungen über die genetischen Verhält- 
nisse der Erzlagerstätten (z. B. der Magnetitvorkommen von Schmiede- 
berg, der Nickelerze von Frankenstein, bei den Erzen des ober- 
schlesischen Muschelkalks usw.) mit Befriedigung feststellen wird. 

So kann das Büchlein als ein Leitfaden der praktischen Geo- 
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logie Schlesiens als der Grundlage seiner hochentwickelten Industrie 
durchaus empfohlen werden. Für viele Zwecke wird das hier Ge- 
botene genügen; wo ein tieferes Eindringen erwünscht erscheint, wird 
solches durch das jedem Abschnitt vorangestellte, sehr vollständige 
Literaturverzeichnis erleichtert werden. A. Dannenberg. 


108. Haustein, Arthur: Die Siedelungen des sächsischen Vogt- 
landes. Eine anthropogeographische Studie. 8% VII u. 141 8, 
2 K. 1:500000 u. 1:200000. Leipzig 1904. (Inaug.-Diss.) 


Das Vogtland ist eines der ausgesprochensten und wichtigsten 
Durehgangsgebiete in Deutschland, das zu allen Zeiten für den 
Verkehr zwischen Norddeutschland und Süddeutschland eine be- 
deutende Rolle gespielt hat, ähnlich wie im W das Rheintal, im 
O das Oderland. Seine Lage im äußersten Winkel der von Thüringer 
Wald und Erzgebirge flankierten Bucht, seine im Vergleich zu diesen 
beiden Gebirgen geringere Meereshöhe und das Vorhandensein von 
Pässen, welche südwärts über die böhmische Gebirgsumwallung hinüber- 
führen, verschaffen ihm seine verkehrsgeographische Stellung. Der 
wichtigste Paß ist der von Hof, daneben besitzt die Verbindung 
nach Eger eine hohe Bedeutung. Nach N hin stellt das L 
eine allmählich sich senkende Hochfläche dar. Die in sie ein- 
geschnittenen Täler, besonders das Elstertal, bieten infolge ihrer 
Enge dem Verkehr zum großen Teile keine günstigen Bedingungen; 
daher meidet er sie gewöhnlich und strebt über die Höhenrücken hin- 
weg möglichst geradling von N nach 8. In kultureller Hinsicht 
zeigt das Gebiet immer eine orographisch und klimatisch bedingte 
Zweiteilung. Der Norden wird früher besiedelt als die Waldgebiete 
im S und SO, er allein hat eine Reihe von Städten 5 er vor eb 
und er ist auch sonst dem andern Teile stets überlegen. 

Die Verkehrs- und Siedelungsverhältnisse dieses Gebiets werd 
in der vorliegenden Arbeit mit besonderer Berücksichtigung der ge 
schichtlichen Entwicklung, aber auch mit guter Kenntnis der Gegen- 
wart — es ist die Heimat des Verfassers — besprochen. Die ein- 
zelnen Straßen und die einzelnen Städte erfahren eine verhältnis 
mäßig recht eingehende Darstellung. Treffend wird vor allem auch 
die topographische Lage der Orte (Tallage, Gehängelage, Rückenlage, 
Muldenlage), zum Teil unter Beifügung kleiner Profile gekennzeichnet, 
Bei den Dorfformen erweitert der Verfasser die Begriffe Reihen- und 
Haufendorf, indem er von der Feldeinteilung, die namentlich Meitzen 
in den Vordergrund stellt, absieht. Das kann man nicht sehr glück- 
lich nennen, vielmehr liegt in der Absicht ein Rückschritt von ge- 


“ netischer zu rein formaler Klassifikation. Ferner leiden in diesem 


Kapitel die Ausführungen des Verfassers daran, daß er die Orts- 
formen zu rationalistisch aus den geographischen Bedingungen zu er- 

klären sucht, die ethnischen Gewohnheiten aber zu sehr vernach- 
lässigt. Gerade hierbei kommen diese in erster Linie in Be- 
tracht; erst bei der örtlichen Umbildung der verschiedenen Sıede- 
lungstypen tritt die unmittelbare Einwirkung des Bodens in ihr 

Recht. Die Besiedlungsdichte (nicht Bevölkerungsdichte), die Ver- 

teilung der Siedelungen auf Höhenstufen, die Ortsnamen und einiges. 
andere werden in kurzen Abschnitten behandelt. Eine topographisoiiig 
Karte (1:200000) mit besonderer Hervorhebung der Siedelungen 
und Verkehrswege, ein Kärtchen (1:500000) mit Angabe der 3 


und ältesten Verkehrswege nach dem Grade ihrer ‚Bedeutung, eini 
kleine Kartenskizzen, Grundrisse und Profile, sowie ein paar Sied 
lungsbilder begleiten die noch unter Ratzels Auspizien entstandene 
Arbeit. Im Zitieren ‘'hätte der Verfasser sorgfältiger sein können; 
so wird nirgendwo gesagt, wo die oft genannten Aufsätze von Ratzı 
und Bücher über die Großstädte erschienen sind (Jb. der Gehe-Sti 
tung, Dresden 1903). — Wir besitzen jetzt schon eine Reihe von Ar: 
beiten über Sudeten, Sächsische Schweiz, Erzgebirge, Vogtland un 
Thüringer Wald, die alle den Verkehrswegen und Pässen eingehende 
Beachtung schenken. Es würde sich in hohem Maße lohnen, sie zu 
einem Ganzen selbständig zusammenzuarbeiten. 0. Schlüter. 


109. Wismüller, Franz X.: Die Bayerische Moorkolonie Groß 
karolinenfeldl. Im Auftrag des K. B. Staatsministeriums des 
Innern bearbeitet. 80, XII u. 670 8. mit IK. u. 1 Ansicht! 
von Großkarolinenfeld. Stuttgart, J. G. Cotta, 1906. M.152 

Dieses umfassende, schön ausgestattete Werk ist im Dienste’ 
staatswirtschaftlicher Interessen verfaßt und behandelt ein sehr zeit- 


gemäßes Thema, die Kultivation eines ausgedehnten Moorgebiets 1 
Bayern. Die Torfgründe der Moorkolonie Großkarolinenfeld bei b 
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Rosenheim gehen der Erschöpfung entgegen und dürften in 8—10 
Jahren völlig abgebaut sein. Die wichtigste natürliche Hilfsquelle 
der Gemeinde, die bei der letzten Volkszählung 787 Einwohner auf- 
wies, beginnt allgemach zu versiegen, so daß die Staatsregierung 
sich veranlaßt sah, den Zustand der Ansiedlung und deren Entwick- 
lungsgeschichte aus amtlichen Quellen darstellen zu lassen. Diese 
Aufgabe hat der Autor glänzend gelöst. In dem sehr eingehend be- 
arbeiteten geschichtlichen Teile gibt er ein treues Bild der harten 
Daseinskämpfe des jungen Gemeinwesens, das im Jahre 1802 ohne 
Prüfung der Bedürfnisfrage und ohne genügende Mittel und Vor- 
bereitung ins Leben gerufen wurde. Die Schilderung des heutigen 
Zustandes der Kolonie umfaßt außer dem Kapitel über die geographi- 
sche Lage und Umgrenzung des Gebiets alle Seiten einer erschöpfen- 
den volkswirtschaftlichen Monographie, unter denen einige, so 
namentlich die Ausführungen über Bodennatur und Erwerbsleben 
auch speziell geographisches Interesse besitzen. Karolinenfeld bietet 
ein Beispiel eines stark verstaubten Hochmoores; der ganze Torf 
ist mit Glimmerblättehen durchsetzt. Diese entstammen wohl den an- 
grenzenden Moränen oder den Gewässern der Diluvialzeit, nicht aber 
den von den Zentralalpen herwehenden Südwinden, wie es S. 460 
heißt. Das Wirtschaftsleben der ganzen Bevölkerung wird vom 
Torfstich beherrscht. Der Ort besitzt hente 320 ha Torf- und 346 ha 
Kulturland. Im Jahre 1901 betrug die Produktion für den Verkauf 
300000 Zentner oder 60000 cbm Torf zu 2—2,30 M._ Vielfach ist 
der Torfstich Saisonarbeit von April bis Ende Juli, dann zieht die 
bewegliche Arbeiterschaft, die teilweise den böhmischen Grenzbezirken 
angehört, zur Hopfenpflücke in die Holledau. Schon sind in 
‚ Karolinenfeld dıe Anfänge eines neuen Wirtschaftssystems auf dem 
abgetorften Gelände gemacht, ein rationeller Ackerbau hat Fuß 
gefaßt, hauptsächlich unter der erfolgreichen Beihilfe der noch 
jungen, aber segensreich wirkenden Kgl. bayer. Moorkulturanstalt. 
Bekanntlich haben die nordholländischen Moorkolonien um Groningen 
und die Kolonien Papenburg an der Ems die kritischen Zeiten des 
Wirtschaftswechsels bereits überwunden und werden heute als blühende 
Ackerbaukolonien gepriesen. Leider verzichtet die Darstellung auf 
eine vergleichende Betrachtung, die sicher viel Lehrreiches und wohl 
auch praktisch Bedeutsames bieten müßte. Dank dem zielbewußten 
Zusammenwirken der Staatsbehörden und der Wissenschaft steht zu 
hoffen, daß auch in Großkarolinenfeld in wenigen Jahrzehnten an 
die Stelle der düsteren Moorgründe eine blühende Kulturlandschaft 
treten und die drohende Krisis des Gemeinwesens siegreich über- 
wunden wird. 4A. Geistbeck. 


110. Eichelmann, K.: Die Wasserstraßen in der elsaß-lothringi- 
schen Volkswirtschaft. 8°, VllI u. 160 S., 1 K. Straßburg i. E., 
van Hauten, 1905. M. 4. 


Die vorliegende Schrift ist keine geographische, sondern volks- 
wirtschaftliche, bietet aber auch dem Wirtschaftsgeographen manches 
von Interesse. Volkswirtschaft und Wirtschaftsgeographie sind ja 
überhaupt zwei Gebiete, die sich ebensowenig scharf voneinander 
trennen lassen, wie etwa Geophysik und Geologie. 

Der Verfasser gibt zunächst eine Übersicht über die Entstehung 
des elsaß-lothringischen Kanalnetzes als Glied des französischen und 
sodann eine kurze Beschreibung der einzelnen Kanäle. Es sind dies: 

-1. Der Breuschkanal, 1681/82 von Vauban erbaut, zum 
Zwecke der leichteren Herbeischaffung von Baumaterial zum Bau 
der Festung Straßburg aus den Vogesen. 

2. Der Rhein-Rhone-Kanal, 1783 begonnen, dann nach 
längerer Unterbrechung 1805 wieder in Arbeit genommen, 1829 bis 
Mülhausen, 1834 bis Straßburg vollendet. Nebenkanäle: Hüninger 
Kanal, Breisacher Kanal, Colmarer Kanal, die beiden 
ersteren zur Speisung des Rhein-Rhone-Kanals, der dritte zum An- 
schluß von Colmar an diesen erbaut. 

8. Der Rhein-Marne-Kanal 1846—53 erbaut. 

4. Der Saar-Kanal, von dem vorigen am Weiher von Gondrex- 
ange abgezweigt, um ihn an das Saarkohlengebiet anzuschließen, 
erbaut 1862—66. Nebenkanal: Lauterfinger Kanal. 

5. Kanalisierte Mosel, von der Grenze bis Metz, 1867 be- 
gonnen, 1876 vollendet. 

Seit 1871 sind außer der Vollendung der Moselkanalisierung 
keine neuen Kanäle gebaut, aber durch die 1896 vollendete Ver- 
tiefung der Kanäle hat das elsaß-lothringische Kanalnetz sehr an 
Bedeutung gewonnen. Die Hauptgüter, welche auf den elsaß-loth- 


ringischen Kanälen transportiert werden, sind Kohlen und Bau- 
materialien, daneben kommen nur noch Erzeugnisse des Hütten- 
gewerbes in Betracht. Der Verkehr mit sonstigen Erzeugnissen der 
Industrie und der Landwirtschaft ist unbedeutend. 

Von natürlichen Wasserstraßen ist für Elsaß-Lothringen nur der 
Rhein von Bedeutung. Das Rheınfahrwasser hat sich aber durch 
die zur Verhütung von Überschwemmungen durchgeführten Rhein- 
korrektion sehr verschlechtert, indem dadurch die Stromgeschwindig- 
keit verstärkt ist und große Sand- und Kiesmassen in Bewegung ge- 
setzt sind. Die Rheinschiffahrt war daher seit 1850 ganz eingegangen. 
Dank den Bemühungen der Stadt Straßburg, welche für ausgedehnte 
und vortreffliche Hafenanlagen Sorge getragen hat, ist sie seit 1892 
wieder aufgenommen und hat gegenwärtig schon eine große Be- 
deutung gewonnen, trotzdem der Rhein nur etwa die Hälfte des 
Jahres befahren werden kann. Von Bedeutung ist zur Zeit aller- 
dings hauptsächlich die Bergfahrt durch Einführung von Kohlen aus 
dem Ruhrgebiet, von Petroleum und künstlichen Düngemitteln. 

Verfasser entwickelt dann die großen Vorteile einer Erweiterung 
des Kanalnetzes für die elsaß-lothringische Volkswirtschaft, ins- 
besondere für die Industrie, aber auch für die Forst- und Landwirt- 
schaft. Es kommen vor allem zwei große Projekte in Betracht: 
1. Schaffung einer Wasserstraße für das westlothringische Berg- 
und Hüttenrevier. 2. Die Verbesserung der Rheinfahrstraße. Für 
erstere wäre nach Ansicht des Verfassers eine Kanalisierung der 
Mosel bis zu ihrer Mündung das geeignetste, da eine solche aber 
wohl kaum zu erreichen ist, da der preußische Staat an ihr kein 
Interesse hat, so tritt er für eine Verlängerung des Lauterfinger Ka- 
nals bis zur Mosel ein. Die Frage, ob Rheinregulierung oder An- 
lage eines linksseitigen Nebenkanals von Straßburg abwärts, ist in 
dem letzten Jahrzehnt Gegenstand lebhafter Diskussion und lang- 
wieriger Verhandlungen zwischen den beteiligten Regierungen ge- 
wesen. Man hat sich gegenwärtig für die Rheinregulierung ent- 
schieden. Auch der Verfasser hält dies für das zweekmäßigste, da 
das beste Projekt, ein Kanal von Straßburg bis Ludwigshafen, wegen 
der Abneigung der bayerischen Regierung gegen dasselbe kaum 
zu erreichen gewesen wäre, ein Kanal nur bis Lauterburg aber 
schwerlich der gehegten Erwartung entsprochen haben würde. 

R. Langenbeck. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 

111. Keane, A. H.: Asien. Bd. I: Northern and Eastern Asia. 
(SA.: Stanfords Compendium of Geogr. and Travel. N. Ausg.) 
2. Aufl. 8%, XXVI u. 528 S. mit K. u. Illustr. London, Ed. 
Stanford, 1906. 15 sh. 


Eine ganz vortreffliche Arbeit, die vieles gibt und in ihren 
90 Illustrationen und 8 Karten eine ebenso angenehm wie nützliche 
Zugabe enthält. Der in der zweiten Ausgabe vorliegende Band des 
großen Werkes, der sich mit dem nördlichen und östlichen Asien 
beschäftigt, ‘umfaßt außer einer Einleitung, die allgemeine Notizen 
über Umfang, Grenzen, Oro- und Hydrographie, Flora und Fauna, 
Einwohner und deren sozialen und religiösen Status, Topographie, 
Verwaltung und Statistik enthält, Kaukasien, Russisch-Turkestan, 
Sibirien, das Chinesische Reich, Korea, die Kette der Riukiu-Inseln 
und Formosa und Japan. Das Russische Asien und China nehmen 
nach ihrem räumlichen Umfang auch den größten Teil des Buches 
ein. Die Angaben beruhen meistens auf den neuesten Forschungen, 
so sind für die Takla-Makan-Wüste die Ergebnisse der Sven Hedin- 
schen und Dr. Steinschen Expeditionen benutzt worden, wie die des 
Russisch-japanischen Krieges für Korea. Ob die Verträge zwischen 
England und Japan als nur für defensive Zwecke abgeschlossen dem 
Interesse der Aufrechterhaltung des Friedens dienen werden, mag 
andern als Engländern zwar zweifelhaft erscheinen, wenigstens hat 
es der von 1902 nicht getan, aber das tut dem wissenschaftlichen 
Werte des Buches, das vielen ein nützliches Nachschlagewerk sein 
wird, keinen Abbruch. M. v. Brandt. 


112. Montgelas, Gräfin Pauline: Bilder aus Südasien. 80, 146 S., 
6 Abb. u. K. München, Ackermann, 1906. M. 2. 
Die Lustreise der Gräfin Montgelas bewegt sich zwar auf be- 


kannten Touristenpfaden, doch heben sich ihre »Bilder aus Südasien « 
weit über den Durchschnitt der Globetrotterschilderungen, deren In- 
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halt meistens ein recht banaler Reisebericht ist und deren Lektüre oft 
nur die Empfindung des Überdrusses über das zum 101. Male Wıeder- 
holte hinterläßt. Hier dagegen treten die täglichen Reiseerlebnisse 
ganz zurück. Die besuchten Länder und Orte (Saigon, Pnompenh 
und Angkor, Bangkok und Ayuthia, das östliche Java, Birma und 
Nord-Indien) geben aber Anlaß zu durchaus lesenswerten Exkursen 
über die Geschichte und Kulturverhältnisse der Länder und Völker. 
Die angegebenen Quellen lassen auch eine gründliche Beschäftigung 
mit diesen Gegenständen, vor allem mit den Religionen Südasiens, 
dem Buddhismus und dem Brahmanismus, vermuten. Der Schwer- 
punkt der Darstellung neigt mehr zum Historischen als zum Geo- 
graphischen. Auf S. 5 ist ein Fehler zu berichtigen, der übrigens, 
aus der wörtlichen Übersetzung eines französischen Titels herrührend, 
auch in wissenschaftlichen Werken zu finden ist. Der Erforscher 
des Mekhong, Franeis Garnier, wird dort »ein junger Schiffsfähnrich« 
genannt. Als Garnier an der Expedition de Lagr&ee (1866—68) teil- 
nahm, war er 27 Jahre alt und hatte Titel und Rang eines enseigne 
de vaisseau. Das entspricht aber etwa unserm Oberleutnant zur See. 
Die hervorragende Stellung Garniers in dieser Forschungsreise wäre 
mit der eines jungen Fähnrichs schlecht vereinbar. Den indischen 
Aufstand nennt die Verfasserin fast durchgängig die Mutiny. So 
etwas sollte in unserer Zeit der Sprachreinigung und des größeren 
nationalen Selbstbewußtseins nicht mehr vorkommen! 
M. Hammer (Kiel). 


113. Rupprecht, Prinz von Bayern: Reise-Erinnerungen aus Ost- 
Asien. 8°, 441 S., 33 Abb. München, C.H. Beck, 1906. M. 15. 


Eine sehr tüchtige Arbeit, die sich vorteilhaft von der Menge 
anderer Reisebeschreibungen abhebt. Manches mag dabei auf die 
Stellung des fürstlichen Verfassers kommen, dem überall die Wege 
geebnet und vielfach mehr und jedenfalls alles in bequemerer Weise 
gezeigt worden ist, als der großen Menge der sonstigen Weltreisen- 
den. Das würde aber nicht genügt haben, wenn der Verfasser nicht 
eine scharfe Auffassungsgabe und das Talent, das Gesehene richtig 
und fesselnd darzustellen, besessen gehabt hätte. Die Reise ging 
über die Malaiische Halbinsel (Penang und Singapore) und Nieder- 
ländisch-Indien nach China und Japan. Interessant sind schon in 
hohem Maße die Schilderungen der Natur, der Menschen und der 
Verhältnisse in Holländisch-Indien, denn dort ist, wie wir mit Neid 
gestehen müssen, wenigstens auf Java, die Aufgabe gelöst worden, 
mit den geringsten Mitteln das möglichst Beste zu leisten. Ein- 
gehend wird der Empfang an den Höfen der eingeborenen Fürsten 
geschildert, welche die Holländer im Besitz einer Scheingewalt ge- 
lassen haben, während ihre Residenten die wirkliche ausüben. Von 
dem Aufenthalt in China dürfte als das den Leser am meisten an- 
sprechende sein, was der Verfasser über Yuan Shikai erzählt und 
die Schilderung des Besuches des Wu-tai-shan, bei dem der Verfasser 
die Annehmlichkeiten einer Reise im Innern von China kennen ge- 
lernt hat. Am interessantesten ist natürlich Japan und in der 
Schilderung des Landes sind das Militär, die Fechtkunst und der 
Sport mit Vorliebe und eingehend behandelt. Besonders anzu- 
erkennen ist die richtige Beurteilung dessen, was dem Verfasser 
vom japanischen Militär gezeigt worden ist. Erfrischend wirkt, daß 
in der Schilderung Japans das Ewigweibliche nur einen unbedeuten- 
den Platz einnimmt, dem sonst von den Reisenden viel Papier und 
Druckerschwärze geopfert zu werden pflegt. Daß auch Irrtümer in 
dem Buche vorkommen, ist selbstverständlich, so z. B. wenn der 
Verfasser (S. 381) sagt, daß die 47 Ronins sich an dem Grabmal 
ihres Herrn getötet hätten. Das ist falsch, sie vollzogen das gericht- 
lich über sie verhängte Seppuku, alias Harakiri, in den Palästen 
der verschiedenen Daimios, denen sie zur Bewachung übergeben 
worden waren. Aber das und einige andere Irrtümer sind Neben- 
sächlichkeiten, die dem Werte des Buches, das auf das wärmste 
zu empfehlen ist, keinen Abbruch tun. M. v. Brandt. 


114. Schroeder, Osw., u. E. Pflanz: Eine Reise nach Ostasien. 
Mit Camera und Feder durch die Welt. Schilderungen von 
Land und Leuten nach Reiseerlebnissen. Bd. III. 8°, 210 8. 
mit 36 Vollbildern. 35 Handzeichnungen u. 1 Karte. Leipzig, 
Wanderer-Verlag, 1905. M.6. 

Ein hübsch illustriertes Buch — der erstgenannte Verfasser ist 

Photograph —, das den Leser über Ceylon, durch Indien, über 

Singapore, Johore, Batavia, Manila, Hongkong und Shanghai nach 
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“ dener Kombinationen (Chamberlain, Things japanese). Wer aber mehr 


Japan führt, dessen Schilderung zwei Drittel des Raumes einnimmt, 
Eine kurze Notiz über eine Reise von Ceylon nach Australien und 
von dort nach Deutsch-Neuguinea bildet den Schluß des Buches 
Dasselbe ist frisch geschrieben und wird manchem Leser eine Stund 
angenehm verbringen helfen. Daß in den Beschreibungen der Städte 
und ihrer Sehenswürdigkeiten manche Irrtümer mitunterlaufen, war 
wohl unvermeidlich. So liegt der Tempel von Sengakugi, wo sich 
die Gräber der 47 Ronins und ihres Fürsten befinden, zwar im Stadt- 
teil Shiba aber nicht in dem Parke gleichen Namens, sondern 14 km 
davon entfernt. Auch haben die Ronins sich nicht, dort selbst ent 
leibt, sondern haben diesen Akt, nachdem sie zum Tode verurteil 
worden, in einzelnen Gruppen in den Palästen der verschieden 
Landesherren vollzogen, denen sie zur Bewachung übergeben wor 
waren. Daß in einem von Touristen über Japan geschriebenen Bu 
das Ewigweibliche eine besondere Rolle spielt, ist selbstverständlict 
und hier findet sich neben recht erheblichen Übertreibungen auc 
viel Falsches. In den Straßen von Jokohama haben sich nie ju 
Mädchen in Tümpeln ungeniert gebadet (S. 171), schon aus d 
Grunde, . weil es keiner Japanerin einfallen würde, sich in kalt 
Wasser zu baden, und der ausführlich geschilderte Tanz Djonk 
(von »chon-ki-na«, »komm mal her«, das im Texte des zu den 
Pfänderspiel, denn das ist es, gesungenen Liedes häufig vorkommt) 
verdient seinen Ruf wohl auch wie der Bienentanz, mehr dem schließ: 
lichen Abwerfen aller Kleidungsstücke seitens der Tänzerinnen, a 
der Schönheit und Grazie derselben. Venusartige Erscheinungen sin 
unter den Japanerinnen sehr selten, und wenn der Oberkörper hä 
hübsch geformt ist und graziös bewegt wird, kann man das 
allgemeinen von den unteren Extremitäten nicht behaupten, deren 
natürliche Formen durch die Art und Weise, wie die Kinder au 
dem Rücken getragen werden, wie die Japaner sitzen und be 
sonders durch das Tragen der Sandalen, die nur durch ein zwische; 
der großen und der zweiten Zehe gehendes Band gehalten werden 
nicht gerade verschönert werden. Alle Japanerinnen gehen mit 
nach innen gebogenen Knien und Füßen. Der erwähnte Tanz : 
eine Art Morraspiel, nur daß statt der Zahlen die Namen bestimmter 
mit den Händen angedeuteter Zeichen ausgerufen werden, die Mann 
Fuchs und Gewehr bedeuten.« Der Mann kann das Gewehr ge 
brauchen, die Flinte den Fuchs töten und der Fuchs, bekanntlich 
ein Zaubertier, den Mann betören, aber der Mann kann den Fuch: 
nicht ohne die Flinte töten und der Fuchs kann die Flinte nich 
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gegen den Mann gebrauchen. So entstehen eine Anzahl verschie 


bedeutende Zeichen macht und den Namen derselben ausruft, ka 
dem Verlierer etwas zu tun aufgeben. Bei Männern ist die Straf 
gewöhnlich, eine Schale Saki zu leeren; bei.Mädchen, sich ein oder 
mehrere Male herumzudrehen; bei Geishas oder in öffentlichen Häu- 
sern muß jedesmal ein Stück der Kleidung abgelegt werden. In 
anständiger Gesellschaft wird das Spiel in dieser letzten Weise nicht 
gespielt, obgleich uns die japanische Sage oder Geschichte manche 
Beispiel überliefert hat, daß es mit der Rücksicht auf das Scha 
gefühl der Frau nicht sehr genau genommen wurde. So wenn T: 
rano Tokyori, einer der Regenten von Kamakura, in der Mitte 
13. Jahrhunderts in Gegenwart vieler Gäste mit seiner Gemahli 
darum Schach spielt, daß der verlierende sich nackt auf das Schach 
brett stellen solle. M. v. Brandt. 


115. Metin, Albert: L’Extröme Orient; Chine, Japon, Russ 
(Etudes sur la politique exterieure des e£tats.) 8%, 126 
Paris, Librairie de »Pages libres«, 1905. fr. 1,50. 

Eine fleißige Arbeit, die in kurzen Abschnitten und klarer 

Sprache das wesentlichste zum Verständnis der Entwieklung der 

politischen Lage in Ostasien, d. h. des Gegensatzes einerseits zwischen 

China und Japan, und anderseits zwischen dem. letzteren und R 

land gibt. Besonders das Kapitel über das moderne Japan und 

zweite »Teilung oder offene Türe« betitelte Abschnitt der Arb 

enthalten viel Richtiges und manches wenig Bekannte, so in di 

ersteren u. a. die Angabe, daß 1902 das japanische konservati 

Kabinett gratis ein Werk des (früheren) General-Prokurators de 

Heiligen Synod, Pobjedonosszew , habe verteilen lassen, in dem die 

parlamentarische Regierung und demokratischen Institutionen unter 

dem Titel »der großen Lüge der modernen Zeit< verurteilt wurden 

Das Büchelchen verdient einen großen Leserkreis zu finden. 

M. v. Brandt. 


Literaturbericht. 


116. Doflein, Franz: Ostasienfahrt. Erlebnisse und Beobachtungen 

eines Naturforschers in China, Japan und Ceylon. 8%, 511 8. 
_ mit Abb. im Texte u. auf 18 Taf. u. 4 K. Leipzig, Teubner, 
. 1906. M.13. 

Wer aus Neigung oder Beruf viel Reisebeschreibungen liest, 
kommt leicht in die Versuchung zu einer dreifachen Rubrizierung 
derselben. 

Die minderwertigen beiseite lassend, bleibt eine ganze Anzahl, 
bei denen Inhalt und Autor den Leser kaum berührt. Bei einer 
zweiten Rubrik gerät das Wertvolle des Inhalts leicht in Gefahr 
gegenüber der Verstimmung des Lesers über die Urteile des Autors 
über, bei der Kürze der Zeit seines Aufenthalts vollständig unver- 
standene soziale und administrative Zustände der von ihm bereisten 
Länder, sobald sie nicht der Botmäßigkeit seiner eigenen Landes- 
regierung unterstellt sind. 

Der dritten Rubrik, die einen Inhalt und Autor liebgewinnen 
läßt, gehört die Ostasienfahrt des Zoologen F. Doflein an. In 
durchaus schöner Sprache begegnet uns überall ein bescheidenes, be- 
gründetes Urteil, dort sowohl, wo unser Autor die Eindrücke eines 
Touristen wiedergibt, der nur flüchtig Cochinchina und China be- 
suchte, oder die Erlebnisse eines in Ceylon reisenden und bevb- 
achtenden Naturforschers erzählt oder endlich von einem monate- 
langen Aufenthalt in Japan berichtet. 

Japan genießt in letzter Zeit die Ehre, die Feder zahlreicher 
Autoren in Bewegung gesetzt zu haben. Den guten nicht zu nahe 
gesprochen, die weiter kamen als die Anweisung ihres Hotelportiers 
und Reisehandbuches, ist es eine Wohltat, einen Reisenden wie Dof- 
lein zu begleiten auf seinen Kreuzfahrten durch das Land, in ab- 
gelegene Fischerdörfer, in die Städte, welche die Siege ihrer tapferen 
Armee feiern. Seinem in der harten Schule der Naturforschung ge- 
schärften Auge paart sich feiner Kunstsinn, ein offenes Gemüt für das 
Leben und Treiben des interessanten Volkes, das in unsern Kulturkreis 
trat, und eine liberale Würdigung desselben, die ihm die schönen 
Worte in die Feder gab, mit der er die »Gelbe Gefahr« zurückweist. 

Hauptaufgabe des Reisenden war, den tiergeographischen Problemen 
nachzugehen, die an der tierreichen Ostküste Japans aus merk- 
würdigen ozeanographischen Verhältnissen entstehen. Längs dieser 
Küste zieht der kalte Kurilenstrom mit arktischen Tieren nach 8. 
Ihm begegnet der warme Kuro-Schio, der, mit indischen Tieren be- 
laden, nordwärts strömt, aber weiter auswärts. Zur Sommerzeit dringt 
er mehr in die Küstenbuchten vor, während der Kurilenstrom zur 
stürmischen Winterzeit an Herrschaft gewinnt. — Die moderne 
Meeresforschung hat gelehrt und gleiches lehren täglich die aus- 
‚gedehnten Forschungen, die allerwärts mit praktischen Fischereifragen 
sich beschäftigen, wie sehr heutzutage die marine Zoologie chemischer 
und physikalischer Untersuchung der Meeresgebiete, die sie durch- 
forscht, bedarf. Umgekehrt ist aber der Ozeanographie ein wert- 
volles Hilfsmittel in der Zoologie erstanden. Zahlreiche Tierformen 
sind feine Indikatoren für Temperatur, Salinität und weitere chemi- 
sche Zusammensetzung des Wassers. Für solche Fragen scheint die 
Ostküste Japans ein äußerst wertvolles Gebiet zu sein, dessen Unter- 
suchung auch dem Naturforscher zugänglich ist, der nicht gleich über 
die Hilfsmittel einer kostspielig ausgerüsteten Expedition verfügt, 
sondern nur mit einfacheren Mitteln arbeiten kann. Gerade dafür 
ist die Sagami-Bucht, südlich von Tokio, jetzt schon berühmt ge- 
worden. Sie besitzt in verhältnismäßig untiefem Wasser eine reiche 
Tiefseefauna, leicht zugänglich auch durch die Hilfe einer intelli- 
genten Fischerbevölkerung, die mit findig ausgedachten Instrumenten 
schon seit Jahrhunderten den Tiefseetieren nachgeht. 

Alles dies erzählen uns in fesselnder Sprache verschiedene Ka- 
pitel, die den Laien unterrichten über die Instrumente und die 
"Arbeitsweise solcher Forschung, über ihre Resultate und ihr Endziel. 
‚Gleichzeitig auch über die zahllosen Enttäuschungen, über viel Leid 
neben mancher Freude des auf der See arbeitenden Naturforschers. 
Namentlich ersteres war Doflein reichlich zugemessen : Schiffbruch 
auf der Ausreise Krankheit, Schiffbruch und Untergang des in Japan 
für seine Forschung gecharterten Dampfers mit den Instrumenten an 
‚Bord. Durch Lichtung des Wrackes konnten letztere zwar gerettet 
und auf einen andern Dampfer übergebracht werden, der schließlich 
die Pläne unseres Forschers zur Ausführung brachte, aber nach 
‚unersetzlichem Verlust an Zeit, Arbeitskraft und Geld. Der teil- 
nehmende Leser erfreut und stärkt sich aber immer wieder an der 
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Lebensfreude und dem Lebensmut des Verfassers, der stets sein hohes 
Ziel vor Augen hält. 

Dieselben wissenschaftlichen Fragen tönen auch in andern Ka- 
piteln durch, die einem Ausflug nach Sendai gewidmet sind und 
einen Aufenthalt in einem Fischerdorfe anziehend schildern. 

Für die Landfauna und Flora, die bereits so kompetente Be- 
urteilung erfuhr, blieb unserm Reisenden nur wenig Zeit; sie erfährt 
im zwölften Kapitel eine flüchtige Besprechung. Überall sind aber 
dem Buche Eindrücke eingewebt, welche die Pflanzendecke auf das 
künstlerisch fühlende Auge des Autors ausübte. 

Zahlreiche schöne Bilder — meist nach eigenen Photographien — 
von zartgefühlten Landschaften bis zu Tiefseetieren, von Schulkindern 
bis zu Schlachtenbildern, von Kopien nach älteren japanischen 
Büchern und Handschriften, ferner gute Karten zieren dies lehr- 
reiche Buch, das dem Leser genußvolle Stunden bereitet. Mit 
innigem Anteil wird er durch des Verfassers offene Augen Natur 
und Kunst und die Menscheit im fernen Osten sich ansehen, mit 
ihm sich erwärmen für das Schöne und Gute auch unter anders ge- 
färbter Haut und mitfühlen den im stillsten Winkel des Herzens 
verborgenen Weltschmerz des Naturforschers, daß die Erde und ihre 
Bewohner so nivelliert werden. Max Weber. 


117. Ebhardt, Hans: Von indischen Tagen und Nächten. 8°, 
325 S. Berlin, F. Fontane & Co.. 1905. M. 3.50. 


Dies liebenswürdige Buch ist kein geographisches Werk zu nennen. 
Es ist eine Sammlung novellenartig zusammengestellter persönlicher 
Erlebnisse und Erinnerungen an interessante Persönlichkeiten, die 
der Verfasser aus der Zeit seines Aufenthalts als Vertreter eines 
deutschen Handelshauses in Hinterindien und auf Java sich im Ge- 
dächtnis bewahrt hat. Gelegentlich finden sich sehr ansprechende 
Naturschilderungen, die aber immer nur als Hintergrund für die 
eine oder andere der vorgetragenen Geschichten zu gelten haben. 
Ein melancholischer Grundton klingt mehr oder weniger staık durch 
alle diese Erzählungen, die im übrigen sehr unterhaltend zu lesen 
sind. Eduard Wagner. 


1182. Vambery, Armininus: Western Culture in Eastern Land, 
a Comparison adopted by England and Russia in the Middle 


East. 8% VII u. 410 S. John Murray 1906. 12 sh. 
118b. — : Westlicher Kultureinfluß im Osten. 8%, 436 8. 
Berlin, D. Reimer, 1906. M. 8. 


Verfasser schildert in dem Buche die Gegensätze, die sich in 
den Bestrebungen der beiden mächtigen europäischen Rivalen, Eng- 
land und Rußland, westliche Kultur und Zivilisation nach Asien 
hineinzutragen, bemerkbar machen. Nachdem er in den zwei Haupt- 
abschnitten des Werkes eingehend erst Rußlands, dann Englands 
kultivierenden Einfluß betrachtet hat, weist er in einem zusammen- 
fassenden Kapitel nochmals eindrückliceh auf die innere Verschieden- 
heit der Kulturarbeit beider hin. Rußland geht stets unter dem 
Zeichen des Kreuzes, d.h. als Verkünder des Christentums gegen 
Islam und Heidentum, vor. Mit eiserner Faust zwingt es den 
Völkern sein Joch auf, es völlig ablehnend, nur die leiseste Rück- 
sicht auf ihre bisherigen Sitten und Gebräuche zu nehmen. Es 
russifiziert um jeden Preis, sein Endziel ist es, die unterworfenen 
Gebiete in jeder Beziehung aufzusaugen in den Körper des großen 
russischen Reiches. 

Ganz anders England. Dieses kommt als Händler. Am Rande 
der Gebiete, auf die es ein Auge geworfen hat, werden Handels- 
stationen errichtet, von denen aus das langsame Vordringen in das 
Innere erfolgt. Sobald aber diese friedliche Ausbreitung des Handels 
bedroht wird, wird England defensiv und dann auch zur gewalt- 
samen Unterdrückerin, die die Gebiete wahrhaft mit Waffengewalt 
erobert. »Dem Handel folgt die Flagge«, dieses bekannte englische 
Sprichwort wird so zur Wahrheit. Eines unterscheidet aber auch 
dann, selbst bei Eroberung mit der Waffe, England noch unverkenn- 
bar von Rußland. Nie wird die Religion, nie werden die Gewohn- 
heiten und Sitten der Eingeborenen, sofern sie sich nur einigermaßen 
mit den Gefühlen der Humanität vereinbaren lassen, angegriffen oder 
gewaltsam geändert. In dieser Tatsache liegt das Geheimnis der 
wirtschaftlichen Blüte des englischen Asien. 

Am Schlusse des Buches kommt der Verfasser auf die Zukunft 
des Islams und seiner Anhänger zu sprechen, wobei er zu der Mei- 
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nung gelangt, daß trotz mancher Ansätze zu Reformen innerhalb der 
mohammedanischen Welt, um aus dem jetzigen kulturellen und wirt- 
schaftlichen Tiefstand herauszukommen, es dem Islam doch nur mit 
Hilfe der westlichen Großmächte gelingen könnte, sich wieder zu 
einiger Blüte zu erheben. Die Mächte müßten sich in dem Be- 
streben vereinigen, die Türken, die am geeignetsten zur Beherrschung 
der anderen Anhänger des Islam wären, wirtschaftlich zu kräftigen. 
Der europäische Westen würde aus der Verfolgung einer solchen 
Politik, die ohne Kolonisations- oder Annexionsgelüste nur wirtschaft- 
liche Ziele im Auge habe, für seine Industrie, seinen Handel und 
seine disponiblen Kapitalien den größten Vorteil ziehen. x4. Wagner. 


119. Weale, B. L. Putnam: The Reshaping of the Far East. 2 Bde. 
8°, 545 u. 535 S., Illustr. u. K. London, Macmillan, 1905. 25 sh. 
Wenn desselben Verfassers »Manchu and Muscovitic unbe- 
strittenes Lob verdiente, läßt sich das von dem vorliegenden Werke 
nicht sagen. Der Verfasser ist in der Zeit zwischen dem Erscheinen 
der beiden Bücher bei den Leuten in die Schule gegangen, für die 
allenfalls noch, seit den letzten 30 Jahren, der Amerikaner, als 
»anglo-saxon« in Frage kommt, alle übrigen Nationen der Welt aber 
dem Engländer gegenüber nur Spreu sind. Daß dabei der richtige 
Blick für Tatsachen verloren gehen muß, ist selbstverständlich, und 
man kann sich daher nieht wundern, wenn man in dem vorliegen- 
den Werke, was die Schilderung der Gegenwart und den Ausblick 
auf die Zukunft anbetrifft, recht wenig Brauchbares findet. Der Ver- 
fasser sieht die Rettung Chinas darin, daß, wie die Verwaltung der 
Zölle wenigstens in ihrer Leitung in englischen Händen liegt, so 
auch die der Eisenbahnen und Bergwerke und damit auch die Finanz- 
reform Engländern und Amerikanern anvertraut werden müsse, 
Auch den protestantischen M'ssionaren wird ihr Platz in diesem Pro- 
gramm zugewiesen. Sie können, wenn sie zu einem richtigen Ver- 
ständnis ihrer Verantwortlichkeiten erwachen, einen ungeheuren Ein- 
fluß ausüben und das ganze Land mit »anglo-saxon«-Idealen durch- 
tränken. Das Programm ist in der Tat nur eine Weiterentwicklung 
der bereits von Oberst Gordon angeregten, von Vizeadmiral Lord 
Charles Beresford weiter verfolgten Verenglischung Chinas, an der 
in den letzten Jahren von verschiedenen Seiten mit besonderm Eifer 
gearbeitet wird. Japan teilt übrigens das Schicksal der kontinentalen 
Mächte, soweit China in Betracht kommt, als quantit& negligeable 
betrachtet zu werden. Daß ein Schriftsteller von dem Wert des Ver- 
fassers trotz der argen Verschiebung seines Gesichtswinkels nicht 
mehr als 1000 Seiten über ein ihm bekanntes Thema schreiben 
kann, ohne manchmal das Richtige zu treffen, liegt auf der Hand 
und so mögen die Kapitel über Kiautschou (I. 14—16) trotz man- 
cher absichtlichen Verdrehungen unsern Kolonialfreunden und Ko- 
lonialverwaltung zur Lektüre empfohlen sein. Den bleibendsten Wert 
in dem Buche dürften die 13 Anlagen zu Band II haben, die Ver- 
träge, Abkommen und Denkschriften wiedergeben. M.v. Brandt. 


Kleinasien, Kaukasus. 

120. Wilski, Paul: Karte der Milesischen Halbinsel (1:50000). 
(Milet, Ergebnisse der Ausgrabungen und Untersuchungen seit 
dem Jahre 1899, herausgeg. von Th. Wiegand, Heft 1.) 40, 
24 S. u. 2 Kartenblätter. Berlin, D. Reimer, 1906. M.5. 


Die Königlichen Museen in Berlin lassen jetzt den Bericht über 
die Ausgrabungen in Milet erscheinen, und zwar in einzelnen Heften, 
nicht in einer Gesamtpublikation, weıl so ein schnelleres Fortschreiten 
der Arbeiten zu erwarten ist. Die Leitung für das Ganze liegt in 
den Händen von Th. Wiegand. Das erste Heft bringt eine Karte 
der Milesischen Halbinsel, von Wilski. Es ist sehr gut, daß gerade 
damit der Anfang gemacht worden ist. Der Umfang der sorgfältig 
ausgeführten Karte bestimmt sich am besten danach, daß Myus in 
‚der nordöstlichen Eeke liegt. Im W und $ ist das Meer die Grenze, 
In der beigegebenen Einleitung referiert Wilski eingehend über das 
bei der Aufnahme, die nordwärts an Priene angeschlossen wurde, 
beobachtete Verfahren. Das Gelände ist durch verschiedenfarbige 
Höhenschichten, hauptsächlich von 50:50 m, klar zum Ausdruck ge- 
bracht. Alle antiken Reste, bei deren Anffindung ein alter Hirt die 
wertvollsten Dienste leistete, sind rot eingezeichnet. Wir wünschen 
dem Unternehmen, das durch dieses Heft aufs beste eingeleitet ist, 
einen guten, hoffentlich auch schnellen Fortgang. W. Ruge. 
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- birges über die Ruinen des alten Tyana nach Caesarea (Kaisarieh), 
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121. Schweinitz, Hans Herm. Graf v.: In Kleinasien. Ein Reit- 
ausflug durch das Innere Kleinasiens im Jahre 1905. 8°, 203 SH 
mit 8 Taf., 86 Textillustr., 1 Übersichtsk. u. 2 Kartenskizzen, 
Berlin, D. Reimer, 1906. M.6. 


»Meiner lieben Frau« gewidmet, »zur Erinnerung an unsern ge- 
meinsamen Ritt«; das erste Mal hat ein deutscher Forscher in Be-- 
gleitung einer Dame Kleinasien durchquert. Paul Rohrbach be 
suchte das Russische Armenien auf seiner Hochzeitsreise ; der Sehotte 
Ramsay machte größere Ausflüge in Anatolien mit seiner Gattin; 
doch ist in seinen Berichten vom Verkehr der Mrs. Ramsay mit den 
Weibern der Türken wenig erwähnt. Und gerade in den Schilde 
rungen der so überaus herzlichen Aufnahme der Gräfin Schweinitz 
seitens der türkischen Frauenwelt beruht ein Hauptreiz dieser Reise- 
beschreibung. Die Tatsache, daß die deutsche Frau auf den ein- 
samen Ritten, in den abgelegensten Gebirgsdörfern niemals die ge- 
ringste Belästigung erfuhr, daß ihr die Männer die Dienste von 
Kavalieren, die Frauen Gastfreundschaft und kindliche Herzliehkeit 
entgegentrugen, wird denjenigen nicht überraschen, der bei genauer 
Beobachtung von Land und Leuten schon einen Blick in die türki- - 
sche Volksseele tat, aber die Menge belehren, welche dıe westeuropäi- 
schen Legenden nachbetet, in denen Frankenhaß und Fanatismus der 
Osmanen noch ihre alte Rolle spielen. Wie würde es wohl einer 


- Türkin ergehen, die in Nationaltracht durch hinterpommerische 


Dörfer reiste! .: 
Das deutsche Ehepaar fuhr mit der Bahn nach Konia, be 
wunderte dort die Kunst der Seldjukken, erfreute sich des Verkehrs 
mit den Mewlewi, dem »ältesten und vornehmsten Mönchsorden in 
der Türkei, freidenkenden Gelehrten, welche die Forderungen der 
Religion mit den Wünschen des Lebens in Übereinstimmung zu 
bringen suchen«, und beklagt die mangelhafte Vertretung, den zurück- 
gehenden Einfluß des Deutschtums auf der »deut<chen Bahnlinie«, 
Es folgt ein schwieriger, aber interessanter Ausflug in das Gebiet 
der Iykaonischen Seen, zurück dureh die wilde, von europäischen 
Forschern noch nicht erkundete Sogla-Schlucht, durch welche die 
Wasser des Sogla-Sees auf die dürre Ebene von Konia geleitet wer- 
den sollen. a 
Von Eregli aus, dem vorläufigen Endpunkt der »Bagdadbahn«, 
wird dann der weitere Ritt unternommen durch die »Portae Cilieiae« e 
bis hinauf zur Wasserscheide im Taurusgebirge, von wo die Reisen- E 
den das Mittelmeer erblieken. Dann geht es am Westhang des er | 


durch das »Märchenland« der kappadozischen Troglodyten, über 
die Ruinen von Tavium (Jüsgad), die Hauptstadt der galatischen 
Trokmer, über Pteria (Bogas-köi), die uralte Zentralfestung des sagen- 
haften Chetiten Reiches mit ihren wunderbaren Felsbildern, bis nach 
Angora, wo die Karawane aufgelöst und der Heimweg per Bahn 
angetreten wird. E 

Graf Schweinitz bewährt die scharfe Beobachtung des For- 
schers, mit der er sich schon auf afrikanischem Boden einen Name } 
machte. Niemals urteilt er einseitig nach Einzelerlebnissen, nie läß a 
er sich durch kleine Widrigkeiten, die ihm wie vielen auf dem 
flüchtigen Ritte begegnen, zu schroffem Urteil über »türkische Lotter- 
wirtschaft« verleiten, vielmehr erkennt er rückhaltlos die Be 
mühungen der im allgemeinen wohlorganisierten strebsamen und 
menschenfreundlichen Regierungsbehörden an, welehe — in Anbetracht 
ihrer geringen Mittel und minimalen Exekutivgewait — Tüchtig 
leisten. Sein Endurteil deekt sich ganz mit dem meinigen: Klein- 
asien ist ein aufstrebendes Land mit kräftiger Bevölkerung, das der 
in Europa kränkelnden Türkenherrschaft einen gewaltigen Rückhalt, 
vielleicht später sichere Zuflucht, bietet. En 

Leider hat das klar geschriebene, mit Liehtbildern reichgeschmückte 
Werk einen großen Mangel: die topographische Beobachtung fehlt 
fast ganz. Die beigefügte Übersichtskarte ist ebenso unklar wie 
veraltet. Verfasser lehnt sich an die Kiepertschen Kartenblätter 
(1:400000, die der Leser sich kaufen darf), ohne welche seine Rou 3 
nicht zu verfolgen ist; mehrere Orte fehlen auch bei Kiepert. Es 
ist kaum glaubhaft, daß dieser erfahrene und gewandte Forscher 
nicht auch fähig sein sollte, itinerarische Skizzen zu entwerfen, welche 
besonders dort vermißt werden, wo er »weiße Flächen« der Karte 
durchquert. Es kann nicht oft genug betont werden, daß auch di 
beste Karte nur ein Übergangsbild bieten kann in einem Lande, w. 9 
eine »Landesaufnahme« nicht vorhanden, wo also das Kartenbild 
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eine magere Kompilation, oft nur Kombination, flüchtiger Routen 
darstellt, welehe auszufüllen und zu berichtigen Pflicht jedes wissen- 
schafilich gebildeten Reisenden bedeutet! BO TER 


1222. Penther, A.: Eine Reise in das Gebiet des Erdschias-Dagh 
(Kleinasien) 1902. Mit Beiträgen von Dr. E. Zederbanuer u. 
J. Tschamler. (Abh. der K. K. G. Ges. in Wien, Bd. VI, 
Heft 1.) 4°, 48 8. mıt 5 Taf. u. 1 K. Wien, Lechner, 1905. 


122». : Das Gebiet des Erdschias-Dagh (Mons Argaeus). 
Vortrag. (Schr. d. V. z. Verbreitung naturw. Kenntnisse, Wien 
1905/06, Bd. XLVI, S. 399—420.) Wien, Braumüller & Sohn, 
1906. M. 1,60. 


Der mächtige erloschene Vulkan Argaeus (Erdschias-Dagh) im 
östlichen Kleinasien war im Jahre 1902 das Ziel eıner vom »Natur- 
wissenschaftlichen Orientverein« ausgesandten Expedition zweier junger 
österreichischer Naturforscher, Penther und Zederbauer, die den 
Berg botanisch und zoologisch untersuchten und, soweit bekannt, die 
fünfte Besteigung ausführten. Es ist sehr zu bedauern, daß nicht 
auch ein Geologe oder Morphologe die Reise mitgemacht hat. Doch 
sind immerhin auch geographische Ergebnisse erzielt worden. Eine 
neue, von J. Tschamler bearbeitete topographische Karte in 
1:80000 stellt den gewaltigen zusammengesetzten Vulkan mit seinen 
zahlreichen parasitischen Kegeln, von denen einige noch Krater 
tragen, plastisch dar. Der zu 3830 m ü. M. aufragende Gipfel ist 
auf der Ost-, Nord- und Nordwestseite von zirkusförmigen Nischen 
umgeben, welche die Autoren für Krater halten möchten ; doch liegt 
auch die Vermutung nahe, daß es sich um Erosionsformen, um Kare 
handelt. Sie enthalten Schneefelder, die auch der Südseite nicht 
fehlen, und in der nordwestlichen Nische wurde ein bis 3100 m 
hinabreichender Gletscher entdeckt. Die Schneegrenze liegt dem- 
nach dort bei etwa 3500 m. Spuren ehemaliger größerer Ver- 
gleischerung sind nicht mit Sicherheit festgestellt. Flora und Fauna 
‚ des Berges sind arm. Die zweite Arbeit ist eine anspruchslose Schilde- 

rung, hauptsächlich der Ortschaften, nebst einigen wirtschaftlichen 
Notizen. Philippson. 
123. Grund, A.: Vorläufiger Bericht über physiogeographische 
Untersuchungen im Deltagebiet des Kleinen Mäander bei Ajaso- 
luk (Ephesus). (SB. K. A. d. W. in Wien, math.-naturw. Kl., 
Bd: CXV, 1,H, 2.) 8% 228S.u.1 K. Wien 1906. M. 0,90. 


Der Verfasser hat im Auftrag der Wiener Akademie das 
Mündungsgebiet des »Kleinen Mäander« bei Ephesus während zweier 
Monate eingehend untersucht, namentlich um die in historischer Zeit 
vor sich gegangenen Küstenveränderungen festzustellen. In den 
Höhen, welche die Mündungsebene des Flusses umgeben, unterscheidet 
Grund kristalline Kalke und Schiefer, die durch Wechsellagerung 
miteinander verbunden sind und NO streichen, und diskordant 
darüber dichte (nach Grund wahrscheinlich mesozoische) Kalke, die 
in flache O streichende Mulden gebogen sind. Die breite Talebene 
selbst ist teils von Schuttkegeln der Trockenbäche, teils von dem 
flachen Alluvium des Flusses, zum großen Teile aber von noch un- 
ausgefüllten Sümpfen eingenommen und gegen das Meer durch eine 
mehrfache Dünenreihe abgeschlossen. Auch weiter landeinwärts lassen 
sich vielfach alte Dünenzüge und Küstenkliffs bis gegen Ajasoluk, 
der Stätte des älteren Ephesus, hin verfolgen. Eine Kartenskizze 
zeigt die Verteilung dieser verschiedenen Ablagerungen. 

Daraus ergibt sich, daß das ganze Tal mindestens bis Ajasoluk 
hinauf ein offener Meeresgolf gewesen ist, und zwar noch zur Zeit 
der Entstehung des älteren Ephesus; dieser Golf war durch eine 
| ganz kurz (?) vor der historischen Zeit erfolgte Senkung des Landes 
entstanden. (Die Brandungskliffs beweisen jedenfalls, daß der Golf 
längere Zeit offen bestanden hat. Ref.) Von da an lassen sich 
mehrere Perioden schneller Zuschüttung feststellen, denen jedesmal 
eine Abschnürung des betreffenden Golfteiles durch eine 
Nehrung vorausging. Die jüngste, äußerste Nehrung an der 
heutigen Küste liegt unmittelbar vor einem Molo, der wahrschein- 
lich aus Hadrians Zeit stammt. So ist der gesamte Landzuwachs 
von 8 km Länge in der historischen Zeit nicht dureh Deltavorbau 
ins Meer, sondern durch Verlandung von vorher thalassogen ab- 
geschnürten Lagunen entstanden, eine Anschauung, die sich Referent 
ebenfalls gebildet hatte und die auf die Mündung des »Großen Mä- 
ander« bei Milet auch zutreffen dürfte. 
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Wir können dem Verfasser nicht in die sehr interessanten Einzel- 
heiten dieses Verlandungsvorganges folgen, der zur Verlegung und 
endlichen Aufgabe der bedeutenden Seestadt Ephesus führte. Wohl 
aber muß die überraschende Schlußfolgerung Grunds hervorgehoben 
werden, daß eine vertikale Niveauveränderung an dieser Küste 
in historischer Zeit nicht mehr vorgekommen sei. Er folgert 
dies aus der Höhenlage antiker Bauten, die eine Senkung aus- 
schließen soll. (Pflaster am Artemision 1,0sm ü. M.; älteste Heilig- 
tümer unter demselben 0,6 m ü. M.; antiker Hafenquai im späteren 
Ephesus über dem heutigen Meeresspiegel; der römische Molo in der 
Nähe der jeizigen Küste 1m ü.M.) Dieses Ergebnis wäre auffallend, 
da sonst am Ägäischen Meere so viele Zeichen von Senkung vor- 
handen sind. Dem Referenten scheint es aber, als ob sich durch 
obige Zahlen zwar eine Senkung nicht beweisen, aber auch nicht 
leugnen ließe; die Zahlen sind mit einer Senkung um einige Meter 
seit den ältesten Bauten am Aıtemision, um 1—2 m am römischen 
Molo recht wohl vereinbar. Ich glaube nicht, daß man die alten 
Heiligtümer am Artemision in einer Höhe von nur 0,6 m angelegt 
haben wird, und ein stattlicher Molo der Römerzeit dürfte vielleicht 
auch mehr als 1 m über das Wasser geragt haben. Philippson. 


124, Vannutelli, Lamberto: In Anatolia. Rendiconto di una 
missiöne di geografia commerciale inviata della societä geografica 
italiana. Aprile-Agosto 1904. 7 vilajet settentrionali. 80%, V u. 
374 8., 77 Ilustr. u. 4 K. Rom, Soc. geogr. italiana, 1905. 1.8. 


Das vorliegende Werk ist nicht, wie ınan erwarten könnte, eine 
Reisebeschreibung, sondern eine in erster Linie statistische und volks- 
wirtschaftliche Arbeit. Seit langem haben weite Volkskreise Italiens 
ihr Augenmerk auf das Gebiet der Türkei gelenkt. Nachdem die 
Kolonisationspläne in Afrika Schiffbruch gelitten haben, möchten sie 
die Erbschaft des alten Römischen Reiches im Orient antreten. Eifer- 
süchtig verfolgen sıe daher alle Schritte anderer Mächte in der europäi- 
schen wie asiatischen Türkei und suchen Vorsorge zu treffen, um 
gegebenen Falles dort ihnen den Vorrang ablaufen zu können. Die 
Arbeit Vannutellis beweist, daß man in Italien auch Anatolien, 
wo deutsche Kapitalisten seit Jahren an der Kolonisation und Er- 
schließung des Landes arbeiten, große Aufmerksamkeit schenkt. Die 
von der Handelsgeographischen Gesellschaft in Rom veranlaßte Expe- 
dition hat die türkischen Küstengebiete am Marmara- und Schwarzen 
Meere mit großer Sorgfalt unter den verschiedensten Gesichtspunkten 
untersucht und alles Material, was für Handel und Verkehr von 
Wert sein könnte, zusammengebracht. Die durch zahlreiche Ab- 
bildungen erläuterte Schilderung ist daher von Wert noch 'mehr als 
für Italien, dessen Interessen in Anatolien noch nicht sehr bedeutend 
sind, für andere dort tätige Länder, besonders Deutschland. Sie 
bietet so viele Angaben über die Verhältnisse der wichtigeren Orte 
Anatoliens, die Verwaltung des Landes und die bisherigen Erfolge 
der europäischen Kulturarbeit, daß jedermann, der sich über diesen 
Teil der Welt zu unterrichten sucht, das Buch mit Vergnügen be- 


grüßen wird. A. Zimmermann. 


125. Ramsay, W. M.: The War of Moslem and Christian for the 
Possession of Asıa Minor. (SA.: Contemporary Review, Juli 
1906.) 8°, 15 8. 

126. Meek, A. K. v.: Erstbesteigungen im oberen Stromgebiet der 
Teberda. 8°, 68 8. mit 2 K. u. Illustr. (Russisch.) 


Der Teberdafluß liegt südlich von Batalpaschinsk und westlich 
von Elbrus. Der obere Lauf des Teberda führt den Namen Amanaus, 
in letzterem münden von W der Alibekfluß und von O der Dombei- 
tschelgen. Im Eingang bespricht der Verfasser verschiedene Karten 
dieser Gegend des westlichen Kaukasus, worauf er eine detaillierte 
Beschreibung der von ihm in Begleitung zweier Schweizer, Dr. Fischer 
aus Basel und dem Alpenführer Jossi, unternommenen Exkursion gibt. 

Die Reise ging von Batalpaschinsk. den Teberdafluß und den 
Amanaus herauf bis zum Tale des Alibekflusses, wo ein Lager auf- 
geschlagen wurde. Von hier aus wurden die Exkursionen zu den 
verschiedenen Gletschern und einigen Gebirgsspitzen unternommen. 
Besucht wurden die Gletscher Alibek, Zweizungiger (Dwujazytschny), 
Dschalowtschat, Belalakaja, Djessarsky u, a., wobei der Verfasser 
konstatierte, daß die Gletscher anscheinend zurückgehen. Von Höhen- 
spitzen wurden erstiegen eine im N des Lagers, welcher der Ver- 
fasser den Namen Semionoff-Baschi gab, zur Ehrung des Vize- 
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präsidenten der K. R. G. Ges.; diese Höhe ist auf den Karten mit 
3608 m angegeben, aber nicht benannt. Ferner wurden die Höhen- 
spitzen Sunahet von 3599 m (auf Inguschisch etwa so viel wie 
»Hoffnung«) und Dschalowtschat 3824 m bestiegen und vom Ver- 
fasser benannt. Dschalowtschat ist die höchste Spitze, die sich über 
die Firn- und Gletscherlandschaft erhebt und scheint mit dem auf 
den Karten unter 43° 17° 7,77’ Br. u. 59° 10' 7,08’ L. verzeichneten 
Sofudschu-Teberde-Baschi identisch zu sein, obwohl letzterer Name 
hier unbekannt ist. Nachdem die Exkursionen in der Umgegend 
des Alibek beendet waren, ging die Expedition das Dombai-tschelgen- 
Tal herauf und über den Tschutschehurpaß, Buulgen und den Nachar- 
paß nach Kislowodsk. Am Ende des Artikels gibt der Verfasser die 
von ihm gemessenen und von E. Leist berechneten Höhen wie 
folgt an: 


Batalpaschinsk . . . 179 m | Dschessarpaß. re 315m 
Teberdinsky, Dorf. . 1155 Lager am Pitysch '. . 2150 ,„ 
Feld an der Mündung Tschutschehurpaß . . 2700 „, 
des Alibek in den Lager am Buulgen. . 1992 „, 
Amanaus . . 1596 „ | ne, > Nacharpaßi 19745, 
Lagerplatz am Alibek 193227 3, Kilyisch =. .2047,, 
Dsehalowtschat . . . 3824 „ Ükschkulan BR 1495 „ 
Die Knotenhöhe . . 3644 „, Ar Fr Stahl. 


127. Henry, J. D.: Baku, an eventful History. 8°, 256 S. mit 
33 Taf. u. 1 K. London, H. Constable & Co., 1905. 12 sh. 6. 


Das Buch zerfällt in zwei von einander gänzlich unabhängige 
Teile. In dem ersten gibt der Verfasser eine geschichtliche Dar- 
stellung der Entwieklung der Ölindustrie in Baku, besonders von 
der technischen kommerziellen Seite. Der zweite Teil behandelt die 
Straßenkämpfe zwischen Armeniern und Tataren im Februar und 
September des letzten Jahres (1905). Die so oft erörterte Schuld- 
frage wagt der Verfasser, der Baku zuletzt nach den Februarmassa- 
kres besuchte, nicht zu entscheiden, doch weist er im ganzen die 
gegen die Armenier als Anstifter gerichteten Beschuldigungen zurück, 
ebenso wie seine Darstellung die mindestens zweideutige Haltung der 
russischen Behörden und des Militärs hervortreten läßt. 

Die anscheinend meist auf guten Informationen und Kenntnis 
der örtlichen Verhältnisse beruhenden Ausführungen enthalten in 
beiden Teilen wohl mancherlei interessante Einzelheiten, bleiben in- 
dessen doch vorwiegend an der Oberfläche, wie überhaupt die Be- 
handlung des Gegenstandes, entsprechend dem Zusatztitel, mehr auf 
sensationelle Wirkung als auf wissenschaftliche Vertiefung abzielt. 
Dasselbe gilt von der Auswahl der auch in der Ausführung meist 
wenig befriedigenden Abbildungen, die wie das beigegebene Kärtchen 


sachlich als wertlos bezeichnet werden dürfen. 4A. Dannenberg. 


128. Derwies, Vera de: Recherches geologiques et petrographiques 
sur les Laccolithes des environs de Piatigorsk. 184 S., 1 K. 
Genf, Kundig, 1905. 


Die zu Gruppen gesellten, unmittelbar aus der flachen Steppe 
am Nordrand des Kaukasus, wenig östlich vom Meridian des Elbrus 
ansteigenden, teils flach kuppelförmigen, teils pyramidenförmigen, 
teils unregelmäßig gestalteten, mäßig hohen Bodenanschwellungen 
haben seit langer Zeit die Aufmerksamkeit von Reisenden und von 
wissenschaftlichen Erforschern des Kaukasus erregt, umsomehr als an 
den Abhängen einiger dieser Erhebungen Thermen ihren Ursprung 
nehmen, welche die Gründung und das Aufblühen der nordkaukasi- 
schen Heilbäder veranlaßten, von denen Piatigorsk und Schelesno- 
wodsk die bedeutendsten sind. Die Höhe der einzelnen Berge 
schwankt zwischen etwa 500 und 1400 m, ihre Erhebung über dem 
Niveau der Steppe zwischen 200 und 800 m. 

Schon Dubois de Montp£@reux bespricht diese Erscheinungen 
und Abich versuchte in mehreren seiner Schriften ihre Bedeutung 
zu ergründen, ohne jedoch bei dem damaligen Stande der Kenntnis 
von den vulkanischen Erscheinungen ihren wahren Charakter zu er- 
kennen. Ebensowenig ist dies den um die geologische Erforschung 
des Kaukasus hochverdienten Simonowitsch, Sorokin, Batz&- 
witsch gelungen, ja sogar Muschketow und nach ihm Dru und 
Karakasch vermochten die richtige Deutung für diese eigentüm- 
lichen Gebilde nicht zu finden. Der .erste, der sie als Lakkolithe 
erkannte, war Rougue&witsch (Les eaux minerales du Caucase, 
Guide des exeursions du VII Congres G£olog. Intern. de St. Peters- 
bourg 1897). 


Asien Nr. 127, 128. 


“ worden. Als älteste Stufe der Kreidebildungen bezeichnet Autori 


“ rungen von marmorartigen Quellenkalken verschiedenen Alters und (00 


Die Verfasserin der vorliegenden verdienstvollen Arbeit hat s 
die Aufgabe gestellt, diese Lakkolithe einer systematischen geologisch. 
petrographischen Untersuchung zu unterziehen und unternahm zu 
diesem Zwecke längere Zeit hindurch Beobachtungen an Ort und 
Stelle, deren Bearbeitung uns nun im wesentlichen Einsicht in den. 4 
Bau der einzelnen Glieder der Gruppe und umfassende Aufklärung 
über den Charakter ihres magmatischen Kerns vermittelt, wenn au 
manche Einzelheiten, besonders hinsichtlich des Kontaktes wegen 
der schweren Zugänglichkeit des Terrains und der die Aufschlüsse 
verhüllenden dichten Vegetation als noch nicht hinlänglich be 
obachtet erscheinen und weiteren Studiums bedürfen. Verfasserin“ 
schildert zunächst den einfachen Bau des Nordabhanges der Kaukasus- 
Kette, den ich als genügend bekannt hier übergehen darf und 
erörtert dann den geologischen Bau des Steppenbodens. Tertiäre 
dunkelbraune, schiefrige Mergel, welche Bänke und Nester von 
harter, sandsteinähnlicher Bildung enthalten, haben eine ungeme 
große Verbreitung. Außer undeutlichen Fischresten wurden Fossili en 
darin nicht gefunden; allein auf Grund ihrer engen Verbindung mit 
den senonischen Kalken und Mergeln, ihrer Unterlage und dem all- 
mählichen Übergang aus diesen werden sie zum Eozän gestellt. Die 
in konkordanter Folge unter dem Tertiär liegenden Gebilde der 
Kreideformation sind auf Grund von Vorkommen einiger nor 
arten und von Ananchytes ovata als zum Senon gehörig bestimmt 


fossilienleere Sandsteine, die jedoch nur an einer Stelle ansteh 
gefunden wurden und von ihr nach Lage und petrographischem Cha- 
rakter zum Gault, und zwar zum Albien gerechnet werden. Ältere 
Sedimente kommen nicht vor. Es ist hervorzuheben, daß die geo- 
logische Stellung der erwähnten Sedimente schon seit langer 2 3 
bekannt ist und besonders von Abich in seinen Schriften festgeleg 
wurde, was erwähnenswert gewesen wäre. Auch die kurze biblio 
graphische Liste bedurfte der Ergänzung. Nicht aufgeführt, auch 
nicht berücksichtigt ist u. a. auch die wichtige kleine Abhandlung 
von Prof. E. Cohen: Kontakterscheinungen an den Liparit-Lakko. Ä 
lithen der Gegend von Pjatigorsk usw., Greifswald 1899. u 

Als posttertiäre Ablagerungen werden unter andern auch Tra 
vertin, Absätze der Mineralwässer, angeführt. Abich (Taf. II u. T 
des Atlas zu den Geol. Forschungen in den Kaukasusländern, ein 
Werk, das Autorin gleichfalls nicht berücksichtigt hat) führt hierfü 
»Krenische Bildungen verschiedenen Alters« und »eisenreiche kr 
sche Bildungen nach Art des Terrain siderolithique«, sowie » Ablage 


dergleichen Gangbildungen« auf. R 

Während in der Steppe keine andere Dislokation der Sedimente 
zu beobachten ist, als ein allmähliches Ansteigen des Bodens gegen 8, 
gegen das Gebirge hin, zeigen sie sich am Fuße der als Lakkolithe 
erkannten Bodenschwellungen stark gehoben, an deren Flanken noch 
weit stärker disloziert, und zwar im allgemeinen in einer der Achse 
des magmatischen Kernes folgenden Richtung. Auf den Gipf: 
soweit sie dort erhalten sind, lagern sie mehr oder weniger hori- 
zontal. Die Mächtigkeit der gesamten Sedimenthülle wird ohne post- 
tertiäre Bildungen auf kaum mehr als 800 m geschätzt, an ihrer 
dicksten Stelle. 

In Kapitel eingeteilt, folgt nun eine Beschreibung der einzel 
Lakkolithberge: Maschuka, Lisaya, Juza, Soloto-Kurgan, Dschuzkay 
Besch-Tau, Schludiwaya, Ostraya, Kaban, Medowka, Schelesna 
Raswalka, Soniewa, Byk, Werblud und Kinschal. Jedes Kapitel en 
hält für jeden einzelnen Berg geologische Schilderung, Beschreibun, 
der Zusammensetzung und Struktur des Eruptivgesteins, sowie desse 
chemische Zusammensetzung, wobei Verfasserin bei der Deutung d 
Analysen der Methode Loewinson-Lessings folgt, endlich Beschreib 
des Kontaktes mit den Sedimenten, und zwar hinsichtlich Metamo 
phismus und Endomorphismus, woran sich dann immer ein Resü 
reiht. Die geologische Beschreibung wird durch eine Anzahl Pro 
und Kartenskizzen anschaulich gemacht, die petrographische durch 
eine Tafel Dünnschliffbilder unterstützt. 

Nur weniges kann hier hervorgehoben werden: Maschuka, & 
dessen Abhängen die berühmten Thermen von Piatigorsk entspring 
hat die Gestalt einer abgeplatteten Kuppel, eine typische Lakkol 
gestalt. Der tertiäre Teil der Hülle, in den höheren Lagen abge 
tragen, ist am Fuße des Berges erhalten, wo seine Bänke dur 
Thermen stellenweise stark verändert wurden. Die mächtige Senot 
decke hat ihre ursprüngliche Form bewahrt und ist ungeachtet kräf- 
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tiger Erosion nirgendwo so stark zerschnitten, daß der eruptive Kern 
zutage tritt. Die senonischen Kalke erscheinen stellenweise marmori- 
siert und auch in anderer Weise verändert. Am Südostabhang ist 
die von Abich in seinem obenerwähnten Atlas (Taf. III) dargestellte 
Einsturzstelle (der sogen. Große Prowal), wo in den Senonkalken, 
zweifellos infolge eines durch lokales Zurücksinken des damals noch 
plastischen eruptiven Kernes gebildeten leeren Raumes, eine bedeu- 
tende Verwerfung entstand. Aus der Bruchspalte steigen starke 
schwefelhaltige Quellen empor und bilden einen kleinen See. Tra- 
vertinartige Gesteine (s. Abichs obenerwähnte »krenische Bildungen «) 
sehr verschiedenen Alters spielen im Bau der Abhänge eine bedeu- 
tende Rolle. 

Auch Lisaya ist ein von Sedimenten völlig verhüllter Lakkolith. 
Wenigstens hat Verfasserin wegen des zerschluchteten und bewaldeten 
Terrains keinen Aufschluß des Eruptivgesteins finden können, wie- 
wohl sie nicht sicher ist, ob ein solcher nieht dennoch vorhanden sei. 
Auch bei diesem Berge ist massenhaftes Auftreten älteren Travertins 
charakteristisch. 

Juza und Dschuzkaya ebenso wie Soloto-Kurgan sind fast ver- 
hüllte, kuppenförmige Lakkolithe, bei welchen je nur an einer Stelle 
die Sedimenthülle so weit entfernt worden ist, daß der magmatische 

Kern erscheint. Die Beschreibung des Juzagesteines stimmt in manchen 
Punkten mit der von Prof. E. Cohen gegebenen überein, weicht 
aber auch in anderer Hinsicht wesentlich davon ab, was darauf 
zurückzuführen sein mag, daß die Proben beider Untersucher von 
verschiedenen Aufschlüssen stammen. Auffällig ist besonders, daß 
Autorin von Endomorphismus beim Juzagestein nichts erwähnt, 
während der Greifswalder Petrograph diese so eigenartig entwickelt 
fand, daß er mit Bezug hierauf schreibt: »Eine derartige endomorphe 
Kontaktmetamorphose ist meines Wissens noch nicht beschrieben wor- 
den.« Hingegen stimmen beide Beschreibungen in der Wirkung des 
Kontaktes auf die Senonkalke im wesentlichen überein. Charak- 
teristisch für Juza ist der Umstand, daß dort ältere und jüngere 
Travertinbildungen mächtig entwickelt sind, obgleich jetzt nur mehr 
Süßwasserquellen am Berge ihren Ursprung nehmen. Auch die 
ziemlich entwickelte Fluidalstruktur des Eruptivgesteins ist auffällig 
_ für ein Gestein, das wie dieses intratellurisch erstarrt ist. 
h Für Soloto-Kurgan ist hervorzuheben, daß dort der lakkolithi- 
sche Kern nur in Form eines Ganges mitten in der mächtigen Serie 
tertiärer Mergel zutage tritt und daß sein Eruptivgestein zusammen 
mit deın des Juza einen besondern Typus in der Reihe der Gesteine 
dieser Lakkolithenregion darstellt. 
Es folgt nun die geologische Beschreibung des Besch-Tau, eines 
"in seiner Form von allen andern Lakkolithbergen der Gegend sehr 
verschiedenen Berges, der seinen Namen (Fünferspitze) seinen fünf 
konischen Erhebungen verdankt, die auf gemeinschaftlichem Sockel, 
dem gemeinsamen Erhebungszentrum, emporwachsen. Besch-Tau ist 


A: 


der umfangreichste der ganzen Lakkolithengruppe und bildet ihr Zen- 
trum. Autorin bezeichnet ihn als komplexen Lakkolithen, weil das 
Eruptivgestein in verschiedenen Niveaus der Sedimente zutage tritt. 
_ Die Untersuchung des Kontaktes scheint nicht genügend durchgeführt 
zu sein. Die Sedimenthülle dürfte stellenweise schon beim Empor- 
dringen des Lakkolithen, wenigstens in ihren unteren, inneren 
Schiehten gebrochen und disloziert worden sein, da die Schichten 
auf der Ostseite des Berges üherkippt liegen, so daß sie in Winkeln 
‘von 30° bis 50° gegen den Berg einfallen. Auf Faltungsvorgänge 
ist diese ziemlich weit verbreitete Erscheinung nieht zurückzuführen, 
da dies dem ganzen Bau der Gegend widersprechen würde. Das 
Eruptivgestein des Besch-Tau wurde schon von Velain, Schafarzik, 
Roth und Cohen untersucht. Verfasserin hält es für das am 
meisten kristallinische und granulitische der ganzen Region. 

- Von den Beschreibungen der andern Lakkolithberge will ich 
nur noch weniges hervorheben: Schelesnaya, an dessen Flanken eine 
größere Anzahl eisenhaltiger Mıneralquellen (daher der Name des 
_ Berges Eisenberg) entspringen, die das Heilbad Schelesnowodsk ver- 
sorgen, hat eine Sedimenthülle, welche von den bisherigen Unter! 
‚suchern als ausschließlich tertiär angesehen wurde, während sie Ver- 
fasserin auf petrographischer Grundlage zum Senon stell. Am 
Lakkolith Raswalka ist die Sedimenthülle fast gänzlich abgetragen, 
ebenso am Smiewa. Byk erinnert in seiner scharf zugespitzten Pyra- 
midenform äußerlich nicht an einen Lakkolithen. Der trachytische 
Kern tritt nur an der Spitze hervor. Das Fehlen des Senons an 
dieser Stelle und die ungewöhnlich intensive Kontaktwirkung deutet 
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darauf hin, daß der Lakkolith im Empordringen die Senondecke 
gänzlıch zertrümmerte und erst unter den tertiären Mergeln, in 
welchen eine Infiltration stattfand, sich gänzlich verfestigt hat. Dort, 
wo der Lakkolith im Erstarrungsprozeß wieder zurücksank, liegen 
jetzt Senonschollen auf dem Tertiär. Das Eruptivgestein repräsen- 
tiert »einen vollkommenen Typus neovulkanischen Quarzporphyrs«. 
An diesem Berge, sowie an Werblud und Kinschal macht sich die 
stärkste Dislokation der Sedimenthülle bemerkbar. Der letztgenannte 
ist der merkwürdigste der Lakkolithe der Gegend; seine dolchförmig 
spitze Gipfelpyramide (daher sein Name — Dolch) wächst aus breit- 
gezogener, stumpfkonischer Unterlage senonischer und tertiärer Sedi- 
mente heraus, die an der Westseite des Berges der Achse des erup- 
tiven Kernes folgen, an der Ostseite jedoch in Winkeln von 25° bis 
30° gegen sie einfallen, so daß das Eruptivgestein, in welchem sich 
Einschlüsse der tertiären Mergeldecke finden, dort die Sedimente be- 
deckt. Diese Mergel wurden im Kontakt intensiv verändert. Die 
Genesis dieses eigenartigen Baues, wie sie Verfasserin bietet, hat 
zwar manches für sich; jedoch scheint ein ähnlicher Vorgang, wie 
ihn Sueß (Antlitz der Erde I, S. 219) für granitische Lakkolithe 
annimmt, noch zutreffender auch für dieses Verhältnis. 

In den nun folgenden allgemeinen Erwägungen über die erup- 
tiven Gesteine der Gegend werden diese als holokristallin bezeichnet, 
die zwei verschiedene Perioden der Verfestigung durchgemacht haben. 
Während der ersten Periode herrscht Sanidin vor und bildet oft die 
ganze Masse (Schelesnaya, Raswalka, Ostraya), bei andern kommen 
als größere Einsprenglinge Apatit, Biotit, Titanit, Augit und Plagio- 
klas in wechselnder Größe und Menge zur Erscheinung. Hierzu 
kommt bei einigen noch bipyramidaler Quarz (Besch-Tau, Schludi- 
waya) und bei Besch-Tau überdies noch kleine Hornblendeprismen. 
Bei einigen wird auch die erste Verfestigungsperiode nur durch 
Apatit und Augit charakterisiert (Juza, Soloto-Kurgan). Das Byk- 
gestein wird dadurch gekennzeichnet, daß als größere Einsprenglinge 
Plagioklas und Quarz ausschließlich auftreten. Die optischen Cha- 
raktere aller dieser Mineralien der ersten Verfestigung werden als 
ziemlich gleichartig beschrieben. Die größten Verschiedenartigkeiten 
werden hingegen in den Strukturverhältnissen gefunden und als 
deren äußere Grenzen ein mikrogranulitischer (Besch-Tau) und ein 
mikrolithischer Typus festgestellt (die Mehrzahl der andern Gesteine), 
letzterer Typus jedoch nicht in trachytoider, sondern in orthophyri- 
scher Form vorherrschend (Juza, Soloto-Kurgan, Dschuzkaya, ÖOstraya, 
Kaban, Smiewa). Zwischen diesen beiden Strukturextremen läßt sich 
eine Zwischengattung feststellen (Werblud, Byk, Schludiwaya, Kin- 
schat). Was die chemische Zusammensetzung der verschiedenen Ge- 
steine betrifft, so finden sich ihre Analysen und ihre magmatischen 
Formeln in einer Tabelle vereinigt, aus welcher sofort die große che- 
mische Gleichartigkeit aller Gesteine hervorgeht. Bei dem Versuch, 
den Gesteinen einen bestimmten Platz in der Klassifikation anzuweisen, 
begegnet man einigen Schwierigkeiten. Zieht man nur die Struktur 
in Betracht, so möchte man einen Teil der Gesteine als mikrogranuliti- 
sche Liparite oder als neovulkanische Mikrogranulite bezeichnen. Allein 
der größere Teil zeigt dennoch keine mikrogranitische Struktur und 
die Feldspate haben bei ihnen mikrolytischen Typus. Nach der 
Grundmasse zu urteilen, wären die Gesteine als eine Varietät des 
Trachytes zu bezeichnen, die jedoch durch Vorhandensein von Quarz 
und stark verkürzter Mikrolithe ausgezeichnet wird. Übergangsformen 
zwischen beiden sınd nicht selten; es scheint, daß die verschiedenen 
Typen hauptsächlich auf Variationen in den Kristallisationsbedingungen 
zurückzuführen sind. In der chemischen Zusammensetzung aber er- 
scheint als einzig erheblich variables Element das Silicium, doch 
schwankt dessen Verhältnis in ebenso ausgedehnten Grenzen bei den 
Proben aus ein und demselben Lakkolithen als zwischen den Ge- 
steinen verschiedener Lakkolithen, weshalb auch dieses Verhältnis 
nicht als Grundlage für die Klassifikation brauchbar ist. Aus den, 
ungeachtet kleiner Unterschiede, annähernd gleichartigen magmati- 
schen Formeln geht indes mit Sicherheit hervor, daß alle diese Ge- 
steine ein und demselben Magma entstammen, weshalb man sich bei 
der Klassifikation auf das Mittel in der Zusammensetzung des Mag- 
mas stützen kann. Da nun dieses Mittel weder mit den von Loe- 
winson-Lessing für die Trachyte noch mit den von ihm für die 
Liparite aufgestellten Formeln gänzlich übeinstimmt, hingegen mit 
dem Mittel, das sich aus beiden Formeln ergibt, so klassifiziert die 
Verfasserin die Lakkolithgesteine von Piatigorsk als »Trachyliparite«. 

Es folgt nun ein gründlicher Vergleich dieser Gesteine mit 
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denen der Lakkolithe des Coloradoplateaus und denen von Nord- 
amerika, wie sie uns aus der Beschreibung von W. Cross bekannt 
wurden. Eine unzweifelhafte Ähnlichkeit wird festgestellt, die am 
meisten bei den Gesteinen aus der Mosquito Range und des Ten Mile- 
Distrikts, verglichen mit denen des Byk und Besch-Tau, auffällt. 

In einem besondern Kapitel werden die Kontakterscheinungen 
gewürdigt und festgestellt, daß sie nicht sehr bedeutend sind, daß 
aber Endomorphose so gut wie gar nicht vorhanden ist (was im 
Widerspruch zu obenerwähnten Feststellungen des Greifswalder Petro- 
graphen E. Cohen steht), Der Metamorphismus der Sedimente 
äußert sich intensiver (und auch in Form von Kalzination) bei den 
tertiären Mergeln als bei den senonischen Kalken, wenn der lakko- 
lithische Kern in Berührung mit ersteren gelangte. Immerhin hat 
auch hier die Kontaktzone nur geringe Mächtigkeit und Verbreitung, 
was nach den Angaben von Cross auch bei den amerikanischen 
Lakkolithen der Fall sein soll. Auch hinsichtlich der Einschlüsse 
besteht Analogie zwischen den beiden so weit auseinanderliegenden 
Gebieten, nicht minder in bezug auf die Neigung des Eruptivgesteins, 
am oberen Rande der Lakkolithe eine schiefrige, stellenweise eine 
konzentrisch schuppige Ausbildung anzunehmen. 

Bei Besprechung der verschiedenartigen Foımen der Piatigorsker 
Lakkolithberge wird hervorgehoben, daß Basis und Aufstiegskanal 
nirgendwo direkt beobachtet werden konnten. Lediglich aus der 
verlängerten Gestalt der Berge wird auf Spaltenform der Aufstiegs- 
kanäle geschlossen, Dykes kommen nur sehr wenige vor und liegende 
Gänge, welche bei den amerikanischen Lakkolithen eine so häufige 
Erscheinung sind, konnten nirgends beobachtet werden, obschon sie 
vielleicht stellenweise vorhanden sein können. 

Nach der früher erwähnten geologischen Stellung der Decken- 
gesteine ist auf posteozänes Alter der Lakkolithe zu schließen. Für 
die von der Verfasserin geschätzte ursprüngliche Mächtigkeit der 
Sedimentdecke müßte, meines Erachtens, das Maß der Abtragung der 
den Steppenboden zusammensetzenden Gesteine als unbekannte Größe 
in Betracht gezogen werden. Verfasserin nimmt Erkaltung des Magmas 
unter geringem Drucke an und schließt sich hinsichtlich der Theorie 
der Kristallisation eng an Gilberts und Cross’ Anschauungen an. 
Bei der Gesteinsbildung hätten mineralisierende Agentien, Gasemana- 
tionen nur geringen Anteil gehabt und hieraus wird geschlossen, daß 
die Aufstiegskanale keine Erweiterungen nach unten haben, ja ur- 
sprünglich nur enge Spalten waren. 

Hieran schließt sich eine Besprechung des Mechanismus der 
Intrusion, wobei ein gleichzeitig nach oben und schief nach den 
Seiten wirkender Druck angenommen wird, wodurch das Zurück- 
werfen der durchbrochenen Schichten erklärt werden soll, deren 
Fallrichtung dann, wie bei einigen der beschriebenen Berge fext- 
gestellt wurde, einen Winkel zur Achse des Lakkolithen beschreibt. 
Meines Erachtens läßt sich, wie z. B. ein Blick auf die Profile 6 
und 13 lehrt, der Vorgang auch in anderer Weise deuten. Ver- 
fasserin betont selbst, daß andere Anomalien (z. B. bei Raswalka) 
unaufgeklärt bleiben, weil wegen schwieriger Zugänglichkeit der Auf- 
schüsse die Beobachtungen nicht erschöpfend seien. Immerhin nimmt 
sie, wenn auch unter Reserve, an, daß wir es in den ihrer Form 
nach eigenartigen Erscheinungen von Raswalka, Schludiwaya, Ostraya, 
Kaban und Medowka mit nicht völlig ausgebildeten Lakkolithen, 
keineswegs mit Gängen zu tun haben. 

Die Vergleichung der Beobachtungen von Cross und Gilbert 
mit den eigenen veranlaßt Autorin schließlich zur Annahme, daß 
die Vorgänge bei Bildung der Lakkolithe von Colorado und derer 
von Piatigorsk die gleichen waren, und daß auch in den Wirkungen 
analoge Verhältnisse erscheinen. 

Die Erörterung der Ansichten verschiedener Geologen über die 
Entstehung der Lakkolithe gibt der Verfasserin Anlaß, sich über 
die Schwierigkeiten auszusprechen, denen man schon bei Feststellung 
des Begriffes begegnet, besonders wenn es sich um Vorkommnisse 
in einem stark gefalteten Gebirge handelt; sie weist nach, daß 
manche derartige Feststellungen recht zweifelhaft erscheinen müssen, 
da das Vorhandensein sedimentärer Deckenkuppen auf eingeschlossenen 
intrusiven Massen durchaus noch nicht zur Feststellung genüge. Mag- 
matisches Durchdringen von Schichten, infolge von orogenetischen 
Vorgängen (Dupare, Mrazee) sei nicht mit lakkolithischer Intrusion 
in Verbindung zu bringen, da Ursprung und Verlauf der Vorgänge 
grundverschieden sei, wenn auch gewisse Begleiterscheinungen Ana- 
logie aufweisen. Was für Lakkolithe charakteristisch sei: die Ge- 
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ringfügigkeit des Metamorphismus im Gegensatz zu denen starker 
Entwicklung, wo es sich um tiefe magmatische Durchdringung oro- 
genetischen Ursprungs handelt, sowie der geringe Anteil der Gas- 
emanationen bei der Ausbildung der Gesteine im ersten, im Gegensatz 
zum zweiten Falle, wird auf Grund der Literatur kritisch beleuchtet, 
und man muß einräumen, daß die Anschauung, wie sie Verfasserin 
entwickelt, viel Überzeugendes hat, sowie ein Mittel zur Definierung 
lakkolithischer Bildungen bietet. Nach ihr genügen hierzu weder 
die Form der Eruptivmasse, noch der Charakter des Tiefengesteins, 
noch dessen Struktur für sich allein, sondern es muß ein ganzer 
Komplex von Indizien hinzutreten. Die Hauptmerkmale faßt sie un 
vier Leitsätzen zusammen: 

1. Die beobachteten Beziehungen der Eruptivgesteine zu den 
überlagernden Sedimenten, wodurch eine Hebung und Dislokation der 
letzteren festgestellt werden kann, unter welchen die Verfestigung 
der emporgedrungenen Massen stattgefunden hat, indem sie zugleich 
Anlaß zur Bildung bestimmter, aber verschiedenartiger Formen geben, 

2. Die schiefrige, auch blättrige und lagenförmige Textur des 
Eruptivgesteins am oberen Rande des Lakkolithen, dort, wo die 
Sedimentdecke ganz oder teilweise entfernt ist; hierdurch. wird er- 
wiesen, daß das Eruptivgestein sich unter- der Decke festigte und 
hierbei deren Druck erlitten hat. 

3. Die Erscheinungen der Metamorphose (wie sie geschildert 


“ wurden). 


4. Das Fehlen von vulkanischen Bildungen, wie Breecienil 
Tuffe usw. 

Endlich erörtert Verfasserin noch den wahrscheinlichen Modus 
bei Bildung der Lakkolithe von Piatigorsk; sie nimmt rasches Auf- 
steigen des Magmas an, begleitet von ÖOszillationen und lokalem 
Zurücksinken und bringt das Aufsteigen des Magmas in gewisse Be- 
ziehung zu zeitweiligen Unterbrechungen in der Eruptionstätigkeit 
der nicht weit entfernten großen Elbrusvulkane. Die Annahme sol- 
cher Beziehungen hat meines Erachtens viel Wahrscheinliches an sich, 
ungeachtet des großen petrographischen Unterschieds zwischen den 
Elbrusgesteinen und denen von Piatigorsk (v. Ammon in Merz- 
bacher: Aus den Hochregionen des Kaukasus), der dadurch erklär- 
lich wird, daß wir es in dem einen Falle mit Effusion, in dem andern 
mit intratellurischer Erstarrung zu tun haben. 


Wenn Gılbert und Cross die Lakkolithe als sunvollkonmei | 


Vulkane« bezeichnen, so möchte Verfasserin diesen Ausdruck durch 
die Bezeichnung »verkümmerte Vulkane« (avori6) ersetzt wissen. 


“ Dies führt sie »notwendigerweise« zur Frage, ob nicht die jetzt ver- 
lassene Theorie der Erhebungskrater etwa in gewissen Fällen und 


unter bestimmten Voraussetzungen doch noch anwendbar erscheine, 
Wenn man die Beschreibungen A. v. Humboldts und L. v. Buchs 

über die Bildung soleher Erhebungskrater nachliest, so müsse man 

anerkennen, daß sie mit den an Lakkolithen gemachten Beob-. 
achtungen sehr wohl in Einklang zu bringen seien. Man brauche 
sich nur den unterirdischen Druck des Lakkoliths nach oben wesent- 
lich verstärkt ‚vorzustellen, so gelangt man zur Annahme, daß er 
die Gesteinsdecke gänzlich zersprengt und daß der Eruptionskegel 
zutage tritt. Der Lakkolith wird zum Vulkan. G. Merzxbacher. 8 
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129. Anet, Claude: La Perse en Automobile. 
Paris, Juven, (1906). fr. 105 
Zwei Damen, ein Fürst Bibeseo, der Verfasser und mehrere 


Herren unternehmen auf drei Automobilen eine Vergnügungsreise, 
um die Rosen von Isfahan zu sehen. Mit großer Schwierigkeit 


kommen sie durch den feuchten Schwarzerdelehm Bessarabiens von 


Galatz nach Odessa; dann aber geht es per Dampfer in die Krim 
und nach Batum, von hier mit der Eisenbahn nach Tiflis. 


Automobilreise von Akstafa über Eriwan und Tabriz nach Zendjan, 
wobei das Auto meistens von einem Ochsenvorspann gezogen wird. 


Von Zendjan ging die Reise wieder retour nach Tiflis und das Auto- 


mobil wieder stellenweise mit Ochsenvor-pann. ig 
Die Damen, Fürst Bibesco, der Autor und die übrigen Herren 
reisten indessen mıt einem andern Auto, per Eisenbahn nach Baku, 


mit Dampfer nach Enzelı, per Wagen von Rescht nach Teheran und 


mit einem alten Omnibus bis Isfahan. Auf dem Rückweg fand diese 


Gesellschaft ihr Auto in Kum, mit dem sie dann bis Rescht fuhr. 


40, 317 8. mit IL 


Hier 
wird ein Auto zurückgesandt und einige Herren erzwingen eine 


| 


| 


| 
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Weiter geht die Rückreise nur noch mit Eisenbahn und Dampfern 
über Baku, Batum und Konstantinopel nach Marseille. 

Dem Anschein nach wurden dıe Automobile mitgenommen, um 
dem Buche den Namen zu geben. 

Daß es bei diesen Reisen nicht ohne Abenteuer ablaufen konnte, 
ist wohl selbstverständlich; obwohl weder die Räuber aus Bachtiaren- 
land noch der Panther von Tabriz böse sind und die Reisenden be- 
lästigen. Daß die Gesellschaft diese Reise durch Rußland und den Kau- 
kasus im revolutionären Trubel des Jahres 1905 unbehelligt machen 
konnte, hat sie wohl einem offenen Geleitbrief der russischen Re- 
gierung an alle Autoritäten nicht zum wenigsten zu verdanken; da- 
her muß es als unstatthaft erscheinen, wenn der Verfasser sich bei 
jeder Gelegenheit, ohne die wirklichen Verhältnisse zu kennen, über 
die Regierung lustig macht, mit der Revolution liebäugelt und den 
Armeniern ein Loblied singt. 

Am Schlusse erteilt der Verfasser angehenden Automobilfexen, 
die sich die Rosen von Isfahan ansehen wollen, Ratschläge, wie sie 
mit ihren Autos am besten hinkommen. Glückliche Reise! 


A. F. Stahl. 
130. Mathisen, A. A.: Eine Reise nach Persien im Jahre 1904. 
(Isw. d. K. R.. G. Ges., St. Petersburg 1905, Bd. XLI, Heft 3. 
In russ. Sprache.) 
Der vorliegende Bericht ist in zwei Artikel eingeteilt. Im ersten 


‚“ bespricht der Verfasser seine Reise von Enzeli nach Rescht, Teheran, 


Kum, Kaschan Jezd und Kirman im ganzen nur allgemein und be- 
faßt sich eingehender mit dem persischen Irrigationssystem , welches 
er anratet, auch in einıgen Gegenden Rußlands anzuwenden. Ich 
muß dazu bemerken, daß in Rußland die für die persische Irrigation 
maßgebenden orographischen Verhältnisse so grundverschieden sind, 
daß das persische Irrigationssystem praktisch nicht ausführbar er- 
scheint, indem es auf das Vorhandensein von Grundwasserstauungen 
am Fuße der Gebirge basiert. Solche Verhältnisse finden wir aber 
nur zum Teil am Südende des Uralgebirges. 

. Im zweiten Artikel gibt der Verfasser eine genauere Beschrei- 
bung seiner Route von Kirman über Baft nach Bender-Abbas und 
legt eine Routenkarte bei. Dieser Weg ist schon früher von Hau- 
tum-Schindler beschrieben worden (vgl. Z. d. Ges. für EK., Bd. 
XV. 4A. F. Stahl, 


131. Hamilton, Angus: Afghanistan. 8%, XXI u. 562 S. mit Abb. 
u. 1K. 1:4, Mill. London, Heinemann, 1906. 25 sh. 


Das vorliegende Buch stellt ein umfang- und stoffreiches Hand- 

buch über Afghanistan und seine Grenzländer nach der russischen 
Seite dar. Der Verfasser hat Gelegenheit gehabt, längere Zeit in 
Russisch-Turkestan und an der afghanischen Grenze zu reisen. Diesen 
persönlich besuchten Gebieten widmet er die ersten sechs Kapitel 
‚seines Werkes, indem er ihrem Klima, ihren hauptsächlichsten Fluß- 
systemen, ihren wichtigsten Städten, ihrer Bevölkerung und deren 
Handel und Verkehr, sowie ganz besonders den bestehenden stra- 
tegisch so wertvollen Eisenbahnlinien eine eingehende Betrachtung 
zuteil werden läßt. Der Text ist ständig durchsetzt mit einer Fülle 
statistischen Materials, wodurch das Buch sich so recht als ein Nach- 
schlagewerk zu Studienzweeken erweist, einen Charakter, den es bis 
zum Schlusse bewahrt und den hervorzukehren auch in der Absicht 
des Verfassers lag. Er beabsichtigte, den seit Maegregors Werk 
über Afghanistan (1871) bestehenden Mangel eines umfassenden und 
gehaltvollen Handbuches über dies schwer zugängliche Land zu be- 
seitigen. 
_ Demnach befaßt sich auch der Hauptteil des vorliegenden Werkes, 
acht Kapitel, mit Afghanistan selbst, wobei sich der Verfasser, da 
ihm hier eigene Anschauung fehlt, auf die besten erreichbaren Autori- 
täten und Quellenschrifien stützt. Es ist ganz unmöglich, in dem 
knappen Rahmen eines Referates auch nur einigermaßen auf den 
überreichen Inhalt einzugehen. Nur ganz weniges sei angedeutet. 

Der Verfasser beginnt mit seiner Beschreibung der fünf afghani- 
schen Provinzen und der beiden Territorien von NW her mit der 
Provinz Herat, es folgt Kandahar, Afghanisch-Seistan, darauf Afghanisch- 
Turkestan mit Badachschan, die zwei Territorıen Kafiristan und 
Wachan und schließlich Kabul mit der Residenz des Emirs, mit 
seinen Palästen, seinen Basars und dem dort wohnenden Herrscher- 
haus. Wir werden über die klimatischen und hydrographischen Ver- 
‘hältnisse jedes dieser Teile eingehend unterrichtet, wir werden über 
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das bunte Gemisch der sie bewohnenden Volksstämme belehrt. Aus- 
führliche Tabellen voll statistischer Werte geben ein Bild von der 
industriellen - und landwirtschaftlichen Produktion des Landes, von 
seinem darauf gegründeten Innen- und Außenhandel. Weitere Ab- 
schnitte befassen sich mit der Regierungsform Afghanistans, mit 
seinen Gesetzen und Finanzen sowie mit seinen Verteidigungskräften. 
Eine Liste der hauptsächlichsten Befestigungen, die auf der dem 
Buche beigegebenen Übersichtskarte eingetragen sind, und eine Be- 
trachtung der strategisch wichtigen Zugangsstraßen in das Land und 
zu seinen hauptsächlichsten Plätzen dürften beachtenswert sein. 

Die beiden letzien über Afghanistan handelnden Kapitel be- 
sprechen die politischen Beziehungen zwischen England und diesem 
seinen nordwestlichen Nachbar in ihrer historischen Entwicklung und 
ihrem gegenwärtigen Zustand. Hierbei wird jedoch der Verfasser 
von einer gewissen Voreingenommenheit und daraus folgender zu 
ungünstiger Beurteilung der englischen Politik und anderseits von 
einer Überschätzung der Kräfte Rußlands beeinflußt. Ihm scheint 
überhaupt erst mit Lord Curzon die politische Stetigkeit in den 
englisch-afghanischen Beziehungen eingetreten zu sein, die notwendig 
ist, um auf die Dauer und für die Zukunft Rußlands Vordringen in 
Westasien nach S, das auch durch seine ostasiatischen Niederlagen 
nicht gehemmt wurde, erfolgreich Widerstand zu leisten. Seine Kritik 
der englischen Politik mag ja ihre Berechtigung haben, in der Furcht 
vor Rußlands Vordringen nach S aber läßt der Verfasser doch wohl 
die augenblicklichen mißlichen inneren und äußeren Zustände dieses 
Reiches zu sehr außer Frage, die ihm auf lange Zeit hinaus ein 
nachdrückliches Vorgehen gegen Afghanistan und damit einen Druck 
auf die indische Nordwestgrenze verbieten werden. Afghanistan wird 
noch für viele Jahre einen recht beachtenswerten Pufferstaat für 
jeden der beiden großen Rivalen in Zentralasien bilden, so daß 
jedenfalls nach dieser Seite der Pessimismus des Verfassers gegen- 
über Rußland nicht gerechtfertigt erscheint. 

Dem Werke ist ein umfangreicher Anhang beigefügt, der neben 
der Veröffentlichung vieler auf den diplomatischen Verkehr Englands 
und Rußlands über und mit Afghani»tan bezüglichen Urkunden und 
Aktenstücken handelsstatistische Tabellen, Stationsverzeichnisse der 
Orenburg—Taschkent, der Taschkent— Merw und der Murghabtal- 
bahn (letztere beiden Linien mit Entfernungsangaben der Stationen 
untereinander in russischen Werst) enthält, und mit einer chrono- 
logischen Tabelle der wichtigsten geschichtlichen Ereignisse Afghanistans 
von 1747 bis zur Gegenwart (1906) abschließt. 

Die das Buch begleitende Karte im ungefähren Maßstab von 
1:4500000 ist in Schwarzdruck mit ebensolchen skizzenhaften Ge- 
birgen, mit roten Grenz- und Eisenbahnlinien sowie blauen Festungs- 
signaturen ausgeführt. Sie ist im ganzen technisch roh und auch 
inhaltlich nieht gerade reich. Wenn sie auch zur Illustrierung der 
Textausführungen im allgemeinen genügt, so hätte man dem aus- 
führlichen und als Nachschlagebuch für Afghanistan sicher lange 
seinen Wert behaltenden Werke eine bessere Kartenbeilage gewünscht, 
die sich mehr auf der Höhe des ganzen Buches gehalten hätte. Die 
Abbildungen sind meist nach guten Photographien hergestellt und 
dem Texte teils eingestreut, teils als Sundertafeln beigefügt. 

Eduard Wagner. 


132. Yate, C. E.: Baluchistan. 80%, 39 8. (SA.: Proceedings of 
the Central Asian Society.) London, Central Asian Society, 1906. 


Das vorliegende Buch bildet den Abdruck eines Vortrags, den 
der Verfasser, der von 1900 bis 1904 Chief Commissioner von Be- 
lutschistan gewesen war, in obengenannter Gesellschaft gehalten hat. 
Nach einer allgemein unterrichtenden, die geographischen und politi- 
schen Verhältnisse des Lundes berührenden Einleitung wendet er 
sich eingehender der Schilderung der wirtschaftlichen Zustände und 
besonders der inneren und äußeren Lage der Provinz zu, die immer 
noch nicht so gefestigt und beruhigt ist, un das Bestehen einer 
starken englischen Militärmacht unnötig zu machen. Der Grund zu 
den gelegentlichen lokalen Unruhen liegt nach dem Verfasser zu 
einem großen Teil in dem ungünstigen Grenzverlauf zwischen 
Afghanistan und Persien. Gegen Afghanistan hätte bei der Grenz- 
regulierung die englisch-indische Grenze bis an den Rand der Re- 
gistanwü-te vorgeschoben werden müssen. Jetzt bılde der zwischen 
dieser und dem englischen Gebiet liegende Streifen von Shorawak 
den Zufluchtsort von allerhand stetig über die Grenze wechselndem, 
beunruhigendem Gesindel. Ein weiterer Fehler der Grenzfestlegung 
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wäre damit begangen worden, daß es unterlassen worden sei, eine 
direkte Verbindung mit dem persischen Seistan zu schaffen, um auf 
diese Weise einen gangbaren Handelsweg zu gewinnen. Unter den 
heutigen Verhältnissen aber sei der Handel durch den dazwischen 
geschobenen afghanischen Gebietsstreifen äußerst behindert. Ebenso 
findet der Verfasser, dessen Angaben übrigens in der gleichfalls in 
dem Hefte mit abgedruckten Diskussion nicht immer unwidersprochen 
bleiben, an dem persischen Grenzverlauf zu tadeln, der zum Teil 
nur auf dem Papier stände, aber an Ort und Stelle niemals ver- 
messen und festgelegt worden wäre. Durch eine tadelnswerte Nach- 
giebigkeit Englands sei hier die ursprünglich angenommene Grenze 
von Koh Malik Siah im N nach dem Orte Dschalk, die als gerade 
Linie unmittelbar dem Fuße der Gebirge folgte, von Persien zu 
Englands Ungunsten immer weiter nach O in das Vorlaud vor- 
geschoben worden, so daß jetzt auch hier ein Grenzland entstanden 
sei, das ganz ähnlich dem oben erwähnten afghanischen einen steten 
Beunruhigungsherd bilde. Von hier ansässigen Stämmen werden 
fortwährend Plünderungszüge in das englische Gebiet hinein unter- 
nommen, während ein erfolgreiches Vorgehen gegen diese Belästigungen 
durch die Schwäche und auch feindliche Haltung der betreffenden 
persischen Gouverneure sehr erschwert wird. Diese zeigt sich be- 
sonders in der stillschweigenden Duldung einer zwar verbotenen, aber 
dennoch ausgedehnten Waffen- und Munitionseinfuhr an der persi- 
schen Küste unter französischer Flagge, die sich bis nach Afghanistan 
hinauf erstreckt. Hierin liegt für die englisch-indische Grenzprovinz 
eine stete Bedrohung und erfordert Englands ganze Aufmerksamkeit. 

Aber auch gegen Rußland muß man, was Persien betrifft, von 
Mißtrauen beseelt sein, trotz aller angeblichen neueren Verständigungen, 
Hat doch erst kürzlich der Chef der asiatischen Sektion des russi- 
schen Generalstabs bestätigt, daß das Ziel von Rußlands diplomati- 
schen und militärischen Bemühungen die Erreichung des Persischen 
Golfes sein müsse. Der einzige Weg dahin führt aber durch das 
britische Interessengebiet, das östliche Persien. Es sei nicht zu 
zweifeln, daß Rußland streben werde, zunächst eine Eisenbahn durch 
dies Gebiet nach dem Indischen Ozean zu bauen, die zwar an sich 
unrentabel, aber von höchstem strategischen Werte wäre, und für 
den letzteren Gesichtspunkt opfere Rußland große Summen, wie es ja 
auch im nördlichen Asien gezeigt habe. England müsse aber un- 
bedingt in dem Versuch der Verwirklichung solcher Pläne einen 
»unfreundlichen Akt« erblicken. Gerade diese Ausführungen über 
die russische Gefahr fanden in der Diskussion entschiedenen Wider- 
spruch. Denn einmal würde Rußland, wie heute die Dinge liegen, 
kaum daran denken, diese technisch ungeheuer schwierige Eisenbahn- 
linie durch weite Wüstengebiete in Angriff zu nehmen, und dann 
würde ihm ja auch ein Hafen am Persischen Golf, angenommen er 
wäre ihm von den Mächten zugestanden, recht wenig nützen können, 
solange England noch so überragend die See beherrsche. 

Zum Schlusse sei noch kurz erwähnt, daß aber trotz aller un- 
ruhigen Zustände der Verfasser doch der Provinz Belutschistan eine 
größere Zukunft voraussagt, die sich zu einem großen Teile an die 
Entwicklung des Handels in dem neu ausgebauten Hafen Pasni an 
der Mekranküste knüpft. 

Im ganzen ist die Broschüre ja durchaus von einem militärischen 
Standpunkt aus geschrieben, was bei der Stellung des Verfassers als 
höherer Offizier vollständig verständlich ist. So beziehen sich auch 
seine Bemerkungen über die eingeborene Bevölkerung in der Haupt- 
sache auf ihre Verwendbarkeit und Tauglichkeit für den Militär- 
dienst, die sie besonders beim Dienste in den Kamelkorps auch außer- 
halb ihrer Heimat, z. B. auf afrikanischem Boden, willıg und erfolg- 
reich erwiesen hat. Die ganze Broschüre gewährt aber gerade durch 
dies Hervorkehren des militärischen Gesichtspunkts einen interessanten 
Einblick in die mancherlei Lasten und Sorgen, die Großbritannien 
allein schon in dieser einen westlichen Grenzprovinz seines indischen 
Kaiserreiches auferlegt werden. Eduard Wagner. 


Turan und Sibirien. 

133. Tillo, v., u. v. Schokalsky: Bestimmung der Oberfläche des 
Asiatischen Rußland, sowohl nach den hydrograph. Gebieten als 
nach den administrativen Bezirken. 40%, XXIII, 67, 101, 4, 6 
u.5S8.,5 Taf, 1 K. (Auszug in franz. Sprache.) 4°, 28 Sp. 
St. Petersburg 1905. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 232. 
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“Inseln des Aral-Sees. 


 LB. Nr. 148 und 1906, Nr. 174 besprochen worden. Der voı 


134. Pumpelly, R., W. M. Davis, u. E. Huntington: Explorations 
in Turkestan. 40, 324 S. mit 1 K. u. Abb. Washington, Car- 
negie Institution, 1905. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S. 65. 
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135. Aral-See-Expedition. Wissenschaftliche Resultate der 
ausgerüstet von der Turkestanischen Abteilung der K. R. nl 
Ges. (Isw. d. Turkest. Abt. K. R. G. Ges., Bd. IV, Heft 3 ar 
4, Taschkent 1903; Heft 5, ebenda 1905.) Russisch. & 


Über den Verlauf dieser von L. Berg geleiteten Untersuchungen 
wurde auf Grund der bis dahin publizierten Berichte vom Ref. in 
Pet. Mitt. 1903, Heft 6 ein ausführlicher Bericht bereits gegeben. 
Hier liegen die das zoologische und botanische Material dick 
tierenden Ausführungen aus der Feder verschiedener von L. 1 
zur Mitarbeit gewonnener Fachmänner vor. Da der Inhalt dieser 
Abhandlungen kein unmittelbar geographischer ist, mag es gentg 
hier die Titel anzuführen: 

Sernow, S. A.: Über das lebende Plankton des Aral-Sees nach 
dem von L. S. Berg im Jahre 1900 gesammelten Material. # 

Minkewitsch, P. K.: Über eine neue Art Codonella im Plank- 
ton des Asowschen Meeres und des Aral-Sees. 

Elpatjewskij, W.: Amphibien und Reptilien der Küsten un 


Bogomolez, M.: Zur Frage der Bakterienflora des Aral-Se 8. E 
Litwinow, D.: Die Pflanzen der Küsten des Aral-Sees. a 
Max Friederichsn. 


136. Berg, L.: Obere Kreideschichten an den Ufern des Aral 
Sees. (Sitz.-Prot. d. K. Moskauer Naturforschenden Ges. 1903, 
Jan. bis März, Nr. 3.) Russisch. 


Eine kurze vorläufige Mitteilung über die Kreidefundorte a 
den Ufern des Aral-Sees und des Fossilinhalts der dortigen oberen 
Kreideschichten. Max Friederichsen. 


137. Iwtschenko, A.: La Denudation de la Steppe. 3° ptie. (Ex- 
trait de l’Annuaire geologique et mineralogique de la Russie 
Bd. VOII, Heft 6 u. 7.) St. Petersburg 1906. (Russisch m 
franz. Resümee.) 

Die beiden ersten Teile dieser Arbeit sind in Pet. Mitt. 1905 


liegende dritte und letzte Teil enthält die Ergebnisse einer Bereisun 
der kirghisischen und turkestanischen Steppen im Sommer 1905 au 
der Route Orenburg— Kasalinsk—Kisyl kum— Petro Alexandrowsk— 
Kara kum— Tschardschui—Sundukliji kum— Taschkent—Orenburg. 
Innerhalb der vom Verfasser bereisten Region lassen sich folgend 
morphologische Typen unterscheiden: 1. Wüste (südlicher Teil 
Kisyl kum, Kara kum im S des Amu darja); 2. Übergangsregi 
zur Steppe mit Vorherrschen des Wüstencharakters (K 
kum im N des Syr darja, Barsuki, Küstengebiet im N des Aralse 
3. Übergangsregion mit Vorherrschen des Steppen- 
charakters (N von Terekli); 4. Grassteppe (nördlicher Teil der 
Kirghisensteppe). = 
Die Wüstenregion nimmt den tiefsten Teil des abflußlosen Beckens 
ein. Kontinentalklima, sehr geringe Niederschläge, große Trocken 
der Luft, beträchtliche Temperaturschwankungen, Salz- und Sand. 
boden. Der Sand ist ausschließlich äolischen Ursprungs. Prismati- 
sche Verwitterung der Gesteine, Schutzrinde, Barchane. 2 
Die Grassteppen sind der herrschende Steppentypus in den gegei 
ein Meer geöffneten, nicht abflußlosen Becken. Niederschläge ur 
Erosion stärker, Temperaturschwankungen geringer. Keine äolise 
Sande und prismatischen Gesteine (Dreikanter), dagegen Ackere 
(Tschernosiom). Reiche Gräservegetation. 
Die Ebene .ist nicht notwendig ein Faktor der Wüsten-- u 
Steppenbildung. Die von dem Verfasser untersuchten Gebiete sin 
nicht flach, sondern zeigen ein ziemlich mannigfaltiges Relief. 
»Takyr« oder Saizausscheidungen in einem sandigen oder toni 
Mittel bilden sich mit Vorliebe in den tiefsten Teilen der abflußlos 
Becken. Stellenweise kann man mehrere Terrassen in densel 
unterscheiden. An ihrer Oberfläche finden sich Muscheln der Fa 
des Aralsees. Sie stammen also aus der Zeit einer ausgedehn 
Meeresbedeckung. Viele dieser Salzausscheidungen befinden 
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heute schon durch äolische oder fluviatile Umlagerung auf sekundärer 
Lagerstätte. 

Echte Dreikanter bilden sich nur unter dem Einfluß starker 
Winde, sind Zeugen von Deflation. Sie fehlen in der ganzen West- 
bälfte der Kirghisensteppe und finden sich in typischer Ausbildung 
erst im Gebiete des Amu darja. Am leichtesten entstehen sie im 


Sandstein. Wasser allein bringt niemals Dreikanter zustande, wohl 


aber die kombinierte Wirkung von Wind und Wasser, Im weiteren 
Verlauf werden die prismatischen Gesteinsformen gerundet und 
elliptisch. 

Rippelmarken entstehen nur an der Oberfläche reiner und loser 
Sande, wie sie aus der äolischen Verwitterung der Sandsteine her- 
vorgehen. Die ursprüngliche Grundform einer Rippelmarke ist jene 
eines Barchans mit umgekehrter Neigung der Gehänge. Die dem 

Winde zugekehrte Seite ist steiler als die entgegengesetzte (2—10° 
gegen 12—20°). Das nächste Stadium ist jenes mit gleichmäßig ge- 
neigten Gehängen. Allmählich kehrt in der weiteren Entwicklung 
einer Rippelmarke das Verhältnis sich um und die Leeseite wird, 
wie bei einem Barchan, die steilere. 0. Diener. 


138. Tolmatschew, J. P.: Projekt einer Expedition zur Erforschung 
des Flusses Chatanga. (Isw. K. R. G Ges. 1905, Bd. XLI, 
Heft 2, S. 241—61 mit Karte.) Russisch. 


Die Expedition, über deren Plan und gründliche äußere Vor- 
bereitung hier berichtet wird, ist mittlerweile ausgeführt und im 
März 1906 wohlbehalten und nach programmäßiger Durchführung 
der Forschungen nach Petersburg heimgekehıt. 

Ihr Forschungsgebiet, das nördliche Ostsibirien zwischen Jenissei 
‚und Lena, nördlich der unteren Tunguska, galt bisher als einer der 
wenigst bekannten Landstriche des asiatischen Rußland. Bereits 
1872 hatte der Akademiker Schmidt der K. R. G. Ges. gegenüber 
auf diese Tatsache aufmerksam gemacht und die Entsendung Tsche- 
kanowskijs veranlaßt, welcher von 1873 bis 1875 die untere Tun- 
guska und den ÖOlenek erforschte. Der von Schmidt eifrig ge- 
förderte Plan, diese Untersuchungen durch Tsehekanowskij auf 
einer neuen Reise baldigst fortsetzen zu lassen, wurde durch den 
Tod desselben am 16. Oktober 1876 vereitelt. 

Erst 1895 unterbreitete E. W. Toll der K. R. G. Ges. wieder- 
um einen Plan zu Forschungen in diesen Regionen, besonders in 
der Umgebung des Sees Jessej und im Quellgebiet der Flüsse 
Chatanga und Anabara. Diese Anregungen fielen bei der Gesell- 
schaft auf äußerst fruchtbaren Boden und der Akademiker Schmidt 
stellte 5000 Rubel aus eigener Tasche in Aussicht. Der Plan Tolls 
war somit im Jahre 1896 seiner Verwirklichung bereits sehr nahe 
und wurde nur dadurch verhindert, daß der zur Teilnahme auf- 
geforderte Geodät dienstlich an der Teilnahme verhindert wurde. 
In den folgenden Jahren wurde dann Tolls Aufmerksamkeit durch 
seine Expeditionspläne zur Erforschung der neusibirischen Inseln 
völlig in Anspruch genommen. 

Dieser. alte Plan wurde nun durch Tolmatschew, unter 
wiederum lebhaftester Unterstützung des Akademikers Sehmidt, in 
den letzten Jahren von neuem aufgegriffen. Die versprochenen 
5000 Rubel übergab Schmidt der Gesellschaft und veranlaßte sie, 
dem in der Sitzung vom 21. Juli 1904 unterbreiteten Plan Tol- 
matschews zur Erforschung der Flüsse Chatanga und Anabara bei- 
zustimmen. Dieser mittlerweile durchgeführte und durch eine im 
Sommer 1904 ausgeführte Reise Tolmatschews nach Turuchansk 
‚bestens vorbereitete Plan ist der folgende: 

Zentrum und Ausgangspunkt der Unternehmung wird der See 
Jessej bilden, wohin von Turuchansk aus rechtzeitig Proviant und 
Expeditionsgut (darunter auch ein Kahn zu den beabsichtigten Fluß- 
fahrten) zu senden ist und wo eine meteorologische Station erster Ord- 
nung zu siebenmonatlicher Arbeit als Basisstation aller Messungen der 
Forsehungsreisenden errichtet und bedient wird. 

Die Reise zum See sollte in den ersten Tagen des Februar 1905 
‚angetreten werden; von Anfang März bis Mai sollte alsdann das 
Quellgebiet der Chatanga untersucht werden und sodann die Fluß- 
fahrt abwärts beginnen, zunächst auf dem Monjero oder ihm parallel 
und dann vom Juli 1905 ab auf dem Hauptfluß selber. Ende 
| ‚Sommer 1905 sollen Forschungen nahe der Flußmündung gemacht 
und im Mündungsgebiet der Anabara überwintert werden. Bis zum 
Quellgebiet der Anabara sollen alsdann die Teilnehmer gemeinsam 
'weiterreisen, von dort aber sich trennen. Tolmatschew wird nach 
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der Stadt Wiljuisk an der Lena gehen, während Baklund und 
Koschewnikow zum Jessej-Sce zurückkehren, die Station auflösen 
und dann nach W zum Orte Dudinsk an der Jenisseimündung reisen. 
Die sämtlichen Routen führen durch bisher geologisch, topographisch 
und allgemein naturwissenschaftlich fast völlige terra incognita. Ge- 
nauere Nachricht über die mittlerweile erreichten Ergebnisse sind 
nach alledem mit Spannung zu erwarten. Max Friederichsen. 


139. Henning, Georg: Die Reiseberichte über Sibirien von Herber- 
stein bis Ides. (SA.: Mitt. d. V. f. EK., Leipzig 1905.) 89, 
IV u. 150 8. Leipzig, C. G. Naumann, 1906. 


Der Verfasser, der sich schon wiederholt mit Untersuchungen 
über ältere Reisende des 16. und 17. Jahrhunderts beschäftigt hat, 
stellt in der vorliegenden Abhandlung die Berichte über Sibirien zu- 
sammen, die sich aus der Zeit vor der seit Peter dem Großen plan- 
mäßig einsetzenden wissenschaftlichen Erforschung des Landes erhalten 
haben. Nach einer geschichtlichen Einleitung über die allmähliche 
Erschließung Sibiriens bis ums Jahr 1700 zählt er diejenigen Schrift- 
steller aller Nationen auf, die bemerkenswerte Nachrichten über 
jenes weite Gebiet hinterlassen haben, charakterisiert deren Mit- 
teilungen nach Ursprung und Bedeutung und gibt den Inhalt aus- 
zugsweise oder zum Teil wörtlich wieder. Besonders eingehend be- 
handelt er Herberstein, Massa, die Erzählungen kosakischer Expe- 
ditionsführer, englischer Kaufleute und französischer Missionare, endlich 
Witsen, Ides und Adam Brand. Er bringt eine Reihe von biographi- 
schen und bibliographischen Notizen über diese Reisenden bei und faßt 
den geographischen und völkerkundlichen Ertrag ihrer Berichte in 
einem systematischen Überblick zusammen. Er verfügt über eine um- 
fangreiche Kenntnis der westeuropäischen Literatur, doch hat er die er- 
gebnisreichen Untersuchungen, die russische Forscher in ihrer Mutter- 
sprache über den Gegenstand veröffentlicht haben, nicht benutzen 
können. Zum Schlusse gibt er eine Übersicht über die älteren 
Kartenbilder Sibiriens und berücksichtigt namentlich deren Darstellung 
der Küsten, Oberflächenformen und Gewässer. Auf diesem Gebiet 
wäre eine größere Vollständigkeit nicht nur erwünscht, sondern auch 
möglich gewesen, wenn dem Verfasser eine reichhaltige Sammlung 
alter Landkarten, wie sie etwa die Kgl. Bibliothek in Dresden bietet, 
zur Verfügung gestanden hätte. So mußte er sich im wesentlichen 
mit Reproduktionen in gangbaren Nachschlagewerken oder vielver- 
breiteten Atlanten begnügen. Trotzdem kann die Arbeit als eine 
wohlgelungene, gut orientierende und zu tiefer eindringenden Unter- 
suchungen anregende bezeichnet werden. Viktor Hantzsch. 


140. Funke, M.: Die Insel Sachalin. (Serie II, Heft 12 der »An- 
gewandten Geographie«.) 80, 33 S.u.1 K. Halle a. S., Gebauer- 
Schwetschke, 1906. M. 1,20. 


Die kleine Schrift berührt ein Gebiet, welches in den letzten 
Jahren stark in den Vordergrund des Interesses gerückt ist. Die 
trüben Verhältnisse der russischen Verbrecheransiedlungen auf Sacha- 
lin, die Kunde von wertvollen Steinkohlenlagern, Naphthaquellen 
und sonstigen Naturschätzen haben die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf die ferne Insel gelenkt, im Russisch-japanischen Kriege ist sie 
der Schauplatz von Kämpfen und schließlich zur Hälfte die Sieges- 
beute der Japaner geworden. Von einer terra incognita, wie Ver- 
fasser die Insel nennt, kann man eigentlich nur noch in recht be- 
dingter Weise reden, vielleicht insofern, als die Russen ihre Be- 
deutung völlig verkannt und sie mit dem Makel einer verrufenen, 
übel verwalteten Verbrecherkolonie belastet haben, während ihnen: 
die Vorzüge des Landes unerschlossen geblieben sind. Das Buch 
verfolgt wirtschaftsgeographische Belehrung und erfüllt bei aller Kürze 
diesen Zweck vollkommen. Landes- und Völkerkunde werden nur 
kurz behandelt. Sehr interessant sind die Angaben über die natür- 
lichen Reichtümer der Insel. Die Steinkohlenlager bei Dui ‘werden 
bis jetzt allein in einigermaßen zweckmäßiger Weise ausgenutzt; ihre 
Ausbeute betrug 3 Mill.t im Jahre, andere Gesellschaften gewannen 
13 Mill. bzw. 300000 t. Die Mehrzahl der Lager liegt noch un- 
erforscht. Bisher galt die Sachalinkohle als weich und geringwertig. 
Um so wichtiger ist daher des Verfassers Angabe, daß sie nach den 
letzten Bohrungen doch eine bessere Beschaffenheit verspricht. »Sie ist 
von vorzüglicher Qualität, so daß sie mit der besten Sorte englischer 
Kohle konkurrieren kann. Sie enthält 74—84 Proz. Kohlenstoff, 
sehr wenig Asche und liefert bis 60 Proz. Koks.« Das sind hoff- 
nungsvolle Aussichten. Dazu kommt, daß 92 Proz, der Gesamtfläche 
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der Insel von Waldungen eingenommen werden, im S sogar von vor- 
wiegend nordischem Laubwald — Ulme, Birke, Ahorn —, im N da- 
neben hochstämmige Lärchen und Fichten. Der bedeutendste Ausblick 
in eine aussichtsreiche Entwicklung ist aber der Fischfang an der Süd- 
küste, die recht günstige Bedingungen für den Hochseeheringsfang 
bietet, eine außerordentlich wichtige Frage für die Volksernährung 
Nordjapans, Die Schrift streift den Übergang Südsachalins an Japan 
nur mit wenigen Worten, hat aber gewiß recht, wenn sie sagt, daß 
die weitblickenden, emsigen, betriebssamen Japaner in Ale ntzeier 
Zeit aus ihrem Anteil etwas ganz anderes machen werden, als es die 
Russen verstanden haben. Japan wird Südsachalin schnell besiedeln, 
um seine Mineralschätze, Fischreiehtümer und Waldungen auszubeuten. 
Ob Rußland als Grenznachbar Japans auf der Insel die Haltung 
von Verbrecherkolonien fortsetzen kann, ist fraglich. Nähere Nach- 
richten hierüber fehlen. Der Schrift ist eine gute Karte beigegeben. 
Unter dem Quellenverzeichnis vermissen wir die ausgezeichneten 
Werke von Tschechow »Die Insel Sachalin« und von Labb& »Un 
bagne russe«, welche beide sehr eingehende Nachrichten über Volks- 
und Wirtschaftsleben der Insel gebracht haben. Immanuel. 
141. Tuchoff, W. N.: Entlang der Westküste von Kamtschatka. 
(Sap. K. R. G. Ges., Abt. f. allg. G., Bd. XXXVII, Nr. 2.) 80, 
521 8. mit Karte in 1:1680000. St. Petersburg 1906. Russisch. 


Verfasser vorliegender Arbeit ist seinem Beruf nach Arzt und 
hat mehr als zehn Jahre ununterbrochen auf Kamtschatka gelebt. 
Die auf seinen zahlreichen Reisen auf der Halbinsel, besonders im 
Tundrengebiet der westlichen Küstendistrikte gemachten Beobachtungen 
liegen in Tagebuchform dem Werke zugrunde. Ihre Veröffentlichung 
ist verzögert worden durch den Russisch-japanischen Krieg. Das 
Manuskript war bereits 1900 in den Händen von K. Bogdano- 
witsch, welcher die Herausgabe nunmehr besorgte. 

Hauptsächlich enthalten die Tagebücher Tuchoffs Beschrei- 
bungen der Bevölkerungsverhältnisse und Besiedlung Kamtschatkas. 
Gerade darüber haben wir in letzter Zeit weniger gehört als über 
die Natur des Landes, besonders seine geologischen Verhältnisse 
(vgl. Bogdanowitsch). Der Autor bringt durch seine Mitteilungen 
manchen Beitrag zur Kenntnis des Lebens der Kamtschadalen, ihre 
Beschäftigungen und Gewerbe, so daß seine Schilderungen seit der 
ältesten, aber klassischen Beschreibung Kamtschatkas durch Kra- 
scheninikow (im Anfang des verflossenen Jahrhunderts) und seit 
den Schilderungen Ermans (1829) und Dittmars (1854) der erste 
Versuch sind, uns den Kamtschadalen auch als Mensch näher zu 
bringen. 

Zur Erleichterung des Verständnisses des Textes liegt dem Buche 
eine technisch ziemlich einfache Schwarzdruckreproduktion der von 
K. Bogdanowitsch und N. N. Leljakin bereits im Jahre 1901 
hergestellten Karte von Kamtschatka in 1:1680000 bei. 


Max Friederichsen. 


142. Mammut-Expedition. Wissenschaftliche Ergebnisse der von 
der Kais. Akademie der Wissenschaften im Jahre 1901 zur 
Ausgrabung des Mammut am Flusse Beresowska ausgerüsteten 
Expedition. I. Teil. 4°, 156 S. u. 36 Taf. St. Petersburg, Aka- 
demie, 1903. Russisch. 


Im Jahre 1901 wurde am linken Ufer der Beresowska, eines 
Nebenflusses der Kolyma, im Eisboden der Uferterrasse eine Mammut- 
leiche gefunden. Eine von der Kais. Akademie der Wissenschaften 
zur Bergung des Fundes entsendete Expedition unter der Führung 
von Tolmatschew konnte das vollständige Skelett und zahlreiche 
Muskelteile, Hautstücke und Haare retten und nach St. Petersburg 
bringen. Der vorliegende Bericht über den Erfolg der Expedition 
and der Bearbeitung des Fossilmaterials enthält die nachstehenden 
Aufsätze: 1. W. Salenskii, Untersuchungen über Knochenbau und 
Gebiß des Mammut (Elephas primigenius Blum.) und seiner 
Verwandten (Elephas indicus und E. africanus). 2.J. P. Tol- 
matschew: Das Bodeneis am Flusse Beresowska im nordöstlichen 
Sibirien. 3. N. M, Maliew: Das Muskelsystem der Vorder- und 
Hinterextremitäten des Mammut. 4. Th. A. Bjalynizkij-Birulja: 
Mikroskopische Untersuchung der vom rechten Schulterblatt ab- 
‚gerissenen Reste des Mammuts von der Beresowska. Mit Ausnahme 
‚der Mitteilungen von Tolmatschew bietet die Abhandlung nur pa- 
läontologisches Interesse, ©. Diener. 
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Afrika. 
Allgemeine Darstellungen. 
143. Langhans, P.: Wandkarte von Afrika zur Darstellung der 


Bodenbedeckung. Mit Namenverzeichnis (124 S.). 1: SO 
Gotha, Justus Perthes, 1907. 


M. 9; aufgezogen mit Stäben M. 12, 

Gerade jetzt wird diese Snöne, auf Grund der neuen Afrika 
karte im großen Stieler bearbeitete Karte einem wirklichen Bedürf- 
nis entgegenkommen. Zwar ist sie selbstverständlich nicht in allen 
Einzelheiten endgültig, aber das Gesamtbild wird sicher keine großen 
Veränderungen mehr erfahren. Eine Karte der Bodenbedeckung ist 
mit einer Karte des Bodenwertes nicht identisch, die Zeit muß lehren 
was die einzelnen Typen für Kulturmöglichkeiten bieten. Die Ka 
unterscheidet in klarer und auch in einiger Entfernung noch gı 
sichtbarer Darstellung geschlossene tropische Urwälder, dann Baum- 
und Buschsavannen. Mit der gleichen Farbe werden die Oasen der 
Wüste und das Wald- und Kulturland der gemäßigten Zone h 
zeichnet. Dann folgen das offene baumarme Grasland und die Steppe 
mit zeitweiligem Pflanzenwuchs, endlich die Sanddünen und die 
Sand- und Steinwüste und Salzsteppe. Als einen Kontinent der 
Wüsten kann man Afrika heute nicht mehr bezeichnen, eher als 
einen Kontinent der Savannen in ihren verschiedenen Erscheinungs- 
formen. Zwei große Fragen erheben sich da: Welchen Kulturwert 
besitzt gerade die so weit verbreitete Savanne und die zweite: Ist 
das von so vielen Reisenden gemeldete Schwinden des Wassers wirk- 
lich eine endgültige Erscheinung, so daß wir mit einer Zunahme 
der Wüstenflächen rechnen müssen? Es ist nicht zu leugnen, da BB 
sich die Stimmen mehren, welche die zweite Frage bejahen. Unter 
den 14 Afrikaforschern, deren Bilder uns die Karte vorführt, begegnen 
wir auch einmal dem alten Mungo Park, dessen Schriften noch vor 
40 bis 50 Jahren eine beliebte Lektüre weiter Kreise waren. Sehr 
hübsch sind die 8 entdeckungsgeschichtlichen Kärtchen am Fuße d 
Blattes. Man sieht, wie die besser durchforschten und aufgenommene 
Gebiete sich immer mehr zusammenschließen. Man redet nun wo 
von den »weißen Flecken« auf der Karte Afrikas, wäre es aber 
nicht doch vorzuziehen, wenn Karten wie diese gerade das Unbe- 
kannte mit einem dunkeln Tone bedecken wollten, so daß der 
»dunkle Erdteil« vor unseren Augen mehr und mehr in das Lie 
träte? Das wäre für eine neue Auflage zu erwägen. Hoffentlie 
findet die Karte weite Verbreitung und stiftet in den kolonialen 
Diskussionen unserer Tage den Nutzen, den man von ihr erwarten 


darf. P. Hahn. 


144. Afriea. 1:1 Mill. Bl. 72 Kumase, 84: Nouvelle-Anvers, 
London, Topogr. Section, General Staff, 1905 u. 06. je 2 sh. 
Vgl. Pet. Mitt. 1904, LB. Nr. 150 u. 434; 1906, Nr. 190. 


145. Stanford’s Orographical Map of Africa. Unter Aufsicht H. 
J. Mackinders. 4 Bl. in 1:7286400. London, Stanford, 
1905. 16 sh. 

Große, hauptsächlich für Unterrichtszwecke bestimmte Wandkarte 
mit braunem Terrain in sechs ‘oder mit den Depressionen siebe 

Höhenstufen. Die Gebirge sind außerdem noch — nicht im 

recht glücklich, man sehe z. B. Marokko — durch schwache Schra 

angedeutet. Die Karte sieht sehr freundlich aus, zumal auch 

Meerestiefen scharf hervorgehoben sind, aber im einzelnen ließen 

manche Einwendungen erheben. Woher weiß man, wie die Höhen- 

linien in der noch niemals durehquerten Libysehen Wüste verlaufen? ' 

Vielleicht wäre es doch praktischer, wenn auch für die äußere Er- 

scheinung der Karte störend gewesen, die Schichten hier zu unter- 

brechen und das Unerforschte als solches deutlich zu bezeichnen. 

Mehrere der ostafrikanischen Gräben sind nur schwer zu erkennen 

und zu verfolgen. Überhaupt treten die Einzelheiten zu wenig her- 

vor, ein nur einigermaßen kurzsichtiger Schüler wird kaum ein 
richtiges Bild des afrikanischen Bodens gewinnen können. Aber die 

Absicht ist gut und vielleicht läßt sich in künftigen Auflagen du 

schärfere Auseinanderhaltung der hellen und dunklen braunen Farben 

töne noch manches deutlicher zum Ausdruck bringen. F, Hahn. 


146. Montanaro, A. F.: Winke für Expeditionen im afrikanischer E 
Busch. Aus dem Englischen übersetzt von Hauptmann Glau 
ning. 8° VIII u. 55 8. Berlin, E. 8. Mittler, 1905. ML 
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und die Üppigkeit der Tropen zeigt. 
"man, daß der Boden eigentlich fruchtbar ist und nur auf Feuchtig- 


afrika gewidmet. 
mehr, auch die Galla bilden keine ethnographische Einheit. 
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ß Das englische Original des Oberst Montanaro, der seine Er- 
fahrungen in den Aschantikriegen und in Südnigeria gesammelt hat, 
erschien 1901. Der Übeısetzer Hauptmann Glauning, bekannt als 
Führer der deutschen Jola—Tschadsee-Grenzexpedition, hat die deut- 
sche Ausgabe mit Anmerkungen versehen. Gültig wären die Rat- 
schläge in der Hauptsache für Kamerun und Togo. Ethnologisches 
Interesse haben (S. 38/39) einige Mitteilungen über die »Jujus« und 
über abergläubische Anschauungen sowie auch die Bemerkungen über 
die Taktik des Negers, der übrigens — und das ist ein immer ge- 
fährlicher werdendes Moment — sich erstaunlich schnell zunutze 


macht, was er dem europäischen Soldaten abgelernt hat. zr. Singer. 


147. Du Bourg de Bozas. Mission Scientifigue ——, De la 
Mer Rouge ä l’Atlantique ä travers l’Afrique tropicale (Okt. 1900 
- bis Mai 1903). 4°, VIII u. 442 S. mit 3K. u. 172 Ansichten. 

Paris, Rudeval, 1906. Ir;i30, 


Die Expedition des Vieomte Robert du Bourg de Bozas — so 
schreibt sich der Name richtig — ist allmählich als eine der be- 
deutendsten französischen Forschungsreisen im östlichen Innerafrika 
anerkannt worden. Dem hier vorliegenden, im Auftrag der Familie 
durch Fernand Maurette besorgten Reisetagebuch sollen noch vier 
Bände mit geologischen, botanischen, zoologischen, ethnographischen, 
pathologischen und parasitologischen Beobachtungen nachfolgen. Der 
äußere Verlauf der Reise ist längst bekannt. Die Form des Tage- 
buches läßt zwar den Leser sich gleichsam an der Reise beteiligen 
und gibt ihm eine lebendige Anschauung, aber doch muß der Leser 


‚vieles in den Kauf nehmen, was ihm entweder schon mitgeteilt ist 


oder was nur für die Freunde des Reisenden Bedeutung beanspruchen 
kann. So sind auch hier längere Strecken des Buches wenig er- 
giebig, andere dagegen recht lohnend und echt geographisch. So 
heißt es beim Abmarsch von Harrar in südlicher Richtung, als ein 
Begenfall der Landschaft eine ganz neue Färbung verliehen hatte: 
»Das war nicht mehr die noch halbeuropäische Landschaft nördlich 
von Iarrar, hier beginnt echt afrikanisches Land, das mit seinen 


'gelblichen Terrainwellen und dem tiefen, von Mimosen und undurch- 


dringlichem Gestrüpp erfüllten Tale gleichzeitig die Dürre der Wüste 
Im ganzen Somaliland merkt 


keit wartet, um sich mit einem dichten Pflanzenteppich zu bekleiden.« 


_ Der Reisende glaubte aber, daß trotz einzelner kräftiger Niederschläge 


die Trocknis im Somaliland wie in ganz Ostafrika zunimmt und 
wesentlich zur Verödung und Entvölkerung des Landes beiträgt. 
‚Allerdings würde es sich gerade um eine der trocknen Brückner- 
schen Perioden handeln. Mehr noch als die Dürre haben aber die 
Streifzüge der Abessinier das Land wüst gemacht, Über die Gräber 
und die urgeschichtlichen Funde im Somaliland werden wir wohl in 
den wissenschaftlichen Bänden mehr erfahren. Bis weit in die Galla- 
länder hinein zogen sich die Funde grünlicher Steinsplitter, die an- 
geblich deutliche Spuren der Bearbeitung trugen. 

Das achte Kapitel ist ganz den Rassengegensätzen in Nordost- 
Scharf abgegrenzte Völker existieren hier gar nicht 
Der 
Grundstock ist aber hanıitisch. Die gegenseitige Abneigung der 
Hauptzweige der Galla beginnt in dem allgemeinen Nationalhaß gegen 
die Abessinier zu schwinden. Am 28. Dezember 1901 endete mit 
dem Einmarsch in die abessinische Hauptstadt die erste, das Galla- 
und Somaliland umfassende Abteilung der Reise. Die nächsten 
Monate gingen in der Hauptstadt und in ihrer näheren und weiteren 
Umgebung hin. An allerlei Anekdoten aus dem hauptstädtischen 
Leben fehlt es nicht. Auch bei der Weiterreise zu der vielgenannten 
abessinischen Seenkette und dem Rudolfsee merken wir überall, daß 
'wir die wertvollsten Angaben erst in den folgenden Bänden erhalten 
werden. Seit Donaldson Smiths Zeit sind die Völker am Omo 
und Rudolfsee infolge der abessinischen Razzias viel scheuer ge- 
worden und oft schwer zu beobachten. Aus dem Hinterhalt verübten 


‚sie aber gern Überfälle auf Menschen und Tiere der Expedition. 


Die Turkana sind die Bewohner eines wasserarmen,, halb wüsten- 
haften Landes: sie können nicht sehr zahlreich sein. Sie sind teils 
Jäger, teils halbnomadische Hirten. Mit einer europäischen Macht 
würden sie niemals im Frieden leben können, aber wer soll ihr 
Land kolonisieren wollen? 

Aus dem halbverbrannten Lande der Turkana kam man endlich 
in feuchteres, schon ganz nilotisches Gebiet und dann an den Nil 


= 
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selbst. Die Fortsetzung der Reise nach W wurde durch das geringe 
Entgegenkommen der belgischen Behörden recht erschwert. Bourg 
de Bozas erlag am Weihnachtsabend 1902 zu Amadis am Uelle einer 
Art von Genickstarre. Der Weg nach der Westküste wurde dann 
von den Überlebenden so schnell als möglich zurückgelegt. Die drei 
Routenkarten (1:2 Mill.) beruhen auf den 38 von dem Expeditions- 
mitglied Golliez angestellten Ortsbestimmungen (vgl. Bl. 2), die 
vom Wabi-Schebeli bis zum Kongo ziemlich gleichmäßig verteilt 
sind. Es ist auch versucht, die Ausdehnung des Waldlandes nieder- 
zulegen. Die Abbildungen sind für einen weiteren Leserkreis be- 
stimmt, es sind ziemlich viele Jagdbilder darunter. Der Reisende 
meint übrigens, daß ein Erlöschen des Elefanten im Reisegebiet so 
bald noch nicht zu befürchten ist. Die folgenden Bände dürfen mit 
Spannung erwartet werden. F. Hahn. 


148. Simmer, H.: Der aktive Vulkanismus auf dem afrikanischen 
Festlande und den afrikanischen Inseln (Münchener geograph. 
Studien, 18. Stück). 8°, 2188. München, Ackermann, 1906. M. 4. 


In der Einleitung »Über das Wesen des Vulkanismus« (8. 1—20) 
bekennt sich der Verfasser als Anhänger der Ansicht, daß die vul- 
kanischen Erscheinungen auf lokalisierte, in geringer Tiefe liegende 
Magmaherde zurückgehen, und versucht — recht unnötig! — eine 
Einteilung der tätigen Vulkane in drei Kategorien: aktive (Ausbrüche, 
ununterbrochen oder in kurzen Zwischenräumen erfolgend), intermit- 
tierend tätige (mindestens zwei Ausbrüche bekannt, deren letzter vor 
noch nicht 300 Jahren stattfand) und dubioaktive (ein Ausbruch be- 
kannt, der aber schon mindestens 300 Jahre zurückliegt). Der erste 
Teil der Arbeit gibt einen Überblick über die tektonischen Störungen 
des Gebiets (S. 21—61), der zweite Teil über die Eruptivbildungen 
seit dem Tertiär (S. 62—200). Zum Schlusse wird ein kurzer Ab- 
riß der Geschichte der vulkanischen Erscheinungen auf afrikanischem 
Boden versucht (8. 201—206) und darauf hingewiesen, daß »Vul- 
kanismus und tektonische Brüche nicht nur in örtlichem, sondern 
auch in ursächlichem Zusammenhang stehen«. Da die tätigen Vul- 
kane, die S. 206f. nochmals kurz aufgezählt werden, alle an Seen, 
an einem Flusse oder nahe dem Meere stehen, so schließt der Ver- 
fasser, daß »die Nähe größerer Wasseransammlungen günstig auf die 
Tätigkeit eines vulkanischen Herdes einwirken müsse«., 

Die fleißige Arbeit, die freilich nicht immer auf die Original- 
quellen zurückgeht, wird selbst denen sehr willkommen sein, die 
mit des Verfassers theoretischen Ansichten nicht überall überein- 
stimmen. Ein Druckfehler ist es wohl, wenn 8. 45 Medusen als 
Salzwasserschnecken bezeichnet sind. K. Sapper, 


149. Wallhäuser, G.: Die Verteilung der Jahreszeiten im süd- 
äquatorialen tropischen Afrika. (Diss., Gießen.) 8°, 55 S, mit 
1 K. u. 2 Taf. Darmstadt, J. Grab, 1904. 


Sehr fleißige und brauchbare Untersuchung über die jahres- 
zeitliche Verteilung der Niederschläge — denn diese bestimmen 
ja in den Tropen viel mehr den Charakter der Jahreszeit als die 
Temperatur — im äquatorialen Afrika zwischen Äquator und süd- 
lichem Wendekreis mit Einschluß Madagaskars und der übrigen ost- 
afrikanischen Inseln. Die Originalquellen sind durchweg heran- 
gezogen. Auf den weitaus meisten Stationen des südäquatorialen 
Kontinentalgebiets sind die Ostwinde die Regenbringer. Verfasser 
möchte außer der größeren Erwärmung Ostafrikas und des Indischen 
Ozeans auch die Erdrotation verantwortlich machen, »welche die 
Passate in den Tropen in Winde aus den östlichen Quadranten um- 
wandelt, und zwar hier in südöstliche und östliche. Die Ostwinde 
bewirken an der Westküste das Aufsteigen des Auftriebwassers, 
welches seinerseits wieder den Temperaturunterschied von Ost- und 
Westküste hervorruft.« Stark betont wird der Einfluß der großen 
ostafrikanischen Seen auf das Klima, er könnte wohl Gegenstand 
einer eigenen Untersuchung werden, ebenso die Verlangsamung der 
Luftströmungen durch den großen Kongowald und große Waldkomplexe 
überhaupt. Im Texte und auf der Karte ist besonders nach einer 
größeren Differenzierung der Niederschlagsgebiete gestrebt worden. 

F. Hahn. 
150. Weißenborn, J.: Tierkult in Afrika. Eine ethnol.-kulturhist. 
Untersuchung. (Int. Archiv f. Ethnogr., Bd. XVII, Heft 3 u. 
4, S. 91—175, mit 2 Taf.) Leiden, Brill, 1904. 
Die Arbeit ist hauptsächlich als fleißige Materialsammlung von 


fs 
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Wert, während die Verarbeitung und die theoretischen Erwägungen 
manches zu wünschen übrig lassen. Der Verfasser will die religiöse 
Gedankenwelt der Afrikaner samt ihren Äußerungen behandeln, »so- 
weıt sie in Beziehungen zur Tierwelt tritt und hierbei wieder unter 
den Begriff Kult fällt«. Zu diesem Zwecke führt er sämtliche Tier- 
arten, die in irgend einer Beziehung zum Kult stehen, von den 
Anthropoiden bis herab zu Insekten und Weichtieren in zoologischer 
Ordnung vor. Erscheinungen, die er zum »Aberglauben im engeren 
Sinne« rechnet, wie »das Amulettwesen und vor allem die Speise- 
verbote«, läßt er dabei im wesentlichen unberücksichtigt. Den Opfer- 
tieren ist ein besonderes Kapitel gewidmet. Den Schluß bilden zwei 
Kapitel über den altägyptischen Tierkult und über Entstehung und 
Entwicklung des Tierkults überhaupt. Hier kommt der Verfasser 
nach Aufzählung der Ansichten anderer Autoren zu dem etwas mysti- 
schen Ergebnis, daß die Grundidee, die den Tierkult zur Entfaltung 
bringt, »das im Innern des Menschen aufdämmernde Ahnen einer 
Weltseele« sei, ein Vorgang, den man mit demselben Rechte für 
alle möglichen anderen religiösen Ideen verantwortlich machen könnte. 

Fünf Karten auf zwei Tafeln veranschaulichen die Verbreitung 
des Tierkults in Afrika überhaupt, sowie die des Kultes einzelner 


Tiere und deren geographische Verbreitung. B. Ankermann. 


151. Negreiros, A. d’Almada: L’Agriculture dans les Colonies 
Portugaises. 8°, 63 S. Paris, A. Challamel, 1905. 


Die Abhandlung ist dem ersten internationalen Kongreß für 
koloniale Landwirtschaft in Paris vorgelegt worden. Der bereits 
durch manche frühere Arbeit bekannte Verfasser ist ein abgesagter 
Feind von Handelskolonien, die er höchstens als eine Anfangsstufe 
gelten lassen will, und ein desto lebhafterer Befürworter von Pflanzungs- 
und Ackerbaukolonien. Bismarck hat einmal gesagt, daß die Fran- 
zosen ein Kolonialvolk ohne Kolonisten seien und Lord Salisbury 
soll einmal die lateinischen Völker als absterbend bezeichnet haben. 
Diese beiden Aussprüche haben den sehr belesenen Verfasser bestimmt, 
zu zeigen, was die lateinischen Völker und besonders die Portugiesen 
schon getan haben und was sie noch tun könnten. Für uns haben 
die statistischen Tabellen über die Produktion der portugiesischen 
Kolonien und die Notizen aus der portugiesischen Kolonialgeschichte 
das meiste Interesse. Auf S. 26 steht eine Tafel über die Welt- 
produktion an Kakao von 1894 bis 1903. Die portugiesische Insel 
San Thom& kommt jetzt unmittelbar nach Ecuador und hat Brasilien 
übertroffen. Der Verfasser meint, die verschiedenen Kolonialstaaten 
sollten sich nach genauem Studium ihrer Besitzungen über eine 
jedem Typus angepaßte, aber dann möglichst übereinstimmende Be- 
wirtschaftung derselben einigen. Das wird wohl seine Schwierigkeiten 
haben. Einige Druckfehler stören: der S. 60 erwähnte Ort »Wanen- 
ginen« ist natürlich Wageningen bei Arnheim. F. Hahn. 


152. Naylor, Wilson S.: Daybreak in the Dark Continent. 8°, 
3158. New York, Young People’s Missionary Movement, 1905. 
8 0,50. 


Der hübsch ausgestattete Band ist der neueste einer Serie von 
Textbüchern, welehe von Leitern der »Missionsbewegung unter jungen 
Leuten« in Nordamerika zur Beförderung des Missionsstudiums her- 
ausgegeben werden. Letzteres ist nach unseren Begriffen sehr mecha- 
nisch gedacht. Es handelt sich um eine Schnellpreßbildung. Das 
fertig bereitete Wissen wird in Abschnitten mitgeteilt, denen jedes- 
mal eine Reihe von Fragen beigegeben ist, durch deren Beantwortung 
der »Student« dartun kann, daß er sich die verabreichte Portion 
‚angeeignet hat. Leider ist die Darbietung oft keineswegs einwandfrei. 
Dadurch, daß ganz Afrika in Bausch und Bogen behandelt wird, ist 
viel Unzutreffendes und Schiefes mit hineingekommen, was bei Betrach- 
tung der einzelnen Gebiete nur irreleiten kann. Die oberflächliche 
Bildung, welche durch solehe Hilfsmittel erzielt wird, kann weder 
‚der Wissenschaft noch der Mission wahren Nutzen bringen. Daß 
‚soleh ein Buch in 60000 Exemplaren verbreitet wird, dürfte sogar 
‚als ein bedenkliches Zeichen für die Entwicklung der letzteren ge- 
nommen werden. R. Grundemann. 


Ägypten und ägyptischer Sudan. 
153. Suez-Kanal. 1:100000 (Nr. 312). M. 1,80. — Port Said 
1:12500 (Nr. 316). M. 1,10. — Suez-Bucht 1:40000 (Nr. 313). 
M. 1,10. Berlin, Reichsmarineamt (D. Reimer), 1906. 
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154. Stanton, E. A.: Provisional Map of Khartoum City, Khartou 
North and Omdurman. 2 Bl. 1:15840. 


155. Lyons, H. G.: A Report on the work of the Survey Depart- 
ment in 1905. 8°, 76 S. mit 21 Taf. u. Karten. Kairo 1906, 


Dieser eingehende Bericht des Director general des Survey De- 
partment of Egypt, Kpt. H. G. Lyons, zeigt, daß es in Ägypten, 
dem Ursprungsland der praktischen Geometrie wie der Erdmessung, 
in geodätischen und topographischen Dingen unter der Vermulaeen 
der Engländer erfreulich vorangeht. 

Im Jahre 1905 ist die Triangulation (II. Ordnung) von der Da 
miettamündung des Nils im Tale hinauf bis nach Wadi Halfa ge 
führt worden und das Dreiecksnetz bedeckt bis dorthin alles kultie 
vierte Land dieses merkwürdigsten Flußtals der Erde. Die Stück- 
messung (Katastermessung) folgt rasch nach und die Beendigung der 
Aufgabe, von allem bebauten Land in Ägypten eine für die Zwecke 
der Grundsteuer und als Grundlage aller topographischen Darstellungen 
genügende Aufnahme zu besitzen, ist jetzt »brought within sight«, ' 
Der Maßstab dieser Spezialaufnahme ist 1:4000 und 1:2500; die 
unglaublich weitgehende Kleinparzellierung, das Durcheinanderliegen 
von Grundstücken, die zu verschiedenen Gemeinden gehören, und 
andere Umstände erschweren die Kleinmessung. Pläne aller größeren 
Städte Ägyptens (Maßstab 1:1000) sind neu hergestellt oder in Aus 
führung begriffen, z. B. 1905 Girga, Sohag, Tanta beendigt, Assuan, 
Zagazig begonnen; als Beispiel ist dem Bericht (Taf. XXI) ein Aus 
schnitt aus dem neuen Plan von Girga beigegeben; die Schrift ist 
meist arabisch, nur wenige Namen sind auch englisch beigesetzt. 
Eine Station für fortlaufende Bestimmungen der Nilwassermenge ist 
1905 in Sarras, 53km südlich von Wadi Halfa, errichtet worden. 

Die topographische Aufnahme des Landes (1:8000 u. 1:10000), 
auf eine Triangulation III. u. IV. O. gegründet, schreitet ebenfalls 
rasch voran. Der vorliegende Bericht enthält (Taf. XX) ein Beispie 
dieser Darstellung aus der Umgebung von El Hawamdia; auch hie 
sind die meisten Namen nur in arabischer Schrift gegeben, doc] 
sind englische Namen weniger sparsam als auf den Stadtplänen. 

Von feineren geodätischen Messungen werden Feinnivellierunge 
im Delta erwähnt (1905), die ersten in Ägypten ausgeführten; In 
strument: Modell des U. 8. Coast and Geodetie Survey mit 2”-Li- 
belle; Latte: Goulier mit zwei Skalen, die eine metrisch, die andere 
in zunächst ganz willkürlicher Einheit. Taf. XVIII zeigt für Ende 
1905 schon ein ziemlich umfangreiches fertiges Netz. In der scho 
obenerwähnten Triangulierung II. O©., die sich dem Niltal entl 
über fast zehn Grade des Meridians ausdehnt, ist gute Genauigkei 
erreicht (w. F. eines Winkels 1” bis 2°). Die Formeln zur Berech- 
nung der geographischen Positionen sind angegeben; es wird wesent- 
lich die Gaußsche winkeltreue Abbildung des Erdellipsoids angewandt 
(Clarkes Ellipsoid von 1866). Eine Anzahl von Grundlinien ist mit 
dem Jäderinschen Drahtapparat gemessen. Die geodätische Triangu- 
lation (Dreiecksmessung I. O.) dagegen, die mit der Zeit von Ägypten 
aus durch ganz Afrika bis zu der Kaptriangulierung geführt werden 
soll, womit ein zusammenhängender Meridianbogen von der Nord- 
spitze von Europa bis zur Südspitze von Afrika in Aussicht steht, 
durch mehr als 100 Grade des Meridians sich erstreekend, ist 2 
erst vorbereitet worden. k 

Auch über den Stand der meteorologischen Stationen in Äeypte 
und über das astronomische Observatorium in Heluan (ein gro 
Reflektor ist kürzlich geschenkt worden, für den eine Kuppel gebau 
ist; ferner sind Häuser für das Durchgangsinstrument, für die Mag 
Deipgrarhen usw. ac) sind kurze Mitteilungen in dem Berich 
enthalten. E. Hammer (Stuttgart). 


156. A. Z. Die Befreiung Ägyptens. Aus dem Englischen über 
setzt. 8°, 128 S. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1906 
M. 3.20 

Die ägyptische Frage ist trotz der Verzichtleistung Frankrei 
noch nicht gelöst. Die zweideutige völkerrechtliche Stellung E 
lands am Nil ist auf die Dauer nicht haltbar, da die Opposition de 
Ägypter dagegen augenscheinlich im Wachsen begriffen ist. De 
anonyme Verfasser der obengenannten Broschüre schließt sich ihr az 
Er verurteilt zwar nicht die Okkupation der Engländer und erkenn 
deren Verdienste um die mannigfachen Fortschritte, die Ägypten seit 
dem gemacht hat, rückhaltlos an, meint aber, daß es jetzt für Eng- 
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Neutralisation Ägyptens die beste Lösung der Frage. Er meint so- 
gar, daß Agypten allein imstande sei, in Afrika Kultur zu verbreiten. 
Das konfuse Zeug, das er bei dieser Gelegenheit von der amerikani- 
schen Kolonisation auftischt, spricht nicht für tiefere kolonialgeschicht- 
liehe Kenntnisse. Supan. 


157. Sehanz, M.: Agypten und der Agyptische Sudan. (Angew. 
Geogr., 2. Ser., H. 3.) 8°, 1598. Halle, Gebauer-Schwetschke, 
1904. MS, 
Da die Redaktion jetzt noch eine Anzeige dieses bereits vor drei 
Jahren erschienenen Heftes der bekannten Hallischen Sammlung 
wünscht, will ich wenige Worte darüber sagen. Es kann gewiß nur 
beifällig begrüßt werden, wenn zusammenfassende wirtschaftsgeographi- 
sche Arbeiten über Länder veröffentlicht werden, die im Vordergrund 
des politischen Interesses stehen. Aber in unserer Zeit verlangt man 
doch mehr, als hier geboten wird: vor allem eine klare Darlegung 
des Zusammenhanges zwischen der Landesnatur und der wirtschaft- 
lichen Entwicklung, so weit ein solcher festgestellt werden kann. 
Es ist aber dazu kaum nötig, die ganze ägyptische Geschichte und 
später die des Sudan ziemlich ausführlich zu erzählen. Die knappen 
geographischen Abschnitte sind zwischen diese historischen Kapitel 
und eine eingehende Zusammenstellung aller möglichen Einzelheiten 
über Verwaltung, Industrie, Verkehr usw. eingeschaltet, letztere 
macht den Hauptteil des Buches aus; sie ist vielfach aus den Berichten 
des Lord Cromer und andern offiziellen Quellen ausgezogen. Hier 
ist eine Menge interessanten Stoffes zusammengehäuft, aber auch 
vieles sehr Unwichtige. Der erwähnte kurze geographische Abschnitt, 
sowie die noch kürzere Charakteristik der Hauptstädte geben zu 
manchen Bedenken Anlaß. Man sehe z. B. die Angaben über den 
heißen Wüstenwind (S. 46), der aus den Äquatorialgegenden kommen 
soll. Das Klima des Sudan (S. 135) kann nicht allgemein als ein 
trocknes Wüstenklima bezeichnet werden. Eine Karte ist nicht bei- 


gegeben. F. Hahn. 
158. Guerville, A. B. de: Das moderne Ägypten. 8°, VII. u. 
368 S. Leipzig, O. Spamer, 1906. M. 8,50. 


Neben Italien ist Ägypten unter den alten Kulturstätten der 
Mittelmeerländer das vornehmste Ziel moderner Reisender, die das- 
selbe auch dank der Schnelligkeit und Bequemlichkeit der heutigen 
Verkehrsmittel rasch und ohne Anstrengungen erreichen können. 
Ihren Bedürfnissen entgegenzukommen, außerdem aber über den 
Zweck allgemeiner Orientierung über Land und Leute hinaus auch 
den politischen, finanziellen und religiösen Angelegenheiten auf ihren 
oft verschlungenen Pfaden nachzugehen, hat sich der Verfasser in 
‚diesem Buche vorgenommen, das in autorisierter Übersetzung aus 
dem Englischen vorliegt. Neben eigenen Beobachtungen dienen als 
Quellen die Mitteilungen hochstehender Persönlichkeiten, welche, 
Asypter wie Engländer, im Staatsleben im Lande der Pyramiden 
eine Rolle gespielt haben oder noch spielen. Infolgedessen ist das 
Volksleben in höheren wie niederen Schichten recht scharf nach 
seiner guten und schlechten Seite hin beleuchtet, ferner den alten 
Kulturstätten und Baudenkmälern,, aber auch den großartigen mo- 
dernen Unternehmungen, z. B. den Nilstauwerken nebst ihren Ein- 
wirkungen auf die Bewirtschaftung des Bodens, manche Seite ge- 
widmet und schließlich das eigentümliche Verhältnis zwischen ägypti- 
scher Herrschaft und englischen Einflüssen auf die Verwaltung des 
Landes berührt. Gerade aus letztem Grunde werden gegebenen Ortes 
die Ereignisse seit 1882, also seit der Beschießung Alexandrias, die 
wachsende Macht der Engländer, ihr Verhältnis zu den Franzosen 
bis zu deren Rückzug aus Faschoda 1898 unter scharfer Betonung 
‚des englischen Sıandpunktes eingehend besprochen. Die eigentliche 
Länderkunde tritt dagegen fast ganz zurück. Die Darstellung, die 
uns von Alexandria über Luxor, Karnak, Assuan nach Chartum 
‚und in den ägyptisch-englischen Sudan führt, fließt angenehm dahin, 
und die Lektüre des Buches wird den Eindruck von einem wohl- 
"unterrichteten, wenn auch ausschließlich von dem Rechte des engli- 
‚schen Standpunkts überzeugten Verfassers hinterlassen, der zudem 
dasselbe mit gut ausgewählten und ausgeführten Abbildungen zu 
‚schmücken wohl verstanden hat. Ed. Lentx. 


159. Schröder, Oswald: Ägypten, das Land der Pyramiden. 8°, 
If u. 196 S. mit 1 K. Leipzig, Wanderer-Verlag, 1905. M.6. 


Dem Buche »Norwegen, das Land der Mitternachtsonne«, ist 
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binnen kurzer Zeit »Ägypten«, als weiterer Band der Sammlung 
»Mit Camera und Feder durch die Welt« gefolgt, von demselben 
Verfasser geschrieben. Da ihm nach seinen eigenen Worten eine 
Belehrung im streng wissenschaftlichen Sinne fernliegt, es ihm viel- 
mehr lediglich auf die Unterhaltung ankommt, so scheidet es von 
selbst aus der Reihe der eigentlich geographischen Werke aus. Es 
genügt dem Verfasser, seine Leser für Mußestunden angenehm zu 
unterhalten, sei es nach oder vor einer Reise nach Ägypten. Des- 
halb haben auch die Zusammenstellungen über Geographie, Flora 
und Fauna, Geschichte, Religion und Kunst des Landes (8. 7—48) 
nur einen relativen Wert. Seine Hauptbedeutung gewinnt vielmehr 
das Buch durch die Vollbilder, welche zumeist in Handkolorit aus- 
geführt sind und zu denen fast der ganze übrige Text nur als er- 
läuternde Beigabe erscheint. Wie Norwegen ist auch Ägypten durch 
seine großartigen Lichteffekte für ein solehes Unternehmen , wie es 
in des Verfassers und des Verlags Absicht liegt, vorzüglich geeignet, 
und bei der Art der Ausführung in dezenten, sich nirgends auf- 
drängenden Farben wirken diese Bilder äußerst angenehm und in 
ihrem Sinne auch belehrend. Für ein Publikum, wie es jetzt in 
hellen Scharen neben dem Geologen, dem Wasserbaubeflissenen und 
dem Altertumsforscher das Land der Pyramiden, zumal zur Winters- 
zeit, aufsucht, wird das Buch eine empfehlenswerte Lektüre bilden. 


Ed. Lentx. 
160. Sabry, Moustapha: L’Egypte, telle qwelle est. 8°, 192 8. 
Gent, V. van Doosselaire, 1905. fr. 2,50. 


Ähnlich wie in Japan, wenn auch nicht in so starkem Maße, 
beginnen auch in Ägypten Einheimische, die zumeist in Europa ihre 
Studien vollendet haben, sich mit dem eigenen Lande wissenschaft- 
lich zu beschäftigen. Oft kann man dabei die Beobachtung machen, 
daß sie mit einer gewissen Geringschätzung von den europäischen 
Verhältnissen sprechen, dagegen diejenigen ihres eigenen Vaterlandes 
bis in den Himmel erheben. Zu diesen gehört auch der Verfasser. 
Er behandelt in sehr summarischer Übersicht die Zivilisation, Ge- 
richtsbarkeit, Literatur und Baukunst der alten Ägypter, sowie die 
Geschichte von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage in durchaus 
dynastischem Sinne, reiht daran eine in lapidarisch kurzem Stile ge- 
schriebene Geographie seines Heimatlandes, gibt eine kurze Über- 
sicht über die heutigen, den Staat betreffenden Angelegenheiten (zum 
Teil in statistischer Übersicht) und reiht daran, dem Nil sich zu- 
wendend, die Fragen, welche durch eine geschickte Nutzbarmachung 
des Flusses dem Lande zum Vorteil gereicht haben seit den ältesten 
Zeiten. Darauf bespricht er, dem Islam und seinen Einrichtungen 
einen Hymnus singend, all die Einrichtungen, welche die moham- 
medanische Religion für alle Lebenslagen des Eingeborenen geschaffen 
hat, zugleich mit Verachtung auf das europäische Leben herab- 
blickend, welches er für ganz Europa aus den Zuständen von Paris 
glaubt kennen gelernt zu haben und verurteilen zu können. Die 
Darstellung endet in einer langatmigen, wie es scheint, eigens für 
die Mohammedaner geschriebenen Lebensbeschreibung des Propheten, 
deren Quintessenz ein jeden Moslem weit über den Christenmenschen 
erhebendes Lob ist. Dabei vergißt der Verfasser aber ganz oder 
unterdrückt geflissentlich den Einfluß, welchen die Engländer — von 
den Franzosen oder andern europäischen Nationen ganz zu schweigen — 
auf die heutige Gestaltung Ägyptens, besonders auf die Prosperität 
in wirtschaftlicher Beziehung, ausgeübt haben. Nur hie und dort, 
wo es nicht anders zu umgehen ist, wird dessen, und zwar in mög- 
lichst kurzen Worten und möglichst unauffällig, Erwähnung getan. 
Nach Ansicht des Referenten sind die Fehler, um welche, da sie in 
einer von Grund aus falschen Auffassung der Dinge liegen, der Ver- 
fasser eingangs seiner Arbeit hinsichtlich der Darstellung ägyptischer 
Verhältnisse um Entschuldigung bittet, im Vergleich zu denen, die 
sich etwa europäische Schriftsteller zuschulden kommen lassen, so 
gewaltig, daß jedes Wort darüber überflüssig erscheinen dürfte. Der 
Titel »Agypten, wie es ist«, sollte demnach, um dem Verfasser ent- 
gegenzukommen, besser lauten »Ägypten, wie es sein sollte«. 


Ed. Lentx. 
161. Gayet, Albert: Coins d’Egypte ignorös. 2. Aufl. 8%, XVII 
u. 303 8. Paris, Plon-Nourrit & Co., 1905. Ir, 3.50, 


Unberührt von dem Strom der Menschen, welche als Reisende 
jährlich das Niltal durchfluten und ebenso von dem daselbst pulsie- 
renden Leben, gibt es in Agypten Gegenden, welche, obwohl nicht 
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allzu weit vom Verkehr gelegen, als stille Zufluchtsorte Gelegenheit 
schon früh gegeben haben, dort ein Einsiedlerleben zu führen. Eine 
Reihe dieser Orte hat der Verfasser besucht und im Anblick der 
heute dort sich findenden Trümmer, wenn anders diese überhaupt 
erhalten geblieben sind, den Gedanken gefaßt, dem Leben dieser 
Einsiedler nachzuforschen. So sind denn nacheinander Schenondi et 
son couvent d’Athribis, la vall&ee du Bir-el-Ain, Antinoe, Moharrak, 
St Jean Lycopolis, le monastere de St Macaire, Naqloün et Kalmotin, 
le couvent de St Sim&on A Assouan und le moine Moise behandelt. Der 
Stoff brachte es mit sich, daß hier fast ausschließlich bıographische 
und historische Notizen gegeben sind. Was eine Verbindung mit der 
Geographie herstellt, ist lediglich die Schilderung der Gegenden, in 
welchen sich das Leben der Einsiedler abgespielt hat, und in dieser 
Hinsicht gewinnt auch diese Beschreibung, als von einem Lande, in 
dem in Anlehnung an alte ägyptische Kulte das christliche Mönchs- 
wesen entstanden ist, einiges geographisches Interesse. Ganz historisch 
dagegen ist der zweite, viel kürzere Teil des Buches, der sich mit 
den letzten, gegen Ägypten gerichteten Kreuzzügen unter Ludwig 
dem Heiligen von Frankreich beschäitigl. An wirklich geographi- 
schen Ergebnissen bietet also dieses Buch nur wenig. Ed. Lentx. 


162. Chautard, Jean: Au pays des pyramides. 4°, 224 S. Tours, 
Maison Mame & Fils, 1906. 


Ausgestattet mit dem Imprimatur des superieur general de la 
soei6te des missions africaines, A. Planque, und versehen mit einem 
Begleitschreiben des Erzbischofs von Lyon, des Kardinals P. Couillie, 
hat der Verfasser, ein alter katholischer Missionar in Agypten und 
Dahomey, jetzt am Seminar für afrikanische Mission in Lyon tätig, 
dies Buch veröffentlicht, das sicherlich für diejenigen Kreise, denen 
der Verfasser selbst angehört, zur Lektüre bestimmt ist. Nicht als 
ob das Buch von religiösen Betrachtungen ganz erfüllt wäre oder 
die mohammedanische Welt & tout prix verurteilte — wir finden 
vielmehr in ihm eine allerdings sich ziemlich auf der Oberfläche 
haltende Beschreibung von Land und Leuten in jenem von der Na- 
tur so überaus herrlich ausgestatteten Lande Ägypten, die durch 
eigene Anschauung gewonnen ist, aber doch auf Schritt und Tritt 
merken läßt, wie der Verfasser belehrend für seine Leser wirken 
will. Wirklich wissenschaftliche Probleme liegen ihm fern. Be- 
wundernd steht er vor den Bauwerken des alten Ägypten ebenso 
wie vor den Schöpfungen der modernen Wasserbautechnik. Nur 
zum Schlusse, nachdem er dem Lande dank den neuen Weltver- 
hindungen, die seiner günstigen Lage und seiner unerschöpflichen 
Naturkraft zugute kommen werden, ein überaus günstiges Prognostikon 
gestellt hat, drängen sich ıhm die religiösen Fragen auf. Er beant- 
wortet sie natürlich vom Standpunkt eines katholischen Geistlichen 
und findet z. B. auf die Frage, warum das einst christliche Ägypten 
in die Hände des Islams gefallen sei, als Antwort, daß dies als eine 
Strafe für den Abfall von der katholischen Kirche zu betrachten 
wäre, wie er anderseits bei der Aufforderung, für die Ausbreitung 
des katholischen Glaubens daselbst nach Kräften einzutreten , die 
Protestanten, die mit amerikanischem und englischem Golde reichlich 
versehen würden, dafür verantwortlich macht, daß nicht schon 
mehr in den Schoß der römisch-katholischen Kirche zurückgekehrt 
sind. In den Kreis seiner Ideen paßt es auch, daß er (S. 149) den 
alten Ägyptern trotz ihres in Götzendienst ausgearteten Kultus den 
Monotheismus nicht abspricht. 

Die dem Buche beigegebenen zahlreiehen Abbildungen, unter 
denen jedesmal die Bemerkung »cliche communiqu& par les Missions 
catholiques de Lyon« zu lesen ist, genügen den heutigen Ansprüchen 
in keiner Weise und muten mehr an, als ob man Zeichnungen aus 
Büchern des Mittelalters vor sich hätte. Ed. Lentx. 


163. Wessely, K.: Topographie des Faijüm (Arsinoites nomus) in 
griechischer Zeit. (Denkschr. der K. A. der W., Wien 1904, 
phil.-hist. Kl., Bd. L.) Wien, Gerold. M. 10,so. 


Ein außerordentlich reiches Material ist in der vorliegenden Ab- 
handlung verarbeitet, deren Hauptteil eine alphabetisch geordnete 
-Liste aller bisher bekannt gewordenen Orte und Örtlichkeiten des 
Arsinoites nomus ausmacht. Die Hauptquelle sind die Papyri, 
und so wird die Bedeutung dieser erst seit wenigen Jahrzehnten 
fließenden Quelle recht eindringlich für ein spezielles Gebiet auf- 
gezeigt. Man erstaunt über die RBeichhaltigkeit der Nachrichten. 
Dabei macht der Verfasser auch sehr mit Recht auf die Bedeutung 
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solcher bis in Einzelheiten dringenden historisch -topographischen 
Studien aufmerksam; nicht bloß die historische Geographie gewin 

sondern auch die Geschichte und Kulturgeschichte empfangen von = 
da aus Licht. Nur verhältnismäßig wenige Orte sind völlig sicher 
fixiert; die übrigen müssen hypothetisch lokalisiert werden; man 
wird den Prinzipien, nach denen der Verfasser in diesen Fällen sich 
bei seinen Ansätzen hat leiten lassen, durchaus zustimmen. So ist 
ein zuverlässiges und wertvolles Hilfsmittel entstanden, das jedem, 
der sich mit einer einschlägigigen Frage zu beschäftigen hat, g 

Dienste leisten wird. - Ww. ze 


164. Steindorfl, G.: Durch die Libysche Wüste zur N 
(Land und es Monographien zur Erdkunde, Bd. XIX.) 
8°, 1638.,1K.,113 Abb. Bielefeld, Velhagen & Klasing, 1904. M.4, 


Als ich im vorigen Monat aufgefordert wurde, den Toric 
Band der bekannten Sammlung anzuzeigen, war mir Steindorffs 
Reisebeschreibung längst nicht mehr fremd. Vielmehr rechnete ich 
sie zu den Büchern, die man immer gern wieder zur Hand nimmt, 
um sich an der schlichten Erzählung des Gesehenen und Geleisteten 
zu erfreuen und die reichlichen, wohlgewählten, meist von dem Reise- 
teilnehmer Freiherrn C. v. Grünau (schon durch eine frühere Rei 
nach Siwe bekannt) beigesteuerten Ansichten zu studieren. Geo- 
graphische Entdeckungen konnte ja die (im Winter 1899/1900 aus- 
geführte) Expedition kaum machen, aber der Bericht verschafft und 
doch ein fast erschöpfendes Gesamtbild von Land und Leuten 
der Oase Siwe und dazu eine Charakteristik der Wüstenlandschaft, 
welche manches Ncue bietet. Die winterliche Wüstenreise zeigte be- 
greiflicherweise nichts von »dem berüchtigten Wüstenbrande«, die 
Nächte waren bitter kalt, aber auch die wärmeren Tagesstunden 
waren nicht so heiß, daß man sich den Sonnenstrahlen gern ent- 
zogen hätte. Dagegen waren der heftige, sicher sehr viel zur Boden 
umgestaltung beitragende Wind und auch der Regen Plagen für die 
Reisenden. Der Regen wurde ihnen namentlich auf der über die 
Kleine Oase und das Faylım genommenen Rückreise lästig: da 
heftige Gewitter, das vom Niltal her am 21. Januar die kleine Oase 
traf und, ganz wie bisweilen bei uns, in einen langdauernden Guß- 
regen überging, verdient in jeder Klimatologie Erwähnung. Auch 
war der Himmel durchaus nicht immer heiter. Merkwürdigere Luft- 
spiegelungen scheinen doch selten zu sein. Zwar sah man an sonnen- 
hellen Tagen bei Windstille oft ganz täuschend mitten im Wüsten 
sand eine silberne Wasserfläche, von den Arabern Bahr el Meläike 
— Gewässer der Engel genannt, nie aber Städte oder dergleichen. 
Auch ein alter erfahrener Eingeborener hatte nie etwas davon ge- 
sehen. Vielleicht ist die heißeste Zeit des Jahres günstiger für der- 
artige optische Erscheinungen. In der Beschreibung von Siwe sind 
die Nachrichten über die Senüsi von besonderm Interesse. Sicher 
erscheint der christenfeindliche Orden heute nach außen weniger g 
fährlich, aber das Feuer glimmt wohl unter der Asche fort, was 
man nach den Schilderungen Steindorffs von den Bewohnern 
Siwes überhaupt annehmen möchte. Der Ordensmeister der Senüsi 
wohnt jetzt in Karu zwischen Kufra und Wadai, das Hauptgewicht 
der Ordenstätigkeit scheint heute auf die Bekehrung der Neger ge- 
legt zu werden. Die Denkmäler, wie sie noch Cailliaud und andere 
ältere Reisende sahen, haben leider seitdem eine recht erhebliche 
Schädigung erfahren, um so dankenswerter sind die hier gegebenen 
zahlreichen Ansichten, die den Bestand im Jahre 1900 festhalten 
werden. Die Karte ist dieselbe wie in den Geographischen Mit- 
teilungen. Das Buch ist Georg Schweinfurth gewidmet, F. Hahn. 


165. Albertis, E. A. d’: Una Crociera sul Nilo. 80, 288.u.1K. 
Turin u. Rom, G. B. Paravia & Co., 1904. Lo 


Der Verfasser, ein Kapitän, hat auf seinen Fahrten über das 
Mittelmeer seit 1862 auch mehrfach Ägypten besucht und, wenn Ge- 
legenheit sich bot, Ausflüge in das Innere unternommen. Dieselben 
beschließt er 1904 durch eine größere Reise nilaufwärts bis über 
Gondokoro hinaus, um den Sudan zu besuchen, der ja den Italienernm 
durch ihre Niederlagen gegen die Abessinier verschlossen geblieben 
ist. Teils sportliche Interessen, teils solche an den Regulierungen | 
des Nil haben ihn zu dieser Tour- bewogen, welche er dank dem 
modernen Verkehrsmitteln mit verhältnismäßig nicht zu großem Auf- 
wand an Kosten (die Berechnung s. S. 174/75) unternehmen konn 
So ist denn auch über den ganzen Inhalt der Hauch einer gewissen 
Behaglichkeit ausgebreitet bei überall deutlich hervortretender Auf- 
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merksamkeit, die er den neuesten Errungenschaften der Technik hin- 
sichtlich der Staudämme usw. im Nile zuwendet. Nur hie und da 
kommt für ihn, als Italiener, der Ausdruck eines Bedauerns zum 
Durchbruch. Als Laie hat er Belehrung gesucht und gefunden; dem 
Wunsche, manchem, der sich in ähnlicher Lage befindet, vielleicht 
mit dieser Schrift dienen zu können, ist dieselbe entsprungen. So 
will das Buch gelesen und beurteilt sein. Eine Reihe guter Ab- 
bildungen schmückt das in gutem Erzählerton geschriebene Büchlein, 
das sich im übrigen nicht über das Niveau der in großer Menge und 
in allen Sprachen abgefaßten modernen Reiseliteratur erhebt, die 


über Agypten alljährlich erscheint. Ed. Leniz. 
166. Santoni, Licurgo: Alto Egitto e Nubia. 8°, VIII u. 427 S. 
"Rom, Modes & Mendel, 1905. l. 8,50. 


Zwar fallen die Ereignisse, von denen hier Kunde gegeben wird, 
in die Jahre 1863—98, gehören also zum Teil schon der Geschichte 
an; allein in Anbetracht der Tatsache, daß gerade dieser Zeitraum 
für die Gestaltung der heutigen Sachlage in Ägypten ausschlaggebend 
ist und daß diese Erinnerungen von einem Manne niedergeschrieben 
sind, der in hoher postalischer Stellung durch lange Jahre in ägypti- 
schen Diensten gestanden hat, geben dem Buche eine eigene Be- 
deutung. Und zwar sind seine Ausführungen umsomehr zu berück- 
sichtigen, da der Verfasser wichtigen Ereignissen nicht fern gestanden 
hat, anderseits aber auch infolge seiner Stellung mit Leuten mannig- 
fachster Herkunft und verschiedenster Abstammung in Berührung 
gekommen ist. Daher verdient sein Buch eine gewisse Beachtung 
und unterscheidet sich vorteilhaft von manchen neueren Erscheinungen, 
die auf Grund eines kurzen Aufenthaltes verfaßt, um so sicherer im 
Urteil sind, während den Verfasser seine langjährigen Erfahrungen 
Land und Leute verstehen gelehrt haben. 

Der Inhalt, der in zwölf Kapitel gegliedert ist, entwirft uns ein 
anschauliches Bild von den politischen Ereignissen, die beginnend 
mit der Zeit vor Vollendung des Suezkanals über das Eindringen 
der Engländer (1882), die Erhebung des Mahdi, die Wiedereroberung 
des Sudan dureh die englisch-ägyptische Armee in die Neuzeit führen, 
wo die Engländer als eigentliche Herren des Landes zu gelten haben. 
_ Die Rückwirkungen dieses Wandels der Zeiten auf die Gestaltung 
des Verkehrs, der Ausbau der Eisenbahnen und die Vermehrung 
der postalischen Verbindungen, der Bau der Nilstauwerke und ihr 
Einfluß auf die Bebauung des Landes, gleichwie der des Suezkanals 
in kommerzieller Beziehung, die Umgestaltung der wichtigen Städte 
Kairo und Alessandria in modernem Sinne, ferner das ganze Volks- 
leben, einschließlich der Tätigkeit der Missionen, endlich die Ver- 
waltung des Landes und die Gerichtsbarkeit — alles dies wird in 
ruhiger Weise und mit einem Urteil, das den Verhältnissen gerecht 
zu werden sich bemüht, vorgetragen, so daß man aus diesen Erinne- 
rungen über ein ethnographisch wie historisch gleich interessantes 
Land viel Belehrung schöpfen kann. M. E. liegt in diesem Buche 
eine wirkliche Bereicherung der an sich allerdings schon über Ägypten 
überreichen Literatur. vor. Ed. Lentx. 


167. Schönfeld, E. D.: Erythräa und der ägyptische Sudän. 8, 
243 S. mit 15 Taf. u. 20 Lichtdrucken. Berlin, D. Reimer 
- (E. Vohsen), 1904. (Mir erst 1907 zugegangen.) M. 8. 


Prof. Sehönfeld wollte die Reise nach dem ägyptischen Sudan, 
seinem eigentlichen Ziele, nicht auf dem gewöhnlichen Wege nil- 
aufwärts zurücklegen. So gelang es ihm auch Eritrea zu besuchen 
und von hier über Kassala und EI-Fascher nach Chartum vorzu- 
dringen. Ein wissenschaftliches Werk haben wir in seinem Reise- 
bericht nicht vor uns, es sind gutgeschriebene, sehr lesbare Auf- 
zeichnungen eines vielseitig gebildeten, weitgereisten und im ganzen 
wohlwollend urteilenden Mannes. Einen besonders günstigen Ein- 
druck empfing Schönfeld in Eritrea, er weiß die Einrichtungen der 
Kolonie, die Höflichkeit der sehr unterrichteten Offiziere und Zivil- 
'beamten, die Fortschritte, die bei aller Beschränktheit der Mittel 
überall sichtbar seien, nicht genug zu loben. Vielleicht nicht ganz 
wait Unrecht sieht er in dem Umstand, daß Abessinien zurzeit keinen 
Küstenpunkt besitzt, die Küste bei weiterem Aufblühen aber viel- 
leicht begehren möchte, den Keim künftiger Konflikte. Viel weniger 
zufrieden ist er im englisch-ägyptischen Sudan. Da hat er mancher- 
lei zu tadeln, er vermißt die italienische Herzlichkeit, die Tele- 
‘graphenlinien haben zu wenig Zwischenstationen, der Dienst auf der 
Sudanbahn hat Mängel. Bisweilen scheint er mir in seinem Tadel 
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zu weit zu gehen, auch beziehen sich seine Bemerkungen auf das 
Jahr 1903. Darin aber mag er wohl Recht haben, daß die Eng- 
länder sich die Herzen des sudanischen Volkes noch nicht in dem 
Maße gewonnen haben, wie anscheinend die leutseligen Italiener. 
Die Insel Philä fand unser Reisender schon überflutet, was einen 
trübseligen Eindruck machte. In die Reiseschilderung eingeschaltet 
sind zwei größere geschichtliche Exkurse, der eine über die Ge- 
schichte Eritreas, der andere über den Mahdismus, Beide lesen sich 
ganz gut, können aber natürlich nieht viel Neues bringen. Be- 
merkenswert sind die Zitate aus amtlichen englischen Äußerungen, 
welche beweisen, mit welchem Argwohn die Engländer anfangs die 
Festsetzung der Italiener an der Küste des Roten Meeres — der 
englischen Hochstraße nach Indien! — angesehen haben. Die Bilder 
sind sehr schön, eine Karte, die doch manchem Leser erwünscht ge- 
wesen wäre, ist aber nicht beigegeben. F. Hahn. 


168. Giffen, J. K.: The Egyptian Sudan. 8°, 252 8. mit 2 K.u. 
10 Ans. Chicago, Fleming H. Revell Co., o. J. (1905). $ 1,20. 


Erinnerungen eines amerikanischen Missionars an seine Tätigkeit 
am Sobat und Weißen Nil bald nach der Wiedereröffnung des Sudan. 
Gelegentlich finden sich einzelne Bemerkungen über die Zeit des 
Mahdismus und den Untergang Gordons. Einiges geographische 
Interesse besitzen außer der Beschreibung der Eisenbahnfahrt durch 
die Wüste seine Bemerkungen über die Schilluk, die sich von 
den Wirren der mahdistischen Zeit jetzt wieder einigermaßen erholt 
zu haben scheinen und die Angaben über das Tierleben bei der 
Missionsstation am Sobat. Aber alles ist nicht von großer Erheb- 
lichkeit, so spannend sieh auch das Buch streckenweise liest. 


F. Hahn. 
169. Ward, J.: Our Sudan, its Pyramids and Progröss. 4%, XXII 
u. 360 8. mit 4 K. u. 726 Abb. London, Murray, 1905. 21 sh. 


Der seltsame Titel läßt schon erraten, daß Altes und Neues hier 
in bunter Mischung dargeboten werden soll. Man könnte das Buch 
auch einen durch archäologische und historische Exkurse bereicherten 
Führer durch das Land südlich von Assuan bis zum Weißen und 
Blauen Nil nennen. Ein sehr großer Teil des Buches wird von 
Bildern eingenommen, in denen allerdings für uns sein Wert haupt- 
sächlich liegt. Sagt doch der Autor selbst zum Leser: Laß den Text 
beiseite, die Abbildungen werden dich alles lehren, was du brauchst! 
Indessen tut er seinem Texte doch einigermaßen Unrecht, er enthält 
hier und da lehrreiche kleine Züge aus der Geschichte der großen 
Ereignisse, die sich im Sudan im letzten Vierteljahrhundert ab- 
gespielt haben. Der mißglückte Zug zum Entsatze Gordons und die 
endliche Wiedereroberung des Sudan, der — jetzt in den Tagen der 
französisch-englischen Freundschaft vom Verfasser sehr harmlos dar- 
gestellte — Faschoda-Zwischenfall, die friedlichen Arbeiten zur Nil- 
regulierung und die großen Eisenbahnbauten, alles zieht an uns 
vorbei, aber immer nur in sehr aphoristischer Form, nie in breiterer 
systematischer Darstellung. Die neue Bahn von Berber bzw. der 
Atbarastation nach Port Sudan verspricht für den Sudan noch 
wichtiger zu werden als die Bahn Chartum— Wadi Halfa: nun ist 
ein kurzer und bequemer Weg zur See für die Produkte des Sudan 
geschaffen. Eisenbahnbauten sind eben überall das Wichtigste im 
heutigen Afrika, das zeigt sich hier wieder deutlich. Ganz besonders 
interessant waren mir die Bilder der altägyptischen Denkmäler im 
Niltal zwischen Wadi Halfa und Chartum. Die meisten Beschrei- 
bungen Ägyptens und seiner Denkmäler reichen nicht so weit und 
außerhalb der Kreise der Ägyptologen ist über die Pyramiden von 
Mero& und über die Denkmäler am Djebel Barkal und andere nur 
wenig bekannt. Nicht alle Bilder stammen aus neuerer Zeit, es sind 
auch ältere Abbildungen aus den Werken von Cailliaud, Hos- 
kins uud Lepsius aufgenommen, was man nicht tadeln wird. 

F. Hahn. 


170. Stromer, E.: Geographische und geologische Beobachtungen 
im Uadi Natrün und Färegh in Ägypten. (Abh. d. Senckenb. 
Naturf. Ges. in Frankfurt, Bd. XXIX, 2, 8. 69-94, 1 K. u. 
1 Taf.) Frankfurt, Diesterweg, 1905. M.3 

Stromers Hauptaufgabe war das Sammeln fossiler Wirbeltier- 
reste, er hat aber auch die Erdbeschreibung möglichst zu fördern ge- 
sucht und eine Karte entworfen, bei deren Herstellung ihm aber die 

Grünau-Steindorffsche Karte (Pet. Mitt. 1904, Taf. 12) noch nicht 
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vorlag. Das vom Autor besuchte Stück des Natrontals ist eine ziemlich 
flache Senke, die bis 15 km breit und 60—70 m tief ist. Im SW 
schließt sich das Uadi Färegh an, das mehrere Verzweigungen be- 
sitzt, deren eine zu der Hypothese eines ehemaligen Zusammenhangs 
mit dem Fayüm Anlaß gegeben haben mag. Flora und Fauna der 
beiden Talzüge sind sehr ärmlich, nur die an der Seenkette reich 
entwickelte Schilfvegetation verleiht der Landschaft einen eigenen 
Reiz. Hyänen und Wildschweine scheinen ausgerottet, Mücken ver- 
schiedener Arten sind aber so reichlich vorhanden, daß die Wohn- 
stätten meist außerhalb des Vegetationsgürtels angelegt sind. Mit 
der Bevölkerung (Beduinen, koptische Mönche, eine Fellachenkolonie, 
Sudanesen in der Natronfabrik und wenige Beamte) kam Stromer 
gut aus. Seine geologischen Beobachtungen haben Stromer die An- 
nahme einer älteren höchstwahrscheinlich untermiozänen Wüste nahe 
gelegt. Es müssen Perioden der Wüstenbildung und feuchtere 
Perioden abgewechselt haben. Über die Entstehung der Senken will 
sich S:romer noch nicht abschließend äußern, meint aber vorläufig, 
daß leichte tektonische Störungen und Talbildungen durch Erosion 
in der Pluvialzeit den Anstoß zur Bildung der Senken gegeben haben 
mögen, daß aber weiterhin der Winderosion ein bedeutender Anteil 
zugeschrieben werden müsse, da hier infolge gelegentlicher Regen- 
güsse, dem Herauftreten des Grundwassers und chemischer Prozesse 
besonders viele Zersetzungsprodukte, die der Wind forttragen kann, 
vorhanden sind. Die lehrreichen Wüsten- und Erosionsbilder auf 
Tafel 18 wolle man nicht übersehen. F. Hahn. 


171. Beadnell, Hugh John Llewellyn: The Relations of the Eo- 
cene and Creteceons System in the Esna Aswan Reach of the 
Nile Valley. (Quart. J. Geol. Soc. 1905, S. 667— 78.) 

Auf Grund eigener Forschungen stellt der Verfasser fest, daß 

im N, d. h. im Gebiet von Aba Roasch und der Oase Baharia die 

Kreide von dem Eozän diskordant überlagert wird. Dasselbe 

scheint auch in Farafrah der Fall zu sein. Im S dagegen vermitteln 

die Esnaschichten, wie Zittel in Charge gefunden haben will, wahr- 
scheinlich den Übergang von der Kreide zum Eozän. In der Debatte 
schließt sich der Direktor der ägyptischen Landesaufnahme Bullen 

Newton der Ansicht des Verfassers an. Passarge. 


172. Lyons, H. G.: On the Relation between Variations of Atmo- 
spheric Pressure in North-East Africa and the Nile Flood. 
(Proc. of the R. Soc. 1905, Bd. LXXVI.) 8°% 21 S. u. 1 Taf. 


Aus den langjährigen Luftdruckbeobachtungen von Kairo, 
Alexandria, Beirut und Aden (auch eıniger weiter entfernter Orte) 
ist für jedes Jahr die Luftdruckanomalie in der Zeit von April bis 
September bestimmt worden. Es ergibt sieh, daß in den Jahren, 
die geringen Luftdruck in diesen Sommermonaten hatten, die Nilflut, 
die im wesentlichen durch den Regenfall in Abessinien verursacht 
wird, in den meisten Fällen hoch gewesen ist, während die Jahre 
mit hohem Luftdruck eine schwache Nilflut gehabt haben. In 30 
von 35 Jahren findet der Verfasser eine gute Übereinstimmung. 
Dies hängt damit zusammen, daß Abweichungen vom normalen Luft- 
druck sich gleichzeitig über große Flächen erstrecken. Der Verfasser 
hält diese Berücksichtigung des Luftdrucks in Ägypten für ein gutes 
Mittel, die Höhe der Nılflut vorherzusagen. Schlee. 


173. Chantre, Ernest: Les Soudanais Orientaux emigres en Egypte. 
Esquisse ethnographique et anthropomötrique. (S. d’Anthrop. 
de Lyon. Seance du 7. Mai 1904.) 8%, 48 S. Lyon 1904. 


Der Verfasser hat eine Anzahl (im ganzen 121) in Oberägypten 
ansässige Neger anthropometrisch untersucht und teilt hier kurz, ohne 
ausführliche Maßtabellen, die Resultate seiner Untersuchungen mit. 
Die Negerbevölkerung Oberägyptens ist nicht unbeträchtlich, besonders 
weil mehrere sudanenische Regimenter hier in Garnison liegen. Es 
sind viele Stämme vertreten; unter den von Chantre gemessenen 
sind an Zahl am stärksten die Nuba, Dinka, Schilluk und For; 
außerdem befinden sich darunter einzelne Individuen der Tagala, 
Bongo, Kredj, Niam Niam und Kanori. Der Verfasser gibt zunächst 
über jeden Stamm einige kurze ethnographische Notizen, die zumeist 
von Schweinfurth und andern Autoren entlehnt sind, und dann 
Angaben über Körpergröße, Beschaffenheit und Farbe von Haut, 
Augen und Haar, Form des Gesichts, der Nase, des Mundes und 
der Ohren sowie eine Reihe der wichtigsten Kopfmaße. 20 Abbil- 
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dungen von Köpfen, meist in zwei Ansichten, sind beigegeben. IR 
der Einleitung erwähnt Chantre die auffällige Erscheinung, daß 

trotz des seit den ältesten Zeiten ununterbrochen fortdauernden je) 
ports von Negersklaven in Ägypten der Typus der ägyptischen Be- 
völkerung sich doch nicht wesentlich geändert habe. Er führt das. 
auf das Klima zurück, das von fremden Einwanderern, welcher Her 
kunft sie auch seien, nicht ertragen werden könne. Indessen dürfte 
auch zu berücksichtigen sein, daß der bei weitem größere Teil der 
Negersklaven eben nicht in Ägypten verblieb, sondern weiter vers 
kauft wurde. B. Ankermam. 


174. Voisin-Bey. Le Canal du Suez. 7 Bde. u. 1 Atlas. Paris 
H. Dunod & E. Pinat, 1902—06. £ fr. 90, 


Die erste quellenmäßige Geschichte des Suezkanals aus berufenster“ 
Feder, denn der Verfasser war der Generaldirektor der Kanalarbeiten. 
Dadurch, daß das gesamte Aktenmaterial in extenso mitgeteilt wird, 
ist das Werk zu einem so großen Umfang gediehen, aber gerade 
dieser Inhalt macht es für alle Zeiten zur grundlegenden Darstellung 
dieser epochemachenden Kulturleistung. Die ersten drei Bände .ent- 
halten die Geschichte von 1854, dem Jahre der ersten Konzession, 
bis 1902; die Darstellung ist eine streng chronologische. Der Ver- 
fasser hält sich ganz im Hintergrund und läßt meist nur seine 
Quellen, nieht bloß amtliche, sondern zum Teil auch journalistische, 
sprechen. Die übrigen Bände geben einen Überblick über die Ar- 
beiten und sind mehr für den Techniker als für den Geographen“ 
von Interesse, Supan, 
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Tripolis und Atlasländer. 
175. Minutilli, Fed.: Bibliografia della Libia. 80, 136 8. Turin 
Rocca, 1903. l. 2,50. 
Der leider inzwischen und allzu früh verstorbene Verfasser 
stellte schon in seinem Werke über Lybien (Pet. Mitt. 1903, L 
Nr. 725) das Erscheinen dieser Bibliographie in Aussicht. Dieselbe 
umfaßt bis Ende 1902 nicht nur Tripolitanien, sondern auch Barka, 
Fezzan und die Nachbargebiete, also einen großen Teil von Non 
afrika, für welches wir somit jetzt, diejenige von Playfair über die 
Atlasländer und die ziemlich gleichzeitig mit Minutilli erschienene 
in G. Hildebrands Cyrenaika enthaltene eingerechnet, ausgezeichnete 
Literaturübersichten haben, die jede wissenschaftliche Arbeit 
deutend erleichtern. Wie Playfair und Hildebrand gibt aucl 
Minutilli bei wichtigeren Werken kurze kritische Anmerkungen 
Das Buch zeugt von großem Fleiße und Gewissenhaftigkeit. Lücken 
sind selbstverständlich noch vorhanden, wie z. B. von Th. Fiseher 
neben mehreren angeführten Abhandlungen drei fehlen und eine 
andere ihm zugeschrieben wird, deren Verfasser vermutlich der 
französische Naturforscher Paul Fischer ist. Th. Fischer. 


176. Tumiati, Domenico: Nell’ Africa Romana, Tripolitania. 
334 S. Mailand, Treves, 1905. 


Noch ehe ich gelesen hatte, daß der Verfasser sich selbst als 4 
jung und als italienischen Dichter bezeichnet, hatte ich das aus seinem 
Buche geschlossen. Es ist an dem Faden einer flüchtigen Reise 
(Januar bis März 1905) nach Tripolis, Bengasi und Umgebung, 
rück an der Ostküste von Tunesien entlang, das Erzeugnis ei 
ungezügelt sinnlichen dichterischen Phantasie. Eine Bereiche 
unseres Wissens ist es in keiner Weise. Der gebirgsartig geglied 
Rand der großen Wüstentafel südlich des Syrtenmeeres ist die Fort- 
setzung des Atlas, der sich schlangenartig durch Nordafrika winde 


reißen vermag. Aber bewahre der Himmel Italien vor solch 
Reisenden und so unreifen Ergüssen angeblichen Patriotismus’. Sein 
Staatsmänner, die sich Tunesien haben entgehen lassen und in Tri- 


heit und Feigheit, ein governo idiota e parassita (S. 302). 
Franzosen behandeln die große italienische Kolonie in Tunesien 
Sklaven, als eine untergeordnete Rasse, die für die Bedürfnisse 
Herren zu sorgen hat. Wenn seine Generation an der Macht 5 
wird, da wird es anders werden! Schließlich führt der Dichter 
noch eın deutsches Ehepaar ganz unvermittelt über die Bühne als 
die verkörperte Albernheit, das das ganze Mittelmeer deutsch machen 
will, noch ein Wettbewerber für das arme Italien! Th. Pischr- 
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177. Möhier de Mathuisieulx, M. H.: Rapport sur une. mission 

 scientifique en Tripolitaine. (Nouv. Arch. des Miss. Scient. et 
litt, Bd. XII, Heft 1, Paris 1904, 8°, 80 8. u. Bd. XIII, 8. 73 
bis 102, Paris 1905.) 


Die amtlichen Berichte des Verfassers über seine zweite und 
dritte archäologische Forschungsreise in Tripolitanien in den Jahren 
1903 und 1904. Ihr Inhalt ergänzt zum Teil das, was der Ver- 

jasser in dem Werke über die zweite schon veröffentlicht hat (Pet. 
Mitt. 1903, LB. Nr. 726). Der kurze Bericht über die dritte, bei 
welcher die Hauptabsicht Rhadames zu erreichen und Barka zu er- 
forschen sich als undurehführbar erwies, bringt auch nur Ergänzungen 
zur zweiten. Dem Facharchäologen stehen natürlich die Altertümer 
obenan. Er glaubt nun seine diesbezüglichen Forschungen zum Ab- 
schluß gebracht zu haben und behandelt nacheinander die alte Siede- 
lungsreihe längs der Küste von der tunesischen Küste bis Misrata. 
Viele dieser Siedelungen könnten nur durch Ausgrabungen, die aber 
verboten sind, festgestellt werden. Alsdann die Reihe oder besser 
‚den Gürtel solcher, welcher durch den im Mittel 15 km breiten und 
300-—350 m relativ hohen (abs. bis 650 m) Steilabsturz der großen 
'Wüstentafel, von den Eingeborenen Djebel genannt, bezeichnet wird, 
und drittens denjenigen, welcher an die bis 15km breiten Betten 
der Wadis Soffedjin, Zemzem u. a. gebunden ist, welche der großen 
Syrte zustreben, aber ihr Ende in dem großen, heute trockenliegenden 
Haff von Taorgha finden. Diese letzteren sind besonders gut erhalten, 
weil heute dort Nomaden wohnen, die, wenn auch Gerstenbau in den 
_ Wadibetten treibend, keinen Grund haben, die Trümmer als Stein- 
brüche zu benutzen, wie an der Küste und im Djebel. Was hinter 
dieser Landstufe liegt, ist völlige Wüste, von den Eingeborenen T’ahar 
genannt. Der Djebel ähnelt nach den Schilderungen des Verfassers 
durchaus der Rauhen Alp, nur ins Afrikanische übertragen, wie die 
im Altertum dicht besiedelt gewesene Tarhuna-Hochebene, die allein 
bei Khoms auf 10 km Steilküste bildet, eine Vorstufe ist, so be- 
stimmen offenbar dem lothringischen Jura ähnliche Stufen landein- 
wärts zusammen mit der nicht nur südlichen, sondern auch östlichen 
Neigung der Schichtungstafel den östlichen Lauf des Wadi Soffedjin 
und seiner Nachbarn. 

Die Djeffara-Ebene, offenbar jung gehobener Meeresgrund, wo 
‚noch Dünenreihen den ehemaligen Strand bezeichnen, war auch in 
römischer Zeit unbesiedelt. 

Großes Gewicht legt der Verfasser darauf, den Verlauf und die 
Stationen der im Itin. Ant. und Tab. Pent. verzeichneten Straße 
von Tacape nach Leptis, den Limes Tripolitanus, als auf der Wasser- 
‚scheide der Landstufe gelegen, nachzuweisen. Karten in beiden Be- 
richten veranschaulichen diesen Limes und alle Punkte, wo er Alter- 

 tümer gefunden und untersucht hat. Zahlreiche schöne Bilder, 
‚Grundrisse, Skizzen u. dgl. veranschaulichen die neu aufgefundenen 
"Altertümer und die Landesnatur. 

Der Geologe V&lain hat die Handstücke des Verfassers zu 
einer kurzen Skizze verarbeitet, die leider nichts Neues bringt. 

Man muß anerkennen, daß die drei Reisen des Verfassers uns 

erst völlig mit den Zuständen Tripolitaniens im Altertum bekannt 
gemacht und uns eine sichere Grundlage zu einer Landeskunde von 
Tripolitanien geliefert haben. Th. Fischer. 


178. Gribaudi, Pietro: Ghadamös, Ghat et l’Hinterland della Tri- 
 politania. (SA.: Italia moderna.) 8°, 20 S. Portici, Tip. Ve- 
_ suviana, 1903. 

; Eine Gelegenheitsschrift, welche, an einen Ausspruch von G. Rohlts 
 anknüpfend, daß Tripolitanien italienisch werden müsse und die Herr- 
schaft über den Sudan bedeute, bezweckt, weitere Kreise in Italien 
über die Bedeutung von Tripolis sowohl an und für sich wie für 
den Sudanhandel aufzuklären und vor allem gegen die immer schärfer 
Be oriretenden Ansprüche Frankreichs auf Ghadames und Ghat, weil 
‚sie zum Hinterland von Tunis gehören, Einspruch zu erheben. 

Th. Fischer. 
1m, Du Boseq de Beaumont, G.: Une fille de France. La Tunisie. 
= 192 8. Paris, a hudies 1905. 

. Der Verfasser dieses Werkes scheint zwar einen großen Teil von 
Tunesien, von Tabarka bis Gafsa und Djerba bereist zu haben, will 
‚aber kein gelehrtes Buch schreiben, sondern eine allgemein verständ- 
liche , sich an die breiten Schichten des Volkes und der Jugend 
 wendende und mit zweckentsprechenden Bildern ausgestattete Dar- 
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stellung Tunesiens als Feld französischer Betätigung geben. Was er 
bringt, ist aus auch hier besprochenen Originalwerken bekannt. 
Th. Fischer. 

180. Saladin, H.: Tunisie. (Geographie pittoresque et monumen- 

tale des colonies frangaises, S. 129—76.) Paris, Flammarion, 

0. 4.1905): fr. 3,50. 


Die Tunesien behandelnde Fortsetzung des unter Nr. 186 an- 
gezeigten Werkes. Auch sie ist eine länderkundliche Kompi- 
lation, eine gute, mit zahlreichen schönen Bildern geschmückte, 
auf weiteste Kreise berechnete Verarbeitung der meist in diesen 
Heften besprochenen Urquellenwerke. Wenn 8. 154 die Zahl der 
Italiener zu 60000, die der Franzosen zu 30000 angegeben wird, 
so gehört erstere der Vergangenheit, letztere der Zukunft m. Loth 
berechnet äußerst gewissenhaft für 1903 die Italiener zu (mindestens) 
81000, 1906 mögen es 94000 sein, während die Zahl der Franzosen 
1903 nur 25000 betrug und 1906 höchstens 30000 betragen dürfte. 

Th. Fischer. 
181. Niox: Algerie et Tunisie. 1:2000000. Paris, Delagrave, 
1907. fr. 2: 


Neueste Ausgabe der bekannten Übersichtskarte aus dem Niox- 
schen Atlas (Bl. 23), welche durch Erweiterung nach W um einen 
großen Teil des östlichen Marokko bereichert wurde. Der Haupt- 
wert dieser neuen Ausgabe liegt in den Aufnahmen, welche im An- 
schluß an die Besetzung der Tuat-Oasen von den französischen 
Offizieren im algierisch-marokkanischen Grenzgebiet ausgeführt und 
hier zuerst zu einem Gesamtbild verarbeitet worden sind. 

H. Wiehmeann (Gotha). 


182. Lamothe, Gen. de: Les döpots pleistocenes A Strombus bubonius 
Lamk. de la presqu’lle de Monastir (Tunisie). (B. 8. Geol. 
France 1905, 4. Ser., Bd. V, 8. 537—59, 1 K. 1:50000.) 


Im Anschluß an die hier (LB. 1905, Nr. 670) besprochene Arbeit 
von Pervinquiöre und Flick sucht der Verfasser in dieser gründlichen 
und scharfsinnigen Studie festzustellen, daß die auf der dreieckigen 
Halbinsel von Monastir vorkommenden Strombusschichten , ältere in 
30—32 m über dem heutigen Meeresniveau, jüngere in 15—20 m, 
beide dem oberen Pleistozän angehörig, den in Algerien und be- 
sonders im Sahel von Algier (vgl. Nr. 191) von ihm nachgewiesenen 
Strandlinien von 30 und 17 m gleichzeitig sind. Ihre Unterlage 
bilden miozäne (und pliozäne) 30°—45° aufgerichtete Schichten. Be- 
deckt sind sie von meist wagerechten, zuweilen leicht verkitteten 
äolischen Sanden. 

Wenn der Verfasser, der sich schon vielfach mit Strandlinien- 
verschiebungen beschäftigt hat, aus diesen, wie aus den Beobachtungen 
im Sahel von Algier glaubt unbedingt den Schluß ziehen zu müssen, 
daß es sich hier um Schwankungen des Meeresspiegels, nicht um 
Krustenbewegungen handle, so dürfte wohl nur wenigen Lesern die- 
selbe Überzeugung kommen. Die geschilderten Tatsachen lassen sich 
mindestens ebensogut aus letzteren erklären. Th. Fischer. 


183. Saint-Paul, G.: Souvenirs de Tunisie et d’Algerie. 80, 360 8. 
Paris, Charles-Lavauzelle, 1904. fr. 3,50. 


Ein recht beachtenswertes Buch, wenn es auch, namentlich in 
der ersten Hälfte, mehr ästhetischen Zielen zustrebt. Es enthält mit 
einer Vorrede von dem Akademiker Ribot die in langjährigen Aufent- 
halten in Tunesien, teilweise auch Algerien, gemachten Beobachtungen 
eines recht scharfsinnigen, vorurteilsfreien, streng gerechten französi- 
schen Militärarztes. Die Schilderungen der Wüste, die auch den 
Verfasser bezaubert hat, wie jeden, der sie unter günstigen Verhält- 
nissen kennen lernt, ihrer Bewohner, von Szenen aus dem Leben 
der Eingeborenen, der Stellung der Frau u. dgl., der Natur ab- 
gelauschte Skizzen einiger Tiere, Städtebilder von Tunis, Algier u.a. m. 
sind sehr anziehend, mehr Gewicht möchten wir aber auf die Ab- 
schnitte legen, in welchen die Frage der Anähnlichung der Eingeborenen, 
der Behandlung der Eingeborenen seitens der französischen Kolonisten, 
der Bildung eines neuen Volkstums in Algerien behandelt wird. In 
bezug auf letztere Frage ist zu beachten, daß es, namentlich früher, 
auch hier vorzugsweise die schlechtesten Elemente waren, welche 
sich niederließen, nicht nur der Abhub von Paris, auch Spaniens 
und Italiens. Dies erklärt auch die Behandlung und den dadurch 
erzeugten Haß der Eingeborenen. »Der Eingeborene ist ein böses 
Tier, ich bedauere, daß es uns nicht erlaubt ist, ihn durch Flinten- 
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schüsse zu vertilgen.« Das ist ein die Kolonisten kennzeichnender 
Satz. Dem gegenüber fordert der Verfasser eine gerechte und wohl- 
wollende, wenn auch strenge Behandlung der Eingeborenen, man 
solle sie zu gewinnen suchen. »Wie der Ansiedler, so der Ein- 
geborene.<« »Man prügelt die Eingeborenen zu viel.« Er vergleicht 
ihre Neigung zum Lügen und Stehlen mit Eigenschaften der Euro- 
päer und kommt zu dem Schlusse, daß, sich selbst überlassen , die 
Kolonisten wahrscheinlich bald in einem Verniehtungskampf mit den 
Eingeborenen sein würden, in welchem es ihnen schwer werden würde, 
sich zu verteidigen. 

Auch was er über die französische und sizilianische Einwande- 
rung in Tunesien, die französische Kolonisation dort, die Rolle der 
gebildeteren Kreise der italienischen Kolonie sagt, ist höchst be- 
achtenswert. Überall erweist sich der Verfasser als streng gerechter 
und wohlwollender Beurteiler, als echter Patriot. Weder Eingeborenen- 
haß, noch Fremdenhaß, das müsse die Grundformel der französischen 
Politik in Nordafrika sein. Seine begeisterte Schilderung des von 
Frankreich in Tunesien geleisteten Kulturwerkes hätte ich in der 
Zeit, wo er sie schrieb, auch unterschrieben, heute nach den Unter- 
suchungen von Puech und Bahar leider nicht mehr. Der Ausspruch 
eines französischen Kolonisten: »es gibt nicht 50 französische Bauern 
(nach 25jähriger kolonisatorischer Tätigkeit!) in ganz Tunesien«, ist 
nur zu wahr! Dem gegenüber werden großkapitalistische (mit italieni- 
schen Arbeitern betriebene) Musterwirtschalten, wie Cr6t&ville bei 
Tunis, geschildert. 

Das Buch ist ein wichtiger Beitrag zum allgemeinen Verständnis 
des französischen Nordafrika. Th. Fischer. 


184. Loth, Gaston: Le peuplement italien en Tunisie et en Algerie. 
8°, 502 S. mit zahlr. Abb. Paris, Colin, 1905. fr. 10. 


Eines der besten Werke der französischen Literatur über Nord- 
afrika. Es ergänzt in mancher Hinsicht das vorstehende von Saint- 
Paul. Der Verfasser, Professor am Lye&e in Tunis, bezeichnet seine 
Arbeit als eine geographische, Werden die meisten deutschen Geo- 
graphen sie auch kaum als solche anerkennen, denn sie trägt viel- 
mehr volkswirtschaftlich-kolonialpolitischen Charakter, so zeugt sie 
doch von gründlicher methodischer Schulung und tiefem wissen- 
schaftlichem Ernste, wie das von einem Schüler Marcel Dubois’ und 
Augustin Bernards zu erwarten ist. Sie beruht auf umfassenden, 
gründlichen Quellenstudien und scharfer kritischer Prüfung der 
Quellen. Sie räumt mit vielen falschen Vorstellungen auf. Der 
Verfasser zeigt sich überall als besonnen und gerecht und hält sich 
frei von allen Vorurteilen und Übertreibungen, die in dieser Frage 
eine so große Rolle gespielt haben. Sein Werk macht den Eindruck 
größter Gewissenhaftigkeit und Zuverlässigkeit. 

Die große Aufgabe, welche sich der Verfasser, der eben mitten 
im Schauplatz seiner Darstellung steht, gesetzt hat, ist, klar zu legen, 
was die viel erörterte sog. italienische Gefahr in Tunesien und Al- 
gerien wirklich bedeutet. Er kommt zu dem mir richtig scheinen- 
den Ergebnis, daß eine solche italienische Gefahr für das französi- 
sche Nordafrika in Wirklichkeit nicht vorhanden ist. Er nimmt 
mit Bestimmtheit an, daß es gelingen wird, die Italiener aufzusaugen, 
trotz dem opferbereiten Ankämpfen der gebildeten italienischen Kreise, 
man solle sie in jeder Weise zu gewinnen suchen, nicht sie zurück- 
stoßen. Es sei in Nordafrika ein neues romanisches Volkstum in 
Bildung begriffen mit französischer Sprache und überwiegend fran- 
zösischer Kultur, in welchem Spanier wie Italiener mit dem Fran- 
zosentum verschmelzen. 

Um die Bedeutung der italienischen (sizilianischen) Einwande- 
rung klar zu erfassen, untersucht er zunächst die wirtschaftlichen 
Verhältnisse Süditaliens, die die riesige Auswanderung bedingen. So 
traurig das Bild ist, so wahr ist es. Dann skizziert er die Ge- 
schichte der italienischen Einwanderung in Algerien und Tunesien 
und stellt fest, daß es Ende 1903 81000 Italiener in Tunesien, wo- 
von 75 Proz. Sizilianer, 1901 39000 in Algerien gab. Der Bedarf 
an europäischen Arbeitskräften, den Frankreich nicht zu decken ver- 
mag, daher höhere Löhne, wie in Italien, die Möglichkeit, Land zu 
erwerben, sind die Hauptlockmittel der Einwanderung. Alles, was 
in Algerien und Tunesien an großen Kulturarbeiten geschaffen wor- 
den ist, ist nur möglich gewesen mit Hilfe dieser spanischen und 
italienischen Arbeitskräfte. Selbst der Staat, ja Mitglieder der Ge- 
sellschaft zur Förderung französischer Einwanderung können ihrer 
nicht entraten! Was die Italiener an Bargeld nach Italien schicken, 
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ist verschwindend gegenüber den neuen Werten, welche sie in Tu- 
nesien mit ihren Armen schaffen. Der italienische Grundbesitz steigt 
langsam, aber stetig. Loth glaubt für 1903 etwa 1500 (kleine) 
italienische Grundbesitzer mit etwa 40000 ha Land und etwa 7000 
Köpfen nebst etwa 3- bis 4000 Landarbeitern annehmen zu können, 
also etwa 11000 Köpfe ländliche Bevölkerung von den etwa 80000 
Italienern in Tunesien. Dem gegenüber stehen auch etwa 1500. 
französische Grundbesitzer, aber mit etwa 600000ha. In Algerien 
betrug die ländliche italtenische Bevölkerung etwa 7500 Köpfe und 
568 Grundbesitzer. Jedenfalls geschieht alles, um die Ansiedlung. 
von Franzosen zu fördern, die von Italienern zu erschweren, und 
Loth glaubt auch, daß derselben bald eine Krisis droht. Die Be- 
dürfnislosigkeit , Nächternheit, unermüdliche Arbeitssamkeit der Si 
zilianer ist bewundernswert. i, 
Die reichen Fischereigründe an den Küsten Algeriens und Tu- 
nesiens (Korallen, Sardinen, Anschovis, Allasch, Thune, Schwämme) 
werden, trotz immer wiederholter Versuche, französische Fischer an- 
zusiedeln, noch heute wesentlich von (spanischen, im W u.) italieni- 
schen Fischern, teils dauernd ansässigen, teils für die Sommermonate 
herüberkommenden ausgebeutet. Nur an der Ostküste Tunesiens 
nehmen Griechen (Schwämme u. Pulpen) und Eingeborene dar 
Teil. Durch das 1888 erlassene Gesetz, daß an den Küsten Frank- 
reichs und Algeriens nur Franzosen fischen dürfen, haben sich dor 
die Italiener meist »aturalisieren lassen. Die so, er durch die Be- 
stimmung, daß jeder in Algerien geborene Fremde Franzose ist, 
wenn er nicht ausdrücklich die Staatszugehörigkeit des Vaters in 
Anspruch nimmt, herbeigeführte automatische Massennaturalisation, . 
48000 in zwölf Jahren, ohne wirkliche Aufsaugung, ist eine große 
Gefahr. Von den 12000 Fischern in Tunesien sind 60 Proz. Ein- 
geborene, 30 Proz. Italiener, 6 Proz. Griechen, 2 Proz. Malteser und 
2 Proz. Franzosen, d. h. meist eben erst naturalisierte Italiener. In 
Algerien sind von der seemännischen Bevölkerung 50 Proz. Italiener, nn 
30 Proz. Franzosen (d. h. eben erst naturalisierte Italiener), 15 Proz. 
Spanier. “ 
Der Handel Italiens mit Tunesien war seit 1860 in raschem 
Aufschwung, die Franzosen haben aber Mittel und Wege gefunden, 
diesen zu unterbinden. Die italienische Einfuhr bleibt jetzt auf etwa 
5 Mill. Fr., die Ausfuhr auf etwa 6 Mill. stehen, während die en 
sprechenden, französischen Zahlen von 1896—1903 von 26,6 auf 6 
von 34,5 auf 71,4 Mill. Fr. gestiegen sind. 
Der soziale Einfluß der Italiener, vorher weit überwiegend, i 
seit 1831 gegenüber dem französischen stetig zurückgegangen. Der 
Bildungsmangel der italienischen Massen (in Tunis allein 40000 
gegen 10000 Franzosen) läßt dieselben dem französischen Einfl 
erliegen, es besuchen schon mehr italienische Kinder (5000) die 
französischen Elementarschulen, als die italienischen (wenig über 
4000), trotzdem das italienische Schulwesen unter großen Opfern ge 
pflegt wird und die französischen Schulen jährlich 1900 italienische 3 
Kinder wegen Raummangel zurückweisen müssen und 7000 | 
ohne Schulbildung bleiben. Auch das italienische Liceo geht gegen- 
über dem französischen in Tunis unter dem Drucke der Bestimmung, 
daß Advokaten u. dgl. nur mit Zeugnissen von französischen Uni- 
versitäten praktizieren dürfen, zurück. Sehr augenfällig werden in 
Algerien alle irgendwie wohlbabend gewordenen italienischen Ele 
mente aufgezogen: 1899 waren unter 3913 Mittelschülern Algeriens 
nur 110 Nichtfranzosen ! w. 
Viele in Tunesien geborene Italiener entziehen sich der heimi- 
schen Heerespflicht und brechen damit völlig mit dem Vaterlan 
Die in Tunesien geborenen Italiener nennen sich auch mit Vorlieb 
Tunesen, wie in Algerien Algerier. Mit Naturalisationen von I 
lienern ist die französische Regierung in Tunesien nach Loths A 
sicht viel zu zurückhaltend. Es fanden von 1888 bis 1900 nur etw 
500 statt und die Zahl der abgelehnten Gesuche ist weit größer w. 
die der bewilligten. Th. Fischer. 


185. Riviere, Ch., u. H. Leeq: Cultures du Midi de l’Algerie et 
Tunisie. 8° 511 S. Paris, Bailliere, 1906. Bi: 
Das Werk ist ein Band der unter Leitung von G. Wery e 
scheinenden Eneyclopedie agrieole. Die Verfasser sind schon dure 
frühere Veröffentlichungen als gründliche Kenner dieser Fragen wol 
bekannt; Lecq, Inspektor des Ackerbaues in Algerien, Riviere 
Leiter des berühmten Versuchsgartens bei Algier. Sie haben e@ 
Werk geliefert, das über fast alle Kulturpflanzen der Mittelmee 
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länder zuverlässige Auskunft gibt, in erster Linie ein Nachschlage- 
werk, welche Benutzung ein Verzeichnis aller besprochenen Pflanzen 
wesentlich erleichtert. Es ist geeignet, nicht nur die wissenschaft- 
liche Landwirtschaft zu fördern, sondern auch die Praxis. Der Volks- 
wirtschaftler wird es auch mit Vorteil benutzen, dem Geographen, 
der sich mit den Mittelmeerländern beschäftigt, ist es ein sehr will- 
kommenes Hilfsmittel. Wenn auch nach Zweck und Anlage grund- 
verschieden von E. Straßburgers klassischem Werke über die 
Riviera, ergänzt es dasselbe in gewisser Hinsicht bezüglich der Kultur- 
pflanzen. Eine Fülle von Stoff, eine Fülle von Wissen ist hier zu- 
sammengetragen, auch die wichtigste Literatur ist allenthalben an- 
gegeben. Wichtigeren Pflanzen sind wahre kleine Monographien 
gewidmet. Ihre Verbreitung, die wichtigsten Anbaugebiete, ihre 
Ansprüche an Boden und Klima, Pflanzung und Pflege, Schädlinge, 
Ertrag usw. werden behandelt. 

Einem allgemeinen klimatologischen Abschnitt folgen solche 
über das Klima der Provinzen Algeriens und Tunesiens und über 
die üblen Erfahrungen, die man in Algerien mit den Versuchen, 
tropische Gewächse zu ziehen, gemacht hat. Dann werden die Zere- 
alien behandelt, der Wein- und Gemüsebau, Futterpflanzen, Pflanzen, 
welche durch ihren Saft, ihre Farbstoffe, Faser, Wohlgeruch u. dgl. 
großgewerblich ausgebeutet werden, Wald-, Frucht- und Zierbäume, 
Blumen. Auch Sehutzvorrichtungen, Verpackung und Verfrachtung 
werden behandelt. Zahlreiche Bilder fördern das Verständnis. 

Th. Fischer. 
186. Gervais-Courtellemont: Algörie. (Geographie pittoresgue 
et Monumentale des Colonies Frangaises.) 8°, 128 S. Paris, 
Flammarion, o. J. (1905). Ir.,: 


Ein mit schönen Bildern reich ausgestattetes, für weiteste Kreise 
berechnetes Werk, das sämtliche französische Kolonien darstellen soll, 
zu denen dem Plane nach hier auch bereits Marokko gerechnet wird. 
Der Text zu dem vorliegenden ersten Heft, das nacheinander die 
drei Departements von Algerien behandelt, ist sachgemäß und gibt 
eine knappe Skizze des Gebiets. Ein einziges Versehen des Ver- 
fassers, als welcher unter dem Text Gervais-Courtellemont ge- 
nannt wird, möge hervorgehoben werden: die klimatische Eigenart 
des Cheliff-Tales (S. 32) ist nieht auf saharische Einflüsse, sondern 
auf die Abgeschlossenheit des Troges gegen das Mittelmeer zurück- 
zuführen. Th. Fischer. 


187. Finkh, Ludwig: Biskra. Kl.-80, 82 S. Stuttgart, Deutsche 
_ Verlagsanstalt, 1906. M. 2,50. 


Dichterisch verklärte, zuweilen mit trocknem Humor gewürzte, 
Sinnige, erwärmende Stimmungsbilder aus Korsika und von Biskra. 
Schöne, wenn auch meist bekannte Bilder. Th. Fischer. 


188. Fage, Rene: Vers les Steppes et les Oasis. 80, 284 8, 
Paris, Hachette & Co., 1906. fr. 3,50. 


Anziehende Beschreibung einer flüchtigen Reise durch Algerien 
und Tunesien, deren bekannteste Orte vom Verfasser besucht wurden. 
Der Wert des Buches liegt, wie auch eine Vorrede des Akademikers 
Jules Claretie betont, weniger in dem sachlichen Inhalt als in 
der Darstellung, welche die Lektüre zu einem ästhetischen Genuß 
macht. Von besonderm geographischen Interesse sind einige Natur- 
schilderungen (die Steppen, Austritt aus dem Auresgebirge, Eintritt 


in die Oase Biskra u. a.). P. Schnell. 
189. Belloe, H.: Esto perpetua. Algerian studies and impressions. 
8%, 191 S. London, Duckworth & Co., 1906. 5iahı 


Der Verfasser nennt das Buch einen historischen Essay. Er 
enthält Betrachtungen über die Geschicke Algeriens, zu denen ein 
fein beobachtender und mit der Geschichte des Landes wohl ver- 
trauter Geist durch das Studium von Land und Leuten angeregt 
‚worden ist. 

Einleitend beleuchtet der Verfasser die eigenartige geographische 
Lage der Berberei, die durch die große Wüste vom übrigen Afrika 
scharf getrennt wird, dagegen mit Europa schon in ältester Zeit in 
engen, durch zahlreiche prähistorische Denkmäler bezeugten ethno- 
graphischen Beziehungen gestanden hat. Zweimal wurde das Land 
"unter die Herrschaft orientalischer Kultur gebracht, durch die Phö- 
nizier und die Araber. Von der Macht der ersteren wurde es dem 
europäischen Einfluß durch die Römer wiedergewonnen, who not 
‚only governed, but made, Africa. Sie hinterließen unverwischbare 
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Spuren ihrer Anwesenheit, die noch lange von der überragenden 
Macht römischer Kultur zeugen werden. (Daher der Titel des 
Buches: Esto perpetua.) Die Herrschaft der Römer wurde abgelöst 
durch die der Araber, die im Gegensatz zu den ersten asiatischen 
Eindringlingen Kleinafrika auf dem Landweg erreichten und in ihrer 
Religion ein Mittel besaßen, die Kultur der eingeborenen Berber 
viel tiefer und nachhaltiger zu beeinflussen, als ihre Vorgänger es 
vermocht hatten. 

Ihnen gegenüber haben die Franzosen die Erbschaft der Römer 
angetreten. Werden sie in gleichvollendeter Weise ihre Aufgabe er- 
füllen, Nordafrika der europäischen Kultur zurückzuerobern? Der 
Verfasser kommt auf Grund eingehender Vergleichung des Charakters 
der beiden Völker und der Zustände Algeriens von einst und jetzt 
zu einer verneinenden Antwort. 

Dies die Grundgedanken der in schlichter, einfacher Sprache 
geschriebenen geistvollen Ausführungen Belloes. Etwa 40 in den 
Text eingestreute, zierlich ausgeführte Federzeichnungen des Ver- 
fassers, meist Bilder altrömischer Bauten, verleihen dem Buche einen 
ebenso anmutigen wie stimmungsvollen Schmuck. P. Schnell. 


190. Jacob, C., u. E. Ficheur: Notice sur les travaux recents 
du service de la Carte geologique de Y’Algerie. (Extr. Ann. des 
Mines, Okt. 1904.) 8%, 48 8. u. 1 Übersichtstafel. Paris, 
Vve Dunod, 1904, 


Die im Jahre 1900 erschienene dritte Ausgabe der geologischen 
Karte von Algerien in 1:800000 faßte alle seit Beginn solcher in 
Algerien erschienenen geologischen Arbeiten zusammen. Seitdem 
arbeitete man im einzelnen an der Herstellung einer die wichtigsten 
Gebiete an der Küste und im Tell, die Umgebung der großen Städte 
in 1:50000 darstellenden geologischen Karte und an einer solchen 
in 1:200000 für den Rest des Landes. Es gilt dabei besonders den 
Bedürfnissen der Kolonisation, Beschaffung von Trink- und Riesel- 
wasser u. dgl. entgegenzukommen, was natürlich der Karte und dem 
erläuternden Texte der einzelnen Blätter einen weit höheren Wert 
für geographische Studien verleiht. Es sind so besonders und in 
erster Linie die Gebiete der niederen Kabylei und des Wad Sahel, 
des Cheliff, Dahra, die Umgebung von Oran, Tlemeen, Mostaganem, 
Mascara, dann im O Constantine, Setif, Guelma, Souk Ahras ins 
Auge gefaßt worden. Die 1901 eingetretene Beschränkung der Mittel 
hat leider die Arbeiten verlangsamt und die Zahl der Mitarbeiter 
verringert. Die topographische 1:50000-Karte, die nur das Tell 
umfassen soll und in 150 Blatt nahezu vollendet vorliegt, dient als 
Unterlage. Nach diesem bis Juni 1904 reichenden Berichte des 
Direktors Jacob und seines Stellvertreters E. Ficheur, der zu- 
gleich der bei weitem verdienteste unter den jetzigen algerischen 
Landesgeologen ist, sind bis jetzt zwölf Blätter dieser geologischen 
1:50000-Karte mit Erläuterungen erschienen, die wichtigsten Gegen- 
den des Küstengebiets darstellend. Eine große Zahl anderer ist zur 
Ausgabe reif. Von der 1:200000-Karte ist noch nichts erschienen, 
aber zahlreiche Blätter sind der Vollendung nahe. Neben Fieheur 
sind als besonders hervorragende Mitarbeiter Blayac, Brives, 
neuerdings als geologischer Erforscher Marokkos tätig, Gentil, 
ebenso, und Flamand zu nennen. 

Der also drei Jahre umfassende Bericht geht auf die wichtigsten 
Ergebnisse der Arbeiten ein, die zugleich Berichtigungen der Karte 
in 1:800000 enthalten. Es ist hier nieht möglich, auf diese Fülle 
von Einzelheiten einzugehen. Nur darauf möge aufmerksam gemacht 
werden, daß nach E. Ficheurs immer erneuten Forschungen die 
Formation der kristallophyllischen Schiefer des algerischen Küsten- 
gebiets wohl nicht mehr als archäisch oder präkambrisch gelten kann, 
sondern einer Abteilung des Paläozoikum angehört, älter oder höch- 
stens gleichzeitig dem Karbon. 

Die Tafel zeigt, welche Blätter der 1:50000- wie der 1:200000- 
Karte bis Juni 1904 veröffentlicht, vollendet, weit fortgeschritten 
oder in Vorbereitung waren. Th. Fischer. 


1912. Lamothe, Gön. de: Les anciennes lignes de rivage du Sahel 
d’ Alger. (CR. A. Sc. v. 26. Dez. 1904. Fol., 3 8.) 

191b. Les anciennes lignes de rivage du Sahel d’ Alger. 
(Ebenda v. 13. Juni 1905. Fol. 2 8.) 


Der Verfasser stellt acht alte Strandlinien im Sahel von Algier 
fest, deren Höhen annähernd den Zahlen von 320, 265, 200, 140, 
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100, 55, 30, 17m entsprechen. Auch sind Spuren eines noch 
höheren Niveaus von 350 m vorhanden. Die beiden höchsten scheinen 
der Umgebung von Algier anzugehören, die übrigen fallen sehr auf- 
fällig mit vom Verfasser anderwärts an den Küsten Algeriens nach- 
gewiesenen zusammen. Ihre Bildung reicht vom älteren Pliozän (die 
höchsten) bis zum oberen Pleistozän. Für die Gegenwart nimmt der 
Verfasser eine positive Bewegung an und setzt die unterseeische 
Terrasse an der Ozeanküste dazu in Beziehungen. Das würde den 
Anschauungen entsprechen, welche ich 1886 dargelegt und 1906 
nachgeprüft habe. 

Aus der Begelmäßigkeit und der Konkordanz der Höhe der 
Strandlinien (auf mehr als 400 km) schließt der Verfasser, daß das 
Mittelmeer schon im oberen Pliozän und im Pleistozän keine Ge- 


zeiten hatte und daß auch die Richtung der Küstenströmungen und . 


der Winde sich nicht wesentlich geändert haben kann. Th. Fischer. 


192a. Savornin, J.: Esquisse orogenique des chainons de l’Atlas 
au nord-ouest du Chott el Hodna. (CR. A. Sc. Paris, 16. Jan. 
1905. 49,38) 

192b. ——: Sur la tectonique au sud-ouest du Chott el Hodna. 
(Ebenda, Sitzung v. 13. Nov. 1905. 4°, 3 $.) 


Der Chott el Hodna liegt auf der Grenze der Provinzen Algier 
und Constantine. In der ersten der beiden kurzen Mitteilungen 
sucht Savornin nachzuweisen, daß die Faltungen des saharischen 
Atlas sich auch auf die heute vom »Atlas tellien< im N der Ebenen 
des Hodna und des Oued-el-Ham eingenommene Fläche ausdehnten. 
Diese Faltungen entstanden zwischen der oberen Kreide und dem 
unteren Eozän. Im Miozän bildeten sich nördlich vom Hodna neue 
Faltensysteme, welche den älteren Bau gänzlich veränderten. 

Die zweite Mitteilung beschäftigt sich mit dem Blatt Bou-Saada 
(südwestlich vom Chott el Hodna) der Karte in 1:200000, welches 
einen merkwürdigen Dimorphismus zeigt, indem im S sehr aus- 
gesprochene, meist kurze Falten ein stark bewegtes Relief bilden 
und die Tektonik beeinflussen, während im N eine viel weniger be- 
wegte Plattform liegt, deren feinere ÖOberflächenformen nur der 
Erosion zuzuschreiben sind. Die Plattform scheint sich im N unter 
die Ebene des Hodna fortzusetzen, so daß die morphologische Stel- 
lung des Chott el Hodna eine andere ist als die der westlicheren 
Chotts. F. Hahn. 


193. Levat, David: Note sur la reconnaissance d’un niveau acqui- 
fere dans le Sud-Oranais et dans le Sud-Marocain. (Ann. des 
Mines, Jan. 1905.) 8°, 48 S., 2 Taf. mit Karten u. Profilen. 
Paris, Dunod, 1905. 

Eine Studie, die vielleicht noch von höherem praktischem, wirt- 
schaftlichem Werte ist, wie von wissenschaftlichem. Der Verfasser 
stellt fest, daß ein im Meridian bis 200 km breiter Gürtel von Kreide- 
gesteinen, der sich auf der Grenze von Marokko und dem Öranais 
gegen die Wüste in westöstlicher Richtung erstreckt, in dem von 
ihm so genannten Niveau der grünen Mergel und in den flachen 
Synklinalen des gefalteten Gürtels ungeheure Wasservorräte birgt, 
die, von der Oberfläche stammend, hie und da von selbst als Über- 
fallsquellen zutage treten, Amen Lan aber durch Brunnen und 
Stollen von geringer Tiefe = die Oberfläche gebracht werden können. 
Ein vor kurzem 12 km westlich von Ain Sefra erschlossenes Kupfer- 
bergwerk El Hendjir lieferte den Beweis. Ein unterirdisches Wasser- 
becken, oberflächlich als Ebene in die Erscheinung tretend, wurde 
dort erschlossen, das 1140 cbm Wasser in der Stunde zu liefern im- 
stande ist, hinreichend um 317 ha zu bewässern, wie man in der 
Tat auch sofort Berieselungsanlagen dort geschaffen hat. Nach den 
Beobachtungen in Ain Sefra beträgt die fast ganz in Winter und 
Frühling, also zur Zeit geringer Verdunstung fallende Niederschlags- 
höhe im 20jährigen Mittel 200 mm. Davon wird nach dem Ver- 
fasser die Hälfte vom Boden aufgesogen, gelegentlich ungeheure 
Mengen, wie am 2. Okt. 1904 74mm Regen den nur 15 km ober- 
halb Ain Sefra beginnenden Gießbach derartig anschwellen mochten, 
daß ein Teil der Ortschaft zerstört wurde und viele Menschen um- 
kamen. Diese ganze Wassermasse, wie die vieler anderer Weds der 
Gegend, wird nicht etwa einer Sebeha zugeführt, um dort zu ver- 
dunsten, sondern versinkt rasch im Boden. Th. Fischer. 


194. Passols: L’Algerie et !’assimilation des indigenes musulmans. 
8°, 118 S. Paris, Charles-Lavauzeile, 1903. 
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Der Verfasser behandelt die viel erörterte Frage der Aufsaugun 
der Eingeborenen von Algerien und besonders der Verwertung ihre 
ausgezeichneten militärischen Eigenschaften zur Verstärkung de 
französischen Heeres. Die Mehrheit der land- und leutekundige 
Franzosen ist sich heute darüber klar, daß die allgemeine He 
ziehung der Eingeborenen zum Heeresdienst nur ein feindliches Hee 
in Algerien schaffen würde. Der Verfasser ist demgegenüber sehr 
optimistisch. Er hält die allgemeine Dienstpflicht als das beste 
Mittel der Anähnlichung der Eingeborenen, denen, d.h. allen, di 
drei Jahre als Soldaten gedient haben, man dafür die kleine Naturali- 
sation verleihen solle, die ihnen nur bürgerliche, keine politischen Reehte 
gebe, die große allen, welche gedient haben und sich verpflichten, 
ganz nach den französischen Gesetzen (Ehegesetzen z. B.) zu leben. 
Mit der kleinen Naturalisation solle noch die Möglichkeit des Auf- 
steigens im Heere bis zu den höchsten Stellen verbunden sein. Die 
schon jetzt den Eingeborenen zugänglichen Stellen in der Vera 
sollen künftig nur solchen zugänglich sein, die gedient haben. 

Indem er eine geschichtliche Skizze der Bildung und Entwick 
lung der jetzigen geworbenen Eingeborenentruppen im französische: 
Heere gibt, erklärt er den Zeitpunkt für Einführung der allgemeine 
Wehrpflicht als günstig. Alle Einwürfe sucht er zu widerlegen. E 
würde sich um eine jährliche Aushebung von 10000 Mann, also bei 
dreijähriger Dienstzeit 30000 Mann und 120000 Mann "Reserve nn 
handeln. Das französische Heer würde also neben den etwa 16000 
Mann der jetzt bestehenden und zur Bildung einer in Frankreich 
selbst stehenden, zu kolonialen und festländischen Kriegen verwend- 
baren Division beizubehaltenden eingeborenen Truppen um 150000 
vermehrt werden. Bei einer 22jährigen Dienstzeit, wovon 19 in Fe 
Reserve, vom 18. bis 40. Jahre, würden so 59000 Mann, mit den 
Reserven im Kriegsfalle 435000 Mann zuwachsen. Man könnte 
die französischen Truppen in Algerien um 24000 Mann vermindern. 
Die Studie, namentlich auch die Einzelheiten über Organisation, 
Kosten usw., verdient die besondere Beachtung militärischer Kreis 

Th. Fischer. 


195. Hamet, Ismail: Les Musulmans frangais du Nord de l’Afriq t 
8%, 316 8. u.-2 K. Paris, Colin, 1906. fr. 3,50 


Zu den zahlreichen Werken von Franzosen über die Eingeborene 
von Algerien gesellt sich hier ein solches von einem Eingeborene! 
selbst, allerdings einem ganz französisch gebildeten, der auch a 
erster Dolmetscher beim Generalstab in französischen Diensten steh 
Wenn auch überall der französisch-optimistische Standpunkt des Ver- 
fassers, weit optimistischer als bei den meisten Franzosen selbst, in de 
so schwierigen Eingeborenenfrage hervortritt, so bietet das Bud 
manches Neue und Wertvolle. Der Verfasser legt, gewiß mit Recht, 
das größte Gewicht auf den berberischen Grundstock der moham- 
medanischen Bevölkerung Nordafrikas. Dieser hat das Blut alle 
nordafrikanischen Einwanderer und Eroberer in sich aufgenomm 
hat mit ihnen Sprache, Religion und zum Teil auch die Sitten 
ändert, hat sich aber selbst behauptet. Unter den Arabern gründe: 
die Berbern, nachdem sie die eingewanderten Stämme aufgesogen, 
eigene Dynastien und beherrschen den Maghreb und Spanien. Unter 
der französischen Herrschaft hat die Verschmelzung aller sich zum 
Islam bekennenden Bevölkerungselemente große Fortschritte gemacht. 
Die ganze muhammedanische Gesellschaft unterliegt einer Umbildun, 
die alten Stammverbände u. dgl. lösen sich auf. Die Beimischun; 
europäischen Blutes ist zu allen Zeiten groß gewesen, wenn aue 
am größten an der Küste. Der Verfasser spricht die Ansicht au 
daß die muhammedanische Bevölkerung in voller Französierung un 
Europäisierung begriffen sei, sie nehme in der Landwirtschaft, de 
sie sich bei weitem überwiegend widmet — von 4098594 Ei 
geborenen 1901 3268079 — europäische Geräte und Methoden aı 
ebenso im Handel und in der Gewerbtätigkeit. Es gibt zahlreich 
Grundbesitzer, die völlig europäisch wirtschaften und dadurch komme 
neue Kreise empor, während die alten am Alten festhaltenden Fe 
milien zurückgehen und an Einfluß verlieren. Der religiöse Fanatis 
mus verschwindet. Ein ganzes Kapitel ist der muhammedanischen | 
Toleranz gewidmet. Allerdings fordert der Verfasser, daß die Eir 
geborenen zu den Wahlen. zu den verschiedenen Selbstverwaltungs 
körpern zugelassen, zum Heeresdienst voll herangezogen und so all. 
mählich zum vollen Bürgerrecht zugelassen werden, wie schon 184 
die Neger der Antillen und von Röunion, 1870 die algerische 
Juden. 2 
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Die eine Karte, 1:7000000, stellte die politische Geographie 
Algeriens in der türkischen Zeit, die andere veranschaulicht die 
Grenzen der römischen Herrschaft und den Anteil der Eingeborenen, 
der Franzosen und der sonstigen Europäer an der Bevölkerung der 
drei Departements. Th. Fischer. 


196. Bernard, Aug., u. N. Lacroix: L’evolution du nomadisme 
en Alserie. (Ann. de G. 1906, 8. 152—64.) 


In diesem Aufsatz behandeln zwei der besten Kenner der geo- 
graphischen Verhältnisse Algeriens die wichtigste Frage des wirt- 
schaftlichen Lebens dieser französischen Kolonie, das Verhältnis von 
Nomadentum und seßhafter Kultur, eine Frage, deren Beantwortung 
die großen Richtlinien für die Entwicklung der Hilfsquellen des 
Landes vorzeichnet. 

Die Verfasser gehen von dem Grundgedanken aus, daß das No- 

madentum nicht eine allgemeine Phase der Entwicklung der Mensch- 
heit ist, sondern im wesentlichen auf den klimatischen Bedingungen 
eines Landes beruht, deren Wirkung allerdings durch den Gang der 
Geschichte beeinflußt werden kann. Die Wahrheit dieses Satzes wird 
durch einen Rückblick auf die Kulturentwicklung Algeriens bis zur 
Besitzergreifung durch die Franzosen bewiesen. Alsdann werden die 
bedeutsamen Wandlungen, die sich im Verhältnis von Ackerbau und 
Viehzucht seit 1830 in Algerien vollzogen haben, im einzelnen be- 
leuchtet und die mannigfaltigen Einflüsse hervorgehoben, die die 
Berührung mit der Zivilisation auf das Leben der Nomaden aus- 
geübt hat durch Erhöhung der Sicherheit des Besitzes, Schaffung 
neuer Bedürfnisse, Verbesserung der Methoden des Ackerbaues, wo- 
durch eine allmähliche Veränderung der Lebensweise, die Lockerung 
der Stammes- und Familienbande und somit eine gründliche Um- 
wandlung der gesellschaftlichen Verhältnisse der Eingeborenen an- 
gebahnt worden ist. Aufgabe der französischen Regierung ist es, 
dafür zu sorgen, daß die Entwicklung des Ackerbaues auf Kosten 
der Viehzucht nicht die Grenzen überschreitet, die von der Natur 
des Landes deutlich erkennbar gezogen sind. 
Die vorliegende Abhandlung ist durch den Reichtum an treff- 
liehen Einzelbeobachtungen und die klare Darstellung des verwickelten 
Problems nicht nur eine wissenschaftlich wertvolle Arbeit, sondern 
kann durch die darin aufgestellten und gut begründeten Geichts- 
punkte für die praktische Kolonisationsarbeit von großem Nutzen 
sein. P. Schnell. 


197. Sersiron, Gilbert: Rapport sur le paludisme en Algerie consi- 
dere comme maladie sociale. (Mıssion du Ministere des Colonies, 
März/April 1905.) 8°, 32 8. Paris, Doin, 1905. £r.o1. 

Auf Grund eigener Beobachtungen im Lande weist der Verfasser, 

Badearzt in Bourboule, auf die ungeheuren Verheerungen hin, welche 
die Malaria, von welcher man noch immer 420 größere Herde 
kennt, obwohl sich die Verhältnisse durch die Kulturarbeiten von 
selbst außerordentlich gebessert haben und z. B. das einst so be- 
rüchtigte Boufarik als ganz gesund gilt, noch immer in Algerien an- 
tiehtet. Er fordert energische Bekämpfung nicht bloß durch Förde- 
zung der Kultur und Beseitigung der Brutstätten der Stechmücken, 
sondern auch durch Schutz der Häuser gegen die Stechmücken, Be- 
lehrung über geeignete Lebensweise, Chinin- und Arsenikkuren, Er- 
richtung von Höhenstationen , besonders für Eingeborene, Thermal- 
stationen in Frankreich, unter denen Bourboule besonders empfohlen 
wird. Die im Texte erwähnte Karte der Verbreitung der Malaria 
in Algerien von Moreau und Souli& fehlt leider in dem mir vor- 
liegenden Exemplar. Th. Fischer. 


198. Algerie. Comptes Rendus des seances et rapport de la Com- 
mission d’etudes forestieres. Fol., 205 S., 1 Waldk. 1:2000000. 
Algier 1904. 


j Unter den zahlreichen Werken, welche in verschiedenen Kultur- 
sprachen über die Bedeutung des Waldes im Haushalt der Natur 
veröffentlicht worden sind, ist diesem eine besonders bedeutungsvolle 
‚Stelle einzuräumen, einmal weil es die Ansichten einer ganzen An- 
zahl von verschiedenen Gesichtspunkten aus hervorragend zuständiger 
Beurteiler wiedergibt, vor allem aber weil es wohl als erstes und 
einziges diese Frage für ein subtropisches niederschlagsarmes Land 
behandelt. Ein vom Generalgouverneur Jonnart berufener Aus- 
schuß, in welchem Kenner des Landes wie der Geologe E. Ficheur, 
‚der Forstmann Lefebvre, der Ackerbaudirektor de Peyerimhoff, 
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der Meteorologe Thevenet, Dr. Trolard u.a. saßen, hatte die 
Aufgabe, über die schon viel erörterte, aber ruhig weitergehende und 
in ihren unheilvollen Folgen immer schärfer hervortretende Wald- 
verwüstung Algeriens zu beraten und Mittel und Wege zu finden, 
dem zu steuern. Es wird der Nachweis geführt, daß es höchste 
Zeit ist, dem Einhalt zu gebieten, da in der Tat die »Verwüstung« 
des ganzen Landes droht, Gebirge, die nur als Wälder nutzbar sein 
können, entwaldet bereits das nackte Felsskelett zeigen, die Steppe 
eindringt, wo Kulturland sein könnte, die Quellen versiegen, die 
Flüsse zu furchtbaren Torrenten werden u. dgl. m. Es ist eine mit 
Flammenschrift geschriebene Mahnung an die französische und be- 
sonders die algerische Volksvertretung. Das Land besitzt nur noch 
10,7 Proz. Bewaldung, in die aber Lichtungen, Gestrüppe, Brand- 
flächen u. dgl. eingerechnet sind, dazu meist lichter Wald in schlechtem 
Erhaltungszustand. Es müßte mindestens 30 Proz. haben! Erhaltung 
und Aufforstung ist also die ausgegebene Losung. Die Karte stellt 
die Verbreitung der (Staats-)Wälder und ihre vorwiegende meist von 
der Bodenbeschaffenheit bedingte Zusammensetzung dar und läßt 
ihre Abhängigkeit von der Bodenplastik und Meereshöhe erkennen. 
Das Werk ist von allgemeiner Bedeutung, namentlich für das Ver- 
ständnis des heutigen Zustandes der südlichen Mittelmeerländer. 
Th. Fischer. 


Carte dressee et publiee par le Service G&o- 
graphique de Armee en 1905. 1:500000. Bl. 2 (Tanger), 
Bl. 4 (Fez). Paris 1907. jerirl. 


Die beiden Blätter umfassen Nordmarokko und den nördlichen 
Teil von Mittelmarokko bis zu dem Meridian von Melilla im O, 
dem Meridian von Fdala im W und dem Parallel des mittleren 
Uad Um er-Rbia und der Kasba Beni Mellal im S. 

Zu einem großen Teile erscheint die vorliegende Darstellung 
als eine Reproduktion der Karte von de Flotte-Roquevaire, nur 
ist die letztere trotz ihres kleineren Maßstabs dank der sorgfältigeren 
Zeichnung des Flußnetzes und der saubereren Ausführung des Ge- 
ländes viel übersichtlicher als die vom Service G&ographique ver- 
öffentlichte Karte, deren braune Höhenkurven, namentlich in den 
niedrigen Gebieten, eine ziemlich rohe Vorstellung von der "Boden- 
gestalt geben. 

Die Abhängigkeit der vorliegenden Karte von derjenigen de Flotte- 
Roquevaires tritt in einer ganzen Reihe kritiklos übernommener 
Fehler deutlich hervor: so in der Zeichnung des Flußnetzes des 
U. Tahaddart unmittelbar südlich von Tanger, im Unterlauf des 
U. Ssebu und dem westlich davon liegenden Merdjagebiet, in der 
Beibehaltung der veralteten Lagenbestimmung von Fas und der da- 
durch bedingten Verzerrung des Kartenbildes, im Dj. Serhun, in 
dessen Darstellung de Segonzacs Durchquerung nur angedeutet 
wird und Zabels bedeutsame Forschungen überhaupt nicht erwähnt 
werden. Dazu kommen noch falsche Eintragungen selbst ganz be- 
kannter Stämme, u. a. der Uad Ras, Beni Ider, Massmuda, Rehuna. 
Man hat sich im allgemeinen damit begnügt, das von de Flotte- 
Roqueyaire geschaffene Kartenbild mit einem dem größeren Maßstab 
entsprechenden ausführlichen Detail auszufüllen, ohne die frühere 
Darstellung nachzuprüfen und die neuen Daten hineinzuarbeiten. 

Nur im W und SW von Meknas zeigt die Karte erfreuliche 
Fortschritte. Im Gebiete der Semmur und der Sair sind die Itine- 
rarien von de Foucauld, le Vallois und Thomas neu ver- 
arbeitet worden, wodurch das Flußsystem des U. Beht ein "natür- 
licheres Aussehen erhalten hat; auch ist es dankenswert, daß aus 
den nicht veröffentlichten Routenkarten der beiden letztgenannten 
Forscher mehr Einzelheiten gegeben werden als bei de Flotte-Roque- 
vaire. In der Provinz Schauia ist neben Weisgerbers Forschuugen 
auch Graf Pfeils Routenkarte verwertet worden, wodurch die 
Darstellung der Bodengestalt und des Flußnetzes wesentlich ge- 
wonnen hat. 

Der Versuch, das Kartenbild des nördlichen Gebirgslandes aus 
dem reichen Schatz der von Mouli@ras gesammelten Erkundigungen 
zu vervollständigen, ist deshalb nicht gelungen, weil man sich an- 
scheinend durch die Karte des genannten Marokkoforschers, die in 
vielen Punkten dem wertvollen Texte widerspricht, hat irre führen 
lassen; so besonders im Gebiet des oberen U. Uargha (Ktama). Auch 
von de Segonzacs Itinerarkarte sind verschiedene Fehler über- 
nommen worden, die nach dem Reisebericht hätten berichtigt werden 
müssen, P. Schnell. 


199. Le Maroe. 
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200. Marrueeos. Mapa de la Parte Norte de por la 
Comisiön del cuerpo de E. M. del Ejereito. 1:500000. Madrid 
1906. 


Diese Karte beruht für den Ausländern zugänglichen westlichen 
Teil Nordmarokkos im wesentlichen auf den Routenaufnahmen von 
elf Mitgliedern des spanischen Generalstabs, die das Land zwischen 
Tanger und Tetuan, zwischen der Westküste und el Ksar el Kebir, 
Uasan und Fas vielfach, meist auf schon wiederholt begangenen 
Wegen durchstreift haben. Für die Darstellung der weniger be- 
kannten Gegenden östlich der genannten Städte sind die Itinerarien 
einiger namhaft gemachter Reisende, die Karte R. de Flotte-Roque- 
vaires in 1:1000000 und die in Mouli6ras’ »Maroc Inconnu« ent- 
haltenen Erkundigungen benutzt worden. 

Dank dem großen Maßstab, der Anwendung von vier Farben 
(schwarz, grau, blau und rot) in Darstellung und Nomenklatur und 
der deutlichen Unterscheidung der von der Kommission verfolgten 
Wege, der von ihr erkundeten und der von andern Reisenden be- 
nutzten Routen zeichnet sich die Karte durch klare Übersichtlichkeit 
aus. Das von den spanischen Offizieren aufgenommene Routennetz 
umfaßt in seltener Vollständigkeit die hauptsächlichen Wege des 
durchforschten Gebiets, deren Wiedergabe bei eingehender Nach- 
prüfung inbezug auf Entfernung der Stationen sich durchweg als 
vertrauenswürdig erweist. Einen großen Fortschritt bedeutet die ge- 
naue Festlegung des von allen Verkehrswegen Nordwestmarokkos 
überschrittenen und deshalb für die Topographie so wichtigen Uad 
Ssebu von der Mündung des U. Fas bis zum Meere, und zwar durch 
zwei den Fluß auf beiden Seiden begleitende und mehrere ihn in 
viel benutzten Übergangsstellen schneidenden Routen. ‚Namentlich 
der erste und der letzte Teil dieser Strecke, das wegen seiner viel- 
fach gekrümmten Windungen der Kartographie besonders große 
Schwierigkeiten bietende Stück unterhalb Ssidi Ali bu Djenun am 
nördlichsten Knie und das wenig besuchte enge Durchbruchstal des 
U. Ssebu unterhalb Fas, bringen in der neuen Darstellung bedeu- 
tende Verbesserungen des Kartenbildes, die mit den Ergebnissen 
älterer Forschungen im Einklang stehen. 

Leider ist bei der Kompilation der Itinerarien auf die Fest- 
legung der Angelpunkte des Routennetzes nicht die nötige Sorgfalt 
verwendet worden. Am meisten tritt dieser Mangel bei der Lage 
von Fas hervor, das trotz der zu gleichem Ergebnis führenden Be- 
stimmungen Graf Pfeils, de Segonzacs und Larras®’ um 8’ 30' zu 
nördlich und 10’ zu östlich gelegt ist, wodurch das Kartenbild im 
N und W der Hauptstadt verzerrt erscheint. 

Eine besonders schwache Seite der Karte ist die verschwommene 
Darstellung der Bodengestalt; selbst so scharf von der Umgebung 
sich abhebende Gebirge wie der Dj. Serhun, Dj. Tselfat und Dj. 
Ssarssar sind kaum herauszufinden. Was das Gelände an Aus- 
arbeitung im einzelnen vermissen läßt, ist in der Zeichnung des 
Flußnetzes im Überfluß vorhanden. Diese Fülle von feinen und 
feinsten Wasseradern, selbst in ganz unerforschten Gebieten, muß 
beim ersten Anblick das Mißtrauen des Beschauers erregen. 

Was die inneren Gebiete des nördlichen Gebirgslandes anbetrifit, 
so ist ihre Darstellung im wesentlichen das Resultat einer unkriti- 
schen und flüchtigen Kompilation von Erkundigungen, deren sorg- 
fältige Verarbeitung ein ganz anderes Bild ergibt. Die Lage der 
Stämme im Rif- und Djebalagebiet ist vielfach unrichtig angegeben ; 
selbst ganz bekannte, wie B. Messara und B. Mesgilda, sind falsch 
gelegt; die Gebirgsstämme des oberen Uarghagebiets, B. Seddath, 
B. Bu Khennus, Ketama usw., sind in das nördliche Küstengebiet 
verschoben worden. Die Wüste Gharet ist mit Gebirgen angefüllt. 
Der für die Gliederung der Bodengestalt des östlichen Djebalagebiets 
so wichtige U. Leben ist stark verkürzt, wodurch Orographie und 
Flußnetz zwischen U. Innaun und U. Uargha ganz entstellt werden. 

Der Hauptwert der Karte liegt in dem von der Kommission 
selbst gelieferten Material, das bei sorgfältiger kritischer Verarbeitung 
der Kartographie Nordmarokkos gute Dienste leisten kann. 

P. Schnell. 
201. Bihot, Charles: Le Maroc. Etude de geographie politique. 
(SA.: Bull. de la Soc. R. de G. d’Anvers 1905.) 8°, 50 8. 


Diese unter Leitung von J. Halkin im geographischen Seminar 
der Universität Lüttich angefertigte Arbeit besteht aus zwei Teilen. 
Der erste, ‘bis S. 22, ist eine länderkundliche Skizze, der zweite, 
welcher im wesentlichen die Verträge Frankreichs mit England und 
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Spanien über Marokko behandelt, ersteren in vollem Umfang ab- 
gedruckt, macht den Eindruck eines Zeitungsartikel. Das Ganze be- 
zweckt offenbar die besondere Aufmerksamkeit der erwerbenden 
Kreise Belgiens auf Marokko zu lenken. Es ist eine Anfängerarbeit, 
die die wissenschaftliche Strenge, die man von Veröffentlichungen 
eines Universitäts-Seminars fordern muß, mehrfach vermissen läßt 
und bis zu voller Ausreifung lieber ungedruckt geblieben wäre, 
Quellenwerke ersten Ranges, wie die Werke von P, Schnell und 
Th. Fischers dritte Reise, die große Karten von Flotte de Ro- 
quevaire sind nicht benutzt, selbst so grobe Verstöße, wie die Ver- 
legung der Tiefenlinie von Tasa ($. 11) zwischen den mittleren und 
den Hohen Atlas finden sich neben Wunderlichkeiten wie (8. 8) le 
Maroc est A quelques lieues de Marseille und (8. 41) das Deutsche 
Reich habe in Marokko einen Stützpunkt für seine Handelsschiffe 
auf dem Wege von Hamburg nach Nordamerika gesucht. TA. Fischer, 


202. Minguez y Vicente, Manuel: Descripeion geogräfica del im- 
perio de Marruecos. 8°, 146 S. Madrid, Fe, 1906. pts. 2. 
Ein Buch, das jedem Nichtspanier spanisch vorkommen wird, 

Der Verfasser will den Spaniern die neuen Wege weisen, welche sie 
zu wandeln haben und sie über Marokko durch diese länderkund- 
liche Darstellung aufklären. Wenn er in der Vorrede sagt, er fürchte, 
das Buch werde weder vollständig noch genau sein, weil man das 
Land wenig kenne und wenig über dasselbe geschrieben worden sei, 
so trifft diese Befürchtung im Übermaß zu. Der Verfasser hat n in 
spanische Literatur benutzt nnd was die Spanier zur Erforschung 
Marokkos geleistet haben, ist bekanntlich gleich Null. Die see 
Forschungen der Franzosen und Deutschen sind ihm völlig un- 
bekannt, Das Buch ist also nieht nur methodisch, sondern auch in- 
haltlich höchst dürftig, besonders in den grundlegenden Abschni } 
noch schlimmer aber ist, daß es, namentlich im ersten allgemeinen 
Teile, von Fehlern so wimmelt, daß hier nicht Raum ist, dieselben 
aufzuzählen. Th. Fischer. 
203. Du Taillis, Jean: Le Maroc pittoresque. 8°, 360 S. Paris, 
Flammarion, 1905. fr. 10. 


Unter diesem Titel gibt der Verfasser Bericht über Reisen | 

der Östgrenze von Marokko von Figig bis zu dem rasch aufblühen- 
den Küstenplatz Port Say, einen Vorstoß von dort bis ins Lager des 

Thronbewerbers, den seine Anhänger für den Bruder des Sultans 
erklären, längs der Rifküste über die Zaffarinas, Melilla und Ceuta 
nach Gibraltar, von dort nach Tanger und mit dem französise 
Gesandten Saint-Ren® Taillandier nach Fez. 115, viele davon recht 
lehrreiche Bilder nach Aufnahmen des Verfassers schmücken das Buch, 
Sein Urteil über die Spanier ist sehr scharf, aber gerecht. Indem 
er die große Bedeutung, welche die Zaffarinas erlangen könnten, 
hervorhebt, meint er auch seinerseits Jas Märchen, das Deutsche Re 
habe dieselben Spanien abkaufen wollen, auftischen zu müssen. D 
Bedeutung dieser Inseln ist so groß, daß ihre Erwerbung geradez 
ein weltpolitisches Programm und eine Herausforderung Frankrei 
bedeuten würde. Die große Entwieklungsmöglichkeit von Fez u 
die Hilfsquellen von Marokko werden sehr richtig dargestellt, 
Aussichten Frankreichs bezüglich der P&n&tration paeifique, 
er lieber in eine P. &conomique abmildern möchte, sieht er nicht 
allzurosig an, vor einem gemeinsamen Vorgehen mit Spanien warnt 
er, weil die Marrokkaner Spanien nicht nur hassen, sondern auc 
verachten und es, wie jeder Kenner Spaniens und Marokkos, geradezı 
als Hohn ansehen, daß Spanier im Auftrag der Konferenz Marokko 
der europäischen Gesittung gewinnen sollen! Die Schilderung des 
Seirocco (S. 27) ist doch wohl etwas zu lebhaft. Das Buch ist in 
erster Linie ein Beirag zur Zeitgeschichte. Th. Fischer. 


204. Leeleregq, Jules: Le Maroc. (Extr. de la Revue generale, 
März 1906.) 8°, 17 S. Brüssel, Goemaere, 1906. 
Eine gelegentlich der Konferenz von Algeciras verfaßte B 
schreibung von Land und Leuten Marokkos von außergewöhnliche 
Oberflächlichkeit. P. Schnell. 
205. Gentil, Louis: Explorations au Maroc. 8°, 354 8. mit223 Abb. 
Paris, Masson & :Co., 1906. fr. 12, 
Dieser Band enthält das Tagebuch der vier Reisen, die der be 
kannte französische Geologe als Mitglied der Mission de Segonza 
vom Herbste 1904 bis Frühling 1905 in Marokko unternommen h 
Es ist als vorläufiger Gesamtbericht gedacht, dem die wissenschaft i 
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lichen Spezialberichte über die verschiedenen Zweige von Gentils 
Forschungsarbeit folgen sollen, sobald die 1800 km umfassenden 
Itinerarien entworfen, die über sechs Zentner betragenden Fossilien 
und Handstücke bestimmt und geordnet und die geologischen Quer- 
schnitte konstruiert sind. Zweck des vorliegenden Bandes ist es, 
den Gang der Forschungen in chronologischer Reihenfolge darzustellen 
und zwar mit besonderer Betonung des geologischen Gesichtspunktes, 
der den Verfasser auf seinen Reisen in erster Linie leitete. Dabei 
werden aber fortlaufend im Anschluß an die geologischen Ergebnisse 
die Hauptlinien der Bodengestalt entwickelt und das Landschaftsbild 
in seinen orographischen und wirtschaftlichen Elementen dargestellt. 
In letzterer Hinsicht werden vielfach die Zusammenhänge zwischen 
geognostischem Aufbau und Verteilung der Siedelungen aufgewiesen. 
Aber auch auf die Verbreitung charakteristischer Pflanzen hat Gentil 
sein Augenmerk gerichtet, wovon unter anderen die umfassende 
Studie über den Arganbaum, die gleichsam als Probe in einem An- 
hang beigegeben ist, ein beredtes Zeugnis ablegt. Daß Gentil neben 
dem gründlichen Studium der Natur auch der Bereicherung des 
kartographischen Bildes seine Aufmerksamkeit gewidmet hat, beweist 
schon die große Anzahl von Ortsnamen, die durch die sorgfältige 
Feststellung ihrer Schreibung auch für die Kenntnis der südberberi- 
schen Dialekte förderlich sind. 

Der Bericht über die wissenschaftlichen Beobachtungen wird 
durch zahlreiche wohlgelungene photographische Aufnahmen cha- 
rakteristischer Landschaften belebt und erläutert und ist in abwechs- 
lungsreicher Weise von persönlichen Erlebnissen durchflochten, die 
in die Lebensverhältnisse der Bewohner der wegen ihrer Unsicherheit 
nur selten aufgesuchten Gegenden des Blad es Ssiba einen Einblick 
‚gewähren. 

Und im Gebiete der vom Sultan unabhängigen Stämme bewegen 
sich die Reisen Gentils zu einem großen Teile: im N hat er Andjera, 
el Haus el Tittauin und die Beni Husmar besucht und ist bis in 
das Gebirge der B. Hassan vorgedrungen; im S wurde der Hohe 
Atlas zwischen Küste und Demnat fünfmal vollständig durchquert, 
wobei Gentils Reiseweg auf großen Strecken, namentlich im Östflügel 
des Hohen Atlas und zu beiden Seiten der von ihm überschrittenen 
Kette des Dj. Ssirua, durch bisher von Europäern nicht betretene 
Gebiete führte. 

Dort, wo er den Spuren anderer Forscher folgte, konnte Gentil 
dank den wissenschaftlichen Erfahrungen, die er durch seine geologi- 
schen Studien in den im Aufbau viel Ähnlichkeit mit den marok- 
kanischen Ketten aufweisenden algerischen Gebirgen sich erworben 
hat, in vielen Punkten unsere Kenntnis berichtigen und die von 
seinen Vorgängern auf Grund der Durchforschung kleinerer Teil- 
gebiete aufgestellten Theorien über den Aufbau des Hohen Atlas im 
Zusammenhang seiner über weit größere Strecken nach wohldurch- 
dachtem Plane ausgedehnten Forschungen durch neue, besser be- 
gründete ersetzen. 

So läßt dieser Gesamtbericht schon erkennen, daß die Reisen 
Gentils infolge der trefflichen wissenschaftlichen Vorbereitung des 
Forschers, der zielbewußten Anlage und mutigen Durchführung des 
- Forsehungsplans und der Vielseitigkeit und Gründlichkeit der Be- 
obachtungen zu den bedeutendsten Ereignissen auf dem Gebiet deı 
Marokkoforschung zu zählen sind. P. Schnell. 


206. Gentil, Louis: L’oeuvre topographique du capitaine Larras 
au Maroc. (La G., Dezember 1906, S. 369—74.) 


Eine Würdigung der umfassenden topographischen Tätigkeit des 
Hauptmanns Larras, der zwischen Tanger und dem $Ssuss ein Iti- 
nerar von 8500 km mit Kompaß und Sextant aufgenommen und 
durch zahlreiche astronomische Ortsbestimmungen, unter denen die- 
jenigen von Fas und Marrakesch besonders hervorgehoben zu werden 
verdienen, in seinen Angelpunkten festgelegt hat. Die Ergebnisse 
dieser für die Kartographie Marrokkos höchst wichtigen Arbeiten 
sind in 32 Kartenblätter im Maßstab 1:100000 niedergelegt, die 
aber, wie Gentil mit Recht tadelnd hervorhebt, als geheime Doku- 
mente des Service göographique de l’arm&e aufbewahrt werden und 
nur wenigen Interessenten zugänglich sind. In der zweiten Auflage 
von de Flotte-Roquevaires Karte von Marokko sind sie zum ersten- 
mal Öffentlich verwertet worden, wobei sich ein Mangel der Auf- 
nahmen Larras’ in der nicht immer genügenden Berücksichtigung 
des tektonischen Elementes in der Darstellung des Geländes heraus- 
gestellt hat. P. Schnell. 
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207. Dy&, Cdt. A. Henri: La mission hydrographique du Maroc. 
(Bull. mensuel du Comite de l’Afrique frangaise, Paris 1905, 
15. Jg., Nr. 11, S. 387—96.) 

Auch dieser Bericht zeugt von der bewundernswerten, Tatkraft 
und Zielbewußtheit der Franzosen bezüglich Märokkos. Eine pa- 
triotische Dame opfert 200000 fr. zur Ausrüstung eines Schiffes 
zur hydrographischen Erforschung der Ozeanküste, über deren 
in den folgenden Sommern fortgesetzte Durchführung, an den 
wichtigsten Punkten zunächst, von Juli bis Oktober 1905, von 
der Mündung des Wed Sus und Agadir bis Tanger der Leiter 
des Unternehmens, Schiffsleutnant H. Dy& hier berichtet. Es sind 
von der Yacht »Aigle«, zum Teil aber auch zu Lande, 15 Ört- 
lichkeiten festgelegt und aufgenommen worden, alle wichtigen Punkte 
am Ozean. Besondere Aufmerksamkeit scheint Mogador und dem 
sich jetzt rasch entwickelten Mazagan geschenkt worden zu sein, 
Das Urteil über Agadir lautet weit weniger günstig wie bisher, einen 
Naturhafen gibt es an der ganzen Küste nicht, aber schon durch 
wenig kostspielige Arbeiten, wie Ufermauern und Landebrücken, 
durch Vermehrung der Leichter kann der Handel außerordentlich 
gefördert werden. Alle bisherigen Längen der Küste müssen um 
2—4' nach W gerückt werden. 

Auch dem Handel, den Karawanenwegen, der Geologie, dem 
Boden usw. ist Aufmerksamkeit geschenkt worden. Th. Fischer. 
208. ———: Rapport sommaire Nr. 3 sur les travaux de la 

Mission Hydrographique du Maroc. (B. Comite de l’Afrique 
Frangaise, Nov. 1906.) 

Die zurzeit noch gebräuchliche Darstellung der Westküste Ma- 
rokkos beruht auf den Aufnahmen des englischen Leutnants z. S. 
Arlett aus dem Jahre 1835, die durch gelegentliche Nachträge nur 
wenig verbessert worden sind und heute weder den wissenschaftlichen 
Anforderungen der Kartographie noch den Bedürfnissen des sich 
stetig steigernden Handelsverkehrs an der für die Schiffahrt so ge- 
fährlichen Küste eines reichen Hinterlandes entsprechen. Diesem 
großen Mangel abzuhelfen, ist der Zweck des außerordentlich ver- 
dienstvollen Werkes, das die französische Mission hydrographique im 
Jahre 1905 in Angriff genommen und zu einem großen Teile aus- 
geführt hat. Es ist die erste Küstenaufnahme in Marokko, die sich 
auf umfassende, am Lande ausgeführte geodätische Arbeiten und 
sorgfältige Untersuchungen der Meerestiefe bis zu 10 km von der 
Küste gründet. Wie wichtig diese Arbeiten für die Schiffahrt in 
den westmarokkanischen Gewässern sind, geht schon aus den zwei 
Hauptergebnissen hervor, welche die Untersuchungen gezeitigt haben, 
daß die Küste zwischen Casablanca und Mogador um 6—7 km 
weiter nach W vorspringt, als die alte Darstellung angibt, und daß 
dort, wo bisher die Fahrstraße für die Schiffe angegeben war, ge- 
fährliche unterseeische Felsbänke gefunden worden sind. Damit sind 
zwei Irrtümer der älteren Karten aufgedeckt, die an den häufigen 
Schiffsunfällen, durch welche sich jene Küste seit je ausgezeichnet 
hat, nicht unbeteiligt gewesen sein dürften. 

Der Führer der Mission hydrographique, Leutnant z. S. Dye, 
gibt im vorliegenden Bericht einen Überblick über ihre Tätigkeit im 
Jahre 1906. Danach befanden sich acht Karten über die im Jahre 
1905 vorgenommenen Arbeiten im Druck, während auf drei weiteren 
Karten in dem in Casablanca eingerichteten Bureau die Ergebnisse 
von 1906 verarbeitet wurden. Außerdem wurden im vorigen Jahre 
noch zahlreiche Pläne und Entwürfe für die so nötige Verbesserung 
der Mittel zur Benutzung der westmarokkanischen Häfen angefertigt 
und die Vermessungsarbeiten in der Umgebung von Safi, Casablanca, 
Rabat und Mogador fortgesetzt, wobei die Mitglieder der Mission 
vielfach verständnisvolle Unterstützung bei den Bewohnern der Küste 
fanden. Gegen Ende dieses Jahres wird voraussichtlich die neue 
Karte der marokkanischen Westküste veröffentlicht werden. 

Die Mission hydrographique beschränkt sich nicht auf rein 
technische Arbeiten, sondern sie umfaßt eine Reihe von Fachmännern, 
welche die wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse der 
atlantischen Küstenprovinzen Marokkos zum Gegenstand eingehender 
Studien machen. Die Ergebnisse dieser Tätigkeit sind in etwa 50 
Berichten niedergelegt, die an das Comite de Maroc und an die ein- 
schlägigen französischen Ministerien gerichtet worden sind. 

Den Schluß des Berichts bildet eine Liste von neun Ortsbestim- 
mungen zwischen Safi und Masagan. Eine illustrierte Beilage ent- 
hält die Bilder der hauptsächlichen Mitglieder der Mission und 
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Szenen aus dem Leben der Bewohner der erforschten Küstengegen- 
den. P. Schneil. 


209. Pobeguin, E.: Reconnaissance du Sebou par la mission Dye. 
(La G., Oktober 1906, S. 181—84, 1 K.. 3 Fig.) 


Kurzer Bericht des Zivilingenieurs Pobe&guin, eines Mitglieds 
der Mission hydrographique, über die in den letzten Monaten des 
Jahres 1905 vorgenommenen Aufnahmen, deren Hauptzweck die 
kartographische Festlegung des unteren Ssebulaufs und die Unter- 
suchung seiner Verwendbarkeit als Wasserstraße war. Uber die 
Einzelheiten der Aufnahmen selbst sagt Pobeguin wenig. Es wäre 
wünschenswert gewesen, daß wenigstens die Positionsbestimmungen 
und die Peilungsergebnisse mitgeteilt worden wären, da diese Ele- 
mente der Kartographie in Itinerarkarten meist nicht so genau wieder- 
gegeben werden, wie ihre kritische Verarbeitung es erfordert, zumal 
wenn, wie es auf der diesem Bericht beigegebenen , sonst sehr sorg- 
fältig ausgeführten Karte in 1:100000 der Fall ist, durch das Fehlen 
eines Gradnetzes die Lagenbestimmung der Orte erschwert wird. 
Glücklicherweise besitzen wir für die in Frage kommende Gegend 
andere Quellen, die Itinerarien Graf Pfeils und der spanischen Ge- 
neralstabsoffiziere, die eine Lagenbestimmung der hauptsächlichen 
Stationen der französischen Route gestatten und letztere in ihrem 
Verlauf bis auf wenige Strecken bestätigen. 

Der erste Teil des Itinerars wurde zulande zurückgelegt: von 
Mulei Bu Selham an der Mündung der Lagune Es-Serga zum Nord- 
rand der Merdja Ras ed Daura, alsdann in östlicher Richtung unweit 
südlich von Dar Uled Dauia vorbei zum nördlichsten Knie des U. Ssebu 
gegenüber Ssidi Ali bu Djenun, von da flußaufwärts zu der bekannten 
Furt Meschra bel Ksiri. Von dort fuhr die Mission den U. Ssebu 
abwärts bis kurz vor seinem Eintritt in die Küstenhöhen, wo das 
Itinerar in der Gegend von Ssidi Ali ben Hamid endet. 

Es spricht sehr für die große Sorgfalt, mit der die Mission ihre 
Arbeiten ausgeführt hat, daß die Lage der drei Angelpunkte des 
vielgekrümmten Flußlaufs, Ssidi Ali bu Djenun, Ssidi Abd er-Rahman 
und Ssidi Ali ben Hamid genau zu den Angaben anderer Forscher, 
namentlich zu denen Graf Pfeils, stimmt und daß die Darstellung 
der Schlangenwindungen des Flusses von derjenigen auf der Karte 
des spanischen Generalstabs nur wenig abweicht. In einem Punkte 
ist die französische Karte nach der übereinstimmenden Angabe der 
beiden genannten Quellen zu berichtigen, in der Lage des U. Beht, 
des Abflusses der Merdja der Beni Hasscu, die um 14’—2’ nörd- 
licher zu legen ist. 

Leider hat die Mission hydrographique das Ssebuknie nicht an 
die benachbarten Knotenpunkte der nordwestmarokkanischen Verkehrs- 
wege, Karia el Habassi und Ssidi Aissa bel Ahsen, angeschlossen, 
deren Lage durch gut übereinstimmende astronomische Beobachtungen 

von des Portes, Francois und Graf Pfeil ziemlich genau be- 
stimmt ist, und die durch verschiedene sorgfältig aufgenommene Itine- 
rarien mit dem U. Ssebu und der Küste verbunden sind. Der Mangel 
eines festen Anhaltpunktes macht sich in der Darstellung des nörd- 
lichen Teiles des Itinerars geltend: so liegt die Meschra bel Ksiri 
8 km statt 5 km von Karia el Habassi entfernt und das letzte Knie 
des U. Mda um 2’ zu westlich. Überhaupt macht sich in dem nörd- 
lichen Itinerar eine Verschiebung nach W und N geltend, die für 
Mulei Bu Selham 13’ bzw. 1’ beträgt. Der neuen Lagenbestimmung 
dieses Ortes liegen jedenfalls astronomische Beobachtungen zugrunde; 
doch ist sie mit Vorsicht aufzunehmen, da das Itinerar der Mission 
hydrographique unter Zugrundelegung der alten Lage von Mulei Bu 
Selham besser in die Situation jener Gegend paßt, wie sie durch 
Graf Pfeils Breitenbestimmung für das Nordende der Merdja Ras ed 
Daura, zahlreiche Peilungen desselben Forschers, durch die Routen 
Tissots, der spanischen Kommission u. a. bestimmt wird. Auch 
muß es auffallen, daß der Verschiebung nach W im nördlichen Teile 
des Itinerars eine solche im entgegengesetzten Sinne am Südende 
entspricht, wodurch die Orte Ssidi bel Kheir und Ssidi Assel am Aus- 
gang der Merdja Ras ed Daura eine zu östliche Lage erhalten. 

Orographisch besonders interessant ist die genaue Darstellung 
der Gegend zwischen der großen Merdja und der Lagune Es-Serga, 
wodurch Graf Pfeils Nachweis einer alten Verbindung dieser beiden 
Hohlformen bestätigt wird und die von Rohlfs zuerst ausgesprochene 
Ansicht, daß die Küstenhöhen von Mulei Bu Selham bis südlich der 
Ssebumündung eine alte Nehrung sind, wieder zu Ehren kommt. 


P. Schnell. 
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210. Mitiana, Rafael: En el Maghreb-el-Aksa. 8°, 3058. Valenei 
Sempere, o. J. (1905?). pes. 
Schilderung der Reise einer spanischen Gesandtschaft von Maza- 
gan nach Marrakesch, des Aufenthalts dort und zurück auf 
gleichen Wege im Frühling und Sommer 1900, aus der Feder 
der Teilnehmer, eines spanischen Legstionmsekreiär. Sie ist, wenn 
man von flüchtigen Besuchen eigentlich nieht zugängiger Mosches 
absieht, keinerlei Bereicherung unseres Wissens, auch nicht in dem 
geschichtlichen Beiwerk, namentlich zur Frage von Santa Cruz de 
Mar Pequefa, die nicht leben kann und nicht sterben soll. W. hl 
aber werden gelegentlich kleine Irrtümer aufgetischt, wie der 
einen Diplomaten aus Tanger recht auffällige, daß die deutsche Ein. - 
fuhr nach Marokko riesig wachse, während bekanntlich der deu 
Handel überwiegend in Ausfuhr besteht. Tameslocht wird in 
Vorhöhen des Atlas verlegt, diesem ewiger Schnee zugeschrieben, = 
bei Aghmat sieht der Verfasser Ruinen einer römischen Koloni 
Wenn das sicher wäre! Th. Fischer. Hi 


211. Brives, A.: Sur les terrains &ocenes dans le Maroc occiden 
(CR. des söances de l’A. d. Sc., 6. Febr. 1905.) 


Kurze Übersicht über die Ausbreitung des Eozän im westliche: 
Marokko auf Grund eigener Forschungen des Verfassers. Das untere 
Eozän, besonders in starken Feuersteinkalkbänken entwickelt, t 
auf von der Umgegend von Tanger bis zum Nordfuß des Hohe 
Atlas und ist in zahlreichen Flußfurchen bloßgelegt: im Uad Mharh 
U. el Kharrub, U. Mda, wo es die Basis des Djebel Ssarssar bild 
und am U. Sas bei Uasan; südlich dieser Stadt setzt es sich auf 
dem Hange des Dj. Kurt bis zum U. Uargha fort, wo das Eozän 
vom Miozän überlagert ist, um erst im Tale des U. Ssebu an d 
Meschra Hadjra esch Schrifa und bei Fas wieder an der Oberfläc 
zu erscheinen. In Mittelmarokko reicht es, häufig vom Miozän 
deckt, über den Uad Umer-Rbia, den westlichen Teil. der Hocheben 
der Rahamna bis an den Südrand der Hochebene von Marrakesch. 
Das mittlere Eozän hat Brives nur bei Fas angetroffen, währe end 
er das obere Eozän von Tanger über den Dj. Ssarssar bis zum U 
Innaun verfolgen konnte. 

Nach den Andeutungen dieses ersten dankenswerten Versue 
die Ausbreitung des Alttertiärs in Marokko im Zusammenhang 
betrachten, darf man einen höchst interessanten Bericht über die | 
Einzelforschungen erwarten, der erst eine vergleichende Kritik mit 
den Angaben anderer Reisenden gestatten wird. P. Schnell. 


212. : Apergu geologique et agricole sur le Maroc occiden: 
(Renseignements coloniaux Nr. 2, 8. 92—100.) 


Eine knappe Skizze des westlichen Marokko d. h. des Atl: 
vorlandes und des südwestlichen Hohen Atlas von geologischen, g 
graphischen und ganz besonders landwirtschaftlichen Gesichtspunk 
aus, in welcher der Verfasser die Fülle seines auf mehreren groß 
Reisen seit 1901 gesammelten Wissens zusammendrängt. Eine ku 
Wiedergabe des Inhalts ist schwierig, anderseits habe ich schon (P 
Mitt. 1903, 8. 155) über die wichtigsten Ergebnisse dieser Reisen ° 
sonders den Aufbau des Landes in Stufen, wie ich das schon f 
gestellt hatte, berichtet, und sagte mir der Verfasser in mehreren für 
mich sehr lehrreichen Besprechungen in Algier im Frühjahr 1906, 
daß ein größeres Werk bereits vollendet sei. 4 

Bezüglich der marokkanischen Schwarzerde verharrt Brives 
durchaus darauf, daß sie an das Vorkommen von Sümpfen auf u 
durchlässigem Untergrund gebunden sei. Doch widerspricht er si 
an einer Stelle, indem er erst sagt, daß in Schauia, Dukkala 
Abda zwei Drittel des Bodens aus Schwarzerde bestehe, dann ab 
daß von Mazagan, das bekanntlich in Dukkala und nördlich v: 
Abda liegt, bis Mogador der Untergrund durchlässig sei und deshalb 
Schwarzerde fehle. Aber gerade in Abda, aber auch in Schau 
habe ich an vielen Stellen den Untergrund aus weichem, weiße 
höchst durchlässigem Kalkstein gebildet gefunden — die Handstücl 
liegen vor — im grellsten Gegensatz dieses weißen Gesteins zu d 
unmittelbar darüber liegenden Schwarzerde. Daß an andern St 
diese eine Art Moorerde sein kann und ziemlich weit verbreitet i 
hatte ich auch schon festgestellt. ; 

Die Kartenskizze in 1:2 Mill. veranschaulicht sowohl die ge 
logischen Verhältnisse, die ja jetzt auch auf der internationalen 
logischen Karte von Europa eingetragen sind, wie die Gürtel 
Bodenverwertung, welche der Verfasser auch nach Höhenstufen u 
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scheidet. Nämlich von 0—300 m Gürtel des Anbaues besonders von 
Zerealien, von 300—600 m Weideland und Berieselungsrasen , von 
600—2000 m Wald- oder Wüstengürtel, über 2000 m unangebauter 
Gürtel der höchsten Ketten. Th. Füscher. 


213. Gentil, Louis: Contribution ä& la göologie et A la g&ographie 
physique du Maroc. (Ann. de G. 1906, S. 133—51.) 

Übersichtliche Zusammenstellung der hauptsächlichen Ergebnisse 
von Gentils geologischen Forschungen in Nord- und Südmarokko 
mit den daraus gezogenen Schlüssen über geologischen Aufbau und 
Orographie der durchforschten Gebiete, wobei der Forscher sich mit 
den Ansichten seiner Vorgänger auseinandersetzt. 

Für Nordmarokko ist vor allem die veränderte Auffassung vom 

Aufbau der sog. Rifkette zu erwähnen, deren Kamm S von Tetuan 
nach Coquand (1847) als kretazeisch galt, nach Gentils eingehenden 
Untersuchungen aber aus jurassischen Schichten besteht, die sich bis 
weit nach O verfolgen lassen, so daß Gentil auf Grund weitgehender 
Übereinstimmung in der geognostischen Zusammensetzung die west- 
liche marokkanische Küstenkette als geologische Fortsetzung des 
'Traramassivs an der algerischen Westgrenze ansieht. Die Gipfel der 
Kette in der Umgegend von Tetuan stellen sich als antiklinale 
Kuppen, die sie scheidenden tiefen Pässe als Synklinalmulden der 
Juraschichten dar, als deren eine die Straße von Gibraltar angesehen 
werden darf. 
Im Hohen Atlas bringen Gentils Forschungsergebnisse eine ganze 
Reihe bedeutsamer Anderungen in der Auffassung des Aufbaues mit 
sich. Nach Thomson, der nur in die Vorberge des Ostflügels ein- 
gedrungen war, sollten dessen Kämme im wesentlichen kretazeisch 
sein. Gentil fand eine breite Zone von Jurakämmen, die im Herzen 
des Gebirges von Kämmen älterer Schichten (Perm, Karbon, Silur) 
überragt werden. Die Annahme eines großen geologischen Alters- 
unterschieds der beiden Flügel des Hohen Atlas kann nicht mehr 
aufrecht erhalten werden. 

Auch in den dem Westende der Kette des Hohen Atlas vor- 
gelagerten Hochebenen von Haha und Mtuga sind von Gentil ältere 
‘Schichten nachgewiesen worden, salzführende Gipse und Tone der 
Trias und die am Aufbau der beiden Flügel des Hohen Atlas so 
stark beteiligten permischen Sandsteine, Tuffe und Laven, die in den 
drei im Kap Tafetneh, Kap Ghir und bei Agadir n Ighir endenden 
Jurafalten zutage treten und zwischen den beiden orographisch so 
scharf geschiedenen Gebieten , Hauptkette und Vorberge, eine geo- 
logische Verwandtschaft andeuten. 

Am wichtigsten, weil die allerersten ihrer Art, sind die Auf- 
schlüsse, die Gentil über die den Hohen Atlas und Anti-Atlas ver- 
bindende Querkette des Djebel Ssirua bringt. Der Djebel Ssirua ist 
ein vulkanisches Gebirge, dessen Unterbau von einer aus kristallini- 
schen Gesteinen bestehenden Hochebene gebildet wird, die eine Fort- 
setzung der kristallinischen Achse des Anti-Atlas zu sein scheint 
und unter die paläozoischen Schichten des Hohen Atlas untertaucht. 

Zahlreiche Kuppen, meist aus Trachyt bestehend, mit Spuren von 
Kratern, ausgedehnten Lava- und Aschenfeldern bezeichnen das etwa 
20km im Durchmesser erreichende Gebiet des alten Ssiruavulkans, 
das an den Cantal der Auvergne erinnert. 

Zehn Abbildungen dienen zur Erläuterung des Textes, dem zwei 
kurz gefaßte Monographien über den Arganbaum und den Sandarak- 
baum als Anhang beigefügt sind. P. Schnell. 


214. Larras, N.: La population du Maroc. (La G. 1906, 8. 337 
bis 348.) 

Eine gründliche, außerordentlich erwünschte Untersuchung der 
Frage, wie groß die Bevölkerung dieser Ländergruppe eigentlich sei. 
Kapitän Larras, der seit 1898 Marokko, mit topographischen Ar- 
beiten beschäftigt, in allen Richtungen durchwandert hat, ist ganz 
besonders in der Lage, sich in dieser Frage zu äußern. Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß von den drei Gürteln, in welche er das Land 
zerlegt, die Sahara allerhöchstens 500000, das Gebirgsland des Atlas 
und des Rif 1500000, dazu das Gebiet der Muluja und des Sus je 
200000, das Atlasvorland 2200000 Einwohner habe, ganz Marokko 
also 4,6 Mill. Wenn ich selbst bisher etwa 8 Mill. angenommen 
habe, so ist das stets mit Bedenken geschehen. Ich halte diese Zahl 
für zu hoch, wenn sie auch hinter, namentlich von andern französi- 
schen Forschern angenommenen Zahlen weit zurückbleibt. Aber auch 
Larras’ Zahl kann ich nicht beipflichten, denn nach meinen Beobach- 
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tungen sind den 85000 qkm des Atlasvorlandes allein 3 Mill, Be- 
wohner zuzuschreiben. In Abda glaube ich eine Volksdichte von 
50 Köpfen annehmen zu müssen. AÄnhlich für größere Gebiete von 
Schauia und Dukkala. Namentlich entspricht meinen Beobachtungen 
durchaus nicht, daß nur gewisse gewöhnlich von den Reisenden 
durchzogene Streifen dichter bevölkert seien. Daß Marokko sehr dünn 
bevölkert ist, unterliegt keinem Zweifel. 

Manche Sätze des Verfassers erregen Bedenken. So, daß Ge- 
birgsländer, und als von Muhammedanern bewohnte Beispiele nennt 
er Syrien und den Kaukasus, stets wenig dicht bevölkert seien. Da- 
bei hat er wohl nicht an den Djebel Djurdjura und an den Libanon 
gedacht. Auch Algier mit Marokko zu vergleichen, erregt Bedenken. 
Marokko ist viel reicher ausgestattet. Die kurzen Hinweise auf die 
Bedingungen der Volksverdichtung am Fuße des Atlas und in den 
Gebirgstälern sind recht ansprechend. Th. Fischer. 


215. Auer, Grethe: Marokkanische Sittenbilder. 8%, 308 8. Bern, 
A. Francke, 1906. M. 3,50. 


Was in den Berichten der Forschungsreisenden nur gelegentlich 
und skizzenhaft gegeben werden kann, Schilderung des Volkslebens, 
bietet das Buch Grethe Auers in ausführlicher Weise, und zwar 
nicht im trocknen Tone wissenschaftlicher Abhandlung, sondern in 
dem künstlerischen Gewande anregend geschriebener Erzählungen 
von Geschehnissen, die sich unter den Ulad Fordj im Hinterlande 
von Masagan zugetragen haben. Während ihres sechsjährigen Aufent- 
haltes in dieser Stadt war die Verfasserin zu zahlreichen Mitgliedern 
dieses Stammes in freundliche Beziehungen getreten, die ihr Zutritt 
zu den Familien der Eingeborenen verschafften, namentlich in die 
sonst den Blicken Fremder streng verschlossenen Frauengemächer. 
Scharfe Beobachtungsgabe, gepaart mit einem vielseitigen Interesse, 
ließ sie in den kleinen Vorgängen des täglichen Lebens eine über- 
reiche Fülle volkskundlicher Beobachtungen machen, die sie mit einer 
hervorragenden Gabe der Darstellung im Rahmen von vier Erzäh- 
lungen zu künstlerisch ausgeführten Gesamtbildern verarbeitete. Da- 
bei verfügt die Verfasserin über einen köstlichen Humor, der selbst 
den urwüchsigsten Unvollkommenheiten maurischer Kultur eine wohl- 
wollende Beurteilung angedeihen läßt und die verschiedenen Typen 
der Eingeborenen in launiger Weise charakterisiert. Die zahlreich 
eingestreuten, poetisch empfundenen Schilderungen von Landschaften 
zeugen von einem ausgeprägten Sinn für die Schönheiten der Natur, 
während ein reiferes Verständnis für die Beschäftigungen der Menschen 
sich in den trefflichen Beschreibungen offenbart, welche die ver- 
schiedenen Gebiete des wirtschaftlichen Lebens und die ihm durch 
Naturereignisse und Mißwirtschaft obrigkeitlicher Verwaltung zu- 
gefügten Schädigungen behandeln. Auch für die Kenntnis des Landes 
bringt das Buch einen wertvollen Beitrag in dem Bericht über den 
Besuch des wegen seiner Heiligkeit den Nichtmuhammedanern ver- 
schlossenen Djebel el Akhdar und seiner heiligen Einsiedler. Inhalt 
und Darstellung machen die »marokkanischen Sittenbilder« zu einer 
lesenswerten Musterleistung ethnographischer Belletristik, P, Schnell. 


216. Michaux-Bellaire, E., u. G. Salmon: Les tribus de la vallee 
du Lekkoüs. (Archives Marocaines. Publication de la mission 
scientifique du Maroc, Bd. VI, Nr. 3—4, 8. 219-397, 1 Karten- 
skizze 1:250000.) 


Eine von gründlicher, vielseitiger Erforschung eines verhältnis- 
mäßig wenig ausgedehnten, von den arabischen Stämmen der Khlot 
und Tliq bewohnten Gebiets zu beiden Seiten des unteren Wed 
Lekkoüs etwa in dem Dreieck, das von Arsila und Larasch an der 
Küste, El Ksar im Innern gebildet wird. In diesem Abschnitte 
überwiegt das Völkerkundliche vor dem Landeskundlichen (im engeren 
Sinne). Das ganze Leben dieser verarmten und verkommenen Stämme, 
ihre Gebräuche bei der Geburt, Beschneidung, Hochzeit, Begräbnis, 
ihr religiöses Leben, die Bruderschaften, die Eigentumsverhältnisse, 
die Landbebauung und die Arbeiterverhältnisse, die Märkte, die 
Raubzüge usw. werden eingehend geschildert. Alle Heiligengräber 
werden aufgezählt und beschrieben, die sehr zahlreich sind und deren 
eines eines der heiligsten im ganzen Maghreb ist, das des Mulay 
Bü Selhäm auf hoher Düne am Ozean über dem in das Haff von 
Zerga führenden Wasserarm, zu welchem jährlich wohl 20000 Menschen 
unter Entwicklung eines Verkehrs wie auf einer Messe wallfahrten. 
Auch alle irgendwie einflußreichen Familien werden aufgezählt und 
mit größter Offenheit charakterisiert. Th. Fischer. 
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217. Diereks, Gustav: Die Marokkofrage und die Konferenz von 
Algeciras. 8°, 248 S. Berlin, G. Reimer, 1906. M. 3. 


Das vorliegende Werk entspricht geradezu einem Bedürfnis und 
der Verfasser, ein guter Kenner der Iberischen Halbinsel und Nord- 
westafrikas, war der rechte Mann, dasselbe zu schreiben. Es ent- 
hält die Generalakte der Konferenz von Algeciras, die zu kennen 
auch für alle wirtschaftlichen Unternehmungen unerläßlich ist, und 
alle neueren auf Marokko bezüglichen Staats- und Handelsverträge. 
Vorausgeschickt hat der Verfasser mit Recht zum Verständnis dieser 
Verträge und Marokkos selbst eine Reihe von Abschnitten, in welchen 
er, nach einem einleitenden Überblick über die Marokkofrage, Land 
und Leute, die Geschichte Marokkos, seine Beziehungen zu den 
christlichen Staaten, seinen heutigen Kulturzustand und den Wett- 
bewerb der Kulturmächte um Marokko behandelt. Darin ist recht 
viel Gutes und Wissenswertes, manche beherzigenswerte Mahnung 
zusammengetragen, zum Schlusse ist auch ein Verzeichnis der wich- 
tigsten Literatur beigegeben. 

Mit Recht nimmt der Verfasser an, daß die Marokkofrage durch 
diese Kraftprobe der Mächte (die Konferenz) nicht wesentlich ver- 
ändert ist. - Das Deutsche Reich habe erreicht, was überhaupt zu er- 
reichen war und die deutschen Diplomaten verdienen alle Anerkennung. 
Seine Sätze (S. 135), daß sich die Reichsregierung gegenüber allen 
Bestrebungen große deutsche Interessen in Marokko zu schaffen 
zurückhaltender gezeigt habe, als es angesichts der jetzigen Sachlage 
wünschenswert gewesen wäre und den andern (S. 172): »Vorteil- 
hafter wäre es allerdings gewesen, alle diese Mahnungen landes- 
kundiger Kaufleute, Reisender und Gelehrter wären früher gebührend 
berücksichtigt, die Selbsttätigkeit der Kaufleute und Industriellen 
wäre kräftig unterstützt worden«, könnte ich durch drastische Bei- 
spiele belegen. 

Leider ist das Buch offenbar sehr rasch zusammengeschrieben 
und auch bei der Korrektur nieht noch mancher Verstoß ausgemerzt 
worden. So hervorragend der Verfasser das Politische und Wirt- 
schaftliche beherrscht und bis zum Augenblick der Drucklegung ver- 
folgt hat, so zahlreich sind Verstöße in den rein wissenschaftlichen 
Abschnitten. So soll sich (S. 25) nicht nur das Rifgebirge, sondern 
auch der Mittlere Atlas im andalusischen Faltensystem fortsetzen. 
Das Rifgebirge einen Gebirgsstock (S. 30) zu nennen, geht doch nicht 
an und die geologisch, orographisch, verkehrsgeographisch usw. so 
wichtige Tiefenlinie von Tasa, die Grenzlinie zwischen dem Atlas 
und dem Rifgebirge wird mit den Tälern der oberen Muluja und 
des Wed Abid, die man als Grenze zwischen dem Mittleren und 
Hohen Atlas ansehen kann, verquickt. Daß der Sebu ($S. 32), der 
»die Hauptstadt Fez mit Wasser versieht« (?) auf 330 km sehr gut 
schiffbar gemacht werden könnte, ist ganz unhaltbar. Die Vorstel- 
Jungen (S. 34) über das Atlasvorland, denn nur das kann mit der 
ausgedehnten subatlantischen Ebene gemeint sein, die sich von dem 
Bergland aus nach W hin zum Meere erstreckt, sind ganz unklare, 
denn die Breite von 60—70 km bis zur Höhe von 250 m »in die 
Vorberge des Atlas« entspricht den Werten, welche ich für die 
untere Stufe des Atlasvorlandes annehme. An diese Ackerbauzone 
soll sich die der Weideplätze bis zu einer Höhe von 600 m hinauf 
und an sie die Waldzone und dann die kulturlose der Hochgebirge 
anschließen. Zu 8. 110: sind Halfa- und Espartogras verschiedene 
Pflanzen? Halfa gibt es im ganzen Atlasvorlande so gut wie gar 
nicht! Von einer fahrbaren Landstraße zwischen Fez und Mekines 
ist keine Rede, und auch von Tanger zum Kap Spartel führt nur 
ein Reitweg. Es ist recht zu wünschen, daß das Buch bald eine neue 
Auflage erfordert und dann Muße vorhanden ist, diese und viele 
andere ähnliche Verstöße auszumerzen. Th. Fischer. 


218. Berard, Victor: L’affaire marocaine. 180, 457 S. Paris, 
Armand Colin, 1906. Ir. 4. 


Trotz seines bedeutenden Umfangs bietet dieses Buch wenig für 
unsere Wissenschaft; es hat ein mehr pathologisches Interesse, indem 
es zeigt, zu welchen Verstiegenheiten die krampfhaften Anstrengungen, 
Frankreichs Anwartschaft auf Marokko nachzuweisen, selbst einen 
gebildeten Franzosen verleiten kann. Der Verfasser macht den Ver- 
such, die marokkanische Frage im Rahmen der Weltpolitik zu be- 
trachten. Zu diesem Zwecke werden in vier umfangreichen Ab- 
schnitten geschichtliche Rückblicke auf die Entwicklung der wirt- 
schaftlichen Beziehungen zwischen Frankreich einerseits, Marokko 
und den im Scherifenreich besonders stark interessierten europäischen 
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219. Lapradelle, A. de: La condition du Maroc d’apres l’accord 


Mächten anderseits geworfen; ein einleitendes Kapitel ist der wirt- 
schaftlichen Bedeutung Marokkos für Algerien gewidmet, in ein 
Schlußkapitel werden die im Maghrib vorzunehmenden Reformen“ 
besprochen. E 
Während in den Ausführungen über die Beziehungen Frank- 
reichs zu den andern Staaten manche ganz gesunde, von einiger 
Vertiefung in die einschlägigen Fragen zeugende Ansicht sich fi 
nimmt der Abschnitt, der die deutsch-französischen Beziehu: 
während des Marokkostreits behandelt, den Charakter einer Schm 
schrift an, in welcher der Verfasser den Mangel an sachlichen 
Gründen durch oft geradezu läppische Verdächtigungen der Geichen 
Politik und gehässigen Verunglimpfungen der hauptsächlichen V 
treter der deutschen Regierung und des damaligen französise 
Ministerpräsidenten zu verdecken sucht. Zur Kennzeichnung 
Höhe der Polemik seien aus der großen Zahl gewagter Behauptun 
die das Buch aufweist, nur zwei herausgegriffen. Auf 8. 350 leist 
sich der Verfasser, der seit 10 Jahren professeur A I’Pcole superieur 
de la Marine ist, folgenden Satz: Quand l’Allemagne, voiei tan 
15 ans, se mit sur la mer ... Seine Vertrautheit mit dem vo 
ihm behandelten Stoffe erhält eine eigentümliche Beleuchtung dur 
die Behauptung, daß in Marokko die Franzosen die einzigen Käufe 
die übrigen Nationen nur Verkäufer sind (S. 39). 
Interessant ist es noch zu erfahren, wie sich der Verfasser, un 
mit ihm gewiß viele seiner Landsleute, die »penetration pacifique 
denkt. Marokko soll ein französisches Ägypten werden, und zw 
wird das, so prophezeit Be&rard, nicht 16 Jahre dauern, die Er 
land im "Pharaonenreich gebraucht hat, wenn Frankreich diesel] 
Festigkeit des Entschlusses und dieselbe Geschicklichkeit in der Au 
führung beweist wie England (S. 190). Um das zu erreichen, mu 
Frankreich das Monopol auf dem Gebiet des marokkanischen Hee 
wesens erhalten, dem die ausschließliche Herrschaft im Verwaltung 
und Finanzwesen und auf den technischen Gebieten folgen soll, do 
ohne daß die Unabhängigkeit des Makhsen und die Souveränität d 


mit Marokko im geringsten beeinträchtigt werden (8. 453£.). 
da regt sich der Verfasser noch darüber auf, daß man von 
absichtigter »tunisification« Marokkos spricht. 

Berards Buch ist die beste Rechtfertigung des von ihm so sehr 
geschmähten Kaiserbesuchs in Tanger. P. Schnell. 


franco-anglais de 1904. (Rev. gen. de Droit international public 
80, 528, f 
Die vorliegende Schrift erscheint zwar bereits als durch d 
Konferenz von Algeciras veraltet, bietet aber doeh manchen auc 
heute wichtigen Gesichtspunkt, da der Verfasser die marokkanisel 
Frage gründlich studiert hat, freilich offenbar ohne auf die Urquelle 
selbst, deren er eine große "Zahl anführt, überall zurückgegriffen z 
haben. Er würde sonst sicher nicht verschwiegen haben (8. & 
daß ich nur für den für das Deutsche Reich wünschenswertesten Fa 
daß die Unabhängigkeit und die offene Türe nicht gewahrt würde 
Landerwerb gefordert habe. Ebensowenig paßt es zu dem son 
gewahrten Ernste der Darstellung, daß der Verfasser aus den Boul 
vard-Blättern übernommen hat, das Deutsche Reich habe 18883 d 
Andjeroubucht, 1891 das Kebdanagebiet, dann die Mulujamünduı 
und später als Entgelt für etwaige Schädigung des deutsche 
Handels eine Kohlenstation in Rabat, Casablanca oder Mogador g 
fordert. i j 
Der Verfasser ist natürlich in hohem Grade mit dem Vert 
einverstanden und seine Darstellung wird hier und da (besonde 
S. 42) zu einem Hymnus auf das selbstlose Frankreich. Ob er 
wohl selber glaubt? Dem und den Hoffnungen gegenüber, welel 
der Verfasser mit Recht an den Vertrag knüpfte, erscheint de 
deutsche Eingreifen doch als recht wirkungsvoll. 
Die Charakteristik, welche der Verfasser ($. 14) von Span 
(inbezug auf Marokko) gibt, ist so treffend, daß hier der Hau 
folgen möge: Comme des hommes, il y a des nations A projets 
sans häte vivent sans fin de quelque grande id&e. Desireuse d’op 
la conqudte du Maroc, mais trop faible pour la tenter, l’Espagne se 
borne A se la röserver. Sehr scharf wird immer wieder darauf hin- 
gewiesen, daß England und Spanien es gewesen sind, welche 
Eigensucht eine Besserung der Zustände in Marokko mit allen Mit 
hintertrieben haben. Th. Fischer, 
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220. Keeler, N. E.: A Trip to Alaska and tlıe Klondike. 80, 
115 S. mit zahlr. Abb. Cincinnati, Ebbert & Richardson Co., 
1906. 


Das kleine, mit ausgesuchtem Geschmack ausgestattete Buch 
schildert eine Reise des Verfassers nach dem Wunderlande Alaska, 
vorzugsweise den Besuch der Goldfelder von Klondike im Sommer 
1905. Mit begeisterter Schilderung der Naturschönheiten und der 
BReichtümer des fernen, nordischen Landes, »des Landes des Nord- 
lichtes und der Mitternachtssonne« , führt er uns die Wunder eines 
Gebiets vor, das die Vereinigten Staaten vor 40 Jahren für den ge- 
ringen Preis von rund 7 Mill. Dollars dem russischen Reiche ab- 
gekauft haben, um heute einen Gewinn aus ihm zu ziehen, dessen 
Wert sich noch nicht annähernd schätzen läßt, wenn einmal alle 
Hilfsquellen erschlossen sein werden. In Seattle, dem Endpunkt der 
nordwestlichen Unioneisenbahnen,, fand der Verfasser einen ganz er- 
staunlichen Aufschwung von Handel und Wandel, heute eine Stadt 
von 150000 Bewohnern, wo noch vor wenigen Jahren einige Fischer- 
hütten gestanden hatten, eine echt amerikanische Schöpfung, die der 
Getreideausfuhr und dem Bergbau des Hinterlandes ebenso sehr wie 
dem Seeverkehr nach Alaska ihr schnelles Emporkommen verdankt. 
»Seattle hat heute mehr Leben und Verkehr als irgend eine andere 
Stadt westlich von Chicago«, meint Keeler und fügt scherzhaft hin- 
zu, daß es in bezug auf Gelderwerb der erste Platz der Erde ist. 
In weiterem Verlauf der Fahrt besuchte Verfasser die Fjords an 
dem südöstlichen Küstenstreifen Alaskas, deren überwältigende Szenerie 
mit den schroffen Felswänden, Schneefeldern, Gletschern er packend 
zu schildern weiß. Sitka, Nome, Klondike, Dawson City usw. werden 
besucht. Überall tritt uns der Reichtum des Landes an Mineral- 
schätzen entgegen, die — vom Golde ganz abgesehen — eine aus- 
siehtsreiche Zukunft eröffnen. Die heutigen Städte sind wahrhaftige 
Augenblicksschöpfungen, in denen sich eine gewisse äußere Eleganz 
mit wilder Unkultur streift. In den kurzen Sommermonaten drängen 
sich die Massen der Goldgräber hier zusammen, im Winter flieht 
alles, was die Mittel hat, das reiche Land. Die Lebensbedingungen 
sind trotz des scheinbar unerschöpflichen Reichtums vorläufig sehr 
harte. Tausende sind im Kampfe ums Dasein zugrunde gegangen, 
andere Tausende enttäuscht und ärmer heimgekehrt als sie gekommen 
waren. Erst in den letzten Jahren hat die Regierung halbwegs ge- 
regelte Verhältnisse geschaffen und Maßnahmen für den Schutz des 
Lebens und der Existenz der verschiedenartigen Elemente getroffen, 
die das Goldfieber hierher treibt. Die Unternehmungslust kann erst 
dann zu lohnender Arbeit gedeihen, wenn sich kapitalkräftige Ge- 
sellschaften bilden werden, die über die ersten Schwierigkeiten hin- 
auskommen, an denen der einzelne scheitert. Die Anfänge sind 
gemacht, namentlich zeugen die kühnen Bahnbauten über das Felsen- 
gebirge von der Küste nach dem Innern und die Eröffnung der 
Dampfschiffahrt auf dem Yukon und seinen Nebenströmen von dem 
Unternehmungsgeist, der allein unter solchen Bedingungen der Natur 
Erfolge abtrotzen kann. Uns will es bedünken, daß gerade in diesem 
Kampfe mit seinen Licht- und Schattenseiten ein Ausdruck mensch- 
licher Kraft liegt, und daß die Tat allein der Natur Schätze ab- 
fordern wird. »See Alaska and live!« — schließt in diesem Sinne 
mit glücklicher Variante des Wortes »Sieh Neapel und stirb!« das 
anregende, hochinteressante Buch. Immanuel. 


221. Gilbert, G. K.: Alaska: Glaciers and Glaciation. Bd. III: 
Harriman Alaska Expeditions Report. 8°, 231 S., 6 K. New 
- York, Doubleday, 1904. 


x In einem prächtig ausgestatteten Bande berichtet Gilbert über 
seine und seiner Reisegefährten Beobachtungen an den Gletschern 
Alaskas, welche während der Harriman-Expediton im Jahre 1899 
angestellt wurden. Eine große Zahl von Photographien und Skizzen 
kennzeichnet den damaligen Stand der besuchten Gletscher, deren 
sechs in zweifarbigen Karten genauer beschrieben sind, welche sich 
auf die Gletscherenden und die vorgelagerten (Moränen-)Gebiete er- 
strecken. Bezüglich der Schwankungen dieser Gletscher kommt 
Gilbert unter Benutzung älterer Beobachtungen und Mitteilungen und 
seiner eigenen Feststellungen zu folgenden Ergebnissen: 

Die Geschichte der Gletscher, welche der Glacier Bay zufließen, 
beginnt mit einer Epoche, während deren der Gletscherstand niedriger 
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als gegenwärtig war. Damals wuchs ein Wald mit großen Bäumen 
heran, welcher nach Jahrhunderten (nach dem Alter der Bäume be- 
stimmt) durch das vorschreitende Eis und Moränen überdeckt und 
versandet wurde. Die Gletscher rückten mehrere Meilen vör, er- 
reichten vor 100—150 Jahren ihr Maximum und sind seitdem im 
Rückgang, welcher durch zeitweises Vorschreiten zwischen 1890 und 
1892 unterbrochen war. — Der La Perouse-Gletscher hat gegenwärtig 
seinen Maximalstand; seit Jahrhunderten war er nicht größer. — 
In der Disenehantment Bay herrscht allgemeiner Rückgang, der in 
den einzelnen Kanälen zwischen 8—50 km ausmacht und seit 
mehr als 100 Jahren sich vollzieht. Spuren kleinerer Schwan- 
kungen, deren Daten aber nicht bekannt sind, wurden bemerkt. — 
Der Columbia-Gletscher hat jetzt (1892) seinen Maximalstand; 1794 
war er fast ebenso groß; aber während des 19. Jahrhunderts hatte 
er wohl einen bedeutend reduzierten Stand. Jahrhundertelang war 
er nicht größer als gegenwärtig. — Die zahlreichen Gletscher von 
Part Wells haben wahrscheinlich ein übereinstimmendes Verhalten ; 
doch ist zu wenig berichtet, um sichere Schlüsse zuzulassen. Vor 
50—100 Jahren waren sie etwas ausgedehnter. Ebenso war der 
Grewingk-Gletscher vor 50—100 Jahren etwas länger als jetzt. Er 
hatte damals sein Maximum, das seit Jahrhunderten nicht erreicht 
wurde. 

Das Hauptergebnis ist also, daß für benachbarte Gletscher, wie 
La Perouse und die der Glacier Bay ein ganz entgegengesetztes Ver- 
halten besteht. Das veranlaßt Gilbert zur Aufstellung besonderer 
Hypothesen, welche der Erklärung dieser Verschiedenheiten dienen 
sollen. Er meint, daß für jede Partie des untersuchten Küstengebiets 
eine der Gletscherbildung günstigste Temperatur des Meerwassers 
besteht und daß neben den klimatischen Verhältnissen noch die 
örtlichen, orographischen Bedingungen von großem Einfluß auf die 
Schwankungen der Gletscher sind. 

In dem Kapitel »Pleistocene Glaciation« wird den »Hanging 
valleys« und Fjorden besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Die hier 
auftretenden Trogformen werden auf Gletscherwirkung zurückgeführt. 
Die Betrachtung der Hochflächen ergibt, daß diese eine ursprünglich 
durch Wasser bewirkte, später durch Eis modifizierte Modellierung 
besitzen, welche eine »High«- und eine »Low«-Peneplain erkennen 
läßt. Die Beachtung der geschliffenen Felsen und der Rundlinge 
führt zwar nicht zu einer genauen Festlegung der oberen Gletscher- 
grenze, zeigt aber, daß das ganze Gebiet einst von einer »3000 bis 
6000 feet« dicken Eisschicht überdeckt war, aus der einzelne eis- 
freie Gipfel hervorragen. Kare finden sich allenthalben in Höhen 
über 300 m; die in 900—1100 m gelegenen enthalten gegen- 
wärtig Schneefelder und es ist wahrscheinlich, daß dies nicht nur 
seit dem letzten Gletschermaximum der Fall ist, sondern auch 
während der Interglazialzeit und während eines Teiles der präglazialen 
Epoche so war. — In einem dritten Absehnitt des Buches finden 
sich allgemeine Betrachtungen über Gletscher, welche sich auf die 
Oberflächenerscheinungen eines Gletschers, auf die durch Gletscher 
erzeugten Landformen, auf Druck und Erosionskraft der ins Meer 
endigenden Gletscher und auf einen Vergleich zwischen Gletschern 
und Flüssen erstrecken. Unter den Faktoren, welche die Größe des 
Abtrags beeinflussen, sei der von Gilbert an vierter Stelle genannte 
hervorgehoben: die Art und Menge des Schuttes, welcher in die 
Gletschersohle eingeschlossen ist. Die aus Tonschiefer abgesprengten 
Stücke werden Quarzit wenig beeinflussen; dagegen die Quarzitstücke 
werden auf die meisten andern Gesteine stark einwirken. — Das 
ganze Kapitel enthält nichts wesentlich Neues, doch ist auch hier 
die Darstellung, wie im ganzen Buche, klar und anziehend. Heß. 


222. Davidson, George: The Glaciers of Alaska, that are shown on 
Russian Charts or mentioned in older Narratives. (SA.: T. and 
P. of the G. S. of the Pacific, 1904, IIL) 8°, 98 8. 11 K, 


Was sich auf Grund alter und neuerer Nachrichten über die 
Gletscher Alaskas berichten läßt, ist hier gewissenhaft zusammen- 
getragen. Die Karten von Vancouver und La Perouse (1794), die- 
jenigen von Tebenkof (1849) und anderer russischer Seeoffiziere aus 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts sind ausgiebig benutzt und 
zum Teil in Kopien dem Buche beigegeben. Der Vergleich dieser 
Kartenskizzen mit denen, welche nach den Aufnahmen der Canadisch- 
amerikanischen Grenzkommission hergestellt wurden, läßt große Ab- 
weichungen in den dargestellten Küstengebieten erkennen, die in 
erster Linie auf Ungenauigkeiten der älteren Aufnahmen zurückzu- 
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führen sind. Man erkennt die Schwierigkeit, aus solchem Material 
Schlüsse auf Gletscherschwankungen zu ziehen, denen einige Sicher- 
heit innewohnen soll. Die allgemeinen Ergebnisse, zu denen Da- 
vidson gelangt, stimmen mit denen überein, welche Gilbert bei 
der Harriman-Expedition gewann (deren Material auch von Davidson 
benutzt wurde). Seit 1794 zeigte sich bei der Wimbledon oder 
Taylor Bay, bei Kap Spencer und in der Iey Strait ein Vorschreiten 
der Gletscher, das aber nach den neueren amtlichen Aufnahmen des 
U. S. Coast and Geodetie Survey einem Rückzug gewichen ist. (Sonst 
die Ergebnisse der Harriman-Expedition, vgl. LB. Nr. 222.) David- 
son fordert sorgfältige Studien über die klimatologische Verhältnisse 
der ganzen Region; über die Temperatur der Wasser des Kuro Shivo, 
die die Küste von Alaska erreichen, über Windrichtung, Luftfeuchte 
und. Regenfall und benennt eine ganze Reihe von Orten, welche zur 
Ausführung der entsprechenden Beobachtungen geeignet wären. 
Heß. 


223. Tarr, Ralph S., u. Lawrence Martin: Recent Changes of 
Level in the Yakutat Bay Region, Alaska. (B. of the Geol. S. 
of America, Bd. XVII, S. 29—64.) Rochester 1906. 


In dem Gebiet der Yakutat Bay, der tief in die Küste Alaskas 
eingreifenden Bucht im SO des Mt. St. Elias, fand im September 
des Jahres 1899 ein Erdbeben statt, das bedeutende Verschiebungen 
der Strandlinie zur Folge hatte. Tarr und Martin haben im Jahre 
1905 die Gegend besucht und sehr exakte und umfassende Beobach- 
tungen und Messungen über die Begleiterscheinungen dieses Erdbebens 
angestellt. Eine Hebung des Landes konnte an sehr vielen Punkten 
der Bucht nachgewiesen werden. Es fanden sich gehobene Strand- 
terrassen und Brandungshöhlen, ebenso Deltas und schlammige Küsten 
mit deutlichen Anzeichen der Hebung, neugebildete Inseln und Sand- 
bänke. Weit weniger verbreitet und naturgemäß auch schwerer fest- 
zustellen, waren Senkungserscheinungen; außerdem wurden auch 
Gebiete beobachtet, in denen keine von den beiden Bewegungen 
stattgefunden hatte. Die Messungen, die an über 100 Punkten vor- 
genommen wurden, sind auf einer Karte übersichtlich zusammen- 
gestellt. Die hier angewandte Methode bestand in den meisten Fällen 
darin, daß der senkrechte Abstand zwischen den höchsten lebenden 
und den höchsten festsitzenden Balaniden gemessen wurde. Der 
größte zur Beobachtung gelangte Betrag der Hebung war etwa 15 m 
im NW der Bai. Die Studie ist aus dem Grunde besonders wert- 
voll, weil sie uns sehr genaue Messungen aus einem sich in Hebung 
befindlichen, nicht vulkanischen Lande gibt. Daß es sich hier wirk- 
lich um Bewegungen handelt, die mit dem genannten Erdbeben in 
Zusammenhang stehen, glauben Tarr und Martin — und wohl mit 
Recht — daraus schließen zu dürfen, daß Gilbert, der ja gerade 
auf dem Gebiet der Strandverschiebungen eine erste Autorität ist, 
mit der Harriman-Expedition die Gegend drei Monate vor dem Erd- 
beben untersuchte, aber nirgends Hebungs- oder Senkungserscheinungen 
beobachten konnte. A. Rühl. 


224. : Glaciers and Glaciation of Yakutat Bay, Alaska. (B. 
of the Am. G. Soc., New York 1906, Bd. XXXVIII, S. 145ff.) 


Die Autoren berichten zunächst über den Stand und das Aus- 
sehen der großen und kleineren Gletscher, welehe 1895 in, oder 
nahe der Yakutat Bay endigten. Durch Vergleich mit den photo- 
graphischen Aufnahmen von J. C. Russell (1891) und Gilbert 
(1899) und den Karten von Gannett (1899) war es möglich, für 
eine Anzahl der Gletseher die Schwankungen in der jüngsten Zeit 
zu bestimmen und in einigen Fällen sogar den Betrag derselben an- 
zugeben. Es sind die meisten kleineren Gletscher sowie Hidden- 
und Nanatakglacier im Rückgang befindlich, während Turner- und 
Hubbardgletscher vorschreiten. Turnergletscher war 1891—1899 im 
Rückgang und ist seitdem gewachsen. Vom Hubbardgletscher ist 
der westliche Arm im Wachsen, der östliche geht zurück. Daß die 
Gletscher früher eine viel größere Ausdehnung hatten, ergibt sich 
aus dem Vorhandensein des »Yakutatvorlandes«, aus dem Auftreten 
von hochgelegenen Moränen und aus den Spuren der glazialen Erosion. 
Die Eismassen, welche sich auf dem Yakutatvorland ausbreiteten, 
kamen mit denen des Malaspina in Berührung. Aus den Moränen- 
ablagerungen, dem Auftreten erratischer Blöcke und geschliffener 
Felsen wurde die Höhe, bis zu welcher einstmals das Eis über das 
Niveau des Russel-Fjords bei Kap Euchantment anstieg, zu 600 bis 
800 m bestimmt. Am Eingang der Disenchantment Bay wurden 
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in 585 m Höhe erratische Blöcke gefunden, im Hintergrund der 
Yakutat Bay liegt in 580 m Höhe eine Moränenterrasse, Ge 
schliffene Felsen, Rundhöcker und Hängetäler werden als Beweis. 
stücke für kräftige Eiserosion angesehen. In den alten Morünen- 
terrassen, welche vielfach durch Wassererosion zerschnitten si 
wurden keine Tierfossilien wohl aber viele Baumstrunke gefunden, 
die mit dem Schutte transportiert worden sind. In einem Falle 
fand man einen solchen Strunk noch an dem Orte, wo er gewachse) 
war. (Heute wächst in dieser Gegend kein Baum.) Die Oberflächen 
formen dieser Terrassen lassen erkennen, daß diese Ablagerung 
welche dem Maximum der Eiszeit zugeschrieben werden, später von 
Eis überdeckt und teilweise erodiert wurden. Den entsprechenden 
Vorstoß der Gletscher verlegen die Verfasser in die Zeit vor etwa 
100 Jahren, als die Eisstauungen ein weiteres Vordringen Malaspinas 
und Pregels in die Disenehantment Bay verhinderten. Die in letzter 
Zeit eisfrei gewordenen Gebiete sind nur teilweise von der Vegetati 
wieder erobert worden. Heß. 


225. Collier, Arthur J.: Geology and Coal Resources of the Cape 
Lisburne Region, Alaska. (B. U. S. Geol. Survey, Nr. 278.) 
8%, 54 8, 1 K. Washington 1906. } 


dachung beginnt. Drei topographische Zonen lassen sich unter 
scheiden. Im W bei Point Hope dehnt sich ein Schwemmlandgebiet 
mit Lagunen aus, daran schließt sich ein Gebirgsland, das den Namen 

Lisburne Hills erhalten hat, und dessen höchsten Punkt der Mount 
Hamlet mit einer Höhe von etwa 800 m bildet. Es finden sich i 
der Hauptsache paläozoische Gesteine. Noch weiter im O gelang 
man in ein Gebiet niedriger Hügel und Rücken mit breiten Flu 
niederungen von allerdings nur geringer Ausdehnung; mesozoische 
Sandsteine und Konglomerate setzen hier das Land zusammen. Die 
an verschiedenen Punkten auftretenden kohlenführenden Schichten 
sind teils jurassischen, teils unterkarbonischen Alters. A. Bühl, ee 


226. Prindle, L. M., u. L. Frank Heß: The Rampart Gold Placer 
Region, Alaska. (Ebenda, Nr. 280.) 8%, 54 8,2 K. F 


Die Rampart Region liegt am Yukon, nicht weit oberhalb d 
Einmündung des Tanana River. Sie ist eine der hauptsächlichste 
Gold produzierenden Gegenden dieses Gebiets, und zwar gilt di 
besonders von der Fairbanks Region am Tanana River. Die Ver 
fasser haben das Land im Jahre 1904 kennen gelernt, wo sie von 
Eagle über Fairbanks nach Rampart ihren Weg nahmen. Im O er 
heben sich die White Mountains in NO—SW-Richtung bis zu Höhen 
von 1700m. In der Nähe des Yukon sind noch zwei Gebirgsz 
gelegen, die sich scharf aus ihrer Umgebung herausheben, die L 
Mountains und die Wolverne Mountains mit einer durchschnittlichen 
Höhe von 700 m; sie bilden hier die Wasserscheide zwischen e 
Yukon und dem Tanana River. Der größte Teil des Gebiets v 
von stark gefalteten und metamorphosierten Sedimentgesteinen, vor 
wiegend devonischen Alters, eingenommen; daneben treten in der Ram- 
part Region verschiedene Eruptivgesteine an zahlreichen Stellen auf, 

4A. Rühl. 


2272. Moflit, Fred. H.: Gold Fields of the Turnagain Arm Region. 


227b. Stone, Ralph W.: Coal Fields of the Kachemak Bay. Regiüg nn 
(Ebenda, Nr. 277.) 8% 808,3 K. 


Im Jahre 1904 wurde von der Geologieal Survey der Ve 
einigten Staaten eine Expedition nach der Kenai-Halbinsel entsandt, teil 
um dort topographische Aufnahmen zu machen, teils um geologisch 
Untersuchungen auszuführen. Es handelte sich in der Hauptsack 
um das Gebiet am Turnagain Arm, der schmalen Verlängerung d 
Cook Inlet, die die Halbinsel vom Festlande trennt, die Arbeite 
wurden aber über einen großen Teil der Halbinsel ausgedehnt. D: 
Route ging von Seward im S, an der Resurreetion Bay gelegen, au 
nach N bis zum Kenai Lake, dessen Ufer topographisch festgele 
wurden. Von dort führte der Weg über den Johnson Creek, Bene 
Creek und Quartz Creek zum Turnagain Arm. Alsdann wurde von 
Sunrise ein Vorstoß nach dem Westen der Halbinsel unternommen ' 
bis zu dem großen Skilak Lake, der südlich von diesem gelegene 
Tustumena Lake wurde jedoch nicht besucht. Die topographische 
Aufnahmen sind in einer Karte im Maßstab 1:250000 niedergel 
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Die mittleren und nördlichen Kenai Mountains bestehen zum größten 
‘Teile aus Schiefern von wahrscheinlich paläozoischem Alter; es sind 
die sog. »Sunrise-Schichten«. An den Küsten der Kachemak Bay 
treten unterjurassische Ablagerungen auf, daneben Diabase, während 
längs der Ostküste der Halbinsel sich hauptsächlich die eozäne Kenai- 
Formation vorfindet. Das Kenai-Plateau im Innern wird bedeckt 
von Kiesen und Sanden glazialen Ursprungs, die auch in Gebirgs- 
tälern vorkommen. A. Rühl, 


‚1:12 Mill,, 


228. Canada. Resource Map of the Dominion of 
 herausg. v. Department of the Interior 1905. 


Gewöhnliche Art der Darstellung: ein Verzeichnis der Haupt- 
produkte in geographischer Anordnung. Ausführliche wirtschafts- 
statistische Tabellen sind beigefügt. Supan. 


229. Canada. Standard Topogr. Map 1:250000. Ontario, Bl. 
London I, SE. — Standard Topogr. Map 1:500000. Bl. 18: 

- St. John, N. Br., 27: Rainy River, Ont. & Keew. — Land Districts 
1:792000. Regina, Lethbridge, Dauphin, Prince Albert, Battle- 
ford, Winnipeg, Minnidosa, Edmonton, Red Deer, Calgary, Brandon, 
Alameda. Ottawa, Departm. Interior, 1906. 


230. White, James: Map of Manitoba, Saskatchewan and Alberta. 
1:792000. 3 Bl. Ottawa, Departm. Inter. 


231. Baedeker: Canada. 3. Aufl. Kl.-80, 331 S., 25 K. Leipzig, 
* Baedeker, 1907. M, 6. 


232. Oppel, A.: Landeskunde des Britischen Nordamerika. (Samm- 
lung Göschen, Nr. 284.) 8°, 154 S. Leipzig, G. J. Göschen, 
1906. M. 0,80. 
Das kleine Buch bietet auf 150 8. eine recht lesbare und über- 
aus inhaltreiche Landeskunde des zu behandelnden Gebiets. Es 
kann natürlich nicht die Absicht des Verfassers sein, in einem so 
gedrängten Kompendium wissenschaftlich Neues zu bieten, aber das 
bisher Bekannte ist mit Fleiß und Geschick hier zusammengefaßt 
worden. Das Bändchen beginnt mit einer kurzen allgemeinen Cha- 
rakteristik der Landesnatur, der Erforschungsgeschichte, der politischen 
Geographie und der Bevölkerungsverhältnisse, um dann die einzelnen 
Landesteile voneinander gesondert zu betrachten. A. Rühl. 


233. Hubbard, Mrs. Leonidas: Labrador, from Lake Melville to 
Ungava Bay. (B. of the Am. G. Soc., New York 1906, Bd. 
XXXVIH, S. 529—39.) 


Im Jahre 1903 unternahm Leonidas Hubbard eine Expedition 
nach Labrador, wo ja bekanntlich noch weite Regionen so gut wie 
gänzlich unerforscht sind. Er wollte von der tief in das Land ein- 
greifenden Bucht, dem Lake Melville aus den großen Lake Michi- 
kamau erreichen und von hier aus in nördlicher Richtung dem Laufe 
des George River folgen, der der Ungava Bay zufließt. Er gelangte 
bis zum Lake Michikamau, wurde dann aber zur Umkehr gezwungen 
und starb auf der Rückkehr am Susan River, nicht weit von der 
Küste entfernt. Die Gattin Hubbards hat nun im Sommer des ver- 
gangenen Jahres versucht, das Ziel, das er sich gesteckt hatte, zu 
erreichen. Die Route führte zunächst den Nascaupee River hinauf 
bis zum Lake Michikamau und von dort nach N über den Lake 
Michikamats zur Wasserscheide zwischen den Gewässern des Lake 
Melville und denen der Hudson Bay. Hier nimmt der George River 
seinen Ursprung, und ihn befuhr die Verfasserin bis zu seiner Mün- 
dung. Da fast die ganze Reise auf Booten zurückgelegt wurde, so 
ist es klar, daß die vorliegende kurze Schilderung sich auf eine 
Beschreibung der Flußläufe und ihrer allernächsten Umgebung be- 
schränkt. Der Wert der Arbeit liegt in der beigegebenen Karte, 
die im Maßstab 1:1584000 gehalten ist. Wenn auch nur wenige 
Ortsbestimmungen gemacht wurden, so zeigt doch ein Vergleich dieser 
Karte mit dem entsprechenden Ausschnitt aus Stielers Handatlas, 
der mit abgedruckt ist, deutlich, welchen Fortschritt in der Topo- 
&raphie Labradors wir der Hubbardschen Expedition zu verdanken 
haben. A: Rühl. 


2348. Sherzer, W. H.: Glacial Studies in the Canadian Rockies 
“ and Selkirks. (Smithsonian Miscellaneous Collections, Washing- 
ton 1905, Bd. II.) 
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234b. Sherzer, W. H.: Glacial Notes from the Canadian Rockies 
and Selkirks. (Sc. v. 2. März 1906, Bd. XXIII, Nr. 583.) 


Die erste der beiden Arbeiten ist ein Bericht über die von 
Sherzer 1904 ausgeführte »Smithsonian-Expedition«, welche einer 
eingehenden Untersuchung von fünf Gletschern: Victoria-, Wenk- 
chemna-, Wapta-Illeeillewaet- und Asulkan-Glacier (zwischen 51° 12’ 
und 51°18’N und 116°12’ uud 117°30’W) galt. Die Beobach- 
tungen erstrecken sich auf Bewegung der Gletscher, Schichtung, 
Moränen, Ablation, Lawinen, parasitäre Gletscher usw. und lieferten 
eine große Zahl von Einzelheiten, welche teilweise durch wohl- 
gelungene Photographien illustriert sind. Die zweite Abhandlung 
gibt einen Bericht über den Befund an den nämlichen Gletschern 
aus dem Jahre 1905. Eine quer über den Victoriagletscher gelegte 
Reihe von Stahlplatten erlaubte Geschwindigkeitsmessungen und er- 
gab für 9. bis 29. Juli 1904 eine maximale Geschwindigkeit von 
7” cm pro Tag; vom 29. Juli 1904 bis 5. September 1905 aber 
5, em pro Tag. Der Rückgang des Gletscherendes betrug von 
1904—1905 6.21 m. Wenkchemnagletscher ist von 1904--1905 
gewachsen um einen Betrag, der für verschiedene Punkte des Endes 
zwischen 4,8 und 0,5 m liegt. Der Weaptagletscher hatte vom 
18. August 1904 bis zum 31. August 1905 einen Rückgang von 
2,7 m gegenüber 9 m, welche als Mittelwert der letzten vier 
Jahre gemessen wurden. Der Illecillewaetgletscher, welcher seit 
1897 beobachtet wird, hatte einen mittleren jährlichen Rückgang von 
10,24 Fuß; von 1903—1904 betrug er 3,35; m und 1904—1905 nur 
0,sa m. Der ihm benachbarte Asulkangletscher ist in starkem 
Rückgang. Heß. 


235. Ganong, W. F.: Notes on the Natural History and Physio- 
graphy of New Brunswick. (B. Nat. Hist. S., New Brunswick, 
Bd. V, Teil 4, Nr. 89—100, St. John 1906.) 


Das vorliegende Heft enthält mehrere kleine Untersuchungen 
zur Physiogeographie der Provinz. Nr. 93: The Origin of the 
Northumbrian System of Rivers (8. 423—33), bringt vorläufige Mit- 
teilungen über die Entwicklung des sog. Northumbrischen Fluß- 
systems, wobei namentlich die Rekonstruktion alter Täler unternommen 
wird. Die hier im einzelnen untersuchten Veränderungen erklären 
sich bei der südlichen Gruppe vorwiegend durch fortschreitende An- 
passung der Flüsse an die Gesteinsverhältnisse, bei der nördlichen, 
wo die Flüsse schließlich zu einer Stammader sich vereinigen, durch 
eine der heutigen Wasserscheide und der Küste parallele, N—S.ver- 
laufende jugendliche Senkung. In Nr. 94 und 99 (8. 423—443 
und 465—473) werden speziell die physiographischen Züge des 
Tracadie R. und des North Pole Branch des Little Southwest Mira- 
michi R. besprochen und die hier nachweisbaren Flußverlegungen, 
namentlich im Quellgebiet, teilweise auf Wirkungen der Eiszeit zu- 
rückgeführt. Nr. 95 (S. 443—445) bringt Messungen der Höhe des 
sehr allmählich über das Plateau zu 760 m ansteigenden Mt. Wilkin- 
son; Nr. 97 (S. 447—462) eine detaillierte Schilderung der nörd- 
lichsten der der Nordostküste von Neubraunschweig vorgelagerten 
kleinen Inseln, Miscou, mit interessanten Untersuchungen über die 
durch die rezente Senkung erzeugten Küstenveränderungen. 

Machacek. 


236. Salone, Emile: La Colonisation de la Nouvelle France. Etude 
sur les Origines de la Nation canadienne frangaise. 8%, XI u. 
467 S. Paris, E. Guilmoto, 1906. fr. 7,50. 


Wie nicht anders möglich bei der Masse der vorhandenen Werke 
über die ältere Geschichte Canadas bietet das Werk in der Haupt- 
sache Bekanntes. Doch der Verfasser hat den von ihm durchstöberten 
Archiven auch manche neue Einzelheit zu entnehmen gewußt und 
vor allem hat er der Frage der Besiedlung Canadas durch die fran- 
zösische Regierung mehr Aufmerksamkeit gewidmet als seine Vor- 
gänger. Wir erfahren von ihm viel Interessantes über die Auswahl, 
Beförderung und Behandlung der nach Canada bestimmten Aus- 
wanderer, die Unterstützungen bei der Ansiedlung, die Behandlung 
der Landfrage, die Schöpfung der Seigneurien, welche. erst in neuester 
Zeit abgelöst worden sind, die Landabgaben und die Behandlung der 
Indianer. Auch die Art, wie Handwerksbetrieb, Viehzucht, Handel 
u. dgl. von den Behörden gefördert und gehemmt worden sind, er- 
fährt eine sehr interessante Beleuchtung. Das Werk verdient die 
ernste Beachtung aller Kolonialpolitiker. A. Zimmermann. 
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237. Coast and Geodetie Survey. Report of the Superintendent 
of the , showing the progress of the work from July 1, 
1905, to Juni 30, 1906. 4°, 230 8. mit 1 Übersichtskarte u. 
9 Netzkarten. Washington, Government Printing Office. 


Der Band hat die übliche Einteilung: Überblick des Direktors 
des Survey (0. H. Tittmann) über das Berichtsjahr und Anhänge. 
Von solchen sind vorhanden: 1. Genauere Nachrichten über die Feld- 
arbeiten; 2. ebenso über die Berechnungsarbeiten; 3. Ergebnisse der 
erdmagnetischen Beobachtungen im Berichtsjahr; 4. Verteilung der 
magnetischen Deklination auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten für 
1905, 1. Januar. 

Von den für geographische Kreise interessanteren Mitteilungen 
des dünner als seine Vorgänger ausgefallenen Bandes seien etwa die 
folgenden angeführt: 

Im Berichtsjahr wurden in der Union zum erstenmal Nickel- 
stahlbänder statt der seitherigen Stahlbänder zur Grundlinienmessung 
verwendet; es ist an zwei Stellen des Berichts (S. 9 und S. 47), in 
Übereinstimmung mit anderwärts gemachten Erfahrungen, hervor- 
gehoben, daß damit ein entschiedener Fortschritt gemacht ist. Die 
Messungen mit den neuen Bändern (50 m, wie die früheren Stahl- 
bänder) bei Tag haben sich durchaus den mit Rücksicht auf kon- 
stantere Temperatur mit den Stahlbändern bei Nacht gemachten 
überlegen gezeigt. 

Die Feldarbeiten für die Festlegung der Grenze zwischen den 
Vereinigten Staaten und Canada in dem Abschnitt westlich von den 
Rockies sind beendigt worden, ebenso wurde die Bezeichnung der 
Grenze zwischen Alaska und Canada fortgesetzt und auch im NÖ 
der Union die Grenzlinie zwischen den Staaten Vermont, New Hampshire, 
Maine und der Dominion of Canada teilweise aufs neue festgesetzt. 
Hier stehen mehrfach Fabrikgebäude u. dgl. auf der Grenzlinie 
(8. 82); die Grenze ist jetzt auf der West- und Ostseite dieser 
Häuser durch ein rotes Farbband bezeichnet. Auf der Alaskagrenze 
waren drei Vermessungsabteilungen tätig und eine große Zahl von 
Grenzpunkten ist endgültig festgelegt. Im NW des eigentlichen 
Unionsgebiets ist bekanntlich die Linie des Breitenparallels 49° die 
Grenze gegen Canada, aber damit an sich nicht genügend definiert: 
soll »astronomisch« 49° oder geodätisch 49° gelten? Die im Berichts- 
jahr hier ausgeführten Arbeiten sind S. 84/85 aufgezählt. 

Fast die Hälfte des vorliegenden Bandes nimmt der Bericht von 
L. A. Bauer über die Fortführung der erdmagnetischen Beobach- 
tungen ein (Anhang 3), deren Gebiet jetzt bekanntlich mit gutem 
Erfolg auf die See ausgedehnt wird; und vielleicht das größte In- 
teresse beim geographischen Publikum wird die Karte zum Anhang 4 
finden, Darstellung der Verbreitung der magnetischen Deklination in 
der Union für 1905, 1. Januar (nebst Tabelle für die und karto- 
graphische Darstellung der jährlichen Änderung). Der Verlauf der 
Isogonen übertrifft an Unregelmäßigkeit noch das, was man auf den 
neuen erdmagnetischen Karten (Großbritannien, Frankreich) zu sehen 
gewohnt war: die Isogone 0° z. B. bricht ihren im allgemeinen von 
NNW nach SSO gehenden Verlauf auf 36° Breite für 21° Längen- 
differenz rechtwinklig ab, und andere große Gebiete starker Störungen 
sind allenthalben vorhanden, z. B. in Iowa, wo von einer auch nur 
im großen erkennbaren Regel im Verlauf der Isogonen keine Rede ist. 

E. Hammer (Stuttgart). 


238. Baumgartner, Andreas. Erinnerungen aus Amerika. 8°, 
221 S. mit 49 Bilder. Zürich, Orell Füßli, 1906. M. 3,50. 


Das anspruchslose aber hübsch ausgestattete Büchlein des 
schweizerischen Verfassers, der 1905 mehrere Monate sich in der 
Union aufgehalten hat, ist wohl in erster Linie für die Landsleute 
geschrieben. Dies gilt vor allem von dem größten der lose an- 
einander gereihten Aufsätze, der einen Besuch in Neu-Glarus (west- 
lich des Michigan-Sees) schildert, wo Baumgartner eine Kolonie 
seiner Kantongenossen besuchte. Am ansprechendsten ist, was der 
Verfasser über die geistige Sommerfrische des Nordamerikaners, Chau- 
tauqua, erzählt. Er hielt dort während des Sommers Vorträge und 
hat offenbar dort die Grundlage zu dem durchweg günstigen Urteil 
empfangen, das er über das Land und seine Bewohner mitgebracht 
hat. Allerdings ist eine günstige Beurteilung der Union gerade bei 
einem Schweizer am wenigsten verwunderlich; bildet doch die große 
Republik jenseit des Meeres in vielem das Wechselbild der kleinen 
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Schweiz, und sind doch die großen Verhältnisse Nordamerikas gerade 
dem Kleinstaate am meisten zu imponieren geeignet. Daß allerdings 
die Bewunderung sich auch auf die Geschmacklosigkeiten des Schlacht- 
feldes in Gettysburg und der Reklame längs der Bahnlinien erstreckt 
— von der Vorliebe für die anerkannt ungezogenen amerikanischen 
Gören gar nicht zu reden — muß den unparteiischen Leser etwas 
verstimmen. Im übrigen bringt Baumgartner, vielfach unter An- 
führung anderer Gewährsmänner, Bemerkungen über die deutsche 
und englische Sprache in Amerika, über die Neger- und Indianer- 
frage, über Kirche und Schule, über Arbeiter, Dienstboten und deren 
Löhne; Bemerkungen, die zum Teil deshalb Beachtung verdienen, 
weil sie auf Beobachtungen in kleineren Städten beruhen, deren Ver- 
hältnisse uns im Gegensatz zu den Großstädten weniger vertraut si: 
Übrigens erklärt es vielleicht auch dieser Umstand, daß dem Ver- 
fasser sich die Lichtseiten des amerikanischen Lebens mehr auf- 
drängten als dies in New York oder Chicago der Fall gewesen wäre, 
R. Hermann. 4 
239. Roosevelt, Theodore: Im Reiche der Hinterwälder. Aus der 
»Eroberung des Westens« ausgewählt und übersetzt von 
Dr. Max Kullnick. 8% X u. 2848. mit 1 K. Berlin, E. 
Mittler & Sohn, 1907. M.4 


Es ist leicht verständlich, daß der Mann, welcher aus Liebhabanii 
und zugleich zur Erholung von den Strapazen, die das politische | 
Leben mit sich bringt, die Jagdgründe des Westens mit der Büchse 
in der Hand durchstreift und oft wochenlang ein Trapperleben füh 
auch Sinn hat für die Geschichte dieser Gegenden. Dabei leitet Re} 
den Verfasser neben dem rein historischen Interesse die Ansicht, 
daß, wie es in der Vorrede heißt, »die Wiege und die Kraft des | 
amerikanischen Volkes nicht in den englischen Küstenkolonien, 
sondern in den weiten Landstrichen von den Alleghanies bis zum ' 
Stillen Ozean« liegt. Roosevelt verfolgt also zugleich mit dem | 
geschichtlichen einen volkswirtschaftlichen Zweck. Und dieser Ge 
sichtspunkt verleiht der Darstellung, die auf zuverlässiger Quellen- 
forschung beruht, einen höheren Charakter. So gewinnen die Er- 
zählungen, die sich mit dem einfachen Leben der Hinterwäldler be- ei 
schäftigen, ein allgemeineres Interesse, so ersteht aus der Zeichn 
eines Daniel Boone der Urtypus des Hinterwäldlers, wie er ur 
aus den sog. »Lederstrumpf<-Geschichten vertraut ist, so sollen die | 
heißen und oft grausamen Kämpfe, die diese rauhen Gesellen gegen | 
die Indianer geführt haben, zugleich dazu dienen, dem amerikani- 
schen Volke, wie es jetzt ist, einen Spiegel der Einfachheit in seine 
eigenen Vergangenheit vorzuhalten. 

Das Werk, das eigentlich den Titel trägt »Winning of the Weste, 
behandelt die Zeit von 1763—1807 und ist mit zahlreiehen Quelle 
angaben versehen. Der Auszug, den die deutsche Bearbeitung biet 
bringt in 17 Kapiteln in gedrängter Kürze, unter einem vom Ü 
setzer selbst gewählten Titel, die charakteristischsten Züge aus d 
vierbändigen Originalwerk gut zum Ausdruck, und es entspri 


schen Abschnitten einige Kapitel angefügt sind, welche über »Miliz 
und reguläre Truppen« und »Kundschafterschicksale« Betrachtunger 
enthalten oder untersuchen, »wovon die Größe eines Volkes abhängt 
u. a. Auch dieses Buch des Präsidenten der Vereinigten Staaten 
wird wie seine Jagdgeschichten viele Freunde dem Verfasser € 
werben. Ed. Lentz 


240. Gannett, H.: A Gazetteer of Colorado. (U. 8. Geol. Survey | 
B., Nr. 291.) 8°, 185 S. Washington 1906. , 


241. 68. | 
4. Ausg. Herausg. von dem Geological Survey. 8%, 1072 8 
Washington 1906. ; 


242. Dale, T. Nelson: Taconic Physiography. (U. S. Geol. Su 
B., Nr. 272.) 80, 52 S. mit 14 Taf. u. 1 K. Washington 190 
Das hier physiogeographisch untersuchte Gebiet bildet einen 
Teil der Taconie-Range in den nördlichen Alleghanies von Massachuse 
und Vermont, mit Höhen von ea 800 m und vorwiegendem Nor 
streichen , zerschnitten von den Quertälern des Hoosic-R. und de: 
ihm tributären Walloomsac-R. Es lassen sich drei Landschaftstyp 
auch räumlich trennen: der Plateautypus im Rensselaer-Pl., ein 
typischen Rumpfebene, der Taconietypus, ein reich gegliedertes, 
schnittenes und aufgelöstes Bergland, und der Hudson-Champlaint 
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typus mit geringen, unregelmäßigen Höhen und isolierten Hügeln. 
- Die kambrischen bis silurischen Schichten wurden in drei Perioden 
(im Unterkambrium, am Schlusse des Ordovizian und in postsiluri- 
scher Zeit) in regelmäßige, nach O sich verschärfende Falten gelegt, 
wobei die westlichen Green-Mts vorwiegend antiklinalen, die Taconie- 
kämme synklinalen Bau haben. Die heutigen Oberflächenformen 
zeigen zwar eine weitgehende Unabhängigkeit von Struktur und Ge- 
steinsmaterial, aber die Theorie der »Peneplain«-Bildung in dem 
langen Zyklus von der jüngsten Faltung bis zur kretazeischen Trans- 
gression des Champlain-Golfes möchte der Verfasser angesichts des 
Mißverhältnisses zwischen dem unverhältnismäßig großen Betrag der 
Denudation in tertiärer Zeit und dem in paläozoischer und mesozoi- 
scher Zeit auf die Taconie-Range, die von dem Rumpfflächentypus weit 
entfernt ist, doch nicht angewendet wissen; hier hat der reiche 
Wechsel des Materials und die kompliziertere Struktur ein sehr be- 
wegtes Bergland geschaffen, während das in dieser Hinsicht gleich- 
förmigere, meist aus Granit und Gneis aufgebaute Rensseläer-Plateau 
stärker und gleichmäßiger eingeebnet wurde. Die zahlreichen Seen 
des Gebirges sind zumeist durch Moränen abgedämmt. Machacek. 


243. Sears, J. H.: The physical Geography, Geology, Mineralogy 
and Paleontology of Essex County, Mass. 4°, 418 S., 209 Fig. 
u. 2 K. Salem Mass., Essex Inst., 190%. 85. 

Eine prächtig ausgestattete geographisch-geologische Monographie 
der Grafschaft Essex im östlichen Massachusetts. Das erste Kapitel 
schildert die physio-geographischen Züge des aus kambrischen, in 
vortertiärer Zeit eingeebneten Schichten bestehenden und nur von 
vereinzelten Monadnocks unterbrochenen flachwelligen Landes, das 
zweite die Küstengliederung, Strandwälle und Dünen mit Beweisen 

- für die noch andauernde Senkung der Küste. Die folgenden Kapitel 

sind rein geologisch und petrographisch und behandeln die Strati- 

‚graphie der kambrischen Schichten und die in diesen auftretenden, 

sehr mannigfaltigen Eruptivgesteine. Sehr ausführlich werden im 

zehnten Kapitel die umgestaltenden Wirkungen der Eiszeit besprochen, 

der (wie wohl in ganz Nordamerika) eine Hebung des Landes voran- 
ging, welche die Flüsse zur Bildung der heute größtenteils wieder 
untergetauchten fjordartigen Täler zwang. Dieser Hebung schreibt 
der Verfasser auch einen Einfluß auf die Veränderung des Klimas 
und somit auf die Herbeiführung der Vergletscherung zu (?). Zahlreiche 

Beispiele von Eskers, Drumlins, Rundhöckern, »Eisberglöchern« 

(Teeberg-holes), der interglazialen oder Champlain-Senkungsperiode 

angehörenden marinen Strandwällen, sowie von den durch die Ver- 

gletscherung erzeugten Veränderungen des Flußsystems finden ein- 
gehende Erläuterung. Das nächste Kapitel behandelt die Verbreitung 
der industriell sehr wichtigen Tone, namentlich der marinen Leda- 
tone, die eine spätglaziale Senkung um etwa 110 m beweisen, so daß 
damals das ganze östliche Massachusetts vom Meere bedeckt war. 

Bei der nun folgenden, der rezenten Senkung vorangehenden Hebung 

des Landes entstanden Uferwälle parallel dem Rande des sich zurück- 

ziehenden Eisess und neuerliches Einschneiden der Flüsse. Das 

‚Schlußkapitel ist der Beschreibung der kambrischen Fossilien ge- 

‘widmet. Machaöck. 


244. Tuttle, George W.: Recent Changes in the Elevation of 
Land and Sea in the Vicinity of New York City. (Am. J. of 
Sc. 1904, Bd. XVII, S. 333—46.) 


Diskussion der Aufzeichnungen der selbstregistrierenden Pegel- 
instrumente an fünf Stellen im Hafen von New York, die sich zu- 
sammen auf die Periode 1853 —1902 beziehen. Die mittleren Jahres- 
stände zeigen zunächst Schwankungen, die sich auf den Luftdruck 
und die Winde zurückführen lassen, daneben aber auch seit 1875 
ein beständiges Ansteigen des Wasserspiegels von durchschnittlich 
44 mm pro Jahr, die nur einer Niveauveränderung zuzuschreiben 
sind. Supan. 


245. Tarr, R. S.: Glacial Erosion in the Finger Lake Region. 
(The J. of Geol. 1906, Bd. XIV, Nr. 1, S. 18—72, Chicago.) 

In der Abhandlung werden einige Hanging Valleys beschrieben 
und dann, in Verbesserung früherer Darlegungen desselben Autors 
‚besonders der Ursprung des Salmon- und des Six Mile Creek-Tales 
auf glaziale Erosion zurückgeführt. Neuere Aufnahmen der Tal- 
‚profile und Karten der Moränenablagerungen in den Tälern gaben 
die Grundlage für die Änderung der Ansicht des Verfassers, welcher 
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nun die Bildung dieser Hängetäler von U-förmigem Querschnitt der 
Tätigkeit des Eises der Wisconsin stage zuschreibt. 
(Vgl. Pet. Mitt. 1905, LB. Nr. 206.) Heß. 


246. Salisbury, R., H. Kümmel, Ch. Peet, u. 6. Knapp: The 
Glacial Geology of New Jersey. Bd. V of the Final Rep. of 
the State Geologist. 8°, 802 S,, 4 K. Trenton N. J. 1902. 


In einem stattlichen, reich illustrierten Bande geben die amt- 
lichen Geologen von New Jersey einen ausführlichen Bericht über 
den glazial-geologischen Befund dieses Staates. Der Bericht zerfällt 
in zwei Hauptteile: 1. die Drift und die Eiszeit; 2. örtliche Einzel- 
heiten. Aus dem ersten Teile, der das allgemeinere Interesse be- 
anspruchen kann, sei hier einiges angeführt, Nach eingehenden 
Untersuchungen über den Ursprung der diluvialen Ablagerungen 
(Drift) faßt Kümmel seine Anschauung dahin zusammen, daß Glet- 
schereis, unterstützt durch das eine oder das andere Agens, das mit 
diesem vereint wirkt, diese Ablagerungen hervorbrachte. Doch ist 
nicht ausgeschlossen, daß zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen 
Orten im Laufe der Eiszeit Eisberge gebildet wurden, welche zeit- 
lich und örtlich eine bedeutende Rolle gespielt haben. Ebenso kann 
gleichzeitig mit der Bildung der großen Ablagerungen durch Gletscher- 
eis an verschiedenen Teilen der gegenwärtigen Landoberfläche das 


‚Meer in Tätigkeit gewesen sein, welches die durch das Eis und die 


Schmelzwasser erzeugten Schichten umgestaltet hat. Es sind sichere 
Anzeichen dafür vorhanden, daß dies für manche Gegenden der Fall 
war, die während oder nach der Driftablagerung tiefer als heute 
lagen. Die Glazialtheorie kann nicht leugnen, daß die Schmelz- 
wasserflüsse sowohl innerhalb als außerhalb der eisbedeckten Gebiete 
einen: mächtigen Faktor für Transport und Ablagerung der Drift 
bildeten, so wenig sie leugnet, daß hier und da unter dem Einfluß 
des Eises gebildete Seen lokal den Charakter und die Verteilung der 
Drift bestimmten. Sie lehrt vielmehr bestimmt, daß Flüsse, Seen, 
das Meer und Eisberge mit dem Gletschereis zusammengearbeitet haben 
bei der Produktion der Ablagerung und daß nach dem Verschwinden 
des Eises und seiner Schmelzwasser der Wind seine besondere Wir- 
kung auf die Drift hervorbrachte, bevor diese mit Vegetation bedeckt 
war. Die nächsten Abschnitte des Buches bringen Darstellungen 
über die Eisdecke Nordamerikas, für welche drei Zentra bekannt 
sind (Labrador-, Keewatin- und Kordillerengletscher.. Am Rande 
betrug das Gefälle der Eisoberfläche etwa 5 m pro km. In der 
Mitte muß es viel geringer gewesen sein, da sonst unwahrschein- 
liche Dicken der Eisschicht resultieren würden. Für New Jersey 
geben Schätzungen Dicken von 300—450 m über Höhenzügen 
450—750 m (doch erscheinen diese Schätzungen nicht sehr zu- 
verlässig). Die maximale Bewegung der Eisdecke war wahrschein- 
lich in den äußeren Partien des Nährgebiets und entsprechend der 
großen Geschwindigkeit fand auch hier die stärkste Erosion statt. 
Die Größe der Erosion war außer von der Geschwindigkeit auch 
vom Drucke der Eismassen sowie von der Art und Gestalt des Unter- 
grundes abhängig. Je nach den einzelnen Bedingungen wechselte 
die Stelle größter Erosion beständig. Die Täler und Höhenzüge der 
präglazialen Landoberfläche New Jerseys lagen meist in der Strömungs- 
richtung des Eises; im ganzen bewegte sich das Eis so, daß die 
Oberflächenformen den geringsten Widerstand boten. Die stärkste 
Erosion fand in den Tälern von Kittatinny, Hackensack und Passaie 
statt, wo das weiche Gestein geringeren Widerstand leistete, als in 
den Gebieten der harten Gesteine von Green Pool Range und Palli- 
sade ridge.. Wahrscheinlich neun Zehntel der Drift New Jerseys 
stammt aus dem Staatsgebiet selbst, ist also nicht weit her trans- 
portiert, sondern durch Erosion vom anstehenden Gestein gewonnen. 
Die Dicke der Ablagerungen mag im Mittel 6—8 m betragen; 
jedenfalls überschreitet sie 15 m nicht. Außer durch Erosion 
wurde die Topographie durch die Ablagerung des transportierten 
Schuttes verändert; während erstere die Unterschiede in den Ober- 
flächenformen zu vergrößern trachtete, brachte die letztere eine Ver- 
ringerung derselben, eine Ausebnung. Die Hauptablagerung fand 
nahe am Rande des Eises statt. Dieser ist durch die Endmoränen- 
landschaft gut gekennzeichnet. Das genauere Studium der End- 
moränen ergab, daß diese aus mehreren nahezu gleichlaufenden Wällen 
bestehen , die einzelnen Vorstößen während des Maximalstandes der 
Eisdecke entsprechen. Die größte Höhe der Endmoräne zwischen 
dem Delaware und Perth Amboy beträgt 360 m; an ihrem süd- 
lichsten Punkte (Raritan Bay) fällt sie bis fast zum Meeresniveau 
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herab. (Der ausführlichen Beschreibung der Endmoräne ist ein großer 
Abschnitt des zweiten Teiles des Buches gewidmet.) Von den be- 
sonderen Vorkommnissen im Randgebiet des Eises sei erwähnt, daß 
mehrfach Blöcke und kleinere Schuttmengen an Stellen abgelagert 
sind, welche beträchtlich höher als die Ursprungsstellen liegen. So 
liegt in den Jenny-Jumpbergen auf deren Südostseite ein Kalkblock 
von etwa 2000 t Gewicht der von der Nordseite der Berge mindestens 
3 km zu seinem jetzigen Lagerplatz her transportiert und dabei 
um mindestens 90—120 m gehoben werden mußte. Zur Erklärung 
solcher Vorkommnisse wird auf die Aufbiegung der Schichten am 
Ende der Eisdecken (Beobachtungen aus Grönland) und das damit 
verbundene Ausquellen von Schutt verwiesen. (Da es sich hier 
um eine Gegend handelt, die von der Endmöräne okkupiert ist, darf 
wohl auch die Annahme zulässig erscheinen, daß dieser Block nicht 
im Eis, sondern vor oder unter dem Eis seinen Weg über den Berg- 
rücken gemacht hat. H.) In dem folgenden Abschnitt über »The work 
of glacial waters« werden die verschiedenen Möglichkeiten der durch 
Wasser verursachten geschichteten Ablagerungen erläutert und deren 
Beziehungen zur nicht geschichteten Drift erörtert. Eskers und 
Kames werden scharf getrennt. Eskers finden sich wenig in New Jersey; 
die schönsten bei Ramseys in Bergen County, also ziemlich weit vom 
Eisrand entfernt. Sie sind wie die Kames hauptsächlich aus ge- 
schichtetem Kies und Sand aufgebaut und enthalten oft größere 
Blöcke. Ihre Höhe beträgt meist gegen 6 m, selten ein Mehrfaches 
davon; ihre Hänge sind steil, und der Grat ist schmal, ihre Länge 
beträgt selten mehr als einen Bruchteil einer Meile. Die Kames 
erreichen geringere Dimensionen und sind hauptsächlich als subglaziale 
Ablagerungen der Gletscherbäche in der nächsten Nähe des Eisrandes 
anzusehen; doch treten sie auch in größerer Entfernung vom Eis- 
rand auf, an Stellen, wo die Geschwindigkeit des Eises sich wesent- 
lich verringerte, wie der Umstand beweist, daß die Verbindung 
zwischen einzelnen Eskers häufig durch Kames gebildet wird. Die 
Bildung mehrerer jetzt trockengelegter Seen vor dem Eisrand wird 
eingehend erläutert und für den Passaie Lake geben 6 Tafeln die 
einzelnen Stadien wieder. Es gibt etwa 70 kleine, noch bestehende 
Seen, deren Bildung auf die einstige Tätigkeit des Eises in New Jersey 
zurückzuführen ist. Das folgende Kapitel enthält eine Darstellung 
der Geschichte des Eiszeitalters, wie sie sich auf Grund der Beobach- 
tungen in den Staaten außerhalb New Jerseys ergibt und zur Unter- 
scheidung von 1. postglazialen Ablagerungen, 2. (glaziale) Wisconsin- 
Formation, die in eine jüngere und eine ältere unterteilt ist, 3. inter- 
glaziale Ablagerungen (Torento beds), 4. Iowan (glaziale) Formation, 
5. interglaziale Ablagerungen (Sangamon beds), 6. Illinois (glaziale) 
Formation, 7. interglaziale Ablagerungen (Yarmouth soil usw.), 
8. Kansan (glaziale) Formation, 9. interglaziale Aftonian beds, 10. Al- 
berton (glaziale) Formation geführt hat. Was in New Jersey inner- 
halb der großen Endmoräne untersucht wurde, ist der Wisconsin- 
Formation zuzuordnen. Doch wurden außerhalb dieser Moräne sichere 
Spuren einer älteren glazialen Ablagerung gefunden, welche bis zur 
Linie Riegelsville— Sommerville herabreichen. Es ist noch nicht 
sichergestellt, ob diese Ablagerungen mit denen der Kansanformation 
Mississippis oder mit andern gleichalterig sind. Daß in postglazialer 
Zeit eine Hebung der Küstenregion zu ihrer gegenwärtigen Lage 
stattfand, während gegen Ende der Glazialepoche eine Senkung um 
12—15 m eingetreten war, wird in den nächsten Abschnitten auf 
Grund des Befundes an marinen Ablagerungen nachzuweisen gesucht. 
Diese Abschnitte behandeln außerdem die Veränderungen der Land- 
oberfläche nach der Eiszeit durch Wind, Flußerosion, Verwitterung 
usw. Dies in kurzen Zügen ein Bild von dem reichen Inhalt des 
Werkes in seinem allgemeinen Teile. Der spezielle Teil, der eine 
Beschreibung der Drift in den appalachischen Gebieten, im Hochland, 
auf der triassischen Ebene und außerhalb der Moräne gibt, enthält 
die Belege für einen Teil der vorangegangenen allgemeinen Aus- 
führungen und bringt eine große Zahl von Einzelbeobachtungen, auf 
welche hier nur verwiesen werden kann. Heß. 


247. Haupt, Lewis M.: Changes along the New Jersey Coast. 
(Ann. Rep. of the State Geologist of New Jersey for 1905, 
Ss. 25—95, 18 Taf.) Trenton 1906. 

Die Küste von New Jersey hat einen für die moderne Schiff- 
fahrt durchaus ungünstigen Charakter. Vor dem großen und tiefen 
Ästuar des Hudson liegen Untiefen von nur 10 m; weiter nach 8 
folgt die enge und außerordentliche seichte Straße von Kill van Kull 
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.der paläozoischen Zeit folgt im Mesozoikum die Einebnung 


und Arthur Kill zwischen der sandigen Insel Richmond und d 
Festland und die breite, für größere Schiffe nicht zugängliche 
von Raritan. Vor ihr springt die niedrige Landzunge von Sandy 
Hooks vor und in ihrer Fortsetzung nach S sperren Sandbänke die 
Mündungen der Flüsse Shrewsbury und Navesink ab. Es fehlt als 
an dieser Küste an guten Häfen und Zufluchtsplätzen und überdie 
geht aus langjährigen Beobachtungen hervor, daß hier eine intensive 
Küstenzerstörung durch die Wirkung der Brandung und der 
zeitenströme vor sich geht, der nur ein unbedeutender lokaler Zı 
wachs von Land gegenübersteht. Die Küstenströmung geht nach } 
und entnimmt von der Strecke zwischen Monmouth und Bay 
das Material für den Aufbau der Landzunge von Sandy Hook, die | 
nach N weiter wächst und auch schon die Einfahrt in den Haf : 
von New York gefährdet. Verfasser schildert im einzelnen die an | 
den Hafeneingängen stattgehabten Veränderungen und die bisher 
durchgeführten Schutzbauten und verlangt schließlich die energ 
Inangriffnahme einer umfangreichen Aktion zum Zwecke der Beau 
sichtigung der Küste und Öffnung der versandeten Häfen. 
Machaßek. 


248. Maryland. Geological Survey, Bd. V. Gr.-8%, 656 8., 
Taf. u. K. Baltimore 1905. 


Inhalt: 1. Die Verteilung der erdmagnetischen Elemente in Ma 
land; 2. die Grenzregulierung zwischen den Grafschaften Alleg 
und Garrett; 3. Bericht über die Landstraßen; 4. Abhandlung 
geologischen und nationalökonomischen Inhalts über die Kohleny 
kommnisse in Maryland. Supan. 


249. Abbe, Cleveland: Physiography of Allegany County. (Ma 
land Geol. Surv., Baltimore 1900, S. 17—55, mit 6 Taf.) 


Monographische Darstellung der Grafschaft, die im W dem 
Plateautypus der Appalachien mit sehr einfacher Struktur und 
Höhen um 700 m, im OÖ dem Kettentypus mit langen, scharf p 
filierten, parallelen Kämmen bis 800 m und tiefen, engen Täle 
angehört. Die meist subsequenten Flüsse stehen in sehr wechseln 
und komplizierter Beziehung zur Struktur und zum Gesteinscharak 
Die morphologische Geschichte läßt wie im ganzen Gebirge se 
Stadien erkennen: Auf die appalachische Hauptfaltung am Schlu 


»Schooley-Plain«, die nur in wenigen, an harte Gesteine geknüpften 
Resten erhalten ist; auf neuerliche Hebung und Belebung der 
sion wurde die »Shenandoah-Plain« herausgearbeitet, die in d 
langen ebenen Kammlinien der höheren Ketten erhalten ist. Da 
geschah ein abermaliges Einschneiden der Flüsse und Herausmod 
lierung der heutigen Formen, wobei mehrere Terrassensysteme Ruh 
pausen der Tiefenerosion beweisen, die heute überall vorherrscht. 
Machaöck. 


250. Abbe, Ehekmt Physiography of. Garrett County. (Eben 
1902, S. 27—54, mit 4 Taf.) 


Die Betrachtungsweise der der Bun Arbeit anal 
Die Grafschaft fällt ganz in die Plateauzone, läßt aber nach der v 
schiedenen Ausbildung der Topographie sich in vier Distrikte, P 
tomac-, Savage-, Castleman- und Youghiogheny-Talgebiet, zerlege 
Für jedes wird getrennt Topographie, Struktur, Entwässerung u 
Anpassung der Flüsse behandelt. Im ganzen lassen sich drei na 
liche Formentypen unterscheiden: Die Kämme im höchsten Nive 
(Big-, Savage-, Negro-, Winding-Range u. a.) mit sehr gleichmäßig 
Höhen um 1000 m sind die an harte Gesteine geknüpften Re 
der alten Rumpfebene; die weiten, ebenbödigen Täler, namentli 
der vier genannten Flüsse und des Georges Creek im mittleren 
veau von etwa 850 m liegen ausschließlich im Bereich der weich 
Gesteine und liegen zumeist in Synklinalen, sind also konseg 
und schließlich die engen, steilwandigen Täler, die bis unter d 
mittlere Talniveau eingeschnitten sind als Produkte der jüngst 
Tiefenerosion. Wichtige Verschiebungen der Wasserscheide h 
zwischen Savage- und Youghiogheny-R. stattgefunden, wo sie au 
heute noch keine definitive Lage angenommen hat. Machadek. 


251. Alden, C. W.: The Delavan Lobe of the Michigan Glaei 
(U. S. Geol. Survey, Profess. papers Nr. 34, Washington 19 
Die mit schönen Kärten und Photographien illustrierte Arb 


ist ein Bericht über die während mehrerer Sommer unter T 
Chamberlins Leitung vom Verfasser vorgenommenen Un! 
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suchungen der Moränengebiete im südöstlichen Wisconsin. Diese 
Moränen gehören dem letzten und vorhergehenden Vorstößen wäh- 
rend der Wisconsin Stage der Vergletscherung an. Der Delavan Lobe, 
um dessen spezielle Untersuchung es sich handelt, ist eine teilweise 
selbständige Gletscherzunge, welche sich zwischen dem Südostrand 
des großen Greenbay-Gletschers und den Westrand des Michigan- 
Gletschers einkeilte. In der Hauptsache war dieser Delavan Lobe ein 
Bestandteil des Michigan-Gletschers des letzten Wisconsin -Vorstoßes. 
Die Beziehungen seiner Moränen- und Schotterablagerungen zu denen 
des Greenbay-Gletschers geben Aufschluß über die gleichzeitige 
Existenz des Greenbay- und des Michigan-Gletschers zur Zeit, als 
‚deren äußerste Moränen abgelagert wurden. Die Beschreibung der 
präglazialen Landschaft gründet sich großenteils auf die Ergebnisse 
bei Brunnenbohrungen, aus denen eine Dicke der Drift von 90 bis 
180 m an vielen Stellen folgt. Die präglazialen Züge des Rock 
River-Valleys und des Troy-Valleys werden in einer Karte dargestellt, 
die gleichzeitig den Verlauf der Moränenzüge wiedergibt. Die Ver- 
breitung der älteren Drift, die vor der Wisconsinstage abgelagert 
wurde, sowie die Privison Stage, eine Rückzugsphase der Vergletsche- 
rung werden kurz geschildert, während der Hauptteil der Arbeit auf 
die Gliederung der Wisconsin-Moränen und -Ablagerungen verwendet 
wird. Hier führt die Untersuchung zur Darstellung von vier Stadien 
der Vergletscherung. Während der größten Ausdehnung des Eises 
in der Wisconsin Stage, dem ältesten dieser Stadien ist der Kranz 
der Johnstown-, Darien-, Genoa- und Valparaiso-Moränen die Grenze 
des Eises, welche von Fulton Center am Rock River über Richmond, 
am Delavan- und am Geneva Lake vorbei nach Bartington und von 
hier längs des Westufers des Fox River verläuft. Der Rücken der 
Kettle Moraine, die von Riehmond nordöstlich bis Wales zieht, trennt 
den Delavan lobe vom Greenbay-Glacier. Das folgende Stadium ist 
gekennzeichnet durch die Wälle der Milton-Elkhorn- und Valparaiso- 
_Moränen, die bis auf den letzteren Zug etwa vier Meilen innerhalb 
der Grenzen des ersten Stadiums liegen. Das nächste Stadium ent- 
spricht der Zeit, in welcher die Bildung der ersten Terrasse eintrat; 
für dieses sind die Grenzen des Delavan lobe nicht genau zu be- 
stimmen, doch liegen sie noch weiter zurück (10—13 km) als die 
‚des vorhergehenden Stadiums. Auch für die Zeit der Bildung der 
‚zweiten Terrasse (4. Stadium) sind die Eisgrenzen nicht exakt zu be- 
‚stimmen; doch werden Michigan-Gletscher und Delavan lobe um drei 
‚bis vier Meilen nach O zurückgezogen gezeichnet entsprechend dem 
innersten Wall der Endmoränen dieser Teile der großen Eisdecke, 
welcher fast rein nördlich vom Silver Lake bis gegen Wonkesha ver- 
läuft und das System der Valparaiso-Moräne bildet. Eine große 
Zahl von Einzeluntersuchungen, wie über den Ursprung des Lake 
Delavan, Lake Geneva usw. Bildung der Kettle Moraine, Entstehung 
einer dritten Terrasse in der Gegend von Wonkesha, dann vor allem 
eine sorgfältige Untersuchung der Gesteine, aus denen die Drift zu- 
sammengesetzt ist, finden sich im Anschluß an die Unterscheidung 
der Stadien; doch kann auf diese Einzelergebnisse hier nicht weiter 
‚eingegangen werden. Heß. 


252. Goldthwait, J. W.: Correlation of the raised Beaches on the 
- west Sıde of Lake Michigan. (J. of Geol. 1906, Bd. XIV, S. 411 
bis 424.) 


Der Verfasser hat die gehobenen Strandlinien und Seeterrassen 
im W des Michigan-Sees genau untersucht und gefunden, daß (außer 
‚den nur stellenweise entwickelten Terrassen 12 u. 18 m über dem 
‚jetzigen Seespiegel) die Algonkin- und Nipissingterrassen auf der 
"Washington-Insel in 27—29 u. 6—7 m Höhe über dem See deut- 
lieh erkennbar sind; sie senken sich nach S, so daß sie bei Two 
Rivers 10 bzw. 4,9—5,; m hoch liegen; im S sind sie horizontal 
(6—8 m bzw. 4m ü. d. See), so daß also seit der Algonkinzeit nur 
im N Krustenbewegungen stattgehabt haben. Der Algonkin-See 
 seheint außer einem größeren Ausfluß bei Port Huron einen kleineren 
bei Chieago gehabt zu haben. K. Sapper. 


253. Hilgard, E. W.: The Exceptional Nature and Genesis of the 
Mississippi Delta. (Sc. 1906, N. 8., Bd. XXIV, S. 861—66.) 

Hilgard hat die eigenartige Weise, wie sich das Mississippi- 
_ Delta allmählich aufgebaut hat, bereits vor längerer Zeit in einer 
größeren Arbeit behandelt (Am. J. of Se. 1871). Er erörtert hier 
kurz noch einmal die Tatsache, daß die »mud-lumps« bei der Bil- 
dung des Deltas eine hervorragende Rolle spielen. Sie bestehen aus 
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einem harten, zähen Ton, der der Erosion kräftigen Widerstand ent- 
gegenzusetzen vermag, im Gegensatz zu den Sedimenten, die der 
Strom mit sich führt. Das Material hat sich dort gebildet, wo das 
Flußwasser mit dem Meerwasser in Berührung kommt. Am’ South 
Pass existierten früher keine »mud-lumps«, jetzt jedoch, wo man 
den Hauptfluß künstlich hierher gelenkt hat, hat ihre Bildung auch 
im South Pass begonnen. A. Rühl. 


254. Hilgard, E. W.: Soils, their Formation, Properties, Composition 
and relations to climate and plant growth in the Humid and 
Arid Regions. 8°, 593 S. New York, Macmillan & Co., 1906. 


Der Verfasser besitzt eine reiche Erfahrung über die Beschaffen- 
heit und Bildung der Böden von Neu-Mexiko bis zum Ohio und 
legt dieselben in vier Hauptabschnitten nieder: 1. Ursprung und 
Bildung der Böden; 2. ihre physikalischen Eigenschaften; 3. Chemi- 
sche Eigenschaften derselben und 4. Böden und ihre Beziehung zur 
Vegetation. 

Das Buch ist klar geschrieben, mit zahlreichen Illustrationen 
versehen und sowohl für den amerikanischen Studenten, wie für " 
den praktischen Farmer berechnet. Allen, welche sich einen Über- 
blick über diese amerikanischen Böden verschaffen wollen — wobei 
übrigens auch ausländische Verhältnisse zum Vergleich herangezogen 
sind — kann dasselbe auf das Angelegentlichste empfohlen werden. 

O. Luedecke. 


255. Mansfield, G. R.: Postpleistocene Drainage Modifications in 
the Black Hills and Bighorn Mountains. (B. of the Mus. of comp. 
Zool, Harvard College. Geol. Ser., Bd. VII, Nr. 3.) 


In den Blackhills- (S. Dakota) und den Bighorn-Mts. (Wyoming) 
finden sich hoch über den heutigen Flußbetten Kies- und Grand- 
ablagerungen fluviatilen Ursprunges. Bald zeigen sich Beziehungen 
zu dem heutigen Entwässerungssystem, bald fehlen solche. Es wird 
das Problem gestellt: Wie war das Entwässerungssystem beschaffen, 
welches diese Ablagerungen schuf? Welche Anderungen griffen seit- 
her Platz? Wie kamen dieselben zustande? 

Die Antwort ist kurz die folgende: Das Flußsystem, zu dem 
die alten Kiese gehören, weicht von dem heutigen sehr erheblich ab. 
Die Anlage desselben ist älter als das Oligozän. Der Schluß der 
Tertiärzeit bringt ein Anwachsen der Niederschläge und die präoligo- 
zänen Täler werden tief ausgenagt. Es folgt eine etwas trocknere 
Periode, in der diese Täler durch die Kieslager ausgefüllt werden. 

Auch die Veränderungen des Entwässerungssystems und der 
Übergang zu den heutigen hydrologischen Verhältnissen ist zum 
großen Teile auf klimatische Vorgänge und die durch solche geregelte 
Erosion zurückzuführen. Zum Teil aber sind sie durch tektonische 
Phänomene bedingt, die bis in die jüngste Vergangenheit hinauf- 
reichen und vielleicht zum Teil noch andauern. G. v. d. Borne. 


256. Calhoun, Fred. H. H.: The Montana Lobe of the Keewatin 
Ice-sheet. (U. S. Gevl. Survey, Professional Papers Nr. 50, 
Washington 1906.) 


In einer umfangreichen, mit Karten und vielen Illustrationen 
ausgestatteten Schrift berichtet der Verfasser über die Ergebnisse der 
Aufnahmen, welche er, unterstützt von mehreren Mitarbeitern, wäh- 
rend der Sommer 1901, 1902 und 1903 in dem zwischen der 
Keewatin-iee-sheet und den von W kommenden Hochgebirgsgletschern, 
im O der Rocky Mountains gelegenen Gebiete machte. Von den 
wichtigsten Resultaten sei folgendes angeführt. Die hart an der 
kanadischen Grenze, etwa 50 km hinter dem Eisrand gelegenen 
Sweetgrass-Hills standen als große Nunataker etwa 600 m über die 
Eisfläche empor. In dieser Gegend war die Neigung der Eisober- 
fläche ungefähr 10 m auf 1 km. Aus den Tälern der Rocky 
Mountains strömten Gletscher, welche sich auf der Ebene im OÖ aus- 
breiteten. Von 14 derselben wurden die Moränen verfolgt und kar- 
tiert. In mehreren Fällen kam es zur Bildung von Vorlandver- 
gletscherung, die sich vom Gebirgsfuß aus mehrere Meilen erstreckte. 
Dies ist besonders der Fall bei dem aus vier Zuflüssen gebildeten 
Blackfoot Glacier, der 56 km in die Ebene hinausdrang und in 
seiner größten Breite 50 km maß. Die Endmoränen erreichten 
mehrfach 60 m Höhe. 

Durch das Eis und die Drift der großen Keewatin-Eisdecke 
wurden die Gebiete von vier Flüssen — St. Mary, Two Medieine, 
Telon und Missouri — abgedämmt, was zur Bildung ausgedehnter 
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Seen führte, deren größter durch die Wasser des Missouri erzeugt 
wurde. Aus dem Charakter ihrer Ablagerungen konnten diese Ge- 
bilde zum Teil als vom Eise selbst, zum Teil als von der Drift ab- 
gedämmt erkannt werden. Zwischen 113° 10’ und 113° 15’ bei 49° 
Breite überlagert die Grundmoräne des Keewatin-Gletschers jene des 
von W kommenden Talgletschers (im Two Medicine Valley) auf eine 
Strecke von 3 km — der einzige Fall dieser Art, der im S der 
kanadischen Grenze beobachtet ist. Die Driftablagerungen, welche 
durch die Hochgebirgsgletscher verursacht worden, gehören wahr- 
scheinlich der Wisconsin-Stufe der Vergletscherung an; sicher sind 
sie nicht älter als die Jowan stage. Zu genauerer Altersbestimmung 
reichen die gewonnenen Daten nicht aus. In der Gegend zwischen 
den beiden glazialen Ablagerungen (der Gebirgs- und der Inlandeis- 
drift) wurde an den Talhängen, auf den Flußterrassen und in Fluß- 
betten eine aus widerstandsfähigem Quarzit und Schiefer bestehende 
merkwürdige Formation gefunden, welche Calhoun mit der den 
kanadischen Geologen als Saskatehewan gravels bekannten Ablagerung 
idendifiziert. Während aber diese sie einer älteren Vergletscherungs- 
stufe (Albertan) zuschreiben, will sie Verfasser als in die spätere 
Gletscherdrift eingelagerte Flußsande betrachten. Durch die Eisdecke 
wurden viele Veränderungen in den Flußläufen hervorgerufen. Der 
Missouri wurde durch sie zum Nebenfluß des Mississippi und erhielt 
vielfache Ablenkungen aus seinem alten Tale, wobei die Fälle in 
der Nähe der Stadt Great Falls erzeugt wurden. Aus Abbildungen 
eines dieser Fälle kann der Betrag der postglazialen Erosion geschätzt 
werden. Heß. 


2572. Davis, W. M.: Glaciation of the Sawatch Range, Colorado. 
(B. of the Museum of Comparative Zoology at Harvard College, 
Bd. XLIX.) Cambridge, Mass. U. S. A. 1905. 


257b. : Glacial Erosion in the Sawatch Range, Colorado. 
(Extrait from Appalachia, Bd. X, Nr. 4.) 


In beiden Abhandlungen beschreibt W. M. Davis in Wort und 
Bild die Talformen, welche er bei seinem Besuch der Sawatch Range 
(westlich vom oberen Arkansastal, Colorado) beobachtete. Das Lake- 
Creektal zeigt einen großen Trog, in welchen als Seitental das eben- 
falls trogförmig gestaltete Crystal Lake Guleh einmündet. Beide Trog- 
formen werden als glazialen Ursprungs gedeutet und ihre Beziehungen 
zu den Haupt- und Nebengletschern, die sie erfüllten, näher er- 
örtert. Die landschaftlich sehr schöne Gegend, deren Kulminations- 
punkte La Plata peak, Mt. Elbert usw. Höhen bis zu 14400 Fuß 
erreichen, wird für eingehenderes Studium des Unterschieds zwischen 
den Formen ehemals vergletscherter und stets gletscherfreie Täler 
besonders empfohlen. Heß. 


258. Westgate, Lewis G.: The Twin Lake glaciated area, Colorado. 
(The J. of Geol., Bd. XIII, S. 285.) Chicago 1905. 


Der Aufsatz behandelt: Präglaziale Topographie von Arkansas; 
glaziale Züge des Twin-Lake Region, nämlich Moränensystem des 
Lake-Glacier, eiszeitliche Geschichte des oberen Arkansas, glaziale 
Erosion; dann postglaziale Änderungen und Bergformen. Neben 
dem Studium zweier verschieden alter Moränensysteme wird der 
Untersuchung der Schotterablagerungen in Terrassen besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet. Der Talquerschnitt wird im unteren Teile 
trogförmig dargestellt, so wie er sich sowohl im Haupttal, als in den 
Seitentälern zeigt; diese Form wird auf glaziale Erosion zurück- 
geführt. Zur Illustration wird das Hängetal des Crystal Lake Gulch, 
der Sawatch Range, abgebildet, das auch W. M. Davis kürzlich be- 
schrieb. Auch die Untersuchung der Talschlucht ergibt zweifache 
Vergletscherung, wie die der Moränen und Terrassen. Ein Vergleich 
der Gipfelformen läßt auf die großen Umgestaltungen schließen, 
welche die glaziale Erosion in der präglazialen Gebirgsoberfläche der 
Sawatch Range hervorbrachte. Heß. 


259. Siebenthal, ©. E.: Notes on Glaciation in the Sangre de 
Cristo Range, Colorado. (J. of Geol. 1907. Bd. XV. Nr. 1, 
8. 15-22.) 


Der Verfasser beschreibt zahlreiche Spuren einer allgemeinen 
Vereisung, sowie zwei kleine noch bestehende Gletscher in dem Ge- 
birge, das die Ketten des Felsengebirges im S des oberen Arkansas 
umfaßt. Er findet vielfach Seen und andere glaziale Formen, sowie 
zwei Moränensysteme, beide ohne erhebliche Erosionsspuren, und 
schließt daraus auf zwei Vereisungen. Die Moränen reichen etwa 
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bis 2750—2900 m hinab. Die beiden lebenden Gletscher sind sehr 
klein, sie liegen im Gebiet des Blanca Peak unter 37° 35’ Br. und 
105° 28’ W.L. in etwa 3350 m Meereshöhe und sind die südlichsten. 
bekannten Gletscher in den Vereinigten Staaten. F. Solger, 


260. Keyes, Ch. Rollin: Geology and underground water conditions 
of the Jornada del Muerto, New Mexico. (U. 8. Geol. Survey, 
Water supply and Be Paper, Nr. 123.) Washington 1905. 


Das Plateau von Neu-Mexico enthält breite beckenartige Ebenen | 
(bolsones), an deren Rand Bergketten jäh aufsteigen; sie zeigen keine 
oberirdische Wasserzirkulation, da die von der Seite einmündenden 
Flüsse und das Regenwasser in der Sand- und Schuttdecke ver- 
sickern. Eine solche Ebene ist die Jornada del Muerto, die von 
El Paso aus 320 km nordwärts reicht. Krsteliniene Schiefer, 
Granite, karbone Quarzite und Kalke, die tonigen, triassisch-jurassi- 
schen »Red beds«, Kreidesandsteine Ba tertiäre wie quartäre Tone 
und Sande äolischer, fluviatiler oder lakustrer Bildung nebst darüber 
ausgebreiteten Lavadecken setzen das Gebiet zusammen. In der Mitte: 
und im S zeigt die Jornada synklinale Struktur, mehrfach kompli- 1 
ziert durch Verwerfungen, Überschiebungen, Gangbildung; im 2 
herrscht monoklinaler Bau: die ostwärts einfallenden Schichten gehen 
allmählich in horizontale Lagerung über bis zu einer Verwerfun 
am Fuße des östlichen Randgebirges (Sierra oscura) von 900 
Sprunghöhe. 

Da aller Regen in dem porösen Boden der Ebene versinkt, 
finden sich am Grunde der oberen Deekschicht oder über einge- | 
schalteten Tonbänken derselben, außerdem am Grunde der Kreide 
sandsteine und der Red beds beträchtliche Wasseransammlungen, di 
schon vielfach durch Brunnengrabung und Wasserhebung mis. 
Windmühlen nutzbar gemacht worden sind und noch in bedeutendem 


Maße weiter nutzbar gemacht werden könnten, so daß durch das so 
gewonnene Wasser und das Aufstauen der in die Ebene mündenden | 
Flüsse etwa ein Zehntel der Gesamtfläche für Ackerbau gewonnen | 
werden dürfte. K. Sapper. 


261. ah 0. C. * The petrified Forests and Painted Desert | 


metallurgical Be BR 19 S. 


Nahe dem Südende des auf dem Hochplateau von Nordarizona 
im Flußgebiet des Colorado ehiquito liegenden »painted desert« findet | 
sich ein versteinerter Wald, am besten zu erreichen von der Flaggen- 
station Adamana der Santa Fe-Bahn. Die Stämme werden au 
schließlich liegend angetroffen, zumeist in mesozoischem Sandstein, 
der deutliche Spuren des Absatzes aus strömendem Wasser zeigt. 
Ausgezeichnete Bilder illustrieren den Text. K. Sapper. ‘ 


262. Branner, I. C.: A Drainage Peculiarity of the Santa Cla w 
Valley affecting freshwater faunas. (J. of Geol. 1907, Bd. XV, 
Nr. 1,8. 1-10) 


Übereinstimmungen zwischen der Fischfauna der Flüsse, die in 
die Bai von San Francisco fließen, und anderer Flüsse, die der Bai | 
von Monterey zuströmen, hatten die schon 1890 von Le Conte auf 
gestellte Ansicht gestützt, daß das Goldene Tor bei San Franeisco | 
erst in sehr junger Zeit entstanden sei und früher die Bai von 
San Franeisco ein Süßwassersee war, dessen Abfluß über den nie- 
drigen Paß des Santa Clara-Tales zur Bai von Monterey ging. Der 
Verfasser hält das für ausgeschlossen, weil die Wasserscheide im 
Santa Clara-Tale in einer Höhe von 105 m liegt und die Wässer der 
Bai von San Franeisco sowohl nördlich als südlich des Goldenen | 
Tores Auswege in nur 58 m Höhe gefunden hätten, auch wenn letz- | 
teres nicht vorhanden gewesen wäre. Die Verbreitung der gemein- | 
samen Fischformen führt er auf die Zeit vor der großen Küsten 
senkung zurück, als die heute submarin verlaufenden Rinnen vor 
den Mündungen der kalifornischen Flüsse noch über dem Meeres: 
spiegel lagen. Damals soll das Flußsystem der Bai von San Fran- 
cisco und das der Bai von Monterey eine gemeinsame Mündung ent- 
sprechend weiter westlich besessen haben und demgemäß eine 
meinsame Fischfauna. Nun führte aber schon Le Conte an, 
eine solche submarine Rinne vor dem Goldenen Tore fehlt. Der 
Verfasser meint jedoch, sie sei wohl nur durch die Schuttmassen 
aus dem »Great Valley« zugeschüttet worden. Für die Übertragu 
von Fischen aus dem Coyote Creek (San Franeisco-System) in deı en 
Pajaro (Monterey-System) stellt er ferner die Theorie auf, daß deı 


Literaturbericht. 


Coyote Creek früher an der Wasserscheide bei Madrone abwechselnd 
nach N und nach S geflossen sei. 

Die Frage ist nicht eingehend genug behandelt, um dem euro- 
päischen Leser ein eigenes Urteil zu erlauben. Das Fehlen eines 
submarinen Kanals vor dem Goldenen Tore wird durch die Annahme 
des Verfassers jedenfalls nicht erklärt; denn die Bai von San Fran- 
eisco mußte doch erst ausgefüllt werden, ehe der Kanal davor zu- 
geschüttet werden konnte. Anderseits kann man, wenn man das 
Goldene Tor als einen jugendlichen Bruch ansieht, auch seine Um- 
gebung für sehr jugendlich in ihren Höhenverhältnissen halten, so 
daß die Beweisführung des Verfassers nicht zwingend ist. pr. Solger. 


263. California. Preliminary Report of the State Earthquake 
Commission. 8°, 20 S. Berkeley 1906. 


Seit dem älteren Quartär haben in Kalifornien Krustenbewegungen 
stattgefunden längs einer Dislokationslinie, die sich von der Mün- 
dung des Alder Creek bei Point Arena bis Mount Pinos auf einer 
Strecke von 600 km topographisch nachweisen läßt, abgesehen von 
zwei kürzeren Strecken (bei Bodega Head und Golden Gate), wo 
sie das Festland verläßt. Längs einer 310 km langen Linie (Alder 
Creek bis S. Juan und 8. Benito County) mit Hauptrichtung N 35° W 
ist durch das Erdbeben vom 18. April 1906 eine horizontale Ver- 
sehiebung von durchschnittlich 3 m erfolgt (lokal bis 6 m er- 
höht oder auf 1,8 m ermäßigt), während in der nördlichen etwas 
nach NO abgelenkten Fortsetzung der Erdbebenlinie in Sonoma und 
Mendoeino Counties auch eine vertikale Bewegung bis zu 4’ Aus- 
schlag erfolgte; die Gesamtlänge der Bebenlinie vom 18. April 1906 
beträgt 500 km. Das Erdbeben dauerte-zu Berkeley von 5h 12m 
6s an bis 5h 13m 11s, also 1m 5s; bis 6h 52 pm folgten weitere 
30 Stöße; andere Nachbeben stellten sich später ein. Am Nachmit- 
tag des 18. April trat in Südkalifornien ein Sekundärbeben ein. Das 
Hauptschüttergebiet erstreckte sich 40—50 km zu beiden Seiten 
der Bebenlinie; längs derselben trat das Maximum der Zerstörungs- 
wirkung ein; ein zweites Maximum stellte sich im Talsystem 
S. Franeisco—8. Rosa—S. Clara ein. Das höchste Maß von Zer- 
störung zeigte künstlich aufgefüllter Boden, ein hohes Maß Sand- 
dünen, geringeres der natürlich aufgefüllte Talboden, das geringste 
fester Felsboden. Moderne Stahlkonstruktionen und gutgebaute Back- 
steinbauten mit tiefgehenden Fundamenten widerstanden den Stößen 
am besten. K. Sapper. 


264. Himmelwright, A. L. A.: The San Francisco Earthquake 
and Fire. A brief history of the disaster. 8%, 270 S. New York, 
The Roebling construction Company. 1906. 85. 


Der große Brand in Baltimore 1904 hatte gelehrt, wie man 
absolut feuersichere Gebäude bauen müsse, das Unglück von San 
Franeisco war die Probe für die neuen Lehren, vertiefte sie und 
zeigte, wie man diese Gebäude auch gegen Erdbeben schützen könne. 
_ In einem meisterhaft ausgestatteten Buche hat nun die Roebling 
Construction Company an der Hand vorzüglicher Photographien eine 
ausführliche und genaue Darstellung der Wirkung von Beben und 
Brand auf die Wolkenkratzer San Franciscos gegeben. In einer 
präzisen Zusammenfassung wird zum Schlusse eine Reihe von Leit- 
sätzen für den Architekten und Baumeister gegeben, deren strikte 
Innehaltung beim Bau die Erdbeben- und Feuersicherheit der Ge- 
bäude gewährleisten soll. So interessant diese Ausführungen auch 
sind, an dieser Stelle können sie leider keine breitere Behandlung 
erfahren. Hier sei nur kurz auf den geologischen Teil hingewiesen, 
der sich mit dem Erdbeben vom 18. April 1906 beschäftigt. 

Bei der Darstellung des Verlaufs jener großen Bruchspalte, längs 
deren Wirkungsbereich das Erdbeben stattfand, ist dem Verfasser 
ein mehrfach verbreiteter Irrtum unterlaufen. Das Erdbeben vom 
18. April wird charakterisiert durch eine Verwerfungslinie (fault), 
die im allgemeinen von N nach S streichend die Bucht von San 
Franeiseo selbst nicht durchschneidet, sondern außerhalb des Goldenen 
Tores durch den Pazifischen Ozean geht. Südlich von San Franeisco, 
in der Nähe der Standford University, durchbricht sie die Berge der 
Küstenkette, indem sie ihre Richtung ändert und im Bogen um das 
Goldene Tor herumgeht, um dann im N der Bucht von San Fran- 
eisco das Festland wieder zu erreichen, wo sie mit der ursprüng- 
lieben Richtung weiterverläuft. Diese Linie beschreibt also un- 

 gefähr den Bogen einer Sehne von etwa 300 km Länge, deren 
Endpunkte etwa Chettenden (St. Cruz Co.) und Point Arena sind. 
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Die Stadt San Franeiseo liegt nicht direkt an dieser Bruchlinie, 
— darin irrt Himmelwright — sondern östlich davon. So hatte 
auch die Stadt San Franeisco selbst nicht, wie der Autor annimmt, 
die stärkste Intensität des Bebens auszuhalten, sondern das offene 
Land im Süden der Stadt und Bucht wurde am stärksten von den 
Schüttererscheinungen des Bebens betroffen. Die bedeutenden Zer- 
reißungen der Fenzen (Einzäunungen) usw. liefern dort den Beweis dafür, 
Die Stärke des Erdbebens schien in der Stadt San Franeisco selbst 
nur deshalb größer gewesen zu sein als im übrigen Schüttergebiet, 
weil der Schaden in diesem Verkehrszentrum selbstverständlich un- 
gleich mehr ins Auge fiel als draußen im wenig bevölkerten und 
besiedelten Lande. 

Das Buch ist jedem warm zur Lektüre zu empfehlen, der sich 
ein Bild von der Größe des Bebens machen will, da ihm die zahl- 
reichen Innenaufnahmen von Gebäuden einen raschen Überblick über 
die verschiedenen Arten der Zerstörung ermöglichen. R. Laßwitz. 


265. Reid, H. F.: Studies of the Glaciers of Mount Hood and 
Mount Adams. (Z. £. Gletscherkde, Berlin 1906, Bd. ], Heft 2.). 


Wie die von I. C. Russel beschriebenen Gletscher des Mt. Rai- 
nier, lagern sich die des Mt. Hood und des Mt. Adams (Cascade 
Range 45° 22’ N, 121°42'’W bzw. 46°12'’N und 121°28’ W radial 
um die Mäntel dieser alten Vulkankegel. Mt. Hood trägt acht ein- 
zelne Gletscher, deren Nährgebiete sich unterhalb des Kraters (3421 m) 
ausdehnen. Die Zungen reichen auf der Südseite bis 1980 m, 
auf der Nordseite bis unter 1800 m Seehöhe herab; auf der West- 
und Ostseite nehmen sie zwischenliegende Höhen ein. Vom Mt. Adams 
(3751 m) ziehen zehn Einzelgletscher herunter. Sie haben den Mantel 
dieses (älteren) Vulkankegels zum Teil stark erodiert. Ihre Nähr- 
gebiete beginnen mit steilen Hängen ungefähr 300 m unterhalb der 
Spitze des Berges; die Zungen reichen meist nicht bis 2100 m See- 
höhe herab; nur der nach O ziehende Kickitatgletscher kommt bis 
1800 m herunter. Die Höhe der Schneegrenze wird annähernd 
aus den Höhenlagen des Bergschrundes und der obersten Moränen- 
enden bestimmt und ergibt sich für den Mt. Adams zu 2500-4100 m, 
für Mt. Hood zu etwa 2250 m. Die Gletscher dieser Berge haben 
die Eıgentümlichkeit, daß die Fläche des Nährgebiets relativ klein 
gegen die des Abschmelzgebiets ist; dieses letztere verbreitert sich 
häufig nach abwärts, was aus der Anordnung auf dem Kegelmantel 
folgt. Die Abhandlung enthält eine ausführliche Beschreibung der 
einzelnen Gletscher, deren Wiedergabe hier zu weit führen würde, 

Heß. 
266. Hubbard, W.E.: The Relation of Forests to Rainfall. (Monthly 
Weather Rev. 1906, Bd. XXXIV, 8. 24 ff.) 


Eine Karte von Kalifornien mit Angabe der Verteilung des 
Regens und der Wälder zeigen die Abhängigkeit der Waldvegetation 


von der Niederschlagsmenge. Supan. 
267. Newell, F. H.: Irrigation in the United States. 80, 433 8. 
New York, Crowell, 1906. 82. 


Der Verfasser behandelt die Wasserstandsverhältnisse mit Bezug 
auf die Nutzbarmachung der großen, meist noch der Erschließung 
harrenden Hilfsquellen der Vereinigten Staaten, wobei er besonders 
auf die Möglichkeit der Schaffung von Siedelungsplätzen auf den 
weitausgedehnten, zurzeit noch öde und verlassen dastehenden Staats- 
ländereien hinweist. Zu diesem Zwecke gibt er eine schlichte, volks- 
tümliche Darstellung der Wasserverhältnisse und zugleich Fingerzeige 
für die Bewässerung und Entwässerung eines Gebiets, sowie für die 
Verteilung des Wassers in demselben. Das Hauptgewicht legt er 
darin mehr auf primitive, aber dauerhafte Vorrichtungen als auf ein 
feindurchdachtes, kostspieliges System von Kunstbauten, da der Er- 
folg der Bewässerungsanlagen hauptsächlich von dem Geschick der 
ersten Ansiedler, sich den neuen Verhältnissen anzupassen, abhängt. 

Weiter folgen dann Anweisungen über die Nutzbarmachung 
dürrer Steppen durch Bewässerungsanlagen, Ermittlungen über Kosten 
und Größenverhältnisse von Reservoiren, Messungsmethoden der 
Wasserstandsverhältnisse an Flüssen, die für die Verwertung ihrer 
Wasserkräfte zur Anlage von Triebwerken, Kanälen und andern 
industriellen Unternehmungen in Betracht kommen, endlich Auf- 
zeichnungen über artesische Brunnen und unterirdische Wasserläufe, 
Hierauf werden noch Vorteile und Nachteile der Bewässerungsanlagen 
einander gegenübergestellt. Schließlich geht er noch über auf das 
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Eingreifen des Staates durch die Wassergesetzgebung, die im Ver- 
gleich zu andern Gesetzgebungsakten ein ganz neues Gebiet des 
Wirtschaftslebens zum Gegenstand hat, und schließt mit einem Hin- 
weis auf die erste Botschaft des Präsidenten Roosevelt an den Kon- 
greß vom 3. Dezember 1901, worin die Bedeutung der Wasser- 
verhältnisse für die Kultivierung eines Landes in der nachdrücklich- 
sten Weise hervorgehoben wird. F. J. Fischer. 


268. U. S. Water Supply and Irrigation Papers. 8°. Washington 
1905. 

a) Horton, R. E., Grover, N. C., u. John C. Hoyt: Report 
of Progress of Stream Meascurements for the Calender Year 1904. 
II. Teil — Hudson, Passaie, Raritan and Delaware River Drainages 
(Nr. 125). 

bp) Hall, M. R., u. John C. Hoyt: IV. Teil — Santee, 
Savannah, Ogeechee, and Altamaha Rivers and Eastern Gulf of 
Mexico Drainages (Nr. 127). 

ec) Horton, R. E., Johnson, E., u. John C. Hoyt: VI. Teil — 
Great Lakes and St. Lawrence River Drainage (Nr. 129). 

d) Babb, Cyrus C., u. John €. Hoyt: VII. Teil — Hudson 
Bay, Minnesota, Wapsipinicon, Iowa, Des Moines and Missouri River 
Drainages (Nr. 130). 

e) Hinderlider, M. C., u. John C. Hoyt: VII. Teil — 
Platte, Kansas, Meramec, Arkansas and Red River Drainages (Nr. 131). 

f) Hinderlider, M.C., Swendsen, G.L., u. A.E. Chandler: 
X. Teil — Colorado River and The Great Basin Drainage (Nr. 133). 

g) Clapp, W. B.: XI. Teil — The Great Basin and Paeific 
Ocean Drainage in California (Nr. 134). 

h) Ross, D. W., Whistler, J. T., u.T. A. Noble: XII. Teil — 
Columbia River and Puget Sound Drainage (Nr. 135). 

i) Sliehter, Ch. S.: Field Measurements of the Rate of Move- 
ment of Underground Waters (Nr. 140). 

Die ersten sechs Teile umfassen die in den Flußgebieten östlich, 
die andere Hälfte die in den Gebieten westlich des Mississippi an 
Flußläufen vorgenommenen Messungen. Die ersten Ansätze zu Ar- 
beiten dieser Art zeigen sich in der Errichtung einer Beobachtungs- 
station zu Embudo, N. Mex.; seitdem wurde ein ganzes Netz von 
solchen über das ganze Land ausgebreitet. Durch das Gesetz vom 
18. August 1894 wurden die ersten Aufwendungen aus öffentlichen 
Mitteln zur Untersuchung der Wasserstands- und Abflußverhältnisse 
an ober- und unterirdischen Wasserzügen und Reservoiren genehmigt, 
um eine allgemeine Übersicht über die Wasserführung der bedeutend- 
sten Flußadern Nordamerikas zu ermöglichen. Die Anlage jeder 
Meßstation ist den örtlichen Verhältnissen und Bedürfnissen an- 
gepaßt, um besonders die für industrielle Unternehmungen nötigen 
Richtpunkte zu ermitteln. Sie finden sich an Wasserläufen wie an 
größeren Sammelbeeken. Bei ersteren sind die Pegel meist an 
Brückenpfeilern angebracht, wo der Flußschlauch gerade und keine 
Gegenströmung, kein Stauwasser und kein Strudel vorhanden ist; 
die Ufer müssen hoch und das Flußbett unbeweglich sein. Für die 
Geschwindigkeitsmessungen bedient man sich eines Flügelinstrumentes, 
des großen und kleinen Preiswassermessers. Aus der mittleren Ge- 
schwindigkeit läßt sich die Wasserführung, d. h. die in der Zeit- 
einheit durch das Querprofil hindurchgehende Wassermenge rech- 
nerisch herleiten, indem sämtliche Punkte eines Vertikalprofils, denen 
die gleiche Geschwindigkeit zukommt, durch einen Kurvenzug, Iso- 
tachen, in Verbindung gesetzt werden. Schwieriger ist die -Be- 
stimmung der täglichen Abflußmenge an Flüssen mit beweglicher 
Flußsohle, wie am Colorado und Rio Grande. Hier können nur 
durch häufige Messungen, etwa alle 2—3 Tage, annähernd richtige 
Resultate erzielt werden. 

Jede der einzelnen Meßstationen ist nach Lage, Umgebung, Be- 
schaffenheit und allmählicher Vervollkommnung im Laufe der Zeit 
eingehend beschrieben. Nach dem vorhandenen Beobachtungsmaterial 
ist das Jahr 1904 durch nicht zu hohe Wasserstände ausgezeichnet; 
andere als durch die Schneeschmelze bedingte, gewöhnliche Flut- 
wellen traten in der Regel nicht auf. Die in den Atlantik münden- 
den Flüsse zeigen einen Höchstwasserstand im Frühjahr, in den 
vorausgehenden Wintermonaten dagegen weisen sie Niederwasser auf. 
So lagerte über den Einzugsgebieten des Hud«on und Passaie eine 0,9 
bis 1,2 m dieke Schneedecke, wovon 10 — 12cm Schneehöhe einer Wasser- 
höhe von 2,5 em gleich gerechnet werden können. Diese schmilzt lang- 
sam mit dem Beginn des Frühjahrs, so daß die Wasserläufe in den 
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Monaten März und April ihren höchsten Stand erreichen. Besondere 
Hochfluten traten im Passaie im Oktober 1903 auf, wo innerhalh 
36 Stunden 29,4 cm Regenwasser niedergegangen waren. Die 
ungefähre Abflußmenge wurde damals am Pegel zu Dundee mi 
35 800 ]/sec. gemessen. 
Die größten Ströme New Jerseys sind der Raritan und d 
Delaware. Ihr Wasserstand begann um Mitte Dezember sich 
heben, stieg den Januar hindurch, um im Februar seine höchs 
Werte zu erreichen; von da ab ging er wieder langsam zurück, 
Ende April wieder auf den Durchschnittswasserstand zu sinken, d 
sie mit wenigen Unterbrechungen im Herbste beibehielten. Für 
Schiffahrt gut verwertbar ist der aus der Vereinigung von Congar: 
und Wateree entstehende Santee. Das Einzugsgebiet des erste 
hat eine ungefähre mittlere Regenhöhe von 50 Z. Die größte bis] 
an demselben beobachtete Hochflut trat im Mai 1901 mit 1510 
l/sec. auf; der niedrigste Wasserstand wurde im September 1895 u 
1896 mit 1300 l/see. bei der Station Rockhill, 1904 bei Cataw 
' mit nur 810 l/see. gemessen. Der andere der beiden Quellflüs 
der Congaree, wies ebenfalls in den gleichen Zeiträumen denselb 
Wasserstand auf. 
Die übrigen nach S gerichteten Wasserläufe, wie der Savannah 
Ogeechee, Atamaha, Apalachieola, Chotawhatchee und Mobile 
ginnen schon mit einer Anschwellung im Januar, die im Febr 
ihren höchsten Stand erreicht, und der eine zweite Flutwelle m 
August folgt; die niedersten Wasserstände zeigen Mai, Juni, Jul 
und die Herbstmonate. 
Im Gebiet der großen kanadischen Seen sind die Verhältnis: 
im ersten Drittel des Jahres ähnlich gelagert; sonst weisen die 
'  Sommer- und Herbstmonate die niedersten Wasserstände auf. I 
dem zum Michigan-See gehörigen Flußgebiet des Grand River hatte 
am 26. März 1904 die plötzliche Schneeschmelze eine Hochflutwelle | 
von 16700 ]/sec. hervorgerufen. 
Von den westlich des Mississippilaufes gelegenen Gebieten fließ! 
in die Hudsons Bay der Red River, dessen Entwässerungsgebiet s 
auf Teile von Minnesota, Nord- und Süd-Dakota erstreckt. Er we 
mit dem St. Mary, welcher aus der Gletscherregion am Ostabha 
des Felsengebirges im nördlichen Montana kommend mit dem 
Grinnellgletscher entspringenden Swifteurren und Creek sich v 
einigt, von April bis Juli die höchsten, in den Wintermonaten di 
niedrigsten Wasserstandszahlen auf. Ähnlich verhält es sich 
den dem Oberlauf des Mississippi zueilenden Gewässern des Mi 
sota, Wapsipinieon, Iowa, Des Moines und Missouri mit seinen Neb 
flüssen. Der Arkansas und Red River zeigen im Sommer oft 
große Wasserarmut, daß sich nur in Tümpeln ihrer Betten 
Wasser findet, bis starke Regengüsse wieder heftige Überschwem- 
mungen herbeiführen; auch im Oktober treten Herbstfluten auf. 
Der aus dem Grand und Green entstehende Colorado durchfließt 
großenteils verkarstetes Gebiet, das eine jährliche, mittlere Regen 
höhe von 21 cm aufweist, und führt viele Sinkstoffe mit sich: au 
100000 Teile Wasser 2000 Teile Sedimente. ä 
Gleich dem Nil empfängt er seine größte Wasserzufuhr aus den 
Hochgebirge seines Einzugsgebietes zur Zeit der Schneeschmelze, 
daß alljährlich im Sommer zur Zeit der größten Trockenheit Fe 
fluten auftreten. Nur sind die Niederschläge im Quellgebiet d 
Nils 3,smal, die weggeführten Wassermengen 10,8 mal größer um 
ist das Verhältnis von Niederschlag und Abfluß zweimal kleiner al 
im Coloradogebiet. Bei Hochfluten führt dieser 70- bis 75 000 Vsec 
in den Monaten Mai, Juni oder Juli, der Nil dagegen 200 oi: 
400000 ]/seec. Anfang September hinweg. Den niedersten Stand e 
reicht der Colorado in don Monaten Januar und Februar mit 250 
bis 3000 1/see., der Nil Ende Mai mit ungefähr 14500 V/see,. 
Ein abflußloses Gebiet ist das »Große Becken« im größten Teil 
von Nevada, dem westlichen Utah, und den angrenzenden Teile 
von Idaho, Oregon und Kalifornien mit einer Längserstreckung vo 
1300 und 800 km Breite, 
Im W umsäumen diese 540000 qkm große Fläche die $ 
Nevada, im N das Hochplateau des Columbia, im OÖ 
Felsengebirge und im S das Coloradoplateau. Charakteristisch 
die schmalen, von N: nach $ streichenden Höhenzüge, die d 
breite Taleinschnitte voneinander getrennt sind. Während die h 
gelegenen Stufen den größten Teil des Jahres über unter g 
Trockenheit zu leiden haben, dringen von den östlichen und 
lichen Gebirgsketten in tiefeingeschnittenen Schluchten die Schi 
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wasser in die Täler vor, wo sie sich zu Seen mit hohem Salzgehalt 
infolge starker Verdunstung aufstauen, wie dem Großen Salzsee, dem 
Utah- und Sevier-See im östlichen, dem Pyramid-, Winnemucca-, 
Honey-, Walker-, Mono- und Owens-See im westlichen Teile des 
Beckens. Den höchsten Stand erreichen diese Gebirgswasserläufe 
Ende Frühling, Anfang März, von wo ab dann das Wasser wieder 
fällt, um im Winter über auf dem Minimum zu verharren. 

Den Westabhang der Sierra Nevada entwässert der Sacramento 
aus dem nördlichen Kalifornien und der San Joaquin aus dem süd 
lichen Teile des Gebirges, die in die Bai von San Franeisco münden. 
Ersterer hat nicht die regelmäßigen Überschwemmungen , wie sie 
sonst Gebirgsflüssen eigen sind, sondern er zeigt nur im Jauuar und 
Februar, wo Regen- And Schneefälle auftreten, Hochfluten; dagegen 
unterhalten die Gebirgsschmelzwasser im San Joaquin den Sommer 
über einen ziemlich hohen Wasserstand, welcher eine ausgiebige 
Wasserverwertung ermöglicht. 

Eine größere Wassermenge führt dem Pazifik noch der Colum- 
bia zu, dessen Wasserkräfte besonders für Triebwerke und Bewässe- 
rungsanlagen sich eignen. Er beginnt Mitte März mit einer An- 
schwellung, die ihren größten Wert im Juli erreicht und bis Sep- 
tember wieder auf Mittelwasser fällt, um im Herbst auf dem niedrigsten 
Stand zu verharren, bis im Januar wieder eine Hochwelle auftritt. 
Auch die kleinen Flüsse vom Kaskaden-Gebirge gleichen ihm in der 
Wasserstandsbewegung. 

—  TnNr. 140 werden noch die Methoden und Meßapparate zur 
Ermittlung der Geschwindigkeit der unterirdischen Wasserzüge nach 
den im Arkansasgebiet vorgenommenen Versuchen, wo man große 
Bohrlöcher bis zum Grundwasserspiegel in Boden trieb, beschrieben. 
Der zu diesem Zwecke konstruierte, elektrische Meßapparat hat sich 
seitdem überall nicht nur im Laboratorium, sondern auch in der 
Praxis bestens bewährt. RP. J. Fischer. 
269. Stites, Sara Henry: Economics of the Iroquois. (Dissertation, 
- Bryn Mawr College 1905.) 8°, 159 8. Lancaster, Pa, New Era 
Co. #1. 
_ Die ethnologischen Nachrichten über die Irokesen fließen nicht 
allzureichlich. Neben den Berichten ‘der Jesuiten-Missionäre hat das 
17. Jahrhundert eine Reihe von französischen Autoren aufzuweisen, 
darunter der treffliche Lafitau, welchen noch ungetrübtere Zustände 
und ungebrochenere Traditionen zur unmittelbaren Beobachtung vor- 
lagen. W. M. Beauchamp und H. Hale, L. H. Morgan wie 
Sehooleraft haben in ihren umfassenden Indianerstudien dem be- 
kannten Stamme im besonderen viel Aufmerksamkeit zugewendet und 
an gelegentlichen Notizen und Berichten zu ihrer Geschichte und 
Ethnologie fehlt es nicht. Die vorliegende Arbeit faßt die gesamten 
Nachrichten, insofern sie sich auf die materielle, soziale und geistige 
Kultur der Irokesen beziehen, in einer methodisch recht durch- 
gearbeiteten Darstellung zusammen. Daß dabei die anthropo-geographi- 
sche Betrachtungsweise überall durchschlägt, sei dem Buche als ein 
besonderer Vorzug nachgerühmt. Zu bedauern ist nur, daß weder 
eine Karte des Verbreitungsgebiets der Irokesen, noch irgend eine 
Abbildung zur Illustration der materiellen Kultur oder der religiösen 
Vorstellungen beigegeben ist. Auch wäre ein Sachregister bei der- 
artigen Monographien stets willkommen. M. Haberlandt. 


270. Engelbrecht, Th. H.: Die geographische Verteilung der Ge- 
 treidepreise in den Vereinigten Staaten von 1862—1900. 8°, 
NHI u. 54 S. u. 54 S. Tab. mit 24 Kärtchen auf 8 Tafeln. 
Berlin, Paul Parey, 1903. M. 4. 


Der Verfasser hat in seinem bekannten im Jahre 1899 in 
gleichem Verlag erschienenen Werke ein Gesamtbild der »Landbau- 
zonen der außertropischen Länder« entworfen. Er geht nun in der 
vorliegenden Arbeit daran, von den beiden Faktoren, welche die 
Verbreitung der Feldkulturen bestimmen, die wirtschaftlichen 
einer Untersuchung zu unterziehen, da ihm der Einfluß der natür- 
liehen Faktoren bereits hinlänglich gewürdigt zu sein scheint, — 
Unter den ökonomischen Grundlagen der Landwirtschaft spielen aber 
die Preise der einzelnen Kulturen und deren gegenseitige Preis- 
beziehungen eine ınaßgebende Rolle. Sie regeln das Verhältnis der 
Anbauflächen und das so wichtige Moment der Intensität des land- 
wirtschaftlichen Betriebs. Ein Vergleich der lokalen Preise bestimmter 
Durchschnittsperioden über größere Räume hin zeigt aber mehr oder 
minder regelmäßige Abstufungen, deren gesetzmäßige Ursachen durch 
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einen raschen Überblick leichter erkannt werden als durch das Stu- 
dium komplizierter Ziffernkolonnen. 

Die von dem Verfasser auf Grund eines überaus reichlichen, 
sorgfältig zusammengestellten statistischen Materials entworfenen Iso- 
timenkarten, welche Punkte gleicher Preislage für dasselbe Produkt 
verbinden, gewähren die gewünschte Übersicht. Auch sie lassen wie 
die Isobarenkarten die Richtung erkennen, nach welcher die aus- 
gleichende Bewegung — hier der Waren — erfolgt. Nur verläuft sie in 
diesem Falle vom Minimum zum Maximum. Die Isotimenkarten, 
für die Durchschnitte mehrerer aufeinander folgender Perioden ent- 
worfen, gewähren ferner ein höchst anschauliches Bild der Preis- 
entwicklung. 

Es ist jedoch ein ganzer Komplex von Einflüssen, welcher die 
Preisverhältnisse landwirtschaftlicher Produkte bestimmt. So würde 
ein Versuch, Linien gleicher Preislage innerhalb Europas zu zeichnen 
und zu deuten, nicht geringe Schwierigkeiten bieten. Allein bei 
einem Gebiet von der großartigen Einfachheit der Züge, wie sie die 
Union aufweist, gestalteten sich die Kartenbilder und ihre Deutung 
überraschend einfach. 

Für Weizen, Roggen, Hafer und Mais liegt und lag ursprüng- 
lich das Minimum der Preise in den fruchtbaren, dünn bevölkerten 
Präriestaaten am mittleren Missourifluß, während die Maxima ebenso 
regelmäßig einerseits in den industriell entwickelten, dicht bevölkerten 
Neu-England-Staaten, anderseits in den ebenso entlegenen und infolge 
einseitiger Plantagenwirtschaft auf die Einfuhr von Nahrungsmitteln 
und Futterpflanzen angewiesenen Südoststaaten gelegen sind. Es ist 
nur eine Folge der überlegenen Billigkeit des Seeverkehrs gegen- 
über dem Landverkehr, daß die Getreidepreise der großen europäi- 
schen Importhäfen den Preisen des westlichen Neu-Englands und 
des Staates North Carolina entsprechen. — Zwischen den beiden 
Maximen zieht sich eine Zone verhältnismäßiger niedriger Preise 
von Nebraska quer über den Kontinent bis in die Chesapeake Bay, 
also über ein fruchtbares Gebiet, welches trotz dichterer Besiedlung 
dennoch einen Überschuß erzielt. 

Auf die besondere Preisverteilung des Heues, des Buchweizens 
und der Kartoffel kann im Referat nicht eingegangen werden. — Die 
historische Entwicklung seit 1870, wie sie uns in den Karten ent- 
gegentritt, ging einerseits dahin, daß sich der Rahmen durch das 
Hinzutreten des »Westens« erweiterte. Auch Kalifornien wurde aus 
bekannten klimatischen Gründen für den Weizen zu einem Gebiet des 
Preisminimums. Wir beobachten anderseits, wie unter der Einwirkung 
der sinkenden Transportkosten die Preise im allgemeinen zurückgehen. 
Sie sinken am meisten im Bereich der Maxima, am wenigsten auf 
den billigsten inneren Märkten. Der Preisfall genügt jedoch, um derzeit 
im Bereich des Minimums den Anbau des Weizens einzuschränken. 
Beim Mais hingegen hat im Durchschnitt zweier Perioden (1871 bis 
1880, 1890— 1900) ein langsames Ansteigen des Preises stattgefunden. 
Der Verfasser ist der Ansicht, daß diese Erscheinung dank ihrer 
Rückwirkung auf die Bewertung der andern Futtergetreidearten in 
der Union und auf dem Fleischmarkt der Welt, eine tiefgreifende 
Wendung der Preisentwicklung überhaupt einleitet. Aus der keines- 
wegs erschöpfenden Inhaltsangabe dürfte doch immerhin hervorgehen, 
daß innerhalb der Union neben wirtschaftlichen und technischen 
Momenten, die ihrerseits wieder teilweise Ran bedingt sind, 
ganz besonders auch geographische Faktoren: Lage, Klima, Boden. 
form- und -zusammensetzung für die Verteilung der Getreidepreise 
maßgebend sind. 

Für das Verständnis der landwirtschaftlichen Entwicklung der 
Union bedeutet Engelbrechts Werk eine höchst willkommene Er- 
gänzung zu den bekannten Arbeiten Serings, Supans und Blums 
und in theoretische Beziehung nach der Absicht des Autors selbst eine 
Fortführung der Studien v. Thünens über die Einwirkung der Trans- 
portkosten auf die Standorte der Landwirtschaftszweige. Al. Kraus. 
271. Halle, Ernst v.: Baumwollproduktion und Pflanzungswirt- 

schaft in den nordamerikanischen Südstaaten. Zweiter Teil: 
„Sezessionskrieg und Rekonstruktion. Grundzüge einer Wirt- 
schaftsgeschichte der Baumwollstaaten von 1861—1880. 8°, 
669 S. Leipzig, Duncker & Humblot, 1906. M. 12. 

Der erste Teil des genannten Werkes, der 1897 erschien und 
bis zum Jahre 1860 reichend, allgemein und mit Recht zu den 
wichtigen Büchern über den amerikanischen Baumwollbau und seine 
Geschichte gilt, hatte längst das Verlangen nach einer Fortsetzung 
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erregt. Jetzt ist es, nach neun Jahren, erfüllt, durch den zweiten 
Teil, der, doppelt so stark wie der erste, die Geschichte des Baum- 
wollbaues und der Pflanzungswirtschaft der Südstaaten weiterführt 
und somit einen dritten bis zur unmittelbaren Gegenwart sich er- 
streckenden Band erwarten läßt. Der Untertitel des zweiten Teiles 
»Grundzüge einer Wirtschaftsgeschiehte der Baumwollstaaten von 
1861—1880« deutet wohl an, daß sich in der Zwischenzeit für den 
Verfasser der ursprüngliche Plan verschoben und erweitert hat, aber 
er läßt doch nicht erkennen, wie stark und weitgreifend diese Um- 
gestaltung ausgefallen ist. Denn während der eigentliche Haupt- 
gegenstand, den der Titel des Werkes ausdrückt, durchaus in den 
Hintergrund gerückt ist und fast als Nebensache erscheint, haben 
wir vor uns ein auf breiter Grundlage entworfenes und mit zahl- 
reichen Einzelheiten ausgeführtes Gemälde der politischen, militäri- 
schen, finanziellen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse der Süd- 
staaten in den für sie so bedeutungsvollen zwei Jahrzehnten, unter 
beständiger Rücksichtnahme auf die wichtigeren Vorgänge des Ge- 
samtstaates und die damit in Verbindung stehenden Entschlüsse 
der Zentralregierung, im wesentlichen also eine ziemlich umfassende 
Geschichte der Vereinigten Staaten von 1861—1880. Eine so be- 
deutende Umgestaltung in dem Plane eines Spezialwerks, also einer 
wenn auch weitgreifenden Monographie, wird man nicht ohne weiteres 
gutheißen können. Denn abgesehen von der allgemeinen Verpflich- 
tung, die darin besteht, daß der Verfasser seinen einmal gefaßten 
Drechlikren treu bleiben muß, wird man sich enttäuscht fühlen, 
wenn derjenige Gegenstand, auf den es ankommt, zugunsten anderer 
Dinge beiseite geschoben und von diesen in den Schatten gesetzt 
wird. Und wie wird es mit der Fortsetzung bis zur unmittelbaren 
Gegenwart werden? Wird dann der Verfasser zu dem ursprünglichen, 
enger begrenzten Plane des ersten Bandes zurückkehren oder wird 
er, gemäß der ungemein erweiterten Gestaltung des zweiten Bandes, 
die allgemeine Entwicklung der Südstaaten in ebenso ausführlicher 
Weise bekahdeln? Im ersteren Falle, der im Interesse des Gegen- 
standes der wünschenswertere ist, wird dann das Gesamtwerk einen 
schr ungleichmäßigen Gesamteindruck machen, im zweiten aber wird 
noch viel mehr Raum nötig sein als der zweite Band einnimmt, 
denn seit 1880 sind nicht nur in der Baumwollproduktion und in 
der Pflanzungswirtschaft wesentliche Veränderungen vor sich ge- 
gangen, sondern auch die übrigen Wirtschaftszweige zeigen vielfach 
ein anderes Bild als in der Zeit der Rekonstruktion. Schon die 
Baumwollfrage allein ist neuerdings eine so komplizierte geworden, 
daß zur eingehenden Darstellung der einschlägigen Verhältnisse und 
Vorgänge ein dieker Band erforderlich erscheint. Um nur auf einen 
Umstand hinzuweisen, so sei gesagt, daß vor 25 Jahren die Ver- 
einigten Staaten keinerlei Wettbewerb in der Versorgung Europas 
mit Baumwolle zu-bestehen oder zu befürchten hatte. In den letzten 
Jahren hat sich dagegen eine so lebhafte Bewegung gegen die mono- 
polartige Stellung der Union erhoben, daß der Verfasser nicht um- 
hin können wird, diese Bestrebungen Tach Umfang und Aussicht in 
Betracht zu ziehen. 

Wenn man anderseits diese und andere Bedenken gegen die 
Planänderung beiseite läßt und sich der Führung des Verfassers ohne 
Widerstreben und Einspruch anvertraut, so muß anerkannt werden, 
daß der vorliegende Band einen sehr reichen, mannigfaltigen und 
anziehenden Inhalt hat und geradezu als ein Repertorium für den 
so bedeutungsvollen Zeitabsehnitt 1861—1880 gelten kann, als eine 
wahre Fundgrube für eine Menge von Tatsachen und Kreigniesen 
aus der Geschichte der Südstaaten wie der Vereinigten Staaten über- 
haupt. Es ist ferner rühmend hervorzuheben, daß in dem Buche 
eine bedeutende Summe geistiger Arbeit steckt und daß dadurch die 
deutsche Literatur über die Union eine wertvolle und würdige Be- 
reicherung erfahren hat. Denn das Buch zeichnet sich nicht allein 
durch eine Fülle von Tatsachen und Urteilen aus, sondern es ge- 
nießt auch, was vor allem wichtig ist, die Vorzüge der Gründlich- 
keit und der Zuverlässigkeit. Wertvoll ist auch der Umstand, daß 
der Verfasser den Schauplatz seiner Darlegungen mehrfach und auf 
längere Zeit bereist, zahlreiche persönliche Beziehungen angeknüpft 
und eifrigst bemüht gewesen ist, die umfangreiche Literatur heran- 
zuziehen, insbesondere auch def welche in der Bibliothek des 
Britischen Museums und in den Büchersammlungen der Vereinigten 
Staaten aufgespeichert ist. Die Bekanntschaft mit Land und Leuten 
verleiht dem Werke das erwünschte Maß von Anschaulichkeit und 
Lebendigkeit, das literarische Studium der einheimischen Quellen- 
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schriften gibt eine Menge bisher unbekannten Materials und zahl, 
reiche charakteristische Einzelheiten an die Hand, die sich aus den 
für den Zeitabschnitt 1861—1880 mangelhaft versorgien Bibliotheken 
des europäischen Festlandes keinesfalls schöpfen lassen. 4 
Sehen wir uns den Inhalt des Werkes etwas näher an, so ist 
der gesamte Stoff in drei Bücher mit 14 Kapiteln gegliedert. In 
dem ersten Buche wird die Wirtschaft der konföderierten St 
auf breiter Grundlage geschildert. Wir erfahren dabei Näheres ü 
die Sezession und ihre Zwecke, über die Grundlagen der Wir 
und der Kriegführung in der Konföderation, über die Finanzen des 
Südens, über kriegerische und friedliche Beziehungen zur Außenwelt, 
Erst jetzt kommt die Rede auf die Baumwolle, indem nun die Wir 
kungen des Krieges auf den Anbau, die südlichen Preise, die Baum 
wollversorgung der Welt, die Baumwollhungersnot in den Nordstaaten 
und in Lancashire auseinander gesetzt werden. Das zweite Buch 
führt den Titel: »Die Liquidation des Südens« und beschäftigt 
mit der Sklavenbefreiung, mit der Verwendung und Beschäftigu 
der freigelassenen Neger während des Krieges, mit den Verlus 
des Südens und dem Versuch einer Reorganisation des Südens. Vi | 
Baumwolle ist bei diesen Auseinandersetzungen nur gelegentlich 
Rede. Das dritte Buch endlich hat die Rekonstruktionszeit 
Gegenstand. Diesem sind vier Kapitel gewidmet mit Erörterung 
über die politischen, wirtschaftlichen und sozialen Vorgänge. Di 
Angelegenheit des Wiederbeginns der Baumwollproduktion bildet n 
einen kleinen Teil desjenigen Kapitels, in dem die Bewegungen u 
Ausflüsse in der Rekonstruktionszeit geschildert werden. Das Fazit des 
Rekonstruktionszeitalters liegt in den Angaben des Zensus von 1880 
ausgedrückt, aus dem E. v. Halle die wesentlichsten Tatsachen und 
Zahlenreihen am Schlusse seines Werkes zusammengestellt hat. 4.0» 


272. Lee, G. C.: The History of North America. Philadelph 
George Barrie & Sons, 1905. ’ 
Bd. V. James, B. B.: The Colonization of New Englaı 

8°, XXIL u. 4288. 
Ba. VI. Veditz,.C. Will. A., u. BB. James; Tuoss 
volution. 8% XIX u. 5028: 


Über Bd. I-IV vgl. Pet. Mitt. 1905, Nr. 194 u. 229; 190 
Nr. 292, 

Je bedeutender die Rolle ist, welehe die Vereinigten Staat 
allmählich im politischen und wirtschaftlichen Leben der Welt spiel, 
um so höheres Interesse erregt die Geschichte ihrer Entstehung u 
Entwicklung. Wohl könnte man annehmen, daß darüber nach « 
ungeheueren Zahl von Arbeiten, welche Gelehrte und Liebhaber 
sonders in Amerika auf Grund aller möglichen Quellen veröffent- 
licht haben, kaum noch viel Neues zu sagen wäre, der Augensch 
widerlegt jedoch diese Auffassung. Das sroßangelegte , nicht 
den Handel bestimmte Werk, von dem hier zwei Bände vorliege 
bietet nicht allein eine dankenswerte Zusammenstellung von wenig 
bekanntem, zerstreutem Material, sondern auch manche neue Einz: 
heit. Über die Gründung und die Schicksale von Massachusetts u 
seiner Tochterkolonien vermag freilich Prof. James nicht viel 
als das Bekannte mitzuteilen. Beachtenswert aber sind seine A 
führungen über die Rolle, welche das religiöse Sektiererwesen 
das politische Denken und Fühlen der dortigen Ansiedler geübt 
Auch über ihr Verhältnis zu den Eingeborenen und über das 
sionswesen bringt das Werk eine Menge von bisher nicht allgeme 
bekanntem Material. In höherem Maße noch ist das der Fall 
dem starken Bande, der den Unabhängigkeitskampf der amerikan 
schen Kolonien schildert. Über ihre wirtschaftliche und politisel 
Lage vor und nach dem Kriege, über die Kosten des langen Ringer 
die inneren Verhältnisse der Union und insbesondere über die 
staltung der Dinge in Amerika nach der Loslösung vom Mutterlanı 
findet man hier sehr überraschende und wertvolle Aufschlüsse. 
manche bisher allgemein angenommene Auffassung wird dad 
umgestoßen. Besonders interessant sind die Darlegungen über 
Stand der Sklavenfrage in den befreiten Kolonien. Das ganze Werk 
ist reich mit gut ausgeführten Bildern der wichtigsten Persönlich 
keiten und getreuen RS A interessanter Urkunden verschiedener 
Art geschmückt. A. Zimmermann. - 
273. Campbell, Durley M.: A History of Oneonta from its ear. 

settlement to the present time. KI.-8%, 190 8. Oneonta, 
W. Fairchild & Co., 1906. a 
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ÖOneonta am Susquehanna im Staate New York wurde zur Zeit 
der Revolution zuerst von Weißen besiedelt, das eigentliche Grün- 
dungsjahr der dauernden Besiedlung scheint 1786 zu sein. Supan. 


274. Bradley, A. G.: Captain John Smith. 80, 226 S. New York, 
. Macmillan & Co., 1905. 8 0,5. 


Die vorliegende Arbeit bildet einen Band des Sammelwerks 
English Men of Action. Smith gilt als der eigentliche Kolonisator 
der von Sir Walther Raleigh zuerst in Nordamerika gegründeten 

' Ansiedlung Virginien. Die Niederlassung hatte bereits schwere 
Sehicksale durchgemacht und mehrfach den Besitzer gewechselt, als 
Smith im Dienste der Londoner Company 1607 dort erschien und 
binnen kurzem durch seine Tatkraft und Entschlossenheit sich her- 

‚ vortat. Er hatte die Erforschung des unbekannten Landes und die 
Beschaffung von Vorräten in die Hand genommen, wobei ihm seine 
früheren Erfahrungen als Soldat in Diensten verschiedener Nationen, 
türkischer Sklave, Seeräuber u. dgl. zustatten kamen. Er fiel den 
Indianern in die Hände, wußte aber ihre Freundschaft zu gewinnen 
und wurde der Kolonie so nützlich, daß ihn die Ansiedler zu ihrem 
Leiter wählten. Als solcher hat er Jamestown jahrelang glück- 
lich durch alle Schwierigkeiten geführt und die Ansiedlung immer 
weiter ausgebreitet, bis Lord de la Warr ihn Ende 1609 ablöste. 
In England veröffentlichte er eine Karte und Schilderung Virginiens 
und wirkte für weitere Unternehmungen in Nordamerika. Sie selbst 
zu verwirklichen wurde ihm allerdings nicht vergönnt. Er starb 
1631 in England. 


275. Jackson, Katherine: Outlines of a Literary History of Co- 
lonial Pennsylvania. 8°, 177 S. Lancaster, Pa, New Era Co., 1906. 


Diese Literaturgeschichte, die bis an die Schwelle des 19. Jahr- 
hunderts reicht, kann einem tiefer ins Detail eindringenden Studium 
der Kolonialgeschichte Nordamerikas gute Dienste leisten. Das Ka- 
pitel über die literarische Tätigkeit Benjamin Franklins darf auf 
allgemeineres Interesse Anspruch machen. Supan. 


A. Zimmermann. 


276. Lowery, Woodbury: The Spanish Settlements within the 
present Limits of the United States. Florida 1562—1574. 80, 
XIX u. 5008. mit K. New York, G. P. Putnams, 1905. $ 2,50. 


Das gut ausgestattete Buch stellt einen wertvollen Beitrag zu 
der bisher noch recht wenig bekannten Geschichte der spanischen 
Kolonisation in Nordamerika dar. Nach einer knappen Schilderung 
der Lage der spanischen Verwaltung in Florida während der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts wird zunächst die Geschichte der fran- 
zösischen Niederlassungsversuche in jenen Gebieten geschildert. Daran 
knüpft sich die Darstellung des Einschreitens der spanischen Ver- 
waltung gegen die Franzosen, der Vernichtung ihrer Ansiedlung und 
des späteren erfolgreichen grausamen Rachezugs der Franzosen. Den 
Beschluß bildet die Schilderung der Tätigkeit der spanischen Mission 
im südlichen Nordamerika. Ihr ist der Hauptanteil an der Koloni- 
sationsarbeit in der spanischen Zeit zugefallen. Die Darstellung wird 
ergänzt durch Beigabe einer Anzahl unbekannter, interessanter Akten- 
stücke. A. Zimmermann. 


277. Franz, Alexander: Die Kolonisation des Mississippitals bis 
zum Ausgang der französischen Herrschaft. Eine kolonial- 
historische Studie. 8%, XXIIL u. 464 S. Leipzig, Georg Wigand, 
1906. M. 10. 


Der Verfasser hat den Versuch gemacht, die koloniale Tätigkeit 
Frankreichs in einem Gebiet, das heute zu den wertvollsten der 
Vereinigten Staaten gehört, des Näheren zu erforschen und festzu- 
stellen, aus welchen Gründen ihnen dort so geringe Erfolge beschieden 
waren. Nach einem kurzen Rückblick auf die Tätigkeit der Spanier 
in diesem Teile der Welt und die Erfahrungen der Franzosen in 
Kanada schildert er das erste Eindringen französischer Reisender ins 
Mississippital. Dann erörtert er die Weltlage am Ende des 17. Jahr- 
hunderıs, welche Spanien in die Unmöglichkeit versetzte, seine alten 
Rechte in diesem Teile Amerikas weiterhin nachdrücklich zu ver- 
treten, und die Pläne französischer Unternehmer und Staatsmänner 
für Erschließung und Ausbeutung dieses ungeheuren Swromgebiets. 
Die Tätigkeit Crozats 1712—1717 und der Compagnie des Indes 
1717—1723 bilden je den Gegenstand eines Kapitels. Besonders 
interessant ist darin die Schilderung der französischen Politik großer 
Landkonzessionen wie die der Beschaffung weißer Ansiedler und der 


z 


erforderlichen Geldmittel. Weniger bekannt noch als diese Vorgänge 
ist das Schicksal Louisianas nach dem Zusammenbruch der Lawschen 
Gründungen. Die Schwierigkeiten auf dem Gebiet der Verwaltung, 
der Finanzen, der Arbeiter-, Sklaven- und Eingeborenenfrage u. dgl. 
finden , soweit das Material reicht, eingehende Darlegung. In zwei 
Kapiteln wird die Geschichte der Jahre 1733—1753, in denen die 
Kolonie direkt von der französischen Krone verwaltet wurde, be- 
handelt. Zwei weitere schildern den Krieg mit England und den 
Aufstand von New Orleans. Die beiden Schlußkapitel beleuchten 
die wirtschaftliche Entwicklung der Kolonie in der Zeit von 1753 
bis 1769 und die allgemeinen Ergebnisse der französischen Kolonial- 
politik. Bedauerlicherweise war es dem Autor nicht möglich, auch 
nur die wichtigsten Quellen in Deutschland zur Einsicht zu be- 
kommen. Der Mangel einer Bibliothek wie der des Britischen 
Museums macht sich eben bei solehen Studien immer aufs schmerz- 
lichste fühlbar. 


A. Zimmermann. 


278. Cox, I. J.: The Early Exploration of Louisiana. (University 
Studies. Cincinnati, 1906.) 8°, 161 8. 

Unmittelbar nach der Erwerbung Louisianas durch die Vereinigten 
Staaten beginnt, hauptsächlich gefördert durch Jefferson, die Er- 
forschung des großen Präriengebiets. Lewis und Clark schlagen 
den Missouriweg ein (1804—1806). Huntes und Dunbar erforschen 
den Washita, Pike besucht den oberen Missouri (1805—1806) und 
dringt 1806 zusammen mit Wilkinson von St. Louis direkt west- 
lich zum Felsengebirge vor, worauf sein Begleiter die Arkansasroute 
einschlägt; endlich besuchte Erliman 1806 den Red River. Diese 
Reisen und die spanischen Grenzexpeditionen bilden den Inhalt des 
vorliegenden, auf sorgfältigen Quellenstudien beruhenden Bändchens. 

Supan. 


279. Thwaites, Reuben Gold: How George Rogers Clark won the 
Northwest. And other essays in Western History. 8%, XX u. 
378 8. Chicago, A. C. MeClurg & Co., 1903. 


Der Verfasser bietet in dem vorliegenden Bande sieben Beiträge 
zur Geschichte der Kolonisation der Weststaaten Nordamerikas und 
eine Studie über die bekannten Draper-Manuskripte, die Hauptquelle 
für die Geschichte dieses Teiles der Erde. Das Gebotene erhebt auf 
hohen wissenschaftlichen Wert keinen Anspruch. Es sind volks- 
tümlich gehaltene, ursprünglich in verschiedenen Zeitschriften ver- 
öffentlichte Geschichtsbilder. Bei der geringen Bekanntschaft Europas 
mit den Einzelheiten dieses Teiles der Kolonisationsgeschichte be- 
sitzen indessen die Skizzen immerhin Wert für den Historiker und 
Geographen. Die erste Studie behandelt eine Episode aus den 
Kämpfen zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten während des 
Unabhängigkeitskriegs. Die zweite schildert die Anfänge der Or- 
ganisation der Staaten Indiana und Ohio. Im dritten Abschnitt wird 
ein Indianerkrieg des Jahres 1832 in der Gegend des Michigansees 
geschildert. Im vierten Abschnitt wird die Geschichte des Platzes 
Mackinae im amerikanischen Seengebiet dargestellt. Das nächste 
Kapitel ist der Geschichte des Ortes Lapointe gewidmet. Braddocks 
Road bei Brownsville in Pennsylvanien bildet den Gegenstand des 
sechsten Kapitels, während das siebente ein Bild von dem Abbau 
der Bleilager im Gebiet des oberen Mississippi während der französi- 
schen Zeit gibt. 


A. Zimmermann. 


280. Todd, John: Early Settlement and Growth of Western Iowa 
or Reminisanses. 8°, 203 S. Des Moines, Histor. Dep., 1906. 81,85. 


John Todd, Kongregationalisten-Geistlicher, geboren 1818 in 
Pennsylvanien, wanderte 1848 nach dem südwestlichen Iowa aus. 
In Tabor wirkte er als Geistlicher und Lehrer und durchlebte eine 
höchst interessante Zeit glänzenden Aufschwungs von kleinsten An- 
fängen aus. Seine Erinnerungen veröffentlichte er 1891 im Taborer 
Lokalblatt, und nach seinem Tode (1894) sammelten sie seine Kinder 
in dem vorliegenden Werkchen, das für die Geschichte Iowas nicht 


ohne Wert ist. Supan. 
281. Rather, Ethel Z.: De Witts Colony. (B. of the University 
of Texas, Nr. 61.) 8% 978.74. K. Austin) 905. 8 0,50. 


Die kleine Arbeit liefert einen interessanten Einblick in die 
sehr wenig bekannte Geschichte von Texas während der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. An der Hand seltener Quellenwerke und der 
Archive von Texas schildert die Verfasserin das Eindringen ameri- 
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kanischer Flibustier in die Steppen des von Spanien jahrhunderte- 
lang völlig vernachlässigten Gebiets, die Versuche der mexikanischen 
Behörden, nachträglich in aller Eile Texas zu besiedeln und gegen 
die Nordamerikaner zu sperren und das Scheitern dieser Politik. 
Nichts hat so sehr dazu beigetragen den Amerikanern Halt in Texas 
zu verschaffen, als die Leichtfertigkeit, mit der die mexikanischen 
Behörden riesige Landstrecken dort an amerikanische Unternehmer, 
sog. Empresarios, zur Erschließung und Besiedlung vergaben. Diese 
Leute, meist verwogene Abenteurer, welche in der ganzen Welt gut- 
gläubige und unwissende Auswanderungslustige zu finden wußten, 
die sie ohne Bedenken in unwegsame Sümpfe setzten und dann ihrem 
Schicksal überließen, haben in den 40er Jahren auch in Deutschland 
eine Rolle gespielt. Sie verkauften einzelne ihrer schon halbver- 
fallenen Konzessionen an den Mainzer Adelsverein, der damals in 
Amerika einen neuen Feudalstaat zu gründen gedachte, und verur- 
sachten so den Tod und das Elend verschiedener Hunderte deutscher 
Auswandererfamilien. Nur ausnahmsweise ist es einzelnen Empresarios 
gelungen, den von ihnen eingegangenen Verpflichtungen wenigstens 
teilweise Genüge zu tun. Zu ihnen gehört der Kentuckyer de Witt, 
dessen Erfahrungen die vorliegende Schrift schildert. Er ist der 
Gründer der Stadt Gonzales geworden, die bei der Niederwerfung 
und Vertreibung der Mexikaner durch die amerikanischen Ansiedler 
eine Rolle gespielt hat. A. Zimmermann. 


282. Bolton, Herbert E.: The Spanish Abandonment and Reoceu- 
pation of Fast Texas 1773—1779. (Quarterly of the Texas State 
historical Association 1905.) 8%, 137 S. Austin, Texas. 


An der Hand von ungedruckten Aktenstücken und schwer zu- 
gänglichen andern Quellen wird in der kleinen Arbeit ein interessanter 
eitrag zur Geschichte der spanischen Kolonialpolitik geliefert. Der 
erste Abschnitt schildert den Stand der spanischen Siedelung in Ost- 
texas in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und die Beziehungen 
zu den Eingeborenen. Im zweiten Abschnitt werden die Wirkungen 
der Abtretung Louisianas durch Frankreich an Spanien im Jahre 
1762 geschildert. Daran schließt sich eine Darstellung der 1772 
getroffenen Maßnahmen zur Sicherung der Grenzen der spanischen 
Niederlassungen. Da sie sich als undurchführbar erwiesen , schritt 
die spanische Verwaltung zur Entfernung der Kolonisten aus den 
östlichen Grenzgebieten. Verschiedene unter ihnen verblieben aber 


in ihren Farmen und versuchten auf eigene Faust mit den Indianern . 


sich zu verständigen. Ihren erfolgreichen Bemühungen verdankte 
1774 die Niederlassung von Bucareli ihre Entstehung. Die Entwick- 
lung dieses Fleckes wird eingehend geschildert. 1779 mußte der 
Ort infolge von Indianerangriffen geräumt werden. Die flüchtenden 


Bewohner gründeten die Ansiedlung Nacogdoches. 4. Zimmermann. 


Südamerika. 
Allgemeine Darstellungen. 

283. Huot, V.: Regions des Hauts Plateaux de ’Amerique du Sud 
(Bolivie, Argentine, Chili, Perou) parcourus par la mission 
frangaise. Carte dressee par d’apres les travaux des 
membres de la mission scientifique de G. de Cr&qui Mont- 
fort et Senechal de la Grange. 1:750000. 6 Bl. Paris, 
Le Soudier, 0. J. (1906). fr. 80. 


Die auf Veranlassung des französischen Unterrichtsministeriums 
gemachte Reise hat eine große Karte von Bolivia und Nordchile ge- 
zeitigt, die von 14,5 —25,5° reicht, also auch noch die argentinischen 
Provinzen Jujuy und Salta umfaßt. Sie benutzt nicht nur das ge- 
samte kartographische Material, was bisher vorlag, sondern auch die 
noch nicht veröffentlichten Karten der Ingenieure Carlos Sabine 
Pasley in 1:200000 (1891) und Felieiano Lavenäs in 1:500000 
(1900), erstere für das Departamento Potosi, letztere für Salta, Jujuy 
und die Atacama. Dazu kommen die eigenen Beobachtungen der 
Reisenden. Das Ergebnis ist eine sehr wertvolle Karte, die man 
heute wohl als die beste von Bolivia bezeichnen darf. Sievers. 


284. Führer von Hamburg nach Südamerika, deutsch und por- 
tug. Ilustr. 8°, 236 S. Hamburg, Henschel & Müller, 0.J. M.5. 
Dient zur Einführung Reisender in Brasilien und Argentina, 
beschreibt die Reise von Hamburg— Bremen über die holländischen, 
belgischen, französischen, spanischen und portugiesischen Häfen, Ma- 
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deira und die Kanaren nach Brasilien. Hier werden besonders < 
wähnt alle Hafenstädte zwischen Parä und Pelotas, welche $ 
dampferverkehr haben, aber auch wichtige Binnenstädte, wie Säo Paulo, 
Curityba. Endlich werden besprochen Montevideo, Buenos Air 
San Nicolas, Rosario, La Plata und Bahia Blanca. Die prakti 
Anordnung und der alles Notwendige zusammenfassende Inhalt mach: 
die Schrift für Reisende geeignet, aber auch der Geograph lern 
manches Neue daraus und wird überdies durch die ausgezeichnet 
Abbildungen der besprochenen Städte erfreut, die sämtlich nach 
Photographien hergestellt sind. Auch der den Schluß bildende An 

zeigenteil ist mit zum Teil sehr guten Abbildungen durchsetzt. 

ihm geht hervor, daß die Hamburg-Südamerikanische Dampfsch 
fahrtgesellschaft, gemeinsam mit der Hamburg—Amerika-Linie 
empfehlenswerten Führer veranlaßt hat. Sievers. 


285. Donnet, Gaston: De ’Amazone au Pacifique par la Pam 
et les Andes. 8°, 312 S, mit 28 Abb. Paris, Delagrave, 0. 7. 


Allgemein gehaltene Reisebeschreibung. Besucht wurden, me 
nur ganz kurz: Parä, Manaos, Rio, Säo Paulo, Buenos Aires, Sant 
Dann befuhr der Reisende das chilenische Längstal bis Lota, 
Magalhäes-Straße, die nordehilenische Küste und kehrte nach ei 
Abstecher von Arequipa nach dem Titieaca-See über Lima und Panaı 
nach Paris zurück. Die Darstellung erhebt sich kaum über 
allergewöhnlichste Niveau, bezeichnend ist auch hier wieder die Kls 
über die überall bemerkbare Inferiorität des französischen Han 
und Einflusses gegenüber dem englischen und deutschen. Sievers 


286. Eisenstein, Richard, Frhr. von und zu: Reise nach Panan 
Perü, Chile mit Feuerland, Argentinien, Paraguay, Uruguay 
Brasilien. 8°, 380 S. mit 310 Abb., 7 Landkarten, 3 Plä 
10 Tab. usw. Wien, Gerold, 1906. M. 


Der Verfasser ist Feldmarschallleutnant und hatte infolge s 
hohen Stellung überall die beste Einführung, sowie die Gelegenhe 
auch sonst verschlossene Türen offen zu finden. Daß er sich 
die militärischen Einrichtungen der bereisten Länder besonders | 
teressiert, ist selbstverständlich, aber er hat auch sonst einen offenen 
Blick und bemüht sich auch die physikalischen Verhältnisse und 
Klima zu verstehen; so veröffentlicht er auch selbstgemachte meteoro: 
logische Beobachtungen. Stets werden die bereisten Staaten zunä 
in einem allgemeinen Überblick geschildert, dann die Erlebnisse « 
Reisenden erzählt. Im allgemeinen bewegte sich der hohe © 
auf viel begangenen Pfaden, aber an zwei Stellen machte er Z 
stecher in wenig betretene Gegenden. Einmal besuchte er v 
Punta Arenas aus eine der großen Goldwäschen auf Feuerland, nä 
lich die einige Stunden von El Porvenir gelegene Lavanderia de Ot 
das zweitemal gelangte er nach Misiones und zwar bis in die al 
Jesuitenkolonie Apostoles südlich von Posadas am Gehänge 
Uruguay. Da aus beiden Gebieten Nachrichten selten zu uns dring 
und die Angaben des Reisenden zuverlässig sind, so haben wir 
diesen beiden leider nur kurzen Berichten wertvolles Material zu 
zeichnen. Die Karten sind ausreichend, die Abbildungen von 
schiedenem Wert, teils neu, teils alt, aber sehr zahlreich und 
in einigen Fällen sehr instruktiv; leider ist die Schreibart der N 
nicht immer richtig, und es kommen zuweilen unangenehme 
wechslungen vor, wie bei dem »Bananenbaum« auf S. 16 und 
»Negern« aus Cuzco $S. 63. Dankenswert ist die Zusammenstellu 
der Auslagen während der Dauer der Reise 31. Dezember 1904 I 
26. September 1905. Sievers. 


287. Neveu-Lemaire, M.: Les lacs des hauts plateaux de l’Amöric 
du Sud. Mission sc. G. de Crequi Montfort et de E. Se 
chal de la Grange. 8°, 197 8. mit zahlr. Fie.u.9K. P 
Le Soudier, 1906. fr. 


[2 


Mit sorgfältiger Berücksichtigung der in Büchern und K 
aufgespeicherten älteren Literatur hat der Verfasser im Sommer 
den Poopo- und Titicaca-See morphologisch, physikalisch und 
logisch untersucht, während die Frage nach der Entstehun 
beiden großen Hochgebirgsseen, die, zusammen die letzten Reste 
einst viel größeren Sees, des Quellsees des Amazonenstroms, 
unberührt bleibt. Beide Seen hängen durch den Desaguadero, d 
Titieaca-See in den Poopo-See fließt, zusammen, sind aber von 
verschiedener Natur. Der Poopo-See ist sehr flach, besitzt sal 


zu 
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und trübes Wasser, während der Titicaca-See eine Tiefe von 272 m 
erreicht und süßes, klares Wasser hat. Der den Boden des letzt- 
genannten Sees bekleidende Schlamm ist durchweg von grauschwärz- 
licher, selten graugrünlicher Färbung und enthält zuweilen Kiese. 
Die Temperaturmessungen an ihm ergeben durchweg ein poikilo- 
thermes Verhalten, Oberflächen- und Tiefentemperatur wichen nur 
um 1,;° von einander ab, die höchste Temperatur wurde in einer 
Tiefe von 185 m gefunden, sofern die Messungen wirklich exakt 
durchgeführt sind. Er friert, abgesehen von einigen ganz seichten 
Stellen nicht zu, während der Poopo-See im Juni sich fast jede 
Nacht mit einer dünnen Eisdecke bezog. Die größten Tiefen des 
Titicaca-Sees finden sich unweit der zahlreichen Inseln, die nach 
meiner Messung zusammen etwa 100 qkm bedecken; die größten von 
ihnen heißen die Titieaca- und die Soto-Insel; das südöstlich mit 
dem übrigen See nur durch eine schmale Waaserstraße in Ver- 
bindung stehende Ende erreicht keine größeren Tiefen als 5 m. 
Neveu berechnet das Gesamtareal des Sees, abgesehen von den 
Inseln und den Vorgebirgen (?) auf 5100 qkm; ist aber der Maß- 
stab der beigefügten Tiefenkarte 1:525000 richtig, so finde ich als 
Gesamtareal des Sees einschl. der Inseln 8400 qkm, ungefähr die- 
selbe Zahl, die auch ältere Schriftsteller angeben. Entweder ist die 
Angabe Neveus unrichtig oder der Maßstab der Tiefenkarte ist falsch 
angegeben, dasselbe gilt auch vom Umfang, der viel zu klein an- 
gegeben wird. 
i Auf den mit zahlreichen Abbildungen geschmückten biologischen 
Teil gehe ich hier nicht weiter ein; der Titieaca-See enthält zahl- 
reiche sehr wohlschmeekende Fische, die zum Teil eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit unsern Barschen besitzen. Verkehrsgeographisch ist 
noch zu erwähnen, daß der Titieaca-See berufen ist, im direkten 
Verkehr zwischen La Paz, der Hauptstadt von Bolivien, und Europa 
eine bedeutende Rolle zu spielen. Halbfaß. 


288. Ehrenreich, P.: Die Mythen und Legenden der südameri- 

kanischen Urvölker und ihre Beziehungen zu denen Nord- 
_ amerikas und der alten Welt. (Z. für Ethnologie, 37. Jg., 
Supplement) 8°, 107 S. Berlin, Asher, 1905. Me: 


Diese wichtige und ausgezeichnete Arbeit, die Erweiterung eines 
Vortrags auf dem Stuttgarter Amerikanisten-Kongreß (Kongreßbericht 
S. 659— 680), eröffnet der vergleichenden Mythenforschung zum 
erstenmal das Gesamtmaterial des isolierten südamerikanischen Kon- 
tinents in einer wohlgeordneten Zusammenstellung und wird, mögen 
manche Einzelheiten der Argumentation vorerst mehr als Anregungen 
denn als feste Ergebnisse zu gelten haben, eine dauernde Grundlage 
für alle ferneren Studien bleiben. Ist es doch überhaupt das erste 
Mal, daß ein sehr dankenswertes Verzeichnis der vorhandenen, frei- 
lich auch über die heterogensten Veröffentlichungen mehrerer Jahr- 
hunderte zerstreuten Quellen für alle wesentliche Sagentradition 
geliefert wird. Einige Autoren, wie der alte Falkner für die Pata- 
gonier, verdienten direkte Zitate statt der Verweise auf ihre Erwäh- 
hung etwa in Müllers Geschichte der amerikanischen Urreligionen. 
Für die Mythologie der Taino von Ramon Pane, die nur in dem 
Auszug des Petrus Martyr angeführt wird, sind mittlerweile vervoll- 
ständigende Nachweise in der wertvollen Abhandlung von E. G. 
Bourne »Columbus, Ramon Pane and the beginnings of American 
Anthropology« (Abdruck aus P. Am. Antiqg. 8.) Worcester 1906, ge- 
geben. Referent möchte pro domo bemerken, daß die Sagen der 
Bakairi in seinen Reisewerken nur wiedererzählt werden, daß aber 
als Quellennachweis die Originalaufnahme mit Interlinearübersetzung 
in der »Bakairi-Sprache«, Leipzig 1892, S. 209—44, wo sich ihr 
Vorhandensein leider nur in dem Untertitel angedeutet findet, zu 
zitieren ist. 

Einleitend werden, wie bei dem noch auf- und niederwogenden 
Kampfe über die Deutung mythischer Gebilde unvermeidlich, die 
Begriffe Mythus, Animismus, Personifikation, Kulturheroen, Kultus 
Gottheiten mit besonderer Rücksicht auf das aus Kosmogenien und 
Heroensagen, Tierfabeln und Märchen zusammengesetzte südameri- 
kanische Material grundsätzlich erörtert. Ehrenreich bekennt sich 
in nächster Verwandtschaft zu Siecke zu der Auffassung, daß die 
Primitiven Mythen in erster Linie durch die anthropomorphisierende 
Apperzeption der Bewegungsvorgänge von Sonne, Mond und Sternen 
zustande gekommen sind und sich von konkreter Anschauung zur 
spekulativen Welterklärung im großen und kleinen entwickelt haben. 
Hierbei werden als gemeinsame Züge für das Verhältnis von Nord- 
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und Südamerika festgestellt: der ausgesprochene Theromorphismus 
der mythischen Gestalten, das Fehlen einer Schöpfung aus dem 
Nichts und die Konzeption des Ahnherrn des Stammes als Kultur- 
heros mit der charakteristischen Differenzierung in ein Brüderpaar, 
das überall deutliche Beziehungen zu Sonne und Mond erkennen läßt. 

Die vergleichende Zusammenstellung der einzelnen Mythenstoffe 
für die verschiedenen Stämme bildet den Hauptteil der Arbeit: Welt- 
schöpfung, Zerstörung der Welt durch Flut oder Brand, Himmel 
und Erde, Entstehung der lebenden Wesen, Sonne und Mond, Ge- 
stirne, Ahnherrn und Heroen, das mythische Brüderpaar (Zwillinge, 
geheimnisvolle Schwängerung, Tod der Mutter, Bruderzwist, Kultur- 
taten usw.). Nach bestimmten charakteristisshen Zügen der Mythen 
sind drei Sagenkreise zu unterscheiden, die drei großen Sprachfamilien 
entsprechen, der der Tupi-Guarani, der der Aruak und der der 
Karaiben. Jene Übereinstimmungen finden sich bei weit voneinander 
wohnenden Mitgliedern dieser drei Klassen. Austauschgebiete für 
den Mythenbesitz, die mit einer allgemeinen Akkulturation zwischen 
einzelnen ethnischen Gruppen zusammenfallen, sind Antillen und 
nordöstlicher Kontinent, das Gebiet des mittleren Rio Negro und 
seiner westlichen Nebenflüsse und das Gebiet zwischen den Quell- 
flüssen von Tapajoz und Schingu. 

Nachdem er das Thema »selbständige Entstehung oder Wande- 
rung der Mythen« einer grundsätzlichen Erörterung unterworfen und 
beiden Möglichkeiten in weiser Vermittlung den gebührenden Spiel- 
raum zugestanden hat, gelangt Ehrenreich an der Hand gewisser 
komplizierten Homologien, die durch keinen Elementargedanken und 
keine Konvergenz zu verstehen wären und für die eine direkte Über- 
tragung in historischer Zeit völlig ausgeschlossen ist, zu dem sicheren 
Ergebnis, daß die Sagen der beiden amerikanischen Kontinente in 
uraltem organischen Zusammenhang stehen. Hiermit ist der Boden 
geebnet für die weit bedeutungsvollere Frage, ob rein altweltliche 
Sagenelemente, deren Austausch für den Nordwesten Nordamerikas 
heute definitiv erwiesen und für entferntere Gebiete mit großer Wahr- 
scheinlichkeit vorauszusetzen ist, bis nach Südamerika verfolgt werden 
können. Der Verfasser hält auch diesen Zusammenhang für gewiß 
und sucht ihn durch eine Vergleichung mit den aus dem 7. und 
8. Jahrhundert in Altjapan überlieferten Sagen ausführlich zu er- 
härten. »Doch sind vielfach die in Japan noch zusammengehörigen 
Elemente in Amerika getrennt und zu neuen Kombinationen mit 
andern vereinigt worden.« Die Probleme werden jedoch um so ver- 
wickelter, als auch höchst auffallende Spezialanalogien zwischen 
Indien und Peru vorhanden sind. 

Mit großer Entschiedenheit verwahrt sich der Verfasser gegen die 
etwaige Folgerung, daß nun auch die amerikanischen Kulturen durch 
asiatischen Ursprung oder doch asiatischen Eintluß zu erklären wären. 
Ihre Unabhängigkeit bleibt, allein wegen des Fehlens altweltlicher 
Kulturpflanzen und Haustiere, in Amerika gesichert. Kulturentwick- 
lung und Mythenwanderung haben unmittelbar nichts miteinander 
zu tun, wie durch das Beispiel des besser zu beurteilenden Verhält- 
nisses zwischen Europa und Indien leicht dargetan wird. 

Die ganze Ahhandlung ist ungemein anregend nicht nur für die 
Amerikanisten. Der Skeptiker wird sich vielleicht abwartend auf 
den Standpunkt zurückziehen, daß sich zunächst dıe Mythenforscher 
einmal über ihre wissenschaftlichen Grundbegriffe einigen müssen. 
Der gegenwärtige Zustand, daß sie sich noch über die »einfachste« 
aller Fragen, ob und wie die Mythenbildung mit der primitiven 
geistigen Verarbeitung der Naturvorgänge einsetzt, heftig befehden, 
erscheint allmählich unerträglich. Die Entscheidung in Babylonien 
zu holen, wird der Ethnologe freilich für einen wunderlichen Um- 


weg halten. Karl von den Steinen. 
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289. Cappelle, H. van: Au travers des foröts vierges de la Guyane 
Hollandaise. 8°, 198 S., 1 K. Paris, Böranger, 1905. {r. 20. 


Dieses der Königin Wilhelmina gewidmete Buch ist die Frucht 
einer Reise des Verfassers nach Surinam 1900. Sie ging den Nickerie 
aufwärts bis zum Wilhelmina Oord, dann auch den Fallawatra ent- 
lang bis zum Cremer Fall und über das Land neun Tagereisen weiter. 
Das Werk beschreibt diese Reise leider in Tagebuchform, so daß die 
vielfach eingestreuten Angaben über geographische und geologische 
Verhältnisse nicht ausreichend zur Geltung kommen und ein Bild 
des Landes nicht entstebt. Zum Ersatz befinden sich vorzügliche 
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Abbildungen einzelner Teile desselben, namentlich von Flüssen und 
Stromschnellen in dem Buche; auch wird die Bevölkerung in dem- 
selben nicht vernachlässigt. Der Hauptwert liegt jedoch in den 
geologischen und physikalisch-geographischen Beobachtungen, besonders 
über die Flüsse; daneben finden sich aber auch Angaben über die 
Pflanzen und es sind auch Ortsbestimmungen gemacht worden. Von 
dem Wasserfall Blanche Marie aufwärts beginnt eine neu aufge- 
nommene Flußstrecke, die jedoch nur einige Kilometer umfaßt. An 
der Reise beteiligten sich van Drimmelen, dessen Befahrung des 
Nickerie bekannt ist, Dr. Tulleken, Haenen und Bos $ulpke. 
Angehängt ist ein Bericht über eine Reise van Drimmelens 29. bis 
31. Oktober und 1. November 1898 auf dem Marafakka, einem 
Nebenfluß des Nickerie. Sievers. 


290. Giraud, J.: Au travers des forets de la Guyane Hollandaise. 
(La Geogr. 1906, Bd. XIV, S. 185—92.) 


Ist eine Zusammenfassung der wichtigsten Ergebnisse der oben 
besprochenen Unternehmung Van Cappelles (3 Abbildungen und 


7 Seiten Text.) Sievers. 
291. Bordeaux, Albert: La Guyane inconnue. 8°, 286 8. mit 
1 Übersichtskarte. Paris, Plon, 1906. Ir, 3,50. 


Der Verfasser brachte vier Monate in Guayana zu. Er befuhr 
den Fluß Apporonage aufwärts bis nahe an die Quellen, ging hin- 
über zum Mana und kehrte auf diesem zur Küste zurück. Die Be- 
schreibung dieser Reise beschäftigt sich in der üblichen Weise mit 
den Wasserfällen und Stromschnellen , sowie deren Überwindung, 
und mit der Schilderung einer Wanderung auf dem Waldpfad zwi- 
schen den Flüssen. Ihr Zweck war die Feststellung des Goldreich- 
tums in diesem Gebiet; demgemäß wurden Goldwäschen besucht. 
Die wertvollsten Abschnitte des Buches sind die beiden letzten über 
die natürlichen Reichtümer des Landes. Von 12 Mill. ha Land sind 
kaum 3500 unter Kultur; Zucker wird nur noch auf 15 ha gebaut 
statt auf 1571 im Jahre 1836. Geerntet werden nur 52t, an Rum 
wurden 1897 24000 1, besonders um Mana, hergestellt; der Kakao 
ergab 1832 40000 kg, jetzt kaum die Hälfte; der Kaffee 1835 
46000 kg, 1855 17000; Rucu wurde 1879 auf 1000 ha gewonnen, 
1890 nur auf 300. Heute wird fast nur noch Gold ausgeführt, 
jährlich 3500—4500 kg im Werte von 10850000 fr.; dazu kommt 
Phosphat von der Insel Grand-Conn&table, jährlich 4000—5000 t im 
Werte von 160000—200 000 fr., Rosenessenz für 125 000— 180 000 fr., 
etwas Balatä und Kautschuk, Schmuckfedern, Häute, Felle, Fisch- 
blasen. Die Goldfelder wurden in folgender Reihe aufgefunden: 
1852 am Arafaie, 1873 am Sinnamary, 1878 am Mana, 1888 am 
Awa, 1893 in Carsevenne, 1901 am Juini, 1902 am Oberen Mana. 
Sie haben zusammen bis jetzt etwa 250 Mill. fr. Gold ergeben. Den 
Schluß bildet eine ausführliche und eingehende Beschreibung der 
Goldlager . Sievers. 


292. Jannasch, R.: Spezialkarte von Santa Catharina, Rio Grande 
do Sul und Uruguay. 1:1 Mill. Leipzig, Friese, 1907. M. 15. 


Diese Karte hat den doppelten Maßstab ihrer Vorgängerin und 
sticht vorteilhaft von ähnlichen Publikationen romanischen Ursprungs 
ab. Sie enthält viel Neues an Verkehrswegen, Siedelungen, Minen usw. 
Aber etwas angekränkelt von der südamerikanischen eingeborenen 
Kartographie scheint sie dennoch. Gar nicht oder ungenügend be- 
nutzt wurden z. B. die Küstenaufnahmen der Marineämter und andere 
Spezialaufnahmen, wie ein Vergleich mit Tafel 15 des Jahrgangs 
1837 von Pet. Mitt., Tafel 11 1889 derselben Zeitschrift und der 
Karte des Distriktes Stajahy Hereilio der Kolonie Hansa von Jose 
Deeke lehrt. H. Habenicht. 


293. Brazil. From official and others sources prepared in the 

International Bureau of the Am. Republics 1905. 1:4752000. 

Gute Karte von Brasilien, mit Ausnahme der Geländedarstellung, 

die auch hier wieder ungenügend ist. Die Karte enthält auch die 

Zollhäuser an der Küste und der Landgrenze, sowie die Anfangs- 
und Endpunkte der Schiffbarkeit bei Flüssen. Sievers. 


294. Cearä. Revista trimensal do Instituto do. Bd. XX. 80, 
186 S. Fortaleza 1906. 
Enthält meist historische Abhandlungen und Notizen. Etwas 


mehr geographischen Inhalt haben die beiden. Aufsätze über 8. Qui- 
teria, eine bei Sobral am Acaragu liegende Ortschaft, und über die 
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Bemühungen der Holländer im 17. Jahrhundert um die 2 
von Gold- und Silberminen in Östbrasilien. Sievers. E 


295. Katzer, F.: Beitrag zur Geologie von Cearä, Brasilien. (SA.: 
Denkschriften der Math.-naturw. Klasse der K. A. der Wiss, 
Wien 1905.) 4°, 36 S. mit 1 geolog. K. in 1:1120000 u. vielen 
Abb. u. Profilen im Texte. Wien, Gerold. M.4. 


F. Katzer bereiste 1897 Cearä, die Umgebung der Hauptstadt | 
Fortaleza und die Bahnlinie von dort über Quixadä nach Senador 
Pompeu, die damals bis Quixeramobim, 234,3 km, regelmäßig be- 
fahren wurde. Das Land besteht zum bei wellen größten Teile 
aus Archaikum, dieses wieder vorwiegend aus Gneis, dieser | 
meist aus biotitischem Zweiglimmergneis, der wieder zum größeren 
Teile eruptiv, zum kleineren sicher sedimentär ist. Seine Lagerung ' 
ist stark gestört, stellenweise ist wilde Stauchung erkennbar. Das 
Gebirge von Baturite ist das größte Gneisgebirge, 120 km lang, 25 | 
bis 50km breit, 852m hoch. Überall ist starke Zersetzung, oft bis 
50m Tiefe erkennbar, merkwürdige Verwitterungsformen sind häu 
Rotfärbung des Gesteins allgemein. Granat erzeugt oftmals Gran 
gneis; große Quarzbänke wittern oft aus; das Streichen ist ü 
wiegend NO, der Einfall allgemein nach SO. Im Gneis finden 
Kalksteinlager in zwei Horizonten, besonders in der Serra Cantag 
östlich von Acarap&, auch in der Serra Taitinga östlıch von Guayuk: 
Dieser Kalkstein ist meist grober schneeweißer Marmor von seh 
gleichmäßigem Korn, auch porphyrisch struiert, meist etwas dolom 
tisch. Der jüngere Horizont tritt in der Gegend von Quixeramobim 
auf; hier ist der Kalkstein dicht bis feinkörnig, reich an xohliä 
Beimengungen, metamorph, vielleicht paläozoisch, wie denn auch d 
Gneise. In der Serra Cangaty findet sich ferner Magneteisener 
Nach dem Gneis hat Granit die größte Verbreitung, besonders bi 
Fortaleza, z. B. in der Serra Maranguape (900 m) und ihren Fort 
setzungen, aber auch im S, meist grobkörniger porphyrischer Biotii 
granit. Der Ostabfall der Gebirge ist nahe der Küste meist steil: 
als der Westabfall, wohl wegen ungleicher Verwitterung, da die Ser 
brise den Östabhang bestreicht. Häufig sind Pegmatit- und Quarz 
gänge, merkwürdig die Erosionskegel mit Regenfurchen, die auf sel 
steilen Lehnen mit Neigungen bis zu 75° auftreten, z. B. bei Florian 
Peixoto, aber auch im Gebiet des Syenits bei Quixadä in 100 b 
200 m hohen glockenförmigen oder schotterartigen Einzelbergen 
flacher Vorstufe, starker Schartung und bizarren Formen. D 
Eigentümlichkeiten treten auch bei längeren Gebirgszügen, z. B. 
Serra do Cedro (500 m) auf. Auf dem Gehänge liegen Beck 
Schüsseln, Wannen, Kessel, Strudellöcher zutage, oft mit Pflanz 
wuchs, lauter Ergebnisse der Verwitterung und Erosion; selbst karren 
und dolinenähnliche Formen treten auf. Die Gebirge sind in 
Nähe der Küste mit Busch und Bäumen bedeckt, oder sie tra 
reiche Pflanzungen von Orangen, Ananas, Kaffee, Baumwolle un 
Zucker, da Wasser reichlich vorhanden ist. Im Innern dehnt 
der dft sandige Sertäo aus; ist er sandig, so trägt er meist mu 
Gras und verdorrt in der Trockenzeit ganz, während der mit Sträuch 
und Krüppelbäumen bedeckte bebuschte Sertäo weniger trostlos 

Tertiär kommt nur in der Küstenebene vor, enthält aber ke 
Fossilien, so daß das Alter schwer bestimmbar is. Bunte grau 
Tone, sandige Tone, mürbe Sandsteine und Konglomerate, namen! 
lich aber graue Leiten setzen es zusammen. Es hat nur gering 
Mächtigkeit, ist eine Binnenlandbildung, enthält aber vielleicl 
Lignit. 
Das Quartär besteht aus Sand, Schotter und Lehm; an de 
Küste herrschen 60 m hohe Sanddünen, meist meerwärts wandern 
und in eine Hauptdüne mehr im Innern und eine Nebendüne nae 
der Küste zu zerfallend. Im Innern bildet der Sand Decken a 
dem Sertäo, auch hier wohl. ein Erzeugnis der Windwirkung. Schotte 
bilden keine zusammenhängende Decke, sondern Nester, die Schotter- 
kegel werden von sandigem Lehm bedeckt und umhüllt. + 

Die Karte in 1:1200000 ist auf Grund der von J. G. Dias 
de Sobrarä entworfen und gibt sieben Abteilungen. Sievers. 


296. Carvalho, A. de: Notas Dominicaes. 8%, 261 8. Recife 
Empr. de R., 1906. = 
In den Jahren 1816—18 machte L. F. de Tollenares, ei 
Franzose, eine Reise in Brasilien und trug jeden Sonntag seine Eı 
lebnisse in ein Tagebuch ein; daher stammt der Titel: Sonnta 
notizen. Den auf Pernambuco bezüglichen Teil dieses französise 
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geschriebenen Tagebuches hat Alfredo de Carvalho ausgezogen und 
übersetzt und dazu hat M. de Oliveira Lima eine Vorrede geschrieben, 
Das Buch gibt einen höchst interessanten Einblick in die Zustände 
Pernambucos vor fast 100 Jahren, noch unter portugiesischer Herr- 
schaft; z. B. über den Ackerbau auf Baumwolle und Zucker, die 
Lage der Sklaven; besonders bevorzugt ist ferner die Botanik, am 
ausführlichsten aber wird die revolutionäre Erhebung vom März 
1817, die im Mai niedergeworfen wurde und einer royalistischen 
Reaktionszeit Platz machen mußte, behandelt. Sievers. 


297. Ribeiro dos Santos: Brieve Notice sur L’ftat de Bahia, 
Brösil. 80%, 85 S. Bahia 1905. 


Kurze, aber brauchbare, wenn auch ungleiche Beschreibung des 
Staates Bahia. Besonders hervor treten die Hydrographie, die Volks- 
_ wirtschaft, und die Siedelungsgeographie, leider aber fehlen genaue 
Angaben über die Ortsbevölkerung, außer für Cachoeira (25 000 Ein w.), 
Feira de Sant’ Anna (mehr als 20000 Einw.). Die Zahl der Eisen- 
bahnkilometer beträgt 1331, dazu über 200 im Bau. Im einzelnen 
sind es folgende Strecken: Alagoinhas—Joazeiro 452, Bahia—Ala- 
goinhas 123, Alagoinhas—Timbo 82, Agua Comprida—Candeias 28, 
Santo Amaro—.J act 48, San Felix—Machado Portella und San Felix— 
Bandeira de Mello, Cachoeira—Feira de Sant’ Anna 316, Säo Miguel— 
‚ Mutum 38, Ponta d’Areia—Aymorös 142 und Nazareth—Amargosa 
99 km. Ausgeführt wurden: Zucker 1903: 8000 t; Tabak in Blättern 
1902: 43000; Zigarren und Zigarretten 1902: 50 Millionen Stück; 
Cacao 1902: 16200t; Kaffee 1904: 21000; Baumwolle jährlich 
etwa 500t; Kautschuk 1904: über 1000 t. Sievers. 


298. Ferreira da Rosa: Rio de Janeiro 1905. 4°, 260 8. mit 
Abb. u. 1 Stadtplan In 1:10000. Rio de Janeiro. 


Das reich und sehr gut illustrierte Buch zerfällt in vier Ab- 
schnitte. Der erste behandelt die Stadt, der zweite die Umgebung, 
der dritte die Verwaltung, den Unterricht, die Bevölkerungs- und 
Handelsstatistik, der vierte die Umwandlung der Stadt, ihre Mo- 
dernisierung; zu dem letzten Abschnitt gehört auch der Plan, auf 
dem die in der Ausführung begriffenen Verbesserungen rot bezeichnet 
sind. Die Abbildungen stellen nicht bloß öffentliche Gebäude, Straßen 
und Plätze, sondern auch Landschaften, namentlich aus der Um- 
gebung der Bai, in vorzüglicher Auswahl und in hoher Vollendung 
ar. Sievers. 
299. Botelho, Carlos: Relatorio apresentado ao presidente do 

Estado. Säo Paulo 1904. 


Dieser Bericht über das Jahr 1904 enthält einige wichtige Ab- 
schnitte, so namentlich über den Fortschritt der Karte des Staates. 
Im Jahre 1904 waren 16 Blätter derselben erschienen, nämlich Jahü, 
Säo Carlos de Pinhal, Rio Claro, Mogy, Mirim, Botucatü, Säo Pedro, 
Piracicaba, Campinas, Guarehy, Itü, Jundiahy, Atibaia, Jacarehy, 
Säo Rogue, Capital und Barra de Santos, im ganzen eine Fläche von 
45411 km umfassend. Der technischen Vollendung gingen entgegen 
6 Blätter, und 5 waren nahezu fertig, zusammen 28605 qkm. In 
der Aufnahme begriffen sind 7820 qkm, so daß im ganzen 81836 qkm 
kartiert worden sind, etwa der dritte Teil des Staates. 

Im übrigen beschäftigt sich der Band vorwiegend mit den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, Ackerbau, Industrie und Handel, Ver- 
kehrswegen, öffentlichen Arbeiten und Bevölkerungsbewegung. 1904 
hatte Santos eine Ausfuhr von 264, eine Einfuhr von 118, einen 
Gesamthandel von 382 Millionen Milreis; der Schiffsverkehr betrug 
im selben Jahre in Santos fast 3 Millionen Tonnen, die Kilometer- 
zahl der Eisenbahnlinien 3770 km, die der Binnenschiffahrt 404, 
wovon 189 auf dem Tiet@ und Piraeicaba, 215 aber auf die Ribeira 
de Iguape, Rio Juquiä und den Meeresarm zwischen Iguap& und 
Sabauna kamen. Sievers. 


300. Lacmann, W.: Ritte und Rasttage in Südbrasilien, Reise- 
bilder und Studien aus dem Leben der deutschen Siedelungen. 
8%, 243 S., 12 Abb. Berlin, Reimer (E. Vohsen), 1906. M.5. 


Wer sich über die Natur und Wirtschaftsverhältnisse der deut- 
schen Kolonialgebiete Südbrasiliens zu unterrichten wünscht, wird in 
den anschaulichen Schilderungen des Verfassers reiche Belehrung 
finden, zumal sich seine Beobachtungen nicht nur auf die schon oft 
beschriebenen östlichen Kolonien von $. Catharina und Rio Grande 
do Sul, sondern auch auf die neuen im W dieses Staates bei Cruz 
Alta und am oberen Uruguay belegenen, namentlich die Hermann 
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Meyerschen Privatkolonien Neu-Württemberg und Xingu beziehen, 
die durch rationelle Anlage und gute Leitung heute besondere Be- 
achtung verdienen. Die Ursachen der gegenwärtig etwas mißlichen 
wirtschaftlichen Lage vieler Kolonien, wie die Entwertung der Landes- 
produkte, Rückständigkeit der Wirtschaftsform, Abnahme der Frucht- 
barkeit des Bodens, sowie die erst neuerdings etwas gebesserte Un- 
sicherheit der Besitztitel werden eingehend und unparteiisch erörtert. 
Abhilfe verspricht nur die Einführung neuer Kulturen und der Aus- 
bau des Genossenschaftswesens zur Regelung der Produktion. Von 
Bedeutung ist übrigens für den Westen die Seidenkultur geworden, 
mit der sich namentlich Italiener befassen. 

Trotz aller Anerkennung der hier geleisteten Kulturarbeit über- 
sieht der Verfasser auch nicht die Schattenseiten im Volkscharakter 
der deutschen Ansiedler wie Rechthaberei, Egoismus und mangelnden 
Bildungstrieb, der sich in gänzlicher Vernachlässigung des Schul- 
wesens äußert. Sehr bedenklich ist das in den Städten wie Porto 
Alegre hervortretende »Schöntun mit dem brasilischen Wesen«, das 
für die dauernde Erhaltung des Deutschtums auch der Bauern ernst- 
hafte Gefahren in sich birgt. Auch die höheren geistlichen Bildungs- 
anstalten wirken dem deutschen Wesen entgegen. 

Was über den Charakter der Lusobrasilier und der Mischlinge 
gesagt wird, ist im ganzen richtig, darf aber nicht ohne weiteres 
verallgemeinert werden. Andere Teile des großen Landes geben 
durchaus nicht das gleiche Bild des Volkes. Die mehrfach gerügte 
Unreinlichkeit ist bei der Landbevölkerung des Innern schwerlich 
größer, eher geringer als bei den entsprechenden Volksklassen Eu- 
ropas. Zu mißbilligen ist die Wiedergabe brasilisch-portugiesischer 
Fachausdrücke im vulgären Kolonistenjargon wie »farin« »fume, 
statt »farinha«, fumo u. a. 

Das Schlußkapitel behandelt einige der Ruinenstätten der alten 
Jesuitenmissionen, deren Kulturleistungen der Verfasser richtig 
würdigt. 

Die beigegeben Lichtdrucktafeln geben eine gute Vorstellung 
von Land und Leuten. P. Ehrenreich. 


301. Jannasch, R.: Land und Leute von Rio Grande do Sul. 
(SA.: »Exports 1905.) 8°, 80 8. mit 1 K. u. Abb. Leipzig, 
Friese, 1905. MD 


Die Abhandlung des rühmlichst bekannten Kenners Südbrasiliens 
erwuchs aus einem im Verein für Erdkunde in Leipzig gehaltenen 
Vortrag. Sie gibt zunächst ein Bild des Landes und des Klimas, 
der Schwerpunkt aber liegt in der Besprechung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse. Für diese kann sie als eine eingehende Übersicht 
gelten. Aus den statistischen Angaben ist zu entnehmen, daß das 
Eisenbahnnetz jetzt 1676 km lang ist, von denen 1883 die ersten 
147 km von Porto Alegre bis Cachoeira in Betrieb gesetzt worden 
sind. Ausgeführt wurde Mandiokamehl 1903: 268 Mill. Liter; 
schwarze Bohnen 1902: 20,3 Mill.; Mais 1902: 308000; Kartoffeln 
1902: 236000 kg; Branntwein 1902: 107500 Liter; Zwiebeln 1902: 
5,2 Mill.; Tabak 1902: 2,9 Mill.; Mate 1902: 851000 kg; Rinds- 
häute 1903: 764000 Stück; Hörner 1903: 1224000 Stück; Knochen- 
asche 1903: 5472 Tonnen; Pferdehaar 1903: 447500; bessere Wolle 
1903: 690000; Dörrfleisch (Xarque) 1902: 372 Mill; Leim 1902: 
47000 kg; Zungen 1902: 467000 Stück; Talg 1902: 5747000 kg; 
Schweineschmalz 1902: 5572000 kg. Die Klage über den Mangel 
an Konsulatsberichten betreffend die Kohlenfunde in Rio Grande sind 
berechtigt. Überhaupt ist es schwer, gutes neues statistisches Material 
über den Handel Brasiliens und seiner Einzelstaaten rechtzeitig zu 
erhalten. Sievers. 


302. Derby, Orville A.: The Serra do Espinhaco, Brazil. (J. of 
Geol. 1906, Nr. 5, S. 374—401.) 


Schon v. Eschwege beschreibt die Serra do Espinhaco zwi- 
schen Ouro Preto und Diamantina im ganzen richtig; nur die Tek- 
tonik war ihm noch nicht bekannt. Auch die folgenden Reisenden 
Spix und Martins, v. Helmreiehen, Hemwood und Hussak 
klärten das Gebirge selbst auf, aber das Land zu seinen beiden Seiten 
blieb fast unbekannt. Heute rechnet man die Serra do Espinhaco 
von Ouro Preto bis Cabrobo am Rio Säo Franeisco; Länge 1000, Breite 
50—100 km, Höhe 1000 m im Mittel. 

Von Cabrobo bis Paulo Affonso steht auf 50 km Sandstein an, bis 
600 m Höhe, darunter von 300 m ab Gneis und Granit. Der Sand- 
stein liegt horizontal, oder leicht (10°) gegen N geneigt, ist nicht 
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gefaltet. An der Bahn Bahia—Joazeiro folgen aufeinander: bis 60 km 
jenseit Alagoinhas Tertiär und Kreide, ein tertiäres Plateau bei 
Urucanguinhas, 80 m mächtig, darunter Gneis; dann bis Jacuriey 
häufiger Gneis, Granit, Schiefer; bis zum Scheitel der Bahn in der 
Serra de Itiuba (800 m), den sie in 683 m überschreitet, Granit bis 
Angicos (487 m); von hier bis Joazeiro (372 m) Ebene mit Granit, 
Gneis, Quarzitkuppen und -Reihen, auch wahrscheinlich limnischer 
tertiärer Kalkstein. 

Zwischen Säo Felix und Bandeira de Mello Gmneisplateau mit 
Einzelkuppen ; 20 km vom Ende der Bahn beginnen Sedimentgesteine, 
Sandstein und Kalkstein, ersterer in einem 600—1000 m hohen 
Plateau, der eigentlichen Serra do Espinhago oder Chapada Dia- 
mantina, der Kalkstein 200—250 m mächtig, ohne Störungen. In 
der Serra östlich von Lencoes fällt der Sandstein 50° nach O, bei 
einer Höhe von 330—1200 m, dann aber nach W; es liegen breite 
antiklinale Falten vor, an denen auch grobe Konglomerate teil- 
nehmen; der 400—500 m mächtige Sandstein fällt steil nach den 
Seiten ab. Viele Diamantwäschen, in Betrieb und verlassen, liegen 
hier vor. Bei Maracas ist ein 1000 m hohes Gneis- und Granitplateau 
vorhanden, das aber nach Westen 350 m steil abfällt, und von Sand- 
stein und Kalkstein abgelöst wird. 

In Minas Geraes ist die Serra do Espinhaco weniger bekannt, 
besonders der Ostabhang fast ganz unbekannt. Helmreichen fand 
am oberen Jequitinhonha ein breites Plateau aus Gneis, Glimmer- 
schiefer, Quarzit, dann in der eigentlichen Serra Schiefer, Gneis, 
Quarzit, Granit, Hornblendegesteine, darüber quarzitische Ketten 
mit diamantführenden Konglomeraten. Bei Diamantina liegt ein 
1200—1300 m hohes breites Plateau vor, über dem sich 200 bis 
300m hoch Tafelberge aus Sandstein erheben, vielleicht limnische 
Bildungen. Im W erstreckt sich nach dem Rio Säo Francisco zu 
ein weites Plateau von 800-900 m Höhe aus Tonschiefer, Sand- 
stein, Kalkstein; am Rio selbst dehnen sich Tafelländer aus Sand- 
stein, Tonschiefer, horizontal aus. Die eigentliche Serra enthält hier 
quarzitische Sandsteine, die sonst oft denudiert sind. Im Becken 
des Rio Doce ist die Serra z. B. von tiefen Toren durchsetzt, aber 
tektonisch ist sie wenig klar. In der Zentralkette erheben sich Sand- 
steine und Quarzite 1500-—1900 m hoch, vielleicht Denudationsreste 
einer größeren Decke. Darunter liegen tonige Schiefer, Quarzite, 
Itabirit, Kalkstein, auch Gneis und Glimmerschiefer, letztere in den 


Tälern angeschnitten, ferner Granite, welche im OÖ vorzuwiegen . 


scheinen. 

Im ganzen enthält die Serra do Espinhaco ein Grundgebirge 
aus metamorphischen und eruptiven Felsarten, darüber diskordant 
Sandstein in nordwärts gerichteten Falten. Ihr Alter ist unsicher; 
früher wurde es für archäisch und paläozoisch gehalten, heute, nach 
den Aufschlüssen an der Bahia-Bahn wohl jünger. Man kennt drei 
Hauptgruppen von Ablagerungen: 1. Gneis und Glimmerschiefer, 
erstere wohl großenteils eruptiver, letztere sedimentärer Herkunft, 
beide seit früher Zeit offenbar trocknes Land. 2. An ihren Rändern 
bildeten sich die Minasschichten, Schiefer, Quarzite, Kalksteine, stark 
gefaltete goldfübrende Schichten, also wohl zum größeren Teile sedi- 
mentären Ursprungs, doch werden die Chlorit- und Kalkschiefer für 
veränderte Eruptivgesteine erklärt. Diese Minasschichten, die durch 
ihren Reichtum an Glimmer auffallen, sind bezeichnend für die Serra 
do Espinhaco. Sie sind in nordöstliche Falten gelegt und wurden 
von prädevonischen Graniten durchbrochen, auch von Gabbro, Diabas, 
Periditit. 3. Die dritte oberste Abteilung besteht aus Quarziten 
und Sandsteinen, auch Kalksteinen, ist sehr einförmig, führt aber 
Diamanten; ihr Alter ist unbekannt, als äußerste Grenzen sind Devon 
und Kreide anzunehmen, vielleicht Devon bis Perm jetzt am wahr- 
scheinlichsten. Sierers. 


303. Grossi, Vincenzo: Storia della Colonizzazione europea al 
Brasile e della emigrazione italiana nello Stato di Sao Paulo. 
80, 592 S. Rom, Loescher, 1905. 138, 


Ein sehr gründliches, auf großer Kenntnis der Literatur über 
Brasilien beruhendes Buch, hervorgegangen aus Vorlesungen des Ver- 
fassers in der der juristischen Fakultät der Universität Rom an- 
gegliederten diplomatisch kolonialen Schule 1903—05. Nicht mit 
Unrecht ist es den historischen und geographischen Instituten von 
Brasilien und Säo Paulo gewidmet; denn es enthält eine Fülle histo- 
risch-geographischen Muterials, namentlich in den beiden ersten Teilen. 
Diese handeln von dem Zustand Brasiliens in der Kolonialzeit und 


während der Zeit der Unabhängigkeit und geben uns ein vorz 
liches Bild der Entwicklung des Staates in bezug auf Bevölkerı 
und wirtschaftliche Verhältnisse. Der dritte Abschnitt beschäf 
sich ausschließlich mit dem Staate Säo Paulo, besonders mit 
italienischen Einwanderung dahin. Sievers. 


304. Fischer-Treuenfeld, R. v.: Paraguay in Wort und Bild. 80 
380 8., 30 Abb., 1 K. v. Paraguay in 1:5, Mill. u. 1 Ski 
v. Amerika in 1:80Mill. 2. Aufl. Berlin, Mittler, 1906. M.5 


Der Untertitel dieses Buches: »Eine Studie über den wirtse 
lichen Fortschritt des Landes« bezeichnet den Inhalt richtig, dı 
hätte noch hinzugefügt werden können: Paraguay als Ziel für 
deutsche Auswanderung; denn auf dieses Ziel des Buches weist di 
Vorrede des wohlbekannten Verfassers deutlich hin. Gegen die e 
Auflage ist das Werk beträchtlich erweitert worden. Es enthält j 
je ein Kapitel geographische und klimatologische Übersicht, 


die Bevölkerung, die Bezirke, den öffentlichen Unterricht, die L 
wirtschaft, die Waldwirtschaft, die Einwanderungsstatistik, Kolo) 
sation und Kolonien, Preise der Ländereien, Löhne, Lebensm 
endlich über Industrie, Handel, Finanzen, Banken, Verkehrsmittel 
Maß- und Münzsystem. Dıe Kapitel über das Land und das Mine 
reich kommen etwas zu kurz und hätten besser durch einen G 
graphen von Fach durchgesehen werden sollen. Sehr viel besser 
sind die Kapitel über das Klima und die Pflanzenwelt, der Schwer 
punkt aber liegt völlig auf dem volkswirtschaftllchen Gebiet, e 
sprechend der Stellung und Vorbildung des Verfassers. Danke 
wert ist der Abschnitt S. 110—18 über den Grenzstreit mit Boli 
der durch die gute Karte mit den verschiedenen vorgeschlage 
Grenzlinien erläutert wird. Vorzüglich, da meist charakteristisch 
typisch, sind die Abbildungen: Campland, Flußlandschaft, ho 
Flußufer und See, Palmenwald, Yerbakultur, Holztransporte, Estan 
Siedelung auf Waldboden, Hausindustrie, Rinderherden, Bauerntyp 
Markt, Landbevölkerung und Indianer. Sievers. 


305. Scehuller, R. R.: Geografia fisica y esferica de las provi 
del Paraguay y Misiones Guaranies. Compuesta por Don Felix 
de Azara 1790. (Ann. des Museo Nacional de Montevidet 
Seccion Historico Filosofica, Bd. I.) 4%, CXXXU u. 4788 
Montevideo 1904. # 


In der Nationalbibliothek von Montevideo befand sich 
Manuskript von Azaras Reisewerk; dieses wird hier auf Anr 
Schullers und Verfügung des Direktors der Bibliothek J. Are 
valeta herausgegeben; es enthält nämlich Nachrichten, die in sonsti 
Werken Azaras nicht sind. Das von Schuller verfaßte Buch beg 
mit biographischen Notizen über Azara; dieser ist am 18. Mai {' 
geboren und am 17. Oktober 1821 gestorben, also 75, nicht wi 
da steht, 79 Jahre alt geworden. Von diesen hat er 20 Jahre ü 
La Plata-Gebiet zugebracht. Es folgen dann (XXIX—-XL) Belege, ' 
eine Widmung von Schuller (XLIII—XLVIII), eine Bibliographi 
über Azaras Gebiet (LIIT—LX) und die große Einleitung Schulle 
(LXII—CXXXI) In dieser sind acht Karten von Paraguay 
Misiones, Azaras Karten in Stichproben, auch die Völkerkarte zu 
finden; der Text handelt großenteils vom sprachlichen Gesichtspu 
aus über die Völker des Gebiets, erörtert alle Stämme einzeln 
ist in jeder Hinsicht philologisch gehalten. Eine Übersichtstafel 
Guaicurustämme ist beigegeben. Das eigentliche Werk der Besch 
bung der Reise Azaras (S. 1—286) zerfällt in eine Vorrede Az: 
selbst (S. 3—10), die Beschreibung der Reisen und eine zsamm 
fassende Darstellung des Landes und Volkes. Der Reisen 
zehn: nach Villarica, Juni 1784; in die Kordillere von Villa 
August 1784; nach Misiones, September 1784; an den Rio Pilco 
August 1785; nach San Estanislao und San Joaquin, Januar 17 
nach Curapegua und Quygyndy, April— Mai 1786; nach Curu 
Mai 1786; nach der Laguna Yberä, November 1787 bis Febr 
1788; nach dem Paranä und Corrientes Winter 1785; nach d 
Rio Tiviquary, August — September 1785; endlich ging Pablo 
im August 1785 nach Guarnipitau. Die Deseripeion general (S 
bis 444) ist das Wertvollste des Buches. Sie erörtert Land, K 
Winde, Regen, Flüsse, Mineralien, Pflanzen, Tiere, Menschen 
behandelt dann die Stadt Asumpeion. Am eingehendsten sind Flü 
Pflanzen, Tiere, Indianer besprochen. Angehängt ist ein Verzeichn 
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der Ortsbestimmungen, auf Grund derer die wertvolle Karte entstand. 
Abbildungen und Pläne aus Azaras Werk, sowie sein Bildnis sind 


eingefügt. Sievers. 

306. (Arendt, Gen.): Ein Land der Zukunft. Ein Beitrag zur 
näheren Kenntnis Argentiniens. Von einem deutschen Offizier. 
8%, 2758.u. 1K. München, Verlag von Südamerika (M. Steine- 
bach), 0. J. (1906). M. 5. 


Es ist sehr bezeichnend für die Anziehungskraft, welche das 
mächtig aufblühende Argentinien ausübt, daß in den letzten Jahren 
die Bücher, welche dieses Land behandeln, sich in rascher Folge 
gefolgt sind. Viele von denen, die sich auch nur einige Zeit in 
Argentinien aufgehalten, glauben sich berufen, ein Buch über Argen- 
tinien zu schreiben. Aber es geht auch hier wie anderswo: »Viele 
sind berufen, aber nur wenige sind auserwählt.« Zu den letzteren 
kann ohne weiteres der ungenannte Verf. vorliegenden Buches gezählt 
werden, der mehrere Jahre hindurch im argentinischen Heerwesen eine 
leitende Stellung einnahm. In einer dankenswerten historischen Ein- 
leitung gibt Verfasser die hauptsächlichsten Daten der Entwieklung 
Argentiniens. Es wird den Leser nicht wundernehmen, daß Argen- 
tinien trotz seiner reichen natürlichen Hilfsquellen erst jetzt anfängt 
sich besser zu entwickeln, wenn er erfährt, daß bis zum Jahre 1776 
alle Waren von und nach Buenos Aires den Seeweg über Panama, 
Callao und dann den weiten Landweg über Lima nehmen mußten. 
Diese Zustände verhinderten naturgemäß eine Entwicklung, die erst 
viel, viel später, etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, nachdem 
schon lange vorher die einengenden Fesseln gefallen, langsam ein- 
setzte, um in der jüngsten Vergangenheit, kaum vor einem Jahrzehnt 
ein rascheres Tempo anzunehmen. 

Verfasser, welcher sich viel im mittleren Argentinien in Stadt 
und Land umgesehen, hat ein offenes Auge für die die jetzt so rasch 
vor sich gehende Entwicklung Argentiniens bedingenden natürlichen 
Ursachen. Mit Recht nennt er es ein Land der Zukunft und mit 
Recht betont er, daß in der gemäßigten Zone Argentiniens die Zu- 
kunft der germanischen Auswanderung liegt. Erkennt er so rück- 
haltlos ‚die Vorzüge Argentiniens an, so sieht er auch mit offenem 
Auge die Fehler, welche vonseiten der Regierung gemacht worden 
sind, namentlich in der Kolonisation, die mangelhafte Justiz, die 
großen Mängel in der militärischen Organisation, die der Verfasser 
ja aus eigenster Anschauung kennt, sowie die Schattenseiten des 
argentinischen Volkscharakters, dessen liebenswürdige Lichtseiten den 
kritiklosen Beobachter nur allzuleicht blenden. Auch der Verfasser 
ist nicht unempfänglich gegen diese bestechende Liebenswürdigkeit. 
Bei der Beurteilung des sittlichen Zustandes des argentinischen Volkes 
trübt sich sein sonst so klarer Blick; er sieht die argentinische 
Frauenwelt ebenso durch eine sehr rosige Brille wie die im Camp 
und auf der Straße sich umhertreibende niedere Bevölkerung. Er 
irrt, wenn er die ersteren als Muster der Tugendhaftigkeit hinstellt, 
ebensogut als wenn er sagt, die letzteren gebrauchten nie Schimpf- 
wörter, auch im Streite nicht!!! Gerade die niederen argentinischen 
Volksklassen sind ja berüchtigt wegen ihrer bei jeder Gelegenheit 
gebrauchten sehr unsauberen Schimpfwörter. Leider sind dem Ver- 
fasser, trotz der sorgfältigen Sichtung des ihm zu Gebote stehenden 
Materials, einige Ungenauigkeiten in die Feder gelaufen. So ist es 
2. B. nicht zutreffend, daß im südlichen Patagonien die Pampas in 
Morastebenen, Salzsteppen und Steinwüsten ausarten. Gerade im 
südlichen Patagonien hat Referent die üppigsten Weidegegenden an- 
‚getroffen. Es geht doch auch nicht mehr an, die Ureinwohner des 
Feuerlandes mit dem unglücklichen Sammelnamen »Pescherähs« zu 
bezeichen. Wir wissen seit langem, daß die Bevölkerung Feuerlands 
sieh in drei sehr verschiedene Stämme, die auch räumlich getrennt 
leben, sonder. Im NO die hoch- und schöngewachsenen, durchaus 
nicht »zwerghaften« Onas, die sich durch regelmäßige Gesichtszüge 
auszeichnen, dann die Alaculoffs und im SW im unwirtlichsten Ge- 
biet die auf sehr niedriger Kulturstufe stehenden, und infolge des 
fast ständigen Aufenthalts in den Böten, auch körperlich schlecht 
entwickelten Yahgans. Die Zahl der in Argentinien lebenden Deut- 
schen gibt der Verfasser mit 17000 viel zu niedrig an. In den 
Jahren 1857—1903 wanderten 30000 Deutsche ein, deren Zahl also 
jetzt auf mindestens 4000045000 angenommen werden muß. 

; Bei der Aufzählung der Universitäten hat Verfasser die auf- 
blühende Universität von La Plata vergessen. Das Museum in 
La Plata ist nicht von Burmeister, sondern von Dr. F.P. Moreno, 


ä 


Amerika Nr. 306, 307. 85 


der im Grenzstreit mit Chile als argentinischer Sachverständiger tätig 
war, gegründet. Die dem Werke beigegebenen Photographien sind 
zum größten Teile recht gut, nur will es dem Referenten scheinen, 
daß hier die Auswahl etwas sorgfältiger hätte geschehen können. 
Vom Aconcagua z. B. existieren doch viel bessere Bilder als das 
dem bekannten Güßfeldschen Werke entnommene Bild, welches nur 
die Gipfelpartie des Berges und zwar von der unvorteilhafteren Seite 
aus, darstellt. Mit großer Freude hat Referent unter den Photo- 
graphien mehrere seiner eigenen Aufnahmen zum frischen Leben er- 
standen vorgefunden, die er im Archiv der argentinischen Grenz- 
kommission dem ewigen .Schlafe verfallen wähnte. R. Hauthal. 


307. Rio, Manuel E., u. L. Achäval: Geografia de la Provincia 
de Cördoba. 4°, 2 Bände, XXIX, 570 u. 670 8. u. Atlas. 
Buenos Aires, Ca Sudamerica de billetes de banco, 1905. 


Die sehr wichtige und in ihrer Bedeutung immer mehr steigende, 
durch ihre Akademie und die Tätigkeit ausgezeichneter, namentlich 
deutscher Gelehrter vorteilhaft hervorragende Provinz Cördoba er- 
hält in diesem Werke eine erschöpfende Darstellung durch Pro- 
fessoren der Universität in Cördoba. Der große Atlas enthält, im 
Maßstab 1:1 Mill. große Karten der Provinz, eine topographische 
mit Einteilung nach Departamentos, eine hypsometrische in fünf 
Höhenstufen von 76—2880 m, zwei hydrographische, eine geologische 
nach Stelzner, Braekebusch, Bodenbender mit sieben Farben: 
Granit, Andesit, kristalline Schiefer, Triasgesteine, Tertiär, Marmor und 
Pampasformation, endlich eine Pflanzenverbreitung von F. Kurtz. 
Auf dieser Karte sind ausgeschieden: Alpine Region, Gebirgsregion, 
Monte und Pampa, ferner die Juncales und Cardonales; rote und 
blaue Linien geben die Südgrenzen der Palme Trithrinax campestris 
und des Quebracho colorado (Schinopsis Lorentzii) an, die ungefähr 
zusammenfallen und im NW der Sierra de Cördoba bis gegen 32° 
verlaufen. Eine Tafel gibt charakteristische Pflanzen an, zwei stellen 
Landschaften und Städteansichten aus der Provinz dar, eine Höhen- 
profile und eine klimatische Linien, sowie graphische Darstellungen 
der Volksdichte, der Verbreitung der Fremden, der Verteilung des 
1903 kultivierten Landes, des Viehbestandes, des auf Weizen, Luzerne, 
Mais un) Lein fallenden Areals. Träger des Ackerbaues ist fast 
ausschließlich der Südosten, die Bevölkerung aber sitzt viel dichter 
im NW und N, die Fremden aber haben wieder mehr den pampinen 
Südosten inne. 

Die beiden Textbände werden von einer Einleitung eingeführt, 
die den offiziellen Charakter der gesamten Veröffentlichung darlegt 
und ein sehr dankenswertes Verzeichnis der geographisch-naturwissen- 
schaftlichen Literatur über die Provinz bringt. Der erste Band 
enthält die physische Geographie, das Klima, Flora, Fauna und 
politische Geographie. Aus dem überaus reichen Inhalt seien her- 
vorgehoben: eine 22 Seiten lange Liste der gemessenen Höhen; eine 
64 Seiten umfassende Besprechung der Gewässer; 42 Seiten meteoro- 
logische Tabellen, besonders über die Stadt Cördoba, 50 weitere über 
das Klima im allgemeinen; 26 Seiten über die Geologie. Überaus 
wertvoll ist der 72 Seiten starke Abschnitt über die Flora der Pro- 
vinz, sehr eingehend auch der über die Fauna. Der ganze Rest, 
volle 200 Seiten, bezieht sich auf die politische Geographie. Daran 
ist allerdings nur der Abschnitt über die Bevölkerung und die Volks- 
dichte für Geographen von Wert, während die Abteilung »Gobierno« 
im wesentlichen die Verwaltung betrifft. Im zweiten Bande 
werden Landwirtschaft, Viehzucht, Kolonisation, Industrie, Handel, 
Wegsamkeit erörtert. Besonders der Abschnitt über die Kolonisation 
enthält Angaben, die sonst schwer zu erlangen sind, aber auch solche 
über die Volkszahl der Städte, ohne die zu den Gemeinden hinzu- 
kommenden kleineren Ortschaften. Danach hat die Stadt Cördoba 
nicht 72000, sondern nur 42000 Einwohner, Rio Cuarto 14000, 
Bell Ville 6000, Villa Maria 3500, Villa Dolores 2500. Bebaut 
waren in der Provinz 1903/04 1882000 ha, anbaufähig 9080 000, 
mit Monte bedeckt 3345000; die gesamte Oberfläche betrug 
17461099ha. Folgende Ziffern interessieren ferner noch: 1902/03 
waren bebaut (in ha) mit: 

"Weizen 0/0 Mais 0/0 Lein Luzerne 


Cördoba . 776362 21 174431 10 1756888 500000 
Entre Rios . 259580 7 87 000 5 
Santa Fe 1236280 22 Dre 550.00 05733 


Buenos Ares 1315431 37 853000 52 
zusammen 3599101 100 1664431 100 
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Von Fruchtbäumen lieferte Cördoba 1895 5 Proz. der Gesamt- 
menge der Fruchtbäume der. Republik. Sievers. 


308. Doering, Oskar: Resultados hipsometricos de una excursiön 
a la Sierra de Cördoba (1901). (B. Ac. Nacional de Ciencias, 
Cördoba, Bd. XVII, Heft 4a, S. 384—414, mit 2 Taf.) 


Die Reise in die Sierra de Cördoba fand vom 16. Februar bis 
23. März 1901 statt und hatte den Zweck, magnetische Unter- 
suchungen zu machen, doch wurden auch geographische Ortsbestim- 
mungen, trigonometrische Messungen und Höhenmessungen , letztere 
mit kontrollierten Aneroiden vorgenommen. Besucht wurde der 
nördliche Teil der Sierra mit dem Gipfel Gigantes und die Gegend 
von La Candelaria, westlich Cosquin an der Bahn Cördoba—La Rioja. 
Ablesungen wurden im ganzen 776 auf fünf Instrumenten gemacht, 
nämlich auf drei Aneroiden und zwei Kochthermometern, ferner 
auch 308 Thermometerablesungen. Die Abhandlung besteht in ihrem 
ersten Teile aus der Beschreibung der Reise, in ihrem zweiten aus 
der Erörterung der Ergebnisse, sowie Tabellen mit genauen Angaben 
der Beobachtungsreihen. Dann folgt eine Liste der gemessenen 
Höhen; der Cerro Los Gigantes wurde auf 2450, der Cerro El Gigante 
auf 2325 m Höhe bestimmt. Die beiden Tafeln zeigen die Profile 
des zurückgelegten Weges im Maßstab 1:200000 für die Entfernung 
bei 1:10000 für die Höhen, also mit 20facher Überhöhung. Sievers. 


309. Holmberg, Eduardo A.: Viaje por la Gobernaciöon De Los 
Andes, Puna de Atacama. 8°, 77 8. u. 1 K. Buenos Aires, 
Min. de agricultura, 1900. 


E. Holmberg jr., Sohn des bekannten Professors für Botanik 
und Zoologie an der Universität, früher auch Direktor des Zoologi- 
schen Gartens in Buenos Aires, hat im Auftrag der argentinischen 
Regierung an der Expedition teilgenommen, welche im Herbste 1900 
unter Führung von Prof. Dr. Oskar Döring (Cördoba), die kurz 
vorher der argentinischen Republik durch Schiedsspruch des nord- 
amerikanischen Gesandten zugesprochene Puna de Atacama zu er- 
forschen die Aufgabe hatte. Verfasser bekundet einen offenen Blick 
für die eigenartige Natur dieses Hochplateaus, dessen hauptsächlich 
durch den Vulkanismus bedingtes Bodenrelief und dessen infolge der 
geringen Niederschläge und der großen Höhe spärlichen Bewohner, 
in schlichter, einfacher, wahrheitsgetreuer Weise so schildert, wie er 
sie gesehen. Ohne tiefere wissenschaftliche Probleme zu berühren, 
führt das Buch mit Hilfe von einigen guten Photographien dem Leser 
den unfruchtbaren, rauhen Charakter dieses Hochplateaus anschau- 
lich vor Augen, dessen ausbeutungsfähige Produkte, Mineralien (Erze, 
Borax usw.) und Wild (Chinchilla, Vieuna) bilden. Hanthal. 


310. Hase, Erwin v.: In der Pampa. Argentinische Skizzen. 8% 
181 S. Berlin, Schwetschke, 1906. MS 


Echt argentinisches Kampleben in seiner frischen Urwüchsigkeit, 
wilden Ungebundenheit und oft auch rücksichtslosen Zügellosigkeit 
führt uns der Verfasser in dem flott und anregend geschriebenen 
Buche vor Augen. 

Die weite, einst so stille Pampa bildet den Hinter- und Unter- 
grund, auf dem sich die wilden, lebensfrischen Gestalten der Gauchos, 
jener speziell argentinischen Erscheinung, tummeln. Wir sehen sie 
friedlich und feindlich mit den einwandernden »Gringos« zusammen- 
treffen, von denen mancher im harten Pionierleben sich empor- 
arbeitet, manche zerrüttete Existenz aber auch ruhmlos untergeht. 

R. Hauthal. 
311. Alemann, M.: Am Rio Negro. Drei Reisen nach dem argen- 
tinischen Rio Negro-Territorium. 8°, 158 8. u. 1 K. Berlin, 
Dietrich Reimer, 1907. Mas 

Ein unverdrossener Kämpe für die germanische Einwanderung 
nach Argentinien tritt hier wieder mit einem Buche auf den Plan, 
das bestimmt ist für ein begrenztes Gebiet der argentinischen Repu- 
blik Propaganda zu machen: für das Tal des Rio Negro. Dieser 
Fluß, welcher aus der Verbindung des Limay und des Neuquen ent- 
steht, mündet nach einem Laufe von etwa 520 km unter dem 41.8 
in den Atlantischen Ozean. Seine Wassermenge ist derart, daß 
Schiffe von 1 m Tiefgang ihn das ganze Jahr befahren können, 
Das Tal, welches er sich in die Pampas tief eingenagt hat, hat eine 
durchschnittliche Breite von 15 km, so daß eine zu bebauende Fläche 
von mindestens 7000 qkm vorhanden. Das Klima ist gut, gemäßigt, 
der Boden ist fruchtbar, so daß alle Früchte der gemäßigten Zone 
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gut gedeihen. Dieses Tal bildet einen der wertvollsten Bestandteile . 
der argentinischen Republik und es könnte hier ein wahres Paradies | 
geschaffen werden, wenn die Regierung endlich der Lösung zweier 
Fragen näher treten würde, der Bewässerungsfrage und der Über- 
schwemmungsgefahr. : 
Die bisher angelegten Bewässerungskanäle sind vollständig un- ' 
genügend, die Ersetzung derselben durch ausreichende ist eine nicht 
sehr schwierige und nicht sehr kostspielige Sache. Viel teurer ist 
die Beseitigung der Überschwemmungen, welche bei großen Regen- | 
güssen in der Kordillere eintreten und welche, wie das Jahr 1899 
gezeigt hat, im ganzen Tale des Rio Negro sehr großen Schaden 
anrichten. Wie der italienische Wasserbau-Ingenieur Cipoletti ge- 
zeigt hat, ist das einzige Mittel, die Überschwemmungen unmöglich | 
zu machen, die Anlage von Stauwerken an den Ausflüssen der Anden- 
seen, denen die Zuflüsse des Rio Negro entspringen. Die Ausfüh- | 
rung dieser Werke würde eine Auslage von etwa 2 Mill. Mark ver- 
anlassen. Der Verfasser freilich sieht die Sache optimistisch an. Er | 
meint, daß bei rechtzeitiger Warnung die Ansiedler ihr Vieh und ' 
sonstige Habe auf die nächsten Anhöhen schaffen können, und wenn 
auch die jeweilige Ernte durch die Überschwemmung vernichtet | 
würde, so würde doch anderseits der Boden im nächsten Jahre eine | 
um so bessere Ernte geben (wenn nicht eine neue Übersehwemmung 
eintritt!). Das mag ja in einzelnen Fällen zutreffen, aber nach der 
Überzeugung des Referenten wird eine endgültige, sichere Besiedlung | 
des Rio Negro-Tales doch immer von der Ausführung der beiden 
oben genannten Arbeiten abhängen. Verfasser, geborener Berner, | 
welcher seit 33 Jahren in Argentinien weilt und infolge seiner 
publizistischen Tätigkeit (Argentinisches Tageblatt) einer der be- | 
kanntesten Mitglieder der Schweizer Kolonie ist, hat das Rio Negro- 
Tal dreimal besucht, einmal 1897 und zweimal 1906. Zur Zeit der | 
ersten Reise geschah die Weiterbeförderung, da die Eisenbahn, welche 
jetzt von Bahia Blanca nach dem Zusammenfluß des Limay und des ij 
Neuquen führt, noch nicht gebaut war, im Postwagen; dessen be- 
zeichnender Name »Galera« das Martyrium ahnen läßt, dem die In- | 
sassen sich aussetzen. Verfasser erzählt nun in sehr lebhafter, hu- | 
moristischer, oft allerdings auch derben, drastischen Weise seine | 
Reiseerlebnisse und gibt zur Erläuterung dessen, was er erlebt und 
gesehen, eine Fülle von oft recht guten Photographien. Interessant | 
ist es, mit dem Verfasser auf seiner zweiten und dritten Reise zu | 
sehen, wie, trotzdem, daß die Regierung so wenig getan, die Besied- } 
lung des Gebiets kraft seiner natürlichen Fruchtbarkeit, langsam | 
zwar, aber stetig vor sich geht. An manchen Stellen, wo 1897 nur 
einige elende Hütten sich erhoben, da hat sich die Bevölkerung jetzt | 
schon zu kleinen Ortschaften verdichtet. Das Buch wird hoffentlich ' 
viel dazu beitragen, daß das gerade für germanische Einwanderung 
so sehr geeignete Rio Negro-Tal in den weitesten Kreisen nicht nur 
bekannt, sondern auch als ein Ziel der Auswanderung erkannt wird. 
Es ist sehr dankenswert, daß der Verfasser anhangsweise einige Be- 
merkungen über Argentinien zur allgemeinen Orientierung für den 
neu Angekommenen gibt. Die dem Buche beigegebene Karte des Rio 
Negro-Gebiets ist gut, die Übersichtskarte der argentinischen Republik 
aber enthält, trotz der seit 1900 erschienenen vielen, recht genauen | 
Karten, manche Irrtümer. Hauthal. & 1 


312. Sundt, Eilert: Pampas og Cordilleras. Erinderinger 
Graense Expeditionerne i Patagonia. 80%, 113 8. u. 1 Karte, 
Kristiania, Cammermeyer, 1906. kr. 3, | 

Weniger eine Schilderung der Pampas und der Kordilleren 

Argentiniens, als vielmehr ein Erinnerungsblatt an die Leiden E | 

Freuden der Grenzkommission, reicht Verfasser, der selber in einer | 

dieser Kommissionen tätig war, seinen ehemaligen Arbeitsgenossen dar. | 

Anschaulich unter manchen wertvollen geographischen Seiten- 
blicken auf die Eigentümlichkeiten der Pampas und der Kordilleren, | 
schildert uns der Verfasser das unstäte, wilde, aber auch arbeitsfrohe | 

Leben in den argentinischen Grenzkommissionen, die unter Ent- 

behrungen mancherlei Art so viel zur Erforschung der Kordille 

beigetragen haben. Zahlreiche, durchweg recht gute Photographie 
beleben und erläutern den Text. Hauthal. 


313. Hateher, J. B., u. W. B. Seott: Reports of the Princett 
University Expeditions to Patagonia, 1896—99. 4°, Bd. I, 314 

1 K. Princeton N. J., University (Stuttgart, Schweizerbarth), 190: 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S. 186. | 
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314. Burmeister, Carlos: Memoria Sobre El Territorio de Santa 
Cruz. 8°, 1048.,1K. Buenos Aires, Min. de agricultura, 1901. 


Verfasser, welcher das Territorium von Santa Cruz (den süd- 
lichen Teil Patagoniens) in früheren Jahren im Dienste des Museums 
in La Plata besucht hatte, wurde im Jahre 1900 mit dem Ingenieur 
Iturbe von der argentinischen Regierung mit Vermessungsarbeiten in 
Patagonien beauftragt. Diese Arbeiten führten ihn von N nach S, 
vom 47. bis zum 52.°S, durch das ganze Territorium, ungefähr in 
der Richtung des 70.°W. v. Gr. R 

Die Eigenart des patagonischen Tafellandes wird vom Verfasser 
gut beschrieben. Charakteristische Photographien zeigen die »mesetas« 
und »cafadones.«< In geologischer Beziehung ist die Beobachtung 
hervorzuheben, daß sich nicht nur an der Küste, sondern auch weit 
im Innern große Massen von Porphyrergüssen finden, die sich durch 
ihre unregelmäßige, gezackte Form von den gleichfalls weit ver- 
breiteten, aber absolut platten, tischförmigen Basaltdecken jüngeren 
Alters unterscheiden. Auch dem Verfasser ist es, wie schon früher 
dem Referenten, aufgefallen, daß der Basalt an den durchbrochenen 
Sedimentschichten nur selten Kontaktmetamorphosen hervorgebracht 
hat. Auch Diorit von oberkretazeischem Alter traf der Verfasser an 
vielen Punkten nahe der Küste. Das ist wichtig, da es die Beobach- 
tung von Wehrli, Burckhardt und dem Referenten in der Kor- 
dillere selber bestätigt. Drei Profile erläutern die geologischen Ver- 
hältnisse; eine Karte enthält die Reiseroute und die Daten der Tri- 
angulation. Auffallenderweise hat Verfasser in der von ihm durchreisten 
Gegend weder erratische Blöcke, noch sonstige glaziale Spuren an- 
getroffen; sollten diese wirklich dort fehlen? Hauthal. 


315. Solomjan, M.: Padrön Minero de los Territorios Nacionales. 
(An. Min. de agricultura, Seccion Geol., Bd. I, Nr. 3.) 8%, 85 8. 
mit 7 K. Buenos Aires 1906. 


Die vor kurzer Zeit zum Range einer Division erhobene Ab- 

teilung für Minen, Geologie und Hydrologie des argentinischen 
Ministeriums für Ackerbau, hat sich unter der rührigen und um- 
sichtigen Leitung des Mineningenieurs E. Hermitte in stetiger 
Weiterentwicklung große Verdienste erworben um die Ausgestaltung 
des Minenwesens, welches früher sehr vernachlässigt wurde. 
_ In vorliegender Arbeit, welche in Heft 3 des ersten Bandes der 
Annalen des argentinischen Ackerbau -Ministeriums erschienen ist, 
gibt M. Solomjan eine genaue Zusammenstellung der in den sieben 
argentinischen Territorien: de los Andes, Pampa-Central, Neuquen, 
Rio Negro, Chubut, Santa Cruz und Feuerland innerhalb der Jahre 
1890—1901 bei der Regierung angezeigten Minen. Das ist eine 
dankenswerte Zusammenstellung, die aber noch von viel größerer 
praktischer Bedeutung wäre, wenn die Minen, deren Ausbeutung 
wirklich in Angriff genommen ist, besonders bezeichnet worden 
wären, denn mit der Anzeige einer Mine ist, zumal in Argentinien, 
noch lange nicht gesagt, daß sie in Betrieb genommen und daß ihr 
Betrieb auch ertragsfähig ist. Die beigegebenen Karten der einzelnen 
Territorien tragen viel zur besseren Orientierung bei; es berührt 
aber eigentümlich, wenn in einer offiziellen Veröffentlichung, wie 
die vorliegende ist, auf den Karten nicht die durch den englischen 
Schiedsspruch im Jahre 1902 endgültig festgesetzte Landesgrenze 
gegen Chile angegeben wird, sondern die von Argentinien vor dem 
Schiedsspruch beanspruchte!!! 

Die vorliegende Veröffentlichung datiert aber vom Jahre 1906! 

Hauthal. 
316. Stechele, Bernhard: Die Steinströme der Falklandinseln. 
(Münchener geogr. Studien 1906, Heft 20.) 8°, VIII u. 100 8. 
München, Ackermann, 1906. M. 2. 


Das Problem, mit dem vorliegende Arbeit sich befaßt, ist von 
außerordentlichem Interesse. Die »Steinströme« oder »Stone Rivers«, 
deren Vorkommen auf die Falklandinseln beschränkt zu sein scheint, 
gehören zu den merkwürdigsten Erscheinungen der Erdoberfläche. 
Über die Entstehung dieser Steinströme sind hauptsächlich drei 
Theorien aufgestellt worden. D. Pern etty und Ch. Darwin suchen 
die Ursache in vulkanischen und seismischen Vorgängen. H. G. 
Andersson betrachtet die Steinströme als Beispiele eines großen 
Detritustransports durch Schneemassen. Wyv. Thomson führt ihre 
Entstehung auf Verwitterung und Bodenbewegung zurück. 

Verfasser sucht den Beweis zu erbringen, daß die Thomson- 


sche Theorie die beste Wahrscheinlichkeit besitzt; die Einwände, die__ 


gegen sie erhoben wurden, vermag er auf stichhaltige Weise zu ent- 
kräften. Schließlich weist Verfasser auf die allgemeine Bedeutung 
hin, welche der Theorie der Bodenbewegung zukommt, und er wendet 
dieselbe mit Erfolg auf andere Erscheinungen der Erdoberfläche an, 
insbesondere auf die Entstehung von Felsenmeeren. Friedel. 


Allgemeines. 
Mathematische Geographie. 
317. Sehmiedeberg, W.: Zur Geschichte der geographischen 
Flächenmessung bis zur Erfindung des Planimeters. (Z. d. Ges. 
f. EK., Berlin 1906, Nr. 3 u. 4, 8. 152—76 u. 8. 233—56.) 


Eine monographische Behandlung der historischen Entwicklung 
des wichtigsten Teiles der Kartometrie, der Flächenmessung, ist dem 
Referenten schon lange als wünschenswert erschienen; die bekannte 
Arbeit von E. Geleich, zur Geschichte der Arealbestimmung eines 
Landes, die in der bisher vorhandenen geographischen Literatur in 
derselben Richtung fast allein zu nennen ist, verfolgt nicht ganz den 
hier in Betracht kommenden Zweck, indem sie sich besonders mit 
der Geschichte der flächentreuen Kartenprojektionen beschäftigt und 
zwar die Geschichte der genäherten Quadratur einigermaßen mitteilt, 
aber auf die übrigen Methoden der Flächenmessung, zumal für die 
ältere Zeit, wenig eingeht. 

Die vorliegende Schrift, eine Göttinger Dissertation, sucht die 
Lücke auszufüllen; sie beschränkt sich auf die Zeit vor Erfindung 
der wichtigsten instrumentellen Hilfsmittel. 

Der Verfasser unterscheidet vier Perioden. Die erste dehnt er 
bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts aus; in ihr scheint nur ausnahms- 
weise einmal die Größe eines geographischen Flächenraumes mit Zu- 
grundlegung eines geographischen Flächenmaßes (Quadratmeilen 
u. dgl.) angegeben, man begnügte sich vielmehr zur Charakterisierung 
auch der Flächengrößen meist mit Angabe von Längenabmessungen. 
Erst im zweiten Zeitraum, der bis zu Büschings Erdbeschreibung 
(1754) reicht, werden Flächenangaben häufiger. In der dritten 
Periode, bis zur Erfindung leistungsfähiger und billiger Planimeter 
(Amsler) um die Mitte des 19. Jahrhunderts, werden verschiedene 
Methoden der geographischen Flächeninhaltsbestimmung ausgebildet 
und es werden besonders die flächentreuen Abbildungen der Erd- 
oberfläche auf die Ebene untersucht. (Nebenbei bemerkt, ist die 
Erfindung Amslers nicht auf 1856 zu setzen, sondern zwei Jahre 
früher; schon 1855 wurden an mehreren Orten, z. B. München, 
Versuche über die Genauigkeit der ersten Amslerschen Instrumente 
angestellt. Die Jahreszahl 1856 wird in der Regel, so z. B. auch 
bei Jordan, Handbuch der Vermessungskunde, II. Bd., 6. Auflage 
von Reinhertz, Stuttgart 1904, 8. 126 deshalb angegeben, weil 
die erste Veröffentlichung von Amsler über die Sache das Datum 
Schaffhausen 1856 trägt. Aus 1855 stammt die zweite, von Ams- 
ler unabhängige Erfindung des Polarplanimeters, durcb Miller von 
Hauenfels in Leoben. Brauchbare Linearplanimeter sind bekannt- 
lich älter als das Amslersche Polarplanimeter; das Instrument von 
Hermann in München z. B. ist bereits 1814 entstanden und später 
besonders von Wetli [nicht Weltli] und Hansen verbessert worden, 
der Aufsatz von Stampfer über das Planimeter von Wetli ist 
1850, der von Bauernfeind über die Instrumente von Ernst, 
Wetli und Hansen 1853 erschienen. Aber alle diese Instrumente 
waren in der Anwendung viel unbequemer als das einfache Amsler- 
sche und vor allem für weitergehende Anwendung viel zu teuer.) 

Der Verfasser führt seine Darstellung, wie schon angedeutet, 
nur bis zum Beginn der gegenwärtigen vierten Periode. Auch aus 
dem ersten Zeitraum ist sehr wenig zu berichten, so daß fast nur 
die 200 Jahre von 1650 bis 1850 behandelt werden. 

Rieeioli, Varenius und Happel, in Beziehung auf die An- 
gabe für die Größe der ganzen Erdoberfläche zum Teil auf Clavius 
und auf Snellius sich stützend, bezeichnen den Anfang neuer An- 
schauungen über Inhaltsangaben für geographische Flächen. Ins- 
besondere scheint Riccioli (1661) zuerst prinzipiell die Forderung 
ausgesprochen zu haben, daß ein Flächenmaß zur Vergleichung 
geographischer Flächenräume zu verwenden sei; und nur zögernd hat 
sich dieser Gebrauch bei Geographen, Statistikern und National- 
ökonomen eingebürgert, in Deutschland erst mit Süßmilch und 
Büsching. Von Methoden der Flächenbestimmung in der zweiten 
Periode, Mitte des 17. bis Mitte des 18. Jahrhunderts, erwähnt der 
Verfasser folgende: Zerlegung der zu bestimmenden Flächen in Poly- 
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gone (Dreiecke und Vierecke), Berechnung mit dem Quadratnetz; 
Vergleichung der Fläche mit einer Kugelkappe; endlich die Methode 
der Wägung der dem Lande entsprechenden ausgeschnittenen Karten- 
fläche, die insbesondere von Halley aufgebracht wird (aber viel 
früher nachweisbar ist). 

In der dritten Periode, Mitte des 18. bis Mitte des 19. Jahr- 
hunderts, handelte es sich vor allem bekanntlich um die Verbesse- 
rung der Karten durch bessere direkt bestimmte oder Triangulierungs- 
Positionen zahlreicher Punkte der Erdoberfläche, und, eben mit 
Rücksicht auf die kartometrische Bestimmung der Flächen, um viel- 
fache Anwendung flächentreuer Abbildungen für große Teile der 
Erdoberfläche. Zum erstenmal und allgemein hat die Wichtigkeit 
äquivalenter Karten (neben solehen mit andern Eigenschaften) Lam- 
bert klar ausgesprochen; im Art. IX des VI. Abschnitts seines 
III. Teiles der »Beyträge zum Gebrauche der Mathematik«, 1772 
heißt es: »Wenn es demnach die Frage ist, die Erdfläche so zu ent- 
werfen, daß jede Länder ihre genaue proportionierte Größe behalten, 
so muß die Entwerfungsart besonders dazu eingerichtet werden«; die 
Aufgabe könne »auf sehr vielerley Art« gelöst werden, die »all- 
gemeine Auflösung der Frage« sei aber »von nicht geringerer 
Schwierigkeit und Weitläuftigkeit als die, wovon oben die Rede war« 
(allgemeinere Theorie der winkeltreuen Abbildung). Lambert be- 
schränkt sich dann auf »einige der einfacheren Fälle«, die aber 
praktisch zugleich die wichtigsten sind. Der Verfasser hätte 8. 237 
wohl den Namen von Gauß weglassen dürfen, um dafür noch be- 
sonders Bonne und Albers zu nennen. An Messungsmethoden 
dieser dritten Periode werden erwähnt die Simpsonsche Regel, die 
Wägungsmethode, die sehr verschieden beurteilt wird, die Faden- 
planimeter (»Harfen«) und Quadratnetzplanimeter, die ersten Um- 
fahrungsplanimeter bis auf Amsler (s. oben) und insbesondere die 
Zonenmethode (Berechnung der und Tabellen für die Inhalte der 
Gradnetzmaschen der Erdkugel und später des Erdellipsoids). Diese 
Methode, die man als Erweiterung der eben angeführten »Schätz- 
quadrat«-Methode der praktischen Geometrie ansehen kann, ist des- 
halb besonders wichtig, weil sie für sich allein, bei genügend engen 
Intervallen der »Zonentabellen«, an Genauigkeit vollständig aus- 
gereicht hätte, um für die Zwecke der Geographie durchaus ge- 
nügende Flächeninhalte festzustellen, und zwar (dies ist noch besonders 
zu beachten) ohne daß notwendig flächentreue Karten zugrunde 
gelegt werden müßten; ihre Anwendung ist freilich neuerdings durch 
den Mitgebrauch des Planimeters zur Ermittlung der nur teilweise 
bedeckten Maschen bequemer geworden. 

Ich brauche nach dem Vorstehenden die fleißige Arbeit des 
Verfassers nicht noch besonders der Beachtung der Historiker der 
Geographie und der messenden Geographen zu empfehlen. 

E. Hammer (Stuttgart). 
318. Deutsche Seewarte. Der Kompaß an Bord. Handbuch für 
Schiffsführer und Schiffsoffiziere. 2. Aufl. Lex.-8%, VIII u. 
171 S. Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1906. M. 3. 


Die modernen Eisen- und Stahlschiffe, die zudem immer mehr 
mit elektrischen Anlagen der verschiedensten Art ausgerüstet werden, 
bieten der Anwendung des Kompasses an Bord große Schwierigkeiten ; 
die Deviation der Magnetnadel ist neben der Deklination in den 
Vordergrund getreten. Die Deutsche Seewarte hat von jeher die 
Förderung der Kenntnis der Ablenkungen des Kompasses an Bord 
eiserner Schiffe, der zweckmäßigen Aufstellung und der Kompensation 
dieser Kompasse als eine ihrer Hauptaufgaben angesehen und in dem 
1839 in erster Auflage herausgegebenen Werke »Der Kompaß an 
Bord« eine sehr eingehende, elementare, aber gründliche Belehrung 
über diesen Gegenstand geboten, die Schiffsführern und Schiffsoffi- 
zieren die Möglichkeit gibt, etwa notwendige Änderungen in der 
Kompensation der Kompasse ihrer Schiffe ohne fremde Hilfe vor- 
zunehmen. 

Die vorliegende zweite Auflage ist wesentlich umgearbeitet und 
stark erweitert; z. B. sind jetzt die Grundbegriffe der Mechanik vor- 
angestellt, um die Begriffe des Trägheitsmomentes, Drehungsmomentes, 
der Kräftepaare usw. zu erläutern. Für nichtnautische Kreise ist 
besonders auch das bis zur Gegenwart fortgeführte, sehr vollständige 
Literaturverzeichnis willkommen. E. Hammer (Stuttgart). 
319. Zanotti Bianco, O.: I concetti moderni sulla figura mate- 

matica della Terra. Nota terza e nota quarta. (SA.: Atti della 
R. A. di Sc. di Torino 1905/06, Bd. XLI, 8°%, 25 u. 23 8.) 
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Der Verfasser setzt in dieser dritten und vierten Mitteilur 
seiner »Beiträge zur Geschichte der Geodäsie« (die zwei ersten er- 
schienen in Bd. XXXIX und XL der »Attic 1904) den Überblick 
über die neuern Arbeiten zur Erdfigur fort und betrachtet diesmal 
besonders »die Schwerkraft auf den Inseln und die Prattsche Hypo- ' 
these«. Die Arbeiten Pratts (die erste 1855 erschienen; die »Figure | 
of the Earth« kam zuerst 1860 heraus, die Ausgabe der vierten | 
Auflage, 1871, erlebte Pratt nicht mehr) über seine Theorie des 
isostatischen Gleichgewichts der Erdkrustenteile werden eingehend 
analysiert und mit andern einschlägigen, besonders ebenfalls engli- 
schen Arbeiten (Stokes, Clarke, Osm. Fisher, G.H. Darwin 
verglichen. Die letzten Worte, die Pratt über. seine Hypothese 
schrieb, lauten: »Die Wahrscheinlichkeit dieser Hypothese wird be- 
sonders dadurch gestützt, daß sie die überraschende Erscheinung 
erklären vermag, daß die Beschleunigung durch die Schwerkraft E| 
dem Meere größer sein kann als an Küstenstationen« in derselben 
Breite; Pratt hatte hier die für Pendelmessungen klassische a \ 
station Minicoy im Auge. Bekanntlich haben bis jetzt alle neuem 
Arbeiten zur Diskussion der Intensitätsmessungen und der Richtungs- 
bestimmungen der Schwerkraft die Prattsche Hypothese bestätigt. 

Der Verfasser beabsichtigt seine referierenden Mitteilungen fort- 
zusetzen. E. Hammer (Stuttgart). | 


320. Vallot, H. u. J.: Applications de la photographie aux lewe 
topographiques en haute montagne. (Bibliotheque photographique,) | 
12°, XIV u. 237 8., Fig., 4 Taf. Paris, Gauthier-Villars, 1907. fr. 4 

Die Gebrüder Vallot, die Bearbeiter der in Aufnahme be- | 
griffenen Karte großen Maßstabs (1:20000) vom Montblane-Massiv | 
bieten in diesem kleinen Bande in elementarer und klarer Form eine 
Anleitung zur Hochgebirgsphototopographie. Die Karte des genannten 
Gebiets (im ganzen etwa 530 qkm, nämlich der französische Anteil 
des Gebirgsstocks) wird zum größten Teil phototachymetrisch 
genommen, nur ungefähr !/s, 100 qkm, vor allem die bewohnten und 
bebauten Teile, werden mit Meßtisch und Kippregel bearbeitet; die | 
Phototopographie muß der »gewöhnlichen« Sehisch Tachymeie 
überall dort das Feld überlassen, wo größere Genauigkeit verlang 
wird, wo die noch darzustellenden Einzelheiten von Geländeformen | 
oder Bodenbedeckung schon aus Entfernungen von einigen 100m 
nicht mehr zu unterscheiden sind, wo es mit einem Wort unu 
gänglich ist, daß der Aufnehmende alle kleinsten Abschnitte des Ge- | 
ländes betritt. (Die Verfasser verlassen mit Recht ihren Ausdruck | 
Phototopographie nicht zugunsten des von einem französischen Photo- 
graphenkongreß vorgeschlagenen Topophotographie; das deutsche 
Photogrammetrie ist unnötig allgemein, da es sich hier nur um ( 
Anwendung des Photogrammetrie auf die Topographie handelt 
dasselbe gilt für das Laussedatsche Metrophotographie. In Its 
sagt man bekanntlich ebenfalls allgemein Fototopografia, und 
Wort ist gut, weil es zugleich Zweck und Methode der Messu: 
bezeichnet. Ebensogut ist Phototachymetrie.) 

Einrichtung und Gebrauch des von den Gebrüdern Vallot v 
wendeten Phoiocheodolie (Gewicht des Instruments selbst 5,3 ke R 
Stativ und allem Zubehör 16 kg) sind eingehend beschrieben, au 
auf die Anwendung anderer Instrumente wird einigermaßen ei 
gegangen; ebenso ist die »restitution photographique«, die Hausarbe 
der Konstruktion von Grundriß und Aufriß (Höhenlinien) aus den 
vom Phototheodolit gelieferten Perspektiven, und zwar auf Grun 
graphischer Verfahren (also ganz im Sinne Devilles) genüger 
ausführlich vorgetragen. Auffallen kann, daß ausschließlich die äl 
Form der Phototachymetrie, Bestimmung der Punkte (allerdings b 
liebig vieler Punkte zugleich, worin eben: der Vorteil der Phot 
tachymetrie der Meßtischtachymetrie gegenüber liegt) durch V‘ 
wärtseinschneiden (interseetion) behandelt und mit keinem Wo 
die neuere Form der Parallaxen-Phototachymetrie erwähnt wird, 
in der Form des Pulfrichschen (Zeißwerk) Stereokomparators : 
so wichtige praktische Ergebnisse aufzuweisen hat und ohne Zwei 
einer noch erfolgreicheren Zukunft entgegensieht. 

Wer immer aus Beruf oder Neigung in den Bergen phototael 
metrisch arbeitet, wird das kleine Vallotsche Buch mit Nutzen un 
mit Vergnügen I E. Hammer (Stuttgart). 


321. Albrecht, Th.: Die Anwendung der drahtlosen Telograp hie 
auf Tangen Potsdam 1906. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S. 261. 
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322, Helmert, F. R.: Die Größe der Erde. (SB. d. K. preuß. A. 
d. Wiss., phys.-math. Klasse, 1906, Bd. XXVIIL, 8. 52537.) 
Berlin, G. Reimer. M. 0,50. 


Abweichungen von dem Besselschen Werte für den Äquatorial- 
halbmesser (6377397 m): 

1. Russisch-skandinavische Breitengradmessung: --1058+-127 m. 

2. Westeuropäische Breitengradmessung: 538-155 m. Der 
nördliche Teil ergibt + 788-400 m, der südliche 145-1330 m, 
also beträchtliche Unterschiede im mittleren Krümmungsradius. 

3. Europäische Längengradmessung in 52°B.: 1594-1105 m 
(ohne den östlichen Endpunkt Orsk + 450-4-96 m). Der westliche 
Teil ergibt 44754166 m, der östliche +1236--505 m (ohne 
Orsk 4680 m). Mit Berücksichtigung der neueren Ergänzungs- 
arbeiten stellt sich die Abweichung auf -+- 660 + 105 m. 

Über die Messungen in Nordamerika und Indien wird später 
berichtet werden. Supan. 


323. Müller, F. J.: Neuer Netzentwurf für topographische Karten. 
- (Süddeutsche Techniker-Zeitung 1905.) 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 92. 


324, Abbildung eines Sphäroidstreifens auf die Ebene. 
(SA.: Bd. X der Z. des Bayer. Geometervereins, 1906.) 8°, 
278. Würzburg 1906.’ 


Die Schrift ist eine Fortsetzung der hier ausführlich besprochenen 
Abhandlung des Verfassers. »Neuer Netzentwurf für topographische 
Karten«, vgl. Pet. Mitt. 1906, Heft 4; der Vorschlag wird nämlich 
auf das Rotationsellipsoid ausgedehnt (er könnte in ganz ähnlicher 
Art auf jede Rotationsfläche angewandt werden), wobei an die 
Stelle des Kugelgrundgroßkreises eine bestimmte Grundgeodätitsche tritt. 
In den Schnittpunkten dieser Grundkurve doppelter Krümmung mit 
den sämtlichen Meridianen des in Betracht kommenden Gebiets wer- 
den die Meridiantangenten gezogen; diese Tangenten sind die Er- 
zeugenden der Hilfsregelfläche, auf die nun die einzelnen Meridian- 
punkte durch Rektifikation der Meridianbögen aufgetragen werden. 
Die ebene Abbildung wird wieder, ganz wie bei der Kugel, dadurch 
gewonnen, daß die Grundkurve geradlinig und rotafiziert abgebildet 
wird, daß jedes Meridianbild eine Gerade ist, die jene Grundgerade 
unter demselben Winkel schneidet wie die entsprechende Meridian- 

- ellipse die Grundkurve auf dem Ellipsoid, und daß endlich die 
Meridianpunkte durch Auftragen der wirklichen Meridianbogenlängen 
auf den geradlinigen Meridianbildern entstehen. Der Verfasser be- 
handelt seine Aufgabe gewandt mit Hilfe der elliptischen Funktionen 
(Jaeobischer Form) und mit auch in anderer Beziehung nicht un- 
beträchtlichem mathematischen Aufwand, so daß ich hier, in einer 
geographischen Zeitschrift, auf Einzelheiten nicht weiter eingehen 
will; einige Unrichtigkeiten hat er sicher bereits selbst korrigiert (so 
die mehrfach aufgestellte Behauptung, die Abbildung sei winkeltreu, 
die auf den Nachweis des orthogonalen Schnittes zwischen den Scharen 
der Meridianbilder und der Parallelkreisbilder gegründet wird, während 
dann nachher ein Winkelverzerrungsausdruck ausgerechnet wird). 
Ich will nur noch zwei Punkte berühren, in denen sich der Ver- 
fasser mit der im Eingang erwähnten Besprechung auseinandersetzt 
($ 10). Er sagt, daß das Fehlen des Beweises der »besseren An- 
schmiegung an das abzubildende Terrain« vom geometrischen Stand- 
punkt aus zuzugeben sei, daß aber die Situation sofort anders werde, 
»sobald man das kartographische Moment in den Vordergrund stellt<; 
es wird dann nochmals darauf aufmerksam gemacht, daß bei den 
schiefachsigen zylindrischen Abbildungen die Meridiane sich als 
Kurven abbilden (die jedoch im Grundkreis Wendepunkte haben und 
in den Entfernungen vom Grundkreis, die hier in Betracht kommen, 
kartographisch nicht nachweisbar gekrümmt sind; es sind nicht 
stets »Sinusoiden«), während in der neuen Abbildung die Meridiane 
als Gerade erscheinen. Aber darauf kommt es doch nicht an! Es 
wird ferner noch einmal hervorgehoben, daß für m, x, K in der 
Bezeichnung des Verfassers »derselbe strenge analytische Ausdruck 
gefunden wurde«; ich glaube aber, der Verfasser tadelt dabei meinen 
Ausdruck »selbstverständlich« mit Unrecht, denn bei jeder Abbildung 
einer beliebigen Fläche auf eine beliebige andere, bei der das eine 
Hauptlängenverhältnis konstant — 1 ist, ist das zweite Hauptlängen- 
verhältnis und das Flächenverhältnis durch denselben Ausdruck 
gegeben (z. B. mit b — 1, wie im vorliegenden Fall, S = a) und 
einen die Maximalschnittwinkelverzerrung 2 definierenden Aus- 


\ "Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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druck, der ebenfalls mit jenem S = a übereinstimmt, kann man 
auch leicht angeben: mit b — 1 ist tg? +5 == 8. 


Daß der neue Entwurf des Verfassers großes theoretisches Inter- 
esse bietet, habe ich schon in der ersten Besprechung über die Ab- 
bildung eines Kugelstreifens betont und wiederhole es hier, denn 
dieses Interesse wird durch die vorliegende Weiterbildung für das 
Ellipsoid gesteigert; daß aber der Entwurf für die kartographi- 
sche Praxis Bedeutung erlangen werde, bezweifle ich noch immer. 
Ob er für die geodätische Rechnungspraxis Erleichterungen 
bringen kann, wird nach dem Erscheinen einer dritten, vom Ver- 
fasser in Aussicht gestellten Abhandlung zu beurteilen sein. Be: 
sonders günstig erscheint mir aber auch in dieser Beziehung die 
Prognose nicht zu sein, wenn man bedenkt, daß man einmal auf 
dem Ellipsoid selbst (in geographischen Koordinaten) ziemlich bequem 
rechnet und sodann, daß man z. B. durch die Gaußsche winkel- 
treue Abbildung eines Ellipsoidflächenstücks auf die zweckmäßigste 
Kugel auf dieser eine erste Abbildungsstufe herzustellen vermag, bei 
der das Längenverhältnis (Vergrößerungsverhältnis bei Gauß) selbst 
bei 10° Gesamt-Breitendifferenz nicht über wenige Einheiten der 
siebenten Dezimalen des Logarithmus hinausgeht; diese Längenver- 
zerrung kommt also gegenüber den Verzerrungen der zweiten Ab- 
bildungsstufe (Kugel auf Ebene) schon in geringer Entfernung vom 
Grundkreis wenig in Betracht. E. Hammer (Stuttgart). 
325. Hammer, E.: Über die Näherungen bei Anwendung des 

Fadendistanzmessers in der Tachymetrie. (Z. f. Vermessungs- 
wesen, Bd. XXXIV, Dezember 1905, S. 721—35.) 


Man muß zwischen »Präzisionstachymetrie< und »topographischer 
Tachymetrie«x einen Unterschied machen. Die letztere arbeitet mit 
größerer Raschheit und Bequemlichkeit, kommt also, da sie es doch 
auch zu einer: ganz respektablen Genauigkeit zu bringen vermag, 
für geographische Zwecke vorwiegend in Betracht. Des Verfassers 
Augenmerk ist darauf gerichtet, die Berechnung des Lattenabschnitts, 
welcher durch die beiden Zielungen über den unteren und oberen 
Faden bestimmt ist, auf Näherungsformeln zurückzuführen, welche 
zugleich den Betrag des begangenen Fehlers abzuschätzen ge- 
statten. So werden übersichtliche Ausdrücke für jene Vertikaldistanz 
und zugleich auch für den Abstand des Lattenfußes vom Beobachter 
erhalten. Um die Fehlerbeträge ohne Rechnung überblicken zu 
können, wird nach Lalanne die Darstellung durch sog. Isoplethen 
angewendet. Auch für die Konstruktion der Latten gibt der Ver- 
fasser zweckdienliche Ratschläge. Im Anschluß daran untersucht er 
auch die noch zu wenig berücksichtigte Frage, welchen Einfluß eine 
kleine Veränderung der gemessenen Höhenwinkel auf die Exaktheit 
des Ergebnisses ausübt. Günther. 
326. Koenigsberger, J.: Über die Methoden zur Bestimmung der 

Wärmeleitfähigkeit von Gesteinen und den Einfluß verschiedener 
Wärmeleitfähigkeit auf die Geoisothermen. (Zentralblatt für 
Mineralogie, Geologie und Paläontologie 1907, S. 200-203.) 

Die Arbeitet bildet eine Kritik der bekannten Methoden zur 
Bestimmung der Wärmeleitfähigkeit von Gesteinen. Die absoluten 
Messungen sind, wie eine Zusammenstellung der Resultate zeigt, in- 
folge großer Schwierigkeiten sehr unzuverlässig.. Für geologische 
Zwecke können daher nur vergleichende Methoden in Betracht 
kommen, welche gestatten, die Leitfähigkeit in bergfeuchtem Zustand 
zu bestimmen. Nur derart gewonnene Resultate dürften für die 
Feststellung von Geoisothermen zugrunde gelegt werden. Friedel. 


Morphologie und Geologie. 
327a. Kublin, Siegmund: Weltraum, Erdplanet und Lebewesen. 


Eine dualistisch-kausale Welterklärung. 3. Aufl. 8°, XVI u. 
176 8. Dresden, E. Pierson, 1906. M. 2,50. 
327b. ———: Einiges über Erdbeben usw. (Das Weltall, Bd. VI, 


Heft. 17,) 


Nur ein Teil des an erster Stelle genannten Buches kommt hier 
in Betracht, denn die ebenfalls darin enthaltenen politischen Be- 
trachtungen stehen mit den früheren Abschnitten nur in einem ganz 
lockeren Zusammenhang. Auch im übrigen ist es sehr schwer, sich 
durch die in stark aphoristischer Sprache zum Vortrage gebrachten 
Anschauungen des Verf. hindurchzuarbeiten. Oft möchte man auch 


m 
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zweifeln, ob letzterer das Wesen einer Sache richtig erfaßt hat; 
so z. B. da, wo er sagt, »das Gesetz von der Erhaltung der Kraft« 
— heute würde man Energie sagen — sei nichts als eine mecha- 
nistisch gefaßte Verwortlichung einer pantheistischen Idee Spinozas. 
Alle »Welträtsel« sollen gelöst werden, wenn man »die plane- 
torischen Schwankungen im Raume« zum Ausgangspunkte nimmt. 
Aus ihnen folgen die großen Erdbeben, die erdmagnetischen Störungen, 
Gebirgsbildung und Einstürze, »vulkanische, atmosphärische und 
maritime Exzesse usw.«. Newtons Gravitationstheorie »ist ein Irrtum 
von ungeahnter tragischer Größe«. Will man dem, was die Quin- 
tessenz der Lehren des merkwürdigen Buches zu sein scheint, auf 
die Spur kommen, so wird man finden, daß es eine ältere Theorie 
des Verf., wonach ein in elliptischer Bahn sich bewegender Planet 
fort und fort »Schaukelbewegungen« machen soll, durch die neuesten 
Forschungen über die Verschiebungen der Erdachse im Innern des 
Erdkörpers als bewiesen ansieht und daß es weiter die bekannte 
Hypothese Milnes von Kausalbeziehungen zwischen dieser Pol- 
wanderung und den Erderschütterungen zu generalisieren sucht. So 
entstehen denn auch die Gezeiten nicht unter lunisolarer Einwirkung, 
die es ja beim Mangel jeder Attraktion nicht geben kann; sie sind 
vielmehr lediglich eine Folgeerscheinung der Achsendrehung. An 
dieser Stelle zeigt sich recht deutlich, daß die positiven Tatsachen 
dem Verf., der offenbar Gewicht darauf legt, aus sich selbst heraus 
eine neue Kosmologie zu schaffen, zu wenig bekannt sind, denn er 
meint, daß nur die »Meeresränder«, nicht aber auch die »Meeres- 
komplexe« auf- und abschwellen. Wie nach der Schaukeltheorie die 
vulkanischen Ausbrüche zu erklären seien, ist dem Berichterstatter 
am wenigsten deutlich geworden. Dem letzteren wird überhaupt vom 
Autor der Vorhalt gemacht werden können, er habe das Werk nicht 
verstanden, was denn auch zutreffen dürfte. 

Auch aus dem kurzen Aufsatz über Erdbeben, welcher im 
»Weltall« veröffentlicht wurde, geht hervor, daß den sogenannten 
Polschwankungen, deren theoretische Bedeutung gewiß nicht hoch 
genug eingeschätzt werden kann, eine übertrieben große Tragweite 
für die Auslösung geodynamischer Vorgänge beigelegt wird. »Der 
holperige Weltenflug« ist schuld daran, daß auf allen Weltkörpern 
»Bewegungsanomalien« zutage treten. Vielleicht noch bestimmter als 
bei dem größeren Buche macht sich bei dieser Note für einen ob- 
jektiven Leser die Empfindung geltend, wie außerordentlich wenig 
unserer wirklichen Einsicht in die Dinge mit bloßen Spekulationen 


gedient ist. Günther. 
328. Löwl, F.: Geologie. (Die Erdkunde, RTLAIE12,80 332755 
266 Textfig. Wien, Deuticke, 1906. M. 10. 


Der schwierigen Aufgabe, eine für Lehrer und Studierende der 
Geographie bestimmte Einführung in die Geologie zu schreiben, ist 
der Verfasser glänzend gerecht geworden. Mit großem Geschick sind 
ebenso die Klippen eines Zuviel, wie die eines Zuwenig umgangen; 
die Darstellung ist durch Klarheit und Bestimmtheit ausgezeichnet 
und bringt allenthalben den neuesten Standpunkt der Forschung zum 
Ausdruck. Mit kritischer Schärfe ist aus gegensätzlichen Anschau- 
ungen die dem Verfasser genehme ausgewählt und mit Energie werden 
manche vielvertretene Theorien bekämpft, so z. B. E. Sueß’ Hypothese 
von der Bildung der Faltenzüge durch einseitigen Druck (8. 171ff.), 
der gegenüber Beaumonts Auffassung recht gegeben wird, oder 
(8. 190f.) Frechs Anschauung über Gebirgsfaltung oder Stübels vul- 
kanologische Ideen (S. 205 u. 232f.); 8. 163 aber wird v. Richt- 
hofens früherer, in seinen eigenen Profilen zum Ausdruck gebrachter 
Standpunkt über die ostasiatische Gebirgsbildung (Stauung infolge 
vertikaler Verschiebungen) gegen seinen späteren (Zerrung) aus- 
gespielt, usw. Bei der großen Sorgfalt, mit der die Beobachtungen 
der neuesten Zeit zur Erklärung der Erscheinungen herangezogen 
sind, kann sich nur selten ein leiser Widerspruch regen, so wenn 
z. B. 5. 230 gesagt wird, daß jeder Vulkan einer Gruppe auf eigene 
Faust arbeite, oder wenn $. 257 ganz allgemein als Endresultat der 
chemischen Verwitterung in den Tropen der Laterit angeführt wird. 
Ich hebe diese Beispiele heraus, weil sie meinen Erfahrungen in 
Mittelamerika widersprechen und möchte gegenüber der Angabe 
S. 167, daß im Karst Dolinenbildung durch Einbruch recht selten 
sei, bemerken, daß solche in den Karstgebieten von Britisch-Honduras 
oder Guatemala häufig ist. Es mag hier überhaupt die allgemeine 
Bemerkung gestattet sein, daß die Verhältnisse der regenfeuchten 
Tropen (z. B. ihre Schlammausflüsse unter der Rasendecke oder die 


Häufigkeit der Bergstürze) in Lehrbüchern zu geringe Berücksichti 
zu finden pflegen. 

Was die Darstellung des Pel&-Ausbruchs (S. 201) betrifft, 
wären einige kleine tatsächliche Bemerkungen anzubringen: 
Kraterboden des Etang see lag nicht 700 m ü. M., wie Löwl 
Hovey angibt, sondern ungefähr 1000 m, wie Lacroix nachgew 
hat (vgl. Lit. 1906, Nr. 20) und die Felsnadel des Mont Pele- 
reichte nicht mit 1585, sondern mit 1617 m ihre höchste Erheb 
sie bestand allerdings nicht aus viskosem Gestein, sondern, wie H 
prin, freilich erst nach Erscheinen von Löwls Buch, nachgewiesen 
hat, aus kompaktem Andesit. K. Sapper. 


329. Fraas, E.: Die Entwicklung der Erde und-ihrer Bewo 
8°, 67 8. mit Schichtenprofilen, Leitfossilien u. landschaftli 
Rekonstruktionen , dargestellt auf 7 farb. Taf. Stuttgart, K. 
Lutz Verlag, 1906. M. 


Sieben schön gezeichnete und wohlgelungene farbige Wand 
nebst einem kurzgefaßten Textheft (67 S.) bilden das vorliegen 
Tafelwerk. Tafel I stellt die archäische Ära und die auf ihr 
den Sedimente des Kambrium, Silur und Devon dar, Tafel IT 
Schichtenreihe des jüngeren Paläozoikums, Tafel III die deuts 
und Tafel IV die pelagische Trias mit der überlagernden Ju 
formation. Tafel V zeigt die Kreide, unter deren Ablagerung 
vielleicht dem für Deutschland so wichtigen Emscher ein Platz hi 
eingeräumt werden können, Tafel VI das Tertiär und Tafel VII 
Diluvium (Eiszeit). % 

Erstaunlich viel Stoff ist in äußerst geschickter Weise un 
praktischer Gruppierung auf diesen sieben Tafeln zusammengedrä 
worden, und auch in ganz vorzüglicher Auswahl. Die Anord 
ist derartig getroffen, daß der Raum links oben die Namen der 
unter abgebildeten charakteristischen Leitfossilien nennt, währe 
rechts unten die Darstellung der Schichten folgt, die Lageru 
verhältnisse, ebenso auch der für das betreffende System wichtig 
Eruptivgesteine Platz gefunden haben. Rechts oben befindet s 
die mit großem Geschick und gutem Geschmack ausgeführte 1 
schaftliche Rekonstruktion, die mir bei.Tafel II (produktives K 
mit Eruption porphyrischer Laven), Tafel IV (Juramen, von Sau 
bevölkert, am Strande, zwischen Cycadeen und Koniferen Dinosaı 
die Archäopteryx in der Luft) und Tafel VII (eiszeitliche Gletsch, 
landschaft mit bewachsenem Vordergrund, darauf die bekanni 
diluvialen Tiergestalten) besonders gut gelungen erscheint. 

Solche landschaftliche Rekonstruktionen vergangener geologis 
Epochen sind zwar immer eine etwas mißliche Sache, weil hi 
naturgemäß der Phantasie immer ein gewisser Spielraum über 1 
werden muß. Aber man darf E. Fraas das Lob nicht vorenthalt« 
daß er die schwierige Aufgabe gut gelöst und mit den Tafeln ı 
prächtiges Anschauungsmaterial zu schaffen verstanden hat. N 
nur, so meine ich, für die Schule, wofür der Autor es in allzu 
scheidener Weise bestimmt wissen will. Auch in Auditorien klein 
Hochschulen, die mit Demonstrationsmaterial und Projektionsappa 
leider recht oft viel stiefmütterlicher bedacht sind, als die Hö 
großer Universitäten, werden die Wandtafeln mit Erfolg verwen« 
werden können. 

Der kurzgefaßte, aber alles Wichtige in leichtfaßlicher F 
berücksichtigende Text bietet dem Lehrer an den Mittelschulen ein | 
sehr wertvolles Hilfsmaterial beim Unterricht in der Geologie. Wenn 
nur dieser letztere selbst auf den Schulen recht gründlich gepfle 
werden würde und die Geologie auf diesen Bildungsstätten u 
Jugend endlich nach Gebühr gewürdigt werden würde! Aber 
ist zurzeit noch etwas viel verlangt, wo diese Wissenschaft mi 
mineralogischen Schwester in der Prüfungsordnung für das pre 
sche Öberlehrerexamen immer noch ein unselbständiges Anh 
der Chemie bildet und weiter nichts! en 


330. Felix, J.: Die Leitfossilien aus dem Pflanzen- und Tie 
in systematischer Anordnung. 8%, 240 S. mit 626 Text 
Leipzig, Veit & Co., 1906. 


Ein gedrängter Leitfaden für Studierende, Geographen, | 
und Reisende zur Erkennung der geologisch wichtigsten Form 
Pflanzen- und Tierreichs. In der systematischen Anordnung i 
Verfasser Zittels »Grundzügen der Paläontologie« gefolgt. 
genommen, ist auch das vorliegende Buch eine gedrängte 
der Paläontologie, da es sich keineswegs, wie das gleichnamige 
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von Koken, ausschließlich mit Leitfossilien beschäftigt. Es enthält 
vielmehr, wie jedes Lehrbuch der Paläontologie, eine Charakteristik 
der einzelnen Stämme, Klassen, Ordnungen und Familien. Dann 
werden die wichtigsten Gattungen aufgezählt, Arten — die ja doch 
in Wahrheit die Leitfossilien der einzelnen Horizonte sind — ge- 
nannt, aber nicht beschrieben. 
Den knapp gezogenen Grenzen eines Leitfadens entsprechend, 
' sind die einzelnen Abteilungen des Tierreiches sehr knapp behandelt. 
So sind die ganzen Säugetiere auf 17 Seiten zusammengedrängt. 
Diese Knappheit führt gelegentlich zu Irrtümern. Wenn z.B. (S. 202) 
als einziger Vertreter der Theromorphen die Gattung Placodus ange- 
führt wird, so muß der mit dem Gegenstande nicht vertraute Leser 
ein ganz falsches Bild von dem wahren Charakter dieser Reptilien- 
ordnung bekommen. 
Mit Recht ist in einem Buche wie das vorliegende auf die Ab- 
bildungen ein großes Gewicht gelegt worden. Die meisten derselben 
erfüllen ihren Zweck, ein gutes Bild des betreffenden Fossils zu 
geben. Das Textbild von Ichthyosaurus aber (S. 201) hätte unbe- 
dingt durch ein besseres (nach Fraas oder Jaekel) ersetzt werden 
müssen. Von einem so bekannten Fossil durfte man keine so ver- 
altete und verfehlte Darstellung geben. ©. Diener. 


331. Daly, R. A.: The Limeless Ocean of Precambrian Tine. (SA.: 
Am. J. of Sc. 1907, Bd. .XX VIII, S. 93—115.) 


_ Die interessante Arbeit sucht den Mangel an Fossilien in prä- 
kambrischen Schichten dadurch zu erklären, daß in jener Zeit das 
Meerwasser kalkfrei gewesen sei. Die ältesten Organismen mußten 
nach ihrem Absterben auf dem Meeresgrunde sich zersetzen, da die 
höheren Tiere fehlten, die jetzt die Reste verzehren. Das dabei sich 
entwiekelnde Ammoniumkarbonat fällt, wie experimentell nachge- 
wiesen ist, Caleium-, sowie auch Magnesium- und Eisensalze als Kar- 
bonate aus, auch vermindert es die Lösungsfähigkeit des Wassers für 
Kieselsäure. Infolgedessen konnten in den »eozoischen« Zeiten keine 
kalkschaligen Tiere existieren. Ein Umschwung trat erst ein, als 
durch die algonkische Faltung die Kontinente beträchtlich vergrößert 
und dem Meere infolgedessen reiche Kalkmengen zugeführt wurden. 
_ Die Hypothese erklärt auch, daß in älteren Schichten Magnesium- 
salze eine relativ größere Rolle spielen als gegenwärtig, da nach ge- 
machten Versuchen Magnesiumkarbonat bei Fehlen von gelöstem 
Kalk sich leichter niederschlägt. Auch der Reichtum präkambrischer 
Schichten an Petroleum wird durch sie einfach begründet. Daß 
Tiere in einem solchen kalkfreien Meere leben konnten, ist ebenfalls 
durch Versuche nachgewiesen worden. Hiernach wären die prä- 
kambrischen Kalk- und Magnesiagesteine nicht organogene, sondern 
chemische Sedimente, und die Ozeane hätten damals ähnliche Er- 
 scheinungen gezeigt wie gegenwärtig das Schwarze Meer. Der Kern 
dieser Hypothese ist jedenfalls beachtenswert, Bedenken erweckt nur 
der plötzliche Umschwung vor Beginn des Kambrium, sind doch die 
damals gebildeten Gebirge sicher nicht die ältesten gewesen, so daß 
ihre Erhebung kaum eine so große Umwälzung erklären kann. 
3 Th. Arldt. 
332. Weinschenk, E.: Allgemeine Gesteinskunde, als Grundlage 
der Geologie. 2. Aufl. 8%, 228 8. mit 100 Textfig. u. 6 Tafeln. 
Freiburg i. Br., Herdersche Verlagsbuchhandlung, 1907. M. 5,40. 
_ Das Buch hat an Umfang und Illustrationen bedeutend gegen 
die erste Auflage zugenommen. Sein Inhalt behandelt in 10 Kapiteln 
das Grenzgebiet zwischen Geologie und Petrographie; nach der De- 
| finition und Einteilung folgen die Erstarrungskruste und kristallinen 
Sehiefer, der Vulkanismus und die Bildung der Eruptivgesteine, ihre 
Zersetzung und Verwitterung, die Beschaffenheit der Sedimente, der 
 Kontaktmetamorphismus, postvulkanische Prozesse, regionaler Meta- 
' morphismus und endlich Absonderung und Struktur. Auf möglichst 
_ knappem Raume ist hier alles das abgehandelt, was den Geologen 
die Bedeutung petrographischer Methoden anziehend machen kann; 
’er auch der Geograph wird vieles finden, was erst in neuerer 
Zeit durch die vertieften Methoden der Petrographie an das Licht 
gefördert ist. 0. Luedecke. 
=. -: Die gesteinsbildenden Mineralien. 2. umgearb. Aufl. 
89%, 2258. u.21 Tab. Freiburg i. Br., Herdersche Verlagsbuch- 
yandlung, 1907. M.9. 
Wie in der ersten Auflage ist auch hier der Gesichtspunkt fest- 
gehalten, ein für den Praktiker brauchbares Buch herzustellen und 
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von der Theorie und Aufzählung der Originalwerke abzusehen. Fast 
in allen Teilen des Buches ist eine Vermehrung des Gegebenen ein- 
getreten; so ist die Seitenzahl von 146 auf 225, die Anzahl der Ab- 
bildungen von 100 auf 204, die Anzahl der Tabellen von 18 auf 21 
usw. gewachsen; aber auch sonst ist auf allen Gebieten eine Neu- 
bearbeitung eingetreten, so daß auch die neue Auflage so vollständig 
auf der Höhe der Anforderungen steht wie die früher erschienene, 
Allen Mineralogen, Petrographen, Chemikern und Technikern, welche 
die Mineralien mit Hilfe des Mikroskops bestimmen lernen wollen, 
ist das Werk als "praktischer Führer auf das angelegentlichste zu 
empfehlen. O. Luedecke. 
334. Lemiere, L.: Formation et recherches comparöes des divers 
combustibles fossiles. Etude chimique et stratigraphique. (SA.: 
B. de la 8. de l’industrie minörale, 4. Ser., Bd. IV.) 80% Vu. 
283 8., 20 Textabb. u. 6 Taf. Paris, Dunod, 1906. fr. 7,50. 


Eine detaillierte Studie über alle Fragen der Kohlebildung und 
der Flözablagerung. 

Bezüglich der ersteren, d. h. der Umwandlung der vegetabili- 
schen Substanz in Mineralkohlen, stellt der Verfasser sich im wesent- 
lichen auf den Boden der Forschungen Renaults, welcher den 
Verkohlungsprozeß als ein Werk von Mikroben ansieht, deren Reste 
er in den verschiedenen Kohlensorten nachweisen zu können glaubt. 
Zur Stütze wird der Vergleich mit anderen Gährungsvorgängen her- 
angezogen, der sich jedoch als unzulänglich erweist. Aus dieser 
Mikrobentheorie — gegen deren Beobachtungsgrundlagen schon von 
C. E. Bertrand erhebliche Bedenken geltend gemacht waren — 
zieht Lemißre geologische Schlußfolgerungen, die kaum als ein- 
wandfrei gelten können. Ziemlich apodiktisch wird das Fehlen aus- 
gesprochener Jahreszeiten im Karbon und bis in mittlere Kreide 
hinein als erwiesene Tatsache hingestellt. Daß Lemitre bez. der 
Bildung der Kohlenflöze auf dem Standpunkt der Allochthonie 
steht, kann bei der in Frankreich herrschenden Vorliebe für diese 
Anschauungsweise nicht befremden, zumal diese ja in den tatsäch- 
lichen Verhältnissen der zentralfranzösischen Kohlenbecken eine starke 
Stütze findet. Speziell die Mikrobentheorie glaubt Lemidre im Sinne 
der Allochthonie verwerten zu können. Da die Kohlebildung, als 
Funktion der Lebenstätigkeit von Mikroben gedacht, sich wesent- 
lich in zwei Phasen abspielen muß: einer einleitenden Mazeration, 
bei Luftzutritt (aerobes Stadium) und der daran anschließenden Fer- 
mentation bei Ausschluß des Luftsauerstoffes (anaerobes Stadium) bis 
zur eintretenden Asepsis, so verteilt Lemitre diese beiden Stufen in 
der Weise, daß die Mazeration der Pflanzensubstanz zunächst in situ, 
am Orte ihres Wachstums, erfolgen soll. Darauf müssen die so prä- 
parierten Massen zur rechten Zeit durch geeignete Agentien (periodi- 
sche Überschwemmungen, denn Regenzeiten werden trotz des angeb- 
lichen Fehlens der Jahreszeiten zugelassen und sogar gefordert) in 
tiefere Becken befördert werden, wo die eigentliche Verkohlung unter 
Luftabschluß erfolgen kann. Das Ende des ganzen Vorgangs erfolgt 
durch Eintritt der Asepsis (d. h. also, sobald durch die Produkte 
der Kohlegährung selbst das Absterben der Mikroben herbeigeführt 
wird. Der Zeitpunkt des Eintretens dieses aseptischen Zustandes ist 
entscheidend für die endgültige Beschaffenheit des Produkts (Anthra- 
zit, Steinkohle usw. bis herab zum Torf). Die Kohle ist damit im 
wesentlichen fertig, gleichviel welches ihre Beschaffenheit, ihr Kohlungs- 
grad, sein mag. Wir hätten also unmittelbar nach Bildung der be- 
treffenden Schicht fertigen Anthrazit, Steinkohle usw. Das geologi- 
sche Alter und die damit verbundenen chemisch-physikalischen Ein- 
wirkungen sollen so gut wie keinen Einfluß mehr haben, was in 
aller Schärfe folgendermaßen formuliert wird: »Sauf intervention 
exterieure, la tourbe arrivse A son dernier terme, restera öternelle- - 
ment de la tourbe, les lignites n’atteindront jamais l’e&tat de la 
houille ni celle-ei l’etat d’anthraeites.« 

Man wird sich mit dieser auf die äußersten Konsequenzen zu- 
gespitzten Ausbildung der Mikrobentheorie kaum befreunden können. 
Es wäre doch sehr merkwürdig, wenn trotz der angeblichen Unwirk- 
samkeit der in den geologischen Vorgängen liegenden metamorpho- 
sierenden Einflüsse der Kohlungsgrad immer deutlich proportional 
entweder dem Alter oder den in den tektonischen Verhältnissen sich 
aussprechenden dynamischen Einwirkungen wäre, wie es tatsächlich 
der Fall ist. Man fragt sich, warum denn — wenn wirklich nur 
der frühere oder spätere Eintritt des aseptischen Zustandes das ent- 
scheidende ist — warum dieses Stadium gerade bei den paläozoischen 
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Kohlen immer so spät erreicht wurde (innerhalb desselben Beckens 
bei den ältesten in der Regel am spätesten), daß das Pflanzenmaterial 
sofort zu Anthrazit bzw. Steinkohle wurde, während sich in den 
jüngeren Ablagerungen jener Zustand immer früher und früher ein- 
stellt und sie nicht über das Braunkohlen- bzw. Torfstadium hinaus- 
kommen läßt. Dieser Schwierigkeiten wird sich auch Lemiere be- 
wußt und sieht sich zu ihrer Überwindung zu allerhand Hilfshypo- 
thesen gedrängt. Hierher gehören außer den schon erwähnten 
Voraussetzungen über die klimatischen Verhältnisse auch die An- 
nahme eines geringeren Salzgehalts der paläozoischen Meere, und da 
alles dieses nicht ausreicht, soll die Natur des Gährungsprozesses 
selbst im Laufe der geologischen Perioden Veränderungen erfahren 
haben. So gelangt Lemitre schließlich dazu, eine Anthrazitgährung, 
eine Steinkohlengährung, eine Braunkohlengährung und eine Torf- 
gährung zu unterscheiden. Es ergibt sich, wie man sieht, eine 
Komplikation der Theorie, die dieser sicher nicht zur limpfehlung 
gereicht. 

Im zweiten Kapitel »Stratigraphie« — werden zunächst die 
Bedingungen der Ablagerung der Kohlen- und Nebengesteinsschichten 
erörtert und auf mathematischem Wege Normalprofile konstruiert, 
die der Verfasser natürlich durch die tatsächlichen Lagerungsverhält- 
nisse bestätigt findet. Den Bedürfnissen der im ersten Kapitel be- 
gründeten Mikrobentheorie genügt bezüglich der Bildung dieser Ab- 
lagerungen am besten die sog. Deltatheorie, wie sie namentlich von 
Fayol in der vortrefflichen Monographie des Beckens von Commentry 
ausgebildet worden ist. Daher stellt auch Lemi®re sich auf den 
Boden dieser Anschauungsweise, die nun in der zweiten Hälfte dieses 
Kapitels an einigen Beispielen erläutert wird. Er wählt hierzu 
nicht nur Binnenbeeken (S. Etienne — Rive de Gier, Montvieq — 
Bezenet), für die diese Theorie ursprünglich aufgestellt war und 
deren Verhältnissen sie sich ohne Zwang anpaßt, sondern es wird 
auch als ein Vertreter des »marinen« (besser: paralischen) Typus der 
Kohlenablagerungen das französisch-belgische Becken unter demselben 
Gesichtspunkt betrachtet. Auch hier glaubt der Verfasser trotz der 
so intensiven nachträglichen Lagerungsstörungen durch Faltung und 
Überschiebungen, die »formations coniques« erkennen zu können, die 
das bezeichnende Merkmal der Deltaablagerungen bilden. Es ist 
dasselbe Bestreben, dem wir schon im ersten Kapitel (Mikrobentheorie) 
begegneten, aus einer Universalhypothese heraus alles erklären zu 
wollen und das hier wie immer dazu führt, den tatsächlichen Ver- 
hältnisseu Zwang anzutun. 

Das dritte Kapitel — »Chimie minerale« — behandelt die ver- 
schiedenen Kohlensorten und ihre räumliche Verteilung innerhalb der 
einzelnen Becken unter dem Gesichtspunkt der im ersten und zweiten 
Kapitel dargelegten theoretischen Anschauungen. Da es sich hier 
mehr um Einzelheiten handelt als um allgemeine Gesichtspunkte, 
ist ein Eingehen darauf in einer kurzen Bespreehung kaum tunlich. 
Doch wird man auch in diesem wie in den beiden vorhergehenden 
Abschnitten mancherlei interessante und anregende Ausführungen 
antreffen, auch wenn man den generellen theoretischen Standpunkt 
des Verfassers nicht zu akzeptieren vermag. 


A. Dannenberg. 


335. Kalkowsky, E.: Geologie des Nephrits im südlichen Ligurien. 
8%, 76 8., 1 Taf. (SA.: Z. D. Geol. Ges., 1906, Heft 3.) 

Der Nephrit wurde früher als ein Glied der kristallinen Schiefer 
betrachtet; Kalkowsky hat jetzt erkannt, daß der ligurische Nephrit 
von Sestri levante ein durch Dislokationsmetamorphismus aus Ser- 
pentin in der Zeit der Bildung des Apenningebirges entstandenes 
Gestein ist; er ist an nordsüdlich streichende Verwerfungen gebunden. 
Bei der Nephritisierung wurden gebildet: Aktinolith, Diopsid, Chlorit, 
Pyrit und Caleit einerseits, und anderseits finden sich Diallag und 
Pieotit noch aus dem Serpentin herrührend in den Nephriten vor. 
Der Prozeß der Nephritisierung ist wohl mit Sicherheit in das Erd- 
innere infolge von Dislokationen zu verlegen. Im besonderen 
werden besprochen die Auffindung der N., die Gemengteile und die 
Struktur der ligurischen N., sodann in einem besonderen Kapitel 
Geologie und Petrographie der N., zum Schluß Entstehung und 
Wesen des N. O, Luedecke. 


336. Das Nephrit des Bodensees. (SA.: Abh. der Isis, 
Dresden 1906, Heft 1, S. 28—44, mit 1 Abb.) 


Der Verfasser berechnet, daß im Bodensee etwa 30 000 Nephrit- 
Beilchen vorhanden gewesen sein mögen ; sie finden sich ziemlich gleich- 
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335—339. 3 
mäßig verbreitet. Neben rohem N. finden sich Messer mit einem | 
Stiel zur Befestigung in Heft, kleine Beilchen, unter denen be- | 
sonders die dreieckigen auffallen und weniger häufig längere, flach 
und sehr selten sind doppeltschneidige Beile; kleine von 3—5 
Länge sind besonders häufig, auch Beile von 710 cm Länge Ko | 
vor, doch nicht so häufig als die kleineren ; viel seltener sind 12 bis | 
13 em lange und größere. j 
Das äußere Ansehen wird durch Imprägnieren mit Markasit wa | 
Brauneisen vielfach verändert; andrerseits sind die gebleichten 
farbiger; von den verschiedeneh Abarten finden sich der gemei 
der homogen schiefrige und der wellige N. »Man hat geglaubt, 4 
der Mikrostrultur die Heimat der N. bestimmen zu können«, 
ist nach Kalkowskys Untersuchungen nicht möglich. 0. Lue | 
337a. Meydenbauer: Gibt es Hohlräume im Erdinnern? (Himı 4 
und Erde, Bd. XVIII, S. 385—89.) 
337b. ———: Kohle, Kali und Petroleum. (Ebenda 8. 390—401 


In dem ersten Aufsatz tritt der Verfasser, auf die beim Ge. 
wölbebau gemachten Erfahrungen sich stützend, dafür ein, daß Hohl- 
räume von irgend namhafter Größe nur in den äußersten Ra 
partien der Erdpanzerung denkbar sind, daß sie in größerer 
immer unbedeutender werden und zuletzt ganz verschwinden. 

der Ansicht ist, daß mit der Annäherung an den Erdkern die re 
tive Starrheit der Erdkruste mehr und mehr einer gewissen Plas 
zität weicht, wird dem unbedingt beistimmen. 

Die zweite Note macht dagegen unter einem etwas ganz Be 
verheißenden Titel Propaganda für die bekannte » Aufsturz-« oder »Zu 
sammenballungstheorie« und wird ebenso auf Widerspruch rechn 
dürfen, wie manch frühere Veröffentlichung von verwandtem Zwec] 
Alle massigen Urgesteine sind nicht das Ergebnis vulkanischer D 
brüche, sondern Agglomerate kleinster kosmischer Massen. Die 
Kanischen Essen in der Erdrinde, wie sie der Verf. mit Stübel - 
und dessen zahlreichen Vorgängern — annimmt, sind jetzt einfael 
zu erklären: »die lokalen Glutherde ergeben sich ganz einfach : 
der beim Aufsturz genügend großer und schnell fallender Einz 
massen entstehenden Wärme«. Nach dieser einfachen und jed 
falls außerordentlich bequemen Lehre, welche alles, was auf unse: 
örde der Erklärung Schwierigkeiten bietet, ohne weiteres in den We 
raum zurückverlegt, sind auch alle mineralischen Vorkommnisse des 
Rätselhaften -entkleidet. »Petroleum ist ebenso aus dem Weltra 
gefallen, wie alles andere«. Arme Geologie! Günther. 


338. Baren, J. van: De Vormen der Aardkorst. Inleiding tot 
Studie der Physiografie. 8% VIII u. 232 S., 10 K., 46 Ab 
43 Fig. u. 25 Tab. Groningen 1907. fl. 6 


Das Buch trägt durchaus den Charakter einer Einführung, 
besondere für Studierende bestimmt. Es bringt demgemäß in 
Hauptsache eine Übersicht über bekannte Ergebnisse. Ande 
war Verfasser bemüht, seinen eigenen Standpunkt, besonders ] 
strittigen Fragen, zu formulieren und zu vertreten. £ 

Die Einteilung des Gegenstandes ergibt sich von selbst. Nac 
dem die Kräfte behandelt sind, die bei der Veränderung der 
oberfäche wirken, werden die entstehenden Formen selbst beschriebe 
und es wird sodann in bekannter Weise unternommen, diese syste- 
matisch zu klassifizieren. 5 

Die Ausstattung des Buches verdient vielen Beifall. Trotz € 
verhältnismäßig geringen Preises sind zahlreiche gute Abbildunge 
Skizzen usw. beigefügt. Schließlich möchte ich nicht verfehlen, 
die gute Literaturzusammenstellung am Schlusse hinzuweisen. 

J. Friedel. 
339. Arldt, Th.:. Parallelismus auf der Erdoberfläche. (Bei 
zur Geophysik, Bd. VIII, S. 43—59.) 2 

Der Verfasser hat schon in verschiedenen Veröffentlich 
dazu beigetragen, die neuesten Untersuchungen über die regelm 
Anordnung der Erdgebirge zu vertiefen und bekannter zu macht 
In dieser Abhandlung will er nur sozusagen das Handwerkszeug 
alle derartigen Versuche in besseren Stand setzen, indem er nä 
lich den sehr vagen Begriff »Parallelismus« auf seine eigentlie 
Bedeutung prüft. Im geometrischen Sinne kann es ja auf 
Kugelfläche keine parallelen Kurven geben, und nur übertragen 
das Wort eine gewisse Berechtigung. So zunächst dann, wen 
von zwei Kreisen spricht, die als Durehschnitte der Sphäre mit 1 


Literaturbericht. 


rallelen Ebenen entstanden sind. Der Verfasser entwickelt die Formeln, 
mittels deren man feststellen kann, ob zwei durch je drei Kugel- 
punkte bestimmte Züge _als angenähert parallel betrachtet werden 
dürfen, weist aber selbst auf die Unbehilflichkeit dieser Ausdrücke 
hin. Wichtiger ist der »orthodromische Parallelismus«, zu dessen 
Studium die auf kristallographischer Grundlage ruhenden Hypo- 
thesen hinführen, wie z. B. diejenige Elie de Beaumonts vom dode- 
kaedrischen Netze. Wenn zwei Hauptkreise als parallel bezeichnet 
werden, die von einem dritten größten Kreise unter rechten Winkeln 
geschnitten werden, so ist das insofern erlaubt, als das Paar von 
Antipodenpunkten, in welchen sich jene beiden Kreise durchschneiden, 
dem einen unendlich fernen Punkte einer Parallelenschar in der Ebene 
entspricht. Auch für diesen Fall wird die rechnerische Einkleidung 
durchgeführt. Am bequemsten gestaltet sich die analytische Prüfung 
beim »loxodromischen Parallelismus«, welcher auch direkte Messungen 
auf der Merkatorkarte vorzunehmen gestattet. Der Kalkul hat, 
wenn 9, und @, die Breiten, /,, und /, die Längen zweier loxo- 
dromisch verbundenen Orte sind, « aber den Richtungswinkel der 
Verbindungsstrecke darstellt, von der Relation 


(A, —4,) cotanga = log (er z sin 2.) (oo - sin ”) : 
pP. EL P> ey 
(or 5 sin alt - 2 2) 
auszugehen. Auf älteren Ideen von A. v. Humboldt, L. v. Buch, 


Ebel und Breislak, sowie auf neueren mehr mechanistischen Vor- 
stellungen von Dana, Prinz und G. H. Darwin fußend, kann man 
an der Hand dieser Formel den loxodromisch zusammengehörigen 
Verlauf zweier Gebirgsketten leichter verfolgen. Um aber dem, der 


in solcher Weise ein Einzelproblem zu lösen gedenkt, seine Auf- 


gabe möglichst zu erleichtern, hat der Verfasser Tabellen berechnet 
und hier wiedergegeben, welche für gewisse häufig wiederkehrende 
Möglichkeiten die gesuchten Winkel « unmittelbar zu entnehmen 
gestatten. Auch wer kein Anhänger der »Torsionstheorie« ist und 
die Bemühungen um eine mathematisch-kausale Begreifung der »Ossa- 
tura Globi«, mit A. Kircher zu reden, für wenig aussichtsvoll hält, 
wird die nicht gering auszuschlagende Arbeit, welche der Verfasser 
an die Herstellung seiner Tafeln wandte, keineswegs für eine nutz- 


lose erklären. Günther. 


340. Beul, O.: Frühere und spätere Hypothesen über die regel- 

mäßige Anordnung der Erdgebirge nach bestimmten Himmels- 
_ riehtungen. (Münchener Geograph. Studien, Heft 17.) Gr.-80, 
50 8. München, Ackermann, 1905. M. 1,20. 

Diese fleißige Studie verfolgt die Anschauungen und Hypothesen 
über die Anordnung der Gebirge auf der Erde aus dem Altertum 
bis zur Zeit des Aufschwungs der Geologie unter Humboldt, Buch 
und Beaumont. Durch zahlreiche Zitate und Literaturverweise wird 


r 


‚der Ursprung und die Geschichte jeder einzelnen Hypothese bis zu 


ihrer Widerlegung verfolgt, so z. B. die Annahme eines nordischen 
Riphäen -Gebirges oder des afrikanischen Mondgebirges. Nur hätte 
sich die Darstellung noch eindringlicher gestaltet, wenn der Ver- 
fasser statt der lediglich allgemein - chronologischen Überschriften, 
Altertum, Mittelalter usw., die gerade für die Geschichte der Geo- 
graphie kein gutes Einteilungsprinzip abgeben, die etwa fünf Ent- 
wicklungsstadien gewählt hätte, die in seiner Geschichte der Ge- 
birgshypothesen so klar hervortreten: 1. Annahme dreier äquatorial 
streichender Gebirgssysteme (Diaphragma, nördliche und südliche 
Parallelkette); 2. Auffassung der Gebirge als der »ossatura telluris«. 
3. alte und neue Gebirge unterschieden (zuerst von J. G. Lehmann) ; 
4. genetische Erklärung (Buffon), Gebirge der alten und der neuen 
Welt unterschieden ; 5. die Gebirgsnetze. 


Oestreich. 


341. Daly, R. A.: Abyssal Igneous Injection as a Causal Condition 
_ and as an Effect of Mountain-building. (Am. J. of Sc., Bd. XXI, 
8. 195—216.) 


Da die Frage nach der Beschaffenheit des Erdinnern einer un- 
mittelbaren Lösung nicht fähig ist, werden wir immer gezwungen 
sein, zu irgendwelcher Hypothese Zuflucht zu nehmen. Eine neue 
derartige Hypothese hat Verfasser ersonnen. Er denkt sich, daß 
unter der festen Erdkruste, die bestimmte Dicke besitzt, eine flüssige 
‚Schicht von unbekannter Ausdehnung vorhanden ist. Letztere wird 
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durch das Gewicht der Kruste so zusammengedrückt, daß sie diese 
schwimmen läßt. Die feste Erdkruste soll nun aus zwei Schichten 
bestehen, aus einer äußeren, die einem Drucke unterliegt, und 
aus einer inneren, die einer Spannung ausgesetzt ist; zwischen 
beiden befindet sich dann eine neutrale Zone. Die Deduktion 
des Verfassers gründet sich auf Tatsachen, die der Lehre von der 
Elastizität und Festigkeit entnommen sind. Wir können nur kurz 
das folgende andeuten. Die Gebirgsbildung geht in der äußeren 
Schicht vor sich, und zwar infolge der Druckänderungen, die da- 
durch hervorgerufen werden, daß aus dem flüssigen Magma Ergüsse 
in die innere der beiden Schichten stattfinden, die deren Spannungs- 
verhältnisse verändern. 

Die Theorie ist in vieler Hinsicht recht plausibel, aber sie be- 
sitzt auch manche Schwächen, so daß sie die jetzigen Anschauungen 
kaum verdrängen dürfte, J. Friedel. 


342. Grosse, William. Die Entwicklung des Küstenbegriffs, mit 
einem Anhange über die Gliederungsverhältnisse an Korallen- 
küsten. 8°, 80 8., 1 Taf. Diss. Leipzig 1904. 


Die Geschichte der Entwicklung des Küstenbegriffs wird bis in 
das 18. Jahrhundert zurückgeführt, und es ist interessant, daß schon 
Doppelmayr (1712) die Küste der Fläche auffaßt, während dann bis 
auf Ratzel (1882) die Auffassung der Küste als Grenzlinie vor- 
herrschte, Eingehender begann man sich mit der Küste zu be- 
schäftigen, als die Frage der Niveauveränderungen auftauchte; die 
große geschichtliche Bedeutung von Peschels Fjordartikel wird ge- 
bührend gewürdigt. Für die Weiterentwieklung haben besonders 
Richthofen, Hahn, Philippson, Ratzel u. a. gearbeitet. Es fehlt aber 
noch eine befriedigende Definition und Klassifikation, oder vielmehr 
es fehlen Definitionen und Klassifikationen, da man die Küste von 
verschiedenen Standpunkten aus betrachten kann. 

Im Anhang soll die Selbständigkeit der Korallenküste ge- 
zeigt werden. Der Verfasser unterscheidet Korallenlandküste, d. h. 
die Küste von Koralleninseln, die lebenden Riffen aufsitzen, und Ko- 
rallenriffküste, d.h. Küsten, an die sich (unterseeische) Riffe an- 
lagern. Die erstere zeigt sowohl von der Lagunen-, wie von der 
Dünenküste Abweichungen , die letztere steigert die Gliederung der 
Küste, und das Wallriff begünstigt die Entstehung einer Strand- 


ebene, die sonst im Tiefmeer nicht möglich wäre. Supan. 


343. Fennemann, N. M.: Effect of Cliff Erosion on Form of Con- 
tact Surfaces. (B. Geol. S. of Am., Rochester 1905, Bd. X'VI, 
S. 205—14, mit 4 Fig.) 

Der Verfasser untersucht theoretisch in sehr gedrängter Form 
den Einfluß des Untertauchens des Landes bei gleichzeitiger Abrasion 
auf die Oberflächenformen für folgende Fälle: 1. das Rückschreiten 
der Strandlinie durch Abrasion ist schneller als das durch Unter- 
tauchen; 2. das Rückschreiten durch Abrasion verlangsamt sich, bis 
es dem durch Untertauchen gleich ist; 3. das Rückschreiten durch 
Abrasion ist vom Anfang an langsamer als das durch Untertauchen. 
Als Gesamtresultat ergibt sich: die Abrasion vermindert zuerst die 
Unregelmäßigkeiten der Küstenlinie, schiebt die Cliffs schnell land- 
wärts, vergrößert ihre Höhe und Länge. Indem die Abrasion sich 
durch ihren eigenen Fortgang verlangsamt, beginnt die Senkung mit 
der Abrasion Schritt zu halten; «dann bleiben die Küstenformen in 
ihrer Entwieklung stationär, während die Küstenlinie weiter land- 
wärts wandert; in diesem Stadium haben die Cliffs ihre Maximal- 
höhe. Mit der Abnahme der Bösehung des Landes nähert sich ihr 
die Abrasionsfläche, die Cliffs werden niedriger, ihr Zurückweichen 
schneller, die Züge des Anfangsstadiums kehren zurück. Zuletzt 
schneidet die Abrasionsfläche die Landoberfläche und das Unter- 


tauchen ist vollständig. Philippson. 


344. Wilekens, O.: Die Ursachen der Meeresverschiebungen. 
(Aus der Natur 1907, Bd. II, S. 682—87, 711—16.) 


Verfasser geht zunächst kurz auf die Erscheinungen der Meeres- 
verschiebungen, besonders auf die Strandterrassen und auf die großen 
Transgressionen der Erdgeschichte ein. Mit Recht betont er, daß 
weder die Erhöhung des Meeresbodens durch Sedimente und seine 
Vertiefung durch Einbrüche hinreichen, die Niveauschwankungen zu 
erklären, noch auch an einen wechselweisen Zufluß der Gewässer 
nach den Polen und nach dem Äquator gedacht werden kann. Da- 
gegen ist..der Einfluß der Gebirgsbildung bisher meist nicht ge- 
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nügend berücksichtigt worden. Als treffendste Erklärung für die 
Meeresverschiebungen sieht er-die von E. Haug im Jahre 1900 in 
den Bull. Soc. Geol. France veröffentlichte Hypothese an, nach der 
auf der Erdoberfläche Kontinentalfelder und Geosynklinalen zu unter- 
scheiden sind, die abwechselnd der Transgression unterliegen. Die 
klare Auseinandersetzung der Hypothese, die durch eine Reproduktion 
der Haugschen Erdkarte illustriert wird, ist dankbar zu begrüßen, 
wenn man auch gegen Einzelheiten derselben, wie gegen die große 
pazifische Kontinentalfläche, schwere Bedenken nicht unterdrücken 
kann. Th. Arldt. 


345. Pearson, H. W.: Deformation and Variation in the Seu- 
Level. (Geol. Magazine 1907, Bd. IV, S. 115—21.) 


In diesem Aufsatz sucht Pearson zu zeigen, daß unsere Hypo- 
thesen über die Schwankungen des Meeresspiegels auf unsicherer 
Grundlage stehen, soweit sie sich auf die Annahme eines überall 
gleichen Meeresniveaus stützen. Es begründet dies durch das von 
Ferrel aufgestellte Gesetz, daß Meeresströmungen an den Küsten 
den Meeresspiegel heben, denen sie zuströmen, an denen senken, von 
welchen sie fortfließen. Hiernach liegt der Spiegel des Mittelmeeres 
tatsächlich tiefer als der des östlichen Atlantischen Ozeans und der 
des Golfs von Mexico über dem des westlichen, und die festgestellten 
Niveauunterschiede beruhen nicht auf Ungenauigkeiten der Messung. 
Wenn nun eine Strömung auch nur wenig ihre Richtung oder Stärke 
ändert, müssen in nahe benachbarten Gebieten entgegengesetzte Niveau- 
verschiebungen eintreten. Da nun Verschiebungen von Meeres- 
strömungen in vergangenen Zeiten unbedingt angenommen werden 
müssen, so kann man demnach die nahe Nachbarschaft von Hebungs- 
und Senkungserscheinungen nicht mehr als zwingenden Beweis dafür 
anführen, daß nicht das Meer, sondern das Land der bewegte Teil 
sei. Zweifellos bedarf diese Ansicht einer eingehenden Berücksichti- 
gung bei künftigen Untersuchungen des Oszillationen, indessen wird 
auch sie kaum für sich allein alle Verhältnisse, z. B. im Gebiet der 
polynesischen Inselwelt, erklären können, was Pearson wohl auch 
nicht beabsichtigt. Th. Arldt. 


346. Thoroddsen, Th.: Die Hypothese von einer postglazialen 
Landbrücke über Island und die Färöer, vom geologischen Ge- 
sichtspunkt betrachtet. (SA.: Naturw. Rundschau 1906, XXI.) 


Diese Hypothese wird als unhaltbar zurückgewiesen, weil sie 
sich mit den geologischen Erfahrungen nicht zusammenreimen läßt. 
Wohl bestand eine solche Landbrücke am Beginn des Miozän, als 
ein mit Wäldern bedecktes Basaltplateau von Schottland nach der 
Ostküste von Grönland hinüberreiehte (vielleicht durch schmale Sunde 
in der Dänemarkstraße und zwischen Färöer und Schottland unter- 
brochen), aber aller Wahrscheinlichkeit nach wurde sie schon am 
Ende des Miozän aufgelöst. Supan. 


347. Chamberlin, T. ©.: On a possible Reversal of Deep-sea Circu- 
lation and its Influence on geological Climates. (The J. of Geol. 
Bd. XIV, Chicago 1906, S. 363£f.) 


Als Agenzien, welche die ozeanische Zirkulation beeinflußen, 
kommen nach Chamberlin in Betracht: 1. der Wind, 2. Feuchtig- 
keitstransport durch die Atmosphäre, 3. Unterschiede im Salzgehalt 
des Meerwassers und 4. Temperaturdifferenzen einschließlich Ge- 
frieren und Schmelzen von Eis. Der Einfluß des Windes auf die 
Tiefseezirkulation wird als gering betrachtet. Der Feuchtigkeits- 
transport bewirkt eine Ansammlung von Niederschlägen in den polaren 
Gebieten und Verdampfung in den äquatorialen Regionen; daraus 
wird ein Heben der Meeresoberfläche durch Süßwasser in polaren, 
ein von Vergrößerung des Salzgehalts begleitetes Sinken der Ober- 
fläche in äquatorialen Zonen resultieren, wodurch eine äquatorwärts 
gerichtete oberflächliche Süßwasserströmung zustande kommt. Das 
salzhaltigere Wasser niedriger Breiten sinkt tiefer und fließt polwärts, 
um dort die durch das Süßwasser abgeführten Salzwasser zu ersetzen. 
Wären dies die einzigen in Betracht kommenden Faktoren, so müßte 
die Tiefseeströmung polwärts gerichtet sein. Aber die tiefen Tem- 
peraturen der hohen Breiten vergrößern die Dichte des Wassers und 
veranlassen dieses zu sinken und gegen den Äquator abzufließen. 
In solchen polaren Gebieten, in denen wenig Wasser vom Lande 
zufließt und die Niederschläge gering sind, wird durch Eisbildung 
eine Konzentration des Salzwassers und damit eine abwärts gerichtete 
Bewegung hervorgerufen. — Die eingehende Betrachtung der bis- 


herigen Beobachtungsergebnisse lehrt, daß die Einflüsse. von T. 
peratur und Salzgehalt sich gegenseitig stören und daß geringe Ä 

rungen hinreichen, um den bestehenden Gleichgewichtszustand du; 
einen andern zu ersetzen. Es zeigt sich, daß salzreiches, aber w 
Wasser sowohl über als auch unter salzärmerem aber kälterem W. 
liegen kann. Doch überwiegt gegenwärtig der Einfluß der Temp 
tur und kaltes Wasser nimmt die tiefsten Teile der großen M 
becken ein. In den klimatischen Perioden jedoch, während we 
die polaren Regionen hohe Temperaturen hatten, muß der Einf] 
der in niedrigen Breiten wegen der starken Verdampfung salzhalti 
gewordenen Wasser, die abwärts sinken, größer gewesen sein. Di 
Wasser sind polwärts abgeflossen und haben dort zur Tempera 
erhöhung der Luft beigetragen. — Chamberlin glaubt zwar ni 
daß diese Änderung in der Tiefseeströmung allein ausreiche, um 
großen Klimaschwankungen der geologischen Epochen zu erklären, 
ihre Wirkung sei aber nicht zu vernachlässigen. Heß. 


348. Arrhenius, Svante: Die vermutliche Ursache der Klima 
schwankungen. (Meddelanden fran K. Vetenskapsakademien 
Nobelinstitut, Bd. I, Nr. 2, Upsala u. Stockholm 1906.) Ber 
Friedländer. M. oO 


Zur Verteidigung der zuerst von Tyndall ausgesprochen 
von Arrhenius wieder aufgenommenen Ansicht, »daß Veränderu 
im Gehalt der Atmosphäre an Wasserdampf und Kohlensäure 
die Klimaschwankungen, welche durch die Untersuchungen der G 
jogen konstatiert sind, erklären können«, benutzt Arrhenius 
neueren Resultate zu denen Rubens und Ladenburg bei 
stimmung der Absorption durch die Kohlensäure gelangen. Di 
fanden, daß die Kohlensäure der Atmosphäre etwa 22,; Proz, 
Erdstrahlung absorbiert und daß eine Zunahme der Kohlens 
menge um 100 Proz. die Absorption um etwa ein Zehntel i 
Betrags vergrößert. Aus diesen Angaben berechnet Arrhenius, 
das Verschwinden der Kohlensäure aus der Atmosphäre eine T 
peraturerniedrigung um 14,8° C herbeiführen würde. Eine Reduk 
des Kohlensäuregehalts um 50 Proz. oder eine Zunahme um 100 P 
würde Temperaturänderungen von —1,5° und 1,6°C bedingen. 
Berücksichtigung der Wirkung des Wasserdampfes, der teils die A 
strahlung in ähnlicher Weise wie die Kohlensäure vermindert, 
zufolge der durch die Kohlensäurezunahme bewirkten Temperatuı 
änderung eine, Erhöhung seiner Menge erfährt und dadurch ei 
sekundäre Temperaturerhöhung hervorruft, führt zu dem Erge 
daß die totale Temperaturänderung bei einer Abnahme des Kohl 
säuregehalts der Luft um 50 Proz., 3,9°C erreichen würde (ge 
5° C, welche Arrhenius auf Grund älterer Messungen erhielt). Die: 
Wert, der durch eine Schätzung, nicht durch genaue Rechnun 
erhalten wurde, soll eine Genauigkeit von etwa 30 Proz. besitz 
Es zeigt also diese Berechnung, »daß ein Sinken des jetzigen Kohl: 
säuregehalts auf 60 bis 40 Proz. die Eiszeit-Temperatur, ein Stei 
desselben auf den vier- bis sechsfachen Betrag die Temperatur 
Eozänzeit hervorbringen würde«. 

Zum Schlusse wendet sich Arrhenius gegen die von D. Kre 
gauer wieder aufgenommene Ansicht, daß die Eiszeiten durch starl 
Polverschiebungen verursacht wurden. Heß. 


349. Penek, A.: Climatic Features on the pleistocene Ice 
(The G. J., Bd. XXVII, London 1906, 8. 182.) 


Die Abhandlung ist die Wiedergabe eines Vortrags, den A. Pen 
im August 1905 vor der Versammlung der British Assoeiation 
Kapstadt hielt. Sie bietet eine Art Generalübersicht der Ergeb 
zu denen man bis heute durch die Beurteilung der geologischen u 
physiographischen Verhältnisse der einstigen Gletschergebiete ge 
ist; sie erlauben mit einem ziemlich hohen Grade der Sicherhei 
klimatischen Bedingungen festzustellen, unter denen diese Ge 
während der Eiszeit standen. Penck zeigt, wie die Schneegr 
allenthalben um 1100—1200 m tiefer lag als heute; wie si 
den Alpen sowohl als in ganz Europa von W gegen O fast pa 
mit der heutigen anstieg. Wie heute in Alaska, Neuseeland 
Patagonien starke Vergletscherung unter dem Einfluß westlie 
Winde besteht, so ehemals in Europa. Doch muß über der gr 
Eisdecke Nordeuropas ein barometrisches Maximum gelagert h: 
das für den südlichen Eisrand und Mitteleuropa östliche Wind 
anlaßte. Der Entstehung des Löß und seiner Deutung als 
Produktes äolischer Ablagerung während der Interglazialzeiten 


ro 
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eine längere Ausführung gewidmet. Die Waldgrenze soll auch zur 
Eiszeit um einen ähnlichen Betrag unter der Schneegrenze gelegen 
haben wie gegenwärtig, nämlich etwa 750 m. Darauf und auf die 
"hauptsächlich durch Nathorst ausgeführten paläontologischen Unter- 
suchungen über die arkto-alpine Eiszeitflora gründet Penck die Be- 
hauptung, daß in Europa die Eiszeit nicht unter ozeanischen Be- 
dingungen mit starker Vermehrung der Niederschläge bestand, sondern 
einer allgemeinen Temperaturerniedrigung entsprach. Zur Stütze 
dieser Behauptung wird auch darauf verwiesen, daß bei stark ver- 
mehrten Niederschlägen in der Firnregiou ein Diekenzuwachs der 
Gletscher eintreten, bei Temperaturerniedrigung aber hauptsächlich 
unterhalb der in beiden Fällen herabgedrückten Schneegrenze die 
Diekenzunahme sich zeigen muß. Da die obere Grenze der eiszeit- 
lichen Gletscher mit der Höhe der Firngrenze von heute zusammen- 
fällt, so müsse Temperaturerniedrigung zur Bildung der ausgedehnten 
Gletschermassen geführt haben. Unter Beachtung des Umstandes, 
daß der Alpenrand gegenwärtig unter mehr ozeanischen, das alpine 
Zentralgebiet mehr unter kontinentalen Klimabedingungen steht, führt 
zu der Vermutung, daß die Temperaturerniedrigung etwa 2—3° C be- 
tragen habe und einer leichten Herabdrückung der Sommertemperatur 
zuzuschreiben sei. In seinen weiteren Ausführungen hebt Penck 
hervor, daß auch in Südafrika noch Spuren einer pleistozänen Eis- 
zeit (neben denen der permokarbonen) zu finden sein müßten. Er 
verweist u. a. bei Erörterung der Passargeschen Studien über die 
afrikanischen Wüsten auf den zeitlichen Parallelismus, der sich in 
der fortschreitenden Austrocknung der gegenwärtigen afrikanischen 
Wüstenseen und dem Rückgang der alpinen Gletscher ergibt. Heß. 


350. Stentzel, A.: Eiszeiten. (Naturw. Wochenschrift 1906, Bd. 
XXI, 8. 449.) 


Verfasser bespricht zunächst die verschiedenen Hypothesen, welche 
bis jetzt zur Erklärung der Eiszeiten (der permokarbonischen und 
der quartären) aufgestellt wurden, und meint, es sei nicht zu ver- 
wundern, daß sich keine derselben behaupten konnte, da einerseits 
die permokarbone Eiszeit nicht berücksichtigt, anderseits zu lokale 
Erscheinungen den Hypothesen zugrunde gelegt wurden, alle aber 
in dem Banne des Dogmas vom Kälterwerden der Sonne stehen. Aus 
diesem Banne tritt Stentzel mit der Annahme heraus, daß die 
Sonne ehemals kälter war, daß die Sonnenstrahlung im Zunehmen 
begriffen sei. Er entwirft ein Diagramm der Temperaturkurve an 
‚der Erdoberfläche für den Zeitraum vom Devon bis zur Gegenwart. 
Die Linie erscheint als Summenkurve einer die Veränderung der 
Eigentemperatur der Erdoberfläche (Erdwärme) zeigenden Kurve und 
der bei zunehmender Solarkonstante resultierenden, die Insolations- 
wirkung darstellenden Kurve. Diese Temperaturkurve zeigt tatsäch- 
' lieh für die Perm- und für die Quartärzeit je ein Minimum mit 
10—12° als Oberflächentemperatur. Bei Annahme eines Sinkens der 
Solarkonstanten behält die Kurve nur das Perm-Minimum, gibt aber 
' für das Quartär Oberflächentemperaturen von etwa 15°, welche einer 
Erklärung der sicher bekannten Eiszeit nicht zugrunde gelegt werden 
kann. (Das Auftreten des Perm-Minimums hat seinen Grund darin, 
daß Stentzel gerade in diese Zeit den Anfang des solaren Klimas 
verlegt; vorher herrschte bei stets abnehmender Erdwärme auf der 
ganzen Erdoberfläche fast gleiche Temperatur. H.) 
Abgesehen von Unsicherheiten, welche die dem Diagramm zu- 
grunde gelegte Kurve der »Erdwärme« besitzt, erscheint die An- 
nahme einer steigenden Solarkonstanten beim gegenwärtigen Stande 
_ der Sonnenphysik zu wenig begründet und die Stentzelsche Hypo- 
these nicht besser zur Erklärung der Eiszeiten geeignet, als ihre 
Vorläuferinnen. } Heß. 


351. Geinitz, F. E.: Die Eiszeit. (»Die Wissenschaft«, Heft 16.) 
80%, XIV u. 198 S. mit Abb. u. 3 farbigen Taf. Braunschweig, 
Er. Vieweg & Sohn, 1906. M.7. 


In einem wohlausgestatteten Bande der bekannten Vieweg- 
schen Sammlung naturwissenschaftlicher und mathematischer Mono- 
’graphien bringt Geinitz eine knapp gefaßte Darstellung der wesent- 
liehsten Kenntnisse, die wir gegenwärtig über die Eiszeit und alle 
mit ihr zusammenhängenden Fragen besitzen. Seinem eigenen Ar- 
beitsgebiet entsprechend, ist die Behandlung der auf das nordeuropäi- 
sche Vergletscherungsgebiet bezüglichen Ausführungen am umfang- 
reichsten ; für sie wurde besonders des Verfassers größeres Werk 
Das Quartär Nordeuropas« zugrunde gelegt. Die Vergletscherung 


der Alpen wird im wesentlichen nach Penck und Brückner, die 
Vergletscherung Nordamerikas nach G. F. Wright gegeben. Doch 
werden, wo es notwendig erscheint, viele andere Autoren zu 
Worte gelassen. Das Gebiet zwischen alpiner und nordischer Ver- 
gletscherung ist noch etwas ausführlicher behandelt. Die Beziehungen 
zwischen den eiszeitlichen Ablagerungen und den paläolithischen 
Fundstätten sind vielfach erörtert. Es ist kein Zweifel, daß Geo- 
logen, Mineralogen und Geographen in der Geinitzschen Schrift 
vielfache Belehrung und Anregung finden werden, um so mehr, als 
Geinitz seine eigene, auf die nachtertiären Änderungen der Land- 
verteilung und die dadurch bewirkten Verschiebungen in den Zug- 
straßen der barometrischen Minima begründete Ansicht über die Ur- 
sache der Eiszeit (leider etwas zu kurz) darlegt und die Schilderung 
des nordeuropäischen Quartärs in einer von andern Darstellungen in 
mancher Hinsicht abweichenden Auffassung bringt, ohne die An- 
sichten anderer Forscher zu übergehen. — Worin der besondere Wert 
der Berechnungen Tutkowskis (vgl. S. 11) liegt, welche für die 
Dicke der pleistozänen Gletscher in 70° Breite die Kleinigkeit von 
6416 bzw. 6630 m, mit 224 m jährlicher Schwankung liefern, konnte 
Referent nicht finden. Der S. 169f. gegebene Erklärungsversuch 
für das Heben von Blöcken um Höhen bis zu 900m (das soll in- 
folge der größeren Geschwindigkeit der oberen gegen die unteren 
Lagen des Gletschers möglich sein) wäre wohl besser weggeblieben. 
Dafür wäre eine Erwähnung von Gilberts Ergebnissen bei der Er- 
forschung der Küste Alaskas (Harriman-Expedition) und eine Her- 
vorkehrung des Standpunkts, den Partsch jetzt bezüglich der Ver- 
gletscherung der deutschen Mittelgebirge einnimmt, wertvoller. Heß. 


352. Gugenhan, Max: Die Vergletscherung der Erde von Pol zu 
Pol. 8°, 200 8. u. 154 Abb. Berlin, R. Friedländer & Sohn, 
1906. M. 8. 


Gugenhan, der als praktischer Wasserbau-Ingenieur ein ge- 
nauer Kenner der Öberflächenformen seines engeren Vaterlandes 
Württemberg ist, glaubt, daß zur Entstehung dieser Formen auch 
außerhalb des Gebiets des alten Rheingletschers und der Nachbar- 
schaft des Schwarzwaldes die Wirkungen einer mächtigen Decke 
strömenden Eises beigetragen haben. Er nimmt an, daß von der 
Pencekschen Rißeiszeit nicht nur ganz Deutschland, sondern fast 
ganz Europa unter Eis begraben Jagen. Den Grund für diese An- 
nahme findet Gugenhan in den Formen der Talfurchen (mit Terrassen), 
in Talknickungen, Talerweiterungen, Pässen, Inselbergen und Steil- 
abfällen, welche er vielfach in Schwaben und Franken, der Schweiz 
und im Apennin beobachtet hat und deren Entstehung durch Wasser- 
erosion, Frost- und Windwirkung er als ganz unmöglich hinstellt. 
Er führt eine Reihe von Beispielen für diese Formen aus Schwaben 
und Franken an. Die meist recht niedlich ausgefallenen Figuren 
sind, soweit es sich um Profile handelt, nicht in natürlichen Ver- 
hältnissen wiedergegeben, sondern erhalten’ durch Überhöhung sche- 
matischen Charakter und büßen damit viel an Beweiskraft ein. Nur 
einige der Beispiele sollen kurz erwähnt werden. So soll der Burg- 
berg von Nürnberg, bis wohin sich »der Vorgang der Flächenab- 
tragung allmählich vom heutigen Maingebiet zurückverlegte«, ebenso 
wie eine Reihe anderer Inselberge Frankens vom Eise verschont 
worden sein; auch sollen sich dort allenthalben Moränenreste finden (?). 
Bei seinem Abfall über den Jurahang hat das nach N fließende 
alpine Eis bei Pappenheim und an andern Stellen des Altmühltals 
dreieckige, nach N offene Buchten ausgekolkt, innerhalb deren 
mehrere Inselberge stehen blieben. Die Erweiterung dieser »Mün- 
dungstrichter« erfolgt entgegen der heutigen Flußrichtung, woraus 
»mit Sicherheit« auf ihre Entstehung durch einen von den Alpen 
über den Frankenjura nach N und NW wandernden Gletscherstrom 
geschlossen wird. Daß sich eine ähnliche Talform im Donautal 
zwischen Platling und Peinting findet, wurde nicht beachtet; die 
Strömungsrichtung des Eises wäre hier eine fast westliche geworden 
und die Schuld an der Ablenkung wäre dem Massiv des Bayer.-böhm. 
Waldes zuzuschreiben; ein entsprechend großer Salzach-Traungletscher 
müßte die nötigen Eismassen geliefert haben. Doch, ob diese und 
die Gugenhanschen Erklärungen für die Entstehung dieser Talver- 
engungen richtig sind oder nicht, das soll hier nicht weiter erörtert 
werden; es soll auch auf die Einzelheiten der Beispiele nicht weiter 
eingegangen werden, da Gugenhan selbst hervorhebt, daß »der Nach- 
druck auf die allgemeine Durchführung des Grundgedankens« zu 
legen sei (Vorwort). Als Grundgedanken des Buches betrachte ich 


96 Literaturbericht. 


den, daß zur selben Zeit, als von den Alpen jene Eisbedeekung aus- 
ging, die den größten Teil Süddeutschlands überströmt haben soll, 
von beiden Polen der Erde mächtige Eiskappen ausgingen, die zum 
Teil bis über den Äquator weg ihre Eismassen schoben, welche 
durch die Gletscher der Alpen und der andern Hochgebirge eine 
kleine Verstärkung erfuhren. Dazu kommt noch als eine weitere 
wichtige Annahme (8. 44), daß an keiner Stelle der Erdoberfläche 
eine Hebung, Senkung oder Nachsackung von Landes- oder Meeres- 
teilen in nachtertiärer Zeit anzunehmen sei. Die einzige Hebung, 
die Gugenhan braucht, um seine Anschauung zu stützen, verlegt er 
in die Oligozänzeit, in welcher über den ganzen Umfang des Erd- 
balles eine mächtige Faltung der Erdrinde (Gebirgsbildung) stattfand. 
Durch diese Faltenbildung »wäre nun eine übermäßige Abplattung 
des Erdballes eingetreten«; es muß daher angenommen werden, »daß 
bei der Herstellung des Gleichgewichts sämtlicher den Planeten er- 
greifender Kräfte, die stets die Bildung eines Ellipsoids von be- 
stimmten, der Flichkraft entsprechendem Achsenverhältnis anstreben, 
gleichzeitig eine Hebung der polaren Zonen eingetreten sein muß«. 
Um eine solche Hebung verständlich zu machen, verweist Gugenhan 
auf das Verhalten eines Gewölbes von riesiger Spannweite, bei dem 
sich die Widerlager gegenseitig zu nähern suchen; die Folge wird 
eine Hebung des Scheitels sein. — Es ist klar, wenn ein Abfließen 
des Eises vom Pol zum und über den Äquator hinaus über Berg und 
Tal hinweg stattfinden sollte, so muß diese Hebung für die Pole 
selbst mehrere Kilometer ausgemacht haben, da es sich um die Über- 
windung recht beträchtlicher Nivcauunterschiede handelte. Für den 
Anfang der Gugenhanschen Eiszeit wären dann die Bedingungen der 
Eisbewegung vorhanden gewesen; aber die bewegten Eismassen haben 
ihren Untergrund ganz kräftig abgetragen und gegen Ende der Gugenhan- 
schen Eiszeit entstand nach Gugenhan im Nordpolargebiet das von den 
nordasiatisch-amerikanischen Gebirgszügen und den polaren Insel- 
gruppen eingerahmte Becken des Eismeeres, dessen Boden heute zum 
Teil mehr als 2000 m unter dem Meerespiegel liegt. In diesem Ab- 
schnitt der Eiszeit mußte die Oberflächenform der nördlichen Halb- 
kugel nahezu mit der heutigen zusammenfallen. Welches waren 
nun die Kräfte, die den polaren Eiskappen die Fähigkeit gaben, bis 
zum Äquator hin um einige Kilometer der Schwerkraft entgegen an- 
zusteigen? Gugenhan spricht wohl davon, daß die Mächtigkeit der 
Eisschichten unvorstellbar groß gewesen Bei; aber gerade der In- 
genieur weiß doch, daß er für jedes Material eine maximale, vorstell- 
bare Höhe ansetzen muß, über welche hinaus die Basis des Materials 
unter dessen eigener Last zerdrückt wird. Da die Druckfestigkeit 
dieses Eiskristalls höchstens 25 kg/qem ist, so kann nicht daran ge- 
dacht werden, daß etwa das Eis der Polargegenden jemals die Dicke 
erreicht hätte, welche zur Überwindung der inneren Deformations- 
arbeit und eljekzitig zur Leistung der Hebearbeit ausgereicht hätte. 
Es bliebe also, wenn man Gugenhans Anschauung von der Wirkung 
dieser polaren Eiskappen aufrecht erhalten wollte, nur übrig, dem 
Eise von damals Eigenschaften zuzuschreiben, die das heutige nicht 
besitzt. Die polaren Eismassen haben sich gegenseitig am Weiter- 
fließen bis zum andern Pol gehindert. Eine schöne Schlangenlinie 
bildet die Grenze, nach der sie sich berühren und längs deren ganz 
eigenartige Stauwirkungen stattfanden. Gugenhan schreibt 8. 179 
selbst: »Die Wirkungen dieser unmittelbar gegeneinander geflossenen 
und teilweise zackenförmig ineinander gedrungenen Eismassen waren 
ungeheuerliche und staunenerregende: Ganze Festländer wurden bis 
unter den Meeresspiegel abgetragen, so zerstörte der Nordpolargletscher 
den Zusammenhang zwischen Europa und Nordamerika und ebenso 
die Verbindungsbrücken zwischen Asien und Nordamerika, sowie 
zwischen Asien und Australien, während der Südpolargletscher Afrika 
von Südamerika und von Australien trennte. Die drei großen Ozeane 
und die Meerbusen der Nord- und Östsee, des Mittelländischen, 
Schwarzen, Roten und Persischen Meeres, des Arabischen und 
Bengalischen Busens, des Chinesischen, Gelben und Ochotskischen 
Meeres, sowie des Mexikanischen Golfs wurden von Eismassen aus- 
gebohrt, vergrößert und zergliedert. Die stchengebliebenen Fest- 
landsteile wurden dabei so gewaltig umgestaltet, daß heute nur noch 
vereinzelte Spuren des mitteltertiären Zustandes zu erkennen sind.« 
In der bildlichen Darstellung, die Gugenhan von der Eisverteilung 
über die Erde gibt, sind in der Tat nur wenige zentrale Partien der 
Kontinente als eisfrei eingetragen. Alles andere war vergletschert. 
Aber es müssen höchst eigenartige Gletscher gewesen sein. Gugenhan 
spricht zwar mehrfach von den gewaltigen Wirkungen ihrer Schmelz- 
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wasser; aber er hat auf der ganzen Erdoberfläche kein Plätzchen | 
freigelassen, wohin diese abflossen, wenn damals nicht etwa auch das | 
Wasser von selbst bergauf lief und sich auf den Hochflächen der 
Festländer ansammelte. Es fehlt natürlich auch ein größeres Gebiet, 
in welchem die für die Ernährung der riesenhaften Eiskruste nötige | 
Wassermenge hätte verdampfen können; die Verdunstung des Eises | 
in den äquatorialen Gebieten wäre doch nicht ausgiebig genug gewesen, | 
Ich glaube, man sieht aus diesen kurzen Andeutungen, daß Gugenhans 
Grundgedanke falsch ist. Für die vielgestaltigen Formen des Festlandes | 
und des Meeresgrundes kann man doch wohl nicht eine einzige der 
an der Erdoberfläche modellierenden Kräfte verantwortlich machen, | 
Vielleicht gelingt es späteren Forschern einmal, die von mancher ' 
Seite behauptete ehemalige Vergletscherung Schwabens und Frankens | 
einwandfrei darzulegen; der von Gugenhan unternommene Versuch 
einer Erklärung der Öberflächenformen Württembergs und die all-| 
gemeine Durchführung seines Grundgedankens sind nicht annehmbar., | 
Heß. | 

353. Zöppritz, Aug.: Die Vereisung Nordeuropas. Ein Beitrag 
zur Lösung des Sintfluträtsels. 80, 32 8. Stuttgart, Vosseler, | 
1907. M. 0.50. 


Eine an Verwirrung überreiche Abhandlung, an deren Schluß 
sich der Verfasser zur Aufstellung der Hypothese versteigt: »daß) 
dieselbe Kälte, welche zur Eiszeit das Wasser auf Tausende von 
Metern hinein erstarren machte, auch die darüber befindliche Luft\ 
in Flüssigkeit verwandelte.« Diese flüssige Luft dringt durch Spalten! 
auf die Unterseite des Eises, kommt in Kontakt mit den vulkani-' 
schen Kräften und wird damit zum bewegenden und hebenden Mo- | 
ment für die Eismassen. — Das genügt! Heß. H 


354. Ludwig, A.: Über glaziale Erosion und über die Ursachen! 
der Eiszeit. (SA.: J. d. St. Gallischen Naturw. Ges. 1905, 8. 161 
bis 212.) St. Gallen 1906. '$ 


Ludwig führt zunächst seine Bedenken gegen die früher auch! 
von ihm geteilte Ansicht an, daß der Gletscher seinen Untergrund! 
nur wenig oder gar nicht angreife, und bemerkt, daß er nun über 
die präglaziale Alpenoberfläche ähnliche Vorstellungen habe, wie ich! 
sie in meinem Buche »Die Gletscher« dargelegt habe. »Entweder 
gibt es eine Gletschererosion und dann ist sie bedeutend oder es gibt! 
keine.« Dre besondere Auffassung Ludwigs gipfelt nun darin, daß) 
bei hochgelegenem präglazialen Talboden gar keine Änderung der 
klimatischen Verhältnisse gegenüber den heutigen hätte stattfinden 
müssen. Die hochgelegene Alpenoberfläche hätte von selbst zur An- 
sammlung riesiger Firnmassen und zur Ausbildung großer Gletscher 
geführt. Diese Gletscher haben allmählich ihren Untergrund ver- 
tieft; sie kamen in immer wärmere Regionen herab und trugen da- 
durch am meisten zu ihrem Verschwinden bei. (Der Gletscher gräbt 
sich selbst sein Grab.) Die Notwendigkeit, Interglazialzeiten von 
langer Dauer anzunehmen, erscheint Ludwig nicht vorhanden zu sein. 
Zwingen aber die Forschungsergebnisse doch zu dieser Annahme, so 
müßten Hebungen des Gebirges zur Erklärung angenommen werden, 
wie sie auch von A. Heim zur Erklärung seiner Stufen und Tal- 
bodensysteme angenommen wurden. Zu dieser Auffassung, die hier 
natürlich nur in ihren wesentlichsten Zügen angeführt ist, einige 
Bemerkungen. Bei hochgelegener Auffangfläche würden allerdings 
Temperatur- und Niederschlagsverhältnisse, wie sie heute im Alpengebiet 
herrschen, eine Ausdehnung der Gletscher verursachen , welche der 
jenigen der Eiszeit annähernd entspricht. Aus meiner Rekonstruktion 
des Ogliogletschers der Günzeiszeit schloß ich seinerzeit für diese 
Periode en eine Schneegrenzhöhe von 2000—2200 m und eine nu 
etwa 1,3° niedrigere Temperatur, als sie heute herrseht. Will man 
nicht annehmen, . daß die Niederschlagsmengen während der Ver- 
gletscherung Fanahrnen und die Gletscher, trotzdem sie ihr Bett be 
ständig vertieften, doch stets bis zur oberen Gletschergrenze reichten, 
so muß nr mit der Tieferlegung der Gletschersohle auch eine 
Tieferlegung der Gletscheroberfläche stattgefunden haben. Dann aber 
ergibt sich für die Periode der Würmeiszeit eine Schneegrenzhöhe 
von 1200—1400 m im Ogliogebiet. Ich kann mir nicht denken 
Ben diese Änderung in der Lage der a anders as 


Werte für den Betrag der jährlichen Ben Erosion age 
werden, muß doch für einen langen Zeitraum das Gebirge von Glet- 
schern erfüllt gewesen sein, die dem rekonstruierten Oglioglets 
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der Würmeiszeit ähnlich waren. Für diesen ganzen Zeitraum mußten 
Klimabedingungen bestehen, welche die Schneegrenze weit tiefer 
herabrückten als sie heute liegt. Heß. 


355. Martin, J.: Das Studium der erratischen Gesteine im Dienste 
der Glazialforschung. (Ber. d. Oldenburger Ver. f. Altertumsk. 
und Landesgeschichte, Heft 14, S. 26-50, 3 Taf.) 


Verfasser gibt in vorliegender Schrift die Hauptergebnisse seiner 
zahlreichen bisherigen glazialgeologischen Untersuchungen: 

»Die Geschiebe, im Verein mit den Schrammen, Endmoränen 
und Äsar lehren, daß die seitherige Anschauung onahh die gesamte 
Eismasse ihre Stromrichtung zeitweise gew arsch haben soll, nicht 
haltbar ist. Aus lokalen Ursachen haben zwar hier und das in be- 
schränktem Maße Änderungen in der Flußrichtung des Eises platz- 


gegriffen, die Bewegungsrichtungen der Hauptmasse des ‚Eises da- 


n sind während aller Entwicklungsphasen einer jeden Invasion 
agelben geblieben.« 

Außer der verschiedenen Richtung der Gletscherschrammen auf 
enden Felse war es der Befund, daß die Geschiebe des nord- 
deutschen Flachlandes sowohl aus Schweden als aus Estland stammen, 
sowie das Vorkommen zweier Grundmoränen, daß man glaubte, die 
Bewegungsrichtung des Inlandeises habe gewechselt, daß man einen 
älteren und jüngeren »baltischen Eisstrom« von O— W-Richtung 
unterschied und einen Hauptstrom zwischen beiden, der sich fächer- 

| Bamig in N—-W bis NNW-—-SSO-Richtung ausbreitete. 
| Baltisches Geschiebematerial in Holland ließ für dort einen der 
Willcchen Eisströme annehmen; indessen hatte Martin in Oldenburg 
kein finnisches Gestein und äußerst wenig südnorwegisches nach- 
weisen können, dagegen sehr viel aus Dalarne, dem südwestlichen 
Teil des Bottnischen Busens, inkl. Alandsinseln, des weiteren aus 
der östlichen Hälfte des weiter südlich gelegenen Schweden und an- 
grenzenden Östseegebiets, endlich zahlreiche Schonensche Basalte; 
dagegen keine von Bornholm und dem westlichen Schweden. Die 
 Eismassen, welche nach Oldenburg gelangten, hatten sonach ihren 
Ausgang von Dalarne und Jemtland; flossen in südöstlicher Richtung 
nach dem Bottnischen Busen ab, überschritten die Älandsinseln, um 
lieh davon den von Dalarne kommenden Eisstrom aufzunehmen 
und dann der Ostsee zu folgen; in der Höhe von Nordöland betrat 
das Eis das Festland und floß über Schonen nach Oldenburg und 
Holland in SW-Richtung. Die estländischen Geschiebe erhielt dieser 
»baltische« Strom aus weiter in die Ostsee hinausreichenden Lager- 
'stätten dieser Gesteine. Die vereinzelten norwegischen Geschiebe 
entstammen vielleicht als Verschleppung einer vom Christianiafjord 
bis Seeland erstreckten älteren Eiszunge (die schwedisch-baltische 
Moräne ist mehrorts von einer norwegischen unterlagert). 
In Oldenburg kennt man nicht zwei oder drei übereinander 
langernde Grundmoränen, das gesamte Geschiebematerial ist vielmehr 
einer einzigen Moräne einverleibt; es war also nur eine einzige Ver- 
 eisung, und zwar die sog. Baupivereisung ‚ und diese war hier ein 
baltischer NO—SW-Strom. Das gleiche gilt von Holland. 

Auch im übrigen Norddeutschland hatte das jüngste Eis dieselbe 
Bewegung wie das Haupteis (die Verschiedenheit der Schrammen- 
richtung wird auf lokale Störungen zurückgeführt); der Mangel an 
'Sehonenschen Basalten in Dänemark, während sie bei Lübeck reich- 
lieh sind, spricht für eine Bewegungsänderung dort in der Zeit des 
Rückzugs; nach der Richtung der Schrammen und Asar war hier 
im westlichen Teile der Ostsee und im südlichen Schweden eine 
SO—NW-Bewegung von wenig mächtigem Eise, d. h. eine lokale 
'Stromänderung. Im Innern Schwedens sind die Bewegungen des 
 rückweichenden Eises in denselben Richtungen wie in den Zeiten, 
‚als Norddeutschland noch eisbedeckt war; erst im Bereich der Eis- 
‚scheide finden sich Änderungen der Stromriehtung, die jedoch nur 
lokalen Charakter tragen. 

Theoretisch würde das dortige Diluvium folgende Gliederung 

von unten nach oben zeigen: 

1. Frühfluviatil. Große Wassermengen und Eisgang der Flüsse 

infolge der die Ausbreitung des Inlandeises begleitenden starken 

Niederschläge verursachen Transport südlicher Steine nach N. 

2. Frühhvitoglazial: Schmelzwasserströme des nahenden Eises 

engen nordisches Material, welches schließlich vorherrscht. 

= 3. Subglazial: Grundmoräne oder Geschiebeglazial (Moränen- 
ot 


4. Inglazial: Innenmoräne oder Geröllglazial (Moränenglazial). 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 


Allgemeines Nr. 355, 356. 97 


Das Inlandeis bedeckt die vorigen Ablagerungen mit Grund- 
moräne, welche aus der Innenmoräne durch subglaziale Abschmelzung 
in den peripheren Teilen des Eises entstanden ist, und nicht wie 
sonst angenommen, als solche vom Eise verfrachtet wurde 1). 

Beim Rückzug des Eises gelangte der Rest der in ihm ent- 
haltenen Schuttmassen unter dem Einfluß der Schmelzwasser als ab- 
gelagerte Innenmoräne zum Absatz. 

5. Späthvitoglazial und 6. Spätfluviatil: Nach weiterem Rückzug 
kamen zuerst die Schmelzbäche und sodann die einheimischen Flüsse 
zur Geltung. 

Oszillationen des Eisıandes ließen eine scharfe Trennung dieser 
sechs Abteilungen nicht zustande kommen (gemengtes Diluvium). 
Interstadiale Bildungen können durch das Vorkommen von Kanten- 
geröllen nachgewiesen werden 2). 

Auch die Reliefgestaltung des Landes »ist der Ausdruck eines 
von NÖ nach SW sich fortbewegenden Inlandeises«. 

Endmoränen und Asar können aus Geschiebe- oder Geröllmaterial 
bestehen, also aus Grund- oder Innenmoräne (auch gemischt), erstere 
stehen senkrecht zur Eisbewegung, die Asar verlaufen ihr parallel. 
Die Dammer Berge sind ein Gerölläs mit umgelagertem Material des 
alten Fluviatils; im nordwestlichen Oldenburg beteiligen sich an der 
Bodengestaltung nur Grundmoräne und Frühhvitoglazial, der auffällige 
Parallelismus der Flußläufe (ebenso in Ostfriesland) entspricht Boden- 
unebenheiten, die durch die Schmelzwasser des Inlandeises hervor- 
gerufen wurden. »Ein- und Durchragungen« mögen teilweise auch 
interstadiales Spätfluviatil darstellen. 

Die »Pseudo-Endmoränen und -Asar« zwischen Rhein und Vecht 
gehören dem Endabschnitt der Eiszeit an; trotz ihres fluviatilen Ur- 
sprungs zeigen sie eine durch die SW gerichtete Eisbewegung be- 
dingte Gesetzmäßigkeit. Der Höhenzug zwischen Grebbe am Rhein 
und Zuider-See besteht aus südlichem Material, seinen endmoränen- 
artigen Charakter verdankt diese Pseudo-Endmoräne der Aufschüttung 
eines Uferwalls vom Rhein am Eisrande. Die zahlreichen Pseudo- 
äsar der Veluwe sind analog entstanden. Ems, Vecht und Rhein 
scheinen die Grenzen dieser Höhenzüge zu bilden. In ihrem Ver- 
breitungsgebiet findet sich allerdings auch nordisches Material; jenseit 
des Rheins ist aber Glazial selbständig nicht entwickelt. 

In horizontaler Gliederung kann man sonach unterscheiden: 
glaziales, glazial-fluviatiles und fluviatiles Diluvium. Aus den Still- 
standslagen sowie aus der Richtung der Asar kann man sich die 
Form des Eisrandes rekonstruieren (Taf. 3). 

In einem Schlußwort geht Verfasser noch auf die Arbeiten von 
Jonker und Holmström ein: Die Geschiebe von ostbaltischem 
Charakter können auch durch Verschleppung hergeführt sein oder 
von weiter westlich anstehendem Felse stammen. Die schwedischen 
Schrammen stammen wahrscheinlich aus jüngerer Zeit, da die älteren 
Schrammen der Glazialerosion zum Opfer gefallen sind, das gesamte 
Diluvium südlich der Ostsee wird für älter als das schwedische an- 
gesehen. Der Nachweis einer Verschiebung der Nährzentren und der 
daraus resultierenden Stromänderungen läßt Holmström folgern, daß 
eine allgemeine Vergletscherung, die sich gleichzeitig über das ganze 
Gebiet erstreckt, nicht existiert habe; dies ist nur mit bedeutenden 
Niveauveränderungen möglich, und diese Annahme erscheint wiederum 
unhaltbar. E. Geinitx. 


356. Lamplugh, G. W.: On British Drifts and the Interglacial 
Problem. (Nature, London, Aug. 1906, Bd. LXXIV, Nr. 1920.) 


In dieser »opening adress« an die British Association, Sekt. C, 
gibt Verfasser eine kritische Darstellung des gegenwärtigen Standes 
der Untersuchungen über Interglazialzeiten, welche ihn zu folgender 
Zusammenfassung führte. 


1) Die Grundmoräne ist nach Drygalski eine Packung von 
Steinen, Grand, Sand und Schlick, in welcher die Schichtung fast 
vollkommen dadurch verlorengegangen ist, daß das Eismaterial immer 
mehr zusammenschwand und nur den Inhalt zurückließ. 

2) Statt des noch häufig gebrauchten Ausdrucks »Kanten- 
geschiebe« möchte Ref. den seinerzeit von ihm vorgeschlagenen Aus- 
druck »Kantengerölle« empfehlen, der den Unterschied von den 
glazialen » Facettengeschieben« und die ursprüngliche Natur der meist 
eigentlichen Gerölle besser zum Ausdruck bringt (Arch. Nat., Meckl. 
1886 und Jb. Min. 1887, Bd. I. 
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1. Beim gegenwärtigen Stande der Meinungen über die glazialen 
Stufen und ihre Deutungen in Nordeuropa ist es verfrüht, eine 
Gliederung der britischen Drift auf dieser Grundlage zu versuchen. 

2. Gelegentlich der Untersuchung von gewissen typischen Glazial- 
gegenden in England, Irland und der Insel Man wurde kein Beweis- 
stück für milde Interglazialzeiten oder auch nur für eine solche 
Epoche gefunden; die Ablagerungen dieser Gegenden lieferten den 
Beweis, daß vom Beginn der Vergletscherung bis zum endlichen Ver- 
schwinden des Eises eine ununterbrochene Vereisung bestand, während 
welcher die früheren Seebecken niemals von ihren Eisdecken befreit 
wurden. 

3. Die »middle glacial« Sande und Kiese unserer Inseln liefern 
keinen Beweis für milde interglaziale Bedingungen oder für Über- 
schwemmungen. In den meisten, wenn nicht in allen Fällen, sind 
sie das von den Eisdecken herkommende fluvio-glaziale Material. 

4. Der britische Augenschein für die Interglazialhypothese ist, ob- 
gleich er in einzelnen Gegenden weitere Beachtung verlangt, nirgends 
ausreichend. Die meisten als interglazial betrachteten, Fossilien 
führenden Stellen enthalten eine mit kaltem Klima verträgliche 
Fauna und Flora und in den Ausnahmefällen, welche auf wärmeres 
Klima verweisen, ist die Beziehung zwischen den Ablagerungen und 
dem boulder elay fraglich. 

5. Die britischen pliozänen und pleistozänen Ablagerungen 
scheinen eine fortschreitende Änderung von gemäßigten zu subarkti- 
schen Verhältnissen anzuzeigen, welche in dem Entstehen der Eis- 
decken gipfelte und dann langsam umkehrte. 

6. Während der langen Vergletscherung machten die Ränder 
der Eiszungen ausgedehnte Schwankungen durch; aber es zeigt sich, 
daß die einzelnen Zungen zu verschiedenen Zeiten, nicht gleichzeitig 
ihr Maximum erreichten. Das abwechselnde Wachsen und Schwinden 
der selbständigen Eisdecken mag auf lokale meteorologische Ursachen, 
nicht auf allgemeine Einflüsse zurückzuführen sein. 

Diese Sätze beziehen sich auf die »british Drift«. Doch hat 
Verfasser auch die glazialen Verhältnisse anderer Gebiete in den Be- 
reich der Diskussion gezogen, wenn auch nicht so ausführlich, wie die 
von Großbritannien. Für die Alpen fehlt ihm die persönliche Kenntnis 
der für Interglazialzeiten beweisenden Aufschlüsse. Er meint aber, 
daß die Faktoren, unter deren Einwirkung die Vergletscherung der 
Alpen stand, sehr verschieden von denen gewesen seien, die die Ver- 
eisung des nordischen Flachlandes hervorriefen. Es sei auch nicht 
unbedingt nötig, daß die Schwankungen der alpinen Vergletscherung 
gleichzeitig mit denen der nordischen erfolgten. Heß. 


357. Struek, R.: Zur Frage der Identität der Grundmoränenland- 
schaft und der Endmoränenlandschaft. (Mitt. d. G. Ges. u. d. 
Naturhist. Mus., Lübeck 1906, Heft 21, 8. 1—12.) 

Struck verteidigt seine Ansicht, daß die Hügellandschaft des 
baltischen Höhenrückens im östlichen Holstein als Moränenlandschaft 
im Sinne D£sors zu betrachten sei, gegen Einwände, welche Gagel 
erhob, der sich auf die von Wahnschaffe gegen diese Anschauung 
angeführten Gründe stützt. Er bleibt bei seiner Auffassung, wonach 
diese Moränenlandschaft aus einer Anzahl von Endmoränen zusammen- 
gesetzt sei. Hinsichtlich der Art und Weise der Entstehung einer End- 
moränenlandschaft spricht sich Struck dahin aus, daß triftige Argu- 
mente für eine Trennung dieser Landschaftsform von der Grund- 
moränenlandschaft nicht mehr erhoben werden können. Heß. 


3582. Lapparent, A. de: Les nouveaux aspects du volcanisme. 
(Rev. des questions scientifiques, Okt. 1905.) Louvain 1905. 


358b. Prinz, W.: Les nouveaux aspects du volcanisme. Röponse 
a une Note de M. A. de Lapparent portant le möme titre. 
(Rev. de l’Universite de Bruxelles.) Liöge 190v. 

Prinz hatte zu Stübels schematischen Profilen der Entstehung 
und des Baues der festen Erdkruste eine französische Erklärung ver- 
faßt, die für A. de Lapparent Veranlassung wurde, in dem oben 
angeführten Vortrag Stübels Lehre kurzerhand als »wissenschaftlichen 
Roman« abzutun und dagegen auf die Beobachtungen und Schluß- 
folgerungen von A. Laeroix über die Martinique-Eruptionen als 
wirkliche Bereicherungen der Wissenschaft hinzuweisen. Prinz 
wendet sich energisch gegen de Lapparents Verurteilung Stübels, 
erklärt seinen Vortrag für flüchtig und weist ihm Inkonsequenzen 
nach; ebenso macht er auf Mängel der Erklärung des Vulkanismus 


in de Lapparents Trait& de g£ologie aufmerksam. Unter Ilinw 
auf Linggs Erdprofil ermahnt er die Geologen, sich mit Profilen i 
im richtigen Maßstab vertraut zu machen. Er zeigt, wie klein im 
ganzen genommen der Ausbruch des Mont Pel& gewesen ist und er | 
wähnt in einer Nachschrift, daß die Beobachtung des Vesuvausbruchs 
1906 in ihm den Eindruck eines lokalen und oberflächlichen Phä- | 
nomens gemacht habe. K. Sapper, | 
359. Pickering, W. H.: The Place of Origin of the Moon — 


volcanie Problem. (J. of Geol. 1905, Bd. XV, 8. 23—38, ı 


14 Textfig.) . 

Anknüpfend an G. H. Darwins 1879 geäußerte Idee, 1 
der Mond ein durch Zentrifugalkraft unter dem Einfluß von $oı en- | 
gezeiten von der Erde losgelöster Körper wäre, sucht der Verfas or | 
den Ort der Loslösung zu bestimmen und findet ihn unter Annahme 
der Permanenz der Kontinente an der Stelle des Stillen Ozeans: zur . 
Zeit der Mondabtrennung soll die Erdkruste zwar heißer als gegenw. 
gewesen sein, aber doch schon fest bis zu einer Tiefe von 36 Meil 
bei Lostrennung des Mondes wären drei Viertel der Erdobe 
(= der Fläche der Ozeane) fortgegangen und durch Zerreißung 
zurückbleibenden Kruste wäre die östliche und die westliche I 
masse entstanden; der Parallelismus der Küsten des Atlantisel 
Ozeans, der nur durch eine Drehung Südamerikas gestört sei, 
einige andere Gesetzmäßigkeiten werden als Stützen der Ansich 
geführt. Zur Zeit der Mondloslösung soll der Ozeanboden W 
absorbiert haben, das er nun beim Erkalten an das Magma abgı 
er liefere so den Wasserdampf, der als treibende Kraft des V 
kanismus anerkannt wird. Die Differenz bezüglich des Materials u. 
der Dichte des Kontinent- und Ozeanbodens begünstige Risse an d 
Kontinentgrenzen und damit die Entstehung von Vulkanen und Eı 
beben an denselben, insbesondere um den Stillen Ozean. Tätı 
Vulkane soll es nur in der Nähe des Meeres ®eben. Da die « 
logische Geschichte der Erdoberfläche und die tatsächliche Vertei 
der Vulkane nicht genügend berücksichtigt werden, schweben « 
geistreichen Schlußfolgerungen in der Luft. K. Sapper. 


360. Louderbaek, G. D.: The Relation of Radio-Activity to Vi 
canism. (J. of Geol. 1906, Bd. XIV, 8. 747—57, Chicago 
New York.) Er 

Dutton hat im J. of Geol. 1906, 8. 259—68 geäußert, 
die vulkanischen Erscheinungen durch örtliche exzessive Radioaktivi- 
tät hervorgebracht sein dürfte; die Gesteine würden dadurch 
schmolzen und Wasserdampf schaffe ihnen einen Weg zur Ober 
die vulkanischen Herde lägen in geringer Tiefe (14—4 km) u 
der Erdoberfläche. Louderback wendet sich energisch gegen 
Anschauungen und meint, daß Radioaktivität zwar die innere H 
der Erde ganz oder großenteils, nicht aber die vulkanischen 
scheinungen erklären könnte. U. a. weist er darauf hin, daß 
aktive Stoffe in Menge in den Ausbruchsmaterialien vorkom 
müßten, wenn sie die Ursache der Ausbrüche wären. Er 
aber zugeben zu dürfen, daß manche vulkanische Erscheinungen 
K. Sapper. 
361. Daly, R. A.: The Differentiation of a secondary Ma 

through gravitative Adjustment. (Rkosenbusch-Festschrift, 
gart 1906, 8. 203—33.) 

Die merkwürdigen Übergänge von Gabbro in eine granitise 
Masse am oberen Kontakt und in eine sauere Gabbrovarietät 
unteren Kontakt des 840m mächtigen, über 9,; km ausgede 
an der canadisch-nordamerikanischen Grenze befindlichen Moyiega 
der zwischen mächtige Quarzitmassen eingedrungen ist, erklärt 
Verfasser damit, daß das basische Magma bei der Intrusion zunü 
eine Assimilation und Aufnahme saurer Sedimente an beiden KR 
takten bewirkt habe, dann aber eine Segregation des am meisten 
wilierten Materials am oberen Kontakt: das originale basische M 
wurde zeitweise verändert durch Assimilation von Quarzit; aber 
folge von Dichteungleichheit stellte sieh fast wieder die ursp 
liche Zusammensetzung. her, indem das assimilierte Magma d 
das dichtere Gabbromagma nach oben stieg. Tatsächlich od 
tentiell flüssiges gabbroides Magma mag überall unter der K 
von kristallinischen Schiefern und Sedimenten vorhanden sein ı 
durch weitgehende Assimilation dieser saueren überlagernden Gest 
massen könnten batholithische Granite, Syenite usw. entstehen. 
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Gahbrobatholithen sind selten, vielleicht weil batholithische Intrusion 


immer von Assimilation abhängt. K. Sapper. 


362. Thomson, Elihu: The Nature and Origin of Volcanie Heat. 
(Sc. 1906, Bd. XXIV, S. 161—66.) 


Verfasser nimmt für das Erdinnere metallisches Eisen von nicht 
sehr hoher, ziemlich gleichförmiger Temperatur an und darum eine 
Decke von Gesteinen, die schlechte Wärmeleiter sind; nur in dieser 
Decke macht sich ein beträchtlicher Temperaturgradient geltend. Die 
vulkanische Hitze wird im Anschluß an Mallets Ideen auf mechani- 
sche Energie zurückgeführt, während freilich auch die Möglichkeit 
zugegeben wird, daß chemische Vorgänge oft ebenfalls dafür eintreten 
könnten. Die Tatsache, daß viele Vulkane in Reihen ungefähr 
parallel den Meeresküsten angeordnet sind, wird so gedeutet, daß der 
Meeresboden unter dem Gewicht der Sedimente einsinke und infolge- 
dessen in der Tiefe sehr großen Druck ausübe, worauf das zusammen- 
gepreßte Gestein seitlich nach oben auszufließen strebe. Die explosiven 
Erscheinungen werden durch Zutritt geschmolzener Lava zu wasser- 
haltigen Gesteinen erklärt. 

- Die geistreichen Ausführungen nehmen leider auf die tatsäch- 
lichen Verhältnisse nicht genügende Rücksicht, vermögen insbesondere 
die geringe petrographische und chemische Variabilität der. vulkani- 
schen Gesteine nicht zu erklären. Erwähnt sei übrigens noch, daß 
der Verfasser aus der Form gewisser Mondkrater einen Schluß auf 


ihr relatives Alter machen zu können glaubt. K. Sapper. 


363. Gautier, A.: La genese des eaux thermales et ses rapports 
avec le volcanisme, (Ann. des Mines 1906, S. 316f., Paris, 
Dunod.) 


Die Abhandlung entwickelt eine neue Theorie der Thermalquellen, 
welche unter Zurückweisung der älteren Anschauungen, welche die 
Thermalwässer für in der Tiefe erwärmtes Sickerwasser halten, sich 
nahe anlehnt und wiederholt beruft auf die Theorie der juvenilen 
Herkunft der Thermalwässer; im Gegensatz zu dieser Theorie werden 
dieselben aber nicht als ein Produkt der andauernden »Entgasung 
des Erdkerns« betrachtet, sondern als das Produkt einer Art Destil- 
lation chemisch gebundenen Wassers (Konstitutionswassers), der tieferen 
Urgesteine und Massengesteine in der Rotglut, welche durch das 
Versinken fester Gesteinsmassen an Verwerfungen in die heiße Re- 
gion der glutflüssigen Magmen hervorgerufen werden soll. Abschnitt I 
verweist auf die häufigen örtlichen Beziehungen der Thermalquellen 
zu Erzgängen einerseits, und zu tätigen und erloschenen Vulkanen 
anderseits und bringt eine größere Reihe von Beispielen für beide 
Fälle. Abschnitt II verweist auf den häufigen Zusammenhang des 
Vulkanismus mit großen Brücken und Absenkungen und sucht ihn 
ebenfalls durch Beispiele zu illustrieren. In Abschnitt III soll dieser 
Zusammenhang näher erläutert werden; Verfasser beruft sich auf 
Laboratoriumsexperimente, nach welchen es gelungen ist, nach Aus- 
scheidung der Gebirgsfeuchtigkeit aus verschiedenen Gesteinen (Granit, 
Porphyr, Ophit, Lherzolith) beim Erhitzen bis zur Rotglut noch be- 
deutende Mengen von Wasserdampf, welcher als Konstitutionswasser 
enthalten war, und zugleich noch Gasmengen von 3—18fachem Vo- 
lumen des Gesteins, auszutreiben. Die Gase sind nach Gautier 
ähnliche Mischungen wie die vulkanischen Gase (vorwiegend H, Co,, 
N, ferner H,8, CH,, CO und NH,). Es wird angenommen, daß 
durch tektonische Verschiebungen Störungen im Wärmegleichgewicht 
der Erdrinde hervorgerufen werden, indem feste Gesteinsschollen in 
unmittelbare Berührung mit feurigflüssigem Magma gebracht werden; 
die Laven dringen in Gesteinsspalten und bewirken durch die ge- 
steigerte Temperatur das Entweichen der überhitzten Gase. Verfasser 
_ berechnet, daß nach seinen Versuchen 1 cbkm Granit 25—30 Mil- 
liarden Tonnen Wasserdampf liefern müßte. Das gleichmäßig an- 
dauernde Abfließen der Thermalquellen soll durch stetige Erneuerung 
des Konstitutionswassers von oben unterhalten werden. Die frei- 
gewordenen Gase sollen die Lava zeitweise zurückdrängen, dadurch 
sollen die Gesteine vorübergehend abgekühlt und von neuem befähigt 
_ werden, das von oben zusickernde Wasser als Konstitutionswasser 
aufzunehmen, welches durch die wieder aufsteigende Lava abermals 
ausgetrieben wird. Sogar die rhythmischen Pulsationen mancher 
Geysire und Thermen (Karlsbad) sollen durch diesen hypothetischen 
Prozeß erklärt werden. [Diese Eigenheiten einzelner Quellen haben 
sicherlich ihre Ursache in der Beschaffenheit der Quellgänge in der 
unmittelbaren Nähe der Oberfläche. D. Ref.) 
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Abschnitt IV behandelt mit großer Ausführlichkeit die Reaktionen 
der exhalierten Gase auf das Nebengestein und den Vorgang der 
Mineralisation der Thermen. Ein Teil der Gase entweicht, wie er- 
wähnt, beim Erhitzen des vorher getrockneten Gesteinspulvers bis 
zur Rotglut, ein zweiter Teil aber bildet sich, wenn man von neuem 
Wasserdampf auf das rotglühende Pulver einwirken läßt. Ferrosalze 
werden unter Freiwerden von Wasserstoff in Ferrä- oder Ferro-Ferri- 
salze umgewandelt. Chloride, Karbonate, Ferrosilikate verwandeln sich 
in Oxyde und Ferro-Ferri-Silikate. FeS z. B. wird unter Frei- 
werden von H, S in Eisenoxydul verwandelt. Verschiedene Silikate 
(Olivin, Hornblende, Pyroxen usw.) können, unter teilweiser Um- 
wandlung zu Oxydulsalzen, Wasserstoff entwickeln. Die so entstandenen 
Gase haben nach Gautier eine weitere mannigfaltige Geschichte, 
auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann. [Manche der 
angeführten Reaktionen und Laboratoriumsversuche können wohl nur 
rein hypothetische Bedeutung haben und ihr Auftreten in der Natur 
muß sehr fraglich bleiben; wie z. B. die Entstehung von Silikaten 
(Feldspat, Pyroxen, Amphibol usw.) durch Einwirkung von Metall- 
chloriden und Sulfiden auf Kieselsäure und Tonerde, oder die Ab- 
leitung des Siliziums von Chlor-, Schwefel- und Stickstoffverbindungen 
dieses Stoffes, welche aus dem heißen Erdkern exhalieren sollen oder 
die vorübergehende Umwandlung von Feldspaten zu Sulfosilikaten, 
welche durch Wasser neuerdings zersetzt (bei etwa 300°), die Mine- 
ralisation der alkalischen Säuerlinge liefern sollen u. a. m.] 

Abschnitt V verweist auf das Auftreten der Edelgase als Be- 
gleiter des Stickstoffs in sehr vielen Thermalquellen, sie können nicht 
der Atmosphäre entstammen. Stickstoff und Argon wurden in den 
aus Gesteinen in der Rotglut exstrahierten Gasen nachgewiesen. Ein 
VI. Abschnitt faßt die Ergebnisse in kurzer Übersicht zusammen. 

Franz E. Sueß. 


364. Glangeaud, Ph.: Le vulcanisme et l’Europe volcanique. 8, 
24 S. Clermont-Ferrand, G. Mont-Louis, 1903. 


In dieser Antrittsvorlesung (»discours de rentr&e des facult6s«) 
gibt der Verfasser, Professor an der Universität Clermont-Ferrand, 
eine für einen weiteren Kreis bestimmte Darstellung des Zusammen- 
hanges der vulkanischen Erscheinungen mit der Gebirgsbildung, der 
Entstehung der Erzlagerstätten usw., die bei der populären Behand- 
lung des Gegenstandes keine neuen oder bemerkenswerten Gesichts- 


punkte bietet. A. Dannenberg. 


365. Schneider, K.: Vulkanologische Studien aus Island, Böhmen, 
Italien. (SB. d. Deutsch. Naturw.-med. V. f. Böhmen, Lotos 1906, 
Nr Dee 

Der Verfasser hebt hervor, daß auf Island in der Tertiärzeit 
zuerst (Oligozän, Miozän) vorwiegend Lava, untergeordnet Tuff, dann 

(Pliozän) ausschließlich Lava geliefert worden seien (regionale Basalt- 

formation und präglazialer Dolerit); in der Interglazialzeit wurden 

nur lockere vulkanische Auswürflinge gefördert (Palagonittuff); im 

späteren Pleistozän folgte wieder Lavaförderung, während im Allu- 

vium Lavaausfluß gegenüber der Förderung lockeren Explosions- 
materials zurücktrat. Gasexhalationen und heiße Quellen stellen die 
letzte Phase in der Entwicklung des Vulkanismus dar. In derselben 
etwas schematischen Weise wird für Böhmen in zeitlicher Aufeinander- 
folge zunächst das Überwiegen der Magmaförderung (Elbvulkangebiet), 
dann zerspratzten Materials (Duppauer Vulkangebiet), schließlich 

(im Kammerbühl) starkes Vorwiegen und (im Eisenbühl) alleiniges 

Vorkommen von Tuffmaterial festgestellt, ebenso für Italien zuerst 

Überwiegen von Magmaförderung (Euganeen), dann — Eiszeit — 

starkes Vortreten der Tuffe (Albanergebirge). Bezüglich des Doppel- 

berges Somma-Vesuv wird darauf hingewiesen, daß hier über dem- 
selben Schlot aus vorwiegender Lavaförderung später vorwiegende 

Tufförderung geworden ist. K. Sapper. 


366. Maclaren, J. Malcolm: The Source of the Waters of Geysers. 
(Geol. Mag. 1906, S. 511—14.) 


Da der im ‚Januar 1900 entdeckte große Waimangu-Geyser 
gleichzeitig mit dem teilweisen Auslaufen des vier Meilen entfernten, 
1886 durch Aschenmassen des Tarawera-Ausbruchs gestauten Tara- 
wera-Sees zu Anfang November 1906 seine Tätigkeit eingestellt hat 
und anderseits auch der Crows Nest-Geyser in seiner Tätigkeit deut- 
liche Abhängigkeit von dem Wasserstand des benachbarten Waikato- 
Flusses zeigt, so wendet sich der Verfasser gegen Sueß’ Hypothese 


Hall 
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vom juvenilen Ursprung der Geyserwasser. Er glaubt, daß die Hitze, 
welche die von Oberflächenwasser gespeisten Geyserwasser spielen 
mache, nicht in großer Tiefe ihren Herd habe und nicht durch mag- 
matische Wasser und Dämpfe den Geysern zugeführt werde. Leider 
unterläßt der Verfasser, uns den Mechanismus der Vorgänge genauer 
zu erklären. Er weist aber darauf hin, daß auch Erzabsätze auf 
deren Gewässer zurückgeführt werden können, denn Sinterabsätze 
des Fumarolengebiets von Whakarewarewa zeigen deutlichen, nicht 
unbeträchtlichen Gold- und Silbergehalt. K. Sapper. 


367. Heilprin, A.: The Concurrence and Interrelation of Volcanic 
and Seismic Phenomena. (Sc. 1906, XXIV, 8. 545—51.) 


Heilprin weist auf die zeitliche Annäherung von großen Beben 
und Vulkanausbrüchen in verschiedenen Jahrhunderten hin und 
schließt daraus, daß Beziehungen zwischen vulkanischen und seis- 
mischen Phänomenen bestehen und daß dabei die Orte der Stö- 
rungen sehr weit voneinander entfernt sein können. Er hält es 
für zweifelhaft, ob man tektonische und vulkanische Beben scharf 
scheiden könne und glaubt, daß für beide eine gemeinsame tiefer 
liegende Ursache vorliegen dürfte; häufig sind große magnetische 
oder elektromagnetische Störungen mit großen Beben oder Vulkan- 
ausbrüchen verbunden oder gehen ihnen einige Tage voraus. 

Wenn Heilprin (nach Helland) die vom Skaptar Jökull (Laki)- 
Ausbruch von 1783 geförderte Gesteinsmasse auf 27 cbkm angibt, 
so entspricht das nicht ganz den Tatsachen. Thoroddsen hat gezeigt, 
daß Helland die Masse überschätzt hat; er gibt die geförderten Laven 
— vielleicht immer noch zu hoch! — auf 124 ebkm, die lockeren 
Auswürflinge auf 3 ebkm an. K. Sapper. 
368. Rudolph, E.: Katalog der im Jahre 1903 bekannt gewordenen 

Erdbeben. (III. Erg.-Bd. zu Gerlands Beiträgen zur Geophysik.) 
8%, 674 S. Leipzig, Engelmann, 1905. M. 12, 


Man hat schon oft die Behauptung aufgestellt, daß kein Tag 
ohne irgend ein Erdbeben vergehe, den Beweis dafür hat aber erst 
dieser Katalog erbracht. Von allen Kalendertagen war 1903 in der 
Tat nur der 17. Mai bebenfrei, aber diese Ausnahme ist ohne Be- 
deutung, da der Katalog auf absolute Vollständigkeit nieht Anspruch 
macht. Im ganzen sind 4760 Erdstöße verzeichnet, es entfielen also 
durchschnittlich 13 auf den Tag, und zwar im Winterhalbjahr 15,3 
und im Sommerhalbjahr 10,s (Maximum im März 26,s, Minimum 
im Oktober 6,4). Der Katalog enthält nur Rohmaterial, das erst 
der Verarbeitung harrt; mit Recht hat er sich nur auf die makro- 
seismischen Erscheinungen beschränkt. Angegeben werden die Zeit, 
die Bewegung nach Art, Intensität, Dauer und Richtung, die Be- 
gleiterscheinungen, das Verbreitungsgebiet, die Zeit der Registrierung 
auf einer seismischen Station, Bemerkungen über Wirkungen usw. 
und Quellenzitate. 7 Kärtchen zeigen die Verbreitung einiger wich- 
tigerer Beben. Supan. 


369. Montessus de Ballore, F. de: Sur les lois de röpartition 
mensuelle des tremblements de terre. (B. 8. Belge de Göol. 
1906, Bd. XX, 8. 183—91.) 

Aus den Erdbebenkatalogen,, die ungefähr 60000 Beben ver- 
zeichnen, ergibt sich, daß auf der nördlichen Hemisphäre das Winter- 
maximum um so schärfer hervortritt, je nördlicher das betreffende 
Land gelegen ist. Scheidet man die Länder durch den 45. Parallel 
in zwei Gruppen, so erhält man folgende Zahlen: 


Nördlich von 45° Br. Südlich von 45° Br. 
Maximum im Winterhalbjahr 25 23 
a „ Nommerhalbjahr . 3 23 
Kein Maxima — 2 


Nach der originellen Deutung des Verfassers ist das Winter- 
maximum nur scheinbar und erklärt sich daraus, daß die Wahrschein- 
lichkeit der Beobachtung leichter Beben — und diese bilden die 
weitaus überwiegende Mehrzahl — am größten ist, wenn sich die 
Bewohner der betroffenen Gegend innerhalb von Gebäuden und in 
relativer Ruhe befinden. 


Supan. 
3702. Sieberg, A.: Erdbeben und Witterung. (SA.: Das Wetter, 
1905.) 
370b. — Weiteres über Nullpunktsbewegungen infolge von 


Luftdruckschwankungen. (Ebenda.) 


Allgemeines Nr. 367—373. 


Eine nennenswerte Beeinflussung der örtlichen Witterung k 
bisher einwandfrei nicht nachgewiesen werden, doch wird di 
Chile behauptete Regenbildung durch Erdbeben für den Fall 
möglich erklärt, daß sich die Luft im labilen Gleichgewichtszu 
befindet. Wenn vulkanische Beben von Regen begleitet werden, 
ist dieser eine Folge der Eruption, nicht des Bebens. Als sie) 
gestellt wird der Zusammenhang von Beben und Luftdruck 
trachtet; jedoch so, daß die Luftdruckverteilung, d. h. die Größe 
barometrischen Gradienten am Epizentrum und in dessen Näh 
Ursache ist, die vorhandene Spannungen in der Erdkruste 
Dieses exakt nachgewiesen (oder wenigstens sehr wahrscheinli 
macht) zu haben, ist das Verdienst Thomassens. Unrichtig 
Satz, daß die kalte Jahreszeit überall die bebenreichere ist; 
die italienische Statistik von Eredia und Cancani widerlegt d 
Verallgemeinerung. Die Pulsationen werden mit der Windstärke ı 
die mikroseismische Unruhe mit den Luftdruckschwankungen in 
bindung gebracht, ebenso neigt sich der Verfasser, besonders im F 
blick auf die Untersuchungen Omoris im Jahre 1904, der A 
zu, daß die Luftdruckschwankungen auch für die ne 
bewegungen verantwortlich zu machen seien, doch betont er, 
diese Auffassungen vorläufig noch als hypothetisch zu betrae 
seien und erhofft Aufklärung von einem Zusammenwirken der $ 
mologen und Meteorologen. Supan. 


371. Orloff, A.: I. Über die Untersuchung der Schwankungen 
der Erdrinde. (SB. d. Naturf. Ges. b. d. Univ. Dorpat, Bd. X 
Heft 3, S. 147—62.) Jurjew (Dorpat) 1907. 

IT. Über die Seismogramme des Zöllnerschen Horizon l- | 
pendels. (Ebenda 8. 163—66.) 
III. Über die von Fürst Galitzin angestellten Vor 
einem nahezu aperiodischen Seismographen. (Ebenda 8. 167 — 
IV. Beobachtungsresultate der Nobelschen seismolo; 
Station in Baku für Juni, Juli, August 1906. (Ebenda $ 
bis 183.) I. 
Im ersten Aufsatz bespricht Orloff ausführlich das Ableser 

Seismogramme und die Korrektionen, welche dabei berücksi 

werden „sollen. Weiter wird die Bestimmung der Konstanten 

Pendels und die Auswertung der Seismogramme, das ist die Be 

nung der Bewegung des Bodens aus dem Seismogramm, bespro 

Nebenbei kritisiert Orloff das Verfahren von Gen. Pomeranzeff. 

vierte Paragraph bezieht sich auf den bekannten Gegensatz zwis 

dem Verhalten stark und schwach gedämpfter Pendel und wiede 
den schon von andern Seismologen gebrachten Vorschlag, me 
schwach gedämpfte Pendel von verschiedener Eigenperiode 
wenden, um Schwingungen verschiedener Perioden gleichsam heraus- 
zupicken. 

Der zweite und der vierte Aufsatz sind statistischer Na! 
sie enthalten Daten über gewisse, in Jurjew (Dorpat) und B 
gistrierten Erdbeben. 

Der dritte Aufsatz enthält gewisse Berichtigungen zu einer 
handlung von Fürst Galitzin. M,P.R 


372. Davis, W. M.: The Sculpture of Mountains by G] 
(Scottish G. Mag. 1906, Bd. XXI, 8. 76.) 


In sehr klarer Darstellung gibt die Abhandlung, welche ge | 
lich der im August 1905 zu Kapstadt abgehaltenen Sitzung ı | 
British Association gelesen wurde, ein recht deutliches Bild von & 
gegenwärtigen Stand des Problems der glazialen Erosion. Dies 
als erwiesene Tatsache behandelt und noch besser als durch 
Vortrag stützt Davis seine Meinung durch die Beigabe von sche 
schen Zeichnungen niemals vergletschert gewesener Gebirgsge 
einerseits und ehemals vergletscherter Täler anderseits. In le 
treten die durch die Gletscher erzeugten Trogformen deutlich h 
und der Zusammenhang der »hanging valleys«< mit dem übeı 
Haupttal tritt klar in Erscheinung. Die verschiedenen Einy 
gegen die Erosionstheorie werden mit guten Gründen zurückge 


373. Davis, W. M.: The geographical Cycle in an Arid 
(J. of Geol., Juli/Aug. 1905, 8. 381—407.) i 


Es ist bekanntlich das besondere Verdienst Prof. W.M. | 
in seinen Darlegungen über geographische Zyklen (vgl. z. 


= 
D 


‚nentalperioden des Tien-schan. 
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1899, Bd. XIV, 8. 481—584) die genetische Entwicklung bestimmter 
Kategorien von Oberflächenformen methodisch streng und folgerichtig 
durchgeführt zu haben. 

So erwies Davis als Endergebnis eines solchen »Zykluss unter 
der Herrschaft der Klimaverhältnisse unserer Breiten die »peneplain« 
(vgl. P. Boston Soe. Nat. History, 1900, Bd. XXIX, S. 273— 322). 
Die Vorstellung einer glazialen Denudationsebene entwickelte er in 
ähnlicher Weise als Folge der Einwirkungen glazialen Klimas. 
In obiger Arbeit fügt Davis diesen Vorstellungskreisen den eines 
»Zyklus« des Trockenklimas an. 

Veranlassung zu diesen Ausführungen boten die von ihm 
selbst in den westlichen Staaten der Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas gesammelten Erfahrungen, sowie die neuerdings gelegent- 
lich seiner 1904 in dem zentralen Tien-schan gemachten Beob- 


achtungen. Dazu kam als weitere Anregung das Studium der 
Bornhardtschen und Passargeschen Ausführungen ‚und Er- 
klärungen der Rumpfflächen und Inselberglandschaften Afrikas. 


Auch die Ergebnisse der bekannten Arbeit Joh. Walthers über 
Wüstendenudation und das Gesetz der Wüstenbildung, in welch letz- 
terem bereits die Vorstellung der Transgression von Wüsten und die 
Idee der Einschleifung von Bodenunebenheiten mit Hilfe der Wüsten- 
denudation ausführlich entwickelt wurde, sind von Davis mit Erfolg 
‚herangezogen worden. 

Der im Trockenklima wirksame Prozeß allseitiger Abtragung 
von Unebenheiten, der Schuttanhäufung in den Tiefen zentripetal 
entwässerter Becken, der Niederlegung der diese Becken ursprüng- 
lieh trennenden Riegel, der Verfrachtung von Kieseln, Sand und 
Staub durch den im vorliegenden Falle besonders kräftig agierenden, 
an keinen Horizont und an kein Bett gefesselten Wind, führt durch 
ein »initial stage« ein »youthful«, »mature« und »old stage« zum 
»leveling without baseleveling«, d. h. zu einem Einschleifen zur 
Ebene in jeder denkbaren, vom Meeresniveau unabhängigen Höhe. 
Dieses Endergebnis völliger Unabhängigkeit der unter der Einwirkung 
des Trockenklimas entstandenen ebenen Fläche von der Meereshöhe 
oder der Höhe eines gleichwertigen fluviatilen Denudationsniveau 
(2. B. des Bettes eines großen Stromes) ist der Hauptunterschied des 
geographischen Zyklus im »normalen Klima« gegenüber dem im 
»Trockenklima«. 


4 Diese gleiche fruchtbare Idee ist letzthin für die Auffassung 


früher allzu eilig angenommener, weil vorwiegend aus der Physio- 
'graphie der betreffenden Gegend gefolgerter hebender Krusten- 
‚bewegungen wichtig geworden (z. B. Colorado-Gebiet mit seinem 
Trockenklima). 

Gerade im Hinblick auf letztere Tatsache nimmt es Referenten 
‘wunder, daß Davis für die von ihm an anderer Stelle geschilderten 
(Appalachia 1904, Bd. X, 8. 277—84), auch vom Referenten näher 
beschriebenen (Mitt. d. G. Ges., Hamburg 1904, Bd. XX, 8. 161 ff.) 
und unter Hinweis auf das schuttbildende zentralasiatische Trocken- 
klima erklärten »Ebenheiten« des zentralen Tiön-schan diese für das 
‚Coloradogebiet beanstandete Folgerung für den Tien-schan zieht. 
Meint Davis doch, daß die sog. »Syrten« des Tiön-schan und 
>flat topped ranges«e hoch gehobene Reste einer einst als »true 
peneplain« in den jetzt noch tiefer liegenden nördlichen Vorländern 
des Tien-schan (z. B. in der Ob-Irtysch-Niederung, der Balkasch- 
‚und Ili-Niederung) entstandenen Fastebene seien und nicht etwa, wie 
vielleicht ebenso wahrscheinlich ist, aufzufassen wären als die stehen 
gebliebenen Teile einer höher entstandenen, später teilweise 
niedergebrochenen »desert plain« verflossener trockner Konti- 
Max Friederichsen. 


374. Brown, Robert Marshall: The Movement of Load in Streams 
"of Variable Flow. (B. of the Am. G. S. 1907, Nr. XXXIX, 
EN. 3, 8. 14758) 
Ai Verkehrsgeographische Erwägungen haben den Verfasser ver- 
anlaßt ‚ die Verhältnisse des Fließens in einem durch starke Fest- 
‚körperführung gekennzeichneten und große Gegensätze zwischen Hoch- 
‚und Niedrigwasserstand aufweisenden Strome näher zu untersuchen. 
‚Als geeignetstes Objekt dient ihm der Mississippi, mit dessen Fahr- 


finne sich amerikanische Kommissionen wiederholt beschäftigt haben; 
k ‚die von ihnen erzielten Resultate werden an die Spitze gestellt. Der 


Flußgrund hält keinen Gleichgewichtszustand ein, sondern ist stetigen 
eränderungen unterworfen; die Wellenbewegung des Wassers er- 
zeugt entsprechende Bodenwellen; die Wellengestalt, von der auch 
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die Bewegung des schwereren Geröllemateriales abhängt, verändert 
sich selbst bei plötzlichem Anwachsen oder Nachlassen der Strom- 
geschwindigkeit; damit wird natürlich auch die Ablagerung der Sink- 
stoffe eine sehr wechselnde; die Erhöhung des Bettes bewirkt Un- 
gleichheiten in der Höhe der Flutwelle, welche, ohne daß sonst ab- 
norme Verhältnisse sich eingestellt haben, Dammbrüche und ähnliche 
Katastrophen veranlassen können. Um diesen Gefahren entgegen- 
zuarbeiten, wurde eine eigene Strombeaufsichtigungs-Instanz unter 
dem Namen »Scour and Fill Survey« geschaffen, welche fünf- 
zehn Monate hindurch regelmäßige Tiefenmessungen vornahm, und 
zwar auf einer in der Nähe der Stadt New Madrid in Missouri ge- 
legenen Strecke von 6 Miles Länge. Während der Beobachtungszeit 
konnte man den Niedrig- und den Mittelwasserstand festlegen, wo- 
gegen eine Hochflut nicht in diesen Zeitraum fiel. Man sah sich 
auch in der Lage, die Termine zu ermitteln, auf welche eine be- 
sonders ergiebige Ablagerung von Sedimenten fällt. Daraufhin trat 
man an die Aufgabe heran, den ungestümen Fluß, wie wir uns aus- 
drücken, »auf Niederwasser zu regulieren«, und hierzu boten sich 
drei Möglichkeiten. Es konnte versucht werden, durch Uferschutz- 
bauten (»levees«; ein in der Geographie der Mississippiländer häufig 
vorkommendes Wort) das Fahrwasser einzudämmen. Ebenso war an 
eine wirkliche Kanalisation der bedenklichen Laufstrecken zu denken, 
wobei, wie betont wird, das Beispiel des Main zwischen Mainz und 
Hanau als nachahmenswert vorschwebte. Endlich blieb nach dem 
Ausweg des »Dredschens«, d. h. des Ausbaggerns und der konstanten 
Geröllebeseitigung, und dieses letztere Verfahren geht am meisten an 
die Wurzel des Übels, als welche ja die ungleichmäßige Bedeckung 
des Flußbettes mit Sedimenten erkannt war. Im Jahre 1905 be- 
gann man mit dem ernsten Versuche, bei Corona Crossing einen 
Kanal auszuheben und geschiebefrei zu erhalten, aber die Örtlichkeit 
erwies sich ebenso, wie die demnächst gewählte, als ungeeignet, und 
erst eine dritte Anlage erfüllte ihren Zweck besser. Im ganzen 
gehen die Baggerarbeiten am Mississippi auf einen Zeitraum von 
sieben Jahren zurück, und während desselben fand man heraus, daß 
acht Flußabschnitte solcher Operation besonders bedürftig sind; frei- 
lich nicht durchweg in derselben Art, da z. B. das Vorhandensein 
von Inseln wiederum einen bestimmten Einfluß auf die Sedimentie- 
rung ausübt. Aus der Beschreibung erhellt, daß man noch keines- 
wegs überall zu befriedigenden Resultaten gelangt ist, daß die Launen- 
haftigkeit der Gewässer vielmehr die theoretischen Erwartungen trügt. 
Immerhin ist man doch jetzt imstande, die Punkte, für welche eine 
besonders ausgiebige Ablagerung von Detritus wahrscheinlich ist, zu 
fixieren und in deren Umgebung dann weiter zu prüfen, wo sich 
ein Räumungskanal mit bester Aussicht auf Erfolg anlegen läßt. 
Günther. 


375. Issel, Arturo: 11 concetto della direzione nei corsi d’acqua. 
(Riv. G. Italiana 1907, Bd. XIV, Nr. 2.) 


Der wohlbekannte italienische Geologe, dem vor kurzem sein 
40jähriges Lehrerjubiläum zu feiern vergönnt war, hat früher bereits 
(eben diese Zeitschrift, Bd. IX, Nr. 2) die Frage behandelt, wie 
man die Streichungsrichtung eines Gebirgszuges am besten bestimmen 
könne, und diese Untersuchung dehnt er nunmehr auf den noch 
verwickelteren Fall der Flüsse aus. Ein Wasserlauf weist, falls es 
nicht etwa ein künstlich gegrabener Kanal ist, stets Krümmungen 
auf, und jeder noch so kleinen Strecke entspricht eine »Teilrichtung«. 
Aus der Menge der letzteren gilt es eine »Hauptrichtung« abzuleiten, 


die natürlich mit der »absoluten Richtung« — gegeben durch die 
Verbindungslinie von Quelle und Mündung — keineswegs überein- 
zustimmen braucht. Sollten mehrere Ursprungsstellen vorhanden 


sein, so würde man diejenige als Ausgangspunkt wählen, welche die 
stärkste Wasserführung besitzt, und eine ähnliche Erwägung würde, 
falls eine Anzahl von Mündungen existiert, den Schlußpunkt fixieren. 
Die Methode selbst läßt sich nun folgendermaßen kennzeichnen. 
Man teile den Gesamtwasserlauf in so viele kleine Teile, daß jeder 
von diesen ohne merklichen Fehler als geradlinig angesehen werden 
kann, oder daß doch jede Sehne den zugehörigen Bogen ungefähr 
vertritt. Hierauf zeiehne man eine Windrose und trage auf deren 
Speichen Strecken ab, welche der Gesamtanzahl der in die gleiche 
Weltgegend fallenden Partialstrecken proportional ist. Im vorliegen- 
den Beispiel des toskanischen Flüßchens Sieve, das sich in den Arno 
ergießt, haben 16 Strecken eine Richtung gegen ESE, 3 eine solche 
gegen E, 2 eine solche gegen SSE, 4 eine solche gegen 8, 6 eine 
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solche gegen SSW, und für eine Strecke gilt die Richtung WSW. 
Alle diese Komponenten hat man jetzt zu einer Resultante zusammen- 
zufügen, und das geschieht nach den bekannten Regeln vom Kräfte- 
polygon. Die Statik vereinfacht die vom Verfasser gegebene Vor- 
schrift noch in folgender Weise. Bedeutet M den Kreismittelpunkt, 
während A, B, C, D, E, F je den Endpunkt des auf den Radien, 
von Ost ab gerechnet, abgetragenen Stückes bezeichnet, so zieht man 
(#£ heißt gleich und parallel) AB'}+EMB, B’C’4EMC, C’D'4+EMD, 
D'’ES4EME, E'F4EMF; der Punkt F wird mit M verbunden, und 
damit hat man die gesuchte Hauptrichtung erhalten. Die gleiche 
Aufgabe wird dann noch für den größeren Arno durchgeführt. 
Günther. 


376. Sauer, L.: Die Erdpyramiden in den Alpen und verwandte 
Bildungen. (JB. d. Friedr.-Wilh.-Gymn., Stettin 1904.) 


Zunächst werden in Anlehnung an die Darstellung von C. Kittler 
die Lokalitäten in den Alpen aufgezählt, an denen Erdpyramiden 
beobachtet wurden. Außerdem führt Verfasser noch eine sehr große 
Zahl von Fundstellen im Gebiete der Schweizer und der Savoyer 
Alpen an. Bei allen Erdpyramiden hat das Material, aus dem sie 
gebildet sind, lockere Beschaffenheit. In den meisten Fällen ist es 
der Moränenschutt diluvialer Gletscher, in einigen Fällen das Trümmer- 
werk von Bergstürzen. Die Ursache für die Entstehung ist das 
rinnende Wasser, das einerseits durch seine mechanische Wirkung, 
anderseits durch Lösung, besonders wegen seines Kohlensäuregehaltes 
die Säulen von der Bergwand trennt. Die Steine auf den Spitzen 
sind alle einmal der Boden gewesen, über den die Gewässer ab- 
stürzten. Sie waren die Veranlassung, daß ihre nächste Umgebung 
nicht gelöst und weggespült wurde, daß aber auch zwischen ihnen 
und der Bergwand das Wasser Gelegenheit hatte, zu lösen und ab- 
zuspülen. War der erste Schnitt hinter deın Stein einmal gemacht, 
dann war der Stein zum Schutz überflüssig. Daher ist es auch 
gleichgültig, ob der die Erdpyramide krönende Stein groß, oder klein, 
oder eventuell gar nieht mehr vorhanden sei. Die weitere Entwick- 
lung der Pyramide kann in gleicher Weise erfolgen. — Eine zweite 
Bedingung für die Entstehung der Erdpyramiden ist die, daß sie an 
steilen Gehängen stehen, : damit die herabrieselnden Gewässer die 
nötige Energie besitzen. Der Einfluß der Kohlensäure wird noch 
an einigen Beispielen erläutert. Heß. 


377. Günther, Sigm.: Erdpyramiden und Büßerschnee als gleich- 
artige Erosionsgebilde. (SB. d. math.-phys. Kl. d. K. Bayer. 
A. d. Wiss, München 1904. Bd. XXXIV, 8. 397—420.) 


Etwas anders als in der vorausgehend besprochenen Abhandlung 
wird die Entstehung der Erdpyramiden von S$. Günther aufgefaßt, 
der bereits früher über diesen Gegenstand sich verbreitete (vgl. LB. 
1904, Nr. 113). Günther sagt: »Ob die der Zerstörung unterliegende 
Masse homogen oder ungleichartig, steinfrei oder von Blöcken durch- 
setzt ist, kommt nur ganz nebensächlich in Betracht.« Die Elemente, 
deren Walten die Oberfläche einer leicht zerstörbaren Masse aus- 
ausgesetzt ist, bringen zuerst eine geringfügige Rillenbildung zuwege 
und nachdem einmal dem Regenwasser so bestimmte Wege an- 
gewiesen sind, sucht sich dieses zu immer tieferen Horizonten durch- 
zuarbeiten. Das erste Ergebnis dieser immer im gleichen Sinne aus- 
geführten Angriffe wird somit die Freilegung einer Anzahl von 
Erosionsspornen sein, die durch schmale, sich unausgesetzt ver- 
tiefende und erweiternde Einschnitte voneinander getrennt sind. Erst 
dann wird die weitere Zerlegung der Grate in einzelne Pyramiden 
eintreten. Ohne vorhergehende Spornbildung kommt es nicht zur 
Herausbildung einer größeren Ansammlung von Erdpyramiden. Die 
Erosionsgebilde bei Jasmund auf Rügen werden mit der Bildungs- 
weise der Erdpyramiden verglichen und dann stellt Günther den 
Satz auf: »Regenrinnen zerlegen lockere Massen in Kämme und 
Grate und jeder einzelne so entstandene Erosionssporn wird wiederum 
durch die Tiefenerosion des meteorischen Wassers in ein Aggregat 
von Erdpyramiden zerfällt, welche sich aus gemeinsamer Basis er- 
_ heben.« Die hier ausgesprochene Ansicht wird nun auch auf die 
als »Büßerschnee« aus den subtropischen Hochgebirgen bekannten 
Gebilde angewandt und führt hier zu der Auffassung, daß die ein- 
zelnen Erosionskulissen,, die sich unter dem Einfluß der Sonnen- 
strahlung in Penitenteszacken auflösten, vorher durch Schluchten, in 
denen die Tagwasser abfließen konnten, voneinander getrennt sein 
mußten. 


Allgemeines Nr. 376—380, 


Die Günthersche Auffassung erscheint also allgemeiner als die 
von Sauer gegebene, da sie scheinbar dem die Erdpyramiden krör en- 
den Schutzstein keine wichtige Rolle zuweist. In Wirklichk 
scheinen mir beide Ansichten auf dasselbe hinaus zu kommen. Da- 
mit sich Erosionsrinnen bilden können, durch welche die Grate, | 
Erosionssporne, herausmodelliert werden, muß eben die ursprüng- | 
liche Oberfläche des erodierten Materials gewisse Ungleichheiten ent- 
weder in der Zusammensetzung oder in der Form enthalten. Größere | 
und kleine Steine werden dem rinnenden Wasser Bewegungshinder- 
nisse bieten und dadurch zur Bildung von nebeneinander, nahezu 
parallel verlaufenden Einschnitten führen; anderseits kann der Wind 
den ursprünglich lockeren Schnee auf den Penitentestelder in na 
parallelen, durch Furchen voneinander getrennten Kämmen anord 
Die Fuuchen werden durch die Schmelzwasser beständig vertieft Pr 
die Kämme durch die Insolativon weiter zerteilt. Heß. 


378. Früh, J.: Uber Naturbrücken und verwandte Formen n 
spezieller Berücksichtigung der Schweiz. (Jb. d. St. I 
Naturw. Ges. 1905, S. 354—82, 6 Fig. u. 4 Taf.) 

Zum Zwecke der richtigen Einreihung der schweizerischen R 
kommnisse wird eine gedrängte Darstellung gegeben mit Einschluß 3 
der verschiedenen Entwicklungsformen unter Hinweis auf | 
Abbildungen und Besprechungen in der morphologischen Litera 
Leitender Gedanke ist: die Brücke ist ein Stück Weg quer ü 
ein Verkehrshindernis. Es werden unterschieden: 1. Brücken, 
dingt durch lokale Verminderung der Bodenkohärenz. Meist kü 
liche Gebilde, z. B. Knüppelwege. 2. Brücken, bedingt durch Ho 
formen. a) Eine wirkliche Überbrückung ist nicht vorhanden, 
Hindernis ist durch einen oder eine Reihe von Sprüngen zu nehm 
b) Eine Überbrückung ist vorhanden. 3. Naturbrücken, | 
Felsenfenster als Durchlöcherung, Durchschlag schmaler Landuii on. | 
Die Gruppen 2 und 3 werden sachgemäß noch weiter umertel | 
Den Brücken verwandte Formen sind: Meeresklippen mit und ohne 
Tore und Fenstern, dann am Lande: Naturmauern, Zeugen, na 
liche Säulen und Pilrfelsen. Hans Crammer. 


379. Chaix, E.: Erosion torrentielle post-glaciaire dans quelqu 
vallees. (Le Globe, Bd. XLI. 8% 108. u. 6 Taf. Genf 190 
Um die Erosionsformen der Gehänge auf ihre Entstehun 
ursachen — Fluß-, d. h. Wildbach-, oder Gletschererosion — zurü 
führen zu können, werden zunächst beide Arten der Erosion 
kurzen Strichen gekennzeichnet. In senkrecht stehenden Schicht: 
vor allem in kristallinischen Schiefern, tieft das Wasser spalt 
förmige Schluchten ein, die sich infolge der Wirbelbewegung 
Grunde zu nischenförmigen Aushöhlungen erweitern; in horizon 
lagernden Schichten vertieft sich die Wildbachrinne, der ungehind 
seitlichen Erosion zufolge, zu einer Schnur von Riesenkesseln (»&ros 
marmiteuse«), und zwar wird vom fließenden Wasser immer 
talabwärts gelegene Seite der Ufervorsprünge am stärksten an 
griffen. Der Gletscher hobelt sein Talbett auf breiter Basis 
glättet dabei die Gehänge oder gestaltet sie zu Rundhöckern 
wobei die talabwärts gelegene Seite der Ufervorsprünge unver 
letzt, aber kantig bleibt. 
An der Ausgestaltung der Wandvorsprünge kann also erka, 
werden, ob die betreffende Erosionsspur von Wasser oder Eis I 
rührt, bzw. in welcher Höhe über der heutigen Talsohle zue 
Erosionsformen auftreten, die nicht mehr das Werk fluviatiler Eros 
sind. Die postglaziale Arbeit der Arve bei Les Houches wird dan 
auf Sm festgesetzt, die der Dranse de Bagne auf 22m (am 
des heutigen Glacier de Breney) bis 5 m (Sembrancher). Oestreic 


380. —— —: Le pont des Oulles. Phenomene d’erosion pa 
eaux courantes. (La Geogr. 1903, Bd. VIII, Nr. 6. Gr. 
6 S., 5 Taf. mit Abb., 2 Abb. im Text.) Br 


Der Aufsatz gibt eine knappe Charakteristik und besonders e 
Anzahl lehrreicher Photographien jener merkwürdigen »Pont ı 
Oulles« (oulle = marmite) genannten, einem Karrenfeld gleiche 
Stelle im Laufe der Valserine, wo anders als in der benachba 
durch Sprengungen verunstalteten Perte du Rhone die »erosion m 
teuse«, wie der Verfasser in der vorher besprochenen Schrifi 
Erosion des fließenden Wassers in horizontal lagernden Schiehten 
zeichnet, an der Arbeit beobachtet wird. Die Kanäle (chenal 
canon genannt), die Kessel (marmite), die Scheidewände (eloison 


5 
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toyen) werden im Bilde vorgeführt, und durchwegs werden die An- 
schauungen bestätigt, die Jean Brunhes über die Gesetze der mechani- 
sehen Erosion ausgesprochen hat; besonders wird der Beweis geliefert, 
daß »Mühle« sowie »Mühlstein« die Werke des herumgewirbelten 
Sandes sind, nicht etwa der »Mühlstein« die »Mühle« gemacht hat. 


Oestreich. 


381. Russell, 1. C.: Hanging Valleys. (B. of the Geol. Soc. Am., 
Rochester 1905, Bd. XVI, S. 75—90.) 


Russell gibt folgende Definition: Ein »hanging valley« ist jedes 
Tal oder jede talähnliche Depression, deren Boden sich nicht genau 
an den der tieferen Depression anschließt, mit welcher sie sich ver- 
einigt oder in welche sie entwässert; der Übergang von der einen 
zur andern wird durch einen Hang von stärkerer Neigung gebildet, 
als sie die Nebendepression besitzt. Hanging valleys sind also im 
starken Gegensatz zu den normal entwickelten Gebilden reifer Tal- 
systeme, in welchen die Arme des Systems sich dem Niveau des 
tieferen Haupttales sanft anschließen. 

Diese Definition enthält nichts über die Entstehungsursache 
dieser Talformen und Russell unterscheidet nun zwischen Hanging 
valleys, welche durch Flußläufe geformt, durch das Meer gebildet, 
dureh Faltung entstanden, durch Gletscher erodiert wurden. — Ein 
großer Fluß kann sein Bett rascher tiefer legen, als ein in ihn 
mündender kleiner Fluß; dafür werden zwei Beispiele aus der Gegend 
von Ypsilanti (Michigan) angeführt. — Wenn eine Küste rascher ge- 
hoben wird, als die an ihr ins Meer mündenden Täler durch Fluß- 
oder Gletschererosion vertieft werden können, so entstehen Hänge- 
täler, Beispiele auf der Insel Unalaska. — Eine Falte, welche ein 
Tal quert und in dessen Bett einen Steilsturz verursacht, wird zur 
Bildung eines Hängetals veranlassen, welches in die tiefer gelegene 
Partie des Tales mündet. Beispiel nahe bei Georgetown (Colorado). — 
Verfasser führt noch sechs Fälle an, in welchen Hängetäler in ver- 
gletschertem Gelände entstehen können, ohne daß der Glazialerosion 
ein sichtlich großes Maß zuzuschreiben wäre. Er bezeichnet dann 
als das hervortretende gemeinsame Merkmal der Hängetäler die U- 
Form ihres und des Haupttal- Querschnittes (neben dem Höhen- 
unterschied der beiden Talsohlen). Soweit sie durch Gletscher er- 
zeugt werden können, wären drei Entstehungsarten möglich: entweder 
ist die Erosion im Haupttal größer als im Nebental, oder das prä- 
glaziale Talsystem wurde durch Gletscher so umgeändert, daß es die 
angegebenen Merkmale zeigt; oder beide Vorgänge waren an der- 
selben Örtlichkeit wirksam. Zur Entscheidung hält Russell die Lö- 
sung der Frage: ging ausgesprochene Wassererosion der Tätigkeit 
der Gletscher voraus? für nötig. Die Gebirge des Great Basin sind 
nach Russell die geeignetsten Lokalitäten zur Lösung dieser Frage. 
Am »Stein Mountain«, einem 2700 m hohen Blockberg, der, 290 km 
von der Cascade Range entfernt, im wesentlichen denselben klimati- 
schen Änderungen unterworfen war wie dieses Gebirge, wurde der 
Kieger Canyon näher untersucht. Dieses Tal war in seinem oberen 
Teile vergletschert; mehrere Seitentäler münden aus Kahren, mit 
einem Steilabfall von 180—210 m in ihn ein. Da der Gletscher des 
Haupttals kaum mächtiger sein konnte, als die der Nebentäler, 
weil sein Einzugsgebiet klein war, konnte er sein Bett nicht auf 
300 m Tiefe erodieren, während die Nebengletscher nur 90—120 m 
tief eingruben. Also mußte das Talsystem präglazial gebildet und 
durch die Gletscher nur wenig umgestaltet worden sein. Ähnlich 


_ liegen die Verhältnisse am Rush Creek Canyon nahe dem Mono Lake 


(California). — Wären die Haupttäler allein durch Gletschererosion 
so viel tiefer gelegt als die Hängetäler, so müßten die Moränen- 
ablagerungen, die stellenweise nur einige Fuß, ja nur einige Zoll 
diek sind, viel mächtiger sein. Ein Vergleich der abgelagerten 
Massen des Gletschers vom Bloody Canyon mit denen des benach- 
barten, fünfmal größeren Gletschers vom Landy Canyon (Südwestrand 
des Mono Lake-Basin) ergibt, daß der kleinere Gletscher viel be- 
deutendere Ablagerungen hinterließ, als der größere. Russell kommt 
zu diesen Schlüssen: »Erstens, es waren die Gebirge schon vor Be- 
ginn der Fiszeit durch Flüsse bereits tief modelliert; zweitens, ge- 
wisse früher vergletscherte Hängetäler sind weder ganz noch in 
größerem Maße durch Eiserosion entstanden.« Dem ersten dieser 
Schlüsse wird man ohne weiteres zustimmen können, wenn als typi- 
sche Wassererosionsform die des Canyon angesehen wird. Wie weit 
der zweite Schluß berechtigt ist, muß den ortskundigen amerikani- 
schen Forschern zu entscheiden überlassen werden. Heß. 
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382. Maclaren, Malcolm: On the Origin of certain Laterits. 
(Geol. Mag., Dez. 1906, 8. 536—547.) 


Die vom Verfasser an Lateriten Indiens angestellten Unter- 
suchungen umfaßten die hohen Laterite von Chota Nagpur, Bengalen, 
von Süd-Maratha, Deccan und von West-Ghats westlich von Bel- 
gaum, und die niederen Laterite des portugiesischen Gebiets von 
Goa an der Westküste der Halbinsel, und ergaben folgende Resultate. 

1. Die Lateritablagerungen sind geographisch begrenzt, weil sie 
für ihre Bildung bedürfen tropische Hitze und Regen unter Mit- 
wirkung üppiger Vegetation und abwechselnder nasser und trockner 
Jahreszeit. 

2. Ihre Begrenzung nach der Höhe zu ist nur scheinbar. Ihre 
gegenwärtigen Höhenlinien deuten nur an ehemalige oder noch 
existierende Boden von Beeken oder Ebenen. 

3. Sie entstammen Minerallösungen, die durch Kapillarität zur 
Oberfläche gebracht werden und sind wesentlich Umlagerungen von 
Erden oder an Ort und Stelle zersetzten Felsens oder von beiden. 

4. In feuchten Gegenden Indiens ist die Tendenz bei der Um- 
wandlung in Laterit Wasser zu binden und nicht Wasser abzu- 
scheiden. Voeltzkow. 


383. Girard, J.: Le modele des sables littoraux. Gr.-80, 73 8. u. 


49 Abb. Paris, Leroux, 1905. 

Der erste Abschnitt dieser mit einer großen Anzahl lehrreicher 
Abbildungen ausgestatteten Monographie kennzeichnet die Rolle, die 
dem Sande im System der Küstenablagerungen zukommt. In der 
Folge der Ablagerungen kommt er meerwärts der Gerölle und des 
Kieses zu liegen. Zunächst bleibt er noch mit den erdigen Bestand- 
teilen gemengt, die die tiefen Partien des Grundes allein einnehmen. 
Unter dem Einfluß der seigernden Tätigkeit der Küstenströmung 
wird der Sand an offenen Küsten rein und homogen ausgeschieden, 
während in geschützten Buchten usw. der Schlamm mit der Flut 
eindringt und Ausfüllung (colmatage) bewirkt. Die verlandende 
Tätigkeit des Sandes äußert sich in der Aufschüttung von Barren 
(eordons littoraux). Der zweite Abschnitt befaßt sich mit den Relief- 
formen des nassen Sandes, die als Wellenfurchen (rides) und als 
Kolke (cuvettes, creusements) beschrieben und erklärt werden. 
Letztere entstehen durch Wirbelbewegung des Sandes um einen 
Fremdkörper (Felsblock) und allgemeiner durch die wirbelnde Be- 
wegung, die als_Interferenz zwischen Küstenströmung und Seen ent- 
steht. Der dritte Abschnitt, »die troeknen Sande« überschrieben, 
gibt Beschreibung und Theorie der Dünen, zum Teil nach Sokolow 
und Cholnoky. Lehrreich sind jedoch besonders die Ausführungen 
und Abbildungen der niedrigen Dünen des Ebbestrandes, die bezeich- 
nenderweise mit Wolken von Sand verglichen werden. 

Neben diesen allgemein entstehenden Großreliefformen werden 
auch die lokalen Kleinreliefformen behandelt, wie die Trocknungs- 
risse auf dem Ausfüllungsboden, die Ausblasungen, die eintreten, 
wenn Wind über Material von verschiedenartiger Konsistenz hin- 
streicht. Bemerkungen über künstliche und natürliche Verfestigung 


der Dünen beschließen die Schrift. Oestreich. 


354. Brunhes, J.: D’allure reelle des eaux et des vents enregiströe 
par les sables. (La G., Paris 1906, Bd. XIV, Nr. 4, 8. 193 
bis 210, mit 10 Textfig.) 

Der Aufsatz ist ein Sammelreferat über die wichtigsten neueren 
Arbeiten, die die Gestaltung von Sandflächen behandeln, und Brunhes 
teilt bei dieser Gelegenheit eigene Forschungsresultate mit. — Der 
erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem Werke von J. Girard 
über die Modellierung der Sande an Küsten, dem eine Reihe der 
trefflichen Abbildungen entnommen sind, die das Relief eben vom 
strömenden Wasser verlassener Sandflächen am Strand wiedergeben. 
An eigenen Photographien erläutert Brunhes den Hauptsatz, daß 
die normale Bewegung des fließenden Wassers in Wirbeln vor sich 
geht, deren Spuren der Sand bewahrt. Die Bewegungsrichtung ent- 
spricht dabei der entsprechenden der Luftwirbel, d.h. ist auf der 
nördlichen Halbkugel linksherum. 

Der zweite Abschnitt bespricht Detailformen der umgelagerten, 
trocknen Sande an der Hand der Publikationen von Foureau, 
Sven Hedin, Solger und F. W. P. Lehmann. Die Dünen sind 
das Produkt der kräftigsten, aber nicht der häufigsten Winde; die 
großen Dünen bewegen sich gar nicht oder nur sehr langsam; Neer- 
ströme höhlen am Fuße der Dünen große Mulden aus, wie die 
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Richtung der Ripple-Marks zeigt: die Wirbelbewegung ist auch hier 
von entscheidendem Einfluß. 

Die letzte Abschnitt stellt die neueren Arbeiten über den »Trieb- 
sand« zusammen und hebt mit Recht die vorläufig abschließende 
Arbeit von Soeknick (Schrift. d. Phys.-ök. Ges., Königsberg 1904) 
hervor. Braun. 


385. Ule, W.: Theoretische Betrachtungen über den Abfluß des 
Regenwassers. (Z. f. Gewässerkunde VII, 4.) 

Die für die vorliegende Untersuchung in Betracht kommenden 
Erscheinungen entziehen sich großenteils der unmittelbaren Beob- 
achtung und Messung und müssen daher spekulativ ergründet werden. 

Der Abfluß der atmosphärischen Niederschläge wird durch die 
allgemeinen Zustände des Bodens oder der Atmosphäre begünstigt 
oder behindert. Durch das natürliche Gefälle wird ein nicht ge- 
ringer Teil des Regenwassers unmittelbar den Flüssen zugeführt, 
weshalb in Mitteleuropa Wasserstand und Wassermenge mit Aus- 
nahme der durch die Frühjahrsschmelze hervorgerufenen Störungen 
im allgemeinen den Schwankungen des Niederschlags folgen. Daß 
aber die Kurven für Niederschlag und Abfluß nicht ganz parallel 
sind, liegt hauptsächlich in der Art und der zeitlichen Verteilung 
des Regens.. So bringen in Mitteleuropa auch starke herbstliche 
Niederschläge wegen des geringen Wassergehalts im Boden äußerst 
selten Hochwasser. Im Sommer dagegen, wo der Boden trotz der 
größeren sommerlichen Verdunstung und des erheblicheren Wasser- 
verbrauches durch die Vegetation infolge der ergiebigen Niederschläge 
einen raschen Abfluß des Regenwassers bedingt, entstehen sehr bald 
nach dem Niederschlag Hochwasser. Die günstigsten Abflußzustände 
liegen im Frühjahr vor, wo der Boden gefroren und mit Feuchtig- 
keit gesättigt ist. 

Auch der Grundwasserstand unterliegt gleichen Einwirkungen, 
so daß im allgemeinen eine größere Aufspeicherung von Grundwasser 
nicht vorkommen kann; der tatsächliche Abfluß des Niederschlags 
erfolgt oberhalb wie unterhalb des Bodens viel zu schnell, um den 
Wasserhaushalt in den Strömen auf längere Zeit hinaus beherrschen 
zu können, wenn auch gewisse Beziehungen zwischen den einzelnen 
Jahren und Jahreszeiten in bezug auf den Abfluß bestehen. Ebenso 
ist der Einfluß der Bodengestalt für die Wasserabfuhr unter Tage 
ein anderer als über Tage. Doch bildet nur der Schnee eine wirk- 
liche Aufspeicherung von Grundwasser auf einen längeren Zeitraum 
hinaus. Auch im Bereich einer dichteren Pflanzendecke wird der 
Abfluß nur verzögert, nicht vermindert: sie ist der beste Regulator 
der Wasserzirkulation, denn die Hochwasser werden durch sie ver- 
mindert, die Niedrigwasser erhöht. TE ENDNschen. 


386. Hiteheock, ©. H.: Fresh-Water Springs in the Ocean. (The 
Popular Sc. Monthly, Dez. 1905, S. 673—83.) 


Die Griechen fabelten von einer untermeerischen Verbindung 
zwischen der sizilianischen Quelle Arethusa und dem Flusse Alpheus 
im Peloponnes. So sinnlos dies uns heute erscheint, so gibt es nichts- 
destoweniger geographische Tatsachen, welehe die Entstehung solcher 
Vorstellungen begreiflich machen können. Dahin gehört z. B. das 
Vorkommen artesischer Bohrbrunnen auf Oahu (Hawaii), die seit 
1879 in immer größerer Anzahl angelegt wurden, so daß auf den 
fünf bedeutendsten Zuckerpflanzungen jetzt nicht weniger als 195 
solche Quellen existieren, welche der aus dem Regenmangel sich er- 
gebenden .Wassernot vollständig steuern. Genauere geologische Unter- 
suchung des Terrains vergewisserte darüber, daß das ausströmende, 
durchweg etwas salzhaltige Wasser Süßwasserquellen entstammt, die 
im Meere selbst aufsprudeln und von dem weit regenreicheren Hoch- 
lande gespeist werden. Mehrere dieser Stellen konnten festgelegt 
werden. Es fließt somit meteorisches Wasser unterirdisch gegen die 
See hinab, wie man auch dadurch ermittelte, daß man einzelne solche 
Adern vor ihrer Mündung in das Meer abfing, wo sich dann begreif- 
licherweise nicht die mindeste Salinität ergab. Le Conte hat in 
seinen »Elements of Geology« auf die nämliche Erscheinung hin- 
gewiesen, von welcher der Verfasser sagt, man begegne ihr allerdings 
nur selten. Ein ähnlicher Fall sei aber von der Küste Floridas be- 
kannt, und auch von Kuba und Massachusetts lägen Belege vor. 
Man dürfe folglich nicht daran zweifeln, daß unter gewissen Um- 
ständen süßes Wasser auf dem Grunde des Meeres sprudeln könne. 
Hitehcock wird sich beim Studium unserer europäischen Literatur 
über das Karstphänomen überzeugen können, daß derartige Quellen 


. Erdpyramiden zur Anschauung bringt. Der tertiäre Abhang ist * | 


auch sonst, besonders an der istrisch-dalmatinischen Küste, nicht u 
bekannt sind. rs 

Die gelegentlich eingestreuten Bemerkungen über Erosion ver- ' 
dienen ebenfalls bemerkt zu werden. So wird in Fig. 2 eine - } 
wand abgebildet, die in geradezu idealer Weise die Bildung der sog, 


reits in eine Reihe paralleler Kämme zerschnitten, und einzelne von ' 
diesen beginnen sich nunmehr in Protuberanzen aufzulösen, so wie dies 
der Unterzeichnete wiederholt als den normalen Vorgang geschildeı 
hat. Günther. 
387. Jentzsch, A.: Beiträge zur Seenkunde. Teil I: 1. Entwurf | 

einer Anleitung zur Seenuntersuchung bei den Kartenaufnahmen 

der Geologischen Landesanstalt. (SA.: Jb. der Kgl. Preuß. G 


Landesanstalt. Neue Folge. Heft 48, Berlin 1906.) Mk. 1, u 


Die Preußische Geologische Landesanstalt hat, was sehr erfreu- | 
lich ist, beschlossen, ihre Tätigkeit auch auf die innerhalb ihres oe. | 
bietes liegenden Seen auszudehnen und den um die preußische Seen- | 
forschung bereits hochverdienten Landesgeologen Prof. Dr. Jentzseh 
mit der obersten Leitung dieser Abteilung betraut. Von ihm stammt | 
auch der in Rede stehende Entwurf, welcher in knapper und prä- 
ziser Form eine Anleitung gibt, wie der künftige Seengeologe den | 
See aufzunehmen bzw. auszuloten, auf die Verbreitung der Pflanzen- 
bestände, Beschaffenheit des Untergrundes, Durchsichtigkeit und Far 
des Wassers, die Ufergesteine zu achten, endlich auch auf die die E 
stehung, Abschließung und bisherige teilweise Ausfüllung des 
beckens erkennbaren Tatsachen zu achten hat. Im ganzen kann RB 
ferent den Ausführungen des Verfassers nur zustimmen, eine Reihe | 
von prinzipiellen Ausstellungen, die er zu machen hat, werden i 
denselben Beiträgen zur Seenkunde erscheinen. Hier möchte er nu | 
kurz bemerken, daß auf das Ausloten des Sees während seiner 
Vereisung zu wenig Gewicht gelegt ist, und daß ihm der übermäßige 
Gebrauch des Handlotes gegenüber der Lotmaschine bedenklich e 
scheint. Daß die Durchsichtigkeit des Seewassers innerhalb jedes | 
Sees ziemlich unverändert bleiben soll, wie S. 30 zu lesen ist, k 
wohl nur als ein lapsus calami des Verfassers betrachtet we 
denn der Satz entspricht der Wirklichkeit ja nicht im geringsten. | 
Halbfaß. | 
388. Emden, R.: Der Energiegehalt der »Seiches«. (Jb. der | 
St. Gallischen Naturw. Ges. für das Vereinsjahr 1905, 8. 
bis 393, St. Gallen 1906.) 


Verfasser berechnet die Energiemenge, die bei Bildung einer | 
1 p 
Seiche auftritt, nach der Formel & = 780 h?do, wo g die Schwer- 


kraftskonstante, o die Dichtigkeit der Flüssigkeit, h die Höhe, I 
zu welcher die Oberfläche des Wassers aus seiner Gleichgewiehtsla 
gehoben wird, do ein Element des Seespiegels bedeutet, und 
Integral über die ganze Oberfläche des Sees auszudehnen ist. F 
den Fall, daß die Oberfläche des Sees mit einer Ellipse verglichen 


go Oberfläe 


A?, wo A die Amplitude des Seiche bedeutet und kommt für d 
Starnberger See zu dem Resultat, daß die Energiemenge der dortig‘ 
Seiches im Mittel 546000 Kilogrammetern entspricht. Um diesel 
zu erzeugen, würde die Verbrennungswärme von 200 gr Kohle, od 
ein 40 sekundlicher Regen, der pro Stunde 2 mm Regenhöhe ergi 
ausreichen; sie ist außerordentlich gering gegenüber derjenigen, d 
in andern Naturprozessen in Umsatz kommen, und es ist daher 
klärlich, daß Seiches in allen Wasserbeeken jederzeit entstehen. 

Dämpfung der Seiches hängt von der Beschaffenheit des Seebecke 
ab und ist daher individuell sehr verschieden. Emden berechn 
sie für den Starnberger See aus den Seichekurven-zu 3 Proz. 
versteht sich, daß die von Emden mitgeteilten Zahlen nur rohe 
näherungswerte an die Wirklichkeit bilden, im großen und ga 
aber treffen sie das Richtige. Halbfaß. 


389. Knebel, Walther v.: Höhlenkunde mit Berücksichtigung 
Karstphänomene. (Die Wissenschaft, Heft 15.) 8%, 2228. 
42 Textabb. u. 4 Taf. Braunschweig, Vieweg, 1906. M. 

Der Verfasser verspricht dem Fachmann eine kritische Darleg 


des gesamten Karstphänomens und dem Nichtfachmann Anregu 
und Direktiven. Die Einlösung dieses Versprechens setzt auß: 


werden kann, entspricht der Wert des Intregals 
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ündlicher Literaturkenntnis auch eine innige persönliche Vertraut- 
heit mit Karstländern voraus. 

Knebel kehrt sich so häufig gegen die von A. Grund aus- 

prochenen Ansichten über die Karsthydrographie, daß eine 
Besprechung der »Höhlenkunde« in erster Linie auf die einander 
entgegenstehenden Ansichten der beiden genannten Autoren eingehen 
muß. — Hinsichtlich der Entstehung, Anordnung und Zweiteilung 
des Karstgrundwassers folgt Knebel den Anschauungen Grunds. Be- 
deutende Schwankungen des Grundwasserspiegels werden auch von 
dem ersteren, doch in etwas eingeschränktem Maße zugestanden. 
Verschieden sind zum Teil die Meinungen, woher die großen, aus- 
dauernden Quellen ihr Wasser beziehen. Grund hält auch diese 
Quellen in weit überwiegender Mehrzahl für ausströmendes Grund- 
wasser. Knebel ist geneigt, in ihnen an den Tag tretende Höhlen- 
flüsse zu erkennen, welche einen tunnelartigen Kanal durchströmen, 
der vom Ponor eines verschwindenden oberirdischen Flusses bis zur 
Quelle reicht. Solche Höhlen denkt sich Knebel durch rück wärts- 
schreitende Korrosion, die bei der Quelle beginnt, entstanden. 
Es muß widersprochen werden, daß hierbei die Saugkraft der 
Quelle in der von Knebel angegebenen Weise wirken konnte, da 
die große Klüftigkeit des Gesteins jederzeit reichlichen Luftzutritt 
gestattete. Wenngleich der Referent sonst das Längenwachstum der 
Höhlen von der Quelle stromaufwärts nicht bestreitet, ist er doch 
mit A. Grund der Meinung, daß die Höhlen auch zurzeit vorzugs- 
weise von den Ponoren flußabwärts wachsen und daß gegenwärtig, 
außer bei kürzerer Entfernung des Ponors von der Quelle, diese von 
der Höhle in der Mehrzahl der Fälle noch nicht erreicht ist, so daß 
sich der Höhlenfluß am Ende der Höhle durch Spalten im Grund- 
wasser des Gebirges verlieren muß. Warum Knebel mit vieler Mühe 
versuchte, die eben erwähnte Anschauung Grunds zu widerlegen, 
nachdem er auf Seite 56 doch selbst zugibt, daß in vielen Fällen 
das Grundwasser den Übergang zwischen dem in Sauglöcher ver- 
schwindenden und in Quellen zutage tretenden Wasser bilden mag, 
und nur behauptet, daß es auch Fälle gibt, wo das nicht zutrifft, 
ist mir unverständlich. 

Nach Knebels Theorie der Höhlenbildung müssen die Fluß- 
 höhlen im gewöhnlichen Niveau des Grundwasserspiegels entstehen. 
| Knebels Behauptung, die Höhlenflüsse und ihre Austrittsorte be- 
finden sich über diesem Niveau, birgt daher einen Widerspruch. 
Es müßte denn eine nachträgliche, dauernde Senkung des Grund- 
wasserspiegels erfolgt sein, welcher das Flußwasser nicht folgen konnte. 
Eine Annahme, die zum mindesten keine allgemein geltende Berechti- 
gung haben kann. Befinden sich also die Höhlenflüsse im gewöhnlichen 
| Niveau des Grundwasserspiegels (d. i. der Mittelwasserspiegel), so muß 
steigendes Grundwasser die. Höhlen ertränken. Daraus folgt not- 
wendig, daß auch die zwischen zwei Teilstrecken einer Höhle liegen- 
den Poljen eben von diesem Grundwasser (Ansicht Grunds) und nicht 
vom Flußwasser (Ansicht Knebels) überschwemmt werden, Durch 
seine Theorie der Höhlenbildung hat Knebel sonach den Anschau- 
_ ungen Grunds über die Karsthydrographie eher eine Stütze gegeben, 
= daß es ihm gelang, diese Anschauungen zu entkräften. 
Der sonstige Standpunkt Knebels sei durch folgendes kurz ge- 
kennzeichnet. Nur Korrosion kann Höhlen bilden, mechanische 
Erosion bewirkt bloß Umgestaltungen. Auch Dolomit ist zur 
Höhlenbildung geeignet. — Submarine Quellen sind unterirdische 
Wasserläufe, deren »Strömung« (!) den hydrostatischen Gegendruck 
des Meerwassers überwindet. Sie sind das Ergebnis positiver Strand- 
verschiebungen. — In der Voraussetzung eines außerordentlichen 
Höhlenreichtums läßt Knebel eine übergroße Anzahl Dolinen und 
auch kleinere Poljen durch Einsturz entstehen. Jene Dolinen aber, 
welche durch die lösende Kraft des versickernden Meteorwassers ge- 
schaffen wurden, rechnet er überhaupt nicht zu den Karstphänomenen, 
n das wesentliche der Verkarstung ist die Verlegung des Wassers 

= also auch der Wirkung des Wassers — von der Oberfläche in 
die Tiefe«. Referent betont, daß gerade nach dieser Erklärung die 
in Rede stehenden Dolinen den Karstphänomenen zuzuzählen sind. — 
Die im Karste so weit verbreiteten Karren, welche der Karstland- 
schaft oftmals ein ganz besonderes Aussehen verleihen, finden in 
Knebels Buche keinen Platz, weil auch sie zu den Karstphänomenen 
vermeintlich nicht gehören. — Bei Besprechung der meteorologi- 
Ben Verhältnisse in Höhlen finden sich keine Angaben über 
Mr ı Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Nicht wird gesagt, daß der im 
iter in abwärts gerichteten Sackhöhlen einfallende kalte Luftstrom 


u Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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durch die Abkühlung des Höhlengesteins von großem Einfluß auf 
die niederen Sommertemperaturen solcher Höhlen ist. 

Zum Schlusse entwirft Knebel ein phantasievolles Zukunftsbild, 
das durch Aufforstung des Karstes verwirklicht werden soll: die im 
Walde entstehende Bodenkrume verstopft die Spalten im Gestein. 
Infolge des Zurücktretens der Vertikalentwässerung und des Zu- 
nehmens der Öberflächenentwässerung ist schließlich kein unterirdi- 
sches Abfließen des Wassers aus den Poljen mehr möglich. Die 
Poljen werden zu Seebecken. An Stelle der Höhlenflüsse treten echte 
subaerische Flüsse und die a Zu zenai verliert ihr eigenartiges 


Gepräge. Heoms Orammer. 


Europa. 
Österreich-Ungarn. 

390. Österreich-Ungarn. Die Ergebnisse der Triangulierungen 
des K. u. K. Militärgeographischen Instituts in Wien. Bd. IV: 
Triangulierung II. und III. Ordnung in Österreich. Gr.-Lex.-80, 
VIII u. 360 8. mit 2 Netzkarten. Wien 1906. 


Über Bd. I u. III vgl. LB. 1901, Nr. 687; 1906, Nr. 99. Der 
vorliegende Band setzt die Veröffentlichung der aus den Triangulationen 
berechneten geographischen Koordinaten und der Höhen aller Drei- 
eckspunkte der österreich-ungarischen Monarchie in der von früher 
bekannten übersichtlichen Weise fort. Diesmal sind es 1003 Punkte 
auf den Generalkartenblättern 31° 46° (Triest) und 32° 46° (Laibach) ; 
in den Kolonnen IX und X der Spezialkarte 1:75000 (der ersten 
gehört die östliche Hälfte des Generalkartenblattes Triest, der zweiten 
die westliche Hälfte des Generalkartenblattes Laibach an) ist die 
Dichte der trigonometrischen Punkte 1 auf 20 qkm, in der Kolonne 
XI dagegen (östliche Hälfte des Blattes Laibach) 3 Punkte auf 20 qkm. 
Die berechneten Positionen gehen auf !/ı0000° in Breite und Länge 
(3 und 2 mm in der Richtung des Meridians und senkrecht dazu), 
die trigonometrisch bestimmten Höhen sind auf 0,1 m angegeben; die 
Abrisse enthalten ferner bei jedem Punkte die Richtungskorrektionen 
nach der Netzausgleichung, die endgültigen Azimute auf 0,001— 0,1” 
(für I. bis III. Ordnung) und die (acht- bis) siebenstelligen Logarithmen 
der Längen der Zielungen. Sorgfältige Register (je eines mit Nach- 
weisung der Schnitte, das Hauptregister alphabetisch) erleichtern die 
Benutzung des Bandes. E. Hammer (Stuttgart). 
391. Österreich. Gemeindelexika der im Reichsrat vertretenen 

Königreiche und Länder, bearbeitet auf Grund der Ergebnisse 
der Volkszählung vom 31. Dezember 1900, herausgeg. von der 
K.K. Statistischen Zentralkommission. 8°. TI. Niederösterreich, 
382 8., M. 24; IV. Steiermark, 430 S., M. 14,20; V. Kärnten, 
176 8., M.7; VI. Krain, 238 S., M. 10; VII. Küstenland, 138 $., 
M. 12; 1X. Böhmen (2 Bde.), 1324 8., M. 48; X. Mähren, 396 S., 
M. 15; XI. Schlesien, 94 S., M.7; XII. Galizien, 1024 S., M. 42. 
Wien, Hof- u. Staatsdruckerei, 1902—07. - 
Anzeige in Pet. Mitt. 1907, Heft 6, S. 139. 


392. Österreich. Allgemeines Postlexikon der im Reichsrat ver- 
tretenen Königreiche und Länder und des Fürstentums Lichten- 
stein, herausg. vom K. K. Handelsministerium. 8°, 1568 S$. 
Wien 1906. M..2D, 


Seit dem Werke von Crusius (1797—1825) das erste Postlexikon 
der gesamten österreichischen Reisehälfte, nachdem man 1851—92 
nur solche Hilfsmittel für die einzelnen Kronländer herausgegeben 
hatte. Nur durch Ausscheidung des Überflüssigen, ohne die postali- 
sche Vollständigkeit zu gefährden, konnte ein handlicher Band her- 
gestellt werden, der rund 101500 Wohnstätten enthält und das 
praktische Bedürfnis in ausgezeichneter Weise befriedigt. Supan. 


393. Compton, E. T., u. P. Habel: Die Hohe Tatra. 8 S. mit 
7 Farbendrucken, 26 Holzschnitten u. 1 dreifarb. K. Leipzig, 
J. J. Weber, 1905. M. 10. 


Die Bilder geben fast durchweg eine gute Anschauung von den 
Formen des eigenartigen Hochgebirges. Mancher Besucher freilich 
wird sich an die vielen Tage erinnern, wo er vergeblich das helle 
Licht ersehnt hat, das im Bilde die Berge umflutet. Die Begleit- 
worte Paul Habels sind durchaus zweckentsprechend, knapp und 
klar und bei aller Wärme ohne Phrasen und Superlative. Als »Ge- 
birgsstock« sollte der große Bogen des Karpathengebirges nicht be- 
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zeichnet werden, weit eher wäre er für die Tatra selbst am 


Platze. F. W. Paul Lehmann. 
394. Frie, A.: Geologische Bilder aus der Urzeit Böhmens. 2. Aufl. 
6 Bilder. Prag, Komm. Fr. Rivnac, 1906. M. 4,40. 


395. Purkyne, Cyrill Ritter v.: Das Pleistozän (Diluvium) bei 
Pilsen. (B. internat. de l’Acad. des Sc. de Boh&äme 1904.) 
Die diluvialen Sande, Schotter und Lehme wurden größtenteils 
durch die bei Pilsen zusammentreffenden Flüsse angeschwemmt; sie 
bedecken im Pilsener Bezirk 56 qkm und liegen unter der Isohypse 
360 m. Es konnten eine Hoch-, eine Mittel- und eine Niederterrasse 
unterschieden werden; die Oberfläche der ersten liegt zwischen 360 
und 340 m Höhe; die der zweiten 20—30 m tiefer, die der Nieder- 
terrasse durchschnittlich in 312m Höhe. Die zwei älteren Terrassen 
sind meist von Lehmen und lehmigen Sanden abgeschlossen. Da 
diese keine Tierreste enthalten, so mußte die Altersbestimmung mit 
Hilfe der Sande und Lehme vorgenommen werden, welehe die schief 
erodierten Ränder der Terrassen bedecken. Die Lehme wurden durch 
mechanische Analyse untersucht. — Purkyn& weist die Nieder- 
terrasse in das letzte Stadium (Mecklenburgian), die Mittelterrasse 
in ein früheres Stadium (Polandian) der Würmeiszeit, die Hochterrasse 
in die Rißeiszeit. Hoß. 
396. Geisenheimer, Dr.: Das Steinkohlengebirge an der Grenze von 
Oberschlesien und Mähren. (SA.: Z. des Oberschles. Berg- u. 
Hüttenmänn. Ver., 45. Jg., Aug. 1906, 8. 293—310, mit IK. 
u. 8 Profilen.) 


Die Arbeit beschäftigt sich mit der stratigraphischen Stellung 
der Östrauer Schichten und der Parallelisierung der innerhalb dieser 
in den verschiedenen Schachtanlagen auf preußischem (Öskar- und 
Anselmschächte bei Ellguth und Petrzkowitz) und österreichischer 
Seite (Ignaz-, Georg- und Franzschacht bei Mähr.-Ostrau) aufge- 
schlossenen Flözgruppen. 

Als Hauptergebnisse der zum Teil auf neue Aufschlüsse sich 
stützenden Untersuchungen sind hervorzuheben: wahrscheinliche Kon- 
kordanz (nieht Diskordanz) zwischen Unterkarbon und Oberkarbon, 
wobei — abweichend von Frech und Michael — der flözleere 
Sandsteinhorizont im Liegenden zum Oberkarbon gezogen wird. — 
Verteilung der ganzen Flözreihe auf zwei Gruppen: der liegenden, 
I, mit Mischfauna und -flora von unter- und oberkarbonischen Arten 
sind die Flöze der Oskarschächte und des Reicheflöz-Erbstollens bei 
Ellguth-Hultschin beizuzählen. Die hangende Gruppe, II, wird ge- 
bildet von den hangenden (südöstlichen) Flözen des Ignazschachtes 
und den mit diesen in der Hauptsache zu parallelisierenden Fiözen 
des Franzschachtes auf österreichischer und der Anselmschächte bei 


Petrzkowitz auf preußischer Seite. A. Dannenberg. 


397. Tre ımpler, R.: Die mährischen Karsttäler. (Mitt. der K. K. 


G. Ges. in Wien, Bd. L, Nr. 1, 8. 5—28.) 


Die kurze Schrift stellt eine anspruchslose, aber sehr gründliche 
Schilderung der mährischen Karsttäler dar, die in die Cvijidsche 
Terminologie der Karsttäler eingereiht werden. Auf die besonders 
von tschechischer Seite (Absolon) vorliegenden Forschungen wird gar 
nicht eingegangen. Ebensowenig wird eine Erklärung des ganzen 
Vorgangs versucht, warum die mährischen Karsttäler, die alle halb- 
blinde Täler sind, früher auf ihrer ganzen Länge durchflossen wurden, 
während heute der Mittellauf meist trocken liegt. Die Lösung dieses 
Problems dürfte in jugendlichen Verbiegungen am Rande der boji- 
schen Masse zu suchen sein. Das Gefälle des Jedownitzer Trocken- 
tales ist gleich Null. Allen Tälern ist im unteren Teile des Trocken- 
tales die Canonform ohne Quertäler und steileres Gefälle gemeinsam. 
Trampler behauptet gleichmäßiges Gefälle. Ihre Talgeschichte ist 
jedenfalls eng verknüpft mit der der Zwittawa. Aus den Lößvor- 
kommnissen in den Tälern hätten sich auch Schlüsse für das geologi- 
sche Alter der Vorgänge ziehen lassen, was der Verfasser gleichfalls 
unterläßt. A. Grund. 
398. Haug, E.: Les nappes de charriage des Alpes calcaires sep- 

tentrionales. 1. u. 2. Teil. (B. 8. Geol. de France 1906, 4. Ser., 
Ba. VI, S. 359—422.) 
Man muß dem Verfasser dafür dankbar sein, daß er es unter- 


nommen hat, die Anwendbarkeit der Schubdeckentheorie auf die 
Östalpen an einem konkreten Beispiel zu zeigen und in eingehender 
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.. kalks auf dem linken und den sanft geformten Trias-- und Rh 


Weise sachlich zu begründen. Die bisherigen Versuche in 
Richtung von Termier und Steinmann konnten zu einer Klaren | 
dieser en der Mehrzahl der französischen und österreichischen 
Alpengeologen kontroversen Frage wenig beitragen. Steinmann ist | 
von dem Grenzgebiet zwischen West- und Ostalpen ausgegangen, wo 
mächtige Schichtgruppen strittigen Alters (Bündner Schiefer) der | 
tektonischen Auffassung einen freien Spielraum gewähren und hat 
seine Argumentation mehr auf den Zusammenhang gewisser tektoni- | 
scher Elemente beider Alpenteile als auf eine Untersuchung der 
Struktur der Ostalpen selbst gestützt, Er verfährt weniger nach der | 
Art eines Forschers als nach der eines Advokaten, der dem 
den Beweis zuzuschieben versucht. Termiers Angaben aber sind $: 
nebulos und schwankend geblieben, daß sie eine ‘ernste Diskussion | 
überhaupt nicht zugelassen haben. Die vorliegende Arbeit muß mit | 
einem ganz anderen Maßstab gemessen werden als Termiers Pha 
tastereien. Haug hat sich ein Gebiet gewählt, das zu den in geo- | 
logischer Beziehung gut bekannten gehört, an dem er, insbesondere | 
auf Grund der Verteilung der einzelnen Fazies, die Anwendbarkeit | 
der Schubmassentheorie zeigen will. Dieses Gebiet sind die 8 
burger Alpen im OÖ der Saalach. In den beiden ersten Teilen der 
Arbeit werden zunächst die Faziesverhältnisse des ganzen ie 


I 


dann die Berchtesgadener Alpen, das Tennengebirge, das Gebiet 
unteren Lammer und die Österhorngruppe behandelt. d 
In den Salzburger Alpen lassen sich vier ortsfremde, übere 
ander liegende Schubdecken unterscheiden, deren jede durch ei 
besondere Faziesentwicklung der mesozoischen Sedimente charakte 
siert ist. Es sind von unten nach oben: 1. Die bayerische Schu 
decke, 2. die Decke des Haselgebirges, 3. die Deeke der Hallstäi 
Kalke, 4. die Decke des Dachsteins. Sie haben ihre War 
der Südseite der Zentralzone und liegen auf der autochthonen, h« 
vetischen Flyschzone, von der sie stellenweise noch durch die f 
mentarische, den Pr&alpes entsprechende Klippenzone getrennt sind, | 
Es kann nicht in Abrede gestellt werden, daß die Schubdee 
theorie in ihrer Anwendung auf die Struktur der Salzburger K 
alpen manches bestechende hat. Gewisse Eigentümlichkeiten in 
Verteilung der Fazies, aber auch manche auffallende Züge der 7 
tonik vermag sie sehr gut zu erklären. Das Rätsel des auffallend« 
Kontrastes der Ketten- und Plateauentwieklung zu beiden Seiten 
Saalach oder des Gegensatzes zwischen den Stöcken des Dachst 


kuppen des Österhorngebirges auf dem rechten Salzachufer löst 
in befriedigender Weise unter der Annahme, daß zwischen Sa 
und Salzach die Decke 4 auf eine weitere Streeke nach N über 
Decke 1 vorwärts geschleppt wurde, daß die gewaltigen Dachs 
kalkklötze des Steinernen Mceres, der Reiteralpe, des Göll 
Untersberges als wurzellose Massen auf einer älteren Schubde 
schwimmen. 

Selbstverständlich ist durch die Möglichkeit, gewisse Schw 
keiten mit Hilfe einer Theorie zu lösen, noch kein Beweis für 
Richtigkeit der letzteren geliefert. Um die Stichhaltigkeit der De 
theorie für die Salzburger Alpen zu beweisen, sind zwei Erfo, 
nisse nicht zu umgehen. Es muß erstens gezeigt werden kön 
daß die Fazies in den einzelnen Schubdecken wirklich streng 
trennt sind, und daß keine Übergänge zwischen denselben stattfin 
und es müssen zweitens die Schubdeeken sich überall in ei 
anormalen Kontakt befinden, der einer Überschiebungsfläche (plan | 
de charriage) entsprechen muß. Der Beweis ist nach beiden Ric 
tungen durchaus nicht leicht zu erbringen, weil die Beobachtungen 
Einzelprofilen dazu keineswegs ausreichen, vielmehr die Verfolg 
der ganzen Grenzlinie zwischen den verschiedenen Schubdecken d 
notwendig ist. 

Was die scharfe Abtrennung der Faziesbezirke betrifft, so 
hier insbesondere auf die sehr wichtige Publikation von Gey 
den Verhandlungen der K. K. Geol. Reichsanstalt 1907, S. 55 E 
gewiesen, in dar eine so enge Verbindung der nordalpinen Go: 
bildungen mit dem Flysch der autochthonen helvetischen Zone 
hauptet wird, daß daraus der Deekentheorie ein unübersteigl 
Hindernis erwächst. Es sei ferner auf den folgenden — wie 
scheinen will, schwächsten — Punkt in Haugs Ausführungen & 
merksam gemacht. Von den vier Decken sind 1 und 4 von 
großer, 2 und 3 von geringer Mächtigkeit. Gerade zwischen 1 
4 aber sind die Faziesunterschiede nur unbedeutend. Wo 
beiden Schubdecken in unmittelbare Berührung treten (Hagengebirge, 
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Tennengebirge), ist die Grenze eine mehr oder weniger hypothetische. 
Hier nimmt Haug die Grenze zwischen dem geschichteten und 
massigen Dachsteinkalk als Grenze der beiden Decken an, die aber 
dann nieht durch eine UÜberschiebungsfläche, sondern durch eine 
vertikale Bruchlinie bezeichnet wird. 

Wir kommen damit zu dem zweiten schwachen Punkte der Be- 
weisführung, daß es nämlich Überschiebungsflächen sind, durch welche 
die einzelnen Decken getrennt werden. Es soll ohne weiteres zu- 
gegeben werden, daß Haug Recht hat, wenn er die Einzeichnung 
der Brüche in den älteren Profilen mittelst senkrechter Linien als 
allzu schematisch tadelt.e Aber man kommt der Wahrheit nicht 
näher, wenn man diese Linien durch solche ersetzt, die sich im 
Innern eines Berges in schön geschwungener Kurve plötzlich ver- 
einigen. Nehmen wir als klassisches Beispiel den Hohen Göll, der 
als wurzellose Masse auf den Schubmassen 1 und 2 schwimmen soll. 
Die Grenzfläche der Masse ist, so weit sie der Beobachtung zugäng- 
lieh ist, schr steil geneigt. Nichts deutet darauf hin, daß sie, wie 
es Haug zeichnet, in der Tiefe plötzlich flach wird und sich umbiegt. 
Die Grenzfläche der Roßfeldscholle ist wirklich schwach geneigt, wie 
es einer Überschiebungsfläche zukommt, aber die Umrandung der 
Göllmasse macht viel eher den Eindruck eines Senkungsbruchs mit 
lokaler Überschiebung, als eines »plan de charriage«. Dieselbe Be- 
merkung gilt auch für die Grenze zwischen Kalk- und Flyschzone. 
Zu besonderer Vorsicht mahnen die Störungen in der Umrandung 
des Haselgebirges, wo die chemischen Veränderungen (Umwandlung 
von Gips in Anhydrit usw.) lokale Überschiebungen selbst in einem 
ganz flach gelagerten Gebiet herbeiführen müssen. 

{ Ein abschließendes Urteil über Haugs Deutung der Struktur der 
Salzburger Alpen wird erst möglich sein, wenn die das Salzkammer- 
gut betreffenden Teile der Arbeit, in denen die Beweise für die 
Noiwendigkeit einer Trennung der beiden Schubdecken des Hasel- 
gebirges und der Hallstätter Kalke vorsprechen werden, erschienen 
sind. Jedenfalls verdient die vorliegende Schrift volle Beachtung, 
auch von seiten derjenigen, bei denen die Theorie der Schubdecken 
durch die unwissenschaftliche Methode Termiers in Mißkredit ge- 
kommen ist. Für die Anhänger und Gegner der neuen Richtung in 
der Tektonik ist nunmehr wenigstens eine Basis gefunden, auf der 
eine Diskussion und damit eine Klärung der Ansichten überhaupt 
möglich erscheint. Das ist schon ein wesentlicher Fortschritt. 

©. Diener, 
399. Hoffer, Max: Unterirdisch entwässerte Gebiete in den nörd- 
 lJiehen Kalkalpen. (Mitt. der K. K. G. Ges., Wien 1906, Bd. 
XLIX, 10. Jg., S. 465—92 mit 3 Textfig.) 

Das Karstphänomen ist überall heimisch, wo Kalkgestein auf 
größere Strecken hin die Erdoberfläche bildet. Es wird versucht, 
festzustellen, weche Gebiete der nördlichen Kalkalpen (vom 
Dachstein ostwärts) unterirdische Entwässerung besitzen. Zunächst 
wurden diese Gebiete durch die Betrachtung des Flußnetzes auf der 


Generalkarte von Mitteleuropa 1:200000 ausfindig gemacht, dann 


in der Spezialkarte 1: 75000 aufgesucht, abgegrenzt und gemessen. 
Die Abgrenzung wurde unter Benutzung der einschlägigen Literatur 
auf Grund verschiedener Kennzeichen, wie: karstartige Quellen, ab- 
fußlose Seen usw., sowie in Berücksichtigung der Gesteinsart vor- 
‚genommen. In letzterer Hinsicht bedauert der Verfasser mit Recht, 
daß nur geologische Übersichtskarten kleinen Maßstabs, 1:1 Mill. 
und 1:576000, verwendet werden konnten. Besonders in strittigen 
Fällen nahm der Verfasser auch an Ort und Stelle eigene Unter- 
suchungen vor. Das zahlenmäßige Ergebnis ist nach Gebirgsgruppen 
(Böhmsche Einteilung) am Schlusse zusammengestellt. Die Gesamt- 
fläche des unterirdisch entwässerten, nicht abflußlosen Terrains, wie 
versehentlich in der Zusammenstellung steht, beträgt 1581,2 qkm. 
Einiges sei aus den Schlußbemerkungen hervorgehoben. Hoffer 
nimmt entsprechend der Grundschen Karstwassertheorie auch in 


den Plateaus der nördlichen Kalkalpen einen Grundwasserspiegel 


‚an, der sich zu den Sohlen der wasserführenden Kalkalpentäler senkt. 
‚Die hier befindlichen Flüsse empfangen also ihr Wasser zum Teil 
unmittelbar als Grundwasser oder aus Quellen, die knapp über dem 
Flußspiegel hervorbrechen. Wo die nördlichen Kalkalpen von Auf- 
bruchslinien und den sie begleitenden Werfnerschiefern durchsetzt 
‚sind, fressen die auf letzterem sich entwickelnden Täler durch rück- 
schreitende Erosion in die Kalkstöcke die eigentümlichen Sack- 
täler ein. 
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Nebenbei sei erwähnt: Irrig ist es, den Waldbachstrub zu den 
andauernd starken Quellen zu rechnen, denn er versiegt im 
Winter ganz. — Ferner ist die Übertragung ortsüblicher, dialektischer 
Benennungen ins Schriftdeutsche nicht zu billigen. Die auf S. 475 
erwähnte Örtlichkeit heißt Polsterluckn, nicht Polsterlucke. Es 
scheint sich auch das Sprachgefühl des Verfassers einigermaßen ge- 
sträubt zu haben, denn vollständig ins Schriftdeutsche übertragen 


müßte es gar Polsterlücke heißen. Hans Crammer. 


400. Wissert, A.: Das Wangernitzer Kar in der Schobergruppe. 
(Ebenda 1905, Bd. XLVIIl, Nr. 10, 8. 561f.) 

Die Abhandlung gibt in sehr klarer, gedrängter Darstellung ein 
Bild von der durch glaziale Erosion und rückschreitende Wandver- 
witterung entstandenen Gestalt des Wangernitzer Kares und ins- 
besondere die Ergebnisse der Auslotung des Wangernitzsees und des 
Kreuzsees, welche, durch einen schmalen Felsriegel voneinander ge- 
trennt, sich auf dem unteren Boden des zweistufigen Kares befinden. 
Der erste hat 21,6 ha Oberfläche, bei einer größten Länge von 760 m 
und einer größten Breite von 400 m eine mittlere Tiefe von 16,5 m, 
eine maximale Tiefe von 48 m und einen Kubikinhalt von 3487 cbm. 
Der zweite besitzt 4m mittlere, 13m maximale Tiefe und 327 cbm 
Inhalt. Wegen seiner eigenartigen Form ist auf Angabe der größten 
Länge und Breite verzichtet; die Oberfläche mißt 5,72 ha. Tiefen- 
karten, Profile und hypsographische Kurven und Seen, sowie einige 
gute Photographien vervollständigen die Arbeit, für welche die Bei- 
gabe einer Karte des Kares recht erwünscht wäre. Heß. 


401. Geyer, G.: Über die Gosaubildungen des unteren Ennstals 
und ihre Beziehungen zum Kreideflysch. (Verh. K. K. Geol. 
Reichsanstalt 1907, S. 55—76.) a 

Diese Arbeit verdient die besondere Beachtung der Alpengeologen, 
die sich für die Frage der Anwendbarkeit der westalpinen Schub- 
decekentheorie auf die Ostalpen interessieren. Verfasser zeigt auf 
Grund seiner Detailaufnahmen des Spezialkartenblattes Weyer im 
unteren Ennstal, daß zwischen dem Flysch der Sandsteinzone und 
den Gosaubildungen der Kalkalpen innige stratigraphische Beziehungen 
bestehen. Die tiefsten Lagen der Gosauschichten von Weißwasser 
gehören schon der Cenomanstufe an und liegen transgressiv auf einem 
alten Erosionsrelief der Kalkalpen. Die Grundkonglomerate der 
Gosauschichten lassen sich bis in den Flysch der Sandsteinzone ver- 
folgen und die Hangendsandsteine der Gosaubildungen gehen in den 
Öberkreideflysch über. 

Für die Klärung der Frage, ob die Kalkalpen autochthon sind 
oder eine Aufeinanderfolge ortsfremder wurzelloser Decken darstellen 
(Haug, Lugeon), sind Geyers Beobachtungen von grundlegender Be- 
deutung. Wenn sie richtig sind, dann fällt die Hypothese einer 
gewaltigen Überschiebung der helvetischen Flyschzone durch die 
Nordkalkalpen zusammen, dann kann es sich an der Flyschgrenze 
nur um lokale Überschiebungen handeln, dann müssen sich die bei- 
den durch die ineinander übergehenden Oberkreidebildungen enge 
verknüpften Zonen »en place« befinden. 

Mit diesen Beobachtungstatsachen, die von einem der erfahrensten 
Alpengeologen bei mehrjährigen Detailaufnahmen gesammelt worden 
sind, werden die Anhänger der Schubdeckentheorie in Zukunft rechnen 
müssen. Männer der Wissenschaft, die der Despotismus bilateraler 
Assekuranzen für Ruhm und Schande einer voraussetzungslosen For- 
schung noch nicht entfremdet hat, werden sich unbedingt mit Geyers 
Arbeit auseinanderzusetzen haben. Was könnte es helfen, die An- 
wendbarkeit der Schubdeekentheorie auf den einen oder anderen Teil 
der Ostalpen zu zeigen, so lange derartige Tatsachen einer allge- 
meineren Ausdehnung dieser Theorie auf das Gesamtgebiet der Ost- 
alpen ein unüberwindliches Hindernis entgegenstellen? Geyers Be- 
obachtungen treffen einen Lebensnerv der Schubdeckentheorie. So- 
lange sie nicht als unrichtig erwiesen sind, ist man gezwungen, an 
der alten Auffassung, daß die Nordkalkalpen ebenso wie die Flysch- 
zone autochthon sind, festzuhalten. ©. Diener. 
402. Fugger, E.: Die Gaisberggruppe. (Jb. K. K. Geol. Reichs- 

anstait 1906, XLIX, S. 213—58.) 

Detailbeschreibung der Gruppe des Gaisbergs (1286 m) und 
Schwarzenbergs (1332 m) östlich von Salzburg nebst dem umgebenden 
Hügelland (mit Einschluß des Kapuzinerbergs). Die Arbeit enthält 
zahlreiche stratigraphisch wertvolle Einzelbeobachtungen, aber keine 
Synthese. ©. Diener. 

or 
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403. Becke, F.: Geologisches von der Tauernbahn. (Schr. d. V. z. 
Verbr. naturw. Kenntn. in Wien, 46. Jg., 8%, 15 S. u. 8 Abb.) 
Wien, Braumüller, 1906. M. 0,60. 


Anziehende Beschreibung der geologischen Verhältnisse auf der 
Route Lend—Gastein—Mallnitz in populärer Form. Insbesondere 
die Beziehungen der Schieferhülle zum Granitgneis wird in anschau- 
licher, der Fassungskraft des gebildeten Laien entsprechender Dar- 
stellung behandelt. ©. Diener. 


404. Ampferer, O.: Geologische Beschreibung des Seefelder-, 
Mieminger- und südlichen Wettersteingebirges. (Jb. K. K. Geol. 
Reichsanstalt 1905, LV, S. 451-562.) 


Diese Arbeit schließt sich an die von demselben Verfasser in 
Gemeinschaft mit W. Hammer im Jahrbuch 1898 publizierte Mono- 
graphie des Karwendelgebirges an. Alle wesentlichen Elemente des 
geologischen Aufbaues der Karwendelgruppe wurden hier wieder- 
gefunden, so daß die stratigraphischen Verhältnisse keine besondere 
Besprechung erforderten. Bezüglich der ins Detail gehenden Schil- 
derung der Tektonik muß auf die Arbeit selbst verwiesen werden, 
die eine Fülle von interessanten Einzelbeobachtungen enthält. Einige 
allgemeine Ergebnisse hat Ampferer in einem Vortrag in den Ver- 
handlungen der K. K. Geol. Reichsanstalt 1905 (S. 118) zusammen- 
gefaßt. 

In dem ganzen Gebirgsland zwischen Fernpaß und Achensee 
herrschen mächtige Kalk- und Dolomitmassen einer älteren Serie 
(Muschelkalk-Wettersteinkalk) und einer jüngeren Serie (Hauptdolo- 
mit) vor. Geschlossene Massen des jüngeren Hauptdolomits kommen 
nur in dem niedrigeren Faltenland vor. Sie stellen Senkungen gegen- 
über den älteren Triasfalten dar, die aber nicht von Brüchen, sondern 
durch allmähliche Niederbiegungen der Schichten bedingt wird. Eine 
tektonische Zerlegung sondert auf diese Weise große breite Gebiete 
von verschiedener Höhenlage voneinander ab. Innerhalb dieser breit 
angelegten Gebiete triadischer Sedimente treten langgestreckte Streifen 
von jüngeren mesozoischen Gesteinen (Rhät-Neokom) auf, die früher 
als Muldenzüge gedeutet wurden, aber in Wahrheit von den Mulden 
der älteren Trias unabhängig sind. An mehreren Stellen konnte 
gezeigt werden, daß die Trennnungsfläche zwischen den Schichtserien 
der Muldenzüge und der umgebenden Triasregion keiner Anlagerungs- 
fläche, auch keiner einfachen Verwerfung, sondern einer Schubfläche 
entspricht. Gleichwohl stellen sie keine Fenster innerhalb einer 
großen, einheitlichen Schubmasse dar. Die tektonischen Beziehungen 
des Wetterstein- und Miemingergebirges zu den westlich angrenzen- 
den Lechtaler Alpen schließen eine solehe Annahme mit aller Ent- 
schiedenheit aus. Die Muldenzüge sind tektonische Einbrüche in 
schmalen Gräben, die später von der Faltung gleichmäßig mit den 
ihnen gegenüber Hebungsbereiche darstellenden älteren Triasschichten 
ergriffen und nach ihrer Höhenlage teils mitgefaltet, teils überschoben 
wurden. 

Zur Erklärung der Tektonik der Nordtiroler Kalkalpen muß 
eine getrennte Entfaltung von vertikalen und horizontalen Bewegungen 
der Sedimentmassen angenommen werden. ©. Diener. 


405. — —: Über die Terrasse von Imst-Tarrenz, (Ebenda 1905, 
Ba. LV, S. 369.) 


Auf der Westseite des Gurgltals bei Imst zieht sich von Gungl- 
grün bis Ober-Tarrenz eine Terrasse hin; sie wurde in verschiedenen 
Abteilungen zwischen Gunglgrün und dem Palmersbach, zwischen 
Palmersbach und dem Schinderbach, Schinder- und Malchbach, dann 
zwischen Malchbach und Tarrenz näher untersucht. In der Regel 
lassen sich zwei Felsstufen erkennen, deren eine bei 1000 m, die 
andere etwa bei 1200 m Höhe liegt. Am Aufbau der Terrassen be- 
teiligen sich im südlichen Gebiet horizontal geschichtete, zum Teil 
verkittete Schotter, grellweiße Inntaler Grundmoräne mit reichlichen 
zentralalpinen Einschlüssen und Mehlsande. Die flachwelligen Er- 
hebungen im nördlichen Gebiet (bis über Tarrenz hinaus) bestehen 
nach den Aufschlüssen der Ziegeleien größtenteils aus Bändertonen. 
Der Terrassenaufbau ist durch sandige, schlammige Schottermassen 
und Mehlsande gebildet. — Eine zweite Terrasse ist durch die Hoch- 
fläche der Sießenköpfe (1562—1662 m) in einer Ausdehnung von 
etwa 4qkm gegeben. Es findet sich auf dieser reich gegliederten 
Felsfläche nirgends eine Schotterablagerung, dagegen allenthalben 
zentralalpines Geröll und Blöcke, viele Felsbecken mit teilweise ver- 
sumpften Wasseransammlungen. Diese Hochfläche, über welche die 
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vom Muttekopf stammenden Gosaublöcke transportiert wurden, wele 
jenseit des Gafleintals unter einer Einlagerung von auf Wette 
kalk ruhender, stark bearbeiteter Grundmoräne lagern — ist glaz 
Ursprungs und älter als die Inntalaufschüttung. D 

(Korrespondierend zu dieser Fläche dürften die oberhalb K 
rösten und Imst in den Hängen des Tschirgant auftretenden flache 
Böden sein. D. Ref.) Heß. 


406. Heß, Hans: Über den Schuttinhalt der Innenmoränen einii 
Ötztaler Gletscher. (Z. f. Gletscherkunde 1907, Bd. I, Heft 
S. 287—92. 


Heß hatte den glücklichen Gedanken, aus dem Schuttinhal 
Innenmoränen, welche durch Vereinigung zweier Gletscherzuflü 
entstehen, die Größe des Erosionsbetrags festzustellen, um welel 
ein Gletscher jährlich sein Bett erniedrigt. Zur praktischen Dur 
führung nahm Heß seit etlichen Jahren sachgemäße Schuttmessung 
an solchen Moränen vor und teilt deren Resultate in der vorlieg: 
den Schrift mit. 

Von der Langtaufererspitze (im Ötztal) erstreekt sich na 
ein Felskamm, an dem die große Mittelmoräne des Hintereisfern 
wurzelt. An einer Stelle derselben, wo angenommen werden kaı 
der Schutt- und Sehlammgehalt der darunter befindlichen Inn 
moräne stamme nur vom Untergrund, wurde die Schuttdi 
(d. i. das Gewicht der Gesteinseinschlüsse pro Quadratmeter « 
Schuttwand, welche die Innenmoräne bildet) durch vier Messungen 
zu 42, 45, 69 und 101 kg/qm gefunden. Ausgehend von der | 
fundenen geringsten Schuttdichte (rund 40 kg/qm) berechnet Heß d 
jährlichen Erosionsbetrag zu 2 cm. { 

Mit vollem Rechte bemerkt hierzu der Verfasser, daß die 
Zahl mangels genauer Kenntnis der Grundgeschwindigkeit des 
schers große Unsicherheit anhafte. Ein viel größerer Fehler 
sich aber dadurch eingeschlichen, daß Heß übersah, die Länge 
Weges in Rechnung zu ziehen, auf welchem die Unterseite des 
wegten Eises vom Untergrund fort und fort Schutt aufnimmt. 
Fehler äußert sich in der Weise, daß der jährliche Abtrag der 
schersohle viel zu groß erhalten wird. Der Verfasser wird übri 
sein Übersehen in der folgenden Nummer der Zeitschrift für Gl 
scherkunde selbst berücksichtigen. Hans Crammer. 


407. @reim, G.: Der Jamtalerferner bis 1897. Studien aus 
Paznaun II. (Gerlands Beiträge zur Geophysik 1906, Bd. V 


Im Jahre 1895 unternahm Greim eine Vermessung des 
1864 (letztes Maximum) eisfrei gewordenen Geländes und der ( 
scherzunge bis etwa 2400 m Höhe. Eine Basis von 105,13 m Län 
diente als Ausgangsstreeke für das sechspunktige trigonometri 
Netz und die Detailaufnahme, welehe von einzelnen Stationspun 
aus tachymetrisch vollzogen wurde; zwischen 2300 und 2400 
wurden die Detailpunkte aus 1897er Aufnahmen photogrammetris 
gewonnen. Das Resultat der Vermessung liegt in Gestalt ei 
drei Farben ausgeführten Kärtchens in 1:10000 vor. Aus di 
(bzw. seiner in 1:5000 gezeichneten Originalkarte) erhielt der ° 
fasser 

den Längenverlust des Gletschers 1864—95 zu 660 m 

den Flächenverlust „, 5 5 n.. 47,2: has 

den Volumverlust » > 40,4 Mill. ebm. | 


Die Fiäche des ganzen Gletschers betrug 657,1 ha,’ die Firnfl 
565 ha, so daß der Volumverlust pro Quadratmeter Firn Tai 
ausmacht. Aus den Bemerkungen über die Geschichte des Gletse 
sei erwähnt, daß früher (im Mittelalter) ein reger Fuhrwerksy 
über den Futschölpaß bestanden hat, der aber durch den vorschreiten 
den Gletscher verhindert wurde; seit Anfang des 18. Jahrhundert 
konnten auch Saumpferde nicht mehr passieren. Heß. 


” ” ” 


408. Seidlitz, W. v.: Geologische Untersuchungen im östli 
Rhätikon. (SA.: Ber. d. Naturforsch. Ges., Freiburg i. B. 
Ba: &YL.136°5) 

Ergebnisse der Detailaufnahme des östlichen, dem Silvrettam. 
zunächstliegenden Abschnitts des Rhätikon östlich vom Lüner 
und Cavelljoch. Das Fehlen einer geologischen Karte wird bei 

Lektüre dieser Arbeit schmerzlich empfunden, obwohl durch z 

den Text eingeschaltete Kärtchen diesem Mangel einigermaßen 

geholfen wird. vo 


st 
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bestimmter Fazies innerhalb scharf umschriebener Verbreitungsgebiete 
besondere Beachtung geschenkt. Es lassen sich fünf verschiedene 
Zonen oder Faziesgebiete unterscheiden: 

1. Gebiet der Bündnerschiefer (Flysch unsicheren Alters). 

2. Zone der Sulzfluhkalke (Muschelkalk, Rauchwacke, Falknis- 
breeeie oder Sulzfluhkalke des oberen Jura, letztere mit einer reichen 
Tithonfauna, Kreideflysch, Tristelbreceie der unteren Kreide, Couches 
rouges der oberen Kreide). 

3. Zone der Liasbreccien (Streifenschiefer des Muschelkalks, 
Rauchwacke, Dolomit, Liasbreceien, graue Schiefer des Jura (2), 
Flysch und Breccien der unteren Kreide, Couches rouges). 

‚ 4. Zone der ophiolitischen Eruptivgesteine (Radiolarienhornstein 
und Kalk des Oberjura, Kreide (?)flysch, Serpentin, Ophikalzit, Spilit, 
Variolit, Diabasporphyrit). 

5. Zone der ostalpinen Trias (kristallinische Schiefer, Diorit, 
Juliergranit, Verrucano, Buntsandstein, Muschelkalk, Rauchwacke, 
Raibler (?) Mergel, Hauptdolomit, Dolomitbreccien, Rhät, Adnether 
Lias, Lissbreceie ?). 

Diese fünf Zonen werden vom Verfasser ihrer tektonischen Be- 
deutung nach als Überschiebungsdecken aufgefaßt. Die erste soll der 
helvetischen Glarnerdecke, die zweite der Klippendecke, die dritte 
der Breeciendecke, die vierte der rhätischen, die fünfte der ostalpinen 
Decke Steinmanns entsprechen. 

Lorenz hat in seinen »Geologischen Studien im Grenzgebiet 
zwischen helvetischer und ostalpiner Fazies« (ebenda, Bd. XII, 1901) 
die sehr verwickelte Tektonik durch die Annahme randlicher Über- 
schiebungen nach S zu erklären versucht, bei denen die Intensität 
der Überkippung so groß war, daß eine regellose Durchstechung der 
einzelnen Schichtpackete stattfand. Dagegen spricht die gesetzmäßige 
‚Verknüpfung gewisser Schichten zu Zonenverbänden. Nur die Decken- 
theorie erklärt diese Lagerungsverhältnisse in befriedigender Weise. 
Es liegen keine überkippten, im Untergrund wurzelnden Falten vor, 
sondern der ganze Rhätikon besteht aus fünf voneinander unabhängigen 
_ Überschiebungsmassen, die von $ gekommen sind und an ihrem 
jetzigen Standort als ortsfremde Deckschollen aufeinander schwimmen. 
Von besonderer Wichtigkeit für eine solche Deutung sind die Gneis- 
keile des Gessikopfs und der Geisspitze. Sie sind synklinal in die 
Trias-Liasgesteine eingefaltet und finden keine Fortsetzung gegen die 
Tiefe hinab. Man muß sie als von der ostalpinen Decke abgetrennte 
Schuppen ansehen, die in das Gebiet der tieferen Decken eingepreßt 
und eingefaltet wurden. Es hat nämlich nach der Periode der großen 
Deekenverschiebungen noch eine zweite Phase der Gebirgsbildung 
eingesetzt, durch die die gesamte Masse der Decken gefaltet wurde. 
Wenn man die beigegebenen Profile mustert, so erhält man 
allerdings den Eindruck, als wären diese faltenden, mit steiler Auf- 
riehtung und Überkippung der Schichten verbundenen Bewegungen 
das eigentlich maßgebende Moment des Gebirgsbaues, wie das Lorenz 
geschildert hat und als wären die Grenzen der einzelnen Decken in 
erster Linie auf die Verschiedenheit der Fazies basiert. Auch wäre 
noch die Frage zu erwägen, ob Gebiete mit so komplizierter Tektonik, 
die doch Ausnahmeerscheinungen darstellen und mit so vielen Schicht- 
bildungen unsicheren Alters besser für die Ermittlung der Gesetze 
des alpinen Gebirgsbaues geeignet sind als solche mit normaler Lage- 
tung der Schichten. Der Behauptung des Verfassers, daß der Auf- 
bau der Freiburger Alpen aus ortsfremden Decken nicht mehr be- 
stritten wird, muß mit Rücksicht auf die Arbeiten von Sarasin und 
Collet entschieden widersprochen werden. ©. Diener. 


409. Granigg, B.: Geologische und petrographische Untersuchungen 
im Öber-Moelltal in Kärnten. (Jb. K. K. Geol. Reichsamt, 
Wien 1906, 8. 367—404.) 
Die Arbeit beschäftigt sich vorwiegend mit dem Studium der 
Serpentine im obersten Moellgebiet zwischen dem Pasterzengletscher 
ıd dem Sonnblick. Der Serpentin bildet im Zirknitztal eine 300 m 
mächtige Masse, die wie ein Lagergang kondordant zwischen Quarz- 
schiefern im liegenden und Kalkglimmerschiefern im hangenden ein- 
gebettet ist. Der Kontakthof des Serpentins ist oft kaum nachweis- 
bar, niemals mehr als S m breit. Gangförmige Apophysen des 
entins im Nebengestein wurden zwischen dem Zirknitztal und 
enblut beobachtet. ©. Diener. 


). Boegan, E.: Le sorgenti d’Aurisina, con appunti sull’ idro- 
ta sotteranea e sui fenomeni del Carso, Trieste 1906. (SA.: 
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Rassegna bimestrale della Soc. Alpina deile Giulie 1905, Bd. X, 
Nr. 3—6; 1906, Bd. XI, Nr. 1—3.) 

Der Verfasser behandelt die Frage der Wasserversorgung von 
Triest unter Bezugnahme auf die verschiedenen Projekte, um sich 
zum Schlusse der Herkunft und Wasserführung der Aurisinaquellen 
zuzuwenden. Sein Buch gewinnt für die Karstforschung besondere 
Bedeutung, weil hier die vielen in der Literatur zerstreuten italieni- 
schen Beobachtungen über den Triestiner Karst und seine Höhlen 
gesammelt vorliegen. Bezüglich der deutschen Literatur ist die Zu- 
sammenstellung dagegen sehr lückenhaft, da der Verfasser als Ita- 
liener fast nur italienische Quellen zitiert. 

Gleich der erste Abschnitt über die Wasserleitung von 8. Gio- 
vanni enthält eine für die Karsthydrographie wichtige Beobachtung, 
aus der die Schlußfolgerung zu ziehen Boegan unterläßt. Diese 
Leitung bezieht ihr Wasser aus dem Flysch. Um ihre Ergiebigkeit 
zu steigern, grub man 1898—1902 einen 650 m langen Stollen 
durch den Flysch (476 m) bis in den dahinterfolgenden Nummuliten- 
kalk (174 m) in der Hoffnung, aus diesem reichlicheres Wasser zu 
erhalten. Diese Hoffnung erwies sich als trügerisch, was voraus- 
zusehen gewesen wäre, da der Stollen in 56 m Höhe angelegt wurde, 
wo doch unter normalen Verhältnissen in der nur wenig entfernten 
Lindnerhöhle bei Trebi& das Wasser nur rund 20 m Höhe aufweist. 
Er erreichte somit den Kalk über dem unteren Karstwassernivean. 
Es fragt sich jedoch, ob die beträchtliche Steigerung der Maximal- 
ergiebigkeit (2000 ebm) der Leitung nicht auch von der Grundwasser- 
schwankung des Karstkalkes gespeist wird. 

Das Hauptgewicht seiner Darstellung verlegt Boegan auf die 
Frage des Wasserzusammenhangs, die er sich als einen Flußlauf 
denkt, zwischen der Reka, von ihm konsequent der »obere 'Timavo« 
genannt, die bei St. Canzian im Triestiner Karst verschwindet, und 
den Quellen des Timavo bei Duino, die er auch nach ihrer histori- 
schen Seite erörtert. Die geologischen Verhältnisse widersprechen 
einem solchen Zusammenhang nicht. Wichtig ist, daß alle Versuche 
mit Schwimmkörpern und Färbemitteln bisher versagt haben. Aus- 
sichtsreicher sind die Arbeiten von Salmojraghi, welcher den Sand 
der Reka, der Kaöna Jama, der Lindnerhöhle und des Timavo op- 
tisch und mikrochemisch untersuchte und dieselben Bestandteile, 
wenn auch in verschiedenem Massenverhältnis antraf. Boegan regt 
behufs Klärung der Frage eine Untersuchung der Wasserführung an 
der Reka, dem Timavo und in der Lindnerhöhle an. Was wir bis- 
her über diese wissen, sind nur isolierte unsystematische Gelegen- 
heitsbeobachtungen. Schon diese zeigen aber nach meiner Ansicht 
ein auffälliges Mißverhältnis zwischen der Wasserführung der Reka 
und des Timavo, was sehr dafür spricht, wie schon Schmidl be- 
hauptete, daß es hauptsächlich die atmosphärischen Niederschläge 
des Triester Karstes sind, welche die Timavoquellen speisen, die 
Reka dürfte hierbei die exzessiven Grundwasserschwankungen des 
Triester Karstes hervorrufen. Mit dieser Darstellung sind ziemlich 
unvermittelt die Forschungsergebnisse und Pläne zahlreicher Höhlen 
und Schiote des Triester Karstes, die teils auf (mechanische) Erosion, 
teils auf (chemische) Korrosion zurückgeführt wurden, vereinigt. 
Von diesen ist besonders das Längsprofil durch den Karst sehr 
lehrreich, da es zeigt, daß die in allen Höhlen und Schloten 
(mit Ausnahme der Lindnerhöhle) erreichten Tiefen über dem 
Grundwasserspiegel liegen, weshalb alle diese Höhlen trocken sind 
und höchstens Tropfwasseransammlungen bergen. 

In der Ka@na Jama ist man bekanntlich bereits in den 
Raum innerhalb der Karstwasserschwankung vorgedrungen. Boegan 
faßt sie als Wasserhöhle auf und berechnet das Gefälle des unter- 
irdischen Flußlaufes zwischen dem Ende der Rekahöhlen, der Kaöna 
Jama, Linderhöhle und den Timavoquellen, was nicht richtig ist. 
Boegan schließt aus der Temperatur des Wassers in der Lindner- 
höhle auf einen flußartigen Zusammenhang mit der Reka, dieses ist 
aber entweder (im Sommer) kühler oder (im Winter) wärmer als 
diese, spricht also doch nur dafür, daß sich das Flußwasser mit be- 
trächtlichen Mengen von Grundwasser mischt. Trotzdem nun Boegan 
vergeblich das Vorhandensein einer, Flußröhre zu beweisen sucht, 
muß er bezüglich der Aurisinaquellen eine andere Erklärung suchen, 
daß nämlich Klüfte die Flußröhre kreuzen und aus ihr Wasser ab- 
leiten, so kommt er zur richtigen Annahme eines Grundwasserspiegels, 
bis zu welchem alle Klüfte des Kalkes mit Wasser ausgefüllt sind. 
Bei dieser Sachlage ist aber der Beweis einer Flußröhre überflüssig, 
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sie ist derzeit nicht nachweisbar, da die Höhlenforsehungen zu wenig 
tief gediehen sind. Die Aurisinaquellen liegen nun dort, wo die 
Flyschbarre, welche den Triester Karst begrenzt, eine Lücke gegen 
das Meer aufweist. Der Ursprung der neun Quellen liegt unter dem 
Schutt 1,3m unter dem Nullpunkt des Niederwassers. Um sie vor 
Eindringen von Meerwasser zu beschützen, wurden sie 1901 durch 
einen Damm gegen das Meer abgesperrt. Ihre Wasserführung ergab 
sich durch Pumpversuche am 1. August 1904 im Verlauf einer 
Dürreperiode zu 10781,7 cbm pro Minute. A. Grund. 
411. Waagen, L.: Die Virgation der’ istrischen Falten. (SB. d 
Wiener A. d. W., math.-naturw. Kl., Febr. 1906, Bd. CXV, 
Abt. I) 

Der Verfasser geht von seinen Forschungsergebnissen aus, die 
er bei der geologischen Detailaufnahme der istrischen Inseln erhielt 
und verknüpft, unterstützt durch eine Kartenskizze, deren Falten- 
züge mit denen Istriens. Es ergibt sich, daß die Falten der Inseln 
aus den Falten des Monte Maggiorezuges in Gestalt einer Virgation 
hervorgehen , daß somit die Eozänzüge der Inseln nicht, wie Stache 
meinte, durch Divergenz des Flyschzuges der Rekamulde entstehen, 
sondern tektonisch in der Fortsetzung des Ci&enbodens liegen. Die 
dureh die Virgation entstandene beträchtliche Verbreiterung zwingt 
die Flyschmulde von Triest zum Abschwenken nach S, Ihre Fort- 
setzung liegt auf Unie und Lussin. Zum Schlusse entwickelt Waagen 
Ansichten, die jedoch vorläufig nur den Wert einer Anregung haben 
können, da sie sich nicht auf Beobachtungen stützen. Er geht von 
der Tatsache aus, daß die Falten der Inseln Veglia und Arbe auf 
den Velebitbogen in spitzem Winkel losstreichend an dessen Fuße 
enden. Er erklärt sich dies dadurch, daß der nach SW vordrängende 
Velebit über die Inselfalten zum Teil hinübergeschoben sei; indem 
er dann wieder zur Scharung von Knin zurückspringt, kommen die 
überschobenen Falten in Gestalt der Prominamulde Norddalmatiens 
wieder hervor. Die Velebitüberschiebung hält Waagen für jünger 
als die oligozäne Hauptfaltung. Klarheit über diese Fragen kann 
nur die genaue Aufnahme des Velebit bringen, wo die geologische 
Erforschung leider seit fast 40 Jahren stockt. A. Grund. 


412. Salmojraghi, Franc: Sulla continuitä sotterranea del fiume 
Timavo. (Atti S. It. di Sc. nat., Bd. XLIV.) Mailand 1905. 


Einen neuen Beweis dafür, daß der Timavo die Mündung der 
Recea ist, sucht der Verfasser durch eine sorgsame mineralogisch- 
mikroskopische Untersuchung von Proben von Sand und Terra rossa 
zu erbringen, welche ihm namentlich Eug. Boegan von der Recca 
und aus der dazwischenliegenden Schlangengrotte und denen von 
Trebitsch verschafft hat und Vergleiehung mit solchen vom Timavo. 
Es stellt sich so ziemlich vollständige Übereinstimmung heraus. 

Th. Fischer. 
413. (Ludwig Salvator, Erzherzog): Über den Durchstich der 
Landenge von Stagno. 4°, 87 S. mit 4 Taf. Prag, Mercy, 1906. 


Dort, wo der dalmatinischen Küste die süddalmatinischen Inseln, 
langgestreckt von W nach O ziehend, vorgelagert sind, schiebt sich 
ihnen vom Festlande her die gleichfalls langgestreckte Halbinsel des 
Sabioncello entgegen und reiht sich in die Züge der Inselflur ein. 
Nur ein schmaler niedriger Hals verknüpft sie bei Stagno mit dem 
Festlande. 

Diese Halbinsel durch einen Kanaldurchstich vom Festlande zu 
trennen und so den blind endenden Canale della Narenta mit dem 
von Calamotta zu verbinden, regt der anonym bleibende hohe Ver- 
fasser an. Dies ist der hochherzige Zweck des Buches, weitere Kreise 
für dieses Projekt zu interessieren und den armen Bewohnern von 
Stagno aufzuhelfen. 

Die Landenge von Stagno wird hierbei von ihm nur schr an- 
schaulich geschildert aber nicht erklärt und vor allem auch nicht 
dem Gesteinsaufbau des Gebiets die nötige Aufmerksamkeit zugewandt, 
da dieser doch wichtig ist für die technisch zu bewältigende Leistung. 
Um so interessanter sind die historischen Notizen über die Landenge, 
welche von der Republik Ragusa stark befestigt und gut bewacht 
war; besonders die Nachrichten über die Wirkungen des Erdbebens 
von 1667 dürften gut verwendbar sein für die Erdbebenstatistik 
Dalmatiens. 

3ereits 1669 sollen die Venetianer den Plan gehabt haben, 
Sabioncello zur Insel zu machen und auch Marschall Marmont unter- 
nahm Versuchsgrabungen. 
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Der Wunsch nach Durchstich der Landenge ging von der 
völkerung von Stagno grande aus, das, an einer sumpfigen 
mulde gelegen, seit Jahrhunderten an Malaria leidet. Von den 
1870 ausgearbeiteten Projekten ist endlich 1898—1900 nur die 
weise Trockenlegung der Umgebung von Stagno und die Aus 
rung des Kanals von Stagno, nicht aber der Kanal selbst zur 
führung gelangt. Schon diese lange Verzögerung lehrt, daß 
die Wichtigkeit und Notwendigkeit des Kanals nicht übersch 
darf. Als man in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts die N; 
mündung regulierte und Metkovic, der damalige Endpunkt 
Narentaeisenbahn, der Hafen des Okkupationsgebiets werden so 
wäre die Anlage des Kanals für Metkovi@ und das Okkupations 
vielleicht von Nutzen gewesen. 

Aber Metkovi@ hat die auf es gesetzten Hoffnungen nicht er 
Ein Flußhafen in ungesunder Fiebergegend, konnte es nicht em 
kommen und mit daran mochte Schuld sein, daß es für die Z 
von S her nur durch den langen Umweg um Sabioncello a 
gänglich ist. 

Seither hat Ragusa-Gravosa die Eisenbahnverbindung mit ( 
Okkupationsgebiet erlangt, und sein guter Hafen ist jetzt ein 
besiegbarer Konkurrent für Metkovi@ geworden. Ragusa-Gravosa 
darf des Kanals nicht für seinen Fernverkehr weder mit Triest 
Fiume noch mit allen andern Häfen des Adriatischen Meeres 
Spalato herab. Nur für den Küstenverkehr Gravosas mit den klei 
mitteldalmatinischen Hafenplätzen zwischen Spalato und Rs 
Gravosa und für die Zufuhr zu ‘diesen von S her bedeutete 

Kanal eine beträchtliche Wegabkürzung. 

Der Fernverkehr würde wohl kaum die neue längere F 
einschlagen, zumal da die alte kurze Route durch den Canale ı 
Curzola südlich von Sabioncello vorbei bei schlechtem Wetter 
navigatorisch die bessere ist, sie ist bei Siroeeowetter ebensogut 
die neue, da sie durch die Inseln Meleda und Lagosta hinlä 
geschützt ist, und bei Borawetter ist sie als weiter vom vo 
entfernt sogar vorzuziehen. 

Der zu bauende Kanal wäre somit verkehrsgeographisch a 
minder wichtiger Küstenverkehrskanal zu bezeichnen. Durchf: 
gebühren für diesen einzuheben, wie der Verfasser rät, würde 
Benutzung beeinträchtigen, denn der Küstenverkehr sucht bil 
Routen. Was die veranschlagten Kosten des Kanals, 40 Mill. Kroi 
außer der Forderung des Küstenverkehrs rechtfertigen könnte, Y 
das strategische Moment der Küstenverteidigung, da es einer fe 
lichen Flotte tatsächlich sehr leicht ist, den Canale di Curzola 
sperren und den Kriegshafen in Theodo, Süddalmatien und. 
Herzegowina einer wichtigen Verbindung mit der Monarchie zu 
en A. Grund. 


n 
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414. Krebs, Norberto: Densitä e aumento della popolazione ı 
lIstria e in Trieste. (Estratto dall’ Archeografo Triestino 13 
Bd. XXX.) 8% 26 S. Triest, tip." Caprim, 1905. 


Die Studie gibt eine klare Übersicht über die Grundtatsae 
der Bevölkerungsgeographie von Istrien. Die Bevölkerungsdich 
wird nach den Zahlen von 1900 dargestellt, die Vermehrun 
Bevölkerung für die Periode 1869—1900 berechnet. Die In 
bleiben unberücksichtigt, weil für sie noch keine genaueren ge pl 
schen Aufnahmen vorliegen. 

Die mitttere Volksdichte des Festlandes beträgt 76 auf N 
Sie steigt bei Triest und Fiume erheblich, während die Gebiet 
Mte Maggiore und des Tschitschenboden ash unbewohnt sind. 
drei Teile, in die das Land in morphologischer Hinsicht zerfällt, 
weiße Istrien (Karst), das rote (Terrarossaboden) und das 
Istrien (Sandstein, Flysch) — unterscheiden sich auch charakteri 
in ihrer Volksdichte. Ohne Einreehnung des Küstenstreifens 1 
die Zahlen in entsprechender Reihenfolge 32, 48 und 64, mit 
schluß der Küste 55, 77 und 90 Bewohner auf 1 qkm. Der 
fasser verfolgt dann weiterhin die einzelnen Teillandschaften 
Halbinsel, indem er die Bevölkerangsdichte immer mit den 
schen Verhältnissen vergleicht, aber auch anderer Faktore 
gedenkt. ; 
Die Bevölkerungsvermehrung ist verhältnismäßig rech 
sie beträgt 35 Proz. Folgende Gesichtspunkte sind für sie in 
Linie bestimmend. Gute besiedelte Gegenden mit günstigeren 
verhältnissen haben eine Tendenz zur Bevölkerungsvermehrung 
zu einer langsamen. In armen Gegenden bleibt die Bevölkerung 
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stationär oder nimmt ab. Fruchtbare Gegenden, die erst kürzlich 
angebaut wurden, vermehren ihre Bevölkerung rapide, Unter sonst 
gleiehen Bedingungen findet eine Bewegung von den industrie- und 
handelsarmen Gegenden nach den hieran reichen statt. — Auch 
bei der Bewegung der Bevölkerung werden die Tatsachen wieder für 
die einzelnen Landschaften verfolgt. Eine Tabelle gibt dann die 
unterschiedenen Landesteille an nebst den Zahlen für Volksdichte 
und Vermehrung. Eine Karte stellt die Volksdichte in acht schwarzen 
Tönen dar. Eine gleiche Veranschaulichung wäre für die Be- 
völkerungsvermehrung zu wünschen gewesen. Auch hätten noch 
‚ einige geographische Namen (wie Mte Maggiore, Tschitschenboden u. a.) 
eingetragen werden sollen, und das Verkleinerungsverhältnis (etwa 
1:500000) dürfte nicht fehlen. 0. Schlüter. 


415. Maywald, Fr.: Die Pässe der Westkarpathen unter besonderer 
Berücksichtigung der Paßstraßen der Sandsteinzone, 8°, 55 8. 
Teschen, Beskidenverein, 1906. (Leipziger Dissertation.) 

Der Hauptwert dieser Arbeit beruht in dem reichen historischen 

Material zur Geschichte der Benutzung der Pässe. Auch er- 

kennt man aus der Schilderung der Pässe, daß der Verfasser be- 


strebt war, durch eigene Anschauung von den Verhältnissen Kenntnis “ 


zu nehmen. Nicht zu billigen ist die vom Verfasser gewählte 
Nomenklatur. Es ist gewiß eine sehr zu beklagende Tatsache, daß 
wir von den Karpathen noch immer nicht eine gute geographische 
Einteilung besitzen wie z. B. von den ÖOstalpen; die Rehmannsche 
Karpathen-Einteilung ist nicht verwendbar. Aber gerade für das 
vom Verfasser gewählte Gebiet haben wir bereits Namen, die all- 
gemein gültig sind, wie z. B. Weiße Karpathen, Beskiden u. a., 
ferner Einteilungsversuche bei Uhlig (Bau und Bild der Karpathen) 
und vor allem eine gute Einteilung von Hanslik (Mitt. des Beskiden- 
vereins 1904), statt dessen gebraucht der Verfasser Benennungen 
wie »mährisch-ungarisches, schlesisch-ungarisches und polnisch-ungari- 
sehes Grenzgebirge«, die ganz ungeographisch sind.’ 

Der Stoff ist derart angeordnet, daß nach einer Schilderung des 
ganzen Gebirgsabschnittes eine Beschreibung der Pässe folgt, an die 
sich jeweils eine Darstellung ihrer geschichtlichen Bedeutung an- 
schließt. Von Interesse ist der Nachweis, daß das Gebiet bis Tur- 
dossin an der Arva im Mittelalter zum Herzogtum Krakau gehört 
hat, daß ebenso die Zips im 13. Jahrhundert zu Polen gehörte. 

s 4A. Grund. 

e Schweiz. 

416. Hilfiker, J.: Bericht der Abteilung für Landestopographie 

_ an die Schweizerische Geodätische Kommission über die Arbeiten 

_ am Präzisionsnivellement der Schweiz in den Jahren 1893 bis 
1903. Publiz. von der Schweiz. Geodät. Kommission. Fol., 
VI u. 39 8. mit 1 Netzkarte. Zürich, Fäsi & Beer, 1905. 


Es ist sehr dankenswert, daß die geodätische Kommission der 
Schweiz diesen wertvollen Bericht allgemein zugänglich gemacht hat. 
Er ist ein vorläufiges Schlußwort zu der Veröffentlichung des »Ni- 
vellement de pr&eision de la Suisse«, deren letzte Lieferung (X, 
1891) das Verzeichnis der Höhen der 1865—87 ausgeführten Fein- 
nivellierungen enthält; ferner eine Fortsetzung zu Hilfikers »Unter- 
suchung der Höhenverhältnisse der Schweiz im Anschluß an den 
Meereshorizont«, Bern 1902 (s. LB. 1905, Nr. 111), in der die für 
den Normalhöhenpunkt an der »Pierre du Niton« im Hafen von 
Genf anzunehmende Höhe zu 373,6 m über dem Mittelwasser des 
Mittelmeers in Marseille bestimmt wurde; und endlich — ein Aus- 
blick auf künftige Nivellementsarbeiten. Die Höhenangaben für die 
Festpunkte des Schweizerischen Präzisionsnivellements (seit 1894 in 
bis jetzt 16 Lieferungen; die Schlußlieferung 17 soll demnächst er- 
scheinen) über dem Bolzen der Pierre du Niton gehen durch Hinzu- 
fügung jener Zahl 373,6 m in absolute Erhebungen über die Meeres- 
fläche über. 

% Der vorliegende Bericht gibt Auskunft über die bisherigen Mes- 
sungen, ihre Instrumente, Latten, mittlere Fehler, über die Ver- 
sicherungsnivellements und die Maßnahmen zur Erhaltung der Höhen- 
festpunkte, über die Veröffentlichungen der Ergebnisse; sodann über 
die Einführung von Neuerungen behufs Erzielung besserer Resultate: 
die Ausgleichung des Schweizerischen Gesamtnetzes gab als mittlern 
1 km-Fehler doppelten Nivellements rund -+4 mm, ein Betrag, der 
wohl noch um die Hälfte erhöht werden muß (vgl. Börsch, Ver- 
ang der Mittelwasser der Östsee, der Nordsee, des Atlantischen 
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Ozeans und des Mittelmeers, Berlin 1891, $.6). Die neuen Schweizer 
Nivellements haben dann diese, auch in Gebieten mit geringen Höhen- 
unterschieden auftretenden großen Fehler stark reduziert; z. B. ergab 
sich in der 40 km langen Linie Bern—Münsingen—Thun—Spiez, 
Sommer 1903 (nivelliert mit ganz kurzen Zielweiten und Abschätzung 
der Zehntelsmillimeter bei einspielender Libelle auf Latten, in die 
die Millimeterstriche auf der Teilmaschine eingerissen sind), der 
mittlere 1 km-Fehler des einfachen Nivellements mit einer Latte 
nur noch rund zu +/ı mm (Doppelnivellement mit einer Latte etwa 
—+!/a mm), der mittlere 1 km-Fehler mit zwei Latten für die ein- 
fache und doppelte Nivellierung zu rund —+-0,6 und +0, mm. Im 
Gebirge wird die Gouliersche Kompensationslatte die alten Nivelle- 
ments durch sehr wesentlich schärfere ersetzen lassen. Denn zweifellos 
hat der Verfasser mit seinem Schlußwort recht: »Ein neues Schwei- 
zerisches Landesnivellement wird sich nach den vorstehenden Aus- 
führungen nicht umgehen lassen«, wenn auch mit Sicherheit erwartet 
werden darf, daß bis zur Ausführung dieses neuen Feinnivellements 
die vorhandenen, in der Schweiz schon vor 40 Jahren begonnenen 
Nivellierungen für die Bedürfnisse der Teehnik an Genauigkeit aus- 
reichen werden. E. Hammer (Stuttgart). 


417. Schweiz. Geographisches Lexikon der Mit dem 
Beistand der G. Ges. in Neuenburg herausgeg. unter der Lei- 
tung von Charles Knapp, Maurice Borelu. V. Attinger, 
in Verbindung mit Fachmännern aus allen Kantonen. 8°, 704, 
768 u. 768 8. mit zahlr. K., Plänen u. Ans. Deutsche Ausgabe, 
besorgt von Heinrich Brunner. Neuenburg, Attinger, 19021. 

geb. fr. 42; 45; 39,75. 

Während unsere Fachkreise auf das Zustandekommen einer vom 
Verband der schweizerischen geographischen Gesellschaften angeregten 
wahrhaft geographischen Landeskunde hoffen, versteht es eine Heraus- 
gebergruppe, die vielfachen Interessen auf diesem Gebiet in Fluß zu 
bringen und dem allgemeinen Publikum ein Sammelwerk zu bieten, 
das trotz mannigfaltiger Mängel ein Ereignis ersten Ranges in der 
landeskundlichen Literatur der Schweiz genannt werden muß. Die 
im Titel erwähnten drei neuenburgischen Herausgeber, Geographie- 
professor, Kartograph und Verleger treten kurz nach 1900 mit einem 
fertigen Plane hervor, sammeln an die 80 Mitarbeiter aus der ganzen 
Schweiz und wagen wieder einmal eine der großen landeskundlichen 
Publikationen, an denen die ältere Schweiz so verhältnismäßig reich 
gewesen ist. Zwar schwillt das Werk über das ursprüngliche Pro- 
gramm hinaus gewaltig an (200 statt 100 Bogen), doch setzt es 
seinen Gang fort und wird wohl in Jahresfrist mit seinem fünften 
und Supplementband fertig vorliegen. Bis jetzt sind drei Bände 
und vom vierten einige 30 Lieferungen vorhanden. 

Dies landeskundliche Lexikon stellt sich äußerlich als Orts- 
lexikon dar. Es enthält nur Artikel, die an topographische, keine, 
die an Sachnamen anknüpfen. Es verarbeitet das Material der Volks- 
zählung von 1900, und sein praktischer Wert beruht vor allem auf 
seiner Reichhaltigkeit und Allseitigkeit. Seinen wissenschaftlichen 
Wert aber möchte ich darin sehen, daß es als reiche, wenn auch 
innerlich ganz ungeordnete Sammlung von Bausteinen eine dem 
Stande der Forschung entsprechende Gesamtbetrachtung der Schweiz 
vorbereiten hilft. Freilich muß der Leser, der solches bezweckt, das 
Wertvolle herauszusuchen wissen. Es ist aber da und dort, neben 
vielfach bloß aktuell Statistischem, neben zureiehend Orientierendem, 
ein Ansatz zu methodischer Betrachtung einer Einzelerscheinung im 
Geiste der heutigen Länderkunde. 

Wir heben nur ganz wenig einzelnes hervor. Auffallend große 
Berücksichtigung finden mit Text, Kartenskizzen und Profilen die 
geologischen Verhältnisse der Einzelberge, der Gebirgsgruppen, der 
größeren orographischen Einheiten. A. Aeppli gibt kurze Über- 
sichten über die Alpen und das Mittelland (Plateau suisse) und 
L. Rollier beschreibt einläßlicher den Jura. H.Schardt vertritt an 
mehrfacher Stelle (Chablaisgruppe, Saane- und Simmengruppe, Prä- 
alpen usw.) seine eigenen und Prof. Lugeons Forschungen über die 
Zone der überschobenen Decken und in den Artikeln »St. Galler 
Alpen« und »Säntis«, verfaßt von A. Heim und J. Oberholzer, 
sieht man die im W zuerst erkannte Lehre auch im O siegreich 
einziehen. 

Von der Belebung der Orographie durch die Orometrie und 
Morphologie läßt das Lexikon im ganzen wenig ahnen. Manche 
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Alpengruppe ist in ermüdender Breite von der Karte abgelesen und 
umschrieben statt dem Verständnis näher gebracht. Erfreuliche Aus- 
nahmen bilden neben dem Säntisartikel Prof. Heims, dem Jura von 
L.Rollier und dem Mittelland von A. Aeppli u. a. auch die Dar- 
stellung des Emmentals von ©. Zollinger und der durch die Aus- 
sichtsschilderung hervorragende Rigiartikel. Daß die morphologischen 
Probleme nur gestreift werden, wird man angesichts ihrer Unab- 
geklärtheit begreiflich finden, aber es ist doch zu bedauern, daß 
nicht auch hier, wie auf dem tektonischen Gebiete, die allmähliche 
Umgestaltung der Anschauungen zum Ausdruck kommen konnte. 
Vielleicht zeigt uns noch der Schluß des Werkes einige Einflüsse 
des Penck-Brücknerschen Werkes »Die Alpen im Eiszeitalter«. 
Fügen wir hinzu, daß nicht wenige Bearbeiter von orographischen 
Artikeln ihre Aufgabe auch im anthropogeographischen Sinne an- 
gefaßt haben. 

Zur Zierde gereichen dem Lexikon weiterhin einige Artikel aus 
dem hydrographischen Gebiet. F. A. Forels Darstellungen des 
Genfer Sees und des Rhonegletschers sind gleich A. Heims Säntis- 
artikel, Autoreferate aus klassisch zu nennenden Werken und Ar- 
beiten. An so leicht zugänglicher Stelle lesen wir auch vom Grafen 
v. Zeppelin über den Bodensee und verspricht uns der Supplement- 
band tessinische Spezialdarstellungen über die beiden großen Seen 
an der Südgrenze. Aber auch die Artikel über den Neuenburger 
See, die Aare, den Rhein und die Rhone gehören zu den besten 
Stücken. 

Die Arbeiten über Kantone, Bezirke und Städte lassen deutlich 
die praktische Bestimmung des Werkes hervortreten. Die physi- 
schen Erscheinungen dienen hier als Unterlage, im Mittelpunkt steht 
das ökonomische und historische Element. Die hierher gehörenden 
reichlich beigegebenen Kärtchen dürfen freilich nicht ohne Kritik 
hingenommen werden. Die Volksdiehte wird das eine Mal ohne 
jede Ausscheidung der anökumenischen Regionen (Kt. Freiburg), das 
andere Mal mit übertreibender Hervorhebung derselben (Gürbetal 
und Belpmoos auf dem Kärtchen Mittelland) dargestellt. Die Agri- 
kulturkärtchen sind ebenso keck hingeworfen als voller Fehler. Wie 
soll anch der geschickteste Kartograph die Arealverteilung eines Ge- 
biets geben, das noch gar keine Bodenstatistik aufweist! Und soll 
schematisiert werden, dann müßte doch in erster Linie eine begriff- 
liche Sonderung der Wirtschaftsarten versucht werden. Aber weder 
sind die Naturwiesen einigermaßen genügend von dem Weidelan], 
noch gar die Getreideäcker von den Futteräckern (was ja bei uns 
infolge des geübten Wechsels nur prozentual geschehen könnte) 
unterschieden. Im übrigen macht indes der Kartograph des Werkes 
seinen Mangel an strenger Gewissenhaftigkeit durch Ideenreichtum 
einigermaßen wett. 

Die zahlreichen Bildchen wollen in erster Linie im lieben Lande 
herum Freude und Freunde machen. Ortschaftsvignetten und alpi- 
nistische Illustrationen wiegen vor, doch ist der Reichtum so groß 
und auch die technische Ausführung meist so trefflich, daß auch 
für den Geographen ab und zu etwas abfällt. Schließen wir mit 
dem Hinweis, daß hier zum erstenmal wieder seit Meyer v. Knonaus 
Gemälde der Schweiz die Fachmänner des Viersprachenlandes zu 
einem einheitlichen Werke zusammenstehen. Französische Initiative 
hat diesmal die deutsche Mehrheit aufgerüttelt. Die Herausgeber 
werden sich beim Abschluß des Lexikons gestehen dürfen, einen 
brauchbaren Plan aufgestellt und dessen Ausführung mit elastischem 
Geiste überwacht zu haben. H. Walser. 


418. Coaz, J., u. ©. Schröter: Ein Besuch im Val Scarl, mit 
einem Anhang von Dr. H. C. Scheilenberg. 8°, 55 8. mit 
Illustr. u. 1 Waldkarte. Bern, Stämpfli & Co., 1905. Er. 

J. Coaz, der schweizerische Oberforstinspektor, führt im ersten 
Teile dieser reichhaltigen Publikation den Leser in das Exkursions- 
gebiet, das Scarltal, ein, in das man vom Unterengadin aus gelangt, 
wenn man die Poststraße des Flüela überschreitend sich nach Zernez 
begibt und von hier den Weg nach dem Ofenberg (Ova del Fuorn) 
einschlägt. Das Dörfchen Scarl (13 Wohnhäuser mit ungefähr 35 Ein- 
wohnern) gehört politisch zur Gemeinde Schuls. — Das Scarltal 

(102 qkm) mißt in seiner größten Längenausdehnung etwa 21 km, 

und die größte Talbreite beträgt in der Luftlinie 10,3km. Am 

schmälsten (etwa 300 m) ist das Tal in seinem untersten Teile, kurz 
vor der Einmündung des Clemgiabachs in den Inn. Hier sinkt das 

Niveau der Talsohle bis zu 1170 m ü. M.; während die höchste Er- 
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finden sich ferner zahlreiche Angaben über Höhenlagen der erwähı 


hebung des Tales, der Piz Sesvenna, bis 3207 m ansteigt. 
Maximalhöhendifferenz beträgt somit für das Scarltal 2037 m 
Hinter der Clemgiaschlucht gabelt sich das Scarltal in versch 
Seitentäler. Überall zeigen sich an den Hängen zahllose Riefe 
Rinnsale. Die einzige Vergletscherung findet sich im Sesvenn: 
einem rechten Seitental; sie lehnt sich dem Nordwestabhang 
gleichnamigen Piz an. Die sehr komplizierten geologischen Verhä 
nisse dieses Tales und seiner Seitentäler werden vom Verfasser, 
sich dabei auf den Standpunkt des Forstmanns stellt, nur kurz e 
schildert. Die Waldungen im Scarltal nehmen ein Areal von 1 
ein, wovon der größte Teil mit Bergföhren bewachsen ist. © 
sonst von geringem Gebrauchswert, liefert die Bergföhre imme: 
ein gutes Brennholz und ist forstlich zur Bekleidung von steini 
trocknem und schwachgründigem Boden, sowie als Schutzholz 
Kulturen edlerer Holzarten von großem Werte. Auf einer Kaı 
(1:50000) (worin auch die Lawinenzüge und ehemaligen Bergwerl 
eingetragen), gibt Coaz einen Überblick über die Verbreitung d 
im Val Scarl vorkommenden Waldungen und der sie zusammen- 
setzenden Holzarten: Arve, Lärche, Fichte, Bergföhre. Im 


Holzarten, sowie über Stammdimensionen, Zuwachsverhältnisse 
Begleitpflanzen. Aus einer Taxation des lichten, etwa 26ha ur 
fassenden Arvenwaldes Tamangur ergab sich, das das Total des gege: 
wärtigen jährlichen Zuwachses 16,6 cebm beträgt, und bei einer Alteı 
ermittlung wurden 346 Jahre als obere Grenze für die Arve 
gestellt. 4 
Im zweiten Teil behandelt Sehröter die Vegetation ar 
kursionsgebiets. Einleitend weist er auf die Tatsache hin, daß 
Ofengebiet und Unterengadin neben vielen nordischen auch ein 
sonders große Zahl südlicher Formen aufweisen, und daß die Bi 
wanderungsrichtung dieser südlichen Elemente nicht mit den 'scheiı 
bar natürlichen Wegen, den Talläufen, zusammenfällt. So ist 
südliche Flora des Unterengadins nieht durch das Inntal dahi 
langt, sondern stammt vom Etschtal, dem Vintschgau, von woher 
über die niedere Paßlücke der Rechenscheideck eingedrungen 
Zum Florenreichtum dieses Gebiets hat auch die Lage dersel 
wesentlich beigetragen; denn es bildet eine Scheide zwischen 
und westalpiner Natur, in Boden, Pflanzenleben und Bevölke 
»In forstbotanischer Hinsicht ist das Gebiet besonders lehrreich 
die gewaltige Entwicklung der Bergföhren- und Arvenwälder, 
das Zusammentreffen fast sämtlicher schweizerischer Koniferen au) 
kleinem Raum und durch das Vorkommen sonst ganz seltener Z 
schenformen zwischen Berg- und Waldföhre.«< Der Arve und 
Arvenwald, sowie der Legföhre und ihren Beständen schenkt Sch: 
besonderes Interesse, "und in der Beschreibung der einzelnen Ta; 
exkursionen bespricht er eingehend die Formationen an der 
von Listen. 
H.C. Schellenberg bespricht in einem Anhang die wicht 
Pilzfunde aus dem Ofengebiet und Scarltal. Wie Coaz und Schr 
so schenkt auch Schellenberg, nun aber vom Standpunk 
Mykologen, den Nadelhölzern, vorab der Arve und Legföhre 
sonderes Interesse. Er erwähnt als häufigste Krankheit der 
im Scarltal die Gelbfärbung der Nadeln, verursacht durch Lop. 
dermium Pinartri Schrad. — Auch eine Reihe von auf anı 
Pflanzen auftretenden Uredineen, Ustilapineen und Syrenomy: 
finden sich im Anhang verzeichnet. Als Charakteristikum fü 
Schellenberg die Tatsache an, daß die in der Ebene zahlre 
Hutpilze im untersuchten Gebiet sehr zurücktreten. 
Geschmückt wird die durch die glückliche Kombination 
Autoren entstandene Publikation (außer der schon erwähnten 
und Lawinenkarte) noch durch 14 große und gelungene Tafeln 
photographischen Aufnahmen, worin Zapfenvarietäten, Formation 
Landschaftsbilder zur Darstellung gelangen. G. Hı 


419. Schardt, Hans: Mölanges geologiques sur le Jura Neue 
et les regions limitrophes. Heft 5 u. 6, Nr. 21-29. (B 
S. neuchäteloise des Sc. nat., Neuchätel 1905 u. 06, Bd. 
u. XXXIH.) 


In vorliegenden Heften setzt H. Schardt seine Beiträ 
Detailkenntnis der geologischen Verhältnisse des Neuenburger 
fort. Nr. 22, 23, 24 und 29 enthalten Mitteilungen über abn 
Lagerungsverhältnisse und den Nachweis von Überschiebun. 
den ersten Juraketten; von allgemeinerer Bedeutung sind: 
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Nr. 21. Sur divers gisements anormaux du Crötaeique (S. 81 
bis 98). Es handelt sich hier um die sog. »poches hauteriviennes«, 
Einlagerungen von Hauterivienmergel in Valangienkalk, die von 
Steinmann als Eisstauchungen, von Rollier als einfache sedimentäre 
Einlagerungen in präexistierende und durch Lösung entstandene Hohl- 
räume, von Schardt selbst früher als tektonische Erscheinungen ge- 
deutet wurden. Auf Grund neuer Untersuchungen solcher Vorkomm- 
nisse aus der Gegend von Neuenburg und Biel kommt Verfasser zu 
dem Ergebnis, daß diese Erscheinungen auf Rutschungen zurückzu- 
führen sind, die durch das Abgleiten stark geneigter und durch 
nachträgliche Untergrabung aus dem Gleichgewicht gebrachter 
Schichten, zumeist lange nach der Faltung entstehen mußten, wobei 
die Verhältnisse im einzelnen sehr verschieden sein können. 

Nr. 25. Origine de la source de l’Areuse (8. 118—139, mit 
geol. Karte 1: 100000). Der schon lange vermutete Zusammenhang 
der in Schlundlöchern verschwindenden Gewässer des Tales von 
la Brövine, eines echten Polje, und des oberen Teiles des Tales von 
la Verriöre mit der im Erosionszirkus von St. Sulpice auftretenden 
mächtigen »source vauelusienne« der Areuse wurde durch Färbung 
mit Fluoreszin an fünf Stellen nachgewiesen. Das unterirdische Ein- 
zugsgebiet dieser Quelle berechnet Schardt zu 140 qkm; eine Kontrolle 
hierfür ergibt die Berechnung des auf dieser Fläche auffallenden 
‚Niederschlags, verglichen mit der mittleren Ergiebigkeit der Quelle: 
Bei einer mittleren jährlichen Niederschlagshöhe von 1300 mm be- 
trägt die jährlich auffallende Wassermenge 182 Milliarden 1; bei 
einem Abflußfaktor von 60—70 Proz. müßte die Quelle etwa 3400 
bis 4100 1/sek liefern; langjährige Messungen ergaben tatsächlich 
eine mittlere Ergiebigkeit von 3560 l/sek. Wie bei allen derartigen 
Quellen sind die Schwankungen nach den Jahreszeiten außerordent- 
lich groß und erreichen im Maximum 1:500. Ihr torrentieller 
Charakter hat durch zunehmende Entwaldung und Verkarstung zu- 
genommen und soll nun durch Stauanlagen vermindert werden. In 
ähnlicher Weise bildet die Quelle der Noiraigue im mittleren Val 
de Travers den Abfluß der versumpften Poljen von les Ponts und 
la Sagne, die ein Gebiet von 65 qkm entwässert und meist stark 
getrübtes Wasser führt. 

Nr, 26. Note sur la valeur de l’&rosion souterraine par l’action 
des sources (S.-168—177). An mehreren Quellen aus Gips und 
Kalkstein wird der Betrag der unterirdischen Erosion aus der Menge 
der gelösten Substanzen berechnet. So entführt der Mehlbach in 
der Nähe des Stanserhorns in Unterwalden jährlich rund 3700 cbm 
Gips, was beträchtliche Senkungen und Rutschungen zur Folge hat, 
die drei Juraquellen der Areuse, der Serriöre und Noiraigue mit 
20° Härte jährlich 9600, bzw. 6000 und 3600 cbm Kalk. Weiter 
wirft der Verfasser die Frage auf, ob nicht durch künstliche Höher- 
legung des Quellmundes eine Aufspeicherung des Wassers nach starken 
Niederschlägen und dadurch eine Regulierung des Abflusses versucht 
werden sollte. 

Nr. 27. Note sur la constitution du remplissage d’alluvion du 
vallon de Locles (S. 178—186). Das Becken von Le Locles wird zum 
großen Teile oberflächlich von sehr mächtigen Torflagern bedeckt, 
die auf lakustren Ablagerungen aufruhen, die wieder ihrerseits von 
Grundmoräne unterlagert werden. Das Becken war also einst von 
einem postglazialen See eingenommen, der wie der Lac de Taillieres 
durch Verstopfung der Schlundlöcher des Poljes mit Grundmoräne 
entstanden war und durch Vertorfung erlosch. 

Nr. 28. Note compl&mentaire sur l’origine du lac de Neuchätel 
et des laes subjurassiens (S. 186—199). Im Gegensatz zu der kürz- 
lieh von Ed. Brückner angenommenen Entstehung der im Zungenbecken 
des östlichen Armes des Rhönegletschers gelegenen Jurarandseen durch 
glaziale Erosion bringt Schardt ergänzende Argumente zu seiner schon 
1898 ausgesprochenen Auffassung, wonach diese Seebecken durch 
eine mit der Überschiebung der Prealpes zusammenhängende Senkung 
des Jurarandes im Pliozän entstanden seien. Die Rekonstruktion 
des präglazialen Talsystems ergibt eine große Stammader Broye-Thiele, 
der von SW zwei Flußpaare, den heutigen tiefen Rinnen des Neuen- 
burger Sees und Bieler Sees entsprechend, zuströmten, während die 
Aare erst unterhalb Solothurn den Jurarand erreichte. Gegen die 
Möglichkeit der Entstehung der Seen durch glaziale Erosion spricht 
nach Schardt das geringe Gefälle des Gletschers, das Vorhandensein 
eines Felsriegels zwischen den beiden Seen, die teilweise Zuschüttung 
der Becken mit Moräne und Schottern und namentlich die Existenz 
ehemaliger W—O gerichteter Ausflüsse, durch die die beiden See- 
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beeken mit dem alten Haupttal des Sees von Morat—Solothurn ver- 
bunden sind und die senkrecht zur Bewegungsrichtung des Eises am 
Jurarand verlaufen und daher nicht auf Rechnung der Glazialerosion 
gesetzt werden können, Argumente, denen Referent nicht volle Be- 
weiskraft zuerkennen möchte. Machuek. 


420. Baltzer, A.: Das Berner Oberland und Nachbargebiete. Ein 
geologischer Führer. (Sammlg. geol. Führer XL) 120, 347 S. 
mit 74 Textfig. u. 1 Routenkärtchen. Berlin, Gebr. Borntraeger, 
1906. Mk. 12,50. 


Der hervorragende Geologe stellt hier seine Forschungsergebnisse 
in den Dienst des Unterrichts von jedermann, der, geologisch ge- 
nügend geschult, die erhabene Gebirgswelt zwischen dem Genfer 
und Vierwaldstätter See und dem St. Gotthardt bereist. Der Führer 
ist in die Form einer Wegbeschreibung mit Haupt- und Nebenrouten 
gekleidet. Jede Einzelstrecke ist mit einem allgemeinen Überblick 
eingeleitet, der in der Regel die zugehörigen Probleme stellt, darauf 
folgt die Weg- und Ortsbeschreibung. 

Es kommt Baltzer hauptsächlich auf die Tektonik an; er gibt 
zahlreiche Profile, aber keine langen Petrefaktenregister, wiewohl 
er die Fundstellen der Leitfossilien sorgfältig erwähnt und charakteri- 
siert. Sehr reichhaltig. eingestreut finden sich ferner Bemerkungen 
über die Morphogenie und die technische Ausbeutung interessanter 
Örtlichkeiten. Er verschmäht es nicht, eine Höhle, einen Erosions- 
kessel im Wassersturz mit Sorgfalt zu beschreiben. 

Die Reise beginnt mit Basel—Biel (Juraquerschnitt, Problem 
der Klusen), berührt auf der Linie Biel—Bern— Thun kurz das 
Molasseland, orientiert gründlich über den Thuner See als Grenze 
der Chablais- und der helvetischen Fazies der Voralpen, führt von 
Interlaken aus auf verschiedenen Exkursionen durch die verwickelte, 
erst kürzlich genauer entwirrte Tektonik der Sedimente am Steil- 
absturz des Aarmassivs und dringt auf der Grimselstraße quer durch 
dasselbe bis zur Quetschmulde des Rhonetals. Darauf folgt eine 
tüchtige Begehung des Aarmassivs, wobei des Verfassers Auffassung 
dieses Gebirgsteils als einer autonomen Masse teilweise lakkolithischer 
Natur an Hand der Tatsachen erhärtet wird. Das Rhonetal wird 
verfolgt bis zum Genfer See und für die Route Montreux— Spiez, 
welche die nördliche Chablaiszone durchzieht, erhält H. Schardt 
das Wort, um die leicht erreichbaren Örtlichkeiten der für die Be- 
urteilung der alpinen Tektonik so wichtig gewordenen Landschaft 
vorzuführen. Das Reußgebiet vom St. Gotthardt bis nach Luzern ist 
im Anhang hinzugefügt, jedoch mit fast derselben Ausführlichkeit 
wie das Hauptgebiet behandelt. 

Der Führer ist vornehm objektiv. Baltzer gibt mehrfach An- 
schauungen das Wort, die nicht ganz die seinen sind. Die Aus- 
stattung ist reichhaltig, immer interessant und technisch zweckent- 
sprechend. Der knappe Text, die Profile, Kartenskizzen und Bilder, 
alles ist auf den praktischen Führer zugeschnitten. Das Werk ist 
eine Frucht jahrzehntelanger Arbeit und Naturfreude des Meisters 
und seiner Schüler und wird für lange der Berater des Geologen 
im Berner Öberland bleiben. H. Walser. 


421. Hoeck, H.: Das zentrale Plessurgebirge. Geologische Unter- 
suchungen. (SA.: Naturf. Ges., Freiburg i. B. 1906, Bd. XVI, 
32S8.u.2K.) 


Die vorliegende Arbeit ergänzt und berichtigt die im Jahre 
1903 in der gleichen Zeitschrift veröffentlichten Untersuchungen des 
Verfassers im Plessurgebirge um Arosa. Die Lokaltektonik hat 
allerdings keine wesentlichen Änderungen erfahren. Es hat sich ge- 
zeigt, daß im ganzen zentralen Plessurgebirge, wie schon 1903 fest- 
gestellt worden war, vier Elemente oder Einheiten mit spezifischer 
tektonischer Eigenart unterschieden werden können. 

1. Das nördlich vorliegende Schiefervorland. Nur Schiefer, 
unzweifelhaft jünger als Trias, ohne Eruptivgesteine und ältere Auf- 
brüche. 

2. Die Aufbruchszone. Die sehr mannigfaltigen , regellos 
durcheinander gewürfelten Gesteine aber stets nach SO unter das 
folgende 

3. Parpaner Zwischenstück einfallend. Das letztere wird 
seinerseits überschoben von der 

4. Strela-Amselfluh-Zone, der die Hauptmasse des Ge- 
birges zufällt. Auf kristallinischem Untergrund liegt eine Masse 
von Verrucano und Trias in ostalpiner Entwicklung. Auch die Ge- 
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steine des Parpaner Zwischenstücks zeigen die ostalpine Entwicklung 
mit faziellen Verschiedenheiten untergeordneter Natur. 

Es herrscht also ausgezeichnete Schuppenstruktur. Jede der 
aufgezählten Einheiten befindet sich gegenüber der nächstfolgenden 
in einem anormalen Kontakt. Während Hoek noch im Jahre 1903 
in dem anormalen Kontakt nur den Ausdruck randlicher Überschie- 
bungen sah und insbesondere die Strela-Amselfluhfalte als ein an- 
stehendes, antochthones Gebirgsstück auffaßte, pflichtet er in seiner 
neuesten Publikation der Deckenthorie bei, erklärt jede der vier 
genannten Einheiten als wurzellose »nappe«. Auf dem basalen, 
helvetischen Schiefervorland liegt zunächst die »Klippendecke«, dann 
die »Rhätische Decke« der Aufbruchszone mit ihren ophiolitischen 
Eruptivgesteinen, zuletzt die ostalpine Decke, die wieder in die bei- 
den sekundären, durch eine sehr flache Überschiebung getrennten 
Deeken des Parpaner Zwischenstücks und der Strela-Amselfluhzone 
zerfällt. Auch die letztere ist wurzellos.. Das kristallinische Massiv 
des Plessurgebirges »schwimmt« also, wie die Glarner Schubmasse 
oder die Silvretta (Steinmann, Termier). 

Bemerkt mag werden, daß sich aus der Lokaltektonik so weit- 
tragende Konsequenzen nicht ergeben , wie das vom Verfasser selbst 
zugestanden wird. Das Auftreten von Überschiebungen in sehr be- 
deutendem Ausmaß wird man zugeben können, ohne deshalb die 
Nappestheorie auf Grund der im Plessurgebirge festgestellten Be- 
obachtungstatsachen annehmen zu müssen. Daß viele Erscheinungen 
in den Rahmen jener Theorie sich gut einfügen lassen, schwächt das 
Gewicht jener Tatsachen, die die Deckschollen-Hypothese für die 
ÖOstalpen in den Augen der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
österreichischen Geologen unannehmbar machen, nicht ab. Auch 
darf man nicht außer acht lassen, daß vielleicht noch andere Deu- 
tungen als die vom Verfasser auf 8. 69 dem Leser oktroyierte Alter- 
native ins Auge gefaßt werden könnten, ©. Diener. 


422. Salomon, W.: Über junge Dislokationen (?) in der Schweiz, 
(Z. d. G. Geol. Ges. 1903 [Protokoll], Bd. XXXIV. 3 2.5) 

Frau v. Steiger in Bern erzählte dem Verfasser, Dr. Berger 

habe ihr erzählt, die Aussicht vom »Mauborget-sur-Grandson« habe 


sich in letzter Zeit geändert. Tornquist. 


423. Sarasin, Ch., u. L. Collet: La zone des cols dans la rögion 
de la Lenck et Adelboden. (Arch. des sciences phys. et nat., 
Genf 1906, Bd. XXL.) 8°, 63 S. mit K. 


Die »Zone des Cols« an der Grenze der Kalkhochalpen und der 
Prealpes ist für die Bewertung der Schubmassentheorie von be- 
sonderem Interesse, da sie die Region des Kontaktes zwischen den 
beiden letzteren Zonen darstellt. Auffallenderweise ist sie bisher im 
Detail nur sehr wenig studiert worden. Über ihre stratigraphischen 
und tektonischen Verhältnisse ist insbesondere in dem wichtigen Ab- 
schnitt zu beiden Seiten des Simmentals nur wenig Zuverlässiges 
bekannt. 

Die vorliegende Arbeit füllt diese Lücke aus und liefert einige 
für die richtige Bewertung der Schubmassentheorie sehr beachtens- 
werte Daten. In stratigraphischer Beziehung ist die Feststellung 
einer mächtigen Entwicklung von Lias und Dogger und der völligen 
Abwesenheit von Flysch wichtig. Trias, Malm und Kreide (Couches 
rouges) spielen eine ganz untergeordnete Rolle. Ein Teil des Lias 
ist in der Fazies von Quarziten entwickelt. Diese Entwicklung 
stimmt überein mit jener am Balmhorn und Torrenthorn in den 
Kalkhochalpen. 

Zwischen dem Lenektal und Adelboden sind vier Falten, die 
zwei ganz verschiedene Deutungen zulassen. Nach der Theorie von 
Schardt und Lugeon hat man sie als von $ kommend und über die 
Kalkhochalpen hinweg unter den Flysch der Prealpes hinabtauchend 
aufzufassen. Man kann aber auch im Sinne der jetzt allerdings un- 
modern gewordenen Theorie des Schuppenfächers ihre Wurzeln im 
NW unter dem Flysch des Niesen und ihre Stirnregion gegenüber 
den Kalkhochalpen suchen. Tatsächlich sind deutliche Gewölbestirnen 
bei den Falten 2 und 3 zu beobachten, die gegen SO gekehrt sind. 
Auch ist fast in allen Falten die Serie der verkehrt liegenden Bil- 
dungen so vollständig, daß man kaum an Überschiebungen aus 
großer Entfernung denken kann, sondern rein lokale Überfaltungen 
annehmen muß. 

Mit diesen Beobachtungen fällt eines der wichtigsten Argumente 
zugunsten der Annahme exotischer Schubmassen im Sinne der Nappes- 
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theorie von Lugeon. So. vorsichtig auch die beiden Verfasser in 
dieser Hinsicht sich äußern, lassen sie doch die Bedeutung ihrer 
Untersuchungen, die eine Ablehnung jener Theorie zur Konsequen; 
haben, klar hervortreten. ©. Diener. 


424. Schweiz. Wasserverhältnisse der Bearbeitet und | 
herausgegeben von der Hydrometrischen Abteilung des Eidgen, 
Oberbauinspektorats. Bern 18961. “ 

a) Rheingebiet von den Quellen bis zur Taminamündune, . 

I. Teil: Die Flächeninhalte der Einzugsgebiete, der Höhenstufen- | 

gebiete von 300 zu 300m ü. M., der Felshänge, Wälder, Gletscher | 

und Seen. I. Teil: Die Pegelstationen hinsichtlich ihrer An- 
lage und Versicherung, sowie Darstellung der dazugehörenden Durch- 
flußprofile und relativen Wasserspiegelgefälle. IH. Teil: DieLän gen 
profile der fließenden Gewässer unter spezieller Berücksichtigung 
der ausgenutzten und der für neue Wasserkraftanlagen noch verfüg- 
baren Strecken nebst typischen Querprofilen und den Höhenversiche. 
rungen. A. Vorderrhein und seine bedeutenderen Zuflüsse. B. Hin 
rhein, erste Hälfte. C. Hinterrhein, zweite Hälfte, 

b) Rhonegebiet von den Quellen bis zum Genfer See, I. un 

II. Teil (mit gleichen Untertiteln wie sub a). en | 

€) Reußgebiet von den Quellen bis zur Are. I. u. I. Teil | 

(mit gleichen Untertiteln wie sub a). 4 


Der Chef der Berner Hydrometrischen Abteilung, Ingenieı 
J. Epper, besprieht im Vorwort zur ersten Lieferung des We | 
den Plan der Publikation. Danach wird das etwa 57700 qkn 
messende Einzugsgebiet der schweizerischen Gewässer in 14 Sektione 
eingeteilt. Jede derselben kommt nach vier verschiedenen Gesie 
punkten, Arealmessung, Pegelstationen, Längenprofile und »Minimal 
wassermengen der fließenden Gewässer und Abflußmengekur 
der Hauptpegelstationen« zur Bearbeitung. Die seit 1896 erschienenen | 
sieben Großoktavhefte bilden demnach etwa den achten Teil des Ge- | 
samtwerkes. Wir gliedern unsern kurzen Bericht nach den "2 


titeln Flächeninhalte, Pegelstationen und Längenprofile. 
a) Flächeninhalte. Es liegt vor ein großes Tabellenw. 
mit vereinzelten Anmerkungen. Jede Sektion ist in Untergeb 
mit vierfacher Größenrangabstufung geteilt, z. B. Stufe 1: Vorderrhe 
Stufe 2: Vorderrhein bis und mit der Mündung des Medelser Rhei 
Stufe 3: Medelser Rhein, Stufe 4: Bach der Val Cristallina. In jedem 
einzelnen Untergebiet sind weiter unterschieden die Flächen gleicher | 
Höhenstufe von 300 zu 300 m, sowie die Areale des Fels und | 
Schuttes, des Waldes, der Gletscher und der Seen. Alle die 4 
Flächen sind mit dem großen Amslerschen Polarplanimeter ermittelt 
worden und in sehr übersichtlichen Tabellen dargestellt. Eine be 
gegebene Karte erleichtert das Aufsuchen. Nun glaubt der Heraus . 
geber schon jetzt auf Grund einiger sorgfältiger Beobachtungen bei 
sehr niedrigem Wasserstand annehmen zu dürfen, daß im Gra 
bündener Oberrheingebiet die Abflußmenge aus 1 qkm Gebiet ni 
unter 6 Sekundenliter betrage, womit das Tabellenwerk eine v. 
läufige praktische Bedeutung erhielte. Den allgemeinen Wert d 
selben wird man immer mehr erkennen, je weiter es fortschreitet. 
Vergleiche aber, wie einer hier im Vorwort beim Reußgebiet zwis 
dien Flächenverhältnissen der drei orographisch so ungleichen 8 
tionen (Rhein und Rhone hochalpin!, Reuß bis zum J ura!) angeste 
wird, sind verfehlt. Die Einzugsgebiete sind auch dort, wo die u 
sicheren, weil unterirdischen Wasserscheiden auftreten, bis an 
höchsten Firstlinien fortgesetzt gedacht. Das muß begrüßt werd 
weil nur so diese hydrographische Arealvermessung als Ersatz fi 
die immer noch fehlende bzw. arg vernachlässigte allgemeine Are 
statistik der Schweiz einzutreten vermag. Wie wertvoll das 
mag man daraus erkennen, daß die einzige bis jetzt existieren 
Volksdichtedarstellung eines schweizerischen Gebiets, die Arbeit 
viers über Graubünden, sich eben auf das Werk des Hydrometi 
schen Bureaus stützen konnte und mußte, ; 
b) Pegelstationen. Das große Untersuchungswerk w: 
1891—96 damit sachgemäß eröffnet, daß den damals bestehend 
89 schweizerischen Pegelstationen 127 hinzugefügt wurden. Im Ob 
rheingebiet vermehrte sich die Zahl der Pegel von 6 auf 15, 
Rhonegebiet von 14 auf 26, im Reußgebiet auf 24 (unterhalb 
Luzern allein). Von diesen Stationen sind mit selbstregistrierend: 
Limnigraphen ausgerüstet diejenigen von Reichenau, Mayenfeld, Bi 
(an der Massa, Abfluß des Aletschgletschers), Sitten, Pont-du-Se 
bei Bouveret und Mellingen an der Unterreuß. Die Darstellung 
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das ganze geodätische und bauliche Detail in großen Plänen und 
tabellarischen Notizen. In der Regel ist das Flußprofil bei jeder 
Station doppelt, am Pegel selbst und etwas flußabwärts, aufgenommen. 
Diese Profile werden periodisch neu eingemessen, um den rasch vor 
sieh gehenden Sohleveränderungen Rechnung zu tragen. Die ältesten 
Wasserstandsaufzeichnungen weist Reichenau auf. Sie gehen bis auf 
das Hochwasser von 1817 zurück. Aber immer noch schr wenige 
Daten reichen um ein halbes Jahrhundert zurück. 

e) Längenprofile. Das Hydrometrische Amt stellt sich die 
Riesenaufgabe, jede irgendwie für industrielle Zwecke in Betracht 
fallende Gewässerstrecke im Längsprofil darzusteHen. Es betrifft dies 
allein für das Vorder- und Hinterrheingebiet bis Reichenau 511 km mit 
einem summierten Gefälle von 27476 m. In drei Bänden ist erst dies 
einzige Gebiet bewältigt. Die Profile lassen uns die Gefällsverhält- 
nisse einer Gewässerstrecke bis auf die zweistellige Dezimale des 
Meter verfolgen. Zugleich ist auf schematisiertem Itinerarstreifen das 
Ufer beschrieben. Wir konstatieren die ungeschützten und geschützten, 
die industriell ausgenützten, die felsig unzugänglichen (und daher 
im Profil schematisch gehaltenen) Wasserlauf- bzw. Uferstrecken. 
Die Art des Uferschutzes ist nach einheitlichen Gesichtspunkten unter- 
schieden. Querprofile sind meist an den überbrückten Stellen auf- 
genommen, wo von der einnivellierten Brücke aus der Wasserstand 
leicht aufgenommen werden kann. Hier ist ein großes Material dem 
Geographen zugänglich gemacht. Man erkennt z. B. sofort, daß zwischen 
den Gefällsbrüchen von 200 und mehr Metern Betrag zahlreiche kleinere 
interpoliert sind. Gegen diesen Verlauf des typischen alpinen Fluß- 
gefälles sticht ein Profil, wie das der berüchtigten Nolla, stark ab, 
welche sich in ihrem Fallen durch das Bünduer Schiefer-Tobel bei- 
nahe der Normalkurve der reinen Flußerosion nähert. 

Jedem dieser Teile geht jeweilen die kurze aber sachgemäß 
gründliche Einleitung des Herausgebers voraus, in welcher über die 
Technik der Untersuchung und Darstellung orientiert, sowie die prak- 
tische und wissenschaftliche Tragweite des Werkes an passender 
Stelle berührt wird. Sehr dankenswert sind auch die Anmerkungen, 
die da und dort gewisse Ereignisse aus der Geschichte der Gewässer, 
2. B. die Gletscherkatastrophen des Wallis (Giötrozgletscher, Märjelen- 
see-Ausbruch, die Tieferlegung des Lungernsees, die Abrutschung 
des Zuger Ufers), aus bester Quelle kurz zusammenfassen. 

_ Das ganze Werk verdankt seinen Ursprung einem Bundes- 
beschluß des Jahres 1895, durch welchen die Eidgenossenschaft die 
Lösung jener Fülle von wasserpolitischen Fragen an die Hand nahm, 
welche im Lande der kleinen, aber starkfallenden- Flüsse sich so viel 
später aufdrängten, als draußen an den Schiffahrtsströmen. Man 
kann sich nicht verhehlen, daß gegenwäitig zwischen dem vorwärts- 
hastenden Bedürfnis der Praxis und der notgedrungenen Langsamkeit 
eines zugleich technischen und wissenschaftlichen Werkes, wie das 
vorliegende, ein Mißverhältnis besteht. Hier ist aber nicht der Ort 
auf diesen Punkt einzugehen. In allem Wesentlichen ist jedoch nur 
zu wünschen, daß das wertvolle Werk rüstig und unbeirrt fortschreiten 
möge. H. Walser. 


425, Uetrecht, Erich: Die Ablation der Rhone in ihrem Walliser 
Einzugsgebiet im Jahre 1904/05. 8°, 66 8. u. 3 Taf. (Disser- 
tation.) Bern 1906. 


Tägliche Messungen des Flußwassers an gelöstem und suspen- 
diertem Material besaßen wir bisher nur von der Arve (B. Baöftf, 
Les eaux de ’Arve, Genf 1891), aber nur von elf Monaten. Auf 
Veranlassung von Prof. Brückner wurden die hier in Frage stehen- 
den Messungen an der Rhone bei Pont-du-Scex (bei Chessel), 6 km 
oberhalb des Genfer Sees, von Uetrecht von April 1904 bis März 
1905 ausgeführt; zum erstenmal eine vollständige Jahresreihe. 
Die Hauptergebnisse habe ich in nachstehender Tabelle niedergelegt: 


Winter- Sommer- Mh 


halbjahr halbjahr Maximum 


Minimum 
(in Tausenden cbm) 


Wassermenge 677808 5375030 6052838 Febr. 66221 Juni1348272 


(in Tausenden kg) 
Gelöstes Mat. 210252 734432 944684 Febr. 23062 Juni 169363 
Suspend, 2 33937 3060391 3094328 |, 1133 Juli 947583 
Gesamtmater. 244189 3794823 4039012 ,„ 24195 ,„ 1108410 


(cbm pro Sekunde) 


Mittl. Wassermenge 43 340 192 Febr. 25 Juni 520 


R 
Bi 
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Mies: a RN Jahr Minimum Maximum 
(g pro Liter) 
Gelöstes Material 0,312 0,137 0,156 Aug. 0,106 Febr. 0,383 
Suspend. ,, 0,051 0,569 0,511 Febr. 0,019 Juli 0,690 
Gesamtmaterial 0,363 0,706 0,667 Nov. 0,310 n 0,813 


Es geht daraus hervor, daß sich die Abfuhr von gelöstem und die 
von suspendiertem Material jahreszeitlich gerade entgegengesetzt ver- 
halten. Dasselbe ist auch bei der Arve der Fall: 


Winter- _Sommer- 


halbjahr halbjahr Jahr 


Gelöstes Material . . 0,275 0,189 0,207 & pro Liter Wasser 
Suspendiertes Material 0,112 0,465 RER ET IE ;5 
Zusammen 0,387 0,654 0,589 & pro Liter Wasser 


nur weichen die absoluten Werte ziemlich beträchtlich von den an 
der Rhone gewonnenen ab. An dem letzteren Flusse hat auch Forel 
1386 Messungen angestellt, aber nur ein- oder zweimal im Monat, 
daher weichen seine Ergebnisse stark von denen Uetrechts ab: ein 
Beweis, daß vereinzelte Messungen wenig Wert haben. 

Das ganze Rhonegebiet oberhalb des Genfer Sees erfuhr im Beob- 
achtungsjahr eine Abtragung von 0,29 mm. Forel hatte seiner Zeit 
0,14 mm gefunden. Aus den Messungen an der Arve ergab sich 
0,.ı mm. In beiden Fällen ist die Geröllführung unberücksichtigt 
geblieben; an der Rhonestation ist sie auch sehr geringfügig. Supan, 


426. Boureat, F.: Les Lacs Alpins Suisses, ötude chimique et 
physique. Ouvrage couronn& par la societ& helvetique des sciences 
naturelles.. 4° 130 S. mit 22 Textfig. Genf 1906. 

Der Verfasser hatte sich die Aufgabe gestellt, einen Zusammen- 
hang der chemischen Beschaffenheit des Seewassers von 33 kleinen 
und meist hochgelegenen Seen der Schweiz mit der chemischen und 
mineralogischen Beschaffenheit ihres Einzugsgebiets aufzudecken. 
Unter der untersuchten Seen befinden sich unter andern die vier 
größeren Seen des Öberengadin, die Seen von Poschiavo, Davos, 
Lungern, Ritom, des St. Gotthard und der Grimsel. Er findet, daß 
Seen, die im Urgebirge eingebettet sind, sehr viel weniger Trocken- 
rückstände enthalten als Kalkgebirgsseen, selbst wenn erstere reich, 
letztere arm an Zuflüssen sind. Dagegen hängt die Oxydierbarkeit 
des Wassers wesentlich von der Beschaffenheit des Sees selbst ab, 
und zwar spielen die morphologischen Verhältnisse (relative u. abso- 
lute Tiefe usw.) eine wichtige Rolle. Die Transparenz des Wassers, 
welche zwischen 1 m (Öschinen-See) und 30 m (Lac Bleu, indirekt 
gemessen) schwankte, ist nach Bourcat lediglich abhängig von den 
im Wasser gelösten Substanzen mit Ausnahme der Kalk- und Mag- 
nesiasalze. In chemischer Beziehung bietet unter den untersuchten 
Seen der Lago Ritom, der auch von englischer Seite (Garwood) Beach- 
tung gefunden hat, besonderes Interesse. Während das Wasser dieses 
Sees bis zu 14 m Tiefe nur 120—30 mg Trockenrückstand im Liter zeigt, 
steigt derselbe in größeren Tiefen um das 20fache, und wies allein an 
CaSO, 1668 mg, an H,S 159 mg auf, während die andern von Bour- 
cat untersuchten Seen davon kaum Spuren aufwiesen. Sehr wahr- 
scheinlich kommuniziert der See mit in Gipshöhlungen aufgesammelten 
und mit SO, gesättigten Wassern, die zugleich die Trennungsebene 
beider Wasser des Sees auf das gleiche Niveau halten. Damit 
stehen im engsten Zusammenhang die ungewöhnlichen Resultate der 
Temperaturmessungen in diesem See, die ähnlich sind denjenigen 
von Delebeeque im Lac de la Girotte in den Alpen der Dauphin®. 
Verfasser gibt dann die Resultate der zahlreichen chemischen Ana- 
lysen vollständig wieder, verzichtet aber auf Tiefenkarten, da es ihm 
auf die vollständige Auslotung der noch nicht näher bekannten Seen 
nicht ankam. Das Werk ist des ihm zuerkannten Preises durchaus 
würdig. Halbfaß. 


427. Amberg, B.: Limnologische Untersuchungen des Vierwald- 
stätter Sees. Physikalischer Teil. I. Abt.: Optische und ther- 
mische Untersuchungen. (SA.: Mitt. der Naturf. Ges., Luzern 
1904, Heft 4.) 

Die thermischen Untersuchungen erstrecken sich nicht über den 
ganzen See gleichmäßig, vielmehr konnten sie aus Mangel an Beob- 
achtern im Urner und im Gersauer Becken nicht so umfassend vor- 
genommen werden, wie im Luzerner und Weggiser Becken. Immer- 
hin kann kein größerer See Mitteleuropas so viel simultane ther- 
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mische und optische Beobachtungen aufweisen wie der Vierwaldstätter 
See. Im allgemeinen ergeben auch hier die Messungen, daß der 
See ein Wärmereservoir ist für die im Laufe des Frühlings und 
Sommers angesammelte Wärme behufs Abgabe an die Luft in den 
kühleren Jahreszeiten Herbst und Winter. Im weiteren ergeben die 
Tiefentemperaturmessungen, die Referent bereits für seine Arbeit 
»Die Thermik der Binnenseen und das Klimas in Pet. Mitt. 1905, 
Heft 10, verwerten konnte, daß die Zunahme der Erwärmung des 
Sees im Frühjahr — im Gegensatz zum Teil zu den tiefen Seen des 
Salzkammerguts — sich bis in die tiefsten Schichten konstatieren 
ließ, und zwar im Jahre 1899 bis zu 120 m, im folgenden Jahre bis 
zu 80 m. Während des Juni werden die oberen Schichten wärmer, 
in den mittleren tritt ein Stillstand ein, während in der unteren sogar 
ein Rückgang der Temperatur sich deutlich fühlbar macht, der be- 
sonders deutlich im Gersauer Becken hervortritt, weniger im Luzerner. 
Nachdem die Wassertemperatur ihren höchsten Wert erreicht hat, 
tritt rasch ein Rückgang ein, gewöhnlich Anfang September für die 
oberen Schichten; für die tieferen verspätet er sich immer mehr bis 
in den Dezember hinein, doch ist er meist auch in den untersten 
Schichten schon im November erreicht, wiederum im Gegensatz zu 
den Salzkammergut-Seen, wo das Temperaturminimum in der Tiefe 
meist erst im Januar oder Februar des folgenden Jahres erfolgt. 
Im Beginn des Frühjahrs pflegen die isothermen Niveauflächen durch- 
aus keine Ebenen zu sein, in der Richtung des Reußlaufes ist ihre 
Inklination von’Becken zu Becken in den tieferen Wasserschichten 
eine ansteigende, in der oberen dagegen eine fallende. Die Ursache 
für diese zum erstenmal im Vierwaldstätter See ausführlicher unter- 
suchten Erscheinungen liegt unstreitig in der Verschiedenheit der 
physikalischen Eigenschaften des Wassers der Zuflüsse und des Sees 
in seinen einzelnen Teilen. Während der Beobachtungsjahre 1898 
bis 1900 sank die Tiefentemperatur niemals unter 4°, es leidet aber 
keinen Zweifel, daß in sehr kalten Jahren die abyssalen Schichten 
unter 4° sinken werden, wenigstens im Luzerner und im Weggiser 
Becken, während allerdings die inneren Teile des Sees wahrschein- 
lich dauernd den tropischen Typus bewahren werden. Amberg hat 
auch Berechnungen der Wärmebilanz des Sees aufgestellt, annähernd 
in gleicher Weise wie Referent in der oben erwähnten Abhandlung, 
ohne aber die morphometrischen Verhältnisse des Sees genau in 
Rechnung zu ziehen, es sind daher auch seine Resultate nur als 
Annäherungen an den wahren Wert anzusehen. Er findet, daß 
der Vierwaldstätter See in seinem Wärmeinhalt zwischen Genfer und 
Boden-See steht, wobei er jedoch trotz seines viel geringeren Volu- 
mens ersterem erheblich näher kommt. Dieselben Resultate zeigen 
auch die überaus zahlreichen Durchsichtigkeitsbestimmungen. Das 
absolut beobachtete Maximum betrug 18 m im Küßnacher Becken 
am 12. Dezember 1899, die mittlere Durchsichtigkeit im Luzerner 
Becken 10,43, im Gersauer 9,61, im Flueler Becken 7,24, im ganzen 
See 9,43 m; die Transparenz nimmt also nach außen zu, das Luzerner 
Becken ist durchschnittlich, und zwar in allen Jahreszeiten, um 3m 
durchsichtiger als das Flueler. Die Trübung ist am geringsten im 
März, am stärksten im Juli, im allgemeinen geht die Trübung schneller 
vor sich als die Aufklärung. Als Ursache der wechselnden Trans- 
parenz sieht Amberg im wesentlichen die Änderungen der Nieder- 
schlagsmenge an, in zweiter Linie die Änderungen in der thermischen 
Schiehtung des Sees. Man darf dabei nicht vergessen, daß der Vier- 
waldstädter See ein durchweg tiefes und im allgemeinen sehr plank- 
tonarmes Gewässer ist, wenigstens dem Quantum nach, denn in 
flacheren Seen liegt die Ursache der wechselnden Transparenz in 
ganz andern Bedingungen. Im ganzen ist sie im Vierwaldstätter See 
etwas geringer als im Genfer See, auch die Farbe neigt etwas mehr 
zum Grün hin und entspricht Nr. V der Forelschen Skala, nur im 
Trichter des Luzerner Beckens kann sie zwischen IV/V angenommen 
werden; die zeitlichen Änderungen in der Farbe sind äußerst gering 
und sind nur wenig durch Durchsichtigkeitsänderungen bedingt, 
Referent spricht zum Schlusse die Hoffnung aus, daß die äußerst 
dankenswerten und mühsamen Untersuchungen noch nicht beendet 
sein, sondern weiter fortgesetzt werden möchten. Halbfaß. 


428. Garwood, E. J.: The Tarns of the Canton Ticino (Switzer- 
land). (SA.: Quarterly Journal of the Geol. Soc., Bd. LXI, 
Heft 2, Nr. 246. London 1906.) 


Im St. Gotthard-Stock liegen eine Reihe vielbesuchter Seen, über 
deren Ursprung verschiedene Ansichten herrschten. Garwood, der 


Europa Nr. 428, 429. 


die Mehrzahl von ihnen besucht und auch einige ausgelotet 
(s. u.), ist der Überzeugung, daß bis auf die winzigen Seelein h 
St. Gotthard-Hospiz bei der Entstehung dieser Seen von Eiserosi 
nicht die Rede sein kann, hauptsächlich weil die geringe Höhe 
differenz zwischen den Gipfeln der Berge und dem Niveau d 
Seen unmöglich Gletscher hervorrufen konnte, welche so relatiy tie 
Höhlungen,, wie sie die meisten Seen darstellen, auszukolken jr 
stande waren. Auch die horizontalen Entfernungen bis zur Wa 
scheide sind äußerst gering. Die echten Felsbeeken, wie die Se 
Ritom, Tom, Cadagno und Tremorgio, verdanken nach Garwood 
der Hauptsache den chemischen Prozessen der Auslaugung der kal) 
haltigen Schichten, deren Grenze mit Gneis oder ‚Schiefer nicht 
der Gegend der größten Tiefe der Seen liegt, ihre Bildung. 
kann sie also nach unserm Sprachgebrauch als Einsturzseen durc 
Begünstigung tektonischer Verhältnisse bezeichnen. Wesentlich d 
gleichen Ansicht ist auch Delebeeque, der sie ein Jahr vor Garw: 
untersucht hatte. 

Bei den Seen Scuro, Taneda, Lucendro, Sella, die gleich 
echte Felsbecken sind, kommt die Wirkung langsamer Verwitterur 
in Betracht. Die übrigen Seen des Tieino, die Garwood nur flücht 
untersucht hat, sind keine Felsbecken, sondern durch loses M 
gestaut worden, das teils Felsen in situ entstammt, teils dure 
ränen angeschleppt sein mag; von ihnen liegt der Lago d’Elio weit 
von den übrigen getrennt, wenige Kilometer östlich vom Lago Maggi 
Eine Tiefenkarte von ihm gibt Bianchi in der Riv. Geogr. Ital. 1 
Bd. XIII, Heft 4. Die Tiefenangaben Garwoods übertreffen m 
diejenigen Delebeeques (CR., 28. Nov. 1904), inwieweit dieser Un 
stand durch die abweichende Ausführung der Lotung — Garwoc 
lotete vom Lande aus ohne Boot mittels einer Vorrichtung, üb 
die leider alle näheren Angaben fehlen — begründet ist, läßt sich ni 
beurteilen. Der Lago Tremorgio, der eine Tiefe von 120 m 
soll, konnte nicht vollständig ausgelotet werden, Verfasser gla 
daß er mindestens 80 m tief sei, er scheint also zu den tief: 
Hochseen Europas zu gehören. Die wichtigsten morphometri 
Daten, auf metrisches Maß umgereehnet und zum Teil nach 4 
Tiefenkarten durch den Referenten ermittelt, gibt folgende Tabelle 
der von Garwood ausgeloten Seen wieder. ig 


Meereshöhe Areal Größte Mittlere Volumeı 


Name des Sees 


in m in ha Tiefe Tiefe 

Lago Ritom . . 1829 90 49 28 
„» Cadagn . 1921 21 19 8 
NKTomE 2028 18 15 6 
Ne LSCuroF en, 2453 X 42 17 
eTanedaeh 2359 7,5 43 17 
»  Lucendro . 2083 15,5 36 19 


Halbfaß,  \ 
429. Voskule, G. A.: Untersuchung und Vermessung des in de 
letzten Rückzugsperiode verlassenen Bodens des Hüfigletsch 
5%, 23 8. mit 1 K. u. 4 Taf. (Inaug.-Diss.) (SA.: Vierteljahr 
schr. der Naturf. Ges. Zürich, XLIX.) Zürich 1904. P% 


Die Vermessung stützt sich auf eine eigens gemessene Bas 
von 249,735 m Länge und auf ein mit dem Theodolit gemess 
Netz von 13 Punkten. Die Terrainaufnahme erfolgte mit Meßti 
und Diopterlineal. Die alte Moränengrenze ist dem Maxima. 
von 1850 zugeschrieben. Aus den Jahren 1869 und 1888 exis 
Photographieen des Gletschers, nach denen der entsprechende 
der Oberfläche in den 13 Profilen eingetragen wurde, die zur V. 
bestimmung der weggeschmolzenen Eismasse dienten. Es ergab 


Zeitraum Gesamtverlust Jährlicher Verlust R 
1850—1903 65,85 ha 191,3 Mill. cbm 1850-1869 1,2 ha 3,0 Mill. ebi 
1869—1903 43,10 „ 117,3, 7869 21888 a Bi Bi; 
1888—1903 7,55 „ 385 5, m -18558 1005 O0, 2er 


Die Flächen- und Volumverluste sind bis zu etwa 17001 
Meereshöhe zu verstehen und sind, soweit sie als »jährliche: 
zeichnet sind, nicht völlig zuverlässig, da die Interpolation de 
flächen von 1869 und 1888 unsicher ist. (Die Flächengrößen 
ich aus der Karte ermittelt.) Der Volumverlust pro Quadra 
Firnfläche beträgt mehr als 20,4 cbm für 1850—1903. Zur s 
Ermittlung der Erosionsgröße wurden in dem verlassenen Gle 
gebiet vier Bohrlöcher von 22—104 em Tiefe angelegt, welche 
mit Gips, in den oberen 5—10 cm mit Zement gefüllt wurd 
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Die Arbeit enthält noch eine Reihe von Angaben über die geo- 
logischen Verhältnisse dieses Gletschergebiets und Geschichtliches 
über die Bewegung usw. des Gletschers. Heß. 


430. Flückiger, Otto: Die obere Grenze der menschlichen Siede- 
lungen in der Schweiz, abgeleitet auf Grund der Verbreitung 
der Alphütten. 8°, 60 8., 1K. Bern, Stämpfli, 1906. fr. 1,60. 

An die Untersuchungen über die Verteilung der mittleren Höhe 
(Liez), über die Waldgrenze (Imhof) und die Schneegrenze (Jeger- 
lehner) in der Schweiz schließt sich die vorliegende Arbeit als viertes 
und letztes Glied der Reihe an. Bei der Bestimmung der oberen 
Siedelungsgrenze wurden die durch den Touristenverkehr verursachten 
Anlagen, wie Hotels und Klubhütten, außer acht gelassen, dagegen 
nieht nur die periodisch bewohnten Gebäude (Alphütten), sondern 
auch die niehtbewohnten, Viehställe und Heuschober, mit in Rech- 
nung gezogen. Eine Abtrennung der Wirtschaftsgebäude war nach 
dem Siegfriedatlas nicht möglich, erschien auch als unnötig, weil sie 
niedriger liegen als die Alphütten. Unter den Faktoren, welche die 
Lage der Siedelungsgrenze beeinflussen, erweist sich wiederum — ganz 
wie bei Wald und Schnee — die Massenerhebung als der bei weitem 
überwiegende. Das Mte Rosa-Gebiet zeigt die höchste Lage der Siede- 
lungsgrenze (bis über 2400 m). Das Gotthard-, Bernina- und Sil- 
vrettagebiet sind weitere Höhepunkte (über 2200 m). In den Rand- 
ketten zwischen Genfer See und Rheintal (Gruppe »Berner Alpen«, 
»Mittel- und Nordost-Schweiz«) senkt sich die Grenze nach NW hin 
von 2000 bis auf 1700 m (so am Säntis, Rigi, Pilatus). Neben der 
Massenerhebung wirkt die Auslage der Talseiten oft in hohem Grade 
auf die Grenze ein, so daß zwischen den mehr und weniger be- 
günstigten Gehängen manchmal ein recht erheblicher Unterschied 
besteht. Außerdem kommen noch eine Anzahl von örtlichen Ein- 
flüssen in Betracht, von denen die Bodenformen, d. h. die Böschungs- 
verhältnisse, am wichtigsten sind. 

Die Arbeit verfolgt den Verlauf der Grenze genauer im An- 
schluß an die Täler, während eine angehängte Übersicht die Werte 
für 90 Gebirgsgruppen gibt (höchster Wert 2475, niedrigster 1545 m); 
auf der Karte sind Linien gleicher Höhe der Siedelungsgrenze ge- 
zogen, so daß also im Grunde drei verschiedene Darstellungsweisen 
vorliegen, von denen aber nur die erste im einzelnen durchgeführt 
wird. Bei dieser Einzelbetrachtung, die zugleich auf die meist um 
ein paar hundert Meter tiefere Lage der Waldgrenze vielfach Bezug 
nimmt, "ergeben sich manche Abweichungen und Besonderheiten, die 
das gegenseitige Verhältnis der Hauptfaktoren erst in das rechte 
Lieht setzen. So wenn im Rhone- und Rheintal die Sonnenseiten 
dureh ihre Steilheit und geringe Gliederung den Schattenseiten gegen- 
über als benachteiligt erscheinen und eine geringere Höhe der Siede- 
lungsgrenze aufweisen. Ein Übelstand bei der Untersuchung, den 
der Verfasser oft genug betont, liegt in der Spärlichkeit der höchsten 
Siedelungen, die in vielen Fällen die Bestimmung einer Höhengrenze 
fast unmöglich macht. Die obere Siedelungsgrenze ist ihrer Art 
nach ganz etwas anderes als die obere Waldgrenze, nicht so klar zu 
verfolgen und nicht so rein auf natürliche Faktoren zurückzuführen. 
Obwohl eine solche Übersicht wertvoll ist und der Anschluß an die 
vorhergegangenen Arbeiten unleugbare Vorteile bietet, so hätte sich 
deshalb die eindringlichere Untersuchung eines kleineren Ausschnittes 
aus dem Gebiet, wobei dann möglichst alle, auch die menschlich- 
wirtschaftlichen Faktoren, berücksichtigt werden konnten, doch noch 
mehr empfohlen. 0. Schlüter, 


431. Brunhes, Jean, u. Paul Girardin: Les groupes d’habitations 
du val d’anniviers comme types d’ötablissements humains. 
(Ann. Geogr. 1906, Bd. XV, S. 329—51.) 

In dem bei Siders ins Rhonetal einmündenden Val d’Anniviers 
hat sich eine höchst eigentümliche Form der Alpenwirtschaft ent- 
wiekelt und seit Jahrhunderten völlig rein erhalten, eine Wirtschafts- 
weise, welche die Bevölkerung das ganze Jahr hindurch zur Wande- 
rung zwingt. Die nicht ganz geringe Literatur, die bereits über das 
Hochtal vorliegt, wird hier durch eine inhaltreiche und echt geo- 
graphische Darlegung der Verhältnisse vermehrt. — Statt der zwei 
Höhenstufen, zwischen denen das Leben der Alpenbevölkerung sonst 
in einfacher Periode wechselt, der Winterwohnung in der Tiefe und 
den sommerlich bewohnten Hochalpen, hat der Anniviarde nicht 
weniger als vier Wohnstätten. Zunächst schiebt sich zwischen Dorf 
und Alphütte die Voralphütte ein (mayen genannt, weil sie im Mai 


bezogen wird), ähnlich wie, nach Reishauer, im italienischen Südtirol 
zwischen Dorf und Sennhütten die Casolarien als Zwischenstationen 
liegen. Diese Zwischenstufe wird einmal durch die Natur veranlaßt; 
wir befinden uns hier im Gebiet der höchsten Lage der Schneegrenze 
innerhalb der Schweizer Alpen, und da reicht auch das Wirtschafts- 
gebiet weiter hinauf, so daß sich die wirtschaftliche Tätigkeit über 
einen größeren Raum verbreiten muß. Dann liegt die Ursache weiter- 
hin in der Wirtschaftsform selbst. Die Steigerung der Bevölkerung 
hat eine große Intensität der Wirtschaft notwendig gemacht, die 
neben jenen interessanten Wiesenbewässerungsanlagen,, die sich, wie 
anderwärts im Wallis, so auch hier finden, zur planmäßigen Düngung 
der Wiesen führte. Aber man düngt nicht durch Hintragen des 
Düngers an die betreffenden Stellen, sondern dadurch, daß man das 
Vieh in planmäßigem Wechsel auf die Weide treibt. Und so wer- 
den bei dem Auftrieb zu den Alpen unterwegs Aufenthaltspunkte 
notwendig. Die vierte Wohnstätte des Anniviarden liegt unten im 
Rhonetal. Der Anniviarde wandert nicht aus und so mußte er bei 
steigender Bevölkerung auf andere Weise das Verhältnis zwischen 
Volk und Boden regeln. Er tat es, indem er ins Rhonetal übergriff 
und sich hier neue Nahrungs- und Erwerbsquellen verschaffte. 
Schon seit dem 13. Jahrhundert treten Anniviarden als Weinguts- 
besitzer in Siders auf; heute ist ein großer Teil der Weinberge in 
ihren Händen. Damit haben sich dann besondere Niederlassungen 
in der Umgebung der Stadt entwickelt, zu denen auch Felder ge- 
hören. 

“ Der Gang der Wanderungen, den die Verfasser durch ein Dia- 
gramm zweckmäßig veranschaulichen, ist folgender. Im Dezember 
und Januar wohnt man auf den Voralpen (etwa 1500 m) im Winter- 
quartier, um erst im Februar zu den Dörfern (1200 m) hinabzusteigen. 
Im März, wenn der Schnee aus dem Rhonetal verschwindet, trifft 
sich alles bei Siders, um die Weinberge zu besorgen. Dann erfolgt 
mit dem weiteren Schwinden des Schnees der Aufstieg. Schon im 
Mai wird das Vieh auf die Voralpen getrieben. Im Sommer gehen 
dann die Hirten (nur Männer) auf die Alpen, wo sie im allgemeinen 
von Johanni (23. Juni) bis Michaelis (28. Sept.) bleiben. Der 
übrige Teil der Bevölkerung steigt wieder hinab zum Rhonetal, un 
das dort gebaute Getreide einzuholen. Nachdem er darauf wieder 
zu den Dörfern, aus gleichem Grunde, emporgestiegen ist, kommt im 
Oktober und November alles noch einmal im Rhonetal zusammen 
zur Weinlese. 

Der Aufsatz schildert diese eigentümliche Auflösung der festen 
Wohnung mit genauerem Eingehen auf die Einzelheiten; ferner die 
Eigentums- und Verwaltungsverhältnisse, die Lage und Bauart der 
Häuser, den Einfluß, den die Sonnenscheindauer und die Boden- 
formen des alten Glazialtals auf alle diese Dinge in sehr bestimmen- 
der Weise ausüben. Einige Photographien unterstützen die Anschau- 
ung aufs beste. 0. Schlüter. 


Asien. 
Syrien, Arabien, Mesopotamien. 
432. Blanckenhorn, M.: Über die letzten Erdbeben in Palästina 
und die Erforschung etwaiger künftiger. (Z. d. D. Palästina-V. 
1905, Bd. XXXVIN. S. 206—21.) 


Von vier Erdbeben, welche in der Zeit von 1896 bis 1903 in 
Palästina gefühlt worden sind, war dasjenige vom 29. bis 30. März 
1903 am stärksten und wird ausführlich behandelt. Nur in Jerusalem 
ging dem Hauptbeben um 143—2 Stunden ein Vorbeben voraus und 
folgte 4 Stunden später ein Nachbeben, letzteres wurde auch im 
Tell Ta’annek am Südrand der Jesreelebene bemerkt, aber nur !/a Stunde 
nach dem Hauptbeben. Die Bewegung soll vom südlichen oder mitt- 
leren Teile der Küste Palästinas ihren Ausgang genommen und sich 
von hier einerseits in Östrichtung nach Jerusalem, anderseits nach 
N hin fortgepflanzt haben. Die Zeitangaben, auf welche sich diese 
Annahme stützt, sind aber als ganz unzuverlässig zu bezeichnen. 
Die äußersten Punkte der Schütterfläche sind Gaza, Bethlehem, 
Jericho, Beirut und, wie der Berichterstatter hinzufügen kann, Da- 
maskus. Die in Straßburg, Hamburg, Shide und Bidston am 30. März 
bald nach Mitternacht registrierten Störungen rühren unzweifelhaft 
von dem Beben her und gestatten einen Rückschluß auf die Zeit 
des Bebens in Palästina. Rudolph. 


433. ——: Geologie der näheren Umgebung von Jerusalem. 


(Ebenda Bd. XXVIII, Leipzig 1905, 8. 75-120, K. u. Prof.) 
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Die leichte westliche Ausbuchtung der Wasserscheide bei Jerusalem 
ist nicht tektonisch bedingt; im Gegenteil zeigt das Schichtstreichen 
dort eine Ausbuchtung nach 0. Im übrigen ist der Bau der Um- 
gebung Jerusalems sehr einfach. Die Schichten fallen flach nach O, 
so daß man an der Oberfläche von W nach O von älteren in jüngere 
Schichten kommt; erhebliche Störungen sind nicht vorhanden, nur 
leichte Kniekungen und Sprünge mit östlichem Einfallen. Die 
Schichten gehören sämtlich der oberen Kreide an und gliedern 
sich von unten nach oben folgendermaßen: 


A, Cenoman-Turon. 

1. Der untere Mizzi (Zone des Acanthoceras Newboldi Kossm.), 
diekbankige Kalke und Dolomite, dazwischen spärliche Mergel (schlechte 
Töpfererde); unfruchtbar; liefert drei Bausteinarten, die näher be- 
schrieben werden; setzt das Plateau im W von Jerusalem zusammen. 

2. Meleke (Rudistenmarmor), 8-—-10 m mächtig, an den Gehängen 
eine steile Wand bildend; leicht bearbeitbar, gesuchtester Baustein 
im Altertum, auch für Felsgräber bevorzugt; zieht durch den west- 
lichen Stadtteil. 

3. Oberer Mizzi (entweder mit Nerineen und Rudisten, oder 
mit Sceigeln und Austern), weißer Kalk, Mergel, Knollen und 
Schmitzen von Hornstein, Plattenkalk, Kugelkalk. Zieht durch den 
östlichen Stadtteil. 


B. Senon. Zieht im Ö der Stadt vorbei über den Ölberg 
zum »Berg des bösen Rates«. 

4. Unterer, härterer Kakule (Zone der Schloenbachia quinque- 
nodosa Redt.); milder weißer Kalk mit rosaroten Streifen; zu In- 
schriftsteinen verwendet. 

5. Oberer, weicher Kakule (mit Leda perdita Conr. usw.), 
Mergel. 

6. Feuersteinbänke im Wechsel mit Stinkkalken, Asphaltkalken, 
Phosphatkalken, Gips, Mergeln. Der Feuerstein wurde früher viel- 
fach benutzt. 

Das Eozän fehlt; der von Fraas angegebene Kreidenummulit ist 
eine Alveolina. — Unter den jungen Oberflächenbildungen ist charak- 
teristisch der »Nari«, eine harte Breceie von Bruchstücken der an- 
stehenden Gesteine, besonders Feuersteintrümmern , verkittet durch 
ein kalkiges Zement; er wird als feuerfester Stein zu Öfen u. dgl. 
verwendet. Der Nari zieht als /a„—2 m mächtige Schicht bergauf, 
bergab, der Oberfläche folgend, und ist eine klimatisch bedingte Bil- 
dung, die an den Wechsel von kurzer, starker Durchfeuchtung und 
intensiver Verdunstung gebunden ist. Als Verbreitungsgebiet wird 
Nordafrika und Syrien angegeben; auch Griechenland hätte hinzu- 
gefügt werden können, wo ich solche »Oberflächenbreccie« (Pelo- 


ponnes, S. 501 u. a. O.) beschrieben habe. Philippson. 
434. Rotes Meer. Ankerplätze. Mocha-Reede 1:25000 (Nr. 378). 
Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1907. M. 1,0. 


435. Snouek-Hurgronje, ©.: Arabiö en Oost-Indi6. Rede, uit- 
gesproken bij de aanvaarding van het hoogleeraarsambt aan de 
Rijks-Universiteit te Leiden. 8%, 28 S. Leiden 1907. 


Antrittsvorlesung des berühmten Orientalisten und Ethnographen 
gelegentlich seiner Übernahme der Professur für arabische Literatur 
und Sprache an der Leidener Universität. Verfasser behandelt spe- 
ziell die älteren und jüngeren Beziehungen zwischen Arabien und 
Östindien und die Weise, in welcher die malaiischen Stämme sich 


zur mohammedanischen Religion bekennen. J. van Baren. 


436. Nielsen, Ditlef: Studier over oldarabiske Indskrifter. 8°, 
2118. u. 1 K. Kopenhagen, Schonbergske Forlag, 1906. kr 8. 
Diese Kopenhager Doktordissertation enthält drei Kapitel: »Reisen 
nach Südarabien«, »Älteste Geschichte des Landes«, »Neue katabani- 
sche Inschriften«. Im ersten Kapitel kommen v. Wrede, Van den 
Berg, Hirsch und Bent mit sehr spärlichen Bemerkungen weg. 
Halevy und Glaser ist der gebührende Raum zugewiesen. Kannte 
ler Verfasser die Werke jener ersterwähnten Forscher zu wenig? 
Uber die Geschichte der Wiener Südarabischen Expedition folgen 
weitschweifige, zum Teil Privatverhältnisse streifende Bemerkungen, 
die recht überflüssig sind. Die Publikationen der Südarabischen 
Expedition hätten hingegen mehr gewürdigt werden sollen als durch 
die karge Fußnote S. 30. Demgemäß wäre auch die Bemerkung 
S. 17 über die Maltzanschen Publikationen betreffs des Mehri, welche 
durchaus ungenügend sind, zu reduzieren. Das zweite Kapitel zeugt 
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von Sachkenntnis, gibt aber kein klares Bild von der Geschichte des 
Landes. Nun folgt das Hauptkapitel, zu dem die vorhergehenden 
als Einleitung gelten müssen. Es enthält die Analyse einiger kata- 
banischer Inschriften, welche dem Verfasser von Glaser zur Ver- 
fügung gestellt worden sind. Für dieses Kapitel mag auch der Ge- ü 
samttitel der Dissertation gelten. Diese Inschriften behandeln Lokal- ü 
verhältnisse des Gebiets zwischen Aden und Bälhäf, welche Küste 
samt dem angrenzenden Binnenland  altsüdarabisch Katabän hieß, | 
Da aber die minäisch-sabäische Philologie trotz aller Untersuchungen | 
und Polemiken, welche großenteils den Charakter interesseloser 
Zänkereien tragen, noch nicht über den Standpunkt des Probie 

und Ratens hinausgekommen ist, wird der Geograph mindestens 
lange mit der Benutzung einer sabäistischen Inschriftübersetzung | 
warten müssen, bis B aus der von A übersetzten Inschrift das gerade 
Gegenteil oder mindestens etwas vollständig Disparates herausgelesen 
haben wird. Dann wird vielleicht erst C kommen und die Sache 
ganz neu »auffassen«. Dessenungeachtet sind die Untersuehungen 
Nielsens dankenswert und ist die Schrift als Einführung in die | 
Geschichte Altsüdarabiens geeignet. Alfred Jahn. E ; 


437. Cadoux, H. W.: Recent Changes in the Course of the Lower 
Euphrates. (G. J. 1906, Bd. XXVIIT, 8. 266— 77.) > 


Das frühere Euphratbett zwischen Mussadjib und Samawa, 
noch auf unseren neuesten Karten angegeben wird, ist jetzt vers 
und trocken, und der Fluß fließt jetzt beträchtlich weiter westlich. | 
Bei Mussadjib hat er eine Breite von etwa 160m und ist im der | 
Trockenzeit 4m tief. Die Ufer bestehen aus lockerem Material u 


-] 


sind 24—4 m hoch. Die Flußgeschwindigkeit beträgt in der Trock 
zeit etwa 1370 m in der Stunde, bei Hochwasser aber 6440 m, 
der Wasserspiegel steigt dann 3m über sein gewöhnliches Niv 
Der Hindiyekanal, der hier abzweigt, diente Bewässerungszwec 
Ein an der Abzweigungsstelle errichteter Damm staute den Eup) 
2m hoch, nur ein Drittel seines Wassers sollte in die Niede 
unterhalb Mussadjib gelangen und zwei Drittel in den Hindiyek 
abgeleitet werden. Im Juli 1903 brach dieser Damm und seitde 
hat der Euphrat seinen Weg über Hilleh und Diwanije veıl 
und benutzt den Kanal. Nur in den wenigen Wochen der Hochfl 
gelangt noch wenig Wasser bis Hilleh. Die Ursache dieser 
änderung ist wohl zunächst eine natürliche: die allmähliche Erhöhu: 
des Bettes durch Sand- und Schlammablagerung, wozu auch 
Winde wesentlich beitrugen, aber dieser Vorgang wäre nicht so 
drohend geworden, wenn nicht die Araber unterhalb Hilleh dur 
ihre unrationellen Bewässerungsanlagen dem Fluß zu viel Wa 
entzogen hätten. Bu e 


Hochasien. 

438. Tibet and the surrounding Regions, compiled from the Tate 
information. 1:3800000 (60 miles = 1°). London, R. Geog 
Soc., 1906. 28 
Neue Auflage der im Jahre 1894 (s. Pet. Mitt. 1894, S. 190) 

der Londoner G. Gesellschaft herausgegebenen, von H. Scharbau 
zeichneten Karte. Die Ergebnisse der von Younghusband befehligte 
Expedition nach Lhasa, die Aufnahmen sämtlicher neuerer Forschung 
reisen, wie Sven Hedin, Deasy, Stein, Roborowski u. a., sind eingeh 
benutzt, so daß die Karte in sehr vielen Partien ein völlig ander 
Aussehen erhalten hat. Jedenfalls ist dieses Blatt noch immer 
beste Übersichtskarte von Tibet und angrenzenden Teilen Hochasi 
g H. Wichmann (Gotha). 

439. Kende, Oskar: Beiträge zu einer morphologischen Gliederu 
Zentralasiens. (55. Jahresbericht über die K. K. Staats-R 
schule im Ill. Bezirk [Landstraße] in Wien, 1906.) 


Fine wenig erfreuliche Arbeit! Ohne hinlängliche Kritik 
ohne gründliche methodische Verarbeitung werden Zitate aus Rick 
hofen, Sueß, Penck, Fuiterer, Obrutschew, Muschketow, Friedericl 
(dessen Name trotz zahlloser Zitate dauernd falsch geschrieben 
aneinander gereiht, und zwar zu dem Endzweck einer Eingliedeı 
der Oberflächenformen Zentralasiens in die bereits bestehenden n 
phologischen Systeme. ’ 

Ist es schon für den Eingeweihten bei dem gänzlichen M 
jeglieher kartographischen Beigabe schwer zu folgen, so wird 
dem Fernerstehenden noch viel saurer werden. Fehlt es doch d« 
Darstellung an jeglicher Plastik und formenden Gestaltungskraft! 


Literaturbericht. 


Referent muß dagegen protestieren, daß derart unmethodische 
Zusammenstellungen in einem Schulprogramm als »wissenschaft- 
liehe Geographie« ausgegeben werden! Das kann nie und nimmer 
dazu dienen, unserer Wissenschaft auf dem hart umkämpften Boden 
‚ der Schule bei den Vertretern länger eingebürgerter Lehrfächer die 
nötige Achtung und Anerkennung zu verschaffen. 

Besonders aber sollte man vermeiden, einen schon an sich ab- 
gelegenen Stoff durch die Form der Darstellung noch schwerer ver- 
ständlich zu machen. 

Man lese des Verfassers schwerfällige Definition von Zentralasien: 
 »Unter Zentralasien verstehe ich jenes Gebiet, in welchem ein be- 
stimmter geographischer Raum mit dem überwiegenden Auftreten 
| eines bestimmten morphologischen Landschaftstypus zusammenfällt, 
‚ verstehe ich das Innere Asiens als das Land jener vorherrschenden 
| Oberflächenformen, welche ich als morphologischen Wüstentypus be- 
‚ zeichnen möchte, d. h. der Wüste nicht als einer speziellen Art der 
Bodenbekleidung, sondern jener eines besonderen Reliefs, wie es vor 
allem an die aus klimatischen Ursachen abflußlosen Gebiete geknüpft 
| ist. Es ist dies der Typus der Hohlformenlandschaften, der (mannig- 
' faltig gestalteten) Wannen, Hohlebenen , Trockentäler,, trogförmigen 
| Querschnitts verschiedenster Genesis und Entwieklungsgrade und einer 
Verbreitung in den verschiedensten Geländeformen , Strukturtypen 
und Höhen; gering sind daneben die aus der jeweiligen Variation 
der in einem bestimmten Falle in Betracht kommenden Einzelmomente 
' resultierenden abweichenden Landschaftsbilder.« Das soll eine leicht 


verständliche Definition sein!? Max Priederichsen. 


| 440. Orleans, Le Prince Louis d’: A travers I’Hindo-kush. 80, 
428 S. mit Abb., 2 K. u. 1 Profil. Paris, Beauchesne, 1906. 


Das vorliegende Werk bildet das Tagebuch einer im Jahre 1908 
von dem Prinzen Louis von Orl&ans, einem Vetter des vielleicht 
) bekannteren Forschungsreisenden Henry von Orlöans, ausgeführten 
| Reise durch Kaschmir und Chinesisch-Turkestan nach der russischen 
| Provinz Fergana. Die genauere Route, die auf zwei dem Buche 
| beigegebenen skizzenhaften Übersiehtskarten in ungefähr 1:30 Mill. 
| für die gesamte Reise vom Suezkanal durch Indien und Zentralasien 
/ bis zum Schwarzen Mcer und im ungefähr 1:3 Mill. für das in dem 
| vorliegenden Werke behandelte zentralasiatische Stück sich eingetragen 
/ findet, beginnt bei Rawal-Pindi im Punjab, wendet sich von hier 
/ nach Kaschmir hinein zunächst nach Srinagar, das mit seinen Kanälen 
| an Venedig erinnern kann, um weiterhin dem Astorfluß zum Indus 
) zu folgen und dann Gilghit zu erreichen. Den Gilghitfluß hinauf- 
/ ziehend, gelangen die Reisenden nach Hunza. Von hier wird in das 
‚ Land der Kanjuts eingetreten, jener ehemals so gefürchteten, ver- 
) wegenen Karawanenräuber, die in der Hauptsache von der Plünde- 
/ rung der zwischen Indien und Chinesisch-Turkestan über das Kara- 
} korumgebirge verkehrenden Handelskarawanen lebten und erst 1892 
) von England mit Hilfe seiner vorzüglichen Gurkharegimenter besiegt 
| werden konnten. Jetzt ist die Bevölkerung vollständig friedlich und 
/ legt den durchziehenden Reisenden und Karawanen keinerlei Schwierig- 
| keiten mehr in den Weg. 

) Nach Durchzug durch dieses Gebirgsland übersteigt der Ver- 
‚fasser in dem Kilik-Paß mit 4920 m den höchsten Punkt seiner 
| Route, der in einem Gebiet gelegen ist, wo vier Kaiserreiche — Af- 
/ ghanistan, Indien, China und Rußland — sich begegnen. Von hier 
| gelangt er nach Östturkestan in chinesisches Gebiet hinab. Die 
| Route folgt nun der russisch-chinesischen Grenze nach N, sich ständig 
\in den östlichen Grenzgebirgen des Pamir bewegend, wobei der 
| Mustagh-ata (7740 m) östlich liegen bleibt. Schließlich wird Kashgar 
\ erreicht. Nun wenden sich die Reisenden nach W, überschreiten 
/den Tien-sehan und gelangen über Gultscha und Osh nach Adidshan 
im Fergana. Eine Profiltafel, die die Route zwischen Srinagar 
/590 m) und Osh (1400 m) aufzeichnet, gibt Aufschluß über die 
| Niveauverhältnisse der ganzen zurückgelegten Strecke. 
| Vom rein geographischen Standpunkt aus ist es zu bedauern, 
I daß die Veröffentlichung, die der Verfasser dieser seiner hochinter- 
) essanten Reise zuteil werden läßt, die doch vielfach durch kaum 
/oder auch gar nicht bekanntes Gebiet führte, nicht einen mehr in 
| die Tiefe gehenden Charakter besitzt, insbesondere wirklich gediegener 
| Kartenbeigaben ermangelt. Gewiß tritt uns so manche treffende 
Ausführung, die des Festhaltens wert ist, in den verschiedenen Ab- 
/sehnitten entgegen, aber im großen und ganzen ist das Werk mehr 
| als ein unterhaltender Reisebericht gedacht, der ohne Rücksicht auf 
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geographische, geologisch-morphologische und andere wissenschaftliche 
Probleme ein Bild von dem äußeren Verlauf dieser Expedition geben 
soll. Der Verfasser will mit diesem einem größeren Publikum über- 
gebenen Tagebuch nichts weiter bezwecken, als die lebhaften Ein- 
drücke wiederzugeben, die er inmitten der erhabenen, majestätischen 
Hochgebirgsnatur, inmitten dieser zum Teil noch nahezu unabhängigen 
Bergbewohner und auf seinen Jagden auf die in diesen unberührten 
Gegenden hausenden Schneeleoparden, Bären und Bergschafe emp- 
fangen hat. Ohne Zweifel ist ihm dies dank der äußerst ansprechen- 
den und das Interesse ständig wacherhaltenden Fassung des Textes 
durchaus gelungen, wenn man auch wünschen möchte, daß die zahl- 
reichen Bilder, die, nach Photographien des Verfassers hergestellt, 
das Werk schmücken, technisch nicht gar so mangelhaft ausgeführt 
wären, Eduard Wagner. 


441. Sandberg, Graham: Tibet and the Tibetans. 8%, X u. 333 8. 
London, Society for Promoting Christian Knowledge, 1906. 5 sh. 


Der Verfasser, aus dessen Nachlaß das vorliegende Buch von 
L. D. Barnett herausgegeben wurde, war als Justizbeamter in 
indischen Diensten und hier längere Zeit in Darjeeling ansässig. 
Von diesem Aufenthalt an dem Fingangstor Tibets von Britisch- 
Indien aus rührt sein Interesse und seine Liebe für alles das her, 
was mit der Erforschung dieses bis vor kurzem noch so verschlossenen 
Landes zusammenhängt. Aus dieser Neigung entstanden eine be- 
trächtliche Anzahl von Abhandlungen und Schriften, die Tibet ge- 
widmet waren, und schließlich das vorliegende Handbuch, in dem 
der Verfasser auf Grund seiner reichen Literaturkenntnis alle auf 
dieses zentralasiatische Reich bezüglichen wiehtigen Daten geographi- 
scher Natur im weitesten Sinne kritisch verarbeitet hat. Somit hat 
er in seinem letzten Werke weniger ein populäres Lesebuch über 
Tibet geschaffen, wie sie in den Tagen der englisch-indischen Ex- 
pedition so beliebt waren, sondern vielmehr ein hervorragendes Nach- 
schlagewerk für alle, die sich mit ernsthaften geographischen Studien 
über das Lamareich befassen. 

Das Werk macht den Versuch, nach dem Stande unserer heutigen 
Kenntnis eine möglichst umfassende Übersicht über die physikalische 
Geographie und Geologie des Landes zu geben, über seine politischen 
und Bevölkerungsverhältnisse, über deren Sitten, Religion und Litera- 
tur, über die Pflanzen- und Tierwelt. Begreiflicherweise bleiben die 
physikalische Geographie und die Geologie etwas hinter den andern 
eben genannten Abschnitten zurück, denn unser Wissen ist besonders 
auf diesen Gebieten noch recht vereinzelt und lückenhaft, so daß 
eine zusammenfassende Übersicht für das ganze Land noch für längere 
Zeit ein verhältnismäßig dürftiges Aussehen beibehalten wird. 

Der Verfasser bespricht zunächst die Grenzgebiete und Zugänge 
Tibets, um uns hierauf die Einteilung des Landes in Regionen mit 
verschiedener Oberflächenform vorzuführen , wobei er der von den 
Einwohnern selbst geübten Klassifikation folgt. Diese Einteilung 
nach Landschaftsformen ist von Interesse und sei deshalb hier kurz 
wiedergegeben. 

1. T’ang-Distrikte: Region der Plateaus und Steppen , zuweilen 
schwach wellig. Meist vegetationsarm oder wüst. Besonders aus- 
geprägt im N und NW des Landes. Südlich des 33.° N und östlich 
des 82.° O zeigt diese Region viel Graswuchs und Wildreichtum. 

2. Dock-Distrikte: Region der Hochland-Heidelandschaft, haupt- 
sächlich im S Tibets zu finden, entfernt an die schottischen Heide- 
und Moordistrikte erinnernd. Diese Region liefert vorzügliche Weiden 
und ist ständig durchzogen von herdenreichen Nomaden. 

3. Bong-Distrikte: Region der steilwandigen Täler mit frucht- 
barer, von Alluvialboden bedeekter Sohle, auf der sich viele An- 
siedlungen ackerbautreibender Stämme finden. Besonders ausgeprägt 
in der Gegend des Jamdok-Sees. 

4. Gang-Distrikte: Heidelandschaft ähnlich der der Dockdistrikte, 
aber in weit tieferer Höhenlage und daher mit reicherer und mannig- 
faltigerer Vegetation. Hauptgebiet dieser Region ist die Provinz Kham 
in Osttibet. 

Weiter werden die klimatischen und meteorologischen Verhält- 
nisse beleuchtet, wobei leider die Anwendung der Fahrenheitskala 
für die Minimal- und Maximalwerte die Vergleichbarkeit etwas er- 
schwert. Der Lage der Schneegrenze ist eine längere Untersuchung 
gewidmet, die, je nach den Landesteilen ungeheuer verschieden, sich 
zwischen 4700 und über 6000 m zu bewegen scheint. Sehr eingehend 
befaßt sich der Verfasser dann mit den Salz- und Süßwasserseen 
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Tibets, unter denen der höchstgelegenste See der Erde überhaupt 
sich befindet, der Horpa-tso, der nach Bowers Messungen 5465 m 
Meereshöhe besitzt. Er liegt in Nordwesttibet, nördlich des Schnitt- 
punkts des 81.° O und 34° N. In diesem Abschnitt wird eine ver- 
gleichende Liste gegeben, in der neben den höchsten tibetischen Seen 
die Seebecken anderer Kontinente mit ihren Höhenlagen angeführt 
sind. Den Abschluß der Liste bilden einige Depressionen der Erd- 
oberfläche. Hierbei wird nun der Schott Melrir (oder wie der Ver- 
fasser schreibt Melghir) in der algerischen Sahara als tiefste Depression 
der Erdoberfläche unter den Meeresspiegel mit 404m (1325 ft) ge- 
nannt. Dies entspringt sicher einem Mißverständnis. Die tiefste 
Depression der Erdoberfläche ist das Tote Meer mit —393,3 m. Die 
Becken der Schotts aber, zu denen der obengenannte Melrir gehört, 
liegen im Maximum 81 m unter dem Mittelmeer, was durch das 
Nivellement des Kpt. Roudaire (Karte 1:800000, B. de la Soc. de 
G. Paris 1877) anläßlich des Projekts des sog. Mer interieure fest- 
gestellt worden ist. Ein anderes kleines Versehen ist mir bei der 
Angabe der Breitenlage des Kuku-nor zu 30° 56’ N aufgefallen, wo- 
durch der See um rund 6° zu südlich gerückt wurde. 

Bei der Behandlung dieses Wasserbeckens gibt der Verfasser 
übrigens eine interessante Zusammenstellung der von den verschiedenen 
Forschern ermittelten Zahlen für die Höhenlage seines Wasserspiegels, 
deren Werte zwischen 3415 (Grum-Grzhimaylo) und 3030 m (Sven 
Hedin) schwanken, woraus sich selbst bei Annahme von Wasser- 
standsschwankungen die große Unsicherheit erweist, der Höhen- 
bestimmungen in so entlegenen Gegenden noch immer unterworfen 
sind. Der Verfasser entscheidet sich für den Kuku-nor für eine 
Meereshöhe von 3145 m. 

Ein weiterer sehr ausführlicher Abschnitt behandelt den »Großen 
Fluß« Tibets, den Sangho oder besser Tsangho, was großer Fluß 
bedeutet. Die einzelnen Unterabteilungen seines Laufes werden ein- 
gehend besprochen und bei dem als sog. Dihong nach S sich wenden- 
den Stück das ehemalige Problem gestreift, ob in dem Brahmaputra 
Vorderindiens oder dem Irawadi Hinterindiens die Fortsetzung des 
Großen Flusses Tibets zu erblicken sei. Inzwischen ist ja diese 
Frage durch die Forschungen des Prinzen Henri von Orl&ans nach 
den Irawadiquellen zugunsten des Brahmaputra entschieden, wenn 
auch das eigentliche Verbindungsstück zwischen ihm und dem Tsangho 
noch vollständig unbekannt ist. 

Weiter wendet sich das Buch den Mönchs- und Nonnenklöstern 
Tibets zu, den Sekten, der Mythologie und den Riten des Buddhis- 
mus, sowie der Literatur des Landes, die in dem sagenhaften Dichter 
Milaraspa (angeblich 1038 v. Chr. geboren) gipfelt. Wertvoll sind 
ferner die Kapitel über die Bevölkerung, die, mongolischen Charakters, 
sich in zwei große unter sich ganz verschiedene Hauptgruppen, No- 
maden und Seßhafte, scheidet, und die wieder in viele unterschied- 
liche Stämme zerfallen. Nach einer Zusammenstellung aller bis vor 
Jounghusbands Expedition bekannten Tatsachen über Lhasa, zu der 
bemerkenswerterweise auch diese Expedition nur Berichtigungen und 
keine durchaus neuen Momente zu liefern imstande war (was für 
die Güte der Punditberichte spricht!), geht der Verfasser zu seinem 
letzten Teile über, der der Tier- und Pflanzenwelt gilt. 

Die Tierwelt charakterisiert sich durch zwei auffallende Tat- 
sachen, einmal durch außerordentliche Individuenzahl der meisten 
Arten und dann durch die nahezu bei allen hervortretende Be- 
schränkung auf Tibet als Wohngebiet. In dem floristischen Teile 
wird ein interessanter Versuch der Aufstellung pflanzengeographischer 
Regionen für Tibet gemacht. 

Dies wäre ein skizzenhafter Abriß des reichen Inhalts dieses 
beachtenswerten Handbuchs, dessen Studium jedem, der über Tibet 
wissenschaftlich zu arbeiten hat, angelegentlichst empfohlen werden 
muß. Eduard Wagner. 


442, Filchner, Wilhelm: Das Rätsel des Matschu. Meine Tibet- 
Expedition. XVII u. 438 S. mit 67 Vollbildern, zahlr. Skizzen 
u. Textabb. u. 3 K. Berlin, Mittler & Sohn, 1907. M. 6,50. 


Das Buch will genommen werden, wie es sich selbst nach seinem 
Inhalt gibt, nämlich als eine populäre Schilderung der Schicksale 
der Expedition des Verfassers. Der auf das eigentliche China ent- 
fallende Teil der Reise ist schr kurz behandelt und nimmt kaum 
den zehnten Teil des Buches in Anspruch. Alles übrige kommt auf 
die Beschreibung des Zuges durch das nordöstliche Tibet von Siningfu 
zum ÖOringnor und dann im Durchschnitt östlich unter möglichster 
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Verfolgung des Matschuoberlaufs nach Sungpanting in Sz’tschy 
Die wissenschaftlichen Ergebnisse der Expedition, an der A. T 
als Geologe und die Gattin des Verfassers teilnahmen, sollen s 
ausführlich veröffentlicht werden. In der Einleitung findet 
eine Zusammenstellung dieser Ergebnisse, die namentlich 
wichtige Bereicherung der kartographischen Darstellung des betre 
den Gebiets verspricht. Mit Rücksicht auf diesen Plan erscheint 
gerechtfertigt, daß Verfasser sich im vorliegenden Werke auf d 
Schilderung der Äußerlichkeiten der Expedition beschränkt , 
sie an gefahrvollen Erlebnissen so reich gewesen ist, daß dem größe 
Publikum ein Anrecht auf eine solche Erzählung zugesprochen y 
den kann. Es wäre daher ungerecht, an diese Veröffentlichung 
wissenschaftlichen Maßstab anzulegen, weil sie einen solchen 
drücklich nicht beansprucht. Immerhin muß gesagt werden, 
bei uns jetzt wohl auch weitere Kreise derart interessiert oder \ 
wöhnt genug sind, um etwas genaueres Kartenmaterial zur Verfolg 
einer solchen Reiseschilderung zu verlangen. Die kleineren, 
Verfasser selbst gegegebenen Skizzen mögen genügen und sind s 
durch ihre Klarheit ganz zweckentsprechend. Dagegen muß 
dieser Gelegenheit einmal darauf aufmerksam gemacht werden, daß 
es doch keinen Zweck hat, eine Übersichtskarte so einzurichten, la 
der ganze Reiseweg möglichst vom Heimatsort an darin verzeich 
werden kann. Wenn eine Expedition, wie es von der Filchn 
schen gesagt werden darf, einen ganz bestimmten und wertvolle 
Zweck auf einem kleineren Gebiet verfolgt hat, ist es dem 
ganz gleichgültig, ob die Mitglieder der Expedition von E 
aus durch das Rote Meer oder durch Sibirien oder sonstwie in 
Land ihrer eigentlichen Bestimmung gelangt sind, oder gar 
welchem Wege sie von dort die Heimat wieder erreicht haben. 
Liebhaberei, die ganze Reise vollständig vor sich sehen zu woll 
hat schon in vielen Fällen das Zustandekommen einer Übersic 
karte zur Folge gehabt, die ebensogut hätte ganz wegbleiben kö 
Es sollte daran gedacht werden, daß aus einer guten Übersichts 
die im vorliegenden Werke nur China und das östliche Tibet h 
umfassen sollen, der Leser vielleicht auch noch manches and 
lernt als zum Verständnis des Textes gerade unbedingt nötig 
Die Ausstattung des Buches mit Abbildungen ist, soweit es sich 
photographische Aufnahmen handelt, vortrefflich; die nach Ze 
nungen verfertigten Bilder hätten dagegen sämtlich fortbleiben sol 
Referent ist ein grundsätzlicher Gegner solcher Illustrationen 
nachträglich nach Angaben des Reisenden von irgend einem 
oder weniger phantasiebegabten Künstler entworfen werden. In 
meisten Fällen wird sich der Leser, wenn die Schilderung des Bu 
eine so lebendige ist wie hier, fast immer eine lebhaftere und 
leicht sogar richtigere Vorstellung von solehen Szenen machen. 
Schlusse sei nur bemerkt, daß Verfasser eine hohe Anerkennun 
für verdient, unter so schwierigen Umständen an seinen geog 
schen Aufgaben und namentlich an der kartographischen Aufna 
festgehalten zu haben. | 
Ferd. Lessing hat übrigens am Schlusse eine kurze N 
»zur Umschreibung chinesischer, tibetischer und mongolischer Nam 
gegeben, die sich auf das in dem Werke angewandte System \ 
Friedrich Hirth bezieht. Der Geograph soll bekanntlich mit 
Sinologen nicht rechten; Referent möchte aber doch die Frage 
werfen, ob die Vokalbezeichnung i einen Sinn hat. Lessing 
selbst in seiner Erläuterung, daß dieser Laut ungefähr wie das 
lose deutsche e klingen soll. Warum will man es denn nich 
der schon ganz gut eingeführten Schreibart € belassen , 
ein ganz neues Zeichen im Alphabet zu schaffen? 


443. ——: Das Kloster Kumbum in Tibet. i 
seiner Geschichte. XIV u. 164 S. mit 39 Taf., 3 K. u 
abb. Berlin, Mittler & Sohn, 1906. 


Das Buch stellt sich in seiner Ausstattung als eine der i 
nehmsten Monographien dar, die über einen einzelnen Platz 
kulturhistorischer Bedeutung veröffentlicht worden sind. Name 
die Fülle und Qualität der Photographien, die in jeden Winkel 
berühmten Klosters hineinleuehten und auch treffliche, durch 
gehende Erläuterungen belebte Panoramen geben, sind besonder 
zuerkennen. Auch die Zeichnungen im Texte sind charakteri 
gewählt und tadellos ausgeführt. Der Zweck und die Bedeut 
Monographie ist in einer Einleitung von Berthold Laufer 
kennzeichnet worden. Geographisch bietet der Text natu 
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wenig. Sein Wert liegt auf ethnologischem und kulturhistorischem 
Gebiet. In dieser Hinsicht hat Verfasser nicht nur selbst gut be- 
obachtet und gesammelt, indem er mit den Tempelhütern geschickt 
fertig zu werden wußte, sondern er hat auch die einschlägige Literatur 
tüchtig studiert und zusammenstellend verwertet. Wer sich über die 
Geschichte des Tibetischen Reichs und namentlich über seine Re- 
ligionsverhältnisse in Gegenwart und Vergangenheit orientieren will, 
wird an dem Buche nicht vorübergehen dürfen. Etwaige Ausstellungen 
beziehen sich auf Kleinigkeiten. Die Übersichtskarte hätte fortbleiben 
können, da sie sich unter den prächtigen Tafeln zu ärmlich aus- 
nimmt und überhaupt überflüssig ist; die Quellen hätten biblio- 
‚graphisch genauer zitiert werden sollen (warum ist z. B. bei den 
Zitaten stets die Jahreszahl der Publikation fortgelassen worden?); 
endlich ist auch die Schreibung chinesischer Namen ziemlich will- 
kürlich, auch im Texte nicht überall mit der Karte übereinstimmend. 
Das sind jedoch Kleinigkeiten, die den Wert des Werkes wesentlich 
nieht beeinträchtigen. E. Tießen. 


444. Hedin, Sven: Scientific Results of a Journey in Central Asia 
1899— 1902. 
x Bd. II: Lop-nor. 4°, 7165., 74 Taf. in Lichtdruck, 297 Text- 
fig., K. u. Profile. 
| Bd. V, Teil la: Meteorologie von Dr. Nils Ekholm, 
1. Die Beobachtungen 1894—-97 u. 1899—1902. 4°, 401 8. 
Bd. VI, Teil 1: Zoologie von Prof. Dr. Wilh. Leche. 
40, 69 S., 5 Taf. in Photogr., Textfig. 
Maps IL. Mappe in Folio, enthaltend 7 Faksimiletafeln in 
Lichtdruck, sowie Taf. 17—46 der Routenaufnahme in 1:200000. 
‚Leipzig, F. A. Brockhaus, 1905. 


- In Pet. Mitt. 1905, LB. Nr. 140, habe ich dem Leser Bericht er- 
stattet über den damals erschienenen ersten Band der » Wissenschaftlichen 
Besultate« der letzten asiatischen Reise Sven v. Hedins (1899 bis 
1902), sowie über das Erscheinen der ersten Lieferung des zugehörigen 
großen Atlas. In bewundernswerter Reichhaltigkeit und Sorgfalt 
war in diesen Publikationen alles dasjenige Beobachtungsmaterial zu- 
sammengetragen und diskutiert worden, welches auf den Tarimlauf 
von Kaschgar bis Jangi-köl, die Bajir- und Seenlandschaft seines 
Unterlaufs von dort bis zum Tarimdelta, sowie auf die Wüsten- 
region der Tschertschenwüste im W des Tarimunterlaufs Bezug 
nimmt. 

Die in jenem ersten Bande begonnene Monographie des eigen- 
artigen Wüstenstroms setzt Hedin in gleich gründlicher und nach 
Umfang des verarbeiteten Beobachtungsmaterials gleich bewunderns- 
werter Reichhaltigkeit in dem vorliegenden zweiten Bande seiner 
wissenschaftlichen Resultate, sowie in der zweiten Lieferung seines 
Atlas fort. Durch die miterfolgende Darstellung des dem Tarim- 
beeken nördlich benachbarten Kuruk-tagh, sowie die Schilderung 
der Verhältnisse der Lopwüste im O des unteren Tarim gelangt 
damit die Verarbeitung des gesamten, auf die geographischen Ver- 
‚hältnisse des Tarimbeckens bezüglichen Beobachtungsstoffes zum Ab- 
sehluß. 

Mehr als in dem früher erschienenen ersten Bande berücksichtigt 
Hedin in dem vorliegenden zweiten auch die aus andern Federn 
‚stammenden Arbeiten über sein Reisegebiet oder über von ihm durch 
neue Tatsachen bereicherten Gebiete der allgemeinen Geographie 
(Wüstenbildung, Dünen, Sand). Mehr als bisher erleichtert er dem 
Leser die Arbeit durch dankbar zu begrüßende Rekapitulationen 
(z. B. Kap. XXXVII—XXXVII) und übersichtliche Zusammen- 
fassungen der zahlreichen, für den 'Fernerstehenden schwer überseh- 
baren Details. So fügt er an die Darstellung der Einzelbeobach- 
tungen im Kara-koschun-Gebiet eine orientierende Übersicht über 
den ganzen Sumpfdistrikt dieser Gegend. Die Schilderungen seiner 
Fahrten in der Lopwüste geben ihm Anlaß zu nochmaliger end- 
gültiger Zusammenfassung des schon fast zu viel erörterten Lop-nor- 
Problems, wobei alle Auffassungen, von denen der alten chinesischen 
Karten bis zu Prschewalskij, v. Richthofen und Koslow zu ihrem 
Rechte kommen. Die Lösung der Frage im Sinne Hedins, d. h. 
durch die Annahme eines Pendelns, bzw. Wanderns des Tarim- 
en gesumptes (vgl. auch Karte auf Taf. 40) von N nach S und 
wieder zurück, wird durch die genaue Darstellung des für alle Zeit 
Be Meta werten Hedinschen Präzisionsnivellements der Wüste 


= Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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zwischen Loü-lan und dem Karakoschun-Nordrand nunmehr unwider- 
legbar sein. 

Für die allgemeine Geographie und unsere Kenntnis der wüsten- 
bildenden Kräfte und Vorgänge sind die Ausführungen der Kapitel 
XXVI bis XXXIV über zentralasiatische Wüsten, Sanddünen und 
Sande äußerst wertvoll. Der zusammenhängende Abschnitt über die 
allgemeine Hydrographie und Hypsometrie des Tarimbeckens (in den 
Kapiteln XXXV bis XXXIX, sowie XL bis XLII) vermehrt unsere 
Kenntnis der Geographie Zentralasiens um ein Vielfaches. Über die 
heutige Bevölkerung Turkestans berichtet Kapitel XLIII, über 
die interessanten einstigen Siedelungsverhältnisse im Innern und am 
Rande der Lopwüste gibt im Anschluß an die Darstellung der 
Auffindung und Ausgrabung von Loü-lan Kapitel XLIV bis XLVI 
ausführlichen Aufschluß. 

Wie in dem ersten Bande, sind auch in dem vorliegenden zweiten 
die Illustrationen, Profile und Kartenskizzen inhaltlich wie technisch 
durchweg mustergültig. Welch’ reiche Belehrung läßt sich allein 
aus ihrer Betrachtung über Aussehen zentralasiatischer Wüstenland- 
schaften schöpfen? Kommt zu ihrem Studium noch ein verständnis- 
volles Lesen der zugehörigen Kartenblätter der zweiten Lieferung 
des Atlas, so wird die Vorstellung des von Hedin durchwanderten 
Gebiets die denkbar vollkommenste werden müssen. 

Unter den Textkarten bedarf einer besonderen Hervorhebung 
Tafel 58 mit einer Darstellung des Tarimbeckens in Isohypsen von 
20 zu 20 m, sowie Tafel 39 mit übersichtlicher Eintragung der im 
östlichen Tarimbecken herrschenden Öberflächengebilde. Nicht minder 
instruktiv sind die graphischen Veranschaulichungen der Ergebnisse 
des mühseligen Wüstennivellements auf Tafel 36, 37 und 60, sowie 
die in wundervoller Klarheit die viel besprochenen Bodenverhältnisse 
der Lopwüste zur Darstellung bringende Isohypsenkarte auf Tafel 59. 

Gegenüber der äußeren und inneren Abgeschlossenheit dieses 
zweiten Textbandes der wissenschaftlichen Reiseschilderung haben 
wir in dem gleichzeitig erschienenen Band V, Teil 1a, lediglich 
Quellenmaterial zu erblicken, aus welchem Schlußfolgerungen und 
allgemeine klimatische Charakterbilder erst abgeleitet werden sollen. 
Vorläufig handelt es sich hier nur um eine von Dr. Nils Ekholm 
vorgenommene Berechnung und tabellarische Zusammenstellung des 
Luftdrucks, der Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, Windstärke und 
Bewölkung an jedem der nach geographischer Länge und Breite an- 
gegebenen, bzw. aus seiner Stellung in der Tabelle nach dieser seiner 
Lage zu interpolierenden, auch der Höhe nach berechneten Örtlich- 
keit des Reisewegs aus den Reisejahren 1894—97 und 1899 bis 
1902. Zwei weitere Tabellensammlungen enthalten in gleicher Weise 
die berechneten und von Fehlern möglichst befreiten Beobachtungen 
an den festen Stationen, sowie die Ablesungen an den mit- 
geführten Meteorographen. Welch’ eine Unsumme mühseligster 
und gewissenhaftester Arbeit schon in der einfachen Beschaffung 
dieses unendlich wertvollen Urmaterials im Felde gehört, kann nur 
der beurteilen, welcher ähnliches selber mitgemacht hat. Wie viel 
größer noch die Mühe ist, welche die Bearbeitung und Ausgleichung 
der Beobachtungsfehler daheim bedeutet, wird jeder begreifen, der 
erfährt, daß die hier registrierten täglichen meteorologischen Beobach- 
tungen Hedins im ganzen den Zeitraum von fünf Jahren und 51 Tagen 
umfassen. 

Der große Wert dieser meteorologischen Reihen liegt nicht nur 
in der Unwirtlichkeit und bisher fast völligen Unbekanntheit der 
meisten Gebiete, aus welchen sie stammen, sondern vor allem in 
ihrer relativen Lückenlosigkeit. Dazu kommt, daß feste Stationen 
zur Berechnung von Basiswerten besonders wertvolle, länger durch- 
geführte Reihen ergeben. So kann es denn keinem Zweifel unter- 
liegen, daß Hedins meteorologische Beobachtungen uns das bis dahin 
vollkommenste Bild der meteorologischen Verhältnisse Innerasiens 
bieten werden und daß durch ihre weitere Verarbeitung die wert- 
vollsten Beiträge zu weiterem Verständnis der gerade in Zentral- 
asien klimatisch so grundlegend bedingten morphologischen 
Verhältnisse des Landes geliefert werden müssen. 

Auf ein ganz anderes Gebiet wissenschaftlicher Ausbeute der 
Hedinschen Reisen führt uns der oben angezeigte Band VI, Teil I. 
Hier werden von Prof. Dr. Wilh. Leche vor allem die von Hedin 
mitgebrachten Säugetiere (z. B. Felis, Ursus, Bos, Ovis, Cervus, 
Camelus, Equus) zoologisch beschrieben und mit dem in St. Peters- 
burg aus den Sammlungen Prschewalskijs und seiner Nachfolger vor- 
handenen Material verglichen. Die Abbildungen einiger musterhaft 
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präparierter, heute im Museum des Zootomischen Instituts der Uni- 
versität in Stockholm aufgestellter Skelette sind auf Tafeln beigefügt. 
Durch diese Bevorzugung der Säugetiere ist der Inhalt dieser Ab- 
handlung auch für den Geographen interessant, insofern ihm Mit- 
teilungen gerade über die im Landschaftsbilde des Tarimbeckens oder 
des tibetanischen Hochlandes charakteristischen höheren Säugetiere 


besonders willkommen sein werden. Max Friederichsen. 


445. Koslow, P. K.: Mongolei und Kam (— östliches Tibet). 
Arbeiten der Expedition d. K. R. G. Ges. in den Jahren 1899 
bis 1901. 


Bd. 1, Teil 1: Durch die Mongolei bis zu der tibetanischen 
Grenze. 4°, 256 S. mit 15 Lichtdrucktafeln u. 3 K. St. Peteıs- 
burg 1905. 

Bd. I, Teil 2: Kam (= Osttibet) und der Rückmarsch. 40, 
475 S. mit 38 Lichtdrucktafeln u. 2 K. St. Petersburg 1906. 
Ausgabe d. K. R. G. Ges. (In russischer Sprache.) 


Mit diesen zwei umfangreichen Bänden beginnt die Publikation 
der Resultate jener dritten großen zentralasiatischen Reise, welche 
von den »Epigonen« Prschewalskijs auf Veranlassung der K. R. G. 
Ges. in den letzten Jahrzehnten zur Ausführung gelangten. Die 
erste dieser Unternehmungen hatte nach Prschewalskijs Tod Pjew- 
zow durch den zentralen Tiön-schan und das Tarimbecken zum 
Nordabfall des Tibetanischen Hochlandes und zurück durch den öst- 
lichen Tien-schan zur Dsungarei geführt. Die zweite stand unter 
Leitung Roborowskijs und erreichte vom östlichen Tiön-schan aus 
durch die mittlere Gobi das Nan-schan-Gebirgsland. Die dritte, 
hier in Rede stehende Reise leitete Koslow; vom Gobi-Altai aus 
ziehend, wurde die Wüste gequert und im östlichen Tibet bis zu 
den Quellregionen der hinterindischen Stromsysteme vorgedrungen. 
Außer Koslow nahmen der Leutnant A. N. Kasnakow und W. 
Th. Ladygin teil. Sireckenweise übernahmen letztere die selb- 
ständige Führung von Seitenexpeditionen, so daß dadurch in manchen 
Gegenden die Ausbeute um ein Vielfaches vermehrt werden konnte. 

Die Reiseschilderung der vorliegenden Bände ist auf Grund der 
Tagebücher in fortlaufender Erzählung des Erlebten gegeben. Sie 
führt den Leser zunächst vom russischen Altai nach Kobdo und 
nördlich wie südlich der NW—SO-Züge des Gobi-Altai bis in das 
Herz der Mongolei. Auf dieser ersten Strecke ist unsere bisherige 
Kenntnis durch jene erweiterte Zweiteilung der Karawane unter 
Koslows und Kasnakows getrennter Führung für Festlegung des bis 
dahin unsicheren Kartenbildes und Schilderung der bisher näher 
nicht untersuchten Züge des Gobi-Altai von besonderer Bedeutung 
geworden. Man erkennt diese Erweiterung unseres Wissens am 
raschesten aus einem Blicke auf die sieben ersten Blätter der Kos- 
lowschen Routenaufnahme der Reise vom August bis Oktober und 
Oktober bis November 1899. Eine Anzahl von Koslow bestimmter 
Längen und Breiten stützen die Zeichnung, deren Maßstab 1:840000 
groß genug ist, um ein reiches Detail zur Darstellung zu bringen. 

Der zweite Teil der Forschungen, vom November 1899 bis 
Januar 1900, galt der Durchquerung der Gobi zwischen Gobi- 
Altai im N und Nan-schan im $. Auf drei möglichst von bisher 
begangenen Wegen verschiedenen Routen, deren westlichste, auf Su- 
tschöu ausmündende Ladygin übernahm, deren mittlere über den 
Sucho-nor Kasnakow und deren östlichste Koslow selber auf- 
nahm, wurde vorgegangen. In Lan-tschöu trafen alle drei Forscher 
wieder zusammen. 

Später, September bis November 1901, auf dem Rückmarsch 
der gesamten Karawane via Urga nach Kiachta, wurde diese Er- 
forschung der zentralen Gobi auch noch auf deren östliche Teile 
erweitert. Das in eine nördliche und eine südliche Hälfte zerfallende 
Routenkartenblatt 3 des ersten Bandes (in gleichfalls 1: 840000) 
zeigt den topographischen Gewinn dieser Reiseabschnitte. 

Der dritte und letzte, zeitlich wie in der Beschreibung des 
Textes umfangreichste Teil der Expedition galt der Erforschung des 
östliehen Tibet. Besonders alles, was über die schwierigen Märsche 
mitgeteilt wird, welche nach Durehwanderung der Landschaft Tsaidam 
und Umwanderung des Kuku-nor zur Erforschung der Orographie, 
Hydrographie, Ethnographie usw. der Quellgebiete des Hwang-ho 
und der hinterindischen Riesenströme unternommen wurde, ist von 
dauernder Wichtigkeit. Die kartographische Darstellung der dort 
gesammelten Ergebnisse findet sich auf dem letzten großen, der 
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zweiten Hälfte des ersten Bandes beigefügten Routenblatt in 1:840 I0, 
Diese Karte ist für die zukünftige Ergänzung unserer Atlaskarten | 
Östtibets nicht minder wichtig, wie die schon erwähnten Karten des | 
Gobi-Altai und der Gobiwüste, e“ 
Die fortlaufende Erzählung des Reisewerks in diesen drei natür- | 
lichen Abschnitten wird an den verschiedensten Stellen unterbrochen | 
dureh zusammenfassende Einzelcharakteristiken von Land und Leuten. | 
So findet sich am Eingang der Kap. II und III eine allgemeine. 
Charakteristik des Gobi-Altai und der Gobiwüste, Kap. VI gibt | 
ein geographisches Charakterbild der Landschaft Tsaidam, Kap. VII 
ein solches seiner Bewohner; Kap. VIII enthält eine allgemeine | 
Skizze von Tibet und seiner Bewohnerschaft usw. - va. 
Die als Lichtdrucktafeln beigefügten Bilder bevorzugen die Dar- | 
stellung ethnographischer Sujets. Gute und charakteristische 
Landschaftsbilder, wie wir sie z. B. in so hoher Vollendung von | 
Hedin gewohnt sind, fehlen fast völlig. en 
Im ganzen geben uns aber das Werk und seine wertvollen Karten 

den Beweis für die schon nach Veröffentlichung ihrer vorläufigen 
Berichte zu erkennende große Bedeutung der Expedition. RP 
Max Friederichsen. ne } 

nn F 


Japan. = 
446. Arnold, A.: The Light of Japan. Church Work in the Di- | 
ceses of South Tokyo, Osaka and Kiushiu, under the church of i 
England. With introduction by the Bishop of South Tokyo, 
8°, 226 8. Hartford (Conn.), Church Missions Publishing Co 
1906. » 
Das Buch handelt von der Organisation des Nippon Sei Kokw: 
d. h. der japanischen heiligen katholischen Kirche und der Tätigkı 
der derselben angehörigen Missionen. Die Bildung dieser Kirche | 
1887 hauptsächlich durch die Bemühungen des Missionarbisch 
3ickersteth gegründet worden und umfaßt die Missionen der 8, 24 
(Society for the Propagation of the Gospel, Gesellschaft für die Ve 
breitung der Bibel) und ©. M. $. (Church Missionary Society, Kir 
Missionargesellschaft), beide englisch, und die der amerikanischen 
testantischen bischöflichen Kirche (American Protestant Episeoy 
Church). Das der Gründung zugrunde liegende Prinzip war, la 
die Kirche von Japan wirklich eine japanische Kirche und das G 
betbuch dieser Kirche wirklich ihr eigenes sein müsse. Man ka 
dadurch den Wünschen der Japaner entgegen, die wohl Lehrer abi 
keine Herren haben wollten. Das vorliegende Buch handelt besonde 
von der Tätigkeit der Missionen der beiden englischen Gesellschafte 
die der amerikanischen ist in einem andern Werke » Japan and t 
Nippon Sei Kokwai« geschildert worden. Beide werden besonde & 
in Missionar- und sonstigen geistlichen Kreisen Leser finden „abs 
einige Kapitel, so in dem vorliegenden, das XI., das von dem Le 
krankenhaus in Kumamoto handelt, verdienen auch die Aufmerks 
keit weiterer Kreise, M. v. Brandt, 


7 
447. Aubert, Louis: Paix japonaise. 180%, XII u. 351 8. Pari 
Armand Colin, 1906. 2.3 


Es ist auffallend, wie viele gute Bücher in den letzten Jah 
von Franzosen über die Länder des äußersten Ostens geschrie 
worden sind. »Paix japonaise« ist eins derselben. Man bra 
nicht in jedem Punkt mit dem Verfasser übereinzustimmen, abe 
Buch enthält eine solche Fülle von zuverlässigem Material und 
seinem ersten, politischen Teile so objektiv gehalten, daß es jeden 
der sich für diese Gegenden und was mit ihnen zusammen 
interessiert, nur warm empfohlen werden kann. Der erste Te 
handelt in vier Abschnitten: Japan und den Frieden in Ost 
Japan und China, Japaner und Amerikaner und den Kampf 
den Stillen Ozean. Der Verfasser hat damit das Problem der 
sten Zukunft gestellt, denn wie er sehr richtig bemerkt, erheb 
hinter der Fassade eines » Japanischen Friedens« die Revolution 
äußersten Ostens, die Japan vorbereitet, methodisch und, falls m 
lich, friedlich. Der Verfasser wirft dem Auslande vor, den K 
zwischen Japan und Rußland verständnislos gegenübergestanden ı 
dadurch das Prestige Japans auf Kosten Europas und Amerikas 
höht zu haben, er glaubt trotzdem, daß auch die beiden letzte 
noch eine Rolle in Ostasien spielen können, falls sie die Lag 
verstehen suchen und nach ihr zu handeln bemüht sind. Wie 
geschehen könne, dafür. geben die ersten vier Kapitel des B 
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manchen brauchbaren, der Politik des Tages und der Statistik ent- 
nommenen Fingerzeig. 

Der zweite, subjektiv gehaltene Teil gibt in zwei Aufsätzen 
»Die japanische Landschaft« und »Japanische Landstraßen« schr 
hübsch empfundene und geschriebene Schilderungen über die an- 
geführten Themata, bei deren Behandlung aber eine Menge Punkte 
der Literatur, des sozialen Lebens usw. berührt werden. Der dritte 
Aufsatz »Der Inkyo«, d. h. der Zuruhegesetzte bespricht die alte 
japanische Sitte, nach der sich in früheren Zeiten Kaiser, Taikuhne, 
Staatsmänner noch in jungen Jahren von den Geschäften zurück- 
zuziehen pflegten, um sich einem anschaulichen Leben hinzugeben. 
Der Verfasser meint, daß Jungjapan sehr wenig damit zufrieden sei, 
! daß diese Sitte im Aussterben begriffen zu sein scheine, da die Genro, 
die alten Staatsmänner, die die Umwälzung von 1868 gemacht, 
' immer noch in Amt und Würden seien. Auch dieser zweite Teil 
wird vielen Lesern eine genußreiche Stunde bereiten. M.». Brandt. 


‚448. Hishida, Seiji: The international Position of Japan as a great 
Power. (Studies in history &c., Bd. XXIV, Nr. 3.) 8°, 284 8. 
New York, Columbia University Press, 1905. 
| Eine fleißige Arbeit, die aber in ihrem weitgrößten Teile, der 
Schilderung der internationalen Beziehungen in Europa und mit 
‚ Amerika und der politischen Zustände in Japan und Ostasien von 
660 v. Chr. bis 1898 nicht über das hinausgeht, was wir schon 
/ ebensogut und vielleicht besser wissen. Wenn der Verfasser z. B. 
schreibt, daß die nationale Geschichte Japans mit dem Kaiser Jimmu 
beginne, der nach der Unterwerfung der Stämme eine Hauptstadt in 
Yamato 660 v. Chr. gegründet habe und in einer Anmerkung hinzu- 
‚ fügt, daß westliche Schriftsteller zwar die Authentizität des größten 
Teiles der alten japanischen Geschichte bis 400 n. Chr. nicht an- 
erkennten, sie aber durch die eingeborenen Schriftsteller bestätigt 
' und offiziell durch die Regierung anerkannt sei, so ist das zwar sehr 
patriotisch, aber eben nicht das, was wir unter Geschichte verstehen 
‚ und von ihr verlangen. Die Kapitel, die sich mit der ostasiatischen 
Frage bis in die Gegenwart beschäftigen, sind interessanter, weil ak- 
tueller, und sie werfen wertvolle Streiflichter auf die japanische 
Auffassung mancher Fragen, so wenn der Verfasser sagt: »Es muß 
zugegeben werden, daß, während Japan, auf Grund seiner gesunden 
Assimilation mit der westlichen Kultur, in die ‚Familie der Nationen‘ 
als ein gleiehwertiges Glied ohne Rücksicht auf religiöse und Rasse- 
unterschiede aufgerommen worden ist, es seine konsulare Gerichts- 
barkeit in China, Korea und Siam bewahrt hat,« oder wenn er mit 
Bezug auf die Beziehungen Japans zu Korea sagt: »Aber während 
Japan die koreanische Unabhängigkeit garantiert, hat es auf Grund 
seiner Einmischung in administrative und militärische Maßnahmen 
ein de facto Protectorat über Korea hergestellt.< Hier wiederum defi- 
niert Prof. Lawrence (in »War and Neutrality in the Far East«) 
die Stellung Japans zu Korea sehr gut, wenn er schreibt: »Empfind- 
lichkeiten wurden geschont und diplomatische Schwierigkeiten mög- 
liehenfalls umgangen, aber in Wirklichkeit ist es ebensosehr unter 
japanischem Schutz als Ägypten unter dem unsern (englischen) ist, 
was anderes auch immer in allen politischen Schriftstücken stehen 
möge.«< — Von dem Gesichtspunkt dieser manchmal vielleicht nicht 
ganz bewußten Offenheit ist die Lektüre des Buches von Interesse, 
Übrigens ist es ein Irrtum des Verfassers, wenn er angibt, daß der 
Kronprinz (der jetzige deutsche Kaiser) in Japan gewesen sei; nur 
die Prinzen Heinrich und Friedrich Leopold von Preußen haben in 
früheren Jahren Japan besucht. M. v. Brandt. 


449. Honda, K., u. T. Terada: On the Geyser in Atami. (Publ. 
; of the Earthquake Invest. Comm., Bd. XXII, Art. 4, 8. 51—173.) 


Der Geyser von Atami befindet sich auf dem Ostabhang des 
Izu-Küstengebirges (Insel Hondo, angeblich nicht weit von Tokio) 
1 km weit vom Meeresufer, 22 m hoch über dem Meeresniveau. — 
Fünfmal in 24 Stunden erfolgt eine Eruption. Siedendes Wasser er- 
scheint in der Mündung des Ausflußkanals und fließt intermittent 
eine Zeit ruhig aus. Dann bricht mit großem Getöse eine Wasser- 
garbe heraus. Nach dem Wasser folgt Dampf, dann wieder Wasser. 
80 brechen abwechselnd Wasser und Dampf mehreremal (meist fünf- 
mal) hintereinander heraus. Selten, in gewissen Jahren kein einziges 
Mal, in andern mehreremal, kommt ein »Nagawaki«, d. h. ein lang- 
dauernder Wasserausbruch zustande, Solch ein »Nagawaki« beginnt 
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plötzlich während einer gewöhnlichen Eruption (niedriger atmosphäri- 
scher Druck scheint den »Nagawaki« zu begünstigen) und hört nach 
mehreren Stunden auf einmal plötzlich auf. — In der Nähe des 
Geysers angelegte Brunnen, welche heißes Wasser lieferten, übten 
einen so ungünstigen Einfluß auf die Tätigkeit des Geysers, daß man 
sie wieder verstopfen mußte. Der Geyser versorgt nämlich mehrere 
Badeanstalten mit heißem Mineralwasser, somit wurden deren Eigen- 
tümer durch den Niedergang des Geysers geschädigt. — Bei dieser 
Gelegenheit mag erwähnt werden, daß die Analysen Dr. Martins aus 
1874 und Dr. Tawaras aus 1883 bedeutend voneinander abweichen, 
obgleich beide auf eine gewisse Verwandtschaft mit dem Meerwasser 
hinweisen. Die Verfasser haben die Temperatur, den Druck in ver- 
schiedenen Tiefen, dann die Ausflußgeschwindigkeit des Dampfes und 
des Wassers gemessen. Sie schätzen die Wassermenge, welehe wäh- 
rend einer Eruption ausgeworfen wird, auf 45 cbm, die Dampfmenge 
auf 800 kg. 

Nach der Meinung der Verfasser muß man annehmen, daß der 
Austlußkanal mit zwei unterirdischen Wasserbehältern kommuniziert, 
wobei im tieferliegenden Behälter die Temperatur über dem Siede- 
punkte und im höherliegenden unter dem Siedepunkte (man soll 
natürlich den Siedepunkt verstehen, welcher dem im betreffenden 
Behälter herrschenden Drucke entspricht) liegt. Der eigentliche Sitz 
der eruptiven Tätigkeit ist im tieferen Reservoir zu suchen: die 
Eruption erfolgt, sobald die Spannung des Dampfes im tieferen Be- 
hälter den Druck der Wasserkolonne im Ausflußkanal überwunden 
hat. Der Zufluß aus dem zweiten (höherliegenden) Reservoir dient 
dazu, um den Ausflußkanal zu verstopfen und der Eruption ein 
Ende zu machen, sobald der Dampfdruck im ersten Reservoir unter 
ein gewisses Maß gefallen ist. 

Die Verfasser haben sich überzeugt, daß Geysermodelle mit 
einem Reservoir die Tätigkeit ihres Geysers schlecht wiedergeben. 
Als sie aber ein Modell mit zwei ungleich erwärmten Wasser- 
behältern konstruierten, konnte nicht nur die gewöhnliche Tätigkeit 
des Geysers von Atami in allen Einzelheiten nachgeahmt, sondern 
auch ein langdauernder Wasserausbruch, also ein »Nagawaki«, repro- 
duziert werden. Nur mußte zu diesem Zwecke der untere Wasser- 
behälter stärker als gewöhnlich erhitzt werden. Daraus folgern die 
Verfasser, daß auch beim Geyser der »Nagawaki« dann zustande 
kommt, wenn die Temperatur des unteren Wasserbehälters, wahr- 
scheinlich infolge eines besonders reichen Zuflusses des überhitzten 
Wassers aus dem Untergrund, über das gewöhnliche Maß gehoben 
wird. Zahlreiche Diagramme und einige Photographien illustrieren 
die interessante Abhandlung. M. P. Rudzki. 


Korea, China. 
450. Zabel, Rudolf: Meine Hochzeitsreise durch Korea während 
des russisch-japanischen Krieges. 8%, XVI u. 462 8., IK. u. 
200 Abb. Altenburg (S.-A.), Geibel, 1906. M. 10, geb. M. 12. 


Der Verfasser, der als Kriegskorrespondent während des russisch- 
japanischen Krieges nach Japan gegangen war, schildert in dem vor- 
liegenden Bande eine Reise in Korea, die er in Begleitung seiner 
Frau unternommen hat, während er auf die Erlaubnis wartete, sich 
auf den Kriegsschauplatz begeben zu dürfen. Viel Neues enthält 
das frischgeschriebene Buch nicht, der interessanteste Teil ist un- 
zweifelhaft die Schilderung der neuntägigen Reise von Wönsan (Gen- 
san) nach Söul quer durch die Halbinsel, die auch recht hübsch und 
anschaulich illustriert ist. Auf die Japaner ist der Verfasser nicht gut 
zu sprechen, er hebt, nicht mit Unrecht, hervor, daß ihr viel ge- 
rühmter Reinlichkeitssinn sie im Stiche zu lassen pflegt, sobald sie 
aus ihrer eigenen nationalen Umgebung heraustreten und schildert, 
wohl zutreffend, welche aggressive und absorbierende Rolle sie in 
dem befreundeten Korea spielen. Eine in mancher Beziehung lehr- 
reiche Zugabe ist das zwölfte, über ein Drittel des Buches um- 
fassende Kapitel mit der Überschrift »Kurze Geschichte der Unab- 
hängigkeit Koreas«, soweit dasselbe Angaben über tatsächlich statt- 
gefundene Verhandlungen und Vereinbarungen enthält. An die 
Möglichkeit der Realisierung seiner im fünften Abschnitt dieses Ka- 
pitels, der »Was nun« betitelt ist, enthaltenen Vorschläge, hat der 
Verfasser selbst wohl nie geglaubt. Ubrigens war die am Kaiserhof 
als eine Art Haushofmeisterin und Repräsentantin (?) tätige Deutsche, 
deren Entlassung aus dieser Stellung der Verfasser als eine Nieder- 
lage der deutschen Politik anzusehen scheint, aus der russischen Ge- 


q* 


124 Literaturbericht. 


sandtschaft, wo sie jahrelang als Haushälterin beschäftigt gewesen, 
in den Dienst des koreanischen Hofes übergegangen, wo sie, wenn 
überhaupt, nur im russischen Interesse tätig gewesen sein dürfte. 
Auch die deutsche Minenkonzession ist von den Besitzern selbst als 
unproduktiv aufgegeben worden. M. v. Brandt. 


451. Pange, Jean de: En Core. Ouvrage illuströ des photo- 
graphies de l’auteur et accompagne d’un itineraire. 80, 63 8. 
Paris, Ernest Leroux, 1904. fr. 1,50. 

Ein frisch geschriebener Bericht über eine vor dem russisch- 
japanischen Kriege in Korea gemachte Reise von Söul nach Gensan 
mit einem Abstecher nach den auf den Diamantbergen (Keum-kang- 
san) gelegenen alten Klöstern und der Rückreise von Gensan nach 

Söul auf der großen Heerstraße, in deren Nähe das alte Kloster von 

Sok-oang-sa und die damals noch in geringem Betrieb befindliche, 

von einem deutschen Syndikat bearbeitete Goldmine von Tong-ko-kai 

besucht wurden. line hübsche Beschreibung von Söul und einer 

Audienz bei dem damals allmächtigen Minister Yi-yang-ik, der es 

von einem Kuli zum Günstling des Königs gebracht hatte, sowie eine 

Schilderung der Hochzeits- und Begräbniszeremonien füllen das Bänd- 

chen, das mit einem Kapitel »Die Fremden in Korea« schließt, in 

dem der Rivalität zwischen Rußland und Japan und besonders der 

Bemühungen Erwähnung geschieht, die gemacht worden waren, um 

dem französischen Kapital und Industrie Eingang in dem Lande zu 

verschaffen, in dem Frankreich nur Missionarinteresse hatte. Die 

Illustrationen nach von dem Verfasser aufgenommenen Photographien 

sind sehr hübsch und charakteristisch. M. v. Brandt. 


452. Sehröter, Walter: Korea und die riasverwandten Küsten 
dieser Halbinsel. 8°, 67 8. u. 1 K. Leipzig 1904. (Inaug.-Diss.) 
Ein Beitrag zur Küstenmorphologie aus der Ratzelschen Schule. 
Auf vorliegenden Spezialküstenkarten werden nach der von Pietsch 
und Schwind befolgten Methode die Strandlinienlängen mit dem Kurvi- 
meter ausgemessen und einer dem sog. glatten Umriß entsprechenden 
Länge gegenübergestellt; der erste Wert durch den zweiten dividiert, 
gibt den Gliederungskoeffizienten. Für die Westküste von Korea ist 
der letztere 4, für die durch ein vorgelagertes Inselband gekenn- 
zeichnete Südküste aber 11. Nur der erste Wert nähert sich dem 
früher von Schwind für den Riastypus aufgestellten von 5; die Süd- 
küste Koreas wird nun gleich als sein neuer Typus« der Küsten- 
gliederung aufgestellt, während es sich doch nur um eine inselreichere 
Abart des Riastypus handelt. Der Verfasser findet verwandte 
Bildungen im Seto uchi, dem japanischen Binnenmeer; merkwürdiger- 
weise aber nicht in der Fortsetzung dieser Südküste Koreas am 
chinesischen Festland südwärts vom Tsehusan-Archipel bis zur Hai- 
nanstraße. Den Schluß bildet eine Zusammenstellung bisheriger An- 
gaben für die gesamte Küstenlänge der Erde, wo wieder derselbe 
logische Fehler wiederkehrt, die Angaben von Klöden, Penck und 
dem Unterzeichneten, die sich zwischen 200000 und 300 000 km be- 
wegen, der Schätzung Ratzels von 2000000 km gegenüberzustellen : 
im letzteren Falle handelt es sich um die wirkliche Berührungslinie 
von Wasser und Land (vulgo — Strandlinie), bei den ersteren um 
einen von Fall zu Fall verschieden »glatten« Umriß. 0, Krümmel. 


+53. Kahler, William W.: The Hangchow Bore, and how to get it. 
2. Aufl. 8°, 49 S. u. 18 Abb, Shanghai, Union Office, 1905. 
Zwar nur eine lediglich touristische Beschreibung mehrerer Be- 
suche des durch seine riesige Tidebrandung (Bore) bekannten Ästua- 
riums von Hang-tchou, aber doch wertvoll durch einige bisher wenig 
hervorgehobene Einzelheiten in dieser großartigen Naturerscheinung 
und auch durch die nach Photographien hergestellten Abbildungen. 
Als bester Beobachtungsort wird von den Touristen Haining bevor- 
zugt, wohin sie auf Binnenwasserwegen im bequemen Hausboot von 
Schanghai aus gelangen können. Wie schon von Moore (LB. 1890, 
Nr. 1188; 1893, Nr. 606) festgestellt, ist die Bore am. zweiten Tage 
nach den Syzygien am größten, und in der Zeit der Äquinoktion 
im Maximum (9m hoch und 14 Knoten stromauf laufend). An den 
engeren und gewundenen Stellen des Strombettes wird die Welle 
zurückgeworfen und kann dann leicht die Deiche überfluten und un- 
vorsichtige Beschauer mitreißen, zumal die Reflexstellen unregel- 
mäßig mit dem Winde wechseln. Schwächere Boren können statt 
der gewöhnlichen senkrechten Wassermauer auch eine stufenförmig 
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ansteigende Front ausbilden, wie überhaupt die ganze Erschein 
höchst wechselvoll auftritt, so daß eine Bore keineswegs der an 
gleicht, 0. Krümmel, 
454. Riehard, L.: Geographie de I’Empire de Chine (Cours supe- . 
rieur). 8%, 564 u. XXII S. Changhai, Impr. de la Mission . 
catholique, 1905. Fi 
Das Vorwort besagt, daß das Buch ursprünglich für E 
Zöglinge der französischen Schule in China bestimmt war. Im | 
übrigen ist nicht klar zu ersehen, ob nach der Meinung des Ver- ' 
fassers diese Bestimmung bei der weiteren Ausarbeitung etwa be- 
einträchtigt oder erweitert worden ist. Jedenfalls ist der Zweck des | 
Buches ein besonderer, was die gerechte Beurteilung erschwert, | 
Wenn man Form und Inhalt vom Standpunkt des europäischen ie 
graphen betrachtet, muß der Eindruck ein ziemlich ungünstiger sein, 
Man könnte davon sprechen, daß nieht nur die Darstellung, sondern 
auch die Geographie selbst mit Rücksicht auf den Zweck »sinifiziert« 
wäre. Ob sich der Unterricht in den französischen Schulen an u 4 
päische oder chinesische Zöglinge wendet, jedenfalls müßte der In- 
halt der geographischen Lehrstunde auf die europäische Wissenschaft 
gestützt sein. Das Buch konnte wohl den hauptsächlich topographi- | 
schen Bedürfnissen der Chinesen in höherem Grade entgegenkom 
aber es durfte doch nicht die Oberflächlichkeit dessen, was der 
nese nach seiner heimischen Literatur unter Landeskunde versteht, 
ihren Mängeln und Irrtümern in ein solches Buch übergehen. 
Verfasser sich aber augenscheinlich bemüht hat, den Grundlagen 
Chinesentums für geographische Vorstellungen nach Möglichkeit 
gegenzukommen und da er doch auch Tatsachen aus der euro 
‚schen Forschung namentlich mit Bezug auf Gebirgsbau und Geolc 
hat verwerten wollen, so ist ein merkwürdiges Durcheinander « 
standen, das überhaupt kaum ein Bild, keinesfalls aber ein richti 
ergibt. Es wäre weit besser gewesen, wenn Verfasser darauf 
ziehtet hätte, so viel Einzelheiten zu geben. Geologisches wäre a 
ganz entbehrlich gewesen, und die Orographie steht auf einem Sta 
punkt, für den vielleicht der Sinologe aus seiner Kenntnis chin. 
scher Schriftsteller, aber nicht ein Geograph westlicher Kultur 
Erklärung finden kann. Des Beispiels wegen sei nur erwähnt, « 
der Alashan zum System des östlichen Kwenlun gerechnet wird 
durch das Ordosland und das Plateau von Schansi verlaufen s 
auf der Mehrzahl der Karten freilich als ein solehes Monstrum glü 
licherweise nicht erscheint; allerdings doch gerade auf der »Ca 
geologique du Nord de la Chine«, die auch sonst wohl als 
Unikum unter allen geologischen Karten bezeichnet werden ka 
Überhaupt sind viele ganz ungebräuchliche oder durch die genauere 
Forschung beseitigte Gebirgsnamen aufgenommen worden; auch : 
alte Nanling spukt noch in Südchina umher. Und sollten die 
nesen die Hochkette des Nanschan, unser Ricbthofen-Gebirge , 
lich jemals Tien-schan genannt haben? — Und wo ist der G 
und Zweck dafür, daß die chinesischen Kinder lernen sollen h 
Yangtse sei früher in den Songkoi geflossen und erst durch 
Hebung des Gebiets von Yünnan in seinen jetzigen Lauf ge 
worden? — Es kann also nur die Frage noch offen gelassen we 
ob das Buch für einen landeskundlichen Unterricht chinesi 
Kinder das relativ am meisten geeignete bleibt. Jedenfalls e 
es sich nicht viel über die Landesbeschreibung von Pauthier, 
gleich es nach der Versicherung des Vorworts zum größeren. 
der physikalischen Geographie gewidmet sein soll. Ein Forts 
liegt wesentlich nur in den zahlreicheren und im Durchschnitt 
tigeren Höhenangaben, in klimatischen Notizen und in dem statist 
wirtschaftlichen Teile. E. Tießen 


455. Geographie de ’Empire de Chine (Cours inferi 
8%, XX u. 272 S. Ebenda. - 
Wie der Verfasser selbst angibt, ist das Werk für den Unter- 
richt in den unteren Klassen der Schulen der Jesuiten in China be- 
stimmt und kann mit seinen Kärtchen, Croquis und der groß 
Karte für diesen Zweck als durchaus ausreichend bezeichnet wer 
Es kann auch allen, für die eine oberflächliche Kenntnis de 
ihm behandelten Materien, die über das rein Geographische hin 
gehen, notwendig oder nützlich scheint, bestens empfohlen we 
Eine sich der englischen mehr nähernde Schreibung der chinesisel 
Namen, würde die Benutzung des Buches sehr erleichtert h 
Warum der Verfasser hei der Aufführung der Dynastien (8° 
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. bis 225) als Residenz der mongolischen , Ming- und tatarischen Dy- 

nastie Choen-t'ien-fou aufführt, ist nieht recht ersichtlich. Shun- 
tien-fu ist der Regierungsbezirk, in dem die nördliche Hauptstadt, 
Peking, liegt, deren Namen für die Hauptstadt des chinesischen 
Reiches so allgemein geworden ist, das jeder andere Ausdruck nur 
Verwirrung erwecken kann. So verhält es sich auch mit der auf 
8. 3 gebrauchten Bezeichnung des eigentlichen Chinas als »die 
19 Provinzen«, die gebräuchliche ist »die 18 Provinzen«, wie sie 
sich auch auf der großen Karte befindet; die administrative Teilung 
der Provinz Kiang-su im Januar 1905, die drei Monate später schon 
wieder aufgehoben wurde, hätte daran um so weniger etwas zu 
ändern gebraucht, als sonst das »Neue Gebiet«, Sin-kiang, das nach 
der Unterdrückung des mohammedanischen Aufstandes 1882 eine Pro- 
vinzialverwaltung erhielt, mit viel mehr Recht als eine Provinz ge- 
rechnet werden könnte. Warum der Verfasser bei seiner Aufführung 
der in China vorkommenden Religionen, S. 209ff. der eigentlichen 
Staatsreligion, des Himmelsdienstes, der Anbetung Shang-tis, keine 
Erwähnung tut, warum er den Lamaismus auch bei Tibet ganz aus- 
läßt, und nur vom Schamamismus in Yünnan und Kueitschau spricht, 
mag aus religiösen Gründen entspringen, ebenso wie daß er Tibet als 
noch als von einem König regiert darstellt, während die weltliche 
Regierung durch die »Gialbos«, oder die Nachkommen der alten 
Könige, schon 1750 aufgehoben und ganz in die Hände des Dalai- 
und Panshen Lamas und eines aus vier weltlichen Mitgliedern be- 
stehenden Rates gelegt wurde. — Das Verzeichnis der dem fremden 
Handel geöffneten Häfen (S. 204) ist unvollständig; es fehlt darin 
unter andern Kiaotschou. M.v Brandt. 


456. Ollone, V. d’: La Chine novatrice et guerriöre. 18°, VIII u. 
318 8. Paris, Armand Colin, 1906. fr. 3,50. 


Umgekehrt würde der Titel des Buches seinem Inhalt und der 
Tendenz des Verfassers besser entsprochen haben, denn derselbe be- 
ginnt damit, die kriegerischen Eigenschaften und Taten der Chinesen 
zu schildern und kommt zu dem durchaus richtigen Schlusse, daß 
die landläufige Auffassung des homogenen, ewigen, ruhigen Chinas 
eine durchaus falsche sei, daß man es im Gegenteil nicht mit einer 
homogenen Nation zu tun habe, sondern mit hundert zum Teil reinen, 
meistens aber vermischten Rassen, daß keine traditionelle politische 
Einheit und kein nationaler Patriotismus existiere, weil eben keine 
Nation vorhanden sei; alle Rassen herrschten nacheinander, aber was 
kümmere das unterworfene Volk der Name des Herrschers. Wohl 
aber bestehe ein starker lokaler Patriotismus, der zu fortwährenden 
Erhebungen führe und die alten Feudalstaaten immer wieder zu 
neuem Leben erwecke. Zwischen diesen Völkern, zwischen diesen 
Staaten fortwährender Krieg, wütender Krieg. Jeder König will das 
Reich, jeder Kaiser die Herrschaft über die gelbe Welt; Herr der 
Gelben, wirft er sich auf die Eroberung des Unbekannten. .. 
Volkstümliche Erhebungen, Aufstände der Fürsten, Rebellionen der 
Soldaten, Staatsstreiche der Minister, so brechen die Throne zu- 
sammen und erheben sich alle Throne. Es sind nicht nur die Mo- 
narchen, die Krieger sind, die Völker sind immer bereit, zu den 
Waffen zu greifen, nichts geschieht anders wie durch Gewalt. Was 
daraus schließen, wenn nicht, daß China kein Land, sondern eine 
Welt ist? Es gibt ein China, aber nicht wie es ein Frankreich und 
ein Italien gibt, sondern ein Europa. Was bedeuten die zeitweiligen 
Vereinigungen zu einem Ganzen der Cäsaren, des Karl des Großen, 
des Napolöon, des Hoang-si, des Ou, Kubilais und Kang-sis? Werke 
der Eroberer und der Abenteurer; immer wieder bilden sich die 
Nationalitäten und befreien sich. China ist heute eins, wie viele 
Staaten wird es morgen bilden?« Die Antwort auf diese Fragen 
versucht der Verfasser in den folgenden Abschnitten zu geben, von 
denen der nächste das religiöse und das administrative und soziale 
China und der dritte »Anschein und Wirklichkeit« und die »mo- 
derne Umbildung« behandeln. Ein »Schlußfolgerung« betitelter Ab- 
schnitt beschließt den Band. Der Verfasser spricht die Ansicht aus, 
die der Schreiber dieser Zeilen stets gehegt, daß der Kern der Re- 
formbewegung der Haß gegen die Fremden sei und daß das Alter 
der Kaiserin-Regentin und die Kränklichkeit des Kaisers eine Ge- 
legenheit für Staatsstreiche bilden könnten. Aber er kommt zu 
keinem abschließenden Urteil. »Werden selbst nicht heutzutage neue, 
gestern noch unbekannte Völker auf dem Boden geboren, auf dem 
das hinfällige byzantinische Reich niederbrach, wo der Türke, sein 
Nachfolger, nun seinerseits im Todeskampf zu liegen scheint?« Die 
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Schlußworte des Werkes lauten: »China ist dem Rest der Welt ähn- 
lich. Man behandle es also ebenso wie man es anderswo macht; 
man studiere es, ehe man über es urteilt.« Das ist unzweifelhaft 
zutreffend und das Buch Kap. d’Ollones kann als ein Führer dazu 
warm empfohlen werden, selbst wenn man mit manchen der Schlüsse, 
zu denen er kommt, nicht einverstanden ist. Übrigens ist es ein 
Irrtum, wenn der Verfasser auf Seite 185 davon spricht, daß die 
Takuforts 1860 den Angriff der englisch-französischen Flotte zurück- 
gewiesen gehabt hätten; es geschah dies 1859, in dem darauffolgen- 
den Jahre wurden die Forts gar nicht von der Seeseite angegriffen, 
die Truppen landeten bei Petang und nahmen die Forts von der 
Landseite mit stürmender Hand. M. v. Brandt 


457. Wingate, A. W. S.: Nine Years Survey and Exploration in 
Northern and Central China. (G. J. 1907, Bd. XXIX, Nr. 3, 
S. 273—306, mit Illustr. u. K.) 


Gewissermaßen ein aphoristischer Auszug aus den Erfahrungen, 
Eindrücken und Anschauungen, die den Verfasser, Oberstleutnant 
Wingate, früher Offizier in Gordons »Immer siegreichen Armee«, 
während eines neuen neunjährigen Aufenthalts in China zu Ver- 
messungszwecken für projektierte oder zu projektierende Eisenbahnen 
gesammelt hat. Der vorliegende Teil bezieht sich hauptsächlich auf 


.die Provinz Ngan-hui, vielleicht die fruchtbarste des Chinesischen 


Reiches, in der sich Li-hung-changs Grab befindet, behandelt aber 
auch alle möglichen andern Fragen, wie Eisenbahn und Handels- 
geographie, den chinesischen Charakter, Chinas neue Armee usw., 
die viel des Interessanten und Lehrreichen bieten. Der beschränkte 
Raum gestattet leider nur wenige Punkte zu berühren. Gleich zu 
Anfang bemerkt der Verfasser, wie dies schon Moellendorff getan, 
sehr richtig, daß die große Mauer meistens nur aus unbehauenen 
Steinen und Erde bestanden habe, und das, was der Reisende heute 
bei Chatao im Naukan-Paß bei Peking bewundere, ein Werk der 
Mingdynastie im 15. Jahrhundert gewesen sei, aber wenn er hinzu- 
fügt, daß die ursprüngliche Errichtung der Mauer vielleicht ein 
großer Gedanke, aber ein in keiner Beziehung mit andern großen 
Unternehmungen, wie z.B. dem Bau der Pyramiden, zu vergleichendes 
Werk gewesen sei, so überschätzt er die Zahl der Bevölkerung Chinas 
am Schluß des 3. Jahrhunderts v. Ch. und unterschätzt die Schwierig- 
keiten, die sich aus der großen Ausdehnung des Werkes und der Ent- 
fernung fast aller Teile desselben von allen Wasserstraßen ergeben 
mußten. In dem schmalen Niltal waren Arbeiten, die die Versamn- 
lung großer Arbeitermassen voraussetzen, sehr viel leichter auszuführen 
als in den Bergen Nordchinas. Sehr richtig ist, daß er die Behaup- 
tung zurückweist, Gordon habe sich später dahin geäußert, daß er 
auf der falschen Seite, d. h. für die chinesische Regierung und gegen 
die Taipings gefochten habe. Er glaube nicht, daß Gordon je eine 
solche Äußerung getan habe, er habe für das gekämpft, für das 
allein er habe kämpfen können, für Gesetz und Ordnung. Jeder, 
der wie er, der Verfasser, für Tage und Wochen in Süd-Nganhui 
durch Städte, Dörfer und Bauernhöfe gewandert sei, die von den 
Taipings verwüstet worden seien, müsse sich darüber freuen, daß 
Gordon mitgeholfen habe, sie zu überwinden. Sehr richtig ist auch 
die Schlußbemerkung, daß kein Grund vorliege, anzunehmen, daß bei 
einem verlängerten industriellen und kommerziellen Kampfe China 
mit seinem Lande von unübertrefflieher Fruchtbarkeit, mit unent- 
wickelten mineralischen Hilfsmitteln von unberechenbarer Mannig- 
faltigkeit und Wert, mit williger und brauchbarer Arbeit in jeder 
Quantität und mit eigenem ungeheuren Kapital, — durch einen 
Konkurrenten wie Japan überholt werden wurde. — Besondere Auf- 
merksamkeit dürften auch die Angaben über die Anfertigung von 
chinesischer Tinte in der Präfektur von Hui-chan (8. 286—87) und 
die leider zu kurze Beschreibung der Gebirge zwischen dem Yuan- 
und dem Ching-chiang-Fluß verdienen ($. 287—88), in denen sich 
zahlreiche unterirdische Flüsse befinden und sich in der Regenzeit 
in den 450 m ü. M. gelegenen Tälern Seen bilden, die oft 10 bis 
15 m tief sind und jede andere Verbindung als durch Boote unmög- 
lich machen. M. v. Brandt. 


458. Dyee, Charles M.: Personal Reminiscenses of thirty years 
Residence in the model Settlement Shanghai, 1870—1900. 89, 
37 8. London, Chapman & Hall, 1906. 
Ein sehr munter geschriebenes Buch, in dem der Verfasser seine 
Erlebnisse und das Leben in Schanghai überhaupt während eines 
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Zeitraums von 30 Jahren schildert. Das Buch ist allen Angehörigen 
von jungen Leuten, die nach China gehen, ganz besonders zu 
empfehlen, da es ihnen den Beweis liefern dürfte, daß sich dort 
recht gut und angenehm leben läßt. Es enthält aber auch Kapitel 
von allgemeinerem Interesse, so das VI., »The noble Artiele«, d.h. 
Seide, das scharf und treffend die Art und Weise und die Gefahren 
des Rohseidengeschäfts beschreibt, und das letzte, das XVI., in dem 
der Verfasser seine Ansichten über Entstehung und Struktur der 
in China allgemein herrschenden Geschäftssprache, des »Pidgin Eng- 
lish« gibt. Nach ihm wäre dasselbe nicht ein zufällig dureh die 
Bedürfnisse des Verkehrs entstandenes Verständigungsmittel, sondern 
ein von gebildeten Chinesen nach dem Vorbild ihrer eigenen Sprache 
mit fremden Wörtern geschaffenes Idiom. Die Beispiele, die er bei- 
bringt, scheinen allerdings für diese Theorie zu sprechen. Das Buch 
wird auch manchem aus China nach der alten Heimat Zurückgekehrten 
eine frohe Stunde der Erinnerung bereiten, wenn er an seine Jagd- 
abenteuer und Sporterlebnisse im Lande des Zopfes denkt. 
M. v. Brandt. 


459. Legendre, A. F.: Le Far-West Chinois. Deux annöes au 
Setchouen. 8%, XVI u. 537 8. u. 1 K. Paris, Plon-Nourrit 
& Co., 1906. fr.uB. 


Der Verfasser ist während zweier Jahre in Tsehentau, der Haupt- 
gi 


stadt von Setehuen, als Direktor der dortigen Kaiserlichen Medizini- 
sehen Schule tätig gewesen und hat die dort, sowie auf der Hin- 
und Rückreise wie auf Reisen im Innern der Provinz gesammelten 
Eindrücke, Anschauungen und Schlußfolgerungen in dem vorliegen- 
den Werke niedergelegt. Am interessantesten und wohl auch an 
wertvollsten ist, was er im vierten Abschnitt, Kap. 45, über die in 
Setehuen vertretenen Rassen sagt. Nach ihm würden von einer 
Negroiden-Urbevölkerung (Negritos?) vielleicht noch zwei Millionen 
rein erhalten sein, von einer später eingewanderten Rasse, den Lolos, 
die er als Dolichokephalen und Arier bezeichnet, noch vier Millionen 
Ununterworfene, von reinen Chinesen andere drei Millionen sich in 
der Provinz befinden und der Rest der 40 Millionen Einwohner der 
Provinz aus Mischlingen dieser drei Rassen bestehen. Die negroide 
Rasse, besonders, wo sie sich mit den Lolos vermischt hat, bezeichnet 
der Verfasser als den gesunden und kräftigen Teil der Bevölkerung, 
während er von den Chinesen und den sich ihnen am meisten nähern- 
den Mestizen behauptet, daß sie im vollständigen Niedergang be- 
griffen seien, den er zum großen Teile auf das Opiumrauchen schiebt. 
Im allgemeinen urteilt er sehr ungünstig über die Chinesen, von 
denen er am Schlusse dieses Kapitels sagt: »Ich bin in Berührung 
mit den verschiedenen Rassen der Erde gewesen, aber nirgends habe 
ich eine ähnliche psychologische Misere gesehen wie die, die ich in 
China beobachtet habe: das ist unzweifelhaft der Verfall, das Greisen- 
alter einer großen Nation, die durch die Opiummanie ihrem Ende 
zueilt.« Ein solches Urteil eines sachkundigen Verfassers könnte 
stutzig machen, wenn nicht aus seinem ganzen Werke hervorginge, 
daß er an dem Fehler leidet, zu generalisieren und aus einzelnen, 
für bestimmte Lokalitäten vielleicht zutreffenden Beobachtungen 
Schlüsse zieht, die jeder allgemeineren Grundlage und Bedeutung ent- 
behren. So wenn er 8.74 schreibt, »der Chinese empfindet nie die 
natürliche Scheu, den Widerwillen gegen gemeine Zurschaustellungen, 
für die wir einsame Winkel aufsuchen.« Das ist erstens nicht zu- 
treffend und dann möchte ich dem Verfasser raten, sich der Zustände 
zu erinnern, die vor nicht übermäßig langer Zeit in Frankreich, bis 
in die Paläste seiner Könige herrschten und die heute noch in Süd- 
frankreich und Italien an der Tagesordnung sind. Ebenso falsch ist, 
wenn er 8. 369 sagt: »Man ißt die Eier nur angebrütet, schwarz 
anzusehen und von widerlichem Geruch.« Die präservierten Eier, 
die der Chinese mit Vorliebe als Delikatesse ißt und die, wenn auch 
nicht Hunderte von Jahren alt, wie manche Weltbummler behaupten, 
so doch vielleicht manchmal zehn oder zwanzig Jahre sein mögen, 
sind nie bebrütet, es sind einfache Sooleier, die in einer allmählich 
antrocknenden Salzlauge, die stark mit Holzasche vermischt ist, auf- 
bewahrt und so gegen jeden Zutritt der äußeren Luft geschützt wer- 
den. Im N wenigstens erhält man außerdem in den Wirtshäusern 
häufig ein Omelett und im S werden vielfach Hühner gehalten, 
deren Eier doch nicht nur für die selten durehpassierenden Fremden 
bestimmt sein können. Wenn der Verfasser S. 215 von fanatischen 
Pilgern spricht, die durch eine vorgespannte Kette verhindert werden 
sollen, sich auf dem Omi-shan in einen Abgrund zu stürzen, so 
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haben diese Vorfälle nichts mit »Fanatismas« zu tun; die Fälle, in. 
denen solche Selbstopferungen vorkommen, sind stets Erfüllungen 
von Gelübden, die der Betreffende für die Genesung eines erkrankten 
Vaters oder der Mutter getan hat. — Das Kapitel XXXIX, » Künste 
und Handwerke« wimmelt von solchen falschen Generalisierungen, 
der Verfasser hat scheinbar nie das Bild eines Chinesen oder einer 
Chinesin aus der Mingdynastie, die noch bis ins 17. Jahrhundert 
hinüberreicht, gesehen, denn sonst könnte er nicht behaupten, daß 
für die Kleider derselbe Schnitt seit Tausenden von Jahren bestehe, 

Das Buch enthält manches Interessante, soweit es sich um persön- 
liche Beobachtungen handelt, aber die Schlußfolgerungen des ve 
fassers müssen mit großer Vorsicht aufgenommen werden. 


M. v. Brandt. 1 | 
460. Cholnoky, E. v.: Flußregulierung und Bodenmeliorationen in 
China. (Mitt. über Gewässerangelegenheiten, Heft XXI.) ii 
99 S8., 2 K. u. 52 Abb. Budapest 1905. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 91. = 


461. Abendanon, E. C.: Observations sur la navigabilite du haut 
Yang-tse-kiang par bateaux a vapeur. (Rev. univ. des Mines, | 
8°, 22 S. mit 1 K.) Lüttich u. Paris, H. Le Soudier, 1906. 

Der Verfasser, der selbst in China gewesen ist und den obere 

Yangtsze aus eigener Anschauung kennt, gibt eine kurze Beschre 

bung der acht Stromschnellen, von denen der Sin-lung-tan, die neu 

Stromschnelle, erst im Jahre 1896 dadurch entstanden ist, daß 

Teil der einen Uferwandung, die aus zwei mächtigen Schichten Sand 

stein bestand, durch den Fluß unter- und durch starke Regengü 

ausgewaschen wurde. Der Verfasser ist der Ansicht, daß diese Strom 

schnellen, die den Dampferverkehr auf dem oberen Yangtsze t 

einzelner gelungener Versuche im Sinne eines regelmäßigen Hande 

verkehrs dauernd und den in Dschunken zeitweilig ebenfalls g 

verhindern und immer erschweren, durch Wegsprengen der Klip; 

und sonstiges Aufräumen bei dem billigen Tagelohn in China 
nicht zu großen Kosten (5 Mill. Fr.) schiffbar gemacht werde 
könnten. Bei einem Gesamtverkehr auf diesem Teile des Flus 
dessen Wert der Verfasser zu 180 Mill. Fr. annimmt, glaubt 
daß die Verzinsung des Kapitals leicht durch eine auf den Han 
zu legende Auflage gesichert werden könnte. Er ist ferner der 
sicht, daß die jetzt am mittleren Yangtsze als Dschunkenzieher 
schäftigten Leute bei den Regulierungsarbeiten und später im Ack 
bau eine lohnendere Beschäftigung finden würden; auch die chin 
sche Dschunkenschiffahrt habe bisher durch den Dampferverl 
nicht gelitten, sondern nur gewonnen. Die Kosten einer Eisenb 

im mittleren Yangtszetal veranlagt der Verfasser wegen der 

notwendigen sehr kostspieligen Kunstbauten auf 150000 Fı. 

Kilometer, also für 60 km auf 90 Mill., was wahrscheinlich noch 

niedrig gegriffen sein dürfte. Auch an das Aufräumen der S 

schnellen wird sich die chinesische Regierung nur sehr langsam e 

schließen, heranzugehen. M. v. Brandt. 


462. Knappe: Deutsche Kulturaufgaben in China. Vortrag 
halten am 2. November 1906. (Schriften der D. Asiat. 
8%, 28 S. Berlin, Hermann Paetel, 1906. M.O 


Der Vortrag schildert in anregender Weise, wieviel von an 
Nationen für die Verbreitung westlicher Kultur in China gesche 
sei und wie wenig und aus welchen Gründen Deutschland sich 
diesen Bestrebungen bisher beteiligt habe. Die Anregung, in 
Beziehung im deutschen nationalen Interesse mehr als bisher 
leisten, verdient Anerkennung und Unterstützung, wenngleie 
vielleicht zweifelhaft sein könnte, ob derartige Bemühungen 
größerem Maßstab nicht besser auf Tsingtau als auf Schanghai k 
zentriert würden, wo Deutschland nach Lage der Dinge doch n 


punkt deutscher geistiger Bestrebungen zu machen. Inbetreff 
Angaben der in deutschen Missionen tätigen Missionare scheint 
Irrtum vorzuliegen. Die Berliner Mission wird mit 120 Missiona 
aufgeführt, sie hat nach eingezogenen Nachrichten nur 27 in 
und auch die rheinische dürfte mit 120 Missionaren ebenfalls 
zu hoch gegriffen sein. Die Anregung des Verfassers verdient weites 
Verbreitung. M. v. Brandt, 
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463. Pontus, Raoul: Les chemins de fer chinois. (Articles perm. 
dans Chine et Belgique.) 8°, 17 8. Brüssel, N. Dekonink, 1906. 


Der Verfasser gibt eine kurze Aufzählung der von der chinesi- 
schen Regierung erteilten Konzessionen für Eisenbahnen , aus denen 


sich ersehen läßt, wie wenig bis jetzt geschehen ist, um seitens der 


Konzessionäre den früher, in dieser Richtung erhobenen Ansprüchen 
Taten folgen zu lassen. Inbetreff der Linie Peking—Hankau ver- 
weist der Verfasser auf eine frühere Arbeit. Die vorliegende ver- 
folgt wohl in erster Linie den Zweck, Propaganda für die Gesell- 
schaft »Chinese Central Railways« zu machen, die sich aus der 
französischen Banque de l’Indo-Chine, der englischen »Peking Syn- 
dieate« und »Britisch and Chinese Corporation und der belgischen 
»Compagnie Internationale d’Orient« zusammensetzt und sich an die 
chinesische Regierung zu wenden beabsichtigt, um den Bau gewisser 
Eisenbahnlinien in die Hand zu nehmen; die Beteiligung an Kapital, 
Arbeit und Lieferung würde mit 45 Proz. auf Franzosen, mit 
45 Proz. auf Engländer und Amerikaner und mit 10 Proz. auf 
Belgier entfallen. Neues enthält die Arbeit sonst nicht. 
M. vw. Brandt. 

464. Forke, Alfred: Die Völker Chinas. 8°, 90 S. Berlin, Karl 

Curtius, 1907. M. 1,50. 


Das kleine Büchelchen, das einige von dem Verfasser im 
Örientalischen Seminar gehaltene Vorträge wiedergibt, bringt seinen 
Lesern in guter Form sehr viel des Wissenswerten über China. 
Ganz besonders sind die ethnographischen Angaben über die Be- 
wohner Chinas und seiner Nebenländer zu empfehlen, bei denen 
vielleicht noch der Hypothese einer negroiden Urbevölkerung Chinas 
hätte gedacht werden können. Nur in einem Punkte dürfte dem 

' Verfasser nicht recht zu geben sein, wenn er (8. 37) den Chinesen 
den Mut abspricht. Es gibt kaum ein Volk, dessen Geschichte, mit 
Ausnahme der Zeit unter der heutigen mandsehurischen Dynastie, 
eine so kriegerisch bewegte gewesen ist wie die Chinas, und ohne 
Mut lassen sich solche Zustände nicht denken. Der heutige Mangel 
an Aggressivität, der oft in Apathie überzugehen scheint, ist wohl im 
wesentlichen auf die Wirkungen des Staatskonfuzianismus zurückzu- 
führen, den die Dynastie, in ihrem eigenen Interesse, auf das höchste 
ausgebildet hat, womit die amtliche und damit auch individuelle 
Mißachtung des Soldatenstandes zusammenhängt. Wie bekannt, be- 
haupteten die Reformatoren im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahr- 
hunderts, daß der Konfuzianismus, wie er jetzt bestände, ein durch- 
aus verfälschter sei und man auf den wahren ursprünglichen zurück- 
gehen müsse, wenn man China seine ihm gebührende Stellung in 
der Welt zurückgeben wolle. Bei dem steigenden Interesse für Ost- 
asien und der Rolle, die China, aktiv oder passiv, in den dortigen 
Verhältnissen zu spielen haben wird, ist das Büchelchen warm zu 
empfehlen. M. v. Brandt. 


465. Rauch, Fedor v.: Mit Graf Waldersee in China. Tagebuch- 
 aufzeichnungen. 8%, X u. 451 8. mit 3 Skizzen u. 10 Anlagen. 
Berlin, F. Fontane & Co., 1907. M. 6. 


Tagebuchaufzeiehnungen des Verfassers, der den Grafen Walder- 
see als »dem Armee-Oberkommando behufs Vermittlung der Be- 
ziehungen zu den Vertretern der Presse attachiert« nach China be- 
gleitete. Sie enthalten vielleicht mehr von kleinen persönlichen Er- 
lebnissen des Verfassers und weniger über den Grafen, als das große 
Publikum interessieren dürfte. Immerhin geben sie auch in ihrer 
jetzigen Gestalt ein Bild von den Schwierigkeiten, denen der greise 
Feldherr bei der Erledigung seiner Aufgabe begegnete und die er 
mit vielem Geschick und Takt überwand, soweit das überhaupt mög- 
lich war. Den wertvollsten Teil des Buches bilden die im Texte 
enthaltenen Armeebefehle des Feldmarschalls und die Anlagen, unter 
denen die über die Bahn Schanhaikwan— Yangtsun bzw. Peking mit 
der russischen bzw. englischen Militärbehörde getroffenen Verein- 
barungen die wichtigsten sein dürften. Wie man sich erinnern wird, 
hatte die Frage des Anrechts auf die Eisenbahn in Tientsin beinahe 
zu einem Konflikt zwischen dem englischen und russischen Kontingent 
geführt. Auch die Zusammenstellung der in Nordchina unternommenen 
militärischen Expeditionen, bei denen besonders an die Marschtüchtig- 
keit der Truppen große Ansprüche gestellt wurden, ist von Interesse, 
Das Buch ist frisch geschrieben und enthält im allgemeinen auch 
Zutreffendes über China und Peking, aber wie der Verfasser sich 
hat das Märchen aufbinden lassen können, daß eine Schwebebrücke 
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vom Observatorium des Winterpalastes nach der der Südmauer des- 

selben gegenüber gelegenen Moschee geführt habe, ist unverständlich. 

Der Kaiser Kienlung hat in der Tat die Moschee gebaut, aber damit 

eine seiner Frauen, eine turkestanische Prinzessin, durch ihren An- 

blick von einem Pavillon im Garten des Schlosses aus an ihr Vater- 
land erinnert werde. Um die Moschee wurden ihre Begleiter an- 
gesiedelt, deren Nachkommen zum Teil noch dort leben. Im letzten 

Teile des Werkes finden sich viele Druckfehler, die besser vermieden 

worden wären, aber »Patheck« statt »Pethick« wie der amerikanische 

Sekretär Li-hung-changs hieß, muß wohl auf Rechnung des Ver- 

fassers gesetzt werden, denn er findet sich mehrere Male. 

M. vw. Brandt, 
Afrika. 
Sahara. 

466. Duveyrier, H.: Sahara Algerien et Tunisien. Journal de 
Route. Herausgegeben und mit Anmerkungen versehen von 
Ch. Maunoir und H. Schirmer. 8% XXIII u. 215 8. mit 
22 Textfig. Paris, A. Challamel, 1905. 


Dieser Band enthält die Reisetagebücher Duveyriers, welche 
das Material zu seinem berühmten, 1864 erschienenen Werke »Les 
Touareg du Nord« geliefert haben. Was bereits in das genannte 
Werk oder in das Corpus inseriptionum übergangen war, ist hier 
nicht nochmals abgedruckt worden. Ein großer Teil dieser Ausgabe 
ist noch von Maunoir besorgt worden, es war das letzte, was er 
geschrieben hat. Maunoirs Witwe und Schirmer haben die Arbeit 
vollendet. Maunoir hat auch eine Biographie Duveyriers beigefügt. 
Der Aufenthalt des jungen Duveyrier in Lautrach bei Memmingen 
(1854 —55) ist für seine Entwieklung bedeutungsvoll gewesen, noch 
mehr die Leipziger Zeit (1855—57). Damals genoß Duveyrier den 
Unterriebt des berühmten Orientalisten Fleischer, der mir gegenüber 
noch etwa 25 Jahre später seines berühmt gewordenen französischen 
Schülers gern gedachte, Der Text selbst, wenn auch aus einer Zeit, 
in welcher sich die Forschungen auf einen relativ kleinen Teil der 
Wüste beschränkten, ist noch heute von Wert und zeigt die Viel- 
seitigkeit des damals kaum 20 Jahre alten Reisenden in günstigem 
Lichte. Die zahlreichen Anmerkungen stellen die Verbindung mit 
der Forschung der späteren Zeit her. Wegen der Inschriften und 
der Nachrichten über römische Ruinen dürften auch Archäologen 
den Band durchsehen. Auf 8. 137 findet sich eine Beschreibung 
der Sonnenfinsternis vom 18. Juli 1860. Eine Karte ist nieht bei- 
gegeben, man vergleiche jedoch Pet. Mitt. 1861, Tafel 13, und 1863, 
Tafel 12. F. Hahn. 


467. Foureau, F.: Documents scientifiques de la Mission Saharienne 
(Mission Foureau-Lamy), Bd. ILu. II. 49 1210 8., 25 Tat., 
306 Abb.; Kartenband, 16 K. Paris, Masson, 1905. fr. 60. 


Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 116. Über Bd. I vgl. Pet. Mitt. 
1905, Nr. 384. 


468. Rousseau, P.: Note sur le Grand Erg oceidental. (B. du Comite 
de P’Afrique frangaise, November 1906, 8. 325—27, 1 K.) 
Diese ganz kurze Mitteilung bezieht sich auf die Wüste südlich 
von dem Bahnendpunkt Beni-Ounif bis gegen Timimoun (Stieler 
Bl. 79, Feld D/E 10). Sie ist durch die zahlreichen Streifzüge 
französischer Abteilungen jetzt ziemlich gut bekannt, und man hat 
die zahlreichen Brunnen und die gangbaren Wege auf der Karten- 
skizze niederlegen können. So wird es nun für die den Franzosen 
befreundeten Nomaden möglich sein, ein Gebiet sicher vor räuberi- 
schen Angriffen zu durchziehen, welches der Sage nach Allah ge- 
schaffen hatte, um sie für die grausame Mitführung eines abgematteten 
Kamels auf einem Karawanenzug zu strafen. Das Kamel verendete 
unterwegs und sein Gerippe wurde durch den Sand, der sich an- 
häufte, die erste Veranlassung zur Bildung der Sandwüste. Die 
Karte beruht nur auf einer vorläufigen Zusammenarbeitung der 
neueren Itinerare. F. Hahn. 


469. Flye-Sainte-Marie: Dans l’Ouest de la Saoura. (Publication 
du Comite du Maroc.) 8°, 164 8, 1 K. Paris 1905. fr 2. 
Bericht über einen Vorstoß, den die Tuatkompagnie unter 
Führung des Verfassers von Oktober 1904 bis Januar 1905 vom 
Tuat nach W durch die Dünenküste Erg oder Igidi auf Tinduf zu 
unternahm zu dem Zwecke, die vor Tafilelt nach dem Süden führen- 
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den Karawanenstraßen zu durchschneiden und die Weidegebiete jener 
Gegend zu durchforschen. Der Weg führte von Adrar, dem süd- 
lichen Teile Tuats, über Inifeg, Bu-Bernus, Bu-But, Marabutia 
(Cailliöss Marabuti) nach Auinet el Agra (Bir Anina bei Lenz), von 
dort zurück in südlichem Bogen über Schenaschan nach Bu-But und 
auf dem früheren Wege nach Adrar. Zur Ergänzung des auf dem 
Hauptweg gewonnenen Bildes wurden mehrere Streifzüge unter- 
nommen. 

Sechs große Karawanenstraßen wurden durchschnitten und ihre 
drei Hauptstützpunkte, die ausgedehnten Wasser- und Weidegebiete 
Menakab, Regbat el Igidi und Schenaschan eingehend durchforscht. 
Auf dem ganzen, 2000 km betragenden Wege traf die Kompagnie 
keinen einzigen Menschen, von Karawanen nur alte Spuren, ein 
Zeichen, daß dem Handel in diesem Teile der Sahara durch die 
Erschwerung des Sklavenhandels im französischen Sudan der Haupt- 
nerv unterbunden ist. 

In. einer Reihe Sonderberichte werden die Ergebnisse der Ex- 
pedition mitgeteilt. Leutnant Nieger gibt eine ausführliche geo- 
graphische Beschreibung der durchquerten Gebiete, des Erg oder 
Igidi und der diese Zone der Sanddünen im N und S einschließen- 
den Hammada. Die geologischen Verhältnisse werden vom Leutnant 
Mussel eingehend geschildert: Silur, Devon und ältere Eruptiv- 
gesteine setzen den weitaus größten Teil des Gebiets zusammen; die 
Sanddünen sind zu einem großen Teile auf der Stelle durch Zer- 
setzung der Quarzit- und Sandsteinhöhen gebildet worden und haben 
deren Streiehungsrichtung ONO—WSW beibehalten, die auch für 
den Verlauf der Wege bestimmend ist. 

Außer einem Verzeichnis von 29 aufgefundenen Pflanzen und 
einer Zusammenstellung der beobachteten Temperaturen sind noch 
von besonderem Interesse die an die Erklärung der geographischen 
Benennungen angeknüpften Bemerkungen, aus denen hervorgeht, daß 
trotz der Nachbarschaft der berberischen Bewohner des Draa und 
Tafilelt und der Tuareg in der westlichen Sahara sich die Bezeich- 
nungen der Elemente der Bodenplastik arabisch erhalten haben im 
Gegensatz zu den berberischen Benennungen in der mittleren Sahara 
zwischen Tidikelt und Niger, 

Zwei Kartenskizzen sind beigegeben, von denen die eine das 
Wegenetz des Gebiets westlich vom Tuat auf Grund von Erkundi- 
gungen und au der Tuatkompagnie darstellt, die andere 
größere (etwa in 1:3 Mill.) die genaueren Eintr: agungen über die 
Ergebnisse der Polsetländ besprochenen Expedition enthält. 

P. Schnell. 


470. Paulhiac, H.: Promenades lointaines: Sahara, Niger, Tom- 
bouctou, Touareg. 12%, XXI u. 497 S. mit.2 K. u. 102 Bildern. 
Paris, Plon-Nourrit & Co., o. J. (1905). #0.D, 

Kolonialpolitische Studien eines vielgereisten Offiziers. Die ver- 
schiedensten Gegenstände werden in dem fließend und geschickt geschrie- 
benen Buche berührt: das Leben der Wüstenstämme, die Stellung des 

Islam, die verschiedenen Kolonisationsmethoden, die Hilfsquellen des 

Sudan, die Saharabahn. Mit großem Eifer schreibt der Verfasser gegen 

den Bau der Saharabahn, die er als unlogisch, unpraktisch und ent- 

behrlich bezeichnet; der Telegraph würde genügen. Das zum Studium 
der Saharabahnprojekte ausgegebene Geld wäre besser dazu verwandt, 

im Sudan ein Netz von ganz einfachen Kleinbahnen auszuführen. 

Um den Lesern die Saharabahn noch mehr zu verleiden, bildet er 

einige recht öde Wüstenlandschaften ab. Viele Seiten des Buches 

sind der Frage der Erziehung der Eingeborenen zur Arbeit gewidmet. 

Unser Reisender hält die Afrikaner durchaus nicht für faul, sie 

müssen nur richtig geleitet und z. B. in praktisch eingerichteten 

Ackerbauschulen erzogen werden. Sehr wichtig ist ihm die Be- 

kämpfung des Islam, er untersucht den Koran und weist nach, wie 

manche der darin enthaltenen Sätze das Volk schädlich beeinflussen. 

Keinesfalls dürfe der Islam durch die Europäer gefördert werden. 

Der rein geographische Wert des Buches ist nicht sehr erheblich. 

Die Bilder sind zum Teil klein und stehen zum Texte nicht immer 

in Beziehung. Die Karten sollen nur die vorgeschlagenen Verkehrs- 

wege zeigen. F. Hahn. 


471. Hübner, M.: Frankreichs saharische Kompagnien. (Militär- 
Wochenblatt 1906, Nr. 21, S. 466— 75.) 


Der Verfasser, der sich seit einer Reihe von Jahren besonders 
Nordwestafrika und dem Studium der dortigen militärischen Einrich- 
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tungen der Franzosen gewidmet hat, weist in dieser Schrift darauf 
hin, daß Ende 1905 das französische Nordafrika eine ganz ne 

Verwaltungseinteilung erhalten hat. Nordalgerien, das ja schon b 
her unter Zivilverwaltung stand, sind jetzt auch die dort bisher no 
militärisch verwalteten Gebiete angegliedert worden, nur einige 
zirke an der tunesischen und marokkanischen Grenze behalten 
ihre militärische Verwaltung. Die Subdivisionen von Laghuat 
Ain-Sefra sind ganz aufgehoben worden. Gegenüber dem somit je 
fast durchaus unter Zivilverwaltung stehenden Nordalgerien 
nun das ganz militärisch verwaltete Südalgerien, das ungeheue 
Wirkungsfeld der vier als in den einzelnen Oasen (Tuat, Tidi 
Wed Saoura und Bechar-Colomb) seßhaft zu denkenden, vorwiege 
aus zum Teil auf Reitkamelen berittenen Eingeborenen mit fran 
schen Stämmen gebildeten saharischen Kompagnien. Südalgerien | 
steht daher augenblicklich aus dem Südterritorium von Ain-Se 
dem Südterritorium der Oasen (Tuat, Tidikelt, Gurara), dem v 
Ghardaja und dem von Tuggurt. Zum besseren Verständnis 
Ende 1905 von der französischen Militärverwaltung ins Leben 
rufenen bzw. reorganisierten, speziell für den Dienst in der Sa 
besonders den neu erworbenen ÖOasengruppen bestimmten Trup 
körpers, der sog. saharischen Kompagnien soll das Schriftehen 
erster Linie dienen. Th. Fischer. 


472. Köhler, A.: Verfassung, soziale Gliederung, Recht und Win 
schaft der Tuareg. (Geschichtl. Untersuchungen, herausg. v 
Karl Lamprecht, Bd. II, Heft 1.) a Fr.:A. Pe 
1904. M.1, 


Die vorliegende Abhandlung ist nur eine Vorarbeit zu ein 
größeren Werke, das Verfassung, Wirtschaft und Recht der Suda 
völker zum Gegenstand haben soll. Der Verfasser fand im 
lauf seiner Arbeit, daß die Verfassung der Sudanstaaten nich 
verstehen ist ohne die genaue Kenntnis derjenigen der Wüstenstän 
da aller Wahrscheinlichkeit nach die festere staatliche Organisati 
der Sudanvölker auf die Einwanderung nordafrikanischer Stäm: 
zurückzuführen ist. Die ziemlich spärlich fließenden Quellen 
der Verfasser vortrefflich ausgenutzt und ein Bild von der poli 
schen, rechtlichen und wirtschaftlichen Organisation der Tuareg 
geben, das allerdings von Vollständigkeit weit entfernt ist, aber we 
alles zusammenfaßt, was überhaupt bekannt ist. Den Schlußfolg 
rungen, die er aus diesem stellenweise etwas dürftigen Material zie 
kann man im allgemeinen wohl beistimmen, wenn auch zuweil 
nur unter Vorbehalt. So z. B. wenn er meint, daß der an d 
Spitze der Stämmegruppen stehende Amghar oder Amanokal 
sprünglich nur Kriegshäuptling gewesen sei; wir wissen von seine 
sonstigen Funktionen so wenig, daß man kaum eine bestimmte M 
nung äußern kann. Die Tatsache aber, daß die Kelowi und 
Tuareg des Westens einen besonderen Kriegsführer neben dem 
ghar haben, spricht nicht sehr für Köhlers Ansicht, ebensowen 
die Erblichkeit der Würde; denn als Heerführer würde man wo 
eher den bewährtesten Krieger als gerade den Schwestersohn 
früheren Amghar wählen. B. Ankermann. 


u 


Senegambien, Westsudan, Oberguinea. E 

473. Gambia reduced from the Work of the Anglo-French Bou 
dary Commission 1904/05. 2 Bl. 1:250000. (Parts of fi 
1:250000 Sheets. 47, I, J, K.) London, Topogr. Sect., Ge 
Staff, 1906. je2 28 
474. Gold Coast. 1:1 Mill. 2 Bl. (Parts of Sheet 60, 72, 73) | 
Ebenda 1906 u. 07. je 28 


475. Chevalier, Auguste: La Situation agricole de ’Ouest Af 
8%, 21 8. Domfront, H. Senen, 1906. 


Ist im wesentlichen nur ein Abdruck des bereits unter Nr. % 
1906, besprochenen Aufsatzes desselben Verfassers. N 


476. Machat, J.: Documents sur les etablissements franga 
l’Afrique occidentale au XVIlle siecle. 8%, 140 8. 
Augustin Challamel, 1906. 

Über die Geschichte der französischen Siedelungsversuc 
Westafrika während der älteren Zeit fehlte es bisher an gen 
Veröffentlichungen. Näheres wußte man eigentlich nur üb 
Tätigkeit A. Brues. Über das, was nach ihm geschehen war; | 
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es nur äußerst lückenhafte Nachrichten. Mit der vorliegenden Schrift 
ist ein sehr dankenswerter Versuch zur Ausfüllung dieser Lücke ge- 
maeht. Der Verfasser hat die in vier und mehr Archiven zerstreuten 
Berichte und Aktenstücke, betreffend die Tätigkeit der französischen 
Kolonisatoren in Westafrika von 1720 ab, gesammelt und stellt ihren 
wesentlichen Inbalt hier kurz zusammen. Der erste Abschnitt ent- 
hält das Material betreffend die Erforschung des Goldlandes Bambouk 
im Gebiet des oberen Senegal während der Jahre 1720—88. Der 
zweite Teil schildert die Tätigkeit der französischen Kolonisations- 
gesellschaften in Westafrika von 1763 bis 1784. Die Einleitung bildet 
‚lie Darstellung des Geschäftsbetriebs der indischen Kompagnie im 
Senegalgebiet um die Zeit von 1758. Daran schließt sich die Schilde- 
rung der Lage der Franzosen in Goree, nachdem 1763 der Senegal 
an England abgetreten war. Die Schwierigkeiten, mit denen die 
französische Faktorei und die französischen Unternehmer zu kämpfen 
hatten, ihre Versuche, aus der peinlichen Lage herauszukommen, 
und der Wiedererwerb des Senegal werden an der Hand zahlreicher 
Aktenstücke recht anschaulich vor Augen gebracht. Den Abschluß 
bilden Aktenstücke über die kriegerischen Operationen von 1779 bis 
1783 und verschiedene Vorschläge betreffend die Erweiterung und 


bessere Verwertung dieser Kolonie. A. Zimmermann. 


477. Villamur, Roger, u. Maurice Delafosse: Les coutumes Agni 
80, 174 S. Paris, Chalamel, 1904. Er. 


Die französische Kolonialverwaltung gibt mit diesem Buche ein 
leuchtendes Beispiel, das auch bei uns nachgeahmt zu werden ver- 
dient. In der Erkenntnis, daß die Eingeborenen nur dann mit Aus- 
sicht auf dauernden Erfolg zu regieren sind, wenn man ihre eigenen 
Reehtsanschauungen als Richtschnur benutzt, hat der Gouverneur der 
Elfenbeinküste die Rechtsgebräuche der Agni, einer den Aschanti 
nahestehenden Völkergruppe, kodifizieren lassen. Als Grundlage 
diente die von Clozel und Villamur unter dem Titel: Les coutumes 
indigenes de la Cöte d’Ivoire (Paris 1902) herausgegebene treffliche 
Sammlung der Rechtsbräuche sämtlicher Völker der Elfenbeinküste. 
Die Bearbeitung des Rechtes der Agni wurde zuerst in Angriff ge- 
nommen, weil cs am besten bekannt ist. Die Bearbeiter haben sich 
so eng wie möglich an die bestehenden Gewohnheiten gehalten und 
wiehtige Änderungen nur da gemacht, wo es ihnen unumgänglich 
nötig schien. Als die einschneidendste Neuerung bezeichnen sie selbst 
die Einführung der bis dabin unbekannten Verjährung von Schuld- 
forderungen nach Ablauf von zehn Jahren. Das Buch zerfällt in 
drei Abschnitte, von denen der erste das Zivilrecht, der zweite das 
Strafrecht und der dritte die Organisation der Gerichtshöfe und das 
Prozeßverfahren enthält. 


478. Moir, F. W.: The People of Ashanti. (Proc. of the Ana- 
tomical and Anthropological Soc. of the University of Aberdeen 
-1902—04, S. 104—118.) 

Ein Vortrag, in dem der Verfasser, der als Medizinalbeamter 
auf der Goldküste gelebt hat, seine anthropologischen und ethno- 
graphischen Beobachtungen über die Aschanti kurz zusammenfaßt. 
Viel Neues für den Ethnographen enthält der Vortrag in seiner 
Kürze naturgemäß nicht. Neu ist meines Wissens die Mitteilung 
über das Vorkommen von Steinskulpturen, die der Verfasser aller- 
dings auch nur ein einzigesmal in einem heiligen Hain bei Bompata 
sah. Auf das ägyptische Aussehen, das diese Skulpturen angeblich 
hatten, braucht man wohl nicht zu viel Gewicht zu legen. Dem 
Verfasser ist, wie auch schon andern Beobachtern vor ihm, die Häufig- 
keit eines Typus unter den Aschanti aufgefallen, den er arabisch 
nennt; er leitet die Aschanti daher direkt aus Nordafrika ab. Zweifel- 
los ist nur, daß sie von N eingewandert sind, wohin auch noch jetzt 
ihre Handelsbeziehungen weisen. Von Interesse sind auch die 
Angaben über die Art des Goldminenbetriebs der Aschanti, die ebenso 
wie die Mitteilungen über den Hausbau durch einige Abbildungen 
illustriert sind. B. Ankermann. 


479. Bohner, H.: Im Lande des Fetisches. Ein Lebensbild als 
Spiegel afrikanischen Volkslebens. 2. Aufl. Basel, Verlag der 


B. Ankermann. 


_ Missionsbuchhandlung, 1905. M. 1,50. 
Das Büchlein, das nunmehr in zweiter Auflage vorliegt — (die 
erste ist 1890 erschienen — gibt in Form einer Erzählung der 


Lebensschicksale eines Fetischpriesters, der schließlich zum Christen- 
tum bekehrt wird, ein sehr reichhaltiges und interessantes Bild des 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Lebens und des Denkens der Ga-Neger an der Goldküste. Dem 
Stoffe entsprechend werden besonders die religiösen Vorstellungen, 
der Kult, das Zauber- und Wahrsagewesen geschildert, doch erfährt 
man auch viel von dem häuslichen Leben, der Organisation der 
Staaten und Gemeinden, den politischen Zuständen usw. Der Ver- 
fasser, der 26 Jahre lang als Missionar an der Goldküste gewirkt 
hat, war durch seine reichen Erfahrungen sicherlich befähigt, eine 
solehe Darstellung zu geben, und man kann beim Lesen nicht den 
Wunsch unterdrücken, daß er Zeit gefunden hätte, diese populäre 
Schrift nach der wissenschaftlichen Seite hin zu ergänzen. Leider 
sind aber bei der neuen Auflage vielfache Kürzungen vorgenommen, 
die wohl zumeist stilistische Weitläufigkeiten beseitigt haben, denen ' 
aber auch manche interessante wissenschaftliche Notiz zum Opfer 
gefallen ist. Der Ethnolog wird also gut tun, auf die erste Ausgabe 
zurückzugreifen. 

Die Holzschnitte der ersten Auflage sind durch neue, nach 
Photographien hergestellte Bilder ersetzt; auch das Porträt des kürz- 
lich verstorbenen Verfassers schmückt den Band. DB. Ankermann. 


480, Spieth, Jakob: Die Ewe-Stämme. Material zur Kunde des 
Ewe-Volkes in Deutsch-Togo. 8%, LXXX u. 962 8., 2 K. u. 
172 Bilder. Berlin, Dietrich Reimer, 1906. M. 45. 


Das vorliegende Werk ist ein Sammelwerk von unschätzbarem 
Werte. Das Material dazu ist in einer mehr als 20jährigen Arbeit 
in dem ungesunden Klima Westafrikas nach den Angaben der Ein- 
geborenen zusammengetragen. Der Verfasser hat, wo es irgend mög- 
lich war, die betreffenden Mitteilungen im Original (in der Ewe- 
sprache) gegeben und ihnen die deutsche Übersetzung beigefügt. Die 
Schwierigkeiten der Ewesprache bringen es mit sich, daß man beim 
Übersetzen gelegentlich sich recht erheblich irren kann, und selbst 
ein so gewiegter Kenner der Sprache, wie es der Verfasser ist, hat 
diesen Fall nicht für ausgeschlossen angesehen. Deshalb ist die Bei- 
gabe des Originaltextes für die exakte Durchforschung des Materials 
von dem allergrößten Wert. Gleichzeitig bietet dieser völlig echte 
Sprachstoff dem Beamten, Kaufmann und Missionar die beste Ge- 
legenheit, sich gründlich in die Sprache hineinzulesen. Auch für 
die so frisch aufblühende Schultätigkeit in Togo wird das Werk von 
Spieth ein ganz wesentliches Hilfsmittel sein. Wir dürfen hoffen, 
daß geeignete Partien daraus in die Lehrbücher der Schulen herüber- 
genommen werden, damit die Schüler mehr gute Originalstücke in 
ihrer Muttersprache erhalten als bisher, wo naturgemäß die Über- 
setzungen deutscher Lesestücke noch einen breiten Raum einnahmen. 
Vor allem bietet das Buch aber dem Ethnographen und Religions- 
forscher eine große Fülle ganz neuen Materials. Noch niemals ist 
das Leben des Westafrikaners nach allen Beziehungen so ausführlich 
und unverhüllt dargestellt worden, weil noch niemand so in das 
Denken des Eweers hineingeschaut hat wie der Verfasser. Die Ge- 
schichte des Volkes, seine Verfassung und sein Recht, das soziale 
und wirtschaftliche Leben, das Geistesleben werden dem Leser vor- 
geführt. Wo es sich um die Erinnerungen des Volkes oder um 
schwer zu ermittelnde Vorstellungen über religiöse Dinge handelt, hat 
der Verfasser, wenn tunlich, mehrere Gewährsmänner gefragt, deren 
Berichte selbstverständlich nicht immer übereinstimmen. Den Rechts- 
satzungen sind ausführliche Protokolle über einzelne Prozesse bei- 
gefügt, den Mitteilungen über Religion die liturgischen Formeln des 
Opferrituals, der Gebete und anderer Gebräuche. Hier wirft der Ver- 
fasser die ganzen bisherigen Vorstellungen über den »Fetischismus« 
der Neger um und zeigt, daß hier vielmehr eine Art von naivem 
Monotheismus vorliegt, der umkleidet ist von einer Fülle von Unter- 
göttern oder Dämonen. 

Die Mitteilungen über Recht, Sitte, Wirtschaftsleben, über die 
Zauberei und das Gottesgericht werden für den Kolonialbeamten von 
unschätzbarem Werte sein bei der Beurteilung der Leute. Man kann 
nur dringend wünschen, daß das Buch draußen fleißig benutzt wird. 

Aber auch in der Heimat ist ihm ein weiter Leserkreis zu 
wünschen. Die Anschauungen über das Geistesleben der Neger be- 
dürfen sehr der Berichtigung bei vielen Europäern. 

Wenn man sich nach Spieths Buch ein Bild macht von der 
ganz eigentümlichen Geistesart des Ewevolks und das mit andern 
Afrikanern vergleicht, so wird man zu dem Resultat kommen, daß 
z. B. die Ostafrikaner sehr abweichende Charakterzüge tragen. Wenn 
sich gewiß allerlei Übergänge zwischen der Eigenart der Sudanneger 
und der der Bantu finden, so wird doch der Vergleich der möglichst 
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entfernten Stämme, z. B. der Ewe und der Suaheli, zeigen, wie ganz 
verschieden die beiden Völker sind nach Lebensanschauung,, Sitte, 
Recht, Religion. Ebenso wird der Unterschied der Sudanneger von 
den Hamitenstämmen sich viel klarer als bisher erkennen lassen. 
Hamiten zu Sklaven zu machen , ist ziemlich unmöglich, aber das 
fleißige Ewevolk hat seinerzeit die besten Arbeiter nach Amerika ge- 
liefert. Im Texte selbst hat Spieth sich einer Deutung des Materials 
nach Möglichkeit enthalten — zuweilen ist sie ja allerdings nicht 
zu vermeiden, da sie schon dureh die Übersetzung sich ergibt —. 
Diese Zurückhaltung ist sehr dankenswert, zumal sie dem Verfasser 
gewiß nicht leicht geworden ist. Wer so gründlich in der Sache ge- 
arbeitet hat, hat natürlich auch seine Gedanken darüber und möchte 
sie gern äußern. Und doch ist solche Äußerung im Texte verhäng- 
nisvoll, weil sie den Leser in Zweifel darüber läßt, was beobachtet, 
und was konstruiert ist. Um seine Meinung aber nicht ganz zu 
unterdrücken und das Gefundene für den Leser, der nicht selbst 
Forscher ist, nach Möglichkeit zusammenzufassen,, gibt Verfasser in 
der ausführlichen Einleitung eine schöne Monographie über das 
Ewevolk. 

In den Aufzeichnungen nimmt der Hostamm den breitesten 
Raum ein, da er dem Verfasser am besten bekannt war. Das Schema, 
nach dem er gearbeitet hat, ist eben in diesem Hostamm entstanden. 
Selbstverständlich konnte nicht für jeden andern Stamm mit der- 
selben Ausführlichkeit und Sorgfalt gearbeitet werden; hier können 
andere, die unter diesen Stämmen leben, nachtragen, was etwa noch 
fehlt, sofern es nicht mit dem beim Hostamm Gefundenen identisch ist. 

Ein sehr ausführliches Inhaltsverzeichnis und Wortregister er- 
möglicht es, sich in dieser Flut von Einzelforschung zurecht zu 
finden. Gute Karten und vortreffliche Illustrationen, zumeist nach 
Originalphotographien, erleichtern dem Leser das Verständnis. Hier- 
für, wie für die schöne Ausstattung des Buches verdient die Verlags- 
handlung besonderen Dank. 

Der Verfasser hat mit seinem fleißigen, mühsamen Werke sich 
einen Platz in der ethnologischen Wissenschaft für alle Zeiten gesichert, 
und es wird ihm an Dank und Anerkennung nicht fehlen. Der 
wertvollste Dank, den man ihm spenden kann, würde das sein, daß 
er in den Stand gesetzt würde, auch die andern noch in seinen 
Händen befindlichen, sehr interessanten Manuskripte zu bearbeiten 
und herauszugeben. Carl Meinhof. 


Abessinien, Galla- und Somalländer. 

481. Eritrea. Carta Topografica della Colonia 1: 100000. 
Bl. 1: Valie del Giaghe, 2: Mai Adarte, 3: Cheren, 4: Gheleb, 
5: Pozzi di Kanfer, 6: Embertmi, 7: Titel, $: Agordat, 9: Dega, 
10: Melanzane, 11: Asmara, 12: Ghinda, 13: Massaua, 14: Gruta, 
15: Suzenä; 16: Ferfer, 17: Mai-Albö, 18: Debaroä, 19: Saga- 
neiti, 20: Afta, 21: Zula, 21bis: Harena, 22: Tolö, 23: Tocul, 
24: Arrasa, 25: Godofelassi, 26: Digsa, 27: Adi Cai6h, 28: Buia, 
28bis;: Samoti, 30: Cohain, 31: Adi (ualä, 32: Loggo Sardı, 
33: Barachit, 34: Endeli. Florenz, Istit. G. Militare, 0. J. (1904). 

Sofort mit der Besetzung Massauas durch die Italiener im J ahre 

1855 begann die topographische Aufnahme der neuen Kolonie und 

dehnte sich Hand in Hand mit der Ausbreitung der italienischen 

Herrschaft über das nordabessinische Hochland aus. Namentlich die 

Zeit von 1888—91 bezeichnete eine Periode lebhafter topographischer 

Tätigkeit, worauf unter der Verwaltungstätigkeit des Gouverneurs 

Baratieri und im Unglücksjahre 1896 ein längerer Stillstand ein- 

trat. 1897 wurden die Arbeiten eifrig wieder aufgenommen und 

1902 zu einem vorläufigen Abschluß gebracht. Das Hauptergebnis 

der topographischen Vermessungsarbeiten ist die vorliegende Karte, 

deren bisher erschienene Blätter das Gebiet zwischen dem Roten 

Meere und 37° 45°0, der Südgrenze Eritreas und 15°53’N um- 

fassen. Das ist kaum der dritte Teil, freilich der wichtigste und zen- 

tralste des italienischen Kolonialbesitzes am Roten Meere, während 

im übrigen für den Süden und Westen die 1:400000-Karte und 

für den Norden Mianis 1:500000-Karte eintreten müssen. Die 

beiden letzteren entsprechen aber wegen der Unzulänglichkeit des 

Quellenmaterials nicht allen Anforderungen, weshalb der bekannte 

italienische Geograph O. Marinelli auf dem ersten italienischen 

Kolonialkongreß zu Asmara für die Ausdehnung der trigonometri- 

sehen Landesaufnahme über die ganze Kolonie eintrat. Denn die 
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topographische Karte 1:100000 beruht auf einer sorgfältigen 

Basismessung, Triangulierung und Meßtischaufnahme, die, wie 
auch die Ausarbeitung der Karte selbst, von Offizieren und Be- h 
rufstopographen ausgeführt wurden. Daneben ist noch anderweites 
topographisches Material verwertet worden, und die benutzten Quellen | 
wie die mit der Aufnahme betrauten Persönlichkeiten sind auf jedem 

Blatte unter Hinzufügung einer kleinen Örientierungsskizze genannt 
worden. Auf jedem Blatte sind auch die gut gewählten Signaturen 
verzeichnet. Straßen und Schlachtorte rot, Flüsse und Brunnen blau, 
wobei, was durchaus notwendig war, zwischen ständiger und nur 
vorübergehender Wasserführung unterschieden ist, Gelände schwarz- 
braun, übriges Gerippe und Schrift schwarz, wobei je nach der Ein- 
wohnerzahl der Ortschaften fünf Schriftgrößen gewählt sind. Trigono- 
metrische Signale sind durch Dreiecke angedeutet, das Terrain ist ir 
Äquidistanten von 100 m Abstand, stellenweise auch mit gestrichelten 
Zwischenschichtlinien von 50 m Höhenabstand wiedergegeben , dazu 
in Schraffierung und Schummerung mit schiefer Beleuchtung, Eine 
kräftigere Hervorhebung des Gelündes, wie sie einige Blätter zeig 
würde die Deutlichkeit des Kartenbildes wesentlich erhöht hab 
auch die Eintragung des Telegraphennetzes und die Kurrenthaltun 
älterer Blätter wäre wünschenswert gewesen. Infolgedessen feh 

die in den letzten Jahren neuangelegten Kunststraßen und die 190 
fertiggestellte Verlängerung der Eisenbahn von Saati nach Ghin 
Im übrigen aber verdient die Karte als ein zuverlässiges Hilfsmi 
volle Anerkennung. Italien, obwohl die jüngste afrikanische Kolon 
macht, kann sich eines Kartenwerks rühmen, wie es nur wen 
andere afrikanische Länder besitzen. K. Hassert. 


182. Rotes Meer. Ankerplätze, Eid Reede 1:25000; Beilul-B 
1:100000 (Nr. 378). Berlin, Hydrogr. Amt (D. Reimer), 19 
M. 18 0 

483. Blundell, H. W®ld: Exploration in the Abai Basin, Abyssinia, 
(G. J., Bd. XXVII, S. 529-53, 2 K., 6 Ans., Juni 1906.) 
Auf seiner früheren Reise (1898) hatte sich Weld Blundell 
überzeugt, daß die große Biegung des Abai (wo er die westliche 
Riehtung mit der nördlichen vertauscht) erheblich zu weit nördl 
auf den Karten eingetragen war. Erst 1905 konnte er aber die Er 
forschung des Abai wieder aufnehmen. Nach einem Besuch des fün 
Inseln besitzenden, in neuester Zeit wahrscheinlich stark zurü 'k 
gegangenen Suai-Sees, des nördlichsten der viel erwähnten Seenreihe 
ging es zum Abai. Von 37° 50’ bis etwa 35°50’0 wurde die Süd 
seite des Abai verfolgt, jedoch in meist nicht unbedeutender int 
fernung vom Strom. Sechsmal wurden aber Vorstöße zum Strome 
selbst gemacht. Es handelt sich demnach nieht um eine unu 
brochene Aufnahme des Abai, vielmehr bleiben einzelne Stü 
namentlich ein anscheinend weit nach N vorspringender Bogen e 
unter 36°30', unberücksichtigt. Bei der Furt (Melka heißt »Fu 
Melka Gombäl& unter 35° 50° O wurde dann der Fluß überschri 
ein weiter Vorstoß nach N gemacht, bei Melka Dabok rückkehre 
der Abai wieder gekreuzt und endlich bei einer dritten Melka d 
westliche Nebenfluß Dabus oder Yabus erreicht. Der Bericht ist 
nur vorläufig, enthält aber schon manches Neue, z. B. über die 
Goldwäschen am Dabus und Abai. Von dem Hauptgoldmarkte Nejjo 
sollen jährlich für 1600000 Mark Gold in den Handel kom 
Am Dabus nahe seiner Mündung sind über 2000 Goldwäscher täti 
F. Hahn. 


484. Maurette, F.: Etat de nos connaissances sur le Nord-Est 
Africain. (Ann. G., Bd. XIV, 8. 339—64, 433—55 mit Sk 
u. 4 Profilen, Juli u. Nov. 1905.) = 

Sehr fleißige, übersichtliche, mit selbständigem Urteil verfaß 
und mit reichen Literaturnachweisen ausgestattete Darstellung unse 

Kenntnisse von Land und Völkern N ordostafrikas, d. h. hauptsächlich 

Galla- und Somaliländer und Abessiniens. Vier orographische Haupt- 

gebiete werden unterschieden: 1. das Somali-Galla-Plateau ‚ die 

gedehnteste aber ödeste Landschaft, 2. das Zentralmassiv, wie 

Verfasser die bergige Zone nennt, welche sich östlich von der a 

sinischen Seenkette hinzieht (Hauptrichtung SW-—NO) und sich 

in die Gegend von Harrar verfolgen läßt, 3. die große Depressi 
welche sowohl nach $8 wie nach N die Grenzen unseres Gebiets wei 
überschreitet: in ihr liegt der Rudolfsee und die abessinische $ 

kette, 4. endlich das äthiopische Massiv. Der Verfasser ist ge 
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da wo der große ostafrikanische Grabenbruch auf das abessinische 
Massiv stößt, eine Teilung des Bruches anzunehmen, so daß ein Arm 
an der Westseite Abessiniens entlang vielleicht bis zum Blauen Nil 
zieht. Ich habe öfters in dieser Zeitschrift auf den ganz auffallend 
plötzlichen Abfall Abessiniens gegen W und den unvermittelten Ein- 
tritt ganz flacher, tiefliegender Ebenen aufmerksam gemacht. In 
hydrographischer Beziehung unterscheidet der Verfasser die Zone 
der Quellen und der beständigen Wasserläufe , die Übergangszone, 
die sich wie ein schmales Band um die Gebirge herumschlingt und 
die viel ausgebreitetere Trockenzone im O, NO und SO. Möglicher- 
weise erklären sich die auffallend verschiedenen Zeiehnungen, welche 
die Reisenden von den Seen mitgebracht haben, durch das rasche 
Einschrumpfen derselben, Bourg de Bozas teilte jedoch diese Ansicht 
nicht. 

Pflanzen- und Tierverbreitung müssen sich mit wenigen Seiten 
begnügen, die aber doch manchen guten Wink enthalten. 'Ausführ- 
licher wird der gegenwärtige Standpunkt nordostafrikanischer Völker- 
kunde besprochen. Mit Recht bemerkt der Verfasser, daß hier — wie 
in ganz Afrika — mit großer Vorsicht vorgegangen werden muß. 
Es geht nicht an, wenige große klare Völkergruppen aufzustellen, 
die Völkerbewegungen vieler Jahrhunderte haben eine Menge von 
Misch- und Übergangsformen erzeugt, so daß schon auf der kleinen 
Übersichtskarte des Verfassers zwölf Gruppen unterschieden werden, 
_ von den reinen Semiten bis zu den reinen Bantu. Die Verteilung 
der Bevölkerung, ihre Lebensweise und ihre Kulturstufe ist gerade 
hier weit mehr von der Landesnatur als von historischen Vorgängen 
abhängig. Drei Dinge haben in unserer Zeit einen sehr schädlichen 
Einfluß auf große Gruppen der Nordostafrikaner gehabt, die ganz 
ungewöhnliche Trockenperiode, die Rinderpest und besonders die 
verhängnisvollen Raubzüge der Abessinier. Wie man sieht, enthält 
die kleine Abhandlung weit mehr als eine bloße Aufzählung von 
Namen und Titeln. F. Hahn. 


485, Keller, C.: Politische und wirtschaftliche Entwicklung Abes- 
- siniens. (Der Orient, Heft 4.) 8°%, 20 S. Halle, Gebauer- 
Schwetschke, 1906. M. 0,45. 


Durch die deutsche diplomatische Mission nach Abessinien, den Ab- 
schluß eines Handelsvertrags mit dem Negus und die Errichtung einer 
deutschen Gesandtschaft in seiner Residenz Addis Abeba ist uns die 
>» Afrikanische Schweiz«, wie man Abessinien nicht sonderlich zutreffend 
genannt hat, wesentlich nähergerückt, und unter den vielen literari- 
schen Neuerscheinungen über jenes interessante Land und Volk hat 
es auch deutscherseits an Beiträgen nicht gefehlt. In der vorliegen- 
den "Studie versucht es ein gründlicher Kenner ÖOstafrikas, in 
knappen Umrissen eine Würdigung der politischen und wirtschaft- 
lichen Zustände des Kaiserreichs Äthiopien zu geben. Nach einem 
_ Überblick über die hauptsächlichsten Bevölkerungselemente, Abessinier, 
"Galla und Somali, werden die historisch-politischen Verhältnisse des 
Landes von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart geschildert, wobei 
die markanten Persönlichkeiten Kaiser Meneliks und seines vertrauten 
europäischen Beraters, des Staatsministers Ilg, besonders scharf her- 
vorgehoben werden. Dann folgt die Charakterisierung des Klimas, 
der Pflanzen- und Tierwelt und der wirtschaftlichen Verhältnisse, 
wobei als Hauptprodukte für die Ausfuhr Kaffee, Elfenbein, Felle, 
Zibet und Gold genannt werden und auf die große Zukunft des 
Baumwollbaues und der Gummiarabikum -Gewinnung hingewiesen 
wird. Auch die Viehzucht — Rinder, Pferde, Maultiere, Kamele, 
Kleinvieh, Geflügel und Bienen — ist noch eines sehr bedeutenden 
Aufschwungs fähig. Die Verkehrsverhältnisse, deren Erörterung 
den Schluß der kleinen, aber inhaltreichen Abhandlung bildet, haben 
‚ sich binnen 25 Jahren aus durchaus urwüchsigen Zuständen in 
erfreulicher Weise zum Besseren entwickelt. Telephon und Eisen- 
bahn sind angelegt, der Telegraph durchzieht das ganze Land von 
Djibuti über Harrar und Addis Abeba bis nach Massaua, ein ge- 
ordnetes Post- und Münzwesen ist eingeführt usw. Alle diese Ver- 
kehrsverbesserungen haben natürlich auch den Außenhandel wesent- 
lich gesteigert und das noch vor kurzem so abgelegene und ver- 
schlossene Land zu einem wichtigen Faktor der europäischen 
Politik gemacht. Im Gegensatz zu den vielleicht zu pessimistischen 
Anschauungen Hentzes sieht Keller die Zukunft Abessiniens wohl 
etwas zu rosig an (S. 9). Was nach dem, Tode des energischen 
Kaisers Menelik trotz des bereits ernannten Nachfolgers geschehen 
wird, entzieht sich jeder Berechnung. Nach dem kürzlich abge- 
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schlossenen italienisch-französisch-britischen Übereinkommen erscheint 
es aber zweifelhaft, ob bei zukünftigen abessinischen Angelegenheiten 
Deutschland eine maßgebende Rolle spielen wird. K. Hassert. 


486. Gilmour, T. Lennox: Abessinie. Le Chemin de fer Ethiopien 
et les puissances. Aus dem Englischen. Kl.-8%, 94 8. u. 1 K. 
Paris, P. Dupont, 1906. 

Das Original bezweckte die öffentliche Meinung in England über 
die abessinische Frage aufzuklären und den monopolistischen Be- 
strebungen Frankreichs entgegenzutreten, Man gewinnt aus der 
klaren Darstellung den Eindruck, daß diese Frage nur für den , 
Augenblick gelöst ist und daß daraus der vielberufenen Entente 
cordiale noch immer eine Gefahr erwachsen kann. Die deutschen 
Ansprüche sind ohne Voreingenommenheit in Betracht gezogen. Der 
Anhang, der die Dokumente enthält, ist wertvoll. Supan. 


Australien und Polynesien. 

Allgemeine Darstellungen. 
487. Plate, A. G.: The »Lloyd« Guide to Australasia. 8%, IX u. 
469 S. mit Abb. u. K. London, Stanford. 1906. 6 sh. 


In diesem Buche werden Australien, 'Tasmanien, Neuseeland, 
Britisch-Neuguinea und die deutschen Besitzungen im westlichen Pazifik 
behandelt. Es werden die Geographie, das Klima, die Bevölkerung, 
die Erzeugnisse und die politischen Verhältnisse dieser Gebiete in 
Kürze geschildert und die Sehenswürdigkeiten angeführt. Bei jedem 
der wiehtigeren Zentren sind die Dinge, die man sich da anschauen 
und die Ausflüge, die man von da aus machen soll, angegeben. 
Diese Angaben sind, soweit sie der Referent an der Hand eigener 
Erfahrungen beurteilen kann, im ganzen richtig und es wird das 
Buch für jeden, der diese Gegenden als Tourist besucht, von Nutzen 
sein. Es ist daran aber auszusetzen, daß es, obwohl für die euro- 
päischen (allenfalls amerikanischen) Touristen und nicht für die Ko- 
lonisten bestimmt, ganz auf dem Standpunkt jener kolonialen Bücher 
steht, woraus es kompiliert wurde. Die koloniale Überhebung und 
Beschränktheit kommen in diesem »Guide« geradeso, wie in der 
nächstbesten kolonialen Publikation zum Ausdruck, was geeignet ist, 
dem ausländischen Touristen, der diese koloniale Besonderheit nicht 
kennt oder in dem Buche nicht zu finden erwartet, irre zu führen. 
Als ein typisches Beispiel hierfür mag die Bemerkung auf S. 315: 
»The Tasman Glacier on Mount Cook, which is said to be the largest 
of its kind in the world (it is eighteen miles long and more than 
two miles across at its widest point) is also within comparatively 
easy distance« angeführt werden. Daß die Neuseeländer ihren Tas- 


mangletscher für den größten Gletscher der Welt halten, ist — wie 
die Kolonisten schon sind — ganz natürlich, daß aber in einem für 


eine deutsche Schiffahrtsgesellschaft herausgegebenen Buche ein solcher 
Unsinn steht, ist nicht zu entschuldigen. Auch findet es der Refe- 
rent tadelnswert, daß in den Abschnitten über die englischen Ko- 
lonien die Dimensionen, Gewichte und Temperaturen bloß in den 
landläufigen Maßen (Meilen, Fuß, Unzen, Fahrenheit usw.) ausgedrückt 


werden — der Mühe hätte sich wenigstens der Autor unterziehen 
können, die betreffenden Zahlenangaben auf metrisches Maß und 
Celsiusgrade umzurechnen! R. v. Lendenfeld. 


Australisches Festland. 
488. Tasmania. 15 miles to 1 inch (1:950400). Hobart, Surv. 
Gen.’s Off., 1906. 


489. Brown, H. Y. L.: Northern Territory of South Australia, 
NW-District. (Reports resulting from the Explorations by the 
Government Geologist and Staff during 1905. Fol., 42 u. 53 S., 
7? K. u. Taf, 73 Abb. Adelaide, C. E. Bristow, 1906. 


Dieser amtliche Bericht, an dem u. a. auch H. Basedow mit- 
gearbeitet hat, zerfällt in einen mineralogisch-geologischen und einen 
mehr geographischen Abschnitt. Er ist für die Landeskunde des 
Northern Territory zwischen Port Essington und der westaustralischen 
Grenze wichtig. Aus dem ersten Abschnitt sind die Angaben über 
die heißen Quellen am und im Douglas River hervorzuheben. Sie 
entspringen zum Teil im Flusse selbst, haben eine Wärme von 60° 
bis 65° C. und scheinen mit einer nach NW verlaufenden »Spalten- 
bildung« (rupture in the earths cerust) in Verbindung zu stehen. 
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Der stratigraphische Teil enthält viele nützliche Landschaftsbilder. 
Im SW überwiegen karbonische und permische Schichten, weiter 
nach N ist die Kreide stark vertreten, das Innere enthält aber auch 
dort viel ältere Bildungen. Am oberen Daly und bei der Katherine- 
Station des Überlandtelegraphen treten Basalte auf. Gold, Kupfer, 
Zinn und Blei sind an nicht wenigen Stellen ' wenigstens nach- 
gewiesen, eine Reihe von Bächen in der Nähe der Telegraphenlinie 
führt Gold. Es sind aber keineswegs alle Fundstätten berücksichtigt. 
Der reichillustrierte Reisebericht gibt das Tagebuch fast wörtlich 
wieder, indessen folgt man ihm gern. Auch hier hatten sich schon 
japanische Perlenfischer eingefunden. Die nicht immer harmlosen 
Eingeborenen hat Basedow nach Möglichkeit studiert, auch einige 
Photographien aufgenommen, welche die sehr langen, aber dünnen 
Beine sehr auffällig erkennen lassen. Die alte, in der Entdeckungs- 
geschichte genannte Ansiedlung Port Essington bestand nur von 1838 
bis 1849, doch waren vorher schon einige andere Punkte in der 
Nähe besetzt, da man in jener Zeit einen Handstreich der Franzosen 
auf Nordaustralien für möglich hielt. Zum Schlusse werden einige 
dramatische Episoden aus der nur bis 1869 zurückreichenden Gold- 
gräbergeschiehte erzählt. F. Hahn. 


490. Maitland, A. Gibb.: Third Report on the Geological Features 
and Mineral Resources of the Pilbara Goidfield. (Bull. Geol. 
Survey Western Australia, Nr. 23.) 8°, 92 S., 13 Textfig., 
“ K. Perth (W. A.), F. W. Simpson, 1906. 

Das Pilbara-Goldfeld zieht sich zwischen 20° und 22° S und 
116° und 122° Ö.v. Gr. weit an der Küste hin und umfaßt auch 
einen Teil des Hinterlandes. Hier handelt es sich um den öst- 
lichen Teil des Feldes, die Gegend von Marble Bar und Just in Time. 
Wichtiger als die sehr eingehenden, durch Lagepläne und Profile 
reichlich veranschaulichten Beschreibungen der einzelnen Gold- und 
Zinngebiete sind die statistischen Zusammenstellungen am Schlusse, 
aus denen hervorgeht, daß bis zum Ende des Jahres 1905 der Wert 
des gewonnenen Zinnes rund 150000 £ betrug. Daneben wurden 
für 9000 #£ Tantalit gewonnen. Zinn und Tantalit können hier 
einmal wichtiger werden als das Gold. Namentlich auf die Tantal- 
gewinnung setzt man große Hoffnungen. In den Goldbezirken finden 
noch große Schwankungen statt: die Fundstätte Just in Time ver- 
ursachte 1892 einen gewaltigen »Rush«, war aber, als der Verfasser 
sie 1905 besuchte, ganz verlassen. Kleine Diamanten sind ab und 
zu gefunden worden. Solche Wechselfälle werden sich in den zwar 
zeitweise reiche Ausbeute gebenden, aber nicht sehr nachhaltigen 
Goldriffen Pilbaras wohl auch künftig wiederholen. F. Hahn. 


491. Privat-Deschanel, P.: Le probleme de l'eau ä Coolgardie, 
Austr. oceid. (La G., Juli 1906, Bd. XIV, 8. 13—18.) 

Kurze Übersicht über die zur Wasserversorgung des Golddistrikts 
von Coolgardie unternommenen Arbeiten. Einige Zahlen werden 
interessieren. Das große Reservoir liegt 53 km von Perth, 56 von 
Freemantle und 523 von Coolgardie in den Greenmounts. Es ist, 
wenn gefüllt, 11 km lang, hat einen 6 m hohen Sperrdamm und 
faßt 20884000 cbm. Der Regenfall beträgt hier etwa 530 mm. 
Die der Eisenbahn folgende Röhrenleitung besteht aus 65800 83m 
langen und '/; m dieken, in Melbourne hergestellten Eisenröhren. 
Sie liegen unter freiem Himmel. Die Leitung enthält acht, durch- 
schnittlich 64 km lange Abteilungen. Das Empfangsreservoir liegt 
504 m hoch, 400 m über dem ersten Becken, es gibt täglich 
22700000 1 ab, aber es kann das Quantum für vier Tage fassen. 
Für je 4540 ] werden 3,50 Mark bezahlt, ein Zwanzigstel des Preises, 
der früher gezahlt werden mußte. Man denkt nun daran, auch dem 
Ackerbau durch weitere Leitungen eine Stätte zu bereiten. Aber 
hier wird vielleicht die Grenze des Möglichen erreicht werden, da 
der gesamte, in Westaustralien vorhandene Wasservorrat doch nur 
klein sein kann. Und was soll werden, wenn einmal längere Be- 
triebsstörungen oder gar mehrere sehr regenarme Jahre eintreten? 
F, Hahn. 


492. Thomas, N. W.: Natives of Australia. 8°, 256 8., 32 Illustr. 
u. 1 K. London, A. Constable & Co., 1906. 6 sh. 
Unsere Kenntnis australischer Ethnographie hat innerhalb eines 
Jahrzehnts riesenhaft zugenommen. Die Werke von Roth, Howitt, 
Spencer und Gillen haben teils ganz unbekannte Gebiete neu er- 
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schlossen, teils die Kenntnis bekannterer Gegenden bedeutend ver- 
tieft. Eine Reibe kleinerer Arbeiten hat manche Lücke ausgefüllt, 
Trotzdem sind freilich noch ziemlich umfangreiehe Gebiete so gut 
wie unerforscht, so im Innern von Queensland und New South Wales; | 
der ganze Süden von Westaustralien ist in vieler Hinsicht eine | 
Terra incognita. Immerhin ist das Studium der australischen Völker- 
kunde heute so weit gediehen, daß sich eine zusammenfassende Dar- 
stellung lohnt. Eine solche bringt das vorliegende Werk, das den 
ersten Band einer Serienpublikation »The native races of the British 
Empires bildet. Das ganze Unternehmen ist auf einen größeren 
Leserkreis berechnet und deshalb nicht mit dem Maßstab rein wissen- 
schaftlicher Arbeit zu messen. Bei Thomas tritt dieser populäre ' 
Charakter nur in einer Richtung, da aber freilich sehr störend, zu- ' 
tage, nämlich durch den fast völligen Verzicht auf Zitate. Das ist‘ 
um so lebhafter zu bedauern, als die Fülle, die Beherrschung des) 
Stoffes ungeteilte Bewunderung verdient; von der Existenz der 
Spinnewebenfischerei, der Netzschwimmer und -senker, von Puppen | 
und von Wurfschlingen für Speere, von der Zubereitung der giftigen | 
Zamianüsse zu Speisen und andern Daten werden selbst Kenner j 
australischer Ethnographie nicht immer wissen. Die Darstellung i 
knapp und doch durch ausführlichere Schilderung wichtiger Tän 
Zeremonien usw. belebt. Das Hauptgewicht des Buches liegt seinem 
Zwecke entsprechend in der Darstellung des Tatsächlichen, die 
handlung der Probleme tritt mehr in den Hintergrund, ohne d 
ganz vernachlässigt zu werden. Von dem geologisch hohen A 
des Menschen in Australien ist Thomas nicht überzeugt, er sche 
sogar der unmöglichen Ansicht von Gregory nicht abgeneigt, daß 
Besiedlung von Vietoria nur wenig über 300 Jahre zurückrei 
Anthropologisch scheint ihm die Überlagerung einer melanesisch 
d. h. tasmanoiden Urbevölkerung durch Angehörige kaukasis 
dravidischer Verwandtschaft am plausibelsten zu sein. Auch e 
Stellungnahme zur Frage nach der Entstehung und Entwicklung 
sozialen Gruppen in Australien konnte Thomas nicht vermeiden. 
hat diesen Organisationen ein gleichzeitig mit dem vorliegenden 
schienenes Buch »Kinship Organisation and Group Marriage 
Australia« gewidmet. Natürlich bekämpft auch er die alte Theorie 
zweckbewußten Erfindung jener Einrichtungen zur Verhinderung y 
Verwandtenehen; er schließt sich Langs Ansicht von der Entsteh 
der Phratrien aus exogamen, nach Tieren benannten Horden 
innerhalb deren sich dann durch Berücksichtigung der mütterliche 
Abstammung die Mannigfaltigkeit der Totemgruppen ausbildete. 
der kritischen Begabung, die Thomas sonst zeigt, steht zu hoff 
daß ihn Langs Hypothesen auf die Dauer nicht befriedigen werd 
da sie nicht nur bezüglich der Verteilung der Totemgruppen 
kühnsten Konstruktionen bedürfen, sondern tiefsten inneren Wid 
spruch in sich tragen zwischen der vorausgesetzten Priorität mutt 
rechtlicher Anschauungen und dem vaterrechtlichen Charakter 
Urhorden. Es ist bedauerlich, daß die englischen Ethnologen n 
dem alten Dogma der ursprünglich mutterrechtlichen Gesellscha 
noch nicht brechen wollen. So lange das nicht geschieht, wird a 
übrige Kritik an der Morganschen Erbschaft halbe Arbeit bleibe 
Dieser Fortschritt ist freilich wohl nur durch entschlossenen Ub 
gang von der evolutionistischen zur kulturgesehichtlichen Probleı 
stellung möglich. Auch in anscheinend so primitiven und einh 
lichen Kulturen, wie die australische ist, entdeckt das forschende 
Auge verschiedenartige Elemente, ihre Durchdringung, Überlagerung 
und Wanderung. Zentralaustralische Kultur befruchtet den Westen 
des Kontinentes, Stämme und Kulturelemente der nördlichen G 
biete dringen auf-zwei Wegen, im OÖ und in der Mitte des Erdteils, 
nach S vor. Wenn wir solehe deutlich erkennbaren, relativ jungen 
Kulturverschiebungen berücksichtigen , treten die älteren Gegensäts I 
schärfer hervor und eine ältere geschichtliche Bewegung wird in: 
lich, das Vordringen einer mit dem östlichen Melanesien verwandt 
Kultur von NO ins Innere Australiens hinein. Augenscheinl 
bringt 'sie erst mutterrechtliche Anschauungen in Australien zur G 
tung. Aber auch die älteren Kulturbestandteile sind zweifellos nicht | 
einheitlich, wenn auch ihre Analyse im einzelnen noch der Zukunft | 
vorbehalten bleibt. Diesen geschichtlichen Problemen hat Tho 
keinen Raum gegönnt, weil ihm die Ergebnisse der bisherigen 
beiten nicht genügend gesichert erscheinen; die völlige Vern 
lässigung bleibt bedauerlich. Zu begrüßen ist, daß bei selte 
Kulturerscheinungen in der Regel die genaue Lokalität angege 
und dadurch die kulturhistorische Arbeit erleichtert, ist. 
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Bei allen Wünschen, die man noch geltend machen kann, bleibt 
das Buch von Thomas nicht nur die beste zusammenfassende Dar- 
stellung australischer Völkerkunde, sondern auch ein wirklich vor- 
treffliebes Buch, vorzüglich geeignet zur Einführung in das Studium 
australischer Verhältnisse wie als Leitfaden im ethnologischen Unter- 
richt. Fritz Graebner. 


493. Parker, K. Langloh: The Euahlayi tribe. A Study of ab- 
original Life in Australia. 8%, 1568. London, Constabie, 1905. 7 sh 6. 
Selbst nach den wichtigen Publikationen der letzten Jahre 
über australische Ethnographie ist der vorliegende Beitrag mit 
Freuden zu begrüßen. Die Verfasserin hat durch Veröffentlichung 
zweier Bände von einheimischen Erzählungen zur Genüge ihre Ver- 
trautheit mit den Eingeborenen dargetan. Das neue Buch zeigt, daß 
sie selbst in solche Geheimnisse eingeweiht worden ist, deren Kenntnis 
jedes australische Weib mit dem Leben bezahlen mußte; sie durfte 
sogar den Baiame geweihten Gesang hören, den nur die voll ein- 
geweihten sangen. Der Stamm, unter dem sie gelebt hat, ist Howitts 
Wollaroi benachbart und nah verwandt, von denen dieser Autor, 
da sie an der Grenze des ihm näher bekannten Gebiets wohnen, 
nur dürftige Nachrichten besitzt. In bezug auf den materiellen 
Kulturbesitz wird das Vorkommen des Gulmarischildes bestätigt, 
die Speerschleuder nicht erwähnt. Das Vierklassensystem entspricht 
dem der Kamilaroi; als Oberklassen werden Gwaigulleah und Gwai- 
mudthen angegeben, die aber nach Mathews eine weitere, neben den 
Klassen bestehende, konkurrierende Einteilung darstellen. Miss Parker 
scheint das zu bestätigen durch die Angabe, daß ein Totem, z. B. 
Iguana, beiden Abteilungen angehören kann, während die Aufteilung 


zwischen Kumbo-Hippi einer- und Murri-Kubbi anderseits restlos ist. 


Interessant ist die mit der Bedeutung jener beiden Namen »helles 
Blut« und »dunkles Blut« — bei Mathews »lebhaftes und träges 
Blut< — verbundene Erklärung, daß der Stamm sich aus zwei ver- 
schiedenen Rassen gebildet habe, einer rothäutigen, von W, und einer 
dunkelhäutigen. von OÖ kommenden. So wahrscheinlich nun auch in 
diesem Gebiete Australiens eine Bevölkerungsmischung ist, wird man 
doch in jener Überlieferung keine wirkliche Reminiszenz an dies 
Ereignis sehen dürfen. Es ist vielmehr wahrscheinlich, daß es sich 
nur um ein älteres, von dem Kamilaroi-System überlagertes und teil- 
weise verdrängtes Zweiklassensystem handelt. Wie an andern Orten 
ist auch bei den Euahlayi das ganze Universum in die soziale Or- 
ganisation hineingegangen, unter die einzelnen Totemgruppen verteilt; 
die der bestimmten Totemgruppe zugehörigen Naturobjekte gelten 
Außer dem durch die Mutter ver- 
erbten Gruppentotem kann jeder Mensch — die Zauberer stets — 
ein persönliches Totem haben. Das erbliche Totem wird ohne Scheu 
getötet und gegessen; jeder ihm angetane Schimpf wird aber gerächt. 
Das persönliche Totem darf nicht getötet werden. Es ist der Schutz- 
geist des Individuums — Zauberer können seine Gestalt annehmen —, 
sein Tod bedeutet aber auch Tod oder wenigstens schwere Krankheit 
des mit ihm verbundenen Menschen. Eine ähnliche Rolle spielt der 
Mingah, der Seelenbaum; große Zauberer haben Seelentfelsen. Beide 
dienen als Asyl für Verfolgte, da niemand außer dem Besitzer des 
Mingah den Zuflucht suchenden anzurühren wagt; freilich wagt dieser 
den Zorn der im Baum oder Felsen wohnenden Geister. Verwickelt 
ist die Seelenlehre der Euahlayi: die Seelen der Weiber macht der 
Mond, bisweilen mit Hilfe der Krähe, die der Männer die Busch- 
eidechse, nur manchmal unter Assistenz des Mondes. Seelen noch nicht 
Initiierter werden wieder geboren. Jeder Mensch hat drei Seelen, außer 
der eigentlichen noch die Schattenseele und die Traumseele, Beide 
können von Zauberern eingefangen und in ihren Mingah-Baum ge- 
bannt werden. Ist der Zauberer nicht zur Zurückgabe zu bewegen, 
so ist Tod der Beraubten die unvermeidliche Folge. Zauberer 
können ihre Traumseele nach Belieben mit allerhand Aufträgen aus- 
senden. — Das sind nur einige Stichproben aus dem reichhaltigen 
Inhalt; sie zeigen schon interessante Beziehungen zu zentralaustrali- 
schen, auf der andern Seite aber auch zu nordqueensländischen An- 
schauungen. Weiter kommen alle Zweige des Eingeborenenlebens 
zur Sprache; nähere Angaben über den Baiameglauben, über Stern- 
mythen, Initiationsriten auch der Mädchen, Kleidung und Schmuck 
— z. B. das Brustband —, Spiel und Sport, Jagd, medizinische 
Kuren, Bestattung und Geister, sowie viele andere müssen über- 
gangen werden. — Dem Buche geht eine Einleitung von A. Lang 
voran, die nichts wesentlich Neues bietet. Fritz Graebner. 
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494. Stephan, E., u. F. @raebner: Neu-Mecklenburg (Bismarck- 
Archipel). Forschungsergebnisse bei den Vermessungsarbeiten 
von 8. M. S. »Möwe« im Jahre 1904. Gr.-80 242 S, 10 Taf., 
3 Notenbeil., Abb. u. 1 K. Berlin, D. Reimer, 1907. M. 12, 


Unserer Marine gebührt ein hervorragender Anteil an der ethno- 
graphischen Arbeit in der Südsee. Das Berliner Museum für Völker- 
kunde verdankt ihr und der Sammellust ihrer Vertreter einen be- 
deutenden Teil seiner wertvollsten Südseeschätze. Leider ist ihm 
die hervorragende, nahezu vollständige Samoasammlung des Marine- 
oberstabsarztes Dr. Krämer (im Stuttgarter Hofmuseum) entgangen. ’ 
Was jener ausgezeichnete Forscher auf Samoa erreicht hat, das hat 
sein Kollege Marinestabsarzt Dr. Stephan im Bismarck-Archipel mit 
Fleiß und großer Sachkenntnis angestrebt: die monographische Be- 
arbeitung eines Spezialgebiets, des südlichen Teiles von Neu-Mecklen- 
burg. Sein eigentlicher Beruf gestattete ihm nicht, die Forschungen 
auf das noch gänzlich unbekannte Innere des Gebiets zu erstrecken ; 
seine Studien im Küstenlande haben aber schon eine Fülle neuen 
Wissens erschlossen und zeugen von sehr vielseitiger, ernster Arbeit, 
deren Erfolge um so anerkennenswerter sind, als sie nur durch sehr 
zielbewußte Arbeiten zu erreichen waren. Leider fehlt, was in dem 
vorliegenden Werke mit Recht besonders erwähnt wird, am Orientali- 
schen Seminar in Berlin noch jede Gelegenheit zu einer Vorbereitung 
für Südseesprachen, und die vorhandene Literatur (Atlas v. Duperry, 
Lesson, S. Brio) erweist sich vielfach als fehlerhaft; die auffallenden 
Schwankungen und noch nicht völlig erklärten Veränderungen in 
den Siedelungs- und Abstammungsverhältnissen Süd - Neumecklen- 
burgs können das nicht entschuldigen sie erschweren besonders in- 
folge der anscheinend in kurzer Zeit erfolgten Wanderung und Ver- 
schiebung der Stammestypen die Erklärung ihrer verwandtschaftlichen 
Beziehungen. Immerhin gibt das von Dr. Stephan beigebrachte reiche 
Material seinem volkskundlichen Mitarbeiter ausreichend Belege zu 
weiteren Schlüssen, deren Wiedergabe hier berechtigt erscheint: »die 
ältesten Elemente reichen in ihrer mannigfaltigen Mischung selbst 
wieder auf eine bewegte Vergangenheit zurück. Nur die Baining, 
anscheinend der älteste der Bestandteile, sind in ihrem Berglande 
einigermaßen auszuscheiden. In den übrigen Gebieten kommen 
Plattform- und Feuerbestattung, Einzel- und Dorfsiedlung in wech- 
selnder Verbindnng unter sich und mit dem physischen Merkmal 
pygmäischen Wuchses vor. Totemismus scheint allgemein verbreitet 
zu sein, vielleicht auch das Vaterrecht. Über diese bunte Schicht 
schiebt sich dann die Kultur, deren Elemente ich von den französi- 
schen Inseln bis Neumecklenburg und den nördlichen Salomonen 
nachzuweisen suchte, und deren nahe Verwandten ich im östlichen 
Melanesien weiter bis zu den Neuen Hebriden, nach Neucaledonien 
und dem östlichen Neuguinea hin fand. Von Neuguinea ging 
dann eine Strömung aus, überlagerte und zersetzte die obenerwähnte 
Kultur besonders auf den Salomonen und fand ihren Weg bis Buka 
und Nissau. In breiter Woge ergoß sich die protopolynesische Wande- 
rung nördlich an Neuguinea entlang über Melanesien, allen Küsten- 
gebieten den Stempel ihrer Kultur aufprägend. Von Polynesien 
flutete der Strom zurück, bespülte die ganze Ostküste Melanesiens. 
An einzelnen Stellen, eine im N der Salomonen, noch weiter west- 
lich dringend, nahm er unterwegs Elemente älterer Kultur auf und 
trug sie mit der polynesischen zugleich nach Neumecklenburg. 
Langsam vielleicht und allmählich; denn noch heute dauert die Be- 
wegung, die Beziehungen jenes Handelsgebiets zwischen Nissau und 
den Caens-Inseln zum N und S der großen Nachbarinsel.« 

Besonders interessant sind neben dem von Oberleutnant Klüpfel 
bearbeiteten Kapitel über Bootsbau in verwandtschaftlicher Beziehung 
die Studien von E. v. Hornbostel über die Musik und die Musik- 
instrumente, welche den Fachmann zu unverkennbaren Anlehnungen 


an germanische Musiktechnik führen. Reinecke. 


495. Stephan, E.: Südseekunst. Beiträge zur Kunst des Bismarck- 
Archipels und zur Urgeschichte der Kunst überhaupt. Gr.-89, 
242 S. mit 13 Taf., 2 Kartenskizzen, Noten, Register, Wörter- 
verz. u. 1 Übersichtskarte. Berlin, D. Reimer, 1907. M. 6. 

Auf seiner teils aus Originalstücken, teils aus an Bord der 

»Möve« von Kingeborenen gefertigten typischen Hand- und Kuust- 

arbeiten bestehenden Sammlung hat der ausgezeichnete Forscher ein 

kunstkritisches System aufgebaut, das von einem tiefen Verständnis 
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nicht nur auf seinem ethnographischen Forschungsgebiet zeugt, son- 
dern auch von großer Belesenheit und allgemeiner Kunstanschauung. 
Das der Arbeit zugrunde liegende Material von einem beschränkten 
und ethnographisch stark von Veränderungen beeinflußten Gebiete 
allein könnte als Basis für allgemeine Schlüsse, wie sie der Ver- 
fasser in dem Rahmen seiner Arbeit zieht, zu klein und unzureichend 
erscheinen; aber die psychologischen Mittel, mit denen Dr, Stephan 
seine Ansichten — man darf getrost sagen: Lehren — begründet 
und aufbaut, ergänzen auch die Belege und Beweismittel. Die wesent- 
liehsten Ergebnisse und Grundlagen zu den allgemeinen kritischen 
Schlüssen lassen sich etwa in folgender Weise zusammenfassen: Jede 
Kunst ist Menschenerzeugnis, nur der Mensch hat Kunstsinn und 
das Bedürfnis zur »Bekunstung« (Ornamentik). Der Ursprung der 
Kunst ist nicht auf Nützlichkeitsgründe zurückzuführen, sondern auf 
das urmenschliche Bestreben zu bilden, zu schmücken und dabei die 
Natur nachzuahmen, und zwar in beabsichtigter Darstellung der 
Außenwelt. 

Nach diesen Gesichtspunkten hat der Verfasser seine Samm- 
lungen und Studien geordnet und kritisch bearbeitet und Stolpes 
Gliederung Polynesiens in ornamentale Provinzen erörtert. Gleich 
Stolpe, v. d. Steinen, Th. Koch-Grünberg und Krämer erblickt Dr. 
Stephan in den Formen und Fortschritten der »Bekunstung« den 
Hauptschlüssel zur Erschließung anthropologischer und ethnographi- 
scher Probleme, und seine Sammlung bietet wertvolles Material, das 
zu erklären. Je mehr man sich dieser Erkenntnis erschließt, um 
so dringender wird der Wunsch und die Notwendigkeit zu be- 
schleunigter Forschungsarbeit; denn die Urformen der Kunst sind 
an einen gewissen Urzustand der Lebensverhältnisse gebunden. 
Schon 1904 vermochte nur noch der älteste Bewohner von Samassa 
die Ornamentik der dort gesammelten Säulen zu erklären; den 
jüngeren Leuten war der Sinn bereits unbekannt und das Verständnis 


für die Kunst der Väter verloren gegangen. Reinecke. 


Kleinere Inseln. 

4968 Sapper, K.: Der Matavanu-Ausbruch auf Savaii 1905/06. 
(4. der Ges. für EK., Berlin 1906, Nr. 10, S. 686, 1 Taf.) 
496b. Reekinger, K. u. L.: Ausflug zu dem neuentstandenen 
Krater auf der Insel Savaii, Aug. 1905. (M. der KIK.,G.GE 

Wien 1907, Nr. 1, 8. 28-38.) 

Nach Aufzeichnungen von Pater Mennel, Dr. B. Funk und ge- 
(ruckten Berichten hat Prof. Dr. Sapper die in Pet. Mitt. wieder- 
holt eingehend besprochenen neuen vulkanischen Vorgänge auf Sa- 
vaii einer kritischen Betrachtung unterzogen und den entschieden 
eigenartigen Charakter dieser nun schon fast 2 Jahre andauernden 
Eruption erkannt, deren Typus er mit den Hawaii-Vulkanen ver- 
gleicht. Er empfiehlt eine sorgfältige Untersuchung der Erschei- 
nungen und vulkanischer Neubildungen durch einen erfahrenen 
Vulkanologen, die zweifellos manche interessante Aufschlüsse all- 
gemeiner Art zutage fördern würde. Leider sind die von Dr. Funk 
und P. Mennel gesammelten und Prof. Sapper übersandten Gesteins- 
proben infolge ungenügender Etikettierung und Verpackung für ihre 
wissenschaftliche Beurteilung entwertet worden. Immerhin dürften 
sie aber für einen Vergleich mit den seinerzeit im Marburger Mine- 
ralogischen Institut untersuchten und beschriebenen Krämerschen 
Sammlungen (vgl. Krämer, Die Samoa-Inseln, S. 361 u. f.) von 
Interesse sein. — In Anbetracht der sehr verschiedenartigen Prophe- 
zeiungen, zu welchen der Savaiivulkan seinen mehr oder weniger 
sachverständigen Besuchern Anlaß gegeben hat, deren zweifelhafte 
Bedeutung ich wiederholt in meinen Berichten an dieser Stelle ge- 
streift habe, veranlassen Prof. Sapper zu einigen sehr erwünschten 
Aufklärungen über die Gewagtheit soleher Prognosen. Die Tätigkeit 
des »Matavanu-Kraters« hat die Hinfälligkeit solcher Prophezeiungen 
bereits mehrfach deutlich erwiesen. Mit Bezug auf die von mir in 
Pet. Mitt. 1906, S. 87 ausgesprochene Ansicht, daß die »vorherr- 
sehenden oder jeweilig maßgebenden Luftströmungen nieht nur in- 
direkt, sondern auch ganz unmittelbar die vulkanische Tätigkeit be- 
einflussen« meint Prof. Sapper den direkten Einfluß bezweifeln zu 
sollen. Außer dem topographischen Aufbau der Samoa-Inseln über- 
haupt, welcher direkt zu einer solchen Vermutung drängt (vgl. Pet. 
Mitt. 1903, 8. 2) scheint aber doch auch gerade der Verlauf der 
Auswurf- bzw. Abflußrichtung der neuen Savaiivulkane sehr dafür 
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zu sprechen. Auch in dieser Beziehung sind nähere Feststellungen 
sehr erwünscht, da sie dazu dienen werden, Aufschlüsse über den 
Aufbau der Inseln zu geben. F 
Dr. K. und Frau L. Reehingers Bericht enthält in mancher | 
Beziehung Ergänzungen zu den von Prof. Sapper angeführten Be- . 
richten, besonders auch insofern, als das Ehepaar Rechinger in der , 
Lage war, Vergleiche mit andern besuchten Vulkanen, sowie den | 
ältern Ausbruchgebieten auf Savaii selbst anzustellen. Dieser Ver- 
gleich für Savaii ergibt naturgemäß eine Übereinstimmung, die da- 
mals allerdings nur eine teilweise war; Mitte August, also etwa 
14 Tage nach dem Ausbruch, war noch keine fließende Lava wahr- 
nehmbar (die eigentlichen Lavaströme quollen erst später, Ende 
August, unter den Auswurfmassen hervor). In dieser Beziehung glich 
das Bild Mitte August dem Vulkangebiet des Mauga afi von 1902, das 
in kurzer Eruptionperiode entstanden ist, während das alte nördli 
und südliche Mu auf Westsavaii ausgedehnte Lavaströme dars 
Man kann daraus den Schluß ziehen, daß jene, der Zeit nach 
bestimmte vulkanische Tätigkeit von langer Dauer war, Reinecke.. 


497. Senn, Nicolas: Tahiti, the Island Paradise. 8%, 254 8. 
50 Abb. Chicago, Conkey, 1907. geb. 81, 
Der ausgezeichnete Mediziner hat seine Winterferien zu ein 
angenehmen Erholungsreise nach dem schönen Inselparadies »The h 
of the pacifie« — wie es andere englische Autoren weniger sehmeich: 
haft genannt haben — benutzt. Der, wie aus einem reiehen Zitate 
schatz ersichtlich, viel belesene Verfasser, unterschätzt jedoch 
Reiseliteratur über Tahiti, wenigstens der Besucher der Inseln, & 
gleich ihm die Schönheiten dieser »Perle der Südsee« zu begeisterte 
Schilderungen hingerissen haben; er überschätzt anderseits die Höhe 
der Berge, wenn ihm der Orohena (2240 m) und der erheblich nie 
drigere Torii 7- bis 8000 F. (engl.) hoch scheinen. Solche kleine Im- 
tümer, wie auch der Ausspruch im Vorwort »Tahiti is the on] 
place in the world where the people are not obliged to work«, d 
so ziemlich für die ganze Südsee gelten kann, beeinträchtigen nie 
die Lektüre des sehr inhaltreichen, schön ausgestatteten Buches, dessen 
anmutige Schilderungen noch besonderes Interesse erhalten durch di 
Benutzung von Aufzeichnungen Eingeborener, Reinecke. 


498. Blackman, Fremont William: The Making of Hawail. 
A study in social evolution. Gr.-80, 262 S. u. Index. New Yon 
Macmillan Comp., 1906. 52,5 

Der Inhalt des vorliegenden Buches ist im wesentlichen eir 
volkswirtschaftliche Entwieklungsgeschichte unter besonderer Berück- 

sichtigung der sozialen, moralischen und religiösen Einflüsse, di 

neben politischen Motiven seit nahezu einem Jahrhundert den Insel 

(übrigens nicht die einzigen vulkanischen Ursprunges nördlich vo) 

Äquator im Stillen Ozean, wie der Verfasser [S. 9] meint) einen sel 

wechselnden Stempel aufgedrückt haben. Das gilt besonders va 

den religiösen Verhältnissen, die, wie auch auf andern pazifise 

Inselgruppen, trübe Zerrbilder der Christianisierungserfolge zeig 

und nach Religionskonflikten zwischen den rivalisierenden Missione 

zu heftigen Ableugnungsbestrebungen gegen das Christentum führteı 

Die Kamehamahas selbst traten schließlich noch am Ende di 

19. Jahrhunderts für die alten Götter ein und als Kalakaua vo 

seiner Weltreise von den christlichen Nationen die Ansicht gewonne 

hatte, diese selbst wendeten sich von ihrem Gotte ab, machte di 

Rückkehr zum alten Glauben enorme Fortschritte Ein wesentliche 

Umstand dabei waren natürlich die politischen Einflüsse und 

wachsende Übermächt der fremden Bevölkerung gegenüber dem 

ständigen Rückgang der Eingeborenen. 1896 (die späteren Zählung 
ergebnisse, sowie auch die Wirkungen der Amerikanisierung berüel 
sichtigt der Verfasser nicht mehr) wurden nur noch 31 000 rein 

Hawaiier gezählt, dagegen 24400 Japaner, 21600 Chinesen, 1 

Portugiesen bei einer Gesamtbevölkerung von 109000. Das s 

politische Chaos, das unter solehen Verhältnissen entstanden 

charakterisiert Blackman (8. 198): Eingeborene, Fremde und 
mischte; Mongolen, Polynesier (jetzt auch Neger) und Kaukas 

Amerikaner und Europäer; Royalisten und Republikaner, »M 

nary« and »Antimissionary«; Heiden, Halbheiden, Mormonen, K 

liken, Anglikaner, Puritaner und Säkularisten. Das Mißverhä 

(ler männlichen zur weiblichen Bevölkerung (etwa 3:1) vollendet 

Karrikatur sozialen Staatswesens, wie sie wohl nirgends in sol, 

Maße zu finden ist. ‚Reineeke. 


a 
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499. Island. Nordwestküste. 1:300000 (Nr. 253). Berlin, Ad- 
miralität, 1907. M. 3.0. 
500. Rabot, Charles: Les Variations des glaciers de lIslande 
meridionale des 1893/94 ä& 1903/04 d’apres la nouvelle carte 
d’Islande. (Z. £. Gletscherkunde, Bd. I, Heft 2, Berlin 1906.) 


An der Hand der prächtigen neuen Generalstabskarte des süd- 
lichen Island und der älteren Aufzeichnungen ermittelt Rabot 
weitere Angaben über die Schwankungen der Ausläufer des Vatna- 
Jökull und faßt die Geschichte dieser Schwankungen folgendermaßen 

zusammen : 

Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts bis 1880 und selbst bis 
1893/94 starkes Wachstum oder großes Maximum als Scheitelpunkt 
einer Phase der Vergletscherung. Seit 1873 bis 1894 setzt ein 
Schwinden ein, das sich bisher als wenig bedeutend erweist. Viel- 
leicht ist das ein Anfang? 1855 bis 1860 begann auf der Nordseite 
der Insel eine Schwindperiode, die sich von N nach S fortzupflanzen 
scheint; es ist möglich, daß eine Rückzugsphase den südlichen Teil 
des Vatna-Jökull erreicht hat. Auf alle Fälle, das ist der springende 
Punkt, war die Vergletscherung im S Islands nicht den Schwankungen 
unterworfen, welche sich mit so großer Amplitude in den Alpen und 
in Norwegen während des 19. Jahrhunderts gezeigt haben. Während 
dieser Periode hat der südliche Vatna-Jökull, der größte Gletscher 
Europas, nur einen unbedeutenden Rückzug ausgeführt. Heß. 


501. Thoroddsen, Th.: Lavaorkener og Vulkaner paa Islands 
Hojland. (Geografisk Tidskrift 1905/06, 8. 26—46, 98—112 u. 
248—60.) 

Der Verfasser gibt in dieser Aufsatzreihe zunächst eine geschicht- 
liche Einleitung über die Erforschung der Lavawüsten des inneren 
Hochlandes von Island (die Untersuchungen Bjorn Gunnlaugssons 
1838 und 1839, I. ©. Schythes Expedition im Sommer 1840, die 
leider infolge schwerer Schneestürme wenig greifbare Resultate lieferte, 
1875 die Überschreitung des Vatna-Jökull, durch W. L. Watts, 1876 
Fr. Johnstrups Expedition nach der Askja, 1880 eine isländische 
Expedition nach dem südlichen Odädarhaun zur Aufsuchung‘ von 
Grasplätzen). Die späteren Aufsätze beschreiben in anziehender Weise 
Thoroddsens Forschungsreise vom Jahre 1884 von Akureyri aus, 
zunächst nach der Myvatngegend (Anfang J uli), dann nach dem öst- 
‚lichen Teile des Odädarhaun (von Reykjahlid aus 16. bis 30. Juli) 
‚und schließlich nach dem südlichen Teile dieser Lavawüste (12. August 
bis 4. September), eine Reise, die wegen der Pflanzenlosigkeit weiter 
Strecken, wegen Schnee- und Sandstürmen, wegen eines Zeltlagers 
auf Eis (Dyngjujokull) und erweichter Sand- und Schlammassen am 
Fuße des Gletschers äußerst mühselig war. Da Thoroddsen seine 
Forschungsergebnisse in den Erg.-Heften Nr. 152 und 153 dieser 
Zeitschrift bereits im Zusammenhang veröffentlicht hat, so ist in 
diesem Reisebericht wesentlich Neues nicht zu finden ; aber mit 
Interesse wird man den anschaulichen Schilderungen des mutigen 
und erfolgreichen Reisenden folgen und einzelne eingehendere Be- 
schreibungen (z. B. Explosionskrater Helviti, S. 43, Vulkan Kverk- 
fjoll am Nordrand des Vatna-Jökull, S. 254f., Windwirkungen, 
S. 249 und 253 u. dgl.) und historische Rückblicke studieren (Aus- 
brüche bei Myvatn 1724—1729, S, 44—46, der Sveinagjä 1875, 
S. 99. und der Askja im gleichen Jahre, 8. 108 f.). K. Sapper. 


502. Pjetursson, H.: The Crag of Iceland — an intercalation in 
the Basaltformation. (Quart. J. Geol. Soc. 1906, Bd. LXI, 
8. 712—15.) 


Die seit lange bekannte, aber erst neuerdings genauer studierte 
isländische Cragformation von Tjörnes ist eine pliozäne Zwischenlage 
von 150m Dieke zwischen dem tertiären regionalen Basalt und dem 
pleistozänen insularen Basalt, der verhärtete Grundmoräne mit ge- 
kritzten Geschieben eingeschaltet enthält. Die Pliozänzeit war eine 
Zeit relativer Ruhe des Vulkanismus. Gegen Ende des Pliozän oder 
Beginn des Pleistozän frischte die vulkanische Tätigkeit wieder auf 
und erzeugte die pleistozäne Basaltformation Islands, von der die 
Palagonitformation der älteren Geologen ein Teil ist. X. Supper. 


503. Knebel, W. v.: Über die Lavavulkane auf Island. (Monats- 
bericht Deutsch. Geol. Ges. 1906, 8. 597 6.) 


Zunächst werden die sehildförmigen Lavavulkane Islands 
beschrieben und als Gebilde erklärt, die durch einen gewaltigen 
Ausbruch entstanden seien und von außen nach innen zu erkalten ; 
unter der äußeren Erstarrungskruste bildeten sich infolge der Be- 
wegungen des Magmas Schichten, durch Austreten von Lava an der 
Basis oder den Hängen des Berges Hohlräume, deren Einbruch Ein- 
sturzkessel erzeugten. Die Gipfelvertiefungen der Lavavulkane sollen 
durch Zurücksinken von Magma in die Tiefe oder durch Einsturz 
von Hohlräumen entstanden sein. Die tatsächlichen topographischen 
Verhältnisse der Gipfelregion eines isländischen Lavavulkans sind 
auf Fig. 3 anschaulich dargestellt; mit der Erklärung des Gebildes 
stimme ich aber nicht überein, sondern möchte mit Thoroddsen diese 
Lavavulkane als Produkte zahlreicher zentraler Ergüsse dünnflüssiger 
Lavamassen ansehen; die Gipfelvertiefungen scheinen aber auch mir 
durch teilweises Zurücksinken der Lava entstanden zu sein. 

Die Lavadeckenergüsse sind vor den Lavavulkanen durch 
geringere Masse, größere Dünnflüssigkeit und spaltenförmige (statt 
zentraler) Austrittsöffnung ausgezeichnet. Die Ergüsse können aus 
präexistierenden Spalten erfolgt sein, oder aus Spalten, die der Vul- 
kanismus selbst erst geschaffen habe. Viele Krater lassen keine 
reihenförmige Anordnung erkennen; in dem auf Fig. 5 sehr anschau- 
lich dargestellten Lavafeld von Skutustadir, ist diese Regellosigkeit; 
aber doch nur teilweise ersichtlich: die Krater westlich von Sku- 
tustadir sind nach dieser Darstellung auf einen ungefähr WSW nach 
ONO gerichteten schmalen Landstreifen zusammengedrängt, so daß 
die Polemik gegen Thoroddsen an dieser Stelle nicht ganz gerecht- 
fertigt erscheint. 

Den Sitz des isländischen Vulkanismus sucht v. Knebel in 
der regionalen Basaltregion, die er als lokalisierte nordatlantische 
Tertiärpanzerung auffaßt; vulkanische Kraft soll die Insel gehoben 
haben und die dabei entstehenden Spannungen hätten zu Spalten- 
bildungen geführt. Den Referenten haben v. Knebels ideenreiche 
Ausführungen nicht zu überzeugen vermocht. 

Zu berichtigen wäre, daß Helland die Lavamasse des Laki- 
ausbruchs von 1783 nicht auf 12320 Mill. cbm, sondern (Lakis 
kratere og lavastromme, Kristiania 1886, S. 31) auf 27 Milliarden cbm 


geschätzt hat. K. Sapper. 


504. Ieeland. Origines Islandicae. A collection of the more im- 
portant sagas and other writings relating to the settlement and 
early history of Iceland. Edited and translated by Gudbrand 
Vigfusson and F. York Powell, Bd. I-U. De NT 0 
728 8., VII u. 787 8. Oxford, Clarendon Press, 1905. 42 sh. 

Nachdem Gudbrand Vigfusson bereits am 31. Januar 1889 
und F. York Powell am 8. Mai 1904 aus dem Leben geschieden 
sind, erscheinen nunmehr diese beiden von ihnen zur Ausgabe vor- 
bereiteten Bände mit der irreführenden Jahreszahl 1905, irreführend 
deswegen, weil das ganze bereits vor Gudbrand Vigfussons Tode 
fertig gewesen zu sein scheint, wenigstens wird keine später er- 
schienene Literatur angeführt. 

Aber auch der Titel führt uns irre, denn einmal ist nieht alles 
aufgenommen, was das altisländische Schrifttum über die erste Siede- 
lung auf der Insel enthält; so fehlt unter anderm die Egilssaga mit 
ihrer besonders hervorragenden Schilderung einer Haus- und Hot- 
gründung auf Island, während anderseits ferner abliegende Sagas auf- 
genommen sind, wie die Lebensbeschreibungen einiger späterer Bischöfe 
oder der rein legendarische Thorvalds thättr vidförla. Hierher 
gehören auch die alten Berichte über die Entdeekung und Besied- 
lung Grönlands und die ersten Fahrten nach Nordamerika, die zwar 
von dem jungen Island ausgegangen sind, aber doch mit »Origines 
Islandicae« eigentlich nichts zu tun haben. 

Das Werk ist in fünf Bücher eingeteilt: I. Besiedlung und An- 
siedler (Hauptbestandteil Landnämabök), II. Älteste Verfassung (Is- 
lendingabök, Bruchstücke aus Gesetzen), III. Bekehrung und älteste 
christliche Kirche auf Island, IV. Die junge Kolonie (einzelne Ge- 
schlechter- und Landschaftssagas) und V. Entdeckungsfahrten. 

Die Textgestalt ist, wie es die Germanisten von Gudbrand Vig- 
fusson gewöhnt sind, höchst willkürlich, und die Art, wie die ein- 
zelnen Teile beim Abdruck behandelt sind, recht eigentümlich,, in- 
dem das meiste im altisländischen Texte und englischer Übersetzung, 
einzelnes aber nur isländisch, anderes wieder nur in der Übersetzung 
gegeben ist, je nachdem die Herausgeber glaubten, daß vorhandene 
Ausgaben genügend zugänglich wären oder nicht, Die Buntscheckig- 
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keit wird aber noch dadurch erhöht, daß diejenigen Teile, die den 
Herausgebern interpoliert zu sein schienen, in kleinerer Schriftgattung 
gedruckt sind. 

Die englische Übersetzung ist in altertümlichem Tone gehalten, 
und auch die Namen sind übersetzt, was ja eigentlich dem Gegen- 
stand und der über ihm liegenden Stimmung recht gut angepaßt ist. 
So liest sich z. B. im Englischen Wolf-leod und Shelty ganz 
hübsch, wenn wir aus dem isländischen Texte die authentische Namen- 
form Ulfljöt und Hjalti erkennen können. Anders aber steht die 
Sache bei den bloß englisch gegebenen Stücken. Wer denkt daran, 
Ortsnamen wie Bath-brink-land in Cavefield im Register unter 
Laugarbrekka äHellisvöllum oder Brent-lithe unter Bratta- 
hlid zu suchen? % 

Jedem Kapitel gehen Ausführungen über Ursprung, Alter, Über- 
lieferung der einzelnen aufgenommenen Stücke und ihr gegenseitiges 
Verhältnis voraus, jedem Bande ist ein ausführliches Personen- und 
Ortsregister beigegeben, während auch gelegentlich Anmerkungen 
unter dem Texte Einzelheiten erklären. 

In jenen literarhistorischen Einleitungen liegt der Wert der Aus- 
gaben, da sie manche bisher noch nicht beachtete Gesichtspunkte 
enthalten. Aber dieses Interesse ist eben auch fast nur ein literar- 
historisches, für den Geographen aber ist es nur sehr gering. Für 
diesen liegt der Wert der Ausgabe lediglich in der Vereinigung zahl- 
reicher Quellen für die isländische Siedelungsgeschichte , die aber 
re leider wie oben gesagt, teils zu viel, teils zu wenig gibt. Ein 

Bedürfnis für diese Sammlung war bei der Güte der vorhandenen 


Einzelausgaben nicht vorhanden. August Gebhardt. 


505. Orl&ans, Duc d’: A travers la Banquise du Spitzberg au Cap 
Philippe (Mai— August). 4°, 349 S. mit Illustr. u. 3 K. Paris, 
Plon, 1907. fr. 20. 


Eine Reihe von lebhaften, in Tagebuchform gehaltenen Schilde- 
rungen aus der Reise des Herzogs Philipp von Orl£&ans gibt uns 
in diesem Werke ein lehrreiches Bild aus den Eisregionen zwischen 
Spitzbergen und Östgrönland. 

Von Bergen aus, wo das norwegische Fangschiff »Belgiea« zum 
7wecke dieser Reise ausgerüstet und bemannt wurde, ging die Fahrt 
Ende Mai 1905 nach Spitzbergen, wo der Herzog schon im vorigen 
Sommer einen vorläufigen Besuch gemacht hatte. Führer des Dampfers 
war A. de Gerlache, der früher die »Belgicax auf der belgischen 
Südpolar-Expedition geführt hatte. Zwei Landsleute des Herzogs, 
von denen einer, Ed. M&rite sein künstlerisches Talent in den vielen 
schönen farbigen Tierbildern dieses Prachtwerks an den Tag gelegt 
hat, und der junge dänische Biolog Einar Koefoed von der wissen- 
schaftlichen Abteilung des Norges Fiskeristyrelse in Bergen, begleiteten 
ihn. Am 7. Juli fing man an dem Rande des ostgrönländischen 
Packeises südlich und westlich zu folgen und am 24. Juli kam Grön- 
land in Sicht. Hier bog die Grenze des Packeises wieder gegen N 
um und ermöglichte dem Schiffe einen Vorstoß nordwärts. Die erste 
Landung fand auf einer Insel in der Nähe von Kap Bismarck (76° 
35’N) statt; man traf hier auf frische Spuren von Menschen, die 
aber nicht von Eskimos, sondern von norwegischen Seehundjägern 
herrührten. Kurz nachher traf man mit deren Schiff zusammen, 
einem kleinen Fahrzeug aus Tromsöe, dessen Führer erzählte, daß 
er in 30 Jahren in diesen Breiten jeden Sommer Seehunde gejagt 
hatte, aber in diesem Sommer zum erstenmal die Eisverhältnisse ihm 
zu landen erlaubten. Sonst ist diese nordostgrönländische Küsten- 
strecke wegen des polaren Eisstroms als unzugänglich anzusehen. Es 
scheint demnach, daß ein ungewöhnliches Glück den mannhaften 
Jäger- und Forschergeist des Herzogs begünstigte, so daß es ihm in 
wenigen Tagen gelang, um einen Breitengrad nördlicher als jemals 
vorher vorzudringen, neues Land zu betreten und eine neue Strecke 
der Küsten gegen N zu beobachten, die »Belgiea«-Bank durch 
Lotungen mitten in dem Eisstrom zu entdecken, festzulegen usw. 
(Siehe die Karten und die Tabellen der Tieflotungen und der me- 
teorologischen, hydrometrischen und zoologischen Beobachtungen am 
Ende des Werkes, vgl. meine Besprechung von Gerlaches vorläufigen 
Bericht von dieser Reise in Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 956.) Durch 
diese rasch durchgeführte Rekognoszierung hat der Herzog seinen 
Namen mit dieser Strecke der Ostküste Grönlands (Terre du Due 
d’Orl&ans) und den Namen seines Vaterlandes mit dem nördlichsten 
Landungsort (Ile de France 78° 10’ N) verknüpft. 

Bis zum 18. August befand sich das Schiff in den engen Kanälen 


Polarländer Nr. 505—507. 


ij 


, 


& 


des Treibeises, von Seehunden und Eisbären, »ces rois de la banquise«, 
umschwärmt, und erst nach einem hartnäckigen Kampfe gegen das 
Eis am immer dichteren Außenrande des Eisstroms gelang es der 
»Belgica«, in das offene freie Meer hinauszuschlüpfen. Die »Belgicac- | 
Expedition hat unsere Kenntnis von diesen Regionen der Erde nur ' 
um weniges erweitert, indem sie die Grenzen der befahrbaren Teile | 
des Eismeeres prüfte. Ihre Arbeit war jedoch interessant, und die 
erreichten Resultate sind ohne Zweifel wertvoll genug, um ihren 
Namen den Forschungsunternehmungen in Östgrönland einzureihen. 
W. Thalbitxer. 
506. Nordmeer-Expedition. Die — des Ministeriums der | 
Wege auf dem Flusse Jenissei im Jahre 1905: 8°, 94 S. mit ! 
1 K. u. 17 Taf. St. Petersburg, Direktion der inneren Wasser- | 
und Chausseewege, 1906. 
Man darf von diesem Buche keine neuen wissenschaftlichen B\ 
obachtungen, neue Aufnahmen usw. erwarten. Die Expedition wurde j 
zu wissenschaftlichen Arbeiten nicht ausgerüstet und verfolgte nur 
den praktischen Zweck, einige Waren, Eisenbahnmaterial usw. über 
das Nordmeer nach Sibirien zu schaffen, da jede Zufuhr auf der | 
Eisenbahn fast volle zwei Jahre durch den Krieg abgesperrt wa 
2 Dampfschiffe, 4 Bugsierschiffe und 9 Leichter wurden in ve 
schiedenen LINE GRN, Europas angekauft. Zum Bugsieren der Leich 
wurden noch 3 deutsche Seebugsierdampfschiffe und für die Ladu 
4 große ae Schiffe gepachtet, von denen aber gleich anfa 
zwei durch Militärtransportschiffe ersetzt wurden. Der mächtige 
Eisbrecher »Jermak« mußte die Expedition begleiten, und auf dem 
»Pachtusow« (unter «dem Kommando des Öberstleutnants Morosow) 
fuhr der Chef der Expedition, Oberstleutn. Ssergeieff, mit seinem 
Gehilfen, Leutn. Isljamoff. F 
Am 2./15. August versammelten sich alle 24 Schiffe im Jekalt 
rinenhafen an der Murmanküste und gingen am folgenden Tage in 8 
Bis zur Insel Waigatsch verlief die Reise glücklich, hier aber wur 
die Expedition durch das Eis im Jugor-Schar bis zum 21. Augu 
(3. September) aufgehalten, bis eine Windänderung den Durchga 
ins Karische Meer gestattete. In der Nähe der Insel Waigats 
scheiterten das englische Schiff »Hamstead« und der »Jermak« 
mußten sich von der Expedition trennen. Die übrigen 22 Schiffe 
gelangten am 27. August (9. September) glücklich bis zur Ansiedlung 
Goltschicha am unteren Jenissei. Von hier kehrten »Pachtusow« u 
die drei deutschen Bugsierer nach Europa zurück; ersterer erreich 
Archangelsk am 9./22. September. Die andern 19 Schiffe ging: 
den Jenissei aufwärts und kamen nach drei Tagen glücklich nach dı 
sog. Lukawa-Protoka (in den Inseln Brechowski). Hier blieb 
ganze Flottille bis zum 11./24. September, worauf die beiden Militö 
transportschiffe und der Engländer »Roddam«, nachdem sie at 
geladen worden waren, nach Europa zurückkehrten, während die f 
den Jenissei gekauften Schiffe den Fluß aufwärts nach Jenisseisk 
gingen, wo sie am 10./23. Oktober ohne irgend ernste Zufälligkeiten 
eintrafen, gerade zur rechten Zeit, weil zwei Tage später der schnell 
einbrechende Winter der Schiffahrt ein Ende machte. Dureli dies 
Expedition ist die praktische Bedeutung des nördlichen Weges end- 
gültig bewiesen. Die Karte gibt den Weg der Expedition an Ei 
17 Tafeln illustrieren die ver e Momente dieses Unternehme 
während der Reise auf dem Meere und dem Jenissei, geben die Ab- 
bildungen der Schiffe, der verschiedenen Gegenden usw. 
J. Tolmatschew. 


Südpol. 

507. Seott, Robert F.: The Voyage of the Discovery. 2 Bde. 
556 u. 508 8. mit 260 Textfig., 12 farb. Taf., Panor. u Dar 
London, Smith Elder, 1903. 42 sh. | 

In würdiger Ausstattung liegt das Reisewerk der englischen Süd- | 
polar-Expedition vor uns. Die ersten drei Kapitel gelten der | 
schichte der antarktischen Entdeckungen, dem Bau und der 
rüstung des Expeditionsschiffes und der Ausreise bis nach Neuseeland. " 

Am 24. Dezember 1901 wurde Port Chalmers auf der neuseeländi- 

schen Südinsel verlassen, in sehr kurzer Zeit durchkreuzte man den 

Packeisgürtel, schon am 8. Januar 1902 konnte man in das offene) 

Rossmeer einfahren und bekam am gleichen Tage das antarktische | 

Festland in Sicht. Von Kap Adare ab verfolgte die Expedition 

Küste des Vietoria-Landes südwärts bis zu den Vulkanen Ereb 

und Terror, fuhr an der schon von Ross geschenen Eisbarriere € 


N) 
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lang nach O auf einer Strecke von über 30 Längengraden und ent- 
deckte unter etwa 150° W und 77°S neues Land, das nach König 
Eduard VII. benannt wurde. Es ist ein ausgesprochen bergiges Land, 
dessen scharfe Gipfel bis 1000 m Scehöhe erreichen, fast überall aber 
wird anstehendes Gestein von Schnee und Eis verdeckt. Anfang 
Februar 1902 kehrte die Expedition, wiederum an der Eisbarriere 
entlang fahrend, nach dem Vietoria-Lande zurück und bezog ihr 
Winterquartier in der Mae Murdo Bay, südlich von den Vulkanen 
Erebus und Terror, die, wie sich jetzt herausstellte, auf einer Insel 
liegen. Von einem Unfall abgesehen, der den Tod eines Mannes 
herbeiführte, verlief der erste Winter vorzüglich und die ersten 
Strahlen der Frühlingssonne trafen die Besatzung der Discovery in 
ebenso guter körperlicher wie geistiger Verfassung. Nachdem bereits 
im Herbst einige kleinere Rekognoszierungen stattgefunden hatten, 
begannen im Frühjahr ausgedehnte Schlittenreisen. Die wichtigste 
unternahm Scott selbst mit zwei Gefährten nach S; man fand, daß 
das Küstengebirge des Vietoria-Landes sich mindestens 51 Breitengrade 
in nahezu südlicher Richtung verfolgen läßt und Höhen bis zu 5000 m 
aufweist; seinen Ostrand begleitet ein unabsehbares, ebenes Eisfeld, 
das Barriereeis, das nach Scott nichts anderes ist als schwimmendes 
Inlandeis. Am 30. Dezember 1902 erreichte Seott unter 82° 16’ 33” 
den südlichsten Punkt. Von den andern Schlittenreisen war be- 


sonders eine nach W gerichtete von großer Bedeutung, da durch sie 


festgestellt wurde, daß das Innere des Vietoria-Landes von einer ein- 
heitlichen, ebenflächigen Masse von Inlandeis eingenommen wird, 
deren Meereshöhe ungefähr 3000 m beträgt. Auf den Schlittenreisen 
dieses Frühjahrs brach mehrfach Skorbut aus, die Krankheit forderte 
jedoch keine Opfer und kehrte auch im nächsten Jahre nicht mehr 
wieder, 
Nach dem ursprünglichen Plane sollte die Station im Sommer 
1902/03 abgebrochen werden, das Eis in den inneren Teilen der 
Me Murdo Bay brach jedoch nicht auf, doch war es dem Ersatzschiff 
»Morning« möglich, sich bis auf wenige Meilen zu nähern, Proviant 
und Ausrüstung der »Discovery« zu ergänzen und einige Mannschaften 
von ihrer Besatzung sowie den auf der Südreise schwer erkrankten 
Öffizier Shackleton an Bord zu nehmen. 

Der zweite Winter verging womöglich noch besser als der erste. 
Zeitig im Frühjahr begannen wieder ausgedehnte Schlittenreisen ; 


_ über einen heute bewegungslosen Eisstrom, den Ferrargletscher, auf- 


steigend, erreichte Scott das hochgelegene Inlandeis des Vietoria- 
Landes und drang auf ihm 320 km weit nach W vor, ohne irgend- 


eine wesentliche Veränderung zu finden. Ebenso konnte durch eine 


von Leut. Royds in südöstlicher Richtung geführte Expedition fest- 


gestellt werden, daß das Barriereeis auch hier eine ganz ebene, nur 


wenig über dem Meeresniveau gelegene Fläche darstellt. Am 5. Januar 
1904 erschienen zwei Ersatzschiffe, »Morning« und »Terra Nova« 
am Rande des noch immer festliegenden Eises der Me Murdo Bay; 
diesmal aber waren die Eisverhältnisse günstiger und am 16. Februar 
konnte die »Discovery« ihr in zwei Wintern erprobtes Lager an der 


Südküste des Erebus verlassen. 


Verdienst und Glück verketten sich zu dem schönen Erfolg der 
‚englischen Südpolar-Expedition. Sie hatte ein außerordentlich reiches 
und dankbares Arbeitsgebiet vor sich und hat es mit höchster An- 
spannung aller geistigen und körperlichen Kräfte in musterhafter 
Weise ausgebeutet. 

Der Bericht von Scott liest sich in seiner schlichten und doch 
beredten Sprache sehr gut, die Photographien und Kunstbeilagen 
sind meistenteils vorzüglich. E. Philippi. 


508. (Brown, R. N. R., R. C. Mossmann u. J. H. Harvey Pirie): 
- The Voyage of the Scotia, being the Record of a Voyage of 

Exploration in Antarctic Seas. By Three of the Staff. 8°, 
366 8. mit zahlr. Illustr. u. mehreren K. Edinburgh, Blackwood, 
1906. 21 sh. 
_ Sehon im Jahre 1892/93 hatte W. S. Bruce, damals als Arzt 
auf dem Fangschiff »Balaena«, das Eis der Antarktis gesehen; nur 
zu oft kollidierte sein wissenschaftlicher Eifer mit den nur auf 
praktische Ziele gerichteten Bestrebungen von Kapitän und Mann- 
schaft, und in dem jungen Arzte erwachte der Wunsch, später eine 
rein wissenschaftliche Expedition in das Südpolargebiet zu führen. 
Nach jahrelangen Bemühungen gelang es seiner rastlosen Energie, 
die nötigen Mittel in Schottland aufzubringen und am 2. November 
1902 verließ die schottische Südpolar-Expedition auf dem norwegi- 
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schen Walfänger »Hekla«, der nach einem gründlichen Umbau den 
Namen »Scotia« erhielt, die Gewässer des Clyde. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Madeira, St. Vincent und auf 
den Falklands-Inseln erreichte man am 2. Februar 1903 die Eiskante 
noch nördlich von den Südorkney-Inseln in der außergewöhnlich 
niedrigen Breite von 60° S bei 43°W. (Der Sommer 1902/03 erwies 
sich in der gesamten Antarktis als sehr ungünstig, verglichen mit 
dem vorhergehenden und folgenden. Das weite Hinaufrücken der 
Eiskante nach N scheint keine Verbesserung der Eisverhältnisse in 
den inneren Teilen der Packeiszone hervorzurufen, wie man wohl 
annahm, im Gegenteil, es scheint die Bildung von Jungeis zu be- 
günstigen und hält die Dünung fern, auf deren Wirkung in erster 
Linie das Aufbrechen der zusammenhängenden Meereisfelder zurück- 
zuführen ist.) 

Zwischen den Südorkney-Inseln, von denen damals Saddle Island 
besucht wurde und den südlichsten Inseln der Süd-Sandwich-Gruppe 
lag undurchdringliches Packeis, erst nachdem man Süd-Thule passiert 
hatte, konnte der Kurs nach 8 gesetzt werden und am 22, Februar 
1903 wurde 70° 25’S bei 17°12’ W erreicht, ohne daß man jedoch 
Land sah. An der Packeisgrenze, die jetzt weit nach SW zurück- 
gewichen war, ging man in nordwestlicher Richtung zurück und be- 
zog das Winterquartier in der Scotiabucht, auf der zu den Süd- 
orkneys gehörenden Laurie-Insel: Hier vollzog sich die Überwinterung 
im allgemeinen unter recht günstigen Bedingungen, leider starb aber 
der Ingenieur Ramsay. Am 23. November brach das Eis in der 
Scotiabucht auf, das Schiff segelte nach den Falkland-Inseln und 
Buenos-Aires, während sechs Gefährten den Sommer über auf der 
Laurie-Insel zurückblieben. 

Im Februar kehrte die »Seotia« nach dem Süden zurück, zu- 
nächst um die Gefährten auf der Laurie-Insel abzuholen und dafür 
drei argentinische Beobachter dorthin zu bringen, die ein weiteres 
Jahr dort verweilen wollten. Nachdem dies geschehen, wurde ein 
weiterer Vorstoß gegen den antarktischen Kontinent versucht. Am 
2. März 1904 entdeckte man unter 72°18’S und 17°59'W eine 
von einem einheitlichen Mantel von Inlandeis verhüllte Küste, die 
auf den Namen der beiden wichtigsten Gönner der Expedition, James 
und Andrew Coats, getauft wurde. Nach kurzer Gefangenschaft im 
Packeis kam man am 13. März wieder frei und landete, nachdem 
man zuvor die entlegene Gough-Insel besucht hatte, am 5. Mai 1904 
in Kapstadt. 

Außer Beobachtungen auf den wissenschaftlich noch unbekannten 
Südorkneys, der Gough-Insel und im antarktischen Eise dürften be- 
sonders die mit großem Eifer betriebenen hydrographischen und 
marin-biologischen Arbeiten von Bedeutung sein, da der Reiseweg 
der »Beotia« in den höheren Breiten des Südatlantie durch völlig 
unerforschtes Gebiet führte. E. Philippi. 


509a. Charecot, J. B.: Le »Frangaise au Pöle Sud. J. de l’ex- 
pedition antaretique frangaise 1903—05. 8%, 483 8. mit 300 Abb. 


u. 1 K. Paris, Flammarion, 1906. irn 

509b. ———: Expose des travaux scientifiques de l’expedition 
antaretique frangaise 1903—05. (La G. 1906, Bd. XIV, 8. 245 
bis 260.) 


Auf der West- und Nordseite des Graham-Landes, die die französi- 
sche Südpolar-Expedition sich zum Ziele erwählt hatte, blieben noch 
viele Lücken auszufüllen. Die dem Weltmeer zugewandten Küsten- 
strecken des Palmer-Archipels waren noch unbekannt, die beiden 
Mündungen der Gerlache-Straße ungenügend aufgenommen. Noch 
immer blieb das Problem der Bismarck-Straße offen, die nach Dall- 
mann eine Verbindung zwischen Stillem und Atlantischen Ozean 
südlich vom Nordteil des Graham-Landes darstellen sollte. Endlich 
war weiter im S der Küstenverlauf des Graham-Landes und seiner 
Fortsetzung nach SW aufzuklären, von dem man nur die gröbsten 
Umrisse kannte. 

Am 15. August 1903 verließ die Expedition auf dem für sie 
zebauten Dampfer »Le Francais« Le Havre, nach kurzen Aufent- 
halten in Brest, Madeira, St. Vincent, Pernambuco, Buenos-Aires und 
Ushuaia erreichte man das erste antarktische Land, die Smith-Insel 
aus der Süd-Shetland-Gruppe, am 1. Februar 1904. Dann wurde 
der Nordeingang des Gerlache-Kanals besucht und eine, vorderhand 
provisorische, Aufnahme der Nordwestküsten des Palmer-Archipels 
begonnen. Am 5. März bezog die Expedition ihr Winterquartier im 

s 
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Port Chareot, einer gut geschützten Bucht der Wandel-Insel am Süd- 
westeingang in den Gerlache-Kanal. Die Überwinterung vollzog sich 
unter recht günstigen Bedingungen. Im Frühjahr 1904 wurden auf 
einer sehr mühseligen Bootfahrt große Teile der Küste des Graham- 
Landes und der ihr vorgelagerten Inseln aufgenommen, nachdem das 
Eis aufgebrochen war, konnte man schon am 26. Dezember Port 
Chareot verlassen und wandte sich nun zunächst dem Palmer-Archipel 
zu, um die dort begonnenen Küstenaufnahmen zu beendigen. Nach- 
dem dies geschehen war, wurde ein Vorstoß nach S unternommen 
und etwa unter dem 67.° fand man die südwestliche Fortsetzung des 
Graham-Landes, die Chareot Loubet-Land taufte. An seiner Küste 
läuft das Expeditionsschiff am 15. Januar 1905 auf einen submarinen 
Felsen und wird so schwer beschädigt, daß es nur durch unablässiges 
Pumpen über Wasser gehalten werden kann. So ist denn die Ex- 
pedition zur Rückkehr gezwungen, am 4. März landet man auf 
Puerto Madrin in Patagonien. 

Die Aufgaben, die sich die französische Expedition auf geographi- 
schem Gebiet gestellt hatte, sind von ihr im wesentlichen gelöst 
worden. Auf eine Länge von ungefähr 1000 km wurden die Küsten- 
umrisse des Palmer-Archipels und des antarktischen Festlandes auf- 
genommen und zwischen dem Graham- und Alexander-Land wurde 
als Verbindungsstück das Loubet-Land gefunden. 

Auch die alte Streitfrage, was die von Dallmann im Jahre 1874 
gesehene Bismarck-Straße eigentlich sei, ist nun entschieden worden ; 
sie ist nichts anderes als der südwestliche Eingang in den Gerlache- 
Kanal. Die tiefe, in östlicher Richtung sich erstreekende Baie des 
Flandres verleitete Dallmann zu der irrigen Annahme, die Bismarck- 
Straße sei eine von W nach O zu verfolgende Verbindung zwischen 
dem Stillen und Atlantischen Ozean. 

Leider läßt die Karte, die dem Werke Chareots beigegeben ist, 
so viel zu wünschen übrig, daß man nur mit Mühe den Reiseweg 
der französischen Südpolar-Expedition verfolgen kann. 

Sehr dankenswert sind hingegen die zusammenfassenden Dar- 
stellungen über die geographischen Ergebnisse , hydrographische und 
Pendelbeobachtungen, Meteorologie, Luftelektrizität und Erdmagnetis- 
mus, Tierleben, Geologie, Photographie und Bakteriologie, die von 
Mitgliedern der Expedition als Anhang des Charcotschen Werkes ver- 
öffentlieht werden. E. Philippi. 


Ozeane. 
Allgemeine Darstellungen. 
510. Müller, Aloys: Elementare Theorie der Entstehung der Ge- 
zeiten. 8°, 86 S. u. 21 Abb. Leipzig, Barth, 1906. M. 2,40. 

Das vorliegende Buch ist durch das Darwinsche Werk über die 
Gezeiten angeregt. Sein Verständnis setzt mindestens die mathemati- 
schen und physikalischen Kenntnisse eines Primaners voraus. Den Kern- 
punkt bildet die Kritik der statischen (Newtonschen) Gleichgewichts- 
theorie und deren Behandlung in der modernen Literatur, sowie ein 
Vergleich mit der dynamischen Theorie, die für das System Erde- 
Mond bei nichtrotierender Erde mathematisch entwickelt wird. Die 
Wirkung der Rotation und die Verzögerung der Flut in den beiden 
Systemen (Erde-Mond, Erde-Sonne) wird in einem besondern Ab- 
schnitt behandelt. Bei der Beantwortung der Frage nach der Be- 
weiskraft der Gezeiten für das kopernikanische Weltsystem , kommt 
der Verfasser zu dem Schluß, daß sie nieht als voller Beweis dafür 
dienen können, daß aber das Vorhandensein der Nadirflut im System 
Erde-Mond nur durch eine Revolution der Erde um den Schwer- 
punkt des Systems zu erklären ist, womit aber das ptolemäische 
System im Prinzip durchbrochen ist. In einem Anhang wird eine 
Anleitung für die Behandlung der dynamischen Theorie an den höheren 
Lehranstalten gegeben. Dem Lehrer der Physik kann das Büchlein 
nur empfohlen werden. Das darin behandelte Problem der Mechanik 
verdiente in den Schulen wohl eine höhere Beachtung, als ihm oft 
zuteil wird. Wegemunn. 
511. Berget, A.: La Houle et les Vagues. (B. du Musde Oc6ano- 

graphique de Monaco, Nr. 57, Monaco 1906.) 8%, 18 8. 

Dieser in Paris im ozeanographischen Kursus des Fürsten von 
Monaco gehaltene Vortrag bestimmt und gliedert zunächst kurz den 
Inhalt der meereskundlichen Wissenschaft, doch, wie mir scheint, 
weniger in streng wissenschaftlicher als populärer Weise, Nach kurzer 
Besprechung der Verteilung von Meer und Land auf Grund der 


Ozeane Nr. 510—512. 


Greenschen Tetraedertheorie werden dann die Meeresbewegungen und 
zwar speziell Dünung (houle) und Windwelle (vagues) nach ihren | 
bekannteren Eigenschaften und Erscheinungen behandelt. Mecking. 
512. Thoulet, J.: Memoires oceanographiques (I. sörie), (Rösul- 

tats des Campagnes scientif. accomplies sur son Yacht par Albert L, | 


Fasc. XXIX.) 40 134 S., 9 Taf. Monaco 1905. FA 
Die Memoires enthalten fünf gesonderte Abhandlungen. u 


I. Experiences sur la pierre ponee. Thoulet hat Bimssteinstücke | 
verschiedener Größe in Gefäßen mit Wasser schwimmen lassen und | 
untergetaucht, wägend ihre Wasseraufnahme bis zum Sinken verfolgt | 
und schließt daraus: Wenn Bimssteine aufs Meer fallen, so sinken nur | 
die ganz feinen Körnchen schnell; nußgroße Stücke schon erst nach | 
sehr langer Zeit und noch größere schwimmen wohl in der Regel so | 
lange, bis sie an irgend eine Küste treiben, wo sie mechanisch zer- 
rieben werden. Auf dem Meeresboden werden daher Körner unter | 
1 mm sehr häufig, solche von 1—4 mm schon seltener, solehe = 
Kirschkerngröße an aber so ausnahmsweise erscheinen, daß sie 
Fremdlinge im Sediment den Namen Bimssteinfragmente verdiene 
Weiterhin werden aus Versuchen mit geschmolzenen Bimssteine 
die in Weiß- oder Rotglut im Wasser abgeschreckt wurden, und a 
Beobachtungen an Kabelstücken, die von Kabelbrüchen aus vulk 
schen Gebieten herrührten, weitgehende aber wohl nicht einwandfre 
Schlüsse auf Warmwasserströme gezogen, die infolge vulkanischer E 
scheinungen entstehen. Sie sollen, durch den Druck der überlagernd 
Wassermassen am Meeresboden gehalten, hier die feinen Schlamı 
bestandteile aufheben und die gröberen Teile liegen lassen und w 
scheinlich erst in weiter Entfernung in hohen Fluten am Stran 
erlöschen. Auch die'nach den kleinen Verhältnissen des Experim 
gebildete Vorstellung, daß riesige unterseeische Ergüsse weißglüh 
den Magmas durch die ganze Masse hin den Zustand batavis 
Tränen annehmen und bei einer plötzlichen Aufhebung der Spann 
in der Außenschieht in feine Teilchen zerfallen werden, auf die sie 
dann vielleieht der rote Ton des Pazifischen Ozeans zum Teil zuri 
führen lassen würde — darf wohl auf allgemeinere Zustimm 
nicht rechnen. 

II. Etude pröliminaire des eros fonds provenant des diverse 
campagnes oc&anographiques de S. A. S. le Prince de Monaeo. W; 
mit Schleppnetz, Dredsche und Schwabber auf den ozeani 
Forschungsfahrten des Fürsten von Monaco an größeren Sti 
vom Meeresboden heraufgebracht ist, Kalkknollen, Manganknol 
Geschiebe, Kohlentrümmer, Schiffsschlacken usw., wird kurz n 
orientierender Prüfung mit Säure und vor dem Lötrohr beschrieber 
um Interessenten zu genauerer Untersuchung und Verarbeitung von 
Teilen dieser Sammlung anzuregen, 3 


Il. Analyse des fonds röcoltös pendant la campagne de 19 
Für die einzelnen Proben wird der makroskopische und mikroskop 
sche Befund, das Ergebnis der Schlämmanalysen, der Kalk- 
Ammoniakbestimmungen mitgeteilt. Auf den Kalkgehalt wird zu 
Gliederung der Tiefseeproben besonderer Wert gelegt. Thoule 
unterscheidet fünf Stufen: bis 5 Proz. schwacher, 5—25 Proz. mäßige) 
25—50 Proz. mittlerer, 50—75 Proz. hoher und über 75 Proz 
außerordentlich hoher Kalkgehalt. P 

Gelegentlich einiger Bodenproben, bei denen in dem ausgestanzten | 
Zylinder grobkörnigere Schichten mit feinerem Schlamme wechseln, 
kommt Thoulet wieder auf die eourants voleaniques rasant le sol 
producteurs des raz-de-maree zurück. 


IV. Tableaux des densits d’eaux de mer prises en 1892—-9 
Die Wasserproben stammen aus den verschiedensten Meeresgebiete 
(zwischen Nizza, Azoren, Spitzbergen). Die Bestimmungen sind 
dem Aräometer des Challengertyps gemacht; aus der Beobachtı 


der Temperatur in situ (0) und dem Werte s\ der aräometriscl 
Bestimmung sind $", sg und n sg berechnet und tabellarisch n 


geteilt, wobei n s®? die Dichte bei der Temperatur (©) reduziert 


den Wasserdruck von n-Metern bedeutet. Gleiche Tabellen 1 
die fünfte Abhandlung ein: 


V. Analyses d’eaux de mer r£&colt&es A bord de la »Pri 
Alice« en 1902 et 1903 et considerations g6n6rales sur la cireul: 


oe&anique. Doch liegt hier die Bestimmung 8) durch das P 
meter bei 0° zugrunde. Außerdem sind die Ergebnisse der H 


| 


3 e 
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und 8O,-Analysen (in Gramm für 10008 Wasser) und zum Teil 
auch die Zahlen für den Gehalt an freiem und organisch gebundenem 
Stickstoff io Milligramm für das Liter beigefügt. Zusammenfassend 
sind ferner die 1002 Beobachtungen des Challengerwerks über Tem- 
peratur © und Dichte (Ss und die Umrechnung n sg von Wasser 


aus mittleren und Bodentiefen für die einzelnen Ozeane nach Tiefen- 
stufen gemittelt und in Kurven dargestellt, aus denen dann all- 
gemeine Sätze abgeleitet werden. Neben diese werden noch einmal 
allgemeine Sätze gestellt, die Thoulet zum Teil schon früher (Oeceano- 
graphie dynamique) nach anderer Methode aus den Challengerzahlen 
abgeleitet hat. Sehr zu bedauern ist, daß die graphischen Dar- 
stellungen, auf die fortwährend zurückgegriffen wird, in den bei- 
gegebenen, dem vornehmen Charakter der Publikation entsprechenden 
Phototypien nicht mehr zweckdienlich sind, weil die zu stark ver- 
kleinerten Zahlen und Zeichen oft schlechterdings unleserlich sind. 

Ferner sind die Zahlen der Wasserproben von der »Prine. Al.« 


für B; Halogen und SO, derart zueinander in Beziehung gesetzt, 


daß die Werte Ss als Abszissen und die zugehörigen andern Werte 


als Ordinaten konstruiert sind. Die Ordinatenendpunkte liegen dabei 
nicht auf einer Kurve, sondern zu beiden Seiten einer solchen, auf 
einer Fläche, deren Breite größer als der Beobachtungsfehler ist. 
Die physikalischen und chemischen Kennzeichen des Meerwassers 
‚lassen daher nur angenähert eine einfache lineare Abhängigkeit er- 
kennen; die chemische Zusammensetzung des Meerwassers ist nicht 
konstant. Endlich wird zur Lösung des Strömungsproblems in tieferem 
Wasser empfohlen, ozeanologische Stationsbeobachtungen an den Spitzen 
eines gleichschenkligen Dreiecks von höchstens 100 Sm Seitenlänge 
zu gewinnen, für diese aus möglichst vielen Tiefen Temperatur und 
 Diehte zu bestimmen, um dann aus der Konstruktion der Gleich- 
gewichtsflächen und ihrer Neigung gegen die Niveauflächen Richtung 
und relative Geschwindigkeit der Strömungen in den verschiedenen 
Tiefen zu berechnen (Pet. Mitt. 1904, LB. Nr. 525; die Darstellung 


ist hier ausführlicher als in der dort besprochenen Abhandlung). 


VI. Etude sur la transparence et la couleur des eaux de mer, 
Experimentale Bestimmungen über die Durchsichtigkeit verschieden 
‚getrübter Wassersäulen (Kaolinaufschwemmungen) führten Thoulet zu 
der Beziehung x-y = eg, wo x das Gewicht (in Gramm) der in 11 


 aufgeschwemmten Tonmenge, y die Länge (in Zehntel-Millimetern) der 
noch eben oder eben nicht mehr durchsichtigen Flüssigkeitssäule und & 


eine Konstante bedeutet, die von der Beleuchtungsstärke abhängt. 
Er empfiehlt nun, an Flaßmündungen mittels der von ihm statt der 


" Secechischen Scheibe benutzten weißen Kugel von 15 em Durchmesser 


Durchsichtigkeitsbeobachtungen anzustellen, nach der Gleichung x ai 
I 


das Gewicht der aufgeschwemmten Sedimente zu bestimmen und so 
die Variation ihrer Zuführung in der Zeit und ihre Ablagerung mit 
‚größerem Abstand von der Mündung zu verfolgen. Thoulet schlägt 
als Wert für & 40 vor und zeigt an einem Beispiel aus der »Pola«- 
Expedition, wo y = 330000 (= 33 m!), daß damit die Fehler der 
Berechnung innerhalb einer Genauigkeitsgrenze bleiben, die bei einer 


_ Bestimmung durch Filtration des Wassers nicht erreicht werden- 
_ könnten. 


Zur Bestimmung der Farbe des Meerwassers wird empfohlen, 
unter Anwendung des Wittstein-Forelschen 45°-Spiegels horfzontal 
durchs Wasser zu sehen und die Farbe statt mit der Forelschen 
Farbenskala in Röhren mit einem Satze nach dieser Skala gefärbter 
Gelatinegläser, deren Herstellung mitgeteilt wird, oder noch bequemer 
mit der Farbe eines Farbenglases zu vergleichen, in dem man die 
Prozente Gelb der Forelskala dadurch herstellt, daß man einen blauen 
und einen gelben Glaskeil aneinander vorbeischiebt und so durch 
verschiedene Dicken der farbigen Gläser hindurchsieht. Jedes solches 
Farbenglas muß geeicht werden, bietet aber dann auf einfache Weise 
ein Mittel, die Farbennüance in Prozenten Gelb zu bestimmen. 

, Endlich verdient noch ein Wink erwähnt zu werden, den Thoulet 
gibt, um die Intensität der Beleuchtung, einen geographisch wichtigen, 
aber bisher noch nieht systematisch gemessenen Faktor, zu bestimmen. 
Er färbt Gelatinegläser mit chinesischer Tusche verschiedener Dunkel- 
‚heit und schafft sich so eine 100teilige Skala. Zur Beobachtung 
selbst benutzt er eine 11 em lange, 3 cm weite Röhre, die eine 
Ökularöffnung von 4 mm und am andern Ende eine Öffnung von 
715 mm besitzt. Mit dieser Röhre sieht er gegen den Himmel, 


Ozeane Nr. 513 


517. 139 


indem er vor die rechteckige Öffnung immer dunklere Schatten- 


gläser legt, bis er die Öffnung nieht mehr sieht. Stahlberg. 
513. Berget, A.: Les courants marins. — Le Gulf-Stream. (B. 


d. Mus. Oceanogr. de Monaco 1906, Nr. 73.) 8°, 19 8, 


Bis auf die »vifs applaudissements«< am Schluß ist in dem Heft 
ein Vortrag aus dem vom Fürsten von Monaco verdienstvoll und er- 
folgreich in Paris eingerichteten Cours d’oc&anographie wiedergegeben, 
der sich an ein allgemeingebildetes Publikum wendet und die großen 
Züge der Meeresströmungen und besonders des Golfstroms aus dem 
allgemeinen Kreislauf der Atmosphäre ableitet, ihren Verlauf schildert 
und über ihre klimatische Bedeutung spricht. Auf vier Tafeln sind 
zur Erläuterung eine Karte der Isobaren für das Jahr, der Winde 
für Januar und Juli und der Meeresströmungen beigefügt. Stahlberg. 


Atlantischer Ozean. 
Atlas der Gezeiten und Gezeitenströme für das 
Berlin, Reichs- 


514. Nordsee. 
Gebiet der —— und der Britischen Gewässer. 


marineamt (D. Reimer), 1906. M&6,. 
515. Ostsee. Fischereikarte des mittleren Teiles der -, 
1:600000. (Nr. 136.) Ebenda. M. 1,5. 
516. Krümmel, 0.: Die deutschen Meere im Rahmen der inter- 
nationalen Meeresforschung. (Veröffentl. d. Inst. f. Meeresk., 
Heft 6.) Berlin, Mittler, 1904. M. 1,50. 


Die Arbeit gibt in der Einleitung einen Überbliek über Aus- 
gangspunkte, Organisation und Ziele der seit 1902 betriebenen inter- 
nationalen Erforschung der nordeuropäischen Meere. Dann wird die 
Nordsee zunächst in ihrer morphologischen Stellung zum anschließen- 
den Ozean und in Bezug auf ihr Bodenrelief nach genetischen Ge- 
sichtspunkten behandelt, wobei die »Fünfbänke« nicht durch Auf- 
sehüttung, sondern analog der Düne von Helgoland durch Auswaschung 
erklärt werden. Über:.die vordem wenig erforschte Bodenzusammen- 
setzung ist eine neue Karte erst geplant. Die Verteilung des Salz- 
gehaltes paßt sich nach den bisherigen Beobachtungen des » Poseidon « 
im ganzen dem aus andern Mitteln hergeleiteten Strömungsbild an, 
wonach atlantisches Wasser die See entgegengesetzt dem Urzeigersinn 
umkreist. Kompliziert werden die Verhältnisse im nordöstlichen 
Teile durch den im Skagerrak herrschenden, jahreszeitlich, doch 
unregelmäßig wechselnden Kampf zwischen baltischem Wasser und 
einem Mischwasser, der auch die Verbreitung des Plankton und da- 
mit der Fische beeinflußt. Im Kapitel über Gezeiten kritisiert der 
Verfasser Whewells alte, sehr unzulängliche Karte der Flutstunden- 
linien und sucht in Wort und Skizze das komplizierte, theoretische 
Bild der Flutwellenvorgänge neu zu entwickeln. Die Ostsee wird 
in Beltsee und eigentliche Ostsee geteilt. Die Talrinnen der ersteren 
werden als halbverschwemmte Flußbetten aus nachglazialer Zeit, die 
Steingründe der letzteren vorwiegend als Reste von weggespülten 
Inseln erklärt. Ein Streben zum Ausgleich der Dichteunterschiede 
mit der Nordsee vollzieht sich, indem die Beltsee die »Mischpfanne« 
abgibt, in einem System von Ober- und Unterstrom, das aber durch 
die Wassertiefen beeinträchtigt, durch die Erdrotation ständig und durch 
Winde gelegentlich modifiziert wird. Zu den ferneren Mulden wie 
Danziger Bucht gelangt der Unterstrom nur bisweilen und nicht 
mehr rein. Die oberen Schichten bis zu 55 m Tiefe zeigen zwischen 
Bornholm und den finnischen Schären den sehr konstanten Salz- 
gehalt 74 %0, die »homohaline Deckschicht«, welche Temperatur- 
verhältnisse ähnlich den Alpenseen mit scharfer Sprungschicht im 
Sommer aufweist. Entsprechend der Salzverteilung hebt sich die 
Dichtefläche nach N und O. Im einzelnen unterliegt jedoch das 
Niveau wie auch der Strom stark gelegentlichem Windeinfluß. Da- 
neben zeigt die ganze Ostsee periodische Niveauschwankungen ent- 
sprechend der jährlichen Regenperiode, auch ganz unregelmäßige, die 
auf Pulsationen des Golfstroms beruhen mögen. — 3 Karten und 
12 Abbildungen begleiten den klar geordneten und inhaltreichen 
Text. 


517. Herwig, 


Mecking. 
W.: Die Beteiligung Deutschlands an der inter- 
nationalen Meeresforschung. Erster und zweiter Jahresbericht. 
8%, 112 S. Berlin, Salle, 1905. M. 8. 


Die Berichte sind im wesentlichen biologischer und hydrographi- 
scher Art. In den ersteren treten außer den vielen rein biologischen 
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Tatsachen bemerkenswerte Beziehungen der Tier- und Pflanzenwelt 
zum umgebenden Medium hervor, so z. B. zum Salzgehalt, zur 
Bodenbeschaffenheit, Tiefe, Küstenentfernung. In den von Krümmel 
gegebenen hydrographischen Berichten erscheint vor allem bedeutsam 
die große jahreszeitliche Verschiebung der verschieden beschaffenen 
Wasserschichten in Nordsee wie Ostsee und der Nachweis, daß die 
tieferen Bodenschichten der großen östlichen Mulden in der Östsee 
nur bisweilen cinmal vom Unterstrom aus der Beltsee erreicht wer- 
den, was weiter im W häufiger und intensiver der Fall ist. Ein 
Fortschritt in den hydrographischen Arbeiten des zweiten Jahres be- 
steht erstlich in der von Apstein gefundenen Methode zur Vergiftung 
der kleinen Organismen in den zur Gasanalyse bestimmten Wasser- 
proben, sodann in dem Versuch instrumenteller Strömungsmessung, 
deren Zuverlässigkeit allerdings noch zu erweisen bleibt. Mecking. 
518a. Nordgaard, O.: Hydrographical and biological Investigations 
in Norwegian Fjords. 4°, 250 S. mit 21 Taf. Bergen, Bergens 
Museum, 1905. 
518b. Jorgens, E.: The Protist Plankton in the Bottom Samples. 
Ebenda 8. 195—220. 

Das vorliegende, voluminöse Werk enthält die Resultate der 
Untersuchungen, die Nordgaard, Direktor der Biologischen Station 
in Bergen, in norwegischen Fjorden seit 1899 angestellt hat. Da 
Verfasser von Haus aus Zoologe ist, ist der Teil des Werkes, der 
die hydrographischen Verhältnisse darlegt, abgesehen von ER um- 
fangreichen Tabellen, nur klein. Der größte Raum und die Mehr- 
zahl der schönen Tafeln wurde von den zoologischen Ergebnissen in 
Anspruch genommen. 

Das Vorwort unterrichtet uns kurz über die benutzten Fahrzeuge 
und Apparate, letztere sind alle die von der Internationalen Meeres- 
forschung eingeführten. Der erste Teil behandelt die Hydrographie. 
Sämtliche Messungen werden, dem Datum nach geordnet, aufgeführt, 
die Ergebnisse dann kurz diskutiert. Es ergibt sich, daß die Fjorde 
des nördlichen Norwegen, vom West-Fjord an, in zwei Gruppen zu 
teilen sind: eine mit Bodenwasser von 6—7° und über 35 Prom. 
Salzgehalt. Beispiel: Der West-Fjord. Die andere mit geringeren 
Bodentemperaturen und einem Salzgehalt unter 35 Prom. Die Boden- 
gestaltung zeigt, daß diese letzteren Fjorde, Varanger, Porsanger z. B., 
durch unterseeische Rücken von der freien Zirkulation des Wassers 
des atlantischen Stromes abgeschlossen sind. Auf eine auffallende 
Häufung tiefer Becken auf kleinem Raum wurde 8. 19 aufmerksam 
gemacht. Der zweite Teil enthält das Plaukton, wobei Nordgaard 
die höher organisierten Tiere, Jorgensen das Protisten-Plankton be- 
handelt hat, beide zunächst in Tabellen die Fänge analysierend, an- 
schließend Bemerkungen über einzelne Organismen. Jorgensen setzt 
sich mit Gran und andern auseinander über die Ursachen des Auf- 
tretens der sogenannten »Diatomeen-Wolke« im Frühjahr, die er in 
der Mischung verschiedener Wasserschichten sieht. 

Der dritte Teil bringt die Beobachtungen über das Leben am 
Grunde, Liste und Inhaltsangabe der Dretschzüge. Die gewonnenen 
Bodenproben sind gleichfalls auf Organismen untersucht. Am wich- 
tigsten für den Geographen ist der vierte Teil: Zusammenfassung 
der hydrographischen und biologischen Tatsachen. Nordgaard will 
in diesem Teile ein Gerippe künftiger systematischer Fjordbeschrei- 
bung aufstellen, beginnt also mit topographischen Bemerkungen, von 
denen nur der von den Neigungswinkeln der Gehänge handelnde 
Abschnitt ein wenig ausgeführt ist. Die Vergrößerung des Lebens- 
raumes bei abnehmender Neigung ist ihm hier das wichtigste. Der 
hydrographische Abschnitt behandelt skizzenhaft die Wirkung von 
Wind und Gezeitenströmungen auf die Verbreitung der Organismen, 
ausführlicher die Bedeutung des Regens für den Salzgehalt und 
namentlich die Temperatur in abgeschlossenen kleineren Fjorden. 
Mit der Abnahme der Regen im Winter steigert sich der Salzgehalt 
an der Oberfläche, zugleich sinkt die Temperatur, diese oberfläch- 
lichen Wasserschichten werden also erheblich schwerer und tragen 
beim Untersinken die Winterkälte nach unten, wo dann gelegentlich 
bis —1,0° gefunden sind. Im Sommer verdünnt der Regen das 
Wasser, so daß sich diese niedrigen Temperaturen nicht ausgleichen 
können. Der Regen hat dann weiterhin noch einen allerdings sehr 
geringen Einfluß auf den Wasserstand, dessen Schwankungen, Mini- 
mum im Frühjahr, Maximum im Spätherbst, indessen besser erklärt 
werden durch die Verteilung des Luftdruckes und damit der Winde. 
Der biologische Abschnitt empfiehlt für die vertikale Gliederung der 
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Lebewesen Kjellmans Einteilung in die littorale Zone, bei Niedrig- 
wasser trocken, die sublittorale Zone, bis zur unteren Algengrenze, 
und die elittorale Zone, alles. darunter gelegene. Längere Listen be- 
gründen die Anschauung, daß der West-Fjord die Nordgrenze zu 
vielen borealen Formen ist, sowie er der nördliehste der Fjorde von | 
Typus1 ist. Weiter nördlich und in den vom Özeanwasser nicht mehr 
erreichten innersten Teilen herrschen arktische Formen vor: hydro- 
graphische und zoogeographische Grenzen fallen zusammen. Ein 
Lophophelia-Riff unter 68° Breite wird beschrieben und mit dem 
epiglazialen von Drobak bei Kristiania, das Brogger untersuchte, 
verglichen. Zwischen korallischer und Tonfazies wird unterschieden. 
Wenige Sätze über die Fauna der Küstenbänke zeigen, daß auf ihnen 
boreale Formen weiter nach N gehen, als in den Fjorden. Der ge- 
legentliche Fund von littoralen Tierresten in großen Tiefen wird 
durch Eistransport erklärt. Die im nächsten Abschnitt aufgeworfene 
Frage, ob die arktischen oder borealen Tiere an der norwegischen 
Küste Fortschritte machen, führt zu einer Erörterung der Tr 
der Verbreitung. Verfasser scheint sich zugunsten der borealen Ti 
welt zu entscheiden. Das Buch schließt mit Betrachtungen über 
praktische Ergebnisse der Untersuchungen, behandelt noch die Lofoten 
fischerei und führt ihre Schwankungen auf meteorologische Ursachen 
zurück. 
Das ganze Werk ist ein wertvoller Beitrag zur Kenntnis d 
norwegischen Fjorde, und cs bringt darüber hinaus eine Menge Ar 
regungen zur Befruchtung hydrographischer und tiergeographischer 
Forschung. Es ist ein Nebenverdienst der Internationalen Meeres 
forschung, daß sie zu solehen Arbeiten in Gebieten anregt, die sie 
nicht berücksichtigen kann, wobei die von ihr erprobten scharfen 
Methoden so schöne Resultate liefern, daß Nordgaards fleißige und 
gewissenhafte Durcharbeitung derselben nun wieder auf den Ozean 
hinausweist, wo die Antwort auf manche hier gestellte Frage liegt 
G. Braun (Greifswald). 

519. Cronander, A. W.: Om ytström och bottenström ı Kattegat 
(Kgl. svenska vetenskaps-akad handl., Bd. XXXVII, Nr. 2, 308) 
Die genannte Abhandlung bildet ein Supplement zu desselben 
Verfassers Arbeit: On the laws of movement of sea-currents and 
rivers. Norrköping 1898, und gruppiert sich im wesentlichen um 
eine Reihe von Untersuchungen, welche der Verfasser vom schwedi- 
schen Leuchtschiff »Fladen« im östlichen Teile des Kattegat vom 
genommen hat. Aus einer Reihe von Strommessungen, die teils i 
den Monaten November bis April, teils in den Sommermonaten 
je 5m von der Oberfläche bis zum Boden vorgenommen wurden, 
geht hervor, daß sowohl die Oberflächenschicht als die salzige Boden- 
schicht in der Regel in allen Tiefen derselben Bewegungsrichtun 
folgte. In etwa 50 Proz. der beobachteten Fälle ging der Stror 
sowohl im Sommer wie im Winter in allen Tiefen nach N. Di ; 
entgegengesetzte Richtung in allen Tiefen wurde im Sommer in 
35 Proz. und im Winter in 42 Proz. aller Fälle vorgefunden. Das 
Maximum der Stromgeschwindigkeit lag häufig ein wenig unter 
Oberfläche, und in einer Tiefe von 20 m war die Geschwindigke, 
noch ein wenig größer als die Hälfte der Oberflächengeschwindigkeit, 
und selbst am Boden (40 m) ist sie nicht zu vernachlässigen. 
Der Verfasser vergleicht die beobachtete Variation mit der Tie fe: 

mit derjenigen, welche sich aus Zöppritz’ Formel für die vom Winde 
verursachten Strömungen berechnen läßt, und findet, daß diese h 
gar nicht zu verwenden ist. Er hält den Wind für die indirek 
Ursache der Strömungen im Kattegat, indem je nach den verschiede 
Winden Wassermengen im Skagerrak oder in der Ostsee aufgest 
werden können, während die dadurch hervorgerufenen hydrostatise 
Druckunterschiede die direkte Ursache der Bewegung der Was 
mengen in Kattegat und Beltsee sind. 
Die Babzgehaltsmossune& teils vom »Fladen«-Leuchtschiff, N 
vom Leuchtschiff »Schultz’ Grund« (die letzteren von dem dänise 
Meteorologischen Institut) ausgeführt, veranschaulichen, wie die sal 
Bodenschicht bei den wechselnden Strömungen eindringt. Die 
obachtungen zeigen, daß die südlichen Strömungen, namentlich 
der Tiefe von 10—15 m, die nördlichen in denselben Tiefen 
treffen, so daß dadurch eine Möglichkeit einer Erneuerung der salzi 
Bodenschieht vorhanden ist, neben andern Verhältnissen, die d 
beitragen können. J. P. Jacobsen, 


520. Deutsche Seewarte. Oberflächenströmungen im Katteg 
Sund und in der westlichen Ostsee. Bearbeitet durch die D 
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sche Seewarte nach Beobachtungen von dänischen und deutschen 
Feuerschiffen. (Ann. der Hydrographie 1906, Jg. XXXIV, 
Bei 0,8. 26578; Heft 7, S. 313—25; Heft 8, S! 37485 
mit mehreren Tabellen u. 28 Kärtchen auf 5 Taf.) 

Die vorliegende Abhandlung ist ein wichtiger Beitrag zur Kennt- 
nis der Strömungsverhältnisse im Kattegat, in den Belten und dem 
Sund sowie der westlichen Ostsee und deren ‚Abhängigkeit von der 
Wetterlage, ohne indes Mittelwerte abzuleiten. Die ersten Abschnitte 
enthalten eine vergleichende Besprechung der Winde und gleich- 
zeitigen Strömungsverhältnisse für neun dänische Feuerschiffe im 
Kattegat und Sund und zwar für 200 Sturmtage bei Skagen. Der 
folgende, wichtigste Abschnitt erörtert den Zusammenhang zwischen 
der Wetterlage und den Strömungen in dem genannten Gebiete an 
der Hand einiger typischer, synoptischer Wetter- und Strömungs- 
karten. Der hier eingeschlagene Weg dürfte, wie Referent schon 
früher geäußert hat (s. Ref. 1906, Nr. 607), aussichtsvoller sein zur 
Lösung des Strömungsproblems als der meist beschrittene, rein 
theoretische. Zudem ist das hier betrachtete Gebiet zu diesem Zwecke 
sehr günstig, da außer den in Betracht gezogenen Verhältnissen auch 
die übrigen stromerzeugenden Faktoren (Dichte und Niveaudifferenzen, 
Küsten- und Bodenkonfiguration und Erdrotation) hier oft stark ins 
Gewicht fallen. Die folgenden Abschnitte behandeln die Wind- und 
Stromverhältnisse bei den deutschen Feuerschiffen der Beltsee, für 
die allerdings nur die Stromresultanten im Etmal aufgezeichnet 
waren. Den Beschluß bildet ein Abschnitt über die Strombeobach- 
tungen von S. M. S. »Arkona« im Großen Belt. Als allgemeines 
Resultat ergibt sich eine enge Beziehung zwischen Wetterlage und 
Strömung, so daß die täglichen, synoptischen Wetterkarten dadureh 
für den Seefahrer eine doppelte Bedeutung gewinnen. Für die 
Passage nach der Ostsee, speziell dem Großen Belt, ergibt sich im 
besondern die Mahnung, nie, auch nur einen Augenblick, eine Kon- 


 trolle des Schiffortes außer acht zu lassen. Wegemann. 


521. Doß, Br.: Über ostbaltische Seebären. (Beiträge zur Geo- 
physik 1907, Bd. VIII, S. 367—99, mit Abb.) 

Verfasser geht aus von dem Seebär von Dagö vom 15. Januar 
1858, über den er den Originalbericht eines Beobachters publizieren 
kann, der auf Dagö seinen Wohnsitz hatte. Mit außerordentlich 
großer Literaturkenntnis verfolgt er alle Berichte und Arbeiten über 
 Seebären bis in die Neuzeit, wobei die Arbeit von R. Credner 
1888 im Vordergrund steht. Der strittige Punkt ist die Frage nach 
‚der Ursache der Seebären, die von Anfang an in seismischen einer- 
seits, meteorologischen Erscheinungen anderseits gesucht wird. Eine 
ganze Reihe bisher unbekannter Seebären von den Küsten der Ostsee- 
provinzen wird aufgezählt. Ihre Beschreibung liefert die Grundlage 
zu der Stellungnahme von Doss, daß die Seebären in eine Linie mit 
den Seiches gehören und durch meteorologische Vorgänge verursacht 
werden; der Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung konnte 
in einem Falle direkt geschen werden. Ich glaube, man kann sich 
den sorgfältigen Untersuchungen von Doss voll anschließen und hätte 
danach zu scheiden zwischen Seebären und ähnlichen Flutwogen, 
deren Ursprung ein seismischer ist. Braun. 


522. Witting, R. J.: Der Bottnische Meerbusen. Eine hydro- 
graphische Übersicht. (Ann. Hydr. XXXIV, Nr. 8, 8. 391—98 
u. Nr. 9, 8. 414—23, mit 6 K. u. 3 Diagr. auf 3 Taf.) 

_ Die Abhandlung ist ein Originalauszug des Verfassers aus einer 
ausführlicheren Abhandlung über die Ergebnisse der hydrographischen 
Untersuchungen der Finnischen Kommission zur Erforschung der 
Ostsee unter Benutzung der früheren Beobachtungen von Ekman, 
Petterson, Nordquist, Hjelt, Struve und Edlund. Bezüglich der 
Tiefenverhältnisse (Kap. I) stellt sich die Botinische Wiek als ein 
Kessel von etwa 100m Tiefe dar, während die Bottnische See von 
einer ?-förmigen Rinne durchzogen wird, deren größte Tiefen nach 
den Enden zu liegen mit mehr als 100m. Die Süßwasserzufuhr 
wird auf etwa 160 cbkm — I!/o der Gesamtmenge berechnet bei 
einem Entwässerungsgebiet von 448000 qkm. Was den jährlichen 
Gang der Temperatur angeht (Kap. II), so ergab sich eine Ver- 
spätung des Maximums der Tiefenschichten gegen das der Lufttem- 
peratur. Bezüglich der jährlichen Veränderung des Salzgehalts be- 
steht, wie nicht anders zu erwarten ist, ein Unterschied zwischen 
Bottnischer See und Wiek, indem für erstere die Verschärfung bzw. 
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Ausgleiehung der Differenzen zwischen Oberfläche und Tiefe ins 
November- bzw. Maiquartal fallen, für letztere ins August- und Fe- 
bruarquartal, also früher. Man vermißt hier eine Begründung dieser 
Erscheinung. Kap. III behandelt außer der geographischen Ver- 
teilung von Temperatur und Salzgehalt die Wasserzirkulation , die 
sich daraus ergibt. In beiden Becken (See und Wiek) bewegt sich 
das Wasser der Oberfläche in Kreisströmungen gegen den Uhrzeiger, 
in der Tiefe dagegen überall einwärts. Im Wiek sind die Verhält- 
nisse indes nicht so stark ausgeprägt. Die Größe der zu- und ab- 
fließenden Wassermenge, nach Kundsens Methode berechnet, zeigt 
die folgende Zusammenstellung: 


Vierteljahre XI—I 1I—IV V—VI VII—X 

Abfließende Wassermenge . 130 330 445 345 cbkm 
Zufließende Salzwassermenge 110 290 395 29997, 
1 Süßwassermenge 23 40 47 Die, 


Aus diesen Zahlen, sowie auch noch andern Anhaltspunkten er- 
gibt sich eine Stromstärke von 3cm/sec. Unter Berücksichtigung 
aller früheren Beobachtungen ergibt sich eine Abnahme des Salz- 
gehalts im Bottnischen Busen infolge Abnehmens des Salzgehalts des 
einwärtsströmenden Östseewassers seit 1862. Auch hier vermißt man 
eine Äußerung über die Ursachen. Doch. tut dieser kleine Mangel 
dieser mustergültigen Bearbeitungen des hydrographischen Materials 
keinen Abbruch. Als Gesamtresultat ergibt sich, daß der Bottnische 
Meerbusen als ein von der Ostsee abgesondertes, hydrographisches 
Zusammengehöriges anzusehen ist, innerhalb dessen die Bottnische 
Sce und Wiek wieder als zwei verschiedene Einheiten gelten können. 

Wegemann. 

523. Cayeux,, L.: Fixit6 du niveau de la Mediterrane. (Ann. de 
G., Bd. XVI, Nr. 86, Paris 1907, S. 97—116, mit 2 Skizzen.) 
Der Verfasser tritt in sehr energischer Form gegen die Annahme 
einer allgemeinen positiven Strandverschiebung am Mittelmeer in 
historischer Zeit auf, eine Annahme, die neuerdings Negris durch 
Beobachtungen zu stützen gesucht hat, schließt sieh dagegen voll 
und ganz dem Satze von Sueß (Antlitz der Erde, Bd. II, 8. 584) 
an: »Im Mittelmeer ist bis heute kein Nachweis einer säkularen 
kontinentalen Erhebung oder Senkung der Lithosphäre innerhalb der 
historischen Zeit erbracht.« Er stützt sich dabei vor allem auf sorg- 
fältige eigene Untersuchungen auf der Insel Delos bei Gelegenheit 
der dortigen Ausgrabungen. Die Insel ist umgeben von zahlreichen 
Klippen, die alle, obwohl aus widerstandsfähigem Granit, in gleicher 
Höhe, etwa 20 cm unter dem Meeresspiegel, abradiert sind; also muß 
das Meer schon lange Zeit die jetzige Höhenlage besitzen. Am 
»heiligen Hafen« und bei den antiken Magazinen ruhen Bauwerke 
und Aufschüttungen des Altertums auf Meeressanden mit Muscheln 
und gerollten Topfscherben (aus historischer Zeit), und diese rezenten 
Meeresablagerungen reichen bis zum heutigen Meeresniveau hinauf. 
(Ohne die Genauigkeit der Cayeuxschen Beobachtungen anzuzweifeln, 
möchte ich doch darauf aufmerksam machen, daß sich marine Muscheln 
und Schnecken sehr häufig in alten Kulturschichten finden, an 
Stellen, wo eine Meeresbedeckung in historischer Zeit ausgeschlossen 
ist, wie auf dem Stadthügel von Troja; vgl. auch die Ablagerung 
bei Parikia auf Paros, 3m über dem Mcere [s. meine Beiträge zur 
Kenntnis der griech. Inselwelt, S. 65]. Wenn die letztgenannte 
Kulturschicht unter Meeresniveau gesenkt wäre, würde sie jeder Be- 
obachter für eine Meeresablagerung ansehen. Ref.) Abzugsröhren 
und gestürzte Säulen, im Sand vergraben, zeigen Meeresspuren bis 
zum heutigen Meeresspiegel. Die Ruinen unter Wasser, die bei 
Delos vorhanden sind, beweisen nach Cayeux keine Senkung, da 
ihnen sämtlich die oberflächlichen Teile fehlen; er glaubt, daß sie, 
nicht bloß Quai- und Molenbauten, sondern auch Wohnungen (!?), 
im Wasser gebaut seien. Ruinen unter Wasser haben überhaupt 
nur Beweiskraft für eine Senkung, wenn strikt nachgewiesen ist, daß 
sie auf dem Lande gebaut sind und wenn sie auf festem Felse liegen, 
so daß Abrutschung von Schwemmland nicht zur Erklärung dienen 
kann. — Auch aus Kreta führt der Verfasser Beobachtungen für 
seine These an. Die von Spratt behauptete Schaukelbewegung der 
Insel wird als nicht vorhanden nachgewiesen. Die behauptete Hebung 
am Hafen vom Phalasarna im W der Insel um 6—7 m ist unmög- 
lich, da antike Gräber weit unter diese Höhe hinabreichen. Die 
von der Brandung in vorhistorischer Quartärzeit längs der Insel aus- 
gehöhlten Riesentöpfe liegen in einer horizontalen Linie, was bei 
Schaukelbewegung unmöglich wäre. Die Senkung, die nach Spratt 
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im OÖ stattgefunden hat, wird dagegen durch Cayeux kaum sicher 
aus der Welt geschafft. Seine diesbezüglichen Bemerkungen über 
Spinalonga sind dazu doch nicht hinreichend. 

Sind die Beobachtungen Cayeux’s in Delos richtig gedeutet, so 
ist allerdings an eine allgemeine gleichmäßige Transgression des 
Mittelmeers in historischer Zeit nicht zu denken. Die an sich weit 
wahrscheinlichere ungleichmäßige Senkung der einzelnen Landblöcke 
auf Grund so lokaler Beobachtungen völlig zu leugnen, erscheint dem 


Ref. etwas vorschnell. Philippson. 


524. Grund, Alfred: Die Entstehung und Geschichte des Adriati- 
schen Meeres. (G. Jahresber. aus Österreich, Bd. IV, 14 S.) 

Eine sehr interessante Arbeit, die das Adriaproblem von neuen 
Gesichtspunkten aus behandelt. Man muß in der Geschichte der 
Adria die Entstehung des Adriatischen Beckens von jener des Adriati- 
schen Meeres getrennt halten. Die quartären Knochenbreceien auf 
den istrischen und dalmatinischen Inseln, die für einen jungen Ein- 
bruch der Adriatis ins Feld geführt werden, beweisen nur Festlands- 
zustände in der Umgebung, aber keinen tektonischen Einbruch. Die 
dalmatinischen Täler lassen sich submarin in den Inselkanälen bis 
90 m Tiefe an den Rand des adriatischen Tiefseebeckens als versenkte 
Flußrinnen verfolgen. Der Grund des Narentakanals ist ein flacher, 
ertrunkener Schuttkegel mit einer eingesenkten Talrinne. Er liegt 
in der Fortsetzung der Gefällskurve der versenkten fluvioglazialen 
Narentaschotter der Würmeiszeit. Sein flaches Gefälle beweist, daß 
er auf trocknem Lande zur Ablagerung kam. Da die postglaziale 
Flußkurve vom Narentatalausgang ohne jede Störung bis zu einer 
Tiefe von 80 m unter dem gegenwärtigen Meeresspiegel sich gleich- 
mäßig senkt, so ist ein quartärer tektonischer Einbruch ausgeschlossen. 
Der Narentakanal bestand schon zur Würmeiszeit in seiner heutigen 
Form, nur lag er trocken. Wohl aber haben wir es hier mit einer 
jungquarlären Transgression des Meeres um etwa 90 m zu tun. 

Den istrischen Tälern fehlt eine submarine Fortsetzung. Die 
nordadriatische Flachsee entspricht nämlich einer untergetauchten 
Akkumulationsebene, unter der die Mündungen der istrischen Fluß- 
täler begraben sind. Die Flugsandablagerungen von Unie, Sansego 
und an der Südspitze Istriens sind äolische Ablagerungen, die dem 
postglazialen Löß Dalmatiens entsprechen und aus jener trocken 
liegenden Aufschüttungsebene während der Gschnitz-Daun-Interstadial- 
zeit auf die Umrandung der Ebene emporgeweht wurden. Auch die 
nordadriatische Flachsee ist also nieht durch einen tektonischen Ein- 
bruch, sondern durch eine Transgression entstanden. Die Bohrprofile 
in der venezianischen Ebene ergeben eine sehr große Mächtigkeit der 
fluvioglazialen Schotter. Kein Bohrloch hat die Quartärbildungen 
durchsunken und eine Scholle anstehenden älteren Gesteins getroffen. 

In den Tälern der Dinarischen Alpen und in Istrien sind große 
Verebnungsflächen nachweisbar, deren Entstehung zwischen die 
aquitanische Stufe und (das Pliozän, also beiläufig in das Miozän 
fällt. Während die Quartärablagerungen ungestört sind, haben die 
Verebnungsflächen Störungen und eine gegen die Adria gerichtete 
Schrägstellung erfahren. Die Verebnungsfläche der Narenta sinkt 
in Staffelbrüchen mit Aufschiebungserscheinungen zur Adria ab. Mit 
diesen Störungen fällt wohl auch der Einbruch des Adriabeckens 
und seiner Kanäle zusammen. Sie ist wahrscheinlich gleichaltrig 
mit der letzten Faltung der bosnischen Flyschzone, also an die Wende 
zwischen Miozän und Pliozäu zu verlegen. Die Erosion der Fluß- 
täler, die die Verebnungsflächen zerstückeln, fällt in die Pliozänzeit. 
Auf diese Erosionsphase, welche die heutigen Flußtäler des dinari- 
schen Gebirges schuf, folgte die Phase der fluvioglazialen Akkumu- 
lation, durch die im nordadriatischen Beeken die Poebene vorgebaut 
und das Meer bis zur heutigen 90 m-Isobathe zurückgedrängt wurde. 
Es sind aber im Gebiete der nördlichen Adria zwei Phasen der 
Transgression erkennbar, eine ältere, die über die fluvioglazialen 
Schotter der Würmeiszeit übergriff und die rezente, beide getrennt 
durch eine Regression während des Gschnitz-Daun- Interstadinkas: Die 
quartäre Geschichte der Nordküste des Adriatischen Meeres ist also 
verwickelter als jene der dalmatinischen Küste. Im Nordende der 
Adria ist auch das Zentrum der seit dem Beginn des Pliozäns ein- 
tretenden geoidalen Senkung zu suchen. 

Die pliozäne Niveaufläche ist auffallend schräg gestellw gegen 
NO. Sie ist in der nördlichen Adria tief unter den Meeresspiegel 
gekommen, am Apennin hoch emporgestiegen, an der dalmatinischen 
Küste bei der 90 m-Isobathe stabil geblieben. Apennin und Dinari- 
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sches Gebirge haben seit dem Miozän ihre Rollen gewechselt. Der | 


Apennin ist aus einem niedrigen Archipel zu einem geschlossenen . 

Festland emporgestiegen , das Dinarische Gebirge gesunken und an 
seinem Wertabfall in Auflösung in einen Archipel begriffen. 

O. Diener. 

525. Wissemann, W.: Die Oberflächenströmungen des Schwarzen , 

Meeres, (Ann. der Hydrographie usw. 1906, Bd. IV, 8, 102) 

bis 179 mit 2 Textfig. u. 8 K. auf 2 Taf.) Diss. Kiel, 


Es ist Prof. Krümmels Verdienst, die von Prof. Mohn für 
das Europäische Nordmeer erdachte Methode der Vorausberechnung 
der Meeresströmungen aus ihren. Hauptursachen zu Ehren a 
zu haben. Die vorliegende Abhandlung ist die vierte Anwendu 
der genannten Methode auf die Strömungen der Oberfläche, die Bert | 
Krümmel angeregt ist (1. Engelhardt für die Ostsee; 2. Wegemann 
für die Irmingersee; 3. Casteus für den Atlantischen Ozean). Für 
die Methode selber bedeutet jede der Untersuchungen einen Gewinn, | 
da keiner der Verfasser sich mit einer kritiklosen Nacharbeit be- 


gnügt hat. 1 
Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung stand zudem da- 
durch vor erheblichen Schwierigkeiten, daß das Beobachtungsmaterial 
nicht homogen war. Er hat sich indes mit Geschick seiner Auf 
entledigt, brauchbare Grundlagen zu schaffen. Es war ein glü 
licher Gedanke, drei zeitlich getrennte Dichtigkeitsflächen herzustell 
doch wäre die Dreiteilung auch bei der tabellarischen Übers 
wünschenswert gewesen. Die Ausschließung einzelner Beobachtung 
besonders an der Mündung des Bosporus, wäre nicht unbedingt : not. 
wendig gewesen. Doch wird das Endergebnis dadurch kaum ber 
Das Resultat der Untersuchung ist kurz folgendes: Wind, Dich 
verteilung, Küstenkonfiguration und Erdumdrehung erzeugen an 
Oberfläche des Schwarzen Meeres einen Stromkreis entgegen d 
Uhrzeiger drehend in einer Stärke zwischen 2—7,7 Seemeilen 
Tag, Beträge, die für die Nautik kaum Bedeutung haben. Ein krifi 
scher Vergleich des nach Mohns Methode konstruierten Stromsysten 
mit dem nach einer Anregung des Referenten berechneten, beschli 
die Abhandlung. Wegemann. { 


Großer Ozean. | 

>26. Flint, James M.: A Contribution to the Oceanography of 
Pacifie. (B. of the U. 8. National Museum, Nr. 55.) 4°, 6 
mit 5 K., 5 Taf. u. 4 Profilblättern. Washington 1905. 


Die Arbeit enthält die mit großem Interesse erwartete ve 
ständige Liste der Lotungen des U. 8. S. »Nero« aus den Jah 
1899 und 1900 für das Kabel von San Franeisco nach den Phil 
pinen, sowie für die Seitenlinie Guam— Yokohama, Diese Lotu 
haben für eine 6000 Seemeilen langen und 14 Seemeilen brei 
Gürtel des Pazifischen Ozeans die Bodenplastik enthüllt und d: 
nicht nur die Fortsetzung des Karolinengrabens nach NO um ı 
Marianen festgestellt, sondern auch die größte bis jetzt gemess 
Meerestiefe von 9656 m OSO von Guam gefunden. Ihre Bedeutt 
tritt auf der neuen, im Auftrag des Fürsten von Monaco hera 
gegebenen Carte generale bathymetrique des Oceans deutlich he 
wenn auch entfernt nicht alle Lotungen des »Nero« darauf 
zeichnet sind. 

Die vorliegende Arbeit beabsichtigt nicht das reiche Mater 
kartographisch auszuwerten. Die Kartenbeilagen beschränken 
vielmehr auf eine Übersichtskarte mit Angabe der auf die einzelı 
Fünfgradfelder entfallenden Lotungsstationen und je eine Routenskiz 
für die vier abgeloteten Teilstreeken: Hawaii—Midwayinseln, Mi 
inseln— Guam, - Guam-Luzon, Guam— Yokohama, denen je ein B 
mit dem natürlich sehr stark überhöhten Profil der Route beigegel 
ist. Auch diese Routenkarten enthalten von den 2074 ausgelotet 
Tiefen nur eine zweckmäßige Auswahl von rund 140 Statio 
deren Bodenproben genauer untersucht worden sind. Für di 
Stationen ist denn auch außer der allgemeinen Charakteristik & 
Lotungen in der Lotungsliste in einem besonderen Verzeichnis 
Zusammensetzung der Bodenprobe mitgeteilt, für die Schalen 
Organismen vielfach bis auf Gattungen und Arten. 

Auf der Strecke Hawaii—Luzon ist der rote Ton vorherrscl 
(über 75 Proz. aller Proben); über dem Niveau von — 2500 F 
wird er zumeist von Geobigerinenschlamm abgelöst. Auf der I 
Guam— Yokohama bleiben die Lotungen längs der Marianen 
Bonininseln innerhalb des Gürtels von vulkanischem Schlamm, 
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Ausdehnung nach OÖ und W nicht erheblich sein dürfte. Diatomeen- 
schlamm, und zwar fast ausschließlich aus Schalen von Coseinodiseus 
rex bestehend, wurde außer auf drei Stationen zwischen Guam und 
den Midwayinseln auf der Linie Guam—Luzon zwischen 14° 28’ und 
14°50’N und 136° und 130° 30° O angetroffen. Ist das Vorkommen 
dieses sonst nur aus polaren Gebieten bekannten Sediments in diesen 
Meeresstrichen an sich auffallend, so noch besonders die scharfe Ab- 
grenzung der einzelnen damit bedeckten Flächen. »Nahezu reiner 
Diatomeenschlamm auf einer Station und fünf Meilen weiter auf der 
nächsten Station keine einzige Diatomee in der ganzen Bodenprobe.« 
Die mitgeteilten Temperaturen der Luft und Mceresoberfläche, sowie 
die Bodentemperaturen bieten nichts auffallendes. Eine leichte Zu- 
nahme der Temperatur unterhalb 3000 Faden bleibt fraglich. Die 
fünf Tafeln in Rasterdruck geben photographische Abbildungen cha- 
rakteristischer Bodenproben in 15facher Vergrößerung wieder. 
Stahlberg. 
527. Baren, J. van: De zeeön van den Indischen Archipel. 
(Eneyclopädie von Niederl. Indie, Bd. IV, S. 793—804.) 0. J. 
(1905 ?). 

In dieser kurz gehaltenen, aber sehr vollständigen Übersicht über 
die Özeanographie des Australasiatischen Mittelmeers finden sich auch 
einige selbständig gewonnene Angaben namentlich morphologischer 
Art. So gibt der Autor nach der Tydemanschen Karte als Bösehungs- 
winkel für den Abfall des asiatischen Kontinentalsockels gegen den 
Indischen Ozean unter 5° S und 103°0 unweit Engano und des 
australischen der Sahulbank gegen die Timorsee hin folgende Werte: 


1. Bei Engano. 2. Sahulbank. 

Tiefen (m) Breite (km) Winkel Tiefen (m) Breite (km) Winkel 
0—200 10 1a _ _— — 
200-1000 19 ih ats, 200-—500 12 17208 
12000 12,5 4 54 500 — 1000 16,5 1 43 
E3000° 22,5 DUEH a 2 14 
3—4000 20 a we 2— 3000 22,5 AIR 

4—5000 207 292 


Am Sockel der Lucipara-Inseln in der Bandasee findet er von 
0—2000 m einen mittleren Böschungswinkel von 34,7°, der in den 
obersten Teilen bei 200 m Tiefe auf 50°, von 0—72 m aber auf 90° 
steigt. Die Darstellung der Temperaturen, des Salzgehalts und der 
Strömungen lehnt sich wesentlich an Schotts, die der Gezeiten an 
van der Stoks bekannte Arbeiten an. O. Krümmel. 


4 Arktischer Ozean. 

528. Hamberg, A.: Hydrographische Arbeiten der von A. G. Nat- 
_ horst geleiteten schwedischen Polar-Expedition 1898. A AYSIRS® 
-(Kgl. Sv. Vetenskaps-Akad.Handl. 1906, Bd. XLI, Nr. 1.) M.4. 


- Die hydrographischen Forsehungen der Expedition erstreckten 
sich auf die Gewässer um Spitzbergen. Es wurde als Lotschnur eine 
Hanfleine verwendet und für die damit erloteten Tiefen eine sehr 
einfache, sinnreiche und augenscheinlich zuverlässige Bereehnungs- 
methode ausgedacht. Zwei der verwendeten Wasserschöpfer sind 
ebenfalls vom Verfasser neu konstruiert und dargestellt und haben 
bestimmte Vorteile gegenüber den bisher gebräuchlichen. Die aus 
den Oberflächenwerten von Temperatur und Salzgehalt entworfene 
Karte bezieht sich wie die fast gleichzeitig von Nansen in »Northern 
Waters« veröffentlichte auf den arktischen Sommer, weicht aber von 
dieser ziemlich ab und beweist damit die starke Wandelbarkeit jener 
Verhältnisse. So hat im Sommer 1898 z. B. der Bereich zwischen 
Nordkap und Bäreninsel im ganzen viel mehr unter der Herrschaft 
des Golfstromwassers gestanden als 1901, ebenso die Gegend westlich 
von Südspitzbergen, und scharf getrennt hiervon erscheint der »iso- 
lierte Fleck« Golfstromwasser vor der Nordwestspitze, der bei Nansen 
(1901) sich kaum als solcher markiert, vom Referenten aber (1906) 
wieder konstatiert wurde und mit noch extremeren Werten. Die 
westlich von Spitzbergen 1868 erlotete Tiefe von 4720 m wurde auf 
2690 m korrigiert. Der hydrographische Schnitt durch diese Gegend 
scheint zusammen mit der Oberflächenkarte die von Nansen Betbate 
Tendenz der Strömungen zur Zyklonalbewegung zu bestätigen. Nur 
wenig Wert möchte Referent den behandelten Flaschenposten , die 
um Spitzbergen und Bären-Insel ausgesetzt wurden, zuerkennen. 
Denn die meisten derselben landeten zwischen Drontheim und Vardö 
und bestätigten damit nur in allgemeinsten Zügen den auf Grund 
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der feineren indirekten Strombeobachtungsmethoden schon so viel- 
seitig behandelten Stromkreis des Nordmeers; die wenigen aber, die 
zur Nordsee gelangten, sind wohl fast alle via Island-Färör ge- 
kommen, und nur die zwei nach den Westküsten Britanniens ver- 
schlagenen dürften einen weiten Umweg über den Ozean gemacht 
haben. Sehr willkürlich scheinen mir jedenfalls die von Hamberg 
in eine Karte eingetragenen Hauptbahnen der Flaschen, von denen 
die über den Ozean und die kleinere des Nordmeers auch wenig mit 
neueren Untersuchungen harmoniert. 

Die reichhaltige Arbeit ist durch Tabellen, Figuren und Karten 
gut illustriert. Mecking. 


529. Herrmann, J.: Die Fahrt nach dem Ob und Jenissei im 
Jahre 1905. (Ann. d. Hydr. 1906, 8. 193—219.) 

Nach den Berichten und meteorologischen Tagebüchern von acht 
Kapitänen wird diese Fahrt geschildert. Die Darstellung hat in 
erster Linie nautisches Interesse, sie gibt nämlich sehr ausführliche 
Anweisungen für die Navigation und dazwischen reiche Einzel- 
beobachtungen über Wind und Wetter, Strömung, Wassertemperatur 
und Eis, sowie über Form und Beschaffenheit der Küsten und des 
Bodens. Von allgemeinerem Interesse sind hier nur das Gesamt- 
urteil über die Möglichkeit der Fahrt und dann einige hydrographi- 
sche Angaben. Jenes lautet, daß mit starken, guten Dampfern von 
nicht zu großem Tiefgang ohne großes Risiko in jedem Sommer 
die Fahrt möglich ist, wenn die Eisverhältnisse nicht allzu un- 
günstig liegen; größere Gefahr als vom Eise aber droht vom un- 
genügend vermessenen Fahrwasser. Die Eisverhältnisse des Jahres 
1905 waren verhältnismäßig günstig, machten aber doch in der 
Jugorstraße ziemliche Schwierigkeiten, und das lag am Winde, der 
sie dort in erster Linie beeinflußt; er wehte im Sommer aus NÖ 
und häufte fast alles Eis des Kar ischön Meeres im S an, indem es 
dureh die enge ‚Jugorstraße nicht abtreiben konnte, so daß gerade 
sie noch im August und September reichlich besetzt war. Und diese 
Lage ist für das Karische Meer die typische, nur die Schwere der 
Eisanhäufung ist je nach dem Winde verschieden. Der Strom ist 
ebenfalls sowohl im Karischen Meere wie in der Jugorstraße sehr 
vom Winde abhängig. Im allgemeinen verläuft er im Sinne einer 
Umkreisung des Meeres entgegen dem Uhrzeiger. Die Wasser- 
temperatur schwankte in der Jugorstraße je nach Wind, Strom 
und Treibeis zwischen —1/a° und ! 510, Vom Jenisseibusen aufwärts 
stiegt sie von 22° auf 11—-12°, ähnlich im Obbusen. Meeking. 


530. Ingvarson, Fredrik: Om Drifveden i Norra Ishafvet. (Kel. 
Svenska Vetenskaps-Akademiens Handlingar, 1903, Bd. XXX VII, 
Nr..1.).. 89,84 8, 

Die Bestandteile der arktischen Treibholzansammlungen können 
bekanntlich von sehr verschiedenen Stellen herrühren, teils von den 
großen sibirischen Flüssen, teils vom Golfstrom, vom Mackenzie 
River und vom japanischen Strome, der durch die Beringsstraße ins 
Polarmeer eintritt. 

Das Prinzip der vorliegenden Abhandlung ist'nun, durch Unter- 
suchung einer Reihe von an den verschiedenen »Treibholzquellen« 
eingesammelten Pflanzenteilen nachzuweisen, welehe Baumarten unter 
dem arktischen Treibholz überhaupt vorkommen können, und als Re- 
sultat ein Schema aufzustellen, in welches sodann die an verschiedenen 
andern Lokalitäten gefundenen Proben eingeordnet werden. — Als 
Vertreter des sibirischen Treibholzes werden die von der »Vega«- 
Expedition im Jahre 1878 an der Mündung des Jenissei gesammelten 
Proben untersucht, während ein Verzeichnis über die »Golfstrom- 
produkte« der Arbeit Lindmans: »Om drifved och andra af hafs- 
strömmar uppkastade naturföremäl vid Norges Kust« entnommen 
wird. Material aus dem Mackenzie-Fluß und dem japanischen Strome 
hat dem Verfasser nicht zu Gebote gestanden und ist somit nicht 
berücksichtigt worden. Hinsichtlieh der Golfstromprodukte hebt der 
Verfasser nachdrücklich hervor, daß man unter diese nicht nur tropi- 
sche Pflanzenteile rechnen muß, sondern daß auch die norwegische 
Vegetation einen erheblichen Beitrag liefern müsse, welcher von den 
zahlreichen Flüssen in den der norwegischen Küste entlangfließenden 
Golfstrom getragen wird. Da aber viele der auf den norwegischen 
Felsen wachsenden Bäume unter ebenso ungünstigen Verhältnissen 
leben wie die sibirische Flora, kann zwischen diesen Arten eine 
äußere Ähnlichkeit entstehen, die eine eingehende anatomische Unter- 
suchung erforderlich macht, um sie voneinander zu trennen. Zu 
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dem aus Norwegen stammenden Teile der Golistromprodukte kommen 
noch erhebliche Mengen von amerikanischem Treibholz aus dem 
St. Lorenz-Fluß und von den Ufern Neufundlands; solche Proben 
werden in großer Anzahl an den norwegischen Küsten gefunden. — 
Auf Grundlage einer genauen Vergleichung der verschiedenen Holz- 
sorten gelingt es nun dem Verfasser, eine Reihe Standardtypen 
aufzustellen, die die Treibholzproben als sibirische (Larix sibirica, 
Picea obovata, Pinus cembra, Abies sibirica), norwegische (Picea 
excelsa) oder amerikanische (Larix americana, Pinus sp.) charakteri- 
sieren. 

Im zweiten Abschnitt werden dann die von Prof. Nathorst 
1598 und 1899 an der Bäreninsel, Spitzbergen, Jan Mayen und 
Nordostgrönland eingesammelten Proben untersucht und das Ma- 
terial mit zwei andern, aus Spitzbergen und Südwestgrönland her- 
rührenden, von Agardh und Ortenblad bestimmten Sammlungen 
verglichen. Hierdurch stellt sich heraus, daß an sämtlichen besuchten 
Stellen die aus Sibirien vom arktischen Strome hergebrachten Treib- 
hölzer weit überwiegend sind, so daß der Polarstrom sowohl im 
Polarmeer wie auch im Grönlandmeer weitaus die größte Bedeutung 
für den Treibholztransport hat. Jedoch ist der Golfstrom keineswegs 
zu vernachlässigen, da Golfstromprodukte sowohl auf Spitzbergen (selbst 
an der Nordküste, z. B. an der Treurenberg-Bucht), wie auch auf Jan 
Mayen und an der ostgrönländischen Küste vorkommen. Daß keine 
solche an der Bäreninsel gefunden sind, dürfte wohl ein Zufall sein, 
da nur zwei Proben (beide aus Sibirien) an diesem Orte gesammelt 
worden sind. 

Die Untersuchungen des Verfassers stimmen mit dem allgemein 
angenommenen Strömungsbild der arktischen und subarktischen Ge- 
wässer. Das Treibholz wird durch den Polarstrom, den Golfstrom 
und die Wechselwirkung beider aus Sibirien, Amerika und Norwegen 
nach Nowaja-Zemlya, Franz Joseph-Land, Spitzbergen, Ostgrönland, 
Jan Mayen, Island und Norwegen getragen; ein Teil desselben wird 
wieder ins Eismeer gelangen können und damit den Kreislauf noch 
einmal anfangen. Interessant ist es, daß ÖOrtenblad Treibholz von 
sibirischem Ursprung an der Südwestküste Grönlands gefunden hat; 
dasselbe ist offenbar mit dem ostgrönländischen Strome das Kap Fare- 
well herumgesegelt und dann wieder nach N hin getrieben worden. 

Johan Gehrke. 
531. Mecking, Ludwig: Die Eistrift aus dem Bereich der Baffin- 
bai, beherrscht von Strom und Wetter. (Veröffentl. d. Inst. f. 
Meereskunde, Heft 7). 8°, IV u. 1358. Berlin, Mittier & Sohn, 
1906. Mid: 

Die Arbeit hat drei Hauptteile. I. Nachdem aus vereinfachen- 
den Annahmen theoretisch entwickelt ist, daß der Wind das in einer 
Meeresströmung treibende Eis bereits bei mittlerer Stärke in Rich- 
tung und Geschwindigkeit merklich beeintlussen muß, wird aus Er- 
fahrungstatsachen des näheren erwiesen, daß »Feldeis« durchaus dem 
jeweiligen Winde gehorcht, während »Bergeis« das nur in Meeres- 
teilen ohne herrschende Strömung tut, in Gebieten mit ständigen 
tiefgehenden Strömungen dagegen im wesentlichen der Strömung 
folgt und nur durch gleich oder entgegengesetzt gerichtete Winde 
beschleunigt oder verzögert und durch quer über die Strömung 
gehende Winde seitlich aus ihr herausgetrieben werden kann. 

II. Aus Tatsachen der Eistrift und aus verfügbaren Beobach- 
tungen über Wassertemperaturen und Salzgehalte hat Verfasser ein 
einheitliches Bild der Strömungen im Bereich der Baffinbai gewonnen 
und in einer übersichtlichen Karte festgelegt. Durch das Gewirr der 
Sunde und Baien zwischen der arktischen Inselwelt Nordamerikas 
laufen die Strömungen nordsüdlich oder westöstlich, meist unter 
deutlicher Anlehnung an die rechts gelegene Küste und gelegentlich 
unter Entwicklung von Kreisläufen von rechts nach links und gehen 
bei ihrer Einmündung in die an der Westküste der Baffinbai süd- 
wärts setzende »Westeisströmung« und bei ihrem Austritt aus der 
Hudsonstraße in die große polare Strömung ein, die schließlich als 
die bekannte »Labradorströmung« aus Baffinbai und Davisstraße her- 
vorgeht. Für die eine der beiden antipolaren, nordwärts in die 
Baffinbai ziehenden Strömungen, für die in ihrem Ursprung bereits 
allgemein richtig aufgefaßte »Westgrönlandströmung« wird bewiesen, 
daß die Südkante des über die Davisstraße zur Labradorströmung 
abzweigenden Stromteils im Mittel nieht südlicher als auf 63°N zu 
setzen ist und daß die Strömung an Grönlands Westküste als ständige 
tiefgehende Strömung noch erheblich weiter nördlich als bis zu 70° 
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zu verfolgen ist und etwa in der Melvillebai ihr Ende finden dürf 
Die zweite antipolare Strömung, die »Davisunterströmung«, die zu- | 
erst von Pettersson aus »Ingolf«-Beobachtungen gefolgert wurde, geht | 
aus einem starken, nordwestlich gerichteten Stromzweig der Golf. 
stromtrift hervor, Dan bei Kap Farewell oder noch weiter südlich 
untersinkt. Sie setzt als mächtiger Unterstrom durch die Davisstraße 
und ist vom Verfasser aus Temperaturbeobachtungen bis etwa 74° 
nachgewiesen. Ihr Ende wird hypothetisch an die nördliche Schwelle 
der Baffinbai vor dem Smithsund gesetzt, wo sie durch die Boden- 
plastik gezwungen werden soll, zur Oberfläche aufzusteigen und von 
wo sie dann nach 8 sblließen und so eine der Quelleu für die | 
»Mitteleisströnung« der Baffinbai bilden würde, Diese Hypothese 
ist durchaus wahrscheinlich; sie stimmt gut zu dem tatsächlichen | 
Strömungsbefund des Gebiets und erklärt ungezwungen das Auftreten 
des »Nordwassers«, der auf 90000 Quadratmeilen geschätzten Warm- | 
wasserfläche am Eingang des Smithsundes, die bei Eskimo und W 
fängern seit langem als auffallend eisfrei bekannt ist. Die »Mitt 
eisströomung«, auch schon von Pettersson als selbständige Strön 
aufgefaßt und annähernd ebenso gezeichnet wie vom Verfasser, wi 
genauer auf vier Quellen zurückgeführt, auf die eine schon genannfe 
auf den kleineren östlichen Kap Yorkzweig der dureh das aufquell: 
Nordwasser gegabelten Smithsundströmung, auf Schmelzwasser 
Melvillebai und auf das in sie einschwenkende Wasser der We 
grönlandströmung. Sie setzt vom Kap York nach $, bis sie in « 
Westeisströmung übergeht und mit ihr zusammen die Hauptwun: 
der Labraderstithnnng bildet. 4 
III. Der Rest der gesamten Eistrift des so charakterisierl 
Strömungsgebiets wird bekanntlich von der Labradorströmung 
Neufundland verfrachtet und ist hier seit längerer Zeit um der I 
hinderung des Seeverkehrs willen nach Menge und Dauer seines 
Auftretens beobachtet worden. Für 1882—1897 lag nun immerbin 
schon ein Beobachtungsmaterial über dieses Eis und über die Witte 
rung über dem ganzen in Frage stehenden Gebiet vor, das den Ver- 
fasser mit Aussicht auf Erfolg an die mühsame Untersuchung } 
Abhängigkeitsbeziehnungen herängehen lassen konnte, Er trennt 
nächst das bei Neufundland gesichtete Eis in Gletschereis und M 
eis, stellt die Herkunft beider fest und findet beider Auftreten 
wesentlichen durch die Wirkung von Winden bestimmt, die zu 
betreffenden Zeiten an gewissen Stellen über den Strömungen we 
Das Gletschereis, das bei Neufundland anlangt, stammt s 

wie ausschließlich aus der Gegend der Diskobucht und der 
bucht. Dementsprechend hängt die Menge des bei Neufundlan: 
einem Jahre gesichteten Bergeises von der Wetterlage dieser Geg 
im vorausgehenden Sommer ab. Wenn an der westgrönländ 
Fjordküste bei 70°N Ostwinde wehen, so können sie, um so 
je stärker sie sind, die Eisbergmassen aus den ostwestgericht 
Fjorden leicht nach dem offenen Meere hinaus und in großer 7 
und auf kürzestem Wege, also ohne daß sie erhebliche Einbuße d 
zerstörende Kräfte erleiden, über die Westgrönlandströmung hi 
ins Mitteleis- und Westeiswasser befördern. Abweichende Win 
tungen des Sommers hier werden umgekehrt das nächste Jah 
Neufundland eisbergarm werden lassen, Über das frühere « 
spätere Auftreten dieses Eises bei Neufundland entscheidet der hö 
oder geringere Wert des Luftdruckgradienten für die ablandigen Wii 
die im Herbst an der südöstlichen Batfin-Land-Küste und im Wi 
an der Labradorküste wehen. Auch die Dauer des Eisbergjahres 
der Höhe der Gradientensumme für den Luftdruck über der Strömun 
während der vorausgehenden sechs Monate direkt proportional. 
Der Ursprung für das bei Neufundland eintreffende Meer« 
zum Teil in Packeismassen der Baffinbai, zum weit größeren 
aber in den Meereisbildungen der Labradorküste zu suchen. 
ganze nach Neufundland treibende Meereismenge hängt von 
ass weiter bei Labrador ab: Meereisarme Jahre werden bed 
durch niedrige, meereisreiche durch hohe Luftdruckgradienten 
Labradorküste während der vorhergehenden Wintermonate. Je s 
die fast stets ablandigen Winde sind, desto größer wird die Me 
menge, die sie von dem Eisgürtel längs der Labradorküste a 
und der südwärts setzenden Strömung übergeben, desto nn 
auch das Meereis bei Neufundland aufzutreten. r 
Für die nähere Ableitung dieser Gesetzmäßigkeiten aus den @ 
worfenen Isobarenkarten für einzelne Eisbergjahre und Jahresgr: 
für die zahlenmäßige Erfassung dieser Abhängigkeiten und die 
stellung der Ergebnisse in Kurven, endlich auch für die geschic 
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Behandlung einzelner Tatsachen, die zunächst als Ausnahmen der 
allgemeinen Gesetzmäßigkeit erscheinen, muß auf die verdienstvolle 
Arbeit selbst verwiesen werden. Schade, daß sie in der Darstellung 
des methodischen Ganges der Untersuchung etwas breit geraten ist. 


Stahlberg. 
Allgemeines. 
Pflanzen- und Tiergeographie. 
532. Karsten, G., u. H. Schenek: Vegetationsbilder. Gr.-40, 
Jena, G. Fischer, 1904/05. Subskr.-Pr. ä Heft 2,50; Einzelpr. M. 4. 

Das im Literaturbericht 1904, Heft 1, 8. 15, Nr. 34 besprochene 
pflanzengeographische Abbildungswerk von Karsten und Schenck 
findet die verdiente Beachtung und schreitet erfreulicherweise rüstig 
vorwärts. Den ersten acht Heften sind bereits folgende elf weitere 
gefolgt mit ebenso prächtigen Tafeln wie die der ersten Reihe. 
_ Zweite Reihe: 

1. Heft: E. Ule, Epiphyten des Amazonasgebiets. 6 Taf. u. 
12 8. 

2. Heft: G. Karsten, Die Mangrovevegetation. 6 Taf. u. 10 8. 

3. Heft: E. Stahl, Mexikanische Nadelhölzer. 6 Taf. u. 10 8. 

4. Heft: — ——, Nordmexikanische Xerophyten. 6 Taf. u. 148. 

5.—7. Heft: L. Klein, Charakterbilder mitteleuropäischer Wald- 
bäume, I. 30 Taf. u. 24 8. 

8. Heft: G. Schweinfurth u. L. Diels: Vegetationstypen aus 
der Kolonie Eritrea. 6 Taf. u. 11 $. 

Dritte Reihe: 

2. Heft: E. Ule: Blumengärten der Ameisen am Amazonen- 
strom. 6 Taf. u. 14 8. 
2. Heft: E. Bessey, Vegetationsbilder aus Russisch-Turkestan. 
6 Taf. u. 6 8. 
8. Heft: M. Büsgen, Hj. Jensen u. W, Busse, Vegetations- 
bilder aus Mittel- und Ost-Java. 6 Taf. u. 10 8. 
Da eine ganze Anzahl weitgereister Botaniker dem Unternehmen 
ihre Unterstützung und Beiträge zugesagt haben, so dürfte der ur- 
sprüngliche Plan, »nach und nach ein die ganze Erdoberfläche gleich- 
mäßig umfassendes pflanzengeographisches Abbildungsmaterial zu- 
sammenzubringen« erreicht werden. Der den Tafeln beigegebene 
Text ist keine bloße Bilderbeschreibung, sondern enthält kurze, auf 
eigene Beobachtungen sich gründende Vegetationsschilderungen und 
wichtige Angaben über die klimatischen und ökologischen Faktoren. 
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533. Beck v. Mannagetta, G.: Die Umkehrung der Pflanzen- 
_ regionen in den Dolinen des Karstes. (SB. Wiener A. d. Wiss., 
math.-naturw. Kl. 1906, Bd. CXV, Abt. 1, S. 3—19.) 
Beobachtungen in zwei tiefen Dolinen des Trnowaner Waldes, 
In der Doline Parada, deren Grund sich zu einer Eishöhle öffnet, 
folgen von oben nach unten: Fichtenwald, der bei 20 m Tiefe ver- 
‚krüppelt, Alpensträucher, Rhododendron, alpine Felspflanzen, Schnee- 
region, Eis. Der obere Rand der Smrekova draga in 1230 m See- 
höhe hat schönen Buchenwald. In der Doline folgt dann bis 1100 m 
Seehöhe Fichtenwald, dann steigt man noch weitere 50 m durch einen 
diehten Legföhrenbestand mit eingestreuten Alpensträuchern und 
Alpenpflanzen, das untere Ende bildet eine ausgesprochene Torfnoor- 
Vegetation mit vereisten Schneemassen. Man kann also im Trno- 
waner Wald von obern und untern Grenzen der Pflanzenregionen 
sprechen, sie liegen für den Fichtenwald z. B. in 1260 und 1100 m 
Seehöhe. Ohne Zweifel ist auch für die Umkehrung der Pflanzen- 
regionen das Klima verantwortlich, das durch lange Schneedauer 
am Grund der Dolinen abgekühlt wird. Zugleich sind die Relikte 
der alpinen Flora auch ein Beweis, daß wenigstens die großen Do- 
linen schon am Ende der Eiszeit vorhanden waren. Supan. 


534. Maas, O.: Lebensbedingungen und Verbreitung der Tiere. 
80%, 1588., K. u. Abb. Leipzig, B. G. Teubner, 1907. M. 1,5. 
- Das Buch gehört der bekannten Sammlung: Aus Natur und 
Geisteswelt an. Es ist nicht leicht, die Errungenschaften tiergeo- 
graphischer Studien allgemeinverständlich darzustellen, da viel voraus- 
gesetzt werden muß und ein gutes Verständnis nur dem erschlossen 
werden kann, der auf verschiedenen Wissensgebieten genügend vor- 
bereitet ist. Immerhin ist der Versuch des Verfassers anerkennens- 
wert und bei der Knappheit des Raumes als geglückt zu betrachten. 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Die wichtigsten in Frage kommenden Punkte sind behandelt und in 
klarer und einfacher Sprache zum Ausdruck gebracht. Der Verfasser 
schließt sich der Wallaceschen Einteilung in neuerer Zusammen- 
fassung Arctogäa, Neogäa und Notogäa an. Die in den Text ge- 
druckten sauberen Karten erläutern die Verbreitung kennzeichnender 
Tiergruppen und die Verteilung tiergeographischer Gebiete. Die Titel 
empfehlenswerter einschläglicher Werke, die zur Vertiefung in den 
behandelten Gegenstand auffordern sollen, schließen das Buch, das 
sich den besten Darstellungen der betreffenden Sammlung anreiht. 
E. Weyhe. 


Völkerkunde und Anthropologie. 
535. Haberlandt, Michael: Völkerkunde. (Sammlung Göschen.) 
2. Aufl. 16°, 213 S. Leipzig, J. Göschen, 1906. M. 0,so. 


Die erste Auflage dieses Büchleins erschien im Jahre 1898. An 
der Gesamtanlage hat die vorliegende zweite nichts geändert; im ein- 
zelnen dagegen ist den inzwischen eingetretenen Wandlungen unserer 
Kenntnisse durchgängig Rechnung getragen. 

Das Buch behandelt in einer Einleitung die soziologischen Grund- 
lagen der Völkerkunde und alsdann in zwei ziemlich gleich großen 
Abschnitten die vergleichende und die beschreibende Völkerkunde. 
Die Vorgeschichte ist fortgelassen, die Rassenlehre nur gestreift. Die 
Darstellung ist klar und prägnant. Durch die letztere Eigentümlich- 
keit ist es dem Verfasser möglich geworden, auf dem engen Raum 
der 195 Seiten zählenden Darstellung fast alle Hauptfragen und 
Hauptergebnisse der modernen Völkerkunde wenigstens kurz zu er- 
örtern. Für den Laien eignet sich das Werk daher vorzüglich zu 
einer vorläufigen Orientierung über die Probleme und den gegen- 
wärtigen Stand der Völkerkunde. Im einzelnen ist zu bedauern, 
daß der Verfasser den Animismus zu intellektualistisch erklärt sowie 
den modernen Anschauungen über die Bedeutung der Zauberei inner- 
halb des religiösen Lebens und den neueren Untersuchungen über 
die Wichtigkeit der technischen Vorgänge für die Entwicklung der 
Ornamente wenig Rechnung getragen hat. 4. Vierkandt. 
536. Klemm, Gustav: Die Verbreitung der aktiven Menschenrasse 

über den Erdball. 8°, 30 8. Leipzig, Thür. Verlagsanstalt, 
1906. M. 0,7. 

Ludwig Woltmann hat darauf aufmerksam gemacht, daß bereits 
Gustav Klemm in seiner zehnbändigen allgemeinen Kulturgeschichte 
der Menscheit (1543 —52) den Grundgedanken der heutigen Rassen- 
lehre vor Gobineau entwickelt hat. Er hat seine Aufstellung gleich- 
zeitig 1845 im Auszug in einer kleinen Schrift veröffentlicht, welche 
hier auf Woltmanns Veranlassung neu gedruckt vorliegt. Die aktiven 
Völker haben sich »gleich den Süßwasserströmen von ihren Gebirgs- 
höhen herab« vom Kaukasus, Taurus, Himalaya usw. bis nach den 
Kanarischen Inseln, Japan, der Österinsel und vielleicht selbst nach 
Amerika ausgebreitet und mit den passiven dabei vermischt. Ihre 
Vorzüge vor den letzteren bestehen in der Freude am Erwerb und 
Besitz, im Streben nach Ruhm, dem Drang in die Ferne, dem Trieb 
nach Mitteilung und dem Verlangen nach Selbständigkeit und Frei- 
heit. Die ganze Charakteristik dieser Stämme wie die Ableitung 
ihrer Wanderungen und Vermischungen ist rein konstruktiver, fast 
mythologischer Art. Eben deswegen zeigt das Büchlein die Schwächen 
der heutigen Rassentheorie im Stile Gobineaus mit besonderer Deut- 
lichkeit. A. Vierkandt. 
537. Wundt, Wilheim: Völkerpsychologie. Eine Untersuchung der 

Entwicklungsgesetze von Sprache, Mythus und Sitte. Bd. II: 
Mythus und Religion, I. u. II. Teil 8°, 617 u. 418 8. Leipzig, 
Wilh. Engelmann, 1905/06. M. 14 u.M. 11. 


Außer dem Mythus, dem Seelenglauben, der Zauberei und dem 
Seelenkult behandeln die bis jetzt vorliegenden beiden Teile des 
zweiten Bandes der Wundtschen Völkerpsychologie auch die Anfänge 
der Kunst, und zwar die letzteren unter dem Gesichtspunkt der 
Phantasietätigkeit, deren Wesen sich, wie der Verfasser zur Be- 
gründung anführt, an den Kunstschöpfungen am besten studieren 
lasse, und deren Verständnis für dasjenige der religiösen Erschei- 
nungen unentbehrlich sei. Von der primitiven Kunst sind eingehend 
das Zeichnen, Ornamentieren und Tätowieren der Naturvölker, ferner 
deren Erzählungen, Lieder und Tänze, sowie die Anfänge des Schau- 
spiels und das Volksepos behandelt. Das der Mythologie gewidmete 
Kapitel erörtert ausführlich die verschiedenen Theorien vom Wesen 
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des Mythus; die stoffliche Seite des Mythenschatzes und die geo- 
graphische Verbreitung der einzelnen Typen ist dagegen unbehandelt 
geblieben. Als Hauptformen des Seelenglaubens und Seelenkultus 
behandelt Wundt die Erscheinungen des Animismus, des Fetischismus, 
des Totemismus und des Dämonenglaubens; auch diejenigen der 
Zauberei hat er in diesen Zusammenhang einbezogen. 

Die enormen Schwierigkeiten, welche die unübersehbare Fülle 
des einschlägigen ethnographischen Materials bereitet, hat Wundt in 
einer erstaunenswerten Weise überwunden. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß er den Ansprüchen des Völkerkundigen überall gerecht 
geworden ist und daß seine Materialbenutzung überall auf der Höhe 
der Zeit steht. Eine solche Leistung würde aber auch weit über 
die Kräfte eines einzelnen Menschen hinausgehen. Jedenfalls finden 
wir in der überwiegenden Anzahl der Fälle den Verfasser in erfreu- 
licher Weise in Fühlung mit den bisherigen Ergebnissen und gegen- 
wärtigen Anschauungen der Völkerkunde. So sind von ihm die Unter- 
suchungen Hermann Reichs über die Bedeutung des Mimus für die 
Entwicklung des klassischen Schauspiels und das Hervorgehen des 
ersteren aus den vorzüglich im magisch-religiösen Interesse aus- 
geführten Tänzen der Naturvölker eingehend berücksichtigt worden. 
Ähnlich finden wir in dem Abschnitt über das Zauber- und Kult- 
lied die heutigen Anschauungen über die Bedeutung der Zauberei 
für die Entwicklung des Kultus gebührend beachtet. Auch dem 
Einfluß der Technik auf Ursprung und Entwicklung der Orna- 
mentik ist im Anschluß an die Arbeiten von Holmes weitgehende 
Rechnung getragen. Wundt berührt sich hier stellenweise eng mit 
den einschlägigen Untersuchungen von Max Schmidt über die Be- 
deutung der Geflechtstechnik für die Ornamentik im Schingugebiet, 
die ihm bei der Abfassung seines Werkes nicht bekannt waren. Da- 
gegen schreibt der den Anfängen des Zeichnens gewidmete Abschnitt 
dem Vorgang der Stilisierung eine Wichtigkeit zu, welche sich heute 
schwerlich noch halten läßt. Schade, daß dem Verfasser hier die 
Untersuchungen von Theodor Koch-Grüneberg über die Felszeich- 
nungen der Stämme im Gebiet des oberen Rio Negro noch nicht zu- 
gängig waren. 

Bei der Behandlung des Animismus lehnt Wundt die neuer- 
dings aufgestellte Theorie des Präanimismus ab. Tatsächlich steht 
er jedoch auf einem ähnlichen Boden, wenn er als Vorstufe für den 
Glauben an eine vom Körper getrennte Seele die Vorstellung der 
an den Körper gebundenen und von ihm begrifflich noch nicht los- 
gelösten, teilweise in einzelnen Organen desselben lokalisierten Seele 
(»Körperseele«) annimmt. Als unterscheidendes Merkmal des Feti- 
schismus betrachtet Wundt den Glauben an die Existenz einer Seele 
in dem Gegenstand des Kultus; dadurch unterscheide sich dieser 
religiöse Typus von dem Amulettglauben, welcher als eine Form des 
Zauberglaubens dem betreffenden Objekt eine magische Kraft, aber 


keine Seele zuschreibt. A. Vierkandt. 


538. Friedrich, Fritz: Studien über Gobineau. Kritik seiner Be- 
deutung für die Wissenschaft. 8%, XVIIL u. 317 8. Leipzig, 
Eduard Avenarius, 1906. M6: 

Über Gobineau, den Verfasser des » Versuchs über die Ungleich- 
heit der Menschenrassen« (1853— 55), vor einem Jahrzehnt fast noch 
völlig unbeachtet, hat sich seither in Frankreieh wie in Deutschland 
eine ganze Literatur gebildet. Das Beste hat Prof. Dr. L. Schemann 
für Gobineau getan; er hat seine Werke ins Deutsche übertragen und 
in der Deutschen Gobineau-Vereinigung einen Mittelpunkt für die 
Wirksamkeit und kritische Verarbeitung der Ideen des großen Fran- 
zosen geschaffen. Neben den Apologien wie Eugen Kretzers Buch 
(Männer der Zeit, Bd. XI, Leipzig 1902) sind auch die schärfsten 
Polemiken nicht ausgeblieben, wie Ernest Seillieres: La philosophie 
de P’Imperialisme, Bd. I: Le Comte de Gobineau et l’Aryanisme 
historique. Paris 1903. 

Der Verfasser des schönen Buches, von dem die Rede ist, geht 
besonnen den Mittelweg; ihm ist es ernstlich um die Herbeiführung 
einer Klärung der Meinungen über die wissenschaftliche Bedeutung 
der einzelnen Arbeiten und damit des gesamten Lebenswerkes des 
Grafen Gobineau zu tun. Darum bespricht er auch nicht bloß das 
große Rassenwerk, dessen dauernden Wert und Kern er herausschält, 
sondern auch die übrigen weniger bekannten Werke Gobineaus, 
welche Vorzüge und Schwächen der Geistesart und Bildungsgeschichte 
ihres Verfassers in besonders hellem Lichte sehen lassen. Der Größe 
und den bleibenden Einsichten des Rassenwerkes wird F. Friedrich 
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in unübertrefflicher Art gerecht. Wenn auch vor seiner eindringen- 
den Kritik der ganze auf die Hypothese von den drei reinen mensch- 
heitlichen Urtypen gestützte pseudo-empirische Unterbau des Rassen- 
werkes zusammenstürzt, so bleibt eine Reihe wichtigster Einsichten 
bestehen: daß die Rassen ungleich an Wert und Leistungsfähigkeit 
und nicht ins Unbegrenzte der Vervollkommnung fähig sind; daß 
Rassenkreuzungen Wertkreuzungen bedeuten, daß die Kulturhöhe 
eines Volkes in erster Linie von der Rasse abhängt und daß sich 
Kulturen auf fremde Rassen nicht ohne Einbuße übertragen lassen, 
Den einseitigen anthropogeographischen Theorien gegenüber ist die 
kritische Bewährung dieser Sätze eine sehr wichtige Sache. Wie 
wenig voreingenommen der Verfasser hier urteilte, ersieht man aus 
seiner Kritik späterer Werke Gobineaus. So der »Histoire des 
Perses (1869)«, über welche er sich zwar weniger unbarmherzig als | 
Seillieres, aber nach Methode oder Inhalt doch auch völlig ablehnend 
äußert. Es sind auch in.der Tat diese späteren Schriften des geist- 
vollen Franzosen, da sie nicht etwa einen weiteren Ausbau oder 
Exemplifikationen des Rassenwerkes bedeuten, von geringerem Inte 
esse und sind überdies mehr philosophischen oder künstlerische 
Charakters, als wissenschaftlich bedeutungsvoll. Beim Studium di 
modernen Rassentheorien wird Friedrich’s Werk stets eine angenehme 
Orientierung bieten. M. Haberlandt. 


539. Wodon, Louis: Sur quelques Erreurs de Mäthode dans I’Etud 
de ’Homme Primitif. Notes ceritiques. 80, 37 8. (Inst. Solvay 
Travaux de institut de sociologie. Notes et mömoires, Heft 4 
Brüssel, Misch & Thron, 1906. fr. 2,50. 

Der Verfasser polemisiert gegen einige Ergebnisse, zu dene 

Karl Bücher in seinen Untersuchungen über die Anfänge der Wi 

schaft gelangt ist. Zunächst wendet er sich gegen die Art, 

Bücher den Seelenzustand des Urmenschen zu rekonstruieren su 

indem er dabei von der Indolenz, Sorglosigkeit, Trägheit und Sel 

sucht der heutigen Naturvölker ausgeht. Freilich richten sich s 

Bedenken weniger gegen das Ergebnis als gegen die Art, wie es 

wonnen wird, insbesondere gegen die Auffassung der genanu 

Eigenschaften als Überbleibsel roherer Zustände. Zweitens bekäm 

der Verfasser wohl mit Recht die Annahme einer ursprünglie 

individuellen Nahrungssuche und die Meinung Büchers, die heu 
zwischen den Geschlechtern herrschende Arbeitsteilung sei der Übei 
rest eines solchen Atomismus. Eine dritte Reihe von Einwendun 
bezieht sich auf Büchers Thesen über den Ursprung der Arh 

Aus der heutigen Verbindung der Arbeit mit Spiel und Kunst zu 

schließen, die erstere wäre aus den beiden letzten hervorgegange 

unterliege den schwersten methodologischen Bedenken. Gewiß v 

der Verfassor damit nicht bestreiten wollen, daß in manchen ein- | 

zelnen Fällen, z. B. bei der Tierzähmung, die Arbeit aus dem Spiele 
hervorgegangen sein kann. Anderseits hätte er das schon von Gros 
geltend gemachte Bedenken wiederholen können, daß der von Büche 
so betonte Rythmus gerade bei den Tätigkeiten der primitivste 
Völker kaum noch eine Rolle spielt. A. Vierkandt. 


540. Schultze, Oscar: Das Weib in anthropologischer Betrachtung 
5%, 64 8. Würzburg, A. Stubers Verlag, 1906. M. 28 
Das sehr empfehlenswerte Schriftehen verdankt sein Eniste 
drei Vorträgen, die der Verfasser, Professor für Anatomie an 
Würzburger Universität, im Wintersemester 1905/06 gehalten 1 
und nun auf Wunsch weiteren Kreisen zugänglich macht. — I 
wird darin vom anatomisch-anthropologischen Standpunkte aus 
weibliche Körper mit dem des Mannes verglichen. »Wie u 
Kenntnis von der Stellung des Menschen in der Natur sich erst 
entwicklungsgeschichtlichem Wege aufgehellt hat, so kann auch 
anthropologische Stellung des Weibes zum Manne nur im Lichte. 
entwicklungsgeschichtlichen Auffassung die erwünschte Klärung finden 
In dieser Richtung werden die plastischen Teile, die Proportion 
das Wachstum, Kopf, Gehirn, die inneren Organe und das Blu 
Weibes einer gründlichen Bespreehung unterzogen, wobei au 
einschlägigen Arbeiten der besten Autoren Bezug genommen 
Die Gesamtauffassung des Weibes tritt dabei in den Vordergru 
Den somatischen ‘Unterschied beider Geschlechter im vollentwick 
Zustand drückt der Verfasser mit folgenden Worten aus: »Das 
bleibt in seinem ganzen Körper mehr Kind als der Mann. | 
Kindlichere des Weibes ist sein Typus, sein schöner, sein herz | 
gewinnender.« Otto Schoetensach, — 
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541. Zuntz, N., A. Loewy, Fr. Müller u. W. Caspari: Höhen- 
klima und Bergwanderungen in ihrer Wirkung auf den Menschen. 
80, 494 S. Berlin, Bong, 1906. ME 

Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 213. 


Wirtschaftsgeographie. 
542. Wittrock, K. J. Henrik: De olika slagen af folkmängdskartor. 
(Ymer, 1905, 8. 428—44.) 

Die Probleme der Volksdichtedarstellung werden im Anschluß 
an die Arbeit von K. Neukirch besprochen. Zum Schluß gibt der 
Verfasser ein Referat des Hettnerschen Aufsatzes.. Wenn mir nicht 
durch ungenügende Kenntnis des Schwedischen im einzelnen manches 
entgangen ist, so beschränkt sich der Verfasser auf eine Wieder- 
gabe der vorhandenen Anschauungen, ohne wesentlich Neues hinzu- 


fügen. 0. Schlüter. 
543. Wartensleben, Graf J. C. v.: Veränderte Zeiten. 2. Aufl. 
80, 239 8. Berlin, D. Reimer (E. Vohsen), 1906. M.«45: 


Ein ganz vortreffliches Buch, in dessen drei Abschnitten: Welt- 
handel, Geld und Religion, in guter Sprache viel Richtiges und Be- 
herzigungswertes steht. Daß, wie der Verfasser in der Vorrede zur 
zweiten Auflage sagt, die Angriffe gegen ihn wegen »seines Buches 
gerade von derjenigen Seite ausgingen, welche als Hort des Adels 
und vaterländischer Gefühle angesehen zu werden wünscht und an- 
geblich die Interessen des Adels vertritt«, wird ihn selbst kaum ge- 
wundert haben ; der Gedanke des Erwerbs und des Besitzes in anderer 
Weise als dies auf ererbtem Boden geschieht, ist der Klasse nicht 
allein unsympathisch, sondern selbst unverständlich. Das Buch hat 
hier seine Berechtigung, weil der Verfasser seine Exkurse über (die 
verschiedenen Fragen, die er behandelt, an das anknüpft, was er auf 
seinen Reisen besonders in Ostasien gesehen und gelernt hat und 
vielfach japanische und chinesische Zustände zur Illustration heran- 
zieht. Betonen möchte der Schreiber dieser Zeilen aber, daß die 
kulturelle Umwandlung Japans, soweit sie erfolgt ist, nur dadurch 
möglich wurde, daß die große Masse des Volkes seit Jahrtausenden 
daran gewöhnt war, schweigend den Befehlen zu gehorchen und den 
Direktiven zu folgen, die ihr von einer an Zahl geringen Minderheit 
als Ausflüsse des Willens einer hall» göttlichen Macht zugingen. Die 
Fortschritte und Erfolge der Japaner sind nur durch die Disziplinie- 
rung der Massen, die dort ihren höchsten Grad erreicht hat, mög- 
lich gewesen. Bei uns findet sich eine solche Disziplinierung nur 
bei den extremsten Oppositionsparteien, sie ist sonst leider allen 
Klassen verloren gegangen. — Das Buch, das als der Versuch einer 
Umwandlung der Werte, nicht im Nietzscheschen, aber im moderneren 
Sinne bezeichnet werden könnte, ist warm zu empfehlen. 1. ». Brandt. 


544. Hogarth, D. G.: Geographical Conditions affecting Population 
in the East Mediterranean Lands. (G. J. 1906, Bd. XXVIl, 
8. 465--77.) 


Wie die Gedanken über den Kausalzusammenhang zwischen 
Land und Bewohnern zuerst in der ostmediterranen Welt bestimmte 
Gestalt gewonnen haben, so kehren die Betrachtungen dieser Art 
auch später immer wieder zu dem gleichen Boden zurück, der aller- 
dings seiner geschichtlichen Bedeutung wegen und nicht minder um 
der Bodenbeschaffenheit selbst willen wie kaum eine zweite Erd- 
stelle die Aufforderung dazu in sich trägt. In einem so kurzen 
Aufsatz, wie dem vorliegenden, kann natürlich nur sehr weniges 
aus der unerschöpflichen Fülle dessen, was die griechisch-vorder- 
asiatische Welt nach dieser Richtung bietet, vorgebracht werden. 
Aber es geschieht in ansprechender und nicht unorigineller Weise, 
und die Ausführungen sind getragen von einer klaren Grundanschau- 
ung über das Verhältnis zwischen Natur und Mensch. 

Der Verfasser geht aus von der Geschlossenheit des Gebiets, 
die sich, je weiter die Forschung schreitet, um so deutlicher in 
der frühen Entwicklung eines einheitlichen Verkehrs und einer 
einheitlichen Kultur (mykenische Zeit) widerspiegelt. Sie offenbart sich 
auch in dem Volkscharakter, der sich allenthalben in diesem Ge- 
biet durch Beweglichkeit, Lebhaftigkeit und Handelsgeist aus- 
zeichnet. Und ebenso spricht der Verfasser von einer Einheit in 
anthropologischer Hinsicht, die sich auf Grund dieser Bedingungen 
schon in ferner Vergangenheit entwickelt habe. Aber die Einheit- 
lichkeit erstreckt sich nur auf die Küsten. Ringsherum liegen Ge- 


biete, die, als Gebirge oder Wüsten, gänzlich anders geartet sind. 
Aus diesen Gebieten erfolgt eine beständige Bewegung nach den 
Küsten, die dorthin immer neue Völker bringt, wo sie dann den 
alten assimiliert werden. Die Betrachtung geht des weiteren auf die 
Lage des Gebiets zur Erde über. Es ist das rechte Verkehrs- und 
Handelsgebiet, so daß der Verfasser von den »innkeepers and hucksters 
of the world« spricht. Deshalb ist es aber auch weniger zur Herr- 
schaft geeignet. Nach dem Ausspruch eines Russen würde der Be- 
sitz von Konstantinopel kein Glück für Rußland sein. Konstantinopel 
würde dann die Hauptstadt des Reiches werden; aber »the erossing 
of four roads is the place, not for a palace but for an inn« — eine 
Bemerkung, die jedoch recht anfechtbar erscheint. 0. Schlüter. 


545. Höfer, Hans: Das Erdöl und seine Verwandten. 2. Aufl. 
8%, 2798. u. 17 8. Braunschweig, Vieweg, 1906. M. 10. 


Der als Autorität in dem behandelten Gebiet bekannte Verfasser 
übergibt die zweite Auflage seines grundlegenden Werkes der Öffent- 
lichkeit. Aus dem Inhalt sei das Folgende kurz hervorgehoben: 
Einer Darlegung über die Einteilung und Benennung der Bitumina 
folgt ein kurzer geschiehtlicher Überblick über die Entwieklung der 
Kenntnisse derselben und ihrer Verwendung. Es schließen sich an 
Abschnitte über ihre physikalischen und chemischen Eigenschaften. 
Aus diesen letzteren leitet sich das im folgenden festgehaltene Ein- 
teilungsprinzip in Methan-Öle, Naphthenöle und die Mischung beider 
Napht-Methanöl ab. 

Absatz 5 bringt Ausführungen über das Vorkommen des Erdöls. 
Die Beschreibung der verschiedenen Arten der Erdöllagerstätten gibt 
dabei Gelegenheit zu einer ausführlichen Darlegung der Theorie von 
den Erdölzonen oder Öllinien (Antiklinaltheorie), die dem Verfasser 
ihren Ursprung @erdankt und die sich zu großer praktischer Be- 
deutung entwickelt hat. 

Absatz 6 handelt über die Entstehung des Erdöls. Es werden 
an 'T’heorien aufgeführt: erstens jene, die einen anorganischen Ur- 
sprung annehmen (Entstehung aus Metall- Carbiden). Einer An- 
erkennung in weiteren Kreisen vor allem unter den Geologen haben 
sich wohl jene Theorien zu erfreuen, die einen organischen Ursprung 
des Erdöls annehmen. Die erste dieser Hypothese führte die Bildung 
des Erdöls ebenso wie die der Mineralkohle auf pflanzliche Über- 
reste zurück. In neuerer Zeit beginnt sich dementgegen die Über- 
zeugung mehr und mehr Bahn zu brechen, daß die Bitumina im 
wesentlichen aus animalischen Resten sich bilden und daß pflanz- 
liche Reste für dieselben nur in untergeordnetem Umfang in Be- 
tracht kommen. Praktische Abschnitte — ein solcher über die Auf- 
suchung der Erdöllagerstätten und eine ausführliche Statistik der 
Erdölerzeugung, die bis zum Jahre 1904 (teilweise bis 1905) durch- 
geführt ist, beschließen das Werk, das für jeden, der sich über diese 
volkwirtschaftlich so wichtige Materie unterrichten will, unentbehr- 
lich sein dürfte. v. d. Borne. 


546. Th&odore-Vibert, Paul: La Concurrence etrangere. La philo- 
sophie de la colonisation. Les questions brülantes. Exemples 
d’hier et d’aujourd’hui. Bd. I. Gr.-80%, XVI u. 572 S. Paris, 
E. Cornely & Co., 1906. m, 


Während das an dieser Stelle seiner Zeit erwähnte zweibändige 
Werk des Verfassers über Kolonialpolitik Vorlesungen an der Sorbonne 
seinen Ursprung verdankte, ist der hier vorliegende starke Band aus 
Zeitungsartikeln hervorgegangen. Ernst zu nehmen ist er wohl so 
wenig wie eines der zahlreichen früheren höchst heterogenen Werke 
dieses Verfassers. Es werden darin behandelt zunächst Lage und Ver- 
hältnisse der kleineren französischen Kolonien, natürlich von dem 
sehr einseitigen sozialistischen und chauvinistischen Standpunkt des 
Verfassers. Daran knüpfen sich eine Anzahl chauvinistischer Be- 
trachtungen über Besitzungen, welche Frankreich trotz der Be- 
mühungen des Verfassers entgangen sind, unter dem Titel die sieben 
Kolonialrätsel. Der nächste Abschnitt ist dem Congo francais ge- 
widmet; dann folgt eine Abhandlung über Martinique und schließ- 
lich eine Reihe von Aufsätzen aus dem Gebiet der Tropenmedizin. 

4. Zimmermann. 
547. Barolin, Johannes C.: Die Teilung der Erde. 8°, 206 S. u. 
4 K. Dresden, E. Pierson, 1904. M. 3,50. 


Der Verfasser ist begeisterter Anhänger der Weltfriedensidee 
und entwirft hier ein Phantasiebild von einer Regelung der wirt- 


schaftlichen Verhältnisse der Erde, von der er sich allerorten, selbst 


$.* 
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auf dem kargen Boden von Palästina, eine »schwindelnde Höhe des 
Wohlstandes« verspricht. Er hat eine wirtschaftliche Aufteilung der 
Erde unter die Kulturvölker im Auge, durch welche die politische 
Besitzverteilung nicht berührt werden soll. Jene Gemeinden auf der 
bayerisch-österreichischen Grenze, die politisch zu Österreich, wirt- 
schaftlieh aber zum deutschen Zollgebiet gehören, dienen ihm dabei 
zum Muster. In sehr unberechtigter und unbesonnener Weise wird 
diese Ausnahmeerscheinung zum Prinzip erhoben, wobei es dann so 
weit kommt, daß Afrika ganz in ein deutsches (Südafrika), öster- 
reichisches (NO) und romanisches (NW) Wirtschaftsgebiet aufgeteilt 
wird, England dagegen keine Berücksichtigung findet. Wie sich 
eine solche Teilung mit dem gegenwärtigen politischen Bestand ver- 
tragen soll, ist nicht zu verstehen. Überhaupt werden England fast 
allein die Kosten des Verfahrens aufgebürdet. Für eine Vermehrung 
seines indischen Besitzes um Tibet soll es alles übrige daran geben. 
Die andern Kulturnationen kommen infolgedessen gut weg. China 
dagegen, dessen Gefahr für Europa der Verfasser eindrücklich und 
treffend schildert, soll in seiner Küstenzone unter die Kulturmächte 
verteilt werden. In dem, durch Verträge gesicherten Gleichgewicht 
der Wirtschaftsgebiete, der dauernden Beaufsichtigung des gefähr- 
lichsten Feindes der europäischen Kultur und der Neutralisierung 
der wichtigsten Verkehrsgebiete, wie der Landengen von Suez und 
Panama (unter Voraussetzung des Vorhandenseins des Kanals) erblickt 
der Verfasser die sicherste Gewähr des Weltfriedens. Daß man im 
Grunde so garnichts darüber erfährt, wie denn die Verwirklichung 
dieser Gedanken, die ja.an sich nicht so übel sind, möglich sein 
soll, ist ein Fehler, den das Buch wohl mit allen Schriften der 
Friedensfreunde teilt. Davon abgesehen ist aber auch das hin- 
gestellte Bild nicht durchweg so begehrenswert, wig es der Verfasser 
meint. Wohl die Neutralisierung gewisser ochstr@ßen des Verkehrs, 
wie ja die Neutralisierung der Schweiz gewiß schon ein großer Segen 
ist; auch die Inschachhaltung Chinas. Aber gegen die Hauptsache, 
die wirtschaftliche Teilung der Erde, läßt sich doch manches ein- 
wenden. Der Verfasser geht immer nur auf geschlossene Wirt- 
schaftsgebiete aus; weshalb soll dieses System aber notwendig den 
Vorzug verdienen vor der Anteilnahme an möglichst allen Wirt- 
schaftskreisen der Erde, nach der heute die Wirtschaftspolitik aller 
Großstaaten mehr oder weniger bestimmt hinzielt? Jenes wäre be- 
quemer zu überblicken, das ist alles. In einem Falle weicht der 
Verfasser aber auch selbst von seinem Prinzip ab: Skandinavien, 
die Schweiz, das zionistische Gebiet (Syrien u. Arabien), Siam und 
Japan werden zu einem Ganzen vereinigt. Man wird dem Verfasser 
ohne weiteres recht geben, wenn er dieses als eine »eigenartige 
Schöpfung« bezeichnet. 

Bei all seinen phantastischen Ideen kennt der Verfasser die 
realen Verhältnisse doch ganz gut und beurteilt sie vor allem auch 
ganz real. So ist das, was er über den Gegensatz von Europa und 
Asien sagt, recht treffend, wenn es auch dem, was die Einsichtigeren 
schon des öftern ausgesprochen haben, nichts hinzufügt. Ebenso ließe 
sich einiges von seinen Vorschlägen immerhin ernster erwägen. Be- 
sonders scheint mir der Gedanke der Bildung eines ganz kleinen 
Kirchenstaats, der kaum mehr als den Vatikan selbst umfaßte, recht 
beachtenswert zu sein. O. Schlüter. 


548. Neame, L. E.: The Asiatic Danger in the Colonies. 8°, 192 8. 
London, G. Routledge & Sons, 1907. 3 sh 6. 


Nicht von der »gelben Gefahr« im weiteren Sinne ist hier die 
Rede, in dem Sinne, daß die gelbe Rasse eine zukünftige Gefahr für 
Wirtschaft und Kultur der europäischen Westmächte bilde — eine 
Befürchtung, die ja besonders im Anschluß an den russisch-japani- 
schen Krieg, aber vereinzelt auch schon Jahre vorher geäußert wurde. 
Der in Südafrika ansässige Verfasser schildert vielmehr die asiatische 
Gefahr auf einem beschränkteren Gebiet, wo sie sich jetzt schon 
fühlbar macht: nämlich in den Kolonialgebieten der Westmächte. 
Wenngleich nun fast ausschließend englische Kolonien in den Bereich 
der Betrachtungen gezogen werden, so wissen wir, daß die gleiche 
Gefahr auch in französischen, nordamerikanischen, holländischen Ge- 
bieten besteht; wir wissen, daß auch wir selbst, als Kolonialmacht 
im Indischen und Stillen Ozean, ein sehr lebhaftes Interesse an dieser 
Frage haben. Hat doch die Inderfrage in Deutsch-Ostafrika den 
Gegenstand sehr ernsthafter Beratungen bei der letzten Tagung der 
Deutschen Kolonialgesellschaft gebildet. Ist nun auch die Rechts- 
lage bei uns insofern eine wesentlich andere, als die Inder in unsern: 


Kolonien Fremde, Ausländer sind, während England wenigstens in 
den Britisch-Indern Konnationale zu erblicken hat, so bieten den- 
noch die Darlegungen Neames für uns ein sehr aktuelles Interesse, 
Er geht von dem Grundsatz aus, daß in Ländern, wo der weiße | 
Mann selbst arbeiten kann, wo auch der Unbemittelte an sich seine 
Nahrung finden könnte, er vor der bei ihrer geringeren Lebens- ' 
haltung gefährlichen Konkurrenz der gelben Rasse geschützt werden | 
soll. An der Hand des dem Verfasser zunächstgelegenen Beispiels | 
Südafrikas, besonders Natals, weist er die Entwicklung nach, die zu 
gewärtigen ist, wenn Inder und Chinesen ungehindert Zutritt haben 
oder nur geringen Beschränknngen unterworfen sind. Zahlenangaben 
lassen entnehmen, wie der weiße Mann unerbittlich aus den niederen | 
und mittleren Stellen verdrängt wird; wie der Sohn des indischen 
Arbeiters sich zum Kleinhändler, später vielleicht zum Großkaufmann ! 
emporarbeitet; wie dennoch der größte Teil indischen Erwerbs nicht 
dem Aufenthaltsland, sondern dem Mutterland zufließt. Kanada und | 
Australien werden zum Vergleich mit Erfolg herangezogen; doch | 
glaube ich, daß der Vergleich nicht voll zu verwerten ist. Auch 
jene Gebiete, wo der Weiße arbeiten kann, werden noch bei deı 
Inderfrage eine verschiedenartige Behandlung zu erfahren haben, 
nachdem in ihnen, wie in Kanada oder Australien, keine erhebli 
einheimische Bevölkerung existiert, oder aber, wie in Afrika, 
schwarze Rasse einen gewichtigen wirtschaftliehen Faktor bildet, 
Denn es ist wohl zu beachten, daß da, wo Schwarze wohnen, die 
niedrigen Handarbeiten nicht durch Weiße verrichtet werden solle 
Insofern ist aber Neame wohl vollständig beizustimmen, wenn er 
fürwortet, daß den gelben Kontraktarbeitern die Möglichkeit 
nommen wird, ‚sich im Lande dauernd niederzulassen. Um im 
rigen die nicht unerwünschte Einwanderung von vermöglichen un 
gebildeten Elementen der gelben Rassen — insbesondere Britise 
Inder und Japaner — nicht auszuschließen, befürwortet der Verfas 
wie es ja in der Praxis teilweise schon geübt wird, die Einwan 
rung an die Bedingung des Bestehens einer Art Bildungsprüfur 
— Kenntnis der britischen (deutschen) Sprache — zu knüpfen. 

Die acht Kapitel der Arbeit verbreiten sich über »das Proble 
im allgemeinen«, den »Wert der Asiaten«, die »Arbeiterkontrak 
die »asiatische Konkurrenz«, »die Britisch-Inder und Transva 
»Verhältnisse in Australien«, »die asiatische Gefahr im, Einzelnen« 
und »die Abhilfsmittele. Angefügt ist eine Sammlung von Akten 
stücken über die Inderfrage in Südafrika, die an sich sehr lesen: 
wert, für uns weniger unmittelbar belehrend sind. Doch schen w 
das eine deutlich, daß es leichter ist der Gefahr vorzubeugen als s 
zu beseitigen, wenn sie schon da ist. Und diese Erkenntnis ist auc 
für uns, besonders für Ostafrika und die Südsee (Samoa) recht 
beherzigen; und wir begegnen ja nieht der Hauptschwierigkeit 
Engländers, der in den britischen Indern Untertanen seines Kön 
des Kaisers von Indien, respektieren muß. 


R. Hermann. 


549. Doucet, Robert: Doit on aller aux Colonies? Paris, Comit 
Dupleix, 0. J. (1907). fr. 4 
Uns, die wir gewohnt sind, die deutsche Kolonialpolitik for! 
während der schärfsten und umfassendsten Kritik ausgesetzt zu scher 
dünkt es eine kleine Genugtuung, wenn eine Schrift, wie die genann 
dartut, daß auch in Frankreich und anderswo die Maßnahmen 
Kolonialleitung nicht nur das Hurrageschrei der Immerpatrio 
sondern auch das Gemurr zahlreicher Dissidenten hervorrufen, 
letzteren gehört das den Namen des großen französischen Indi 
Eroberers tragende Comit& Dupleix; denn die von Doucet 
arbeiteten und unter dem obigen Titel herausgegebenen Ergebn: 
einer Enquete enthalten eine fortlaufende Reihe von Verurteilu 
der kolonialen Zentralleitung Frankreichs wie auch einzelner 
verneure. Insofern nun das Komitee den Zweck verfolgt, das In 
esse an den Kolonien zu heben und junge Franzosen zum Besı 
der fernen Gebiete anzuregen, dient diesen Zwecken das vorliegen 
Buch schlecht; denn auf die Titelfrage wird die energische Antw 
gegeben: »Geht nicht in die Kolonien!« Der Wortlaut des F 
bogens, der an zahlreiche maßgebende Persönlichkeiten in allen fr 
zösischen Kolonien (außer Algier und Tunis) verschiekt wurde 
nicht gerade sehr geschickt gefaßt. Wer nur eine Ahnung von 
fraglichen Gebieten hat, mußte von vornherein erwarten, daß 
Frage »Convient-il d’envoyer des ömigrants dans votre colon 
überwiegend werde verneinend beantwortet werden; und die wei x 
Frage »L’emigration des capitaux dans votre colonie est-elle d@ 
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rable?« entbehrt sogar nicht einer gewissen Naivität. — Antworten 
sind von allen Kolonialgebieten eingelaufen mit Ausnahme von Neu- 
kaledonien, Martinique und Somaliküste; hier wird mit Auszügen 
aus Artikeln der vom Komitee herausgegebenen Zeitung »La France 
de demain« ausgeholfen, die einen gleich negierenden Standpunkt 
vertreten. Aus den Antwortschreiben geht im allgemeinen das eine 
deutlich hervor, daß in den französischen Kolonialgebieten eine weit 
verbreitete Unzufriedenheit herrscht und aus den zahlreichen Zu- 
schriften von Beamten a. D. und Kaufleuten können wir ersehen, 
daß der rasche Wechsel der von der Zentralleitung befolgten Grund- 
sätze und das UÜberwiegen eines die Kolonien schwer belastenden 
Bureaukratismus und »Assessorismus« die hauptsächlichen Kıebs- 
schäden sind. Die Zuschriften sparen nicht mit drastischen Aus- 
«drücken »crise«, »marasme« u. a.; siegreiche Konkurrenz von Indern 
und Chinesen, übermäßig öffentliche Abgaben, Mangel an Verkehrs- 
wegen und Arbeitskräften — das sind einige der am öftesten er- 
hobenen Klagen. Überall wird betont, daß Leute, die nicht über 
ein nennenswertes Kapital verfügen (30- bis 40000 fr. werden, je 
nachdem, gefordert), lieber zuhause bleiben sollen und daß an eine 
bäuerliche Kleinsiedlung nirgends zu denken ist. Das Hauptgewicht, 
das auf die Möglichkeit der Massenauswanderung gelegt wird, er- 
scheint bei der stationären Volkszahl Frankreichs auffallend; man 
sollte erwarten, daß es für unsern westlichen Nachbarn doch weit 
weniger Lebensfrage ist, ein Abflußgebiet für überschüssige Volkszahl 
zu finden, wie für unser sich rasch vermehrendes deutsches Volk. — 
Zu einer vorschnellen Verurteilung des französischen Kolonialwesens 
in Bausch und Bogen darf man sich durch das Buch des Comite 
Dupleix freilich nicht verleiten lassen; wir können sogar sicherlich 
noch einiges von ihm lernen. Immerhin dienen solche Veröffent- 
lichungen dazu, das überwiegend günstige Bild, das bei der Lektüre 
offizieller Kundgebungen zumeist erweckt wird, entsprechend zu be- 
richtigen. R. Hermann. 


550. Sehefer, Christian: La France moderne et le probleme colonial. 
Les traditions et les idees nouvelles. La r6organisation ad- 
ministrative. La reprise de l’expansion 1815—30. 8°, VIIL 

u. 460.8. Paris, Felix Alcan, 1907. ram 

Hinter dem etwas gesuchten Titel verbirgt sich eine für die 
wissenschaftliche Welt höchst erwünschte, auf Grund der Archive 
und amtlichen Veröffentlichungen verfaßte Geschichte der französi- 
schen Kolonialpolitik im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts. Der 

Verfasser beginnt mit einer Schilderung des Verwaltungssystems und 

der Theorien über koloniale Politik, wie sie in Frankreich während 

des Ancien Regime bestanden. Er knüpft daran die Darstellung der 
praktischen und theoretischen Wirkungen der Revolution und der 

Kämpfe mit England. Es folgt eine Betrachtung über Inhalt und 

Wesen des Vertrags vom 30. Mai 1814, der Frankreich einen Teil 

seines Kolonialbesitzes unter bestimmten Bedingungen zurückgab und 

so den Ausgangspunkt der neueren französischen Überseepolitik bildet. 

Ein ganzes Kapitel ist der Beschreibung der Maßnahmen zur Ausführung 

des Vertrags und der Wirkung des Wiederauftauchens Napoleons 

während der 100 Tage gewidmet. Wir lernen alsdann des Näheren 

' das Wirken des Baron Portal kennen, der von 1815-21 die 

koloniale Politik Frankreichs leitete und die schwierige Aufgabe 

hatte, den Forderungen der so gänzlich veränderten Verhältnisse auf 
diesem Gebiet Rechnung zu tragen. Nicht weniger eingehende und 
vieles Neue bietende Schilderung findet die Tätigkeit seines Nach- 

folgers de Clermont-Tonnerre 1821—24, und die des von 1824—27 

unter Villtlie die kolonialen Geschäfte leitenden Comte de Chabrol. 

Diesem Staatsmann traten unter den Ministerien Martignac und 

Polignae Männer wie de Saint-Crieq, Hyde de Neuville und d’Haussez 

in den kolonialen Fragen helfend zur Seite. Das Werk schließt mit 

der Eroberung Algiers. In der Besitzergreifung dieses Gebiets er- 
blickt der Verfasser den Wendepunkt in der kolonialen Politik 

Frankreichs. Während es bis dahin im 19. Jahrhundert ängstlich 

bemüht gewesen war, der Notwendigkeit, größere eingeborene Völker 

regieren zu müssen, zu entgehen, war es nun gezwungen, dieser 
schwierigsten Frage seine volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. Hoffent- 
lich beschenkt der Verfasser die Welt bald mit einer Fortsetzung 


seiner dankenswerten Studie. A. Zimmermann. 


551. Treille, Georges: Organisation sanitaire des colonies. Progres 
 realisös, progrös A faire. 80, 141 8. Marseille, Barlatier. 1906. fr. 3. 


Die Bedeutung der wissenschaftlichen Gesundheitspflege für die 
Kolonialpolitik ist erst sehr spät erkannt worden. Seit das aber 
der Fall ist, bemühen sich die verschiedenen Staaten um die Wette, 
in ihren überseeischen Besitzungen für ärztliche Einrichtungen zu 
sorgen und den Ursachen der .den verschiedenen Gebieten eigentüm- 
lichen Krankheiten auf den Grund zu kommen. Die vorliegende, 
durch die Marseiller Kolonialausstellung veranlaßte Arbeit gibt in 
knappen Zügen ein anschauliches Bild des Sanitätswesens in den 
französischen Kolonien; sie dürfte besonders in Fachkreisen ernste 


Beachtung verdienen. 4A. Zimmermann. 


552. Deutsche Kolonien. Wirtschafts-Atlas der — —. Her- 
ausgegeben von dem Kolonialwirtschaftlichen Komitee. Gr.-Fol., 
10.&.,u.,10 8. Text, ‚ Berlin 0. J.. (1906). M.5. 


Die sechste Karte des vorliegenden Atlas, Südwestafrika dar- 
stellend, will durch die angewendeten Zeichen auf »wirtschaftliche 
Möglichkeiten« hinweisen, da die seit Jahren durch die kriegerischen 
Ereignisse ungünstig beeinflußte wirtschaftliche Entwicklung keine 
bestimmtere Fassung zuließ. Diese Bemerkung dürfte aber nicht 
nur für die erwähnte Karte zutreffen. Es sind Möglichkeiten und 
größere oder kleinere Anfänge zu ihrer Verwirklichung, die uns die 
sehr klaren Kartenblätter zeigen. So unterscheidet z. B. Blatt 8 
sehr richtig zwischen schon intensiver und erst beginnender Baum- 
wollkultur in Ostafrika. Nicht jede auf den Karten durch Zeichen 
angedeutete Möglichkeit wird sich verwirklichen, anderseits eröffnet 
jede neue Expedition weitere Aussichten. So sind z. B. in Kamerun 
in der neuesten Zeit an den Manenguba-Bergen, wie fern im Innern 
am deutschen Logone vortreffliche Landstriche aufgefunden worden. 
Aber mag sich noch so viel mit der Zeit ändern (hoffentlich meist 
in günstigem Sinne), der Atlas wird in den kolonialpolitischen Dis- 
kussionen unserer Tage sicher sehr gute Dienste tun. Zugunsten 
möglichster Klarheit für die oft zahlreichen wirtschaftlichen Signa- 
turen ist das Terrainbild nur schwach angedeutet. Indessen würde 
es nichts geschadet haben, wenn wenigstens wirtschaftlich so wichtige 
Gebiete wie die Bergländer Kameruns und der Kilimandscharo 
schärfer hervorträten. Die erste Karte gibt eine Übersicht der bis- 
herigen, sich auch auf Indien und Amerika erstreckenden Unter- 
nehmungen des Kolonialwirtschaftlichen Komitees, sie zählt deren 
27 auf. Die Afrikakarte läßt die Eisenbahnen scharf hervortreten, 
daß die deutschen Kolonien bisher recht ungünstig abstachen, ist be- 
kannt genug. Aber auch in den fremden Kolonien wird die Aus- 
führung mancher hier als Projekt eingetragenen Linie noch lange 
anstehen. Die Saharabahn ist für jetzt nicht aufgenommen worden. 
Die einzelnen Kolonialkarten haben ziemlich große Maßstäbe (Togo 
1:2 Mill, Kamerun 1:4 Mill., Südwest- und Ostafrika 1:5 Mill.). 
Bei einer Neuausgabe wird sich unbeschadet des Hauptzwecks der 
Karten noch manche geographische Einzelheit nachtragen lassen, 
Auch die angrenzenden nichtdeutschen Gebiete könnten ein wenig mehr 
berücksichtigt werden. Auf der Kamerunkarte z. B. ist das französi- 
sche Land jenseit des Schari ganz weiß gelassen, man erfährt nicht 
einmal, daß es französisch ist. Die australischen Besitzungen müssen 
sich mit nur einer Karte begnügen, dagegen ist die ostasiatische 
Karte (Östschantung 1:1 Mill.) sehr klar und reichhaltig. Daß Korea 
und die Port Arthur-Halbinsel unter japanischem Einfluß stehen, 
hätte wohl angedeutet werden können. Der Text enthält meist Ein- 


und Ausfuhrziffern. F. Hahn. 
553. Preuß, Eduard: Kolonialerziehung des deutschen Volkes. 89, 
76 S. Berlin, A. Duncker, 1907. Mi. 


Der Verfasser geht von der Ansicht aus, daß die Kolonialerziehung 
des deutschen Volkes dadurch gefördert werden müßte, daß die Sol- 
daten in ihren Instruktionsstunden über die Notwendigkeit von 
Kolonien aufgeklärt werden, und erörtert in geschickter Weise, wie 
das zu geschehen habe. Supan. 

Geschichte der Geographie. 

554. Detlefsen, D.: Ursprung, Einrichtung und Bedeutung der 
Erdkarte Agrippas. ((Juellen zur alten Geschichte und Geographie. 
Heft 13.) 8%, VI u. 117 S. Berlin, Weidmann, 1906. M.4. 

Obwohl die Erdkarte des Agrippa schon öfters der Gegenstand 
eingehender gelehrter Untersuchungen gewesen ist, herrscht über ihre 


Entstehung und Einrichtung immer noch nicht volle Klarheit, da 
die Mitteilungen der Quellen, die sie erwähnen, teils undeutlich, teils 
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widerspruchsvoll sind. Es ist deshalb mit Dank zu begrüßen, daß 
der Verfasser der vorliegenden Abhandlung, der sich schon früher 
durch Arbeiten aus dem Gebiet der antiken Geographie und Karto- 
graphie bekannt gemacht hat, es unternahm, das gesamte erreichbare 
Quellenmaterial von neuem einer systematischen Prüfung zu unter- 
ziehen, In der Einleitung geht er von den zahlreichen Erwähnungen 
der Karte bei Plinius aus und leitet aus ihnen die Folgerung ab, 
daß Agrippa die Erdoberfläche in 24 Festlands- und 7 Inselgebiete 
von sehr verschiedener Größe zerlegt habe, doch weist er die gleich- 
falls auf Plinius gestützte Ansicht Müllenhoffs zurück, daß Agrippa 
neben seiner Karte noch ein selbständiges Werk über Grenzen und 
Größenverhältnisse dieser Ländergebiete hinterlassen habe. Dann 
analysiert er zwei kleinere, als Leitfäden für den geographischen 
Unterricht gebrauchte anonyme Schriften des späteren Altertums, die 
Divisio orbis und die Dimensuratio provineiarum, die auf verkleinerte 
Nachbildungen der Karte Agrippas zurückgehen, ohne ihn indes zu 
nennen. Weiterhin untersucht er die Benutzung der Karte bei Oro- 
sius, in der Kosmographie des Aethieus und bei einigen späteren 
Kompilatoren. Im Hauptteil seiner Arbeit stellt er nun alle sicher 
ermittelten und mutmaßlichen Legenden der Karte nach den er- 
wähnten 31 Ländergebieten und den zugehörigen Meeresteilen und 
Küstenstreeken geordnet zusammen und unterzieht sie einer kritischen 
Besprechung, wobei mancherlei Widersprüche beseitigt, Unklarheiten 
aufgehellt, Interpolationen nachgewiesen und Verbesserungsvorschläge 
für die Lesarten der Texte gegeben werden. Zum Schlusse folgt 
eine zusammenfassende Würdigung der Leistung des Agrippa. Wissen- 
schaftliche Ziele lagen ihm fern. Er begnügte sich, das von seinen 
griechischen Vorbildern überlieferte Kartenbild nachzuahmen, doch 
bereicherte er es durch eine Menge von beigeschriebenen, auf römi- 
schen Messungen beruhenden Entfernungsangaben. Es ist zu ver- 
muten, daß die Umrisse der einzelnen Länder völlig verschoben 
waren und der Wirklichkeit nur sehr wenig entsprachen, so daß eine 
Wiederherstellung der Karte aussichtslos erscheint. Doch glaubt Det- 
lefsen im Gegensatz zu K. Miller, daß sie von rechteckiger Form 
und nach N orientiert gewesen sei. Wesentliche Verbesserungen 
dürfte sie während des Altertums nicht erfahren haben. Von den 
einst viel verbreiteten verkleinerten Nachbildungen hat sich keine 
erhalten, auch die zahlreichen mittelalterlichen Weltkarten gehen an- 
scheinend nieht auf sie zurück. Die entgegenstehende Annahme 
Millers wird eingehend widerlegt. — Die gründliche und ergebnis- 
reiche Untersuchung ist ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der 
Kartographie. Auf ihre philologische Seite einzugehen ist hier nicht 
der Ort. Viktor Hantxsch. 
555. Behrmann, W.: Die Entstehung nautischer Kartenwerke 
Niederdeutschlands und ihr Einfluß auf die Kartographie. (Ann. 
der Hydrographie, Nov. 1906, S. 516—527, 1 K.) 

Fußend auf seiner gründlichen Dissertation über die nieder- 
deutschen Seebücher des 15. und 16. Jahrhunderts (Pet. Mitt. 1906, 
LB. Nr. 687) wiederholt Behrmann zunächst das Wichtigste für die 
Kartographie und zeigt dann weitergehend noch den bedeutenden 
Einfluß der »Waghenaers« auf die Seebücher, Seeatlanten und andere 
Kartenwerke (Dudley, Halley usw.) der Folgezeit. 

Spezifisch niederdeutsch scheinen ursprünglich die »Küsten- 
ansichtskarten« zu sein. In den sog. »kleinen Seebüchern«, welche 
der Seemann täglich gebrauchte, finden sich Küstenansichten zuerst, 
soweit bekannt, 1566. Die Küstenansichten waren primitive Aufriß- 
zeichnungen der Küste. Waghenaer gibt auf seinen Karten der Küsten- 
linien stets auch die Küstenansiechten. Durch Kombination beider 
entstanden oft ganz unmögliche kartographische Darstellungen. Störten 
sich Aufriß und Grundriß, so wurde gewöhnlich sogar der Grundriß im 
Interesse des Aufrisses vernachlässigt. Die »Küstenansichtskarten« 
— man muß dies Wort direkt als technische Bezeichnung ver- 
wenden — hielten sich sehr lange in der nautischen Kartographie, 
auch in den großen englischen und französischen Seeatlanten. Die 
beigefügte Reproduktion einer Karte des Ägäischen Meeres aus dem 
»vyerighen Colom« (1656) zeigt eine italienische Portulankarte, die 
rings von Spezialkarten in Küstenansichtmanier umgeben ist. 

Von Interesse ist eine Bemerkung auf der Nordseekarte in v. Keu- 
lens großem Seeatlas von 1681: »Zynde vann myswysing en veel fauten 
verbetert.« Bisher war das Bild des nördlichen Europa, wahrschein- 
lich infolge der Mißweisung nach W verdreht. Eine analoge, sicher 
durch die Mißweisung entstandene Verdrehung des atlantischen Nord- 
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amerika nach O hat Referent speziell für die Gegend von Nen- | 
fundland nachgewiesen (Mitt. der G. Ges., München 1905, Bd. 19 
S. 241ff.). A. Wolkenhauer, 


556. Sandler, Chr.: Die Reformation der Kartographie um 1700. 
4%, 508. u. 6 K. München, Oldenbourg, 1905. M. 20. 

Sandler, bekannt durch seine Arbeiten über Joh. Baptist Ho- | 
mann (1886) und die Homännischen Erben (1890), gibt hier einen | 
neuen wertvollen Beitrag zur Geschichte der Kartographie. Mit der 
wissenschaftlich-kritischen Arbeit Merkators (F 1594) hatte die Karto- | 
graphie einen Höhepunkt erreicht. 

Die fehlerhafte ptolemäische Ausdehnung des Mittelmeers hatte | 
Merkator auch schon von 62° auf 56° (statt 429) reduziert, was Sandler | 
nicht besonders hervorhebt. Doch bestand noch eine große Ungenauig- | 
keit der geographischen Positionen; infolge der ungenauen Längen- | 
bestimmungen litten die Karten besondere an einer übermäßig ostwest- | 
lichen Ausdehnung der Landmassen. Der Aufschwung von Mathematik | 
und Astronomie (Fernrohr 1608, Logarithmen 1614, Pendeluhr 1655) im | 
17. Jahrhundert bahnte dann jene grundlegende Kartenreform an, die | | 
ein bleibendes Verdienst der Pariser Akademie ist. Von nie | 
der Nachweis Sandlers, daß bereits der Tübinger Astronomieprofe 
Schiekhardt (r 1634) Einsicht in die übermäßige Längenausd 
nung hatte, wie aus einem Schreiben des niederländischen Karto- 
graphen Blaeu an Schiekhardt vom Jahre 1634 hervorgeht. Bisher 
schrieb man die Priorität dieser Erkenntnis den französischen G 
lehrten Peirese und Gassendi zu. Der Ruf nach besserer Bestimmu 
der geographischen Positionen ging von Mathematikern und Astre 
nomen aus, unter denen besonders Kepler zu nennen ist. In ein 
» Vergleichstabelle geographischer Positionen« nach Kepler 162 
Varenius 1650, Riceioli 1661, de la Hire 1687, Cassini jr. 168 
Connaissance des temps 1706 und den heutigen Bestimmungen zei 
Sandler, daß die Breiten ziemlich genau sind und daß unter d 
sehr schwankenden Längen sich diejenigen von Riceioli und Kepl 
durch auffällige Genauigkeit auszeichnen. Die bisher viel zu wen 
gewürdigte Kepler-Eekebrechtsche Weltkarte vom Jahre 163 
ist bereits ein erster kritischer Versuch zu einer fundamentalen Ve 
besserung des Weltbildes. Für eine durchgreifende Reform genüg 
jedoch die alten Längenbestimmungen nach Sonnen- und Mondfinste) 
nissen nicht. 

1610 hatte Galilei mit dem neuen Fernrohr die Jupite: 
trabanten entdeckt und Cassinis Jupitertrabantentafeln (166 
lieferten das erste verhältnismäßig leicht und sicher anwendba 
Mittel zur Längenbestimmung. Ludwigs XIV. Interesse und M 
förderten die Nutzbarmachung. Cassini wurde 1669 von Bolo 
nach Paris berufen und der erste Direktor der 1671 vollende 
Sternwarte der Pariser Akademie. Von den Mitgliedern der 4 
demie machten sich außer Cassini noch besonders Picard und de la 
Hire um die Neuschaffung einer Weltkarte und speziell der Karte 
Frankreichs verdient. Die Bestrebungen zur Verbesserung der Karto- | 
graphie begannen allerdings schon mit der Pieardsehen Gradmessun 
1669. Von 1679 an ging man planmäßig vor. Besondere Reisen dien 
zur Festlegung außereuropäischer Positionen. Wertvolle Mitarbe 
leisteten die gelehrten Jesuitenmissionare in Asien und Afrika. 168 
konnte Cassini seinem Könige jene berühmte Weltkarte, planisphört 
terrestre, auf dem Fußboden des westlichen Turmes der Pari 
Sternwarte zeigen, welche als erste moderne Weltkarte zu bezeich 
ist. Das Original ist nicht erhalten, jedoch besitzen wir zum Gl 
eine Ausgabe der Karte von. 1694, die vom Sohne, dem »jüngere 
Cassini«, nach den neuen Beobachtungen ergänzt ist. Diese, für di 
Geschichte der Kartographie überaus wichtige, bis jetzt wenig 
achtete Karte gibt Sandler in Reproduktion (Taf. II). Zum Ver 
gleich wird die Sanson-Jaillotsche Weltkarte von 1691 beigefüg! 
die eine der geschätztesten Karten ihrer Zeit war, jedoch das 
noch in den althergebrachten Verzerrungen zeigt. 

Vielleicht hat 1682 Cassini dem Könige auch schon j jene »Mapp 
critica« von Frankreich gezeigt, die einen Markstein der wissens he 
lichen Kartographie bedeutet. Es handelt sich um eine einfache Ka 
skizze, die unter dem Titel »Carte de France corrigee par Ordre du 
sur les Observations de Mrs de l’Academie des sciences« die Um 
und 24 Hauptpunkte Frankreichs darstellt, gleichzeitig nach 
Sansonschen Karte von 1679 und nach den neuen Beobachtun 
Frankreich war bisher auf den Karten sowohl in nordsüdlicher 
auch besonders in ostwestlicher Richtung zu stark gedehnt word 
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Ob Cassini der Verfasser der Karte war oder de la Hire, dem sie 
Sandler zuschreiben möchte, scheint noch nicht genügend festgelegt. 
Allerdings ist die Karte dem Berichte de la Hires: »Observations 
faites en Provence et A Lyon sur la fin de l’annde 1682 samt ihrem 
Texte »Pour la carte de France« beigegeben , jedoch wurden diese 
Arbeiten erst 1693 publiziert. Ahnlich äußerte sich schon früher 
Hermann Wagner (Mitt. d. G. Ges., Wien 1903, $. 304), der auch 
bereits eine Reproduktion der Karte veröffentlichte, die Sandler ent- 
gangen ist. 

Nur langsam fanden die neuen Beobachtungen der Akademie 
eine allgemeine Verwertung in der Kartographie. Rühmend her- 
vorzuheben sind in dieser Beziehung: Le Neptune francais ou 
Atlas nouveau des cartes marines 1693, der überhaupt das erste 
moderne Seekartenwerk ist (ausschließlich in Merkatorprojektion!) 
und die Arbeiten des überaus fruchtbaren französischen Kartographen 
de Fer (F 1720). Die Europakarie de Fer’s von 1700 zeigt übrigens 
noch das alte Bild mit der viel zu großen Länge des Mittelmeers 
(vgl. H. Wagner a. a. O.). 

Zum Sehlusse seiner inhaltreichen und gründlichen Arbeit 
würdigt Sandler eingehend die Bedeutung Guillaume Delisles 
(1675 —1726), dem es vorbehalten war, die Reform des Karten- 
bildes vollständig durchzuführen und zur allgemeinen Anerken- 
nung zu bringen. War durch die neuen astronomischen Ortsbestim- 
mungen die Grundlage gegeben, so machte sich Delisle daran, das 
Detail des Kartenbildes (Umrisse usw.) zu erneuern und zwar auf 
Grund quellenmäßiger, kritischer Originalarbeit. Er zeigte, daß 
die Entfernungsangaben der Alten von überraschender Genauigkeit 
sind, wenn man ihren Maßeinheiten nur die richtige Größe gibt. 
Delisle war es auch, der den Anfangsmeridian von Ferro konventionell 
auf 20° westlich von der Pariser Sternwarte festlegte. Die Zahl 
seiner Karten beträgt knapp 100, die sich äußerlich auch von ihren 
Vorgängern durch Fehlen jedes bildlichen Schmuckes auszeichnen. 
Unerforschte Gebiete ließ Delisle leer. Mit vollem Rechte bezeichnet 
man Guillaume Delisle als den ersten modernen Kartographen. 
Außer den bereits genannten Karten Carte de France 1682, 
Sanson-Jaillot 1691, Cassini jr. 1693 gibt Sandler noch gute Re- 
produktionen in Originalgröße der Weltkarten von de Fer 1705 und 
Delisle von 1700 und 1720. 


A. Wolkenhauer. 


5572. Torres Lanzas, Pedro: Relaciöon descriptiva de los Mapas, 
Planos, etc. de las antiguas Audiencias de Panamä, Santa F& y 
(Quito, existentes en el Archivo General de Indias. Kl-8°, 
185 8. Madrid, Tip. de la Revista de Arch., Bibl. y Museos, 
1906. 

Darb. — —: Relaciön descriptiva de los Mapas, Planos, ete. del Vir- 
reinato del Perü (Perü y Chile), existentes en el Archivo General 

de Indias (Sevilla). 8°, 135 S. Barcelona, Imp. Henrich y Ca, 
1906. pes. 5, 

Der Verfasser, Vorsteher des Indienarchivs in Sevilla, hat schon 
vor zehn Jahren die Absicht kund getan, einen Gesamtkatalog aller 
in jener reichen Sammlung befindlichen Karten, Pläne und Zeich- 
uungen zu veröffentlichen, die sich auf die ehemaligen überseeischen 

Besitzungen Spaniens beziehen. Seit 1897 hat er nun einzelne Teile 

dieses Katalogs über die Philippinen, das ehemalige Vizekönigreich 

Buenos Aires, Mexiko und Florida, sowie über Zentralamerika her- 

ausgegeben, denen sich jetzt zwei weitere Bände anschließen. Der 

erste behandelt die alten Audiencias von Panamä, Santa F& und 

Quito, also die heutigen Republiken Ecuador und Colombia nebst 

dem Isthmus. Er umfaßt 235 Nummern aus den Jahren 1541 bis 

1892. Der andere betrifft Peru und Chile und verzeichnet 171 Nummern 

ans der Zeit von 1605 bis 1818. Die Anordnung ist nicht syste- 

matisch, sondern chronologisch. Bei jedem Blatte wird der biblio- 
graphisch genaue Titel, die Ausführungsart, die Größe in Zentimetern 
und die Standortsnummer angegeben. Ein Autoren- und ein Orts- 
register ermöglichen eine rasche Orientierung. Die Hauptinasse der 
Karten stammt aus dem 18. Jahrhundert. Das Zeitalter der Kon- 
quista ist leider sehr spärlich vertreten. An gedruckten Blättern ist 
die Sammlung arm, unter den Manuskriptkarten dagegen finden sich 
zahlreiche wertvolle Unika, von denen nicht. wenige Zeugnis ablegen 
von den Verdiensten der alten Missionare um die Frforsehung Süd- 
amerikas. Bemerkenswert ist namentlich ein Blatt, das sich auf die 
peruanische Gradmessung durch La Condamine und Ulloa 1742 be- 
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zieht (Bd. I, Nr. 141) und eine Karte des Ucayali und seiner Neben- 
flüsse von der Hand des deutschen Missionars Joseph Amich 1767 
(Bd. II, Nr. 50). Hoffentlich lassen die beiden noch fehlenden Bände 
über Venezuela und Westindien, welche das Werk zum Abschluß 
bringen sollen, nicht allzu lange auf sich warten. Die alten vene- 
zolanischen Karten dürfen in Deutschland auf besonderes Interesse 
rechnen, da die Hoffnung immer noch nicht aufzugeben ist, mit 
ihrer Hilfe die verworrenen Berichte über die Welserzüge der Jahre 
1529 bis 1546 zu klären und endlich einmal den Verlauf jener 
abenteuerlichen Fahrten eines Ambrosius Alfinger, Nikolaus Feder- 
mann, Georg Hohermuth, Philipp v. Hutten und anderer durch 
die Urwälder und Grassteppen des Innern bis in das Quellgebiet 
der nördlichen Zuflüsse des Amazonenstroms kartographisch festzu- 
legen. Viktor Hantxsch. 
558a. Berard, V.: Les Phöniciens et ’Odyssee. 8°, Bd. TI, VIII u. 
591 S.; Bd. IT, VII u. 630 S. Paris, Colin, 1902/03 je fr. 25. 
555b. Champault, Ph.: Phöniciens et Grecs en Italie d’aprös 
l’Odyssce. 80, 602 S. Paris, Leroux, 1906. fr..6. 

Den wertvollsten Teil des umfangreichen Werkes machen die 
Untersuchungen allgemeinen Inhalts aus, in denen B&rard die Ver- 
trautheit Homers mit den klimatischen Verhältnissen des Mittelmeers, 
mit Wind und Wetter, Seefahrt und Seenot, nachweist. Es ist über- 
raschend, wie so mancher Zug durch eine Angabe der modernen 
Instructions nautiques für das Mittelmeer erst recht verständlich 
wird. Zu diesem allgemeinen Teile gehört auch alles, was Berard 
unter der Bezeichnung »topologie« zusammenfaßt. Er führt darin 
einen Gedanken von G. Hirschfeld aus, der in seinem Aufsatz 
über die »Typologie der griechischen Ansiedlungen« zuerst die ver- 
schiedenen Typen von Niederlassungen gekennzeichnet hatte. Auch 
in diesen Teilen gibt Berard eine ganze Reihe feinsinniger Bemer- 
kungen, die man mit dem größten Interesse lesen wird, so z. B. die 
über die Wanderung der Inselhauptstädte. 

Anders steht es aber mit den speziellen Untersuchungen zur 
homerischen Topographie und zwar besonders zur Topographie der 
Irrfahrten des Odysseus. B&rard will beweisen, daß sich alle darin 
erwähnten Örtlichkeiten noch heute ganz sicher identifizieren lassen ; 
Homer habe bei seinen Schilderungen einen punischen Periplus, 
wenn auch vielleicht erst durch das Mittelglied einer poetischen Ar- 
beit, zur Hand gehabt; daher erkläre sich die Genauigkeit in Einzel- 
heiten, aber auelı die Fehler, die durch Unklarheiten im punischen 
Texte veranlaßt worden seien. So werden die Lästrygonen, Kirke, 
Aiolos, die Unterwelt usw. alle im Tyrrhenischen Meere und an 
seinen Küsten lokalisiert. Die Ausführungen, die in dieser Richtung 
gehen, haben mich aber nicht überzeugen können. Denn vor allem 
müßte dann die Übereinstimmung größer sein, als sie sich in der 
Tat nachweisen läßt. Wenn man aber zugeben soll, daß Homer 
manchmal Züge, die er einer bestimmten Örtlichkeit gibt, nicht ihr 
selbst, sondern der näheren oder ferneren Nachbarschaft entnommen 
hat, so verliert man den festen Boden völlig. So findet Börard z. B. 
die Insel der Kalypso in der kleinen Insel Perejil an der afrikani- 
schen Küste, Gibraltar gegenüber, wieder. Sie stimmt aber nicht 
zur Beschreibung Homers, weil es nach der ganzen Natur der Insel 
ausgeschlossen ist, daß dort jemals Wein gediehen ist und vier 
Quellen vorhanden gewesen sind. Bäörard zeigt nun, daß sich diese 
fehlenden Requisiten in der Umgegend teils auf afrikanischem, teils 
auf spanischem Boden, finden und fügt hinzu »le poöte n’invente 
rien, mais il arrange ou plutöt il dispose«. Auf diese Weise ist es 
leicht, die Widersprüche zu heben, aber überzeugend ist es nicht. 
Diese ganze Lokalisierung wird meiner Ansieht nach völlig unmög- 
lich gemacht durch die Angabe 6dı T oupalds Eorı Valaoons. Berard 
übersetzt das nicht mit »Nabel, Mitte«, sondern mit »point eulminant« 
und leugnet dementsprechend, daß man sich die Kalypso-Insel in- 
mitten des weiten Ozeans zu denken hat. Natürlich kann dupalos 
Erhebung, Buckel bedeuten, aber der Insel würde hierdurch eine 
so wenig charakteristische Eigenschaft beigelegt — oü se dresse un 
point eulminant de Ja mer paßt auf jede hohe Insel —, daß man 
dies unmöglich in die Worte Homers hineinlegen kann. Man muß 
zu öugahkos gerade wie zu VaAdoons den bestimmten Artikel er- 
gänzen, dadurch wird der Insel eine ihr allein zustehende Eigen- 
schaft beigelegt. 

Einen großen Raum in den Beweisführungen B&rards nehmen 
die semitischen Etymologien ein. Wenn ich auch die sprachliche 
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Seite nicht beurteilen kann, so erscheint es doch auch mir von vorn- 
herein wahrscheinlich, daß unter den Namen von den Küstengebieten 
des Mittelmeers viele semitischen Ursprungs sind; denn darin hat 
Berard recht, daß er viele phönikische Stationen annimmt. Aber 
bedenklieh kommt mir die Art vor, wie er mit den semitischen 
Worten operiert, um Bedeutungsgleichheit mit einem griechischen 
Worte zu erreichen; man vergleiche z. B. das, was er über Ispania 
und über Kerkyra-Scheria sagt. 

Wenn ich so die Ausführungen B£rards über die Irrfahrten des 
Odysseus ablehnen muß, so haben mich die über die Fahrt des 
Telemach nach Sparta überzeugt, er hat diese wenigstens verständlich 
gemacht. In der Ithaka-Leukasfrage erklärt er sich unbedingt gegen 
Dörpfeld; das ist wichtig, da er das Land aus Autopsie kennt. Weiter 
auf Einzelheiten einzugehen, muß ich mir versagen; ich will nur 
noch hervorheben, daß eine ganze Reihe von Karten (leider immer 
ohne Maßstab) und Bildern das Werk schmücken. Unter den letzteren 
habe ich eins vermißt: Börard sieht das versteinerte Phäakenschiff 
in einem kleinen Inselehen Karavi von der Nordwestecke Corfus, 
das vollkommen einem Schiffe gliche; das hätte man gern im Bilde 
gesehen. 

Ebenso wie Berard sucht auch Champault die Topographie 
der Irrfahrten des Odysseus festzustellen, ebenso wie dieser verlegt 
er die Fahrten ins Tyrrhenische Meer, aber nur in wenigen Punkten, 
wie bei der Seylla und bei den Lästrygonen, stimmt er mit ihm 
überein. In seinen Einwürfen gegen Börard hat er oft recht; aber 
wenn er diesen richtig mit den Worten charakterisiert: »on le trouve 
alors plus ingenieux que persuasif«, so gilt das in noch höherem 
Grade von ihm selbst, nur daß sich bei ihm bei weitem weniger 
Partien finden, die man annehmen kann. Der Ausgangspunkt seiner 
topographischen Rekonstruktionen ist die Gleichsetzung der Phäaken- 
insel mit Ischia. Ich kann es mir ersparen, auf seine einzelnen Be- 
weispunkte einzugehen, da seine Annahme mit seiner Ansetzung der 
Kalypsoinsel in Gibraltar eng zusammenhängt, und was ich oben als 
Hauptgrund gegen Perejil gesagt habe, gilt auch gegen Gibraltar. 
Abweichend von B£rard ist seine Ansicht, daß man es bei Homer 
viel mit Allegorien zu tun habe. Daß dadurch viele Partien ihren 
ganzen Reiz einbüßen, scheint ihn nieht zu stören (S. 345). Stellen- 
weise werden seine Ausführungen geradezu geschmacklos, so z. B. 
die über die Verwandlung der Gefährten des Odysseus in Schweine 
(S. 499), worunter die abolition de la virilit@ zu verstehen ist. Ich 
halte diese Betrachtungsweise für noch verfehlter als die immer 
wiederholten Versuche, die Topographie der Odysseeischen Irrfahrten 
zu fixieren; ich bekenne mich vielmehr zu der Eratosthenischen An- 
sicht, daß diese Versuche nicht eher Erfolg haben werden, als bis 
man den Schuster findet, der den Schlauch der Winde genäht hat. Der 
Dichter hat mehr oder weniger bestimmte Kunde von den Ländern 
des Westens und Nordens gehabt und damit vollständig frei ge- 
schaltet. W. Ruge. 


559. Däbritz, Rudolfus: De Artemidoro Strabonis auctore capita 
tria. 8°, 69 S. Diss. Leipzig, Noske, 1905. 

Unter den Quellen, die Strabo bei der Abfassung seiner Geo- 
graphie in großem Umfang benutzt hat, ist schon lange als eine der 
wichtigsten Artemidor von Ephesus erkannt worden, der ums Jahr 
100 v. Chr. ein geographisches Werk schrieb. Däbritz sucht in 
größerem Umfang festzustellen, was in einigen Teilen der Beschrei- 
bung Süditaliens und der italischen Inseln, Mittelgriechenlands, West- 
und Südkleinasiens und der griechischen Inselwelt auf Artemidor 
zurückgeht. Da man bei der geringen Anzahl sicher überlieferter 
Fragmente mehr auf Indızien allgemeiner Art angewiesen ist, sucht 
er vor allem den Charakter von Artemidors Schreibweise näher zu 
bestimmen und danach die aus ihm stammenden Teile bei Strabo 
zu erkennen. Man wird seinen Annahmen fast durchweg zustimmen, 
wenn sie sich natürlich auch nicht zwingend beweisen lassen. Weniger 
sicher scheint mir die Annahme zu sein, daß auch die Listen be- 
rühmter Männer, die Strabo bei vielen bedeutenden Städten gibt, 
auf Artemidor zurückgehen. W. Ruge. 


560. Bellio, Vittore: Le cognizioni geografiche di Giovanni Villani. 
(A spese della S. G. Ital.) 8% 48, mit 2K. Rom, 8.G. 
Ital., 1906. 

Der Verfasser knüpft hier an eine frühere Studie an, in der er 
das Leben und die wissenschaftliche Bedeutung des Giovanni Villani, 


. eines Florentiner Geschichtsschreibers (1280— 18348) schilderte, dessen 


Chronik als eine wichtige Quelle für die Geschichte und Landeskunde 
Italiens während des Mittelalters gilt und deshalb seit dem 16. Jahır- 
hundert bis in die neueste Zeit öfters gedruckt wurde. In der vor- 
liegenden Abhandlung stellt er unter Ausschließung der Topographie 
Italiens alles das zusammen, was man als den geographischen Gehalt 
dieser Chronik bezeichnen könnte. Villani kennt gegen 2200 geo- 
graphische Namen, von denen etwa drei Viertel Italien angehören, 
die meisten übrigen aber Frankreich, den Niederlanden und den 
Rheingegenden, die er persönlich besucht hatte. Der verhältnismäßig 
geringe Rest verteilt sich auf die übrigen Länder Europas, auf Asien 
und Nordafrika. Bellio vergleicht nun diese Namen mit denen der 
ungefähr gleichzeitigen Weltkarten des Vesconte, Sanudo und Dalorto, 
Er fügt auch seiner Arbeit zwei Karten bei, die er nach diesen Vor- | 
bildern entworfen und auf denen er die wichtigsten Namen Villanis 
eingetragen hat, so daß man eine deutliche Vorstellung von dessen 
Weltbild erhält. In weiteren Abschnitten berichtet er, was de 
mittelalterliche Chronist von meteorologischen Ereignissen (Regen- 
güssen, Überschwemmungen, Trockenperioden) und deren Folgen, 
ferner über Erdbeben, Sonnen- und Mondlfinsternisse, Kometen, Meteore 
und verwandte Himinelserscheinungen, über den Verlauf der G 
zeiten, endlich über Einzelheiten aus der physikalischen Geograph 
namentlich über Bodenformen und Gewässer berichtet. Er erwi 
seine oft naiven und auf abergläubischen Vorstellungen beruhende 
Erklärungsversuche, zieht zum Vergleich die Erwähnung einzeln 
besonders bemerkenswerter Naturereignisse in andern Geschichtsquell: 
heran und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß Villani im allgeme 
als ein glaubwürdiger und zuverlässiger Berichterstatter gelten k 
wenn auch beispielsweise seine Angaben über den Eintritt mancher 
Finsternisse nicht ganz mit den neueren Berechnungen übere) 
stimmen. Die fleißige Arbeit, die allerdings durch verschiede 
störende Druckfehler entstellt wird, bietet mancherlei Ergänzun 
zu dem grundlegenden Werke von K. Kretschmer über die Ph 
sche Erdkunde im christlichen Mittelalter. Viktor Hantzsch. 


561. Grande, Stefano: Le relazioni geografiche fra P. Bembe, 
G. Fracastoro, G. B. Ramusio, G. Gastaldi. 8°, 109 8. Roi 
Societä Geografica, 1906. 

Fracastoro (1483—1553?) ist der bekannteste und in gewis 

Sinne auch bedeutendste dieser vier Männer. Geograph war er 

strengen Wortsinne nicht, aber seine mathematischen und astronon 

schen Studien brachten ihn vielfach in Fühlung mit unserer Wisse 
schaft. Vor allem ist sein berühmtes Werk »Homocentrica« vom 
entschiedensten Interesse für die Entwicklungsgeschichte der modernen 

Kosmologie; auch sprach er auffallend gesunde Ansichten über d 

Wechsel des festen und flüssigen Elements auf der Erdoberfläche 

und über das Wesen der Versteinerungen aus. Bembo verglich 

als praktischen Schilderer der Natur mit dem großen didaktisch 

Dichter Lucretius. Auf ethnographische Studien über die ame 

kanischen Völker sah er sich bei Ausarbeitung seiner Schrift ü 

die Syphilis geführt. Der venezianische Geschichtsschreiber Ramus 

betrachtete die neuen Entdeckungen, welehe sich während sein 

Lebenszeit gehäuft hatten, unter dem besonderen Gesichtswinkel ein 

Sohnes der über ihre maritime Stellung ängstlich wachenden $e 

stadt, und seine Widmungsepistel an den nahe befreundeten Fracası 

gibt Auskunft über die Ideen, von welchen er sich als Histor 
leiten ließ. Was die ptolemäischen Karten, so sagt er im dritten Band 
für den fernen Osten betreffe, so seien sie natürlich sehr ungen: 
und unvollständig, und darum müsse das Verdienst dessen her 
gehoben werden, der für ihre Vervollkommnung so Bedeutendes 
leistet habe. Wer das war, erfuhren seine Leser hier nicht, al 
man wußte ja, daß der Piemontese Gastaldi zu dem ersten Ba \ 
einige seiner, für damals vortrefflichen Karten Afrikas beigesteu 
hatte. Das Dogma von «der Unbewohnbarkeit mancher Erdräu 
leugnete Ramusio, obwohl er nicht verschwieg, daß nach seiner \ 

nung die heiße Zone und jede der kalten Erdzonen wohl nur d 

bevölkert sein möchte. Noch klarer dachte hierüber Gastaldi. 

Ramusios zahlreiche Exkurse über die Fahrt Hannos, über das 

problem, über die erste Erdumsegelung, über den Kolonialw 

handel, auf Gastaldis asiatische Karten und auf den steten Gedan 
austausch mit den Freunden kann .hier nicht näher eingegange 
werden. Sehr bemerkenswert erscheint der an einer Figur gef! 

Nachweis von dem Zusammenhang zwischen Zeitverlust und Zei 
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gewinn einerseits, ostwestlicher oder westöstlicher Bewegung anderseits. 
Auch auf die Geschichte der Gezeiten und des Kompasses fallen 
interessante Streiflichter. Zwischen Ramusio und dem Kardinal 
Bembo, der sich ja auch eifrig mit der Geschichte Venedigs be- 
schäftigte, bestehen Beziehungen aller Art, und ebenso war dieser 
Kirchenfürst lange Zeit in wissenschaftlichem Briefwechsel mit Fra- 
eastro und Gastaldi. 

Ganz ähnlich, wie in Deutschland, erblickt man diese ober- 
italienischen Humanisten unter sich in intimem briefliehen Verkehr, 
der insbesondere auch der Erdkunde zugute kommt. Solehergestalt 
darf man den hier vorgelegten Ausschnitt aus der Gelehrtengeschichte 
des Reformationszeitalters sehr willkommen heißen. Setzt man an 
die Stelle jener vier Namen etwa diejenigen eines Pirckheymer, 
Werner, Schoener, U. v. Hutten, so tritt eine geradezu auffallende 
Analogie zutage. Günther. 


562. Sehuller, R. R.: Novus orbis? de A. Montanus o de ©. Dapper? 
80, 18 8. Santiago de Chile, Imprenta Cervantes, 1907. 

Der Verfasser beschäftigt sich mit dem jedem Amerikanisten be- 
kannten kostbaren Werke De nieuwe en onbekende Weereld: of 
beschryving van America en ’t Zuid-land (Amsterdam 1671) von 
Arnold Montanus, das zwei Jahre nach seinem Erscheinen unter 
dem Titel »Die Unbekannte Neue Welt oder Beschreibung des Welt- 
teils Amerika« auch in deutscher Sprache, aber ohne den Namen des 
Autors veröffentlicht wurde. Der Übersetzer nennt sich nur mit 
den Buchstaben ©. D., doch ist er unzweifelhaft identisch mit dem 
1690 verstorbenen namhaften Amsterdamer Arzte Olfert Dapper. 
Schuller ist nun ohne jeden zwingenden Grund auf die sonderbare 
Idee verfallen, daß Montanus und Dapper eine einzige Person wären, 
die ihre zahlreichen Werke bald unter diesem, bald unter jenem 
Namen publiziert habe. In der vorliegenden Abhandlung sucht er 
diesen Gedanken ohne hinreichende Kenntnis der Spezialliteratur, 
dafür aber unter heftiger Polemik gegen die Bibliographen, die bis- 
her diese Identität nicht erkannt haben, als richtig nachzuweisen. 
Allerdings ist ihm der Beweis durchaus mißlungen, und man wird 
die beiden Schriftsteller nach wie vor auseinander halten müssen, 
da über ihre Personalien genügende urkundliche und literarische 
Dokumente vorliegen (vgl. van der Aa, Biographisch Woordenbock 
der Nederlanden, Bd. IV, S. 59 und Bd. XII, S. 1006). Die Aus- 
lassung von Montanus’ Namen in der deutschen Ausgabe ist offenbar 
durch den Buchhändler Jacob v. Meurs erfolgt, der beide Werke 


verlegte. Viktor Hantzsch. 


5638. Berger, Hugo (7): Die Lehre von der Kugelgestalt der Erde 
im Altertum. (G. Z. 1906, 8. 20--38.) 

563b. — —: Die ältere Zonenlehre der Griechen. (Ebenda 
S. 440—49.) 

Im Nachlaß von Hugo Berger haben sich die beiden Auf- 
sätze vorgefunden, die er selbst noch für die G. Z. bestimmt hatte. 
Dr. Kießling, ein Schüler Bergers, hat sie druckfertig gemacht. 
Inhaltlich bieten sie neben der Geschichte der wissenschaftlichen 
Erdkunde der Griechen nichts Neues; man wird sie aber trotzdem 
mit Genuß lesen, weil man auch hier dieselbe Beherrschung des 
schwierigen Stoffes findet, durch die sich die Bergerschen Arbeiten 
alle auszeichnen. Aus der kurzen Einleitung, die Kießling voraus- 
schickt, erfährt man noch, daß von Berger außerdem »eine bis 
zur Hälfte vorgeschrittene Übersetzung« der beiden ersten Bücher 
Strabos vorhanden ist; der Herausgeber verspricht sie später mitzu- 
teilen. W. Ruge. 


564a. Mair, Georg: Pytheas von Massilien und die mathematische 
Geographie. II. Teil. (Progr. d. K. K. Staats-Gymnasiums in 
Marburg a. d. Dr. 1906.) 8°, 96 8. 

64h. Callegari, G. V.: Pitea di Massilia. (Kstr. dalla Rivista di 


 Storia Antica, VII 4, VIII 2, IX 2.) 80%, 88 8. Feltre, Castaldi, 


1904. 


Im Verlauf seiner Studien zu Pytheas ist Mair zu der Er- 
kenntnis gekommen, daß die Bedeutung dieses Mannes nicht so sehr 
auf dem Gebiet geographischer Entdeckungen liegt als auf dem der 
Astronomie. Dieser Seite von dessen Tätigkeit hat er daher seine 
beiden letzten Arbeiten gewidmet. Er sagt selbst, daß er sich dabei 
in einem ihm bis dahin fremden Gebiet habe ergehen müsse; das 
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zeigt sich darin, daß er in übermäßiger Breite einfache astronomi- 
sche Verhältnisse auseinandersetzt und dann bei schwierigeren Dingen 
nicht immer das Rechte trifft... So erklärt er die Strabonische Angabe, 
daß nach Pytheas in Thule der Sonnenwendekreis zum daoxtızos 
»U0xAos wird, durchaus nicht richtig. "Aoxtıxos zUxAos bedeutet hier 
weiter nichts als den Kreis, der.die Zirkumpolarsterne begrenzt, und 
der fällt für die Bewohner des Polarkreises mit dem Wendekreis 
am Himmel zusammen. Was nun seine Behandlung der einzelnen 
Fragen anlangt, so macht sich auch hier wie in früheren Arbeiten 
die Neigung bemerklich, mehr aus den Quellen herauslesen zu wollen, 
als augenblicklich wenigstens möglich ist, so daß man im besten 
Falle die Möglichkeit zugeben kann, mehr aber nicht. Bezeichnend 
dafür ist die Auseinandersetzung (8. 71f.) über die Sphäre des Pytheas. 
Weil Pytheas eine Landkarte gezeichnet hat — mit yjs weolodos soll 
eine Karte gemeint sein, was ich für falsch halte —, muß man an- 
nehmen, daß er die leichtere Aufgabe, eine Sphära zu verfertigen, 
ebenfalls gelöst hat. Und nun folgt eine Beschreibung dieser Sphära, 
die auch nicht an einer einzigen Stelle erwähnt ist. Die Frage nach 
dem Tanais sucht Mair dadurch zu lösen, daß er Pytheas die Newa 
als einen in den Ozean mündenden Arm des Tanais ansehen läßt. 
Mir will das nicht recht einleuchten; dazu ist die ganze Beweis- 
führung, auf die ich nicht eingehen kann, zu wenig zwingend. Zum 
Schlusse gehe ich noch auf eine beiläufige Bemerkung ein, die mit 
dem Hauptthema nicht eigentlich zusammenhängt, aber für eine 
gegenwärtig mit im Vordergrund des Interesses stehende Frage der 
alten Geographie von Wichtigkeit ist. S. 76 sagt Mair, daß Dörpfeld 
den Mitgliedern des archäologischen Kongresses gezeigt hat, daß auf 
den venetianischen Seekarten die Ionischen Inseln von W nach 
O liegen. Demgegenüber möchte ich auch hier aufs allerent- 
schiedenste betonen, daß alle italienischen Seekarten, soweit sie mir 
bekannt sind, die Inseln in normaler Lage angeben, daß also aus 
ihnen für die Dörpfeldsche Leukas-Ithaka-Hypothese keine Stütze zu 
entnehmen ist. 

Wenn ich nach alledem in der Mairschen Arbeit keinen fördern- 
den Beitrag zur Pytheasliteratur sehen kann, begrüße ich in der 
von Callegari eine sehr nützliche und bequeme Darstellung aller auf 
Pytheas bezüglichen Fragen und Probleme. Es kommt ihm weniger 
darauf an, die Forschung weiterzuführen; er will vielmehr ihren 
Stand kurz und klar aufzeigen. Wohltuend wirkt es, daß er sich 
vielfach mit einem non liquet begnügt, daß er nicht den vergeblichen 
Versuch macht, unlösbare Fragen zu lösen. Aus der reichen Litera- 
tur ist ihm, soweit ich sehe, nur eine wichtigere Arbeit entgangen, 
die von Fr. Kähler, Halle 1903. So kann das Werk zur guten 
Orientierung bestens empfohlen werden. W. Ruge. 


565. Dodu, Gaston: Vers les Terres Nouvelles, (Explorateurs- 
Explorations.) 8°, IX u. 252 8. Paris, F. Nathan, 1907. fr. 3. 


Dieses Buch erhebt keinen Auspruch auf wissenschaftliche Be- 
deutung, vielmehr will es französischen Lesern ohne geographische 
Fachbildung in populärer Form einen Überblick über einige wiehtige 
Forschungsreisen der letzten beiden Menschenalter geben. Die Ein- 
leitung enthält eine kurze, nichts Neues bietende Übersicht über die 
Geschichte der großen Entdeckungen, der wissenschaftlichen Erdkunde 
und der Kartographie vom Altertum bis zur Gegenwart. Dann folgen 
Notizen über die Vorbereitung, Ausrüstung und Durchführung mo- 
derner Forschungsexpeditionen. Den Hauptinhalt des Werkes bilden 
Biographien der namhaften Entdecker Livingstone, Stanley, Marchand, 
Foureau, Bonvalot, Nordenskiöld und Nansen nebst wörtlichen Aus- 
zügen aus ihren Werken und kurzen Hinweisen auf andere zeit- 
genössische Reisende, die sich um die Entschleierung Afrikas, Asiens, 
der Polarregionen und der Meerestiefen Verdienste erworben haben. 
Der bedeutende Anteil der Deutschen an der wissenschaftlichen Er- 
forschung der Erdoberfläche wird mit wenigen Worten abgetan. 
Charakteristisch ist in dieser Hinsicht das Schlußwort des Verfassers: 
Pour le nombre des explorateurs comme pour la grandeur des distances 
parcourues, la France vient au premier rang des nations. Pour 
P’importance des d&couveries effeetuees, elle c®de le pas au Portugal 
(X Ve et XVle siteles) et & l’Angleterre (XIXe sidele), La Suede et 
la Norvege möritent une mention A part dans l’histoire des expeditions 
polaires, comme l’Angleterre et les Ftats-Unis dans celle des ex- 
plorations sous-marines. Die beigegebenen Karten und Bildnisse ge- 
nügen nur den bescheidensten Anforderungen. Das Porträt Nansens 
wird irrtümlich für dasjenige Nordenskiölds ausgegeben und um- 
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gekehrt. Auch sonst finden sich mancherlei Versehen und Druck- 

fehler (z. B. Vitus Behring, Erich v. Drygoski). Viktor Hantxsch. 

566. Maire, Jacob Le: The East and West Indian Mirror, being 
an account of Joris van Speilbergens Voyage round the World 
(1614— 1617) and the Australian Navigations, 8%, LXI u. 272 8. 
London, Hakiuyt Society, 1906. 

Diese neueste Gabe der Hakluyt Society (Ser. II, Bd. XVII) 
enthält die englische Übersetzung eines ebenso wertvollen als seltenen 
niederländischen Reisewerkes, das unter dem Titel Oost- ende West- 
Indische Spiegel der nieuwe Navigatien zuerst 1619 bei Nicolaes 
van Geelkercken in Leyden erschien und in den nächsten Jahren 
noch zahlreiche Ausgaben in verschiedenen Sprachen erlebte, Es 
berichtet über zwei Seefahrten, die um ihrer bedeutsamen Erfolge 
willen schon damals berechtigtes Aufsehen erregten und noch heute 
in der Entdeckungsgeschichte wohl bekannt sind. Die erste führte 
der berühmte Admiral Joris van Spilbergen in den Jahren 
1614—17 aus. Er fuhr über den Atlantischen Ozean, passierte die 
Magalhäes-Straße, segelte längs der Westküste Amerikas bis in die 
Nähe des nördlichen Wendekreises, gelangte quer über das Stille 
Meer nach den Philippinen und kehrte dann durch den Indischen 
Ozean und um das Kap der guten Hoffnung nach der Heimat zu- 
rück. Die andere Reise ist die der beiden nicht minder namhaften 
Seehelden Willem Cornelisz,. Schouten und Jacob Le Maire, 
die 1616 auf der Suche nach einer neuen Durchfahrt in die Südsee 
das Kap Hoorn, die Le Maire-Straße und das Staatenland entdeckten 
und nach Durchguerung des Stillen Ozeans und Auffindung vieler 
Inselgruppen Neu-Guinea und die Molukken erreichten. Hier trafen 
sie mit der Flotte Spilbergens zusammen, die sie nunmehr bis in 
den heimischen Hafen begleiteten. — Die hier vorliegende Über- 
setzung des Reiseberichts der Entdecker schließt sich wortgetreu der 
ersten Ausgabe von 1619 an. Nur offenbare Irrtümer sind an der 
Hand späterer Drucke verbessert. Alle Dunkelheiten des Textes 
werden durch ausgiebige Anmerkungen erläutert. Die 26 Kupfer- 
stiche des Originals sind in trefflicher Reproduktion beigefügt. Be- 
sondere Hervorhebung verdienen eine elliptische Weltkarte mit An- 
gabe der beiden Reiserouten, eine wertvolle große Karte der hinter- 
indischen Inselwelt und kleinere Karten der neuen Entdeckungen in 
Özeanien und an der Südspitze Amerikas. Dankenswert erscheint 
auch die Beigabe eines nur in wenigen Exemplaren erhaltenen Be- 
richts, den Spilbergen 1607 über einen von ihm erfochtenen Seesieg 
gegen die spanische Flotte veröffentlichte. Eine ausführliche Ein- 
leitung stellt das nicht sehr reiche Material zur Biographie der drei 
Weltumsegler zusammen und untersucht die schwierige Frage nach 
dem Verfasser ihres gemeinsamen Reisewerks. In einem bibliographi- 
schen Anhang verzeichnet Basil H. Soulsby an der Hand der Bücher- 
bestände des Britischen Museums in sehr sorgfältiger Weise alle auf 
Spilbergen und seine beiden Genossen bezügliche Literatur und bringt 
mancherlei Ergänzungen zu dem grundlegenden M&moire biblio- 
graphique sur les journaux des navigateurs nöerlandais von P. A. 
Tiele bei. Viktor Hantxsch. 
567. Sehiaparelli, Celestino: Ibn G’ubayr (Ibn Giobeir) Viaggio in 

Ispagna, Sicilia, Siria e Palestina, Mesopotamia, Arabia, Esitto 
compinto nel secolo XII. Prima traduzione fatta sull’ originale 
arabo da ©. S. Rom, Casa Editrice Italiana, 1906. 1. 10. 

Mit dieser ersten Übersetzung des Reisebuchs von Ibn Dschubayr, 
welches unter dem Namen Rihlat Ibn G’ubayr oder Rihlat al- 
Kinäni in der arabischen Literatur so berühmt war, ist der italieni- 
sche Orientalist Prof. C. Schiaparelli dem Wunsche vieler Ge- 
lehrten entgegenkommen. 

Der arabische Verfasser, der Dichter und Gelehrte Abu Huseyn 
Muhammed ibn Ahmed ibn Dschubayr (1145—1217) aus Granada, 
wo er Sekretär der Verwandten des Gouverneurs war, führte drei- 
mal die Wallfahrt nach Mekka aus. Nach der dritten Reise hielt 
er sich bis zu seinem Tode in Alexandrien in Ägypten auf, mit dem 
Unterricht beschäftigt und durch Frömmigkeit und Wissen ausge- 
zeichnet. 

Die Rihlat (d.h. Reise) besteht aus der bündigen Beschreibung der 
ersten Reise, die vom 4. Februar 1183 bis zum 25. April 1185 
dauerte. Von Granada fuhr Ibn Dschubayr zu See nach Alexandrien 
und von dort zu Land und zu Wasser über Kairo, Kus und Aydab 
am Boten Meere nach Dschidda und Mekka. Nachher ging der 
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fromme Muselmann über Medina durch die Wüste nach Kufa und { 
Bagdad. Die Rückkehr fand über Mossul durch Mesopotamien nach 
Alep und Damaseus statt. Von Syrien ging Ibn Dschubayr dureh 
den Libanon nach der Küste Palästinas, wo er in Akka (Ptolemais 
sich einschiffte. Von schweren Stürmen überrascht und nach langem 
Hin- und Hertreiben scheiterte das Schiff vor Messina. Dies gab) 
dem Reisenden Veranlassung Sizilien zu besuchen: endlich segelte, 
er von Trapani aus wieder nach Spanien zurück. ! 
Die Wichtigkeit der Rihlat wurde schon von den arabischen 
Schriftstellern anerkannt, sie bildet die Grundlage vieler Reise- und! 
Sehenswürdigkeitenbeschreibungen,, meistens auch ohne genannt zu 
werden, wie es üble Gewohnheit in der arabischen Literatur war, 
Unter diesen Benutzern sei nur Ibn Batutah erwähnt. ! 
Zuerst in arabischen Zitaten in Europa gekannt, wurde der Text! 

der Rihlat schon vielfach zu geographischen, historischen und philo-\ 
logischen Zwecken benutzt, vor und nach seiner Veröffentlichung, | 
die durch Wright im Jahre 1852 geschah. 5 
Von einem strengen Muselmann geschrieben, gerade in der Periode! 

der islamitischen Begeisterung über die Unternehmungen Saladins! 
gegen die Christen im Morgenland, die zum Verlust von Jerusalem 
führten, ist die Rihlat der genaueste Ausdruck der islamitischen' 
Reaktion gegen die Kreuzzüge. Sie stellt den Zustand der musel 
männischen Welt und ihre Beziehungen zu den Christen lebhaft dar. | 
Besonders interessant ist der Teil, der sich auf Sizilien und den! 
normannischen Hof bezieht. iR 
Sie bietet auch dem Geographen vieles mit der wirksamen Be- 
schreibung der Landschaften, der Städte und des Weges, und nament- 
lich für die historische Geographie, und als Quelle und Vergleichs- 
material für andere arabische und persische Geographen und Schrift 
steller ist die Rihlat sehr wichtig. N 
Diese erste Übersetzung, mit einem Anhang wichtiger Bem 
kungen und Erklärungen und einem Glossarium verschen, wurde 3 
Grundlage des Textes von Wright kritisch ausgeführt und bildet eine | 
sehr angenehme Lektüre. Wenn nur der eıwas verhältnismäßig hohe! 
Preis ihrer Verbreitung nicht hinderlich wäre! Machetto. 


| 
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Index by H. R. Stiles. Kl-4%, 258 8.u.1K. Albany, NY 
J. Me Donough, 1906. B 


Diese wichtigste Quelle für die Geschichte der letzten Ent- 
deckungsreise La Salles wurde 1714 in englischer Übersetzung he 
ausgegeben. Ein Neudruck empfahl sich, da das Original selten 
geworden ist. Die Einleitung gibt eine Übersicht der ganzen, für 
die Entdeckungsgeschichte und Kolonisation des Mississippigebiets so 
überaus erfolgreichen Tätigkeit La Salles. Es verdient bemerkt 
werden, daß Stiles für die Entdeckung des Ohio und Hlinois du 
La Salle, die von andern angezweifelt wird, eintritt, die behaupte 
Entdeckung des Mississippi im Jahre 1671 aber zweifelhaft läßt. 

Supan. 

569. Barre, H., M. Clere, P. Gaffarel, G. de Laget, H. Pellissier, 
E. Perrier, u. R. Teisseire: Voyageurs et explorateurs pro- 
vengaux. 8°, 341 S. Marseille, Barlatier, 1906. 5 


Eine Reihe von Forschern haben sich im vorliegenden Ban 
veranlaßt durch die Marseiller Kolonialausstellung, zusammengeta 
um Leben und Taten der als Scefahrer und Reisende berühmt g 
wordenen Söhne Marseilles zu schildern. Sie haben eine lange Lis 
solcher Männer aufgestellt, von Euthymenes und Pytheas bis 2 
Hourst und Fond®re. Je weniger zuverlässige Notizen über d 
Laufbahn einer Reihe dieser Reisender in den bekannten Nae 
schlagebüchern vorliegen, um so dankenswerter sind die hier ge 
botenen Aufschlüsse. 4A. Zümmermann. 


570. Sandler, Chr.: Ein bayerischer Jesuitengeograph. (SA.: Mit 
d. 6. Ges., München 1906, Bd. II, Heft 1.) 8%, 408. 
4 Taf. 

Die mannigfachen Verdienste des Jesuitenordens um die 
schiedenen Zweige der geographischen Wissenschaft sind bisher 
gelegentlich angedeutet, aber noch niemals befriedigend und erschöpf: 
im Zusammenhang dargestellt worden. An eine zusammenfasse 
Übersicht kann erst gedacht werden, wenn eine größere Anzahl 
Monographien über die bedeutendsten Geographen der Gesells 
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Jesu vorliegt. An solchen aber fehlt es zurzeit noch sehr, und die 
vorhandenen entbehren zum Teil der Objektivität, da die Verfasser 
entweder auf streng katholischem oder auf ausgesprochen antikirch- 
lichem Standpunkt stehen. Die vorliegende Studie entspricht durch 
ihre Upparteilichkeit allen berechtigten wissenschaftlichen Anforde- 
rungen. Sie behandelt den halbvergessenen bayerischen Jesuiten 
Heinrich Scherer, der in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
Professor der Mathematik an der Universität Dillingen, dann Prinzen- 
erzieher in München war, wo er 1704 in hohem Alter starb. Das 
einzige Werk, dem er seine Bedeutung für die Geschichte der Erd- 
kunde verdankt, ist sein Atlas novus, ein Kompendium des gesamten 
geographischen Wissens seiner Zeit, das in sieben Quartbänden um 
die Jahrhundertwende erschien und bis 1737 wiederholt aufgelegt 
wurde. Es enthält Abrisse der physikalischen , mathematischen, 
politischen und dem Standpunkt des Verfassers entsprechend auch 
der kirchlichen Geographie nebst zahlreichen Landkarten „ die als 
Jugendwerke des berühmten Johann Baptist Homann gelten. Sand- 
ler gibt eine ausführliche kritische Analyse dieses interessanten 
Werkes. Er weist auf seine Vorzüge hin, betont aber auch seine 
Schwächen, die damit zusammenhängen, daß der Autor als Kind 
seinerzeit am ptolemäischen Weltsystem und an einer teleologischen Be- 
trachtung aller Dinge festhielt und auch an Zauberei und Gespenster 
glaubte. Das Verdienst Scherers besteht vor allem darin, daß er die 
ersten ausschließlich orohydrographischen Übersichtskarten lieferte, 
ferner den ersten deutschen Entwurf zu einem Weltbilde nach den 
modernen Positionen der französischen Akademiker zeichnete und so 
die von Frankreich ausgehende Reform der Kartographie auf deut- 
schen Boden verpflanzte, daß er weiterhin als beste Projektion für 
Erdteilkarten die später sog. Bonnesche empfahl und daß er endlich 
die Geographie als unabbängige Wissenschaft auf sich selbst stellte 
und nieht im Sinne der meisten seiner Zeitgenossen lediglich als Teil- 
gebiet der Geschichte betrachtete. — Von besonderer Wichtigkeit ist 
es, daß Sandler die teilweise Abhängigkeit des alten Jesuiten von 
gleichzeitigen und früheren Geographen nachzuweisen sucht. So stellt 
seine Abhandlung einen dankenswerten Beitrag zur Geschichte der 
Erdkunde und des Kartenwesens dar, die er ja schon wiederholt 
durch wertvolle und ergebnisreiche Untersuchungen gefördert hat. 
Viktor Hantxsch. 


571. Hamy, E. T.: Joseph Dombey (1778-1785), Sa vie, son 
veuvre, sa correspondance. 80, CX u. 434 8. Paris, Guilmoto, 
1905. 

Joseph Dombey, geboren am 22. Februar 1742, war Arzt, Na- 
turwissenschaftler und Archäologe, bereiste 1778—85 Südamerika 
und starb als Delegierter der republikanischen Regierung auf dem 
Wege von Frankreich nach Nordamerika im Gefängnis von Mont- 
serrat. Sein Leben fiel vielfach in Kriegszeiten, die ihm zweimal 
verhängnisvoll geworden sind. Er bereiste 1778—80 Perü auf den 
Strecken Jima— Huaura, Lima — Rapaz, Lima — Huanuco — Rio 
Huallaga und Lima— Tarma--Huasahuasi, worüber eine Karte auf 
S. 110 Auskunft gibt; dann 1780--83 Chile, und Brasilien 1784. 
Er sammelte namentlich Pflanzen, aber auch Erze und Tiere sowie 
archäologische Gegenstände, verlor aber einen Teil seiner Sammlung 
durch Übergriffe Spaniens, so daß ihm großer Schaden zugefügt 
wurde. Seine Sammlungen sind daher auch nicht in der Weise be- 
arbeitet worden wie es geplant war, sondern seine wertvollen Be- 
stimmungen von Pflanzen erschienen erst 1797—1802 in den drei 
Bänden der Flora Peruviana et Chilensis von Ruiz und Pavon, in- 
sofern bei der Teilung seiner Sammlungen Dombey auch seine Pflanzen- 
beschreibungen mit an den Direktor des Botanischen Gartens in Ma- 
deid hatte gelangen lassen müssen. Die Abhandlung von Hamy zählt 
dann die Entdeckungen Dombeys in der Mineralogie, Botanik, Zoo- 
logie und Archäologie auf; bemerkenswert ist, daß Dombey der erste 
gewesen zu sein scheint, der die beiden Kulturkreise der Sierra un«d 
der Küste unterscheiden lehrte. 

Die 434 Seiten des eigentlichen Buches enthalten Briefe des 
unglücklichen Reisenden an verschiedene Gelehrte und Staatsmänner, 
darunter an Necker, Jussieu, L’h£ritier, Ortega, Ruiz. Sievers. 


572. — —: Lettres Amöricaines d’Alexandre de Humboldt, 1798 
bis 1807. 8%, XL u. 310 8. Ebenda 1906. fr. 7,50, 
Das Buch ist den Mitgliedern des 14. Internationalen Ameri- 

kanisten-Kongresses in Stuttgart 1904 gewidmet, aber die Vorrede 


ist erst am 22. Juni 1905 gezeichnet. Auf 8. XXI—XL findet 
man eine Darstellung der Reise Humboldts in Süd- und Mittelamerika 
(1799—1804) mit Karte in 1:30 Mill., die Briefe aber umfassen 
die Zeit von 1798—1807. Sie sind besonders gerichtet an Pictet, 
den Baron v. Zach, den Baron de Forell, Willdenow, Freiesleben, 
A. v. Moll, Suchfort, Delamötherie, Lalande, Foureroy, Clavijo Fa- 
jardo, Guevara Vasconcellos, Baudin, Cavanilles, Delambre, Kunth, 
Delille, Cotta, Karsten, Vaughan, Bonpland, Spener, G. Cuvier, F. 
Gerard, an Karoline v. Wolzogen und an W. v. Humboldt, einer 
auch an Friedrich Wilhelm III. Sie sind reich an wertvollen An- 
gaben, enthalten auch ausführliche wissenschaftliche Exkurse, z. B. 
über die Felsarten Südamerikas (S. 74—78, an Fajardo) und werfen 
teilweise höchst interessante Schlaglichter auf die Anschauungen 
Humboldts. So nennt er Berlin (NB. vor der Schlacht bei Jena) 
eine entvölkerte Wüste (S. 211), glaubt das Fieber vom gierigen 
Brotessen nach langen Entbehrungen bei der Befahrung des Rio Negro 
bekommen zu haben (8. 113). Auf die vollständig mitgeteilten Briefe 
(S. 1—217) folgen im Auszug weitere 18 (S. 248—303), einige 
unveröffentlichte Briefe W. v. Humboldts, die sich auf Alexanders 
Reise beziehen (S. 223—27), ein Brief des Königs an Alexander 
(S. 235) und verschiedenes andere, auch eine Autobiographie Alexanders 
(S. 219—23) von 1798, sowie seine »Confessions« (8. 236—44) von 
1805. Im ganzen ein sehr wertvoller Beitrag zur Beurteilung Hum- 
boldts, seiner Reisen und seiner Zeit. Sievers. 
573. Drygalski, E. v.: Ferdinand Freiherr v, Richthofen. Ge- 
dächtnisrede. (Männer der Wissenschaft, eine Sammlung von 
Lebensbeschreibungen . ..., herausgeg. v. J. Ziehen. Heft 4.) 
80 35 8. Leipzig, W. Weicher, 1906. 

Als langjähriger Schüler und Freund war E. v. Drygalski, der 
dem Entschlafenen bekanntlich besonders nahe gestanden, wie kein 
anderer berufen, dem Meister warn empfundene Worte des Abschieds 
nachzurufen; und zwar geschah es an der Stätte — in der Gesell- 
schaft für Erdkunde in Berlin —, welcher F. v. Richthofen neben 
seiner amtlichen Tätigkeit ein Menschenalter hindurch seine größte 
Liebe zugewandt hat. Mit knappen, aber kernigen Worten gibt der 
Verfasser, der sich entsprechend dem bescheidenen Wesen des Ver- 
blichenen von jeder Übertreibung einer oratio funebris fernhält, einen 
kurzen Abriß seines Lebens und hebt dabei mit großem Geschick 
die charakteristischen Züge so treffend hervor, daß das Bild des 
großen Toten wohl vor jedermanns Auge wieder erstehen dürfte, der 
das Glück gehabt hat, mit ihm in Beziehung zu treten oder gar in 
seinem durch die liebevolle Fürsorge seiner Gattin geweihten Hause 
zu verkehren. Mit Recht hebt daher v. Drygalski als hervorstechend- 
sten Zug seines Wesens die edle Menschlichkeit hervor. welche jeder, 
der ihn gekannt, nicht zum wenigsten der Kreis seiner Schüler, 
empfunden hat. 

Der Überbliek über v. Riehthofens Lebenslauf gibt dem Ver- 
fasser Veranlassung, aus demselben, besonders aus den auf zwölf- 
jährigen Reisen (1360 — 72) gewonnenen Erfahrungen, seine Bedeutung 
als Forscher wie als Lehrer abzuleiten. Unter Berücksichtigung 
seiner Eigenart wird der Inhalt seiner Forschungen, die Methode, 
die er angewandt, und die Entwieklung der Persönlichkeit charak- 
terisiert und an einigen Beispielen erläutert. Besonders seine Be- 
deutung gegenüber Alexander v. Humboldt, mit dem er so viel Ver- 
wandtes gehabt hat, wird hierbei dargetan und in die Worte zu- 
sammengefaßt: »Humboldt hat ein stolzes Gebäude hingestellt, Richt- 
hofen hat es fundiert.« 

Was schließlich seine Tätigkeit außerhalb seines Wirkens als 
Forscher und akademischer Lehrer betrifft, so weist v. Drygalski mit 
Recht auf sein glänzendes Organisationstalent hin, das sowohl die 
Gesellschaft für Erdkunde in Berlin nach seiner Rückkehr aus China 
und der Internationale Geographentag in Berlin 1899 sowie schließlich 
das Museum und das Institut für Meereskunde in der Reichshaupt- 
stadt erfahren haben, wie er es auch — um von anderm zu 
schweigen — gewesen ist, welcher der Deutschen Südpolarexpedition 
die Wege geebnet hat. 

Trotz des gewaltigen Umfanges seines für so viele Kreise segens- 
reichen Wirkens ist die Fülle der Aufgaben für den einen Mann, 
der auch noch seit 1899 als Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften in Berlin wissenschaftlich tätig war, nicht zu groß geworden. 

Die innere Ruhe, die sein Wesen geatmet hat, die Harmonie 
und Abgeschlossenheit, die seinen Charakter ausgezeichnet hat, sie 
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liegen auch gleichsam über dieser Gedächtnisrede, in welcher der 
Schüler dem Meister ein schönes Denkmal der Dankbarkeit er- 
richtet hat. 

Außer dieser Gedächtnisrede, die aus der Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Erdkunde in Berlin abgedruckt ist, enthält das Heftchen 
eine Zusammenstellung der Schriften v. Riehthofens, welche E. Tießen 
besorgt hat. Ed. Lentx 


Europa. 
Frankreich. 

574. France. Carte de au 50000e. Blätter XXII, 13, 
14, 15 (Pontoise, Versailles, Rambouiliet); XXIII, 13, 14, 15 
(L’Isle-Adam, Paris, Corbeil); XXIV, 13, 14, 15 (Dammartin- 
en-Goele, Lagny, Brie-Comte-Robert). Paris, Serv. göogr., 1906. 

Zus. 9 Bl. ä& fr. 1,60. Erläuterungsblatt fr. 1. 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, 8. 279. 


575. Frankreich. Seine-Mündung. 1:50000 (Nr. 267). Berlin, 
Reichsmarineamt (D. Reimer), 1906. M. 1,95. 


576. La Porte, F.: Triangulation de Brest & la Loire. (SA. Ann. 
hydrogr., Paris 1906.) Lex.-8%, 72 S. mit Netzkarte. 

Die hier veröffentlichte trigonometrische Vermessung der Süd- 
küste der Bretagne entlang reicht von Brest und der Pte St. Matheus 
bis zur Pte de St. Gildas an der Loire-Mündung. Die historische 
Einleitung behandelt die Triangulationen an dieser Küste seit 1816. 
Die nächsten Abschnitte besprechen die Grundlinien der neuen Trian- 
gulierung, Wahl der Dreieckspunkte, Winkelmessung (mit einem 
Brunnerschen Mikroskop-Azimutalkreis, Wiederholungzahlen 10— 18). 
Der durchschnittliche Dreicksschlußfehler in den zwei Ketten ist 
2,1” und 0,7”. Eine strenge Ausgleichung ist nicht durchgeführt, 
es sind vielmehr nur in jedem Dreieck die (Legendreschen) Winkel 
auf 180° abgeglichen, wobei vielfach ziemlich willkürlich verfahren 
ist, indem in der Regel die drei Winkel je auf 1’ abgerundet 
angesetzt sind. Von Koordinaten als den Ergebnissen der Dreiecks- 
messung sind berechnet: rechtwinklige, lineare für eine sehr große 
Anzahl von Punkten, mit dem alten Glockenturm von Crozon (etwas 
südl. von Brest) als Nullpunkt, ferner die geodätisch übertragenen 
geographischen Positionen von 229 Punkten, besonders wichtiger Küsten- 
punkte (Leuchttürme, Semaphore, Inselspitzen,, Felsen), aber auch 
von Punkten ziemlich weit ins Land hinein, Kirchtürme, Kamine, 
Windmühlen usw. E. Hammer (Stuttgart). 


577. France. Le Tour de Illustrierte Zeitschrift 1904/05, 
Ba. I. 4°, 424 S., 1450 Bilder u. Textk. Parıs 1905. fr. 20. 


Vor einigen Jahren erschien in Düsseldorf eine Zeitschrift mit 
dem Titel »Wandern und Reisen«. Sie war reich illustriert und 
für die Landeskunde trotz ihrer populären Haltung bereits wichtig. 
Leider fand sie nicht genügende Unterstützung und verschwand wieder 
vom Schauplatz. Dieser Zeitschrift ist der erste vorliegende Band 
des neuen Pariser Unternehmens sehr ähnlich, nur noch viel reicher 
ausgestattet und noch etwas populärer. Schilderungen von Städten, 
einzelnen Gebäuden, Gebirgs- und Flußlandschaften wechseln mit- 
einander ab. Unter den zahlreichen Verfassern der Einzelartikel 
finden wir u. a. auch Velain und Ardouin-Dumazet. Die Grenzen 
Frankreichs werden mehrmals überschritten, es sind auch belgische 
Städte und namentlich Metz berücksichtigt. In den beiden Artikeln 
über Metz geht es nicht ganz ohne Seltsamkeiten ab. Wir finden 
auch Arbeiten über Corsica und Algerien. An den Text darf man 
keine höheren Ansprüche machen, er soll vor allem unterhalten und 
hier und da ein wenig belehren. Prächtig aber sind die (1450! 
zum Teil blattgroßen) Bilder, von denen viele, besonders die Küsten- 
ansichten , gute geographische Anschauungsmittel sind. Man sieht 
wieder, wie reichen Gewinn eine häufigere Bereisung der im Aus- 
lande mit wenigen Ausnahmen fast unbekannten französischen Pro- 
vinzen für die verschiedensten Interessen bringen müßte. F. Hahn. 


578. Dubois, M., u. C. Guy: Album göographique. La France. 
4°, XVI u. 244 S. mit 650 Ans. Paris, Colin, 1906. fr. 15. 
Dies ist der fünfte und letzte Band eines Sammelwerks, dessen 
frühere — mir nicht zu Gesicht gekommenen — Bände die all- 
gemeine Geographie, die Tropen, die gemäßigte Zone und die fran- 
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zösischen Kolonien behandelten. Wir haben ein großes, sehr ve. 
schickt angelegtes Bilderwerk vor uns. Jedem Abschnitt geht ein 
kurzer, zusammenfassender Text voraus, dann folgen die Bilder, jedes | 
mit einer knappen beigedruckten Frläuterung. Die Bilder sind bis- | 
weilen ziemlich klein, aber scharf und deutlich. Sie bringen teils | 
Örtsansichten, teils typische Landschaften in guter Auswahl, daneben | 
auch wichtige Bahnhöfe, Straßen- und Kanalansichten, Fabriken, | 
Wald- und Feldtypen. Die »großen Industrien« und die Verkehrs- ' 
wege haben je ein eigenes Kapitel. Manche Bilder sind vom Ballon | 
aufgenommen. Nach den allgemeinen Abteilungen folgen Bilder über 
die einzelnen französischen Landschaften. Im 15. Kapitel finden | 
wir auch wieder Elsaß-Lothringen vertreten! Im ganzen wird das | 
Buch zur Belebung des Interesses für die Landeskunde in Frankreich | 
nützlich wirken. Ich muß wieder einmal sagen, daß wir in Deutsch- 
land etwas genau entsprechendes nicht besitzen. F. Hahn. | 


579. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. 120, 351 8, 24K.! 
Paris, Berger-Levrault, 1904. je fr. 3,50. 


37. Serie. Le Golfe du Lion. 


Der 37. Band beginnt mit einer Beschreibung von Nimes 
seinen originellen »mazets« genannten, an deutsche Sehrebergä 
erinnernden Gartenkolonien, die auf ödem Kalkboden ein wenig G 
verbreitet haben; dann besuchen wir Aiguesmortes, das der Reis 
lange nicht so öde fand, als er erwartet hatte. In der Umgeh 
sind die alten malerischen Baumgruppen jetzt vielfach durch W 
berge ersetzt, da man beobachtet hatte, daß die in den tiefen 
der »montilles« gepflanzten Reben der Phylloxera besser Widers 
leisteten. Der Botaniker Planchon (gest. 1888) war es, der 1868 
fremdartige Insekt, welches seit fünf Jahren die Weinberge des 
verheerte, richtig erkannte und ihm den Namen Phylloxera vasts 
beilegte, bald aber auch die Wege zur Wiederherstellung des 
baues zeigte. Die lidoartige Sandinsel, auf welcher das verl 
Maguelonne liegt, soll jetzt landfest gemacht werden. Nun ko 
wir über Montpellier nach Cette, dessen Hafen gerade während 
schlimmsten Reblauszeit, da man massenhaft italienische und sp 
sche Weine einführte, so lebhaft wurde, daß er die vierte Stell 
Frankreich erreichte: jetzt ist er auf die siebente gesunken. 
die Reblaus die verschiedensten wirtschaftlichen Verhältnisse hemm: 
aber auch fördernd beeinflußt. Die letzten Wanderziele dieses Ba 
sind B£ziers, Narbonne, dessen Hoffnungen auf einen Seekanal 
Kosten wegen (57 Mill. Fr.) wohl noch lange unerfüllt bleiben 
den, ferner der Hafen La Nouvelle, der schon bis 1704 zurückr 
aber erst nach der Eroberung Alsiers Bedeutung bekam, en 
Perpignan und die wilde, felsige Küstenstrecke bis zur spanis 
Grenze mit dem Hafen Port-Vendres, dessen Verkehr doch r 
schwach geblieben ist, sowie Banyuls und die Grenzstation Cerber 
Die früher katalonischen Namen vieler Orte in der Nähe der 
werden allmählich französisiert. Aus Sureda (katalonischer Name 
Korkeiche) wird Sorede, aus La Roca Laroque, aus Albera P’AI 


38. Serie. Haut-Languedoc. 120, 331 8. u. 26K. 
da 1904. 


Bevor wir die Pyrenäen betreten, bleibt noch das ortreiche I 
eck zwischen Carcassonne, Albi und Toulouse zu durehwand 
Toulouse wird natürlich eingehend besprochen. Die Umgebung 
altberühmten Stadt ist fahl, staubig und ganz besonders wald: 
In den Gärten werden die kleinen von den Franzosen »cornicht 
genannten Gurken massenhaft gezogen. Auch das Innere der 8 
ist weder großstädtisch, noch so reich an denkwürdigen Bauteı 
man erwarten könnte. Die recht mannigfaltige, zum Teil en 
die Wasserkraft der Garonne geknüpfte Industrie von Toulouse 
natürlich auch eingehend besprochen. Der Canal du Midi ge 
jetzt langsam an Bedeutung, natürlich nur für den Güterv 
der einst ganz erhebliche, von sog. Postschiffen ausgeführte Pers: 
verkehr ist mit der Eröffnung der Eisenbahnen erloschen, 
den Flüssen des Landes befand sich früher ein goldführend 
Akten melden, daß aus der Ariege im 18. Jahrhundert für 
80000 Fr. Gold gewonnen wurde. Jetzt gibt es nur no 
einzigen alten Goldsucher, der täglich doch noch Goldblätte 
Werte bis zu 8 Fr. zusammenbringen soll. Mancherlei Beiträge 
Landschafts- und Namenkunde der Corbieres, sowie der Südwe 
des Zentralmassivs sind in diesem Bande verstreut: Bei C 
nordöstlich von Carcasonne, gibt es »Caoussses«, welche sich von 
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Kalktafeln der Causses doch wesentlich unterscheiden, sie sind milder, 
Ölbäume und Reben wachsen hier üppig auf dem Kalkboden. Außer 
den übliehen Ausschnitten aus den Generalstabskarten werden dies- 
mal auch einige historische Kärtchen beigegeben. 


39. Serie. Pyrenees. Partie Orientale. 120, 339 8. u. 
95 K. Ebenda 1904. 


Bd. XXXIX—XLI behandeln die Pyrenäen, sie zeigen durch- 
aus die schon öfters hervorgehobenen Besonderheiten des bände- 
reichen, jetzt zum zweitenmal von der Pariser Akademie preis- 
gekrönten Reisewerks. Die französisch-spanische Grenze bot Veran- 
lassung zu einigen interessanten Beiträgen zur politischen Geographie. 
Warum ist das Quellgebiet des Segre mit Ausnahme des Städtehens 
Llivia, das eine spanische Enklave in Frankreich bildet, französisch ? 
Im Pyrenäischen Frieden (7. Nov. 1659) wurde richtig erkannt, daß 
der Besitz dieses Landstreifens für Frankreich bei dem damaligen 
noch niedrigen Stande des Straßenbaues unentbehrlich sei, da nur so 
eine bequeme Verbindung vom Tale der Aritge über den Col de 
Puymorens, durch das Segretal und über den Col de la Perche nach 
der Landschaft Roussillon möglich war. So gelangten — sehr gegen 
ihren Wunsch -— 33 spanische Dörfer an Frankreich: Llivia aber, 
das den Rang einer Stadt hatte, glaubte man, da der Vertrag nur 
von Dörfern sprach, nicht mit abtreten zu dürfen und gab dafür 
noch ein anderes kleines Dorf hin, So ist Llivia — mit Spanien 
übrigens durch eine neutrale Straße verbunden — spanisch geblieben. 
Nördlich vom Col de la Perche liegt die kleine Landschaft Don6zan, 
welche bis in das 18. Jahrhundert eine Art selbständiger Republik 
war, jetzt verliert sie viele Bewohner durch Auswanderung. Haupt- 
ort ist das erbärmliche Querigut, übrigens wohl der einzige Kantons- 
hauptort in Frankreich, der mit dem Hauptteil seines Arrondisse- 
ments (im Dept. Ariege) nur durch mühsam zu passierende Bergpfade 
in direkter Verbindung steht. Bei der Bildung und Abgrenzung der 
Departements ist hier offenbar ein Versehen begangen worden. Über 
Andorra erfahren wir leider nicht viel. 


40. Serie. Pyrenees Centrales.. 120, 341 S. u. 23 K. 
Ebenda 1904. 


Auch dieser Band enthält einen Beitrag zur Grenzkunde. Warum 
ist das Quellgebiet der Garonne spanisch und nicht französisch? Im 
Jahre 1192 hatte sich der König von Aragon dieses Talstücks be- 
mächtigt und aus dem vorübergehenden Besitz ist ein dauernder 
geworden. Einzig Napoleon I. hatte 1808 das Tal wieder mit Frank- 
reich vereinigt, der zweite Pariser Frieden stellte aber das alte Ver- 
hältnis wieder her. Unser Verfasser betont auch wieder mit Recht, 
daß die Garonne nicht, wie man bisweilen noch annimmt, einen Zu- 
fluß von der Südseite des Gebirges bekommt: die Wässer, welche 
im oft genannten Trou du Taureau verschwinden, kommen nicht im 
Goueil du Joujou der Nordseite zutage: alle Färbeversuche Belloecs 
sind bis jetzt ergebnislos geblieben. — Eingehend werden die groß- 
artigen Wasserbauten im Tale der Neste und besonders am kleinen, 
1852 m hoch liegenden See von Orödon beschrieben, welche den 
Zweck haben, die Wasserführung in der Neste und Garonne und 
vermittelst des Kanals von Sarrancolin in 19 Flüssen des großen 
Flußfächers von Lannemezan zu regeln. Bei 15 dieser Flüsse, 
darunter dem Gers und der wichtigeren Grande Baise ist dies bereits 
gelungen, die Arbeiten nähern sich der Vollendung. Von Bagneres- 
de-Bigorre bis Rabastens wirkt seit Jahrhunderten ein von der Sage 
dem Alarich zugeschriebener, vom Adour abgezweigter Kanal sehr 
günstig für die Bewässerung der Ebene östlich von Tarbes; man 
will ihm auf der Westseite des Adour jetzt ähnliche Bauten zur 
Seite stellen. Unsere Karten, auch die besten, berücksichtigen die 
eigenartigen hydrographischen Verhältnisse der Gegend um Tarbes 
und Lannemezan bis jetzt noch sehr wenig. Ein großer Teil des 
Bandes ist natürlich der Beschreibung der wichtigeren pyrenäischen 
_ Badeorte und ihrer Gebirgsumgebung gewidmet. Auch erfahren wir, 
wie gewaltige Veränderungen der Pilgerort Lourdes durch den steten 
Zustrom der Menschenmassen erfahren hat. Das Schlußkapitel be- 
schäftigt sich mit Gavarnie und seinem berühmten Cirque, es wird 
‚nachgewiesen, wie die Fremdenindustrie indirekt den Verfall der 
Wälder und der Weiden gefördert hat, weil die Bewohner in den 
wenigen für Meliorationsarbeiten geeigneten Sommermonaten keine 
‚Zeit haben, sich damit zu beschäftigen. 


41. Serie. Pyrenees. Partie occidentale. 120%, 347 8. u. 
27 K. Ebenda 1904. 

Dem Schlußband über das Pyrenäenland fällt zunächst die Be- 
schreibung der schönen und lehrreichen Küstenstrecke zwischen 
Bayonne und Jrun zu. Bayonne ist durch die Verbesserung der 
Adourmündung der zehnte Seehafen Frankreichs (1902) geworden: 
der mittlere Tonnengehalt der die Barre passierenden Schiffe betrug 
1861 nur 61t, 1902 aber 644. Dagegen gewinnt Saint-Jean-de-Luz 
(so geschrieben) nur langsam ein wenig von seiner früheren Blüte 
wieder. Wir kommen ins Baskenland. Die Sprache der Basken 
wird auf Straßenschildern u. dgl. in Frankreich im allgemeinen nicht 
anerkannt, eher in Spanien. Auf der spanischen Seite wohnt denn 
auch die weitaus größere Menge der Basken, gegen 200000 aber 
sind ausgewandert, wohnen »dans les Ame£riques< und suchen dort 
ihre Sprache zu bewahren. Die Versuche, die Basken mit den In- 
dianern in Beziehung zu bringen, werden von unserem Reisenden 
verständigerweise abgelehnt. Es sind meist die einförmigen, dem 
baskischen Bergland ganz unähnlichen Ebenen Argentiniens, nach 
denen sich die baskische Auswanderung richtet, hier und da kehrt 
ein reich gewordener Baske auch wohl in die alte Heimat zurück 
und schmückt diese daun mit prächtigen Häusern. Wir durch- 
wandern. die meisten wichtigeren Täler des französischen Basken- 
landes und der angrenzenden Bezirke und lernen Pau kennen, das 
in jedem Winter eine fast britische Stadt wird und durch sein Wachs- 
tum nach N wieder einmal der verbreiteten Annahme über die 
Tendenz der Städte, nach W zu wachsen, entgegentritt. Zwischen 
Pau und Tarbes zeigt uns die Karte zwei in Frankreich so seltene 
Enklaven: Teile des Departements der Hochpyrenäen sind hier rings 
vom Departement der Niederpyrenäen umschlossen. Das sind Ex- 
klaven der alten Landschaft Bigorre, von B&arner Gebiet umgeben. 
Man hat hier in seltsamer Weise ein kleines Stück der verwickelten 
Territorialgrenzen des alten Frankreich konserviert, als sonst überall 
die alten Grenzen verwischt wurden. Ein besonderer geographischer 
oder wirtschaftlieher Grund scheint nieht vorzuliegen. F. Hahn. 


580. Chantriot, E.: La Champagne. Etude de g&ographie rögionale. 
80, XXIV u. 316 S. mit..17 K.,.u. graph. Darstell: ,, 21 Taf., 
31 Ans. Paris u. Nancy, Berger-Levrault & Co., 1906. fr. 8. 

Nach Demangeons schönem Buche über die Picardie erhalten 
wir hier abermals einen Beitrag zur Landeskunde Frankreichs, über 
den sich viel Gutes sagen läßt. Auch Chantriot behandelt eine 
anscheinend einförmige, in Wirklichkeit aber sehr interessante Land- 
schaft, auch er hat in langen Jahren unverdrossener Arbeit die 
kleinen Züge des Landschaftsbildes erfaßt und ist den Beziehungen 
derselben zum Leben des Menschen nachgegangen. 

Der Name »Champagne« ruft das Bild weiter, von den Tälern 
der Seine, der Aube, der Marne, der Aisne durchschnittener Ebenen 
wach, er erinnert an Kämpfe und Imvasionen, er führt uns ein armes 
und etwas verrufenes, aber dann wieder durch seinen Wein welt- 
berühmtes Land vor. Der Name »Champagne«, immer ein flaches 
kultiviertes Land bezeichnend, kommt übrigens noch vielfach in 
Frankreich vor, vgl. auch in Belgien die »Campine«. Zwanglos er- 
gibt sich der Gegensatz der trocknen und der feuchten Champagne, 
in der ersteren, der eigentlich typischen, liegen z. B. Sens, Arecis, 
Chälons und Reims, in der zweiten östlicheren, die sich durch un- 
durchlässigeren Boden und deshalb durch größere Feuchte und reichere 
Vegetation auszeichnet, liegen Brienne und St. Dizier. Beide Teile 
bilden aber doch eine der Kreideformation angehörende, viel Ge- 
meinsames besitzende Landschaft, welche sich durch das Vorwiegen 
der Landwirtschaft gegenüber der Industrie, durch die Seltenheit 
größerer Städte und durch das Auftreten großer, geschlossener, wegen 
des Mangels guter Materialien unansehnlicher Dörfer mit weiten 
häuserlosen Flächen dazwischen, auszeichnet. Dabei ist die Cham- 
pagne ein wichtiges Durchzugsland und wegen des sie östlich einst 
geschlossener als heute umgebenden Waldkranzes, aus dem man in 
ihre kahlen Ebenen hinabsteigt, kriegsgeschichtlich sehr bedeutsam. 

Nachdem durch diese und noch manche andere Feststellungen 
die allgemeinen Grundlagen gewonnen sind, betrachtet der Verfasser 
die einzelnen Teile der Landschaft, immer in zweckmäßiger Ver- 
knüpfung der orographischen, hydrographischen und geologischen 
Erscheinungen mit der Anthropogeographie. Jede wichtigere Stadt 
wird — unter Vermeidung bedeutungsloser Einzelheiten — mit ihrer 
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Naturumgebung betrachtet. Auch der Erklärung und geographischen 
Verbreitung der Ortsnamen wird viel Aufmerksamkeit geschenkt. 
Da kann man viel lernen, zumal wenn man das reiche in den An- 
merkungen aufgehäufte Material mit heranzicht. 

Nun folgt das’ gerade für die Champagne besonders interessante 
klimatologische Kapitel. Die Champagne ist gar nicht so regenarm, 
wie man sie bisweilen schildert: sie empfängt zwischen 550 und 
350 mm, sogar etwas mehr als das Pariser Becken (Paris, Obser- 
vatorium 513, Evreux 5il mm). Die trockenste Gegend ist die an 
der Seine und Aube nordwestlich von Troyes. Das Land ist (auch 
wider Erwarten) sehr nebelreich, die Zahl der ganz heiteren Tage 
ist verhältnismäßig gering. 

Die Champagne ist schwach bevölkert, die Dichteziffer erreicht 
nur 51, nach Ausscheidung der 15 Städte über 5000 Einwohner so- 
gar nur 35. Die feuchteren Randlandschaften sind viel besser be- 
völkert als das Innere, in diesem wieder die Ränder der Flußtäler 
besser als die öden wasserlosen Flächen. Bei seinen Erörterungen 
über die Siedelungen zieht der Verfasser auch die Arbeiten von 
Meitzen zum Vergleich heran. Es folgen ethnographische und sprach- 
liche Bemerkungen und ein Kapitel über »historische Geographie«. 
Die Abbildungen sind nicht sehr zahlreich, aber gut gewählt, sie 
zeigen keine Sehenswürdigkeiten, sondern bezeiehnende Landschafts- 
und Dorfbilder. Eine ausreichende Anzahl von Karten und graphi- 
schen Darstellungen ist auch beigegeben. Somit ist man in der Lage, 
das lehrreiche Werk, sichtlich die Frucht langer unablässiger Arbeit, 
rückhaltlos empfehlen zu können. F. Hahn. 


581. Martonne, E. de: La peneplaine et les cötes bretonnes. 
(Ann. Geogr., 15. Mai u. 15. Juli 1906, Bd. AV 8.218386; 
5. 299—328, 8 Taf., Ans. u. 13 Textfig.) 

Gute Übersicht der physischen Geschichte der Bretagne und 
Untersuchung der Einwirkung der Landesnatur auf die Siedelungen 
und den Verkehr. Es ist sehr anerkennenswert, daß der Verfasser 
sich nicht in zu fernliegende geologische Einzelheiten verliert, son- 
dern immer nur die Hauptmomente hervorhebt und offen gesteht, 
daß vieles auch aus den letzten Perioden noch nicht sicher zu ent- 
scheiden ist und erst durch weitere Forschung richtig gestellt werden 
kann. Nach einer starken Faltung in der Primärzeit wurden die 
Berge der heutigen Bretagne allmählich durch die Erosion weit ab- 
getragen, und es entstand die noch jetzt südlich von Rennes wie in 
der nördlichen Bretagne gut erhaltene Peneplaine. Es gab in dieser 
Peneplaine Zonen verschiedener Widerstandsfähigkeit. Als nun in 
der Tertiärzeit unter dem Einfluß einer neuen Bewegung (gauchisse- 
inent) auch die Erosion neubelebt wurde, traten die härteren Zonen 
als Rücken und Plateaux hervor, die weicheren wurden zu Ver- 
tiefungen. Das Flußnetz mußte sich zwar dem neuen Stande der 
Dinge anpassen, suchte aber doch die alten Richtungen so weit als 
möglich beizubehalten. Die tiefen Täler wurden die Keime der Bias. 
Eine leichte positive Niveauverschiebung vollendete allmählich die 
heutigen Küstenumrisse mit ihren »rivieres« und den unter Benutzung 
der kleinsten Härteunterschiede modellierten Vorgebirgen. Dieser 
Prozeß ist noch nicht abgeschlossen. Ganz unentschieden ist noch 
die Stellung der »roten Sande«, welche fast in der ganzen Bretagne 
in der verschiedensten Höhenlage gefunden werden, ebenso die Rolle 
der Tertiärvorkommen in der Gegend von Rennes, 

Das monotone Relief der Peneplaine und die geringe Durch- 
lässigkeit des Bodens, die überall Wasser finden ließ, haben vielleicht 
die weite Verbreitung der Einzelhöfe in der Bretagne bestimmt. Die 
Ausnahmen bestätigen nur die Regel. Viel dichter als das Innere 
ist durchweg die Küstenzone bewohnt, etwa ein Drittel der bretoni- 
schen Bevölkerung wohnt nicht über 15 km von der Küste entfernt, 
Schon die vorhistorischen Steinmonumente sind hier am zahlreichsten. 
Das Innere der Halbinsel war lange stark bewaldet. Der Gegensatz 
zwischen dem »Ar Mor«, dem Lande des Meeres, und dem »Ar C’hoat«, 
dem Lande der Wälder, ist sehr alt und tritt noch heute deutlich 
hervor. Da gerade die Küstenstriche, welche den Riastypus am ent- 
wickeltsten zeigen, auch die dichteste Bevölkerung tragen, sieht man, 
daß es die Vielheit der Einschnitte und Vorsprünge war, welche 
eine zahlreiche fischende und küstenfahrende Bevölkerung herbeizog. 
Die positive Verschiebung gestattete allmählich auch dem etwas 
küstenferner wohnenden Bretonen, an den Vorteilen, die das Meer 
hat, noch teilzunehmen, z. B. Seetang als Dünger zu verwenden, 
Auch die Verkehrswege folgen der Küste und dringen nur langsam 
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in das Innere ein: noch heute braucht man eine Tagereise, um die 
Bretagne von Nord nach Süd zu durchqueren, aber nur fünf Stunden 
für die Reise von Rennes nach Brest! Nur im Becken von a | 
teaulin und in der Gegend von Rennes finden wir auch in größerer 
Entfernung von der Küste dichte Besiedlung, aber hier ist die alte | 
rauhe Peneplaine weicheren Formen mit fruchtbarem Boden ge- | 
wichen. Sehr günstig ist besonders die Lage von Rennes, = 
Die Arbeit ist auch für die allgemeine Morphologie der Küsten 
von Bedeutung, man wird an ihren Aufstellungen (Kap. 8—15) 
nicht vorbeigehen können. Man beachte auch die lehrreichen Küsten- 
ansichten; gute Karten muß man zum Studium der ganzen Arbeit 
allerdings immer heranzichen. F. Hahn. E 


582. Joubin, L.: La Presqu’ile de Quiberon. (B. Inst. Ocsanogr, 
Monaco 1907, Nr. 92.) 8°, 24 $. mit 4 Taf. u. 19 Textbilder, 


Die ungefähr 15 km lange und höchstens 3 km breite Halbinsel 
Quiberon wird an ihrer schmalsten Stelle, wo eben nur Straße und 
Eisenbahn Platz haben, an Sturmtagen von den Wellen überspül 
Die schließliche Zerstörung der Halbinsel scheint dem Verfasse 
zweifellos. Tier- und Pflanzenleben sind auf der sturmgepeitschte 
Westseite und der ruhigeren Ostseite ganz verschieden und auch d 
Ansiedlungen fliehen die als »mer sauvage« bezeichnete Westküs 
Lokalnamen wie Trou du Canon, Trou du Souffleur u. a. deu ei 
hier das Getöse an, welches die Meereswellen beim Eindringen in 
die engen, dunkeln Felsspalten und in die Grotten der Westküste 
verursachen. Mehrere Tafeln zeigen uns diese malerischen Küsten- | 
formen. Der. größte Teil des Vortrags beschäftigt sich mit deı 
Organismen, deren Anpassung an die Naturbedingungen anschaulich 
geschildert wird. F. Hahn. - 


583. Villiers du Terrace, Vicomte de: L’Archipel des Glenans 
en Basse-Bretagne. (Mem. der Assoc. Bretonne, Versammlung 
in Concarneau 1905.) 80%, 48 8. u. 1 K. Nanterre, Ledault | 
1906. | 


Der Archipel des Glenans liegt etwa 15km südlich vom Hafen 
von Concarneau an der Südküste der Bretagne. Die fast durchweg 
bretonischen Namen der Inseln sind zum Teil arg entstellt, so hat 
man aus Brinlivice — Insel der schwarzen Raben, das sinnlose Bri- 
limee gemacht. Man findet auf den Inseln vorgeschichtliche Stein- 
bauten, später aber scheinen sie jahrhundertelang ohne alle Bewohn 
gewesen zu sein. Auch im Anfang des 18. Jahrhunderts waren : 
wieder unbewohnt: auf St. Nicolas fand man nur die Reste ein 
Einsiedelei. Heute gehört fast der ganze Archipel einer Familie aus 
der Küstenstadt Pont P’Ahbe, den Rest benutzt der Staat zu Leucht- 
turm- und militärischen Anlagen. Schiffbrüche waren natürlich zahl- 
reich, bisweilen hatten sich auch Seeräuber hier festgesetzt. In den 
napoleonischen Kriegen hielt man die Inseln für sehr wichtig für 
die Küstenverteidigung, die zahlreichen Dokumente, die der Verfasser 
mitteilt, dürften für Historiker beachtenswert sein. Der Granit der 
Inseln wird jetzt für Hafenbauten gewonnen. Die Inseln gehören 
heute zur festländischen Gemeinde Fouesnant, sie hatten 1905 nur 
68 Bewohner. Als Schullehrer dienen die Leuchtturmwärter. Der 
schließliche Untergang der Glenans erscheint dem Verfasser nicht 
zweifelhaft. F. Hahn, > 


584. Rousselet, L.: Au vieux pays de France, Exeursions de 
Vacances dans le Bassin de la Loire. 80, 319 8, u. 137 An 
Paris, Hachette, o. J. (1906). fr. 

Es scheint, daß die Bewunderung, welche die sanften Terra 
formen, der milde Himmel und die große Fruchtbarkeit der Toura 
früher erregten, jetzt wiederkehrt. Hier begrenzen, wie der Verfasse 
sagt, grüne Hügel den Horizont, Baumgruppen erheben sich 

Wiesen und Getreidefeldern, zwischen den Gipfeln der Bäume‘ 

scheinen die zackigen Spitzen zahlreicher Schlösser und in der Fe 

sieht man den Spiegel der veränderlichen Loire leuchten. Aus d 

Gesagten geht: schon hervor, daß wir es hier nicht mit einem w 

schaftlichen Werke zu tun haben; der Verfasser hat die Gegend ı 

dem Fahrrad durchstreift und dabei in erster Linie auf ınaleri 

Punkte, vor allem auf die zahlreichen prachtvollen Schlösser 

Burgen geachtet. Nur gelegentlich berührt er auch die Landse 

die Stromverhältnisse und einzelne Industriestätten. Zuerst geh 

von Blois dem Flusse entlang zum Meere, dann in die Sologne u 
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in die Täler des Indre, des Cher und des Loir. Bei den geographi- 
schen Abschnitten ist vielfach Reelus und Ardouin-Dumazet benutzt, 
worden. Immerhin sind die zahlreichen historischen Stätten, über 
welche manche geschichtliche und kunstwissenschaftliche Notiz bei- 
gebracht wird, so interessant, daß man das Buch gern durchsieht 
und dabei die zahlreichen Ansichten betrachtet. Man beachte die 
Bilder der Höhlenwohnungen 8. 305 ff. Hal 


585. Welsch, J.: Le Haut Poitou. (Ann. G., Mai 1907, Bd. XVI, 
S. 204—22, K. in 1:600000, 3 Textfig.) 

Zur Landschaft Ober-Poitou gehören physisch die den ältesten 
Bildungen Europas zuzurechnende »Gätine< von Parthenay (Terrier 
du Fouilloux mit 272m höchster Punkt), sowie die im Mittel 150 m 
hohe, aber in einer Zone, welche über die Schwelle hinweg die 
benachbarten Massive zu verbinden scheint, bis 194 m aufsteigende 
Schwelle von Poitou und die nur 50-100 m hohe Ebene von Niort. 
Beide gehören dem Jura und dem Tertiär an; diese Bildungen waren 
aber einst auch auf der Oberfläche der Gätine weit verbreitet, wo 
sie in Resten noch erhalten sind. Die erwähnte »Schwelle von Poitou« 
ist die »Enge von Poitou« der Geologen, da hier in einem jetzt nur 
noch schmalen Streifen das Pariser Becken mit dem Aquitanischen 
zusammenhängt. Welsch beschreibt nun, vorwiegend von geologischen 
Gesichtspunkten ausgehend, die einzelnen Gebiete, hin und wieder 

fallen aber auch Streiflichter auf das Landschaftsbild und seine Be- 
einflussung durch den inneren Bau. Im Jurakalkgebiet von Poitou 
gibt es mäßig entwickelte Karsterscheinungen. Die Bodenbeschaffen- 
heit spiegelt sich bisweilen deutlich in der Pflanzenbedeckung , so 
knüpft sich die Verbreitung der Kastanien an zwei Streifen der 
fruchtbaren roten Erde, die sich von SO nach NW durch das Jura- 
gebiet ziehen. Die Ebene von Niort ist das Land des Getreidebaues, 
der Wiesen und des Kleınbesitzes. Die Dörfer binden sich meist an 
die Quellen, je seltener die Quellen , desto größer die häuserlose 
Fläche. In der eigentlich ärmeren und schlechter ausgestatteten 
archäischen Landschaft der Gätine sind jetzt die Fortschritte rasch 
und sichtbar, so daß die »Plaine« demgegenüber fast stationär er- 
scheint. Die Wege sind in der Ebene meist gut, in der Gätine aber 
tief eingeschnittten und oft sehr schlecht, das hat aber gerade den 
Bau von Kleinbahnen sehr gefördert. E% Hin, 


586. Buffault, P.: Le Plateau d’Aubrac. (La Geogr., Aug. 1906, 
Ba Xı\, S. 61— 8.) 

Die Landschaft Aubrac (Pays d’Aubrac, Plateau d’Aubrae) liegt 
südlich vom Cantal, sie wird von Lot, Truyere und Bos fast ganz 
umschlossen und gehört den Departements Cantal, Lozere und Avey- 
ron an. Die mittlere Höhe mag 1300 m betragen, der höchste 
Punkt, der Mailhebiau, erreicht 1471 m. Granit wiegt durchaus vor, 
doch bilden im mittleren Teile Basalte eine Art Kette. Der Boden 
ist meist mit einer O,s bis 1 m mächtigen Humusschicht, wohl einem 
Produkt der einst weiter als heute verbreiteten Wälder bedeckt, auf 
ihr gedeiht ein dichter, elastischer, »Motte« genannter Rasen, der beim 
Auftreten einen eigentümlichen klingenden Wiederhall gibt. Das 
Klima ist trotz der Jahreswärme von 9° (0° im Winter, 18° im 
Sommer) sehr rauh, Schneefälle beginnen Ende September und 
kommen noch im Juni vor. Die Winde (meist N und NW) sind 
heftig, der Nordwind heißt »cantalöso«, Wirbelstürme heißen »eiro«, 
Die Gewitter gelten als sehr gefährlich, ein einziger Blitz tötete ein- 
mal 480 Schafe. Auf der Hochfläche gibt es zahlreiche, jetzt aber 
dem Erlöschen entgegengehende kleine Seen. Sie scheinen zum Teil 
Moränenseen zu sein. Die jetzt mehr als früher gepflegten Reste der 
alten Wälder werden eingehend beschrieben. Mehrere Orte des Pla- 
teaus, darunter das kaum 40 Einwohner zählende Aubrac selbst, 
werden jetzt als primitive Sommerfrischen benutzt. Größer ist La- 
guiole an einem Zufluß der Truydre. Die Schafzucht blüht seit alten 
Zeiten, angeblich kam eine von Plinius erwähnte, in Rom beliebte 
Käseart vom Aubrac. Jetzt gibt es ungefähr 350 »montagnes« ge- 
nannte Weidebezirke, die Schafzucht hat hier viele eigenartige, wahr- 
scheinlich sehr alte Kunstausdrücke. Jetzt werden die Schafe all- 
mählich durch Kühe ersetzt, deren es 14000 auf dem Plateau geben 
mag. F. Hahn. 


587. Ferrand, H.: D’Aix-les-Bains ä la Vanoise. (La Savoye 
Meridionale.) 8°, 124 S. u. 154 Phototypien. Grenoble, Gra- 
‚tier et Rey, 1907. fr. 20. 


en 
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Ein herrlich ausgestattetes Prachtwerk, das dem Leser ein Bild 
der landschaftlichen Schönheiten des südlichen Savoyen zu vermitteln 
bestimmt ist. Der Verfasser ist ein wohlbekannter Alpinist, der sich 
um die touristische Erschließung der Hochgebirgswelt Savoyens und 
des Dauphin& verdient gemacht hat. Der Inhalt des Buches wird 
durch die nachstehenden Kapitelüberschriften gekennzeichnet: Vor- 
wort, Schilderung von Funden aus der Bronze- und Eisenzeit. Pfahl- 
bauten. 1. Der See von Bourget, 2. Aix-les-Bains, 3. Umgebung 
von Aix, 4. Chambery, 5. Das südliche Savoyen , Befestigungen, 
Eisenbahnen, die Maurienne, 6. Das industrielle Savoyen, 7. Das 
Badeleben in Savoyen (Moutiers-en-Tarentaise, Brides-les-Bains, Bois 
de Cythöre, Val des Devons, Pralognan), 8. Hirtenleben in Savoyen, 
9. Die Vanoise. 

So führt uns der Verfasser von den lieblichen Ufern des Sees 
von Bourget bis zur Grande Casse, dem höchsten Gipfel des süd- 
lichen Savoyen. Ohne wissenschaftlichen Wert zu beanspruchen, 
unterrichtet doch das Buch auch den Geographen in leichter, an- 
genehmer Weise über manche Eigentümlichkeiten in Natur und Be- 
völkerung des Landes. Das Hauptgewicht ist mit Recht auf die 
Ausstattung gelegt worden. Die durchweg nach Naturaufnahmen 
hergestellten Phototypien sind vorzüglich gelungen und zeigen neuer- 
dings auf das deutlichste, wie hoch die photographische über der 
zeichnerischen Darstellung an Schönheit und Naturtreue steht. 


©. Diener. 
588. Mont Blane. Annales de l’Observatoire du — —: Publiees 
sous la Direction de J. Vallot 1905, Bd. VI. 49, 216 ee 
lllustr. Paris, G. Steinheil, 1905. fr. 20. 


Der vorliegende Band enthält einen Aufsatz von J. Vallot: Ex- 
periences sur la respiration au Mont Blanc dans les conditions habi- 
tuelles de la vie; einen Aufsatz von P. Mougin und M. Bernard 
»Etudes exseutees au glacier de Töte-Rousse« und zwei Aufsätze von 
Henri Vallot, welche sich auf die kartographische Aufnahme der 
Montblane-Gruppe beziehen. — J. Vallot, der zu den Unter- 
suchungen, die 1899 und 1900 ausgeführt wurden, außer sich selbst 
Herrn de Goumoeus als Beobachtungsobjekt benützte, maß die Ver- 
änderungen der pro Minute eingeatmeten Luftmenge und der Vital- 
kapazität, die sich während des Aufstieges und beim Aufenthalt auf 
dem Mont Blane gegenüber Chamonix ergaben. Er fand, daß die 
Vitalkapazität auf dem Mont Blane im Mittel für beide Beobachtungs- 
objekte um 10-Prozent kleiner war, als in Chamonix (Zuntz und 
Genossen fanden eine anfängliche Abnahme um 25 Prozent auf 
dem Mte. Rosa, die aber vorübergehend war.) Die Untersuchungen 
über die in der Minute eingeatmete auf 0° und 760 mm redu- 
zierte Luftmenge (ventilation absolue) ergaben zunächst für die 
größere Höhenlage viel stärkere tägliche Schwankungen als im 
Tale. Die Luftmenge war in Chamonix 0,2 (0,55) l/Atemzug, 
auf dem Montblane, 0,28 (0,37) /Atemzug für die beiden Personen. 
Nach einem Aufenthalt von zwölf Tagen war auf dem Berge die 
Akklimatisation fast vollständig eingetreten, und die Luftmengen 
erreichten dieselbe Größe wie in Chamonix. Infolge der Sorgfalt, 
mit der alle Einflüsse auf das Befinden der Beobachtungsobjekte 
notiert wurden, sind in der Abhandlung eine Fülle von Einzel- 
angaben vorhanden, auf welche hier nicht weiter eingegangen wer- 
den soll. 

Mougin und Bernard berichten über meteorologische Auf- 
zeichnungen, welche sie am Tete Roussegletscher in 3186 m Höhe teils 
durch direkte Beobachtungen während der Sommermonate 1901-03, 
teils durch Registrierinstrumente erhalten haben. Aus den Tempe- 
raturmessungen für Juli—September wurde auf zwei verschiedenen 
Wegen die mittlere Jahrestemperatur am Töte Roussegletscher zu — 6,99° 
bzw. —7,33° berechnet. Als Näherungswert für die jährliche Nieder- 
schlagsmenge wurde durch Messung im Sommer und mit Hilfe von 
31 Schneepegeln für den Winter 0,66 m gefunden. Die in die 
Gletschermasse gehende Gallerie erlaubte ein Registrierinstrument im 
Innern des Gletschers 23 m unter seiner Oberfläche aufzustellen. Es 
fand sich, daß auch während des Winters die unveränderliche Tempe- 
ratur von 0° herrschte. Registrierinstrumente über und auf der 
Gletscheroberfläche ergaben die niedrigste Wintertemperatur der Luft 
zu —20,5° und gleichzeitig unter dem Schutze einer 4,7 m dicken 
Schneeschichte an der Gletscheroberfläche die niedrigste Temperatur 
zu —3°, woraus sich ergibt, daß in einer Tiefe von 5,; m unter der 
Gletscheroberfläche die Temperatur konstant 0° bleibt (dabei ist für 
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Eis derselbe Wärmeschutz wie für eine Schneedecke angesetzt, was 
nicht ganz zutreffen wird). 

Die Mitteilungen von Henri Vallot behandeln einige die Me- 
thode des Rückwärtseinschneidens betretfende Bemerkungen und den 
Fortschritt sowie die allgemeine Durchführung der trigonometrischen 
Messungen und der Detailaufnahmen für die in 1:20000 zu er- 
stellende Karte des Montblane-Gebiets. Heß. 


589. Lanerenon, P.: De ia Mer Bleue au Mont Blanc. Im- 
pressions d’hiver dans les Alpes. 8%, 242 8. Paris, Plon, 
1906. fr. 10. 

Verfasser erzählt in ansprechender Form von den touristischen 

Erlebnissen, welche er in den verschiedenen Teilen der französischen 

Alpen hatte, während er die winterlichen Inspektionen der militäri- 

schen Grenzposten durchführte, zu denen ihn sein Dienst im General- 

stab veranlaßte. Gut gelungene, vom Autor aufgenommene Photo- 
graphien sind dem Buche beigegeben. Heß. 


5%. Cook, Th. A.: Old Provence. 2 Bde. 8%, XXI u. 348 S. 
u. XV u. 445 8., 2 Pl., 73 Ans. London, Rivingtons, 1905. 16 sh. 
Dieses höchst lesenswerte und schön illustrierte Werk hat mit 
»Erdkunde« anscheinend nicht allzuviel zu tun. Es kann am rich- 
tigsten als ein Gang durch die Geschichte der Provence von den 
ältesten Zeiten bis zum Ausgang des Mittelalters an der Hand der 
historischen Örtlichkeiten und der Denkmäler bezeichnet werden. 
Trotzdem steht der Verfasser der Geographie gar nicht fern, er sagt 
sehr treffend: »Zu Lande und zu Wasser, an den Flüssen und auf 
den Hügeln und Weideflächen müssen wir die Bedingungen studieren, 
unter denen unsere Vorfahren in den Städten und Häfen wohnten, 
die wir heute noch kennen, wir mögen die Gesetze des Klimas, der 
Meeresbewegungen, der Wasserscheiden, der geologischen Formationen 
erforschen, welche sie beeinflußten, so wie wir beeinflußt werden: 
aus der Natur des Landes und ihrer Veränderung kann auch auf 
die Lebensbedingungen längst verschollener Völker geschlossen wer- 
den.< Allerdings werden diese Gedanken eben nur angedeutet und 
nur selten weiter ausgeführt, am meisten noch im ersten Kapitel. 
Aber interessant auch für uns ist das Buch durchweg, manche Ka- 
pitel erinnern ein wenig an Nissen’s Italische Landeskunde, nur daß 
Nissen doch viel wissenschaftlicher ist. Wer die Provence bereisen 
will, sollte die handlichen Bände immerhin mitnehmen, für ihn wer- 
den hin und wieder auch praktische Winke gegeben. Die Pläne 
sind solche von Arles (zu Konstantins Zeit) und von Frejus, unter 
den Karten ist eine der Umgebung von Aigues-Mortes. E. Hahn. 


591. Franee. Carte geologique de la ———— A l’echelle du millio- 
nieme executee en utilisant les documents publi6s par le service 
de la carte geologique detaillee de la France par un comite. 
4 Bl. Paris, Ch. Beranger, 1906. fr. 9,50. 

Anzeige in ‘Pet. Mitt. 1906, S. 280. 


592. France. Materiaux d’etude topologique pour la ——. 1. Ser. 
(Cahiers du service g6ographique de l’armee, Nr. 24, Paris 1906.) 
Mit Rücksicht auf die Präzisionsaufnahmen des militär-geographi- 
schen Dienstes in den Alpen des Dauphine und Savoyens hat die 
Direktion den französichen Geologen Pervinqui®re gewonnen, eine 
geologische Übersicht der Massive von Belledonne, der Vanoise, Ta- 
rentaise und Maurienne für die mit jenen Aufnahmen betrauten 'ofti- 
ziere zusammenzustellen, um ihre Aufmerksamkeit auf die Beziehungen 
zwischen dem Bau und Relief der Hochgebirgsregion zu lenken. Ob- 
wohl die vorliegende Arbeit für militärische Zwecke geschrieben ist, 
wird sie doch überhaupt allen denjenigen von Nutzen sein, die sich 
leicht und bequem über die geologischen Verhältnisse jenes Alpen- 
gebiets orientieren sollen, ohne ein so umfangreiches Quellenwerk 
wie Kilians und Revils » Etudes geologiques dans les Alpes occiden- 
tales« zu Rate zu ziehen. Neues enthält das Büchlein natürlich 
nicht, aber die Zusammenstellung, die auf den Originalarbeiten von 
Bertrand, Kilian, Lory und Termier beruht, ist mit Geschick ge- 
macht und versteht es, aus der Fülle des Materials das wichtigste 
auszuwählen. Auch die erläuternden Karten und Profile, die in 
sehr großer Anzahl (20 Tafeln) beigegeben sind, erscheinen trefflich 
ausgewählt und gruppiert. Allerdings setzt das Verständnis des 
Buches bei den Topographen ein ziemlich hohes Maß geologischer 
Vorbildung voraus. ©. Diener. 
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593. Houllier, P.: Sur la cause de l’appauvrissement des sou 
dans las regions de plaines. (CR. A. des Se., 6: Fehr. 19 
Nachweis, daß die fühlbare Abnahme der Quelle im Bee 

der Somme auf die Fortschritte des Ackerbaues, d. h. die Vermehrt 
der Verdunstung durch die vegetative Transpiration zurück zu BE | 
ist. Supan,. 
594. France. Reunion extraordinaire de la Soviete Geologique % | 
a Poitiers, Saint-Maixent, Niort et Parthenay. (B, 8. ' 
Geol. Fr. [1903], 4. Ser., Bd. TII, S. 786—1026, 23 Fig, u 
ee D<Tak Ausbe, Angus 1905.) 


Im Jahre 1903 versammelte sich die französische BR) 
(Gesellschaft zu Poitiers, wo sie 1843 schon einmal gewesen wir | 
Sie wollte dort den sog. Isthmus von Poitou studieren, der zwise! | 
Zentralplateau und bretonischem Massiv das Pariser Becken mit de 
aquitanischen verbindet und geologisch wie verkehrsgeograph 
wichtig ist. Fast der ganze Text des Heftes, der die Mitglieder 
die Exkursionen vorbereiten sollte, ist von J. Welsch verfaßt. 
Isthmus von Poitou ist eine niedrige Tafel mit etwa 145 m Mitte 
höhe, sie erhebt sich sowohl nach OÖ und SO wie nach W um e 
60—80 m und eine Zone, die im Maximum bis 194 m anst 
scheint über die Schwelle hinweg die benachbarten Massive zu 
binden. Sie ist durch tiefe Täler, die 50—60 m unter der 
höhe liegen, eingeschnitten. Die kristallinischen Gesteine des Limous 
setzen sich unter dem Isthmus in der Riehtung der Vendee 
wo man sie wiederfindet. Diese unterirdische Verbindungszone 
mehrfach auf dem Isthmus zutage. Darüber liegen jurassische u 
Tertiärschichten. In der Tiefe der Täler findet man älteres 
neueres Alluvium. Alle diese Schichten werden nun von We 
eingehend beschrieben. Ein besonderer Abschnitt beschäftigt 
mit den zahlreiehen Verwerfungen. Die Frgebnisse sind, nament- 
lich was die Beziehungen zu dem übrigen Frankreich angeht, no 
nicht endgültig, aber jedenfalls sind die Bewegungen im SO j 
Zentralmassivs viel (zehnmal sagt Welsch, 8. 940) bedeutender ge. 
wesen als im ruhigeren W, im SO sprach die Nähe des Mittelm 
mit. Die Richtung der Faillen ist meist SO—NW. In den K 
gebieten des Poitou hat Welsch (S. 1007 u. f.) auch Karstphänom 
beobachtet, freilich viel geringere als auf den Causses oder im K 
Die ziemlich häufigen Stellen, wo Gewässer plötzlich versin 
heißen hier »Gouffres«, auf den Causses »avens« im Garddep 
»iglies«. Die »entonnoirs« entsprechen den Dolinen oder den »clot 
am Lot. Bei sehr starkem Regen bilden sich bisweilen neue »ent 
noirs«. F. Hahn. 
595. Merle, Antoine: Le Trias salifere des avants-monts du Ju 

(B. Soc. d’Hist. nat, du Doubs, Nr. 13, 7 Fig. Besancgon 19 


Die in den letzten Jahren ausgeführten Bohrungen auf Sa 
er Zone der gefalteten und stark zerbrochenen Vorberge des 
zwischen Doubs und Oignon ergaben eine Abnahme des Salzgeh 
der Keupermergel gegen N, die eine Lagunenfazies nach Schluß 
marinen Muschelkalkphase bedeuten. Bulzlührende Keuperm 
kommen überdies mehrfach auch in der Zone der Vignobles im 
lichen Jura vor; nach S sind diese salzführenden Becken beg 
durch den Steilabfall der Bajoeienkalke, an deren Fuß die sanft 
böschten Liasmergel auftreten. Bei den beiden erfolgreichen 
rungen auf Salz bei Abbenans und Mazerolle wurde das Steins 
Scheiben von 3—6 em Mächtigkeit, getrennt dureh mergelige Zwisch 
glieder, und in Tiefen von 212 bzw. 218 m gefunden. Mach 


596. Kilian, W., u. E. Haug: Sur les dislocations des envi 
de Mouthieil -Hautepierre (Doubs). (B. des serv. d. ]. carte 
d. 1. France, Nr. 112, Bd. XVII, 228, 6 Fig, water 
1906.) 

Die Verfasser haben im oberen Louetal eine NO—SW-streid 
und von Brüchen durchsetzte Überschiebung nachgewiesen, durch 
eine Antiklinale über eine nach SO isoklinal fallende Muld: 
Südrand des Plateaus von Ornans hinübergeschoben wurde. 8 
das Resultat der Stauung einer Kreidekette am Rande dieses 
klinal gebauten Plateaus. Im Anschluß daran weisen die Ve 
die vor kurzem von E. Fournier ausgesprochene Ansicht zur 
(vgl. Pet. Mitt. 1905, LB. Nr. 336), wonach die Brachysyn- u 
-antiklinalen des Westrandes des Jura (rögion des Vignobles) se 
dem oberen Eozän angehören sollen, da zwischen den zweifellos 
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miozänen Falten der Gegend von Montbeliard und des Berner Jura 
und den ‚Jurarandfalten um Besancon eine ununterbrochene ‚Konti- 
nuität besteht. Die Reihenfolge der Ereignisse war also die folgende: 
1. Faltung zu Ende des Miozäns, sehr gedrängt in der Zone der 
hohen Ketten, an ihrem Außenrande gelegentlich zu Falten verwerfungen 
und Überschiebungen (wie bei Mouthier) übertrieben, gegen das Vor- 
land, im Plateaujura sich austönend; 2. stufenförmiges Absinken 
gegen NW verbunden mit Brüchen, wodurch die Falten ihre Kom- 
plikationen erfuhren; 3. Abtragung zu einer Rumpffläche ; 4. epiro- 
genetische Bewegungen vor der Rißeiszeit, wodurch das Plateau des 
Jura eine Uberhöhung, die Schweizer Ebene eine Senkung erfuhr. 
Machacek. 


597. Lee, Gabriel W.: Contribution a l’etude stratigraphique et 
palöontologique de la chaine de la Faueille. (Mem. Soc. Pal. 
Suisse, Bd. XXXIL) 4°, 91 8S., 12 Fig., 3 Taf. Genf 1905. 

Verfasser unternimmt eine Detailuntersuchung der ältesten 
jurassischen Schichten, vom Bajocien bis zum Oxfordien, in der 

Kette von La Faucille im südlichen Jura nördlich von Genf. Der 

mittlere Jura erscheint hier in einer ungefähren Mächtigkeit von 

300 m; fast ausschließlich als Echinodermenbreceie ist das Bajocien, 

die Bildung einer sehr raschen Sedimentation, entwickelt, viel 

weniger mächtig ist das langsam abgelagerte Bathonien. Darüber 
liegt in deutlicher Vertretung das untere Callovien. Das mittlere 

Callovien ist entweder als normale Meeresablagerung oder als später 

umgelagerte Bildung entwickelt; mit einer kleinen Lücke folgt darauf 


in normaler Ausbildung die Oxfordstufe. Machadek. 


598. @langeaud, Ph.: Une ancienne chaine volcanique au nord- 
ouest de la chaine des Puys. (CR. A. Sc. Paris, 15. Jan. 1906. 
#%.3.8.) 

In der Umgebung von Pontgibaud und Manzat (Dep. des Puy 
de Döme), also westlich von Riom liegt eine auffällige Reihe nie- 
driger basaltischer Hügel, welche nordöstliche Richtung verfolgen. 
Es ist dem Verfasser gelungen, acht der Ausbruchspunkte, sowie die 
Hauptspalte, der sie sich anschließen, festzulegen. Der gleichen 
Verwerfung folgen die Vorkommnisse silberhaltigen Bleies von 
Pontgibaud. Es ist eine sehr alte Spalte, welche dann im Tertiär 
ihre Tätigkeit nochmals aufgenommen hat. Die Vulkane scheinen 
dem oberen Miozän oder unteren Pliozän anzugehören. F. Hahn. 


599. : Une chaine volcanique miocene sur le bord oceidental 
de la Limagne. (CR. 5. März 1906.) 

Verfasser hatte schon früher auf die Beziehungen zwischen den 
Ausbrüchen der Vulkane über dem Tale der Sioule und den silber- 
haltigen Bleiglanzgängen von Pontgibaud hingewiesen und hat nun 
ähnliche Verhältnisse am Westrand der Limagne gefunden. Diese 
jetzt stark abgetragene Eruptivregion bildete einst eine nordsüdlich 
angeordnete Kette (eine Reihe von Vulkanen über Granit, die übrigen 
über Tertiär).. Die von Verwerfungen durchschnittene Montagne de 
la Serre ist vermutlich miozänen Alters, die von Punkt 1009 aus- 
gegangenen Laven sind pliozän, die der Vulkane von La Vache und 
Lassolas pleistozän. Die quaternäre Puyskette ist demnach im OÖ 
und W von zwei miozänen Eruptivketten und mehreren pliozänen 
Vulkanen umrahmt. 


600. Les volcans du Livradois et de la Comte (Puy de 
Döme). (Ebenda 12. März 1906.) 


Wie die quaternären Vulkane der Umgebungen von Clermont 
(die Vulkane von Gravenoire und Beaumont), so stehen auch die stark 
abgetragenen Vulkane des Livradois und der Comt6 zumeist auf Ver- 
werfungen. Sie sind vermutlich altpliozän; die phonolitischen Ströme 
sind jünger als die basaltischen. K. Sapper. 


K. Sapper. 


601. Pawlowski, A.: L’ile d’Oleron a travers les äges, d’apres la 
Geologie, la Cartographie et Histoire. (B. G. histor. et descript. 
1905, S. 217—36.) 

Wieder eine der Arbeiten des fleißigen Pawlowski, der dies- 
mal Jie Veränderungen, welche die Insel Oleron in historischer Zeit 
erfahren hat, mit allen verfügbaren Hilfsmitteln betrachtete. Ahn- 
lich wie die Spitze der Landschaft M&doe hat auch die Insel Oleron 
gleichsam eine Drehung erfahren und ist von W gegen O verschoben 
worden. In vorhistorischer Zeit scheint Oleron einen Teil des Fest- 
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landes gebildet zu haben, ob es in der Zukunft noch einmal landfest 
werden wird, ist ganz ungewiß. Nicht zustimmen kann man Paw- 
lowski, wenn er die Trennung der Insel vom Festlande — nach dem 
Abschluß der Kreidezeit — auf eine plötzliche vulkanische Um- 
wälzung zurückführen möchte. Die Insel muß seit sehr alter Zeit 
bewohnt gewesen sein und schon früh eine gewisse Bedeutung be- 
sessen haben, wie die vorhistorischen Steindenkmäler beweisen. Einige 
Zeit hatte sie Bedeutung für den Walfischfang, dann wurden Wein- 
bau und Salzgewinnung die Haupterwerbsquellen. F. Hahn. 


6022. Buffault, P.: La marche envahissante des dunes de Gas- 
cogne avant leur fixation. (Ebenda S. 183—-212.) 


602». Duffart, Ch.: Etat actuel de la question des transformations 
anciennes et modernes du litoral gascon, de la formation 
recente et du comblement des lacs landais. (Ebenda 8. 213 
bis 216.) 


Die zweite, trotz ihres langen Titels sehr kurze Abhandlung, 
mit der ich beginnen will, spricht den Wunsch aus, daß eine be- 
sondere wissenschaftliche Mission die mannigfachen Fragen, die sich 
an die Veränderungen der gasconischen Küste knüpfen, endgültig 
lösen möchte. Die Hauptfragen, mit denen sich Duffart, dessen 
Arbeiten wir schon mehrfach kennen gelernt haben, schon zehn Jahre 
lang eifrig beschäftigt, sind die nach dem Alter und der Entstehung 
der Strandscen der Gascogne. Wie weit nehmen sie die Stelle alter 
Meeresgolfe ein? Alte Dünenzüge, die älter sind als die Seen, glaubt 
Duffart in der Umgebung mehrerer Seebecken (Aureilhan, L&on, La- 
canau), wo sie gleichsam Inseln bilden, noch zu erkennen. 

Die erste viel längere Arbeit will die Frage beantworten: Haben 
die Dünen der Gascogne, ohne viel zu wandern, seit sehr langer 
Zeit ungefähr dieselbe Begrenzung gegen O gehabt oder waren sie 
so lange in Wanderung begriffen, bis man ihre Festlegung ernstlich 
in Angriff nahm? Der Verfasser spricht sich entschieden für die 
zweite Annahme aus, welche er durch eine große Reihe geschicht- 
licher Zeugnisse zu stützen sucht. Er kommt zu dem Frgebnis, 
daß die Dünen durch die Westwinde getrieben, zwar beständig, aber 
doch nicht immer in gleichem Maße nach O gewandert sind, daß 
sie nachweisbar Felder, Wälder und Häuser verschüttet haben und 
daß sie noch immer weiter wandern würden, wenn man sie nicht 
bepflanzt hätte. An einigen Stellen, weist der Verfasser darauf hin, 
daß Perioden rascheren Vordringens mit solehen langsameren ab- 
wechseln mögen. In der Tat liegt hier ein wichtiges Problem vor: 
es würde sich empfehlen, bei den jetzt so eifrig betriebenen Unter- 
suchungen über größere Witterungsperioden auch einmal die Perioden 
der Dünenwanderungen heranzuziehen, die von den Windverhältnissen 
und in gewissem Grade von den Niederschlägen abhängig sein müssen. 
Aus den meisten Dünengebieten hat man. weit zurückreichende, aller- 
dings, wie Buffault auch getan hat, kritisch zu sichtende, Nach- 
richten über den Fortgang oder Stillstand der Dünenwanderungen. 

F. Hahn. 
6033. Buffault, P.: Les grands 6tangs littoraux de Gascogne. 
(Ebenda 1906, 8. 173—204, 1 K.) 


603b- Duffart, Ch.: La sedimentation moderne des lacs medocains. 
(Ebenda S. 205—26.) 


603°. Pawlowski, A.: Les transformations du littoral frangais. Le 
pays de Didonne, le Talmondais et le Mortagnais Girondin. 
(Ebenda 8. 283—304). 
6034. : L’ile de Re ä travers les äges. (Ebenda 8. 305—21). 
Wieder fasse ich vier Arbeiten zur physischen Geschichte der 
südwest-französischen Küste zusammen. Die Probleme, welche sie 
behandeln, sind fast dieselben wie in mancher schon früher hier 
angezeigten Abhandlung Pawlowskis und anderer. Ich kann also 
kurz sein. Buffault (a) untersucht die Geschichte der großen gas- 
konischen Strandseen und kommt zu dem Ergebnis, daß in pleisto- 
zäner Zeit die vorher frei in den Ozean abfließenden Gewässer der 
Gascogne zuerst durch den Dünensand versperrt und abgelenkt wur- 
den. Nun bildeten sich Strandseen, zuerst etwas westlicher als die 
heutigen und noch mit dem Meere in Verbindung stehend. Erst in 
historischer Zeit wurden die Dünen übermächtig, versperrten die 
Ausflüsse, drängten die Seen etwas nach O zurück und zwangen sie, 
neue Abflüsse zunächst parallel den Dünenketten zu suchen. An 
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einzelnen günstigen Stellen konnte es noch gelingen, das Meer zu 
erreichen. Seit der modernen Festlegung der Dünen scheinen die 
Seen keine wesentlichen Veränderungen erfahren zu haben. 

Ein wichtiges Kapitel dieser Abhandlung beschäftigt sich mit 
den von Claude Masse im Anfang des 18. Jahrhunderts vorgenom- 
menen Tiefenmessungen in einigen Seen, aus denen hervorzugehen 
schien, daß die Tiefe der Seen seitdem erheblich geringer geworden 
ist, so daß dieselben vielleicht einer allmählichen gänzlichen Aus- 
füllung durch die aus dem Innern herbeigeführten Sedimente ent- 
gegensehen. Buffault will aber so weitgehende Schlüsse aus Claude 
Masse’s Zahlen nicht ziehen, während Duffart in seiner Abhandlung (h) 
die Zahlen im ganzen für zuverlässig erklärt. Aber Buffault be- 
streitet auf Grund eigener Besichtigungen und Erkundigungen auch, 
daß die friedlichen Bäche des Landes die von Duffart angenommenen 
bedeutenden Schuttmassen liefern könnten. Beide Arbeiten enthalten 
übrigens eine große Menge beachtenswerter Einzelheiten. 

In der dritten Abhandlung (ce) ergreift Pawlowski das Wort 
und bespricht die Veränderungen der Uferlinie an der Ostseite der 
Gironde. Die Tätigkeit der Gezeiten hat hier die leicht zerstörbaren 
Uferklippen angegriffen and anderseits mit dem losgerissenen Material 
Golfe und Häfen ausgefüllt. Der fleißige Autor verfolgt wieder die 
Anderungen bis in das Altertum zurück. Auf $. 299, Anm. 1 be- 
achte man. das genaue Verzeichnis der Arbeiten des vielgenannten 
Claude Masse. Vgl. auch S. 317, Anm. 7 

In der letzten Abhandlung (d) verfolgt Pawlowski die physische 
Geschichte der Insel Re durch die Jahrhunderte. Dies ist wieder 
eine sehr fleißige und interessante Arbeit, nur ist es auffällig, daß 
Pawlowski, um die Trennung der Insel Re vom Festlande und von 
Oleron zu erklären, noch immer zu bedeutenden seismischen Phäno- 
menen und gar zu explosionsartigen Eruptionen greift und langsame 
Niveauveränderungen ausdrücklich zurückweist. Hierin können wir 
ihm nicht beistimmen, so sehr wir seinen Sammeleifer anerkennen 
mögen. F. Hahn. 


604. Carez, L.: Note sur les renseignements de la catastrophe de 
Bozel (Savoie). (B. de la 8. G. de France, Paris 1905, 4. Ser., 
Ba. V, S. 519.) 


Im Juli 1904 wurde nach einem heftigen Gewitter ein Teil des 
Dorfes Bozel von dem durchfließenden Bache zerstört. Riesige Blöcke 
von zehn und mehr Kubikmeter Inhalt lagen an Stelle der zer- 
störten Häuser auf einer mehrere Meter dieken grauen Schlamm- 
schichte, ohne Spuren eines Rollens im Wasser aufzuweisen. Carez 
weist darauf hin, daß auf diese Weise eine Reihe von Vorkomm- 
nissen entstanden sein können, welche man auf die Tätigkeit bewegten 
Eises oder auf fluvioglaziale Ablagerungen zurückführt. Er nennt 
besonders die bei Lannemezan am Rande der Pyrenäen. Heh. 


605. Lemoine, P.: Quelques observations sur le bord Nord du 
Massif de la Vanoise. (Ebenda 1906, Bd. VI, S. 423—31.) 


Neue Detailuntersuchungen des Nordrandes der Vanoise haben 
ergeben, daß eng aneinander gepreßte gegen S und O übergelegte 
Falten hier eine noch erheblich größere Rolle spielen als man nach 
den Aufnahmen von Termier annehmen zu müssen glaubte. Verfasser 
weist auf die Schwierigkeit hin, die der Schubdeckentheorie aus 
der Fächerstruktur des französischen Alpengebiets zu beiden Seiten 
der Zone des Briangonnais erwächst. Die Hauptmasse der Kalk- 
pbyllite der Vanoise gehört der Trias an. Kalke des oberen Jura 
sind nur am Östrande des Massivs bekannt. ©. Diener. 
606. Kilian, W., u. P.-Ch. Lory: Sur l’existence de bröches cal- 

caires et polygeniques dans les montagnes situes au sud-est du 
Montblanc. (CR. A. d. Se., 5. Fehr. 1906.) 


Neue Untersuchungen in der mittleren Zone der Westalpen von 
der Tarentaise bis ins Val de Bagnes (Wallis) haben die große Ver- 
breitung von Breceienbildungen ergeben. Die Zone, in welcher diese 
Breceien auftreten, liegt zwischen der karbonischen Achse der West- 
alpen und dem Montblanc-Massiv, besitzt regelmäßig isoklinalen Bau 
mit SO-Falten und ist unzweifelhaft eine Wurzelzone. Ihre mesozoi- 
schen Sedimente sind an dem äußeren Rande in der Dauphinöfazies, 
an dem inneren in der Brianconnaisfazies entwickelt. Der letzteren 
Fazies gehören auch die Breceien an. Vielleicht hat man in den 
etzteren die Wurzeln jener äußeren Schubmassen (Sulens, Chablais) 
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zu erblicken, deren mächtig entwickelte Breccien einen lithologisch | 
sehr ähnlichen Charakter tragen. ©. Diener. 


607. Douxami, M. H.: Une excursion au glacier de Töte-Rousse, ' 
(Presente a la Societe Linneenne de Lyon, 1905.) % 
Der Aufsatz enthält außer einigen Bemerkungen über diverse | 
geologische Vorkommnisse, die der Verfasser auf seiner Reise zum 
Tete-Rousse-Gletscher beobachtete, eine kurze Geschichte dieses Glet- ' 
schers und der Arbeiten, welche seit 13 Jahren unter Leitung des 
Herrn P. Mougin (Chambery) an demselben vorgenommen werden. ' 
Hervorgehoben sei das Ergebnis von Temperaturmessungen in dem 
Felstunnel, der zum Gletscher geführt wurde, um den sich ansam- | 
ınelnden Wassern einen unschädlichen Abfluß zu.gewähren. Man 
fand am 20. Juli 1904 am Eingang des Tunnels -+9,95°; 20m 
innen +-0,3°, dann Abnahme der Temperatur bis auf —1,3° in 
140 m Entfernung vom Eingang; von hier an wieder Zunahme bis 
zu 0° am Eingang in die Galerie im Gletscher selbst. Heß. 


608. Jacob, Charles: Note sur la tectonique du massif erötace | 
sitae au Nord du Giffre (Haute-Savoie). (B. Serv. Carte geol. | 
de la France 1905, Nr. 108, Bd. XV].) # 

Dieses kleine Massiv, das vom Tale des Giffre zwischen Sixt 

und Samoens bis zu der Kette der Dents du Midi sich erstreckt, ist . 

bereits von Favre, Maillard und Haug studiert worden. Neue Be: 

sultate sind durch die Aufnahmen des Verfassers insbesondere im 

südlichen Teile gewonnen worden. E 

Es sind. in diesem Kreidemassiv auf der Streeke zwischen dem 

Jura von Sixt und der Zone der Breche du Chablais vier Anti 

klinalen und drei Synklinalen vorhanden, die parallel SW—N 

streichen und sich gegen NO in der Riehtung nach der schweizerise 
französischen Grenze immer mehr herausheben. Zwei randlie 

Falten des Massivs bilden, wie Ritter gezeigt hat, eine Fortsetzu 

der liegenden Falten des Mont Joly bei St. Gervais. Aber die ei 

derselben, nämlich die Antiklinale des Clevieux und der Po 

Rousse, bildet keineswegs in ihrem weiteren Verlauf die Kette 

Dents du Midi, sondern bleibt als eine liegende Falte im SO au 

halb jener Kette, deren Falten vielmehr in dem eigentlichen Kre 

massiv des oberen Giffre entspringen. Dent du Midi und Mont 
können daher keineswegs als einander korrespondierende tektonis 

Elemente angesehen werden. ©. Diener. 


609. Douxami, M. H.: Observations sur quelques phenomen: 
torrentiels du Bassin de l’Arve (Haute-Savoie). (Ann. de la 
S. Linneenne de Lyon.) 

Der Verfasser war auf seinen Alpentouren Augenzeugen des 

Ausbruchs zweier Muren: des Nant Sec, eines Zuflusses des @ 

nächst Sixt in Hochsavoyen, im August 1903 und des Nant d 

Griaz, eines Zuflusses der Arve aus dem Montblanc-Gebiet, am 28. Ju 

1905. Er schildert die topographischen und besonders bei dem z 

letzt beschriebenen auch eingehender die geologischen Verhältni 

des betreffenden Gebiets, erörtert die Ursachen, die zum Ausbr 
der Mure führten, beschreibt schr anschaulich die Ereignisse sell 

und knüpft zum Schluß daran einige allgemeine Bemerkungen ü 

die Ahnlichkeit des Aussehens der Ablagerungen von Murbrüche 

Gebirgsschutt und Gletschern. Greim. 


610. Mougin, P.: Observations sur l’enneigement et sur les ch 
d’avalanches dans le Dep. de Savoie. 4°, 19S. (Comm. franc. 
glaciers.) ‚Paris, Siege du Club alpin francais, 1904. 

Der Bericht enthält die ersten Ergebnisse von Niederschlags 4 
messungen, welche an sechs Stellen in verschiedener Höhe im süd- 
westlichen Montblane-Gebiet während des Winters 1903/04 angestell 
wurden. er 

Man erhielt am Glacier de Tete-Rousse 3200m 641mm 

bei der Baraque de Pierre-Ronde 2850 4 446, v,, A 

am Plateau des Rognes 2550 „ 1848 „, vs 

bei der Baraque en Planches 2100 “ 31983 

inferieure 1540 „, 491 „ 

in Les Houches 1040 „ 483 

Danach scheint in 2500 m Höhe eine Zone maximalen Nied 
schlages zu existieren. Se | 

Eine Besprechung der Methode der Niederschlagsmessungeı 
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(nach J. Vallot) und eine Aufzählung der in Savoyen niedergegangenen 
Lawinen bilden den übrigen Teil der Arbeit. Heß. 


611. Girardin, P.: Les glaciers de Savoie. (B. de la Soc. Neu- 
chäteloise de Geogr. 1905, Bd. XVI, 8. 18—49.) 

Die vorliegende Arbeit behandelt die Verschiedenheiten des 
Erosionsgrades in den Alpen, zu welcher Betrachtung die relativ 
große Höhenlage der Täler und Joche des Vanoise-Massifs Ver- 
anlassung gibt. Ein zweites Kapitel behandelt das »Klima der 
Gletscher«; es enthält neben einer Anzahl meteorologischer Daten 
die Flächeninhalte der savoyschen Gletscher (mit Ausnahme derer 
der Montblanc-Gruppe). 28 Gletscher besitzen danach eine Gesamt- 
fläche von 7880 ha. Die Höhe der Schneegrenze, welche durch direkte 
Beobachtung ermittelt wurde, ergab für die Maurienne, Osthang 
2800 m, Westhang 3000 m als Mittelwerte. An Längenverlusten 
vom letzten Vorstoß bis zur Gegenwart wurden für fünf ‚Gletscher 
Beträge zwischen 310 und 1110 m festgestellt. Für einen Gletscher, 
den Glacier des Evettes, ist der Flächenverlust zu 305 ha ermittelt 
worden. Es ergab sich außerdem, daß die Gletscher dieses Gebiets 
um 1818 einen Hochstand, um 1855 einen zweiten hatten. Um 
1890 trat mehrfach eine Unterbrechung des Rückganges auf. ep. 


612. Jacob, Ch., u. Ges. Flusin: Ktude sur le Glacier Noir et le 
Glacier Blane dans le massif du Pelvoux. (Extrait d’ l’ Annuaire 
de la Soc. des Touristes du Dauphine 1904, Nr. 30.) 80, 62 S., 
2 K. Grenoble 1905. 


Die Arbeit, welche außer eingehender Beschreibung der beiden 
Talgletscher eine kurze Darstellung der Beobachtungen bringt, welche 
bisher über deren Schwankungen gemacht wurden, enthält als wich- 
tigstes Stück die in 1:10000 gezeichneten Karten der Gletscher, 
Für diese diente als Unterlage die gute Aufnahme der Pelvoux- 
Gruppe von H. Dechannel, sowie die an eine eigens gemessene 
Basis angeschlossenen topographischen Aufnahmen der beiden Verfasser, 
Dem Plane für künftige Beobachtungen an diesen Gletschern ent- 
sprechend wurde der Topographie des Eises besondere Sorgfalt zu- 
gewandt, während das umrahmende Gelände nur skizzenhaft behandelt 
wurde. Die Niveaukurven (20 m Aquidistanz) wurden zwar mit 
Hilfe von photographischen Aufnahmen gezeichnet; aber zur Kon- 
struktion von Punkten wurden die Photos nicht verwendet. Die 
Zahl der eingemessenen Punkte ist zwar nicht sehr groß; doch sind 
diese im Gebiet der Gletscherzungen und der unteren Firnmulden 
ziemlich günstig verteilt; so bilden die Karten eine gute Unterlage 
für spätere genauere Studien an den größten Gletschern der Pelvoux- 
Gruppe. Heß 


613. Martin, David: L’ancien canon de la Blache et les vallees 
mortes du Gapengais. (La G. 1906, Bd. XIV, Nr. 1, S. 1—13.) 


Gelegentlich einer Straßenführung von la Blache nach Gap 
wurde ein altes Flußbett, das dem jetzigen Laufe der Luye fast pa- 
rallel geht, angeschnitten. Das in Felsen eingegrabene Flußbett war 
völlig mit Sand und Findlingsblöcken angefüllt. Die nähere Unter- 
suchung zeigte, daß in der Tiefe des Cafons, sowie an dessen Wän- 
den deutliche Kritzungen vorhanden sind; von den Blöcken und 
dem Geröll war auch ein großer Teil stark gekritzt. Daraus wird 
‚ auf eine Entstehung des Rinnsales durch Gletscherwirkung geschlossen. 
Bei seinem Rückzug hat der eiszeitliche Gletscher das Gestein seiner 
Öbermoränen im Canon zurückgelassen, das sich mit Grundmoränen- 
material mengte, (Es war der aus dem Pelvouxmassiv kommende 
Gletscher von Vallouise.) In der Nachbarschaft wurden noch andere 
Spuren alter Täler aufgefunden (bei Treschätel und Colomhis). Die 
Flußläufe der Luye, Avance und des Buech de la Freyssinouse be- 
trachtet Martin als »vallees mortes<, welche nacheinander von der 
Durance ausgegraben wurden; doch müßten auch die subglazialen 
Wasserläufe der alten Gletscherbäche an der Austiefung dieser alten 
Täler teilgenommen haben, wenn es auch schwer sei, den Anteil der 
Wirkung dieser subglazialen Bäche von der der vorausgegangenen 
Flüsse zu trennen. Heß. 


614. : Derivations pröglaciaires de la Durance et canons 
adventifs subglaciaires. (B. des services de la carte g6ol. de la 
France, Bd. XVI, Nr. 109.) Paris 1906. 


Am Öberlauf der Durance, im Niveau des jetzigen Flusses, 
kann man eine ganze Reihe von jetzt verlassenen Flußbetten be- 
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obachten, die in anstehendes Gestein eingegraben sind. Es werden 
zwei verschiedene Arten unterschieden: solche, die durch den Fluß 
selbst gebildet zu sein scheinen, und zwar in präglazialer Zeit, als 
der Fluß eine weit größere Wassermenge führte als heute, und 
anderseits solche, die erst gegen das Ende der Glazialzeit entstanden 
sind. Diese letzteren, die »cafons adventifs«, sind in den Seiten- 
tälern gelegen, in die sich Abzweigungen der Gletscher des Haupt- 
tals ergossen, und stets am Fuße felsiger Abhänge, die der Sonne 
ausgesetzt sind, neben den Stirnmoränen zu finden. Die Entstehung 
dieser Talbildungen denkt sich Martin in folgender Weise. Das 
sich vor der Moräne im Frühjahr, zur Zeit der Schneeschmelze, auf- 
stauende Wasser konnte hier keinen Abfluß finden, da der auf der 
Moräne lagernde Gletscher dies verhinderte. An derjenigen Seite 
des Tales jedoch, die nicht gegen die Sonnenstrahlen geschützt war, 
schmolz infolge der Erwärmung der Gletscher ab, so daß im Laufe 
der Zeit an dieser Stelle das Wasser einen Ausweg zu finden ver- 
mochte. Es wurde auf diese Weise ein Tal geschaffen, das wir 
heute neben der Moräne im anstehenden Fels vorfinden. A. Rühl. 


615. Mougin, P.: Histoire d’un torrent. L’Arbonne. (Revue des 
Eaux et Foröts du ler Aoüt 1905.) 80 88. 

“ine Inschrift aus der Zeit des Kaisers Lucius Vuns erlaubt 
die Geschichte der Wildbachverwüstungen der Gegend von Bourg- 
Saint-Maurice (Tarentaire) bis ins Altertum zu verfolgen. Aus dem 
Mittelalter fehlen die Nachrichten. Doch steht fest, daß künstlich 
herbeigeführte Stromverwilderung (um das im Boden befindliche Salz 
zu lösen) und Abholzung (um das zum Eindampfen des Salzes nötige 
Brennholz zu erhalten) die Wildwassergefahr fortschreitend vermehrt 
hat. Die stärksten Wildbachausbrüche fanden jeweils um die Mitte 
des 16. und 17. Jahrhunderts statt. Es werden Protokolle aus jener 
Zeit mitgeteilt. Die letzte Verwüstung geschah im Frühjahr 1900, 
als im Gebiet eines Nebenbachs der Arbonne ein Teil der aus Gips 
bestehenden Steilwand (mehr als 42600 cbm) abbrach. Es kam hier 
sogar zu einer temporären Seebildung. Heute ist das ganze Arbonne- 


gebiet verbaut und wieder angeholzt. Oestreich. 


616. Girardin, P.: Le glacier des Evettes en Maurienne. Etude 
glacialogique et morphologique. (Z. für Gletscherkunde 1906, 
Bd. I, Nr. 1, S. 31—46, mit K.) Berlin 1906. 

Der Glacier des Evettes wird seit 1893 und ununterbrochen 
seit 1902 beobachtet. Die der vorliegenden Abhandlung beigegebene 
Karte gibt eine Darstellung des Zungenendes und des vorgelagerten 
Moränengebiets. Dies ist durch eine durchschnittlich 400 m vom 
jetzigen Gletscherende entfernte, 3—4 m hohe Endmoräne abgegrenzt, 
die Girardin als Gletschergrenze von 1818 bezeichnet. Ein zweiter, 
100 m weiter innen gelegener Moränenwall wird dem Gletscherstande 
von 1856—57 zugezählt. 150—200 m vom jetzigen Ende findet 
sich ein dritter, mächtiger Moränenwall, der möglicherweise den 
Stand von 1872—74 bezeichnet, in welcher Zeit der Gletscher nach 
Aussage der Einheimischen stationär gewesen sein soll. Die Aus- 
messung der eisfrei gewordenen Gebiete ergibt, daß der Gletscher 

in den letzten 85 Jahren 19,375 ha 
Fer Dal 5 Bra Eee 
” ” ” 32 „ 3,250 ”„ 

an Fläche verloren hat. Die Höhe der Schneegrenze (mittlere Höhe) 

wird zu 2900—2950 m ermittelt. Der Gletscherbach, welcher auf 

dem ebenen Gletscherboden seinen Lauf vielfach verlegt, durehbricht 
die äußerste Moräne an einer einzigen Stelle. Dort ergab eine 

Messung zwischen 4 und 5 Uhr pro Meter eine sekundliche Wasser- 

führung von 3,60 cbm. — Eine interessante Betrachtung über glaziale 

Erosion schließt die Abhandlung, welche in der Hauptsache als Be- 

gleitwort zur Karte anzusehen ist, der den Stand des Gletschers 

vom August 1905 fixiert. Heß. 


617a. Boistel, A.: Resultats geologiques du percement de la galerie 
de Gardanne ä la mer. (B. Soc. G6ol. de France 1906, 4. Ser., 
Bd. V, S. 724—41.) 

617». Fournier, E.: A propos de la galerie de la mer prös Gar- 
danne. (Ebenda 8. 747—49.) 


Die Theorie der wurzellosen Überschiebungsdecken (nappes) hat 
ihren eigentlichen Ausgangspunkt in den Gebirgen der Provence 
genommen, wo Marcel Bertrand im Jahre 1898 zu der Annahme 
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großer horizontaler Überschiebungen geführt worden war. Er fand 
seinen wissenschaftlichen Gegner in Fournier, der die Existenz 
von Schubmassen in den provenzalischen Ketten mit ebenso großer 
Entschiedenheit bestritt, als Bertrand sie verteidigte. Eines der 
Hauptobjekte des Streites der Meinungen und gewissermaßen ein 
Schlüssel zur Lösung des tektonischen Problems der Provence war 
die Struktur der Chaine de l’Etoile zwischen Marseille und dem 
Lignitbecken von Fuveau. Die Hauptmasse der Kette besteht bis 
zu einer großen WO streichenden Störung (Faille du Pilon du Roi) 
aus Lias und Juragesteinen. Die Zone im N dieser Störung bis zu 
der Grenzstörung gegen die flachliegenden Süßwasserschichten der 
oberen Kreide mit den Lignitflözen von Fuveau ist die eigentlich 
kritische Region. Hier liegen Schichten von der Trias bis zur Ober- 
kreide in sehr unregelmäßiger Aufeinanderfolge. Nach Fournier 
wurzeln die älteren Gesteine (Trias) klippenförmig in der Tiefe, nach 
Bertrand bilden sie eine aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang 
losgerissene Deckscholle, deren Untergrund aus den oberkretazischen 
Süßwasserschichten des Beckens von Fuveau bestehen soll. 

Eine Lösung der Frage, welche von beiden Meinungen die 
richtige sei, durfte man von der Anlage des Erbstollens von Gardanne 
erwarten. Die Societe des charbonnages des Bouches du Rhöne als 
Besitzerin der Kohlengruben im Becken von Fuveau beschloß im 
Jahre 13890 zum Bau eines 15 km langen Erbstollens zu schreiten, 
um die Grubenwässer nach dem Meere bei Marseille abzuleiten. 
Der Erbstollen durchfährt die Chaine de ’Etoile quer auf ihr Streichen 
und insbesondere die ihrer Struktur nach so vieldeutige Zone von 
Gardanne gerade an der breitesten Stelle zwischen den beiden Grenz- 
störungen Faille de la Diote und Faille du Pilon du Roi. Die Er- 
gebnisse der Bohrung, die erst im Mai 1905 zum Abschluß gebracht 
wurde, werden von Boistel in der vorliegenden Arbeit zusammen- 
gestellt und an der Hand von Profilen und einer Kartenskizze in 
sehr übersichtlicher Weise erläutert. Eine einwandfreie Entscheidung 
für oder gegen die Theorie Bertrands hat der Tunnelbau nicht ge- 
bracht, obwohl Boistel eine solche zugunsten der »nappes<-Theorie 
deduziert. Es ist richtig, daß der Erbstollen nicht, wie es Fourniers 
Hypothese verlangte, die älteren Schichten (Trias) in der Tiefe an- 
traf, aber auch die oberkretazischen Süßwasserschichten dringen nicht 
in die Tiefe unter das Massiv von Gardanne ein, wo der Erbstollen 
ausschließlich in Aptienschiehten verlief. Auch erwiesen sich die 
Störungen als relativ steil geneigte Überschiebungsflächen , wie sie 
zu der Annahme sehr flacher Überfaltungsdeeken schlecht passen. 

So ist der Streit der Meinungen auch durch das Experiment 
nicht geschlichtet worden. Jeder der beiden Gegner hebt die schwachen 
Punkte in der Argumentation des andern hervor und ein Fortschritt 
in der Lösung des tektonischen Problems der Zone von Gardanne 
ist nur insofern zu verzeichnen, als eine große Zahl positiver Be- 
obachtungstatsachen ermittelt und die Zahl der zulässigen Hypothesen 
dadurch erheblich eingeschränkt worden ist. ©. Diener. 
618. Fournier, E.: Sur les terrains rencontres par la galerie de 

Gardanne üä la mer. (B. Soc. Geol. de France 1906, 4. Ser., 
Bag: VI, S. 101—17.) 

Für die Anhänger der Schubdeckentheorie gilt die untere Pro- 
vence bei Marseille als ein klassisches Gebiet. Hier hat Marcel 
Bertrand zuerst, allerdings unter dem Widerspruch von E. Four- 
nier, den Nachweis der Existenz großer Schubmassen zu führen 
versucht. Für ihn sind die zahlreichen, aus älteren Sedimenten zu- 
sammengesetzten Ketten Reste einer großen Schubmasse, die als orts- 
fremde Schollen jüngeren, antiklinal gelagerten, autochthonen Bil- 
dungen aufliegen. Fournier dagegen betrachtet diese Ketten als 
autochthone Falten, die in der Tiefe wurzeln und nur lokal über 
die jüngeren Bildungen hinaustreten, deren Lagerung demgemäß als 
synklinal angenommen wird. Fünf Jahre, von 1896—1901, hat der 
literarische Kampf der beiden Gegner gedauert, aber gegen die Er- 
folge der Schule Bertrands vermochte Fournier nicht aufzukommen. 
Endlich sollte die Anlage eines Tunnels durch eine der provenzali- 
schen Ketten, die Chaine de l’Etoile, eine Entscheidung darüber er- 
möglichen, welche der beiden einander diametral entgegenstehenden 
Deutungen den Tatsachen gerecht wird. Denn der Tunnel von Gar- 
danne durchfährt den Untergrund der Chaine de /’Etoile in solcher 
Tiefe, daß die Aufschlüsse über die Frage, ob die Kette wurzellos 
oder autochthon sei, Klarheit bringen mußten. 

Fournier stellt in seiner Arbeit die von ihm selbst und Bertrand 
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entworfenen hypothetischen Profile mit den tatsächlichen Beobach- 
tungen bei der Tunnelbohrung zusammen. Die Tatsachen haben 
ihm in eklatanter Weise recht gegeben. Es würde zu weit führen, | 
an dieser Stelle Einzelheiten anzuführen, aber aus den Tunnel. 
beobachtungen ergibt sich, daß die Chaine de I’Etoile keine wurzel- 
lose Masse, sondern eine autochthone, nach N überschlagene Falte 
ist. So hat die Deckenschollentheorie in einem klassischen Gebiet, 
für das sie sich fast allgemeine Anerkennung verschafft hatte, gegen- | 
über der Prüfung durch eine Bohrung völlig versagt. (©. Diener. 


619. Ferrasse, E.: L’Hydrographie des Bassins de la Cesse et de 
!’Ognon (Minervois) dans ses rapports avec la structure ge0- | 
logique. 8%, 166 S. mit 16 Profilen u. Textfig., 13 Taf. mit 
Ans. u. 1 geolog. K. Montpellier, Firmin, Montane u. Sicardi, | 
1906. Et 

Ein großer Teil dieser sehr gediegenen und fleißigen Arbeit ist | 
rein geologisch, indessen bieibt auch für uns noch genug des Brauch- 
baren übrig. Cesse und Ognon sind Nebenflüsse des Aude, der erste 

mündet nordwestlich von Narbonne, der zweite etwas weiter aufwärts . 

bei Olonzac. Die auch in Frankreich sehr verschieden bestimmte 

und begrenzte kleine Landschaft Minervois, in welcher das Arbeits- . 

gebiet liegt, enthält ein Stück echter Causse und ist reich an Höhlen, 

versinkenden Flüssen und Naturbrücken. Da der Wasservorrat der 

Landschaft gering ist, achtet das Volk mit Sorgfalt auf die regen- | 

bringenden Winde. Der »Cers« (Cireius der Römer) ist ein Nord- 

westwind, der nur selten noch Regen bis hierher bringt, der »Marin« | 

(bisweilen auch »griechischer Wind« genannt) ist ein feuchterer Süd- 

ostwind, er liefert 80 Proz. der Niederschläge. Die Wasserläufe sind 

aber nach und nach immer weniger ergiebig geworden, das Klima 
wird offenbar trockner und der Mensch hat dureh rücksichtsl 

Entwaldungen, auch durch Abfangung von Wasserläufen schon ein 

Teil der cafonartigen Täler des Wassers fast ganz beraubt. Ein 

heblicher Teil der Flüsse hat ganz oder teilweise unterirdischen La 

man kann im Gebiet der Cesse Flüsse mit oberirdischem (älte 

Gestein), vorwiegend unterirdischem (Nummulitenkalk) und mit so- \ 

wohl oberirdischem als unterirdischem Laufe unterscheiden, die | 

letzteren gehen von der älteren Zone in die Nummulitenzone über | 
und verlassen an der Grenze die Oberwelt. Viele Wasserläufe, die 
eigentlich der Cesse zukommen sollten, treten in der Nähe des Aude 
in Entfernungen bis zu 25km wieder zutage und wenden sich nu 

diesem Flusse zu. Färbungsversuche waren geplant, wurden a 

wegen der zu großen Länge des unterirdischen Laufes als aussich 

los unterlassen. Mit großer Ausführlichkeit werden die Höhlen b« 

schrieben. Ein Schlußkapitel beschäftigt sich mit dem Einfluß der 

Landesnatur auf die Erwerbszweige der Bewohner. Das Buch i 

mit Karten, Ansichten und Profilen vortrefflich ausgestattet. | 

F. Hahn. 

620. Martel, E. A.: I’Oucane de Chabrieres. (La Montagne, reyue 

mensuelle du Club Alpin Frangais, Paris 1907. S. 501—23.) | 
Die »Oucana von Chabrieres« ist ein Karrenfeld in der Dauphine 

Der seltsame Name bezieht sich nach einer in der Arbeit mitgeteilten 

Etymologie auf die rote Farbe des Gesteins, da in dem Dialekt des 

Gayencais der Rotstift (sanguine) mit dem Worte oucana bezeichnet 

wird. 

Martel beschreibt in dieser Arbeit die Untersuchung dieses 


| 


. Karrenfeldes und ihre Ergebnisse, Der erste Teil ist touristische | 


Beschreibung mit einem Hinweis auf den Entdecker der Lokali 
D. Martin; die Erlebnisse der Expedition, die Martel zur g 
naueren Untersuchung der Stelle unternahm, füllen die erste H 
der Schrift. Die zweite gibt eine wissenschaftliche Deutung des G 
sehenen, unterstützt durch zwei Kartenskizzen in 1:10000 u 
1:3000, die auf eigenen Aufnahmen von Martel beruhen. D 
Oucana liegt in rund 2200 m Höhe, sie ist etwa 500 m lang, 330 
breit, 8—10ha Fläche. Das Gestein sind Kalke des oberen J 
(Tithon), eingelagerte Bänke roten Marmors. Dieses Feld ist zerri 
von einer Unmenge senkrecht zueinander verlaufender Spalten, Klüft 
und rundlicher Einsenkungen. Die größten Spalten sind 150 m lang, 
‘—12 m breit und 25m tief, d. h. bis zu dem Schnee, der dı 
Grund bedeckt und dessen Tiefe unbekannt ist. Brunnenartige Lö 
kommen ebenfalls vor, in ihnen versinkt das Wasser, um viel t 
in den Quellen der Vaucluse wieder hervorzutreten. Die Entsteh 
dieses Karrenfeldes denkt sich Martel in folgender Weise: Die 
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Ende des Miozän erfolgende Faltung durchsetzte das Tithon mit 
Spalten und Diaklasen; im Pliozän setzte an diesen Stellen starke 
Erosion ein, die sie erheblich erweiterte. Im Diluvium überzog das 
Eis das Ganze, rundete die Felsköpfe ab, während in den Spalten 
subglaziale Erosion tätig war. Mit dem Schwinden des Eises setzte 
erneut Erosion und Korrosion ein, die eine kleinere Ziselierung und 
manche Umgestaltung herbeiführte, aber nichts wesentliches zu ändern 
vermochte. 

Die beigegebenen Abbildungen sind meist etwas klein, im übrigen 
sehr instruktiv und technisch gut ausgeführt. Bram. 


621. Obermaier, Hugo: Beiträge zur Kenntnis des Quartärs in 
den Pyrenäen. (Archiv für Anthropologie, N. F., Bd. IV, 
Heft 4, Braunschweig 1906.) 

Die Untersuchung der Schottergebiete im Garonnebecken bei 
Toulouse ergab vier voneinander getrennte Terrassen, welche etwa 
15, 60, 110 bzw. 160m über der heutigen Talsohle der Garonne 
verlaufen. Ihnen entsprechen vier Vergletscherungen der Pyrenäen, 
die wohl als gleichzeitig mit denen der Alpen angesehen werden 
dürfen. Im Unterlauf der Ariege konnten nur drei Terrassen nach- 
gewiesen werden, doch wird das Vorhandensein der der zweiten Ver- 
gletscherung entsprechenden Terrasse im Anschluß an Savornin für 
möglich gehalten. Isolierte Schottervorkommnisse auf den miozänen 
Höhen östlich von Toulouse schließen sich ihrer Höhenlage und Be- 
fchaffenheit nach den beiden ältesten Terrassen an. Die Paläolith- 
lunde, die in der Gegend ziemlich reichlich sind, gehören ausschließ- 
sich der älteren Steinzeit an. Sie werden dem Achenl&en, also der 
zweitältesten Industriestufe Mortillets, zugeteilt. Die Prüfung der 
Funde von Fousorbes und der Lage dieser Station ergibt, daß die 
Bevölkerung des Achenl&en in Südfrankreich erst nach der dritten 
Eiszeit und zwar in der Lößphase der dritten Interglazialzeit (Riß- 
Würmzeit) lebte. Heß. 


622. Carez, L.: La geologie des Pyrönees francaises. 1. fascieule. 
M&m. pour servir ä Vexplication de la carte geol. de la France. 
Ministere des travaux publies. 40, 744 8. Paris, Beranger, 
0 ET 

Der erste Band eines groß angelegten Werkes, das einen voll- 
ständigen Überblick des gegenwärtigen Standes unserer Erfahrungen 
über den geologischen Bau der Pyrenäen — mit besonderer Berück- 
sichtigung der französischen Abdachung dieses Gebirges zu geben 
bestimmt ist. Für die Beschreibung der geologischen Verhältnisse 
des französischen Anteils der Pyrenäen sind sechs Bände in Aus- 
sicht genommen. 

An der Spitze des ersten Bandes befindet sich ein 136 Seiten 
umfassendes Verzeichnis aller bis zum Jahre 1901 erschienenen geo- 
logischen Arbeiten über die Pyrenäen (im ganzen 2197 Nummern). 
Dann folgt eine geologische Beschreibung der Kartenblätter St. Jean, 
Pied-de-Port, Bayonne, Vieux-Boucau, Urdos, Maul&on, Orthez und 
Mont-de-Marsan in elf Kapiteln. Das erste Kapitel behandelt die 
paläozoischen Bildungen, das zweite die Trias, das dritte den Jura, 
das vierte die untere, das fünfte die obere Kreide, das sechste die 
tertiären,, das siebente die quartären Ablagerungen. In dem achten 
werden die Eruptivgesteine, in dem neunten die nutzbaren Mineralien, 
in dem zehnten die Mineralquellen behandelt. Das elfte Kapitel 
enthält eine zusammenfassende Darstellung der Struktur des be- 
handelten Gebiets. 

An der Spitze eines jeden Kapitels steht ein historischer Ab- 
schnitt, der eine sehr ins Detail gehende Analyse aller Arbeiten 
bietet, die auf die in dem betreffenden Kapitel behandelte Formation 
Bezug haben. Diese historischen Abschnitte übertreffen an Umfang 
die Mitteilungen des Autors über Verbreitung und Gliederung der 
betreffenden Formation ganz erheblich. An dem Schlusse eines 
jeden Kapitels findet man eine lange Liste aller Versteinerungen, 
selbst Angabe der Lokalität und des Niveaus, die von einem der 
früheren Beobachter zitiert oder von Carez selbst gesammelt worden 
sind. j 

Noch vier weitere Bände mit Detailbeschreibungen werden sich 
dem vorliegenden, der nur einen Teil der Westpyrenäen umfaßt, an- 
reihen. Erst der sechste Band wird eine zusammenfassende Dar- 
stellung der geologischen Geschichte und des Gebirgsbaues der Pyre- 
näen enthalten. Aus ihm wird sich erst ein Bild der Geologie des 
Gebirges gewinnen lassen, dann aber wird auch ein Urteil darüber 
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möglich sein, inwieweit es dem Verfasser gelungen ist, das Ziel, das 
er sich in der Vorrede gesetzt hat, wirklich zu erreichen. Aus dem 
vorliegenden Band erhält man weniger den Eindruck einer Synthese 
als einer mit außerordentlichem Fleiße und staunenswerter Belesen- 
heit durchgeführten bibliographischen Studie. Die Gliederung des 
Stoffes nach ausschließlich stratigraphischen statt nach geographischen 
Gesichtspunkten beeinträchtigt die Übersichtlichkeit in empfindlicher 
Weise. Nicht minder empfindlich scheint mir die letztere unter dem 
allzu weit getriebenen Prinzip einer mechanischen Verdiekung des 
Werkes zu leiden. Dazu kommt noch der Mangel von Übersichts- 
karten und von Profilen, der ein Verständnis des Textes demjenigen 
geradezu unmöglich macht, der nicht die Kartenblätter des geologi- 
schen Atlas von Frankreich zur Hand hat. 

Überhöhte Profile, wie dasjenige auf Tafel 1 im Längenmaßstab 
1:500000 und in einem Höhenmaßstab 1:50000, sollte man im 
20. Jahrhundert nieht mehr zeichnen. ©. Diener. 


623. Corcelle, J.: Les Pays de l!’Ain. Agriculture, Industrie, Com- 
merce, 80%, 275 8. u. 1 Porträt. Bourg-en-Bresse, Genin. 
1904. fr. 4. 

Obgleich das vorliegende Werk einen etwas weniger modernen 

Eindruck macht als z. B. Demangeons Beschreibung der Picardie 
(Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 140), verfolgt der Verfasser doch beachtens- 
werte Ziele. An die Seite der Beschreibung will er die Forschung 
nach den Ursachen der Erscheinungen stellen. Er spricht von einer 
»psychologie terrestre« und will möglichst die Erscheinungen der 
Gegenwart durch die der Vergangenheit aufklären. Seine Studien 
haben für ihn aber auch eine praktische Bedeutung, er will seinen 
Landsleuten zeigen, was ihre Heimat bietet, wie man es bisher be- 
nutzt hat und wie man es noch benutzen könnte. Das Departement 
des Ain hat an Volksmenge sehr abgenommen, 1851 betrug sie noch 
372939, 1901 aber 349205. Genf und Lyon sind die beliebtesten 
Wanderziele. Anderseits haben die reichen Wasserkräfte viel In- 
dustrie in das Land gezogen: Seidenfabriken im Tale der Albarine, 
andere industrielle Betriebe zwischen Amberien und Culoz. In Pays 
de Dombes hat man daran gedacht, die mit vieler Mühe in anbau- 
fähiges Land verwandelten glazialen Seen und Tümpel wieder zu 
bewässern, da der Getreidebau nicht mehr ausreichend lohne! Da- 
mit würde man gewiß auch die Fieber wieder in das Land ziehen, 
die jetzt fast ganz verschwunden sind. Die beiden Naturgebiete des 
Departements, das Gebirge im O und die Ebene im W haben wenig 
miteinander zu tun, die Umgrenzung dieses Departements ist eine 
geographisch kaum berechtigte. Ackerbau und Weinbau sind die 
Hauptkulturen. An den Straßen hat man die schönen Nußbäume 
meist weggeschlagen, mit ihnen sind viele Vögel verschwunden und 
schädliche Insekten haben stark zugenommen. Ein besonderes Ka- 
pitel ist den Poularden der Bresse gewidmet, die sogar Dichter be- 
geistert haben! Mehr aber kann man aus den volkskundlichen Ab- 
schnitten lernen, die Brauch und Anschauungen des Volkes recht 
eingehend behandeln. F". Hahn. 


624. Mazel, J. A.: Etude sur Vagrieulture et ’&conomie rurale 
de l’Ardeche. 8°, 230 8. Largentiöre (Ardeche), Mazel et 
Plancher, 1906. Ir 

Das Departement der Ardeche fällt ungefähr mit der alten 

Landschaft Vivarais zusammen. Es ist ein sehr regenreiches Gebiet 

mit 1400— 1600 mm Niederschlag im gebirgigen Teile, in der Ebene 

fallen kaum viel weniger. Nach den spärlichen geographischen Vor- 
bemerkungen folgen lange Abschnitte, die fast ausschließlich für den 

Landwirt, besonders den Agrikulturchemiker Wert haben. Man pro- 

duziert nicht genug Getreide, ersetzt aber den Ausfall durch be- 

deutenden Kartoffelbau und die massenhaft genossenen Kastanien. 

Kartoffeln werden noch in Menge ausgeführt. Die Seidengewinnung 

ist nächst dem Departement des Gard die größte in Frankreich. 

Die Zahl der Kastanienbäume nimmt leider ab, da man das Holz 

gut gebrauchen kann, auch frühe Herbstfröste und mancherlei tieri- 

sche Feinde bisweilen schädigend auftreten. Die schlimmen Folgen 
der Entwaldung werden erst von wenigen Grundbesitzern erkannt. 

An Trüffeln gewinnt man jährlich etwa 14000 kg. In den west- 

lichen Berggegenden gibt es noch immer Wölfe. Die Volksmenge 

des Departements nimmt stark ab: 1881 hatte es noch den 38. Platz, 

1891 nur den 40. unter den französischen Departements, die Dichte- 

ziffer war von 67 auf 64 herabgesunken. Einzelne Gemeinden haben 
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in fünf Jahren die Hälfte ihrer Bewohner verloren. Krisen im 
Seidenbau pflegen die Abnahme zu beschleunigen. St. Etienne, Lyon, 
Marseille sind die von den Auswanderern meist gewählten Ziele. 


F. Hahn. 


Belgien, Niederlande und Luxemburg. 
625. Forir, H.: Le pays de Herve. (SA.: Ann. de la Soc. Göol. 
de Belgique, Bd XXXIIl, S. 163—71, mit 1 K.) 

Das östlich der Maas gelegene, im S von der Vesdre, im O 
und N von der preußischen bzw. holländischen Grenze umschriebene 
Plateau von Herve zeichnet sich durch auffallend reich entwickeltes 
Öberflächenrelief aus und unterscheidet sich in dieser Beziehung be- 
sonders von der benachbarten gleichförmigen Ebene von Hesbaye, 
obwohl beide Gebiete aus denselben geologischen Schichten (obere 
Kreide und Tertiär auf einer Unterlage von Karbon) aufgebaut sind. 
Verfasser sucht die Entstehung der eigenartigen Skulptur des Plateaus 
von Herve auf ein System von jungen Verwerfungen zurückzuführen, 
welche — vorwiegend in SO—NW-Richtung — die Kreide- und 
Tertiärschiehten durchsetzen. Hierdurch wurden die in diesen 
Schichten enthaltenen wasserführenden Horizonte angeschnitten , was 
wiederum zur Bildung von Erosionstälern auf den durch diese Ver- 
werfungen vorgezeichneten Linien Veranlassung gab. 4. Dannenberg. 


6262. Fourmarier, P.: La limite meridional du bassin houiller de 
Liege. (8A.: Publications du Congr&s internat. des mines etc., 
Liege 1905, 17 8. mit 8 Textfig., 3 Taf., Profilen u. 1 geol. K.) 

626b. — —: La structure du massif de Theux et ses relations 
avec les regions voisines. (SA.: Ann. de la Soc. Göol. de 
Belgique, Bd. XXXIll, m&m., 8. 109—38 mit 2 Textabb. u. 
3 Taf., K. u. Profilen.) 


Im W von Lüttich wird das belgische Kohlenbecken an der 
Oberfläche im S begrenzt durch eine großartige Überschiebung, die 
»faille eif&lienne«, welche bewirkt, daß hier Oberkarbon und Unter- 
devon in Berührung treten, also die höheren Stufen des Devon und 
das Unterkarbon unterdrückt werden. Östlich von Lüttich fällt die 
Fortsetzung dieser Überschiebung mitten ins Oberkarbon und tritt 
daher im geologischen Kartenbild nieht mehr in Erscheinung. Sie 
trennt hier die beiden Kohlenbeeken von Lüttich und von Herve; 
letzteres ist von S her auf das erstere hinübergeschoben,, die Über- 
schiebung also auch hier noch als solche vorhanden. Sie wird in 
diesem östlichen Teile ihres Verlaufs in einiger Entfernung gegen S 


von mehreren parallelen Überschiebungen begleitet — nach Four- 
marier nur als verschiedene Zweige der einen großen Hauptstörung 
aufzufassen —, die hier die oberflächliche Begrenzung des Kohlen- 


gebirges im S bilden und bald Kohlenkalk, bald Devon in Kontakt 
mit dem produktiven Karbon bringen. Es ergibt sich also eine 
Schuppenstruktur, indem das südlich liegende Devonbecken des Vesdre- 
tals hier auf das Kohlenbecken von Herve und mit diesem weiter 
auf das Lütticher Becken überschoben ist. Letzteres muß sich daher 
in der Tiefe über seine oberflächliche, durch die faille eif&lienne ge- 
bildete Grenze hinaus nach S fortsetzen. 

Der aus dieser Erkenntnis entspringenden Frage nach der Aus- 
dehnung dieser unterirdischen Fortsetzung tritt nun Fourmarier in 
der zweiten oben angeführten Abhandlung näher. 

Es findet sich in jener großartigen Überschiebungsdecke (»nappe 
de charriage«) bei Theux, südlich von Verviers, eine trapezförmige, 
rings von Störungen umgebene Scholle, in der außer einem schmalen 
Streifen von Kambrium am Südrande die ganze Schichtenfolge vom 
tiefsten Devon (Gedinnien) bis zum produktiven Karbon enthalten 
ist. Es ist jedoch, wie der Verfasser durch eingehende Vergleichungen 
darzutun sucht, die Entwicklung der einzelnen Glieder dieses Schichten- 
komplexes nicht derjenigen der gleichaltrigen in der streichenden 
Verlängerung nach SW oder NO gelegenen analog, sondern findet 
sich in gleicher Fazies erst weiter nördlich, bei Verviers und Dol- 
hain, wieder. Fourmarier nimmt zur Erklärung dieser eigentümlichen 
Verhältnisse an, daß hier durch Erosion die obere der beiden er- 
wähnten Überschiebungsdecken durchbrochen ist, so daß im »Massiv 
von Theux<« die tiefere relativ zurückgebliebene Schuppe in einem 
»Fenster« erscheint. Daß diese Scholle noch nicht den anstehenden 
Untergrund bildet, sondern selbst wurzellos ist, schließt Fourmarier 
aus dem Auftreten von zwei kleinen »Fenstern« zweiter Ordnung 
innerhalb dieser unteren Schubmasse, in denen Kohlenkalk und 
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Oberkarbon in abweichender Fazies herausschauen. Erst diese beiden 
winzigen Partien würden hier das wahre Anstehende darstellen und 
in ihnen wäre zugleich die gesuchte südliche Fortsetzung des Lütticher 
Kohlenbeckens gefunden. Dieses würde sich also unter dem Deyon 
des Beckens von Dinant und unter dem Kohlenbecken von Herye 
nebst dem südlich angrenzenden Devon des Vesdretals bis in diese | 
Gegend erstrecken. Das würde für die horizontale Bewegung der | 
transportierten Schollen einen Betrag von wenigstens 12—13km er- 
geben! | 
Wir sehen somit die Anschauungsweise und die Methoden der 

neueren Alpengeologie auf ein außeralpines Gebiet, ein altes Rumpf- 
gebirge, übertragen. Erscheint die Annahme eines Überschiebungs- | 
transports in diesem Umfang auf den ersten Blick vielleieht von 
verblüffender Kühnheit, so war doch gerade dieses Gebiet, die 
Ardennen und ihr nördliches Vorland, wie prädestiniert für eine 
derartige Nutzanwendung der Lehren der französischen Tektoniker- | 
schule. Kannte man doch hier am Südrande des belgischen Kohlen- 
beckens schon lange nicht nur jene gewaltigen Überschiebungen der | 
faille du midi oder f. eifölienne, sondern man hatte im Revier von 
Charleroi in der merkwürdigen Scholle von Boussu, wo Kohlen- 
kalk, Devon und Silur in verkehrter Lagerung mitten auf Öber- | 
karbon liegt, ein klassisches Beispiel einer wurzellosen, weiter | 
transportierten Masse. Ein Unterschied gegen die alpinen Verhält- | 
nisse bzw. ihre neuere Darstellung besteht allerdings insofern , als | 
es sich am Nordrande der Ardennen, soweit bekannt, immer um | 
echte Überschiebungen handelt; von überlegten Falten, also von 
einem ausgewalzten Mittelschenkel, weiß man hier nichts. ‘} 
Es sei noch erwähnt, daß auch auf deutscher Seite ni 
Verhältnisse vorliegen. Es dürfte hier das Eschweiler (Inde-)Kohlen- | 
becken nebst den einschließenden Devonschichten in einem ähnlich ! 
Verhältnis zu dem nördlich vorliegenden Wurmrevier stehen wie dort 
das Becken von Herve mit dem Devon der Vesdre zu dem Lütticher 
Becken. Demgemäß läßt auch Fourmarier die projektierte Ver- | 
längerung der faille eifelienne mit der großen Aachener Überschie- 
bung zusammenfallen, in der ebenfalls das Devon (Nordrand des 

Indebeckens) an Oberkarbon (Südrand des Wurmkohlenbeckens) 


grenzt. A. Dannenberg. 


627. Dubeois, E.: La pluralit6 des p6riodes glaciaires dans I 2 
depöts pleistocönes et pliocenes des Pays-Bas. (Extr. des Are 
Teyler, Ser. II, Bd. X. 2. Teil.) Haariem 1906. 

Die niederländischen Ablagerungen aus der Quartärzeit wer 
bisher als »glaziales Diluvium«, das diesem unterliegende »Rhe 

Maas-Diluvium, das als präglazial angesehen wird, und das obers 

als postglazial betrachtete »sandige Diluvium« unterschieden — e 

sprechend der in Holland bisher herrschenden Anschauung von 

Einheitlichkeit der Eiszeit. Dubois zeigt, daß die als präglaz 

bezeichneten Kiese des Rhein-Maas-Diluyriums nur am Ende einer 

Glazialperiode abgelagert sein können, welche er der Penckschen 

Günzeiszeit zuordnet. Das eingehende Studium der Schichten, welche 

gelegentlich einer Bohrung bei Tegelen a. d. Maas durchstochen 

wurden, und die Untersuchung der Tier- und Pflanzenreste, die in 
diesen Schichten enthalten waren, gaben zunächst Veranlassung, 

Alter des Tones zu bestimmen, der bei Tegelen direkt unter d 

Ablagerungen des Rhein-Maas-Diluviums liegt. Auf Grund des 

läontologischen Befundes verweist Dubois diesen Ton ins Pliozän u 

den ihn überlagernden Kies in die erste Glazialperiode des Pleis 

zän, die unmittelbar auf die Epoche des Pliozän folgte. Die Bohru 
bei Tegelen ergab Wechsellagerung von Ton und Sand, wie folgt: 


‘ 


1. Kiesiger, grober Sand (Rhein-Maas-Diluvium) . 7 m diek. | 
2. Ziemlich feiner Sand... ale ve ul ln 
3. Ton, mit Pflanzenresten und Fossilien des oberen 

Pliozän . 44 ugiiull.anie, 


4.,.Beiner Sand... u. Me N 

5., Kiesiger, ‚grober. Sand. 2 sa Va 12,5 
6...Keiner. ‚Sand... 

7». Lon. mit ‚Pflanzenresten Ir 2.2 a 13,8 
84, ‚Keiner.,Sand, 1:35, BI a 2,0 
9. Grober, kiesiger Sand mit Kieselsteinen. . . 6,5 
0., Weniger ‚grober Sand)... „da dk u 


Die bemerkenswerteste Tatsache ist dabei’, daß unter dem pl 0 
zänen Ton (3) nochmals eine Schicht kalkigen Sandes liegt, die m 


wi; h 


I. 


Literaturbericht. 


allem derjenigen des Rhein-Maas-Diluviums vergleichbar ist. Ihre 
Ablagerung kann nur auf die gleiche Weise, wie die der letzteren, 
erfolgt sein, woraus der Schluß auf eine präpleistozäne Vergletsche- 
rung gezogen wird, die pliozän, wenn nicht noch älter ist. Auch 
der Sand (9) verrät einen Transport, der dem der andern gleich ist, 
so daß eine gewisse Periodizität der Transportkraft nicht zu ver- 
kennen ist. Vergleiche der Bohrungsergebnisse mit denen benach- 
barter deutscher Bohrungen lassen keine weitere Ausdehnung der 
präpleistozänen fluvioglazialen Bildung erkennen. Die Resultate 
weiterer Bohrungen in der Provinz Limburg sollen abgewartet werden. 
Hep. 
628. Baren, J. van: De morphologische bouw van het diluvium 
ten westen van den Ysel. (Tydsch. Kon. Ned. Aardr. Gen. 
Amsterdam, 1907, XXIV, Nr. 2, S. 129—67, 1 K) 

Ysel heißt der nördliche Rheinarm, welcher sich der Zuider- 
See zuwendet. Westlich von ihm befindet sich eine ziemlich zer- 
stückelte Rheinhochterrasse, die »Veluwe« (fahle Aue), ganz der 
Provinz Gelderland zugehörig. Noch weiter westlich, hauptsächlich 
in der Provinz Utrecht, teilweise in Nordholland, zieht sich ein, öfters 
unterbrochener Höhenzug hin, der vom Verfasser als eine »Stau- 
Endmoräne« der vorletzten oder großen Glazialzeit betrachtet wird, 
weil vom Referenten darin vor mehreren Jahren steil aufgerichtete 
Kiesbänke gefunden wurden. Zwischen beiden hohen Teilen liegt 
eine Niederung, das »Geldernsche Tal«, wodurch früher (nach Verf. 
und Ref.) ein Rheinarm geflossen hat. 

Die Hochterrasse der Veluwe zerfällt in mehrere, durch Erosion 
geschiedene Stücke, wo gleichfalls an verschiedenen Stellen Zeichen 
der glazialen Aufpressung beobachtet wurden. Der nördliche Teil 
der Veluwe zeigt eine große Anzahl kurzer, verlängert-rundlicher 
Hügel, aus Grand bestehend, vom Verfasser als »Kames« aufgefaßt, 
von welcher Landschaft er eine gut gelungene Photographie gibt. 
Auch fand er dort einige “Asar. 

Der südöstliche Rand ist von einer lößartigen Bodenart bedeckt, 
vom Verfasser »Löß« genannt, welcher er eine äolische Bildung zu- 
schreibt. Am Ostfuß zieht sich eine breite Niederterrasse der Ysel 
hin. Die Veluwe wird als eine »Endmoränenlandschaft« aufgefaßt 
und dabei die Vermutung ausgesprochen, sie sei die Folge einer 
wiederholten Eisbedeckung. Dem Referenten ist diese Folgerung sehr 
unklar, sowie manches in der Abhandlung. Im ganzen macht sie 
den Eindruck der Unfertigkeit. Vielleicht hätte Verfasser besser 
getan, noch länger daran zu arbeiten und sich nicht so, wie meistens, 
zu übereilen. »Periculum in mora« gab es nicht mit der Veröffent- 
liehung. Bei späterer Veröffentlichung hätten mehrere Fragen be- 
antwortet werden können und so der Gesamteindruck befriedigender 
sein können. Trotzdem enthält die Arbeit eine Anzahl neuer und 
bemerkenswerter Beobachtungen. J. Lorie. 


629. Hansen, J.: Carte topographique du Grand-Duchö de Luxem- 
hourg publiee sous le patronage du gouvernement grand-ducal 
a l’echelle de 1:50000. 15 Bl. in 5 Farben. Paris 1903—07. 

fr. 15, jedes Blatt einzeln fr. 3,00, in schwarz fr. 2,85. 


Die Vollendung der Karte von Luxemburg von J. Hansen be- 
deutet ein Ereignis in der Kartographie dieses Landes. Zum ersten- 
mal liegt ein Kartenwerk vor, das von diesem reich gegliederten 
Gebiet und seiner Topographie eine genaue Darstellung gibt. Zwar 
wurde das Großherzogtum Luxemburg bisher auch auf den General- 
stabskarten der angrenzenden Länder dargestellt, aber ein flüchtiger 
Vergleich mit der neuen Hansenschen Karte zeigt, daß diese Dar- 
stellungen ungenügend waren. Seit dem Jahre 1883 hat J. Hansen 
der Herstellung seiner Karte jedes Jahr einige Monate gewidmet. 
Unter Zugrundelegung der ihm von der Behörde gütigst zur Ver- 
fügung gestellten Katasterkarten in 1:1250 und 1:2500 und anderer 
Dokumente machte er Meßtischaufnahmen in 1:20000. Dazu ver- 
wendete er auch eine Menge bisher unbenutzter Werte, die von In- 
genieuren gelegentlich ihrer Arbeiten im Gelände festgelegt worden 
waren. Das auf diese Weise gewonnene Kartenbild wurde durch 
eine nachträgliche Durchsicht an Ort und Stelle berichtigt und er- 
gänzt und gleichzeitig durch eingehende Besichtigung die darzustellen- 
den Geländeformen geprüft. Die Karte setzt sich zusammen aus 
15 Blättern von je 42><34,4 em Bildgröße und mißt zusammengesetzt 
186148 cm. Sie ist in sauberer Lithographie im Etablissement 
Erhard Freres in Paris hergestellt. Der fünffarbige Druck, der die 
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einzelnen Objekte deutlich voneinander abhebt und dem Ganzen einen 
freundlichen Ausdruck verleiht, findet folgende Anwendung: 

Schwarz: für Eisenbahnen (normal- und schmalspurig, Fußwege, 
Staats-, Kantons- und Gemeindegrenzen,, sowie für die Beschreibung 
der Gebäude und Wohnplätze, wobei sich die Größe der Schrift nach 
der Bevölkerungszahl (mehr oder weniger als 400 und 900 Ein- 
wohner) richtet. 

Blau: für die Gewässer und deren Schrift. 

Grün: für die Wälder und Weinberge, sowie für die wasser- 
losen Talgründe, die das Verfolgen der Wasserscheide erleichtern. 

Rot: für die Gebäude, Wohnplätze und die Straßen in ihrer 
Unterscheidung nach Staatsstraße, vom Staat erhaltener Gemeindeweg 
und Gemeindeweg. 

Braun: für das in freien (nicht äquidistanten) Horizontalen dar- 
gestellte Gelände und die Beschreibung der Wälder, Täler, Höhen, 
Aussichtspunkte, Höhenzahlen. 

Sowohl in der Topographie als auch in der Beschreibung, bei 
der luxemburgische Fachleute wertvolle Dienste geleistet haben, 
zeichnet sich die neue Hansensche Karte von Luxemburg vor ihren 
Vorgängern durch große Reichhaltigkeit und sorgfältige Bearbeitung 
aus. Sie dürfte namentlich in ihrer schwarzen Ausgabe allen denen 
besonders willkommen sein, die sie ihrer Reichhaltigkeit wegen als 
Grundlage für«ihre besondern Einträge benutzen wollen, wie In- 
genieuren, Statistikern, Geologen usw. Unerklärlich bleibt es, daß 
der Verfasser, trotz der Fülle der ihm zur Verfügung stehenden 
Höhenzahlen zur Darstellung des Geländes keine äquidistanten 
Höhenkurven verwendet hat, wie solche bei topographischen Karten 
doch allgemein üblich sind und ein viel genaueres Bild des Boden- 
reliefs zu geben imstaude sind als freie Horizontalen. Die Brauch- 
barkeit der Karte wäre dadurch noch am ein bedeutendes erhöht 
worden. Die Umgebungskarte der Stadt Luxemburg in größerem 
Maßstab für Blatt 6, auf die bereits durch besondere Anmerkung 
auf Blatt 11 hingewiesen wird, scheint der zweiten Auflage vor- 


behalten zu sein. ©. Scherrer. 


630. Blum, Martin: Relevi alphabötique des publications relatives 
a la toweistique Luxembourgeoise. 8%, 27 8. Luxemburg 1906. 


Britische Inseln. 

631. England, Südküste. Hafen von Portland. 1:20000 (Nr. 271). 
M. 2,20. — Hafen von Dartmouth. 1:5000(Nr. 272). M. 2,20. — — 
Ostküste. Souter Point bis St. Abbs-Head. 1:15000 (Nr. 221). 
M. 1,65. — Dungeness bis Orfordness und Straße von Dover. 
1:150000 (Nr. 196). M. 3,10. — Blakeney bis Flamborough- 
Head. 1:150000 (Nr. 204). M. 2,90. — Blakeney bis Skegness 
(The Wash). 1:75000 (Nr. 275). M. 2,s0. Berlin, Reichs- 
marineamt (D. Reimer), 1906 u. 07. 


632. Schottland, Ostküste. Tod Head bis Knock Head. 1:150000 
(Nr. 229). Ebenda 1906. M, 1,65. 


633. Kirehhoff, Alfred: Die Britischen Inseln und die Briten. 
(D. Rundschau f. G. u. Statistik 1906, Jg. 29, 8. 1—12, 62—71.) 


Es war wohl nicht die Absicht dieser kleinen länderkundlichen 
Skizze, Neues zu bringen, sondern eine von echt geographischem 
Geiste durchwehte Schilderung der Britischen Inseln und ihrer Be- 
wohner einem weiteren Leserkreis vorzuführen. Der anregend ge- 
schriebene Aufsatz verweilt am längsten bei den anthropogeographi- 
schen Verhältnissen. Die Lage der britischen Inseln, die bis zur 
Neuzeit extrem randständig war, um dann zu einer Mittellage gegen- 
über der gesamten Landmasse der Erde zu werden, und die Folgen, 
die sich hieraus in beiden Fällen für Kultur und Volk ergeben 
haben, werden eingehend und lichtvoll behandelt. 0. Schlüter. 


634. Vincent, J. E.: Highways and Byways in Berkshire. Illus- 
triert von F. L. Griggs. 8% XII u 443 S. mit 3 K. u. 
77 Ans. London, Macmillan & Co., 1906. 6 sh, 

Berkshire ist wieder eine echt englische, nicht großartige, aber 
schr anziehende Landschaft. In Berkshire liegen Windsor, Reading 

und Dideot, im O reicht es in die Umgebung von London, im N 

bis vor die Tore von Oxford. Der hier vorliegende Band unter- 

scheidet sich wenig von den früher besprochenen Bänden der Serie, 
auch er legt das Hauptgewicht auf historische und literarische Er- 
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innerungen, die sich an die zahlreichen Herrensitze und an die meist 
sehr malerischen Kirchen knüpfen, geht gelegentlich aber auch auf 
Volkstümliches ein. Bisweilen werden streitige Punkte, z. B. über 
die Topographie einzelner Schlachtfelder, mit großer Ausführlichkeit 
erörtert. Viele Seiten nimmt auch die Geschichte des Schlosses 
Windsor in Anspruch. Die Landesnatur ist diesmal im Texte weniger 
berücksichtigt, sie kommt aber in einem Teile der Textbilder zu 
ihrem Rechte. Auch diesmal ist mir eine gewisse Ähnlichkeit der 
ganzen Haltung des Bandes mit Schmidts » Kursächsischen Streifzügen « 
aufgefallen, nur daß die letzteren der Erdbeschreibung doch noch 
näher stehen. Wer Berkshire bereist, sollte nieht unterlassen , sich 
Vincents Werk zu beschaffen. Die Karten reichen allenfalls aus. 
F. Hahn. 

635. Treves, Sir Frederick: Highways and Byways in Dorset. 

Ulustriert von J. Pennell. 8% XVII u. 376 8. mit 1 K. u. 

108 Ans. London, Macmillan & Co., 1906. 6 sh. 


Die Grafschaft Dorset enthält sehr verschiedenartige Landschaften. 
Schon die Küstenbildung mit der berühmten Chesil Bank, der »Insel« 
Portland und dem Meereseingriff bei Poole ist sehr mannigfaltig. 
Im Innern ist außer an den Flußufern kaum eine eigentliche Ebene 
von etwas größerer Ausdehnung zu finden und im SO dehnt sich 
die große Heidelandschaft aus, »ein wildes, sandiges Stück Alt- 
britanniens«. Die große Heide hat vielerlei Lokalnamen, immer aber 
ist sie ein bald sandiges, bald auch mooriges unebenes Land mit 
Hügeln und Trockentälern und reich an mancherlei vorgeschichtlichen 
Denkmälern. Einige gewaltig tiefe kesselartige Abgründe, die man 
im Boden des zentralen Teiles der Heide findet, scheinen jedoch 
nieht Menschenwerk, sondern Wirkungen der Erosion zu sein. In 
einem andern Kapitel wird die Landschaft der Chesil-Bank geschildert. 
Hinter der Bank liegen die ruhigen, seichten Wasser des »Fleet«, 
eines Strandsees, der die Heimat von vielen hundert Schwänen ist. 
Im November 1824 hat die See doch einmal den Isthmus durch- 
brochen, sowie ein Schiff bis auf die Höhe der Bank gehoben, von 
wo sich die Besatzung dann nach Portland rettete. Die Größe der 
Gerölle, aus denen die Bank besteht, nimmt von Portland nach NW 
so regelmäßig ab, daß ein im Nebel landender Fischer danach be- 
urteilen kann, wo er sich befindet. Tiefere geographische Erörte- 
rungen darf man in diesem Bande so wenig wie in den ähnlichen 
suchen, aber das Buch ist mit seiner Fülle topographischer und ge- 
schichtlicher Erinnerungen und den allerdings sehr flott und skizzen- 
haft gehaltenen Bildern eine angenehme Lektüre. F. Hahn. 


636. Maemunn, Nora E.: The Areas of the Orographical Regions 
of England and Wales. (G. J., März 1906, Bd. XXVIL, S. 288 
bis 291 u. 1 K.) 


Die Verfasserin hat auf der im Dezember 1904 im G. Js 
Bd. XXIV im Maßstab 1:1700000 veröffentlichten orographischen 
Karte von England und Wales den Umfang der einzelnen natürlichen 
Gebiete planimetrisch zu ermitteln gesucht. Es fanden mindestens 
2, bisweilen aber auch 6—8 Messungen statt, aus denen das Mittel 
genommen wurde. Für das Gesamtgebiet wurden 58017,1 engl. 
Quadratmeilen gegen 58324,2 der offiziellen Angabe ermittelt. Die 
Ergebnisse für die einzelnen Gebiete sind auf die amtliche Zahl 
veduziert. Es wurden 72 natürliche Gebiete unterschieden. 45,4 Proz. 
Englands und Wales liegen unter 250 feet (— 76m), 28 Proz. zwi- 
sehen 250 und 500 feet (= 152m), 18 Proz. zwischen 500 und 
1000 feet (= 305 m), 8 Proz. zwischen 1000 und 2000 feet (— 610 m), 
nur O,5 Proz. zwischen 2000 und 3000 feet (= 914 m); über 3000 feet 
liegen nur 3,6 Sq.-miles am Snowdon. Die kleine Karte zeigt die 
Grenzen der zugrunde gelegten natürlichen Provinzen. F. Hahn. 


637. Woolaeott, David: The origin and influence of the chief 
physical features of Northumberland and Durham. (The 6. J. 
1907, Bd. XXX, S. 36—62 mit Abb.) 

Nach einigen einleitenden, wenig zutreffenden Bemerkungen über 
das Verhältnis zwischen Geologie und Geographie präzisiert der Autor 
sein Thema als eine Übersicht der physischen Geographie von Nort- 
humberland und Durham unter den Gesichtspunkten ihrer Entwick- 
lung und ihres Einflusses auf den Menschen. Von den Cheviot Hills 
und der Pennine Range fallen die Schichten im allgemeinen östlich, 
und dieser Richtung haben sich die Flüsse angepaßt. Der erste 
Zyklus ihrer Entwicklung beginnt mit einer postkretazeischen Auf- 
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wölbung, sie schuf eine Reihe konsequenter Flüsse, die nach Osten 
weit in die heutige Nordsee hineinflossen. Vom Miozän bis zum 
Beginn der Eiszeit herrscht ungestört die subaerile Denudation, die | 
in großen Umrissen die Grundlagen des heutigen Reliefs schuf. Es! 
ist dem Verfasser gelungen, an der Hand zahlreicher Bohrungen den 
Verlauf der präglazialen Täler unter der Decke, die die Eiszeit | 
darüber geworfen hat, zu verfolgen. Ein zweiter Zyklus setzt nach . 
dem Ende der Eiszeit ein. Diese selbst hat durch die Abflüsse von 
Stauseen einen gewissen Einfluß auf die Hydrographie ausgeübt, viele 
Trockentäler sind so zu erklären, wichtiger aber sind ihre Ablage- 
rungen geworden, welche die alten Täler mehr oder weniger aul- 
füllten. Es kam noch dazu, daß das Land jetzt beträchtlich tiefer 
lag als im Miozän, ja daß es sogar nach der Eiszeit noch um 50m 
gegenüber dem heutigen Niveau einsank, wie die zahlreichen Strand- | 
terrassen beweisen. So ist das gegenwärtige hydrographische Bild | 
nicht unerheblich verschieden von dem präglazialen. Verfasser unter- | 
scheidet eine Reihe von Taltypen je nach dem Verhältnis des jetzigen | 
Tales zu dem entsprechenden des ersten Zyklus, da es sich zeigt, | 
daß beide durchaus nicht immer zusammenfallen. Ansprechende 
Skizzen erläutern die verschiedenen Formen. Weiterhin verfolgt 
Woolaecott die Verbreitung der glazialen Ablagerungen außerhalb 
der Täler und bespricht das verschiedenartige Auftauchen älteren, | 
anstehenden Gesteins unter denselben und die Wirkungen der Um- 
formung durch den postglazialen Zyklus. An den Küsten kommen 
unterseeische Wälder vor, aber ein allgemeines Sinken des nordöst- ' 
lichen Englands scheint dem Verfasser unwahrscheinlich. a 
In diese hier wiedergegebenen Grundzüge der Physiographie 
sind eine Menge Bemerkungen über die Verteilung der Siedelungen, 
der Verkehrswege, die Häfen usw. eingestreut, die nur spezielle 
Interesse haben und auf die hier nicht eingegangen werden konn 
Eine bibliographische Liste ist dankenswert; die Abbildungen s 
gut. Braun. 
6382. Carey, A. E.: Coast erosion. 
638b: Matthews, E. R.: Erosion on the Holderness Coast | 
Yorkshire. (Excerpt Minutes of P. of the Institution of 
Engineers 1904/05, Bd. CLIX, 1. Teil.) Mit einem Auszug 
der Besprechung beider Vorträge und der Korrespondenz 

dieselben. 8°, 103 S., 3 Taf. u. 3 Fig. London 1905. 


Der erste der beiden am 8. November 1904 vor der Ge 
schaft der Zivilingenieure gehaltenen Vorträge gibt eine Übersi 
über die englischen Küsten in bezug auf die hier vor sich gehe 
Abtragung. Auf einer Übersichtskarte sind die der Abtragung un 
liegenden Küstenstrecken ausgezeichnet, sowie die geognostische 
sammensetzung des Küstenstreifens. Der Vortrag gipfelt in einer 
Vorschlag, die englische Küste in sechs Distrikte zu teilen, jeden 
unter einen Distriet engineer (coast warden) zu stellen, der von einer 
Coast commission abhängig wäre, deren Aufgabe es wäre, den Küsten- 
schutz zu überwachen. Wenn auch viele die Küstenabtragung be- 
treffende Einzelbeobachtungen und Erfahrungen mitgeteilt werder 
ist der Zweck der Abhandlung doch die rechtliche Frage, wesh 
in einer Anlage die rechtlichen Verhältnisse des Küstenvorlande 
(foreshore) in den einzelnen Staaten verglichen werden. u 

Der zweite Vortrag behandelt die englische Küstenpartie 
der die Abtragung am stärksten ist, die von Kreide (Flambo 
Hear-Bridlington) und Geschiebelehm (Bridlington-Spurn Head) 
bildete Holderneß-Küste von York. Es werden für jede Einz 
strecke die Werte für Kliffhöhe und Breite des jährlich abgetragen 
Streifens angegeben. Die Breite des an der Küste von Bridliu 
bis Spurn Hear jährlich abgetragenen Streifen beträgt 2,75 m (3 Ya ds). | 
Seit der römischen Okkupation (55 a. Chr.) ist eine Fläche von etı 
26400 ha verloren gegangen (66000 Acres), zugleich wurde die K 
um 5,6 km (3,5 Miles) zurückgelegt. 

Zwischen Bridlington und Flamborough Head beträgt die Bre 
des jährlich abgetragenen Streifens nur 2m (6 F.). Der Verlust 
der Römerzeit beläuft sich also auf 2872 ha (7180 Acres, D 
sehr umfangreiche mündliche und schriftliche Besprechung beid 
Vorträge befaßt sich in eingehender Weise mit der rechtlichen, 
nischen und geologischen Seite der angeregten Fragen. Oestreich. 


639. Davison, Ch.: The Carlisle Earthquake of July 9th and IT 


1901. (Quart. J. Geol. S., London 1902, Bd. LVII, S. 3711 
376 u. 1 Fig.) Tr 
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Die Kontinuität des Stoßes über einen Landstreifen von Carlisle 
bis Coniston läßt ein entsprechendes Verhalten des Erdbebenherdes 
vermuten, die Verteilung der Isoseisten hingegen beweist, daß inner- 
halb der Hauptschütterfläche sich zwei Gebiete von Maximalintensi- 
tät unterscheiden lassen. Das Beben entstand durch Bewegungen 
entlang einer Verwerfung, welche sich in großer Tiefe befinden soll. 
An der Erdoberfläche deutet nichts auf das Vorkommen einer solehen. 
Aus dem Auftreten eines Bebens und der Gestalt der Schütterfläche 
wird also auf die Existenz einer Verwerfung geschlossen ; Bewegungen 
an dieser unsichtbaren, nur vermuteten Verwerfung sollen das Beben 
wieder veranlaßt haben. Rune 


640. Sehiarini, P.: La galleria sotto la Manica. (B. Soc. G. Ital., 
Okt. 1906, 4. Ser., Bd. VII, Nr. 10, S. 97989.) 


Der Verfasser meint im Eingang seiner Arbeit, daß die An- 
näherung zwischen England und Frankreich wohl auch die Aus- 
führung des Kanaltunnels beschleunigen werde. Diese Erwartung 
ist bekanntlich nieht in Erfüllung gegangen, und die Ausführung des 
vielerörterten Planes ist heute kaum näher gerückt. Was der Ver- 
fasser weiter bietet, ist eine Bearbeitung des in der Revue politique 
et parlementaire vom 10. Juli 1906 enthaltenen Aufsatzes von 
A. Sartiaux: »Le tunnel sous la Manche« für italienische geographi- 
sche Kreise. Der Aufsatz ist sehr reichhaltig, unter den erwähnten 
Umständen glaube ich aber doch nicht näher darauf eingehen zu 
dürfen. F. Hahn. 


641. Newbigin, Marion J.: The Kingussie Distriet: a geographical 
Study. (Scott. G. Mag., Juni 1906, Bd. XXII, 8. 285—315 
mit 1 K., 13 Abb. u. Diagr.) 


Während häufig untersucht wird, welches die natürlichen Mo- 
menie sind, die eine steigende Blüte und Lebhaftigkeit einer Gegend 
herbeiführten, soll hier an dem Beispiel der Umgebung von Kingussie 
im Speytal in den schottischen Hochlanden gezeigt werden, wie eine 
Landschaft durch ganz bestimmte physische Eigentümlichkeiten .in 
der Entwicklung zurückgehalten werden kann. Es wird nachgewiesen, 
daß die Neigung des Spey zu Überschwemmungen, der geringe Wert 
des den größten Teil des Areals einnehmenden Glazialbodens für die 
Kultur, die Abwesenheit aller mineralischen Reichtümer, der rauhe 
Frühling und der frühe Herbst die Entwicklung ungünstig beein- 
flussen mußten. Dagegen lockt die nicht allzu feuchte und dabei 
kühle Sommerwitterung Erholungsbedürftige aus den Städten herbei. 
Wir merken uns, daß das Wort »Forest« in Schottland nicht immer 
»Wald« in unserem Sinne bedeutet, die großen »deer-forests« d. h. 
die für die Hirschjagd reservierten Flächen enthalten zu einem 
großen Teile baumlosen Heideboden. Mit Recht wird die übermäßige 
Ausdehnung der vielfach rücksichtslos abgesperrten Jagdgründe, so- 
wie die Zunahme des Automobilsports auf den Hochlandstraßen ge- 
tadelt. F. Hahn. 


642. Geikie, James: Late Quarternary Formations of Scotland. 
(Z. £. Gletscherkunde, Berlin 1906, Bd. I, S. 21£.) 


Von den klimatischen Schwankungen, welche sich vom Schlusse 
der Eiszeit bis zur Gegenwart auf den Britischen Inseln geltend 
machten, entwarf Geikie vor 40 Jahren folgendes Bild. 

1. Stadium der lokalen Eisdecken und großen Talgletscher. 
Schottland taucht 30—40 m unter den jetzigen Seespiegel. Arkti- 
sches Klima. 

2. Stadium des Lower Fores-bed: Hebung des Landes; die Fläche 
Schottlands hatte größere Ausdehnung als jetzt. Klima mild und 
relativ trocken. 

3. Stadium der unteren Torfmoore und der 13—35 m -Strand- 
linie. Untertauchen des Landes mit Wiederkehr feuchter und kalter 
Verhältnisse. Einzelne Hochlandgletscher erreichen das Meer. 

4. Stadium des Upper Forest-bed: Hebung des Landes; die 
Fläche Schottlands war etwas größer als jetzt. Klima mild und 
ziemlich trocken. 

5. Stadium der oberen Torfmoore und der 74—9 m - Strand- 
linie. Untertauchen des Landes mit Rückkehr feuchter und etwas 
kälterer Bedingungen. Kargletscher erscheinen in den höchsten Ge- 
birgsgruppen. 

6. Stadium der Gegenwart. Rücktritt des Meeres auf sein 
jetziges Niveau; trockneres Klima, schrittweise Austrocknung und 
Denudation der Torfmoore in ganz Schottland. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Mit den hier ausgesprochenen Anschauungen stimmen die Er- 
gebnisse vollkommen überein, welche F. J. Lewis durch sorgfältige 
Untersuchung der Torfmoore des nördlichen und südlichen Hoch- 
landes gewonnen hat und über die Geikie an der Hand von Mit- 
teilungen Lewis’ berichtet. 

Die Beziehung der Torfmoore von Merrick (Galloway) und 
Tweedsmuir zu den glazialen und fluvioglazialen Bildungen ist klar; 
überall sind sie unmittelbar den Moränenbildungen überlagert, die 
zu dem Stadium 1. (s. 0.) gehören. Vielfach bildet die unterste 
Lage eine dünne Schicht Torf, aus der keine zur näheren Bestim- 
mung der (arktischen?) Flora geeigneten Reste bekannt sind. Darauf 
folgt eine Schicht mit Betula alba, die mit Calluna vulg. L. und 
Salix repeus L. gemischt ist. Nachdem der Birkenwald beträchtliche 
Zeit gedieh, starb er aus; der unmittelbar überlagernde Torf ist ganz 
aus Sphagnumresten gebildet, was zunehmende Niederschläge an- 
deutet — ein Wechsel, der sich allenthalben feststellen läßt. In 
der nach oben folgenden Torfschicht wird Sphagnum allmählich 
durch Eriophorum vaginatum L. ersetzt. Nachdem davon eine 15 bis 
20 cm dicke Schicht abgesetzt wurde, trat eine entscheidende Ände- 
rung der Verhältnisse ein. In Merrick erscheinen Empetrum nigrum 
L., Salix herbacca, Salix reticula; in Tweedsmuir Empetrum nigrum, 
Loiseleuria procumbeus Desr — also arktische Flora. Sowohl in 
Merrick, als in Tweedsmuir folgt nach oben wieder Eriophorum und 
Sphagnum, worauf in Merrick Fichte, in Tweedsmuir Birke erscheint. 
Unmittelbar auf diese obere Waldzone folgen wieder Sceirpus, Sphag- 
num und Eriophorum. Diese obere Waldzone korrespondiert mit 
dem Stadium 4, die folgende Torfschicht mit Stadium 5, der letzten 
Geikieschen Vergletscherung. — Die den untersten gehobenen Strand 
(73—9 m) überlagernde Vegetation, auf dem Boden der entsprechen- 
den Torfmoore besteht aus Corylus Avellana L., Betula alba, Alnus 
glutinosa. Gleichzeitig blieb im Innern und den Hochregionen die 
Landschaft mit der auf die obere Waldzone folgenden Sphagnum- 
Calluna-Eriophorum - Flora bedeckt. Alnus glutinosa wurde allmäh- 
lich durch Moose (Hypnum und Polytrichum) ersetzt, worauf eine 
der gegenwärtigen ähnliche Flora folgte. 

Diese Resultate Lewis’ sind in der Tat eine schöne Bestätigung 
der Geikieschen Aufstellungen. Heß. 
643. Daison, Ch.: The Inverness Earthquake of September 18th, 

1901, and its accessory Shocks. (Q. J. Geol. S., London 1902, 
S. 377—98, 2 Taf.) 

Das Beben-ist ausgezeichnet durch eine ungewöhnliche Heftig- 
keit, durch die große Zahl der Nachbeben und die Beziehungen zu 
der großen Grenzverwerfung der Hochländer. Mit wenigen Aus- 
nahmen gingen alle Erschütterungen von dem Gebiet zwischen In- 
verness und dem Nordostende von Loch Ness aus. Durch dieses 
verläuft die große Grenzverwerfung von Tarbat Ness an der Ostseite 
von Ross-shire entlang und folgt der Senke der Great Glen. Einige 
Nachbeben traten nur bei Dalarossie im Tale des Findhorn auf und 
waren vielleicht an dort befindliche Verwerfungen geknüpft, deren 
Lage sich jedoch nicht nachweisen läßt. In welcher Richtung die 
Verschiebungen an der Verwerfung vor sich gehen, läßt sich aus den 
Bebenerscheinungen nicht entnehmen. Rudolph. 
644. Gatty, V. H.: The glacial Aspect of Ben Nevis. (G. J., 

London, Mai 1906, Bd. XXVII, S. 48792.) 

Durch einen Bericht R. P. Danseys veranlaßt, untersuchte 
Gatty die nach Dansey auf dem Ben Nevis vorhandenen Schnee- 
flecken, welche niemals seit Menschengedenken verschwunden sind. 
Er fand, daß der eine, den Dansey als »semi-glacier« ansprach, am 
16. September 1905 weggeschmolzen war. Das verlassene Bett zeigte 
an mehreren Stellen feine Kratzer, wie sie durch den von Eis be- 
wegten Schutt auf seiner Unterlage erzeugt wurden. Ob daraus wirk- 
lich auf eine der Gletscherbewegung ähnliche Bewegung der zeit- 
und stellenweise über 6m dieken Schneeschicht geschlossen werden 
darf, hält Gatty nicht für sicher. — Ein 180—240 m unter dem 
Gipfel des Berges, also in einer Höhe von 1100—1150 m gelegener, 
nach N exponierter Schneefleck bestand fast ganz aus Eis, dessen 
unterste Schichten ziemlich hart waren. Seine Dicke schwankte 
zwischen 1,5 und 3,7 m; hier war das Eis sicher seit mehreren Jahren 
nicht weggeschmolzen und eine große winterliche Schneemenge könnte 
vielleicht zur Bildung eines Gletschers führen. Es ist nicht sicher, 
ob man es bei diesen Eislagern nicht mit Lawinenresten zu tun 
hat. — In dem an dem Nordhang des Ben Nevis vorhandenen Corrie 
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na Ciste wurde ein halbkreisförmiger, moränenartiger Damm von 2 
bis 21/2. m Höhe jüngerer Bildung bemerkt. Heß. 


645. Hinxman, Lionel W.:The Rivers of Scotland: the Beauly 
and Conon. (Scott. G. Mag., April 1907, Bd. XXII, S. 192—202, 
1 K. u. 2 Prof.) 


Die Beauly mündet westlich von Innerness in den Beauly 
Firth, der Conon nördlicher in den Cromarty Firth. Beide ziem- 
lich ‚bedeutende Ströme (Areal 1054 und 1250 qkm werden von 
mehreren an Länge und Wasserführung fast gleichen Zuflüssen 
gebildet, deren Namen auffällig wechseln. Im Falle des Beauly 
haben wir drei Quellflüsse: Affrie, Cannich und Farrac, diese bilden 
den Glass, welcher nicht mehr fern vom Meere erst den Namen 
Beauly endgültig annimmt. Auch der Conon erhält seinen Namen 
erst spät, doch heißt das vom Quellfluß Meig durchflossene Tal 
Stratheonon, eine Seltsamkeit, die schon in alten gälischen Memorir- 
versen hervorgehoben wird. Das System des Beauly umfaßt vier 
natürliche Abschnitte, zuerst das Gebiet der Bergbäche und Seen, 
welche Affrie, Cannich, und Farrar mit umfaßt, ferner in das ebenere 
Talstück, das der Glass durchfließt, drittens der Zone der Engpässe, 
in welche der Glass schließlich noch eintritt, und endlich das Mün- 
dungsgebiet des Beauly. Es wird nun untersucht, wie weit das 
Gefäll der einzelnen Stromstücke schon ausgeglichen ist und welche 
Veränderungen nach und nach eingetreten sind. Die Darstellung 
des Verfassers kann auf der Karte (Ausschnitt aus Bartholomew’s 
Reduced Ordnance Map in 1:126720) sehr gut verfolgt werden, 
man überzeugt sich beim näheren Studium der Karte aber bald, 
daß nur wenige der Hauptprobleme im Texte behandelt sind und 
daß gerade diese Flüsse noch so manche interessante Einzelheit er- 
kennnen lassen, die wohl in späteren ausführlicheren Untersuchungen 
ihre Erklärung finden wird. F. Hahn. 


646. Murray, John u. L. Pullar: Bathymetrical Survey of the 
Fresh-Water Lochs of Scotland, XI. The Lochs of the Beauly 
Basin. (G. J., Juni 1906, Bd. XX VII, 8. 566—85, mit 5 Kartentaf. 
u. 1 Kartenskizze.) 


Die hier behandelten Seen wässern sämtlich zu dem an der Ost- 
küste nördlich von Inverness gelegenen Beauly Firth ab und er- 
strecken sich beinahe bis zur Westküste. Bis auf Loch Affrie, Mo- 
nar, Lungard und Calavie, die wahrscheinlich alle echte Felsbecken 
sind, besitzen sie eine zum Teil recht komplizierte Bodenkonfiguration. 
Loch an Tachdaidh und Loch an Gead sind Grundmoränenseen, Loch 
a’Mhuilinn und Bunacharan besitzen deutlich sichtbare Terrassen in 
etwa 7 m Höhe über dem Seeniveau. Die Temperaturmessungen er- 
gaben keinerlei Besonderheiten. 

Die wichtigsten morphometrischen Daten faßt, in metrisches Maß 
umgerechnet, folgende Tabelle zusammen: 


Momeriscisiers Meereshöhe Areal Größte Tiefe Volumen 


in m in ha in m in Mill. cbm 
Aftrieh SE EN 224 212 67 58 
an liaoNaıram ee! — -34 30,4 3,6 
Beinn a’Mheadhoin. . — 205 50 39 
na Beinne Bäine . . — 62 20,4 5,1 
Isumgardı? One. WER. 228 88 39 16,2 
Mullardoch? 2, ER — 306 60 69 
Sealbhassg.: ra — 28,5 17 1,6 
Oalaviey ne. 339 67 25,6 9,4 
anı Tachdaidh.y ... = 36 19 1,9 
annGesains.er Kenn: — 44 ) 1,4 
Mona u se % 199 303 79 87 
3.Mhuilinne sr Muss 125 41 29 4 
Bunacharan . . 110 65 5 9,2 


XIl. The Lochs of the Lochy Basin. (G. J., Dezember 1906, 
Bd. XXIX, 8. 592—615, mit 6 Textfig. u. 7 Kartentaf.) 


Die in dieser Abteilung dargestellten Seen umfassen die 
Gegend des im Zuge des Caledonischen Canals befindlichen Loch 
Lochy, welche bis auf Loch Arkaig in den Speanfluß abwässern, 
einen Nebenfluß des Lochy. Sie liegen sämtlich innerhalb der 
kristallinischen Schichten der zentralen Hochlande. Loch Lochy und 
Loch Treig stellen sehr einfach geformte Becken dar; etwas un- 
ruhiger ist der Boden des Loch Arkaig, dagegen ist von den größeren 
Seen die Bodenkonfiguration des Loch Lagan eine sehr verwickelte; 
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die übrigen untersuchten Seen sind nur klein. Der durch seine rote 
Färbung merkwürdige kleine Red Lochan bei Tulloch ist außer- 
ordentlich reich an Anuraea valga. Loch Lochy und Loch Ness 
unterscheiden sich, trotzdem sie durch den Caledonischen Canal ver. 
bunden sind und die gleichen morphologischen Verhältnisse auf. 
weisen, biologisch sehr bedeutend. j 
Die morphometrischen Verhältnisse der wichtigsten Seen, in 
metrisches Maß umgewandelt, gibt folgende Tabelle wieder: 


Name den Seas „N nm“ in arm. Be 
Loch Lochy . . 29 15,31 160 69 1020 

Werke 42 16,16 108 46 720 

„ie Paltack 426 0,70 18 4,4 3 

„ nah-Earba (W) 346 1,06 25 11 17M 

url 0,90 21 9,6 4,3 
Loch Laggan . . 25 7,70 53 21 152 

HN OSSIEn ErIE: 381 2,67 40 13 33 

„ Ghuilbinn . 349 0,57 15 4,2 250 

„Wkreian : 237 6,25 132 62 STE 


XII: Lochs of the Ness Basin. First Part. (G. J., zu 
1907, Bd. XXX, S. 62—71, 2 Illustr. u. Karten.) E 


Loch Ness ist der von allen schottischen Seen am besten u ıd 
längsten untersuchte. Das Ergebnis der Untersuchungen ist an anderen 
Stellen zum Teil bereits veröffentlicht. In dem vorliegenden Aufsatz | 
werden ‚lediglich die morphometrischen Verhältnisse des Sees, des 
größten und volumenreichsten Großbritanniens berührt. Im ganzen 
ist sein Becken ungemein einfach gestaltet. Nur das von der Tiefen- 
linie 180 m umspannte Terrain wird von einem schwach ausgeprägten 
Rücken in ein westliches und östliches Bassin getrennt, von denen 
letzeres erheblich größer ist. Die größte Tiefe (230 m) ist eine 
kleine Mulde innerhalb etwas flacheren Wassers. Bemerkenswe 
ist die große mittlere Tiefe. Die wichtigsten morphometrischen Dater 
des Loch Ness gibt, in metrisches Maß umgerechnet, folgende Tabe l 
wieder: 


Meereshöhe Areal größte Tiefe mittlere Tiefe Volumen 
m qkm m m Mill. cbm 


15,9 56,3 230 132 7100 
Halbfaß. 


Lochs of Scotland, with special reference to Loch Ness. W 

appendix containing observations made in Loch Ness by mem- 
bers of the Scottish Lake Survey. (SA.: T. of the R. Soc. of 
Edinburgh 1907, Bd. XLV, Heft II, S. 407—89, mit 15 Fig.) 


Seit den ersten grundlegenden Arbeiten über die Temperat 
verhältnisse von Binnenseen von Simony, die vor gut 30 Jahr 
erschienen, ist die vorstehende Abhandlung die bedeutendste, wel 
sich mit der Thermik der Seen beschäftigt, und zwar nach zwei 
Richtungen hin. Erstens bietet sie zum erstenmal ein klares Bild 
des Wärmehaushaltes eines größeren Binnensees durch ein umfassen- 
des Beobachtungsmaterial, das gleichzeitig an verschiedenen Punkten 
desselben in verhältnismäßig sehr kurzen Zwischenräumen bein 
zwei Jahre hindurch gewonnen wurde und an Vollständigkeit bisher 
unerreicht dasteht und zweitens versucht sie eine Theorie der Kor- 
rektionsströme zu liefern, welche namentlich in der Gegend der so; 
Sprungschicht die ungleiche Erwärmung des Sees sowohl in vertikal 
wie in horizontaler Richtung notwendig auszugleichen suchen. I 
bin auf diese Theorie, welche zuerst Watson in seinem Aufsatz »Lo 
Ness« im G. J., Okt. 1904 aufgestellt hat, in meinem Referat über 
diese und andere Arbeiten (Pet. Mitt. 1905, LB. 356») bereits aus- 
führlich eingegangen. Ich hatte damals gegen dieselbe hervorgehoben, 
daß das betreffende Beobachtungsmaterial, auf das sieh Watson stützt, 
noch nicht genügend mitgeteilt sei und daß die mitgeteilten Beob- 
achtungen nur auf einen Teil des Jahres sich beschränkten un d 
keinen Schluß auf das Verhalten in den übrigen Jahreszeiten zu- 
lassen. Nachdem Wedderburn jetzt aber die gesamten Beobachtungen, 
welche lange Zeit hindurch Tag und Nacht alle zwei Stunden eT- 
folgten, veröffentlicht hat, stehe ich nieht an, die Watson-Wed 
burnsche Theorie einer thermischen Seiche in der Hauptsache fi 
vollkommen evident zu halten, wenigstens für Seen, wie deı 
Loch Ness, welche eine ausgesprochene Längsrichtung besitzen und 
den Winden genügend Spielraum lassen. Namentlich in der Gegend 
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der Sprungschicht, d. h. im Hochsommer am Loch Ness in einer Tiefe 
von etwa 60 m, erleidet die Temperatur in einem bestimmten Punkt 
des Sees regelmäßige Schwankungen von mehreren Grad Fahrenheit, 
so daß einem Tiefstand der Temperatur in einem Punkt gleich- 
zeitig an einem andern Punkt derselben Tiefe ein Hochstand ent- 
spricht. Die theoretisch berechnete Periodendauer dieser Schwing- 
ungen von ungefähr 70 Stunden stimmt mit der beobachteten vor- 
trefflich überein. Es folgt aus der Theorie dieser thermischen Seiches, 
daß ihre Periodendauer keine konstante sein kann, mit zunehmender 
Jahreszeit immer größer wird, bis sie endlich im Frühjahr, wo die 
Sprungschicht verschwunden und die Temperatur des Sees von unten 
bis oben die gleiche ist, den Wert 00 erreicht hat. Ihren kleinsten 
Wert erreicht sie im Loch Ness im Monat Juli. Wir können auf 
Einzelheiten dieser Materie hier weiter nicht eingehen, sondern 
empfehlen das Studium des durch vortreffliche graphische Zeich- 
nungen geschmückten Werkes, zu dem wir dem Verfasser aus vollem 
Herzen gratulieren, allen Fachgenossen auf das wärmste, 

Es wäre außerordentlich wünschenswert, wenn analoge Unter- 
suchungen auch auf Seen anderer Gebiete, z. B. der Alpen aus- 
gedehnt würden; ich denke dabei besonders an die Opferwilligkeit 
und Ausdauer schweizerischer, österreichischer und italienischer Fach- 
genossen. Auch in Japan oder den Vereinigten Staaten dürften 
Wedderburns und seiner Genossen Forschungen verständnisvolle Nach- 
ahmung finden, während ja leider in Deutschland seenkundliche 
Arbeiten, deren praktischer Nutzen nicht unmittelbar vor Augen 
steht, wenig Aussicht haben, in Angriff genommen und von opfer- 
williger Seite aus unterstützt zu werden. Halbfaß. 


648. Forbes, Urquhart A., u. W. H. R. Ashford: Our Waterways. 
A History of Inland Navigation, considered as a Branch of 
Water Conservaney. Gr-8°%, XV u. 336 8.. 1 K. London, 
Murray, 1906. 12 sh. 


Francis Bacon hatte die Flüsse die »reichsten Minen über der 
Öberfläche« genannt und Franeis Matthew (1665) vergleicht ihren 
Lauf mit der Reise eines Staatsmannes, der wie sie viele wichtige 
Orte zu berühren pflegt. Es scheint der zunehmende Verfall der 
Römerstraßen gewesen zu sein, der den durch Klima und Boden- 
verhältnisse begünstigten britischen Wasserstraßen früh das Interesse 
weiter Kreise zuwandte. Als Verkehrswege, zum Treiben von Mühlen, 
als Fischwässer, die »einen wesentlichen Teil der Nahrung des Volkes 
lieferten« wurden sie geschätzt. Ein reicher Schatz von historischen 
Nachweisen über die Rechtsverhältnisse der Wasserstraßen in alter 
Zeit wird uns in den nächsten Kapiteln geboten (zahlreiche, genaue 
Zitate), die geographische Ausbeute ist aber gering. Dann treten 
wir in die Kanalperiode ein und erhalten einen hohen Begriff von 
der Bedeutung und der kunstvollen Konstruktion der britischen Ka- 
näle. Die Kanäle waren die Vorschule der Eisenbahnen und haben 
diesen viele ihrer Eigentümlichkeiten überliefert, das zeigt sich immer 
wieder, ebenso der große Einfluß der Kanäle auf den Transport der 
Rohstoffe. Kohlen mittelst »packhorse« von Worsley bis Manchester 
zu befördern, kostete 6—8 sh für die Tonne, nach Erbauung des 
Bridgewater- Kanals sank der Preis sogleich auf 2, sh. Für die 
Passagiere auf den Kanälen gab es bald regelrechte Fahrpläne, die 
großen Kanalboote faßten bis 120 Reisende, die auch Verpflegung 
erhalten konnten. In der Napoleonischen Zeit wurden sogar Truppen 
auf den Kanälen befördert. Die ersten Vorstudien für den Caledoni- 
schen Kanal begannen schon 1773, er ist der einzige ganz auf Staats- 
kosten gebaute und immer unter Staatsverwaltung gebliebene briti- 
sche Kanal. Der kunstvolle Bau wurde anfangs so wenig benutzt, 
daß man schon däran dachte, ihn dem Verfall zu überlassen. Von 
1837 bis 1847 erweiterte und verbesserte man die Anlagen, der 
Verkehr ruhte indes völlig. Auch jetzt ist der Verkehr relativ un- 
bedeutend. Die letzten Kapitel beschäftigen sich mit dem Zustand 
der Kanäle und Wasserwege im 20. Jahrhundert. In England wie 
fast überall macht sich jetzt wieder eine gesteigerte Teilnahme für 
die Wasserstraßen geltend. Die Karte müßte viel übersichtlicher 
sein. Gutes Register. F. Hahn. 


649. Codrington, Th.: Early Britain. Roman Roads in Britain. 
8%, 392 S. London, Soc. Prom. Chr. Krowl, 1903. 5 sh. 
_ Eine ausführliche Beschreibung des römischen Englands fehlt 
bisher; das Buch von Codrington bietet für einen Teil der alten 
Topographie einen Ersatz, indem es eine genaue, bis ins einzelne 
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gehende Aufzählung aller römischen Straßen gibt. Das Straßennetz 
der Insel ist ziemlich ausgedehnt gewesen und hat sich zum größten 
Teile wenigstens in seinen Spuren bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Wo nicht der Straßenkörper selbst noch vorhanden ist, kann man 
den Zug der Straßen vielfach an der Richtung moderner Wege und 
am Lauf der Gemeindegrenzen erkennen. Auf einer Übersichtskarte 
sind alle Straßen eingetragen, die Zeichnung weicht doch in einer 
ganzen Reihe von Punkten von der auf den Formae orbis von 
Kiepert ab. Durch punktierte Linien sind die Strecken markiert, 
die sich nicht mehr feststellen lassen, allerdings stimmt die Karte 
nicht völlig zum Text, insofern als sie öfters- Teile als sicher mar- 
kiert, die nach dem Text noch nicht wieder aufgefunden sind. 


W. Ruge. 
650. Shearer, John E.: Old maps and map makers of Scotland. 
4°%, 86 S. mit 4 K. Stirling, Shealer, 1905. 10 sh. 


Die Geschichte der Kartographie von Schottland ist noch wenig 
bearbeitet. Shearers hervorragend ausgestattetes Buch ist nieht direkt 
wissenschaftlicher Natur, jedoch als Materialsammlung wertvoll. Der 
Verfasser, selbst Buchhändler, bestimmt es in erster Linie für Bücher- 
liebhaber, Bibliotheken und Buchhändler. Angeregt ist er durch 
Nordenskjölds Faksimileatlas, auf den er sich auch mehrfach stützt. 
Shearer beschreibt eine Auswahr der wichtigsten kartographischen 
Darstellungen Schottlands von Strabo bis Arrowsmiths Karte von 
1815. Beigefügt sind kurze Bemerkungen bibliographischer und sach- 
licher Natur, die jedoch nicht auf tiefergehenden Studien beruhen. 
Auf Vollständigkeit in der Aufzählung wird kein Anspruch erhoben : 
The maps to be mentioned are only a selection of those I consider 
most interesting. The dates to be given are in almost every case 
taken from the maps or atlasses. Zu Beginn wird kurz der ptole- 
mäische Fehler des östlichen Umbiegens von Schottland und die Frage 
von der Inselnatur Schottlands behandelt. Der letzte Abschnitt gibt 
»a selection from the distriet maps of Scotland 1630—1832«. Bei- 
gegeben sind außer den Textkarten vorzügliche Reproduktionen der 
Schottlandkarten von Ortelius 1570, J. Speed 1610 und Robert Gor- 
don 1653 in Originalgröße. Aug. Wolkenhauer. 


651. Synge, J. M.: The Aran Islands. 8°, XII u. 189 S., 12 Bilder. 
London, Elkin Matthews, 1907. 5 sh. 


Die Aran-Inseln liegen in der Bay von Galway an der irischen 
Westküste, etwa 50 km von Galway selbst. Es sind drei Inseln: 
Inishmore, Inishmaan und Inishere. Inishmore oder Aranmore 
ist durch den modernen Fischereibetrieb stark beeinflußt, die an- 
deren Inseln sind aber noch sehr primitiv. Während des spanisch- 
amerikanischen Krieges fürchteten die Insulaner, die von amerikani- 
schem Mehl und amerikanischem Speck lebten, es möge Amerika 
»etwas passieren« und sie selbst könnten dann in Not geraten. Mehl, 
Tee und Zucker sind übrigens noch nicht lange auf den Inseln in 
Gebrauch, vordem aß man fast nur gesalzenen Fisch, was viele 
Hautkrankheiten erzeugt zu haben scheint. Das Buch ist voll von 
Sagen, Spuk- und Feengeschichten, von denen viele an ähnliche 
Erzählungen aus den Hebriden erinnern. Dazwischen sind kleine 
Züge aus dem Leben der Insulaner eingeschaltet. So lange die alten 
Geräte beim Fischfang, bei der Kartoffeleınte usw. in Gebrauch 
bleiben, wird auch die keltische Sprache nicht ganz verschwinden, 
denn an den alten Geräten haften auch die alten Ausdrücke, während 
mit neu eingeführtem Handwerkszeug auch neue, englische Worte 
auf die Inseln kommen. F. Hahn. 


652. Coffey, G., u. R. Lloyd Praeger: The Larne (Antrim) Raised 
Beach. A contribution to the neolithic history of the North of 
Ireland. (P. of the Roy. Irish A., Dez. 1904, Bd. XXV, Sekt. C, 
Nr. Ga) 57.8448 Tat.18. Fin 

Die Goldfunde von Broighter, aus einer Strandterrasse am Lough 
Foyle (Grafschaft Londonderry) stammend, geben durch die Frage 
nach ihrem Alter Anlaß zu einer von dem Geologen Praeger und 
dem Prähistoriker Coffey gemeinsam ausgeführten Untersuchung der 
postglazialen Geschichte des Nordostens von Irland. 

Nach Schluß der Eiszeit bildeten sich auf der denudierten Ober- 
fläche des Geschiebelehms Torflager. Ein solches befindet sich beim 
Alexandra-Dock (Belfast) in 9 m Tiefe unter Meeresniveau, und ist 
überlagert zuerst von Seichtwasserton, dann von in etwas größerer 
Tiefe abgelagertem Ton, dann wieder von Sanden und Tonen. Die 
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Fortsetzung dieses Profils nach oben zeigt der Curran of Larne, 
ein 8 m Meereshöhe erreichender gehobener Strandwall, der wie ein 
Haken von N her in den weiter nördlich gelegenen Lough Larne 
hineinragt. Sein Profil besteht aus marinen Geröllen mit sandigen 
Zwischenlagen, in seiner ganzen Mächtigkeit neolithische Reste, Feuer- 
steinsplitter und Werkzeuge enthaltend. Die seit dem Schluß der 
Eiszeit eingetretene Senkung betrug also 17 m. Sie wurde abgelöst 
durch eine Hebung, und zwar um etwas mehr als 8 m; denn eine 
unbedeutende Senkung trat dann noch in geologisch gesprochen junger 
Zeit ein. 

Ein Vergleich mit den Ergebnissen der Forschung über die Post- 
glazialzeit im Gebiet des Mersey (nach Mellard Reade) und des 
Forth und Tay (nach Jamieson) zeigt auch hier Übereinstimmung 
mit der Reihenfolge und dem Ausmaß der Oszillationen in Nord- 
irland. Der sichtbarste Effekt dieser Oszillationen besteht im Auf- 
treten einer 8 m hohen Strandterrasse. Die Höhe dieser Terrasse 
nimmt aber nach N zu ab; auf den Orkney- und Shetland-Inseln 
fehlt sie; auch in Südirland und Südengland kommt sie nicht vor. 
Die Achse der postglazialen Hebung verläuft (nach Munro) von 
Nordirland durch Zentralschottland nach Mittelschweden. Der Schluß- 
satz dieser Ausführungen enthält ein Bekenntnis zu A. Geikies An- 
schauung vom epeirogenen Ursprung der Spiegelschwankungen der 
großbritannischen Meere. Was nun die chronologische Datierung der 
genannten Öszillationen anlangt, so steht fest, daß das Sinken des 
Landes, dem die Ablagerung des Strandwalls von Larne entspricht, 
in die neolitische Zeit fällt, daß aber in die Römerzeit höchstens 
das erwähnte Sinken um einen kleinen Betrag nach Schluß der 
Hebungsperiode fällt. Die Hebung selbst kann gleichfalls noch der 


neolithischen Zeit angehören. Oesitreich. 


653. Reed, F. R. Cowper: Coastal Features, Fornaght Strand, Co. 
Waterford. (Geol. Mag., London 1907, Nr. 1, S. 17—20.) 


Anschließend an die von Muff und Wright an der Südost- 
küste von Irland entdeckten Strandterrassen posttertiär-präglazialen 
Alters beschreibt der Verfasser eine neue von ihm dort aufgefundene. 
Sie liegt wie jene ungefähr 3—41 m über der heute in Bildung be- 
griffenen Abrasionsfläche und etwa 1,2—1,; m über der jetzigen 
Hochwassermarke. In der jüngsten Vergangenheit hat hier wie an 
andern Stellen des südöstlichen Irlands eine positive Strandverschie- 
bung stattgefunden. Untergetauchte Moore und Wälder sind dort 
seit längeren Jahren mehrfach bekannt geworden, und Verfasser fand 
in einem sich weit seewärts erstreckenden Wurzelroste ein ferneres 
Beispiel dafür. Ob für letztere Erscheinungen, wie für die Strand- 
terrassen wohl zweifellos, regional wirksame Ursachen anzunehmen 
sind (Untergrund: Old Red Sandstein) oder nur lokale Senkungen 
vorliegen, läßt der Aufsatz nicht sicher erkennen. Tronnier. 


Skandinavische Länder. 
654. Kattegat. Dänische und schwedische Küste. Südlicher Teil. 
1:150000. 2 Bl. Kupferstich. (Nr. 25.) Berlin, Reichsmarine- 
Amt (D. Reimer), 1907. M. 4. 


655. Ostsee. Der Sund. Nördlicher Teil. 1:100000 (Nr. 328). 
Ebenda 1906. M. 1,55. 


656. Machadek, Fritz: Dänemarks Boden und Oberfläche. (Geogr. 
Zeitschrift v. A. Hettner, 1906, 12. Jg., S. 361—78, mit zwei 
Tafeln.) 


Über die geologischen Forschungen in Dänemark ist in diesem 
LB. wiederholt berichtet worden. Jetzt liegt eine interessante deutsche 
Arbeit vor, die trotz ihres nicht bedeutenden Umfangs doch eine 
reichhaltige Übersicht über die bis jetzt gewonnenen Ergebnisse gibt, 
besonders über die in Jütland, das der Verfasser genauer durch 
eigene Anschaung kennen gelernt hat. Machatek führt uns von den 
ältesten Schichten des dänischen Bodens durch die späteren Ablage- 
rungen bis zur heutigen Oberfläche, Am ältesten ist ein unter der 
Schreibkreide liegender, wahrscheinlich dem Turon angehörender 
Mergel, bis jetzt nur an zwei Stellen erbohrt; ein noch älteres errati- 
sches Material, der ältesten Kreide angehörig, ist der Herkunft nach 
unbekannt, vielleicht irgendwo im Grunde des Kattegat anstehend. 
Schreibkreide findet sich überall, aber in sehr verschiedener Tiefe, 
in der Eiszeit vielfach verändert. Niveauänderungen des Meeres 
sind bis in die neuere Zeit vorgekommen, und es scheint, daß die 


Europa Nr. 653—658. 


Achse, längs deren die Verschiebungen vor sich gingen, ziemlich kon- 
stant geblieben ist, etwa von Nissumfjord in Westjütland nach Ny- 
köbing auf Falster. Je weiter nordöstlich, desto höher die alten 
Strandlinien; südlich davon sind Senkungen nachzuweisen. $, 373, 
Z. 12 v. u. lies Weststurm statt Oststurm. R. Hansen, 


657. Sörensen, M.: Danmark, Land og Folk. 4. Ausgabe. 80, | 
320 8. Klastrup, Byrjalsen, 1906. kr. 2,50. | 


Eine populäre Darstellung von Natur und Volk Dänemarks für 
Lehrer der Volksschule. Das Buch gibt zuerst eine Übersicht über 
die geologische Geschichte des Landes, dann werden die Küsten, das | 
Klima, die Terrainverhältnisse, die Pflanzenwelt und die Tierwelt 
kurz besprochen. Sehr breit behandelt werden Staatsverfassung, Er- ' 
werbszweige, Verkehrsverhältnisse, Volksaufklärung usw., und zum | 
Schluß wird eine historisch-topographische Schilderung der einzelnen 
Landesteile, besonders der Städte, gegeben. Die Behandlung des 
Stoffes ist sehr verschiedenartig. In die naturwissenschaftlichen Ab. 
schnitte haben sich mehrmals ganz naive Irrtümer eingeschlichen, | 
so wenn der Verfasser die Spongien auf dem Boden des Kreide. 
meeres Kohlensäure assimilieren läßt, oder wenn er konsequent die 
Verwerfungslinien mit Streichungslinien verwechselt. Vollständig 
konfus ist die Schilderung der verschiedenen eiszeitlichen Sand- und | 
Lehmarten Jütlands. Es wird nie der Versuch gemacht, die jetzigen 
Terrainformen mit der geologischen Geschichte des Landes in Ver- | 
bindung zu setzen, wozu doch für Dänemark vorzügliches Material | 
vorliegt. Unter Pflanzenwelt sind nur die Waldbäume gemeint, I 4 
Darstellung. der vorherrschenden Vegetationsformationen fehlt. Ganz 
anders ist die Behandlung der wirtschaftlichen: und topographisch- 
historischen Abschitte. Von bedeutendem Wert sind die vielen Auf- 
schlüsse über alte volkstümliche Sitten und Gebräuche, sowohl als 
über die Reste derselben, die noch zu finden sind. Sie zeugen vo 
der großen Bekanntschaft des Verfassers mit dem Leben des Volke 


Martin Vahl. 


6552. Danmarks geologiske Undersogelse, III. Reekke, Nr. 8: 
Oversigt over de af Danmarks geologiske Undersogelse i Aarene | 
1895—1904 udforte Arbejder. 8°, 758. u. 1K. Kopenhagen, 
C. A. Reitzel, 1905. kr. ] 


6586. ‚1. Rekke, Nr. 10. A. Jessen: Beskrivelse til Kort- | 
bladene Aalborg og Nibe (nordlige Del), 1905. 8%, 1938, 3K 
u. 5 Tab. kr. 4,50, | 


658°. — ——, I. R&kke, Nr. 12. A. Jessen: Beskrivelse til Kort- 
bladet Skamlingsbanke, 1907. 8%, 99 8, ı K. kr. 2 


Systematische geologische Untersuchungen mit festem, vom Sta 
besoldetem Personal gibt es in Dänemark erst seit 1888; nach d 
Tode des ersten Leiters, F. Johnstrup, wurde im Mai 1895 die A 
gabe einer Kommission übertragen, die bei dem nicht überm 
hohen Budget von 32500 Kr. in der Tat Anerkennenswertes 
leistet hat. Über die bisher veröffentlichten Einzelschriften ist 
Jahrgang 1903 dieser Mitt., LB. Nr. 3568. u. 357 berichtet word 
Das vorliegende Heft gibt eine treffliche Übersicht über die Leistun 
des ersten Dezenniums der Kommission. Es enthält eine kurze D 
stellung der wissenschaftlichen und der nicht geringen praktis: 
Bedeutung der geologischen Untersuchung und berichtet dann ü 
die wissenschaftlichen Ergebnisse; es ist dies ein Auszug aus 
Einzelschriften und als Einführung in diese sehr zu empfehlen. Ds 
werden verschiedene Beispiele angeführt, welche den Wert der g 
logischen Untersuchungen für Wasserversorgung und industrielle 
lagen zeigen, die Ermittlung des Grundwasserstandes, das Auffind 
von Sand für Fensterglasfabriken, von Formsand, von Ziegelleh 
von Kies für Wegebauten usw. Den Schluß bilden Verzeichni 
der Mitarbeiter und der herausgegebenen Schriften. 

Das zweite Heft ist die Fortsetzung des im Jahrg. 1903, $. 10 
besprochenen Werkes. Es behandelt nur ein kleineres Gebiet, 
nördlich vom Limfjord liegende Stück der Kartenblätter Aalborg 
Nibe, bietet aber interessante Ergebnisse. Der vorquartäre U 
grund, Schreibkreide, liegt in sehr wechselnder Tiefe, zum Teil di 
unter der Oberfläche, so daß nach Entfernung des diluvialen Mater 
ein höchst kupiertes Gelände mit tiefen Schluchten und breiten Täl 
entstünde. Die tiefste Bohrung, nordwestlich von Aalborg, erga 
37,zm Lehm und Sand, 323,2 m Schreibkreide, darunter 38,31 
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grauweißer, kieselreicher Mergelkalkstein, dessen geologisches Alter 
noch nicht sicher bestimmt ist. 

Über die letzte Eiszeit kommt Jessen zu einem anderen Er- 
gebnis als Ussing in seiner letzten Abhandlung (III. Räkke, Nr. 2). 
Ussing wies in der Gegend von Viborg zwei Eisränder nach, einen 
nordsüdlichen, einen westlichen, an die sich die mitteljütländischen 
Heideflächen anschließen. Jessens Anschauung ist folgende: der 
letzte Eisstrom bedeckte Schweden und die Ostsee, während der 
Strom aus Norwegen und Mittelschweden durch den tiefen Abfall 
des Skagerraks und des Kattegats aufgehalten wurde; der Ostsee- 
strom drang über die dänischen Inseln bis ins südöstliche Jütland, 
und seine Schmelzwasser ergossen sich über Westjütland, dessen insel- 
artige Hügel sich in einer früheren Eiszeit gebildet haben. Während 
Ussing die durch norwegisches Eis gebildete Moränen Nordjütlands 
für gleichalterig mit der baltischen Moräne ÖOstjütlands hält, nimmt 
Jessen an, daß das Diluvium in Nordjütland gleichzeitig ist mit dem 
von Westjütland und durch eine Zwischeneiszeit von dem baltischen 
Eisstrom geschieden ist; das norwegische Eis erreichte darnach in der 
letzten Periode Jütland nicht. Die eingehende Untersuchung des Ver- 
fassers spricht für die Richtigkeit seiner Anschauung. — Erwähnt sei 
ferner auch, daß eine nachdiluviale Verbindung zwischen dem Skager- 
rak und dem Limfjord in der Senke nordwestlich von Aalborg, die 
von manchen als wahrscheinlich angenommen wurde, nach Jessens 
Ermittelungen nicht existiert hat. 

Die Faunatabellen und die Erläuterungen dazu stammen von 
Nordmann, der dem Verfasser bei der Untersuchung zur Seite stand. 

Blatt Skamlingsbanke behandelt das südöstliche Stück von Jüt- 
land und den gegenüberliegenden westlichen Abschnitt der Insel Fünen. 
Vorquartäres befindet sich hier nahe unter der Oberfläche nicht, son- 
dern ist bis jetzt nur durch eine Bohrung bei Wedellsborg auf Fünen 
ermittelt, wo unter 47,8 m diluvialen Bodens, 53,3 m oligozäner und 
darunter 48,5; m wahrscheinlich paläozäner Ton angetroffen wurde. 
Von den diluvialen Ablagerungen ist die Gestaltung der bis zu 113m 
ansteigenden wallartigen Skamlingsbank besonders interessant; der 
Verlauf der alten Schmelzwasserströme ist hier noch gut zu verfolgen. 
Die Richtung des Eises auf jütischem Boden war ostwestlich, auf 
dem fünschen Teil fast SSO nach NNW. Salzwasserablagerungen 
sind spärlich, da das Land seit der Eiszeit gesunken ist, häufiger ist 
Moorbildung. R. Hansen. 


659. Rosenkjer, H. N.: Fra det underjordiske Kobenhavn. Geo- 
-logiske og historiske Undersogeiser. 8%, 146 8. Kopenhagen, 
- Det Schenbergske Forlag, 1906. kr. 4. 


Neubauten in älteren Städten geben oft überraschende Aufschlüsse 

über ehemalige topographische Verhältnisse; die alten Bachläufe, die 
Umrisse der Teiche und Niederungen, ehemalige Festungswerke und 
-gräben, mittelalterliche Bauwerke usw. können oft nur bei solchen 
Gelegenheiten ermittelt werden. Für Kopenhagen hat Rosenkjeer 
mit vieler Mühe und Umsicht durch sofortige Benutzung jeder Ge- 
legenheit — Bauhandwerker pflegen ja in der Regel sich durch 
Funde nicht stören zu lassen — recht viel über die topographischen 
Einzelheiten der alten Stadt ermittelt. Nicht nur dureh Ausfüllung 
alter Teiche, durch Hafenanlagen und deren Umlegung, sondern auch 
durch Feuersbrünste und fast vollständige Zerstörung bei feindlichen 
Angriffen hat sich das Bild der ältesten im 12. Jahrhundert auf der 
Flur eines kleinen Fischerdorfes gegründeten Stadt wesentlich ge- 
ändert, und deren Grenzen, die Festungswerke des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, sind wieder durch die Stadterweiterung geschwunden. Einzel- 
heiten sind nur für den mit der Stadt Bekannten von Interesse, 
durch zahlreiche Pläne wird aber auch ein mit den Örtlichkeiten 
wenig Vertrauter gut orientiert. Auch das alte Tier- und Pflanzen- 
leben ist berücksichtigt, die gefundenen Reste sind von Fachleuten 
genau bestimmt worden. Wenn ich erwähne, daß allein an 90000 
Fruchtreste (Kerne, Nüsse, Steine usw.) gesammelt wurden, so genügt 
das, um die Arbeitskraft beurteilen zu lassen, die zur Sichtung des 
Materials nötig war. Die alten Küchenabfälle und Dunghaufen, die 
unter den modernen Häusern vergraben sind, führen uns so in das 
wirtschaftliche Leben der mittelalterlichen Jahrhunderte recht tief 
hinein. 
_ Erwähnt sei noch, daß das Buch mit Unterstützung des Karls- 
bergfond herausgegeben ist; nicht ohne Neid kann man die reichen 
Mittel, die in Dänemark für wissenschaftliche Zwecke mit offener 
Hand gegeben werden, bewundern. R. Hansen. 
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660. Bruun, D.: Fra de Fieroiske Bygder. (Tidskr. för Land- 
ökonomi 1904.) 

Der durch seine trefflichen Arbeiten über Volksleben und Wirt- 
schaftskultur in Island bekannte Verfasser hat in obiger Schrift auch 
die Erwerbsquellen der Färinger untersucht und gibt eine ausführ- 
liche und interessante Übersicht über das Leben der Bewohner auf 
dem festen Lande; seine Schilderungen sind sehr wertvoll, nament- 
lich für den Vergleich mit den Erwerbsquellen und Wirtschaftskultur 
anderer nordgermanischer Völker. Nach einleitender Schilderung der 
natürlichen Verhältnisse der Inseln werden die Anordnung der Ge- 
bäude, die verschiedenartigen Häuser der Gehöfte und ihre Einrich- 
tung beschrieben, dann Einteilung und Wertberechnung der Felder, 
Ackerbau, Korn- und Heuernte, Gartenbau- und Haustierzucht. 
Schafe überwiegen bei weitem, denn deren gab es 1898 an 106000 
Stück, während 4500 Stück Hornvieh, 706 Pferde, 33 Ziegen und 
nur 3 Schweine vorhanden waren; die Einwohnerzahl betrug 15000 
Seelen. Wie bekannt, ist der Haupterwerbszweig der Färinger die 
Fischerei. Die Abhandlung enthält eine Menge trefflicher Illustrationen. 

Th. Thoroddsen. 


661. Sverige. Järnvägs- och Postkarto öfver —. 2 Bl. 1:800000. 
Stockholm, Gen.-Stab Litogr. Anst., 1907. Kr. 15 

662. Schwedische Küste. Gewässer um Öland und Gotland. Nördl. 
Teil. 1:200000 (Nr. 168). Berlin, Reichsmarineamt (D. Reimer), 
1906. M. 2,95 

663. Jordan, Paul: Der cimbrische Küstentypus in seiner Er- 
streckung von Kap Skagen bis Kiel (Inaug.-Diss.). Leipzig 1903. 
89,63 Sc mill.K. 

Ein Beitrag zur Küstenmorphologie, wie deren zahlreiche in 
den letzten Jahren aus Friedrich Ratzels geographischem Seminar 
hervorgegangen sind. Auch hier handelt es sich um die kurvi- 
metrische Ausmessung der Länge der auf den Spezialkarten möglichst 
großen Maßstabs niedergelegten Küstenlinien; nur erfolgt diesmal 
nicht der Vergleich mit einem sogen. glatten Umriß der Küste, son- 
dern wird eine bestimmte Isohypse auf dem benachbarten Lande aus- 
gemessen (20 dän. Fuß —= 6,28 m auf dem dänischen, 5m auf dem 
deutschen Anteil) und als Verhältnis der Isohypsen zu der Küsten- 
linienlänge 6554:2959 km oder 2,2:1 gefunden. Die Landseite des 
Küstensaums ist also über doppelt so reich gegliedert, wie die Strand- 
linie. Ein Vergleich mit einer passenden Isobathe fehlt. Die ein- 
gefügten geologischen Betrachtungen über Alter und Entstehung der 
heutigen Küstenlinien und der Vergleich zwischen Föhrden und 
Fjorden ist nicht auf der Höhe der namentlich durch skandinavische 
Forschungen gewonnenen Kenntnisse. O0. Krümmel. 


664. Rosen, P. G., Sveriges Precisionsafvägning, 1886—1905. 4°, 
VIO u. 197 8. mit 11 K. Stockholm 1906. kr..ö 


Dieser ausführliche Bericht über die bis jetzt in Schweden vor- 
handenen, seit 20 Jahren ausgeführten Feinnivellements zerfällt in 
zwei Teile. Im ersten wird über den Plan des ganzen Netzes, die 
Bezeichnung der Festpunkte (Eisen- und Messingbolzen), Instrument 
(von Bamberg in Berlin, Libellen 5’ bis 6’ auf den Strich von 
2,2 mm), Latten (Modell der preußischen Landesaufnahme) und Latten- 
vergleichungen, den Messungsvorgang in Haupt- und Nebenlinien, 
die unmittelbaren Messungsergebnisse, endlich über die Ausgleichung 
(12 Polygone) und die erlangte Genauigkeit berichtet (m. km. F. 1,3 bis 
2 mm in den Hauptlinien, 1,6 bis 2,7 mm in den Nebenlinien). Von 
Hauptlinien sind 4857 km nivelliert (davon 3/4 auf Eisenbahnen, 
1/4 auf Straßen); sie bilden acht Polygone entlang der Ostseeküste 
und zwei große und zwei kleine Polygone um die großen Seen in 
Südschweden. Nördlich von 60° führen nach W, zur norwegischen 
Grenze, nur noch zwei Nebenlinien, die eine von den Östseepegeln 
Björns fyr und Draghällan gegen das Meerespegel bei Trondhjem (die 
norwegische Grenze bei Storlien erreichend), die zweite von Luleä 
gegen das norwegische Pegel zu Narvik (die Reichsgrenze in etwa 
681/2° Breite und in der Meereshöhe 521 m erreichend). An den 
schwedischen Küsten sind 8 registierende Pegel aufgestellt: zu Var- 
berg am Kattegatt, ferner an der Ostsee zu Ystad, Karlskrona, Landsort, 
Stockholm, Björnsfyr, Draghällan und Ratan (das nördlichste, 64° Br.). 
Diese Pegel sind selbstverständlich sämtlich ins Nivellementnetz ein- 
bezogen; bei den Anschlüssen dieser Art, wie auch sonst (Über- 
setzung des Sundes, worüber hier bereits berichtet ist) treten zu den 
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Nivellementslinien im engeren Sinn eine Anzahl von Linien mit 
trigonometrischer Bestimmung der Höhenunterschiede hinzu (Rep- 
soldsche 10- bis 8-zöllige Höhenkreise mit Libellenteilwert von 1,7” 
und 2,6”). 

Der zweite Teil der Schrift gibt für alle Festpunkte, wieder 
nach Haupt- und Nebenlinien getrennt, die endgültigen Höhen; diese 
beziehen sich auf einen idealen Horizont, 11,800 m unter dem in 
Stockholm gesetzten »Normalhöhenpunkt« (an der Nordostseite des 
Generalstabsgebäude in Riddarsholmen). j 

Von den Kartenbeiträgen zeigt die erste eine Übersicht der in 
Schweden, sowie in Norwegen, Dänemark und an der deutschen und 
russischen Ostseeküste vorhandenen Registrierpegel, die vier nächsten 
bieten in 1:2 Mill. eine Übersicht der nivellierten Linien, die sechs 
letzten enthalten in 1:50000 Lagepläne der trigonometrischen Höhen- 
übersetzung über schmale Meeresarme und auf Inseln, z. B. von 
Bullandö bis Grönskär (an Sandhamn auf Sandön vorbei). 

Das Werk stellt für ein großes Gebiet der nördlichsten Länder 
Europas die endgültige hypsometrische Grundlage her. 

E. Hammer (Stuttgart). 


665. Schweden. Herausgegeben vom Verein zur Förderung des 
Fremdenverkehrs (Turisttrafikföreningen). 120, 163 8. mit Abb. 
u. 1 Routenkarte. Stockkolm 1906. 


Das hübsch ausgestattete Werkchen soll den fremden Touristen 
nicht nur mit den Hauptrouten bekannt machen, die ihm Arvid 
Kempe recht hübsch schildert, sondern auch mit der Kultur des 
Landes. Daher werden in aller Kürze Schwedens Geschichte (E. 
Svens£n), die wirtschaftlichen Verhältnisse (H. Rosman), soziale 
Verhältnisse, Unterricht und Volksbildung (E. B. Rinman), das 
wissenschaftliche Leben (Gunnar Andersson), Gymnastik und Sport 
(V. G. Balck), Kunst und Kunstsammlungen (C. G. Laurin) be- 
besprochen. Die Darstellung ist übersichtlich und lehrreich ; hier 
und da klingt ein national selbstbewußter Ton an, so im ersten Ka- 
pitel gegenüber Norwegen. Die Übersetzung ist nicht durchaus zu 
loben. Sieger. 


666. Andersson, Gunnar: Om de fysiski-geografiska förutsätt- 
ningarsen för bebyggelsen inom nägra af Jämtlands fjälltrakter. 
(Ymer 1904, Heft 3, S. 314—31.) 


In Schweden spricht man viel von den »schlummernden Mil- 
lionen« des nördlichen Landes. Man strebt, die Auswanderung, 
welche jetzt zum größten Teile nach Amerika geht, in die unkulti- 
vierten Einöden des eigenen Landes zu lenken, um dort die »schlum- 
mernden Millionen« auszubeuten. Dabei hat man natürlich von ver- 
schiedenen Seiten die Bedingungen dafür studiert. Von geographi- 
scher Seite hat man sich aber bisher ziemlich wenig darum geküm- 
mert; ich kenne nur drei Abhandlungen, die die Sache gründlicher 
behandeln: Högbom, Über das nördliche Schweden als Acker- 
bauland (Ymer 1902); Ahlenius, Das Gebiet des Ängermansflusses 
(Uppsala 1903); jetzt diese Abhandlung von Gunnar Andersson: 
Über die physisch-geographischen Voraussetzungen für die Bebauung 
in einigen Gebirgsgegenden Jämtlands. Vor vielen Jahren habe ich 
einmal den Gedanken ausgesprochen (Finsk Tidskrift 1900), daß die 
Kulturländer ebensogut geographische Kommissionen brauchen, wie 
geologische, hydrographische u. dgl. Eine geographische Kommission 
hätte eine sorgfältige geographische Untersuchung des Landes (also 
auch der Bedingungen für innere Kolonisation) zu veranstalten und 
Berichte nebst Karten zu liefern. Bis dieses Ziel der Zukunft er- 
reicht wird, ist es gut, wenn Einzelne solche Untersuchungen machen; 
die Ebenheit und die Planmäßigkeit der Arbeit entbehrt man aber 
dabei. 

In Jämtland ist die Bebauung teilweise sehr jung; an manchen 
Orten wird in den Familien noch die Geschichte der ersten Besitz- 
ergreifung aufbewahrt. Am frühesten wurden die Sedimentböden der 
in der letzten Zeit der Glazialperiode vom Eis abgedämmten Seen 
kolonisiert, die Schutt- und Verwitterungsböden sind dagegen nicht 
bebaut worden. Die Sümpfe eignen sich nicht für Ackerbau, haben 
aber eine große Bedeutung als Weideflächen. Der Moränenboden 
ist von wechselnder Güte je nach der Beschaffenheit des Unter- 
grundes; wo kalkreiche Gesteine angetroffen werden, ist er sehr 
fruchtbar. Den besten Kolonisationsboden bieten aber nach der Meinung 
des Verfassers die Schotter der »Äsar«. Diese befinden sich fast 
immer in der Nähe der Seen. Der Geröllboden ist trocken, warm 
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und treibend, weil das Klima hier oben ein Übermaß von Nieder. 
schlag und Thfffenihiigkeit, aber Mangel an Sonne und Wärme! 
hat; es müssen also die Eigenschaften der Äsgerölle die günstigsten | 
Wachstumsbedingungen bieten, und die an den Seen gelegenen ' 
»äsar« müssen die gesuchtesten Rodungsgrundstücke sein. 

Der Verfasser meint, daß die Bevölkerung von unten in den 
Tälern eingewandert ist, also von SO gegen NW. Ich weiß aber | 
nicht, wie dies sich mit den Ergebnissen der Dialektforscher ver- | 
einigen läßt, die, wenn ich nicht irre, annehmen, daß die frühesten 
Einwohner J ämtlands (»Jämtarne«) von W her über das Gebirge ge-| 
kommen sind. ‚Rosberg. 


667. Sveriges geologiska Undersökning, Ser. Aa. 
Nr. 117: N. 0. Holst, Beskrifning tin Kartbladet Ystad. 


Nr. 121: Henr. Munthe, „, 5; en Sköfde. 
Nr. 124: Alb. Blomberg, „ “ Björneborg. 
Nr. 127: Axel Gavelin, „ - „ Loftahammar. 


Nr. 128: Alb. Blomberg $„, r „  Skagersholm, 


Die von der »Geologischen Untersuchung« in Schweden heraus- 
gegebenen geologischen Meßtischblätter sind, wie bekannt, von 
längeren oder kürzeren monographischen Beschreibungen begleitet, 
In den neueren Beschreibungen bemüht man sich sehr, die geo- 
morphologischen Elemente hervorzuheben, und einleitungsweise gibt | 
man eine kürzere Reliefbeschreibung rein geographischer Art, 
Namentlich sind in dieser Hinsicht die Beschreibungen von Munt Ed 
sehr verdienstvoll. Holsts Beschreibungen zeichnen sich durch ein 
individuelles Gepräge aus, das ihn oft in scharfen Kontroversen mit 
seinen Kollegen gebracht "bat. Die Beschreibung Gavelins ist für 
die Petrographie von so wissenschaftlieher Bedeutung, daß sie als 
Inauguralabhandlung in Uppsala angenommen wurde. i 

Von dem Ystad-Heft ist unter anderm zu bemerken, daß m 
durch Bohrungen durch die Moränen- und Tondecke bis in ı 
unterliegende Kreideformation das vorglaziale Bett des Flusses N 
broän gefunden zu haben glaubte. In diesem Falle muß damals € 
Land viel höher gelegen haben als jetzt. Tertiäre Gesteine komm 
hier wie in übrigen Lehmen und in Wanderblöcken vor, wahrschei 
lich von dem Boden der Ostsee. Die Tonböden zeigen, daß d 
glaziale Meer ein tieferes Niveau einnahm als die heutige Mee 
oberfläche, während die arktischen Pflanzen einwanderten. Dies zei 
wie rasch das glaziale Meer gesunken ist oder, mit andern Worte 
wie rasch das Land sich bei der Abschmelzung des Inlandeises hob. 
Eine so schnelle Niveauveränderung kann nur dadurch erklärt wer- 
den, daß das Inlandeis das Land durch seine Last ea 
hielt, und dieses wieder sich hob, beinahe in demselben Moment 
das Eis schmolz. Das postglaziale Meer ist seit mehreren J 
tausenden im Sinken begriffen, aber als es stieg und das Land über- 
flutete, kam es aus einem bedeutend niedrigeren Niveau, als u. 
jetzige ist. i 

Im Gebiet des Blaues Sköfde ist die Natur sehr abwechsiuile 
reich; flach denudierte Grundgebirgslandschaften und die steilen 
Klippen des Billingen, eine kambrisch-silurisehe Serie von einer 
Diabasdecke, sind gegen Zerstörung geschützt. Das Inlandeis- hat | 
indessen auch die feste Diabasdecke von annähernd berechenbaren 
Arealen fortgeführt und dadurch die unterliegenden Serien der Zer- 
störung ausgesetzt. a 

Wie bekannt, lag der Rand des zurückweichenden Inlandeises | 
lange in der Gegend zwischen dem Wener- und dem Wetter- | 
Wir haben daher hier sehr interessante Eisrandbildungen. Betrelfs | 
der Endmoränen macht der Verfasser einen Unterschied zwische 
Schummermoränen (»rasmoräner«) und zusammengeschobenen End- 
moränen. Eine dritte Form sind die durch Gletscherbäche gebildeten 4 
Eisrandbildungen, und eine Zwischenform bilden die kombini 
End- und Seitenmoränen. 

Die Gletscherbachablagerungen sind Äsar, Kame-Landschaf 
(oder Sammlungen von kürzeren Äsrücken und „Hügeln, welche zahl- | 
reiche Seen und Sümpfe umschließen) und Randfelder (oder Gletscher- 
bachdeltas, hie und da sog. »pitted plains« und Randterrassen E 
»feeding eskers«). 

Die Beschreibung von Blomberg bezieht sich auf die wasse ar 
scheidenden Gegenden zwischen dem Wener-See einerseits und = N 
Wetter- und Hjälmar-See anderseits. Die sehr markierten Tal- | 
bildungen der Gegend werden vom Verfasser als Spaltenbildun 


Literaturbericht. 


| erklärt. Es scheint aber, als ob hier auch präglaziale Erosionstäler 
zu finden seien. 

Die ausgeprägte Küstenlandschaft Loftahammar im nördlichen 
Teile der Provinz Kalmar zeigt sehr deutliche Täler, teilweise noch 
untergetaucht. Sie verlaufen gerade in NW-—-SO - Richtung und 
' geben sowohl der Küstenlandschaft wie dem Relief des Meeresbodens 
das Gepräge. Diese Täler scheinen deutliche Dislokationsbildungen 


zu sein. ‚Rosberg. 


| 668. Post, Lennart v.: En profil genom högsta Litorinavallen pä 
Södra Gotland. (Sveriges geol. undersökn., Ser. C, Nr. 195, 


Die Strandlinienstudien in Schweden sind nunmehr aus dem 
Stadium oberflächlicher Besichtigungen in das eingehender örtlicher 
‚ Forschungen übergegangen. Durch die Herstellung eines Kanals im 
Moor auf S.-Gotland erschien ein schönes Profil durch den Strand- 
' wall, bestehend aus drei deutlich verschiedenen Generationen mariner 
Strandbildungen, diskordant aufeinander gelagert und teilweise mit 
‚ dazwischengelagerten supramarinen Bildungen. Der Verfasser erklärt 
die früheren durch marine Transgressionen, die späteren als Ab- 
lagerungen in einer durch den Strandwall abgedämmten Seelagune. 


Rosberg. 


669. Holst, Nils Olof:. Flintgrufvor och flintgräfvare i Tullstorp- 
strakten. (Ymer 1906, 8. 139—77, mit vielen Abb.) 


In den Kreidebrüchen von Tullstorp bei Malmö finden sich 
Reste prähistorischer Feuersteingruben, die dem raschen Abbau der 
Kreide meist bald nach ihrer Bloßlegung zum Opfer fallen. Ver- 
anlaßt durch Funde von Gerätschaften aus Hirschhorn ging Ver- 
fasser diesen vorgeschichtlichen Spuren nach und gibt eine detaillierte 
und exakte Beschreibung dessen, was bisher untersucht wurde. Es 
finden sich zahlreiche Schachtgruben von 1/a bis 3m Tiefe, in denen 
Flintabfälle, Horngeräte, neuerlich aber auch eine Tonlampe gefunden 
wurde, die der Eisenzeit angehört. In der Nähe davon trifft man 
Spuren prähistorischer Ansiedlungen. Eine besonders reiche gehört 
der jüngeren Steinzeit an; für eine andere größere und verschiedene 
kleinere Siedlungen erschließt man aus Tonscherben und Knochen- 
resten (Haustiere) ihre Zugehörigkeit zur älteren Eisenzeit. Spärlich 
sind die Reste, welche man der dazwischenliegenden Bronzezeit zu- 
schreibt. Holst erhofft von der Untersuchung benachbarter bronze- 
zeitlicher Ättehögar weitere Aufschlüsse. Vorläufig sieht er sich zu 
der Annahme genötigt, daß die Feuersteingewinnung von derselben 
Bevölkerung mit den gleichen Lebensgewohnheiten — und man muß 
bei dem Mangel von Funden vollkommenerer Werkzeuge wohl hinzu- 
fügen: mit denselben primitiven Horn- und Steingeräten — hier bis 
in die Eisenzeit fortbetrieben wurde. In Hjorths Kreidebruch ist 
die eisenzeitliche »schwarze Erde« von schneskenreichem Schwemmton 
(0,03 m mächtig) und dieser von einer Torf- und Kulturschicht (0,15 
bis 0,25 m) unterlagert, die auf der Kreide liegt. Trotzdem die 
Schneekenschicht das Torf diskordant überlagert, hält Holst den Zeit- 
unterschied zwischen beiden Kulturschichten nicht für bedeutend. 
Ein Überblick über die prähistorischen Flintgruben anderer Länder, 
der der Verfasser gibt, läßt erkennen, daß auch dort die Hirsch- 
horngeräte überwiegen; sie gelten meist für neolithisch. Feiner aus- 
geführte Feuersteingeräte fand man in Schweden so wenig wie in 
Frankreich bei den Gruben; Holst meint, daß entweder die feinere 
Bearbeitung an andern Stätten ihren Sitz hatte oder daß die feinen 
Geräte zu wertvoll waren, als daß man verlorene Stücke ungesucht 
im Abfall gelassen hätte. Jedenfalls wurden sie exportiert, und Holst 
hebt mit Recht hervor, daß dieses Faktum ihres Fehlens bei Unter- 
suchungen über die prähistorische Flintindustrie zu beachten sei. 

Sieger. 


670. Gustafsson, J. P.: Om stranden vid nägra smäländska sjöar. 
 (Geol. Fören. Förhandl. 1904, Bd. XX VI, S. 145 —78, mit 1 Taf. 
-K. des Sees Örken.) 

Von den Beobachtungen über den Strand verschiedener Seen, 
besonders des Örken und des südlichen Teiles des Wetter-Sees, die 
Verfasser bei Aufnahmen der letzten Jahre nebenher anstellte und 
hier mitteilt, sind jene über die Wirksamkeit des Eises vor jenen 
über Erosion und Ablagerung durch die Wellen von besonderem 
Interesse. An dem trockengelegten Kleinsee Dällingen finden sich 
Strandwälle, die sich von den gewöhnlichen durch ihre schmale und 
steile Form und durch ihre moränenartige Zusammensetzung unter- 
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scheiden; sie erweisen sich als iee-ramparts im Sinne der Amerikaner, 
Verwandte Bildungen, je nach dem Material des Ufers verschieden, 
finden sich auch an andern Smäländer Seen. Wo die Fortsetzung 
eines solchen Walles halbinselförmig ins Wasser hinausgeht, also an 
beiden Seiten von Wasser begrenzt ist, führt ihn Gustafsson auf die 
Faltungen des Eises infolge von Temperaturschwankungen, auf die 
räkar (Einzahl räk) zurück, über die er verschiedene Beobachtungen 
gesammelt hat und die auch Steine transportieren können. Referent 
hat den Eindruck, als ob es sich auch hier um Aufschiebungen vor 
dem Eisrand handeln könnte, die nicht am Ufer selbst, sondern am 
seichten Boden erfolgen. Hübsch ist die Beobachtung (Fig. 3), wie 
das Eis große Blöcke gegen das Ufer schiebt und dabei den See- 
grund rinnenartig aufpflügt. Terrassen, die an steilen Uferstellen 
mit lockerem Material die ice-ramparts ablösen, hält Verfasser für 
deren Entsprechung, bei deren Bildung der Zusammenschub durch 
das Eis mit der Erosion der Wellen zusammenwirke. Auf diese Art 
an die Küste gelangte Steine und Blöcke unterscheidet er als frei- 
gespülte Schotter und Blöcke (frisköljd klapper, bzw. block) vom 
Strandgeröll (rullade strandklapper). An Sandküsten ließen sich see- 
wärts von den Erosionsformen Ablagerungen durch Eis und Wellen 
erkennen; mit der Verbreiterung der Terrassen hat also die Erosions- 
kraft sich vermindert und vermochte der Ablagerung nicht mehr 
Herr zu werden. Uferzerstörung und Lagunenbildung am Südende 
des Wetter-Sees werden ebenfalls besprochen. Sieger. 


671. Norge. Topograf. Kart over Kongeriget — 1:100000. 
Bl. B. 31: Gausdal. — 0.10: Sarpsbore. — D.25: Lillehammer, 
38: Nordre Faemund, 46: Throndhjem. — K. 11: Steigen, 12: 
Kjerringö, 13: Bodö. — M. 9: Ofoten. — V. 1: Hjelmsö, 
8: Noarvas, 9: Njullas. — W. 8: Hugstfjeld. — Y. 3: Vester- 
tana. — Ae. 3: Baasfjord. je kr. O,6o.. — — Generalkart i 
18 Bl. 1:400000. Bl. XV. kr. 0,60. Kristiania, Geogr. Op- 
mäling, 1905/06. 


672. Norske Kyst. Specialkart 1:25000 fra Kristiania til Bunder- 
fjorden og Spro. (C. 1). — — Fra Spro til Tiltvet (©. 2). — 
Fra Drammen til Rödtaugen. — — 1:50000. Fra Vikten til 
Sklinden (B. 451). — Fra Skibaasver til Aasver og Traenen. 
(B. 50). — Fra Treenen til Nesöen og Myken (B. 53). — Fra 
Lofotodden til Ure (B. 65). — Fra Fuglekuk og Ramberg til 
Eggum (B. 66). — Fra Eggum og Grimsö til Gaukverö og 
Stokmarknes (B. 68). Ebenda 1905/06. 


673. Sehröder, Oswald: Mit Camera und Feder durch die Welt. 
Bd. I: Norwegen, das Land der Mitternachtssonne. 8°, IX u. 
174 8. Leipzig, Wanderer-Verlag, 1904. M. 6. 


Keinen Ersatz für die vorzüglichen Reiseführer nach Norwegen, 
wie Meyer und Bädeker, will der Verfasser bieten, sondern lediglich 
von Land und Leuten »nach eigenen Reiseerlebnissen« erzählen; 
und zwar führt er den Leser von Kristiania durch Telemarken nach 
dem Hardanger, läßt ihn dann eine Reihe von Fijorden besuchen 
und geleitet ihn über Tromsö zum Nordkap und schließlich nach 
Spitzbergen. Da sich der Verfasser absichtlich jedes wissenschaft- 
lichen Beiwerkes enthält — nur einige allgemeine Bemerkungen 
sind vorausgeschickt —, so trägt seine Schilderung stark subjektiven 
Charakter; man folgt ihm aber gern, da die Darstellung flott fort- 
schreitet und die markantesten Züge der Landschaften sowohl wie 
des Volkes klar und deutlich hervorgehoben werden. Was aber dem 
Buche seinen Hauptwert verleiht und ihm eine ganz eigenartige 
Stellung in der umfangreichen Literatur über Norwegen sichert, das 
ist sein Bildersehmuck, der, noch schöner als in dem in der Scobel- 
schen Sammlung erschienenen Buche von Sophus Ruge über Nor- 
wegen, den Typus der Fjordlandschaften prächtig zum Ausdruck 
bringt. Zumeist eigene Photographien, teilweise bunt ausgeführt, 
sind sie wahre Kabinettstücke und werden am meisten dazu bei- 
tragen, das Buch in die Hände derer zu bringen, die das Land der 
Mitternachtssonne schon geschaut haben oder sich auf einen Besuch 
vorbereiten. Nur einen Wunsch hat man bei der Lektüre, den 
Wunsch nach einer ausführlicheren Karte, damit man die Routen, 
auf die man sich ja nach der Absicht des Verfassers vorbereiten soll, 
besser verfolgen kann; vor der Beigabe einer solchen sollte der Ver- 
lag bei einer Neuauflage nicht zurückschreeken. Im übrigen möchte 
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ich noch bemerken, daß der nördlichste Punkt nicht von Nansen 
(S. 167), sondern, nachdem ihn bereits Hauptmann Cagni, ein Mit- 
glied der Expedition des Herzogs der Abruzzen, überholt hatte, jüngst 
von Peary erreicht worden ist. Dem Buche, das den ersten Band 
einer größeren Sammlung bilden soll, ist weite Verbreitung zu wün- 
schen, zumal seine Anschaffung für Bibliotheken, auch Schülerbiblio- 
theken, bei einem recht billigen Preise sich sehr gut eignet. 
Ed. Lentx. 


674. Brosi Urs: Eine Fahrt nach Norwegen und Spitzbergen auf 
dem Doppelschraubendampfer »Blücher« der Hamburg— Amerika- 
Linie, 1904. 8%, XI u. 217 8., 1 K. u. 45 Abb. Zürich, 
Schultheß & Co., 1906. M.5. 


Die von der Hapag alljährlich veranstalteten Nordlandfahrten, 
die sich bekanntlich über Norwegen hinaus bis nach Spitzbergen 
ausdehnen, erfreuen sich eines immer größer werdenden Zuspruches, 
und zwar nicht zum wenigsten aus Kreisen der Bewohner des In- 
landes. Selbstverständlich wächst hiermit die Zahl derjenigen Bücher, 
welche künftigen Teilnehmern an solchen Fahrten zu Nutz und 
Frommen geschrieben werden, zugleich aber auch dazu dienen sollen, 
den Ruhm der Gesellschaft zu vermehren. Daher gibt dieselbe auch 
gern auf Anfragen den Verfassern Auskunft und überläßt ihnen bereit- 
willigst Klischees zu Bildern für das Werkchen. Mag in einem sol- 
chen dann auch der Bericht nur von persönlichen Erlebnissen Kunde 
geben, so können sie insofern Anspruch auf allgemeinere Beachtung 
beanspruchen, da ja diese Fahrten fast immer dieselben Landschafts- 
bilder den Besuchern vor Augen zaubern, dieselben stets unter den 
gleichen Bedingungen unternommen werden, und auch die Eindrücke 
und Stimmungen auf solchen einander fast völlig gleichen. 

Und dasselbe gilt auch von diesen Reisebüchern. Sie sind meist 
außer dem eigentlichen Bericht mit einigem historischen, geographi- 
schen und ethnographischen Beiwerk ausgestattet, um dem Ganzen 
einen etwas höheren Anstrich zu geben. Zu dieser Kategorie gehört 
auch das vorliegende Buch; von einem Solothurner Teilnehmer, der 
sich unter diesem Pseudonym verbirgt, verfaßt, bringt derselbe über 
eine dreiwöchige Tour einen Bericht, der durch Beifügung jener all- 
gemeinen Bemerkungen unter Benutzung eines Tagebuches von einer 
früheren Reise so stark angeschwollen ist. Anspruch auf wissen- 
schaftlichen Wert will und kann der Verfasser nicht erheben, ja 
man kann sogar seine Bedenken gegen derartige scheinbar wissen- 
schaftliche Bemerkungen, wie sie sich hier und da finden, nicht 
unterdrücken, wenn man z. B., um nur etwas herauszugreifen, liest: 
bei Orkanen werde das Meer bei Wellenhöhen von 6m auf 2100 m, 
bei solchen von 8 auf 2800, bei solchen von 10 auf 3500 m Tiefe 
aufgewühlt! Durch derartig unrichtige Ausführungen wird der Ver- 
breitung geographischen Wissens unter ein größeres Publikum mehr 
geschadet als genützt. Ed. Lentz. 


675. Oyen, P. A.: Det sydlige Norges »boreale« strandlinje, 
(Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger for 1906, Nr. 1.) 
89, 88,8, kr. 0,75. 

Verfassev hat in früheren Arbeiten in derselben Publikation 

(1903, Nr. 7; 1905, Nr. 4) sich mit der Lage der Strandlinie zur 

Zeit der Tapes-Senkung (»atlantische Zeit«) und der ihr voran- 

gegangenen »borealen« Zeit beschäftigt. Er bringt nun aus dem süd- 

lichen Norwegen (der Gegend des Sees Nordsjö) eine Anzahl von 

Detailbeschreibungen mit eingehender Erörterung der Fossilienfunde 

(quantitativer Analyse). Zum Schlusse sucht er das Verhältnis zwi- 

schen der »borealen« (B) und »atlantischen« Strandlinie (A), das als 

»Inversion« erscheint (im Innern des Kristianiafjords B = 66,5; m 

A = 69,5, in seinem peripherischen Teile B= —20 A = +10) 

auch für dieses Gebiet zu bestimmen. B liegt hier etwa 30—40 m 

ü. d. M., der Betrag der Tapes-Senkung ist rund 12 m. Die »boreale« 

Strandlinie schneidet die heutige in der Strecke Kristiansand-Hoivaag. 

Das »boreale Klima« ist etwas kontinentaler, als das heutige anzu- 

nehmen, das »atlantische« aber feucht. Sieger. 


676. Rekstad, J.: Iagttagelser fra terrasser og strandlinjer i det 
vestlige og nordlige Norge II. (Bergens Museums Aarbog 1906, 
Nr. 1.) 8°, 48 S., 19 Textfig. u. 1 K. der Isobaren seit dem 
Maximum der postglazialen Senkung. 


Die Reisen des Verfassers 1905 ergaben Ergänzungen und Kor- 
rekturen zu den in Pet. Mitt. 1906, LB. Nr. 540 und 541 an- 
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gezeigten Arbeiten. Aus der Menge von Terrassenmessungen, Fossil. 
bestimmungen usw. lassen sich folgende Resultate als die wichtigsten 
hervorheben: 1. Argumente für eine postglaziale Senkung: 
Profil von Nes bei Veblungsnes, Romsdal, wo eine Sandschicht ohne 
organische Funde das Moor in zwei Abteilungen teilt (kaum dureh 
Laufänderung des Flusses zu erklären) und der unterlagernde Ton 
mit Baumresten (Alnus) über gröberem Sand (marin?) und einem, 
aus den Gletscherbächen stammenden Lehm liegt (vielleicht also | 
mehrere Unterbrechungen der Hebung durch Senkungen). 2. Argu-| 
mente für ein wärmeres Klima in einem Stadium der 
Postglazialzeit: Die Fauna der Tageszeit zeichnet gewisse Ter- 
rassen aus; andere werden nur durch Rückschlüsse dieser milderen 
Zeit zugewiesen. Sie liegen in Halsenö, äußerer Hardanger, 20—24 m 
(68—74 Proz. der Steigung), bei Rosendal 26 m (72 Proz.); im Sönd- 
fjord bei Förde 14 m (78 Proz.), im inneren Söndfjord 10 m (? Proz.) 
auf den Inseln bei Aalesund 12-14 m, bei Setnes im inneren Roms- 
dalsfjord 27 m ü. d.M. (? Proz... Aber es kommen auch mehrere | 
andere Terrassen, sowohl vor als nach der Tapeszeit entstandene, vor.‘ 
Im Bindal in Nordland findet sich bei Govaslien und Vatnan eine 
Fauna, die etwa der heutigen entspricht, in einer Meereshöhe, die 
einer Hebung von 38—40 Proz. entspricht. Rekstad setzt sie nun-| 
mehr jener Fauna gleich, die (LB. 1906, Nr. 540) bei Dönna in! 
Nordhelgeland etwa 35—40 Proz. entsprach. Da aber damals die 
Wärme zunahm, nach der Tageszeit aber abnimmt, so meint Ver- 
fasser, entspreche die gleiche Fauna in jener Periode zunehmender 
Wärme einem etwas milderen Klima, als in der späteren Zeit sinken- 
der Wärme (eine Einwanderung neuer Faunen vollzieht sich lang- 
samer, als die Verdrängung eingebürgerter.. Eine Fauna noch mil- 
deren Klimas, der Tapeszeit zugewiesen, findet sich auch an mehreren 
Stellen am Bindalsfjord 8—20 m ü. d.M. 3. Versuch, die Dau 
der Postglazialzeit zu bestimmen. Die Messungen am Bänd 
ton bei Moen in Sogn (Nr. 541) wurden genauer durchgeführt. V 
Eisfreiwerden des Tales bis zur Hebung von 25 Proz. gewinnt V 
fasser 5700—6300 Jahre. Aber 23- bis 25000 Jahre für die gar 
Postglazialzeit erscheint ihm als ein Minimum, aus mehreren Grü 
den, insbesondere da die Hebung anfangs rascher war, dann unt 
brochen und verlangsamt wurde. Er vergleicht seine Angabe, 
den alpinen Ergebnissen näher kommt, als den Bestimmungsversuch 


tung der Isobasen. In den Profilen Hardanger-Sörtjord , 
fjord, Aalesund-Romsdalsfjord nimmt der Gradient gegen die 
tralen Teile des Landes hin ab (die drei auf S. 47 als »untenstehen 


Exemplar); am Nordfjord nimmt der Gradient auch in der äußeı 
Küstenzone wieder ab. »Ob dies Verhalten allgemein oder nur von) 
lokaler Natur ist, müssen künftige Untersuchungen entscheiden.« —| 
Der Versuch, aus einem Bootfunde im Moore Bunesmyr in | 
danger den Betrag der Hebung seit dem 4. Jahrhundert n. 
auf 4 m (säkular also 24 dm) festzustellen, ruht auf ansich 
Grundlage. Sieger. Fa 


677. Rekstad, J.: Folgefonns-halvoens geologi. (Norges geolo i 
undersogeises aarbog for 1907, Nr. 1.) 


Die Folgefonn - Halbinsel (60° N.) wird von den Hardange 
Sör- und Aakrefjorden eingeschlossen und besteht zum weitaus größt 
Teile aus Granit, wozu sich im N und $S noch’ Gneis, Gab 
Quarzit usw. gesellen. Morphologisch interessant sind folgende B 
achtungen: 1. Der Hardangerfjord ist ein Dislokationsgebiet, S 
laufen mit ihm parallel und die nordwestliche Seite ist gegen 
der südwestlichen um 1200—1500 m gesunken. 2. Der B 
(blaue Fluß) ist vor der Eiszeit nach N zum Aamrikedal abgeflo 
(jetzt nach S zum Matrefjord). 3. Alte Strandlinien kommen m 
fach vor; die höchsten (90—115 m) treten häufig in so inniger 
sellschaft mit Moränen auf, daß an ihrer Gleichzeitigkeit nicht 
zweifelt werden kann. 3 


u 1 Mlihe, 


Am Velfjord (etwa 654° N.) finden sich in 105--185 m 
ü. d. M. einige vom Vörfasskr genau beschriebene Höhlen; die 
niedrigeren Gruppe (in Aunhatten) sind nach Aussehen und Foss 
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funden (marine Fossilien bis 135 m ü. d. M.) sicher Brandungshöhlen ; 
auch für die andern (in Langskjellighatten) sucht Verfasser marine 
Entstehung nachzuweisen. Nach Vogt und Rekstad (Söndre Helge- 
land, Karte) wäre die höchste marine Grenze hier in 130 m anzu- 
nehmen, aber die Saxicava pholadis der Aunhattenhöhlen ist iden- 
tisch mit von Oyen gefundenen spätglazialen Stücken, auch zu 
gut erhalten, um als »interglazial« gelten zu können. Sie gehört 
wohl dem Maximum der Senkung an. Die höchste marine Grenze 
ist also hier höher anzunehmen, als dies bisher geschah. Hierfür 
sprechen auch hohe Strandlinien, die ın Vik und Bronnö vorkommen, 
von Vogt bei der Isobasenkarte nicht benutzt wurden (140 m), eine 
von Öyen beschriebene Höhle Havlarsholet (138 m), die Höhle in 
Torghatten (Wogenspuren bis 146 m). Verfasser bespricht verschie- 
dene Möglichkeiten, diese zu verbinden und entscheidet sich für ein 
»höchstes» Strandlinien-Niveau mit 3’ 24” Fall (1 m auf den km) 
von Vik bis zur unteren Höhle in Langskjellighatten (158 m); die 
oberste Höhle (180 m Sohle am NW-Eingang) sieht er als inter- 
glazial an. Die Annahme der marinen Grenze im inneren Velfjord 
(Langfjord) mit 160 m schwebt also noch ziemlich in der Luft. 
Sieger. 
679. Oyen, P. A.: Klima- und Gletscherschwankungen in Nor- 
wegen. (Z. f. Gletscherkunde, Berlin 1906, Bd. I, Heft 1.) 


Aus historischer Zeit liegen mehrfach Nachrichten über Grün- 
jahre (in denen der Ackerbau keine Früchte erntete), sehr kalte 
Winter und Teuerungen vor. Von 1565 bis 1880 treffen auf die 
Kältejahre der 35jährigen Klimaperiode auch für Norwegen solche, 
einer besonderen Kälte entsprechende, durch die Chroniken gekenn- 
zeichnete Jahrgänge. — Die Untersuchung der Gletscherschwankungen 
ergibt, daß die Gletscher Norwegens um die Mitte des 17. Jahr- 
hunderts sehr geringe Ausdehnung hatten; mit Beginn des 18. Jahr- 
hunderts tritt ein Vorstoß ein, der in den 20er Jahren im N des 
Landes verheerenden Charakter annimmt und auch im S und W 
um 1742—43 sein Maximum (das bedeutendste seit langer Zeit) er- 
reicht. Die Schwankung dieser Klimawelle ist nach beiden Seiten, 
für die vorausgehende Schwindperiode, wie für das Anwachsen sehr 
bedeutend. Mit Beginn des 19. Jahrhunderts 1807—1812 tritt ein 
neuer Vorstoß ein, auf den eine sehr ausgeprägte Rückzugsperiode 
folgt. 1835—40 Anzeichen eines neuen Vorstoßes, deren Maximum 
um 1850 angenommen wird. Die Gletscher der Küstenzone reagieren 
kräftiger auf diese Klimaschwankung, als die der zentralen Hoch- 
gebirge. Nach ®yen besteht für die Gletscher Norwegens die Ten- 
denz zum Überspringen einer (35jähr.) Periode, derart, daß auf eine 
scharf ausgesprochene Welle mit markantem Rückgang und Vorstoß 

' eine verwischte Welle mit schwachem Rückgang und schwachem Vor- 
stoß folgt. Eine genaue Untersuchung der Moränenlandschaft des 
Maradalsbrä ergab (1902) eine Reihe von 46 glazialen und ebenso- 
viel zwischen diesen liegenden intraglazialen Zonen, von denen die 
ersteren einem längeren Stillstand, vielleicht auch einem schwachen 
Vorstoß, die letzteren einem raschen Rückzug des Eises ihre Ent- 
stehung danken. (Sollten nicht wenigstens die inneren dieser 46 
Zonen den jahreszeitlichen Schwankungen des Gletscherendes ent- 
sprechen, so daß die glazialen Teile den Winterstand, die intra- 
glazialen den sommerlichen Rückgang während einer längeren Schwind- 
periode bezeichnen? H.) Aus der Statistik über das Verhalten der 
Gletscher von Johunheim in den letzten 15 Jahren (und vorher) er- 
gibt sich mit Sicherheit, daß die 35jährige Periode eine Tendenz hat, 
sich in zwei Unterabteilungen von ungefähr gleichem Werte auf- 
zulösen. Es hebt sich aber auch deutlich eine Periode von vier 
35jährigen Perioden ab. Danach soll es sich ungezwungen erklären 
lassen, warum die geschichtlichen Überlieferungen aus dem 13. und 
14. Jahrhundert dem Zustand der Gletscherschwankung im 18. und 
19. Jahrhundert entsprechen, ebenso wie sich eine Erklärung der 
»Grünjahre« des 18. Jahrhunderts ergibt. Dem Referent erscheint 


das historische Material zu wenig umfangreich, um mit Sicherheit 


die Existenz einer etwa 140jährigen Periode darzutun. Heß. 


680. Tanner, V.: Studier öfver kvartärsystemet i Fennoskandias 
nordliga delar. I. Till frägan om Ost-Finmarkens glaciation och 

_ niväförändringar. (B. Comm. Göol. de Finlande, Nr. 18.) 8°, 
170 8. (davon 9 S. franz. Res.), 6 Taf. Helsingfors 1907. 

_ Dieser erste Teil einer umfassenden Monographie des fenno- 

skandischen Quartär schließt an Ramsays Studien über Kola und 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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die Murmanküste an und behandelt das nördlichste Norwegen östlich 
vom Tanafjord auf Grund der Untersuchungen, die Verfasser im 
Jahre 1905 anstellte. Das Gebiet wird durch eine Verwerfungslinie 
durchschnitten, von der nördlich das Gaisasystem, südlich das Ur- 
gebirge vorherrscht. Das Gaisasystem zeigt im NW nordöstliches 
(»kaledonisches«?), im SO ostsüdöstliches (»timanisches«) Streichen 
der Falten. Der Verfasser hat in diesem Gebiete Beobachtungen 
über Vergletscherung und Niveauveränderungen angestellt, die er 
— zur Orientierung der Nachfolger — in größter Ausführlichkeit 
mitteilt. Gletscherschrammen, Erratica, Moränen, fluvioglaziale 
Bildungen, Strandbildungen, Bimssteinanschwemmungen, subfossile 
Molluskenreste usw. werden so verzeichnet (8. 8—107). Die Höhen- 
messungen erfolgten teils mit Tesdorpfs Taschennivellierinstrument, 
teils mit Aneroid. Ausgangslinie war der Tangrand; die von 
Hansen vorgeschlagene Balanoidgrenze ist in Ostfinmarken zu wenig 
ausgebildet. 

In bezug auf die Niveauveränderungen gelangt Tanner zu 
folgenden Hauptergebnissen: Die Strandlinien zerfallen in durch- 
gehende und in mehr oder weniger lokale. Sie sind einander nicht 
parallel, was aus der ungleichmäßigen Hebung zu erklären ist; die 
älteren fehlen im südlichen Teile des Gebiets, der erst während des 
Hebungsvorganges eisfrei wurde. Die Hauptlinien lassen sich mit 
der von Ramsay auf der Fischerhalbinsel, Kildin und teilweise auch 
an der östlichen Murmanküste gefundenen Niveaus in direkte Ver- 
bindung bringen. Tanner unterscheidet vier spätglaziale Strandlinien 
Io, 1, Iy, Ie (von denen Ramsay die ersten drei für interglazial ge- 
halten hatte) und postglaziale, von denen nur die älteste ITA ge- 
nügend verfolgt ist. Nach Hellands Methode wurden die Fallrichtung 
und der Fallwinkel bestimmt, Isobasen und gegenseitige Schnittlinien 
der Niveaus berechnet. Für die spätglazialen Strandlinien wur- 
den so (bei verschiedenen Fallrichtungen zwischen N und E) die 
folgenden Fallwinkel gewonnen: 

Ia 0° 1’ 2’ u. 0° 1’ 4’ (0,30 —0,3ı m pro km), 

I# 0° 1’ 41” (0,49 m pro km), 

Iy 0° 1’ 53” u. 0° 1’ 57” (0,55 —0,57 m pro km), 

Ie 0° 1’ 22”, 0° 1’ 24” u. 0° 1’ 28’ (0,00— 0,43 m pro km); 
jedoch ein viertes Dreieck ergab für Is 0° 2’ 12’ (0,64 m pro km), 
so daß also diese Linie in Südvaranger viel stärker fällt, als auf der 
Varangerhalbinsel; ihr Gefälle nimmt überhaupt gegen Osten hin zu. 
Die Isobasen des Verfassers stimmen mit jenen von Ramsay und 
de Geer besser überein, als mit denen von Holmb&, Vogt und Rek- 
stad. Die Projektion der Strandhöhen von Is auf die Vertikalebene 
Langfjordvand-Havningberg zeigt uns einen Sprung an der Bruch- 
linie zwischen Urgebirg und Gaisasystem ; die Gefällslinie des süd- 
lichen Teiles trifft hier mit der nördlichen nicht zusammen. Man 
kann hier eine jüngere Dislokation an der alten (miozänen?) Ver- 
werfungslinie annehmen, oder — was Verfasser vorzieht — eine 
kontinuierliche Differentialbewegung des Landes unter dem Varanger- 
fjord. Die postglaziale Strandlinie ergibt folgende Fallwinkel (bei 
einer Fallrichtung N 4—5° W) IIA 0° 0’ 19”, 0° 0’ 23’, 0° 0’ 27" 
(0,09—0,13 m pro km). Diese Linie IIA, deren Fortsetzung auf Kola 
Ramsay einer postglazialen Landsenkung zuwies, hält auch Tanner 
aus Wahrscheinlichkeitsgründen für die des Litorinameeres. Die 
Annahme eines postglazialen Optimums des Klimas sucht er durch 
verschiedene Argumente, wie rezenten Rückgang der Waldgrenze 
(um 100 m Höhe in Enare), vornehmlich aber durch die Unter- 
suchung der Faunenreste zu begründen. Doch ergeben diese nur 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür. Verfasser hebt mit Recht 
hervor, daß weitergreifende Untersuchungen nicht nur das Prozent- 
verhältnis der arktischen zu borealen und lusitanischen Arten, sondern 
auch die Häufigkeit der einzelnen Formen im Kubikmeter umfassen 
müssen und daß dabei die Verschiedenheit der Lebensbedingungen 
an offenen Küsten, in den äußeren und den inneren Buchtabschnitten 
(über die er interessante Beispiele bringt) sorgsam berücksichtigt wer- 
den müßte. Seine faunistische Untersuchung hat also mehr methodi- 
sches Interesse. Über die rezente Hebung vermag er nur wenig 
mitzuteilen. Er schließt sich der Ansicht Hansens und Ramsays an, 
daß im N Fennoskandias gegenwärtig Ruhe herrsche. Das wich- 
tigste Ergebnis seiner Detailuntersuchung ist der Nachweis, daß das 
Gesetz von Bravais und de Geer hier im hohen N Norwegens gleich- 
falls zu Recht besteht. 

Der zweite Teil der wertvollen Monographie ist der Ver- 
gletscherung gewidmet. An der Hand der Schrammen und »In- 
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situ-Moränen« wird die diluviale Eisscheide (Eisteiler) südlich 
von Rantutunturit und dem westlichen Teile des Saariselkä-fjäll fest- 
gelegt, nahezu an der heutigen Wasserscheide.e Das Eis mußte also 
auf der Nordseite alsbald einen 200—400 m hohen Damm über- 
schreiten. Weiterhin ist die Eisscheide noch nicht ermittelt; Tanner 
meint, daß sie mit der von de Geer ermittelten zusammentrifft. Das 
ist die Eisscheide der letzten Vereisung (baltische Vereisung de Geers, 
Mecklenburgian Geikies usw.). Ihre frühere Lage ist nicht festzu- 
stellen. Im N von ihr bewegte sich das Eis ursprünglich senkrecht 
auf die Küsten (entsprechend dem Gefäll der »Paläopeneplain«), 
später teilte es sich — wie Transport- und Schrammenrichtungen 
ergeben — nach dem Bodenrelief. Der Enare-Varangerstrom und 
der durch die Varangerhalbinsel in zwei Gletscher (skridjöklar) ge- 
teilte Utsjoki-Tanastrom waren das Endstadium. Lokale Vergletsche- 
rungen, welche die ganze Varangerhalbinsel umfaßt hätten, treten 
nicht auf. Randbildungen, den Unterbrechungen des Rück- 
zuges der Vereisung entsprechend, finden sich teils nahe der Eis- 
scheide, teils südlich vom Varangerfjord. Erstere setzt Tanner mit 
der »postglazialen« lokalen Gipfelvereisung gleichzeitig an, die Ram- 
say am Umptek verfolgt hat. Wichtiger sind die Randbildungen 
(Endmoränen, Randterrassen, Deltabildungen) in Südvaranger. Ver- 
fasser hält sie mit Ramsay für gleichalterig mit jenen der Murman- 
küste und der atlantischen Küste Norwegens, lehnt aber mit guten 
Gründen Ramsays Gleichsetzung ihres Alters mit dem der »balti- 
schen« Endmoränen, also der äußersten Grenze der letzten Vereisung 
ab. Maßgebend ist besonders ihr Verhältnis zu den Strandlinien: 
dieses erweist sie als jünger als Ia und If, etwa gleichzeitig oder 
wenig älter als Iy. Sie entsprechen also einem Rückzugsstadium der 
letzten Vereisung. Die Ausdehnung des Landeises beim Maxi- 
mum der letzten Vereisung reichte daher auch weiter, als Ramsay 
und selbst de Geer annehmen. Sie umschloß jedenfalls die gesamte 
heutige Landoberfläche und reichte in das nunmehrige Meer hinaus, 

Sieger. 

Russisches Reich. 

681a. Michow, H.: Das erste Jahrhundert russischer Kartographie 
1525—1631 und die Originalkarte des Anton Wied von 1542. 
(Mitt. d. Geogr. Ges., Hamburg 1906, Bd. XXI, S. 1—61, mit 
1 Phototopie u. 4K. 89%) Hamburg, Friederichsen, 1906. M. 4. 
681b. : Weitere Beiträge zur älteren Kartographie Rußlands. 
(Ebenda 1907, Bd. XXII, S. 1-48, mit 1 Textabb. u. 5 K. 8°.) 
M. 4. 
In diesen beiden Abhandlungen gibt der Verfasser, der schon 
früher mehrfach eindringende Studien über die älteren landeskund- 
lichen und kartographischen Darstellungen Rußlands veröffentlicht 
hat, einen ausführlichen kritischen Bericht über mehrere in den letzten 
Jahren erschienene wichtige Werke zur Geschichte der Kartographie 
des Zarenreiches, namentlich über eine noch nicht abgeschlossene, 
unter der Redaktion von W. Kordt durch die Kiewer Kommission 
zur Entzifferung alter Schriftdenkmäler herausgegebene Sammlung 
von Landkartenreproduktionen, die bisher in Deutschland leider nur 
geringe Verbreitung und Beachtung gefunden hat. Michow bespricht 
dıe 58 aus den Jahren 1474—1687 stammenden Karten, welche in 
die bisher publizierten Lieferungen dieser Sammlung aufgenommen 
sind, ergänzt die vorhandenen Lücken und fügt eine Reihe von 
Literaturnachweisen und sonstigen Nachträgen hinzu. Seine Angaben 
beruhen auf gründlicher Kenntnis des betreffenden Spezialgebiets und 
fordern nur selten zum Widerspruch heraus. Bei der Karte des 
Wenzeslaus Grodeceius hätte darauf verwiesen werden müssen, daß 
sie auch in dem seltenen Werke Polonia des Martin Cromer (Co- 
lonial 1589) vorkommt, das überdies eine nahezu unbekannte Kupfer- 
stichkarte Rußlands und Litauens von Matthias Strubiez enthält. 
Die merkwürdige Holzschnittkarte des Alessandro Guagnino (Krakau 
1611) ist überhaupt nicht erwähnt. Bei der Karte Simons von Sa- 
lingen fehlt der Hinweis auf die Notiz G. Storms (Ymer X, 272f.). 
Über die Unternehmungen des russischen Auswanderungsagenten Hans 
Schlitte haben ‚sich im Wiener Staatsarchiv wertvolle Originalakten 
erhalten (vgl. Wiss. Beilage der Leipz. Ztg. 1895, S. 526). Über 
die sehr zahlreichen, aber ungemein schwierig auseinander zu halten- 
den Nachstiche der Karten des Jsaak Massa und des Hessel Gerard, 
die das ganze 17. Jahrhundert ausfüllen, wären nähere bibliographi- 
sche Angaben und Datierungsversuche sehr erwünscht gewesen, des- 
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gleichen Nachrichten über die Kopien der Karte der Ukraine von 
Levasseur de Beauplan seit 1660. i 
Außer seinem Referat über das Sammelwerk von Kordt und 
einige damit in Zusammenhang stehende kleinere russische Publi- 
kationen gibt Michow als Anhang zu seiner ersten Abhandlung noch 
eine Beschreibung der erst vor wenig Jahren wieder aufgefundenen 
Karte Rußlands von Anton Wied aus dem Jahre 1555 (1542) nebst 
verkleinerter Nachbildung, sowie am Schlusse des zweiten Aufsatzes 
kritische Bemerkungen über mehrere von Kordt nicht veröffentlichte 
Karten, auf denen Rußland dargestellt ist: die Moscovia des Darinel 
1555, die handschriftliche Reisekarte des Raphael Barberini 1564, 
Europa von Caspar Vopell 1566 und von Gerhard Mercator 1572, 
endlich Polonia aus dem seltenen Itinerarium orbis christiani von 
1579/80. Dieses letztere Werk ist bisher in der kartographischen 
Literatur nahezu unbeachtet geblieben, und es wäre sehr erwünscht, 
wenn einmal sschverständige Forschungen über den. Verfasser, die 
Quellen und die anscheinend engen Beziehungen zu den Kartei 
werken des gleichfalls bisher ungebührlich vernachlässigten Kosmo- 
graphen Jehan Matal (Johannes Natalius Metellus) angestellt würden, 
— In der zweiten Abhandlung sind verschiedene sinnstörende Druck- 
fehler stehen geblieben, z. B. 8. 27: 1826 statt 1626, 8. 31: Janson. 
statt Sanson, S. 42: Transzedent statt Tradescant. Yiktor Hantzsch. 


682. Sodoflsky, Gustav: Von Baltischen Küsten und Inseln, 80 
VIII u. 278 8. Reval, Franz Kluge, 1906. M. 3,50. 
Die drei baltischen Provinzen Estland, Livland, Kurland nebst 
einem Teil von Finland, und zwar besonders die Küstengebiete hat 
auf ausgedehnten Wanderungen der Verfasser kennen gelernt, der 
als Balte ein offenes Auge und warmes Herz für die Schönheiten 
seiner Heimatländer hat und als Volkswirt vornehmlich berufen war, 
die diese Gebiete berührenden wirtschaftlichen Fragen eingehend zu 
studieren, um so mehr, da er vorher und nachher, wie er selbst im | 
Vorwort angibt, die einschlägia Literatur durchforscht hat. se | 
Buch dürfte den Anforderungen, die man an eine Studie stellt, im 
ganzen genügen. Allerdings macht die Art und Weise der ee 
lung des Stoffes und die zum Teil ziemlich schwerfällige Darstellungs 
form die Lektüre des Buches nicht leicht. An der Hand seine 
Tagebuches führt uns der Verfasser durch die von ihm bereist 
Gebiete und folgt auch durchweg der chronologischen Reihenfoläil 
Zwischenein aber finden sich überall Mitteilungen über Beobachtungen 
aus den verschiedensten Gebieten, teils volkswirtschaftlicher, teils rein 
wissenschaftlicher Art. So trifft man neben Naturschilderungen, bei | 
denen sein stark ausgeprägtes Heimatgefühl ihn oft. zu wahre 
Schwärmerei treibt, auf Bemerkungen über wirtschaftliche Betriebe 
Fischzucht, Bernsteinindustrie, Entwässerungsfragen, dann wieder über 
Geologie, Ethnologie, Temperatur und Salzgehalt der Ostsee, Leucht- 2 
feuer, Betonnung, Wegebauten, Sagen, Volkskrankheiten u. a.m. Sehr 
verschiedenartig und groß sind also die Gebiete, die der Verfasser \ 
in den Kreis seiner Beobachtungen gezogen hat; dabei läßt leider die 
Form der Bearbeitung ein einheitliches Prinzip völlig vermissen, 
Es ist Gleichartiges nieht etwa zusammengestellt und unter bestimmte 
Gesichtspunkte gebracht, sondern überall finden sich nur lose an- 
einandergereihte, oft bunt durcheinander gewürfelte Bemerkungen 
mannigfachster Art. Allerdings haben dem Verfasser keine oder nur 
unerhebliche Vorarbeiten vorgelegen, auch das Fehlen einer zu- | 
verlässigen Karte bedauert der Verfasser (ein Mangel, der sich auch 
bei der Lektüre des Buches sehr bemerkbar macht) — aber der Ver- 
such wenigstens zu einer systematischen Zusammenstellung wäre doe h 
lohnend gewesen. So bietet das Buch eben nichts weiter, als Ma- 
terial für eine spätere Bearbeitung. Was man aber schon jetzt aus | 
dem Inhalt ersehen kann, ist, daß die Zustände in den baltischen 
Ländern, ganz abgesehen von den Wunden, welche die Ereigni 
des Jahres 1905 dem Lande geschlagen haben, einer möglichst starken, 
und zwar baldigen Besserung bedürfen. Der Verfasser deckt die 
Schäden ziemlich unverhohlen auf, zeigt aber gleichzeitig auch die 
Mittel und Mege, wie diesen an sich nicht unergiebigen, mit einer 
alten reichen deutschen Kultur gesegneten Ländern durch staatliche 
Hilfe, die hier und dort eingreifen müßte, geholfen werden könnte, 
Möchte — das ist der Wunsch des denischh Lesers nach der Lek- 
türe des Buches — die Zukunft die Hoffnungen, die man vielfach 
hegt — bald erfüllen! Ed. Im I 


683. Sarolea, Charles: The geographical Foundations of Russian 
Polities. (Scottish G. Mag. 1906, Bd. XXII, S. 194—205.) R3 i 
Ah 
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»Den Briten, der eine instinktive und beinahe abergläubische 
Verehrung für die Freiheit hat, kommt es hart an, wenn er sich 
mit dem Prinzip des Despotismus aussöhnen soll«, sagt der Verfasser 
dieses lebendig und geschmackvoll, wenn auch ein wenig feuille- 
tonistisch geschriebenen Aufsatzes. Dennoch glaubt er die Regie- 
rungsform Rußlands nicht bloß als ein notwendiges Produkt der 
Verhältnisse, namentlich auch der geographischen, sondern auch als 
die für das Land geeignetste hinstellen zu müssen. Der Einfluß der 
Landesnatur auf Volk und Staat, von dem fast ausschließlich die 
Rede ist, wird nicht gerade besonders tief gefaßt. Vor allem fehlt 
das Moment der Zwischenlage zwischen Westeuropa und Asien ganz, 
das Moment, das Hettner in seinem Buch über Rußland nach Ratzels 
Lehre mit vollem Recht in den Vordergrund stellt. Aber der Auf- 
satz enthält doch "manches Anregende und vor allem wird der Geo- 
graph dem Grundgedanken voll zustimmen, daß nämlich die Zu- 
stände, die sich durch ein jahrhundertelanges Zusammenwirken von 
Natur und Geschichte herausgebildet haben, sieh nicht im Handumdrehen 
nach westeuropäischem Muster umgestalten lassen, und daß die revo- 
lutionäre Bewegung aus mancherlei Gründen niemals so auftreten 
und niemals ähnlich verlaufen kann, wie z. B. in Frankreich. Vor 
einer Anlegung des westeuropäischen Maßstabs an russische Verhält- 
nisse kann ja wohl nie genug gewarnt werden. 0. Schlüter. 


684. Bonsdorff, A.: Über die Hebung der Küste Finlands und 
den mittleren Wasserstand der Ostsee. (Fennia XXI, Nr. 3.) 
8%, 13 S. Helsingfors 1903/04. 


Anschließend an seine Arbeiten in der Fennia I und XVIII 
(vgl. LB. 1902, Nr. 602) sucht Verfasser den Mittelwert der Hebung 
für die einzelnen Pegel auf Grund der längeren Beobachtungsreihen, 
die nunmehr vorliegen, genauer zu bestimmen. Die neugewonnenen 
Werte sind kleiner als die aus den Beobachtungen bis 1888 ge- 
wonnenen; das erklärt sich m. E. aus den periodischen Schwankungen 
hinreichend, die sich auch in der Tabelle S. 11 gut erkennen lassen. 
Bonsdorff kommt zu dem Ergebnis, daß die Hebung wahrscheinlich 
abgenommen hat, aber mit Rücksicht auf die großen Fehler der 
Differenzen (und auf die Ergebnisse der Berechnung mit der An- 
nahme akzelerierter Hebung) als konstant für die Beobachtungszeit 
angenommen werden könne. Für Kronstadt, wo eine längere Beob- 
achtungsreihe vorliegt, zeigt sich ebenfalls eine Abnahme des Be- 
trags für die Hebung. Die nunmehr gewonnenen Hebungswerte (y) 
will Verfasser zur Korrektur der »mittleren Wasserstände« verwenden; 
die beobachteten Mittelwasser müssen um den Betrag yt (t — Zahl 
der seither verflossenen Jahre) vermehrt werden. Auch die in der 
Fennia XVIII angestellte Berechnung für die »postglaziale Hebungs- 
zeit der finnischen Küste« wird nunmehr korrigiert. Die Dauer er- 
gibt sich nunmehr auf 16000 statt 13000 Jahren. Sieger. 


685. Leiviskä, J.: Über die Oberflächenbildungen Mittel-Ostbott- 
niens und ihre Entstehung. (Fennia XXV.) 8°, 113 8., 10 Taf. 
u. 3 K. Helsingfors 1907. 


Der Inhalt dieser schönen, dureh gute Photographien illustrierten 
Arbeit ist kurz folgender. 

I. Der Felsgrund und seine Formen besteht aus Gneisen und 
Graniten und ragt meist nur hier und da in kleinen Höckern aus 
den losen Bergarten hervor. Er bedingt im allgemeinen das süd- 
östliche Ansteigen des Geländes und dessen Gesamtgliederung. Die 
meisten Täler und Becken sind präglazial vorgebildet, nicht durch 
Glazialerosion geschaffen. Die Felsformen, Rundhöcker und andere 
sind hauptsächlich durch die Bankungen und Kluftsysteme bestimmt, 
die Erosion und zwar besonders die Abnutzung des festen Berg- 
grundes ist gering zu veranschlagen, Pseudoschrammen sind eine 
durch die Struktur des Gesteins hervorgerufene Verwitterungs- 
erscheinung. Der gerade Verlauf der Küste beruht darauf, daß die 
Landhebung an dieser ganzen Küste ziemlich gleichwertig ist und 
die Böschung des Meerbusens gleichmäßig nach SO ansteigt. 

II. Die Grundmoräne und ihre Formen. Uberaus reichlich 
kommen steinige Terrains vor, ausgedehnte Geröllflächen mit Block- 
bestreuung sind hauptsächlich Moränengelände, zum Teil noch Meeres- 
bildung und mit dem Berggrund in Zusammenhang. Daneben kommen 
auch weniger steinige Moränengegenden vor. In beiden Gebieten 
finden sich teilweise so massenhaft Steine, daß sie wie übereinander 
gestapelt erscheinen und Geröllinseln aus dem steinarmen ebenen 
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Gelände aufsteigen. Die losen Steine stammen im allgemeinen ganz 
aus der Nähe, nur einige sind (durch Treibeis) weiterher transpor- 
tiert; viele sind scharfkantig, durch Frost vom Untergrund los- 
gesprengt (und zwar nicht erst in postglazialer Zeit), die Haupt- 
masse der Geröllgelände rekrutiert sich aber aus Moränenbildungen. 

Die Beschaffenheit des Moränenmaterials ist dieselbe - wie im 
übrigen Finland, lehmig, wie der norddeutsche Geschiebelehm , oder 
sandig bis zum Geschiebesand. Letzterer wird nicht als Innenmoräne 
aufgefaßt, sondern ebenfalls als Grundmoräne, Kies- und Sand- 
schichten dazwischen sind nicht interglazial (für jenes Gebiet scheint 
es wahrscheinlich, daß es nur eine Eiszeit gegeben hat). Die Mo- 
ränendecke liegt unmittelbar auf dem Berggrund auf, sie hüllt ihn 
mit einer ziemlich gleichmäßigen Decke ein (wo dann die Formen 
des Berggrundes die Landschaftsformen bestimmen) oder bildet Hügel- 
kuppen und Rücken, die vom Untergrund unabhängig sind. Der 
größte Teil der Moränengelände besteht in niedrigen, meist NW — SO 
verlaufenden steinigen Strecken, sowie in inselartigen, vorwiegend 
parallel der Bewegungsrichtung des Eises streichenden Hügeln, Drum- 
lin. Das Innere der Drumlins ist meist Moräne, bisweilen auch 
Sand, oft auch Fels. Sie sind mit vielen Blöcken bedeckt. Die 
Lokalmoränenhügel scheinen so entstanden zu sein, daß sie durch 
die Eisbewegung elliptische Formen erhalten haben. 

III. Die Äsar und Sandfelder. Die ausgedehnten Glazialsand- 
felder an der Küste des bottnischen Meerbusens bilden die Fort- 
setzung der landeinwärts auftretenden Asar, ähnlich wechseln auch 
im Innern des Landes weite Sandfelder mit Asar ab. Sie bilden 
NW--SO streichende Zonen. Außerdem gibt es noch kleinere Sand- 
felder mit fluvioglazialen Bildungen. Alle sind der Einwirkung des 
Meeres ausgesetzt gewesen, indem sie während des Sinkens des 
Wasserspiegels in die Einwirkung der Brandung gerieten. 

Die Asar sind zweierlei Art: je nachdem sie zu einer NW— SO 
verlaufenden längeren Aszone gehören oder als einzelne kurze, sowie 
verschieden streichende Bildungen inmitten von Moränengelände er- 
scheinen. Ihr Material ist gleichwertig mit dem der fortsetzenden 
Sande, Geröll, Grand und Sand oder kiesig. Ihr Untergrund liegt 
oft höher als das benachbarte Terrain, beiderseits finden sich ge- 
wöhnlich Niederungen, welche an ihrer Oberfläche denselben Sand 
haben, der auf den Abhängen zu finden ist; unter dem Sande er- 
scheint Ton oder Lehm und es scheint lehmiges Material überall auf 
den Seiten der Asar und Sande vorzukommen, weshalb es sich wohl 
um ein Abhängigkeitsverhältnis handelt. Die Asar weisen dieselben 
Gesteinsarten auf, wie die nahen Moränen, oft läßt sich nachweisen, 
daß ein erheblicher Transport aus NW nicht stattgefunden hat. 
Nach allem scheint die Form des Asar das Ergebnis einer von den 
Seiten her erfolgten Anhäufung zu sein. Die Formen der Äsar 
waren dadurch bedingt, ob der Eisrand auf dem Lande oder im 
tiefen Wasser gelegen hat, sie scheinen in dortiger Gegend direkt 
oder indirekt mit den Einwirkungen des nach dem Abschmelzen der 
Eisdecke über die Gegenden ausgebreiteten Meeres zusammenzuhängen. 
Wo es sich um eine steile und deutliche Rückenform handelt, ist 
diese durch Anhäufungen von der Seite her entstanden. 

IV. Andere glaziale Bildungen sind unbedeutende endmoränen- 
artige Bildungen, auch Kames, ferner zum Teil Tone und Lehme. 

V. Die vom Meere abgelagerten Bodenarten und die Küsten- 
bildungen. Eine wichtige Rolle hat die Einwirkung des Meeres ge- 
spielt. Weit verbreitet sind mächtige Tone und Lehme, gewöhnlich 
von Mooren bedeckt, infolge der negativen Strandlinienverschiebung 
sind die Tone vielfach wieder von Sanden überlagert worden. Die 
aufsteigende Aslandschaft wurde erheblich von der Brandung beein- 
flußt, es bildeten sich Rücken, bereits vorhandene wurden fort- 
gesetzt, das vom Meere in Bewegung gesetzte Material verband alte 
Rücken und Hügel miteinander, Uferterrassen und Akkumulations- 
wälle entstanden, die Umlagerung der Glazialsande durch die Küsten- 
strömung schuf Sandfeldzonen, es finden sich Haken und andere 
Küstenformen; endlich auch Dünenlandschaft. Auch die Anreiche- 
rung der Oberfläche an Steinen ist zum Teil der ausspülenden Tätig- 
keit des Meeres zuzuschreiben. Von besonderm Interesse auch für 
andere Gegenden ist die Beobachtung, daß sich hierbei auch moränen- 
artige steingemischte Bodenarten bilden können, indem das Treibeis 
von einem Orte an einen andern Steine verschiebt und die Brandung 
feineres Material verlagert; so findet sich auf der Grenze der tieferen 
Tonschichten oft steingemisehter Ton und in Tälern sind solche stein- 
gemischten Lehme schwer von Moräne zu unterscheiden; auf die- 
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selbe Weise mag auch in andern Küstengegenden solches wie Moräne 
aussehendes Material auf Sand oder Ton, sogar auf pflanzenführen- 
den Schichten abgelagert sein (und wir dürfen, mutatis mutandis, 
wohl auch manche der in unsern Sedimenten eingelagerten dünnen 
Bänke von »Geschiebemergel« oder die dünne »Moränendecke« der 
»letzten Eiszeit« auf »Interglazialschichten« in ähnlicher Weise ent- 
standen auffassen. Ref.). 

VI. Die in verschiedenen Niveaus gelegenen Uferwälle und die 
Küstenverschiebungen. Über das ganze Gebiet hin sind Spuren der 
Einwirkung des Meeres zu beobachten, ausgespülte Gerölle und Mo- 
ränen, Strandwälle und Terrassen. Die obersten Grenzen des Ancylus- 
sees und Litorinameeres sind hier nicht bestimmt worden, vielmehr 
sind die Uferwälle und die Schichten der losen Bodenarten am 
besten durch die Annahme zu erklären, daß der Meeresspiegel hier 
nach der Eiszeit kontinuierlich gesunken ist. E. Geinitx. 


686. Ramsay, Wilhelm: Quartärgeologisches aus Onega-Karclien. 
(Fennia XXI, Nr. 1.) 8°, 10 8., 2 Taf. Helsingfors 1904/05. 
Berichtigungen und Ergänzungen zu Ramsays in der Fennia X VI, 
Nr. 1 gemachten Angaben über das Gebiet westlich und nördlich 
vom Önega. Hervorzuheben sind Notizen über sich kreuzende 
Schrammenrichtungen, über die Verteilung der äsar, namentlich aber 
die Richtigstellung der Höhenangabe für die marine Grenze, die 
sich nunmehr niedriger herausstellt. Die vermutete Verbindung des 
Onega mit dem Weißen Meere wird aber nach des Verfassers Mei- 
nung durch diese Berichtigungen nicht in Frage gestellt. Sieger. 


687. : Beiträge zur Geologie der rezenten und pleistozänen 
Bildungen der Haibinsel Kanin. (Fennia XXI, Nr. 7.) 


Die zerstörende Arbeit der Brandungen auf der Küste springt 
sehr in die Augen; sie wird dadurch beschleunigt, daß die Ufer- 
bildungen in manchen Fällen von jungen Alluvionen (Sand, Ton, 
Torf u. dgl.) bestehen. Alte Erosionstäler werden durch die Abra- 
sion zerstört, und die Mündungen der Flutsee rücken näher an 
die Quellen. Bedeutende Mengen der Erosionsprodukte werden mit 
den Meeresströmungen weiterhin verschleppt. An gewissen Strecken 
der kaninschen Gestade haben sich auch Dünen und Marschboden 
gebildet. Treibhölzer findet man auch hier aufgestaut, 

Die Hauptmasse der Halbinsel Kanin besteht aus folgenden 
rezenten und postglazialen Bildungen. 

1. Rezent und postglazial: Flugsand, Dünen, Marschböden 

und Torf. 

2. Glazial und älteres Quartär: Geschiebesand und Ge- 

schiebelehm, geschichteter Sand, Geschiebemergel, geschichteter 
Sand und Moräne. 

Die fennoskandischen Blöcke auf der Halbinsel geben guten An- 
halt für die Bestimmung der Eisrichtungen. Aber ebenso reichlich 
wie die fennoskandischen Gesteine sind fossilführende timan-uralische 
Sedimentgesteine unter den Geschieben der Halbinsel Kanin ver- 
treten. Zur Erklärung des Auftretens dieser denkt sich der Ver- 
fasser folgende Möglichkeiten: Die timanschen Blöcke könnten aus 
Resten eines abradierten Gebirgszuges stammen, ein Teil der Blöcke 
kann möglicherweise als Flußgeröll durch Masur und dessen Neben- 
flüsse geschleppt worden sein, aber wahrscheinlich liegt die Ursache 
des Vorkommens der timan-uralischen Blöcke in den dorthin sich 
erstreckenden Wirkungen der großen norduralischen Vereisung. 

Welches auch der Ursprung der timan-uralischen Blöcke sei, so 
beweisen doch die zahlreichen fennoskandischen Geschiebe, daß 
moränenablagerndes Landeis von der Halbinsel Kola und dem Weißen 
Meere hergekommen war. Nach den Schrammen kann man sich 
den Vorgang der Vereisung auf drei verschiedene Weisen denken: 
Das fennoskandische Landeis hat den östlichen Teil der Halbinsel 
Kanin nicht bedeckt; die älteren Schrammen rühren vom fennoskandi- 
schen Eise her, die jüngeren von timanschen; das fennoskandische 
Landeis hat die ganze Halbinsel überschritten. Der Verfasser ist ge- 
neigt, der erstgenannten Annahme den Vorzug zu geben. Die von 
W kommende Eisdecke hätte sich nicht über den Timan ausgedehnt, 
sondern stieß W von diesem Höhenzug mit dem timan-uralischen 
Eise zusammen. 

Zu Zeiten als die fennoskandische Eisdecke mit dem timan- 
uralischen Landeis zusammenstieß, waren alle russischen Ströme 
von Eismassen abgesperrt. Es bildeten sich »Urstromtäler« aus. 
Die Gewässer suchten sich ihren Weg über den niedrigsten Teil der 
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“ 
Halbinsel Kanin, und so entstand das breite Durchbruchstor im süd- 
lichen Teile der Halbinsel. ı 

Nach dem Versuch einer Deutung der verschiedenen Moränen- 
betten und der mit ihnen wechsellagernden Schichten behandelt der 
Verfasser die Niveauschwankungen in spät- und postglazialer Zeit, 
Nach der Meinung des Verfassers war die Halbinsel Kanin in den 
spät- und postglazialen Epochen keiner bedeutenden Landsenkung 
und danach folgenden Landhebung unterworfen. In den jüngsten 
geologischen Zeiten hat ein langer Stillstand geherrscht, oder viel- 
leicht eher eine positive Bewegung der Uferlinie stattgefunden (Ab- 
rasion). Nach einigen Bemerkungen über die sog. marine boreale 
Transgression äußert der Verfasser folgendes über die Klimaschwan- 
kungen: Die Verbesserung des Klimas nach der Eiszeit scheint nieht 
allmählich in demselben Sinne stattgefunden zu haben, sondern in 
einer postglazialen Epoche haben gewiß auch hier vorübergehend für 
das Pflanzenleben günstigere Bedingungen geherrscht als jetzt. Da- 
durch scheint neuerlich das Vorkommen der Tannenstämme unter 
dem Torf weit außerhalb der Waldgrenze erklärt werden zu können, 

Die Abhandlung ist durch einige Karten und sehr schöne 
Photographien in Lichtdruck illustriert. Rosberg. k 


688. Shitkoff, B. M.: Beobachtungen über den Austritt des Wassers 
aus dem periodisch verschwindenden See Ssjamgo. St. Peters- | 
burg 1903. ; 


£ 
Verfasser hatte mit Herrn Buturlin im Jahrgang 1901 der Zeit- 
schrift Semlevedenie (Erdkunde) einen Bericht über den im Kreise 
Onega des Gouvernements Archangel liegenden See gebracht. Das 
Wasser dieses Sees verschwindet unterirdisch dureh einen großen 
und mehrere kleine Trichter (Woronki) alle 3—4 Jahre einmal, 
meist im März. Das Eis sinkt zu Boden, Wasser bleibt nur i 
einem über 20 m tiefem Trichter in der östlichen Einbuchtung d 
Sees. Der Wasserspiegel senkt sich hierbei im allgemeinen um 1 
bis 15m. Nach Verlauf einiger Zeit füllt sich der See wieder mit 
Wasser. 
Die auf Veranlassung des Herrn Sh. durch den Förster Ssafonoff 
vorgenommenen Untersuchungen haben leider bisher noch kein Re 
sultat zur Beurteilung vieler Einzelheiten und der Ursachen des 
periodischen Verschwindens des Sees ergeben. Sie sollen auch nur | 
die Aufmerksamkeit des Geographen oder Geologen anregen, de 
jene eigenartige nordische Karstgegend besuchen würde. Ein Pla 
und mehrere photographische Ansichten der Umgebungen des »großen | 


Trichters« im See erläutern den Aufsatz. v. Zepelin. 


689. Sehneider, Guido: Der Obersee bei Reval. (Med. af Geogr, 
Foreningen i Finland 1904—06, VII. 88. mit 1K.) Helsine- 
fors 1906. “ 


Die 922 ha große, aber nur 4,25 m tiefe Obersee bei Reval spielt 
für die Bewohner dieser Stadt durch die Versorgung mit Trinkwasser 
eine große Rolle. Man sucht daher die bis 5,sm dicke Schlamm- 
schicht, die namentlich in seinem westlichen Teile den Boden be- 
deckt, künstlich zu entfernen. Die Sanddünen an seinen Ufe N 
schreiten immer weiter nach O vor und haben den See seit etwa 
50 Jahren um etwa 40 m nach dieser Himmelsrichtung weiter ve 5 
legt. Augenblieklich besitzt er keinen Abfluß, doch ist die Gefa hr. 
eines gewaltsamen Durchbruches durch den lockeren Dünensand groß; 
kleinere Durchbrüche geschahen noch mehrfach im vorigen Ja 


hundert. Halbfaß. 


690. Mühlen, M. von zur: Zur Entwicklungsgeschichte des Spa ie 
kauschen Sees, wie auch einiger anderer Seen in der Umgebu 
Dorpats. (SB. d. Nat. Ges. bei der Univ. Jurjew, Dorpat 190 : 


Verfasser hat den 24 Werst südlich von Dorpat in einer Grund- | 
moränenlandschaft gelegenen etwa 11 qkm großen Spankauschen See 
ausgelotet (gr. Tiefe 11 m) und sich besonders mit den massenhaften 
Schlammablagerungen, die in der Mitte und in einigen Buchten e 
Dicke von 9 m erreichen, beschäftigt. 25 tiefere Bohrungen w 
den ausgeführt. Der Schlamm besteht keineswegs ausschließlich a 
organischen Bestandteilen, sondern auch aus zahlreichen anorgani- 
schen Stoffen, die besonders durch den Wind vom Ufer in den See 
geschleudert werden. Wie die chemischen Analysen nachweis 
nimmt der Gehalt an organischen Stoffen mit der Tiefe beständig a 
so daß ein langsamer Mineralisationsprozeß des Schlamnıs begonn 
hat. Von der Mächtigkeit der Schlammablagerungen hat Verfass 
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eine sehr sorgfältige Tiefenkarte entworfen, um bei späteren Lotungen 
die Zunahme des Schlammes genau nachweisen zu können. 


Halbfaß. 
691. Doß, Bruno: Über einen »Erdwurf« bei Neu-Laitzen in Liv- 
land. (Beitr. zur Geophysik 1907, Bd. VIII, S. 452—85, mit 
Taf. XIII u. 1 Textfig.) 


In der Nacht vom 7. auf den 8. April 1904 entstand auf einer 
Wiese bei Neu-Laitzen in Livland plötzlich mit »brechendem oder 
platzenden« Getöse ein »Erdwurf«, den Doß einige Wochen später 
an Ort und Stelle untersuchte. Von diesem Falle ausgehend, unter- 
zieht er dann diese bisher fast unbeachtete, merkwürdige Form der 
Veränderung der Erdoberfläche einer eingehenden Betrachtung. Der 
Neu-Laitzener »Erdwurf« bestand darin, daß eine 25 em dicke, 
6,6 qm große, etwa 2800 kg schwere Bodenscholle glatt von der Um- 
gebung abriß und durch die Luft fast 3 m seitwärts geschleudert 
wurde. Gleichzeitig wurden zwei andere Schollen (etwa 7, qm und 
3100 kg bzw. 62 qm uud 26000 kg) vom gefrorenen Erdreich los- 
gelöst, ungefähr 0,3 m gehoben und über eine Woche in dieser Lage 
festgehalten. Ahnliche Vorkommnisse sind bisher nur aus dem mitt- 
leren und südlichen Schweden in größerer Zahl (Verzeichnis 8. 459 
bis 462) durch Sjögren bekannt geworden. Die Ursache der Er- 
scheinung ist noch nicht aufgeklärt. Erdbeben, Sumpfgas oder gar 
Meteoriten kommen nicht in Betracht. Sjögren vertrat die Ent- 
stehung solcher »Erdwürfe« durch den sog. elektrischen Rückschlag. 
Doß lehnt diese Hypothese mit guten Gründen ab. Er sucht die 
von Sjögren verworfene Theorie der Entstehung durch plötzliche Er- 
starrung unterkühlten Wassers, worauf, unabhängig von Doß, Prof. 
Börgen den schwedischen Forscher aufmerksam gemacht hatte, 
wahrscheinlich zu machen. Die Lösung der entscheidenden Frage 
seiner Theorie, die er selbst noch nicht für sicher erwiesen erachtet, 
ob die bei der vorausgesetzten Kristallisation unterkühlten Wassers 
geleistete Arbeit zu einer so kräftigen Hebung und (seitlichen) Heraus- 
schleuderung ausreicht, muß Verfasser den Physikern überlassen. 


Tronnier., 


692. Borissjak, A.: Geologische Skizze des Kreises Isjum usw. 
Das nordwestliche Grenzgebiet des Donezrückens. (Möm. Comit6 
geol. Nouv. ser., Heft 3.) 4°, 423 8. mit K. St. Petersburg 1905. 
(Russ. mit franz. Res.) 


Die vorliegende Monographie des nordwestlichen Grenzgebiets 
des Donezrückens ist eine der interessantesten tektonischen Arbeiten, 
die innerhalb des letzten Jahrzehnts aus dem Geologischen Komitee 
hervorgegangen sind. Das Arbeitsfeld des Verfassers, das drei Jahre 
hindurch der Schauplatz der Detailaufnahme war, bildet den meso- 
zoischen und tertiären Nordwestrand des Steinkohlenbeckens am 
Donez. In seinem Relief bildet es eine völlig ebene, leicht nach N 
geneigte, aber von tiefen Flußtälern und Erosionsschluchten mannig- 
faltig gegliederte Oberfläche. Weder der ebene Charakter der Ober- 
fläche, noch die Richtung der Flußtäler zeigt einen Zusammenhang 
mit der komplizierten Tektonik. Die Fülle von vorzüglichen Auf- 
schlüssen in den Tälern und die auf weite Strecken hin anhaltende 
Gleichförmigkeit der tektonischen Züge, die in einer ganzen Reihe 


‚ dast identischer Profile von O nach W verfolgt werden konnten, 


 (Eozän) ist weniger weit verbreitet als die jüngeren. 


haben eine so genaue Rekonstruktion des vortertiären Gebirgsbaues 
ermöglicht, daß für hypothetische Kombinationen kaum noch ein 
Spielraum bleibt. 

Das ganze nordwestliche Grenzgebiet des Donezrückens ist ein 
typisches Faltengebirge, das unter mächtigen Massen pleistozäner 
und tertiärer Sedimente begraben ist. Die tertiären Schichten, die 
in vier Stufen zerfallen, liegen überall horizontal, sind aber an einer 
Stelle von einer jungen Verwerfung durchschnitten. Die tiefste Stufe 
Sie ist auf 
einem älteren, gefalteten und erodierten Gebirge abgelagert worden. 
In mehreren Aufschlüssen zeigten sich die unterlagernden Kreide- 
schichten kuppelförmig erodiert und von einer horizontalen tertiären 
Schichtreihe überdeckt, die in Vertiefungen des Untergrundes ein- 
dringt. Zwischen der Ablagerung der weißen oberen Kreide und 
des Alttertiärs ist also eine Regression des Meeres und zugleich eine 
beträchtliche gebirgsbildende Bewegung eingetreten. 

Innerhalb des flachliegenden tertiären Mantels stellen die älteren 
Gesteine eine Anzahl paralleler NW-—-SO-streichender Antiklinal- 
falten dar, deren Kämme durch die tertiäre Abrasion völlig ein- 
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geebnet wurden. In den Kernen dieser Antiklinalfalten steeken als 
älteste Schichtbildungen paläozoische Kuppeln von Karbon und Perm, 
In den Mulden liegt Kreide. Nur an zwei Stellen sind die Falten- 
züge durch jüngere Dislokationen unterbrochen. An einer derselben, 
einer Blattverschiebung, ist die südliche Hauptantiklinale des Ge- 
biets (Karbonkuppel von Petrowskaja) in zwei Teile zerrissen wor- 
den. An der Verschiebung haben auch kretazische und tertiäre 
Sedimente teilgenommen, sie ist demnach jünger als die Faltung, 
die das Tertiär nirgends betroffen hat. 

In dem Zentralstreifen mesozoischer Ablagerungen zwischen den 
beiden Hauptantiklinalen mit paläozoischen Kernen lassen sich Mani- 
festationen gebirgsbildender Prozesse in verschiedenen Epochen wahr- 
nehmen. Eine erste Phase intensiver Gebirgsbildung trat vor der 
Ablagerung der mesozoischen Schichten ein und legte den Grund 
zur Bildung des Höhenzuges. Das Mesozoikum beginnt mit einer 
fossilleeren Serie von Sandsteinen die mit dem überlagernden Lias 
konkordant sind, aber auf sehr verschiedenen Niveaus des Paläozoi- 
kums aufruhen, so daß an der Grenze beider Bildungen eine tek- 
tonische Diskordanz angenommen werden muß. Das ganze Jura- 
system erreicht eine Mächtigkeit von 250—300 m. Die tiefsten 
pflanzenführenden Sandsteine von zweifellos liasischem Alter sind 
stärker disloziert als die diskordant darüber liegenden Schiefertone 
und Sandsteine des Oberlias, in dem die Jurensis-Zone und die 
Zone der Posidononmya Bronni paläontologisch charakterisiert 
sind. Die nächst geringere Diskordanz liegt zwischen Opalinus- 
Tonen des unteren Bajocien und Konglomeraten mit Stephano- 
ceras umphresianum. Die über dieser Diskordanz folgenden 
Jurastufen liegen wieder zu einander konkordant. Sie umfassen eine 
Sand- und Tonserie (oberstes Bajocien, Bath und unteres Kelloway) 
und eine Kalksteinetage (oberes Kelloway und Oxford). Zwischen 
Oberjura und Unterkreide klafft eine große Lücke. Die Kreide- 
schichten liegen nicht nur transgressiv auf Jurabildungen von sehr 
verschiedenem Alter mit Basiskonglomeraten auf, sondern sind auch 
bei gleichem Einfallen der Schiehtbänke stets flacher geneigt. 

Man hat also mindestens fünf Phasen einer unterbrochenen Ge- 
birgsfaltung zu unterscheiden: 1. Vor der Ablagerung der mesozoi- 
schen Bildungen; 2. zwischen Unter- und Oberlias; 3. zwischen 
unterem und mittlerem Bajocien; 4. zwischen Kimmeridge und Unter- 
kreide; 5. vor der Ablagerung des Alttertiärs. Es zeigt sich ein 
auffallender Wechsel zwischen diesen tektonischen Bewegungen und 
Regressionen des Meeres. Jede neue Transgression aber vernichtet 
mit wachsendem Erfolg die Resultate der vorausgegangenen Gebirgs- 
bildung durch Einebnung der Falten, mit neuen Ablagerungen, wäh- 
rend die gebirgsbildende Tätigkeit selbst mit jedem Male schwächer 
auftritt. Schon die Hebung der Kreideschichten vor der eozänen 
Transgression ist nur mehr eine sehr mäßige. Die ruhige Lagerung 
der Tertiärschichten wird nur noch durch eine Blattverschiebung, 
nicht mehr durch eine Faltung unterbrochen. 

Die Bildung des Donezrückens hat sich nicht in einer einzigen, 
relativ raschen, auf eine bestimmte Epoche beschränkten Hebung 
vollzogen, vielmehr einen sehr langsamen Prozeß dargestellt, der in 
eine lange Reihe an sich nicht sehr bedeutender, unterbrochener, 
faltender Bewegungen zerfiel, die sich auf einen sehr beträchtlichen 
Zeitraum verteilt haben. 

Gesicherte Ergebnisse von Arbeiten wie die vorliegende ver- 
dienen auch vonseiten der Alpengeologen eingehende Beachtung. 
Gegenüber der modernen Schule von Tektonikern, die mit sehr 
jungen gebirgsbildenden Bewegungen in einem enormen Ausmaße 
operieren, muß immer wieder darauf hingewiesen werden, daß in 
den Alpen geradeso wie im Donezrücken Spuren älterer tektonischer 
Bewegungen deutlich erkennbar sind, daß es ein fertiges Gebirge 
(im tektonischen Sinne) war, das in der mittleren oder jüngeren 
Tertiärzeit noch einmal eine letzte Phase der Gebirgsbildung durch- 
gemacht hat, daß es aber keineswegs angeht, die heutigen Züge in 
der Struktur der Alpen ausschließlich aus den Wirkungen von Fal- 
tungen und Überschiebungen in jener letzten Phase zu erklären. 

©. Diener. 


Rumänien. 
693. Martonne, M. E. de: Sur deux plans en relief du Paringu 
et du Soarbele (Karpathes m£ridionales). (SA.: CR. des söances 
de l’Acad. des sciences, Paris, Juni 1906.) 
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Kurze Beschreibung eines nach Originalaufnahmen von de Mar- 
tonne durch Perron in Genf ausgeführten Stufenmodells (1:25000) 
der nächsten Umgebung des Paringu und des nahe den Quellen der 
Cerna und des Jiu in Rumänien gelegenen, ehemals vergletscherten 
Tales Soarbele.. Das Modell des Paringu läßt die Hauptformen der 
hohen Gipfel der Südkarpathen gut erkennen; starke Karentwick- 
lung zeigt sich deutlich und die Ausdehnung der alten Gletscher 
kann leicht abgelesen werden; sie waren auf dem Nordhang stärker 
entwickelt als auf dem südlichen, der der steilere ist. Durch die 
Kare ist der Nordhang in Grate alpinen Charakters zerteilt, während 
der Südhang die präglazialen Formen bewahrte. Die Kare sind in 
ein Hochplateau eingeschnitten; die Täler sind tief und zeugen von 
kräftiger Erosion. Man bemerkt auf dem Relief noch Rundhöcker, 
Gletscherseen und andere Details. Die Moränen sind nicht gut er- 
halten. Diese treten im Modell des Soarbele deutlich auf; sie bilden 
drei Gürtel, deren äußerster bis 1400 m herabzieht. Heß. 


694. Reinhard, Max: Der Coziagneiszug in den rumänischen Kar- 
pathen. (B. S. de Sc., Bd. XI, Nr. 3 u. 4.) 8°, 103 8. mit 
2 Taf., 1 K. (1:275000) nebst Profil. Bukarest 1906. 


Unter der Bezeichnung Coziagneiszug bezeichnet der Autor (nach 
E. Sueß) vor allem den zwischen der Aluta (Olt) und der Dimbo- 
vitza gelegenen Zug, der, mit dem Cozia (1675 m) beginnend, über 
den Ghiza (1628 m) und Ezeru (2400 m) bis zur Papuscha reicht, 
ja sich im W und O noch darüber hinaus verfolgen läßt. Er wird 
durch die tief (bis auf 250m im Olttal) eingeschnittenen Flußläufe 
in fünf Teile zerlegt und verläuft, im W, die Südgrenze des kristal- 
linischen Gebirges bildend, in einem gegen SO konvexen Bogen, der 
sich gegen NO nach Siebenbürgen verfolgen läßt. Östlich von der 
Doamna liegt er innerhalb der kristallinischen Schiefer. Der ganze 
Zug hat eine Länge von etwa SOkm und darüber, bei einer Breite, 
im Olttal, von 7 km. Im Argeschtal ist eine wilde Schlucht von 
4 km Länge in den Coziagneis eingeschnitten. Dieses »Leitgestein« 
ist ein faseriger Augengneis, der am Argesch, nördlich von der zu- 
sammenhängenden Zone, bis Intro Riuri, innerhalb des Glimmer- 
schiefergebiets, in einer größeren und mehreren kleineren, wie es 
scheint linsenförmigen Massen auftritt, und hier auch teilweise graniti- 
sches Aussehen annimmt. Im Bereich der den Coziagneis umgeben- 
den Glimmerschiefer treten pegmatitische und Turmalin führende 
»Anreicherungszonen« auf, und zwar einerseits westlich vom Oltfluß, 
südlich vom Lotru und anderseits im nordöstlichen Teile des Zuges. 
Die Augengneise werden, wie auch die granitischen Gneisgesteine 
(Granitgneis), als metamorphosierte granitische Tiefengesteine auf- 
gefaßt und die Augengneise speziell als intrusive Bildungen bezeich- 
net; »unter normalen Verhältnissen würden sie granitischen Tiefen- 
gesteinen entsprechen<«. Erwähnt sei noch, daß sowohl an der nörd- 
lichen Grenze des Zuges am Argesch, als auch innerhalb der kri- 
stallinischen (Glimmer-)Schiefer des Fogarascher Grenzgebirges und 
ebenso an der oberen Doamna »basische Ganggesteine (Diabase usw.)« 
auftreten, während innerhalb des Coziazuges »Hornfelsartige Schiefer- 
einschlüsse« in großer Zahl verzeichnet werden. Aus den Profilen 
ersieht man, daß der »Coziazug« ein stark zusammengeschobenes 
Faltengebilde ist, über welchem im W die Flyschgesteine (Kreide 
u. Eozän) in transgredierender Lagerung, mit Anzeichen von später 
eingetretener Emporrückung und leichter Faltung, auftreten, und zwar 
im Öltgebiet sowohl im S, als auch im N des Coziagneiszuges. 

Der größte Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit den Er- 
gebnissen eingehender makro- und mikroskopischer Untersuchungen, 
welche an dieser Stelle außer Betracht bleiben müssen. 


Franz Toula. 


695. Seheidemann, U.: Le dessechement du Delta du Danube. 
(Le Mouvement Economique, Bd. IV, Nr. 19, S. 9—18.) Gr.-8, 
10 S. Bukarest 1906. 


Seine gelegentlich eines 1899 ausgeführten Ausflugs in das 
Donaudelta gemachten Beobachtungen gibt der Verfasser, Handels- 
attach@ bei der deutschen Gesandtschaft in Bukarest, in einem kurzen 
Aufsatz wieder, der in Kürze das Folgende enthält. 

Durch den alten Dünenzug der »grinda« von Satü-Nu und 
Karaorman wird das Donaudelta in eine, jüngere, vollständig am- 
phibische, mit schwimmenden Inseln erfüllte Osthälfte und eine etwas 
erhöhte, sumpfige Westhälfte geteilt. Zur Trockenzeit ist in letz- 
terer der Boden hart und von der Hitze gespalten, bei Hochwasser 
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setzt der Fluß bei der auf dem Überschwemmungsterrain verlang- | 
samten Strömung Feinerde ab, die einen vorzüglichen Boden ergibt | 
(7,22 Proz. organische Sub 6,19 kohlensaurer Kalk, 0,16 Phosphor- | 
salze, 79,36 Kieselsäure). Dadurch erhöht der Fluß zugleich seine 
Ufer über den Boden des Deltas, das sich nach jeder Überschwem- 
mung mit Sümpfen bedeckt; diese füllen sich auf dem Wege durch 
natürliche Kanäle (Girla) oder durch direktes Einströmen der Hoch- 
wasserflut. In diesen »Girle« zieht sich das Wasser dann wieder. 
zusammen upd verdunstet. Ameliorationen dieses oberen Teiles des 
Deltas würden einmal den Miasmenherd entfernen, ferner aber frucht- 
bares Ackerland in reichem Maße liefern. 1894 wurde einem Kon-' 
sortium eine Fläche von 400 ha in der Schleife des St. Georg-Armes' 
bei Mahmudiah zu Versuchszwecken überlassen. Durch einen Damm, ' 
der sich von 7 m Basisbreite auf 3m Höhe zu 2 m verjüngte, wurde 
das Terrain vom Flusse abgetrennt; die Entwässerung geschah dureh 
ein Grabensystem, dessen Inhalt durch ein Pumpwerk über den‘ 
Damm hinweg in den St. Georg- Arm geleitet wurde. Die erste, 
Ernte (Raps, Weizen, Mais, Kartoffeln) befriedigte vollständig. Da 
brach der Damm im Jahre 1895, und auch nachdem man die Ver-' 
suchfläche als Weide hergerichtet hatte, ein zweites Mal im Jahre‘ 
1897, als überhaupt in ganz Rumänien 8,51 Proz. der angebauten 
Fläche verwüstet wurde. Seitdem ist nichts mehr geschehen. Der! 
Verfasser schlägt vor, den Damm, um sichere Resultate zu erzielen, | 
1 m höher zu machen mit 10—12 m Basis Breite und 5 m in der | 
Höhe. Oestreich. i 


696. Hepites, St. C.: Cutremurele de Pämint din Romänia in 
anul 1902 st. n. si in deceniul 1893—1902. (SA.: Ann. A. 
Romäne, Mem. Sect. Sc. 1903, Bd. XXV, Heft 2, 40, 6 8) 


Im Jahre 1902 ist in Bukarest eine Erdbebenbeobachtungsstation 
eingerichtet worden. Es wird der Apparat beschrieben und 
geteilt, daß im Jahre 1902 elf stärkere Beben verspürt wurden. I 
Gesamtzahl der Beben im Jahrzehnt 1893—1902 beläuft sich 


11% Rudolph. | 


697. Colesco, L.: Progrös Economiques de la Roumanie 186 
bis 1906. Tableaux graphiques et texte explicative. 40, 111 
Bukarest, ©. Göbl, 1907. (Zugleich in rumän. Sprache.) M. 


In Anlaß des 40jährigen Regierungsjubiläums des Königs Karl 5 
die wirtschaftlichen Fortschritte Rumäniens seit 1866 aufzuzeigen, i 
ist der Zweck dieser wohlausgestatteten Arbeit. Wie bereits das 
Titelblatt andeutet, liegt das Charakteristische derselben in den st 
lichen beiden Tafeln, welehe mit Figuren in Farbendruck die Er- 
gebnisse der wirtschaftlichen Arbeit und sonstiger Leistungen Ru- 
mäniens (z. B. des Heeresbestandes) für die Jahre 1866, 1876, 1886, 
1896 und 1906 dem Auge darstellen. Es sind also nieht geometri- 
sche Flächen, welche hier der Anschauung und dem Gedächtnis 
weitesten Volkaschiähkeh das Wachstum der Produktion, Seelenzahl, 
Finanz- und Militärkraft des Landes vergegenwärtigen , sonder& Ab- 
bildungen, z. B. Gefäße mit Mais, Brautpaare, Kanonen, deren fort- 
schreitende Größe den Summen entspricht, welche man auch in 
Ziffern beisetzte. Die einfache Methode, Statistisches zu populari- | 
sieren, kann nur beifällig auch vom Fachmann aufgenommen werden. 
— Auch der übersichtlich gehaltene Text des Werkes ist durch seine 
gefällige, lichte Sprache und sachliche Kürze eine lehrreiche Gabe, 
Der Wirtschaftsgeograph wird sich hier mit geringstem Zeitaufwand | 
über die wichtigsten Tatsachen der neuesten Entwicklung der 
werbstätigkeit, einschließlich des Verkehrs, unterrichten können, die 
daß die Arbeit Coleseos irgendwo geographisch gehalten wäre. Aber| 
die Verwendbarkeit derselben wird beispielsweise ersichtlich sein aus, 
den Nachweisen über die Änderungen der Bodenbenutzung, über 
das schrittweise Zurücktreten der Viehzucht hinter den Ackerb 
und in letzterem das schließliche Obsiegen der Weizenkultur 
die des Maises, über das Einbürgern der Zuckerproduktion und 
Fortschritte des Weinbaues, insbesondere auch über die Förde 
der Petroleumgewinnung. Diese findet zurzeit weitaus am meisteı 
im Distrikt Prahowa statt und hat mit einer Jahresausbeute von | 
887 000 t (1906) die österreichische um 117000 t übertroffen. Gegen 
die so häufigen Übertreibungen hinsichtlich der deutschen Handels- | 
siege in der Levante richtet sich hier die Feststellung des ET 
weisen starken Rückgangs deutscher Einfuhr (allerdings auch | 
englischen) gegenüber derjenigen Österreich-Ungarns. W. au 
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Staaten der Balkanhalbinsel, 
698. Turkey. 1:250000. Bl. Adrianople. L. Topogr. Sect., 
Gen. St., 1906. 2 sh 6. 
699. Oberhummer, E.: Konstantinopel unter Sultan Suleiman dem 
Großen, aufgenommen im Jahre 1559 durch Melchior Lorichs 
aus Flensburg. Querfolio, 24 S., 22 Taf. u. 17 Abb. München, 
R. Oldenbourg, 1902. M. 2,30. 


»Ein deutsches Kunstwerk des 16. Jahrhunderts allgemein zu- 
gänglich zu machen und unsere Kenntnis der Hauptstadt des byzantini- 
schen und osmanischen Reiches zu fördern, ist der Zweck dieser 
Veröffentlichung.« Es ist ein Prachtwerk, mit Unterstützung aus 
dem Kaiserlichen Dispositionsfonds hergestellt, zugleich ein Denkmal 
des kritischen Scharfsinns und des hingebenden Fleißes des Heraus- 
| gebers. Der durch viele Abbildungen erläuterte Text gibt uns zu- 
' nächst eine, freilich bei der Dürftigkeit der Quellen nur kurze 
Jebensbeschreibung des nicht unbedeutenden Künstlers, von dem 
zahlreiche Stiche und Holzschnitte erhalten sind und der auch als 
‚ Kartograph tätig war. Er verfertigte u.a. im Auftrag des Ham- 
burger Rates eine durch Treue und Genauigkeit ausgezeichnete Elb- 
karte. Mit kaiserlichen Gesandtschaften hielt er sich zweimal meh- 
rere Jahre in, Konstantinopel auf (1557—61, 1577—80), Stadt, 
Kunstwerke und Volksleben studierend.. Diesem Aufenthalt ent- 
stammen außer Porträts (z. B. des Sultan Suleiman) eine Sammlung 
von Ansichten und Trachtenbildern, eine Zeichnung der Reliefs auf 
der Säule des Arkadios, und endlich die große Ansicht von Kon- 
stantinopel, die nicht, wie die genannten Werke, veröffentlicht wurde, 
sondern nur in Öriginalzeichnung, und zwar in der Leidener Uni- 
versitätsbibliosthek, zum Teil beschädigt, vorhanden ist. Durch 
Photographie vervielfältigt, liegt sie uns jetzt auf 21 Tafeln vor. 
Ihre ursprüngliche Größe betrug 11,45:0,45 m; sie ist von einem 
Punkt am Westende von Galata aus perspektivisch aufgenommen 
und zeigt eine erstaunliche Fülle von Einzelheiten — eine wahre 
Riesenarbeit des Zeichners! Die beigeschriebenen Erklärungen sind 
von Oberhummer mühevoll festgestellt und kommentiert worden. 
Die Aufschlüsse, welche die Zeichnung zur Baugeschichte der Stadt 
liefert, sind sehr wertvoll, harren aber noch näherer Bearbeitung, 
als dies Oberhummer in der Beschreibung der einzelnen Tafeln aus- 
führen konnte. Ein interessantes Kapitel widmet er den alten Ab- 
bildungen und Plänen von Konstantinopel. Wir erfahren da, daß 
auf Münzen des alten Byzantion schon Halbmond und Stern als 
Wahrzeichen der Stadt erscheinen — ob es freilich in dem türki- 
schen Wappen fortlebt oder ob dieses aus Zentralasien mitgebracht 
ist, steht dahin. Der erste erhaltene wirkliche Plan von Konstanti- 
nopel ist der von Buondelmonti, der dann mehrfach kopiert wurde; 
es folgt ein Bild des Hippodrom um 1450, ein Holzschnitt von 
Konstantinopel von Hartmann Schedel 1493. Dann beginnt ein 
neuer, aus Venedig stammender Typus von Plänen, die von Lorichs, 
namentlich für die Legenden, benutzt sind. Auf einer besonderen 
Tafel erhalten wir die Reproduktion eines Stadtplanes des bekannten 
türkischen Seefahrers Piri Reis. Alle diese Pläne sind perspektivisch, 
aus der Vogelschau gezeichnet. Erst im 18. Jahrhundert wird diese 
Art durch die geometrische Zeichnung verdrängt, die schon in dem 
kapitolinischen Plan des antiken Rom angewendet worden war. 


Philippson. 
700. Struck, Adolf: Makedonische Fahrten. I. Chalkidike. 89, 
82 S. mit 12 Abb. u. 4 K. Wien, Hartleben, 1907. M7. 


Struck hat eine Durchwanderung der Chalkidike vorgenommen, 
welche sich großenteils auf Striche derselben richtete, die in unserer 
geographischen Literatur noch nicht oder nur flüchtig beschrieben 
werden konnten. Zwar ist auch sein Reisebericht oft knapp ge- 
halten, jedoch immer für eine geographische Landeskunde unmittelbar 
zu verwenden. Die Reise diente zunächst archäologischen Zwecken ; 
aber die Weglinie war doch auch geographisch wesentlich beejnflußt. 
Denn außer den beiden Halbinseln Longos und Kassandra und dem 
Nordosten des Ganzen wurden auch die Gipfel der drei höchsten 
Erhebungen bestiegen, wie namentlich die Eigenart der Boden- 
bedeckung und -kultur sorgfältige Beachtung fand. Wir werden über 
die noch immer reichliche Verbreitung des Waldes, besonders auf 
den stattlichsten Rücken, oft auch über die herrschenden Baumarten, 
über die Fruchtbäiume und alle andere Bodennutzung unterrichtet. 
Daß Reis und Sesam mehrerenorts gedeihen, der Maulbeerbaum für 
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Seidenproduktion sehr verbreitet ist, reichangebaute Talhänge nicht 
selten wiederkehren, gehört ebenso zur Eigenart des Ganzen, als etwa 
das Wiederaufleben des Bergbaues im O des Sumpfes dieser Halb- 
insel oder die sommerlichen Eislieferungen von dem nur 1200 m 
hohen Chartatsch. Die Nationalität der Dorf- oder Marktbewohner 
findet gleichfalls eine stete Beachtung, daher z. B. das inselhafte 
Auftreten von Dörfergruppen der Jürüken, mohammedanischen Vieh- 
züchtern unsicherer asiatischer Herkunft, so daß also auch eine ethno- 
graphisch nutzbare Arbeit vorliegt. W. Götz. 


701. Engelhardt, Edouard: La Question Macedonienne. tat 
actuel—Solution. 8°, 78 8. Paris, Librairie göner. de droits, 
1906. ir.) 


Die Schrift rechtfertigt ihren Titel. Sie führt in sachlicher 
Weise den politischen Tatbestand des Landes vor, das Entstehen und 
die äußere Berechtigung der Ansprüche, welche auf das Land von 
den drei benachbarten Staaten Griechenland, Bulgarien und Serbien 
erhoben werden. (Serbien erscheint als benachbart dadurch, daß 
zu dem Vilajet Kossowo (Skoplje) auch Novibasar gehört.) Der Ver- 
fasser gedenkt aller wesentlichen Umstände in kurzer, klarer Fassung, 
was ihm, dem Geschichtsschreiber der inneren Entwicklung der Türkei 
im 19. Jahrhundert (La Turquie et le Tanzimat), nicht schwer fiel. 
Die »Lösung«, welche er vorschlägt, ist durchgreifend: die Türkei 
wird innerhalb Europas auf den Besitz der Provinz Adrianopel und 
das Bereich von Konstantinopel beschränkt. Geographischen Inhalt 
nebenbei zu bieten, lag offenbar nicht in der Absicht der Broschüre. 

W. Götz. 


702. Vetters, H.: Beiträge zur geologischen Kenntnis des nörd- 
lichen Albaniens. (Denkschr. d. K. A. d. W.. math.-naturw. 
Kl. 1906, Bd. LIIL) 4°, 48 S. Wien, Gerold. M. 8. 


Verfasser hat 1905 auf mehreren Wegen, die die nächste Um- 
gebung von Skutari durchkreuzen und die Routen umfassen : Skutari— 
Oboti — Duleigno — Antivari — Virpazar —Rijeka— Podgorica— Tuzi— 
Ivanaj — Kopliku — Skutari und Busati—Kakarit— Alessio— Gursi— 
Biza— Durazzo — Tirana — Derveni — La£i -— Delbinisti—Miljoti durch 
das Fanital über Rubigo, Röeni—Ksela nach Orosi — auf den Mali 
Senjt—Singjere—Katinjeti — Vaudenj£. 

Von großer Bedeutung ist der Fund marinen Oberpliozäns (mit 
57 verschiedenen Molluskenformen) bei Hani @eämes bei Kopliku, 
wodurch das höhere Alter dieses Beckens im Gegensatz zu Cvijics 
Ansicht festgestellt worden ist. Die Niederung scheint in allmäh- 
licher Senkung begriffen zu sein, worauf das Ansteigen des Spiegels 
des Skutarisees, des Grundwassers der Bojananiederung und die häu- 
figen Erderschütterungen hinweisen. 

Das montenegrinisch-albanische Küstengebirge besteht nördlich 
von der Bojana aus triadischen Kalken (Dachsteinkalk, Han Bulog- 
kalk und Wengenerschichten), in die die Kreide eingefaltet ist. An 
sie sind an einer scharfen, von Antivari nach SO verlaufenden 
Grenzlinie, wohl einer nach SW gerichteten Überschiebungsfläche, 
eozäne Numulitenkalke und oligozäner Flysch in regelmäßigen 
Falten angelagert, die die Fortsetzung der Zone der äußeren Bocche 
di Cattaro sind. Die mesozoischen Kalke bilden die Rumija und 
den Lisin. An sie schließt sich im N das verkarstete Hochplateau 
Montenegros an. Die triadischen Kalke biegen im Terebos nach NO 
und bei Skutari wieder nach SO um. Ein von Duleigno nach 
Skutari verlaufender Querbruch schneidet das Küstengebirge ab, von 
dem nur mehr Klippen aus der Bojana- und Drinebene emporragen. 
Die aus Kreide, Alttertiär und Miozän aufgebauten Küstenketten 
streichen südlich von Skutari in südöstlicher Richtung gegen Kroja 
und Durazzo. 

Jenseits des Skutarisees liegen die albanesischen Alpen, die 
Fortsetzung des zentralen und nördlichen montenegrinischen Hoch- 
plateaus, die aber durch Brüche dessen Plateaucharakter verloren 
hat. Am Maranaj liegt eine Schichtfolge vom Dachsteinkalk bis zur 
Kreide in flacher Lagerung, die infolge der tiefgehenden Erosion 
bloßgelegt ist. Das von Cviji@ beschriebene nordöstliche Streichen 
ist irrig. Die flache Lagerung erstreckt sich über den Jubani nach 
Süden. 

Das Gebiet der Mirdita und östlich von Skutari nimmt die sog. 
Schieferhornsteinformation ein, mit der Serpentine, Gabbro und por- 
phyrische Gesteine auftreten. Sie zeigt verschieden gerichtete Fal- 
tungsriehtungen. Sie ist zum Teil abgetragen und über sie trans- 
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grediert mit flacher Lagerung die Kreideformation, zum Teil die 
Unterkreide. Die Schieferhornsteinformation umfaßt in diesem Ge- 
biete nach Nopcsas neueren demnächst zur Veröffentlichung gelangen- 
den Untersuchungen vorherrschend die ältere und mittlere Trias bis 
zur karnischen Stufe. Es ist diese Feststellung von großer Be- 
deutung für die Stratigraphie des Orientes, da die gleichen Gesteine 
schon von Philippson in Griechenland und im westlichen Kleinasien, 
von Blanckenhorn in Syrien nachgewiesen worden sind und, wie ich 
mich an der Hand des Materials überzeugen konnte, die Identität 
dieser so wechselnden Bildungen mit den Gesteinen nicht zu be- 
zweifeln ist, die in-Cilicien die »Zone der bunten Gesteine« bilden. 
Es sind dies kieselsäurereiche bunte Kalke, bunte Hornsteine, 
Schiefer, Sandsteine, Serpentine und andere zersetzte vulkanische 
Gesteine, die auch dort das Mesozoikum wenigstens teilweise vertreten. 
Die Küstenketten vereinigen sich bei Alessio südlich vom Sku- 
taribecken mit dem Hauptstamm des Gebirges, wo das mehr süd- 
liche albanische Streichen eintritt. Die gefalteten miozänen Ketten, 
die bei Kap Rhodani und Durazzo aus dem Meere emportauchen, 
sind die Fortsetzung der Scholle von Leithakalk von Duleigno. 
Pliozäne, diluviale und alluviale Bildungen erfüllen die Ebenen, die 
zwischen den kulissenartig angeordneten Bergzügen dieser Gegend 
liegen. F. X. Schaffer. 


703. Bontschew, G.: Beitrag zur Petrographie der östlichen Rho- 
dope. 8%, 56 S., bulgarisch mit deutschem Resümee (1 S.). 
Sofia, Godischnik, 1905 (1904). 


Mit einer geologischen Karte im Maßstab 1:126000, umfassend 
das Gebiet zwischen der Maritza zwischen Harmanli und Umstafa- 
Pascha im NO und der Arda zwischen Zuluk und Adadzlü im SW, 
also hauptsächlich den Be&-Tepe-Dagh, mit acht Ausscheidungen: 
Kristallinische Schiefer im N und südlich vom Indzillü, Rhyolithe 
und rhyolithische Tuffe im Bes-Tepe-Dagh bei Karu-Tepe und im 
W, Andesite, auf der linken Seite der Arda. Von Sedimentgesteinen 
nur tertiäre: paläogene und jüngere Sandsteine, Kalke, Mergel, 
Konglomerate und Tone mit Lignit den größten Raum einnehmend, 
endlich weniger verbreitet diluviale und alluviale Ablagerungen: 
Tone, Gerölle, Geschiebe, Sande, Letten und Löß. Die verschiedenen 
Gesteine werden ausführlich makroskopisch und mikroskopisch unter- 
sucht und beschrieben. Neu ist der Nachweis des Vorkommens von 
Hypersthenandesit und von Perliten. Das tertiäre Gebiet bildet den 
mittleren Teil des wohl bekannten Tertiärbeckens von Haskov (Chas- 
kovo-Adrianopel). Die Eruptionen erfolgten hier am Beginn der 
Tertiärformation. 


704. : Kurze Charakteristik der Gesteine von der Grenz- 
linie zwischen Dewe-bagar (Bez. Küstendil) und Das&en-Kladenez 
(Bez. Trn). (SA.: Perioditschesko Spissanje, Bd. LXII, S. 165 
bis 204.) Bulgarisch mit ganz kurzem Resümee. 


Obige vom Verfasser gewählte Titelangabe ist nicht klar, sie 
sollte vielmehr lauten: »Kurze Charakteristik der Gesteine längs der 
bulgarischen Grenze von Dewe-bagar bis Dasten-Kladenez«. Verf. hat 
dieses Grenzgebiet von Küstendil bis in die Gegend von Trn (sprich 
Trön) und wieder zurück 1905 bereist und darüber ausführlich an das 
Unterrichtsministerium berichtet. Hier liegt die morphologische, 
physikalische, sowie makro- und mikroskopische Beschreibung der 
gesammelten Gesteinsmaterialien vor: Von massigen Gesteinen 
fanden sich: Granitit, Kristallporphyr, Rhyolite, Trachyte; von kri- 
stallinischen Schiefern: Hornblende-Granitgneis, Aplit-Granit- 
gneis, zweiglimmeriger Gneis, Biotitgneis, Muskovitgneis, Chloritgneis, 
Biotit- und Muskovitglimmerschiefer, Phyllit-, Chlorit-, Epidotchlorit- 
schiefer, Chloritschiefer mit Zoisit, Grünschiefer, Quarzschiefer, Chlorit- 
glimmerschiefer, Chloritphyllit, Amphibolit, Aktinolithschiefer, Ser- 
pentin, Argilitschiefer; von Sedimenten: dichte und körnige Kalk- 
steine, Dolomit, Tonschiefer, Rhyolit- und Trachyttuffe, Sandsteine 
(glimmerige, tonige, rote usw.), Konglomerate und Agglomerate. Die 
Verteilung dieser Gesteine auf das bereiste Gebiet gestaltet sich so, 
daß im nördlichen und südlichen Teile Eruptiv- und Sedimentgesteine 
vorherrschen, im mittleren aber kristallinische Schiefer. 0. Kaßner. 


Franz Toula. 


705. Michailovitsch, Jelenko: Les tremblements de terre en 
Serbie 1904. (Sbornik de l’academie de sciences serbe XLIII.) 
40, 167 S., 8 Textfig., 13 Tab. u. 3 K. Belgrad, K. Serbische 
Staatsdruckerei, 1906. (In serb. Sprache mit franz. Titelblatt.) 
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Die genannte Arbeit enthält eine ausführliche und kritische Zu- 
sammenstellung der serbischen makroseismischen Beobachtungen aus. 
dem Jahre 1904. Zur Bezeichnung der Stärkegrade ist die Skala 
Rossi-Forel in Anwendung gekommen, die Zeit ist die mitteleuro- 
päische. Außer kurzen Mitteilungen über die Wirkung der Beben, | 
welche die geschätzten Stärkegrade rechtfertigen, finden sich sehr, 
oft genaue Angaben über die Dauer und Richtung der Stöße. Be-. 
sonders ausführlich ist das große »makedonische« Beben vom 4. April’ 
behandelt. Auf 16 Seiten werden die Wirkungen dieses Bebens ge- 
schildert, speziell auch die dabei entstandenen Erdtrichter und Erd-' 
spalten besprochen und durch Reproduktionen photographischer Auf. 
nahmen erläutert. Der angerichtete Materialschaden kommt in einer. 
besondern Tabelle zur Berechnung. Auf die ausführliche Veröffent- 
lichung des Beobachtungsmaterials folgt dessen kritische Sichtung. 
Es werden 15 Stöße unterschieden, von denen sich die beiden Haupt- 
stöße um 11h 5m und um 11h 27m als an je 1722 bzw. 2719 Orten 
beobachtet hervorheben; die übrigen wurden nur an 1-—-75 Orten 
beobachtet. Die Stärke der beiden Hauptstöße erreichte VIII bzw. 
IX—X. Zwei Isoseistenkarten für diese beiden Stöße sind bei- 
gefügt, außerdem eine Karte der Erdbebenverteilung in Serbien für 
das ganze Jahr. Die tektonischen, akustischen und elekrisch-mag- 
netischen Begleiterscheinungen des Bebens vom 4. April werden be- 
sonders resümiert. Eine sehr übersichtliche Tabelle faßt die Beob-' 
achtungen des ganzen Jahres zusammen, worauf noch die jahres- 
zeitliche und geographische Verteilung der Beben des behandelten 
Jahres kurz besprochen wird. Elmar Rosenthal. 


706. Launay, M. L. de: L’Hydrologie souterraine de la Dobrudja| 
Bulgare. (Ann. des Mines, 10. Ser., Bd. X, S. 11575, IK. 
1:500000.) Paris, Dunod & Pinat, 1906. 


Der Autor hat das Gebiet zwischen Rustschuk—Silistria—Kotel— 
Varna und nordwärts bis an die rumänische Grenze bereist, zum | 
Zwecke des Studiums der überaus schwierigen Wasserversorgungs- | 
verhältnisse der Hochsteppe südlich von der Donau (Deli-Orman) un 
in der bulgarischen Dobrudscha. Die geologische Karte gibt 
Vorstellung des im Grunde einfach gebauten Gebiets. Eine weit 
gegen S ansteigende Tafel der unteren Kreide ist bedeckt von Löß 
so daß nur an den kafonartig eingeschnittenen Tälern das Kreide- 
grundgebirge (Requienienkalke — Apt Urgon) zutage tritt, während | 
es an der Donau, an den bis 80m über der Donau gelegenen 
Tafelrand vom Löß verhüllt ist. Südlich folgt dann eine in die 
Ausebnung und Lößbedeckung der streckenweise mit betroffenen breiten | 
Zone von neokomen Gesteinen (Barr&me u. Neokom). InSO ist auch | 
die obere Kreide mit Plateau-Charakteren entwickelt (Turon u. Senon | 
von Schuila, Provadia, Muradalar). ne 

In der eigentlichen bulgarischen Dobrudscha ist auch das Tertiär 
(Eozän u. Miozän, vor allem das Sarmat, Spaniodon-Schichten usw.) 
unter der Lößdecke entwickelt. Die Wasserführung ist an die merge- ' 
ligen Schichtglieder gebunden und liegt zumeist in ansehnlichen | 
Tiefen (Paternosterbrunnen-Region im O). Solche permanent wasser- 
führende Schichten liegen nahe an der Basis des Sarmat über den 
tieferen mergeligen Maetra- und Helix-Schichten. Außerdem (von N 
nach S) über dem Apt-Urgon und über den Barröme-Mergeln, sowie 
über den Neokom-Mergeln (Hauterive). Im Bereich der oberen Kreide 
immer über den mergeligen Etagen. Auf der Karte werden mehrere 
Antiklinalen angegeben: eine vom Devninski Liman bei Varna über‘ 
Kaspitschan nach Schaitandjik, aus SO gegen NW, eine zweite b 
Eski Stambul (Preslav) aus O gegen WNW, eine dritte in der ö 
lichen Steppe von Baltischik gegen WNW. Frans Toula. 


07. Vujevie, Paul: Siedlungen der serbischen Länder. (G. Z. 
1906, Bd. XIl, S. 507—19.) > 
Ein Auszug aus dem großen Werk mit gleichem Titel, ül 
das schon im Jahrg. 1905 von Pet. Mitt. (8. 67—69) durch W. Gö 
berichtet wurde. Der Auszug läßt erkennen, wieviel Wertvolles | 
diesen Untersuchungen steckt und erregt den Wunsch, daß die E 
gebnisse den deutschen Lesern in noch sehr viel weiterem Umfai 
zugänglich gemacht werden möchten. Es würde sich empfehlen, 
deutsche Übersetzung der Einleitung von Cviji6 zu veranstalten. 
0. Schlüter.  \ 
08. Dimitz, Ludwig: Die forstlichen Verhältnisse und Einrich- | 
tungen Bosniens und der Hercegovina. 8%, 3898, 1 K. ee ı 
M. 2. 


W. Frick, 1905. 


Literaturbericht. 


Der Verfasser, ein hervorragender und verdienstvoller Forst- 
mann, liefert in der vorliegenden Publikation einen wertvollen Bei- 
trag zur Landeskunde von Bosnien und der Hercegovina. Die Ein- 
drücke und Beobachtungen einer amtlicherseits tatkräftigst geförderten 
Studienreise durch alle bedeutenderen Waldgebiete des Landes sind 
mit einschlägigen literarischen Studien und reichem Aktenmaterial 
zu einer eingehenden sachlichen Darstellung verarbeitet worden. Die 
wirklich hervorragenden und mit relativ geringen Mitteln erzielten 


Leistungen der österreichisch-ungarischen Verwaltung — geradezu . 


vorbildlich für die forstliche Erschließung von Neuland — werden 
ohne Schönfärberei in das rechte Licht gerückt. Da im Okkupations- 
gebiet die Benutzung der Waldfläche mit allen wirtschaftlichen Inter- 
essen der Bevölkerung auf das innigste verknüpft ist, gibt der Ver- 
fasser zunächst einen kurzen Überblick über die allgemeine kulturelle 
Lage und Entwicklung des Landes. Schon hier, wie auch noch oft 
in den folgenden besonderen Ausführungen, wird in zahlreichen Bei- 
spielen auf den Einfluß hingewiesen, den der geologische Aufbau 
auf die Entwicklung und Zusammensetzung des Waldes ausübt und 
es wird betont, daß der Forstmann nur feinfühlig der Natur zu 
folgen braucht, um in der Wahrung seiner gegebenen Zusammen- 
setzung usw. die größten Erfolge zu erzielen. 

Der türkische Regierung hatte gar nichts für die Pflege und 
Schonung des Waldes getan. Dort, wo er leicht erreichbar ist, wurde 
er rücksichtslos ausgebeutet und zum Buschwald herabgestümmelt, in 
höheren und schwer zugänglichen Lagen ganz unbenutzt gelassen. 
Die erste Aufgabe der österreich-ungarischen Verwaltung war die 
Entwirrung des Waldstandes und der Besitzverhältnisse. Diese Arbeit 
war bis 1896 bereits fertiggestellt worden. Das Bewaldungsprozent 
beträgt in Bosnien (41908 qkm Gesamtfläche) 52,2, in der Herce- 
govina (9119 qkm) 39,4, im ganzen Okkupationsgebiet rund 50 Proz. 
61,8 Proz. des gesamten Waldes sind Hochwald, 22,1 Proz. Nieder- 
wald, 16,1 Proz. Buschwald. Von dem gesamten Waldland gehören 
dem Staate nicht weniger als 78,4 Proz.; 21,6 Proz. sind Privatwald. 
Der Staatswald setzt sich nach Betriebs- und Holzarten folgender- 
maßen zusammen: Hochwald 71,9 (davon Tanne, Fichte, Kiefer 26,1, 
Buche 40,2, Eiche 7,4, Tanne, Fichte, Kiefer, Buche, Eiche usw. ge- 
mischt 26,3), Niederwald 19,2 (Eiche 43,5, Eiche, Buche u. anderes 
Laubholz 56,5), Buschwald 8,9 Proz. 

Die große Ausdehnung des aus islamitischem Rechte gesicherten 
Staatsbesitzes ermöglichte der Regierung, sofort die geregelte Forst- 
wirtschaft nach einheitlichen und großzügigen Grundsätzen in An- 
griff zu nehmen; sie hat sich übrigens auch bezüglich des Privat- 
waldes die Forsthoheit gesichert. Eingehend erläutert der Verfasser 
die forstgesetzlichen Bestimmungen, welche darauf hinzielen, bei 
dauernder rationeller Bewirtschaftung dem Lande den Nationalschatz 
zu erhalten. Unter anderm wurde Ordnung in die Ausübung der 
Waldweide gebracht und das mannigfache auf dem Staatswalde 
lastende Holzbezugsrecht geregelt. Dann wird die im großen Stile 
unfernommene Ausbeutung des Waldlandes geschildert, die Bosnien 
binnen kurzem zu einem Emporium hochentwickelter Holzindustrie 
und zu einem Faktor im Welthandel machte, doch führt der Ver- 
fasser die übertriebenen Befürchtungen vor der »bosnischen Gefahre, 
die namentlich bei den österreichischen Holzproduzenten herrscht, 
auf ihr richtiges Maß zurück und verteidigt die Regierung gegen die 
von dieser Seite erhobenen Vorwürfe einer Devastierung der bosni- 
schen Wälder, indem er ausführlich darlegt, wieviel in der Pflege 
des Waldes, der Sorge für Verjüngung und Nachwuchs, für Auf- 
forstungswesen und Karstsanierung getan worden ist. Für die gegen- 
wärtige Holzproduktion kommen nur die reinen Nadelholzbestände 
und die Mengwaldungen von Nadel- und Laubhölzern in Betracht; 
die von den Türken arg hergenommenen Eichenwaldungen werden 
geschont und in ihnen wird eine wertvolle Reserve für die Zukunft 
herangezogen. Dies nur einige Andeutungen aus dem reichen In- 
halt des Buches, das in allen die Forstwirtschaft des Okkupations- 
_gebiets betreffenden Fragen erschöpfende und zuverlässige Auskunft 
gibt. Die beigegebene Karte enthält nur topographische Angaben. 
Eine Waldkarte (etwa eine Verkleinerung der 1896 für die Mille- 
Diumsausstellung in Budapest angefertigten) hätte die trefflichen Aus- 
führungen des Verfassers wirksam unterstützt. F. Heiderich. 


709. Lampadarios, Emm. N.: Toroyoayızös yderms ts voov 

Aiyivns. 1:24500. (Athen?) 1904. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte sind eine ganze Anzahl topo- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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graphischer Karten einzelner griechischer Inseln von einheimischen 
Kräften veröffentlicht, meist jedoch nicht außerhalb ihres Gebiets 
bekannt geworden. Sie lehnen sich mehr oder weniger eng, nament- 
lich auch in der mangelhaften Geländedarstellung, an die britischen 
Seekarten an. Zu dieser Gruppe gehört die vorliegende Karte von 
Aegina; sie zeichnet sich aber dadurch vorteilhaft aus, daß sie in 
der Zeichnung der Bäche und auch des Geländes einige Selbständig- 
keit gegenüber der Seekarte zeigt; eine befriedigende Auffassung des 
Geländes kann man natürlich von dem morphologisch ungeschulten 
Verfasser nicht erwarten. Außerdem bietet die Karte viele neue 
topographische Einzelheiten an Wohnplätzen, Wegen, Ruinen u. dgl., 


die von eigener Begehung des Landes zeugen. Philippson. 

7102. @ößler, P.: Leukas-Ithaka, die Heimat des Odysseus. 80, 
80 8. Stuttgart, Metzler, 1904. M. 4. 

“10b. Lang, G.: Untersuchungen zur Geographie der Odyssee. 
8°, 122 S. Karlsruhe, Gutsch, 1905. M.3 


710e. Michael, H.: Die Heimat des Odysseus. (Progr. Kgl. Gymn. 
Jauer 1905.) 80 328, 

10d. Kießling, M.: Untersuchungen zur Geographie der Odyssee. 
(SA.: G. Z. 1906, 8. 340.) 


Der Kampf um Ithaka-Leukas geht fort; wie mir scheinen will, 
sogar mit gesteigerter Heftigkeit. Dörpfeld ist stark angegriffen wor- 
den von Lang, dem sich Kießling anschließt, und Michael, und ebenso 
verteidigt worden von Reissinger, Gößler, v. Maröes u. anderen. Er 
hat selbst dreimal das Wort ergriffen gegen Wilamowitz (LB. 1906, 
Nr. 747), Lang und Michael. Ich kann aber nicht finden, daß ihm 
seine Abwehr geglückt ist, wenigstens nicht, soweit er seine Hypo- 
these durch Interpretation antiker Schriftsteller, vor allem Homers, 
zu stützen sucht. Ich halte noch heute mit Michael daran fest, daß 
in der Hauptstelle (Od. IX, 21ff.) ydauaAos nicht bedeuten kann 
»nahe am Festland«. Diese Bedeutung nimmt allerdings schon 
Apollodor (nach Strabo) an, aber Michael weist sehr mit Recht darauf 
hin, daß die Art und Weise, wie Strabo diese Erklärung anführt, 
erkennen läßt, daß sie ungewöhnlich ist, &&nyoövraı ob zaxös »sie 
erklären es gar nicht übel«. Außerdem beruft sich Dörpfeld auf 
Diels, der ydauaAos erklärt »an der yO@v, am Boden«. Das stimmt 
natürlich; man kann aus der Dörpfeldschen Bemerkung aber nicht 
ersehen, ob Diels seine weitere Erklärung annimmt. Und selbst 
wenn das der Fall wäre, so ist das kein sachlicher Beweis. Der 
kann allein aus dem homerischen Sprachgebrauch genommen werden 
— die neugriechischen Ausdrücke können natürlich gar nichts für 
Homer beweisen —, und da ist ausdrücklich zu betonen, daß 
xVanakos bei Homer immer nur »nahe der y3ov«, aber selbst- 
verständlich nur in vertikaler Richtung, also »niedrig« bedeutet. 
Alle Versuche von Dörpfeld, Reissinger und Gößler, diese Bedeutung 
weg zu interpretieren, sind mißglückt. Michael lehnt mit Recht die 
Erklärung ab, die Dörpfeld der Beschreibung der Kirke-Insel (Od. X, 
194f.) zuteil werden läßt. Auch von dieser heißt es aurn dE yda- 
walk zeitaı. Dörpfeld behauptet nun, man dürfe die Insel nicht im 
offenen Meere suchen; denn die griechischen Schiffer hätten sich nie 
ohne Not vom Festland entfernt. Michael hat aber schon darauf 
aufmerksam gemacht, daß hier doch eine Notlage vorhanden war, 
da Odysseus versuchen mußte, sich möglichst gut vor den Lästry- 
gonen zu sichern, daß ferner der Ausdruck 11» a&oı movros Aneioıros 
Eotepavoraı (»rings schlingt sich im Kranz das unendliche Meer 
darum«) nicht zu einer küstennahen Insel paßt. Dazu kommt nun 
noch die ganze Situation. Als Odysseus seinen Gefährten erzählt, 
daß er von der Warte, die er erstiegen, erkannt hat, daß sie sich 
auf einer Insel befindet, und daß er in der Ferne Rauch hat auf- 
steigen sehen, da brechen alle in Wehklagen aus, weil sie sich an 
die Erlebnisse bei den Lästrygonen und bei den Kyklopen erinnern, 
und hier ähnliches fürchten. Dieser Jammer ist nur erklärlich, wenn 
sie es gar nicht umgehen konnten, bei dem noch unbekannten Be- 
wohner der Insel Erkundigungen einzuziehen. Lag die Insel am 
Festland, so konnten sie es immer noch versuchen, an diesem ent- 
langfahrend gefahrlose Auskunft zu erhalten. Auf der verloren im 
Meere iiegenden Insel blieb ihnen aber keine Wahl. Dann ist noch 
zu beachten, daß Odysseus von der Insel des Aiolos zu den Lästry- 
gonen sechs Tage — natürlich über offenes Meer — unterwegs ge- 
wesen ist, und daß weder bei der Fahrt von der Kirkeinsel zum 
Hades noch zu den Sirenen irgendwie etwas von einem Festland ge- 
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sagt ist. Also heist ydaua/os hier »niedrig«, und somit auch bei 
Ithaka. Darin ist nicht unbedingt ein Widerspruch zu dem Neriton- 
berg zu sehen, der vorher genannt ist. Aus dieser Bedeutung von 
xdaualos geht auch zugleich hervor, daß die neueste Interpretation 
Dörpfelds, wonach dvsvde (IX, 26) im Gegensatz zu ydaualos steht, 
falsch ist. Es sind vielmehr einander gegenüber gestellt die Aus- 
drücke zavvregrarn noös Löpov und Avevde oos 7@® TEkıov te. 

Dörpfeld nimmt auch jetzt noch, um die Angabe, Ithaka liege 
am weitesten nach W zu retten und für Leukas verwenden zu 
können, seine Zuflucht zu Partschs Ausführungen, nach denen sich 
zu allen Zeiten die Neigung nachweisen lasse, die Ionischen Inseln 
westöstlich zu orientieren. Und doch hat auch Reissinger, der ja 
für die Leukas-Hypothese ist, gerade wie ich darauf hingewiesen, 
daß diese falsche Orientierung nur für Korfu und die Küste gilt, 
während alle Angaben über die jetzt in Frage kommenden Inseln 
«durchaus die richtige Auffassung erkennen lassen. Und man kann 
auch den Grund für die falsche Orientierung der Küste noch er- 
kennen. Weil auf den alten Karten das ganze Mittelmeer zu sehr 
in die Breite gezogen war, mußten einzelne Gebiete meist östlich 
auseinander gezogen werden, damit der für das Mittelmeer bestimmte 
Raum ausgefüllt würde. Daher z. B. auch die Lage Italiens. Gößler, 
der Dörpfeld folgt, bringt die unmögliche Vermutung vor, daß die 
richtige Lage von Kephallenia und Zakynthos auf den Ptolemaeus- 
karten nur sozusagen aus Versehen zustande gekommen wäre, 
Dabei übersieht er ganz, daß es neben den Karten auch noch einen 
Text gibt, der in Längen- und Breitenangaben die Lage der Inseln 
zu einander gerade so zeigt wie die Karte. Es ist also ausdrücklich 
zu betonen, daß nicht eine einzige Angabe aus dem Altertum dafür 
spricht, daß man sich damals die Orientierung der Inseln falsch ge- 
dacht hat. 

Gegenwärtig dreht sich der Streit besonders mit darum, ob 
Leukas im Altertum immer Insel gewesen ist oder nicht. Hierbei 
spielen natürlich geologische Fragen mit hinein, ich unterlasse es 
aber absichtlich, hierzu Stellung zu nehmen, weil noch keine ge- 
nügenden Untersuchungen vorliegen. Die Angaben Negris, aus denen 
Lang auf das Vorhandensein eines 4—5 km breiten Isthmus schließt 
(Kießling stimmt ihm zu), haben sich gerade in den entscheidenden 
Punkten als falsch herausgestellt. Man wird also gut tun, die Er- 
gebnisse der Untersuchungen abzuwarten, die jetzt ein österreichi- 
scher Geologe anstell. Aber über die Angaben aus dem Altertum 
können wir urteilen, und auch da stehe ich auf Seite der Gegner 
Dörpfelds. Besonders die Angaben des Livius, nach der die Ko- 
rinther etwa 640 v. Chr. den Isthmus durchstochen haben, ist so 
präzis, daß man sie nicht, wie Reissinger, für eine Legende erklären 
darf. Gößler hat Partschs Ausführungen falsch verstanden, wenn er 
ihn als Vertreter der Meinung anführt, daß der eigentliche Durch- 
stich im N an der Nehrung anzunehmen ist. Partsch nimmt viel- 
mehr einen Durchstich dort und im S bei der alten Stadt an. Ich 
glaube, mit Recht. Man kann, wie mir scheint, zwischen dem 
Dioryktos im S und dem Isthmus, der Nehrung im N unterscheiden. 
Es fragt sich nun, ‘ob die geologische Untersuchung unzweideutige 
Beweise dafür erbringen kann, daß Leukas immer Insel war. Er- 
gibt sich das Gegenteil, ist Dörpfelds Hypothese unbedingt gefallen ; 
wird aber die Inselnatur erwiesen, ist damit noch lange nichts für 
Dörpfeld entschieden, denn alle andern Einwände bestehen fort. 

Auch in der Frage, ob sich alle von Homer genannten topo- 
graphischen Einzelheiten in Ithaka oder in Leukas wiedererkennen 
lassen, ist es für einen, der das Land nicht aus eigener Erfahrung 
kennt, schwer, ein Urteil zu gewinnen, da ja auch die Landeskundigen 
zu diametral gegenüberstehenden Ansichten gekommen sind, und 
ihre Angaben sich manchmal direkt widersprechen. So sagt. z. B. 
B£erard, les Pheniciens et l’Odyssee II, 416 von der Bucht von Polis 
auf Ithaka: »nous verrons que Port Polis satisfait A toutes les n&- 
cessites des premiers navigateurs ... cercleE de plages sablonneuses 
qui descendent lentement sous l’eau profonde ..., v. Mar&es dagegen: 
»Auch ihr Ankergrund ist für die Schiffahrt der Alten unzulänglich. 
Der aus sehr grobem, steinartigen Kies bestehende Strand ist nicht 
flach, sondern senkt sich so rasch zu bedeutender Tiefe herab. .. .« 
Aber die allgemeinen Eigenschaften lassen sich auch aus der Ferne 
beurteilen, und da scheinen mir manche doch mit Leukas nicht ver- 
einbar. Was endlich die Frage der Namensübertragung anlangt, so halte 
ich es mit Lang und Michael für unmöglich, sie in der Form zu lösen, 
wie Dörpfeld es tut. Denn man muß doch auch noch bedenken, daß 
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nicht nur der Name der Insel, sondern auch des Hauptberges 
fortgenommen worden sein muß. Und alle die Beispiele, die da 
angeführt werden, liegen anders. Auf die vielen andern F 
einzugehen, muß ich mir versagen. Es wird sich wohl Gelegen 
finden, wenn das abschließende Werk erscheint, das Dörpfeld 
Aussicht stellt, und wenn von andern, wie z. B. Kießling, die 
gebnisse ihrer Untersuchungen an Ort und Stelle bekannt gewo: 


sind. — Zum Schluß sei noch auf die wundervollen Bilder 
Leukas hingewiesen, die Gößler seinem Buche beigefügt hat. 2 
W. Ruge, 4 


711. Judeieh, W.: Topographie von Athen. (Handb. d. kl. Alter 
tumsw., herausg. v. Iwan v. Müller, III, 2. 2.) 80, XIra 
416 S. München, C. H. Beck, 1905. i M.1 


Judeich hat mit dieser Neuauflage von Lollings Athenischer 
Topographie ein völlig neues Werk geschaffen; das zeigt schon der 
Umfang, der von 62 Seiten auf 416 angeschwollen ist. Es ist 
allerdings seit dem Erscheinen von Lollings Arbeit der Stoff so 
waltig gewachsen, daß er sich nicht mehr in so engem Rahmen 
nügend behandeln ließ. Dazu kommt, daß Judeich das Material 
jeder einzelnen Frage vorlegt und bei jeder Kontroverse das Für 
Wider sorgfältig erwägt. Dadurch wird man bequem in den St 
gesetzt, alles nachzuprüfen und sich selbst ein Urteil zu bild: 
Auf den ersten Seiten steht eine Einleitung über die Quellen u 
Hilfsmittel für die Bearbeitung der Topographie Athens; wertv: 
und interessant ist darin besonders, was über Baumaterial und B: 
weise gesagt ist, aus denen vor allem Dörpfeid verstanden hat, sich 
Schlüsse über das Alter der Bauwerke zu ziehen. Es folgt ein 
riß der Stadtgeschichte, ein zweiter über Stadteinteilung, in dem 
Mauerzüge, Tore, Demen, Straßen und Wasserbauten besprochei 
werden, und endlich ein dritter mit der eigentlichen Stadtbeschre 
ung, in der naturgemäß die Burg mit ihren Bauten den A 
macht. Mit den Häfen schließt das Ganze. Aus der großen Me 
des vorgelegten Stoffes will ich nur einen Punkt herausgreifen: 
Enneakrunosfrage und die Interpretation von Thuk. II, 15. Jude 
schließt sich an Dörpfeld an und sieht in der von diesem west 
von der Akropolis aufgedeckten großen Brunnenanlage pisistrateise 
Zeit die ursprünglich Kallirrho& genannte Enneakrunos. Ich 
mich aber nicht davon überzeugen können, daß die Worte des T 
kydides diese Annahme zulassen; ich bin immer noch der Ansi 
daß sie uns nach dem S- bis SO-Abhang der Akropolis weisen, wie 
Wachsmuth Dörpfeld gegenüber ausgeführt hat. Dort hat es doch 
nun eben ganz sicher eine Kallirrho@ am Ilissos gegeben, und di 
entspricht an sich viel besser der Schilderung bei Pausanias (trotz 
Judeichs Einwand), also ist es doch wohl richtiger, sie mit 
Enneakrunos gleichzusetzen. Wenigstens kann ich Judeich ni 
recht geben, wenn er sagt, daß die Örtlickeit des Hauptstadtbrunn 
nun für gesichert gelten kann; auf keinen Fall sind alle Zweifel 
und Fragen beseitigt. W. Ruge. 


712, Chalikiopoulos, Leonidas: Wirtschaftsgeographische Ski 
von Thessalien. (G. Z. 1905, Bd. XI, S. 44575.) 


Die vorliegende Arbeit beruht großenteils auf eigenen B 
achtungen und zeigt auf Schritt und Tritt die Spuren eines ti 
dringenden selbständigen Nachdenkens, das den Verfasser da 
weiterhin zu seinen geistvollen Betrachtungen über die allgeme 
Probleme der Wirtschaftsgeographie geführt hat. Hinter jedem W. 
fast spürt man eine über den Einzelfall hinausgehende Überleg 
Das macht diesen Aufsatz ungewöhnlich inhalt- und beziehungs 
In echt geographischem Geiste, mit vollstem Bewußtsein des 
seitigen Zusammenhanges der Erscheinungen geschrieben, kann e 
ein Muster wirtschaftsgeographischer Darstellung bezeichnet w 
dem bis jetzt noch wenig Gleichwertiges an die Seite zu stelle 
dürfte. Auch die verhältnismäßig ausführliche physisch-geograph: 
Einleitung bietet an sich schon viel Wertvolles. Sie hält sich 
Niveau der Beschreibung, ohne den entlegeneren Beziehungen n 
zuspüren und nach weitgreifenden Erklärungen zu suchen. 
es ist eine von morphologischer Auffassung geleitete Beschreibu: 
welche den Beweis liefert, daß auch in dieser Beschränkung v 
schaftliche Arbeit von hohem Rang, von bleibendem Wert g 
werden kann. 

Der mannigfach gestaltete Boden Thessaliens gliedert si 
drei getrennte Ebenen — am Golf von Volo, am oberen und & 
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unteren Pinios —, ein die beiden letzteren trennendes niederes Hügel- 
und Bergland und die umrandenden Gebirge, von denen hier nur 
das der Halbinsel Magnesia betrachtet wird. Durch Zweiteilung jeder 
Bodenform ergeben sich im ganzen sechs Landschaften, die nach den 
verschiedenen physisch- und wirtschaftsgeographischen Gesichtspunkten 
charakterisiert werden. Die Ebenen des Binnenlandes mit ihrem 
schon recht festländischen Klima, den heißen und trockenen Sommern, 
dem lockeren Boden und tiefen Grundwasserstand sind das Gebiet 
der kurzlebenden Gräser und Kräuter und damit des Ackerbaues. 
Die höher gelegenen Teile sind reichlicher bewässert und deshalb 
vielfach mit Wiesen bedeckt. In den Ebenen sitzt die landwirt- 
schaftliche Griechenbevölkerung, sozial gegliedert in Großgrundbesitzer 
und Pächter. Das Hügelland hat kargen Boden und widerstrebt in- 
folge seiner Zerfurchung dem Verkehr. Ackerbau kann hier nicht 
gedeihen. Wir finden hier nomadisierende Viehzüchter, die sich auch 
ethnographisch scharf von der Umgebung abheben. Es sind Vlachen, 
erst jung eingewandert. Ein Teil von ihnen ist noch ganz noma- 
disch, wohnt in kleinen Hütten mit konischem Dach und kehrt im 
Sommer ins Gebirge zurück. Ein anderer ist schon halb seßhaft ge- 
worden und zeichnet sich durch weit stattlichere Wohnungen aus. 
Das Gebirge der Magnesiahalbinsel trägt auf der Westseite bis hoch 
hinauf mittelmeerische Vegetation, auf der feuchteren und kühleren 
Ostseite hauptsächlich Buchenwald. Es ist auf beiden Seiten weit 
dichter besiedelt als die übrigen Landesteile. Im Gegensatz zur ex- 
tensiven Landwirtschaft der Ebenen und der noch viel extensiveren 
Viehzucht des Hügellandes lebt hier die Bevölkerung von einem 
intensiv betriebenen Gartenbau und schart sich in großen Dörfern 
zusammen. Für die Östseite des Gebirges kommt dazu noch die 
Lage am Meere, welche der Bevölkerung Erwerbsquellen in andern 
Ländern erschließt. Die große wirtschaftliche Verschiedenheit der 
Landschaften führt einen lebhaften Austausch der Produkte herbei, 
aber ihre Wirkung auf eine ausgleichende Vermengung der Bevölke- 
rung ist gering. Das Gebirge hat allein einen Überschuß an Men- 
schen; den aber sendet es nicht in die, unter ungünstigen wirt- 
schaftlichen Verhältnissen leidenden Ackerbaugebiete, sondern in 
überseeische Länder. 0. Schlüter. 


Italien. 

713. Reina, V., u. N. Barbieri: Rilievo planimetrico e altime- 
trico di Villa Adriana. (Noticie degli scavi 1906, Nr. 8.) Fol., 
78. u. 4 Taf. Rom 1906. 


Unter der Leitung der beiden genannten Herren haben von 
Dezember 1904 bis Juni 1905 lediglich an den freien Sonntagen 
40 Schüler der technischen Hochschule in Rom mit den besten Hilfs- 
mitteln und Methoden von zwei an das Dreiecksnetz des militär-geo- 
graphischen Instituts angeschlossenen Punkten aus die Villa Adriana 
bei Tivoli, soweit sie dem Unterrichtsministerium untersteht, aber 
die sogen. Accademia eingeschlossen, topographisch und altimetrisch 
aufgenommen. Alle vorhergehenden Aufnahmen vom 16. Jahrhundert 
an werden besprochen und das hier angewendete Verfahren näher 
dargelegt. Die Höhenunterschiede, die sich zwischen 62,4 und 115,6 m 
bewegen, werden in Linien gleicher Höhe von 1 m Abstand dar- 
gestellt. Die erste Tafel 1:3000 gibt eine Übersicht, die übrigen drei in 
1:1000 die Einzeldarstellung. Für Archäologen und Künstler ist damit 
eine wertvolle Grundlage ihrer Forschungen geboten. Th. Fischer. 


714. Carpanelli, Augusta: Il Montefeltro. 8°, 868. Florenz, Libr. 
 Opinione geogr., 1906. 142; 
Die Verfasserin veröffentlicht hiermit ihre unter P. Sensinis Lei- 
tung am Höheren Lehrerinnen-Institut in Florenz hergestellte Diplom- 
arbeit, die (nach unserer Kenntnis) zweite derartige geographische 
Leistung dieser Schule, die man wohl der der leider so früh ver- 
storbenen Pia Romei zur Seite stellen kann. 
Es ist eine länderkundliche Darstellung der von Geographen bis- 
her so vernachlässigten Gebirgslandschaft Montefeltro an der äußeren 
Abdachung der Appenninen zwischen Savio und Metauro. Der Name 
wird doch wohl am besten von Monsferetri (heute San Leo), von 
einem dem Jupiter Feretrius auf einem Berge gewidmeten Tempel, 
hergeleitet. Wie weit und ob die Arbeit auf Selbstsehen beruht, 
ist nieht zu erkennen. Es scheint vielmehr eine Karten- und Lite- 
raturstudie zu sein, wie man namentlich aus der sich lediglich auf 
die Beobachtungen von Urbino stützenden Darstellung des Klimas 
schließen muß. 
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Das Montefeltro, dessen Grenzen die Verfasserin auf der Karte 
festlegt, hat einen Flächeninhalt von 875,76 qkm, durchaus gebirgiges 
Gelände, dessen Bodenplastik allerdings einer größeren geomorpholo- 
gischen Vertiefung zugänglich gewesen wäre und kaum mehr als Be- 
schreibung in altem Stile ist, trotz der schönen Textbilder, wie z. B. 
des Tafelbergs, Sasso di Simone, der Klippen (?) der Pietrarubbia, 
die förmlich zur Erklärung auffordern. Etwas höheren Ansprüchen 
genügen die Untersuchungen über die Volksdichte und ihre Vertei- 
lung nach der Höhe. Da stellen sich auch hier zwei wichtige Tat- 
sachen heraus, nämlich daß auch in diesem Teile der Appenninen die 
Menschen vorzugsweise in der Höhe wohnen, am dichtesten in dem 
Höhengürtel von 250—500 m, 79,8 auf 1 qkm, bei 65,7 als allge- 
meinem Mittel, daß aber auch hier die Neigung vorhanden ist, den 
Verhältnissen der Neuzeit Rechnung tragend, immer mehr in die 
Täler hinabzusteigen. Die Bevölkerung des Höhengürtels von 100 
bis 250 m stieg von 1871—1901 rascher als in allen andern und 
betrug 1901: 9,44 Proz. der Bevölkerung gegen 7,14 Proz. im Jahre 
1871. Namentlich war die Zunahme seit 1881 eine besonders rasche, 
Die Volksdichte dieses Gürtels stieg im diesen 20 Jahren von 56,; 
auf 68,1. Th. Fischer. 


715. Issel, Arturo: Torriglia e il suo territorio. 8°, 58 S. Rom 
1906. (8A.: B. 8. Geol. Ital, XXV, Nr. 1.) 


A. Issel, der unermüdlich die Berge und Täler seiner liguri- 
schen Heimat durchwandert und durchforscht, liefert hier einen neuen 
wesentlich geomorphologischen, zum Teil aber auf Jahrzehnte (1872) 
zurückreichenden Beitrag zur Kenntnis derselben, und zwar der 
Gegend von Torriglia und dem Monte Antola (1598 m) 24km von 
Camogli an der Riviera di Levante, dem Quellgebiet des Po-Neben- 
flusses Scrivia und des genuesischen Bisagno. Die Flußgebiete 
beider sind heute durch den 678 m hohen Scoffera-Paß voneinander 
geschieden. Issel macht es aber sehr wahrscheinlich, daß der im 
Becken von Torriglia seine Gewässer sammelnde Laccetto, der in 
enger Schlucht im rechten Winkel nach NW umbiegend und die 
ihm parallele Equiella aufnehmend den Laccio bildet, ursprünglich 
der Oberlauf des heute in gleicher südwestlicher Richtung jenseits 
des Scoffera-Passes fließendan Bisagno vor. Erosion und Denudation 
schreitet bei der geringen Widerstandsfähigkeit der Gesteine und den 
klimatischen Verhältnissen hier ungewöhnlich rasch vor. Sowohl 
jüngere, wie namentlich mächtige alte, durch Reste von Baumstämmen 
gekennzeichnete Schuttkegel, hier Mögge genannt, sind häufig. Letztere 
erklärt Issel, da sich sonst Spuren der Eiszeit hier nicht nachweisen 
lassen, als Bergstürze (frane) jener Zeit. : 

Ein Teil der Arbeit ist stratigraphischer Natur und erbringt 
namentlich den durch eine Übersicht über die gefundenen Fossilien 
erhärteten Nachweis, daß beträchtliche Teile des ligurischen Appennin, 
namentlich die Gegend von Torriglia (Profil S. 10), der Kreide- 
formation, besonders dem Cenoman angehören, wie Issel und Squinabol 
schon 1890 vermutet hatten, nicht lediglich dem Eozän. Die näher 
beschriebenen Eozänfossilien bezwecken namentlich das Verständnis 
der Flyschfazies zu vertiefen. Th. Fischer. 


16. Marson, L.: Nevai di circo e traccie carsiche e glaciali nel 
gruppo del Cavallo con altri contributi allo studio ghiacciaio della 
Piave. (B. 8. G. Italiana 1905, Bd. VI, 8. 17999.) 


In den vom Monte Cavallo (2251 m) herabziehenden Tälern, 
Valle di Piera, V. Sperlonga, Val Piccola, liegen in Höhen zwischen 
1750 (West- und Nordwestseite) und 1900 m (Ostseite) eine Reihe 
Schneeflecken, welche Marson vor einigen Jahren mit Marken ver- 
sehen hat. Im Jahre 1904, bei einer Nachmessung, wurden alle 
kleiner und auch in ihrer Dicke reduziert befunden. Die Beiträge 
zum Studium des alten Piavegletschers beziehen sich auf die Ver- 
breitung eines Konglomerats im glazialen Bereich von Lapisina und 
auf die Stufen und die Hauptmoränen des Valle Lapisina. Von 
letzteren werden die Bögen von Revine, von Forcal, von San Florian, 
Nove und Fadalto näher beschrieben. Heß. 


. 717. Taramelli, T.: Condizioni geologiche dei due tracciati Ferro- 


viari per Rigoroso e per Voltaggio tra Novi e Genova. (Rend. 
R. Ist. Lomb. di sc. e lett. 1904, 2. Ser., Bd. XXXVIIJ, S. 354 
bis 363.) 
Die üblen Erfahrungen, die man mit den Genua mit dem Po- 
Lande verbindenden Eisenbahnen gemacht hat, wo der Giovi-Tunnel 
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statt 27 Mill. Lire 80 Mill. gekostet hat, haben zur sorgsamsten Er- 
forschung der sich als nötig erweisenden kürzesten Linie von Genua 
nach Novi gezwungen. Taramelli kam als Mitglied eines Unter- 
suchungsausschusses unter kurzer Schilderung der geologischen Ver- 
hältnisse zu dem Ergebnis, daß der Tunnel den Appennin von einem 
Punkte nahe der Vereinigung des Val di Secea mit der Polcevera 
nach Rigoroso durchbohren müsse. Diese Linie werde 108,7 Mill. 
Lire kosten, die von anderer Seite vorgeschlagene 123,1 Mill. Nicht 
nur die geologischen, auch die Temperatur- und Wasserverhältnisse 
dieser Linie werden günstigere sein. Th. Fischer. 


718. Stegagno, G.: I laghi intermorenici dell’ anfiteatro benacense, 
laghi, stagni e paludi. (SA.: Mem. dell. 8. G. Ital.1905, Bd. XII.) 
8° 110 8. mit 32 Zeichn. u. 1 K. Rom 1907. 


Das Moränenamphitheater südlich des Gardasees, dessen Areal 
St. auf 669,38 qkm, dessen Volumen er zu 50,201 cbkm, also um 
etwas größer als das des Gardasees (49,756 ebkm), berechnet, enthält 
eine Reihe kleinerer Seen und Weiher, deren Existenz natürlich aus- 
nahmslos mit der ehemaligen Vergletscherung des Gebiets zusammen- 
hängt. Ihre morphologischen, physikalischen und biologischen Ver- 
hältnisse werden untersucht und durch Photographien und Dia- 
gramme erläutert. Das größte Gewässer ist der westlich von Pe- 
schiera gelegene Lago del Frassino mit 30 ha Fläche und 15,2 größter 
Tiefe, der nächstgrößte, der 17 ha große Lago Lavagnone wırd nur 
1 m tief. Halbfaß. 


719. Mercalli, G.: Noticie Vesuviane. (SA.: B. S. Sism. Ital. 1904, 
Bd X]20480 223 2: 

Fortsetzung des von Mercalli nach Besuchen und von Neapel 
aus geführten Tagebuches über den Vesuv für das Jahr 1904, be- 
sonders Schilderung der Ausbrüche im September und der, nach 
seiner Ansicht, lediglich durch sich übereinanderschiebende Lava- 
ströme gebildete Lavakuppel und zweier Schlackenkegel auf der- 
selben. Beschreibung der Veränderungen des Kraters und der Aus- 
wurfsstoffe des September. 7 Bilder veranschaulichen diese Erschei- 
nungen. Th. Fischer. 


720. ——: La grande eruzione Vesuviana dell’ Aprile 1906. 
(Rassegna Nazionale, Florenz, 1. Nov. 1906.) 

Die Tätigkeit des Vesuv in historischer Zeit wird kurz be- 
schrieben und charakterisiert, woran sich eine eingehendere Beschreib- 
ung des Ausbruchs vom April 1906 anschließt. Gleich Lacroix 
findet auch Mercalli die Ursache für die Richtung des Hauptaschen- 
falls nach NO hin in dem Bau des Eruptionskanals und weist darauf 
hin, daß auch 1631, 1649, 1660, 1737, 1779 und 1794 dieselbe 
Richtung vorgeherrscht habe, weshalb bei Konstruktion der Häuser 
von Öttajano auf diese Gefahr Rücksicht genommen werden sollte. 
Der Lavaausfluß vom 4. bis 8. April 1906 wird auf 20 Mill. ebm 
geschätzt. Die vom 7. bis 9. April dauernde, 30—40 cm betragende 
Hebung am Fuße des Vesuv zwischen Portiei und Vico Equense 
wird auf erhöhten Gasdruck im Innern des Vulkans zurückgeführt. 
Die Aschenlawinen und Schlammströme mit ihren Wirkungen werden 
kurz erwähnt und die viel geringere Bedeutung des Ausbruchs von 
1906 gegenüber dem von 70 n. Chr. zahlenmäßig belegt. Die An- 
sicht wird verteidigt, daß Meerwasser zum Vulkanherd des Vesuv 
dringe und als Beweis das Vorkommen großer Mengen NaCl unter 


den löslichen Salzen der Aschen angeführt. K. Sapper. 


721. ——: La grande eruzione vesuviana cominciata il 4 aprile 
1906. (Mem. d. Pont. Acc. Rom. dei Nuovi Lincei 1906, Bd. 
AAN 0% Ad a LETaE 


Ein ausführlicher Bericht über den letzten Vesuvausbruch. In der 
Einleitung kommt Verfasser auf seinen Vorschlag zurück, die explo- 
siven Ausbrüche als strombolianische, vulkanianische (nach der äoli- 
schen Insel Vulcano) und gemischte zu unterscheiden, hebt den 
Unterschied der Vesuvtätigkeit vor und nach 1631 hervor und teilt 
die Ereignisse seit diesem Zeitpunkt in fünf Phasen ein. Nach seiner 


Ansicht bilden die Vesuvausbrüche gut definierte Perioden — seit ° 


1700 zwölf 4—30 Jahre währende — und ist der letzte Ausbruch 
der Abschluß einer 1875 begonnenen Periode. 

Dieser wurde am 27. Mai 1905 durch Lavaerguß aus 1245 und 
1180 m Höhe eingeleitet. Februar bis März 1906 stieg die Lava 
im Krater, es erfolgten sehr starke strombolianische Explosionen und 
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die Bildung eines neuen, den Kraterschlund erfüllenden Auswurf s 
kegels. Am 4. April früh Öffnung einer Ausflußbocca auf 
radialen Spalte an der Südflanke in 1200 m Höhe bei dem © 
delle Guide, nachmittags fast vulkanianische Explosionen, a 
Auswurf von Sand; Abnahme des Lavaergusses vom Mai 1905 im 
Osten. Um Mitternacht Öffnung einer zweiten Bocca in 800 m Höhe | 
bei der Cisterna di Casa Fiorenza, aus welcher Lava in 30 Stunden | 
ungefähr 2500 m weit floß; Einstellung des Lavaergusses vom Mai i 
1905. Am Morgen des 6. April Öffnung neuer Boechen in 600 m 
Höhe am Bosco Cognoli mit einem Lavastrom von 300-400 m | 
Breite, wenigen Metern Dicke und 285m Geschwindigkeit in der 
Stunde; dieser teilte sich und entsandte einen Arm in der Richtung 
auf Boscotrecase. Am 7. April Ausbruch aus einer weiteren Bocea 
bei Terzigno in 750—800 m Höhe. Ferner war nach Beobachtungen 
des Vesuvobservatoriums seit Mitternacht des 5.—6. April eine Öff- 
nung im Atrio del Cavallo tätig. Lava entfloß also Bocchen auf 
der NNO- und auf der S- und SO-Flanke des Vesuvkegels, als | 
wollte dieser sich mittendurch spalten. Nach Mitternacht des I A | 
April wurden starke Explosionen beobachtet, die bald (ebenso wi 
die Lavaergüsse) abnahmen, um nachmittags und besonders abends | 
zu großer Heftigkeit anzuschwellen. Gleichzeitig traten die Bocch | 
von neuem in heftige Tätigkeit: einige von B. Cognoli und die von | 
Terzigno schleuderten Scorien in die Luft, und eine der höchsten x 
B. Cognoli entsandte den ergiebigsten und leichtflüssigsten Lavastro 
der Eruption. Er floß wie Wasser, legte in einer Viertelstunde vi 
leicht 1 km zurück, teilte sich auch in zwei Arme und zerstö) 
einen Teil von Boscotreease. Auch die Bocca von Casa Fiorenz 
deren Lava am 6. April zum Stillstand gekommen war, entsand 
einen neuen, den alten überholenden Strom. Dieser Wiederausfluß 
800 m Höhe, nachdem am B. Cognoli sehon in bedeutend tiefe 
Niveau Lava entquoll, ist nach Verfasser eine der interessantesti 
Tatsachen der Eruption und bestätigt die Annahme eines rapi 
Wiederaufsteigens der Lavasäule im Eruptionsschacht. Dem Ausf 
maximum folgte unmittelbar das Maximum der Explosionen. 
den glühenden Auswürflingen gesellten sich große schwarze Wolke 
massen von Steinen, Lapillen und Asche. Zwei weithin wahrne 
bare erschreckende Detonationen und Erderschütterungen (um 
und 2*° in der Nacht vom 7. zum 8. April) werden als die 
mente großer Einstürze in dem durch den gewaltigen Lavaerguß 
leerten Kraterschlund gedeutet. Damit begann die »vulkanianis 
Phase der Eruption, die bis 31/8 Uhr nachmittags anhielt. In Ottaiano 
fielen die Auswurfsmassen 80 em dick, in Castello del Prineipe 1,25 
und mehr, meist totes Material. Die zerstörten Fensterscheiben 
ÖOttaiano zeigten sehr viele Löcher mit unversehrtem Rande wie 
Geschossen erzeugt, merkwürdigerweise aber viel häufiger gegen 
als an der dem Vulkan zugekehrten, beinahe entgegengesetzten 8 
Es herrschte in Ottaiano starker Nordostwind; dieser wird durch 
mächtige Saugwirkung der heißen, stark gegen NO gerichteten 
bruchswolke gedeutet. Die Explosionen erfolgten nämlich nach 
schiedenen Anzeichen aus einer nach dieser Himmelsrichtung wei 
den Offnung. Der Dynamismus hielt den ganzen 8. April mit gr 
Gewalt an, sank aber schon vom 9. an ziemlich schnell, und nach 
vorübergehendem Aufflackern am 13., 15. und 21. April war d 
Eruption mit letztgenanntem Datum sozusagen beendet. f 
Durch den Ausbruch erhielt der Vesuvkegel eine Krateröffn 
von ungefähr 500 m Durchmesser und mindestens 250 m Tiefe mit 
40—45° geneigten, von 8S0—100 m abwärts fast senkrecht abfallenden 
Wänden. Der vorher 1335 m hohe Kraterrand verlor im W etv 
85m, im SO 100 und im NNO wielleicht 180 m. In den erste 
Tagen nach. dem Höhepunkt des Ausbruchs setzte sich das gesa 
Material der Oberfläche: ungeheure Bergrutsche fanden statt, » Ase 
laven«, von Cassiodor »Staubströme« genannt, stürzten in schwi 
der Eile auf 700—800 m Meereshöhe die Flanken herab. Die La 
sind nicht aus einer einzelnen Spalte, sondern aus einem Sys 
zahlreicher Risse ausgetreten; zwischen Casa Fiorenza und B 
Cognoli war der Boden über fast 34 km ganz zerklüftet, noch 
gedehnter sind die Spalten bei den Boechen von Bosco Cognoli 
Nach einigen Kapiteln über physisch-petrographische B 
achtungen an den Laven, über die Auswurfsmassen und über 
einige Wochen nach dem Ausbruch aufgetretenen Schlamms 
werden die Berichte aufgezählt, welche Verfasser über beoba 
Schwankungen der Meeresküste gesammelt hat, und die ihn 
Schlußfolgerung bringen, daß die Tatsache einer zeitweisen He Jun, 
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der Strandlinie während des Ausbruches um 30-40 em zwischen 
Vico Equense und Portiei genügend erwiesen scheint. Paul Grosser. 


722. Prinz, W.: D’eruption du Vösuve d’Avril 1906, (Rev. Ciel 
et Terre, 37me annde. Brüssel 1906.) 


In diesem gedankenreichen Aufsatz teilt der Verfasser eine Fülle 
interessanter Beobachtungen und Schlußfolgerungen mit, zu denen 
ihn ein Besuch des Vesuyv während seines letzten Ausbruchs ange- 
regt hat. Zunächst stellt er fest, wie nötig es wäre, daß die Regie- 
rung auf den Bau steiler Dächer an der Stelle der jetzt gebräuchlichen 
flachen im Gebiet häufiger Aschenfälle hindrängen würde, dann aber 
beschreibt er sehr anschaulich den Aschenfall selbst, die Lavaergüsse 
und Ausbruchswolken. Bei Besprechung der Lavaströme wird auf ihre 
mechanischen und thermischen Effekte, auf die Bildung von Lava- 
kugeln während des Fortfließens, von gesetzmäßigen Sprüngen an 
der Oberfläche und auf die Fumaroleninkrustationen hingewiesen ; 
es wird festgestellt, daß die Laven nicht nur die vom Erdinnern 
mitgebrachten Gase aushauchen, sondern auch als Destillationsapparate 
funktionieren. Die Ausbruchswolken bestehen großenteils mehr aus 
Aschen, als aus Gasen; Wasserdampf ist oft nur in geringer Menge 
darin enthalten. Die Zusammensetzung und Verbreitung der Aschen 
wird untersucht. Die Gesamtbedeutung dieses Ausbruchs, wie der 
meisten Vulkanausbrüche, wird als geringfügig im Vergleich zur 
Größe der Erde nachgewiesen und gezeigt, daß nur in beschränktem 
Umkreis die Wirkung beträchtlich ist. Der Gegensatz zwischen den 
Emanationen gasarmer Laven auf Hawaii und den Explosionen gas- 
reicher Laven im tyrrhenischen Gebiet wird betont; als Triebkraft 
der Explosion wird Wasserdampf angesehen; aber schon verhältnis- 
mäßig geringe Wassermengen sollen genügen. Zum Schlusse wird 
mit Recht darauf hingewiesen, daß wir auf die Grundfragen noch 
keine Antwort geben können. Verfasser hält aber die Annahme 
eines feuerflüssigen Zentralkerns für einen überwundenen Standpunkt 
und glaubt, daß Stübels Annahme einer Panzerdecke mit Lavaherden 
unterhalb der Sedimentärdecke der Erde die Erscheinungen besser 
erklären. Eine Anzahl charakteristischer Abbildungen erläutert die 
mitgeteilten Beobachtungen. K. Sapper. 


723. @langeaud, Ph.: L’eruption du Vesuve en avril 1906. (Ann. 
de G., Bd. XVI, S. 289—95.) 


Hauptsächlich auf Grund der Beobachtungen von A. Lacroix 
wird eine übersichtliche Darstellung des letzten Vesuvausbruchs ge- 
geben. Besonders wird auf die trockenen Aschenlawinen am Vesuv- 
kegel, auf die Schlammströme, die elektrischen Erscheinungen, die vor- 
übergehende Hebung der Küste bei Portici und auf verschiedene 
Fumarolenprodukte hingewiesen. Zum Schlusse wird eine Parallele 
zwischen den Ereignissen von S. Pierre einerseits, Pompeji und 
Öttajano anderseits gezogen und bemerkt, daß trotz des großen Unter- 
schieds bezüglich der Art und Dauer der zerstörenden Kräfte doch 
in sofern eine Ähnlichkeit bestehe, daß in allen drei Fällen die 
Hauptausbruchsmassen sich infolge einer schrägen Richtung des Aus- 
bruchskanals auf einen Sektor konzentriert hätten. K. Sapper. 


724. Rieeö, A.: Fondo del cratere centrale dell’ Etna. (SA.: B. 
Soc. Sism. Ital. 1903, Bd. IX.) 80%, 4 S. 


Erläuterung zu zwei Bildern des Zentralkraters des Ätna vom 
4. September 1901 und 21. Juli 1903, deren eines namentlich den 
großen, seit langem bekannten meridionalen Bruch darstellt. Ver- 
suche, die Tiefe des Kraters zu bestimmen, ergaben 490 m. 
Th. Fischer. 
725. Quattroechi, Crispino: Le condizioni geografiche della Sicilia 
secondo Strabone. 8°, 74 S. Neapel, Tocco-Salvietti, 1905. 
In der Hauptsache gibt der Verfasser eine Zusammenstellung 
alles dessen, was Strabo im sechsten Buche über Sizilien bringt, nur 
hier und da wird einiges aus andern Büchern hinzugefügt. Es wer- 
den der Reihe nach durchgenommen die Namen der Insel, die Ent- 
stehung, Meere und Meeresstraßen, Küsten, Entfernungen, Oro- 
graphie, Hydrographie, Inseln, Produkte, Siedelungen und Bewohner. 
Bei Besprechung der Küsten kommt Quattrocchi auch auf die beiden 
Gruppen von Angaben über die Lage und Richtung der drei Haupt- 
kaps, die eine stammt von Posidonius, die andern darf man doch 
wohl dem Artemidor zuschreiben. Quattrocchi konstatiert starke 
Widersprüche; sie sind aber nicht so schlimm, wie er annimmt, da 
er die Worte Strabos nicht ganz genau wiedergibt. Er behauptet, 
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nach Strabo (besser wohl Artemidor) ginge Pelorus prom. nach O, 
Lilybaeum nach W, während jenes &rzi Veoıwas avaroläs, also ONO, 
dieses zoös 17» yeıuzownv Öbow, also WSW läuft. Quattrocchi ver- 
sucht die Differenzen dadurch zu erklären, daß er zwischen Kaps 
und Eekpunkten scheidet. Ich halte das für überflüssig; wir haben 
hier einfach wie auch sonst den Fall, daß Strabo Exzerpte aus zwei 
verschiedenen Quellen nebeneinandersetzt, ohne sie auszugleichen. 
Ebensowenig kann ich dem Verfasser bei der Behandlung einer Reihe 
von Entfernungsangaben beistimmen. Er operiert dabei einmal mit 
der Annahme, daß die Stadien, von denen 500 auf einen Grad ge- 
rechnet wurden, verschieden wären von denen, die zu 700 einen 
Grad ausmachen; und dann damit, daß die Entfernungsangaben, die 
auf einer Karte ungefähr auf dem 36° N. Br nach Graden gemessen 
worden wären, in der Weise in Stadien umgerechnet worden wären, 
als wenn dort die Längenkreise gerade wie am Äquator 700 Stadien 
voneinander entfernt wären. Das letzte ist ganz unmöglich, und im 
ersten Falle ist es natürlicher, die Größe der Stadien unverändert 
anzunehmen, dagegen die der Grade, und damit den Umfang der 
Erde, zu verringern. In einem Punkt stimme ich ihm zu, manche 
Zahlenangabe kann durch die Abschreiber fehlerhaft geworden sein; 
aber ebenso oft liegt den falschen Zahlen eine falsche Anschauung 
zugrunde. W. Rüge. 


Spanien und Portugal. 
726. Portugal: Tajo- Mündung. 1:80000. — Lissabon, Hafen. 
1:25. 000 (Nr. 307). Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1907. M.2,so. 


727. Valbuena, Antonio de: Ripios geogräficos. SP, 3348. Madrid, 
V. Suärez, 1905. pes. 3. 


In einer Reihe teils vor Jahren (1889) verfaßter und hier wie- 
der abgedruckter, teils neuer Artikel greift der Verfasser alle spani- 
schen staatlichen Institute, welche geographische, insbesondere karto- 
graphische Arbeiten veröffentlichen, in schärfster Form an und ver- 
wirft alle ihre Arbeiten ohne Ausnahme als schlecht und völlig 
unbrauchbar. Zuerst und am ausführlichsten beschäftigt er sich mit 
dem Instituto geogräfico y estadistico, dessen ganzen Apparat er im 
Vergleich zu den Leistungen als viel zu kostspielig hinstellt und 
einer scharfen Kritik unterzieht, bei welcher auch der verdiente, schon 
vor einigen Jahren verstorbene Leiter des Instituts, General Ibänez, 
schwere, teilweise wenigstens aber offensichtlich ungerechte Vorwürfe 
erfährt. Die nächsten Kapitel sind den offiziellen Publikationen des 
Instituts gewidmet, insbesondere dem Nuevo Nomenclätor de los 
ciudades, villas, lugares y aldeas de las cuarenta y nueve provincias 
de Espafa, der Resena geogräfica y estadistica de Espafüa und der 
Mapa de Espana p. D. Carlos Ihänez 1884, 1:1500000. Über 
alle wird ein und dasselbe vernichtende Urteil gefällt, todavia son 
malos. Die Hauptfehler, welche diesen Arbeiten vorgeworfen werden, 
sind in erster Linie die Unvollständigkeit und Unzuverlässigkeit ihrer 
Angaben, namentlich in bezug auf Ortschaften, Straßen und Gewässer, 
die durch zahlreiche, oft etwas weitschweifig und ermüdend entwickelte 
Beispiele belegt werden, dann auch falsche Höhenangaben, Namens- 
verwechslungen, Fehler in den politischen und natürlichen Grenzen, 
aber auch orthographische und stilistische Fehler und Flüchtigkeiten. 
Kein Fehler ist zu klein, als daß er nieht mit Wohlbehagen 
registriert wird. In gleicher Weise werden dann auch die kartographi- 
schen Publikationen des Depösito de la guerra, des Observatorio 
astronomico de Madrid, der Direceiön general de obras püblicas und 
der Direceiön de correos kritisiert. 

Wenn auch der Verfasser in vielen Einzelheiten im Rechte sein 
mag, so muß man doch gegenüber dieser scharfen Kritik, die auch nicht 
das geringste Wort der Anerkennung für die doch sicher nicht zu be- 
streitenden Verdienste des Gegners findet, hervorheben, daß er selbst 
seine Aufgabe nur ganz äußerlich beherrscht und von den Anforde- 
rungen, welche man an moderne geographische Arbeiten stellt, offen- 
bar keine Ahnung hat. Das Ideal einer Karte sieht er allein in 
dem mögliehsten Reichtum an Ortschaften usw. Orographie und Hydro- 
graphie wird meist nur kurz und gleichfalls unter dem Gesichtspunkt 
der Vollständigkeit besprochen. Wo wirkliche Fachkenntnis nötig 
ist, wie bei der Besprechung der geologischen, meteorologischen, floristi- 
schen Abteilungen der Resefa, versagt die sachliche Kritik vollständig. 

Von den letzten unter sich in keinem weiteren Zusammenhang 
stehenden Kapiteln, die meist nicht weiter allgemein interessierende 
Gelegenheitsthemen behandeln, seien nur noch die gleichfalls abfälligen 
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Kritiken der Karte der Provinz Leön von Don Policarpe Mingote 
und verschiedener Kartenwerke (Atlanten usw.) von Bailly-Baillidre 


erwähnt. Siegert. 
728. Kamlah, Kurt: Frühlingstage in Spanien. 8°, 2268. Düssel- 
dorf, Schmitz & Olbers, 1906. M.6. 


Das im leichten Feuilletonstil geschriebene Buch macht keiner- 
lei Anspruch auf wissenschaftliche Darstellung. Flüchtige Augen- 
blicksbilder einer flüchtigen Reise auf dem gewöhnlichen Touristen- 
wege durch eine größere Anzahl spanischer Städte hält Kamlah in 
diesen Blättern fest. Vor allem wird Architektur und Volksleben 
berücksichtigt, mit manchem geistreichen Ausblick auf Kunst- und 
Kulturgeschichte. Wenn auch die Reise fast nur von Stadt zu Stadt 
geht und die Zwischenstrecken nur vom Bahnwagen aus betrachtet 
werden, so weiß der Verfasser doch mit feinem Gefühl, wo sich 
irgend Gelegenheit bietet, den Leser die landschaftlichen Schönheiten, 
besonders auch die unsere nordischen Seelen so tief ergreifenden 
Farbenstimmungen unter der südlichen Sonne Spaniens mit genießen 
zu lassen. Dem Touristen, der Spanien besuchen will, öffnet das 
Buch sicher den Blick für manche Schönheit, die im Baedeker 
keinen Stern hat, und erhöht ihm nach der Reise noch den Genuß 
der Erinnerung. Siegert. 


729. Labrouche, Paul: Les Pics d’Europe. Notes vieilles et neuves 
8%, 16 S. Pau, Impr. Garet, 1906. 

Auf wenig Seiten wird auf Grund der am Schluß vollständig 
mitgeteilten meist touristischen Literatur sowie eigener, namentlich in 
Begleitung des als Pyrenäenforscher bekannten Grafen von Saint-Saud 
unternommener Hochtouren ein kurzer Abriß der Erschließung dieses 
lange wenig bekannten Kalkmassivs, seiner Orographie und Hydro- 
graphie gegeben. Von hauptsächlich touristischen Gesichtspunkten 
ausgehend, werden sodann die Straßen und Eisenbahnen, welche nach 
dem Gebiete führen und es teilweise erschließen, etwas ausführlicher, 
aber rein beschreibend und aufzählend behandelt. Siegert. 


730. Aviles y Merino, Francisco: La Sierra de Cördoba. 80, 63 8. 
Cordoba, Impr. Rojas, 1906. pes. 1,50. 
Ein »akademischer Vortrag«, der auch geringen Anforderungen 
gegenüber kaum noch als wissenschaftliche Arbeit gelten kann. Nach 
einer kurzen Einleitung, die von heißer Liebe des Verfassers zur 
heimatlichen Scholle und von tiefer Empfindung für landschaftliche 
Farben- und Formenschönheit zeugt, folgt im wesentlichen eine Auf- 
zählung der natürlichen Produkte des Gebietes, namentlich der pflanz- 
lichen und tierischen, nebst kurzen Notizen über ihre Verwertung. 
Siegert. 

731. Williams, Leonard: Granada. Memories, adventures, studies 
and impressions. 80% 213 S. London, Heinemann, 1906. 7sh6. 


Unter dem Titel »Granada« vereinigt Williams eine Reihe 
unter sich in keinem näheren Zusammenhang stehender Essays. Sie 
behandeln zum Teil kurze Touren in die Sierra Nevada sowie nach 
Guadix, sind sehr lebendig geschrieben, beschäftigen sich jedoch fast 
nur mit kleinen touristischen Abenteuern, während geographische 
Beobachtungen fast vollständig fehlen. Andere Kapitel sind histo- 
rischen und kulturhistorischen Gegenständen gewidmet (The sacred 
mountain, the Ave Maria colony, a tractate on the gypsies of Granada) 
oder geben, wie »eine Nacht auf dem Albayein« und »die Alhambra 
im Mondschein« schwärmerische Stimmungsbilder eines Fleckchens 
Erde, das wohl jeden in seinen Zauber bannt, der es betritt. 

Siegert. 
732. Soler y Perez, E.: La Alpujarra y Sierra Nevada. 8°, 91 S., 
1K. (B.Real S.G., Madrid 1906, Bd. XLVIIL, Nr. 4). 

Der Verfasser, welcher bereits im Jahre 1901 eine Reise von 
den Alpujarras über die Sierra Nevada nach Guadix unternahm, hat 
im Juli 1905 fast das gleiche Gebiet, diesmal in umgekehrter Rich- 
tung, durchquert, worüber er in der vorliegenden Arbeit berichtet. 
Von Baza aus ging er über Guadix nach Lacalahorra.. Durch den 
Paß von Ragua, einen der wichtigsten Übergänge aus dem Becken 
von Guadix über die Sierra Nevada, nach den Alpujarras, der aller- 
dings durch die Bahn von Guadix nach Almeria an Bedeutung mehr 
und mehr einbüßt, gelangt er über Laroles und Ugijar nach Cadiar 
und in die Sierra Contravieso. Durch die hohen Alpujarras (Tröve- 
lez, Capileira) führt der Weg schließlich über den Picacho de Veleta 
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nach Granada. Ein Schlußkapitel bringt einen Vergleich zwischen 
den beiden höchsten Gebirgen Spaniens, den Pyrenäen und der Sierra 
Nevada. | 
Wenn in dieser Arbeit auch keinerlei tiefere geographische Pro- 
bleme erörtert werden, es sich vielmehr nur um eine Reisebeschrei- 
bung handelt, so muß man sie doch immerhin als einen schätzens- | 
werten Beitrag zur Landeskunde des bereisten Gebiets begrüßen, der 
unsere Kenntnis durch zahlreiche gut beobachtete Einzeltatsachen . 
üher den landschaftlichen Charakter der Gegend, über das Klima, 
die Vegetation, über die Produkte des Acker- und Gartenbaues, | 
namentlich aber über die Ortschaften und ihre Bewohner bereichert, 
Die genaue Beschreibung der Wege, der Entfernungen und Unter- | 
kunftsverhältnisse wird dem, der jene Gebiete durchstreifen will, | 
nicht unwillkommen sein. Zehn wohlgelungene Tafeln nach Photo- 
graphien bilden einen wertvollen Schmuck der Arbeit, welcher am 
Schluß eine allerdings nur in losem Zusammenhang mit dem Inhalt 
stehende, bisher noch nicht veröffentlichte Höhenschichtenkarte der | 
»Cordillera penibetica« und ihrer weiteren Umgebung im Maßstab 
1:750000 von F. C. Löpez beigefügt ist. Siegert, 


733. Calderön, S., Manuel Cazurro y Lucas Fernändez-N m | 
Formaciones volcanicas de la provincia de Gerona. (Mem. R 
S. Esp. de Historia Natural, Bd. IV, S. 159-489, mit 3 
10 Taf. u. zahlr. Abb.) _ Madrid 1907. 


Die Königl. Spanische Naturwissenschaftliche Gesellschaft hatte | 
1903 eine Kommission unter dem Vorsitz von Salvador Calderön 
zum Studium der katalonischen Vulkane eingesetzt. Mit großem 
Fleiße und vieler Sorgfalt hat diese ihre Aufgabe gelöst und im vor- 
liegenden Bericht eine treffliche Monographie der bisher noch recht 
ungenügend bekannten vulkanischen Erscheinungen der Provinz 
rona gegeben. Eine befriedigende kartographische Darstellung v 
wegen Mangels einer guten topographischen Karte nicht mögli 
aber die auf Coellos Karte der Provinz Gerona vom Jahre 18 
fußenden Kartenskizzen genügen wenigstens zur Orientierung. 
Schwierigkeiten, welche die Unsicherheit der Nomenklatur im 
treffenden Gebiet verursachte, scheinen glücklich überwunden 
sein, und die geologische Erforschung ist, wenngleich sie noch ni 
über alle Vorkommnisse genügende Auskunft zu geben vermag, do 
nunmehr so weit gefördert, daß das katalonische Vulkangebiet je 
zu den besser bekannten vulkanischen Regionen gerechnet werd 
darf. Hatte Lyell 1833 nur 14 Schlackenvulkane gekannt, J. Ge 
bert (vgl. LB. 1905, Nr. 602) 1904 bereits 34, so ist ihre Ze 
nunmehr auf mindestens 40 angewachsen und ebenso sind jetzt d 
Lavadecken viel vollständiger und genauer bekannt geworden, 
bisher. Schade nur, daß die Textfiguren meist so verschwomm. 
herausgekommen sind, daß sie kaum den Text besser veranschat 
lichen. ; 

In der Einleitung (8. 165—82) gibt Cazurro die Geschichte der 
Erforschung der katalonischen Vulkane, nebst guter Bibliograph 
sowie eine Erklärung der ortsgebräuchlichen geographischen und ge 
logischen Bezeichnungen. In einem allgemeinen Teil (S. 183—285) 
gibt Salvador Calderön zunächst eine kurze Schilderung 
Topographie und Geologie, des Klimas und der Hydrographie d 
Gebiets und zeigt, daß die vulkanischen Ereignisse nur dur 
Schaffung lokaler Erhebungen und Auffüllung gewisser Vertiefu 
die Öberflächengestaltung, durch Bildung periodischer Krate 
und Schaffung von Stauseen die Hydrographie etwas verändert habe: 
Die vulkanischen Erscheinungen Kataloniens beschränken sich & 
ein Senkungsgebiet zwischen den Pyrenäen einerseits, La Sely 
Montseny und Guillerias anderseits. Die ältesten oberflächlie 
anstehenden vulkanischen Gebilde sind Basaltdecken ur 
-gänge; die gasarmen Basaltmassen sind ruhig hervorgeflossen ur 
haben in Tälern und auf Ebenen oft ausgedehnte Flächen bede 
Ihre Bildung erfolgte nach dem mittleren Quartär (mit Ele 
primigenius) und vor der neolithischen Zeit. Erst später sind — n 
im westlichen Teile des Gebiets — explosive Erscheinunge 
aufgetreten und haben zahlreiche Schlackenkegel geschaffen 
großenteils vortrefflich erhalten und durch schöne Krater ausgezeichn 
sind. Sie stehen zum Teil direkt über den Basaltdecken; am M 
livet ist das Vorhandensein der Basaltdecke in der Tiefe du 
Brunnenbohrung direkt nachgewiesen. Der bedeutendste Vulkan 
Gebiets ist der Cruscat im S von Olot mit 160m relativer Höhe. 
Den größten Krater besitzt der San Dalmay unfern Gerona (Durchm. 


1000:650 m). Die Auswürflinge der Vulkane, insbesondere Lapilli, 
haben stellenweise die Umgebung mit mächtigen Absätzen überdeckt. 
Als jüngste vulkanische Bildungen werden Ströme gasreicher 
Lava mit rauher Oberfläche angesprochen, die am Fuße einiger 
Schiehtvulkane hervorgeflossen sind. Die Schichtvulkane selbst sollen 
je in einer einzigen Eruption gebildet worden sein, und zwar ohne 
Mitwirkung von Wasserdampf. Etliche Kohlensäuerlinge gelten als 
letzte Reste vulkanischer Betätigung. Einschlüsse von Diabasen 
und Ändesiten in den Auswürflingen von Roca Negra und Santa 
Pau deuten auf eine frühere Phase vulkanischer Tätigkeit hin, die 
saurere Gesteine geliefert hatte. 

Die Beschreibung der einzelnen vulkanischen Vorkommnisse hat 
Cazurro übernommen (S. 308—408), der auch einen Katalog der 
bedeutendsten im Gebiet stattgehabten Erdbeben veröffentlicht (8. 288 
bis 307). 

Die petrographische Beschreibung verdankt man Lucas Fer- 
nändez-Navarro (S. 409—482). Die weitaus überwiegende Mehr- 
zahl der geförderten Gesteine sind Feldspatbasalte. Der Kieselsäure- 
gehalt desselben schwankt (nach den sechs mitgeteilten Analysen von 
Fages und Dr. Washington) zwischon 44,3 und 47,7 Proz. K. Sapmper. 


734. Revilla, J.: Riqueza minera de la provincia de Leon, su des- 
eripeiön industrial y estudio de soluciones para explotarla. 8°, 312 
u. 728. 6K. u.Prof. Madrid, Impr. Alemana, 1906. pes. 32,50. 


Der Verfasser gibt hier eine äußerst wertvolle Monographie des 
Bergbaues der Provinz Leon, die jedoch naturgemäß nur wenig all- 
gemeines geographisches Interesse besitzt. Nach einem ganz kurzen 
Überblick über die Stratigraphie des Gebietes folgt eine sehr ins 
Einzelne gehende montangeologische Beschreibung der verschiedenen 
Kohlen- und Eisenyorkommnisse, während die an Wichtigkeit zurück- 
stehenden übrigen Erze (Gold, Kupfer, Blei und Zink) nur ganz 
kurz erwähnt werden. Unterstützt wird die Darstellung durch zahl- 
reiche Karten, Pläne und Profile. Den weitaus größten Teil des 
Buches nimmt aber die Darstellung der bergwirtschaftlichen Ver- 
‚hältnisse ein. Diese mit zahlreichen statistischen Angaben und Ta- 
bellen ausgestattete Arbeit dürfte wohl eine der eingehendsten berg- 
wirtschaftlichen Beschreibungen sein, die wir von ausländischen Berg- 
baudistrikten besitzen, weshalb sie der Fachmann dieses jüngsten 
Zweiges der Bergwissenschaften mit Freuden begrüßen wird. 

2 Siegert. 
735. Sehulten, Adolf: Numantia. (Abh. Kgl. Ges. d. Wiss. Göt- 
fingen, phil.-hist. K]., N. F., VIII, Nr. 4.) 4°, 112 S.mit3K. u, 
11 Fig. im Text. Berlin, Weidmann, 1905. 


Die Stätte der alten iberischen Stadt Numantia am oberen Duro 
ist noch nieht gründlich untersucht worden. Schulten publiziert in 
der vorliegenden Arbeit die Pläne, die 1861 aufgenommen worden 
sind, als die Kgl. Spanische Akademie der Geschichte Ausgrabungen 
begann, die bald wieder aufgegeben worden sind. Er selbst ist 1904 
ganz kurze Zeit auf dem Stadthügel gewesen und begleitet nun 
die Pläne mit einem ausführlichen Text, der neben der Autopsie 
vor allem auf eindringendem Studium der Überlieferung aufgebaut 
ist. Was er über die Topographie der Belagerung und des Feld- 
zuges sagt, ist völlig einleuchtend, ebenso seine Untersuchungen über 
die Quelle von Appians Bericht, als die er Polybius nachweist. Der 
Wunsch, den er zuletzt ausspricht, daß die Stätte von Numantia ge- 
nauer erforscht werde, ist unterdessen in Erfüllung gegangen ; die 
Arbeiten sind mit gutem Erfolg wieder aufgenommen worden, so daß 
' wir hoffen können, ein zuverlässiges Bild der ganzen Ansiedlung und 
ihrer Werke wieder zu gewinnen. W. Ruge. 
736. Le Portugal au point de vue agrieole. Ouvrage publi6 
sous la direction de B. C. Cineinnato da Costa et D. Luiz de 
Castro de Tinstitut agronomique de Lisbonne, Directeurs de 
la royale association centrale de l’agriceulture portugaise. 80, 
965 8., 16 K. Lisbonne 1900. 

Das umfangreiche Werk über die portugiesische Landwirtschaft 
im weitesten Sinne ist im Auftrage der Kommission zur Vertretung 
Portugals auf der Weltausstellung 1900 von einer größeren Anzahl 
fachgelehrter verfaßt zu dem Zwecke, das Ausland in exakter und 
genauer Weise mit einem der wichtigsten Zweige portugiesischen Ge- 
werbefleißes bekannt zu machen. Dieser Zweck wird nicht nur 
vollkommen erreicht, sondern darüber hinaus ein wissenschaftlich 
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äußerst wertvoller Beitrag für weite Gebiete der portugiesischen Landes- 
kunde geliefert. 

In drei großen Abschnitten werden zuerst das Land im allge- 
meinen, dann die landwirtschaftlichen Produkte und endlich die 
ländlichen Bevölkerungs- und Lebensverhältnisse eingehend darge- 
stellt. Der erste Abschnitt beginnt mit einem kurzen Abriß der 
Geologie, der durch eine hypsometrische Karte, verschiedene Profile 
sowie die im verkleinerten Maßstab wiedergegebene geologische Über- 
sichtskarte Portugals von Delgado und Choffat erläutert wird. Von 
Interesse ist eine am Schluß gegebene Darstellung der Abhängigkeit 
der Bevölkerungsdichte in den verschiedenen Landschaften vom je- 
weiligen geologischen Aufbau, wenn auch bei der Kürze des Ab- 
schnittes (2 8.) und der Vernachlässigung aller anderen Faktoren 
kaum von mehr als von einem Versuch die Rede sein kann. Das 
Kapitel II behandelt Ackerboden und Klima in den verschiedenen 
natürlichen Provinzen Portugals und ihren Einfluß auf die Land- 
wirtschaft. Im dritten Kapitel schließt sich an eine ganz kurze 
Darstellung der natürlichen Bedingungen für die Existenz der wich- 
tigsten Nutzpflanzen und ihrer Verteilung im Lande nach den 
natürlichen Verhältnissen eine tabellarische Übersicht der Kultur 
und Nutzpflanzen an, dieses Wort jedoch im allerweitesten Sinne 
genommen, wie schon daraus hervorgeht, daß mehr als 600 Arten 
aufgezählt werden. Im Gegensatz hierzu werden von den landwirt- 
schaftlichen Nutztieren nur Pferd, Esel, Maultier, Rind, Schaf, 
Ziege und Schwein behandelt, jedoch in so ausführlicher Weise, daß 
eine selbständige Monographie dieser Haustiere sowohl nach der 
zoologischen wie nach der wirtschaftlichen Seite geboten wird. 

In der zweiten Abteilung werden in zwölf Kapiteln die Wein- 
gegenden und der Wein, der Ölbaum und die Olivenöle, die Ge- 
treidearten, Früchte und Gemüse, Hölzer und Kork, die Gespinnst- 
pflanzen, die Wolle, die Milchindustrie, die Seidenraupenzucht, die 
Bienenzucht, die Salinen und das Salz und endlich der Ackerbau 
auf den Azoren und auf Madeira besprochen. Hiervon sind namentlich 
die beiden ersten Kapitel ausführliche Monographien ihres Gebietes. 
Da gerade die Landwirtschaft so eng wie kein anderes Gewerbe mit 
den natürlichen Verhältnissen eines Landes, vor allem mit Boden 
und Klima verknüpft ist, diese Abhängigkeit im vorliegenden Werke 
auch überall sehr betont wird, so bieten alle diese Kapitel eine 
Fülle von wertvollem Material für die Landeskunde Portugals, wie 
es wohl kaum an einem anderen Orte so reichhaltig vereint and 
durch zahlreiche meist sehr gute Abbildungen, Karten, graphische 
Darstellungen und statistische Tabellen veranschaulicht sein dürfte. 

In der dritten Abteilung ist namentlich das erste Kapitel über 
die Landbevölkerung von geographischem Interesse, während die 
beiden letzten über das landwirtschaftliche Kreditwesen und die länd- 
liche Genossenschaftsbewegung, sowie über die landwirtschaftlichen 
Unterrichts- und Prüfungsanstalten mehr abseits liegende Gebiete be- 
handeln. Siegert. 


Asien. 
Hinterindien. 

737. Degel, Gustav Hermann: Die Erforschung des Festlandes 
von Hinterindien durch die Jesuiten am Eingang und Ausgang 
des 17. Jahrhunderts. 8°, 64 S. (Inaug.-Diss) Würzburg, 
H. Stürtz, 1905. 

Ein kurzer Überblick über die Erforschungsgeschichte Hinter- 
indiens von der ersten Erwähnung der »Insel Chryse« in dem ano- 
nymen Periplus aus der zweiten Hälfte des ersten nachchristlichen 
Jahrhunderts bis zum 17. Jahrhundert gilt als Einleitung zu der 
Darstellung der Entdeckungstätigkeit zweier Jesuiten. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts kamen die ersten Angehörigen dieses 
Ordens als Missionare nach Siam. Die Berichte zweier Jesuiten, die 
im 17. Jahrhundert das hinterindische Festland betraten, bilden die 
Grundlage vorliegender Untersuchung. Im Jahre 1624 besuchte 
Baldinotti Tongking. Sein Hauptzweck war festzustellen, welche 
Aussichten dieses Land der Missionstätigkeit böte. Das eigentlich 
Geographische tritt in seinem Bericht ganz zurück; die Angaben 
über Klima, Tier- und Pflanzenwelt sind spärlich, mehr bietet er 
schon über die Bevölkerung. Größeren Gewinn zog unsere Wissen- 
schaft aus den Berichten des Jesuiten Tachard, der zwischen 1685 
und 1689 zweimal Siam besuchte. Beim zweiten Besuche begleiteten 
ihn auf Wunsch Constantin Phaulcons, jenes bekannten Abenteurers 
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und Ratgebers des siamesischen Königs, mathematisch geschulte Je- 
suiten. Es wurde unter andern eine totale Mondfinsternis beobachtet 
und durch Vergleich mit einer gleichzeitig vorgenommenen Beob- 
achtung in Paris die Länge von Lopburi (Louvo) bestimmt. Auch 
der Deklination der Magnetnadel galten Untersuchungen. Die große 
Fülle von Einzelangaben über Land und Volk, die in den Berichten 
zerstreut sind, hat der Verfasser systematisch zusammengestellt, in 
Anmerkungen kritisch beleuchtet und mit den Angaben moderner 
Handbücher und neuerer Reisebeschreibungen verglichen. Trotz 
Schurtz (Völkerkunde) halte ich die Benennung Siamesen zu ein- 
geführt, um sie durch die »korrekte« Siamer zu ersetzen, die der 
Verfasser zu bevorzugen scheint, wiewohl er nicht konsequent bleibt. 
Auch für das französische Louvo hätte er das uns geläufige Lopburi 
nehmen sollen. Die kritische Bemerkung zu Tachards Angaben über 
die Ausdehnung des Reiches rechnet zu sehr mit der scharfen Ab- 
grenzung von Staaten in moderner Zeit und zu wenig mit der Nei- 
gung jener Reiche Asiens in früheren Tagen, eine vielfach rein 
imaginäre Oberhoheit über Nachbarreiche (hier wohl Kambodja) zu 
konstruieren. M. Hammer (Kiel). 


738. Diguet, E.: E de la France en Indo-Chine. (Revue Co- 
loniale 1907, Nr. 52, S. 465—94; Nr. 53, 8. 525—76.) Paris, 
Challamel. 


Diguet will in dieser Arbeit zeigen, wie Frankreich zu seinem 
hinterindischen Kolonialreich gekommen ist, wie es bisher seine Auf- 
gabe als Schutzherr der fünf Staaten dieses Besitzes aufgefaßt hat, 
und endlich, was es tun müsse, um sich diese wertvolle Kolonie für 
alle Zukunft zu sichern. Er verfolgt die Verträge, die zur Besitz- 
ergreifung geführt haben, und kritisiert sie darauf hin, ob sie günstig 
auf die moralische Befestigung der Macht Frankreichs bei den Ein- 
geborenen gewirkt haben, was er von vielen derselben nicht be- 
haupten kann. Von demselben Gesichtspunkte aus bespricht er die 
Verwaltungsformen, die Rechtspflege und das Militärwesen. Die 
günstige wirtschaftliche Entwieklung weist er an dem Ausbau der 
Verkehrslinien und den steigenden Ziffern für Ein- und Ausfuhr 
nach; daran schließen sich kurze Angaben über den Stand des 
Handels, der Gewerbe und der Landwirtschaft. Mit einer eingehen- 
den Darstellung des Budgets Indo-Chinas schließt dieser Teil. Das 
letzte Kapitel deutet auf die Gefahren, die der Kolonie von außen 
drohen, und bespricht die vorhandenen und zu erstrebenden Ver- 
teidigungsmittel. Den Hauptschutz sieht der Verfasser aber in einer 
größeren Annäherung an das beherrschte Volk, in seiner moralischen 
Eroberung. Er wiederholt hier Anschauungen, die man neuerdings 
immer häufiger gerade mit Bezug auf Ostasien von französischen Ko- 
lonialpolitikern äußern hört. Seine Hoffnungen und Befürchtungen 
gießt er in die prägnante Form: Si l’Indo-Chine n’est pas franco- 
annamite, elle redeviendra chinoise. M. Hammer (Kiel). 


739. Pavie, Mission: Indo-@hine 1879— 1885. Göographie et 
Voyages, U.: Expos& des Travaux de la Mission. 4%, 402 S,., 
8K. u. 155 Abb. Paris, Leroux, 1906. iu ANB! 

Die Veröffentlichungen der Mission Pavie nähern sich ihrem 
Abschluß. Jetzt liegt Band II der Göographie et Voyages vor, der 
den summarischen Bericht über die Forschungsreisen der dritten 
Periode (1889—91) und der vierten Periode (1892—95) bringt. Die 
eingehende Darstellung der Aufnahmen jener Periode findet sich in 
den schon früher erschienenen und von mir hier angezeigten Bänden 
III und IV (vgl. Pet. Mitt. 1901, S. 61f. u. 1904, LB. Nr. 634). 
Der zurzeit im Druck befindliche Band VI soll sich mit Pavies An- 
teil an den Arbeiten der dritten Periode beschäftigen. Die Er- 
kundungsreisen der vierten Periode sind bearbeitet in Band V (vgl. 
Pet. Mitt. 1903, LB. Nr. 146) und in dem noch nicht erschienenen 
Band VI. 

Die Tätigkeit Pavies und seiner Mitarbeiter richtete sich in der 
dritten Periode fast auf die gesamte Erstreckung des französischen 
Indo-China; die 14000 km neuen Aufnahmen reichen von Kambodja 
bis nach Jünnan hinein. Neben der Festlegung einer großen Zahl 
von Wasserläufen und der sicheren Bestimmung der Hydrographie 
des mittleren Mekhong und des Schwarzen Flusses von Tongking 
konnte die Mission auch politische Erfolge verzeiehnen: Pavies Auf- 
treten trug zur Beruhigung Tongkings bei, die Banden der Schwarz- 
flaggen wurden genötigt, das Land zu räumen, und der energische 
Gegner der Franzosen im Öberlande, der gefürchtete Deo-van-tri, 
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wurde für die neuen Herren gewonnen, denen er sich in der Folge 
als ein treuer Helfer erwies. Ein noch mehr politisches Gepräg« 
trugen die Ergebnisse der Arbeiten der Mission in der vierten Periode 
von 1892 bis 1895. Die unklaren Macht- und Grenzverhältnisse am | 
linken Mekhongufer hatten zu vielfachen Reibungen zwischen F 
zosen und Siamesen geführt, bis diese endlich in dem Vertrag vom ' 
3. Oktober 1893 ihren Abschluß fanden. Die Darstellung dieser ' 
Ereignisse nimmt im vorliegenden Bande einen breiten Raum ein. 
Nachdem der Mekhong in seinem ganzen mittleren Lauf als Grenze ' 
zwischen Siam und dem französischen Gebiet festgelegt war, erhielt ' 
Pavie als bevollmächtigter Minister Frankreichs in Bangkok den | 
Auftrag, die Ausführung der Bestimmungen dieses Vertrags za über- | 
wachen. Es ergaben sich daraus Reisen im Mekhongtale von Luang | 
Prabang bis zum Delta. Der Wunsch, zu einer klaren Begrenzung | 
des nordwestlichen Tongking zu gelangen , führte im Verein mit 
einer chinesischen Kommission zu Aufnahmen in jenen Gegenden, 
Schließlich wurden noch die Grenzverhältnisse zwischen Französisch. 
Indo-China und den englischen Besitzungen am oberen Mekhong 
gültig geregelt. Einige der beschrittenen Itinerare sind dem B 
beigegeben. 

Es liegt in dem Wesen eines Expose, daß es sich auf | 
trockne Aufzählung der Reiserouten und der Ergebnisse beschränkt 
und daß die geographische Schilderung dabei zu kurz kommt. Di 
Eintönigkeit des Berichts wird da angenehm durch die zahlreich 
Abbildungen unterbrochen. Die beiden noch ausstehenden Bän 
werden ja das Knochengerüst des Expos& mit Fleisch und Blut : 


füllen. M. Hammer (Kiel). 


740. Monpeyrat, J.: Monographie de la Province de Muong-Son | 
(Territoire des Huas-Phans-Tchang-Hoc). (Revue Coloniale 100 
Nr. 20, 8. 125—40; Nr. 21, 8. 283—302.) F 


Das besprochene Gebiet liegt im nordöstlichen Winkel vo 
Hochlaos. Über den Bodenaufbau und die geologische Bildung 
winnt man nicht gerade ein- klares Bild; wie überhaupt die 
geographischen Angaben recht dürftig sind. Ausführlicher werde 
die Geschichte des Landes und die Bewohner behandelt: zum größte 
Teile Laotier, denen sich andere Tai und die bergbewohnenden 
und Meo zugesellen. Die Mitteilungen über ihre Sitten und @ 
bräuche entsprechen dem, was man sonst von diesen Völkern Hinte 
indiens weiß. Angebaut wird hauptsächlich Klebreis, da die gebi 
Natur des Landes den gewöhnlichen Reis ausschließt. Walderz 
nisse sind feine Holzarten, Kardamom, Benzo& und Wachs. 
Handel wird seit einigen Jahren durch chinesische Kaufleute 
Hanoi zugelenkt. Für Europäer würde sich Viehzucht und d 
Kultur der Walderzeugnisse empfehlen. Doch sind die Verkehrs 
wege noch in recht schlechtem Zustand. M. Hammer (Kiel). | 


741. Reinach, L. de: Notes sur le Laos. 80, 123 S. Paxis, | 
Vuibert & Nony, 1906. 


Da man Reinachs 1901 erschienenem Werke »Le Laos« de 
Vorwurf zu großer Ausführlichkeit und schwerer Lesbarkeit gem 
hat, entschloß sich der Verfasser, einen kurzen Abriß jenes Werk 
in diesen »Notes« zu bieten, denen man, hofft er, diesen Tadel ei 
sparen werde. Da es inhaltlich völlig mit jener größeren Veröfi 
liehung übereinstimmt, möge es genügen, wenn ich auf meine An 
zeige in Pet. Mitt. 1902, LB. Nr. 430 hinweise. 4. Hammer (Kiel) 


742. Schmidt, P. W.: Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied 
zwischen Völkern Zentralasiens und Austronesiens. (Archiv & | 
Anthropologie, N. F., Bd. V, Heft 1/2, 8. 59—109.) e 

Die vorliegende, in hohem Grade interessante und bedeutsa 

Abhandlung ist eine Erweiterung des Vortrages, den der Vert 

auf der IV. Gemeinsamen Versammlung der Deutschen und Wie 

Anthropologischen Gesellschaft in Salzburg 1905 gehalten hat. 

gleich das Resultat vorwegzunehmen, so weist der Verfasser 

voller Klarheit den inneren verwandtschaftlichen Zusammenhang 
austronesischen (malayo-polynesischen) Sprachen und Völker mit 

Reihe über ganz Hinterindien und einen Teil Vorderindiens bis 

den mittleren und westlichen Himalaya verstreuter Sprachen w 

Völker nach. Zu dieser wichtigen Entdeckung ist er nur s$ 

weise gelangt. Nachdem er in seiner 1901 erschienenen Arbeit 

Sprachen der Sakei und Semang auf Malakka und ihr Verh 

zu den Mon-Khmer-Sprachen« die Zusammengehörigkeit dieser be 
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Gruppen dargelegt, unterzog er die Lautverhältnisse des Khmer, Mon, 
Bahnar und Stieng einer eingehenden Untersuchung, deren Ergeb- 
nisse er 1905 als »Grundzüge einer Lautlehre der Mon-Khmer- 
Sprachen« in den Denkschriften der Kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien (phil.-hist. Kl., Bd. III) veröffentlichte. Ein wei- 
terer Schritt war eine gleiche Untersuchung des Khasi, durch welche 
die Zugehörigkeit dieser Sprache festgestellt wurde, und die eben- 
falls 1905 unter dem Titel »Grundzüge einer Lautlehre der Khasi- 
Sprache in ihren Beziehungen zu derjenigen der Mon-Khmer-Sprachen« 
in den Abhandlungen der Königl. Bayer. Akademie der Wissen- 
schaften (I. Kl., Bd. XXII, III. Abt.) erschien. In einem Anhang 
zu dieser Arbeit wurde die schon vorher von Logan und Kuhn bzw. 
von Grierson erwiesene Verwandtschaft der Palong-, Wa- und Riang- 
sprachen bestätigt. Dann wandte sich der Verfasser dem Nikobar 
zu. Die Untersuchung der Lautverhältnisse dieser Sprache ergab 
mit voller Sicherheit ihre Zugehörigkeit zu den Mon-Khmer- und 
den mit diesen verwandten Sprachen.“ In Bezug auf die Wortbildung 
bezeichnet Schmidt das Nikobar sogar geradezu als »den Schlüssel 
zu einer ganzen Reihe von sonst schwierig zu erklärenden Formen 
der Mon-Khmer-Sprachen«. Das Nikobar ist aber außerdem noch 
von der größten Bedeutung, weil es durch den Besitz von nicht nur 
Prä- und Infixen, die es mit der Mon-Khmersprache teilt, sondern 
auch von Suffixen mit wirklich grammatischen Funktionen eine 
Brücke bildet einerseits zu den Mundasprachen Vorderindiens, ander- 
seits zu den austronesischen Sprachen, die beide ebenfalls neben Prä- 
und Infigierung auch die Suffigierung anwendete. Indem der Ver- 
fasser nachweist, daß die Mundasprachen, die den Genitiv im Gegen- 
satz zu den Mon-Khmeısprachen, dem Khasi und Nikobar voran- 
stellen, früher ebenfalls Nachstellung des Genitivs geübt haben, räumt 
ev den letzten Zweifel an der Zusammengehörigkeit dieser Sprachen 
hinweg. | 

Nachdem er eine Gruppierung aller hier in Betracht kommen- 
den Sprachen gegeben, beleuchtet er die Frage, wie sich seine lin- 
guistischen Ergebnisse zu den anthropologischen und ethnologischen 
Tatsachen stellen. Bei sämtlichen behandelten Völkern lassen sich 
folgende gleiche physische Merkmale nachweisen: 1. dolichokephale bis 
höchstens mesokephale Schädelbildung; 2. horizontal-, nicht schief- 
liegende Augen; runde, weite, nicht enggeschlitzte Augenöffnungen ; 
3. breite Nasenflügel; dunklere Hautfarbe; 5. mehr oder weniger 
wolliges Haar; 6. kleinere bis mittlere Statur. Man wird dem Ver- 
fasser beipflichten müssen, wenn er sagt, daß diese angeführten 
Merkmale zwar noch nicht genügen, um die anthropologische Ver- 
wandtschaft zu beweisen, aber hinreichen, un sie möglich erscheinen 
zu lassen, zumal bis jetzt kein positives Faktum dagegen angeführt 
werden kann und die sprachliche Verwandtschaft nun erwiesen ist, 
Nach diesen Feststellungen geht Schmidt dazu über, die sprach- 
liche innere Verwandtschaft dieser großen Sprachen- und Völker- 
gruppe mit der noch weiter ausgebreiteten Gruppe der austronesi- 
schen Sprachen und Völker nachzuweisen. Die Beweise dafür findet 
er »1. in der völligen Gleichheit des Lautsystems; 2. in der völligen 
ursprünglichen Einheit des Wortbaues; 3. in mehreren wichtigen 
und auffälligen Punkten der Grammatik, und zwar a) in der Nach- 
stellung des Genitivs, b) in der Anfügung und teilweise der Form 
des Possessivums, ce) im Vorkommen einer exklusiven und inklusiven 
Form der 1. Pers. Plur. des Personalpronomens in mehrere dieser 
Sprachen, d) im Vorkommen eines Duals und Trials in mehreren 
dieser Sprachen; 4. in einer weitgehenden Übereinstimmung ihres 
Wortschatzes«. — Alle diese Punkte werden nun im folgenden ein- 
gehend dargelegt und dann wird auch hier wieder die anthropologi- 
sche Frage berührt. Die Möglichkeit einer Rassenverwandtschaft 
hält er auch bei diesen beiden großen Gruppen nicht für ausgeschlossen, 
da nach den neueren Messungen auch in Indonesien neben dem 
brachykephalen auch der dolichokephale Typus vertreten ist, bei 
dem sich auch welliges Haar, breite Nase, horizontale Augenstellung 
häufiger finden. Er ist geneigt, die Dolichokephalie nebst den an- 
dern Merkmalen, die je weiter nach O desto mehr überwiegen, eher 
der Urverwandtschaft dieser Inselbewohner mit jenen hinter- und 
vorderindischen Völkern zuzuschreiben als einer Mischung mit den 
Papuas, deren ausgesprochene Kraushaarigkeit dagegen zu sprechen 
scheine. Deshalb führt er auch den Namen »austronesisch« für die 
Bezeichnung »malayo-polynesisch« ein; denn sollte einmal wirklich 
die Frage der Rassenverwandtschaft definitiv bejaht worden, so 
würde das »Malaiische« als etwas Sekundäres zu betrachten sein. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Auf der Bezeichnung »austronesisch« weiterbauend, schlägt er für 
die hier in Betracht kommenden Sprachen Vorder- und Hinter- 
indiens den Namen »austroasiatische und für die ganze von ihm 
jetzt neu aufgestellte Sprachfamilie den Namen »austrische Sprach- 
familie« vor. Je eine Kartenskizze führt uns das Verbreitungs- 
gebiet des austronesischen, der austroasiatischen und der austrischen 
Sprachen vor. — In einem ausführlichen Anhang gibt Schmidt zu- 
nächst eine Zusammenfassung der wichtigsten Tatsachen der Wort- 
bildung des Nikobar und führt sodann die Wortgleichungen (Ver- 
gleichung der Wortstämme) vor, und zwar 1. das Nikobar einerseits 
und der Mon-Khmer-Sprachen und des Khasi anderseits; 2. des San- 
tali einerseits und der Mon-Khmer-Sprachen, des Khasi und Nikobar 
anderseits; 3. der austronesischen und der austroasiatischen Sprachen. 
Daß diese hervorragende Arbeit auch für die Ethnologie von 
großer Bedeutung sein wird, braucht kaum noch besonders hervor- 
gehoben zu werden. P. Güähtgens. 


743. Diguet, E.: Les Annamites. Societe, Coutumes, Religions. 
8%, 367 S. Paris, A. Challamel, 1906. fr. 7,50. 


Auf Grund eines 14jährigen Aufenthaltes in Annam versucht 
der Verfasser, ein genaues Bild von dem Annamiten, seinen Ge- 
bräuchen und religiösen Vorstellungen zu geben. 

Der Mensch, die Familie, der Staat bilden die Abteilungen des 
ersten Teiles. Trotzdem die Franzosen für die Aushebung ihrer 
Eingeborenenregimenter durchaus nicht das beste Material zur Ver- 
fügung haben, haben doch diese zu wiederholten Malen ihre Leistungs- 
fähigkeit und ihre Ausdauer bewiesen. Während Eitelkeit, Lügen- 
haftigkeit, die leichte Beurteilung des Diebstahls, Trägheit abstoßende 
Züge ihres Charakters sind, nimmt ihre ausgesprochene Schamhattig- 
keit, Mäßigkeit und Pietät für sie ein. Ihre geistige Entwicklung, 
ihre Fertigkeit in Künsten und Gewerben beweist, daß sie lebhafte 
Auffassung und feine Empfindung haben. Ein längeres Kapitel ist 
ihrer Sprache gewidmet. Bekanntlich spielt bei den einsilbigen 
Sprachen der Mongolen der Ton eine große Rolle, dessen Wieder- 
gabe in abendländischer Schrift große Mühe verursacht. Nun haben 
die Franzosen die im 17. Jahrhundert von portugiesischen Missionaren 
erfundene Schreibung in lateinischen Buchstaben, wobei der Ton 
durch gewisse konventionelle Zeichen über und unter den Vokalen 
bezeichnet wird, das sog. Quöc ngu, als amtliche Schrift eingeführt. 
Dadurch wurde aber, nach dem Verfasser, eine Schranke zwischen 
den Annamiten und der chinesischen Kultur, die ja auch die ihrige 
ist, aufgerichtet und das Lesen der Moralvorschriften des Konfuzius 
unmöglich gemacht; die Folge war eine beträchtliche Zunahme der 
Kriminalität. Eine Übertragung chinesischer Texte in Quöe ngu sei 
so gut wie unausführbar, zum wenigsten würde sie so viele Jahre 
in Anspruch nehmen, daß inzwischen ein ganzes Volk von mehreren 
Millionen der sittlichen Belehrung entbehren müsse. Er rät dringend, 
diese offizielle Schrift abzuschaffen und in den Schulen die chinesisch- 
annamitischen Schriftzeichen zu lehren. 

Dann geht der Verfasser zur Schilderung der Familie und des 
Familienlebens über. Er vergleicht die annamitische Familie mit 
der altrömischen und kommt zur Feststellung vieler Übereinstim- 
mungen, besonders findet der pater familias der Römer mit seiner 
suveränen Autorität ein ganz zutreffendes Analogon in dem Vater 
der annamitischen Familie oder dessen Stellvertreter. Aus der Ver- 
einigung mehrerer Familien zur Gemeinde, mehrerer Gemeinden zum 
Kanton baut sich das soziale Gebäude des altannamitischen Staates 
auf. Seinen Landsleuten macht Diguet den Vorwurf, sie hätten 
dieses Gebäude unvernünftigerweise zerstört, weil sie in der Ge- 
meinde mit ihrer straff patriarchalischen Verfassung einen Staat im 
Staate zu sehen glaubten; sie hätten nicht begriffen, daß dieser jahr- 
hundertalte Aufbau am besten der Eigenart des Volkes entspräche, 
und hätten das gut laufende Räderwerk durch ungeschickte Eingriffe 
gestört. 

Der zweite Teil schildert eingehend die zahlreichen Gebräuche 
bei Geburt, Eheschließung und beim Tode. Die besonders große 
Zahl derselben gerade beim Tode eines Volksangehörigen deutet schon 
an, daß bei den Mongolen dieser Hingang mit bedeutsamen, ihr 
ganzes Leben beeinflussenden Vorstellungen verknüpft ist. Der dritte 
Teil führt diesen Gedanken des weiteren aus. Er zeigt, daß die 
religiösen Anschauungen des Volkes eine Verquiekung aus Buddhis- 
mus, Taoismus, Konfuzianismus und der uralten Geisterverehrung ist, 
mit der der Ahnenkultus aufs innigste zusammenhängt. Er ver- 
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gleicht diesen Kultus wiederum mit der Verehrung der Hausgötter 
bei den Alten und mit ähnlichen Einrichtungen bei Hindus und 
glaubt aus diesen Übereinstimmungen bei jetzt weit getrennten Völ- 
kern und Rassen den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Verehrung 
der Geister Verstorbener der Ausgangspunkt der religiösen Ideen der 
Menschheit überhaupt ist. Das letzte Kapitel enthält eingehende Be- 
schreibung von Kultusstätten in Cao Bang und Umgebung und be- 
richtet von den Sagen, die sich an die Entstehung der Sakralalter- 
tümer knüpfen. M. Hammer (Kiel). 


7442. Lunet de Lajonquiere, E.: Ethnographie des Territoires Mih- 
taires. 8°, 257 S., 1 K. Hanoi, Schneider, 1904. 

744b. - : Ethnographie du Tonkin Septentrional. 80, 379 S., 
1 K, Paris, Leroux, 1906. 

Beide Arbeiten beruhen auf den Angaben der Chefs der Ver- 
waltungsbezirke Nord-Tongkings.. Während die erstere sich auf das 
noch immer militärisch verwaltete Grenzland von der Bucht von 
Along bis zur Wasserscheide zwischen Rotem und Schwarzem Fluß 
beschränkt, zieht letztere auch die benachbarten zivilverwalteten Be- 
zirke in den Kreis ihrer Betrachtung. Indessen bleibt die erste Ar- 
beit der Kern auch der zweiten, ist zum größten Teil wörtlich in 
diese übernommen, wenn auch an manchen Stellen die bessernde 
Hand und die genauere Forschung nicht zu verkennen ist. Ein- 
teilungsgrund für diese Völkerkunde war die Sprache. Anthropologi- 
sche Messungen hätten, meint der Verfasser, ein besseres Resultat 
ergeben, doch seien solche bisher zu selten aufgeführt worden, um 
darauf Schlüsse zu bauen. Überhaupt wurde das Anthropologische 
im engeren Sinne bei der Vornahme der Untersuchungen wegen un- 
zureichender Vorbildung der Offiziere und Beamten und bei dem 
Mangel an Meßapparaten ganz ausgeschlossen. Ethnographische Beob- 
achtungen dagegen sind zahlreich. Die soziologischen Angaben sind 
reichhaltig und, wie es scheint, nach einem festen Plane aufgestellt. 

Nach den beiden Werken bekommen wir folgendes Bild von der 
Völkerkunde Nord-Tongkings. Das ganze Flachland des Delta ist 
annamitisch. Sobald das Land ansteigt, gelangen wir in das Gebiet 
zum Teil bunt zusammengewürfelter Völker, unter denen sich die 
vier Gruppen der Thai, Man, Meo, Lolo herausheben. Im W des 
Deltalandes lehnen sich außerdem an die Annamiten die Stämme 
an, die der Verfasser unter dem Namen Mon zusammenfaßt. Dazu 
kommen die eingewanderten Chinesen. Die chinesische Grenze ist 
zwar nur eine konventionelle Grenze, keine Völkerscheide, aber der 
annamitische Einfluß, der sich bis hierher erstreckte, hat allen diesen 
Völkern diesseits der Grenze seinen Stempel aufgedrückt, so daß 
sich die Aufstellung einer besondern »ethnischen Gruppe Nord- 
Tongkings« rechtfertigt. Am stärksten beteiligt an der Bevölkerung 
des Gebirgslandes sind die Thai mit 63,3 Proz., denen die Man mit 
13,3 Proz. zunächst kommen. Die Thai bewohnen die gut be- 
wässerten engen Flußtäler, die Rodungen der Man liegen zwischen 
400 und 800 m, noch höher hinauf siedeln die Meo, die die Hoch- 
flächen und Gipfel bewohnen und ihre Weiler bis 2000 m hoch 
bauen. Lolo finden sich in allen drei Zonen. Während der Thai 
im Grunde der Täler zu einem seßhaften Volke geworden ist und 
regelrechten Ackerbau treibt, legen Man und Meo ihre Ackerfluren 
in den Rodungen des Hochwaldes an, die sie verlassen, sobald der 
oberflächlich bearbeitete Boden erschöpft ist. Man beschuldigt sie 
der schlimmsten Waldverwüstungen und fürchtet, daß ihnen nach 
und nach die Bestände der tonkinesischen Wälder zum Opfer fallen 
werden, wie China von ihren Verwandten entwaldet worden ist. 

Annamiten und Chinesen gehören in Hochtongking zur 
fluktuierenden Bevölkerung. Nur an der Küste des Golfes von 
Tongking und auf den davor gelagerten Inseln haben sich Anna- 
miten seßhaft gemacht, die das Fischerhandwerk betreiben. Hier 
und über das ganze Land in kleinen Gruppen verteilt finden sich 
auch seßhafte Chinesen. Das Hauptvolk Hochtongkings, die Thai, 
gelangten in mehreren getrennten Schwärmen ins Land. Als ihre 
Urväter etwa um 2000 v. Chr. aus ihren Sitzen im Jang-tse-Tale 
durch eindringende chinesische V.ölker verdrängt wurden, zogen sie 
nach S und umgingen in zwei Zügen das gebirgige Massiv des süd- 
lichen Jünnan, das schon damals von Lolo besetzt war. Die eine 
Woge, die östliche, erreichte das Tal des Sikiang, die westliche eilte 
zum Mekhong weiter. Jene Scharen breiteten sich im ganzen Becken 
des Sikiang aus und streckten ihre Ausläufer sogar bis auf die Insel 
Hainan. Im S gerieten sie unter den politischen und kulturellen 
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Einfluß der Annamiten, die ihnen den Namen Tho gaben. Von d 
Thaivölkern, die das Mekhongtal abwärts wanderten, zweigte sich ei 
zweite Gruppe ab und erreichte endlich den Roten Fluß; sie si 
die Vorfahren der heutigen schwarzen und weißen Thai Tongkin 
Eine dritte Gruppe endlich wanderte aus den Fürstentümern, 
die Thai auf ihrer Wanderung im südlichen Jünnan gegründ 
hatten, aus und setzten sich in den Tälern an der rechten Seite d 
ınittleren Roten Flusses fest. Sie waren schon zivilisierterer, da 
lange dem Einfluß der Chinesen ausgesetzt waren, und blieben 4 
Einwirkung der Kultur Annams gegenüber standhafter als ihre früher 
nach Tongking gelangten, weiter östlich wohnenden Brüder. Heute | 
erfüllen die Thai mit ihren elf Unterabteilungen den größten Raum ' 
Hochtongkings, sie bewohen vor allem, fast unvermischt mit andern 
Völkern, die Oberläufe der tonkinesischen Zuflüsse des Sikiang je’ | 
haben größere Ansammlungen am mittleren und oberen Laufe des | 
Roten Stromes und seiner beiden Hauptzuflüsse. "<A 
Nächst ihnen sind die zahlreichste Bevölkerung Nord-Tongkii 
die Man oder Yao, die allerdings nieht in so dichten Massen wohne 
wie die Thai. Man ist eine chinesische Bezeichnung, die I | 
nichts bedeutet als Barbaren; die Chinesen bezeichneten damit le | 
an ihrer Südgrenze wohnenden Fremdvölker, in Tongking hat di 
Benennung eine Spezialisierung auf ein bestimmtes Volk erfahr 
Die Man selbst behaupten, von einer Insel im O gekommen zu s 
und ihre jetzigen Sitze im Gebirgslande nach langer Wanderung 
durch das Delta erreicht zu haben. Diese Erzählung verdient kein 
Glauben:. ein solcher Durchzug hätte auch einige Erinnerungen 
den Annalen und den Sagen der andern Völker hinterlassen müss 
Die Man kamen wahrscheinlich von dem gebirgigen Nordrand d 
Sikiangbeckens. Außerhalb Tongkings trifft man sie heute noch 
ganzen 8 und SW Chinas, bis in die Schanstaaten hinein. Die erst 
Ankömmlinge dieses Volkes müssen Tongking erst vor vier od 
fünf Jahrhunderten erreicht haben, übrigens ist ihre Bewegung a 
heute noch nicht zum Stillstand gelangt. Sie bewohnen in ziemli 
dichten Ansammlungen die Berge, in denen die Quellen der Küst 
flüsse liegen, ferner die Wasserscheide zwischen dem Sikiang | 
dem Roten Flusse und noch weiter westlich die Höhen an der Re 
viere Claire. 
Die Meo haben ihren Namen von der annamitischen Aussprache 
des chinesischen Schriftzeichens, das »Katze« bedeutet. Die Chin 
nennen sie Miao-ıse. Sie betrachten sich als die ersten Besitzer dk 
Grund und Bodens. Nach ihrer Überlieferung sind sie aus den be 
nachbarten chinesischen Provinzen gekommen. Es gibt allerdings in 
diesen Provinzen (Kweitschou u. Szetschwan) noch halb unabhängiee | 
Miao-tse. Durch die Ausdehnung der chinesischen Stämme nach 
geworfen, wanderten sie längs den Hochgipfeln und sitzen heute iı 
ziemlich dichten Ansammlungen auf den Höhen zu beiden Seite 
des mittleren Roten Flusses. Dann vereinzeln sie sich entlang d 
Kämmen der annamitischen Kette bis hinab nach Ai-Lao. Sie 
die letzten Einwanderer Tongkings, und ihre letzten größeren Vor 
stöße fallen sogar noch in die beiden verflossenen Jahrhunderte, 
Die kleine zerstreutwohnende Gruppe der Lolo ist interessant, 
weil man in ihnen die einzigen Einwanderer dieser Gegenden zu 
sehen glaubt, die aus Nordindien ihren Weg nach Tongking gefund 
haben. In den ersten Jahrhunderten der christliehen Zeitrechnu: 
bildeten sie einen ziemlich bedeutenden Staat im östlichen Jün 
wohin sie, nach ihrer eigenen Überlieferung, aus den Gebieten zw 
schen Tibet und Birma gewandert sind. Der Verfasser statuiert 
Verwandtschaft mit dem nordindischen Gurka. s 
Die Annamiten bezeichnen mit Muong eine Völkergruppe, d 
am Westrande des Deltas sitzt, sie selbst sollen sich Moi, d. I 
»Wilde« nennen. Indessen ist das wohl nur ein annamitis 
Schimpfname; der Verfasser hat sie sich Mon nennen hören au 
eignet sich diese Bezeichnung an. Die Frage nach ihrem Ursprui 
ist nicht geklärt. Nach ihrem Wortschatz scheinen sie mit d 
Annamiten verwandt zu sein, vielleicht einen primitiven Typu 
selben darzustellen. — Eine klare übersichtliche Karte zeigt das b 
Völkergemisch Nord-Tongkings, das wir selbst in zahlreichen 
bildungen zu Gesicht bekommen. M. Hammer (Rie 
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Auf den ältesten Karten von Siam, aus dem 16.—18. Jahr- 
hundert, die in Fourneraus Werk »Le Siam ancien« (Paris 1905) 
veröffentlicht sind, befinden sich einige Ortsnamen, auf deren Identi- 
fikation Marcel, der Herausgeber und Erklärer dieser Karten, ver- 
zichtet. Aymonnier versucht, drei Namen zu deuten: Carol und 
Langor, die auf jenen Karten an der kambodjischen Küste des Busens 
von Siam liegen, und Langoma, das in das Innere des Landes nach 
dem Mekhong zu verlegt wird. Carol (auch Coroll und auf späteren 
Karten Coral, Coxal, Caxol) glaubt Aymonnier in dem kambodjischen 
Namen einer unweit der Küste gelegenen Insel Koh Träl wieder- 
zufinden. In Langor vermutet er Angkor; es scheint aus siamesisch 
Lokhon oder kambodjisch Angkor verderbt. Lan goma endlich setzt 
er gleich Korat, dessen Name vollständig lautet Angkorreach Sema. 
Erst auf Karten aus dem 18. Jahrhundert findet man statt des bis 
dahin immer wiederkehrenden Langoma Corazuna oder Corazona. 


M. Hammer (Kiel). 


746. Thompson, P. A.: Lotus Land. 8%, VI u. 312 S., Abb. u. 
K. London, Werner Laurie, 1906. 16 sh. 
Für die größere Menge englischer Leser, sagt der Verfasser, ist 
Siam ein fast unbekanntes Land. Ihnen möchte er in diesem Buche 
ein getreues, zum Teil aus eigener Beobachtung gewonnenes Bild 
des südlichen Siam und seiner meist bäuerischen Bevölkerung ent- 
werfen. Es enthält zwar vieles, was schon früher und teilweise so- 
gar oft gesagt worden ist: Bangkok und das Leben des Volkes, der 
Staat und seine Verwaltung, moderne Reformen, der Buddhismus 
und sein Einfluß auf die Volkssitte. 

Eine gute Übersicht gibt er über die Kunst der Siamesen; sie 
ist zwar fast gänzlich von andern Völkern entlehnt, doch zeigt der 
Siamese in seinen Nachbildungen Geschmack und Sinn für Schön- 
heit. In losem Zusammenhang damit steht das letzte Kapitel, in 
dem mit großer Begeisterung die Ruinen von Angkor beschrieben 
werden. Er nennt den Mittelpunkt jener Ruinen, den Nakawn Wat, 
»vielleicht das edelste Baudenkmal, das von Menschenhand errichtet 
ist«e. Die Einleitung, die zumeist historischen Inhalts ist, geht auf 
die Frage der Herkunft des Khmervolkes Kambodjas ein und deckt 
die Beziehungen dieses alten Reiches zu Nordindien, vor allem zu 
Kaschmir auf. Thompson nimmt eine Vermongolisierung dieses ur- 
sprünglich rein kaukasischen Volkes durch Einwanderung der Laotier 
an und wird darin bestärkt durch Betrachtung der Gesichtszüge in 
den Bas-Reliefs in Angkor, wo die Frauen schon deutlich den Ein- 
druck mongolischer Herkunft hervorrufen. Auch Süd-Siam ist vor 
dem Eindringen der Tai von N her ein Land mittelländischer Rasse 
gewesen; die Bewohner bildeten ein Zwischenglied zwischen den 
Khmer Kambodjas und .den indischen Peguanern an der Irawaddi- 
Mündung. Den Spuren dieser vormongolischen Bevölkerung folgt 
der Verfasser in der Südwestecke des Reiches, wo heute, im Dschungel 
versteckt, Ruinen an diese älteste Zivilisation erinnern. Bei Ge- 
legenheit von Ayuthia und Lopburi erhalten wir eine auf den Be- 
richten des Jesuitenpaters Tachard und auf einer 1690 erschienenen 
englischen Übersetzung zeitgenössischer Briefe fußende Geschichte 
des griechischen Abenteurers Constantin Phaucion, der in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts mit geschickter Hand das Reich leitete, 
aber schließlich der Mißgunst einheimischer Mandarine zum Opfer 
fiel. Auf seinen Reisen im Lande hat der Verfasser viel beobachtet, 
was er hier in ansprechender Form wiedererzählt, so von dem Leben 
auf dem platten Lande, vom Reisbau und vom Fischfang, den Haupt- 
tätigkeiten der Landbevölkerung. Ein Ausflug führt ihn in das iso- 
lierte Kalksteingebirge bei Prabat mit seiner Tropfsteinhöhle und 
dem als Buddhas Fußspur verehrten Abdruck im Fels. Er schöpft 
aus den besten Werken, um seine Beobachtungen mit denen früherer 
Reisenden zu vergleichen, und das Schlußergebnis ist, daß das eigent- 
liche Volk sich seit Jahrhunderten gleich geblieben ist. Zahlreiche 
hübsche Abbildungen nach eigenen Photogrammen und Skizzen be- 
leben den Text. M. Hammer (Kiel). 


747. Maxwell, George: In Malay Forests. 8°, 306 S. London, 
 Blackwood, 1907. 6 sh. 
_ Die 15 Abschnitte dieses prächtigen Buches führen uns in den 
Urwald der Malaien-Halbinsel und lassen uns den Verfasser, einen 
Regierungsbeamten der Schutzstaaten, auf seinen interessanten Jagd- 
zügen begleiten. Doch so anziehend er diese zu schildern weiß, sie 
sind doch nicht die Hauptsache. Meisterhaft ist sein Geschick , das 
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Leben der Tiere zu beobachten, das Weben der Natur zu belauschen 
und tiefe Blicke in die Regungen der Volksseele zu tun. Für die 
Seelenkunde der festländischen Malaien, für ihre aus dem vorislamiti- 
schen Altertum überlieferten Anschauungen, Sagen und Gebräuche, 
kurz für ihre Folk-lore, wie man die Wissenschaft von diesen Dingen 
auch bei uns zu bezeichnen sich gewöhnt hat, bildet das Buch Max- 
wells eine reiche Fundgrube. Schon der einleitende Abschnitt zeigt 
uns den Urwald der Halbinsel, wie er mit seiner scheinbaren 
Grenzenlosigkeit und seiner massigen Geschlossenheit auf den auf- 
geklärten europäischen Beschauer wirkt, und wie er erst dem Ein- 
geborenen wie ein geheimnisvolles, undurchdringliches Wesen er- 
scheint, das er mit übernatürlichen Mächten bevölkert. Nur mit 
Schauern der Ehrfurcht wagt er ihn zu betreten, und selbst der 
Malaie, der ihn berufsmäßig aufsucht, versäumt nie, die zahlreichen 
Geister und Dämonen des Waldes durch Zaubersprüche und An- 
rufungen zu besänftigen. Trotzdem sich der Malaie als strenger 
Muhammedaner fühlt, durchdringen diese aus seiner ursprünglichen 
Naturreligion stammenden Anschauungen sein tägliches Leben. Ein 
dreifacher Niederschlag, die alte Naturverehrung, Spuren von Brah- 
manismus und der Islam, hat sich zu seinen jetzigen religiösen An- 
schauungen verdichtet. Der Erhalter und Fortpflanzer der volks- 
tümlichen Gebräuche ist der Pawang, der Zauberer, der vor kurzem 
noch in jeder Malaien-Ansiedlung zu finden war. Aber er stirbt 
allmählich aus. Es ist nicht der Einfluß der abendländischen Zivil- 
sation, die mit der englischen Herrschaft kam, die ihn verschwinden 
läßt, sondern der Verkehr mit der Außenwelt, die leichtere Gelegen- 
heit, mit Glaubensgenossen zusammenkommen, ja die Wallfahrt nach 
Mekka zu unternehmen, machen den Malaien zu einem strengeren 
Muhammedaner und lehren ihn, daß seine alten heidnischen An- 
schauungen sich schlechterdings nicht mit den Vorschriften des Pro- 
pheten vereinigen lassen. ® M. Hammer (Kiel). 


748. Wilkinson, R. J.: The Peninsular Malays. Malay Beliefs. 
8°, 81 S. London, Luzac & Co., 1906. 


Die vorliegende Schrift ist der erste einleitende Teil einer Reihe 
von Monographien, die sich auf die ethnologisch so hoch interessante 
»indonesische« Inselwelt beziehen, wie sie Altmeister Bastian nannte, 
zunächst freilich auf den Glauben, Sitten, Gewehnheiten, Recht, Ge- 
schichte und Literatur der hinterindischen Malaien. Es handelt sich 
nicht um jene streng wissenschaftliche Untersuchung, die bis zu den 
Quellen vordringt und alles erforderliche Material beibringt, sondern 
um eine Orientierung, freilich auf Grund authentischer Ermittelungen, 
immerhin also eine dankenswerte Arbeit. Ursprüngliches Heidentum, 
d. h. ein sehr entwickelter Animismus, hat sich mit dem später ein- 
dringenden Islam zu einer unlöslichen Masse verschmolzen, so daß 
es den christlichen Sendboten ungemein schwer fällt, für ihren 
Glauben zu werben. Das letzte entscheidende Kriterium pflegt 
durchweg der Koran zu sein, danach wird alles bemessen. Dazu 
kommt, daß keine Religion, wie der Verfasser mit Recht bemerkt, 
den Unterricht so sehr erleichtert, wie die muhammedanische., Der 
Islam stellt sich dem Beschauer als eine eminent politische Organi- 
sation vor von imponierender Geschlossenheit und Einfachheit, ein 
sehr verhängnisvoller Konkurrent des Christentums, was nur allzu 
oft übersehen wird. Je mehr die einzelnen nationalen Unterschiede 
schwinden, um so drohender erhebt sich das Gespenst des Pan- 
islamismus, das vielleicht in Zukunft unsern Staatsmännern noch 
viel zu schaffen machen wird. Unter dieser Hülle lebt aber noch: 
in alter Frische der allgemein menschliche Geisterglaube, die Ma- 
laien erweisen sich mit ihrer reichen Phantasie als ein echtes Natur- 
volk, das in der ganzen Umgebung, in der organischen und un- 
organischen Natur Götter in den verschiedensten Abstufungen erblickt. 
Muß doch selbst der Jäger den Tieren gegenüber zu Entschuldigungen 
seine Zuflucht nehmen, damit er nicht die in ihnen verkörperten 
Seelen und Dämonen verletzt. Auf Schritt und Tritt ist die angeb- 
lich so schrankenlose Willkür des Menschen auf den primitiven Ge- 
sittungsstufen eingeengt. Besonders gegenüber außergewöhnlicher Er- 
scheinungen oder Gegenständen ergreift ihn bange Scheu, — das 
gilt, wie Wilkinson richtig betont, auch von Deformitäten, sie sind 
ihm heilig, von göttlichem Geist beseelt, wie z. B. die Wahnsinnigen. 
Da der Ahnenkult überall verbreitet ist und gerade hier sich be- 
sonders stark entwickelt hat, so ist es nur konsequent, daß die Ma- 
laien in ihrer Umgebung stets Geister der Abgeschiedenen zu er- 
blicken vermeinen, ein plötzlicher Schatten im Walde ist eine davon 
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fliegende Seele, das Echo ein Ruf von Geistern usw. Deshalb ist 
begreiflicherweise die Wirksamkeit von Zauberern besonders geschätzt 
und gefürchtet, weil sie mit der Dämonenwelt in unmittelbarer Ver- 
bindung stehen. Gerade auf diesem Felde bekundet sich die Kraft 
«les ursprünglichen Geisterglaubens am stärksten, weil eben das ge- 
samte soziale Leben in Mitleidenschaft gezogen wird. Wie immer 
spielen allerlei praktische Beobachtungen und Erfahrungen mit hinein 
— von der Massage und andern Kuren noch abgesehen. Auch gibt 
es verschiedene Stufen und Grade, die mehr oder minder schwierigen 
Proben unterliegen, eine der höchsten führt zur unmittelbaren Er- 
kenntnis göttlicher Geheimnisse, wie sie sich in der Ekstase enthüllt 
oder in dem regelrechten Studium der überlieferten religiösen Vor- 
stellungen. Das anspruchslose Büchlein, das immerhin manche inter- 
essante Einzelheiten bringt, wird seinem bescheidenen Zweck, als 
Einleitung in die malaische Religion und Mythologie zu dienen, voll- 
auf gerecht. Th. Achelis. 


749. Contzen, L.: Die Portugiesen auf Malaka. Beiträge zur portu- 
giesischen Kolonialgeschichte in Ostindien. (JB. des Kgl. Gym- 
nasiums in Bonn.) 4°, 36 S. Bonn 1906. 


Die Arbeit ist eine Fortsetzung der 1901 erschienenen Schrift 
desselben Verfassers »Goa im Wechsel der Jahrhunderte« und der 
1903 veröffentlichten Abhandlung »Die letzten Tage von Ormuz«. 
Wie die früheren Studien Contzens ist die vorliegende auf gründ- 
liche Durchforschung der portugiesischen Quellen gestützt und klar 
und leicht lesbar geschrieben. Neues wird darin nicht geboten, 
wohl aber das bekannte Material übersichtlich zusammengefaßt. 


A. Zimmermann. 


Yaak Griggs, William C.: Odds and Ends from Pagoda Land. 
80, 274 8., Abb. Philadelphia, Bapt. Publ. Soc., 1906. 80,90. 


Der ee ein Arzt im Dienste der amerikanischen Bap- 
tistenmission, will uns in diesem »Bunten Allerlei« seine Eindrücke 
von der Bevölkerung Burmas mitteilen. Er hat jahrelang alle jene 
für das Seelenleben interessanten Züge und vielfach humoristischen 
Erlebnisse gesammelt, die sich ihm aus dem Verkehr mit Burmesen, 
Katschin, Schan, Indiern und Eurasiern ergaben. Sie dienen dazu, 
die Wesenseigenschaften dieser Völker, ihre Sitten, Anschauungen, 
religiösen Vorstellungen, ihr alltägliches Leben zu illustrieren, und 
besser, als es vielleicht lange theoretische Auseinandersetzungen ver- 
mögen, zu deuten, was dem Abendländer an ihnen oft unverständ- 
lich bleibt. Das Land kommt allerdings dabei zu kurz, wenn es 
nicht einige Abbildungen tun müssen, da er sich ja fast allein mit 
dem Menschen darin beschäftigt. M. Hammer (Kiel). 


751. Rudmose Brown, R. N.: The Mergui Archipelago: Its People 
and Products. (Scott. G. Mag. 1907, Bd. XXII, Nr. 9, S. 463 
bis 483.) 

Über den Mergui-Archipel, gegenüber der unterburmesischen 
Provinz Tenasserim, wurde zuerst 1792 durch Kapitän Forrest be- 
richtet; etwa 100 Jahre später lieferte Dr. Anderson eine ausführ- 
liche Beschreibung. Hier legt der Verfasser seine eigenen Beob- 
achtungen vor. Die Inseln, über 200 an der Zahl mit ungefähr 
26000 qkm Oberfläche, ordnen sich in zwei parallele Reihen, die 
wiederum den Gebirgszügen des benachbarten Festlandes parallel 
laufen. Sie sind zum größten Teile granitisch, nur einige sedimentär. 
Diehter Dschungel bedeckt die meisten. In den tropischen Monsun- 
wäldern wohnt eine an Gattungen arme Tierwelt. Bewohner sind 
die scheuen Selungs, wahrscheinlich Verwandte der Malaien, die 
hauptsächlich vom Fischfang leben und auf Cantor Island ihre einzige 
kleine ständige Ansiedlung haben. Hauptprodukte der Inseln sind 
Perlen und Perlmutter, von denen man jährlich durchschnittlich 60 
bis 100 Tonnen gewinnt, daneben Trepang, Schwalbennester und 
Schildkröteneier. Erwähnenswert ist die Herstellung von Matten 
aus den Fasern von Pandamus durch die Selungs, die beispielsweise 
1894/95 9000 von diesen Matten nach Mergui ablieferten. Mergui, 
dicht am Festland auf einer Insel in der Tenasserimmündung ge- 
legen, ist für die Inselwelt die »Stadt«. Vor zwei Jahrzehnten noch 
in Trümmern liegend, entwickelt sich sie seit Beginn der systemati- 
schen Perlenfischerei zum bedeutendsten Handelsplatz der Provinz, 
der bei stärkerer Ausbeutung der Kautschuk- und Zinnschätze des 
Festlandes noch gewinnen wird. M. Hammer (Kiel). 
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752. Wehrli, Hans J.: Zur Wirtschafts- und Siedlungs-Geographie 
von Ober-Burma und den Nördlichen Shan-Staaten. (Wissen- 
schaftl. Beil. z. JB. der Geogr.-Ethnogr. Ges., Zürich 1905/06.) | 
80, 130 8., 12 T. u. 41 K. Zürich, Tohbauer 1906. 


In einer ausführlichen Landeskunde von Ober-Burma, die = 
der reichen neueren Literatur, amtlichen Berichten und aus eigener | 
Beobachtung schöpft, sucht der Verfasser die Grundlagen für eine 
Wirtschafts- und Siedelungsgeographie dieses Landes zu gewinnen, 
Er teilt Ober-Burma in drei wirtschaftsgeographische Provinzen; 
1. Die regenreichen spärlich bevölkerten gebirgigen Gegenden im N 
und W; 2. die niederschlagsarmen Niederungen am Mittellauf des 
Irawaddi (das eigentliche Ober-Burma); 3. das Schanhochland im Ö | 
vom Irawaddi. Das orographische und hydrographische Bild des | 
Landes ist verhältnismäßig einfach: der gebirgige Norden mit sein 
drei meridional streichenden Ketten, die Alluvialebene des Irawaddi- 
tales und das Schanhochland; schiffbare wasserreiche Nebenflüsse 
machen den Irawaddi zu einem der wasserreichsten Ströme der Erde, 
trotzdem seine Länge nicht einmal die der Wolga oder Donau er- | 
reichen. Die aus den Indian Meteorologieal Memoirs stammenden 
Temperaturangaben und besonders die Mitteilungen über die Nieder- 
schlagsmenge sind für die Zwecke der Arbeit wichtig; auf den regen- | 
reichen Küstendistrikt von Arakan und Tenasserim mit über 4000 mı 
Niederschlagsmenge folgt die Deltalandschaft mit 2- bis 3000 mm. | 
Das Trockengebiet der Niederung von Öber-Burma verzeichnet 400 | 
bis 1000 mm, während der regenreiche gebirgige Norden wieder 
über 1500 mm Niederschlag hat. Der Betrag der jährlichen Nieder- 
schlagsmenge ist in den einzelnen Jahren großen Schwankung 
unterworfen, die für das wirtschaftliche Leben von allergrößter 
deutung sind. Im trocknen Burma reicht die Regenmenge ohne ge | 
nügende Bewässerungsanlagen kaum aus, um eine befriedigende Ernte 
herbeizuführen. Bevor sich der Verfasser seiner eigentlichen Auf- 
gabe zuwendet, schildert er erst die bunte Bevölkerung Ober-Burmas 
die Burmesen (Verfasser nennt sie Burmanen), die ®/ıo der Gesam 
bevölkerung ausmachen, die Schan, Palaung und Chingpaw (Kachi 
und Chin. Dazu kommen die landfremden Einwanderer: Chine 
Indier und Europäer. 

Die Wirtschaftsgeographie Gehaudel die Kulturgewächse , 
Form des Ackerbaues, Haustiere und Viehzucht, die Bodenschätz 
Handel und Verkehr. Während Nieder-Burma fast ausschließli 
Reis baut, haben die großen Verschiedenartigkeiten der Bodenform 
und die beträchtlichen Unterschiede der Niederschlagsverhältnisse 
Ober-Burma zur Folge, daß hier eine große Mannigfaltigkeit der | 
Kulturgewächse herrscht. Reis wird nur in bevorzugten Lagen g« 
baut, während Hirse, Mais, Weizen, Sesam bedeutende Bodenfläch« 
einnehmen. Hirse kommt vor allem im Trockengebiet vor, wo der 
jährliche Regenfall weniger als 700 mm beträgt. Wenn in nieder- 
schlagsarmen Jahren Reis nicht zur Reife gelangt, ist Hirse von d 
größten Bedeutung, da diese Frucht allein große Bevölkerungsmengen 
vor der Hungersnot zu bewahren imstande ist. Ihr kommt Mais an 
Wichtigkeit zunächst, erst dann Weizen. Zuckerrohr wird überall 
in kleinen Mengen für den Hausbedarf angebaut. Sesamöl ist d 
übliche Speisefett; Sesam findet sich allenthalben in Burma und i 
im Trockengebiet die häufigste Kulturfrucht. Baumwolle hat di 
größte Bedeutung im niederschlagsärmsten Gebiet des Landes, b 
sonders anf den fruchtbaren Teilen des welligen Landes, das öst 
von der Irawaddiebene allmählich zum Schanhochlande emporste 
und in den Rodungskulturen der Bergvölker. Geringere Verbreitun 
hakı.a Indigo, Hülsenfrüchte und Gartengewächse. Der Anbau 
Opium ist in ganz Burma verboten, nur die Kachinvölker dü 
für ihren perönlichen Gebrauch den Schlafmohn bauen und Opiu 
herstellen. Tee kommt im gebirgigen Norden und in den Schai 
staaten vor. Unter den Fruchtbäumen nimmt die Banane die e 
Stelle ein. Die Wälder besitzen einen großen Reichtum an weı 
vollen Nutzhölzern, der Teakbaum gedeiht in Nord-Burma und i 
den Schanstaaten in den gemischten Wäldern. Er bedarf eines mit 
leren oder reichlichen Regenfalls, in den niederschlagsarmen Ge) 
geht er nicht weiter. Walderzeugnisse sind Katechu, Kautsch 
Stocklack, Bambus und Pflanzenfasern. 

Unter den Haustieren haben Büffel und Zeburind weiteste 
breitung. Die Chins haben ein eigenartiges Rind (Mithun oder 
than genannt), das sie selbst als eine Kreuzung des wilden Büfi 
(Bos gaurus) mit der Hauskuh ausgeben. Auch das Schwein ist 
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Chin und Kachin ein beliebtes Haustier. Elefanten leben im nörd- 
lichen Burma und den Schanstaaten in großen Herden. Von Boden- 
schätzen werden Braunkohle, Petroleum und einige Edelsteine er- 
wähnt. Die Gewerbe sind unbedeutend. Hauptverkehrsader ist der 
Irawaddi, der von den Dampfern der Irawaddi Flotilla Company be- 
fahren wird. Das Eisenbahnnetz betrug 1905 2177 km. Der Klein- 
handel ist meistens in den Händen von Frauen, wie überhaupt die 
burmesische Frau eine große Geschäftstüchtigkeit besitzt. Ober-Burma 
führt aus: Teakholz, Katechu, Petroleum, Edelsteine, Hülsenfrüchte, 
Sesam und Baumwolle; es bezieht Textilwaren, Porzellan- und Glas- 
waren, Rohseide. 

Die vorherrschende Siedelungsform in Ober-Burma ist das Dorf. 
60 Proz. der Bevölkerung lebt in Dörfern. Die Niederschlagsmenge 
‚ und die Abflußverhältnisse bringen es mit sich, daß die Häuser 
Pfahlbauten sind. Die verschiedenen Völker unterscheiden sich durch 
die Art der Siedlung: die Schan bewohnen gern die fruchtbaren 
Täler ihres Hochlandes, Palaung und Kachin siedeln an den Berg- 
hängen, Chingpaw mit Vorliebe etwas unterhalb der Bergkämme. 
Die größte Stadt ist Mandalay, in ziemlich günstiger Verkehrslage 
am Irawaddi gelegen. Die Volksdichte ist gering, 17 auf 1 qkm. 
Kein anderes Land des indischen Kaiserreiches weist eine so geringe 
Volksdichte auf. Eine Vergleichung der Volksdichtekarte mit der 
Karte der jährlichen Niederschlagsmenge führt zu interessanten Er- 
gebnissen. Die dichteste Besiedlung in Ober-Burma findet man in 
den regenarmen Niederungen. In der fruchtbaren Alluvialebene 
zwischen dem unteren Chindwin und dem Irawaddi zählt man 65 
auf 1 qkm, in einem durch künstliche Bewässerungsanlagen be- 
günstigten Gebiet sogar 95. In dem welligen Lande östlich vom 
Irawaddi wohnt trotz geringer Fruchtbarkeit eine verhältnismäßig 
zahlreiche Bevölkerung. Im niederschlagsreichen Norden ist die Be- 
völkerung dünn gesät, im gebirgigen Teile des Landes leben nur 
drei Menschen auf 1gkm. Ähnliche, doch etwas günstigere Verhält- 
nisse haben die nördlichen Schanstaaten. Die auffällige Tatsache, 
daß selbst fruchtbare Landesteile im Schanhochlande und in den 
Ebenen im N geringe Volksdiehte haben, erklärt der Verfasser aus 
den unsichern politischen Verhältnissen, die dort lange geherrscht 
haben, und aus den rastlosen Wanderungen der Kachin und den 
mit ihnen verbundenen Raub- und Eroberungszügen. Auch die 
zahlreichen Ruinen ehemaliger Städte und Dörfer, alte Bewässerungs- 
anlagen und verlassene Kulturfelder deuten auf die Kämpfe der ver- 
schiedenen Völker um diese Gebiete hin, zum Teil finden sie ihre 
Erklärung in der in Südasien weit verbreiteten Sitte, daß neu auf- 
kommende Herrscher sich eine neue Königsstadt zu gründen pflegten. 

Auf 12 Tafeln befinden sich erläuternde Abbildungen zu vor- 
stehender Landeskunde: Landschaftsbilder, Typen der Eingeborenen, 
Siedelungsformen. Tabellen klimatologischen Inhalts geben das Zahlen- 
material. 4 Karten in Schwarzdruck stellen dar: Burma (1:6 Mill.), 
die jährliche Regenmenge von Burma, Verbreitung der wichtigsten 
Kulturpflanzen von Ober-Burma und die Bevölkerungsdichte. Das 
Literaturverzeichnis enthält die wichtigsten, für die Arbeit ver- 
wendeten Werke. Die Abhandlung stellt sich als eine gründliche 
Zusammenfassung unserer heutigen Kenntnis von dieser Provinz des 
anglo-indischen Reiches dar; der methodische Gang der Untersuchung 
dürfte für ähnliche Arbeiten vorbildlich sein. 1. Hammer (Kiel). 


753. Oldham, R. D.: On Explosion Craters in the Lower Chindwin 
"Distriet, Burma. (Records Geol. Surv. of India 1906, Bd. 
AXXIV, Heft 3, S. 137—47 mit 2 Taf.) 

Im Chindwindistrikt liegen auf einem Gebiet von 21 km Längen- 
erstreckung 10 oder 11 Maare in NO-—SW-streichender Anordnung 
(2 bei Ökaing,, 2 bei Twin, 3 bei Taungpyauk, 3 bei Leshe und 
vielleicht noch 1 weiter westlich). Sie sind aus pliozänem Sandstein 
ausgesprengt und haben neben den durchbrochenen Gesteinen (zum 
Teil verhärtet) andesitische Massen gefökdert. Die drei von Leshe 
formen einen zusammengesetzten kleinen Vulkanberg mit schmalen, 
stehengebliebenen Sandsteinscheiden. Auch die von Taungpyauk 
bilden einen zusammengesetzten Berg. Einige enthalten Seen. Sie 
sind gleichalterig, Erzeugnisse eines kleinen Zeitraums und gleichen 
in ihrem Auftreten den Eifelmaaren und Auvergnepuys dadurch, daß 
sie einem Gebiet angehören, wo vordem und scheinbar ohne zeitliche 
Verbindung eine lange Periode vulkanischer Tätigkeit waltete. Die 
Ausbruchsmassen zwangen einen Teil des Chindwinlaufs zur Ver- 
legung seines Bettes. Nebenher wird der Lonarsee gegenüber der 
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Auffassung als Einsturzkrater zu den Maaren gestellt. Dabei läuft 
allerdings die irrige Anschauung unter, daß man die Eifelmaare 
durch Einsturz erklärt. Die Seen der Chindwinkrater werden auf 
Grundwasser zurückgeführt. Paul Grosser. 


Indien. 
754. Longe, F. B., u. S. G. Burrard: Auxiliary Tables to facili- 
tate the calculations of the Survey of India. 4. Aufl. 40, 103 
(176) S. mit 4 Sternkarten. Dehra Däün 1906. 2 rup. 


Die vorige Auflage dieser umfassenden und gut eingerichteten 
Tafelsammlung zur Berechnung und kartographischen Verwertung 
geodätischer, topographischer und geographischer Messungen des In- 
dian Survey ist vor 20 Jahren erschienen (die erste 1851). Der 
Herausgeber der jetzt vorliegenden Ausgabe, der bekannte englisch- 
indische Geodät, Oberstl. Burrard, betont im Vorwort, daß die 
wichtigsten Abänderungen bedingt seien durch die in den letzten 
Jahren vorgenommenen Modifikationen der Kartenprojektionen: die 
von Oberst Gore 1900 eingeführte »Schnittkegelprojektion« (wenig 
später zweckmäßigerweise etwas abgeändert; vgl. über diese Angelegen- 
heit meine zwei Referate in Pet. Mitt. 1901, LB. Nr. 179 u. 1904, 
LB. Nr. 650), die der neuen »Map of India and Adjacent Countries« 
im Maßstab 1:1 Mill. zugrunde gelegt werden sollte, ist durch den 
jetzigen Surveyor General, Oberst Longe, auf alle Karten in kleinern 
Maßstäben als 1:1 Mill. beschränkt worden, während für die Karten 
in 1:1 Mill. und in größern Maßstäben ein »polykonisches System« 
gebraucht werden soll (besser polyedrisches System, da der Name 
polykonische Abbildungen für gewisse zusammenhängende Projektionen 
bereits vergeben ist). »Gradients of maps« sind deshalb für dieses 
System und für verschiedene Maßstäbe jetzt in das Werk aufgenommen; 
die Randlinien werden diesen Zahlen gemäß so aufgetragen, daß nicht 
nur der Mittelmeridian jedes Blattes, sondern auch die Randmeridiane 
gerade Linien sind. Herr J. Eeceles, Superintendent of the Sur- 
vey of India, eine »recognised authority« in Sachen der Karten- 
projektionen, hat diese Teile des Werks bearbeitet. 

Der Titel der Tafeln und ihrer Erläuterungen, die in dem 
starken Quartband vereinigt sind, auch nur gruppenweise hier auf- 
zuzählen,, verbietet der Raum; es sind im ganzen 67 Zahlentafeln, 
nebst Text zu jeder einzelnen, und 6 Anhänge. Kein Teil der Lage- 
und der Höhenmessungen der höhern wie der niedern Geodäsie und 
Topographie und der Verarbeitung dieser Messungen geht leer aus. 
Von Interesse war dem Referenten die Art der Berechnung der geo- 
dätischen Übertragung in T. und II. Ordnung. Erwähnt sei ferner 
auch noch, daß allen Tafeln, bei denen die Erddimensionen eine 
Rolle spielen, das Everestsche »indische Ellipsoid« mit folgenden 
Abmessungen zugrunde liegt (Account Measurement Are of Meridian 
between Parallels 18° 3’ and 24° 7', 1830, 8. 115): 


a — 20922 931,50 feet ex. er £ 
b— 2085337458 „ | Abplatt e@ = 0,003324449... = rund 301° 


Der Verwendung der reichhaltigen Tafelsammlung (die übrigens 
auch nicht im Buchhandel erschienen ist) außerhalb ihres Ursprungs- 
landes steht in vielen Teilen selbstverständlich die Beschränkung auf 
indische und innerasiatische Polhöhen und ferner die Anwendung 
des englischen Maßsystems entgegen. E. Hammer (Stuttgart). 


‘55. Longe, F. B.: Extracts from Narrative Reports of Officers 
of the Survey of India for the season 1903/04. Fol., 187 8. 
mit 1 Netzk. Calcutta 1905. 2 sh 3. 


Unter der Leitung des Surveyor General of India, Colonel F. B. 
Longe, R. E., werden aus den Berichten der Beamten des Survey 
die interessantesten Stücke in besondern Bänden zusammengestellt. Der 
vorliegende Band für 1903/04 umfaßt folgende neun Abschnitte: 
I. einen eingehenden Bericht von Major Fraser über die magnetische 
Landesvermessung, ?/3 des Bandes umfassend: es sind jetzt (Ende 
1904) 600 Stationen erledigt, die (für Indien und Burma) noch pro- 
jektierten 600 sollen in drei Kampagnen bewältigt werden, obwohl 
diese Stationen zum Teil in »very diffieult eountry« liegen. Mit 
Ausnahme der am wenigsten zugänglichen Gebiete wird damit die 
Dichte des Netzes einen mittlern Abstand der Nachbarstationen (Haupt- 
punkte) von rund 60 km aufweisen. Die Beobachtungen sind mit 
allen Einzelheiten aufgeführt, doch sind in der Netzkarte noch keine 
Isogonen usw. gezeichnet. Im II. berichtet Major Lenox Conyngham 
über die Fortschritte der Pendelbeobachtungen, in III. Kapt. Turner 
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über die Gezeitenbeobachtungen und die Nivellierarbeiten (zwischen 
Aden im W und Port Blair im OÖ waren im Berichtsjahr neun 
registrierende Pegel in Wirksamkeit, und auf der Zentralstation des 
Indian Survey, Dehra Dun, sind die Aufzeichnungen von elf Pegel- 
stationen aus 1903 harmonisch analysiert worden. Das Nivellements- 
netz wurde um 283 miles doppelt nivellierter Hauptlinien und 17 miles 
Nebenlinien erwähnt, die erreichten, früher trigonometrisch bestimmten 
Höhenpunkte zeigen befriedigende Übereinstimmung mit den Nivelle- 
mentszahlen). Der Bericht IV. von Kapt. Wood betrifft Azimut- 
bestimmungen, der V. von Kapt. Crosthwait die Nutzbarmachung 
älterer »Traverse<-Messungen als Grundlagen moderner Aufnahmen 
in den Provinzen Agra und Oudh, der VI. von Kapt. Wood die 
Identifizierung von Schneegipfeln in Nepal. Dieser Bericht ist eine 
interessante Ergänzung der früheren Publikation von Kapt. Wood: 
»The Identification and Nomenclature of the Himalayan Peaks as 
seen from Khatmandu, Nepal.« Die Schneegipfel der höchsten Hima- 
layaketten wurden von den Stationen Kaulia Hill und Mahädeo Pokra 
Hill nach Lage und Höhe vorwärts eingeschnitten. Nach Ableitung 
neuer geographischer Koordinaten und Höhen für diese zwei Basis- 
stationen werden dann für 21 bisher nicht bestimmte Gipfel Höhen 
abgeleitet, und um die Genauigkeit dieser Messungen einigermaßen 
beurteilen zu können, die Höhen von benachbarten Gipfeln, die be- 
reits aus früheren Messungen bekannt sind, ebenfalls trigonometrisch 
mit bestimmt. Unter diesen Gipfeln treten auch der Mount Everest 
(Peak XV) und der Gaurisankar (Peak XX)) auf, jener rund 29000 feet, 
dieser rund 23400 feet (7130 m) hoch. Bei den zum Teil sehr großen 
Zielweiten und schiefen Schnitten der Lagestrahlen und bei dem großen 
Einfluß der Fehler in den Zenitdistanzen und in der Annahme für den 
Refraktionskoeffizienten dieser trigonometrischen Höhenbestimmungen 
im Himalaya ist trotz ihrer Vervielfältigung keine große Genauigkeit 
zu erwarten; es sollte schon dem Schüler klar gemacht werden, daß 
und warum, wenn er die Zahl 29000 feet = 8840 m für den Mount 
Everest, die höchste Erhebung des Festlandes, lernen muß, diese 
Zahl auch heute noch nicht auf 5 oder 10m feststeht. In VII. be- 
richtet Erskine über topographische Aufnahmen in Sind, in VII. 
Kapt. Coldstream über Stadtaufnahmen mit Rücksicht auf technische 
Zwecke und in IX. endlich Kapt. Tandy über Flußaufnahmen im 
Punjab. E. Hammer (Stuttgart). 


756. Burrard, J. G.: An Account of the scientific Work of the 
Survey of India and a comparison of its progress with that of 
foreign Surveys. (Survey of India Professional Papers. 9. Ser.) 
8%, 23 8. Calcutta, Office of Gov. Printing, 1905. 1sh 6. 


Die Broschüre soll die verschiedenen der indischen Landes- 
aufnahme obliegenden Arbeitsgebiete betrachten und dabei die dort 
gezeitigten Resultate in Vergleich setzen zu denen anderer Kultur- 
staaten. Sie wird eingeleitet durch eine Aufzählung der einzelnen 
Arbeitsgebiete, die in den Bereich der indischen Landesaufnahme 
fallen: Triangulation, Nivellierung, astronomische Ortsbestimmungen, 
Pendelbeobachtungen, Beobachtungen über Schwankungen der Pol- 
höhe und Gezeiten, erdmagnetische Beobachtungen und Sonnenphoto- 
graphien, welch letztere seit 1879 bei günstiger Witterung zweimal 
täglich zu Dehra Dün angefertigt und mit den in Greenwich ge- 
wonnenen verglichen werden. 

Die Behandlung der vorstehenden Einzelabschnitte bietet viel 
des Interessanten, besonders die Ausführungen über die Triangulation 
und die astronomischen Ortsbestimmungen. Verfasser hebt ganz aus- 
drücklich hervor, daß die indische Triangulation zunächst nicht als 
ein Mittel zur Erdmessung in bezug auf die Gestalt des Planeten 
anzusehen sei, sondern daß ihr Hauptzweck darin bestehe, Fixpunkte 
für die topographische Landesaufnahme zu liefern, was gerade in 
dem durchaus flachen nördlichen Indien von größter Wichtigkeit ist, 
und ferner darin, die Vereinigung der verschiedenen Landesaufnahmen 
der Provinzen Bombay, Madras, Sind, Bengal usw. zu einem Ganzen 
zu bewirken. Eine dritte beachtenswerte Aufgabe falle ihr schließ- 
lich in der Höhenmessung von Gipfeln der Hochgebirge zu, in wel- 
cher Richtung sie besonders in den nördlichen Grenzgebieten des 
Landes zu arbeiten hat, wo ja alle die höchsten Erhebungen der 
Erdoberfläche lediglich auf diese Weise von ihr gemessen worden 
sind. In dem Abschnitt über astronomische Ortsbestimmungen kommt 
der Verfasser eingehend auf die trigonometrischen Höhenmessungen 
zu sprechen und führt hier die mannigfachen Fehlerquellen, mit denen 
dabei zu rechnen ist, nacheinander auf, 
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Aus dem trotz des äußeren geringen Umfanges des Werkel 
reichen Inhalt möchte ich noch von weiterem Interesse die Tats 
hervorheben, daß die indische Triangulation ständig unter ei 
Hauptfehler leidet, nämlich dem, daß ihr Anfangsmeridian und | 
mit die gesamten Längenwerte des Kontinents um rund 44km. zu 
weit östlich angenommen worden ist. Dieser Fehler wird dann ganz 
besonders störend auftreten, wenn die indische Triangulation einmal | 
an die von Nachbarstaaten , z. B. Rußland angeschlossen werden \ 
wird, wo die verschiedenen Längenwerte bei der Grenzbestimm 
zwischen den zwei Staaten dann höchst verwirrend sich geltend: 
machen werden. Aber auch jetzt schon, nach Erkenntnis dieses 
Fehlers zeigt sich sein unheilvoller Einfluß in den Längenverschieden- 
heiten der Surveykarten 1:1 Mill, Linch : 1 mile und 1inch:4m 
untereinander, so daß jedem Benufser derselben, dem es etwa a 
ein Zusammenarbeiten von Material aus diesen drei offiziellen Ka 
werken ankommt, empfohlen werden muß, die auf den Längen 
bezügliche Bemerkung am unteren Rande der jeweiligen Blä 
sorgfältig zu beachten. Der Verfasser glaubt, daß die Unzuträgl 
keiten, die sich aus der Erkenntnis dieser ursprünglich unrichtig, 
Längenbestimmung und aus dem Bestreben ergeben haben, si 
späteren Publikationen zu beseitigen (woraus die Längenuntersch 
der obenerwähnten Kartenwerke hervorgingen), in nicht zu fe 
Zeit zu einer neuen Triangulierung für ganz Indien auf genaue 
Basis führen werden. Eduard Wagner, 


757. Reynolds-Ball, Eustace: The Tourist's India. 80, XI ı 
355 8., Abb. u. 1 Übersichtskarte 1:15 Mill. London, 8 
Sonnenschein & Co., 1907. 10 sh 


In demselben Maße wie Indien als Touristenland bei dem rei 
den Publikum an Beliebtheit gewinnt, steigern sich auch die pop: 
lären Veröffentlichungen über dkeke Ablatisehe Halbinsel. Sie lasse 
sich in zwei Hauptgruppen scheiden, eine, deren Vertreter m 
oder weniger gelungene rückblickende Zusammenstellangen des i 
fremden Lande Gesehenen durch den betreffenden Reisenden sell 
darstellen und die, wenn es sich ihr Verfasser ganz bequem gema 
hat, einfach in Form seines Tagebuches mit einer erdrückenden F 
ganz unwesentlicher kleiner persönlicher Vorfälle dem größeren Pu 
kum vorgelegt werden. Zur zweiten Gruppe gehören demgegenüber 
die Veröffentlichungen, die an das im Lande Geschaute, das sie 
überarbeiteter und zusammenfassender Form wiedererzählen, eine 
reichliche Zutat praktischer Ratschläge für alle möglichen auf einer 
Indienfahrt in Betracht kommenden Gebiete knüpfen, um denen, d 
sich auf eine solche Reise vorzubereiten wünschen, ein nützlie 
und brauchbarer Ratgeber sein zu können. Dieser zweiten Grupp 
ist das vorliegende Buch zuzuzählen. 

Es soll, wie der Verfasser selbst sagt, kein eigentlicher Re 
führer sein, es soll auch keine bloße Wiedergabe flüchtiger Reis 
eindrücke vorstellen, sondern es soll, wie oben angeführt, in 
Linie ein praktisch vorbereitendes Buch bedeuten. Zu diesem Zwe 
ist ohne Zweifel nutzbringenden Ausführungen über Klima und 
nach zu wählender Kleidung, über Hotel- und Eisenbahnwesen, über 
Rad- und Automobilfahren, über das Photographieren und die Bild 
entwicklung unter den dortigen Lieht- und Temperaturschwierigke 
u. a. m. ein breiter Raum gewährt. Ferner bespricht der Verf 
die Aufstellung eines praktischen Reiseplans, der den Reisenden ı 
unnötiger Zeitvergeudung schützen soll. Besonders wertvoll dü 
dem Neuling in Tropenreisen die Liste der Erkrankungen sein, d 
der Mensch in diesen Gegenden am ehesten unterworfen ist, zugle 
mit der Art ihrer Behandlung und etwaiger gegen sie zu brauchei 
der Medikamente. 4 

Der spezielle Teil des Buches läßt sich eine sehr ansprediu 
Schilderung der für den Touristen in Frage kommenden Städte 
gelegen sein, wie z. B. der Hafenstädte Bombay und Madras, 
zelner Städte Rajputanas und der bekannten oft genannten P 
des nördlichen Indiens von Amritsar und Lahore an die Ga 
niederung hinab bis nach Caleutta, von wo der Ausflug nach 
jeeling unternommen zu werden pflegt. Während damit den 
dürfnissen des Durchschnittstouristen gedient ist, denkt das Bu 
aber auch an solche, die von ganz begangenen Pfaden abweichen 
Routen einzuschlagen wünschen, indem es Srinagar, die Som 
residenz von Kashmir, die Northwest-Frontier-Provinz mit dem Kh: 

aß, die Gegend von Quetta in Britisch-Baluchistan und endli 
wenig besuchte Provinz Assam in seine Schilderungen einbeziek 
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Auch dem Tempelland Südindien mit Madura, Tanjore und Trichino- 
polis und dem interessanten an tropischen Naturschönheiten und 
architektonischen Schätzen reichen Eingeborenenfürstentum Travaneore 
sind längere Abschnitte gewidmet. Ein weiteres Kapitel behandelt 
dann noch Rangun, Colombo und einen Teil des Inneren von Ceylon 
und schließlich Aden, das für Sportfreunde als Ausgangspunkt für 
Jagdexpeditionen nach Afrika hinüber in Frage kommt. 


auf die Bedürfnisse des Touristen Rücksicht, indem sie das in erster 
Linie aufzählen und beschreiben, was er bei seinem Besuch zunächst 
beachten muß, wobei an passenden Stellen historische, ethnologische 
oder sozialpolitische Hinweise gegeben werden. Unterstützt werden 
die Schilderungen der Sehenswürdigkeiten durch recht gute Ab- 
bildungen, die nach Photographien hergestellt sind. Die dem Buche 
beigegebene einfarbige Übersichtskarte im ungefähren Maßstab von 
1:15 Mill. vermag nicht viel zu bieten, sie hält sich auf dem Niveau 
einer Kursbuchkarte. Nützlicher ist schon das im Anhang abgedruckte 
/ Literaturverzeichnis populärer allgemein über das Land und seine 
Leute orientierenden Bücher, die meist durch eine kurze Bemerkung 
) ihrem Inhalt nach charakterisiert werden. Von Vorteil und für 
) manchen Benutzer des Buches gewiß sehr willkommen wäre es ge- 
' wesen, wenn der Verfasser diesem Literaturverzeichnis noch eine 
/ Liste kartographischer Hilfsmittel, etwa der besten Übersichtskarten 
/ des Landes und einen Hinweis auf manche wichtige spezielle Publi- 
kation der indischen Landesaufnahme angefügt hätte. Eduard Wagner. 


758. Abhedananda, Swami: India and her People. 80, 281 8. 
1 Abb. New York, The Vedanta Society, 0. J. (1906). $ 1,85. 


Das Buch stellt einen Zyklus von Vorlesungen dar, die der 
Verfasser, ein eingeborener Inder, vor dem Institute of Arts and 
Seience in Brooklyn gehalten hat, und die der Absicht entsprangen, 
seinen amerikanischen Hörern ein wahres Bild von dem indischen 
Volke, seinem Leben und seiner Bedrängnis durch seine jetzigen 
| Herren zu geben. Die einzelnen Kapitel behandeln die heute in 
| Indien vorherrschende philosophische Anschauung, die Vedantaphilo- 
| sophie, dann die Religion der Hindu, die nach dem Verfasser weit 
| über allen andern Religionen der Erde steht, da sie sie alle in sich 
| begriffe. Ein weiterer Abschnitt ist den politischen Verhältnissen 
des Landes einst und jetzt gewidmet, ferner dem Erziehungswesen, 
| ein sehr interessanter Teil des Buches, der eine recht ausführliche 
historische Betrachtung des indischen Bildungswesens bringt. Den 
Abschluß bilden ein Kapitel über den Einfluß Indiens auf die west- 
} lichen Kulturgebiete und umgekehrt, und eine längere Betrachtung 
| über die Stellung der Frau in der Hindureligion und dem Gesetz 
derselben, wonach allerdings der Frau entgegen unserer landläufigen 
Ansicht ein sehr hoher Platz zugesprochen wird entsprechend der 
religiösen Vorstellung, daß Mann und Weib aus zwei an sich völlig 
gleichen Hälften des schöpferischen Gottes hervorgegangen, also gleich- 
wertig seien. Dieses Schlußkapitel enthält auch Ausführungen über 
das angeblich so grausige Geschick indischer Witwen, über den Ge- 
brauch ihrer Verbrennung und die in der europäischen Literatur so 
häufig als schwerer Nachteil für die Bevölkerung bezeichnete Sitte 
‚ der Kinderheiraten. Alles dies wird nach dem Verfasser recht fälsch 
und viel zu trübe dargestellt, und er wünscht durch seine Beleuch- 
tung obiger Fragen aufklärend und berichtigend zu wirken. Da- 
durch aber wird dies Kapitel ohne Zweifel sehr belehrend und dürfte 
auch manchen neuen Zug zur Kenntnis dieser Verhältnisse für das 
Abendland liefern. 
_ Im übrigen ist jeder der Abschnitte des Buches vom historischen 
| Standpunkt aus behandelt, so daß der Verfasser die gegenwärtig 
herrschenden Zustände aus ihrem historischen Werdegang begründet. 
| Ganz besonders spricht sich dies neben dem bereits in dieser Be- 
ziehung hervorgehobenen Kapitel über das Erziehungswesen bei der 
Betrachtung der politischen Verhältnisse und Einrichtungen Indiens 
\ aus, wo ein kurzgefaßter Abriß der gesamten indischen Geschichte 
von den Zeiten der indoarischen Urbevölkerung an bis auf unsere 
Tage gegeben wird. Es ist nicht zu verwundern, daß hierbei Eng- 
| lands Herrschaft, da die beschreibends Feder von einem Eingeborenen 
geführt wird, einer recht absprechenden Beurteilung begegnet. Seit 
ihrem Bestehen tobten Hungersnöte im Lande, und schwere gesetz- 
liche Bestimmungen lähmten ®die freie gewerbliche Betätigung der 
Eingeborenen. Das, was dem Volke am notwendigsten sei, eine tief- 
eifende Erziehung, werde ihm von seinen Beherrschern kaum in 


Alle diese vorstehend angedeuteten Schilderungen nehmen stets. 
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der erbärmlichsten Weise gewährt — übrigens eine Klage, die man 
nicht selten auch bei englischen Autoren lesen kann — während die 


höchsten Summen von England für militärische Zwecke verausgabt 
würden. 

Wenn schon in dem Versuch, England für das Bestehen der in 
natürlichen Verhältnissen begründeten schrecklichen Hungersnöte ver- 
antwortlich zu machen und dabei mit keinem Worte die Unsummen 
an Arbeitskraft und Geld zu erwähnen, die gerade England in be- 
wunderungswerter Energie für die Bekämpfung dieser Geißel auf- 
gewendet hat und noch aufwendet, eine abzulehnende, voreingenom- 
mene und tendenziöse Kritik liegt, so spricht sich dieser durchaus 
einseitige Standpunkt noch viel aufdringlicher in der Behauptung des 
Verfassers auf 8. 159 seines Buches aus: »Man meint allgemein, 
England hätte riesige Kapitalien für die Entfaltung Indiens angelegt, 
aber die Wahrheit ist, daß England keinen Cent dafür ausgegeben 
hat, solange es Indien beherrscht.«< Einem solchen Satze ist wegen 
seiner bestimmten Fassung an und für sich schon mit nieht geringen 
Zweifeln zu begegnen, und um wie vieles größer müssen sie erst 
werden, wenn uns der Verfasser jeden auch noch so geringen zahlen- 
mäßigen Beweis, etwa aus amtlichen statistischen Veröffentlichungen, 
dafür schuldig bleibt. 

Daß weiterhin der englischen Regierung auch der Vorwurf des 
Despotismus, der an den in Rußland geübten heranreiche, gemacht 
wird, überrascht nicht. Daran wird die Forderung geknüpft, den 
Eingeborenen endlich eine Stimme in der Regierung zu gewähren, 
ein Punkt, den auch gelegentlich englische Autoren als durchaus 
notwendig und zweckmäßig bezeichnet haben. Bis jetzt habe das 
Volk selbst gar keine Rechte, sondern müsse sich die grausamste 
wirtschaftliche Aussaugung gefallen lassen, um England für seine 
ausländischen Feldzüge und Unternehmungen in Ägypten, dem Sudan, 
China, Tibet und anderswo die Mittel zu liefern. Freilich bleibt 
uns auch hier der Verfasser den Beweis für diese Behauptung 
schuldig. 

Schließlich hat er aber doch eine Anerkennung für das Be- 
stehen der britischen Herrschaft, das darin besteht, daß durch sie 
bei seinen Volksgenossen der Nationalstolz geweckt und ihnen Ge- 
legenheit geboten würde, sich mit abendländischer Wissenschaft zu 
bilden, zwei Momente, die dem geknechteten Volk doch eines Tages 
die Waffen liefern würden zur Zersprengung seiner Fesseln. 


Eduard Wagner. 


759. Hesse-Wartegg, Ernst v.: Indien und seine Fürstenhöfe, 
8°, VIlL u. 464 S. u. Abb. Stuttgart, Deutsche Verlagsgesell- 
schaft, 0. J. (1906). M. 12. 


Das vorliegende Buch ist, wie auch das Vorwort betont, zu- 
»ächst vom Standpunkt des Touristen aus geschrieben, denn Indien 
ist mehr wie irgend ein anderes außereuropäisches Land ein Betäti- 
gungsgebiet der Touristen. Und zwar ist hierbei zunächst an solche 
gedacht, die erst Indienfahrer werden wollen, und zu deren Vor- 
bereitung und Nutzen sind denn auch die Abschnitte des Buches 
geschrieben, die uns über die durchschnittlich recht mangelhafte und 
unbequeme Art, wie man in Indien reist, wo und wie man Hotel- 
quartier oder andere Unterkunft bezieht, wie man sich der unend- 
lichen Menge Bakschisehfordernder gegenüber zu verhalten hat und 
anderes mehr, in sehr geschickter Form aufklären. Dem Kenner 
werden diese Schilderungen manches in diesem Lande selbst über- 
standene Ungemach in humorvoller Weise in die Erinnerung zurück- 
rufen. 

Der Schwerpunkt des Buches liegt nun aber durchaus nicht, 
wie es nach dem Vorstehenden scheinen könnte, darauf, ein durch- 
schnittliches populäres Indienreisewerk zu sein, das uns neben den 
angedeuteten praktischen Winken von immer und immer wieder von 
dem Touristenstrom berührten Städten und Örtlichkeiten allein er- 
zählen will, wie es Bombay und Madras, Kalkutta, Darjeeling mit 
dem Himalayafernblick, wie es die Städte der Gangesniederung mit 
Agra, der Stadt des märchenhaften Taj Mahal, und Benares, der 
Hochburg des Siwa- und Vischnukultes sind. Das, was das vor- 
liegende Werk über die landläufigen Indienschilderungen populärer 
Natur heraushebt, ist einmal die eingehendere Betrachtung verschie- 
dener Eingeborenenstaaten und ihrer Herrscher, wie die Fürstentümer 
Haiderabad, Mysore, Gwalior, Bundel-Khand u. a., die in Rajputana 
gelegen sind, und dann das nähere Eingehen auf die Gebiete der 
Südspitze der Halbinsel. Gerade diese sind infolge ihrer schwereren 
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Erreichbarkeit von Reisenden noch wenig besucht und werden des- 
halb in Werken vom Charakter des vorliegenden in der Regel gar- 
nicht oder doch nur flüchtig erwähnt. Und doch findet sich gerade 
hier eine Fülle von großartigen Hindubauwerken, Palästen und 
Tempeln, wie sonst nirgends auf asiatischem Boden, vor allem in 
den Städten Tanjore, Trichinopoli und Madura, sowie an den ver- 
schiedensten Punkten des Fürstentums Travancore, alles noch ver- 
schönt durch eine üppig wuchernde tropische Natur, die die Ceylons 
oft genug an Pracht übertrifft. Zugleich aber bietet die bunte 
Mannigfaltigkeit der Bevölkerung Gelegenheit zu vielen interessanten 
Betrachtungen, die auch von dem Verfasser in sehr ansprechender 
Weise benutzt wird, wie z. B. der Abschnitt über die weißen und 
sog. schwarzen Juden des südindischen Fürstentums Cochins beweist. 
Diese Bevölkerungselemente leiten sich nach einer unter ihnen leben- 
den Tradition von palästinensischen Flüchtlingen ab, die nach der 
Einnahme und Zerstörung Jerusalems durch Titus hierhergelangt 
seien, eine Behauptung, die der Verfasser nicht für unwahrschein- 
lich hält. 

Erwähnt können hier noch die Ausführungen über die Opium- 
kultur Indiens werden, deren Handelszentrale die Stadt Patna am 
Ganges ist, wo zuweilen Opiumvorräte lagern, die bis zu SO und 
100 Mill. Mark Wert repräsentieren und von hier hauptsächlich nach 
Ostasien gelangen. Das Schlußkapitel ist den dunklen Seiten des 
sonst so sonnigen Indiens gewidmet, worunter der Verfasser einmal 
den schroffen, unvermittelten Gegensatz von übergroßem Reichtum 
und krassem Elend, die Hungersnöte und schließlich die Cholera- 
und Pestepidemien versteht. 

Die einzelnen Abschnitte des Buches sind mit wohlgelungenen 
Abbildungen geschmückt, die nach Photographien hergestellt sind. 

Eduard Wagner. 


760. Sehaeuffelen, Eugenie: Meine indische Reise. 80%, 474 S., 
1 Abb. u. 1 K. 1:8Mill. Berlin. D. Reimer, 1906. M. 6. 


Ein liebenswürdig geschriebenes Tagebuch, das keinen Anspruch 
darauf machen will, für ein Reisewerk über Vorderindien gehalten 
zu werden, das irgendwelche tieferen Beiträge zur Kenntnis des 
Landes vermitteln könnte. Die Verfasserin hat lediglich beabsichtigt, 
vor allem wohl ihrem Freundes- und Bekanntenkreise in der Heimat 
— darauf deutet die ja nur für diesen Interesse besitzende Photo- 
graphie der Verfasserin als einziger Bilderschmuck des Buches — die 
mannigfachen persönlichen Erlebnisse und Eindrücke ihrer Indien- 
fahrt zu erzählen, und den Versuch zu machen, ihnen die Schön- 
heiten des Landes, die sie mit offenen Augen während ihrer Reise 
durch die besuchtesten Gebiete der Halbinsel in sich aufgenommen 
hat, zu schildern. Von diesem Standpunkt aus verdient das Buch, 
das anregend und unterhaltend geschrieben ist, Anerkennung, wenn 
ihm auch vor der Veröffentlichung für ein größeres Leserpublikum 
eine straffere Fassung und durchgreifende Kürzung des ursprüng- 
lichen Tagebuchtextes zum Vorteil gereicht haben würde. Diese Be- 
arbeitung hätte sich vor allem auf das zuweilen störende behagliche 
Ausmalen rein persönlicher, an sich und für die Schilderung des be- 
reisten Landes oft belangloser Erlebnisse zu erstrecken gehabt. Hier- 
her gehört auch die wiederholte sorgfältige Erwähnung der verschie- 
denen aristokratischen Reisegefährten und Bekanntschaften der Ver- 
fasserin, Dinge von zu persönlichem Interesse, um nicht in einem 
für weitere Kreise bestimmten Werke als überflüssig empfunden zu 
werden. 

Die Reise, die im übrigen das Tagebuch schildert, bewegte sich 
durchaus im Rahmen der üblichen Indienreise von Colombo aus über 
Tuticorin in das Festland hinein immer an die Eisenbahnlinien ge- 
knüpft nordwestwärts durch das Innere nach Bombay und weiter 
über Delhi das Gangestal hinab nach Caleutta. Von hier wird der 
unumgängliche Abstecher nach Darjeeling und in das Gebirge ge- 
macht, um schließlich über Calcutta der Ostküste folgend nach Tuti- 
corin und Ceylon zurückzukehren. Nachdem dem Innern dieser 
Insel noch ein Besuch abgestattet worden ist, kehrt die Verfasserin 
zur deutschen Heimat zurück. 

Ein dem Buche mitgegebener Anhang wird dem Neuling man- 
ches Wissenswerte bieten, ebenso werden die sprachlichen Notizen 
von Nutzen sein. Ein kleines Literaturverzeichnis gibt zur Vor- 
bildung eine Anzahl feuilletonistischer und populärer Reisewerke an. 
Die dem Buche angeheftete Übersichtskarte, der die Route der Ver- 
fasserin in Rot aufgedrnckt ist, ist zwar etwas veraltet, aber für den 
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vorliegenden Zweck durchaus hinreichend. Ein Übelstand ist indessen 
darin zu erblicken, daß sich die Verfasserin im Texte einer andern 
Schreibweise der Ortsnamen bedient, als ihre Karte aufweist, woraus 
dem in der Benutzung von Karten weniger geübten Leser — und 
dazu werden die Mehrzahl derjenigen gehören, denen dies Buch in 
die Hände kommt — mancherlei Schwierigkeiten erwachsen dürften, 

Eduard Wagner, 


761. Fred, W.: Indische Reise. Tagebuchblätter. 80, 214 8, | 
Abb. München, R. Piper & Co., 0. J. (1906). M.8.| 


Der Verfasser bietet mit diesem Werke ein geschickt zusammen- | 
gearbeitetes Tagebuch, aus dem im Gegensatz zu sonstigen der Öffent- 
liehkeit übergebenen feuilletonischen Reisetagebüchern alles Allzu- | 
persönliche mit vielem Verständnis gestrichen ist, um nur die haupt- 
sächlichsten und kräftigsten Eindrücke, die der Verfasser auf seiner | 
Indienfahrt empfangen hat, zur Wiedergabe gelangen zu lassen. Die 
einzelnen Abschnitte sind unterhaltend und gewandt, oft unter Zu-| 
gabe eines leisen und feinen Humors geschrieben und werden durch | 
gut ausgewählte Illustrationen, die allerdings nur zum Teil eigene‘ 
Aufnahmen des Verfassers zu sein scheinen, dem Verständnis des 
Lesers nähergebracht. Das Buch will nach einer Vorwortbemerkung 
nichts sein als ein einfaches aus den noch frischen Eindrücken einer 
verhältnismäßig flüchtigen Bereisung heraus entstandenes Erinnerungs- ' 
buch. Tiefergehenden Anforderungen will und soll es nicht gerecht 
werden. Und doch werden seine Ausführungen in vielen Stücken 
wie z..B. die über indische Kunst, über die Art in Indien zu reisen, 
über indisches Volksleben u. a. m. manchem, der sich auf eine R is 
in diesem Lande vorzubereiten beabsichtigt, wertvolle und nutz- 
bringende Hinweise zu bieten vermögen. Etwas abgemildert könnte | 
aber zu diesem Zwecke doch das harte Urteil werden, das der Ver- 
fasser in dem Abschnitt »Wie man in Indien reist« dem Reisehand- 
handbuch von Murray zuteil werden läßt. Einen Baedeker gibt 
ja leider — sage ich auch aus vollster Überzeugung! — noch nich 
Aber ganz so »elend«, wie der Verfasser es darstellt, ist Murrays 
Handbuch doch auch nicht. Sein Nachteil ist allerdings, daß e| 
nicht so übersichtlich und bequem für jeden, selbst den unerfahren- 
sten Reisenden in der Anorduung seines Stoffes ist, wie wir dies von 
dem Ideal eines Reisebuches gewohnt sind, das uns für alle Kultur- | 
staaten der alten Welt und für den nordamerikanischen Kontinent | 
immer wieder durch die unvergleichlichen mit der größtmöglichs 
Sorgfalt, Landcs- uud Sachkenntnis bearbeiteten Baedekerbände 
boten wird. Aber auch in Murrays Indien steckt eine Unsum 
von Arbeit dieser Art, und wenn wir die Mühe bedenken, die 
verursachen muß, ein Reisehandbuch gerade für dieses Land s 
auf dem Laufenden zu erhalten, werden wir mit berechtigter un« 
verständnisvoller Nachsicht die mancherlei Mängel, die ihm anha 
müssen, mit in den Kauf nehmen, und, wenn wir es vermögen, zu‘ 
ihrer Beseitigung und Berichtigung beitragen. | 

Im übrigen befassen sich diese Tagebuchblätter mit den meist- 
besuchtesten Städten und Örtlichkeiten des Landes, die sie mit ihren 
Palästen und Tempeln, mit ihrem Straßen- und Volksleben uns vor 
Augen führen. Bombay, Ahmedabad, Jaipur, Delhi, Gwalior u 
Agra mit dem Wunderbau des Taj Mahal, dann Benares, Caleu 
und der Ausflug nach Darjeeling am Fuße der Riesen des Hir 
laya erscheinen in bunter reizvoller Schilderung vor uns. Ein kur 
Besuch in Burma und Ceylon schließt das Buch ab. Kduard Wagı 


762. Butler, William: The Land of the Veda being personal 
reminiscences of India, its people, castes etc. together with t 
incidents of the Great Sepoy Rebellion. 8°, 5648. u. A 
New York, Eaton & Mains, o. J. (1906). ES) 


Das Buch stellt eine Jubiläumsschrift zur fünfzigsten Wied 
kehr des Jahres dar, in dem die Mission der methodistischen Kire 
durch den Verfasser im Gangestal in der Landschaft Oudh begrüne 
wurde. In eingehender Schilderung werden die Schicksale di 
ersten methodistischen Missionars besonders während der für & 
christlichen Einwohner des Landes so schreekens- und gefahrvoll 
Zeit des großen indischen Aufstandes wiedergegeben. Die st 
persönliche Färbung, die diese Berichte dadurch erhalten, daß! 
Verfasser alle die Gefahren, Entbehrungen und Plagen, die sie @ 
halten, zu einem großen Teile selbst @urchzukosten hatte, trägt ol 
Zweifel sehr viel zu ihrer fesselnden Fassung bei. Und wenn 
meist in Rücksicht auf den Leserkreis, dem das Buch wohl in d 
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Hauptsache zugedacht ist, die Darstellung sich durchaus auf dem 
Niveau unserer Jugendschriften für ältere Knaben hält, so geben 
doch die Kapitel über die noch heute unvergessene Niedermetzelung 
ehristlicher Frauen und Kinder in Cawnpur durch Nana Sahib und 
die Befreinng Lucknows durch General Henry Havelock Proben von 
dem starken Erzählertalent des Verfassers. Störend für unser Ge- 
fühl ist dabei nur, wie überhaupt bei der Beleuchtung der Ursachen 
und der schließlichen Niederzwingung des Aufstandes durch eng- 
lische Truppen, das allzu häufige und aufdringliche Operieren mit 
dem Begriff der göttlichen Vorsehung, Strafe und Vergeltung, die 
der Verfasser hinter jedem Ereignis und Vorgang glaubt bemerken 
zu müssen. Indessen mag dies in der Absicht begründet sein, sich 
vorwiegend mit diesem Werke an ausgesprochen kirchliche Kreise 
zu wenden. 

Neben dieser Erzählung von den Schicksalen der ersten metho- 
distischen Mission, die das ganze Buch durchzieht, finden sich aber 
noch mancherlei Abschnitte eingefügt, die sich in recht belehrender 
Weise unter Annahme eines etwas höheren Standpunktes der Leser 
und unter Beibringung von oft reichlichem Material aus der indi- 
schen klassischen Literatur oder aus neueren offiziellen Publikationen 
mit der indischen Bevölkerung, dem Kastenwesen, den sozialen An- 
schauungen, den Sprachen, Lebensgewohnheiten und Sitten des Landes 
befassen, welch letzteres Gelegenheit zu einer Betrachtung der Stel- 
Jung der Frau und des ehemals weitverbreiteten Brauches der Witwen- 
verbrennung gibt. Ein längeres Kapitel wird der Mythologie, der 
Philosophie und Religion gewidmet, wobei allerdings die religiösen 
Lehren in etwas tendenziöser Weise gegenüber den christlichen herab- 
gesetzt werden. Auch die indische Baukunst erscheint in besonderer 
Abhandlung, die naturgemäß in der Beschreibung des Taj Mahal, 
jener märchenhaften Grabesstätte gipfelt, die der Kaiser Shah Jehan 
1631 seiner abgöttisch geliebten Gemahlin Mumtaz-i-Mahal erbauen 
ließ, angeblich durch einen französischen Baumeister Austin von 
Bordeaux. Mit Befremden und Bedauern sehen wir allerdings, daß 
es der Verfasser nicht verstanden hat, dies edle Bauwerk so von 
allen kleinlichen Gedanken befreit auf sich wirken zu lassen, wie 
es betrachtet werden sollte, um in seiner ganzen großen Erhabenheit 
erfaßt zu werden. Er nahm in uns unverständlicher Unduldsamkeit 
Anstoß an der Aufschrift am Grabe der mohammedanischen Kaiserin: 
»Bewahre uns vor den Ungläubigen« und glaubte dies mit mehreren 
andern Missionaren, die ihn begleiteten, damit beantworten zu müssen, 
daß er am Sarkophag dieser Fürstin stehend eine kirchliche Hymne 
anstimmte, gewissermaßen als Triumphgesang über die zerbrochene 
Macht der ehemals so mächtigen mohammedanischen Herrscher. Wie 
ganz anders und um wievieles ergreifender als durch diesen, ich 
möchte sagen, fanatischen Gefühlsausbruch, wird uns der Wunderbau 
des Taj durch den zarten Ausspruch in Perceval Landon’s herrlichem 
Buche (vgl. vorl. LB. Nr. 763) nahegebracht, den ich mir nicht ver- 
sagen kann gerade hier wörtlich übersetzt anzuführen: »Wie prächtig 
und wunderbar, wie berühmt und erhaben er auch sein mag, der 
Taj ist ein Sinnbild und Wahrzeichen. So lange als Mann und 
Weib auf dieser Erde sich lieben, so lange sollen sie in dem schwei- 
genden Garten am Ufer der Jumna wandeln und sollen die Blumen 
ihrer Liebe niederlegen zum Gedächtnis und zum Ruhm von Mum- 
taz allein, nicht zu Ehren des Baumeisters oder des Kaisers Jehan 
oder irgend eines andern. Denn sie liebte und ward vielgeliebt!« 

Aus solcher reiner, abgeklärter Stimmung heraus, wie sie hier 
den echten Künstler beseelte, will die Grabstätte der Kaiserin be- 
trachtet werden und solchem Beschauer wird dieser Tempel reinster 
und höchster Gattenliebe auch alle seine Schönheiten enthüllen,, die 
ihn von jeder irdischen dunklen Gehässigkeit befreien. 

Die Schlußkapitel des Buches geben eine Übersicht über die 
Entwicklung der methodistischen Mission in Indien seit ihrer Grün- 
dung 1856, wo der Verfasser als Pionier seiner Kirche hinauszog 
in das Gangestal, bis zur Gegenwart, wo noch Missionare durch ganz 
Indien tätig sind und eine Anhängerzahl von über 300000 Ein- 
geborenen gewonnen haben. Über die Zuverlässigkeit dieser relativ 
großen Gemeinde wird allerdings nichts erwähnt. Eine große Zahl 
zeichnerisch wie technisch recht mangelhafter Holzsehnitte nebst 
einigen Autotypien bilden den illustrativen Teil des Buches, auf den 
im Text an geeigneter Stelle immer hingewiesen wird, so daß de 
Abbildungen wirklich einen organischen Teil des Buches ausmachen. 
Gerade deshalb wäre es aber zu wünschen gewesen, daß sie auf einer 
höheren Stufe der Wiedergabe stünden. Eduard Wagner, 
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763. Landon, Perceval: Under the Sun, impressions of Indian 
Cities. 80, 288 S., Abb. London, Hurst & Blackett, 1906. 12 sh 6. 


Selten wird man ein Buch in die Hand bekommen, das in allen 
seinen Teilen so stark vom Geiste reinster Künstlerschaft durchweht ist, 
wie das vorliegende. Die oft poetisch zarte Schönheit und die geist- 
volle Fassung der beschreibenden Worte wird auf das glücklichste er- 
gänzt durch den auf hoher künstlerischer Stufe stehenden Bilderschmuck, 
der zum Teil aus farbenfreudigen, mit Vorliebe Sonnenauf- und unter- 
gangsstimmungen wiedergebenden Aquarellnachbildungen, zum Teil aus 
technisch einwandfreien Reproduktionen von Photographien des Ver- 
fassers besteht, die schon durch die Auffassung der im Bilde fest- 
zuhaltenden Objekte beweisen, daß ein Künstler, der in der Natur 
wirkliche Bilder zu suchen und zu sehen gezwungen ist, die Kamera 
eingestellt hat. So bietet das Buch in dieser restlosen Vereinigung 
von sich gleichstehendem Wort und Bild ein wunderbar harmonisches 
Ganze dar, das auf seine Leser den tiefsten Findruck machen muß. 

Der Verfasser will mit seinen einzelnen Abschnitten kein wissen- 
schaftliches Buch geben, auch liegt ihm der Gedanke an einen Reise- 
führer oder etwa an eine Anleitung für solche, die Indien bereisen 
wollen, fern. Er fühlte nur, nachdem er aus dem bunten Gewühl 
des Landes mit seinen ewig wechselnden Eindrücken in die Heimat 
zurückgekehrt war, das Bedürfnis, alles, was seine empfängliche 
Künstlerseele bewegte und erfüllte, in eine geordnete Form zu gießen 
und so sich selbst und damit zugleich auch andern einen Überblick 
und Rückblick über das zu gestatten, was er auf seiner Fahrt durch 
Vorderindien und einen Teil von Burma schauen und offenen Auges 
und Geistes auf sich wirken lassen konnte. Und damit ergab sich 
ganz von selbst, was er im Vorwort als Zweck seiner Ausführungen 
angibt, nämlich zu zeigen, wie grundverschieden doch die einzelnen 
indischen Städte untereinander sind und wieviel heterogene Elemente 
auf dieser großen asiatischen Halbinsel zusammengezwungen werden. 

Von diesen Gesichtspunkten aus soll das vorliegende Buch be- 
trachtet werden, um dadurch einer Beurteilung gewiß zu sein, die 
es weit über die landläufigen und ach so häufigen Veröffentlichungen 
hinaushebt, die sonst Durchschnittsreisende nach dem Besuche eines 
fremden Landes auf Grund ihres Tagebuches in die Welt zu senden 
sich veranlaßt fühlen. 

In der bereits hervorgehobenen, jeder tagebuchmäßigen Schablone 
entkleideten reizvollen Art führt uns der Verfasser aus seinen Er- 
innerungen und Eindrücken schöpfend vielerlei Städte und Land- 
striche vor, bei ihren Bauwerken, bei ihrer gesamten äußeren Er- 
scheinung, bei der Bevölkerung, ihrer Geschichte, ihren Sitten und 
Gebräuchen verweilend und alles dies uns übermittelnd in farben- 
glänzender, lebender Schilderung. Wir sehen Bombay, die ruhelose 
Durchgangspforte der Westküste, und Madras, den betriebsamen 
Hafen der Ostküste, wir besuchen Udaipur, Jaipur, die ständig 
durch Sandstürme aus ihrer wüstenhaften Umgebung bedrohte Haupt- 
stadt von Rajputana, Amritsar, und Lahore im Punjab, den Regierungs- 
sitz des glänzenden Kaisers Akbar, wir durchwandeln all die be- 
rühmten Städte der Ganges- und Jumnaniederung, um uns mit dem 
Verfasser zu versenken in den Anblick der Grabstätte der Fürstin 
Mumtaz, des Taj Mahal. Die diesem Bauwerk gewidmeten Worte 
sind inhaltlich wie stilistisch ohne Zweifel das Schönste, was über 
dies unvergleichliche Denkmal tiefster Gattenliebe in all der reichen 
Literatur, die ich kenne, geschrieben worden ist. 

Wir folgen dem Buche weiter auf den Khyber-Paß, jene stra- 
tegisch so wichtige Gebirgsstraße, nach Caleutta, Darjeeling und 
Puri und schließlich noch nach Burma hinüber zu einem Besuch 
von Rangoon und Mandalay. 

Als Anhang läßt dann der Verfasser noch einen Beitrag zur 
Geschichte Nana Sahibs, des berüchtigten Christenschlächters von 
Cawnpur folgen, der nach der üblichen Annahme nach seiner Flucht 
1358 in Nepal gestorben sein soll. Hier wird indessen gezeigt, daß 
er 1885 als Bettler gekleidet noch gesehen worden ist, um dann im 
Alter von 65 Jahren nach verschiedenen Berichten entweder ermordet 


oder im tiefsten Elend gestorben zu sein. Eduard Wagner. 


764. Boeck, K.: Aux Indes et au Nepal. 8%, 258 8. mit K. u. 
Illustr. Paris, Hachette, 1907. fr. 10, 
Übersetzung des deutschen Werkes, s. LB. 1903, Nr. 151. 
765. Stein, M. A.: Report of Archaeological Survey Work in the 
North-West Frontier Province and Baluchistan for the period 
aa 
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from January 1904 to March 1905. Gr..8%, V u. 56 8., 5 Pl. 
u. 6 Taf. London, Government Press, 1905. 3 sh. 


Der vorliegende Bericht ist die erste Publikation der neu- 
geschaffenen Regierungsstelle für Altertumsforschung in der North- 
west-Frontier-Provinz und Belutschistan, die der Verfasser, Dr. M. A. 
Stein, im Januar 1904 übernommen hat. Dieser Forscher ist in 
weiteren Kreisen bekannt geworden durch seine archäologischen Reisen 
und Entdeckungen in Chinesisch-Turkestan, deren schöne und wert- 
volle Ergebnisse er in seinem Buch Sandburied Cities of Khotan 
veröffentlicht hat. Seine erste Tätigkeit in dem obengenannten Re- 
gierungsamte bestand gleichfalls in einer archäologischen Studienreise 
in der Nordwest-Frontier-Provinz, über die in dem vorliegenden Re- 
port berichtet wird. Zunächst wurden Untersuchungen an Ruinen- 
stätten in dem Peshawardistrikt vorgenommen, ohne aber bei der 
Kürze der Zeit Ausgrabungen zu veranstalten. Es gelang, an den 
vorgefundenen Resten festzustellen, daß die älteren Kultureinflüsse 
auf diese Gebiete von iranischer Seite viel kräftiger gewesen sind, 
als von indischer. Eine auch geographisch interessante Expedition 
hat den Verfasser dann über die Nordostgrenze des Peshawardistrikts 
in das von unabhängigen Stämmen bewohnte Gebirgsland, das sich 
bier zwischen Swatfluß und Indus erhebt, hineingeführt, und zwar 
in dessen Grenzkette, die Mahaban-Kette. Hier ist Dr. Stein in der 
Hauptsache wieder archäologischen Forschungen nachgegangen. Gleich- 
zeitig ließ er aber zwecks kartographischer Festlegung der auf- 
gefundenen Ruinenstätten ein gegen 520 qkm umfassendes Gebiet 
topographisch aufnehmen. Da diese Aufnahme eine bisher gänzlich 
unbekannte Gegend betrifft, ist es vom geographischen Standpunkt 
zu bedauern, daß der Report dies Kartenblatt nicht zur Veröffent- 
lichung bringt. Überhaupt fehlt ihm sehr eine allgemein orien- 
tierende Übersichtskarte des ganzen vom Verfasser bereisten Gebiets. 
Sein Bericht enthält nur Spezialpläne der untersuchten Ruinen, aber 
ohne Angabe irgendwelcher geographischer Koordinaten. Dadurch 
wird es in vielen Fällen unmöglich gemacht, sich eine richtige Vor- 
stellung von der Lage der genannten Objekte zu verschaffen, was 
ganz besonders von zahlreichen, im Texte vorkommenden Namen gilt. 
Neben den Spezialplänen, die recht sauber, zum Teil zweifarbig aus- 
geführt sind, gelangen noch wohlgelungene Photographien der Ruinen 
und Ruinenlagen zur Wiedergabe. Die letzteren sind anschauliche 
Typenbilder für die Landschaftsformen der von Dr. Stein besuchten 
Gegenden, die ja, was die Mahaban-Kette betrifft, bisher von Euro- 
päern noch nicht betreten waren. Denn auch die Ansicht, daß in 
dieser Bergkette der Aornusberg der historischen Überlieferung zu 
suchen sei, an dem Alexander der Große bei seinem Zug nach In- 
dien harte Kämpfe zu bestehen hatte, ist nach den Untersuchungen 
Dr. Steins an Ort und Stelle, die besonders die gänzliche Verschieden- 
heit der tatsächlichen und der von den klassischen Schriftstellern be- 
schriebenen topographischen Verhältnisse ergeben, unhaltbar. Der 
sog. Aornus mag, wenn er überhaupt existiert hat und kein legenden- 
hafter Zusatz zu den Erzählungen des Alexanderzuges ist, noch 
weiter nordwärts im Gebirge gelegen haben. 

Zweifellos werden diesem ersten archäologischen Bericht, den 
Dr. Stein in seinem neuen Amte herauszugeben Gelegenheit nahm, 
in Zukunft weitere folgen und werden, wie schon dieser, den Histo- 
rikern und historischen Geographen manchen willkommenen und wissen- 
schaftlich wertvollen Beitrag bringen. Eduard Wagner. 
766. Vredenburg, E.: Geology of the State of Panna, principally 

with reference to the diamond-bearing deposits. (Rec. of the 
Geol. Survey of India, 1906, Bd. XXXIII, Heft 4, S. 261—314, 
4 Taf.) 


Der Staat Panna setzt sich aus mehreren zerstreuten Gebiets- 
teilen zusammen, die sämtlich in der Landschaft Bundelkhand gelegen 
sind, die wiederum südwestlich von Allahabad zu suchen ist und 
in ihrer Lage durch den Schnittpunkt des 80°. Meridians mit dem 
25°-Breitenkreis leicht auffindbar wird. Sie erhält spezielles Interesse 
durch bedeutende Diamantvorkommnisse, die dort abgebaut werden. 
Der Verfasser weilte im ersten Frühjahr 1905 dort, um die Diamant- 
minen besonders in der Umgebung der Stadt Panna zu untersuchen. 
Das Ergebnis dieser Prüfung stellt die vorliegende Schrift dar. 

Die Landschaft Bundelkhand besteht aus einer nördlichen gra- 
nitischen Ebene, die von schwachen quarzitischen Höhenrücken durch- 
zogen wird. Nach S zu lagert sich der kristallinischen Ebene ein 
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äußerlich hügeliger Teil, gebildet aus Konglomeraten und Sandstein 
auf, die im westlichen Bundelkhand noch eine vulkanische Decke 
von jungkretazischem Deccan-Trap tragen, die zum Teil in De 
umgewandelt ist. 

Die Konglomerate und Sandsteine gehören dem Vindhyana- 
Lameta-System an. Sie führen in ihrer unteren Abteilung, die dem | | 
Granit auflagert und diesem ihr Material entnommen hat, die Dia- ' 
manten. Diese kommen also hier ursprünglich in den Konglomesin | 
des unteren Vindhyana-Systems vor und entstammen daher 
Bundelkhand-Granit. Die Edelsteine treten fast ausschließlich 
reine Hexakis-Okta&der auf, Zwillingskristalle sind beobachtet worden. 
Die Farbe der Steine ist glänzend weiß oder prächtig blau-weiß, 
sehr selten finden sich seegrüne und schwarze Stücke. Schönheit | 
und Qualität der Steine übertrifft nicht selten die der südafrikani- | 
schen, denen sie im übrigen stets gleichstehen. 4 

Den Abschluß der vorliegenden Arbeit bildet eine eingehen 
Betrachtung der verschiedenen Arten des Abbaues. Dieser geschi 
teils durch Schächte, die bis über 15 m tief von der Erdoberfläe 
bis auf die diamantführenden Konglomerate herabgetrieben wer: a 
Wo aber durch Wasserläufe oder durch Verwitterung darüberliegender 
Schichten die Konglomerate an die Tagesoberfläche gelangt sin 
kann der Abbau wesentlich leichter ohne jede Schachtanlage betrieben 
werden. Freilich wird in Panna die gesamte Diamantengewinnu 
in einer vorwiegend unrationellen und mehr zufälligen Art und We 
betrieben. Dies veranlaßt denn auch den Verfasser zu Vorsch 
wie die Edelsteingewinnung rentabler gestaltet werden könnte. H 
erfordernis dazu wäre, den Betrieb zu verstaatlichen und unter 
Aufsicht eines erfahrenen europäischen Bergingenieurs zu ste 
Größere Schwierigkeiten dürften sich jedenfalls einem auf Verg 
rung der Erträge abzielenden staatlichen Bestreben nicht in den \ 
stellen, da umfangreichere Kunstbauten sich kaum nötig machen u 
ferner in der Bevölkerung, die hier schon seit alten Zeiten den # 
bau der Diamanten in der oben erwähnten Art und Weise betreibt, 
eine geschulte und zugleich billige Arbeiterschaft gegeben ist. 

Eduard Wagner. 


767. Pilgrim, G.: Notes on the Geology of a Portion of Bhutan. 
(Ebenda Bd. XXXIV, Nr. 1, S. 22—30, mit geol. Kartenskizze 
Di 2 Prof) 


Als Ergebnis eines Streifzuges in das südöstliche Bhutan ı 
ein Profil durch den östlichen Subhimalaya geschildert. Die 
steinsschichten der Siwalikzone fallen steil gegen N ein, und si 
von einem Sattel der sehr wenig mächtigen, kohlenführenden Gond 
wana-Schichten überschoben. Also auch hier die große Randverwerfui 
die »reversed fault«, längs deren, wie im mittleren Himalaya, die 
Verbreitung der Siwalik-Formation endet, und die nach der An- 
schauung der indischen Geologen auch die ursprüngliehe a n 
grenze derselben darstellt. Die älteren Gesteine, Purana-Format 
genannt, bestehen vorzugsweise aus 500 m Dolomit und 3000m m 
sivem Quarzit, die mit Mallets Baxa-Serie identifiziert werden, ebeı 
wie die nächst älteren Schiefer mit dessen Daling-Serie. And 
Ausmündungen der Flüsse werden die Siwaliktone von ungeschichteten, 
geröllführenden Anschwemmungen überlagert, über deren Entsteh 
art nichts gesagt wird. Auch Bemerkungen über die Vegetation sin 
diesem Reisebericht eingeflochten. Oestreich. 


768. La Touche, T. D.: The Mineral Production of India duri 
1905. (Ebenda Bd. XXXIV, Heft 2, 8. 46—78.) Gr.-80, 32 
Im LB. 1905 hatte ich unter Nr. 658 Gelegenheit, einge 
einer Publikation der indischen geologischen Landesanstalt zu 
denken, die die Mineralproduktionen der Halbinsel für die J: 
1898—1903 veröffentlichte. Aus der dortigen Besprechung 
Art dieser Produktionsberichte zu ersehen, so daß ich hier di 
verweisen kann. Dort hatte man es als besonders vorteilhaf: 
zeichnet, von der bis 1897 befolgten Gewohnheit, jährliche Be 
herauszugeben, abzugehen und nur in größeren Zwischenr 
solche Übersichten erscheinen zu lassen. Die vorliegende Arbeit 
La Touche scheint indessen wieder eine Rückkehr zu dem 
Brauche zu bedeuten, denn sie enthält nur eine Übersicht 
Jahres, nämlich über die Mineralproduktion von 1905. Es hat 
Wert, hier auf die vielen in dem Bericht enthaltenen Einzelz 
einzugehen. Alles in allem hat die gesamte Produktion sich auf 
Stand der Vorjahre erhalten, keine Mineralklasse hat eine ne 
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werte Zunahme erfahren, ja die Goldproduktion des Punjab und der 

United Provinces hat sogar eine Verminderung ihrer Erträge zu ver- 

zeichnen. 

Den Schlußteil des Berichts bilden ausführliche Tabellen über 
die vom Staate erteilten bergbaulichen Konzessionen, die Konzessions- 
halter, die Dauer der Konzessionen, die Art der Mineralien, für die sie 

erteilt wurden und schließlich die Lage der überwiesenen Ländereien. 
| Eduard Wagner. 

7692. Gardiner, J. St.: The Fauna and Geography of the Maldive 
and Laccadive Archipelagos. Bd. I. 80, 442 8., 7 K. Cam- 
bridge, Univ. Press, 1904. 

769. Agassiz, Al.: The Coral Reefs of the Maldives. (Mem. 
Museum Compar. Zool., Harvard College, Bd. XIX.) 40 168 8. 
Atlas mit 82 Taf. Cambridge, Mass., 1903. 

Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S. 159. 


Indischer Archipel. 
70. Nederlandsch Ost-Indie. Atlas van — — bij het Topogra- 
' phisch Bureau te Batavia samengesteld in de jaren 1897— 1904 
(omgewerkte uitgave van den Atlas van J. W.Stemfoort en J.J. 
ten Siethoff). Bij de Topographische Inrichting te s’Graven- 
hage gereproduceerd in de jaren 1898—1907 onder leiding van 
den Directeur. Uitgegeven op last van het Departement van 
Kolonien. 16 Bl. s’Gravenhage. 


Ein Vergleich mit der ersten Auflage dieses unentbehrlichen 
Kartenwerkes läßt die großen Fortschritte, welehe die Aufnahme 
der Indischen Inseln im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte erfahren 
hat, deutlich erkennen. Die Zahl der sehr großen Kartenblätter ist 
von 14 auf 16 erhöht worden, eine Vermehrung, die ausschließlich 
Sumatra zugute gekommen ist. Eine gänzliche Erneuerung haben 
die beiden Blätter von Borneo erfahren. Auf der dreiblätterigen 
Karte von Java sind die jedesmal jenseits der Gebietsgrenzen liegen- 
den Räume nicht weiß gelassen worden, was auf den Blättern der 
ersten Auflage äußerst störend war, sondern haben eine gleiche Dar- 
stellung wie die übrigen Gebiete erfahren. Auch sonst gewahrt man 
überall die bessernde Hand, doch scheint fast ausschließlich offizielles 
Material Verwertung gefunden zu haben, während den in Reisewerken 
und Zeitschriften veröffentlichten Karten eine geringere Berücksich- 
tigung zuteil geworden ist. Der verhältnismäßig lange Zeitraum, den 
die Fertigstellung beansprucht hat, ist die Ursache, daß manche 
Karten, wie von Celebes, Timor und Neu-Guinea nicht mehr auf der 
Höhe der Zeit stehen. Den Karten von Java liegt noch immer der 
Meridian von Batavia zugrunde, was als eine Ungleichheit und nichts 
weniger als eine Unzweckmäßigkeit empfunden wird. 

4. Wichmann (Utrecht). 
771. Nederlandsch-Indische Archipel. Lijst van de voornaamste 
aardrijkskundige namen in den - ———. Fol., 273 8. Batavia, 
_ Landsdrukkerij, 1906. fl. 6. 


Der Gedanke, eine einheitliche Schreibung der geographischen 
Namen herbeizuführen, ist schon ein recht alter, doch hat die Ver- 
wirklichung immer und immer wieder auf sich warten lassen. Dem 
Übelstande, daß die Verwaltungsbehörden sich vielfach einer andern 
ÖOrthographie befleißigten, als das Topographische Bureau und diese 
wiederum einer anderen als das Hydrographische Bureau, ist nun- 
mehr abgeholfen worden. Im Auftrag der indischen Regierung hat das 
Topographische Bureau eine Liste von etwa 16000 Namen zusammen- 
gestellt, und zwar nach Grundsätzen, denen man durchaus zustimmen 
kann. Ist einerseits danach gestrebt worden, die Schreibung der 
Namen der Aussprache seitens der Eingeborenen möglichst anzupassen, 
so sind doch die in Fleisch und Blut übergegangenen alten, wenn 
auch eigentlich verstümmelten Namen beibehalten worden. Das Ver- 
zeichnis dient zugleich zur Auffindung der Ortschaften, Berge, Inseln 
und Flüsse, da jedesmal die Distrikte, Abteilungen und Resident- 
schaften, in welchem dieselben liegen, mit angeführt werden. Hoffent- 
lieh entschließt sich die Regierung nunmehr auch eine handlichere 
und wohlfeilere Ausgabe zu veranstalten. A. Wichmann (Utrecht). 
72. Nederlandsch Indie. Jaarverslag van den Topographische 
- Dienst in voor 1906. 2. Jg. Lex.-8%, 1778,13 K, 
"Netzk. u. Taf. Batavia, Jav. Bockhand. en Drukkerij, 1907. 
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Von dem im vorigen Jahre hier begrüßten eigenen topographi- 
schen Jahrbuch des Niederländisch-Indischen topographischen Dienstes 
liegt nun schon der zweite Band vor. Topographische Aufnahmen 
sind im Berichtsjahr fortgesetzt worden in Mittel-Java, ferner in’ den 
Residentien Batavia, Preangerregentschaften, Palembang, Lampongsche 
Distrieten, Benkoelen, in Atjeh, Onderhoorigheden; ferner flüchtige 
Aufnahmen (Kartenskizzen) in Korintji, Mittel-Celebes (1906 konnte 
eine vorläufige Karte von Mittel- und Süd-Celebes in 1:1 Mill. aus- 
gegeben werden), auf den Inseln Ceram und Timor. Auf Einzel- 
heiten einzugehen verbietet der Raum; erwähnt sei wenigstens, daß 
bei der Fortsetzung der Triangulierung in Süd-Sumatra aus den 
gegenseitigen Zenitdistanzen zur trigonometrischen Höhenbestimmung 
der Hauptpunkte (Messung möglichst um Mittag, jedenfalls zwischen 
8 und 4 Uhr) bei allen Zielungen > 20 km die Werte des Refraktions- 
koeffizienten berechnet sind; die Ergebnisse (8. 11/12) zeigen sich 
merkwürdig konstant, indem bei 67 Einzelwerten der kleinste 0,10, 
der größte 0,15 beträgt. Das Mittel der 67 Zahlen ist 0,131. 

Von Interesse sind auch die Notizen über die Veränderungen 
im eingeborenen topographischen Personal und ihre Gründe (8. 120; 
demnach müssen die Erfahrungen über die Verwendung von Malaien 
im allgemeinen recht gut sein) und die Ergebnisse ‚der Prüfungen 
(8. 121). Der Anhang gibt wieder einen genauen Überblick über 
die Einteilung des Dienstes, vollständiges Personalverzeichnis, Über- 
sicht der Kosten, endlich dankenswerterweise wieder eine vollständige 
Liste der Karten (mit Angabe von Maßstab, Ausführungsart, Erschei- 
nungsjahr, Preis), die von dem Topographischen Institut in Welte- 
vreden zu beziehen sind. E. Hammer (Stuttgart). 


«73. Enthoven, J. J. R.: De militaire cartographie in Nederlandsch- 
Indie. (SA.: Indisch Militair Tijdschrift, 36. Jg., Nr. 3.) 80, 
24 8. u.1K. 

Der Verfasser, Direktor des Topographischen Bureaus von Nieder- 
ländisch-Indien in Batavia, gibt einen lehrreichen Überblick über 
die bisherige Entwicklung der offiziellen Kartographie von Nieder- 
ländisch-Indien und legt gleichzeitig dar, was für die Zukunft ge- 
plant ist. Nebenbei finden sich interessante Erörterungen über die 
Gesichtspunkte, welche bei der Herstellung von Militärkarten maß- 
gebend sein müssen. Besonders wird über die Auswahl des Maßstabs 
gehandelt. Bei der Größe des Gebietes — Sumatra und Java sind allein 
zusammen mehrere hundert Quadratkilometer größer als das Deutsche 
Reich — ist natürlich eine Aufnahme des ganzen Gebiets in einem 
gleichgroßen Maßstab, z. B. 1:10000 oder 1:20000 nicht möglich 
und auch nicht nötig. Als Normalmaßstab für die Militärkarten 
hat man seit 1899 1:50000 angenommen. Von 1848-70 wurden 
auf Java 13 Residentien im Maßstab von 1:10000 aufgenommen. 
Diese nicht veröffentlichten Karten bilden die Grundlage für die 
sogen. »chromolithographischen Residentiekaarten« 1:100000, die 
heute auch schon veraltet sind. Später wurde für die Detailkarten 
der Maßstab 1:20000 gewählt. Gegenwärtig (seit 1896) geschieht 
die Aufnahme in Java in den Maßstäben 1:100000, 1:50000 und 
1:25000, je nachdem es die Bedürfnisse des Landes erfordern. Ähn- 
lich geht man in Süd-Sumatra vor, während in West-Sumatra noch 
die Maßstäbe 1:20000, 1:40000 und 1:80000 beibehalten sind. 
Aus dem ganzen Bericht geht in erfreulicher Weise hervor, mit 
welchem Ernst die kartographische Erschließung von Niederländisch- 
Indien betrieben wird. Die beigegebene Übersicht über den Stand 
dier Kartographie im Niederländisch-ostindisehen Archipel (1:1200 000) 
zeigt das bisher Geleistete. Übersichtskarten (1: 100 000) und teil- 
weise auch Detailkarten sind veröffentlicht von fast ganz Java, dem 
westlichen Teil Sumatras und Borneos, den Inseln Biliton und Lom- 


bok und dem südlichen Celebes. A. Wolkenhauer. 


«74. Volz, W.: Zur Geologie von Sumatra. (Geol. u. paläont. Abh., 
N. F.,Ba.. VI; Heft »2.)0.44-112.8.,.12 Tat..3>Kon. 45 Abb, 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S. 88. 


«75. Veth, P. J.: Java, geographisch, ethnologisch, historisch. 
2. Aufl. Herausgeg. von J. F. Snellemann u. J. F. Nier- 
meyer. Bd. IN. 8°, 602 S. Haarlem, Erven Bohn, 1903. 

Über die erste Auflage vergleiche man diese Zeitschrift, 1875, 

S. 315 und 1878, 8. 440. 

Die zweite Auflage des klassischen Werkes über Java ist ein 
völlig neues Buch geworden, was davon herrührt, daß wir in den 
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verflossenen zwanzig Jahren sehr brauchbares Kartenmaterial erhalten 
haben und auf vielen Gebieten die Forschung verschiedene Probleme 
in Angriff genommen hat. 

Vom ganzen Werke liegt dem Referent nur der dritte Teil vor, 
der auf 600 Seiten die Geographie der Insel behandelt und mit Aus- 
nahme von den Kap. V und VI von J. F. Niermeyer herrührt. Daß 
dieser Verfasser sich die Mühe gegeben hat, Java selbst in Augen- 
schein zu nehmen, dafür müssen wirihm großen Dank wissen. Die Zeit 
ist vorüber, da man meinen konnte, über Indien Bücher schreiben 
zu dürfen, ohne etwas von diesem Archipel gesehen zu haben. 
Kap. I. befaßt sich mit der Lage und Bodengestaltung. Nach einigen 
einleitenden Bemerkungen (weshalb wird die Oberfläche in Quadrat- 
meilen angegeben, statt in qkm? Ref.) bespricht der Verfasser den 
geologischen Bau der Insel, wobei die Vulkane ausführliche Berück- 
sichtigung finden (weshalb werden aber die Erdbeben so kurz wie 
möglich abgetan? Ref.). Die klassischen Untersuchungen des javani- 
schen Humboldt, F. W. Junghuhn, kommen ausgezeichnet zu ihrem 
Rechte, und besonders lehrreich gestaltet sich ein Vergleich zwischen 
dem Ausbruch des Mont Pelee und denen des Merapi, welche letztere 
Junghuhn schon 1845 beschrieb. Dieses Kapitel ist aber nach der 
Meinung des Referenten nicht übersichtlich und einheitlich genug 
abgefaßt, was vielleicht der überwältigenden Menge des Stoffes zu- 
geschrieben werden muß. (Weshalb fehlen auch überall die Schlag- 
wörter, welche den Gang der Behandlung näher andeuten? Ref.) 

Besser sind die Kapitel II (das Klima) und III (das Wasser) 
gelungen. Wiederholt weist der Verfasser auf die Lücken in unsern 
Kenntnissen hin, und wir erfahren, wieviel noch zu tun übrig bleibt. 
Besitzen wir doch z. B. noch nicht einmal eine Flußbeschreibung! 
(Beiläufig sei erwähnt, daß der Verfasser bei der Behandlung des 
Klimas schon auf die relative Regenarmut des tropischen Flachlandes 
hinweist, was später Gustav Hellmann ausführlicher für die deut- 
schen Flachküsten dargelegt hat.) 

Kapitel IV behandelt die Vegetationsgebiete (nach Junghuhn) 
aber m. E. zu wenig ökologisch, wofür Schimper doch zahlreiche 
Andeutungen gegeben hat. Eine ausführliche Behandlung der Nutz- 
pflanzen wird nicht gegeben. 

Mit Kap. V und VI kann der Referent sich weniger befreunden, 
trotzdem sie mit einer bewundernswerten Sachkenntnis geschrieben 
sind. Sie sind relativ zu viel zoologisch und zu wenig zoogeogra- 
phisch. 

Die Kap. VII—X, welche die Landschaftsbescehreibung umfassen, 
zeigen am besten, wieviel unsere Kenntnis der Insel noch zu wünschen 
übrig läßt. Aus Mangel an guten geographischen Monographien sind 
diese Kapitel mehr beschreibend wie erklärend, und es kommt der 
anthropogeographische Teil sehr viel zu kurz. Auf die Beschreibung 
der merkwürdigen Karsterscheinungen lenkt der Referent hier be- 
sonders die Aufmerksamkeit der Fachgenossen. Karren, Dolinen, 
Blindtäler, unterirdische Flußläufe, zahllose, rätselhafte glocken- 
förmige Hügel sind vorhanden, aber es fehlt bisher an genaueren 
Untersuchungen. 

Illustrativ ist das Buch nicht zu loben. Lediglich eine Regen- 
karte, entworfen von Herrn Böseken, ziert das Buch, sonst treffen 
wir nur einzelne (16) Figuren an. Auch ein Sach- und Namen- 
register vermissen wir schmerzlich, ebenso wie ein alphabetisches, 
chronologisch geordnetes Literaturverzeichnis. Vielleicht kommt das 
noch später im vierten Teile. Alles in allem aber ist die gelieferte 
Arbeit eine überaus wertvolle, und künftige Javareisende werden 
nicht umhin können, das Buch zu studieren, bevor sie ihre Reise 
antreten. Vielleicht trägt dann dieses Studium dazu bei, unsere 
Kenntnisse von Java mit sachlichen Beiträgen zu bereichern, statt, 
wie jetzt noch vielfach die Gepflogenheit ist, flüchtige Beobachtungen 
niederzuschreiben und diese, mit auf Java käuflichen Photographien 


geschmückt, in die Welt zu schicken. J. van Baren. 


776. Stigand, J. A.: The Volcano of Smeroe, Java. (Geogr. Journ. 
XXVIIL, London 1906, 8. 615—24.) 


Verfasser beschreibt eine Besteigung des Smeru von Tosari im 
Tenggergebirge aus. Außer einigen guten Abbildungen und der Be- 
obachtung eines kleinen Aschenausbruches, bietet die Arbeit gegen- 
über der grundlegenden Abhandlung von R. Fennema (Jaarboek van 
het Mijnwezen 1886. Wet. ged. S. 33—40, 49—70) wenig neues. 
Unerwähnt bleibt auch, wann der Besuch stattfand. 

A. Wiehmann (Utrecht). 
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777. Hundhausen, J.: Die Platte zwischen Sumatra und Borna. 
(G. Z. 1907, Bd. XI, S. 703.) 


Es wird darauf aufmerksam gemacht, daß die Flachsee in h1 | 
Westteil des malaiischen Archipels, die durchschnittlich nur 44m 
tief ist, schon durch die Erniedrigung des Meeresspiegels in der Eis- | 
zeit trocken gelegt wurde. Supan. 


778. Icke, H., u. K. Martin, Die Silatgruppe, Brack- und Süß- 
wasserbildungen der oberen Kreide von Borneo. (Sammlungen ' 
des Geol, Reichs-Museums in Leiden, Ser. I, Bd. VIII.) Leiden, | 
Brill, 1906. 


Eine durch Wing-Easton, dem tüchtigen Bergingenieur und 
Geologen eingesandte Sammlung von Versteinerungen aus West-Borneo | 
wurde durch Frl. Icke bestimmt und die Schlußfolgerungen von 
K. Martin gezogen. Die Silatschichten, welche der oberen Kreide 
zugerechnet werden müssen, bestehen aus zwei Schichtengruppen mit 
geringem Altersunterschiede: helle Tone und Breceien  (Brackwasser- | 
bildungen) mit Carbula und Faunus, sowie dunkelgefärbte Tone ; 
wasserbildungen) mit Faunus, Paludinopsis und Melania. 

Die Silatgruppe bilden die jüngsten Schichten der oberen Kreide- | 
formation. Älter als diese gleichfalls zur oberen Kreide gehörend, 
sind die plattigen Sandsteine mit Radiolarien, sowie die Orbitoliait | | 
schichten — Seberuangformation; während die Melaniagruppe berei 
dem Tertiär angehört. 

Die Schichten lagerten sich ab durch schrittweise Trockenlegu 
der einstigen mit dem Ozean zusammenhängenden Becken Bornec 

Posewitx. 


779. Wanner, J.: Triaspetrefakten der Molukken und des Timor- 
archipels. (Geol. Mitt. aus dem Indo- Australischen Archipe 
herausgeg. von G. Boehm, IV; N. Jb. f. Mineral., 1907, Beil, 
Bd. XXIV, S. 161—220, Taf. VII—XIL) u 


Diese Abhandlung bietet im wesentlichen eine eingehende | 
schreibung der im Laufe der letzten beiden Jahrzehnte gesammelte 
Triasversteinerungen im östlichen Teile des Indischen Archipe) 
Vorangeschickt wird eine Besprechung ihres Vorkommens auf de 
einzelnen Inseln, nämlich Misol, Timor, Botti, Savu and Ce 
wobei die vom Verfasser auf der letztgenannten Insel, und z 
in der Abteilung Waru entdeckten Schichten, eine mehr ins einzelne 
gehende Würdigung erfahren. 

Als allgemeines Resultat möge hervorgehoben werden, daß, u 
Ausnahme eines Fundortes, die Ablagerungen auf den genannte 
Inseln der oberen Trias, und zwar der norischen Stufe angehöre) 
Ein Unterschied macht sich insofern geltend, als die Faunen vo 
Timor, Rotti und Savu ziemliche Tiefen, wenn auch nicht die eig 
liche Tiefsee bewohnten, während die im nordöstlichen Ceram au 
gefundene mehr in Küstennähe gelebt hat. Die auf Savu von Ve 
beek aufgefundene, überaus seltene Gattung Astroconites, die bisher 
lediglich aus den Sannthaler Alpen bekannt war, weist auf 
direkte Meeresverbindung mit den Alpen hin. Andererseits gewah 
man auf Timor und höchstwahrscheinlich auch auf Rotti das E 
treten eines echt pazifischen Typus in den höheren Horizonten, n. 
lich der Pseudomonotis ochotica. Im Hinblick auf das ganz ve 
einzelte Auftreten der älteren Trias bei Fatu Hada, unweit 
Südküste von Timor, vertritt der Verfasser die Anschauung, 
mit der oberen Trias sich eine Transgession über weite Gebiete 
erstrecken begann. A. Wichmann (Utrecht). 
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780. Hirschi, H., Zur Geologie und Geographie von Portugiesis 
Timor. (Ebenda V; N. Jb. £. Min. 1907, Beil.-Bd. XXIV, 8 
bis 474, Taf. XXXVI u. XXXVIL) 


Anfang 1904 bereiste der Verfasser behufs Erforschung d 
troleumvorkommen den portugiesischen Anteil von Timor, der 2 
den in jeder Hinsicht am wenigsten bekannten Gebieten des Ar 
pels gezählt werden muß. Der Marsch begann von dem etwa 40 
östlich von Dilly gelegenen Hafenorte Manatutu aus in südl 
Richtung. Nach Durchquerung der Insel wurde eine östliche R 
tung eingeschlagen bis Ue Leco, worauf eine zweite Durchque 
diesmal in nordwestlicher Richtung erfolgte. Unweit der Küste 
bewegend, wurde alsdann der Ausgangspunkt wieder erreicht. 
als eine vorläufige Mitteilung zu betrachtende Arbeit bietet 
Itinerar der Reise, zugleich mit Angabe der angetroffenen Gesteine 
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Auf Taf. 36 ist die Marschroute zur Darstellung gelangt, während 
Taf. 37 zwei Gebiete in einem größeren Maßstabe wiedergibt. 

Der Verfasser fand in größter Verbreitung die bereits aus dem 
niederländischen Anteil bekannten Ablagerungen der Trias- und der 
Permformation. Dasselbe ist mit den aufgefundenen Eruptivgesteinen 
der Fall. Als eine schöne, neue Entdeckung ist die Feststellung des 
Vorkommens von Juraschichten auf der südlichen Abdachung der 
Insel zu bezeichnen. A. Wichmann (Utrecht). 


781. Sachse, F. J. P.: Toelichtingen op de schetskaart von de 
afdeelingen Wahai en West-Seran op het eiland Seran. (Tijdschr. 
K. Nederl. Aardr. Genootsch. 1906, XXIII (2), 8. 439/50, Karten 
Nr. 7 u. 8.) 


Ruhestörungen im Innern des westlichen Teiles von Ceram gaben 
den Anlaß zur Entsendung eines Detachements Infanterie unter dem 
Befehl des Verfassers. Die verschiedenen Märsche boten Gelegen- 
heit, bisher unbekannte Gebiete näher kennen zu lernen. 'In seiner 
Eigenschaft als Stationsvorsteher der Abteilung Wahai und später 
derjenigen von West-Ceram bot sich die Gelegenheit, weitere Ver- 
messungen vorzunehmen. Die Karte Nr. 7 stellt daher einen wesent- 
lichen Fortschritt dar. Auf der Karte Nr. 8 wurde der Versuch 
gemacht, die Richtung und Lage der Gebirgsrücken zu skizzieren. 
Der Text bietet keine Beschreibung der besuchten Gegenden !), son- 
dern nur Angaben über die Art und Weise, wie die Karte angefertigt 
wurde und ferner einige Ergänzungen und Berichtigungen zu dem 
Werke von K. Martin. 

Als eine unangebrachte Wichtigtuerei erscheint die Anwendung 
der Bezeichnung Seran statt Ceram. Denn erstens weiß man seit 
über einem Jahrhundert, daß die Insel eigentlich nicht Ceram heißt, 
zweitens ist der vom Verfasser beliebte Name nicht einmal richtig, 
da derselbe Serang (das s scharf ausgesprochen) lautet. Drittens aber 
sollte man doch die alten, historisch gewordenen Namen nicht ohne 
Notwendigkeit ab ändern. Mit genau demselben Rechte müßten dann 
auch solche wie Java, Sumatra, Borneo, Ternate, Banda, um von 
weniger wichtigen ganz zu schweigen, durch andere ersetzt werden. 


1) In bezug hierauf möge auf die Arbeit von P. L. A. Bouman 
Önze jongste vestiging op Ceram. (Indisch Militair Tijdschr. XXXV, 
Batavia 1904, 8. 1141—57, Pl. XXII) verwiesen werden. 

4. Wichmann (Utrecht). 


782. Wanner, J.: Zur Geologie und Geographie von Westburu. 
(Geol. Mitt. aus dem Indo-Australischen Archipel, herausgeg. von 
G. Boehm, III; N. Jb. f. Min., 1907, Beil.-Bd. XXIV, 8. 133—60, 
Taf. VI) 


Von dem an der Westspitze der Insel Buru liegenden Dorfe 

Fogi aus unternahm der Verfasser im Dezember 1904 Ausflüge längs 
der Küste, sowie in das bisher so gut wie unbekannte und auch un- 
bewohnte Innere der gleichnamigen Landschaft. Die auf der Karte 
zur Darstellung gelangten Aufnahmen umfassen 1. das zwischen den 
Flüssen Wamkaha und Walhunga liegende Gebiet, 2. das unweit der 
Bai von Leko befindliche Gebiet des Waftan, 3. das südlich davon 
liegende Gebiet des Limi und 4. dasjenige des Flüßchen Bo. 
Außer einer topographischen Beschreibung bietet die Abhand- 
lung auch die wichtigsten geologischen Resultate. Hervorzuheben 
ist das Auffinden von Schichten der oberen Kreide, deren weite 
Verbreitung zu gleicher Zeit festgestellt wurde. Die Gattung Tissotia 
kommt in denselben in zahlreichen Exemplaren vor, von denen lose 
Stücke bereits von G. Boehm aufgefunden wurden. Sehr bemerkens- 
wert ist ferner der Nachweis, daß der sogen. Burukalk auf Buru 
und Ceram ganz verschiedenen, mindestens zwischen der oberen Trias 
und der oberen Kreide gelegenen Horizonten angehört. Ferner wur- 
den Alveolinenkalke aufgefunden, wodurch die Anwesenheit des 
Eozäns festgestellt werden konnte. Endlich wurde hier auch der bis- 
her im Indischen Archipel unbekannte Melilithbasalt (von H. Bücking 
bestimmt und beschrieben) entdeckt. A. Wichmann (Utrecht). 


783. Smith, W.D.: Contributions to the Physiography of the 
Philippine Islands. I. Cebu Island. (Philippine J. of Se., Bd. I, 

8. 1043—57.) 

_ Vornehmlich auf E. Abella’s »Räpida deseripeiön fisiea, geo- 

lögiea y minera de la Isla de Cebti« (Madrid 1836) gestützt, gibt 

der Verfasser einleitend einen kurzen Überblick der Geologie der 


De 
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Insel Cebu, deren Grundstock aus Eruptivgesteinen (Diorit, Felsit, 
Andesit, Basalt) besteht, die ein Konglomerat von ungleicher Mächtig- 
keit überlagert, auf das alternierende Schichten von Schieferton, Sand- 
stein und Kalkstein folgen, die keine Fossilien führen; über diesen 
kommen die Steinkohlenlagerstätten und ein Saum geschichteten Kalk- 
steins (Nummulitenkalk?), endlich Korallenkalk und rezente Bil- 
dungen. — Die höchste Bodenerhebung Cebus, die Zentralkordillere, 
welche etwa 1000 m erreicht, erstreckt sich in nordsüdlicher Rich- 
tung, entsprechend der Längsachse der Insel und einer der haupt- 
sächlichen tektonischen Linien der Philippinengruppe. Trotz ihrer 
verhältnismäßig geringen Höhe ist die Zentralkordillere doch durch 
scharf ausgeprägte Oberflächenformen ausgezeichnet, da die kurze 
horizontale Distanz von der Meeresküste und die Spärlichkeit der 
Vegetation die Ausbildung steiler Profile und tief eingeschnittener 
Täler begünstigte. Die Flüsse folgen im Bereiche der Kordillere 
der Streichrichtung des Gebirges, um dann die Vorberge in rechtem 
Winkel zu durchbrechen. Das Hochlanıd zwischen der Zentralkordillere 
und dem Küstengebiet bietet mannigfache Formen der Bodenplastik 
dar, was darauf hinweist, daß verschiedenartige umgestaltende Kräfte 
nacheinander wirksam waren. Charakteristisch für das Landschafts- 
bild sind die »coves« genannten Talbecken des Pandan, Jacupan 
und anderer Flüsse; diese im allgemeinen flachen etwa 50 m über 
dem Meeresniveau gelegenen Täler sind durch Eingreifen der seit- 
lichen Erosion der Flüsse ausgestaltet worden, die sie in zahlreichen 
Windungen durchströmen. Hier ist, im Gegensatz zu dem umgeben- 
den Hochlande, die Möglichkeit einer weiteren erfolgreichen Aus- 
breitung der Landwirtschaft geboten. Der schmale Küstensaum stellt 
eine Abrasionsfläche dar, auf der die aus dem Gebirge kommenden 
Flüsse die mitgeführten Sedimente ablagerten; durch die Deltabildung, 
für welche die Bedingungen teilweise günstig sind, erfolgt eine fort- 
schreitende Verbreiterung des Küstensaumes. — Am Schlusse seines 
Aufsatzes stellt Smith Betrachtungen an über die Zusammenhänge, 
die zwischen der Geologie und der Öberflächengestaltung einerseits 
und der wirtschaftlichen Kultur der Bevölkerung Cebus anderseits 


bestehen. Fehlinger. 


784. Merrill, E. D.: The Ascent of Mount Halcon, Mindoro. (Ebenda 
Bd. II, S. 179—203, mit 1 Kartenskizze.) 


Die erste Ersteigung des Mt. Halcon, des höchsten Gipfels der 
Insel Mindoro und des dritthöchsten der Philippinen überhaupt, 
wurde in der Zeit vom 2. November bis 5. Dezember 1906 von drei 
amerikanischen Regierungsbeamten, Dr. E. A. Mearns, W. I. Hutehinson 
und E. D. Merrill, die von amerikanischen Soldaten und eingeborenen 
Trägern begleitet waren, ausgeführt. Der Ausgangspunkt der Expe- 
dition war die an der Nordküste gelegene Ortschaft Subaan. Der 
Weg führte anfänglich dem gleichnamigen Fluß entlang, hierauf in 
südwestlicher Richtung zum Alagfluß und zuletzt südlich bis zum 
Gipfel des Halcon, wobei man mehrere Tage dem Alagfluß folgte, 
der nicht — wie z. B. die Karte im Bericht über den Zensus der 
Philippinen vom Jahre 1903 angibt — bei Subaan mündet, son- 
dern sich ungefähr 5 km südlich davon, mit dem von Westen kom- 
menden Binabayfluß vereinigt, nach Osten wendet und bei Baco 
mündet. Der Unterlauf ist auf den Karten als Bacofluß verzeichnet. 
Drei linksseitige Nebenflüsse des Alag wurden Egbert-, Whitehead- 
und Boltonfluß, ein rechtsseitiger Haleonfluß benannt. Der Anstieg 
nahm 21 Tage in Anspruch; das Vordringen war äußerst beschwer- 
lich, denn es herrschte fast unausgesetzt Regenwetter, zudem mußte 
der Pfad meist erst mit dem Haumesser gebahnt werden und mehr- 
mals galt es, unter Gefahren Flüsse zu übersetzen. Beim Abstieg 
wurde in der Hauptsache dieselbe Route eingeschlagen. — Mt. Haleon 
ist aus Granit, weißem Quarz, Schiefer und Marmor aufgebaut; 
Eisenpyrite wurden an einigen Stellen beobachtet, während Gold in 
geringen Mengen im Flußsander zu finden ist. Der Hauptrücken 
erstreckt sich west-östlich; Ausläufer zweigen nach dem Westen, Süden 
und Östen ab. Die Höhe des Berggipfels beträgt 2585 m; seine 
Position ist 13° 15’46' N und 112°59' 29” O. — Der Norden Min- 
doros ist viel niederschlagsreicher als der Süden; die Regenzeit dauert 
dort vom Mai bis Januar und selbst die Monate Februar bis April 
sind nicht ganz regenlos. Den größten Teil des Jahres hindurch ist 
der Haleon von dichten Nebeln eingehüllt. Die von dem Berge 
herabkommenden Flüsse führen, im Verhältnis zur Kürze ihres Laufes, 
eine enorme Wassermasse. Der überreiche Niederschlag kommt auch 
in der Vegetation des Gebiets zum Ausdruck. Der Haleon sowie 
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die umgebenden Landstriche sind mit dichtem Wald bedeekt. Nur 
hie und da sind kleine Flächen von dem zum Stamm der Mangyan 
gehörigen Eingeborenen (Negrito-Malaienmischlinge) gerodet worden, 
um sie für den Ackerban nutzbar zu machen. Bis zur Höhe von 
1060 m waren solche Rodungen zu treffen; die Bewohner hatten 
sich, mit einer einzigen Ausnahme, vor dem Eintreffen der Expe- 
dition geflüchtet. Der Hochwald reicht am Holeon bis etwa 1200 m 
hinan. In dieser Höhe wechselt der Charakter der Vegetation voll- 
ständig. Der Baumwuchs wird zwerghaft, die bis dahin angetroffenen 
Arten verschwinden und andere treten an ihre Stelle; hier läßt die 
Pflanzenwelt eine enge Verwandtschaft mit der des Mt. Kinabalu in 
Nordborneo erkennen, daneben kommen Pflanzen vor, die für die 
australische Region charakteristisch sind. In der Höhe von etwa 
2380 m beginnen ausgedehnte Heideflächen, der Berggipfel selbst ist 
aber wieder mit einem undurchdringlichen Bestand von Sträuchern 
bedeckt. — Trotzdem die Insel Mindoro als sehr ungesund verrufen 
ist, wurde keiner der an der Expedition teilnehmenden Amerikaner 
krank; yon den als Trägern mitgenommenen Philippinern hatten 


drei an leichtem Fieber zu leiden. Fehlinger. 


«55. Smith, W. D.: The Asbestos and Manganese Deposits of 
Ilocos Norte, with Notes on the Geology of the Region. (Phil. J. 
of Sci., Bd. U, 8. 145—77, mit 11 Taf. u. 17 Textfig.) 

Die Provinz Nordilocos nimmt den äußersten Nordwesten Luzons 
ein. Smith gliedert sie in drei physiographische Regionen: 1. Die 
Ebene, welche sich in einer Breite von 1—15 km an der Küste 
hinzieht; die Unterlage bildet da eine sehr junge Korallenformation, 
über der fluviale Ablagerungen ausgebreitet sind. Im Norden ver- 
läuft von Kap Bojeador nach Osten ein langer Rücken »eruptiven 
Konglomerats«, 2. Das Hügelland besteht aus einer Reihe unregel- 
mäßig gestalteter Plateaus, die etwa 600 m Höhe erreichen. Das 
unterliegende Gestein ist zum Teil Kalkstein (und kristallinischer 
Schiefer?), zum Teil Dolerit. Die Doleritplateaus sind durch Vege- 
tationslosigkeit und schroffe Formen ausgezeichnet. 3. Die Kordillere 
ist der gebirgige Osten der Provinz, der erst sehr wenig erforscht 
ist. — Nordilocos ist ein Gebiet regionalen Metamorphismus. Auf 
einem Batholit von Diorit wurden Sedimente abgelagert, die infolge 
der Wirkung dynamischer Kräfte eine gänzliche Umwandlung in 
ihrem mineralischen Bestand und in ihrer Struktur erfuhren. Gra- 
nulitgänge durchsetzen das metamorphische Gestein. In einer späteren 
Periode wurden über der ganzen Region Sedimente abgelagert, die 
wohl häufig stark geneigt, aber in ihrer mineralogischen Zusammen- 
setzung im allgemeinen unverändert geblieben sind. Pyroxenit in 
allen Stadien chemischer Umwandlung bis zum vollkommenen Ser- 
pentin kommt vor, doch sind seine Beziehungen zu den andern 
Formationen schwer festzustellen. — Asbest wird als »Stockwerk« 
im Serpentin gefunden, und zwar zumeist die parallelfaserige, seltener 
die kreuzfaserige Art. Bisher sind Lagerstätten nur im N der Pro- 
vinz bekannt. Dort wurde auch in der Zone des eruptiven Konglo- 
merats bei Nagpartian Mangan (Pyrolusit und Limonit) gefunden. 

Fehlinger. 

86. Worcester, C.: The non-christian Tribes of northern Luzon. 
(Ebenda Okt. 1906, Bd. I, Nr. 8, 8. 791—875.) 

Die mit erfreulicher Knappheit geschriebene Arbeit ist in erster 
Reihe eine systematische Zusammenstellung der Beobachtungen des 
Verfassers, die er auf seinen zahlreichen Reisen in den Jahren 190006 
gesammelt hat. 

Die alten Meinungen über die Anzahl der nichtehristlichen 
Stämme in Nordluzon gehen sehr stark auseinander. So findet 
Dr. D. Barrows (Chief of the Bureau of Non Christian Tribes) nur 
vier Stämme, während die Jesuiten der Mission 26 und Professor 
Blumentritt sogar 36 angeben. 

Der Verfasser betont hier den Gegensatz zwischen dem direkten 
Beobachter (Barrows) und den Kompilatoren (»In eritieising Professor 
Blumentritts elassification it must be remembered that he has never 
visited the Philippine Islands. He is a compiler, pure and simple, 
and when preparing his list of Philippine tribes has been compelled 
to follow, more or less blindly, the persons from whom he has derived 
his information« (8. 798). »At the time their list of Philippine 
tribes was prepared, the Jesuits had never oceupied missions in nor- 
thern Luzon ..,« (S. 798). Als Grund dieser Unstimmigkeit zwischen 
dem direkten Beobachter und den Kompilatoren werden angegeben: 
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a) Die Unbestimmtheit des Begriffes »Stamm« (tribe), E 
b) Das Nichterkennen der synonymen und lokalen Bezeich- 
nungen. # 
Das Ausbleiben einer höheren politischen Organisation hat die 
Existenz zahlreicher autonomer Gemeinden zur Folge. Die Sitte der 
Kopfjagd verursacht das gegenseitige Sichabschließen, was die Bil- ' 
dung zahlreicher Lokaldialekte begünstigt. Darin ist der Grund des | 
so starken Auseinandergehens der Meinungen in bezug auf die An- . 
zahl der Stämme zu suchen. Es wurden einzelne Gemeinden und 
Dialekte als Stämme aufgefaßt. Um das auszuschalten, will Wor- 
cester unter »Stamm« eine mehr anthropologische und kulturelle, 
nicht aber politische oder linguistische Einheit verstehen. | 
Um zu zeigen, wie verwirrend die Lokalnamen und synonymen 
Bezeichnungen wirken können, soll nur ein Beispiel angeführt wer- ' 
den: »Blumentritt assigns the following fifteen tribes to Nueya 
Vizcaya: 
Alimut, Altasanes, Bungananes, Ibilaos, Ifugaos, Ifumangies, | 
Ilamut, Ileabanes, Ilongotes, Isinays, Italones, Mayoyaes, Pannipuyes, | 
Quianganes, and Silipanes. ‘ Ni 
The Jesuits add the Igorots and the Irayas. # 
Nueva Vizeaya has been so thoroughly explored, that no unknown | 
tribe can possibly exist there, and these explorations have shown 
conclusively, that there are but three non-Christian peoples in the 
province, viz: the Ilongots, the Ifugaos and the Isinays. Of the 
remaining tribal des designations employed by Blumentritt, Ibilaos | 
and Italones are synonyms of Ilongots. Alimut and Ilamut are syno- | 
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nyms; and the Bungananes or Bunnayanes, Mayoyaos, Quianganes, | 
and Silipanes are all Ifugaos, towhom the names of their rancherias 
(Siedelung) (or in the case of the Alimut, the name of their riv 
valley) have been applied as tribal designations. 

The Altasanes, Ifumangies, Ileabanes and Pannipuyes do n t 
exist. In all probability these later names were taken from those | 
of rancherias, which have long since disappeared« (S. 803£.). ri 

Durch Ausschaltung der beiden verwirrenden Momente kommt 
Worcester zur Anerkennung von sieben nichtehristlichen zz | 
in Nordluzon. Das sind: N ! 


1. Negritos 
2. Ilongoten 


5. Bontoc-Igoroten 
6. Benguet-Lepanto- 


3. Kalingas Igoroten 
4. Ifugaos | 7. Tingianen. 


Was die nicht näher bestimmten Isinays, Gaddanes und Remon- | 
tados anbetrifft, so sollen die ersten vieleicht a 
oder Ifugaos, und die zweiten eine Dialektgruppe der Kalingas sein. 
In bezug auf die Remontados verneint Worcester, daß sie einen 
Stamm darstellen: »Itis very generally true, that there will be found iı 
the vieinity of non-Christian tribes in these Islands renegade Christian 
natives, who have abandoned eivilized life and taken to the hill e 
Not infrequently they marry women of the hill tribes and hav 
half-caste children, but I see no more fitness in assigning to such people 
and their offspring the rank of’a tribe than there would be in follo- 
wing the same course with reference to the people of mixed blo ;. 
who are usually to be found in greater or smaller numbers, wherever 
two non-Christian tribes adjoin each other« (8. 861). a: 

In anthropologischer Beziehung unterscheidet Worcester nur 
malaiische und Negritoelemente. Bei den Ilongoten treten sie stark 
vermischt auf. Die Negritos sind recht rein. Alle übrigen Stämme 
werden als Malaien anerkannt. I 

In bezug auf die Bontoc-Igoroten finden wir aber: »The Bon 
Igorots are‘so sharply differentiated from their neighbours that the 
have never been confused with any other tribe«. Diese Bemerkun 
könnte vielleicht als Hinweis auf die Existenz eines dritten anthr 
pologischen Elements angesehen werden. Die Vermutung eines de 
Sennoi analogen Elements scheint ganz unbegründet zu sein. 

Der Abhandlung sind 67 Tafeln in Autotypie beigelegt. Die 
Arbeit von Worcester als Ergebnis direkter Beobachtung bildet eine 
wichtigen Beitrag zur Kenntnis der Philippinen. Jan Cxekamowski. 


787. Scheerer, O.: Zur Ethnologie der Inselkette zwischen Luzo 
und Formosa. (Mitt. d. D. Ges. f. Natur- und Völkerkunde Os 
asiens, Bd. XI, 8. 1—31, mit 6 Tafeln.) 


Aus den Berichten verschiedener Reisender und Autoren schein 


' zusammen. 


führen, mit denen dort zu rechnen ist. 
_ bieten daher eine Geschichte „der Erwerbung der Inseln und nach- 
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rung von Luzon über die Babuyanen und Batanen nach Botel Tobago 
und Formosa stattfand. Es besteht nicht bloß im allgemeinen eine 
Übereinstimmung des physischen Typus der wilden Stämme Nord- 
luzons mit dem der Iami auf Botel Tabago' (im SO Formosas) und 
der Ami im südöstlichen Formosa, sondern auch die Überlieferung, 
Lebensgebräuche und Eigenarten der Sprache weisen auf die Her- 
kunft dieser Stämme von den Philippinen hin. — Als spanische 
Missionare zu Ende des 17. Jahrhunderts nach den Babuyanen-Inseln 
im N von Luzon kamen, um die Bevölkerung zum Christentum zu 
bekehren, fanden sie es infolge des widerwärtigen Klimas unmöglich, 
sich dort auf die Dauer zu halten, was Veranlassung gab, die Be- 
kehrten nach Luzon zu übersiedeln. Die verlassenen Babuyanen 
wurden von Ilokanen (zivilisierten Philippinern) besetzt, die als un- 
erschrockene Kolonisten von der Nordwestküste Luzons einwanderten. 
Eine ähnliche Verschleppung der Fingeborenen durch Missionare 
ereignete sich auf den noch weiter nördlich liegenden Batanen. Es 
läßt sich nicht mit Gewißheit sagen, wie sich auf beiden Inselgruppen 
jene verhielten, die sich den Missionaren nicht fügten. Wahrschein- 
lich ist, daß zuerst eine Abwanderung von den Babuyanen auf die 
Batanen und später, als auch da die Spanier herrschten, eine neuer- 
liche Wanderung nach Botel Tobago und Formosa erfolgte. Die von 
den Spaniern auf den Babuyanen und Batanen angetroffenen Be- 
wohner sind als Angehörige des frühmalaiischen Einwandererstromes 
nach den Philippinen anzusehen, die durch die nachfolgende jüng- 
malaiische Immigration aus ihren ehemaligen Wohnplätzen auf Luzon 
verdrängt wurden. — Konsul Davidson, der 1896 Botel Tobago be- 
suchte, hebt hervor, daß die Bevölkerung dieser Insel in der Haupt- 
sache malaiischen Typus trägt, doch sind Anzeichen einer Vermischung, 
vermutlich mit Negritos, vorhanden. Besonders die Ergebnisse der 
Forschungen, welche der Japaner R. Torii auf Botel Tobago aus- 


führte, lassen vielerlei mit den Philippinen in ethnographischer Hin- 


sicht Übereinstimmendes erkennen, »dagegen keinerlei Abweichungen, 
die sich nicht als durch lokale Verhältnisse bedingt zwanglos er- 
klären ließen, oder auf Varianten hinausliefen, wie sie auch die 
philippinischen Völker von einander unterscheiden«. Bemerkenswert 


ist der Umstand, daß manche erwachsenen Männer auf Botel Tobago 


das Recht, an den Beratungen teilzunehmen, nicht genießen; sie 
werden für Nachkommen der von den eingedrungenen Malaien unter- 
jochten Ureinwohner (Negritos oder Negritomischlinge) gehalten. Da- 
gegen nehmen die Ami von SO Formosa, deren nahe Verwandtschaft 
mit den Iami unzweifelhaft ist, den umwohnenden Stämmen gegen- 
über eine untergeordnete Stellung ein, von denen sie als gelittene 
Ansiedler betrachtet werden. Fehlinger. 


788. Willis, H. P.: Our Philippine Problem. A study of American 
Colonial policy. S°%, XII u. 479 S. New York, Henry Holt 
& Co., 1905. 


Das Buch ist die Frucht nicht allein von Studien am grünen 
Tische, sondern auch eines. längeren Aufenthaltes des Verfassers in 
der Kolonie während des Jahres 1904. Es will dem Leser nicht 
allein die Erfahrungen der Vereinigten Staaten mit der Verwaltung 
der Philippinen, sondern auch die hauptsächlichen Probleme vor- 
Die ersten beiden Kapitel 


träglichen Unterwerfung der Eingeborenen. Dann wird die Organi- 
sation des Beamtentums, der örtlichen Verwaltung, der Gesetzgebung, 
Rechtspflege und Polizei geschildert. Daran schließt sich Darstellung 
der Preßgesetzgebung, des Parteiwesens, der religiösen Verhältnisse, 
des Schulwesens, der sozialen Verhältnisse, der volkswirtschaftlichen 
Gesetzgebung, der Lage von Ackerbau, Handel und Industrie. Im 
letzten Kapitel faßt der Autor seine Auffassung von der Lage kurz 
Er erklärt es für grobe Selbsttäuschung, wenn man in 
Amerika die Philippinen für weiße Ackerbauer und Siedler als ge- 
eignet ansehe. Für sie gelte dasselbe wie für andere tropische Kolo- 
nien. Weiße können da immer nur zeitweise und nur als Unter- 
nehmer oder Beamte tätig sein. Auch die Aussichten für umfang- 
reichen Absatz amerikanischer Waren in den Philippinen sind gering, 


_ und ebensowenig ist dort Gelegenheit für große amerikanische Kapitals- 


anlagen. Der Verfasser hält dafür, daß die Kolonie nur durch die 
 Eingeborenen, die dafür zu schulen sind, zu befriedigender Ent- 
 wieklung gebracht werden kann. Sie kosten jährlich mehr als 80 Mil- 


lionen M. und sind eine Quelle ewiger Verlegenheiten aller Art. Wenn 
die Inseln unabhängig oder unter anderer Herrschaft wären, könnte 
u 
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Amerika ebensoviel oder mehr Nutzen aus ihnen ziehen als jetzt. 
Es empfehle sich also eine Politik, welche auf langsame Zurück- 
ziehung Amerikas von den Philippinen und Gewährung der Selbst- 
verwaltung an die Eingeborenen, nach genügender Herstellung ge- 
ordneter Verhältnisse, berechnet sei. So richtig die Annahme des 
Verfassers sein dürfte, so wird er doch schwerlich viel Anklang bei 
der Masse seiner Landsleute mit solchen Vorschlägen zurzeit finden. 
A, Zimmermann. 


Afrika. 
Mittlerer Sudan. 


789. Freydenberg: Explorations dans le bassin du Tchad. (La 
G., März 1907, XV, S. 161—70, 2 Textkarten.) 

Im Jahre 1906 haben zwei wichtige militärische Rekognoszierungen 
am Tschad-See stattgefunden, die auch geographische Ergebnisse ge- 
habt haben. Die erste von Kapt. Mangin geführte, betrat die Bahr- 
el-Gasal-Region bis etwa 600 km nordöstlich vom See, hier wurden 
Landschaften durchzogen, die seit Nachtigal nicht wieder geographisch 
untersucht waren. Die gewonnenen geologischen Ergebnisse scheinen 
darauf zu deuten, daß nordwestlich vom Tschad-See vor noch nicht zu 
langer Zeit ein viel regenreicheres Klima geherrscht haben muß, das 
dem heutigen ganz wüstenhaften wich. Für eine solche Hypothese 
würden vor allem die Lateritfunde sprechen. 

Die zweite, von Ltn. Freydenberg selbst geleitete Expedition 
ging nach den von den Budduma bewohnten Inseln im nördlichen 
Teile des Sees. Es werden die schlammigen »Bahrs«* zwischen den 
einzelnen Inseln, welche bisweilen über einer 2ın mächtigen Schlamm- 
schicht nur ganz seichtes Wasser haben, beschrieben, ebenso die 
sinnreichen Mittel, welche die Eingeborenen anwenden, um die für 
Fremde fast unpassierbaren »Bahrs« sicher zu überschreiten. Die 
Eingeborenen nehmen an, daß die kleineren Schwankungen des 
Sees eine Periode von 20 Jahren haben (5 Jahre ist das Wasser 
hoch, 5 sinkt es, 5 ist Tiefstand, 5 steigt es wieder), nach je 4—5 
Perioden aber folgt ein fast gänzliches Austrocknen des Sees und 
dann ein besonders starkes Wachstum. Ein alter Neger, der 1851 
ÖOverweg gesehen hatte, erzählte, daß damals das Wasser sehr hoch 
gewesen sei, der letzte große Tiefstand solle zwischen 1828 und 1833 
gewesen sein. Da nun der See auch 1906 sehr niedrig stand, scheint 
eine Periode von 70—80 Jahren zwischen zwei großen Tiefständen 
zu liegen. Die -nächsten Jahre werden den Verlauf der Seeschwan- 
kungen ohne Zweifel besser übersehen lassen. FE. Hahn. 


790. Courtet, H.: Itinsraires de la Mission Chari—Lac Tchad. 
(Rev. Col. 1906, 8. 25774, 330—45.) 


Die Reise begann am Fort-de-Possel am Ubangi, da wo dieser 
Fluß endgültig die westliche Richtung mit der südlichen vertauscht, 
und verfolgte zunächst den Kemo und den Tomi. Der Bericht ist 
hauptsächlich zur Orientierung für die Offiziere und Beamten ge- 
schrieben, welche diesen Weg einschlagen werden, und enthält 
mancherlei landeskundliche Bemerkungen über die immerhin recht 
einförmige Gegend. Kemo und Tomi sind keine besonders guten 
Wasserstraßen,, ihre Befahrung erfordert sehr viel Zeit. Dann geht 
es weiter nach NO, bis Fort Crampel und bis Ndele. Mäßig hohe 
Einzelberge aus Granit, Gneis und Quarz bestehend, Kagas genannt, 
überragen das Tafelland. Südwestlich von Ndel&, wo auch ein Ge- 
wässer in der Richtung nach Darfur abfließt, scheint die Meereshöhe 
über 800 m zu erreichen. Endlich wird auch noch die Gegend um 
Fort Archambault und der Iro-See beschrieben. Letzterer (Meeres- 
höhe etwa 380 m) liegt in einem flachen von Wald umgebenen 
Becken, er empfängt keine Zuflüsse, der Abfluß des nur vom Regen- 
wasser gespeisten Sees zum Bahr-Salamat besteht nur bei hohem 
Wasserstand. Der See scheint in der Mitte ziemlich tief zu sein, 
er enthält viele von den Ureinwohnern sehr gefürchtete Flußpferde. 

F. Hahn. 


791. Audoin, Schiffsleutn., u. Kap. d’Adhömar: Ftude des rela- 
tions par eau du Logone avec la Benoue. (Renseign. Colon. 
1906, 8. 365—71, 2 K. mit Prof.) 

Die vielgenannte Lenfantsche Wasserstraße ist von den beiden 
Verfassern genau untersucht und auf ihren Wert geprüft worden. 
Beigegeben sind Kärtehen des Tuburi und der eigentlichen »Kontakt- 
zone« zwischen Domo am Tuburi und dem Logone bei Bongor. In 
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einem mittleren Jahre sind zur Schiffahrt brauchbar: der Mayo-kabi 
im August und September, der Tuburi vom August bis Oktober, die 
Kontaktzone aber nur gelegentlich, nicht regelmäßig. Die Reisenden 
raten, auf dem Kabi etwa bis Tren6, das schon französisch ist, vorzu- 
dringen und dann, ohne den Tuburi als Wasserweg zu benutzen, 
direkt zu Lande in sieben Etappen den Logone zu erreichen. Dieser 
Landweg ist zu jeder Jahreszeit passierbar. Ein Kontakt der beiden 
Gewässersysteme aber hatte im Jahre 1904 gar nicht stattgefunden. 
Der Logone muß schon sehr hoch steigen, wenn die Wasserverbin- 
dung Wirklichkeit werden soll. Der Tuburi besteht aus einer Reihe 
von Seen und Sümpfen, die ein schwaches Gefäll nach W zeigen. 
Für die Schiffahrt kann der Tuburi nicht wesentlich in Betracht 
kommen, auch in der wasserreichen Zeit ist er höchstens für ganz 
flachgehende Fahrzeuge passierbar. Auch etwaige Verbesserungspläne 
für Tuburi und die Kontaktstelle erscheinen wenig hoffnungsvoll. 
So werden die Franzosen doch wohl wieder auf ihre Pläne einer 
billigen Eisenbahn zwischen Ubangi (etwa von Fort Possel) und 
Schari zurückkommen müssen. E. Hahn. 


792. Seidel, A: Die Haussasprache. 8°, 292 S. Heidelbers, 
Groß, 1906. M. 4. 


Das bereits in Hartlebens Bibliothek der Sprachenkunde be- 
währte Geschick des Verfassers, ein gegebenes sprachliches Material 
zu einem praktischen Lehrbuch für den Selbstunterricht zu gestalten, 
tritt auch in der vorliegenden Arbeit zutage. Sie ist knapp, klar, 
übersichtlich gegliedert, mit einem reichhaltigen sachlich geordneten 
Wörterverzeichnis ausgestattet und würde, wenn die Richtigkeit des 
Inhaltes mit der Technik der Darstellung auf gleicher Höhe stände, 
für das Muster ‘eines Leitfadens gelten dürfen. Allein das ihr zu- 
srunde liegende Haussastudium war doch nicht tiefgehend genug, 
um ein völlig zutreffendes Bild zu liefern, und namentlich die 
Grammatik krankt an nicht unerheblichen Mängeln und Irrtümern. 

Ein längerer Verkehr mit vollwertigen Eingeborenen würde dem 
Verfasser gezeigt haben, wie vielfach Schöns grundlegende Werke, 
auf denen er gleich seinen Vorgängern in der Hauptsache fußt und 
deren unsterbliches Verdienst unbestritten bleibt, einer Ergänzung 
und Berichtigung bedürfen. Vonnöten ist in erster Linie eine um- 
fassende Dialektforschung; denn das Haussa zerfällt in eine Reihe 
von Mundarten, deren keine den Ansprueh erhebt, als maßgebend 
angesehen zu werden, und von einer über ihnen stehenden Schrift- 
sprache oder einem klassischen Haussa kann vollends nicht die Rede 
sein. Es steht dringend zu wünschen, daß G.A. Krause, der dies 
Feld wie noch nie ein Europäer beherrscht, recht bald in der Lage 
ist, seine in verschiedenen Zentren des weiten Gebietes getriebenen, 
ebenso vielseitigen wie gründlichen „Forschungen der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Sie würden manche Überraschung bringen, nicht nur 
durch den ans Licht tretenden Reichtum der Sprache, sondern auch 
durch den Hinweis auf Probleme, die dem oberflächlicheren Blick 
längst gelöst schienen. 

Bis jetzt ist Mischlich seit Schön der einzige, dessen Schriften 
das Verständnis des Haussa durch beträchtliche neue Aufschlüsse 
fördern. Sein vorzügliches, unlängst erschienenes Wörterbuch wird 
dem Verfasser noch nicht zugänglich gewesen sein; dem 1902 heraus- 
gegebenen Haussalehrbuch jedoch hätte Seidel, obwohl er es als 
»recht brauchbaren Sprachführer« bezeichnet, größere Beachtung 
widmen sollen. Die darin enthaltenen Versehen fallen gegenüber 
dem, was es an neuen Funden und Erkenntnissen aufweist, nur 
wenig ins Gewicht. Es bietet eine wesentlich richtigere Tempus- 
lehre als Seidels Grammatik und entwirft die Grundzüge der Dialekt- 
unterschiede, von denen Seidel überhaupt keine Notiz nimmt. 

Ein Vorzug des vorliegenden Buches ist die von Mischlich 
leider nicht angenommene Schreibweise nach Lepsius (Standard- 
Alphabet). Hinsichtlich der genauen Lautbezeichnung und Akzen- 
tuation, die nach des Verfassers Ausdruck hier zum erstenmal durch- 
weg Anwendung gefunden haben soll, steht es indessen mindestens 
nicht über Schöns Magana Hausa (1885). Diese gibt wenigstens 
stellenweise einen eigentümlichen Haussalaut durch t bezw. d mit 
unterem Häkchen wieder, und letztere Schreibung wird auch von 
Lippert angewandt. In meinen vor drei Jahren erschienenen Haussa- 
Sprichwörtern und -Liedern schreibe ich dafür meist s’ oder 2), 
möchte aber jetzt z vorschlagen. Jedenfalls bedingt das Standard- 
Alphabet für einen spezifischen Laut auch eine spezifische Bezeich- 
nung. Seidel aber hat für den in Rede stehenden weder Separat- 
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zeichen noch Beschreibung!). Ebensowenig für das zweite k, das! 
in Mischlichs Lehrbuch 8. 3 (Nr. 23) erläutert und von mir in der | 
genannten Veröffentlichung durch q wiedergegeben wurde; da & 
sich mit dem arabischen q nicht deckt, ist nach Robinsons Vorgang | 
besser k zu setzen. Spätere Lehr- und Wörterbücher des Haussa 
werden noch zwei ebenfalls physio- wie etymologisch durchaus ver- 
schiedene d auch in der Schrift zu sondern haben, vielleicht auch. 
„wel Tr. a 

Auch die Kennzeichnung der vom Verfasser aufgeführten Laute 
entbehrt hier und da der nötigen Präzision. Sind k, g nicht ebenso 
gut Zungenlaute wie t, d? Darf man den Konsonanten y als Kehl-' 
laut bezeichnen? Unter den Lippenlauten werden f und w keines- 
wegs wie im Deutschen gesprochen, sondern w wie im Englischen, | 
und f ist bilabial, geht daher durch Erweiterung des Lippenspalts | 
leicht in h über. Zu $ 6 bemerke ich, daß sich auch in echten 
Haussawörtern Doppelkonsonanzen finden. | 

Von ungleich größerer Sorgfalt zeugt die Formenlehre. Doch 
ist in der Darstellung des Zeitwortes, in welcher einige Abschnitte 
durch treffliche Verarbeitung des vorhandeneu Materials hervorragen, | 
gerade der Kern, die Tempuslehre — abgesehen von den mit na, | 
ke und äa gebildeten Zeiten, die bereits Schön zutreffend charakteri- 
hiert — zum größten Teil verfehlt. Hatte Mischlich über dem von 
ihm zum erstenmal richtig erfaßten Präteritum den Aorist übersehen, | 
so übersieht Seidel über dem Aorist nicht nur das Prät., sondern | 
auch ein Futurum und führt zwei Imperfekte ein, die im Haussa | 
keinerlei Bürgerrecht besitzen. ‚Jenes Übersehen erklärt sich daraus, | 
daß für Aorist, Prät. und Fut. das Präfix des Sing. Mask. scheinbar | 
gleichlautet: 1. Pers. na, 2. ka, 3. ya. Es blieb unbeachtet, daß es | 
im Aorist kurz und unbetont ist, im Prät. lang und betont, im Fut, 
dagegen mit zweigipfligem Akzent von fallender Tonhöhe gesprochen 
wird, dessen zweiter Gipfel allerdings in schneller Rede leicht ver- | 
schwindet, während der erste sich durch den höheren Ton vom Präfix 
des Prät. und Aorist immer noch merklich abhebt. Im Plur. präfi- 
gieren Aorist und Fut. 1. Ps. mu, 2. ku, 3. su mit der eben | 
schriebenen Tordifferenz; das Prät. hat dafür entweder mu-n, ku-n 
su-n oder mu-ka, ku-ka, su-ka (im Sokoto-Dialekt mu-n-ka, ku-n-ka, 
su-n-ka). Im Sg. des Prät. ist dies ka ungebräuchlich — Ti 
sich auch Seidels »Kontinuativ« erledigt — und jenes n findet sich 
nur in der zweiten Sg. Fem ki-n und der westlichen dritten Sg. Mask 
sön. Tempus des Bedingungssatzes ist das Prät., nicht der Aorist. 
In dem ($ 70) als Beispiel für ein Imperf. angeführten ba mu iyawa 
gehört mu als Suffix zu dem als ursprüngliches Zeitwort anzuseh 
den ba — eine häufige Form der Verneinung, jedoch ohne j 
zeitliche Beziehung. Ebenso ist auch in Nr. 95 meiner oben 
wähnten Sprichwörter ba-ta komawa zu konstruieren. Im passi el 
Partizip ($ 90) fand ich bis jetzt den vorletzten Vokal stets kurz 
(a oder o) und den folgenden Konsonanten verdoppelt. 

[m Hauptwort vermisse ich die Erwähnung der schon von 
Schön eingehend erörterten Abstraktbildungen. Der in & 16 
machte Versuch, die Endungen des Plur. nach der des Sing. 
bestimmen, scheint mir verlorene Mühe. Abgesehen von einer Re 
anomaler Formen, deren Sammlung verdienstlich ist, und den 
zwei Klassen bestehenden Pluralendungen a und wa bilden wei 
die meisten Hauptwörter, wie auch ayg Mischlichs Lexikon ersichtl 
ist, ihre Mehrzahl sowohl durch Redüplikation der Endung (mit 
Vokalen o-i oder a-€) als auf ai und una bezw. ü. Beiläufig 
hier darauf hingewiesen, wie una (ü), ued ai, für welch letzteres 
mundartlich noch Dualbedeutung gefunden habe, neben inne 
Pluralen wie tumaki von tumkia und einigen anderen Forme 
menten z. B. dem sogleich zu besprechenden weiblichen Artikel ı 
verkennbar dahin deuten, wo ein wesentlicher Faktor für die E 
stehung der Sprache und wohl auch der Nation zu suchen ist. 
alter, von Mischlich noch in seinem Lehrbuch geteilter, in den V: 
bemerkungen zum Wörterbuch berichtigter Irrtum ist es, wenn 
Verfasser ($ 12) die Existenz eines bestimmten Artikels in Ab 
stellt. In der Tat wird er nicht mehr ständig angewandt, wü 
aber in den Texten vermutlich häufiger anzutreffen sein, wenn 
Sammler auf dies ihnen zwecklos erscheinende Suffix mehr Ac 


') Er schreibt dafür bald t$, bald ts, bald $, bald s, bald 
bald ds und meint $ 5 Anm. 1: Diese Zischlaute würden vielfs 
untereinander verwechselt, während es sich doch stets um den nd 
lichen, von ihm verkannten Lant handelt. : 
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gegeben hätte. In Schöns Magana Hausa findet er sich beispiels- 
weise in rafi-n (S. 253), und in Kano-Märchen, die ich demnächst 
veröffentlichen werde, kommt er mehrfach vor. Regelmäßig hat er 
sich erhalten vor dem Genetiv, sowie dem Possessivsuffix nnd ist 
deshalb bisher als Genetivzeichen angesehen worden. Er lautet für 
das Masc. n, auch ü, für das Fem. je nach dem Dialekt r oder l. 
Mit Unrecht werden letztere vom Verfasser in $S 28, Anmerkung 2 
als Nebenformen von n aufgefaßt; sie sind aus dem femininen t 
entstanden, das in dem selbständigen weiblichen Deuteelement ta 
wiederkehrt wie n in na (vergleiche na und ta in $ 28 und 36). 
Man darf also in na keine Präposition erblicken, wie $ 119f ge- 
schieht. 
In der Darstellung des selbständigen Demonstrativum ($ 39) ist zu 
' beriehtigen, daß es, wenn adjektivisch gebraucht, nicht hinter, sondern 
vor dem Hauptwort steht. Fermer ist die Nebenform wonga ete. 
nicht auf Lebewesen beschränkt, sondern unterscheidet sich lediglich 
dadurch von wonan ete., daß sie dem Sokotodialekt angehört, während 
in Kano und östlich davon wonan gesprochen wird, wie bereits in 
Magana Hausa S. 57 angegeben ist. 

Auch in das Wörterverzeichnis hat sich manches Versehen ein- 
geschlichen. Fälle wie $. 188 Simi für Süni, $. 248 ganna für 
ganua, S. 240 bota für köta, S. 165 sayesda für tayesda sind wohl 
einfach verdruckt. Auffallend sind Schreibungen wie abi für abu — 
Ding, düka für duka —= alle, büga für buga — schlagen, wäta für wota 
= Mond. In mi same-ka, mi färu-ka (S. 226) wurde das unentbehr- 
liche Präfix der 3. Sg. überhört. Mißverstanden scheint 8. 174 dika 
(Zike) = naßwerden, statt des vermutlich gesagten düka a-zike — 
alles ist naß. S. 285 yesda mäzi (besser mäßi) heißt nicht den 
Speer werfen (— äefa mäsi) sondern den Speer wegwerfen, fallen 
lassen. S. 180 malölo, tumbi bedeuten nicht Kropf, sondern malölo 
die Hautfalte am Halse von Schafen und Kühen, und tumbi ist 
== Magen. 

Ferner heißt abinka (S. 146) nicht du allein, sondern deine 
Sache, büda (8. 174) nicht Reif, Hagel, sondern dichter Nebel, 
 Kaska (8. 183) nicht Eingeweidewurm, sondern Zecke, danga (S. 185) 
| nieht Gemüsegarten, sondern Zaun, käba (S. 186) nicht Dattelpalme, 
sondern Blattfieder, magaria (S. 187) nicht Sykomore, sondern Lotus- 
baum, kölua (S. 190) nicht Schädel, sondern Gehirn, gabä (S. 192) 
nicht Unterarm, sondern Gelenk, karfata (S. 192) nicht Lenden, 
sondern Schulterblatt, zizia (S. 193) nicht Ader, Nerv, sondern 
Sehne, yi goyo (S. 195 und 239) nicht säugen, sondern auf den 
Rücken gebunden tragen, zäki (8. 201) nicht wohlschmeckend, sondern 
süß, zuma (S. 208) nicht Freund, sondern Verwandter, farde (8. 241) 
nieht schinden, sondern aufschlitzen, tüta (S. 243) nicht Regenschirm, 
| sondern Fahne, döka (S. 244) nicht Flechte, sondern eingeflochtener 
_ Lappen, zibya (8. 247) nicht Strohdach, sondern Strohhaufen, kondo 
(8. 247) nicht Dachfirst, sondern aus Holz geflochtener Korb, kilisi 
| (S. 251) nicht Schlafmatte, sondern Matte für Könige bei Audienzen, 
 kilisa (S. 257) nicht traben, sondern gemächlich reiten, tabsa (8. 262) 
nieht färben, sondern glätten, tabariya (S. 284) nicht Ladestock, 
sondern Gewehrkolben, däga (8. 287) nicht Kampfplatz, sondern 
 Sehlachtreihe. 

_ Doeh obschon sich diesen Ausstellungen noch viele weitere an- 
reihen ließen, steht ihnen immerhin in dem umfangreichen Vokabular 
eine so überwiegende Menge richtiger und zum Teil selbständig ge- 
wonnener Wörter und Wendungen gegenüber, daß es gleichwohl im 
großen und ganzen eine tüchtige, brauchbare Arbeit genannt zu 
_ werden verdient. Allerdings würde eine zweite Auflage, besonders 
auch mit Rücksicht auf die einzutragenden Dialekt- und Lautunter- 
scheidungen, eine gründliche Revision erheischen. 

_ Das Druckfehlerverzeichnis auf der letzten Seite leidet selber 
arg an Druckfehlern. Rudolf Prietze. 


2938. Dunstall, Wyndham: First Report on the Results of the 
Mineral Survey of Northern Nigeria, 1904/05. (Colonial Rep., 
Miscellaneous, Nr. 32, London 1906.) 


3b). — —.: Reports on the Mineral Survey of Southern Nigeria 
for 1903/04 and 1904/05. (Ebenda Nr. 33.) 

Nordnigeria: Salz, Potasche, Kalk, Zinn (die Bauchiprovinz 
/ verspricht ein hervorragender Zinnproduzent zu werden). 
 $8üdnigeria: Lignit, silberhaltiger Bleiglanz, Zinn, Monazit, 
| Kalk. Supan, 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht, 
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Äquatoriales Ostafrika. 
794. Hattersley, C. W.: Uganda by Pen and Camera. 8°, 138 S., 
24 Abb. London, Religious Tract Society, 1906. 2 sh 6. 


Der Verfasser beschäftigt sich zum Teil mit den Erfolgen der 
Mission in Uganda, aber auch mit dem Lande und Volke selbst. 
Dieses hat ja manche Veränderungen erfahren, seitdem es unter eng- 
lisches Protektorat gekommen ist; so hören wir, daß es dort ein 
Eingeborenenparlament gibt, das Gesetze macht, die freilich der eng- 
lische Commissioner erst bestätigen muß. Sehr hoch steht die In- 
telligenz der Waganda, nämlich, dem Verfasser zufolge, der des Eng- 
länders vollkommen gleich. Unglaublich schnell lernt man lesen, 
auch für Rechnen ist viel Sinn. Mancherlei wird über die alten 
Sitten mitgeteilt. Zoologisches findet sich in dem Kapitel »Reisen 
in Uganda«, Meteorologisches in der Einleitung. Juni und Dezember 
sind die einzigen wirklich trockenen Monaten. In den Regenzeiten 
fällt der Regen ununterbrochen nur selten länger als einige Stunden. 
Hagelstürme sind häufig und manchmal schwer. H. Singer. 


795. Fisher, Ruth B.: On the Borders of Pigmy Land. 8°, 215 8., 
33 Abb. New York, Revell, 1905. 8 1.5. 


Die Verfasserin ist die Gattin des Rev. A. Fisher, der 1900 
nach Toro ging und einige seiner Beobachtungen im Geogr. Journ., 
Bd. XXIV (1904) mitgeteilt hat. In dem vorliegenden Buche kehren 
sie wieder; dieses ist indessen vornehmlich für Freunde der Mission 
geeignet. Geographisch ist es wenig ergiebig, wenn man von dem 
im 18. Kapitel beschriebenen Aufstieg zum Mubukugletscher des 
Runssoro absieht. Aber auch das mitgeteilte ethnographische Material 
ist merkwürdig dürftig. Aus dem Titel des Buches sind keine 
Schlüsse zu ziehen. Mit Pygmäen, die Batwa genannt werden, ist 
die Verfasserin bei einem Aufenthalt in Mboga im Semlikital in 
Berührung gekommen; die wenigen Notizen über sie sind aber ganz 
allgemein und wiederholen längst Bekanntes. Erwähnenswert wäre 
höchstens, daß diese Batwa kein Feuer zu machen verstehen, hier- 
für vielmehr auf ihre normalwüchsigen Nachbarn, die Bambuba, an- 
gewiesen sind. Einen Pygmäen brachte die Verfasserin nach Toro, 
damit er Christ würde. Das ist für die Verfasserin die Hauptsache 
gewesen, und weiter scheint sie sich mit dem seltenen menschlichen 
Objekt nicht beschäftigt zu haben. Ein anderer, großwüchsiger Stamm, 
mit dem in Mboga Bekanntschaft gemacht wurde, waren die Bahuku. 
In ihrem Besitz befinden sich alte Hörner aus Elefantenzähnen mit 
»merkwürdigen«, diesen Leuten heute unbekannten Zeichen. Die 
Bahuku sind Kannibalen, doch können sich nur die wohlhabenderen 
Leute den Genuß von Menschenfleisch erlauben: wenn einer von den 
Armeren stirbt, kann man die Leiche für 2—6 Ziegen erstehen; sie 
wird dann verzehrt. Die übrigen Toten werden in einem Loche 
sitzend mit über der Brust gekreuzten Händen begraben, doch läßt 
man den Kopf sechs Tage frei, damit von dem Toten Abschied ge- 
nommen werden kann. Die Geisterhütten, kleine Grasdächer, dürfen 
nur von Frauen und alten Männern, die dort Gaben hinlegen, auf- 
gesucht werden. Unter den Abbildungen sind einige Gruppen von 
Pygmäen und Runssoroansichten zu erwäbnen. H. Singer. 
796. Wangermee, E. Major: Voyage au pays des grands Lacs, 

1904/05. 8%, 31 8. (SA.: Schriften des belg. Comit& du »Cerele 
africain«?) Brüssel 1906. 

Populärer Vortrag über eine Dienstreise des Verfassers, die 
ihn über die Ugandabahn zu den Seen bis an den Kivu und in 
das Vulkangebiet führte. Der Autor stellt seinen Zuhörern keine 
schweren Aufgaben, er erläutert ihnen, welches die Seen sind, wo 
sie liegen und wem sie gehören. Trotzdem wird man den kurzen 
Vortrag gern lesen, besonders den Abschnitt über die Ugandabahn 
und den über die Vulkane. FE‘. Hahn. 
7972. Ruwenzori, Anothor Attempt on —. (G. J., Bd. XXVII, 

S. 477—81, 1 Abb.) 
797b. Freshfield, Douglas W.: A Note on the Ruwenzori Group. 
(Ebenda, Mai 1906, S. 481—86, 3 Abb.) 

Mit der großartigen, heute noch nicht völlig zu übersehenden 
Leistung des Herzogs der Abruzzen und seiner Begleiter können 
sich diese kleinen Beiträge zur Kunde des Ruwenzori nicht messen. 
Die erste Notiz bezieht sich auf einen Besteigungsversuch des Öster- 
reichers R. Grauer und der Missionare H. W. Tegart und H. E. 
Maddox. Am 18. Januar 1906 hatten diese Ersteiger die Wasser- 

bb 
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scheide des Mubukugletschers in einer Höhe von etwa 15000 feet — 
4600 m erreicht, wo eine isolierte Felsspitze (King Edwards Rock ge- 
nannt) gefunden wurde. Eine wenig gelungene Ansicht stellt sie dar. 
Der höchste Punkt der ganzen Gruppe wurde nicht über 16500 feet 
—= 5030 m geschätzt, also noch niedriger, als ihn der Herzog der 
Abruzzen gefunden hat. 

Douglas W. Freshfield erzählt, wie er von Butiti, einer Missions- 
station, 27 km östlich von Fort Portal und etwa 64 km östlich vom 
Ruwenzori einmal eine — sehr seltene — völlig klare Ansicht der 
ganzen Gruppe hatte, wobei sich die höchste Spitze deutlich zeigte. 
Eine Skizze des Anblickes wird gegeben und mit den Skizzen von 
Stuhlmann und Stanley verglichen. Auch einige Bemerkungen zu 
Grauers Expedition (s. 0.) werden noch hinzugefügt. F.' Hahn. 


79a. Savoia, Luigi di — — Duca degli Abruzzi: Esplorazione 
nella catena del Ruwenzori. (Boll. Soc. Geogr. Ital., Februar 
1907, 4, Ser., Bd. VIII, S. 99—127,:4 Taf., 2 K.) 

798b. — — : The Snows of the Nile. (G. J., Februar 1907, Bd. 
XXIX, S. 121—47, 6 Taf., 2 K.) 

Die ersten Nachrichten über die denkwürdige Expedition des 
Herzogs der Abruzzen werden nun durch den Wortlaut der am 
7. Jan. 1907 in Rom und am 12. Jan. in London gehaltenen Vor- 
träge des Herzogs wesentlich vervollständigt. Der Text beider Vorträge 
ist mit wenigen durch den Ort gebotenen Abweichungen der gleiche, 
Der Herzog sprach zuerst über die Entdeekungsgeschichte der Berg- 
gruppe. Noch 1876 berichtete Gessi von einer »seltsamen, fast wie 
Schneegipfel aussehenden Erscheinung in den Wolken«, erst Leutn. 
Stairs hatte versucht, den Ruwenzori oder »Regenspender« zu er- 
steigen. Alle frühern Reisenden hatten über die schweren Regen 
und; Nebel des Gebirges geklagt, so wählte denn der Herzog die 
Monate Juni und Juli, die noch die günstigsten zu sein schienen. 
Doch wurde auch seine Expedition namentlich durch die anhaltenden 
dichten Nebel gestört und die Aussicht war selten frei. Indessen 
ist der Zweck der Reise ohne größere Unfälle im allgemeinen er- 
reicht worden. Die Grundlagen der Karte (1:50000 in der engli- 
schen, 1:30000 in der italienischen Ausgabe) sind allerdings oft 
unter ungünstigen Wetterverhältnissen gewonnen worden und nicht 
immer mit besonders genauen Instrumenten, da aber die Zahl der 
Beobachtungen ziemlich groß ist, glaubt der Herzog doch die Karte 
für annähernd genau halten zu dürfen. Die Höhe des Yolanda-Piks 
wurde durch Siedepunktbeobachtung gewonnen, die andern Höhen 
durch Quecksilberbarometer, die zunächst auf die bereits rund 3800 m 
hoch liegende Station Bujongolo und in letzter Linie auf Fort Portal 
(1535 m) und Entebbe (ca 1200 m) bezogen wurden. Die Station in 
Entebbe muß etwa 50m über dem See liegen. 

Wir wissen nun, daß das Ruwenzorimassiv aus mindestens sechs 
Gipfelgruppen besteht, die vom Herzog nach berühmten Afrika- 
forschern benannt wurden. In London hat man indessen die Thom- 
songruppe (die südlichste) auf den Namen des Herzogs selbst um- 
getauft. Die Höhen der einzelnen Gruppen liegen meist zwischen 
4000. und 5000 m, aber in der nach Stanley benannten Westgruppe 
steigt der Margherita-Pik auf 5125m an. Nur wenig niedriger ist 
ebendort der Alexandra-Pik. Die einzelnen Spitzen sind vielfach 
nach Mitgliedern des italienischen und des englischen Königshauses 
benannt, doch sind die früher von Stuhlmann zu Ehren deutscher 
Gelehrten benannten Punkte unangetastet gelassen worden. Ein- 
heimische Namen zu wählen erwies sich als untunlich, weil die Ein- 
geborenen nicht die Piks, sondern nur die Täler mit besondern 
Namen belegen. Überall wurden Spuren der Eiszeit bemerkt, jetzt 
sind die Gletscher klein und im Rückzug begriffen. F. Hahn. 


799. Kaiser, Alfred: Die Ugandabahn in ihrem Einflusse auf die 
Eingebormen. (SA.: Mitt. der Ostschweiz. G.-Commerz. Ges., 
St. Gallen 1906.) 

Sehr lehrreich, weil man daraus ersieht, daß Eisenbahnen das 
sicherste Zivilisierungsmittel in Afrika sind, also nicht bloß erstrebens- 
wert vom kaufmännischen Standpunkt. Der Verfasser hat Britisch- 
Östafrika vor und nach dem Bahnbau besucht und war überrascht 
von der kulturellen Umwälzung im Leben der Eingeborenen. 

Supan. 


S00. Neuville, H., u. R. Anthony: Contribution ä l’ötude de la 
Faune malacologique des lacs Rodolphe, Stöphanie et Marguerite. 
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Materiaux de la Collection Maurice de Rothschild. (SA.: Br 
de la soc. philomathique de Paris 1906, 9. Ser., Bd. VIIL, Nr. 6 


Die bisher bekannten Mollusken aus dem obigen See Abyssinie; 
zeigen keine Verwandtschaft mit der hololimnetischen Fauna des | 
Tanganijka-Sees und geben daher auch vom zoologischen Standpunkt ' 
aus keinerlei Anlaß, die Seen zu den Reliktenseen zu zählen. N 

Halbfaß. | 

S01. Kiepert, R.: Karte von Deutsch -Ostafrika. 1 : 300.000. | 
Fortgesetzt v. P. Sprigade u. M. Moisel. Berlin, D. Reimer, | 
1907. 


E 2: Bismarekburg, M. 2. F 2: Kalambo-Mündung, M. 1,0. | 
F 3: Neu-Langenburg, M. 2. x a 


802. Moisel, M.: Begleitworte zu der Karte des südlichen Tei 
der Nguru-Berge. (SA.: Mitt. aus den Schutzgebieten 1906, 
Bd. XIX.) 8°, 3 S. mit K. in 1:150000. j 


Die Grundlagen zu der Karte, welche den nordwestlichsten Teil 
des Bezirks Bagamojo umfaßt, wurden hauptsächlich durch die Au 
nahmen des Bezirksamtmannes Spieth geliefert. Auch hat Spi 
der mit zwei Aneroiden, zwei Hypsometern und einem Schleude 
thermometer ausgerüstet war, 50 Höhenbestimmungen vorgenomme 
Die Aufnahmen Spieths haben sich als sehr zuverlässig erwiese) 
Der Gebirgsteil, den wir auf der Karte sehen, besteht meist a 
Urgestein, ist gut bewässert und bewaldet und landschaftlich sel 
schön. Die höchsten Spitzen sind fast 2500 m hoch. Das da 
gestellte Gebirgsland ist natürlich noch nicht in allen Einzelheite 
aufgenommen, so haben wir z. B. westlich von dem von Spieth h 
stiegenen Mköbuhe ein sehr zerklüftetes, angeblich nicht bewohnt 
unerforsehtes Gebirgsland, dessen Gipfel durch Kreuzpeilungen karto- 
graphisch festgelegt wurden. F. Ham. © | 


503. Paasche, H.: Deutsch-Ostafrika, wirtschaftlich dargestellt, | 
Gr.-8°, 430 S., 16 Ans. Berlin, Schwetschke & Sohn, 1906. M. 


Mit wachsender Spannung habe ich das umfangreiche, aber do 
eine ganze Reihe von Fragen nur streifende Buch des Vizepräsidente 
des Reichstages durchgelesen. Es wendet sich durchaus nicht 
Geographen oder überhaupt an fachwissenschaftliche Kreise, aber 
bietet doch auch für diese manche Belehrung, außerdem aber fi 
Lehrzwecke verschiedener Art eine Reihe hübscher Schilderun 
der Reisen, welche der rüstige Verfasser, um die verschiedenen Ku 
turen und ihre Möglichkeiten aus eigener Anschauung kennen zu 
lernen, gemacht hat; Reisen, die ihn natürlich nicht tief in das 
Innere führten. Für besonders lehrreich halte ich die Schilderun 
der berührten Hafenplätze Port Said, Aden, Mombasa, Daressal 
u. a. Da wird z. B. die Fahrt und der Verkehr auf dem S 
kanal, die infolge des Aufblühens von Djibouti, Berbera und Hod 
allmählich zurückgehende Bedeutung Adens, ferner die Ugandabah 
in sorgfältiger Abwägung des Für und Wider gewürdigt. Eine An- 
zahl von Kapiteln sind dann den einzelnen Kulturen gewidme 
Neben dem Kaffee, der Baumwolle, den Kautschukpflanzen, 
Zuckerrohr wird z. B. auch die Sisalagave besprochen und die A 
sichten der Waldkultur werden erörtert. Als Ergebnis kann 
zunächst immer wieder den Satz hinstellen, daß Eisenbahnen geb 
und zwar bald gebaut werden müssen, nur hierdurch können einz 
Kulturen wirklich auf die Dauer lebensfähig werden. Dann a 
scheint es mir, daß man die Ungeduld viel mehr bekämpfen m 
Noch nicht 25 Jahre sind vergangen, seitdem man überhaup: 
deutscher Tätigkeit in Ostafrika reden kann. Wenn man nu 
einzelnen Kapitel Paasches, besonders die in der zweiten Hälfte 
Buches durchliest und überschlägt, was alles in dieser knap 
Spanne Zeit geplant, versucht und zum Teil auch ausgeführt 
muß man trotz aller Unfälle, Fehlschläge und Mißgriffe doch 
stehen, daß nicht wenig getan ist. Es wäre in dieser Hins 
wohl nützlich, einmal zu vergleichen, was denn in mancher an 
heute berühmten, niehtdeutschen Kolonie nach 25jährigem Beste 
erreicht und geleistet war. Ich kann das Studium dieses 
berichts jedenfalls empfehlen. 


804. Brandis, L. von: Deutsche Jagd am Viktoria Nyanza. 1:18 
215 S., mit 26 Abb.u.1 K. Berlin, D. Reimer, 1907. 


Der Verfasser war vom Juni bis Dezember 1904 in Deuts 
Ostafrika. Zunächst nahm er an einem Strafzuge in den Bezirk 
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Mohoro im S der Rufdischi teil. Dann begab er sich mit der Uganda- 
bahn und mit dem Dampfer nach Schirati am Viktoriasee und unter- 
nahm Jagdausflüge im Grenzgebiet in die Massaisteppe hinein, bis 
nach Ikoma und Olgos, wo damals gerade die deutsch - englische 
Grenzkommission arbeitete. Vorzugsweise erzählt der Verfasser von 
seinen Jagden und vom Tierfang. Häufig sind interessante und 
hübsche Tierbeobachtungen eingestreut, führte der Verfasser doch 
auch gelegentlich gefangene Tiere mit sich. 8. 127 und 130 erzählt 
er — was wohl neu ist — daß der Löwe auf Bäume klettert, um 
dort zu ruhen; er hat selber einen solchen Löwen gesehen und ver- 
wahrt sich dagegen, daß er Jägerlatein erzähle. Über der Fläche 
des Viktoriasees hat der Verfasser gewaltige, wolkenartige Mücken- 
schwärme beobachtet (S. 49); sie sind auch vom Nyassasee her be- 
kannt. Der S. 213 berichtete Fischfang — der Verfasser sah auf 
dem See eine Menge halbbetäubter, großer Fische, die von den Ein- 
geborenen mit Speeren ins Boot geholt wurden — beruht wohl doch 
auf Betäubung der Tiere durch Gift. Eine schnurrige Eigentüm- 
lichkeit zeigt das beigegebene Kärtchen (aus dem Kleinen Reimer- 
schen Kolonialatlas); auf ihm fehlen nämlich fast alle gerade der 
wichtigsten Ortschaften, wie Daressalam, Tanga, Pangani, Tabora, 


Muansa, Bukoba usw. H. Singer. 


805. Sehillings, C. G.: Der Zauber des Rlelescho. 80, 496 8’ 
mit 318 Abb. Leipzig, R. Vogtländer, 1906. M. 12,50° 
Die Erfolge des Buches »Mit Blitzlicht und Büchse« haben 
Herrn Schillings nicht ruhen lassen, und so hat er, gewiß zur 
allgemeinen Freude von Fachleuten wie Laien, eine neue Folge 
seiner afrikanischen Erinnerungen herausgegeben, mit zahlreichen 
»Naturdokumenten«, jenen einzigartigen Aufnahmen der wilden Tier- 
welt und Landschaft, die hier absichtlich ohne Retouche genau nach 
den Originalnegativen wiedergegeben sind. Trotzdem es sich nicht 
um einen neuen Aufenthalt im Innern Afrikas handelt, kann man 
das Buch kaum eine Nachlese nennen, denn es enthält, auch gegen 
das frühere Buch gehalten, viel des Neuen und Eigenartigen in 
Text und Illustration. Während mir bei der Auswahl der Bilder 
für das frühere Werk der Schwerpunkt auf die charakteristische 
_ Darstellung der Tierkörper und deren Bewegungen gelegt erschien, 
ist hier die Landschaft im ganzen mehr berücksichtigt, und das 
Tier mehr als ein Glied in der Kette der Gesamterscheinungen 
dargestellt. Dieser Standpunkt ist auch im Text zu bemerken und 
wohl in der Natur des Verfassers begründet. Schillings ist ein 
Künstler, nicht im Sinne der landläufigen Rubrizierung Maler, 
_ Musiker oder Dichter, sondern in erweitertem Sinne, jemand, der die 
_ höheren Gesetzmäßigkeiten, wie sie dem Zusammenklingen der Töne 
und Farben zugrunde liegen, allüberall, auch in der belebten Natur, 
sogar im Daseinskampf der Organismen, empfindet, und der sich 
selbst als Glied in diese Harmonie hineinzufühlen weiß. Man braucht 
nur die Darstellung im ersten Kapitel zu lesen, die dem ganzen 
_ Buch den Namen gegeben hat, um des Verfassers eigenartige Stellung 
zu erkennen. Schillings empfindet darum doppelt schmerzhaft die 
gewaltsamen Störungen, die im Naturbestand durch den Menschen, 
sei es durch berechtigte oder mißverstandene Kultur, hervorgerufen 
werden. Dieser »Tragödie« sind besondere eindringliche Abschnitte 
 gewidinet, die auch für den Tiergeographen von großem Interesse 
sind. Für bedingungslose Burenschwärmer wird es heilsam sein, 
zu hören, daß eine Reihe von schönen und wichtigen Tieren durch 
die wirtschaftliche Rücksichtslosigkeit der Buren ausgerottet, andere 
| dem Untergang nahe gebracht wurden, die jetzt mühsam und künstlich 
von den Engländern gehegt werden müssen. Letztere haben ihre 
Grundsätze, beim Sport »fair« vorzugehen, ohne weiteres auf die 
| Jagd übertragen; der deutsche Begriff der Weidgerechtigkeit kommt 
' dem gleich. Es sind Ausnahmen in Afrika darum doppelt zu ver- 
_ dammen, nicht weidgerechte Methoden oder gar Gift, überhaupt die 
unnötige Ausrottung sogenannter Schädlinge. Schillings weist mit 
Recht darauf hin, daß in den ungeschützten Strömen Innerafrikas 
trotz der zahllosen Reiher und andere Fischfeinde der Fischreichtum 
_ enorm ist. 
Wenn schon die Schilderung des Naturlebens als eines einheit- 
lichen Ganzen, des Zusammenklingens von Landschaft, Pflanzen und 
Tieren für den geographischen Standpunkt von Interesse ist, so 
trifft dies noch mehr zu für die besonderen Darstellungen; eine ist 
dem Leben der Steppe (Nyika), eine andere in wirksamem Gegensatz 
dazu dem Leben am Wasser, am »Urwaldstrom« gewidmet. In 
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beiden finden sich auch sehr charakteristische Landschaftsaufnahmen 
außer den Tierbildern. Ein besonderes Kapitel gilt der »Symphohie 
der Steppe und des Urwaldes«, d.h. all den eharakteristischen Lauten, 
Vogelstimmen, Säugergebrüllen und elementaren Tönen, die dem ein- 
drucksfähigen Reisenden in Entfernung von der Kultur auffallen. Die 
folgenden Kapitel sind mehr sportlich und gelten der Jagd von 
Elefant, Nashorn und Löwen, woran sich interessante Daten über 
deren zunehmende Ausrottung schließen. Die letzten Kapitel tragen 
mehr Persönliches vor, gelten dem Lagerleben, Erfahrungen mit den 
Eingeborenen, photographischen Erlebnissen und technischen Erläute- 
rungen. Es mag dem Ref. die Bemerkung gestattet sein, daß, so 
hoch die »Naturdokumente« zu schätzen sind, dies für »menschliche 
Dokumente« in dem Buch weniger zutrifft, und mancherlei in dieser 
Hinsicht, sowohl persönlicher als technischer Art, ohne Schaden für 
den Gesamteindruck des Buches fehlen könnte. Allerdings denkt 
der Verfasser sein Buch, wie er ausdrücklich betont, » vorzugsweise 
der heranwachsenden Jugend« zu, und das mag im Verein mit der 
Eigenart des Verfassers manches erklären. Daß der wissenschaftliche 
Geograph und namentlich der Tiergeograph eine Fülle von weiteren 
Einzelbeobachtungen darin finden wird, die hier nicht referiert 
werden können, wird nach der kurzen Inhaltsangabe selbstverständlich 
erscheinen. Otto Maas. 


806. Vetter, A.: Die Ergebnisse der neueren Untersuchungen 
über die Geographie von Ruanda. 8° VII u. 99 8, 1K. in 
1:1 Mill. (Diss. Gießen.) Darmstadt, G. Otto, 1906. 


Sehr fleißige und gewissenhafte Bearbeitung des über Ruanda, 
das Land der Vulkane und der Nilquelle, bis dahin bekannt ge- 
wordenen Materials, nebenbei auch ein Beweis dafür, daß solche 
zusammenfassenden Darstellungen, wenn sie nur richtig angefaßt 
werden, sehr wohl ihr großes Verdienst haben und für die Erd- 
beschreibung unentbehrlich sind. Punkt für Punkt und immer mit 
streng quellenmäßigem »Zeugenverhör« werden Erforschungsgeschichte, 
Bodenbau, Gewässer, Klima, Organismen und Völker besprochen. 
S. 27ff. wird der Versuch gemacht, die zum Teil widerspruchs- 
vollen Nachrichten über die Vulkane in Ordnung zu bringen und 
auch die Namengebung aufzuklären. Überhaupt ist der Richtig- 
stellung und Deutung der Namen große Sorgfalt zugewendet. Über 
den wirtschaftlichen Wert Ruandas wird vorsichtig geurteilt. Gewiß 
hatte Kandt Recht, wenn er meinte, daß Reisende, welche gerade 
in einer Trockenperiode Ruanda durchziehen, nicht ganz dieselben 
vorteilhaften Eindrücke wie Graf Götzen haben werden. Es kann 
aber alles in allem genommen gar kein Zweifel sein, daß Ruanda 
zu den besseren, wenn nicht besten Stücken Ostafrikas gehört. Die 
Karte stellt die Gewässer, die Verbreitung der Vegetationsgebiete 
(weite Ausdehnung der Savanne) und das Vorkommen der wichtigeren 
Volksstämme dar. F. Hahn. 


807. Fülleborn, F.: Das Deutsche Njassa- und Ruwuma-Gebiet 
Land und Leute, nebst Bemerkungen über die Schire-Länder. 
Lex.-8% XX u. 636 S., 210 Abb. u. 2 Kartenskizzen. Dazu 
ein Atlas mit 2 K. u. 119 Taf. Bildet Bd. IX des Sammel- 
werkes »Deutsch-Ost-Afrika«. Berlin, D. Reimer, 1906. M.60. 


Dieses grundlegende Werk ist der Hermann und Elise geb. 
Heckmann -Wentzel- Stiftung zu verdanken, aus welcher die Mittel 
für die zoologischen und anthropologischen Forschungen des Ver- 
fassers im Südwesten des ostafrikanischen Schutzgebietes geflossen 
sind. Schon mehreres ist über die Ergebnisse der 1897-1900 an- 
gestellten Forschungen veröffentlicht worden, namentlich sind Fülle- 
borns umfangreiche »Beiträge zur physischen Anthropologie der Nord- 
Njassa-Länder, Berlin 1902« zu nennen. Es blieb aber noch 
Material genug zu diesem wichtigen Werke übrig, in welchem in 
erster Linie die Völkerkunde, kürzer Geographie, Geologie, Pflanzen- 
und Tierwelt, sowie der Landschaftscharakter berücksichtigt werden. 
Außer seinen eigenen Beobachtungen hat Fülleborn die vorhandene 
Literatur sehr gewissenhaft verwertet, namentlich auch die Mit- 
teilungen der Missionare und Missionsgesellschaften, die häufig wich- 
tige völkerkundliche Beobachtungen enthalten. 

Es ist nicht ganz leicht, sich in das Werk hineinzulesen, da 
der Verfasser seine eigene Art des Zitierens hat und vielfach Möno- 
graphien über bestimmte ethnographische Fragen in die Landes- und 
Volksbeschreibung eingeschaltet sind, aber allmählich befreundet man 
sich damit. Ganz vorzüglich sind die Namen- und Sachregister. 
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Ich kann aus dem reichen Inhalt des Buches nur wenige Punkte 
hervorheben. Erstes Kapitel: Hinreise über Lindi in das Arbeits- 
gebiet. Die Zusammensetzung der Bevölkerung in Lindi wird ein- 
gehend dargestellt. Strohgedeekte Lehmhütten sind ein Lieblings- 
aufenthalt der fieberübertragenden Mücken. Dieses Kapitel enthält 
mancherlei Beiträge zur Technik des Reisens. Die Löwengefahr ist 
nicht zu unterschätzen. Im zweiten Kapitel wird, zum Teil in An- 
lehnung an Bornhardts großes Werk, das deutsche Ruwumaland 
beschrieben. Die ursprünglich nicht unerheblichen Gummilianen- 
bestände sollen durch Raubbau schon fast ganz erschöpft sein. Die 
Beseitigung der »Wangonigefahr« durch die Wangoni-Expedition von 
1897 hat ein starkes, allerdings bisweilen durch Hungersnöte unter- 
brochenes Aufblühen des Hinterlandes von Lindi zur Folge gehabt. 
Die Eingeborenen kennen die Fiebermückengefahr recht wohl, die 
alte Tradition der Wamakonde, daß zwischen der Ansiedelung und 
der Wasserstelle eine Stunde Weges liegen muß, wenn das Volk 
gedeihen soll, deutet vielleicht eine prophylaktische Maßregel an. 
Der ethnographische Abschnitt dieses Kapitels enthält die Zusammen- 
arbeitung einer sehr reichen Literatur, so daß die auch nicht ge- 
ringen eigenen Beobachtungen des Autors dahinter fast zurücktreten. 
Im dritten Kapitel kommen wir in die kleine Landschaft Ungoni 
(etwa zwischen 10 und 11° s. Br., 35 und 36° ö. v. Gr.). Sie 
reicht nicht bis an den Njassa. S. 140 findet man eine Zusammen- 
stellung der verschiedenen Namen, welche die einst erobernd ein- 
gedrungenen Wangoni bei den Nachbarvölkern erhielten. 

Im vierten Kapitel werden in ganz ähnlicher Weise Uhehe, 
Ubena und Ussangu beschrieben. Wichtig ist die kritische Diskussion 
der Wahehefrage. Das fünfte betrifft das kleine Kondeland im Norden 
des Njassa. Konde heißt wahrscheinlich nur Niederung, es ist des- 
halb nicht ganz richtig, wie bisweilen geschieht, von einem Konde- 
hochland zu reden, die hochgelegenen Gebiete müßten nach ein- 
heimischem Sprachgebrıauch als Muamba = Bergland bezeichnet 
werden. Bei einigen benachbarten Stämmen soll aber Konde »Ba- 
nane« bedeuten. Man beachte Fülleborns Nachrichten über die 
Vulkanberge, Kraterseen und heißen Quellen. Er bestieg u. a. den 
Rungwe. Auch der Ngosi (mit dem Wentzel-Heckmann-See) und 
der Kiejo wurden besucht, die Meereshöhe des erwähnten etwas 
brakischen Sees wurde zu 2270 m bestimmt. Von den 8. 234f mit- 
geteilten zum Teil sehr merkwürdigen Märchen waren manche noch 
nicht anderweit bekannt. Bau und Einrichtung der Häuser werden 
hier, wie in fast allen Kapiteln, eingehend gewürdigt. Das sechste 
Kapitel beschäftigt sich mit dem Njassa, besonders dem deutschen 
Anteil. S. 401f. sind Angaben über die Schwankungen des Sees 
zusammengestellt. Das Physische hier (wie im 7. Kap.: Livingstone- 
Gebirge) vielfach nach Bornhardt. Der Name Livingstone-Gebirge 
wird bei den Autoren ganz verschieden angewendet, der Verfasser 
nennt so die ganze, ihre Nachbarschaft überragende Hochlandscholle, 
welche im Westen vom Njassa-Graben, im Süden und Südwesten 
vom Ruhuhu-Gebirge, im Norden vom Ruaha-Graben und im Nord- 
osten endlich vom Ubena-Bruch begrenzt wird. Gute landschaftliche 
Schilderungen. 

Im achten Kapitel wird das Gebiet zwischen dem Kondeland 
und dem Rukwasee besprochen. Der Name dieses Sees scheint eigent- 
lich Rukuga zu lauten, während Rukwa nur die Steppe bedeutet, 
in der der See gelegen ist. Natürlich haben die Veränderungen der 
Seelandschaft durch das letzte kaum erwartete Wiederansteigen des 
Sees noch nicht berücksichtigt werden können. Das neunte Kapitel 
faßt Nachrichten über Jagd und Fischerei zusammen, das letzte 
schildert das auf der Rückreise durchzogene englische und portu- 
giesische Gebiet. Auch hier finden sich noch wichtige Beiträge zur 
Landeskunde. Bezeichnend ist, daß noch 1900 die Bewohner des 
portugiesischen Anteils am Njassa nichts davon wußten, daß sie 
portugiesische Schutzbefohlene waren. Indessen dürfte dieser Fall 
in Afrika nicht allein stehen. 

Von den beiden Karten stammt die eine (1:1000000) aus dem 
neuen Kolonial-Atlas, die Karte des Kondelandes in 1:510500 ist 
unter Zugrundelegung der Sektion F. 3 der Karte von Ostafrika in 
1:300 000 neu entworfen. Man beachte die Verbesserungen am 
Schlusse des Inhaltsverzeichnisses im Atlas. Prächtig sind die 119 
Tafeln des Atlas, welche zahlreiche ethnographische Gegenstände 
und Volkstypen darstellen, aber auch viele sehr lehrreiche Land- 
schaftsbilder enthalten. Ein ähnliches Bilderwerk über diesen Teil 
unserer ostafrikanischen Kolonie haben wir noch nicht gehabt. Alles 
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ist durch kurze Anmerkungen unter dem Bild genügend erklärt, 
Fülleborns Werk erfordert sorgfältiges und eingehendes Studium, wird 
aber auch für lange Zeit seinen Wert behalten. F*. Hahn. z 
808. Vosseler, Jul.: Die Wanderheuschrecken in Usambara im 
Jahre 1903/4, zugleich ein Beitrag zu ihrer Biologie. (Berichte | 
über Land- u. Forstwirtschaft in Deutsch-Östafrika, herausgeg, | 
vom Kais. Gouvernement, Bd. II, Heft 6, S. 291—374.) Mit ' 
2 Textfig. und Taf. XII u. XIII. Heidelberg, Winter. M. 38. 


Verfasser, bisher dem biologisch-landwirtschaftlichen Institut in 
Amani als Zoologe angehörend, konnte das Auftreten der Wander- | 
heuschrecke (Schistocerca peregrina Bl.), deren Lebensweise er schon ' 
früher in Nordafrika studiert hatte, auch in unseren Schutzgebieten | 
beobachten und eine Reihe wichtiger Daten über das Schwärmen | 
der Alten, das Auskriechen der Larven, das Leben der jungen Brut | 
und das Heranreifen zum Tochterschwarm sammeln. Es wurde so ' 
mit Ausnahme der Eiablage der ganze Entwicklungszyklus beob- | 
achtet mit vielen interessanten biologischen Einzelheiten und dasselbe 
Stadium unter verschiedenen äußeren Verhältnissen studiert. Ferner 
wurden Versuche über die Vernichtung und Abhaltung sowohl der | 
ungeflügelten wie der flugfertigen Tiere angestellt. Frühere Be- 
obachtungen werden mit den eigenen des Verfassers zu einer ein- 
heitlichen Darstellung verbunden, so daß eine sowohl zoologisch 
wie allgemein bedeutsame Arbeit vorliegt. u 

Die Mutterschwärme brachen den 25. November 1903 ein 
in ungeheuren mit dem Wind treibenden Massen, in einer Flughö 
von durchschnittlich 100—200 m. Sie schienen den Urwald F | 
flissentlich zu meiden und strebten um so eifriger den Kulturgebieten 
zu »wie von einem Magnet angezogen«. Dabei muß laut Verfasser 
der Gesichtssinn eine Rolle spielen; das Riechorgan kann schon | 
deshalb kaum in Frage kommen, weil die Tiere mit dem Wind | 
ziehen. Weitere bedeutend kleinere und dünnere Schwärme folgten | 
an den nächsten Tagen; sie unterschieden sich auffallend durch die \ 
Flugweise. Während der Hauptschwarm sich wie ein lebendiger Strom 
in scheinbar festgelegten Bahnen über das Gebirge herein er, 
(die aufgejagten Tiere nahmen stets die alte Flugbahn wieder auf), 
flatterten die übrigen Schwärme ziellos irrend umher; »der Flug ' 
selbst entbehrte der dem Hauptschwarm eigenen Hast und Energie: 
Die Feststellung der Ursprungsstätte und des bisherigen Weges be- | 
gegnet großen Schwierigkeiten. Einige Angaben über Verheerun 
im Bondeiland, ferner in den englischen Nachbargebieten liegen au l 
früheren Monaten des Jahres 1903 vor, ohne sichere Rückschlüsse 
zu gestatten. »Den Geburtsort aller Usambaraschwärme wird m: 

. . in der Massaisteppe südlich des Kilimandscharo und Paregebir; 
anzunehmen haben. Von dort lenkten sie wohl den Flug na 
Süden bzw. Südosten, zogen geteilt um die Nord- und Südseite di 
Gebirgsstockes und gelangten so von entgegengesetzten Punkten & 
das Plateau von West-Usambara«. Als ständige Brutherde sind 
jedenfalls abgelegene, dünnbevölkerte Steppengebiete anzusehen, a 
denen die Heuschrecken in unberechenbaren Zwischenräumen in 
Kulturland einfallen. Dort halten sie sich eine oder mehrere 
nerationen hindurch, um dann auf ebenso unbestimmbare Zeit wieder | 
zu verschwinden. u 

Einzelne Schwarmteile wurden absichtlich nicht vernichtet, 
über die Lebensweise Anfschluß zu erhalten. Die Tiere verkriee 
sich bei Nacht und fressen dann, im Gegensatz zum Verhalten 
Nordafrika, während dieser Zeit nicht. Die Untersuchung der E 
stöcke zeigte, daß die Eier soleher schwärmenden Heuschreck 
nahezu zur Ablage reif waren; in der Gefangenschaft erfolgte ® 
naeh etwa zehn Tagen; im Freien, nach den aus der Nachbarse 
und dem Ausdehnungsgebiet der Schwärme eingegangenen Noti 
schon früher. Die Eier sind in Paketen von 40-70 Stück 
vereinigt, was dem Gelege einer Mutter entspricht, in Erdlö 
von 6—7 cm Tiefe mit einem nach oben abschließenden Se 
pfropf. Wie lange die Embryonalentwieklung dann bis 
Ausschlüpfen der ersten Larvenform dauert, hängt zum Teil 
äußeren Einflüssen ab; bei Trockenheit können Eier mit entwickel 
Embryo bis zum Eintritt günstiger Umstände ruhen (dies ist für 
Zähigkeit des Auftretens natürlich wichtig), auch in der Gefang 
schaft dauert die Entwicklung länger; ein eintretender Regen be 
fördert dagegen das Ausschlüpfen ; die Durchschnittsdauer der F 
bryonalentwicklung (von Verfasser an verschiedenen Stellen » 
reifung« genannt, ein Ausdruck der jetzt in der Zoologie eine andere 
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Minute oder 12,6 m in der Sekunde berechnen. 


| Art, erst nach der zweiten Häutung.) 
marschieren die kleinen Tierchen mit ungemeiner Lebendigkeit vor- 
 wärts . 
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Bedeutung hat) beträgt im Freien etwa 16—23 Tage. Beim Aus- 
schlüpfen hat das Junge zunächst die Eihaut zu sprengen, gelangt 
dann als noch anscheinend wurmförmiges Tier an die Erdoberfläche 
und sprengt dann erst die zweite Hülle ‚„ das Amnion. Dadurch 
werden die Gliedmaßen frei, und der junge Hüpfer beginnt, noch 
che er richtig ausgefärbt ist, seine Freßtätigkeit. Die Larve hat 
bis zum geflügelten endgültigen Zustand fünf Häutungen durch- 
zumachen ; die Zwischenräume zwischen je zweien sind nach äußeren 
Umständen (Menge und Qualität des Futters, Höhenlage, Klima) sehr 
verschieden. Die Gesamtdauer der ersten fünf Stadien beträgt in 
der Steppe etwa 50 Tage, auf den Gebirgshöhen Westusambaras 
etwa 60—70 Tage. Nach dem dritten Hautwechsel zeigen sich die 
ersten Flügelanlagen, die ihre Lage und Ausbildung noch bis zum 
fertigen (fünften) Stadium wesentlich ändern. Nun beginnt aber als 
zweiter Teil der postembryonalen Entwicklung noch die Ausbildung 
der Geschlechtsprodukte, unter Färbungsänderungen des Körpers und 
Dehnung des weiblichen Abdomens. Diese Periode kann auf 16-20 
Tage geschätzt werden, so daß für den ganzen Entwicklungszyklus 
vom Ei bis zur Geschlechtsreife der Tochterschwärme (16—18 Tage 
Embryonalentwicklung, 50 Tage Larvenstadien, 16—20 Erlangung 
der Geschlechtsreife) in Deutschostafrika 30—88 Tage, also rund 
etwa drei Monate, von der Wanderheuschrecke gebraucht werden. 
Diese Angaben Vosselers sind besonders wichtig, da sie sich auf eine 
wirklich zusammenhängende Reihe von Beobachtungen zwischen 
Mutter- und Tochterschwärmen stützen. Die früheren Angaben aus 
Algerien beruhten nur auf Schätzungen und Vermutungen und aus 
den Tropen fehlte bis jetzt jede bestimmte Nachricht. 

Mit dem Eintritt in das geflügelte letzte Stadium beginnt auch 
der Wandertrieb; da aber ein Hüpferschwarm nicht gleichmäßig 
heranwächst, so kommen verschieden flugfähige Individiuen neben- 
einander vor. Die zuerst fertig gewordenen wandern aber nicht 
sofort weg, »sondern halten sich noch tage- und wochenlang bei 
ihren zurückgebliebenen Kameraden auf, ziehen mit diesen von 
einer Weide zu andern, üben sich dabei immer mehr im Gebrauch 
der Flügel und wirbeln oft scharenweise in die Höhe. Sind endlich 
alle Tiere flügge geworden, so treiben sie auch jetzt noch sich nahe 
der Stätte ihrer letzten Häutung herum«; dann erst beginnt das 
massenhafte Davonziehen der Töchterschwärme, das Verfasser sehr 
anschaulich schildert. Ähnlich dem Quaim eines Steppenbrandes 
wogten die Scharen über dem Boden empor, dann schossen einzelne 
riesige dunkle Säulen mehrere 100 m hoch in die Luft, sanken 
wieder zusammen, vom Wind bald zusammengeballt, bald dünner 


_ verstreichend. Die ganze Erscheinung erstreckte sich auf ein Ge- 
_ biet von etwa 5 km. 


Dann rückte die Heuschreckenwolke mit 
dem Winde weiter; der Vorüberzug dauerte trotz des eiligen Flugs 
1% Stunden, verfinsterte die Sonne und verdeckte die Umrisse der 
Berge. Die Geschwindigkeit ließ sich auf etwa 750 m in der 
Über die weitere 
Ausbreitung resp. die Ausbildung von Enkelschwärmen ließen sich 
keine sicheren Daten erbringen. Die Mutterschwärme selbst müssen, 
so weit und so auffällig sie zuerst verteilt waren, eines Tages »wie 
von der Erde verschlungen« sein. Die Vollendung des Fortpflanzungs- 
geschäftes kann daran nicht direkt die Schuld sein; in der Gefangen- 
schaft lebten befruchtete Weibchen noch 14 Monate nach der 
Eiablage, ohne ein zweites Mal zu legen; sie hatten noch Sperma 
im Receptaculum seminis und in den Ovarien noch ziemlich viel 
unentwickelte Eier. Es bestünde also nach Verfasser die »Möglich- 
keit einer zweiten Eiablage, selbst ohne Wiederholung der Be- 
fruchtung«. Im allgemeinen wird jedoch mit Abschluß der Fort- 
pflanzung die Lebensaufgabe der Heuschrecke erfüllt sein. 

Über die Wanderung resp. die Bewegung selbst macht Verfasser 
noch eine Reihe interessanter und eingehender Angaben. Die Be- 
Wwegungen geschehen durch Gehen, Springen und Fliegen. Schon 
die jüngsten Stadien begnügen sich nicht mit einfachen Ortsver- 
änderungen, sondern beginnen zu »wandern«, und zwar beinahe vom 
ersten Lebenstag an.« (Schistocera paranensis, die amerikanische 
»In geschlossenen Zügen 


ohne daß die hinteren Zugteile über die vorderen 
Wegzudringen versuchen.« Vier Tage alte Larven legen bereits 1 m 
in der Minute zurück, also das hundertfache der eigenen Körper- 
länge. Die Sprünge des gleichen Stadiums reichen bis 25 em Weite 
ünd 14 cm Höhe. Mit der Weiterentwicklung nimmt die Lauf- 
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und Sprungfähigkeit zu. In der Nacht wird nicht gewandert und 
gefressen, sondern in dichtem Zusammendrängen gerastet. Eine 
Orientierung der Hüpferscharen war nicht festzustellen. Mit Er- 
langung der Flugfähigkeit ist die Fortbewegung natürlich . viel 
energischer; doch ist, bevor die Geschlechtsreife eintritt, zweierlei 
zu unterscheiden: Das Schwärmen frühreifer Tiere über den rück- 
ständigen Altersgenossen und das Herumziehen in beliebiger Richtung 
auf kürzere Entfernungen. Damit wird erst die eigentliche Wan- 
derung, wie bei den Zugvögeln, gewissermaßen vorgeübt; diese geht 
stets mit dem Wind. Daß dabei das Prinzip des Drachentlugs (mit 
dem Kopf nach hinten) zur Anwendung käme, wird vom Verfasser 
energisch bestritten. Über die inneren Ursachen des Wanderns läßt 
sich zurzeit nichts Einwandfreies aussagen. Futtermangel kann bei 
den Usambaraschwärmen weder die Larven noch die Flieger zum 
Wandern bewogen haben; denn sie staken allerorts in reichlicher 
Vegetation und verließen oft gute Futterplätze, um sich auf weniger 
günstigen niederzulassen. Auch fliegen die Wanderschwärme über 
ausgedehnte Pflanzungen, die ihrem vortrefflichen Unterscheidungs- 
vermögen nicht entgangen sein können, des öfteren einfach hinweg. 
Auch das Aufsuchen geeigneter Brutstätten kann nicht der End- 
zweck der Wanderungen sein; vom klimatologischen Standpunkt 
aus läßt sich ebenso wenig eine Ursache zum Aufsuchen bestimmter 
Gegenden finden; die Art nimmt ja ganz Afrika ein und gedeiht 
ebenso vortrefflich in trocknen Steppen und Wüsten des Norden 
und Süden, wie in der feuchten äquatorialen Sphäre. 

Schließlich gibt Verfasser eine Übersicht der wichtigsten A b- 
wehrmaßregeln, eingeteilt in mechanische, chemische u. biologische, 
nebst den Erfahrungen, die das landwirtschaftliche Institut Amani 
hierin gemacht hat. Im Larvenstadium sind durch Kombination che- 
mischer und mechanischer Mittel (Seifenlösung, Antreiben gegen 
Hindernisse) die besten Erfolge zu erzielen. Die biologischen Mittel 
sind zur Zeit noch nicht ausreichend; der Heuschreckenpilz, dessen 
Reinkulturen vom bakteriologischen Institut Grahamstown geliefert 
werden, wäre an und für sich wirksam. Doch sind die Kulturtuben 
nicht lange gebrauchsfähig aufzubewahren, und im Moment der Gefahr 
fehlt dann gerade die Infektionsflüssigkeit. Der Pilz verlangt zum 
Gedeihen feuchte Luft, hohe Temperatur; die Schwärme pflegen 
aber meist gerade zur Trockenperiode einzurücken. Auch andere 
Insekten und ferner besonders Vögel sind die biologischen Feinde 
der Heuschrecken, doch ist es fraglich, ob hier durch den Menschen 
eine Unterstützung dieser Heuschreckenvertilger möglich ist. Wichtig 
ist vor allem auch ein gut organisierter Meldedienst und genauere 
Aufzeichnungen aller biologischen Tatsachen durch Pflanzer, Stations- 
vorsteher usw., deren Berichte dann durch den Fachmann zu sichten 
sind. Im Anschluß daran gibt Verfasser eine Reihe von Berichten 
von Dorfvorstehern (Akiden) in wörtlicher Übersetzung, die für die 
Denkweise und Art der Beobachtung der Schwarzen in ganz be- 
sonderem Maße charakteristisch sind. So enthält das Buch auch 
einen ethnographischen Beitrag. 

Der Bericht Vosselers ist ursprünglich wohl für den 'Fach- 
forscher bestimmt; er kann aber in der Fassung, die ihm zuteil 
geworden ist, in der lebendigen und auschaulichen Sprache, die 
trotzdem nie die Grenzen sachlicher Darstellung verläßt, weitesten 
Kreisen empfohlen werden zur Orientierung über tierbiologische 
Fragen, die zur allgemeinen Geographie so enge Beziehungen haben. 

Otto Maas. 


809. Marckwald, W.: Über Uranerze aus Deutsch - Ostafrika. 
(Zentralblatt f. Min., Geol. usw., Stuttgart 1906, S. 761.) 


Dem Verfasser wurde von der Deutsch-Ostafrikanischen Gesell- 
schaft in Berlin ein Erz zur Untersuchung übermittelt, das sich in 
Glimmer am Westabhang des Lukwengule im Uruguru-Gebirge ein- 
gesprengt findet. Es ist eine durch Verwitterung in Uranylkarbonat 
umgewandelte kristallisierte Pechblende, für die der Name Ruther- 
fordin vorgeschlagen, wird. Ob dieses Vorkommen tektonische Be- 
deutung erlangen kann, läßt sich zurzeit noch nicht übersehen. 
Jedenfalls ist der Fund bei dem hohen Werte der Uranerze be- 


achtenswert. ©. Diener. 
SI0. British Central Africa. 1:1000000. London, Topogr. 
Section, General Staff, 1907. 4shb. 


Ausschnitt aus den noch nicht ausgegebenen Blättern 105, 111 
und 117 der englischen 1 Million-Karte von Afrika; die Darstellung 
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beschränkt sich in der Hauptsache auf die englische Kolonie, die 
inzwischen den amtlichen Namen: Nyassaland Protectorate erhalten 
hat; die portugiesischen und deutschen Gebietsteile, sowie das an- 
grenzende NO-Rhodesien sind weiß gelassen worden. Das Blatt ent- 
hält zahlreiche Ergebnisse neuer Aufnahmen, die unter Leitung des 
Direktors der öffentlichen Arbeiten T. J. Binnie ausgeführt worden 
sind. Im Nyassa sind die 100, 200 und 300 Faden-Linie aus- 
gezogen unter Angabe zahlreicher Tiefenmessungen, auch die Beschaffen- 
heit des Seegrundes ist angedeutet. H. Wichmann (Gotha). 


S11. Angus, H. Crawford: On the Frontier of the Western Shire, 
British Central Africa. (Scott. Geogr. Mag., Mai 1907, 8. 72 
bis 86, K.) 


Obgleich Britisch-Zentralafrika im allgemeinen zu den besser 
bekannten Teilen Afrikas gehört, scheint doch der äußerste Westen 
bis zur Grenze eine Ausnahme zu bilden und der Verfasser, der zwei 
Jahre als Jäger und Händler dort zubrachte, glaubte einiges zur 
Berichtigung der Karten, sowie unserer Anschauungen über die dor- 
tigen Völker beibringen zu können. Seine Angaben beziehen sich 
namentlich auf das bergige Land der Azimba (15—16° S, 331 —341° 
ö. v. Gr.), an der Wasserscheide zwischen Schire und Sambesi. Im 
W reichten seine Erkundungen bis etwas über den Revugo oder 
wie er schreibt, Revubwi. Strengere Aufnahmen scheint der Ver- 
fasser indessen nicht gemacht zu haben, er verläßt sich auf sein 
Gedächtnis und ist z. B. nicht ganz sicher, ob es der Dwembi (ein 
östlicher Nebenfluß des Rerubwi) selbst oder einer seiner Neben- 
flüsse ist, der eine Strecke weit durch zum Teil bewohnte Höhlen 
fließt. Sicher scheint aber, daß im Azimbaland kein geschlossenes 
Massiv und noch weniger eine geschlossene Kette vorhanden ist, son- 
dern es sind hier nur einzelne Berggruppen zu finden. Das ganze 
Land, in welches übrigens schon D. Rankin 1892 eine Strecke weit 
eindrang, scheint schwer zugänglich, da, infolge der unsicheren politi- 
schen Verhältnisse selbst, die gewöhnlichen Negerpfade nur sparsam 
vorhanden sind. F. Hahn. 


Äquatoriales Westafrika. 

S12. Afrika, Wesküste. Biafra-Bucht. 1:750000 (Nr. 290). 
M. 2,30. — Kamerun-Bucht. 1:300000 (Nr. 291). M. 2,30. — 
Kamerun-Küste von Rio del Rey bis Kap Nachtigal. 1: 100000 
(Nr. 335). M. 2,80). Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1907. 

813. Moisel, M.: Provisorische Ausgabe der Karte des südlichen 
Teiles von Kamerun in 1:500000. Bearbeitet und gezeichnet 
von C. Jurisch und H. Wehlmann auf Grundlage der im 
Verlauf der Süd-Kamerun-Grenzexpedition in den Jahren 1901 
bis 1003 von Hauptmann Engelhardt, Oberleutnant Foerster 
und Leutnant Schulz angestellten astronomischen Längen- 
und Breitenbestimmungen und mit Benutzung der bisher un- 
veröffentlichten Aufnahmen und des gesamten veröffentlichten 
älteren topographischen Materials. 3 Bl. Berlin, D. Reimer, 
1906. M. 02, 

Erschienen ist diese Karte im Oktober 1906. Sie stellt eine 
der wichtigsten der in den letzten Jahren veröffentlichten deutschen 
Kolonialkarten dar und war schon lange in der Vorbereitung, nach- 
dem das Aufnahmematerial aus dem Süden Kameruns sich immer 
stärker gehäuft hatte, und durch die astronomischen Arbeiten Engel- 
hardts, Foersters und Schulz’ während der ersten Süd-Kamerun- 
Grenzexpedition für Teile des Südens und Ostens gesicherte Grund- 
lagen geschaffen waren. Als dann Ende 1905 infolge des Zwischen- 
falles von Missum-Missum eine neue Südgrenz-Expedition sowie eine 
Östgrenz-Expedition hinausgeschickt wurde, lag es nahe, die Heraus- 
gabe der Karte aufzuschieben, bis die Ergebnisse auch dieser beiden 
Unternehmungen vorliegen würden. Die Kolonialverwaltung hat sich 
aber erfreulicherweise trotzdem entschlossen, die Karte wenigstens 
in einem provisorischen Druck erscheinen zu lassen, im Interesse 
der Verwaltung und des dort bereits sehr lebhaften Handels, und 
die Geographen können damit ebenfalls zufrieden sein. 

Der provisorische Charakter der Karte gibt sich kund in einer 
noch der Verbesserung bedürftigen Anordnung der Schrift (vieles 
ist wohl erst im letzten Augenblick nachgetragen worden) und im 
Fehlen der braunen Geländedarstellung. Die Südgrenze ist fest 
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eingetragen, wobei auch schon einige Resultate der neuen (Foerster. 
schen) Südgrenz-Expedition verwertet worden zu sein scheinen, 
Osten ist dagegen die Grenze noch offen gelassen. Die Karte umfs 
den Süden Kameruns bis zur Breite von Gasa, d. h. bis gegen 
5. Grad n. Br. Vergleiche mit älteren Darstellungen, z. B. 
Kamerunkarte von 1900 im Großen Kolonialatlas, zeigen die 
waltigen Fortschritte unseres Wissens. Im Westen bis zum Dsch 
bogen häuft sich der Stoff bereits derartig, daß der Maßstab fast 
klein erscheint. Erheblichere Lücken zeigt die Karte in der Hauy 
sache nur noch da, wo unbewohnte Urwaldgebiete liegen, die a 
zur Bereisung noch nicht gereizt haben. Es ist nämlich eine Eige 
tümlichkeit des dargestellten Teils von Kamerun, daß hier 
fabelhaft dieht besiedelten Gegenden solche mit vollkommener Me 
schenleere wechseln. 

Über den Wert des astronomischen Materials der Engelha 
Foersterschen Expedition von 1901—03 hat sich M. Moisel im Glob 
Bd. XC, S. 284—286 geäußert, wo auch eine Reduktion der v 
liegenden Karte auf 1:3000000 mit Erweiterung nach Norden üb 
Kunde hinaus mitgeteilt ist. Daraus, sowie aus dem, was bishe 
über die Arbeiten der Anfang 1907 abgeschlossenen Öst- Kamerun- | 
Grenzexpedition bekannt geworden ist (Deutsch. Kolonialbl. 1907, | 
S. 626/27), läßt sich der Schluß ziehen, daß durch diese Expedition 
die Grundlagen der Karte im Osten sich kaum ändern werden, | 
Man darf also hoffen, daß die definitive Karte nicht allzu lange auf | 


sich warten lassen wird. H. Singer. 
814. Sehkopp, Eberh. v.: Kameruner Skizzen. 80%, VII u. 2068 
Berlin, Winckelmann & Söhne, 1905. M. 2,3 


Der Verfasser hat als Kaufmann mehrere Jahre an der Batang- 
küste und in deren Hinterland geweilt und entwirft hier feuille- 
tonistische, hübsche und unterhaltsame Bilder aus dem Faktorei- und 
Reiseleben und aus dem Verkehr mit Weißen und Schwarzen. In 
nähere Berührung kam der Verfasser mit den Bakoko. Was e 
über sie beobachtete, hat er in einem späteren Werkehen (»Kameruner 
Bananen«, 1906) mitgeteilt. H. Singer. 


815. Külz, Ludwig: Blätter und Briefe eines Arztes aus dem 
tropischen Deutschafrika. 80%, 230 8., mit 2 K. (von Kamerun 
und Togo). Berlin, Wilhelm Süßerott, 1906. M. 


Der Verfasser dieser Briefe ging 1902 als Regierungsarzt na 
Togo, 1905 nach Kamerun. Adressiert sind die Briefe fast a 
an seine Gattin. Obwohl der Verfasser einen erheblichen Teil 
Togos bereist hat, sind die Briefe für die Kunde dieses Schutz- 
gebiets gänzlich unergiebig, auch ist das Urteil vielfach höchst an 
fechtbar. Seine Bewunderung für die Herren Dr. G., Dr. K., Ber 
assessor H. — in den Briefen werden die Namen nicht au 
schrieben, aber sie sind ja mit Händen greifbar — ist uns völlig 
verständlich, sie beruht auf ganz mangelhafter Kenntnis der 
sachen. Nicht jener Bergassessor H. hat (S. 72) »vor fünf Jahr 
zur ersten politischen Erschließung Togos beigetragen, nicht er 
(S. 139) das Bassarivolk »erforscht«, sondern der später aus 
Kolonialdienst hinausintrigierte Heinrich Klose, der hervorragen 
Togoforscher und Verfasser des besten Werkes über Togo. Wo 
etwas von der ethnographischen Erforschung des interessanten Bezi 
Sokode durch den »Dr. K.« zu sehen? Manches in dem Buche 
amüsant, manche Bemerkung auch zutreffend und manche Erfahr 
recht bezeichnend. $. 36 erzählt der Verfasser, sein Gesuch, w 
schaftlichen Zeitschriften direkt Beiträge einsenden zu dürfen 
von der Kolonialverwaltung abschlägig beschieden worden. Da 
1902; heute scheint es ja teilweise anders geworden zu sein. 

noch "heute herrscht die Abneigung gegen verheiratete Beamte 
Laßt die deutsche (verheiratete) Frau hinausgehen, ruft der Ve 
der dann die weiße und die schwarze Frauenfrage mit eine 
unsere heuchlerische Zeit herzerfrischenden Offenheit erörtert. 
Kapitel »Erziehung des Negers« wird bemerkt, der Weiße mi 
selbst erzogen sein, wenn er jenen erziehen wolle. An einer an 
Stelle wird das Thema »Assessorismus« und »Militarismus« besproch 
Hübsch wird der sogen. »Alte Afrikaner« charakterisiert. D: 
jeder, der vier Wochen länger draußen ist als ein anderer und 
alles besser weiß. In den Abschnitten über Kamerun wird (8. 
die dortige »Schutztruppe« sehr offenherzig charakterisiert. 

Polizeitruppe gibt der Verfasser den Vorzug vor einer Schutztrupp 


H. Singer. 
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816. Perea, Don Enrique Lopez: La isla de Corisco. (Rev. de 
 Geogr. colonial yı merentil, Bol. de la Real Soc. Geogr., 1906, 
NT 11. 8. 33741.) 


Verfasser beklagt lebhaft, daß seine Landsleute über die Be- 
sitzungen Spaniens in Westafrika nur wenig Sicheres wissen. Indessen 
finden wir auch in seinem kurzen Artikel über die kleine Insel 
Corisco fast gar keine Notizen über Klima und Bodenbeschaffenheit 
dieses nicht unwichtigen Stückes spanischer Erde. Auch über Fauna 
und Flora müssen wir uns mit wenigen Sätzen begnügen; etwas 
mehr wird über die Behandlung der Eingeborenen und über die 
Fortschritte der Mission gesagt. Die Mission soll nicht nur die 
Sitten der Eingeborenen schon wesentlich gemildert haben, sondern 
auch die Verbreitung der spanischen Sprache merklich fördern. 
_ Unter den vorgeschlagenen Verwaltungsmaßregeln sind diejenigen 
gegen den Mißbrauch geistiger Getränke wohl die dringendsten, denn 
die Bevölkerung hat unter dem Einfluß des Alkohols schon stark 
abgenommen. F. Hahm. 


817. Rouget, Fernand: L’expansion coloniale au Congo Frangais. 
- Mit Vorreden von E. Gentil u. A. Duchene. Gr. 80 VII u. 
942 8, 13 K, 88 Ans. u. Porträts. Paris, E. Larose, 1906. fr. 10. 


Dieses geographisch-statistische Handbuch war für die Kolonial- 
Ausstellung in Marseille bestimmt. Es muß sehr schwer gewesen sein, 
über eine zwar große, aber doch, wie der Verfasser selbst immer 
wieder beklagt, noch sehr wenig entwickelte und nur von einer 
relativ geringen Anzahl Weißer bewohnte Kolonie ein Buch von so 
bedeutendem Umfang herzustellen. Indessen nimmt schon die Er- 
forschungsgeschichte und die Darstellung der Verhandlungen mit 
fremden Mächten, welche gewöhnlich zu — hier durch Karten illu- 
strierten — Grenzverträgen führten, einen erheblichen Raum in 
Anspruch. Man erfährt daraus nicht gerade viel neues, aber man 
liest nicht ungern im Zusammenhange von den Reisen Maistres, 
Dybowskis, Crampels u. a., die heute schon sehr fern hinter uns 
zu liegen scheinen und verfolgt die oft sehr verwickelten diplomati- 
| schen Verhandlungen, die der Kolonie ihre heutigen Grenzen gaben. 
_ Die französischen Kolonialkreise haben, wie es scheint, Faschoda 
noch nicht vergessen, aber auch auf die jetzt Deutschland und Eng- 
land gehörenden Gebiete in W und SW des Tschadsee wird noch 
_ mancher bedauernde Rückblick geworfen. 

Wie überall in Afrika ist auch hier die Frage der Verkehrs- 
mittel und der Arbeitskräfte die wichtigste. Die Regel am fran- 
 zösischen Kongo ist die fast völlige Abwesenheit von Wegen. Die 
sehr beschwerliche Route Loango-Brazzaville, auf der einst 15 000 
Träger jährlich verkehrt haben sollen, war lange die Hauptverbindung, 
jetzt wird sie nach Erbauung der Kongobahn wenig mehr benutzt. 
Tiefer im Innern beginnt die Stellung von Trägern den Eingeborenen 
schon sehr lästig und nachteilig zu werden. Die Erbauung einer 
möglichst billigen Eisenbahn zwischen dem Ubangi und dem Schari 
wäre wohl das Beste, denn der sog. Lenfantsche Wasserweg vom 
Logone zum Benne kann schon gar nicht mehr in Betracht kommen. 
Ein besonderer Abschnitt ist denn auch den verschiedenen Bahn- 
projekten gewidmet. Die Hoffnungen, die man auf den Abbau 
nutzbarer Mineralien setzen kann, sind zurzeit sehr gering. In 
den Zuflüssen des Tschad scheint entgegen früheren Annahmen 
kein Gold vorzukommen, die Eingeborenen wissen gar nichts da- 
von. Eisen gibt es genug, aber es ist bis jetzt kein Vorteil daraus 
zu ziehen. Kohle ist bisher nirgends mit Sicherheit nachgewiesen, 
dagegen kann der Salzhandel, d. h. die Versorgung des salzbedürf- 
tigen Innern mit europäischem Salz als Zahlung für den Kautschuk, 
von Bedeutung werden. Unter den sonstigen Erzeugnissen ist das 
Elfenbein bekanntlich nicht für immer in Anschlag zu bringen, wenn 
‚auch die Zahl der Elefanten wohl noch größer sein mag, als vielfach 
angenommen wurde und die Kautschukproduktion verlangt auch eine 
‚schr schonende und sorgsame Behandlung, sehr mit Recht wird an 
mehreren Stellen von der Kautschukfrage gesprochen. 

_ Man kann dem Buche im Ganzen keinen übertriebenen Opti- 
Mens zum Vorwurf machen, es will die Lage schildern, wie sie ist, 
s ' brennend auch der Wunsch, aus dem weiten Gebiet recht schnell 
etwas zu machen, überall hervortritt. Auch ist das Streben nach 
Aufstellung physischer und ethnographischer Provinzen anerkennens- 
v es wird die bergige Küstenzone, die Zone der großen Ebenen 
5 Inneren, das höhere Land im transäquatorialen Kongogebiet und 


D; 
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das Gebiet am Tschad unterschieden. Ethnographische Zonen sind 
diejenige der Küstenvölker, der länger einheimischen und der aus 
dem Inneren vorgerückten, die Zone der Plateauvölker und die Zone 
des Zusammentreffens der Fetischmänner und des Islam. So ist das 
ganze Werk doch ein reichhaltiges Nachschlagebuch, dessen Illustrierung 
allerdings dem Text nicht immer entspricht, auch die große Karte 
(1:5 Mill.) zeigt nur eine Andeutung des Terrains durch Schumme- 
rung. Zwei große Literaturverzeichnisse, die wegen der Zitate aus 
bei uns weniger bekannten französischen Kolonialschriften wichtig 
sind, übrigens aber nicht nach Vollständigkeit streben, sind anzu- 
erkennen; auch unter dem Text wird immer auf die Quellen ver- 
wiesen. Schade, daß nicht noch ein Sachregister beigegeben werden 
konnte! " _F. Hahn. 


818. Augouard, Mer: 28 Annees au Congo. Lettres. 2 Bde. 8°. 
Bd. I: XIV u. 533 S., Bd. II: 648 S., 7 Abb. O. O., Sociöte 
frangaise d’imprimerie et de librairie, 1905. 

Augouard ging Ende 1877 nach Französisch -Westafrika. Zunächst 

war er auf der Missionsstation Ste.-Marie du Gabon tätig, seit 1879 

bei Landana an der Loangoküste und seit 1881 in Brazzaville. Hier 

führte er schließlich den Titel Bischof von Sinita und apostolischer 

Vikar des Ubangi. In diesen beiden Bänden sind zunächst 283 

Briefe veröffentlicht, die Augouard bis zum Januar 1905 an Eltern, 

Geschwister, Freunde usw. gerichtet hat. Daran schließen sich auf 

etwa 200 8. Tagebücher einiger der zahllosen Reisen, die Augonard 

am Kongo, Ubangi und Kassai unternommen hat. In diesen Briefen 
spiegelt sich die ganze moderne Geschichte des Kongogebiets ab, die 

Augouard miterlebt hat: das Vordringen de Brazzas und Stanleys, 

die Gründung des Kongostaates, der Faschodazug Marchands, den 

Augouard wirksam unterstützen konnte, das Vordringen Gentils nach 

dem Tschadsee u. a. m. Zweifellos hat Augouard als Missionar 

während jener langen Jahre einen tiefen Einblick in die Welt der 

Neger gewonnen; aber in diesen Briefen findet sich darüber sehr 

wenig. Sie spiegeln in der Hauptsache die kleinen und großen 

Freuden und Leiden des Glaubensstreiters wieder und wenden sich 

an den Freund der katholischen Mission. Auf den protestantischen 

Mitbewerb, auf die Mission der protestantischen »Sekten« (I, 8. 500) 

ist Augouard nicht sonderlich gut zu sprechen. Dabei kommt ge- 

legentlich Deutschenhaß zum Vorschein (I, 8. 341: Hamburg ist 

»gewaltsam « dem »germanischen« Reich angeschlossen worden ; II, 8. 407: 

»obwohl« der Stationschef von I&opoldville ein deutscher Offizier sei, 

sei er »doch« ein guter Christ). Bd. I, S. 77f wird von den Stämmen 

am Gabun ein sehr düsteres Bild entworfen, wobei (8. 87) bereits 
aus dem Jahre 1878 die Schlafkrankheit erwähnt wird. Hier finden 
sich auch Bemerkungen über das Fetischwesen. $. 429 begegnen 
wir einigen ethnographischen Einzelheiten vom Ubangi, ebenso Bd. ER 
S. 78. Hier wird vom Kannibalismus gesprochen. Berüchtigt sind 
in dieser Beziehung namentlich die Bondjo. Die Menschenfresserei 
sei hier deshalb beliebt, weil — nach Aussage der Sehwarzen — 
das Menschenfleisch jedem anderen Fleisch vorzuziehen sei. Sympa- 
tischer ist die Bevölkerung am Alima, die Bd. II, 8. 191 beschrieben 
wird. Aus diesem Gebiet wird 8. 292 eine wunderbare Erzählung 
von einem Fetischpriester (aus »zuverlässiger« Quelle) mitgeteilt, der 
einen seit Jahren verstorbenen und begrabenen Menschen wieder- 
erweckte; er sei aber von seinen Landsleuten gleich wieder tot- 
geschlagen worden, sobald jener sich aus dem Grabe erhoben hätte! 

Und auch der Fetischpriester sei sofort getötet worden. Im Anschluß 

daran wird der Fetisch Ologhi bei der Bateke (ebenfalls Alimagebiet) 

beschrieben. Die Bateke öffnen die Leiche jedes Verstorbenen, um 
zu sehen, ob er im Körper einen Ologhi hat. Es ist dieses eine 

Wucherung unter dem Herzen, die bei »normalen« Leuten nicht 

vorkommen soll. ‚Findet man keinen Ologhi, so wird die Leiche 

feierlichst bestattet, im anderen Falle zerreißt man sie gleich in 

tausend Stücke. Gelegentlich äußert sich Augouard auch über Kolonial- 

fragen. Bd. II, S. 377 befürwortet er einen gewissen Arbeitszwang. 
H. Singer. 


819. Avelot, M. R.: Recherches sur U'histoire des migrations dans 
le bassin de l’Ogöoue et la region littorale adjacente. (B. G. 
hist. et deser. 1905, Nr. 3.) Paris, Imprimerie Nationale, 1906. 

Der Verfasser hat unter umfangreicher Benutzung der vor- 
handenen Literatur versucht, eine Darstellung der Wanderungen 
und Völkerverschiebungen zu geben, die zu dem heutigen ethno- 
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graphischen Bilde im Ogowegebiet geführt haben. Der Abhandlung 
sind fünf außerordentlich lehrreiche Karten beigegeben, von denen 
die erste schematisch die hauptsächlichsten Wanderungen und ihre 
Wege darstellt, während die vier andern die Wohnsitze der Ogowe- 
völker in den Jahren 1820, 1864, 1884 und 1904 veranschaulichen. 
Man sieht auf der Karte von 1820, wie die — nächst den Pygmäen — 
ältesten Stämme, die Benga und Mpongwe mit den Orungu und 
Nkomi durch die wohl erst im 18. Jahrhundert eingewanderten 
Kombe und Bascheke (Aschekiani) an die Küste gedrängt sind, 
während ihnen sprachverwandte Völker, wie die Galoa, Enenga, 
Ökande, Aduma usw., durch die neuen Eindringlinge von ihnen ge- 
trennt, am Ögowe sitzen. Von 8 her reichen mit den Fiote ver- 
wandte Stämme noch bis zum Unterlauf des Flusses, während die 
Fan noch ganz im Innern, an den nördlichen Nebenflüssen des Ogowe 
sitzen und diesen Strom selbst nirgends erreichen. Westlich von 
ihnen wohnen am oberen Como und Muni die Bakalai (Bakelle). 
1864 hat das Bild sich gewaltig verändert: die Benga sind fast ganz 
verschwunden, die Mpongwe äußerst reduziert; die Bakelle sind nach 
S gewandert und haben den Ogowe überschritten, dem Druck der 
Fan weichend; letztere beherrschen das rechte Ufer des mittleren 
Ogowe vollständig und haben die bisher hier ansässigen Stämme 
ausgerottet oder auf das linke Ufer geschoben. Östlich von den Fan 
zeigt sich bereits die Vorhut einer neuen Einwanderung, die Gruppe 
der Bakota, Mimbemba und Mimbete. Auf der Karte von 1884 ist 
die Eroberung des rechten Ogoweufers durch die Fan, die zwischen 
Gabun und Kap Lopez schon das Meer erreicht haben, vollendet; 
die Bakota sind bis zum oberen Ogowe gelangt, alle übrigen Stämme, 
auch die Bakelle, über den Fluß hinübergedrängt. Die Karte von 
1904 zeigt, daß das Vordringen der Fan inzwischen, wohl haupt- 
sächlich infolge des Eingreifens der Franzosen, fast völlig zum Still- 
stande gekommen ist. Die größte Veränderung im Kartenbilde ist 
durch die Ausbreitung der Bakota vom oberen Ogowe bis zum Kuilu 
veranlaßt. 

Am Schluß seiner ungemein verdienstvollen Arbeit versucht 
der Verfasser, die Stämme des Ogowegebiets auf Grund der ihm zu- 
gänglichen Wörterbücher nach ihrer Sprachverwandtschaft einzuteilen. 


Er unterscheidet vier Familien: Benga-Akalai, Okande, Fiotte und 


Fan; die Berechtigung dieser Gruppierung läßt sich nach den bei- 


gefügten Sprachproben nicht beurteilen. B. Ankermann. 


S20. Graffen, Enrico, u. Edoardo Colombo: Les Niam-Niam. Traduit 
de litalien par Mme Jacques Dumas. (Extr. de la Rev. Inter- 
nationale de Sociologie.) 8%, 328. Paris, Girard & Briere, 1906. 

Eine recht brauchbare Abhandlung über den interessanten Kanni- 
balenstamm der Niam-Niam, die manches Neue bringt und im übrigen 
die Angaben der früheren Autoren in den meisten Punkten bestätigt. 

Es ist allerdings nicht immer zu ersehen, was auf eigener Beobach- 

tung der Verfasser beruht und was anderen Berichterstattern ent- 

lehnt ist. Hervorzuheben ist, daß die Schilderung sich auf beide 

Abteilungen der Niam-Niam, die Avungura und die Bangia (Bandja) 

erstreckt, während sich die Reisen Schweinfurths, Junkers, Emins 

usw. hauptsächlich auf das Gebiet der ersteren beschränkten. Am 
eingehendsten sind die Ausführungen der Verfasser über Familie, 
soziale Verhältnisse und staatliche Organisation. Widerlegt wird die 

Behauptung von Wauters, daß die Erbfolge in der weiblichen Linie 

stattfinde, was auch mit dem kriegerischen Wesen der Niam-Niam 

und der starken Entwicklung der Häuptlingsmacht wenig stimmen 
würde. Letztere scheint zum Teil darauf zu beruhen, daß der Häupt- 
ling auch das religiöse Oberhaupt des Volkes ist. Mit Recht meinen 
die Verfasser, daß ohne das Dazwischentreten der Europäer die Niam- 

Niam alle ihre Nachbarn mit der Zeit unterworfen oder ausgerottet 

haben würden. Zu bedauern ist, daß der Abhandlung keine Ab- 

bildungen beigegeben sind. B. Ankermann. 


821. Cambier, L.: Mission technique an Congo frangais. Le 
chemin de fer projete. (La G., Dez. 1906, Bd. XIV, 8. 403 
bis 410, 1 Textk.) 

Diskussion der Eisenbahnprojekte im französischen Kongogebiet. 
Eine Bahn von Loango nach Brazzaville erscheint augenblicklich der 
belgischen Kongobahn gegenüber zwecklos.. Wohl aber wurde nun 
eine vom Gabon oder dem unteren Orgowe ausgehende Linie ins 
Auge gefaßt und Cambier mit der Leitung einer militärischen Re- 
kognoszierungsexpedition beauftragt. Die projektierte Bahn soll in 


Afrıka Nr. 820—824. q 


Owendo, 12km östlich von Libreville beginnen, und Hören direkt 
Ndjole am Ogowe erreichen, wo die schiffbare Strecke dieses Flusses 
durch die Katarakten abgeschnitten wird. Da auch Ndjol& also noch | 
einen Anschluß an den Seeverkehr bietet, wird man die Strecke | 
zwischen Ndjole und dem Gabon erst später in Angriff zu nehmen | 

brauchen. Von Ndjol& aus würde man ostwärts ungefähr dem Äquator 
folgen und die Bahn am Posten Makua am Likuala endigen lassen, | 
Ihre Gesamtlänge würde 830 km betragen, was einen Aufwand von | 
107 Mill. Fr. verlangen würde. Der Schluß des Berichts bespricht | 
die auszuführenden Brücken und andere Kunstbauten. F. Hahn. 


822. Britseh, Amedee: Pour le Congo frangais. La derniere Mis- | 
sion Brazza. 80, 24 S. Paris, I. de Soye et fils, 1906. 2 


Gegen die Wirtschaft der Konzessionsgesellschaften , auch gegen 
die Beamten im Congo francais waren schwere Anklagen in der Press 
erhoben worden; deshalb entsandte der Kolonialminister im Frühjahr 
1905 den Grafen Savorgnan de Brazza dorthin, um der Sache = | 


\ 


den Grund zu gehen. S. de Brazza hatte der Republik das Kong 
gebiet erworben und es auch lange Zeit verwaltet; dann war Un- | 
dank sein Lohn geworden, und er hatte gehen können. Nun - 

man also endlich wieder auf den verdienten Mann zurück. Dieser 

fand die Verhältnisse womöglich noch schlimmer vor, als sie geschil- 
dert worden waren; ganze Gebiete am Ubangi waren von den Ein 
geborenen verlassen worden, weil sie die dort beliebte »Erziehung« z 
Arbeit satt hatten. Sehonungslos gedachte de Brazza alles aufzudee 
aber er starb im Augenblick seiner Wiederankunft in Frankr 
In dieser Broschüre wird einiges aus den Aufzeichnungen de Braz 
mitgeteilt. Die Aktion, die de Brazzas Mission hatte einleiten soll 
ist so ziemlich im Sande verlaufen, und sein zu früher Tod rett 

manchen großen Sünder. Und das Vertuschen versteht man iı 
Frankreich genau so wie anderwärts. H. Singer, 


823. Challaye, Felicien: Le Congo francais. 80, 112 = Paris, | 
La Quinzaine, 1907. ir 


Unter dem Einfluß von ee die im belgischen Kon, 
staate mit Gründung der großen Landgesellschaften hohe Gewi 
erzielt haben, hat die französische Regierung 1897 die von Savorgn 
de Brazza erworbene Kolonie Congo francais einer Anzahl von Ko 
pagnien nach belgischem Muster ausgeliefert. Der erste Befürwo 
dieses Planes ist der Unterstaatssekretär des französischen Koloni: 
ministeriums Etienne, der seitdem mehrere Ministerposten bekleid 
hat, gewesen. Durchgeführt hat ihn zuerst als Unterstaatssekre 
der Kolonien der neuerdings so vielgenannte Delcasse. Das Vi 
gehen Frankreichs, welches unter dem Einflusse einiger Mitgli 
des Kolonialrats in Deutschland Nachahmung gefunden hat, ist v 
den tiefgreifendsten und bedauerlichsten Wirkungen für den Con 
francais gewesen. Wie von nüchternen Sachkennern vorausgesagt 
den war, ewiesen sich die zahlreichen mit weitgehendsten Vollmacht 
über Land und Leute ausgestatteten Kompagnien durchaus unf 
ihre Verpflichtungen zu erfüllen. Sie brachten die Eingeboren« 
denen sie die weitere Gewinnung von Urwaldprodukten für den 
wohnten Handelsbetrieb verboten und die sie aus ihrem Besitz v 
trieben, zur Verzweiflung, machten den seit Jahrzehnten ansässig 
H andelshäusern die Fortsetzung ihrer Geschäfte unmöglich und brach 
die Kolonie in tiefste Verlegenheiten. Vorteil daraus haben nur ( 
belgischen und französischen Gründer gezogen, die unter Ausnützung 
einer geschickten Reklame die Aktien an der Börse loszuschl 
wußten. Dis meisten der Kompagnien ‚sind bereits verkracht,, 


zu aan en auch sie sind niaht imstande, ihre, der Kerr ung 
gegenüber eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen, Der trec 
aller Bemühungen der Väter des Konzessionsystems nieht zu ver 
schleiernde Mißerfolg hat zur Folge gehabt, daß im Jahre 1905 & 
französische Regierung den lange bei Seite geschobenen Gründer & 
Kolonie S. de Brazza mit einer Untersuchung der Verhältnisse 
Ort und Stelle betraute. Der verdiente Forscher ist dabei den 
pazen und dem Klima erlegen. Aber aus der Feder eines sein 
Begleiter liegt hier eine Frucht der Mission vor. Das Ergebnis | 
die bedingungslose Verurteilung des dem belgischen nachgeahn 
Systems der Konzessionsgesellschaften. A. Zi 


824. Französisch-Kongo. Au Congo Frangais. (Bull. de la Sc 
Belge d’Etudes coloniales, 13. Jg., S. 507—49, 8 Ans.). 
tember/Oktober 1906. 4 


Literaturbericht. 


Eine belgische Studie über das System der großen Land- und 
_ Handelsgesellschaften in der französischen Kongokolonie. Diese 
Gesellschaften besitzen 665 540 qkm, also ein Frankreich an Größe 
‚übertreffendes Gebiet. Man hatte gegen dieses System viele Be- 

denken geltend gemacht, es scheint aber, daß nach sehr schweren 
und ungünstigen Anfängen jetzt bessere Zeiten kommen. Im Jahre 
1900 verloren die 32 Gesellschaften insgesamt 2580000 Fr., 1901 
sogar 4240200 Fr., 1902 noch 3783386 Fr., 1903 1062 500 kEr® 
1904 aber gewannen sie 1719000 Fr. und man hoffte nun auf noch 
bessere Ergebnisse. Die Zolleinnahmen sind seit dem Bestehen der 
Gesellschaften merklich gewachsen. Zu den Verpflichtungen, welche 
die Gesellschaften übernommen haben, gehört die Nachpflanzung 
Kautschuk liefernder Pflanzen. Allerdings konnte bis jetzt noch 
wenig dafür geschehen, ist doch überhaupt ein großer Teil des den 
Gesellschaften zugewiesenen Gebietes noch sehr mangelhaft erkundet 
und kaum in Besitz genommen. Die Ansichten stehen zum Text 

Bar nicht in Beziehung. F. Hahn. 


825. Mille, Pierre, u. Felicien Challaye: Les deux Congo devant 
la Belgique et devant la France. 120,888. Paris, La Quin- 
zaine, (1907). rm 


Mille meint in der Einleitung, daß nach den Ergebnissen der 
Mission de Brazzas man nicht mehr hätte behaupten dürfen, im 
Congo francais sei es doch glücklicherweise anders wie im Kongo- 
staat. Die Mißstände, die aus der Wirtschaft der Konzessionsgesell- 
schaften erwachsen seien, seien dort dieselben wie hier. Sein Ge- 

währsmann ist ein Begleiter de Brazzas, F. Challaye. Dieser ergreift 
sodann das Wort und beleuchtet die aus Anlaß von de Brazzas 
Berichten in der französischen Kammer stattgehabten Debatten und 
_ die Vertuschungsversuche der Regierung. Zu ähnlichen Auseinander- 
‚setzungen ist es Anfang 1906 auch in der belgischen Kammer über 
‘den Kongostaat gekommen und zwar aus Anlaß des Erscheinens des 
Buches »Ftude sur la situation de l’Etat Ind&pendant du Congo« 
(vgl. LB 1906, Nr. 560). Diese Verhandlungen bespricht Mille. 
Er meint am Schluß, scheinbar hätten sowohl in der französischen 
wie in der belgischen Kammer die Verteidiger der Konzessions- 
 gesellschaften gesiegt, aber dieser Erfolg sei eben nur scheinbar; 
‚denn die öffentliche Meinung sei nun informiert. Die Frage des 
konventionellen Kongobeckens solle vor die Signatarmächte der Ber- 
liner Kongoakte gebracht werden. H. Singer. 


826. Kongo. Annuaire officiel illustre de la Colonie du Congo. 
Annee 1906. Gr.-8%, VII u. 230 8., 1ıK. 1:5 Mill., 22 Ans., 
9 Porträts. Paris, Chapelot. 


Dies ist ein wahrscheinlich jährlich erscheinendes amtliches 
Handbuch, den australischen entfernt ähnlich. Nach einer kurzen 
geographischen und entdeekungsgeschichtlichen Einleitung beginnt die 
Darlegung der Verwaltungseinrichtungen und ihrer Ergebnisse. Die 
großen Landkonzessionen werden ebenso günstig beurteilt, wie in der 
unter Nr. 824 angezeigten belgischen Abhandlung. Wir erfahren 
hierbei auch (S. 36), daß die Beamten der Gesellschaften mancherlei 
 Forscherarbeit geleistet haben und sogar kartographisch tätig gewesen 
sind, doch scheint hiervon noch nichts veröffentlicht. Daß die Handels- 
bewegung im letzten Jahrzehnt viel günstiger geworden ist, kann 
nicht bestritten werden. Die Ausfuhr an Elfenbein stieg 1901 bis 
1904 von 124 auf 182 Tonnen, von Kautschuk von 655 auf 986, 
‚doch wird man gut tun, diesen beiden Waren »auf denen heute der 
wirtschaftliche Wert des französischen Congolandes beruht« recht bald 
noch andere beizufügen. Im Abschnitt über Klima und Gesundheits- 
'verhältnisse wird der zunehmenden Bedrohung auch der Weißen 
durch die sich immer mehr ausbreitende Schlafkrankheit gedacht. 
Es folgt nun die statistisch- -topographische Beschreibung der einzelnen 
3ezirke mit den Namen sämtlicher Beamten, Kaufleute u. a., doch 
auch mit Nachrichten über die Eingeborenen. Die Beschreibung 
erstreckt sich auch auf das Tschadseegebiet. Den Rest des Bandes 
Allen Gesetze, Verordnungen u. dergl. im Wortlaut. Ganz am Schluß 
Konnte noch die neue Organisation der Kolonie vom 11. Februar 1906 
mitgeteilt werden, durch welche die vorhergehenden Kapitel Berich- 
# ungen und Änderungen erfahren. Zahlr eiche brauchbare Ansichten. 
| ro F. Hahn. 
$ 827. Lemaire, Ch.: Mission Scientifique Congo-Nil. Resultats des 
$ observations astronomiques, magnetiques et altimetriques etc. de 


_Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Vendredi 5. Sept. 1902 a Vendredi 14. Avril 1905. 4°, 53 8, 
K. in 1:1 Mill. Brüssel 1906. 


Auf dieser langen Expedition, über deren Ergebnisse ich schon 
in Pet. Mitt. 1904, LB. Nr. 733 einiges gesagt hatte, wurden zwischen 
L£opoldville und dem Bahr-el-Ghasal-Gebiet 135 Punkte astronomisch 
bestimmt. Die Strecke von L&opoldville bis zur Bumba-Station fiel 
mit der Positionsreihe der Katangaexpedition Lemaires zusammen, die 
Übereinstimmung der neuen Beobachtungen mit den frühern war 
befriedigend. Von Yambinga am Kongo (an der Itimbirimündung) 
bis zum fernsten erreichten Punkt wurde ein genaues Itinerar auf- 
genommen und auf einer Karte in 1:1 Mill. dargestellt, die aber 
außer diesen eigenen Beobachtungen der Expedition nichts weiter 
enthält. Außer den schon in der frühern Anzeige erwähnten Positions- 
verschiebungen ergab sich vielfach auch ein anderes Terrainbild; es 
zeigte sich, daß mehrere Stationen wegen ungenügender Kenntnis 
des Landes auf recht unvorteilhaften Stellen angelegt waren. Ein 
Atlas in 1:50000 soll noch erscheinen, er wird reichliche Angaben 
über das Terrain, die geologischen Wahrnehmungen, Tier- und Pflanzen- 
verbreitung enthalten. Auch die im Nilgebiet angestellten meteoro- 
logischen Beobachtungen sollen später veröffentlicht werden. Für 
das vorliegende Heft blieben demnach nur Angaben über Instrumente 
und Beobachtungsreihen (beide sind ganz dieselben wie auf der Katanga- 
expedition), ferner die Liste der Ortsbestimmungen selbst und ganz 
kurze Notizen über die Verhältnisse (Witterungscharakter usw.), unter 
denen sie ausgestellt wurden. Die Zahl der ermittelten Höhen ist 
kleiner als die der Ortsbestimmungen, doch genügen sie zur Beur- 
teilung der Höhenverhältnisse des Reiseweges.. Unter 3° 39’ 3’ N 
und 30° 41’ 10’ Ö. v. Gr. wurden 1300 m Höhe erreicht. 

F. Hahn. 
828. Kongo. Die Bahn am oberen Congo von Stanleyville nach 
Ponthierville. Zur Bekämpfung der Verwendung Eingeborener 
als Lastträger. 8°, 53 S., 31 Abb. München, R. Oldenbourg, 
1906. 

Als Herausgeber dieser Schrift nennt sich der Verband zur 
Wahrung belgischer Interessen im Ausland. Das Original ist offenbar 
französisch geschrieben worden, die Übersetzung deutlich erkennbar. 
Mit dem Bau der 127 km langen Bahn zur Umgehung der Stanley- 
fälle von Stanleyville nach Ponthierville wurde 1903 begonnen, im 
September 1906 war sie fertig. Der Bau und der Betrieb werden 
beschrieben. Die Spurweite ist 1m, die Kosten werden auf 65 000 
bis 80000 Fr. für 1km angegeben. Die soziale Fürsorge für das 
weiße und schwarze Personal wird besonders hervorgehoben. Die 
Bahn ist nur ein Glied in der Kette der Maßnahmen, durch die der 
Zugang nach Katanga gewonnen werden sollte. Oberhalb Ponthier- 
ville ist der Kongo 315 km weit schiffbar, bis Kindu. Hier ist 
Dampferverkehr eingerichtet worden. Dann wird eine zweite Bahn 


- zur Umgehung der Porte d’Enfer nötig. Mit diesen Verkehrsstrecken 


beschäftigt sich die Schrift ebenfalls; es scheint aber, daß die Weiter- 

ausdehnung des Verkehrsnetzes jetzt stockt. Die im Titel erwähnte 

Bekämpfung der Verwendung der Eingeborenen zum Lastentragen 

bezieht sich auf den neuen Bahn- und Wasserweg, der solche Ver- 

wendung unnötig machen soll. H. Singer. 

829. Cordella, E.: Appunti geografici ed etnografiei sulla zona del 
Maniema. (Boll. Soc. Geogr. Italiana, Oktober 1906, 4. Ser., 
Ba. VII, Nr. 10, S. 963—978.) 


Der Aufsatz enthält vorzugsweise ethnographische Notizen über 
die Völker zu beiden Seiten des Lualaba etwa zwischen 2° und 5°8 
Es handelt sich durchweg um echte Bantuvölker, deren Namen und 
Wohnsitze häufig gewechselt haben. Am rechten Ufer des Lueki, 
eines bedeutenden linksseitigen Nebenflusses des Lualaba, saßen zahl- 
reiche Völker, welche sich zur Verbreitung von Nachrichten von 
Dorf zu Dorf mit Eifer der Trommelsprache bedienten. Weil die 
Trommel Lufuluca hieß, gaben ihnen die erobernden Bena-Malela 
(Basongo) den Namen Vuafuluca, Trommelleute. Überhaupt werden 
hier die Stämme öfters nach kleinen Merkmalen, Eigenheiten des 
Schmuckes, der Tättowierung oder der Kleidung benannt. Am untern 
Lueki wohnten die Matampa (Matapa der Karten), deren Name 
Festungsleute bedeutet, denn tampa bezeichnet eine Festung oder 
Boma. Diese Festungen scheinen sehr stark gewesen zu sein, seit 
dem Erscheinen der Weißen sind sie verfallen. Ein allen Völkern 
dieser Gegend gemeinsamer Zug ist die starke Abneigung gegen 


cc 
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jegliche Autorität. In dem großen Walde östlich vom Lualaba bis 
gegen den Kivu und Tanganjika hin wohnen die Kalega (Bulega?), 
es gibt hier, besonders im Gebiet des Elila immer noch Striche, 
welche dem Einfluß der Weißen bis jetzt nicht unterliegen. 

F. Hahn. 


830. Cornet, J.: Les dislocations du bassin du Congo. I. Le Graben 
de ’Upemba. (Ann. soc. göol. de Belg., Bd. XXXII, 8. 205—34, 
1 K., 1 Taf.) Lüttich, Vaillant-Carmanne, 1905. 

Die großen ostafrikanischen Dislokationen scheinen gegen W am 
Tanganjika aufzuhören. Man könnte allerdings vermuten, daß die 
zahlreichen Wasseradern, die vom Luembe bis zum Kwango im all- 
gemeinen von S nach N laufen, diese Dislokationen wieder aufnehmen, 
indessen ist dies wohl kaum der Fall, es sind nur Erosionsrinnen 
auf einer im allgemeinen nach N geneigten Platte. Dagegen glaubt 
Cornet weiter südöstlich in Katanga Dislokationen nachweisen zu 
können, vor allen den Upembagraben am Lualaba. Die Alluvial- 
ebene des Lualaba zwischen den Schnellen von Kond& und dem Zu- 
sammenfluß mit dem Kalumengongo, in welcher sich die Lateralseen 
Kajibajiba, Kabu®, Kabel, Upemba, Lubambo und Kalombo finden, 
sowie die Flußausweitung, die als Kirale-See bezeichnet wird, ist als 
ein Grabenbruch zu betrachten. Er hat an 200 km Breite und 30 bis 
45 km Länge, seine Richtung ist etwa N 30° O, vielleicht‘wird sie sich 
aber, bei genaueren Ortsbestimmungen, als eine noch etwas nördlichere 
herausstellen. Warme salzhaltige Quellen scheinen mit dem Bruche in 
Beziehung zu stehen. Reichard hatte auch Schwefelquellen und sogar 
einen angeblich vulkanischen Kegel, Sambalulu (Kambalulu?) genannt, 
erwähnt. Über diesen Berg, den auch Brasseur gesehen hat, ist aber 
bisher keine Gewißheit zu erlangen gewesen, der Pik würde südöst- 
lich vom Lupemba-See, zwischen dem See und dem Lufira liegen. 
Wahrscheinlich handelt es sich gar nicht um einen einzelnen Bruch- 
graben, sondern um ein System von solchen mit dazwischenliegenden 
Horsten. F. Hahn. 


831. Buttgenbach, A.: Observations geologiques faites au Marungu 
1904. (Ebenda Bd. XXXII, 8. 315—27, 1 K., 1 Taf. geol. 
Profile.) 


Der Verfasser beschreibt die geologischen Beobachtungen, die er 
auf mehreren Reisen im Jahre 1904 zwischen dem Moero-See und 
dem Tanganjika ausgeführt hat. Fünf Itinerare werden beschrieben. 
Marungu ist ein Plateau von 1200—1600 m Höhe und besteht aus 
kristallinen Gesteinen, Granit, Gneis, Quarzporphyr (Tembese- und 
Lufonzo-Schichten). Starkgefaltete Quarzite (Vua-Schichten) und kri- 
stalline Kalksteine (Kimusia-Musima-Schichten) sind in jene älteren 
Gesteine anscheinend eingeklemmt. Aufgelagert sind die Kundelungu- 
Schichten in rote und weiße Sandsteine, Puddingsteine und Kalk- 
steine. Diese liegen vor allem im Becken des Moero und nördlich 
davon am Luapula, aber auch auf dem Plateau. 

Sehr interessant ist das Profil östlich der Schoma-Ebene. Dort 
treten in den Kundelungu-Sandsteinen Quarzporphyre der kristallinen 
Schichten auf. Es kann sich nicht um Durchbrüche jener Eruptiv- 
gesteine handeln, sondern es müssen ehemalige isolierte Ketten oder 
Berge gewesen sein, die die Denudation überstanden haben. In den 
zwischen liegenden Niederungen haben sich dann die Sandsteine der 
Kundelungu-Schichten gebildet. Auffallend ist, daß diese Quarzpor- 
phyre nicht als Berge wieder aufragen. Buttgenbach selbst äußert sich 
nicht über diese Frage. 


832. : La Cassiterite du Katanga. 
Ss. 49—57.) 

Südlich des Upemba-Grabens (Cornet) liegt am rechten Ufer des 
oberen Lualaba das Granitmassiv der Bia-Berge, die sich von SSW 
nach NNO erstrecken. Auf der Westflanke des 150 km langen Granit- 
zuges liegen Turmalinquarzit- und Glimmerschiefer (= Fungwe- 
Schichten Cornets). Im Kontakt zwischen Granit und jenen Schiefern 
treten radikale Gänge aus Quarz und Zinnstein auf, besonders in 
den Turmalinquarziten. Oberhalb der Silo-Schnellen, an denen das 
Land um 400 m nach N abfällt bei einer Horizontalerstreekung von 
50km und wo das Gestein aus Quarziten, Phylliten, Tonschiefern, 
Sandsteinen nebst Eruptivgesteinen besteht, liegen die reichen Kupfer- 
lagerstätten Katangas und die Ruwe-Goldmine. Eine wertvolle Karten- 
skizze zeigt die Lage der Minen deutlich, 


Passarge. 


(Ebenda Bd. XXXIIIL, 


Passarge. 
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833. Buttgenbach, A.: Quelques faits A propos de la formation | 
des pepites d’or. Les venues metalliferes du Katanga. (Ebenda 
8. 5370.) 7 


Für den Geographen wertvoll ist vor allem die Übersichtskart 
mit den Gold-, Kupfer- und Eisenminen Katangas, sowie die Profil 
und kurzen Beschreibungen mehrerer Vorkommen. Die Hauptau 
gabe der Abhandlung ist aber die Erklärung der Entstehung | 
Goldblättehen und -knollen in dem »eisernen Hut« und in den n | 
vialen Lagerstätten. B. weist nach, wie aus Kupfererzen, die Gold i 
nur in mikroskopischen Teilchen enthalten, nach überraschend kurzem | 
Transport durch Bäche ansehnliche Goldblättehen und -klümp hen 
entstehen können. Passarge. 


834. X.: Vingt-deux ans d’administration belge au Congo (Extr. 
de la rev. du droit international, 1906, Bd. VII). 8° 848 
Brüssel, M.Weissenbruch, 1906. 


Über wenige Gebiete ist so viel veröffentlieht worden, und übe 
wenige Gebiete weiß man so wenig Bescheid wie über den Kon 
staat. Es ist unzweifelhaft, daß König Leopold es verstanden 
dieses Land rasch zu einer seinen Zwecken entsprechenden Entwickl 
zu bringen und sehr hohe Gewinne daraus zu ziehen. Sehr groß 
Zweifel aber bestehen darüber, wie bei seinen Maßregeln die Ein 
geborenen der Kolonie und die früher dort tätigen Unternehmer ge 
fahren sind, und ob das jetzige Regime auf die Länge fortgesetz 
werden darf. Die vorliegende Schrift ist einer der zahlreichen Ve 
suche von kongostaatlicher Seite, diese Zweifler zu widerlegen un 
insbesondere dem Versuche Englands, eine Untersuchung der An- 
gelegenheit durch die an der Bildung des Kongostaats beteiligte d 
Mächte herbeizuführen, entgegenzutreten. A. Zimmermann. 


835. Mille, Pierre: Le Congo Leopoldien. 12°, 180 S. Paris, Ta 
Quinzaine, 0. J. ie 3,50 
Mille gehört zu den eifrigsten Vorkämpfern gegen den Kongo- 


staat, den »Leopoldinischen Kongo«, wie er ihn nennt, da er das 
belgische Volk und den belgischen Staat nicht für die dortigen 
Greuel verantwortlich machen will. Der Engländer E. D. Morel, der 
bekannte Sekretär der Congo Reform Association, hat die Schrift 
einem Vorwort versehen. Mille legt seinem Angriff in der Hau 
sache den Bericht der Commission d’Enquete zugrunde, aus d 
schreckliche Einzelheiten über Grausamkeiten vornehmlich schwar. 
Soldaten mitgeteilt werden, unter Anführung der vor jener Kom 
mission gemachten Aussagen. »Der Leopoldinische Kongo ist meh: 
wie ein großes Verbrechen; er ist eine gewaltige und furchtbar 


Tragödie« (S. 39). H. Singer. 


836. Mountmorres, Viscount: The Congo Independent State, A 
Report on a Voyage of Enquiry. 8°, 166 S. mit zahlr. Abb. 
London, Williams and Norgate, 1906. 6 sh 

Im Auftrag des »Globe« hielt der Verfasser sich von M 
1904 bis Anfang 1905 als Spezialberichterstatter im Kongostaat a 
um über die Berechtigung oder Nichtberechtigung der Anklagen 
zu unterrichten, die gegen die Verwaltung erhoben worden sind. 
besuchte den ınittlern Kongo, den Ubangi und Uälle, die Nilkonzessii 
den obern Kongo und Ituri und machte von seinen Standquartie 
aus Ausflüge in deren oft wenig bekannte, nähere und weitere 

gebung. Nach der Heimkehr schrieb er seinen Bericht, den er d 

englischen Staatssekretär des Auswärtigen überreichte. Das vorliegen 

Buch gibt ihn wieder. Es zerfällt in einen ethnographischen 

schnitt und solehe über die Verwaltung und über die Mission, y 

deren Vertretern der Verfasser eingehende Auskünfte über bestimm 

die Eingeborenen betreffende Punkte erbeten und erhalten hat. 

Verfasser hat die Überzeugung heimgebracht, daß der Kongo 

Großes für sich selbst und für die Eingeborenen geschaffen | 

Wenn auch Einzelnes zu tadeln sei, so habe der Kongostaat sich 

seinen Beziehungen zu den Schwarzen nicht mehr vorzuwerfen 

die übrigen afrikanischen Kolonialmächte. Eine Ausnahme bildet 
nur die Zustände in dem Nilpachtgebiet, wo in den Konzession 

Abir und Lulonga allerdings in allen Gesetzen der Menschlie 

hohnsprechender Weise gewirtschaftet werde. Was darüber ges: 

und geschrieben worden sei, sei durchaus zutreffend. In dem ethn 
graphischen Teil gibt der Verfasser Mitteilungen über zahlr 

Stämme, bald eingehendere — wie über die Bansiri am obern Uban; 
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bald nur sehr allgemeine. Zwergstäimme erwähut er vom Tumbasee 
— die Bua — und aus der Gegend von Avakubi — die Mombuti. 
Diese scheinen aus einem höher stehenden und einem mehr primi- 
tiven Element zu bestehen. Diese ganz primitiven Pygmäen sollen 
sich nach Aussage eines Europäers auf Bäumen ihre Behausungen 
machen, indem sie durch Zusammenbinden von Zweigen ein Dach 
herstellen. Ein anderer Europäer meinte freilich, das wären Schim- 
pansen, was vielleicht auch stimmen wird. Einen nicht benannten 
Stamm bei Bakoko bezeichnet der Verfasser als »Flußbeduinen«. Die 
Leute besitzen riesige Kanus, auf denen sie beständig leben, ihre 
auf den Inseln angelegten Plantagen besuchend und mit deren Er- 
zeugnissen, sowie mit dem Frtrag ihres Fischfangs Handel treibend. 
Die Toten werfe man aus den Kanus einfach in den Kongo. 8. 97 
erfährt man, daß die Beamten des Staates wissenschaftlich überaus 
tätig seien und von der Regierung darin tatkräftig unterstützt würden. 
Eifrig nähmen sie ihre Routen um die Stationen auf ‚ beschäftigten 


"sie sich mit meteorologischen Beobachtungen, ethnographischen Stu- 


' den Bakuba). 


dien, worüber sie der Regierung Berichte erstatteten. Wenn das 
riehtig ist, so kann man nur bedauern, daß man so wenig von diesen 
Studien sieht. Unter den Abbildungen haben die von Dörfern und 


Hütten Interesse. HiStnehr. 


837. Starr, Frederick: The Truth about the Congo. The Chicago 
_ Tribune Articles. 8°, VIII und 129 S. mit 6 Abb. Chicago, 
Forbes & Co., 1907. 81 


Prof. Starr sah auf der Weltausstellung in St. Louis einige 
Bakuba, Baluba und Batwa. Das veranlaßte ihn zu einer Reise in 
den Kongostaat zwecks anthropologischer und ethnographischer Studien 
unter diesen Völkern. Die Reise dauerte ein Jahr. Zunächst war 
er im Kassaigebiet, dann bei Ponthierville und schließlich am Aru- 
wimi. Im Januar und Februar 1907 veröffentlichte er in der Chieago 
Tribune eine Reihe von Artikeln über die Verhältnisse im Kongo- 
staat, die in diesem Buche vereinigt sind. Starr steht auf dem 


"Standpunkt, wir hätten nicht den Beruf und auch nicht die Be- 


fähigung, die Naturvölker zu »beben« und zu »zivilisieren«; kein 
Naturvolk stehe so tief, daß es sich nicht am besten selbst regieren 
könne. Um aber über sein Thema schreiben zu können, will er 
jenen seinen Standpunkt beiseite lassen. Starr bespricht nacheinander 
die Schwarzen und die Kategorien der Weißen: Beamte, Kaufleute, 
Missionare; dann die — seiner Meinung nach angeblichen — Ab- 
scheulichkeiten der Weißen im Kongostaat, das, was der Kongostaat 
geleistet, und die Frage der Intervention Amerikas. Alles, was er 
sagt, ist von Interesse. Von den Eingeborenen wird manche ethno- 
graphische Beobachtung mitgeteilt (S. 24 eine Rheumatismuskur bei 
Die allgemein verbreitete Redensart, der Neger sei 
ein Kind, fertigt er ab: In gewissem Sinne mögen sie unsern Kindern 
gleichen; der erwachsene Kongoneger sei aber kein Kind, sondern 
ein Mann, wenn auch ein anderer wie wir; er stehe nicht am An- 
fang, sondern am Ende einer Entwicklung. Die Weißen litten im 
Kongostaat physisch und moralisch infolge der Umgebung, die sie 
verafrikanere; dem Missionar sei das Klagen so zur zweiten Natur 
geworden, daß er das Gute nicht mehr sehe. Der Kongostaat habe 
Großes getan für den Verkehr, für den Frieden, für die Beseitigung 
des Kannibalismus (d. h. wo er genügende Autorität habe), für die 
Wissenschaft. In dieser Beziehung überschätzt er den Kongostaat 
und unterschätzt er die Tätigkeit der Deutschen zur Zeit der »Asso- 
eiation Internationale Africaine«. Starr hat gesehen, wie geprügelt 
wurde, auch eine Verstümmelung. Es werden Steuern erhoben und 
es herrscht Arbeitszwang. Natürlich verurteilt er die Gewalttätig- 
keiten, aber es seien Ausnahmefälle. Der Kongostaat habe eben 
schwarze Soldaten. Wer ihm das alles vorwerfe, tue es wohl aus 
Geschäftsneid; die Engländer, Franzosen, Deutschen, Portugiesen 
sollten nicht vergessen, daß sie ebenso gewalttätig verführen. Auch 


die Amerikaner nicht, die auf den Philippinen manches auf dem 


Kerbholz hätten. Von einer Intervention rät der Verfasser aus ver- 
schiedenen Gründen ab; das könnten die drei mächtigen Nachbarn 


des Kongostaates, die nach ihm die Hände ausstreckten, selber be- 
‚sorgen, j 


H. Singer. 


838. Schlagintweit, Max: Die Reformen im Kongostaat. 8°, 43 8. 
_ mit 1 K. München, Oldenbourg, 1907. 

% Es handelt sich um einen Vortrag des Verf. in der Abteilung 
Berlin der Deutschen Kolonialgesellschaft und im Verein für Handels- 
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geographie in Stuttgart. Der Verfasser, der überzeugt ist, daß die 
gegen den Kongostaat erhobenen Anklagen ungerechtfertigt, ja frei 
erfunden oder wenigstens gewaltig übertrieben wären, bespricht die 
Dekrete des Königs der Belgier vom Juni 1906, die eine Folge der 
Entsendung der bekannten Commission d’enquöte sind, äußerst wohl- 
wollend, weil er sie offenbar für durchweg ehrlich gemeint hält. Er 
schließt, daß sie dazu beitragen würden, »die Überzeugung hervor- 
zurufen und zu bestärken, daß der Kongostaat in jeder Beziehung 
mit einer geradezu bewundernswerten Umsicht und Tatkraft und 
ebenso mit einem Wohlwollen gegen die Eingeborenen regiert und 
verwaltet wird, das von jedermann anerkannt werden muß, der die 
Verhältnisse nüchtern und ohne Voreingenommenheit betrachtet«. 
H. Singer. 


La Compagnie du Kasai ä ses actio- 
8°, 100 S. mit Abb. und 


839. Question congolaise. 
naires. Röponse a ses detracteurs. 
2 K. Brüssel 1906. 

Versuch der Leitung der Kassaikompagnie, die gegen sie in 
Belgien und im Auslande erhobenen Anklagen zu widerlegen. Es 
wird nicht nur viel Schönes über die wirtschaftliche Entwicklung 
des Konzessionsgebiets, sondern auch über die humanitäre und zivili- 
satorische Mission der Gesellschaft gesagt. Die Gründung der Kassai- 
kompagnie sei eine Wohltat sowohl für den Handel und die Gesell- 
schaften wie für den Staat und die Zivilisation gewesen. Erwähnt 
wird auch, daß die Agenten viel für die wissenschaftlichen Beob- 
achtungen getan hätten, und mit einem gewissen Stolz wird auf die 
der Schrift beigefügte Karte verwiesen, das Werk des Eifers der 
Agenten. Dieser Stolz ist nicht unberechtigt. Die Karte ist in der 
Tat sehr reichhaltig und interessant. Leider ist sie fast unleserlich; 
der Maßstab 1:800000 stimmt übrigens nicht im entferntesten. 

H. Singer. 
840a. Vermeersch, Arthur: La question congolaise. 8%, 375 S. mit 
1 K. Brüssel, Charles Bulens, 1906. fr. 3,50. 


S40b. — —.: Les destinses du Congo belge. Supplöment ä »La 
question congolaise«. 8%, 92 S. Brüssel, Dewit, 1906. fr. 1,85. 
Im ersten Teil der an erster Stelle genannten Arbeit entwickelt 
der Verfasser seine Ansichten über die Grundfehler bei der Gründung 
und ersten Entwickelung des Kongostaates, wozu auch der gehören 
soll, daß man anf die Mitwirkung der Mission verzichtet habe, und 
über die Natur der Kongofrage. Diese ist sozialer bzw. humanitärer 
und politischer Art. Den Verfasser interessiert in der Hauptsache 
nur die humanitäre und zivilisatorische Seite der Frage, die von der 
politischen allerdings nicht ganz zu trennen ist, und ihrer Erörterung 
ist der zweite Teil gewidmet. Der dritte und letzte Teil beschäftigt 
sich mit der Lösung und mit der Zukunft. Der Verfasser sieht, 
wenn Belgien sich nicht der Sache annimmt, das Heil nur darin, 
daß der Staat unter die Kollektivvormundschaft der Mächte gestellt 
wird, die einen von ihnen gewählten Fürsten damit beauftragen 
sollen, ihn nach zu vereinbarenden Grundsätzen zu verwalten, ähn- 
lich wie das mit Kreta geschehen ist. Diese Grundsätze sollen 
natürlich philantropischen und zivilisatorischen Zwecken Rechnung 
tragen. Im Einzelnen wird plädiert: Für die Gewährung aus- 
giebigerer Gelegenheit für die Missionare, sich zu betätigen; für eine 
Untersuchung der Rechte am Grund und Boden im Interesse der 
Eingeborenen; für gründliche Justizreform, Unabhängigkeit und De- 
zentralisation der Verwaltung, Maßnahmen für die Gewinnung 
besseren Beamtenpersonals, Reform der Besteuerung. Zu all diesem 
habe nun der König Leopold das Wort. 

Leopold ergriff dann das Wort, indem er Reformen dekretierte 
und in dem Schreiben vom 3. Juni 1906 an die Generalsekretäre 
des Kongostaates deren Vorschläge genehmigte, sowie die Frage seiner 
Souveränität besprach. Dieser veränderte Stand der Dinge ist Gegen- 
stand der späteren, kleineren Schrift des Verfassers. In seiner 
Kritik erklärt er sich davon nicht für durchaus befriedigt. 

H. Singer. 
841. Waek, H. Wellington: The Story of the Congo Free State. 
8%, XV u. 634 S., mit Illustr. u. K. New York, G. P. Putnam’s 
Sons, 1906. 3 3,50. 


Das umfangreiche, mit vielen Bildern und Karten gezierte Buch 
ist auf Grundlage von Materialien geschrieben, die der Kongostaat 
geliefert hat. Sein Zweck ist, der Agitation der Feinde des Kongo- 


ce * 
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staates in den Vereinigten Staaten entgegenzutreten und die dortige 
öffentliche Meinung für König Leopold und sein Werk zu gewinnen. 
So sehr man die unermüdliche Energie bewundern muß, die der 
Kongostaat darauf verwendet, alle gegen seine Organe und sein 
System erhobenen Anklagen zu widerlegen und der Welt seine Koloni- 
sationsmethoden annehmbar zu machen, ist es doch fraglich, ob solche 
Bücher den gewollten Zweck wirklich erreichen. Rücksichtslose Be- 
strafung von Mißbräuchen und eine Verwaltung, die nie das Licht 
zu vermeiden braucht, sind, wie Englands Erfahrung beweist, ein 
besseres Mitttel, Freunde zu gewinnen, als alle illustrierten Reklamen. 
-4. Zimmermann. 
842. Frobenius, Leo: Kolonialwirtschaftliches aus dem Kongo- 
Kassai-Gebiet. (M. d. G. Gesellsch. in Hamburg, 1907, Bd, XXL, 
S. 173—200.) 


Der Verfasser hat sich anderthalb Jahre mit ethnographischen 
Forschungen im Kassaigebiet beschäftigt und dabei auch das dort 
geübte Kolonialsystem beobachtet, das als typisch für den größten 
Teil des Kongostaats gelten kann. Nachdem er in diesem Vortrage 
die eigentümliche Verquickung des Staats und des Kronbesitzes mit 
den Kolonialgesellschaften skizziert, eine ziemlich lückenhafte Über- 
sicht über die Erforschung des Kassaibeckens gegeben und die Grün- 
dung der Compagnie du Kassai erzählt hat, wendet er sich der Tätig- 
keit und den Grundsätzen derselben zu. Der Konzessionserfolg der 
Gesellschaft sei nieht zu bezweifeln, von einem Erfolg für die Kultur- 
verhältnisse aber nicht die Rede. Dies wird im einzelnen gezeigt. 
Das Ergebnis sei hier wie überall im Kongostaat eine »Entsittlichung« 
des Negers. Der Verfasser empfiehlt dem Staat, für die Eingeborenen 
Industrieschulen zu errichten, die Entwicklung größerer Handels- 
plätze für sie oder die Eröffnung von Gebieten für den freien Handel. 
Es braucht wohl kaum gesagt zu werden, daß an die Verwirklichung 
dieser Ideen vorläufig nicht zu denken ist. H. Singer. 


843. Beringer, O©.: Northeastern Rhodesia. 1:1000000. Pro- 
visional Map. London 1907. 


Die im Auftrage der Rhodesia Comp. hergestellte Karte beruht 
hauptsächlich auf neuen Aufnahmen, die vom Vermessungsamte 
NO-Rhodesiens zur Erschließung des Landes ausgeführt sind. Infolge- 
dessen bietet die Karte trotz ihres provisorischen Charakters außer- 
ordentlich viel Neues; besonders in die Augen fallend ist die neue 
Gestalt des Bangweulu-Sees, der durch zunehmende Austrocknung 
von Jahr zu Jahr seine Umrisse zu verändern scheint. Das Gelände 
ist durch Höhenkurven schematisch angedeutet; Höhenzahlen fehlen 
gänzlich, selbst in Gebieten, wie z. B. längs der sogn. Stevenson 
Road, aus denen zuverlässige Höhenmessungen vorliegen. 

H. Wichmann (Gotha). 


Südafrika. 

844. Cordier, Henri: Le Periple d’Afrique. Du Cap au Zambeze 
et & l’Ocean Indien. 8° 233 S. mit 15 Abb. Paris, E. Guil- 
moto, 0. J. fr. 6,50. 

Der Verfasser gehört zu den Gelehrten, die 1905 an der damals 
in Südafrika tagenden Britisch -Association auf deren Einladung hin 
teilnahmen. Er beschreibt hier seine Eindrücke und flicht Aus- 
führungen über historische, politische und wirtschaftliche Verhältnisse 
ein, so über die Einwanderung chinesischer Kulis nach Transvaal. 

In Henley bei Pietermaritzburg sah er einen Kafferntanz, der aus 

Anlaß der Heirat eines Kaffernhäuptlings veranstaltet wurde. Der 

Tanz, »vielleicht das Interessanteste«, was ihm die ganze Reise ge- 

boten, wird vom Verfasser S. 63—70 eingehend beschrieben. Be- 

dauert wird, daß die Gäste keine Gelegenheit erhielten, die Ruinen 
von Simbabye zu besuchen. In Bulawayo hielt Maeiver seinen be- 
kannten Vortrag über das Alter der rhodesischen Ruinen; der Ver- 
fasser beobachtet den Behauptungen Maeivers gegenüber Vorsicht und 
meint, daß bei manchen Negerbanden semitischer Einfluß nicht zu 
leugnen sei. Da der Verfasser über Mombasa und durch das Rote 

Meer heimkehrte, so kam ein »P£riple d’Afrique<« heraus. 

H. Singer. 

8452. Luschan, F. v.: Bericht über eine Reise in Südafrika. (Zeit- 
schrift für Ethnologie 1906, S. 864—95, 17 Textbilder). 

845b. Schaefer, H.: Die angeblich ägyptische Figur aus Rhodesia. 
(Ebenda S. 890—904, 3 Taf., 12 Textfig.) 
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Luschans, wie er sagt, fast improvisierte und unter ganz un- 
gewöhnlichen Umständen in großer Eile durchgeführte Reise zur 
Versammlung der Brit. Ass. in Südafrika (1905) hatte mehrere E 
gebnisse, die sehr zu beachten sind. Zunächst ist Luschan ü 
zeugt, daß die zwischen Hottentotten und Buschmännern bestehen 
Unterschiede physischer nnd sprachlicher Art schärfer betont werden 
müssen. Die Form der Ohrmuschel ist bei beiden Völkern merklich ' 
verschieden, die Gesichtsform ist bei den Buschmännern ic, | 
bei den Hottentotten mehr rautenförmig. Die Schnalzlaute schein | 
wie Meinhof hervorgehoben hat, bei den Hottentotten nur Leih 
zu sein. Andererseits zeigt die hottentottische Grammatik m 
würdige Übereinstimmung mit hamitischen Sprachregeln. Ein . I} 
schenglied mag die Sprache der Massai bilden. Es scheint doch, 
daß vor sehr langer Zeit Leute mit hamitischer Sprache bis n; 
Südafrika heruntergewandert sind. In der Frage der Altertümer i 
Rhodesia stellt sich Luschan entschieden auf die Seite Randall M: 
Ivers und aller derjenigen, welche die Bauten für Werke der V 
fahren der heutigen Kaffern halten. Es werden so viele Bew 
für diese Annahme beigebracht, daß es in der Tat künftig kau 
noch möglich sein wird, an Beziehungen zu den alten Kulturvölk 
des Orients zu denken, zumal sich die vielerörterten astronomise! 
Anklänge in den Bauten als absolut unerweisbar herausgestellt hab 
Die angeblichen Inschriften sind in Wirklichkeit nur Orname 
Eine vielbesprochene Tonfigur aber, die man lange für altägypti 
hielt, ist, wie nach den ausführlichen Angaben von Luschans und gan 
besonders Schäfers (im zweiten Aufsatz) nicht mehr bezweifelt wer 
kann, eine moderne, ziemlich ungeschickte Fälschung. Luschan 
neue Ausgrabungen auf den Ruinenstätten an, glaubt aber nicht, 
daß das Endergebnis dadurch noch geändert werden kann. 


F. Hahn, 
846. Colquhoun, Archibald R.: The Africander Land. 8, Xw 
438 8. London, John Murray, 1906. A 


Der bekannte Weltreisende legt in diesem Werke Eindrück 
nieder, die er auf einer neuen Reise nach Südafrika gewonnen un 
teilweise vorher in der »Morning Post« veröffentlicht hat. Er b 
handelt im ersten Teile die Fragen und Probleme der eingebore 
Bewohnerschaft Südafrikas, im zweiten die Angelegenheiten und 
sonderheiten der weißen Bewohner von Transvaal, im dritten 
großen Fragen der Zukunft Südafrikas. Das Bild, das hier en! 
worfen wird, ist in keiner Hinsicht rosig, und der Verfasser, 
begeisterter Anhänger des »Greater Britain«, sieht schwere und neu 
Aufgaben und Sorgen für sein Vaterland voraus. Beachtenswert 
dürfte sein, daß er den Erwerb des deutschen und portugiesischen 
Südafrika als unentbehrlich für die fernere Entwicklung des dortige 
englischen Besitzes ansieht und kein Opfer dafür als zu schwer be 
trachtet. A. Zimmermann. 


847. Penck, A.: Süd-Afrika und Sambesifälle. (Ztschr. f. Geogt 
1906, S. 601—11). BE; 
In vorliegendem Aufsatz, der als Vortrag auf der Naturforsch 
versammlung in Stuttgart am 21. September 1906 gehalten worden 
ist, hat Penck die Reiseeindrücke, die er auf der 32tägigen Tom 
als Gast der British Association empfangen hat, wiedergegeben 
entwirft ein anschauliches Bild von der Natur des Landes, so 
sonders dem Gegensatz zwischen Hochflächen und Stufenländern $; 
afrikas. Er betrachtet es als Tatsache, daß Südafrika eine verbog 
Rumpffläche ist, Beweise versucht er nicht zu erbringen, obwohl d 
die geologische Forschung der letzten Jahre immer deutlicher ge 
hat, daß große Abbrüche die Ränder durchsetzen und den Charak 
der Stufenländer bedingen. Zum Schluß bekennt sich Penck 
Anhänger der etwas wilden Hypothese, daß die Erdrinde über d 
Kern rutsche, und so ließe sich die permokarbone Eiszeit Südafrik 
erklären. Passarge. j 


848. Stirling, John: The Colonials in South Africa 1899—1 
Their Record, based on the Despatches. 8% XII u. 497 
London, William Blackwood and Sons, 1907. 10 

Die Zahl der Truppen aus den englischen Kolonien, aus Austra 

Neuseeland, Kanada, Indien und Ceylon, die im südafrikanis 

Kriege an der Seite der Truppen des Mutterlandes gefochten hab 

beträgt gegen 80000; dazu kommen noch mehrere Tausend 

der verschiedenen Korps aus dem englischen Südafrika. Der 
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dieser Kolonialtruppen ist häufig nicht gerade hoch veranschlagt 
worden. Der Verfasser bespricht ihre Bildung, ihre Leistungen und 


zählt ihre Auszeichnungen auf. H. Bingen, 


849. Hatch, F. H.: Presidential Address, delivered to the Geo- 
logical Society of South Africa, at the Annual Meeting on the 
29. January 1906. (Transact. of the Geol. Soc. of. S. Africa 
1906, 8. XXI—-XXXIV). 


Der Aufsatz zerfällt in drei Teile. Der erste Abschnitt pole- 
misiert gegen die Auffassung von Kynaston, des Direktors des Geo- 
logiecal Survey von Transvaal, der die Diskordanz zwischen Witwa- 
tersrand-Schichten und dem Granit der Swasi-Schichten nicht für 
erwiesen erachtet und ferner die Kohlen führenden Karru-Schiehten 
für Beaufort-Schichten hält, anstatt für Dwyka- und Ekka-Schichten, 
wie Hatch, Corstorphine u. a. es tun. Auch die Prinzipien und das 
Tempo der Landesaufnahme werden abfällig kritisiert. 

Der zweite Abschnitt gibt einen Überbliek über die Mächtigkeit 
der verschiedenen Formationen. Hatch kommt zu folgendem Re- 
sultat. 


1. Swasi-Schichten Era cr Wa Unbekannt. 
2. Witwatersrand-Schichten: Untere 3600 m 
Ober N Stufe 2200 „ } 5800 m 
3. Ventersdorp-Schichten : Elsberg-Schichten ca 1200 „| 2400 
Mandelstein 1200 „Jf 2 
4. Transvaal-Schichten: Black Reef-Sch. 3000—5500 ‚, 
Malmami-Dolomit bis 2400 „, | 55002, 
Pretoria-Schichten 3000 „, 

5. Kap-Schichten: Tafelberg-Waterberg-Sdst. 1500 „, 
Bokkeveld-Schichten N 3000 „, 
Witteberg-Sandstein 70% 

6. Karru-Schichten: Untere Karru-Schichten 1400 ‚, 

Mittlere .; 1400 „, 5500 „, 
Stormberg-Schichten 2700 „, 


Total 22200 m 


Die Formationen vor den Karru-Schichten aber 16700 m. 

Der dritte Abschnitt bringt einen interessanten Abriß der geo- 
logischen Entwicklung Südafrikas, d. h. lediglich der englischen Ge- 
biete (exkl. Betschuanenland und Kalahari). Die Verteilung von Land 
und Meer während der verschiedenen Formationen, die Lage des 
vereisten Landes in der Permokarbonzeit und schließlich die Perioden 
vulkanischer Tätigkeit. Auf die Gebirgsbildung wird wenig einge- 
gangen, meist ist nur von Auftauchen und .Niedersinken des Landes 
die Rede. 

Der gleiche Aufsatz ist erschienen unter dem Titel: Hatch: 
Geological History of South Africa, Geologieal Magazine 1906, 8. 97 
bis 104, 161—68. Passarge. 


850. Kynaston, H.: Note on the Work of the Geological Survey 
| of the Transvaal. (T. Geol. Soc. S. Africa 1906, 8. 32/33.) 


Kynaston verteidigt sich meiner Meinung nach mit großem Ge- 
schick und guten Gründen gegen die Angriffe, die Hatch gegen den 
Transvaal Survey erhoben hat. (Nr. 849.) Passarge. 


8512. Voit, F. W.: Preliminary Notes on Fundamental Gneiss- 
- formation in South Africa. (Ebenda Bd. VII, 8. 104/05.) 


‚851b. : Gneissformation on the Limpopo. (Ebenda 8. 141 
bis 146.) 
E Als älteste Formation galten die Swasi-Schichten, in denen der 
' Granit intrusiv steckt. Am Limpopo aber findet sich eine ausge- 
 dehnte Gneisformation, steil aufgerichtet, aber eine leicht gewellte 
ebene Fläche bildend. Der Gneis gleicht den archäischen Gneisen 
der anderen Kontinente. Es sind Augen- und Flasergneise, Glimmer-, 
Cordierit- und Granatgneise, auch Granulite, nebst glasigem Quarzit 
mit Chloritschüppchen und Marmor. Dazu kommen Epidotgneise 
m umgewandelte basische Eruptivgesteine. Diese Gneisformation 
| t bereits von Hübner und dem Referenten ausführlich beschrieben 
und zur Primärformation gestellt worden. Über ihr Verhältnis zu den 
$Swasi-Schichten ist nichts sicheres bekannt, daß sie aber älter sind 


als diese, wie Voit meint, ist sehr wahrscheinlich. Passarge. 


85%. Johnson, J. P.: The Stone Implements of South Africa- 
 Longmans, Green & Co. 1907. 7 sh 6. 
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852b. Johnson, J. P.: Occurrence of Palaeolithie Stone Implements 
of the Krügersdorp Valley. 


852«. : Stone Implements from Bulowayo and the Victoria 
Falls. 

8524. : Stone Implements from Vlakfontein. 

852e. : Stone Implements from Waterval. (T. Geol. Soc. 


S. Africa 1906, Bd. VIIL, 8. 104/5, 135—41). 

852. : The Relation of the Ancient Deposits of the Vaal 
River to the Palaeolithie Period of South Africa. (Ebenda 1906, 
BAFIX, 8.58). 


Es ist nur mit Freude zu begrüßen, daß Johnson die Resul- 
tate seiner prähistorischen Forschungen in einem besonderen Buche 
zusammengefaßt hat. Johnson unterscheidet drei Perioden in der 
Steinzeit Südafrikas. 

1. Eolithisehe Periode, hauptsächlich Schaber, und zwar 
in Schotterlagern der Pluvialzeit. Die künstliche Herkunft der 
Eolithe ist in Südafrika unverkennbar. 

2. Paläolithische Periode in Schottern und Flußterrassen 
der Pluvialzeit. Es handelt sich um zungen-, mandel- und axtförmige 
Geräte. Drei Unterabteilungen sind zu erkennen, Gruppe der Vik- 
torial-Fälle, in alten Sambesischottern, die älter sind als die 
Schlucht unterhalb der Fälle, Vaal-Fluß-Gruppe in Flußterrassen 
der Pluvialzeit zusammen mit Mastodon, Oranje-Fluß-Gruppe 
in verkalkten alten Schottern bei Prieska und andern Orten. 

Die paläolithische Periode reicht bis in die Pluvialzeit zurück. 

3. Vorgerückte Periode (neolithisch). Die Geräte sind viel besser 
gearbeitet, zungen-, mandel- und beilförmig. Z. B. finden sie sich in 
Küchenhaufen mit Ochsenschädeln, Straußeneierschalen, Mahlsteinen, 
Scheiben aus Straußeneierschalen. Das Vorkommen von Suceinea- 
schalen beweist, daß die Niederschläge damals erheblich größer waren. 
Merkwürdig erscheint das Vorkommen von Pygmäen-Geräten, die 
englischen Funden gleichen. 

Zum Schluß erörtert Johnson die Frage, wer die Träger der 
neolitischen Kultur waren und meint, daß es Buschmänner waren. 
Allein das Vorkommen der Ochsenschädel zeigt, daß es Viehzüchter 
waren, also wohl Hottentotten. 


Passarge. 


853. Corstorphine, G. S.: The Geological Aspect of South African 
Scenery. Presidential Address delivered to the Geological Society 
of South Africa at the Annual Meeting, held on 28. Jan. 1907. 
(Ebenda 1907.) 


In vorliegendem Aufsatz zeigt der Verfasser, in wieweit der geo- 
logische Aufbau neben dem Klima und der Vegetationsdecke für die 
Physiognomik Südafrikas von dem Kapland bis zum Matabeleland 
in den drei Hauptregionen, dem Küstenvorland, den Gebirgsrändern 
und auf den Hochflächen maßgebend ist und erörtert dann die Ab- 
lagerung und Entwicklung der Flußbetten. Er kommt zu dem 
Schluß, daß der ganze beschriebene Teil Südafrikas eine Einheit 
bilde, die naturgemäß auch politisch ein einziges Staatswesen bilden 
sollte. Passurge. 
854. Corstorphine, G. S.: The History of Stratigraphical Investi- 

gation in South Africa. (Report of the South African Associa- 
tion for the Advancement of Science. Johannesburg Meeting, 
1904, Section B., Presidents Address, S. 145—81). 


Enthält einen Überblick über die Geschichte der geologischen 
Erforschung Südafrikas von Bain bis zur heutigen Zeit. Es werden 
dabei im Zusammenhang namentlich solche Fragen erörtert, über 
welche im Laufe der Zeit die Meinungen auseinandergingen, wie z. B. 
die Altersbeziehungen zwischen Tafelbergsandsein und Bokkeveld- 
schichten, die Natur des Dwykakonglomerates, das von einigen als 
Ergußgestein oder als vulkanischer Tuff, von anderen als glazialen 
Ursprungs angesehen wurde, die Kreideablagerungen von Uitenhage, 
die früher zum Jura gerechnet wurden, die Beziehungen der in 
Transvaal verbreiteten Formationen zu denen in der südlichen Kap- 
kolonie usw. Besonders werden auch die bisherigen Ergebnisse der 
in den letzten Jahren in der Kapkolonie, in Transvaal und Natal 
seitens der betreffenden Regierungen veranlaßten geologischen Auf- 
nahmen mitgeteilt, durch welche es wahrscheinlich gemacht wurde, 
daß die vom Referenten unter dem Namen der Kapformation (s. Pet. 
Mitt, 1838) zusammengefaßte Schichtenreihe in eine ältere Gruppe 
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(für welche jetzt der Name Transvaalformation vorgeschlagen worden 
ist) und in eine jüngere, für die der Name Kapformation (in engerem 
Sinne) beibehalten wurde, zu trennen ist. Freilich herrscht über 
die Abgrenzung beider und ihre Beziehungen zu einander noch keine 
Übereinstimmung der Ansichten. Die Schrift Corstorphines dürfte 
geeignet sein, besonders denjenigen einen klaren Einblick in die ver- 
wiekelten Verhältnisse und verschiedenen Auffassungen in bezug auf 
die Geologie Südafrikas zu geben, welche nicht in der Lage sind, 
die gesamte umfangreiche Literatur durchzuarbeiten. 4. Schenck. 


855. Sehwarz, E. H. S.: Paleozoie Ice-Ages of South Africa. 
(Journ. of Geol. 1906, Bd. XIV, S. 683—-91.) 

In diesem Aufsatz behandelt Schwarz vorwiegend die anscheinend 

gıazialen Blockgesteine der Griquatown-Schichten und des Tafelberg- 


Sandsteins, die an anderer Stelle bereits ausführlich beschrieben 


worden sind. Paasarge. 


856. Penning, W. H.: Gold and Diamonds. South African Facts 
and inferences. Kl.-8%, 77 S. London, Bailliöre, Tindall and 
Cox, 1901. 2 sh 6. 

Wer auf Grund des Titels in diesem Buche eine eingehende 
Beschreibung der Gold- und Diamantfelder Südafrikas erwartet, wird 
sich etwas enttäuscht fühlen. Zwar werden im ersten Kapitel die 
Diamantfelder und im zweiten und dritten die Witwatersrand-Gold- 
felder besprochen, aber es werden hier lediglich einige, meist be- 
kannte Tatsachen mitgeteilt, an welche der Verfasser dann Betrach- 
tungen oft etwas phantastischer Art anknüpft. So nimmt er für die 
diamantführenden Gesteine der Minen von Jagersfontein bis Kimberley 
einen unterirdischen Zusammenhang entlang eines 180 km langen 
Ganges an, und zwar von Diorit, aus dessen Umwandlung der dia- 
mantführende Blueground hervorgegangen sein soll. In betreff der 
Goldfelder bemüht er sich, auf Grund theoretischer Erwägungen die 
unterirdische Fortsetzung der goldführenden Konglomerate nach 
Norden zu ermitteln. Er berücksichtigt hierbei indessen nicht, daß 
im nördlichen und östlichen Transvaal über dem Granit vielfach 
jüngere Schichten lagern, die goldführenden Witwatersrandschichten 
dort also fehlen. 

Von größerem Werte als seine Angaben über Diamant- und 
Goldfelder, über welche bessere und ausführlichere Arbeiten vorliegen, 
sind die Mitteilungen des Verfassers über die Geologie der östlichen 
Kalahari, die er im vierten und fünften Kapitel uns gibt. Er hatte 
von Mafeking aus einen Vorstoß nach Westen über den Molopo 
hinaus bis Maobelle unternommen. Auf den Granit folgen nach 
Westen hin zunächst Sandstein, dann kieselig - kalkige Schichten, 
hierauf Magnetitquarzschiefer, endlich braune Quarzite. Alle diese 
Gesteine fallen mit flacher Lagerung gegen Westen ein. Die ganze 
Anordnung ist durchaus analog derjenigen in Westgriqualand westlich 
des Vaal, wie dies auch Penning hervorhebt. Die kieselig-kalkigen 
Gesteine dürften dem Malmanidolomit entsprechen und die Fortsetzung 
des Kaapplateaus bilden, die Magnetitquarzschiefer mit den ähnlichen 
Gesteinen der Asbestosberge bei Griquastadt zu vereinigen sein. - In 
bezug auf die einzelnen Gesteine wird auch auf die Wasserführung 
Rücksicht genommen, überhaupt die Frage der Wasserbeschaffung in 
diesen trockenen Gegenden näher erörtert. 

Das sechste Kapitel enthält noch Mitteilungen über Steinwerk- 
zeuge, welche in verschiedenen Teilen Südafrikas (Jagersfontein, 
Koffeefontein, Pretoria, Barkly West, Witwatersrand und in der Kalahari) 
gefunden wurden. Die Werkzeuge sind von paläolithischem Habitus 
und das Vorkommen von solchen, eingeschlossen in Kalktuffen, vier 
Fuß unter der Oberfläche, scheint dagegen zu sprechen, daß sie aus 
neuerer Zeit stammen , vielmehr auf ein höheres Alter hinzudeuten. 

A. Schenck. 

857. Harger, H. S.: The Diamond Pipes and Fissures of South 

Africa. (T. Geol. Soc. S. Africa 1905, S. 110—134.) 


Die Vorkommen von Kimberliten mit Diamanten sind über 
ganz Südafrika verbreitet. Sogar in Rhodesia und Englisch-Ostafrika 
sind sie gefunden worden. Sie sind nach Ablagerung der Storm- 
berg-Schichten und nach dem Ausbruch der Karrudiabase empor- 
gedrungen. Blöcke von Gesteinen der Stormberg-Schichten, die sich 
in den Diamantminen gefunden haben, zeigen, daß die Stormberg- 
Schichten einst viel weiter nordwärts, bis Kimberley und den 
halben Freistaat, hin verbreitet waren. Die Zeit des Ausbruches der 
Kimberlite könnte also etwa in die Jura- oder Kreidezeit fallen. Sie 


Afrika Nr. 855—859. 


treten auf teils in Form rundlicher bis ovaler Schlöte, die ausnahms. 
weise über 100 m Durchmesser erreichen (die Premier Mine in 
Transvaal hat allerdings 800 m Durchmesser), teils in Form von | 
Spalten, die einige cm bis 30m breit sein können. Petrographisch ' 
werden die verschiedenen Varietäten des Kimberlits genau bes rei 
besonders erwähnenswert sind die ultrabasischen Ekklogite und 
Pyroxenite, die sich in vielen Minen Südafrikas und auch am Ruby | 
Hill, bei Biagara in Neusüdwales, in großen Blöcken im Kimberlit | 
finden. Diese Tatsache, sowie ein Experiment von Dr. Friedländer 
benutzt Harger zu einer Hypothese über die Entstehung der Diamanten, 
Beim Umrühren geschmolzenen Olivins mit einem Graphitstäbehen | 
erhielt Friedländer mikroskopische Diamantkryställchen. Harger meint 
daher, daß die Diamanten in ultrabasischen, an Kohlenstoff (Kohl: 
wasserstoffen oder Kohlensäure) reichen Tiefengesteinen von ultra- 
basischer Beschaffenheit entstanden seien. 

Es läßt- sich nicht leugnen, daß solehe Auffassung den 
obachteten Verhältnissen mehr Rechnung trägt als die Hypot 
von Moissan, Crokes u. a., daß die Diamanten in mit Kohlenst 
gesättigten und unter hohem Druck befindlichem glutflüssigem Eisen 


sich ausgeschieden hätten. Passarge. 


858. Beutler, Friedrich: Die Temperaturverhältnisse des außer 
tropischen Südafrika. (Dissertation). 8% 74 S. mit 2 Karten- | 
beilagen. Jena 1906. j =: 
. Seit dem Erscheinen von K. Doves Promotionsschrift: »D 

Klima des außertropischen Südafrika« (Göttingen 1888), hat dies 

Gegenstand keine zusammenhängende Bearbeitung wieder gefunde 

Auf Grund der Berechnungen, die in erster Linie den Reports 

the Meteorologieal Commission, Cape of Good Hope entstammen, 

unternimmt es daher der Verfasser, die Temperaturverhältnisse des 
außertropischen Südafrika von neuem einer wissenschaftlichen Be 
trachtung zu unterziehen. In dem ersten Teile seiner Arbeit sa 

Verfasser hauptsächlich Allgemeines über die Einteilung der Er 

oberfläche in Temperaturzonen, sowie über die Bodengestaltung d 

zu behandelnden Gebietes. Im speziellen Teile betrachtet er da 

die Temperaturverhältnisse des außertropischen Südafrika, indem & 
das Gebiet in Temperaturzonen nach der Methode von Köppen ein- 

teilt. Wo die mittlere Temperatur von gerade vier Monaten i 

20° beträgt, wird also das Klima noch als subtropisch bezeich 

Der Komplex der höchsten Plateaus nördlich und westlich des gro 

Denudationsrandes gehört der gemäßigten Zone an. Nach der Kalahari 

zu wird der Wärmegang ein subtropischer. Die tiefer gelegenen 

Ebenen der Süd- und Zentralkarroo zeigen subtropische Temperatu 

verhältnisse und stehen durch einen schmalen Streifen im We 

mit Klein-Namaland und Betschuanaland in Verbindung. Die höh 

Teile der Landschaften im Südwesten, besonders die Plateaus, | 

als Übergangsländer zu diesen Ebenen anzusehen. Der schms 

Küstenstreifen im Westen und Süden gehört zur gemäßigten Zon 

Dadurch, daß von der Algoa-Bai an die Küste nordöstlich streich 

wird sie der Einwirkung der warmen Drift mehr ausgesetzt: das 

gemäßigte Klima geht in ein subtropisches über. 
Vor allem ist hervorzuheben, daß von der Karte der Jahre 
isothermen in dem oben zitierten Doveschen Werke die Linie 

Beutlers namentlich aus dem Grunde abweichen, weil Verfasse 

sich eines niedrigeren Reduktionsfaktors bediente. Daher senken sie 

die Kurven Beutlers im Innern nicht so weit nach Süden. 

Reduktionsfaktor selbst fand Verfasser aus den Mittelzahlen drei 

Stationspaare, indem er vor allem berücksichtigte, daß den bei 

zu vergleichenden Orten möglichst die gleichen meteorologischen 

scheinungen zukommen, d. h., daß sie in derselben klimatis 

Provinz liegen. Der Versuch des Verfassers, am Schlusse kurz au 

den Einfluß der Wärme auf die wirtschaftlichen Verhältnisse 

Landes bei gänzlicher Außerachtlassung der Regenhöhe hinzuweis 

ist in hohem Grade anerkennenswert. Allein die Arbeit hätte 

schieden noch an Wert gewonnen, wenn die in dieser Hinsicht 
weisbaren kausalen Beziehusgen etwas tiefer gefaßt worden wär 


Wil. R. Eekardt. 

859. Stow, G. W.: The Native Races of South Africa. Edited 

G. McCall Theal. 8°, XVI u. 618 8. mit 22 Taf. u. 1K. 
don, Swan Sonnenschein & Co., 1905. 21 


Für die Bedeutung dieses Buches spricht schon der Ums 
daß der berühmte Geschichtsschreiber Südafrikas G. MeCall The 
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sich der Herausgabe des Manuskripts, das der Verfasser bei seinem 
Tode unfertig hinterlassen hatte, unterzogen hat. Im Jahre 1843 
in Südafrika angekommen, fand Stow, wie er im Vorwort ausführt, 
daß das Wissen der dortigen Weißen von den Sitten der Eingeborenen 
sehr gering sei, noch geringer aber die Kenntnis von der Geschichte 
derselben. Seitdem ist er sein Leben lang bemüht gewesen, alles 
zu sammeln, was Licht in die dunkle Vergangenheit dieser Völker 
werfen könnte. Stow war anfangs der Meinung, daß die Hotten- 
totten die ursprünglichen Bewohner der westlichen, die Kaffern die 
der östlichen Hälfte des Landes gewesen seien, aber der Verlauf 
seiner Studien führte ihn bald zu der heute wohl von allen Ethno- 
logen geteilten Anschauung, daß auch diese beiden Rassen erst ver- 
hältnismäßig spätere Einwanderer seien, und daß vor ihnen die ver- 
achteten Buschmänner die alleinigen Herren Südafrikas gewesen seien. 
Diese Annahme läßt sich allerdings nicht erweisen, wenn auch ihre 
innere Wahrscheinlichkeit eine sehr große ist; auch die Gründe, die 
Stow für das hohe Alter der Buschmänner in Südafrika anführt, 
sind nicht sehr stichhaltig. Die Tatsache z. B., daß man viele prä- 
historische Steingeräte, zum Teil in ziemlich alten Schichten, ge- 
funden hat, betrachtet Stow als beweisend; aber daß diese Stein- 
werkzeuge Erzeugnisse der Buschmänner sind, ist doch zunächst 
auch nichts als eine unbeweisbare Voraussetzung. Allerdings kann 
man es nunmehr nach Stows Forschungen als sicher ansehen, daß 
die Buschmänner auch noch in neuerer Zeit ähnliche Steinwerkzeuge 
gemacht haben; es sind das übrigens meines Wissens die ersten zu- 
verlässigen positiven Angaben über die Herstellung derselben durch 
Buschmänner; daß sie von ihnen gebraucht wurden, war stets zweifellos. 
Wenn sich also gegen Stows Beweisführung auch manche Einwände 
machen lassen, die Annahme, daß zuerst die Buschmänner allein im 
Lande saßen, muß man als höchstwahrscheinlich gelten lassen. Stow 
läßt auch diese von N einwandern und zwar in zwei getrennten 
Abteilungen östlich und westlich der großen zentralafrikanischen Seen. 
Veranlaßt dazu hat ihn die freilich auffällige Erscheinung, daß im 
östliehen Buschmanngebiet die Felsen mit Malereien, im westlichen 
mit Skulpturen bedeckt sind. Er teilt demgemäß die Buschmänner 
in zwei Stämme, die er als painters und sculptors bezeichnet, eine 
ziemlich unwahrscheinliche Annahme, die in der Ethnographie, soweit 
sie uns bekannt ist, keine Stütze findet. Stow .gibt allerdings an, 
daß beide Stämme verschiedene Sprachen sprechen, stützt sich aber 
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Auf die Busehmänner folgten die Hottentotten, die der Ver- 
fasser zuerst von O quer durch den Kontinent und dann längs der 
Westküste in ihre heutigen Sitze einwandern läßt, und die Kaffern, 
die parallel der Ostküste von N herabziehen. Das allmähliche Ein- 
dringen dieser Stämme und die damit Hand in Hand gehende 
Zurückdrängung der Buschmänner schildert der Verfasser sehr aus- 
führlich und anschaulich unter Beibringung vieler bisher unbekannter 
Einzelheiten. Die Geschichte dieser Wanderungen bildet das Haupt- 
thema des Buches, aber auch die Ethnographie kommt dabei nicht 

zu kurz. Besonders über die Buschmänner wird viel neues Material 
‚ beigebracht. 

Dem Inhalt nach gliedert sich das Buch in drei Teile, von 
denen der erste (Kap. 1—12) sich mit den Buschmännern, der zweite 
(Kap. 13—20) mit den Hottentotten, der dritte (Kap. 21—26) mit 
u Betschuanen beschäftigt. Anscheinend hat es im Plane des Ver- 
fassers gelegen, auch die eigentlichen Kaffern in gleicher Weise zu 
behandeln, doch ist er nicht mehr dazu gekommen. Die Wande- 
rungen der Hauptstämme mit ihren zahlreichen Unterabteilungen 
werden so detailliert besprochen, daß es unmöglich ist, hier darauf 
einzugehen; es genüge die Bemerkung, daß das Buch in allen tat- 
sächlichen Angaben den Eindruck vollkommener Zuverlässigkeit macht, 
so daß man es als eine ungemein wertvolle Bereicherung der süd- 
afrikanischen Literatur bezeichnen muß. Die Karte, die zur Ver- 
anschaulichung der Wanderungen dienen soll, ist, wenn man von 
den Völkerverschiebungen des letzten Jahrhunderts absieht, rein 
hypothetischer Natur. B. Ankermann. 


860. Axenfeld, Karl: Der Aethiopismus in Süd-Afrika. 80, 13 8. 
‚Berlin, Wilhelm Süßerott, o. J. M. 0.0, 


En 


_ Der Verfasser, der Missionsinspektor ist, will den Äthiopismus nicht 
allein vom Standpunkt des Interesses der Weißen, sondern auch von 
dem des Interesses der schwarzen Rasse aus betrachten. Er charak- 
terisiert die Erscheinung als das Erwachen dieser Rasse zu dem An- 


dabei, wie es scheint, nur auf die Aussage eines alten Buschmannes. * 
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spruch, kulturell, eventuell auch politisch der weißen Rasse nahe- 
oder gleichzukommen, sie vielleicht auch aus Afrika zu verdrängen. 
Es ist eine weltgeschichtliche und sehr komplizierte Bewegung, deren 
Wurzeln in der europäisch-südafrikanischen Politik, dem Einfluß der 
amerikanischen Negerwelt und der kulturellen Hebung der Eingeborenen 
zu suchen seien. Der Verfasser zeigt das im einzelnen. Was die 
europäisch-südafrikanische Politik anlange, so hätte der Burenkrieg 
die Farbigen erkennen lassen, daß ohne ihre Hilfe die Engländer 
der Buren nicht Herr werden konnten. Für diese traurige Bundes- 
genossenschaft hätten die Engländer den Farbigen Versprechungen 
gegeben, und als diese nicht gehalten wurden, sei die Bewegung 
aus dem religiösen ins politische Geleise übergegangen. Auch der 
Verlauf des japanisch-russischen Krieges sei nicht ohne Einfluß auf 
diesen Umschwung gewesen. Es ist überall dasselbe Bild: die Weißen 
ziehen sich durch ihr verkehrtes Verhalten farbigen Rassen gegen- 
über Feinde groß uud dann tun sie höchst empört und schreien 
nach Gewaltmitteln. Dadurch zeichnen sich besonders deutsche 
Kolonialpolitiker aus. Der Verfasser warnt vor Sentimentalität der 
Bewegung gegenüber, aber auch vor Brutalität. Das englische Prinzip 
sei es, solche Bewegungen sich möglichst ausleben zu lassen, wirk- 
liche Ausschreitungen aber schonungslos zu unterdrücken. Dieses 
Prinzip empfiehlt der Verfasser auch den Deutschen. 7. Singer. 


861. Karsunke: Farm-Übersichtskarte von Teilen der Bezirke 
Windhuk und Karibib im Maßstab 1:200000. Bearbeitet und 
gezeichnet im Bureau der kais. Landesvermessung in Windhuk. 
(Mitt. a. d. deutsch. Schutzgebieten, 1906, Karte 3, Begleitwort 
S. 163.) 


Die Kartographie Deutsch-Südwestafrikas hat bei weitem nicht 
die glückliche Entwicklung genommen, wie die der übrigen deutschen 
Schutzgebiete in Afrika; denn seit dem Abgang Curt v. Francois’ 
hat die Aufnahmetätigkeit dort so ziemlich aufgehört. Als dann der 
Aufstand losbrach und es galt, eine »Kriegskarte« herzustellen, da 
war die Verlegenheit nicht gering. Was die Züge des Expeditions- 
korps an Aufnahmen geliefert, soll gering sein. Unter diesen Um- 
ständen ist jeder Beitrag zur Kartographie Deutsch-Südwestafrikas will- 
kommen, so auch der vorliegende. Die Karte zeigt eine verläßliche, 
das Charakteristische gut hervorhebende Geländeskizzierung. Das dar- 
gestellte Gebiet reicht von der Umgebung von Karibib im Westen 
bis Okahandya ‘im Osten, von der Breite von Windhuk im Süden 
bis 21°30’ 8. Br. im Norden. Man zählt in diesem Gebiet gegen 
40 Farmen, die durch einen breiten, noch unbenutzten Streifen in 
eine größere südwestliche und in eine kleinere nordöstliche Gruppe 
geschieden sind. Die Grenzen der Farmen sind farbig verzeichnet. 


H. Singer. 


862. Laffan, Wettstein u. Doering: Bericht über die Grenzver- 
messung zwischen Deutsch-Südwestafrika und Britisch-Betschu- 
analand, ausgeführt durch Unter Leitung von Sir 
David Gill, H. M. Astronomer at the Cape. (Auch mit eng- 
lischem Text und Titel.) Fol., VII u. 162 S. mit 2 Netzkarten. 
Berlin 1906. 


Anzeige in Pet. Mitt. 1907, 8. 20. 


863. Deutseh-Südwestafrika: Amtlicher Ratgeber für Auswanderer. 
8°, 107 8. mit 32 Abb. u. 1 K. Berlin, D. Reimer, 1907. M.1. 


In Berlin besteht eine vom Staate beaufsichtigte »Zentralaus- 
kunftsstelle für Auswanderer«. Demselben Zweck wie sie dient die 
vorliegende Schrift, die aber für spezielle Fälle die Einholung von 
Rat von jener Zentralstelle nicht überflüssig macht. Immerhin 
wird sie aufklärend und — abschreckend auf den Auswanderungs- 
lustigen wirken. Dieser wird sehr eindringlich darauf aufmerksam 
gemacht, daß Südwestafrika kein Land für ihn ist, wenn er mittellos 
ist; das Maß der staatlichen Unterstützung ist nur gering, und sie 
kommt dazu in erster Linie dem Schutztruppler zugute. Im großen 
und ganzen, so heißt es, sei dort der Ansiedler Viehzüchter, und 
als solcher brauche er — Vieh ist teuer geworden — ein »nicht zu 
kleines« bares Kapital, nämlich 10- bis 20000 M. Andere Kategorien 
von Auswanderern sind Handwerker, Ärzte, Kaufleute. Auch ihnen 
kann nicht viel Mut gemacht werden. Der Bedarf an Handwerkern 
und Kaufleuten werde ebenfalls zumeist aus ehemaligen Angehörigen 
der Schutztruppe gedeckt. Wer nun als Farmer das nötige Kapital 
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besitzt und sich nach Südafrika hingezogen fühlt, der erfährt aus 
der Schrift viel Nützliches, sowohl über die Landesnatur und die 
Verkehrsverhältnisse wie darüber, wie er es anfangen muß, sich seß- 
haft zu machen. Es wird ihm auch der dringende Rat erteilt, sich, 
wenn er den Süden in Aussicht genommen, eine weiße Frau mit- 
zubringen, da heutzutage die Ehe mit einer Farbigen auch materielle 
Nachteile zur Folge hat. Die Abbildungen gewähren ein völlig un- 
geschminktes Bild von dem Lande. Gleich als erstes begegnet dem 
Auswanderungslustigen eine sehr charakteristische Ansicht der Sand- 
dünenlandschaft der Namib bei Sandwichhafen, die schon gleich etwas 
abkühlend wirken dürfte. Die Karte verzeichnet u. a. die Gold- 
und Kupfervorkommen ohne Rücksicht auf deren Bedeutung. Um 
sich vor voreiligen Schlüssen aus diesem »Mineralreichtum« zu hüten, 
sollte jeder die Schrift von Maeco »Die Aussichten des Bergbaues in 


Deutsch-Südwestafrika« lesen. H. Singer. 


864. Fuchs, V.: Ein Siedelungsvorschlag für Deutsch-Südwest- 
afrika. 8°, 100 S. mit 1 K. Berlin, D. Reimer, 1907. M.2. 


Der vom Verfasser entwickelte Vorschlag beruht auf dem Ge- 
danken der Selbsthilfe des Ansiedlers und verwirft das »Liberalitäts- 
prinzip«, wonach der Staat für ihn eine Art »Knecht Ruprecht« sei, 
und das sich nirgends bewährt habe. Es solle also in Zukunft eine 
Abgabe von Kronland an Ansiedler nur gegen Barzahlung eines 
namhaften Kauf- oder Pachtpreises erfolgen. Dafür kämen alle für 
den Ansiedler lästigen Kontroll- und Eigentumsvorbehalte in Fortfall, 
auch solle ihm leichter Kredit gewährt werden. Als Kaufpreis für 
den Hektar hält der Verfasser 1 M. nicht für zu hoch. Der An- 
siedler also, der eine Farm von 10000 Hektar erwerben wolle, 
müsse mindestens 10000 M. zur Verfügung haben; er erhalte in- 
dessen gleich, nachdem er sie erlegt, 75 Proz., also 7500 M., aus 
der ersten Hypothek als Betriebskapital zurück. Der Verfasser ge- 
steht zu, daß ein Bauernsohn mit "baren 10000 M. sich auch in 
Deutschland eine auskömmliche Position schaffen könne; das Schutz- 
gebiet müsse ihm daher, wenn es auf ihn reflektiere, mehr bieten 
als die Heimat. Das sei aber in der Tat der Fall: der Verfasser 
meint, daß die Felder des südwestafrikanischen Siedlers weniger 
gefährdet seien als die daheim, daß er dort alle Aussicht habe, 
wohlhabend zu werden, daß er mit einem Mal aus einer unteren 
in die höheren sozialen Schichten komme etc. Aber auch für den 
weniger bemittelten Ansiedler könne gesorgt werden, nämlich durch 
die Pacht; als Satz für den Hektar schlägt der Verfasser 5 Pfg. 
jährlich vor. Er ist schließlich der Überzeugung, daß die Besied- 
lung Südwestafrikas sich ebenso lohnen werde, wie die des Kaplandes. 

H, Singer. 
865. Semler, E.: Meine Beobachtungan in Süd-West-Afrika. Tage- 
buchnotizen und Schlußfolgerungen. 8°%, 80 u. XXIII S,ıK. 
Hamburg, Hermanns Erben, 1906. M. 1,50. 


Der Verfasser kam Ende September (1906?) nach Lüderitzbucht, 
befuhr die Bahn, soweit sie fertig, und ritt nach Keetmanshoop. Von 
da begab er sich — zum Teil mit Automobil — über Gibeon nach 
Windhuk und dann nach Swakopmund und der Walfischbai. Ende 
Oktober war die Reise beendet. In diesen vier Wochen ist der Ver- 
fasser mit allen Kreisen der weißen Bevölkerung der Kolonie — Farmern, 
Geschäftsleuten, Beamten, Militär — in Berührung gekommen und 
hat ihre Urteile und Wünsche gehört, Ansiedlungen und Wirtschaften 
besichtigt, Schulen besucht, auch mit der Wünschelrute Bekanntschaft 
gemacht, deren »Wirken« ihm erfolgreich vorgekommen ist, Dagegen 
hat er sich um die farbige Bevölkerung nicht oder wenig kümmern 
können. Ein Reisebericht füllt den ersten Teil des Heftes. Im 
zweiten werden wir mit des Verfassers Schlüssen und Urteilen be- 
kannt gemacht; denn mit solchen hat er trotz des flüchtigen Einblieks 
in die Verhältnisse nicht zurückhalten zu können geglaubt. Er 
meint, daß sich ein Minenbetrieb entwickeln werde, daß dieser die 
Zukunft des Farmbetriebs (Viehzucht) sicherstellen werde. In den 
Farbigen sieht er die künftige Arbeiterbevölkerung. Er entwickelt 
ein Bahnbauprogramm und erklärt den Ausbau des Hafens von 
Lüderitzbucht für nicht schwer und für verhältnismäßig nicht teuer, 
während er über die Zukunft des Molenbaues von Swakopmund sich 
nicht äußern mag. Dem Lande müßte ein Farmergeschlecht erhalten, 
das Kronland der Besiedlung erschlossen werden. Andere Bemerkungen 
betreffen Dinge, die nur zurzeit des Besuches aktuell waren. 


H. Singer. 
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8662. Meyer, Felix: Wirtschaft und Recht der Herero. 8°, 1058, 
Berlin, Julius Springer, 1905. M1ı 


866b:- Dannert, Eduard: Zum Rechte der Herero, insbesondere üb 
ihr Familien- u. Erbrecht. 80, 66 8. Berlin, Reimer, 1906. M.1, 0. | 
Die beiden vortrefflichen Arbeiten, die fast gleichzeitig erschienen 
sind, jedenfalls ohne daß einer der Verfasser die Arbeit des andem 
hat benutzen können, beruhen nicht nur auf der bereits vorhandener 
Literatur, sondern hauptsächlich auf der Beantwortung von Frage- | 
bogen, die besonders den im Lande ansässigen Missionaren zu ver- | 
danken ist. So ist es durch sachgemäße Fragestellung und die Ant- 
worten von Männern, die mit den Sitten der Herero vertraut sind, 
gelungen, manche bisher strittige Punkte aufzuklären. Meyers fe | 
ist die umfassendere und enthält wohl alles, was bisher überh; 
von den Rechtsgewohnheiten der Hereros bekannt ist, bringt 
nicht nur eine bloße Schilderung derselben, sondern versucht 
aus den wirtschaftlichen und sozialen Zuständen abzuleiten und un 
zieht die Ansichten anderer Autoren einer kritischen Würdigun 
Die Brauchbarkeit der Abhandlung, die ihrem Inhalt nach wol 
geeignet ist, als Ausgangspunkt für weitere Forschungen zu die 
ist leider einigermaßen durch ihre Unübersichtlichkeit beeinträchtig 
sie ist weder nach dem Stoff in Abschnitte gegliedert, noch enthi 
sie ein Inhaltsverzeichnis oder Sachregister. Aus der Dannertsc 
Arbeit ist besonders hervorzuheben, daß der Verfasser sich mit Bı 
folg bemüht hat, in einige bisher dunkle Kapitel des Hererorechts 
Lieht zu bringen. So versucht er z. B. entgegen den Ansicht 
Kohlers nachzuweisen, daß die Bevorzugung der Ehen von Geschwis 
kindern, und zwar nur der Kinder von Bruder und Schwester, n 
der Kinder zweier Brüder oder zweier Schwestern, ihre Wu 
— ebenso wie die Leviratsehe — im Erbrecht hat. Überhaupt s 
seine Ausführungen über das Erbrecht, über die strenge Scheid 
der Erbfolge in der Oruzo und Eanda — der vaterrechtlichen 
mutterrechtlichen Gruppe — mit ihren wirtschaftlichen Ursache 
und Wirkungen sehr lesenswert. Dannert gibt auch zum erstenm 
eine vollständige Aufzählung der Namen sämtlicher Otuzo un 
ÖOmaanda. Vieles bleibt natürlich auch nach diesen Untersuchunge 
noch unklar; so z. B. die rätselhafte Institution der Oupanga mit 
ihrer Weibergemeinschaft; der Kohlerschen Herleitung aus der Bluts- 
brüderschaft widerspricht Dannert. Auch die doppelte Gliederun 
des Volkes in mutterrechtliche und vaterrechtliche Verbände bleik 
ihrer Entstehung und Entwieklung nach immer noch unverständlich 


B. Ankermann. 


867. Bayer: Die Nation der Bastards. 80 24 8, mit 16 Abb. 
1 K. Berlin, Wilhelm Süßerott, o. J. M. 0,40. 


Der Verfasser betrachtet die südwestafrikanischen »Basta 
vornehmlich vom Standpunkt des Militärs und auch des Kolon 
politikers aus und berichtet über schätzenswerte Eigenschaften. 
standen bekanntlich stets treu zur Sache der Deutschen und waren 
im Kriege mutig und geschiekt. Nur kurz werden wir über ihr 
sonstigen Eigenschaften und ihre Lebensverhältnisse unterrichtet. 
Grundzüge des Bastardcharakters werden genannt: Gutmütigkeit, 
fälligkeit, Zähigkeit, Ausdauer, Eigensinn, Mißtrauen und eine ge 
Verschlagenheit. Gedacht sei noch eines Urteils des Verfassers 
die Eingeborenen Südwestafrikas im allgemeinen (8. 21): »Auf 
Eingeborenen der Kolonie scheint etwas wie Schwermut zu last 
Selbst ihre Fröhlichkeit macht einen gedrückten Eindruck. Stump 
Schweigen, geradezu Apathie ist häufig«. Das wird auf die sp 
unwirtliche Landesnatur zurückgeführt. Ob aber die Beobach 
stimmt? Von den südamerikanischen Indianern wurde früher ähn- 
liches erzählt; aber es war nicht richtig. H. Singer. | 


8684. Hesse, Hermann: Die Landfrage und die Frage der Recht 
gültigkeit der Konzessionen in Südwestafrika. Ein Beitrag 
wirtschaftlichen und finanziellen Entwickelung des Schutzgebiet 
2 Bde. 8°, 373 S. u. 288 S. Jena, Costenoble, 1906. M. 


868b. Kohler, Joseph, u. Hermann Veit Simon: Die Land- 
Berg-Gerechtsame der Deutschen Colonial-Gesellschaft für 
west-Afrika. 8°, 148 S. Berlin, D. Reimer, 1906. 2 
Von einer Würdigung und Kritik dieser beiden Veröffentlichu: 
muß hier abgesehen werden; es kann nur kurz auf das Erg: 
verwiesen werden. Die Gültigkeit der Konzessionen der gro 
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Landgesellschaften unserer Kolonien ist vielfach angezweifelt worden. 
Hesse ist dieser Frage für Südwestafrika nachgegangen und kommt 
zu der Überzeugung, daß die dortige Konzessionspolitik keine recht- 
liche Grundlage habe. Es könnten alle Privilegien in Südwestafrika 
gegen den Willen des Privilegierten aufgehoben werden. Allerdings 
sollte, wenn das geschähe, doch eine Weiterarbeit dieser Gesellschaften 
auf Grundlage des gemeinen Rechts ermöglicht werden. 

Eine jener Gesellschaften ist die »Deutsche Colonial-Gesellschaft 
für Südwest-Afrika«. Diese hat angesichts der erwähnten Zweifel 
zwei juristische Gutachten eingeholt und hier veröffentlicht. Beide 
sind für sie günstig ausgefallen. Bemerkt mag noch werden, daß 
Kohler sein Gutachten mit einer Darlegung der Rechtsverhältnisse 
und Rechtsbegriffe der Eingeborenen beginnt. H. Singer. 


869. Schultze, Leonhard: Die Fischerei an der Westküste Süd- 
Afrikas. Bericht über Untersuchungen an der Deutsch-Südwest- 
afrikanischen Küste und am Kap der Guten Hoffnung, der 
Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes erstattet. 80, 57 8. 
mit 10 Abb. u. 2 K. (Abh. d. Deutsch. Seefischerei -Vereins, 
Bd. IX). Berlin, Otto Salle, 1907. M. 4, 


Die Reise des Verfassers fand bereits 1903 statt. Die Mittel 
dafür wurden in der Hauptsache von der damaligen Kolonialabteilung 
aus dem Afrikafonds, dann vom Deutschen Seefischerei-Verein u. a. 
hergegeben. Aber sie sind für gründliche Untersuchungen nicht aus- 
reichend gewesen; die Kolonialabteilung tat nur halbe Arbeit. Es 
wäre wohl nötig gewesen, für solche Untersuchungen einen Spezial- 
dampfer in Dienst zu stellen. Davon war nicht die Rede, der Ver- 
fasser war meist nur auf die »Gelegenheit« angewiesen, und auf 
hohem Meer vor der Küste konnte überhaupt nicht gefischt werden. 
Nach Abschluß seiner Untersuchungen begab sich der Verfasser noch 
nach Kapstadt zur wissenschaftlichen Bestimmung der Fische und zur 
Orientierung über die dortige Fischerei und die Absatzverhältnisse. 
Zunächst beschäftigt sich der Verfasser in seinem Bericht mit 
der Fischerei im engeren Sinne. Der heutige Betrieb ist recht gering- 
fügig und steht meist auf niedrigster Stufe. Der Verfasser hat 13 
Arten Nutzfische gefangen und bespricht dann diese, sowie die Frage, 
zu welcher Zeit sie laichen und wann der Fang am ergiebigsten zu 
sein verspricht. Fernerhin werden Vorschläge zur Hebung der 
Fischerei gemacht. Zuerst zur Steigerung der Küstenfischerei. Als 
Stützpunkt für diese werden in erster Linie genannt: Lüderitzbucht, 
Sandwichhafen und Bootbai, die mit entsprechenden Anlagen zu ver- 
sehen wären. Zur Belebung der Hochseefischerei gehöre ein Fisch- 
dampfer, Als Absatzgebiet komme vor allem Kapstadt in Betracht 
(nach Erweiterung des Bahnnetzes nun aber doch auch die Kolonie 
selbst). 

Es folgt ein Kapitel über den Walfang, dann eins über den 
Robbenschlag. Die Klippen und Inselchen vor der deutschen Küste 
gehören bekanntlich England; in englischen Händen ist also der 
Robbenschlag mit Ausnahme der Crossbai. Es wird für diese See- 
tiere die Einführung einer Schonzeit empfohlen. Weiterhin wird die 
Guanogewinnung auf jenen Inseln besprochen. Sie ist ebenfalls fast 
_ ausschließlich englisch, und es bestehe keine Möglichkeit, sie in 
deutsche Hände zu bringen. Zum Schluß werden Langusten und 
andere wirbellose Tiere genannt. Die Languste kommt in großen 
Mengen vor, hat aber frisch nicht viel Marktwert; wohl aber könnte 
‘sie als Konserve Bedeutung gewinnen. — Die Abbildungen stellen 
_ Fische dar; die eine Karte zeigt; die Lüderitzbucht, die andere die 
_ Plätze, die für die Fischerei in Betracht kommen. H. Singer. 
870. Passarge, S.: Wasserwirtschaftliche Probleme in der Kalahari. 
(Globus, Bd. CXC, S. 299-302). 22. Nov. 1906. 

& 


 Passarges Aufsatz wendet sich gegen einige Vorschläge des 
_ Farmers Gessert aus Inachab (Großnamaland), die im Globus, Bd. CXC, 
Nr. 9 enthalten waren. Zunächst wird das Projekt, den Kunene 
in das Ovamboland abzuleiten, zurückgewiesen, da eine solche Ab- 
leitung, selbst wenn sie ausführbar sein möchte, in der Regenzeit 
das dann ohnehin schon nicht an Wassermangel leidende Ovambo- 
and noch mehr überschwemmen, in der Trockenzeit aber so wenig 

asser liefern würde, daß man keine Kulturpläne darauf gründen 
könnte. Ebenso wird dann die Annahme großer unterirdischer Wasser 
nassen unter dem Boden der Kalahari zurückgewiesen. Keineswegs 
tzt die Bildung der Kalke der Kalahari unterirdische Wassermassen 
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voraus, die etwa praktisch verwertet werden könnten. In den von 
Passarge dort bereisten Gebieten gab es kein Grundwasser, sondern 
nur »Grundfeuchtigkeit«, da die Niederschläge schon an sich un- 
genügend sind und die starke Verdunstung (nicht bloß des ober- 
flächlichen, sondern was wichtig ist, auch des bereits versunkenen 
Wassers), sowie der starke Verbrauch durch die Vegetation und die 
bedeutende oberflächliche Anhäufung von losem und porösem Material, 
die das Wasser halten, dessen Mächtigkeit gegenüber aber die Wasser- 
menge viel zu gering ist, in Rechnung zu ziehen sind. Zuletzt wird 
noch das interessante Problem der Saugbrunnen gestreift, welche 
vielfach nicht in Niederungen, sondern auf halber Höhe der Sand- 
wellen und selbst nahe ihrem Gipfel liegen. Die feuchten Sand- 
schichten, auf denen die Möglichkeit der Saugbrunnen beruht, sind 
vielleicht auf einzelne besonders heftige Regenfälle zurückzuführen, 
müssen dann aber auch unbeständig sein. Man kann den Aus- 
führungen des Verfassers durchweg zustimmen. F. Hahn. 


871. Mennell, F. P.: The Geology of Southern Rhodesia. (Bula- 
wayo Special Report 1904, Nr. 2.) 8°, 42 S. mit K. (4 miles = 
1 inch). 

An dem Aufbau Rhodesias nehmen folgende Formationen teil: 
1. Bulawayo-Schichten, metamorphische Gesteine von sehr ver- 
schiedenem Habitus. Sie wurden von Chalmers und Hatch als um- 
gewandelte basische Eruptivgesteine angesehen, welche als Intrusionen 
in den Granit eindrangen. Nach Mennell aber haben wir in ihnen 
eine sedimentäre Formation zu erblicken, welche älter ist als der 
Granit (der Gänge in sie hineinsendet und Kontaktmetamorphosen 
hervorgerufen hat) und außer schiefrigen Gesteinen auch Konglomerate, 
Sandsteine und gebänderte Eisensteine (Eisenquarzitschiefer) enthält. 
2. Kohleführende Schichten, diskordant zu den älteren Ge- 
steinen, aus Sandsteinen, hier und da mit Einlagerungen von Schiefer- 
tonen, Kalkstein, Konglomeraten usw. bestehend und in der unteren 
Abteilung Kohlenflöze, in der oberen Decken vulkanischer Gesteine 
führend. 3. Forest-Sandstein, rote und weiße, meist weiche und 
zerreibliche Sandsteine mit verkieselten Hölzern und mit zahlreichen 
Einlagerungen basischer Ergußgesteine. In der unteren Abteilung 
herrschen die weißen, in der oberen deutlich geschichtete rote Sand- 
steine vor. 4. Rezente Ablagerungen, Sande, aus Granit hervor- 
gegangen, lateritische Konkretionen, rezente Kalksteine (Kalaharikalk) 
und die Kalk- und Kieselsinter der Geysir und heißen Quellen, die 
im Sambesibecken häufig sind. Von den Geysiren wird der Zongala 
Geysir, nahe der Vereinigung des Lubu und Sambesi, abgebildet. 

Was die Altersbeziehungen obiger Formationen anbelangt, so 
dürften die Bulawayoschichten den Swasischichten Transvaals oder 
den Malmesburyschichten der Kapkolonie entsprechen. Die gebänderten 
Eisensteine vergleicht Mennell mit den Hospitalhillschiehten Trans- 
vaals und den Magnetitjaspisschiefern Westgriqualands, welche aber 
wohl jünger und auch untereinander nicht gleichalterig sind, während 
in den älteren Swasischichten ebenfalls derartige Magnetitquarzschiefer 
(Calieorock) vorkommen, zu denen diejenigen Rhodesias wohl zu 
rechnen sein werden. Die kohleführenden Schichten erweisen sich 
durch das Vorkommen von Glossopteris als gleichalterig mit den 
Ekkaschichten der Karrooformation, in bezug auf die Forest-Sand- 
steine aber ist es noch unsicher, ob sie den oberen Abteilungen der 
Karrocformation entsprechen oder jünger sind. Mennell sieht sie für 
tertiär an wegen des Auftretens basaltischer Eruptivgesteine, 

Die Eruptivgesteine werden ausführlich beschrieben und unter 
ihnen prägranitische, granitische und postgranitische unterschieden. 
Zu den ersteren werden nur einige Ganggesteine gerechnet, welche 
die Bulawayoschichten durchsetzen. Der Granit nimmt einen großen 
Raum ein und tritt in zahlreichen Varietäten auf, zu denen dann 
auch noch syenitische und dioritische Abänderungen kommen. Unter 
den postgranitischen Eruptivgesteinen sind wieder eine Reihe von 
Ganggesteinen vorhanden (Dolerite mit körniger oder ophitischer 
Struktur), dann aber Ergußgesteine, meist basischen Charakters, 
welche Decken bilden, wie beispielsweise an den Viktoriafällen des 
Sambesi. 

In bezug auf die allgemeine Anordnung der Gesteine ist zu be- 
merken, daß das in NO-SW licher Richtung durch Matabeleland und 
Mashonaland verlaufende Plateau mit den Matopobergen aus Granit 
und Bulawayoschichten sich zusammensetzt. Die jüngeren Gesteine 
treten mehr in niederem Niveau sowohl im Norden wie im Süden, 
in den Becken des Sambesi und Limpopo auf. 4A. Schenck. 
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872. Du Toit, O.L.: Underground Water in Southeastern Bechuana- 
land. (Transact. South African Philosoph. Soc., 1906, Bd. X'VI, 
S. 251—62.) 


Die wellige Ebene des südlichen Betschuanalandes besteht wesent- 
lich aus Granit, Gneis, Mandelstein der Ventersdorp-Schichten und 
Malmamidolomit. In der Trockenzeit findet sich Wasser nur lokal 
im Brunnen im Verlauf der trockenen Flußläufe, Interessant ist 
die Notiz, daß sich die sogen. »Sandbrunnen« nur im Bereich des Granit 
finden. In der Tiefe findet sich Wasser meist nur in Form von Adern, 
daher sind Brunnenbohrungen unsicher. Im allgemeinen findet sich 
Wasser 1) in tief gelegenen Stellen, 2) im Verlauf von Diabas- oder 
Quarzgängen und Verwerfungen. Im Bereich des Dolomit sind solche 
Stellen mit einer einige Fuß hohen Kalkschicht bedeckt. 3) Kalk- 
krusten bedeckten an Stellen, wo Wasser in der Tiefe zirkuliert, die 
Oberfläche des Gesteins, namentlich auf Dolomit, 4) bei Pfannen 
und Vleys findet man oft in geringer Tiefe Wasser. 

Auf der Grenze zweier Formationen, z. B. unter den Blackreef- 
Schichten findet sich oft Wasser. 

Von den Gesteinen bietet Granit sehr wechselnde Bedingungen, 
am günstigsten ist leicht zersetzbarer Granit, der das Wasser hält. 
Auf Diabasgängen zirkuliert oft Wasser, namentlich enthalten die 
porösen Mandelsteine in 150 m Tiefe Wasser. Am stärksten ist 
die Wasserführung im Dolomit. Der Regenfall hat im Laufe des 
letzten Jahrhunderts erheblich abgenommen. Das Wasser dringt in 
den Boden langsam ein und ein großer Teil kehrt infolge von Ver- 
dunstung wieder zurück in die Luft und zwar umsomehr, je schwächer 
der Regen ist. Je gröber der Boden, umso schneller sinkt das 
Wasser hinab, im Sand also stärker als im feinen Ton. Sehr viel 
nimmt die Vegetation auf, zumal manche Bäume ihre Wurzeln über 
24 m tief hinabsenken. Im allgemeinen findet man in Tiefen bis 
je 45 m Wasser, weiter abwärts nicht mehr. Da die Wasserzirku- 
lation langsam ist, 2—3 km für das Jahr, können Brunnen bei starker 
Inanspruchnahme leicht erschöpft werden und der Grundwasserstand 
sinken. Dies ist in Californien z. B. mit Sicherheit nachgewiesen 
worden, ebenso in London. Zum Schluß kommt Du Toit zu dem 
Resultat, daß man nur auf wenig tiefe Brunnen, nicht aber auf 
itefe artesische Brunnen rechnen könne, ferner aber seien kleine 
Staudämme von größtem Wert. Da die Verhältnisse dort ähnlich 
liegen, wie in Deutsch-Südwestafrika ist der Aufsatz du Toits von 
besonderem Interesse für uns Deutsche. Passarge. 


873. Morisseaux, Ch.: La Compagnie ä Charte de Mocambique. 
(SA.: Rev. öconomique intern., Brüssel, April 1906.) 8°, 53 8. 
Der Verfasser war früher Generaldirektor der Mocambiquegesell- 
schaft und steht jetzt in belgischen Diensten. Die Entstehungs- 
geschichte, Bedeutung und Tätigkeit der seit 11. Februar 1891 be- 
stehenden Gesellschaft werden kurz geschildert. Die erzielten Ergeb- 
nisse dürfen immerhin nicht allzu gering veranschlagt werden, vor 
allem ist Ruhe und Sicherheit des Besitzes gegen die Zeit vor 1891 
doch sehr gestiegen. Handel und Verkehr haben sich entschieden 
gehoben, die Beirabahn, deren Spurweite nachträglich von 0,6o m 
auf 1,06 m erhöht wurde, durchzieht das Gebiet. Im Jahre 1897 
sind die Vorrechte der Gesellschaft ein wenig beschränkt worden, 
dafür wurde aber die Konzession von 25 auf 50 Jahre ausgedehnt. 
Die S. 30 mitgeteilte Tabelle über die Finanzverhältnisse zeigt übrigens 
schon ein sehr entwickeltes Steuersystem. Unter den Ausgaben er- 
scheinen Besoldungen und Gehälter, Reise- und Umzugsentschädigungen 
u. dgl. mit verhältnismäßig hohen Summen. F. Hahn. 


874. Cairneross, W. M.: A regiäo de Manica, aus dem Engl. in 
das Port. übersetzt von Joäo Farmhouse. (Bol. S. G. Lisboa 
1906. Ser. 24 8. 22—30, 50—54, 88—91). 

Diese aus dem Englischen übersetzte Landesbeschreibung hat 
mit den Grundsätzen der heutigen Erdkunde nur geringe Berührung. 
Ganz schematisch werden Gebirge, Flüsse u. a. aufgezählt. Der 
Pflanzenwelt wird nur der Satz: »Die Flora der Gegend ist beinahe 
tropisch und sehr üppig« gewidmet. Das Klima wird als »außer- 
ordentlich gut« bezeichnet, gleich darauf allerdings hinzugesetzt, daß 
eine große Zahl der vorkommenden Fieberfälle der Unvorsichtigkeit 
zuzuschreiben sei und sich vermeiden lassen würde. Auch der Ab- 
schnitt über Verkehr und Arbeitskräfte ist etwas optimistisch. Nun 
verläßt der Verfasser das geographische Gebiet ganz und wendet sich 
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eingehenden petrographischen und mineralogischen Mitteilungen zu. 
Zuletzt werden die Goldfelder unter 32° 12’ 50" Ö. v. Gr. geschi 
Die Arbeit wird noch eine Fortsetzung erfahren, vielleicht daß diese 
uns mehr bietet. F. Hahn. 


875. Machado, C. R.: Arterias de communicagäo nos Distrietos | 
de Sofala e Manica. (Ebenda, Ser. 24, 8. 33—60, 65—87, mit K.), | 


Es handelt sich hauptsächlich um die Verkehrswege durch die 
Täler des Busi und seines Nebenflusses Lueite (Lusitu im Stieler 
Nr. 75, Feld D 1, E 1, 27) zu dem Distrikt Melsetter. Melsetter = 
(schon in Rhodesia) liegt fast genau unter dem 20.° S. Br., der Busi 
mündet südlich von Beira in den Ozean. Drei Höhenstnten sind 
hier zu unterscheiden, von denen die niedrigste bis 300, die zweite | 
bis 600, die dritte bis 1100 m angenommen wird. Es werden die 
beiden Ufer der genannten Flüsse und dann die Flüsse selbst genau 
untersucht. Die beiden Landwege und der Wasserweg werden ein 
gehend und recht anschaulich beschrieben, sie sind auch auf einer 
Karte in 1:750000, die freilich in der Schreibung der Namen und 
manchen Einzelheiten Abweichungen vom Text zeigt, wiedergegeben. 
Vorgeschlagen wird schließlich eine teils den Landweg — linkes 
Ufer — teils den Wasserweg benutzende Route. Auf den Land- | 
strecken, die hauptsächlich die Schwellen zu umgehen hätten, sollen ' 
kleine Lokomotiven (steam-rollers), die drei Wagen ziehen können, 
benutzt werden, in späterer Zeit wird doch wohl eine Bahn gebaut N} 
werden. Auch an Automobile wird gedacht. Auf den Landwe 
kommen 65, auf den Wasserweg 345 km. Auf diese Weise hofft 
man in etwa drei Tagen von Beira zur Grenze kommen zu können, 
während jetzt mindestens elf gebraucht werden. F. Hahn. 


876. Stauffenberger Bivar, H.: Curso medio do Zambeze, 
(Ebenda Ser. 24, S. 297—318, 344—53.) 


Sammlung vermischter Nachrichten über den Sambesi oberhalb 
von Tete bis zur Mündung des Kafukwe. Der letzte portugiesisch 
Grenzposten ist Zumbo, das von einem gewissen Pereira aus Go3 
der mit einer großen Karawane hierher kam, gegründet wurde. Da 
genaue Datum der Gründung scheint nicht bekannt zu sein, 1836 
aber wurde Zumbo wieder aufgegeben, und erst 1862 nochmals be- 
setzt. Jetzt ist das nahe — englische -— Feira wichtiger als Zumbo. | 
Die Schnellen von Cabora-Bassa werden von den Portugiesen als die 
von Kaora-Bassa bezeichnet. In der Trockenzeit ist das Wasser 
Sambesi sehr klar, in der Regenzeit aber desto trüber, der Flul 
transportiert dann förmliche Pflanzeninseln. Die Schnellen des Flus 
verschwinden nun völlig. Die ersten Schnellen bilden die Grenz 
des sehr ungesunden Landes nach der Küste hin und des weniger 
ungesunden gegen das Innere, auch hier ist aber große Vorsicht nötig. 
In der Regenzeit ist schon ein Regenfall von 420 mm in einem Tage 
beobachtet, was freilich in anderen Ländern noch erheblich übertroff 
wird. In Tete behaupten die Eingeborenen, daß sehr große Reg 
fälle in Perioden von sieben Jahren auftreten. Der letzte Absch 
enthält Reiseschilderungen vom Kafukwe, dessen Landschaften hoch 
gepriesen werden. F. Hahn. 


877. Manica e Sofala. Estatistica em Paizes näo Civilisadai 4 
Territorio de D. h. Statistik in unzivilisierten Ländern. 
(B. S. G., Lisboa 1906, 24. Ser., S. 111—28, 147—60). 


Der Aufsatz zeigt uns, wie sich portugiesische Kolonialkreise 
kurze Beschreibung eines Landstriches auf Grund eines vorgeschrieben 
Schemas denken. Ein solches Schema hatte die Geogr. Ges. in Lissab 
1903 in Einvernehmen mit dem Internationalen Statistischen Insti 
an die Mocambique-Gesellschaft überwiesen. Hier ist nun die er 
Ausfüllung des Schemas, sie bezieht sich auf Sofala und Ma 
Aufgeführt werden zunächst für das ganze Gebiet Grenzen, Fl 
Häfen, Gebirge, politische Einteilung, einheimische Landschaftsnam 
Völker und ihre Wohnsitze, Sprachen, Sitten und Gebräuche, 
schäftigungen, Ackerbau, Sklaverei. Dann werden die einzeln 
Fragen des Normalschemas jedesmal für die einzelnen Distrikte 
kurz beantwortet. Der Aufsatz verdient in sachlicher und methodis 
Hinsicht einige Beachtung, so wenig wir auch vergessen wollen, 
mit der Beantwortung der schematischen Fragen nur die allere 
Grundlage für eine Landes- oder Volkskunde gewonnen ist, zum 
die Antworten auf die Fragen meist ganz kurz sind, oft nur 
wenigen Worten bestehen. Man wird an Volks- oder Berufszählungs 
karten erinnert. F. Hahn. 
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878. Transvaal. (Provisional Issue) 1:1 Mill. London, War 
Office, 1906. 


879. Butler, Sir William: From Naboth’s Vineyard. Being Im- 
pressions formed during a fourth Visit to South Africa under- 
taken at the Request of the Tribune Newspaper. 2. Aufl., 80, 
XH u. 268 S. London, Chapman & Hall, 1907. 5 sh. 


Die Informationsreise, die der Verfasser im Auftrage der »Tri- 
bune« nach Südafrika unternahm, um über die dortige Lage zu be- 
richten, fand in der ersten Hälfte des Jahres 1906 statt. Die Berichte 
sind in der genannten Zeitung erschienen und hier zu einem Buche 
vereinigt. Des Verfassers Ansicht über die wichtigsten Fragen ist 
folgende: Die Einführung chinesischer Arbeiter nach den Minen des 
Rand hätte nicht stattfinden sollen, zumal der wirtschaftliche Erfolg 
fragwürdig sei. Die Verwendung freier und zwar schwarzer Arbeiter 
sei möglich. Von größter Bedeutung sei die Eingeborenenfrage. Die 
Schwarzen Natals und anderwärts hätten zur Unzufriedenheit viele 
und gewichtige Gründe; sie wären aufmerksam zu studieren. Mit 
Bezug auf die Weißen sei es die dringendste Aufgabe der englischen 
Staatsmänner, die holländischen Bürger zum Vergeben des schweren 
Unrechts zu veranlassen, das der letzte große südafrikanische Krieg 
für sie bedeute. Vergessen würden sie dieses Unrecht wohl nicht 
können, so loyal sie sich auch bisher betragen hätten. Als Vor- 
bedingungen für die Wiederkehr der Zufriedenheit werden bezeichnet: 
Einlösung der während des Krieges von den englischen Offizieren 
ausgestellten Zahlungsanweisungen, Zurückverlegung des Sitzes der 
imperialistischen Regierung nach Kapstadt, Entfernung der durch die 
»Raidzeit« kompromittierten Persönlichkeiten aus allen hohen Reichs- 
verwaltungsämtern, Einführung einer verantwortlichen Regierung auf 
Grund eines freien und gleichen Wahlsystems. (Inzwischen haben 
die ehemaligen Burenstaaten eine Verfassung erhalten). Eine der 
Hauptursachen für den unruhigen Entwicklungsgang Südafrikas er- 
blickt der Verfasser in der Neigung der englischen Regierung, sich 
in die inneren Angelegenheiten der südafrikanischen Kolonien hinein- 
zumischen. Das Prinzip der Nichteinmischung solle maßgebend sein. 
H. Singer. 


880. Jeppe, Carl: The Kaleidoskopic Transvaal. 8%, XII u. 266 8. 
London, Chapman & Hall, 1906. 7,5040; 


Als Knabe kam der Verfasser 1870 nach Transvaal. Dort hat 
er sich in den verschiedensten Sätteln versucht, im Frieden wie im 
Kriege, und zuletzt ist er Generalkonsul der Republik in Kapstadt 
gewesen. Er hat die meisten der Persönlichkeiten, die in Südafrika 
während der letzten 30 Jahre Geschichte gemacht haben, gekannt 
und skizziert in seinem Buche diese Geschichte sowohl wie die 
Menschen, letztere, wie Krüger, auch anekdotisch. Charakterisiert 
wird der Bur der alten Art, die Eingeborenenpolitik der Transvaal- 
regierung, bei der die Farbigen sehr zufrieden gewesen wären, die 
Politik Krügers England gegenüber und anderes. Mit dem Ausbruch 
des Krieges 1899 schließt die Darstellung, doch wird noch ange- 
deutet, daß die ehemaligen Republiken unter englischer Oberherrschaft 
einer freundlichen Zukunft entgegengingen. 


H. Singer. 


881. Gau, W. J.: Geological Notes on a Portion of the Bushveld 
in the Neighbourhood of the Junction of the Elands and Oli- 
fants Rivers. (T. Geol. Soc. S. Africa 1906, 8. 67—73, Taf. 
EYH-—XIX.) 

Das untersuchte Gebiet liegt im Buschfeld Transvaals südlich 
des Elands- und westlich des Olifantflusses. Der Norden ist eben, 
der Süden bergig, die Vegetation diehter Busch. Die Hauptmasse 
des Landes besteht aus stark gestörten Dolomit- und Pretoria-Schichten, 
sowie rotem Granit, der zum Teil als Kugelgranit ausgebildet ist 
und zum Teil in Norite übergeht. Wegen des Gehalts an Mikroklin 
hält ihn Gau für ein in bedeutender Tiefe erstarrtes Gestein. Reste 
‚von Waterberg- und Karrusandstein sind spärlich, Karrudiabase da- 
gegen durchschwärmen in großer Zahl die jüngeren Gesteine. 

W Passarge. 
882. Holmes, G. G.: The Pretoria Series in the Marico District. 
— (Ebenda 1905, Bd. VIII, S. 167— 74, Taf. XVII u. XIX.) 
Der geologische Bau des Gebietes zwischen dem oberen Marico 


im OÖ, dem Notwane bis Ramutsa im Betschuanaland im W, den 
Dwars-Bergen im N und dem Westende des Witwatersrandes im S 
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sind eingehend an der Hand einer Karte und mehrerer Profile be- 
schrieben. Er besteht aus einer Mulde leicht gefalteter Pretoria- 
schichten, deren Quarzite in Form langer Rücken herausgewittert sind. 
Interessant ist die scharfe Umbiegung der Schichten bei Ramutsa. 
Passarge. 
883. Hall, A. L., u. W. A. Humphrey: The Black Reef Series and the 
underlying Formations in the Neighbourhood of Kromdraii and 
Zwartkop. (Ebenda 1906, Bd. IX, S. 10—15.) 


Im Quellgebiet des Limpopo am Westrand des Johannesburger 
Granitmassivs lagern sich die Blackreef-Schichten der Reihe nach 
von SW nach NO über Ventersdorp-, Swasi-Schichten und den Granit. 
An der Hand einer Karte und von zwei Profilen und einer Photo- 
graphie wird das tektonische Verhältnis näher erörtert. Zum Teil 
handelt es sich nicht um diskordante Überlagerung, sondern um 
Verwerfung mit Schleppung, z. B. bei Rhenosterfontein. Ein Syenit- 
gang, der jünger ist als alle andere Formationen, durchsetzt diese 
in NS-Richtung und gehört wohl zum roten Granit des Buschfeldes. 

Passurge. 
884. Jorissen, E.: Structural and Stratigraphical Notes on the 
Klerksdorp District, with special Reference to the unconfor- 
mity beneath the Elsburg Series. (Ebenda 1906, S. 40-52.) 


Der Verfasser weist nach, daß die Elsburg-Schichten (— Venters- 
dorp-Schichten) diskordant auf den Witwatersrand-Schichten liegen 
und zweitens, daß die Schichten wiederholt infolge Nord-Süd-Druckes 
gefaltet und später von schrägen und longitudinalen Verwerfungen 
durchsetzt worden sind. Bemerkenswert ist das wellenförmige Auf- 
und Absteigen der Sättel und Mulden. Die Witwatersrand-, 
Ventersdorp- und Potchefstroom-Schichten (= Transvaal-Schichten) 
werden ringförmig von W, N und NO gegen das Vredefort-Granit 
massiv gepreßt und gefaltet. Schließlich versucht der Verfasser 
eine genauere Identifizierung der einzelnen Ablagerungen der Wit- 
watersrand-Schichten bei Klerksdorp und Johannesburg. Das gelingt 
aber mit Sicherheit nur bei der unteren Stufe, einschließlich Hospital 
Hill-Schichten. Passarge. 


885. Johnson, J. P.: The Main Reef Horizon on the Eastern Edge 
of the Witpoortje Break. (Ebenda 1905, Bd. IX, S. 16—18, 
alt 2% 

Der Verfasser beschreibt die sehr energischen Verwerfungen der 

Witwatersrand-Schichten bei Witpoortje, östlich von Johannesburg 


und ihren Einfluß auf die Goldkonglomeratlager. Passarge. 


886. Henderson, J. McClelland: .New Facts bearing on the Ex- 
tension of the Main-Reef Eastward. (Ebenda 8. 151—57.) 


Durch eine Reihe von Bohrlöchern, die bis 1690 m herab- 
gehen, ist erwiesen worden, daß die goldführenden Witwatersrand- 
Schichten von Johannesburg im Osten bogenförmig nach S auf das 
Nigel Reef bei Heidelberg zu streichen. Bis auf 9 km Abstand 
von dem Grootfontein Central Nigel Deep Joint-Bohrloch sind sie 
verfolgt worden. Die Goldkonglomerate der Bohrlöcher finden sich 
in den Kimberleybergschichten und in den Main Reef - Schichten. 
Dasselbe ist in der Nigel Mine der Fall. Mit diesen Funden ist 
die Existenz einer geschlossenen Mulde in der Tiefe so gut wie er- 
wiesen. Passarge. 


8872. Kynaston, H.: The Geology of the Neighbourhood of Ko- 
mati Poort. (Ebenda S. 19—31.) 


ggrb. : The Geology of the Komati Poort Coal-field. Trans- 
vaal Mine Department Pretoria 1906. 7sh 6. 


In den vorliegenden Aufsätzen hat Kynaston, der Direktor des 
Geologieal Survey in Transvaal, die Resultate der geologischen Auf- 
nahmen im östlichen Transvaal zwischen der Selatineisenbahn und 
der Nordgrenze des Swasilandes zusammengefaßt und ist zu wichtigen 
Resultaten gelangt. 

Das Bergland im östlichen Transvaal geht nach O hin in eine 
wellige Ebene von etwa 300 m Meereshöhe über, aus der sich die 
Lebomboberge über 250 m relativ erheben. Nördlich der Grenze 
des Swasilandes steigt die Manangakette isoliert etwa 275 m auf. 
Das Land ist mit Buschwald bedeckt und ungesund. Der Komati- 
und Krokodilfluß entwässern es. Alle Flußläufe sind tief ein- 
geschnitten und setzen kein Alluvium ab, wohl aber liegen außerhalb 


dd* 
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der Betten ausgedehnte alte Schotterablagerungen in der Ebene. Im 
W besteht das Land aus Granit und Swasischichten, die diskordant 
von (1) kohlenführenden Sandsteinen und Schiefer überlagert werden. 
Diese fallen in etwa 10° nach O ein und sind etwa 2000 F. mächtig. 
Es folgen (2) roter Mergel und Schiefer, dann (3) strukturlose, feine, 
körnige, harte Sandsteine, die eine Stufe im Gelände bilden. Dann 
folgt (4) eine Zone basaltischer Mandelsteine und hierauf (5) mäch- 
tige Schichten rhyolithischer Laven. In den Manangabergen durchsetzt 
(6) ein hellgrauer Granophyr die Mandelsteindecke. Ausserdem treten 
Dolerite massenhaft in den Schichten bis zu den Mandelsteinen auf. 
Kynaston gibt nun folgende Deutung: Die kohlenführenden Schichten 
(1) identifiziert er mit Beaufort- und Molteno-Schichten. Sie führen 
Glossopteris, die roten Mergel (2) mit den Red Beds der Storm- 
berg-Schichten, die feinkörnigen Sandsteine (3) mit dem Höhlensand- 
stein, die vulkanischen Schichten (4 u. 5) aber mit den vulkani- 
schen Schichten der Stormberg-Schichten. 

In genau der gleichen Ausbildung kommen die Schichten 1—4 
in dem Buschfeld Transvaals vor. Jedoch fehlen hier die Rhyolithe, 
am Komati aber die untere Karruformation (Dwyka und Ekka). 
Auch sucht er es wahrscheinlich zu machen, daß die sog. oberen 
Ekkaschichten Anderssons in Natal und Sululand den Beaufort-Mol- 
teno-Schichten entsprechen. Er gibt folgendes Schema: 


Kapkolonie Sululand Komati Poort 
Vulkan. Schichten Vulkan. Schichten Vulkan. Schichten 
Höhlen-Sandsteine ? Buschfeld-Sandsteine 

Red Beds ? Rote Mergel 


kohlenführ. Sehichten 


Molteno-Schichten ES ae 


Beaufort-Schichten Anderssons) 


Ekka-Schichten Schwarzer Schiefer — 
Dwyka-Konglomerate Glazial-Konglomerate — 


kohlenführ. Schichten 


Die vulkanischen Schichten entsprechen auch den Laven von 
Tuli, die auch über kohleführenden Schichten liegen. 

Den Manangu-Granophyr faßt Kynaston als Tiefengestein der 
Rhyolithlaven auf, während die Dolerite im wesentlichen mit der 
Mandelsteineruption zusammenhängen. Allein der Granophyr tritt 
lokal auf im Vergleich zu der ungeheuren linear ausstreichenden 
Decke der Rhyolithe. 

Nach Kynastons Auffassung läßt sich die Lagerung der Karru- 
formation auf dem Transvaalhochland und in dem Tiefland im 
Verlauf der Lebomboberge bis nach Natal durch eine flache mono- 
klinale Falte erklären, wenn er auch zugibt, daß Staffelbrüche recht 
wohl vorliegen mögen. 

Mit seinen Ausführungen bezüglich der Karruformation setzt 
sich Kynaston in Gegensatz zu anderen Geologen, namentlich Corstor- 
phine, Hateh und Andersson, bezüglich der Faltung aber zu Molen- 
graaff u.a. Man muß aber anerkennen, daß er vorsichtig und unter 


aller Reserve urteilt. Passarge. 


888. Holmes, G. G.: The Geology of the South Western Trans- 
vaal. (T. Geol. Soc. S. Africa 1906, S. 90—96. Taf. XXII bis 
XXI.) 


Das Gebiet zwischen Wolmaranstad, Vryburg und Mafeking bildet 
eine ebene Hochfläche, die sich nach SW neigt und vom Harts- 
Fluß entwässert wird. Es setzt sich zusammen aus Gneisen der 
Primärformation, Ventersdorp-Schichten, und zwar unten Elsburg- 
Quarzit, darüber mit leichter Diskordanz Mandelsteine und Quarz- 
porphyr und schließlich Karruschichten. Von Schweizerrenneke 
nach N verläuft eine antiklinale Achse, die zusammenfällt mit der 
Schieferung des Gneis, sie hat auch die Ventersdorp-Schichten be- 
troffen. Westlich und östlich von ihr liegt eine Synklinale des 


Dolomits und der Pretoria-Schichten. Passarge. 


889. Mellor, E. F.: The Origin of »Wash-outs« in Coal Mines and 
their Relaction to other Features of the Transvaal Coal Mea- 
sures. (Ebenda 1906, S. 74—81, Taf. XX.) 


Innerhalb der es der Karruformation treten Stellen 
auf, die meist eine ovale Gestalt und etwa 36 m Durchmesser be- 
sitzen. Die Kohle wird dünner, füllt sich mit gelbem Lehm und 
Detritus und kann ganz verschwinden. Die Kohle selbst wird 
brüchig, naß und weich und ist von schnell zirkulierenden Wasser- 
adern durchsetzt. Solche »Wash outs« sind mitunter in Reihen an- 
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geordnet. Man hält sie allgemein für Ausfüllungen alter Fußbetten, 
die gleichzeitig mit bei der Ablagerung der Kohlen oder später du 
Erosion sich gebildet hätten. Solche alte Flußbetten, die ja in E 
land nicht selten sind, kommen auch in Transyaal vor, allein e 
sind selten und haben einen ganz anderen Bau als die gewöhnlichen 
Wash outs. Letztere sind vielmehr die Folge der Auslaugung des Kalkes- 
aus den Kohlenschichten, der Oxydation der Kohle und der Schwefel- 

verbindungen. Dieser Prozeß läßt sich ganz allgemein beim Aus- 
gehen der Kohlenflöze beobachten. Sie werden dünn, verwand 
sich in gelben Lehm und Detritus und das Hängende schiebt sich 
über die zusammen gesunkenen Kohlenschichten herüber. Auch 
der Entstehung der gerade in den kohleführenden Schichten häufigen 
rundlichen Pfannen scheint dieser Auslaugungsprozeß mitzuwirken, 
da sie sich gerade da finden, wo das Wasser nicht oder langsam a 2 


laufen kann. 
390. Johnson, J. P.: The Geology of the Neighbourhood of the 
Robert Victor Diamond Mine. (Ebenda 1906, S. 117—124) 


Die Robert Vietor-Diamantmine liegt im alten Freistaat i 
Boshot-Distrikt. Ekkaschiefer bilden die Oberfläche des leicht ge 
wellten Landes. Merkwürdigerweise durchbricht sie an einer Stell 
ein Granit — wohl Klippe — der massenhaft Bruchstücke von Ge 
steinen enthält, die auf Witwatersrand-, Ventersdorp- und Transvas 
Schichten hinweisen. Young hat sie näher untersucht. Die Ober 
fläche des Karruschiefers wird — mit Ausnahme des Bodens de 
Pfannen und des Koppjes — von jungen Kalkkrusten bedeckt, die von | 
unten ausgeblüht sind. In solchen Kalk fand er hier aus einem 
Schacht in 5 m Tiefe Schalen von Suceinea und Jaminea, also 
handelt es sich dort wohl um Quellkalktuff. Über das ganze Gebiet 
hin sind flache Pfannen verbreitet, die nach starkem Regen mit 
Wasser gefüllt werden. Sie habapı eine ovale Gestalt und einer 
horizontalen Boden. Der Durchmesser kann mehr wie 1800 m be- 
tragen. Der Zusammenschluß mehrerer Pfannen entsteht durch ver- 
schieden geformte Gebilde. Die Pfannen stehen in engem Zusammen- 
hang mit Diabasgängen, indem sie oft solche begleiten. Johnson ist 
der Überzeugung, daß sie auf ehemalige unterirdische Quellen zurück- 
zuführen sind, die in regenreicherem Klima auf den Diabasgängen 
aufstiegen und einst an die Oberfläche traten. Solche unterirdische 
Quellen, die nicht mehr die Oberfläche erreichen, sind häufig dureh 
Bohrungen nachgewiesen worden. Auf dem Boden der Pfannen 
liegt ein schwarzer Schlick, der Steingeräte und Schalen von Suc- 
cinea enthält. Bei Tweslingsfontein kommen sie mit Straußeneier- 
schalen, die behufs Wassertransport durehbohrt sind, nebst Perleı 
aus Straußeneiersehalen und Knochen von Rindern vor. Da Sue- 
einea in dem heutigen Klima nicht existieren könnte, müssen nach 
Johnson die Niederschläge damals erheblich höher gewesen sein. 


Passarge. 


891. Mellor, E. T., u. T. N. Leslie: On a Fossil Forest recently 1 
exposed in the Bed of the Vaal River at Vereeniging. (Eben 
1906, S. 125—128. Taf. XXIV—XXVI) 


Bei Vereenigung am Vaal werden die Kohlen durch eine Anti 
klinale an die Oberfläche gebracht und bei besonders tiefem Stand | 
des Wassers wurde die Oberfläche des Kohlenflözes blosgelegt und 
zeigte massenhaft Stümpfe und Wurzeln, stehende Bäume und um- 
gebrochene Stämme. Die Stämme haben bis 15 m Länge ohn 
Verdünnung zu zeigen, also waren sie ursprünglich wohl gegen 30 
lang. Wahrscheinlich gehören sie zu Noeggerathiopsis, deren Blä 
reichlich erhalten sind. Die Bäume wurzeln unmittelbar in 
Kohle. Bisher war man allgemein der Ansicht, die südafrikanisch 
Kohlen wären allochthon, da sie viel Schlamm enthalten. Di 
Fund beweist mindestens für Vereeniging die autochthone Ent- 
stehung. Passarge. 


892. Davis, W. M.: The Mountains of Southermost Africa. @ 
Am. Geogr. Soc. 1906, S. 593—622.) 


Davis hat während seines 32tägigen Aufenthalts in Südaf 
als Gast der British Association besonders dem Kapländischen Falt 
gebirge und der Entstehung seiner ÖOberflächenformen seine A 
merksamkeit zugewendet und hat im vorliegenden Aufsatz se 
Ansichten niedergelegt. Nach seiner Auffassung ist das Faltengebi 
stark abgetragen und die Antiklinale nicht ursprüngliche — »k 
quente« — Sättel, sondern infolge der Abtragung seien Sättel 


Passarge. 
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widerstandsfähigen Gesteinen herauspräpariert worden. Solche Sättel 
nennt er »resequente« antiklinale Ketten. Natürlich hat er ver- 
schiedene Erosionszyklen gefunden. Den Umstand, daß die Ketten 
in Bokkeveld hauptsächlich aus Synklinalen, die des übrigen Gebirges 
aus Antiklinalen bestehen, sucht er durch Konstruktion eines Schemas 
auf die ursprüngliche Verschiedenheit in der Höhenlage der Falten 
zu erklären, während die Denudation gleichmäßig fortschreite. Der 
"Aufsatz, der stark konstruktiv und hypothetisch ist, wird von zahl- 
reichen charakteristischen photographischen Aufnahmen des Verfassers 


begleitet. Passarge. 


893. Rogers, A. W.: The Campbells Rand and Griquatown Series 
im Hay. (T. Geol. Soc. South Africa 1906, Bd. IX, 8. 1-9, 
Taf. 1 u..2). 
Das untersuchte Gebiet ist das Kaapplateau. Es beginnt mit 
einem Steilrand des Dolomites der Campbellsrand-Schichten ‚= Mal- 
 mamidolomit), dann folgt auf dem Plateau die Kette der As- 
bestos-Berge aus Griquatown-Schichten, dann eine Ebene aus Lawen 
und Breceien der Ongeluk-Schichten und schließlich die Ketten der 
" Langeberge, aus den Matsap-Schichten bestehend. Jenseits dieser 
erstreckt, sich das Sandfeld der Kalahari, aus dem jedoch noch die 
_ Seheur- und Kruip-Berge aufragen. 
Gegenüber den alten Stowschen Aufnahmen hat sich heraus- 
gestellt: 
1. Die »Volcanie rocks of Pniel and Ongeluk« Stows zerfallen 
‚in die Ongeluk-Schichten, die auf den Griäuatown-Schichten lagern, 
und in die Pniel-Schichten, die unter den Campbellsrand-Schichten 
liegen, aber auch in die letzteren eindringen (= Ventersdorp- 
Schichten). 
2. Die Rooikop-Schichten und die Blinkklippbreecie gehören zu 
‚den Griquatown-Schichten. 

erkwürdig sind folgende Punkte: Innerhalb der Campbellsrand- 
hichten findet sich bei Leijfontein eine Diskordanz. Über und 
ter derselben sind die Gesteine gleich. Anscheinend liegt keine 
Überschiebung vor, auch ein Abrasionskonglomerat ist nicht sichtbar. 
Die Blinkklippbreeeie besteht aus Breccienmassen, die an der 
Basis’ der Griquatown-Schichten liegen und aus Bruchstücken der 
 Griquatown-Schichten bestehen. Rogers erklärt sie durch Einbruch 
_ von Griquatown-Schichten in Höhlen des liegenden Kalksteins. 
| _ Am interessantesten ist das Vorkommen eines Gesteins aus tonig- 
kieseliger eisenschlüssiger heller Grundmasse mit bis 60 em langen 
geschrammten Geschieben, aus Feuerstein und Chalcedon, die z. B. 
einst Kalksteine gewesen sein mögen und aus dem Campbelis Rand- 
Schichten stammen könnten. Das wäre also die dritte glaziale Ab- 
lagerung in Südafrika, Passurge. 


99. Young, R. B., u. J. P. Johnson: Glacial Phenomena in 
R - Griqualand West. (Ebenda 1906, S. 34—39.) 


Eine Reihe prachtvoller Rundhöcker mit den verschiedensten 
Erosionserscheinungen vom Vaal und Oranje zwischen Riverton und 
Prieska werden beschrieben und durch drei prachtvolle Photogra- 
phien erläutert. 


Passarge. 


895. Young, R. B.: The Calcareous Rock of Griqualand West. 
_  (Ebenda 1906, 8. 57—66, Taf. XVL) 

Der Aufsatz enthält eine genaue Beschreibung von Kalksteinen 
den Campbells Rand- und Ekka-Schichten, chemisch und mikro- 


skopisch. Interessant ist es, daß die Dolomite der ersteren Formation 
E Teil Oolithe enthalten. Die Verkieselung ist zum Teil be- 


deutend. Die Untersuchungen Kalkowskys über die Verkieselung 
‚der Kalaharigesteine war dem Verfasser anscheinend unbekannt. Die 


'Dolomite hält er für umgewandelte Korallenkalke. Passarge. 


)6. Cape of Good Hope. Tenth Annual Report of the Geological 
‚Commission 1905. 8°, 176 8., 1 K. Kapstadt 1906. 


Der neue Band der geologischen Landesaufnahme umfaßt die 
euen Aufnahmen in Westgriqualand und im südlichen Betschuanen- 
land bis Mafeking und in der östlichen Kapkolonie und ferner einige 
Aufsätze zusammenfassenden Inhalts aus dem Süden der Kolonie. 
chwarz, der aus dem Survey ausgeschieden ist, bringt noch einige 
Schlußaufsätze. An den Aufnahmen nehmen bis auf weiteres nur 
Kogers und Du Toit teil. Eine ganze Reihe neuer und wichtiger 
Resultate ist wiederum erzielt worden. 
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Rogers, A. W.: Geological Survey of Parts of the Division 
of Uitenhage and Alexandria. (S. 946, 1 K. u. 6 Prof.) 


Das untersuchte Gebiet liegt zwischen den Zuurbergen und der 
Küste bei Algoa Bay und ist ein ebenes bis hügeliges Land, das von 
dem Sunday- und Buschmann-Fluß durchzogen wird. Die Zuurberge 
bestehen aus stark gefalteten Witteberg-Quarziten, an deren südlichen 
Steilrand sich Dwykakonglomerat, durch eine Verwerfung getrennt, 
anlegt. Dann folgt eine breite Synklinale von Uitenhage-Schichten 
(unt. Kreide), die gleichfalls durch eine Verwerfung von den Dwyka- 
Schichten getrennt sind. Diese Verwerfungskluft haben vulkanische 
Gesteine zum Durchbrechen benutzt. Es handelt sich um Basalte, 
Laven, Tuffe und Breceten, die Ahnlickeit mit den vulkanischen 
Schichten der Stormberg-Schichten besitzen. Dieser Fund ist wichtig, 
weil er an dieser Stelle aufs deutlichste den Zusammenhang zwischen 
tektonischen Brüchen und vulkanischen Ausbrüchen beweist. Die 
Uitenhage-Schichten werden in der Mulde von jungmarinen Ablage- 
rungen bedeckt, die bis 3950 m hinaufgehen und vielleicht bis ins 
Tertiär zurückgehen. Es sind Muschelkalksteine. An der Küste 
liegen sie 24m hoch. An den Flüssen Sunday und Coega liegen 
hoch über den jetzigen Ablagerungen alte Schotter, die sich über 
die jüngste Strandterrasse am Meere schieben. 


Schwarz, E. H. L.: Geological Survey of the Coastal 
Plateau in the Divisions of George, Knysna, Uniondale and 
Humansdorp. 


Der Aufsatz stimmt inhaltlich in vieler Beziehung überein mit 
LB. Nr. 900. Es handelt sich um die Vorstufe südlich der Outeni- 
quas- und Zitzikamma-Berge, d. h. um ein 200 m hohes, steil gegen 
das Meer abbrechendes Plateau, das bei George aus einem Granit- 
stock, den ein Mantel kristalliner Schiefer umgibt, sonst aber aus ge- 
faltetem Tafelbergsandstein und Bokkeveld-Schichten besteht. Der 
Tafelbergsandstein bildet jetzt infolge Abtragung die Kämme der 
Bergketten, die Bokkeveld-Schichten aber liegen in den Tälern. Einst 
waren die Uitenhage-Schichten transgredierend auf dem Plateau ab- 
gelagert worden, dann aber wurden sie in N—S-Richtung, also etwas 
senkrecht zum Streichen der Kapschichten gefaltet, und nur das Ekka- 
konglomerat ist in Mulden erhalten geblieben. Der Aufsatz ist, wie 
in allen Abhandlungen von Schwarz, von instruktiven Handzeich- 
nungen begleitet. 

In Parenthesen bringt Schwarz eine interessante Nachricht über 
einen Fall von Solifluetion. Infolge nassen Wetters entstand ein 
Schlammstrom aus Granitschutt, der infolge Aufnahme verbrannter 
Aschen und Kohlen zum Teil schwarz gefärbt war. Einzelne große 
Blocks wurden mitgerissen. Dieser Vorgang wirft ein Licht auf die 
Ausfüllung vieler Täler am Tafelberg mit Sand, der lediglich Granit- 
schutt ist und auch die Enonkonglomerate verdanken zum Teil ihre 
Entstehung den Schuttschlammströmen. 

Schließlich behandelt Schwarz das Goldvorkommen im Knysna- 
gebiet in Konglomeraten des Tafelbergsandsteins und auf Quarzgängen 
derselben Formation, die sich auf Spalten in Trümmerzonen ab- 
schieden. Bleiglanz und Zinkblende treten gleichzeitig mit dem Gold 
auf. Drittens finden sich alluviale Ablagerungen mit Gold an der 
Knysna und andern Flüssen. Der Wert der Goldlagerstätten scheint 
nicht erheblich zu sein. 


Du Toit, A. L.: Geological Survey of Glen Grey, and Parts 
of Queenstown and Woodehouse, including the Indwe Area. 
1,.K.0u2 7, Brof 


Das untersuchte Gebiet liegt im wesentlichen südlich des Storm- 
bergs bei Sterkstroom. Das Land ist zum Teil recht gebirgig, z. T. 
die reine Karru mit einzelnen herausgewitterten Diabasrücken und 
-kuppen. Die Vegetation ist vorwiegend Grasland, im S und SO 
mit Akazien und Aloes. Im S treten die obersten Beaufort-Schichten 
(= Burgerdorp-Schichten) auf, dann folgen die Abteilungen der Storm- 
berg-Schichten der Reihe nach. Zahlreiche Lager und Gänge von 
Karrudiabasen sind eingedrungen und haben eine ganz merkwürdige 
muldenförmige, schalenförmige Lagerung. Zahlreiche Profile und eine 
Kartenskizze illustrieren die merkwürdigen Verhältnisse. Eine ein- 
gehende Darstellung erfahren die Kohlenflöze der Molteno-Schichten. 
»Washouts« kommen reichlich vor und werden für alte Flußbetten 
gehalten. Ein vulkanischer Schlot findet sich bei Stafelbergs Vley 
und wird eingehend beschrieben. 
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Rogers, A. W.: Geological Survey of Parts of Hay and 
Prieska, with Some Note on Herbert and Barkley West. IK. 
0.58 Prof. 


Die wesentlichsten Resultate der Untersuchungen von Rogers in 
Westgriqualand sind bereits im LB. Nr. 893 wiedergegeben. In vor- 
liegendem Aufsatz gelangen sie ausführlicher zur Darstellung. Be- 
merkenswert ist die Faltung der Ongeluk-Schichten, die in sieben 
Synklinalen auftreten. Von besonderm Interesse sind die oberfläch- 
lichen Ablagerungen, so vor allem Schotterlager, in ehemaligen, jetzt 
verschwundenen Flußbetten, ferner Kalkstein in Form von Kalk- 
krusten und von Kalktuff mit Molluskenschalen (Unio und Physa) 
und Sande. Auch Kalkpfannen treten auf, z. B. die Matsap-Pfanne, 
die jährlich beträchtliche Mengen von Salz liefert, aber auch Kali- 
salpeter enthält. Auch in Griquatown-Schichten finden sich an 
einigen Stellen bis 5 em dicke Lagen Salpeter. 


Du Toit. A. L.: Geological Survey of Portions of the Divi- 
sions of Vryburg and Mafeking. 1 K. u. 4 Prof. 


Das Land zwischen Vryburg und Mafeking ist eine leicht wellige 
Hochebene, aus der vereinzelt Inselberge aus besonders widerstands- 
fähigen Gesteinen, wie Quarzporphyr, Quarzit, Magnetitschiefern be- 
stehend, aufragen. Der einst vorhandene Buschwald ist abgeholzt 
und Grasland an seine Stelle getreten. 

Das Land besteht im N vorwiegend aus Granit, der in ältere 
kristalline Schiefer, wie Silimanit- und Cordierit-Gneis und Hornblende- 
schiefer eingedrungen ist. Die Schiefer sind sehr stark gefaltet. 
Jünger ist die Kraaipan-Formation, die diskordant auf dem Granit 
liegt und petrographisch den Swasischichten gleicht, nämlich aus Mag- 
netit-, Jaspis-Quarzit-Schiefern besteht. Sie treten in drei NNW- 
streichenden Zonen auf, sind aber ursprünglich in W— O-Richtung 
gefaltet. Später trat eine N—S-Faltung ein, daher sind sie sehr 
zerstückelt und zu Breccien zerbrochen. Durch Kieselsäure wurden 
die Spalten verkittet. Die an Magnetit reichen Gesteine bilden Hügel. 
Bei Madibi an der Bahn und an andern Stellen tritt Gold in Quetsch- 
und Trümmerzonen auf, die sehr reich an Gold sind (im Durch- 
schnitt 2 Unzen 5 dwt), und zwar anscheinend in Erzsäulen. Es 
wird mit großem Erfolg seit kurzem abgebaut. 

Was das Alter und die Stellung der Kraaipan-Schichten betrifft, 
so entsprechen sie den Swasi-Schichten nicht, da sie jünger sind als 
der Granit. Jedenfalls gehören sie zu der Primärformation und es 
scheint nun mehr sicher zu sein, daß diese nicht einheitlich ist, son- 
dern sich aus mehreren Formationen zusammen setzt. 

Die Ventersdorp-Schiehten nehmen den größten Teil des 
Südens und Nordostens ein. Sie bestehen aus drei Stufen. Unten 
liegen die Zoetlief-Schichten (Quarzite mit Wellenfurchen und Wurm- 
spuren, Quarzporphyre, Trachyte und Andesite), dann folgen dis- 
kordant die Mandelsteine lokal mit Konglomeraten (z. B. bei Mafe- 
king) und schließlich findet sich bei Botmans Poort eine Sandstein- 
masse, die Geröll aus Quarzporphyr aus den Zoetlief-Schichten ent- 
hält und vielleicht zwischen diesen und der Mandelsteindecke liegen. 

Blackreef- und Dolomitschiehten treten im SW und O, Dwyka- 
konglomerat mit Rundhöckern nur im S bei Vryburg auf. Während 
der Ablagerung von Blackreef-Schichten fanden lokal vulkanische Er- 
güsse statt, da Mandelsteinlager von 2—3 m Mächtigkeit in jene 
eingeschaltet sind. Sehr interessant sind die Angaben über die 
jüngeren Deckschichten, Sande, die nach N hin immer mächtiger 
werden, namentlich im Granit-Gneis-Gebiet, alte Schotter, die zum 
Teil 30 m über den heutigen Flußbetten liegen, und Kalktuffe, 
die teils Kalkkrusten, teils Wasserabsätze sind. Zum Teil gehen sie 
nach unten in Breceien über, die eckigen Schutt verkitten. Pupa- und 
Suceinea-Schalen kommen vor. Auf dem Boden der Pfannen liegt 
schwarzer Schlammboden, zum Teil mit Geröll und prähistorischen 
Steingeräten, und zuweilen ein glasiger Quarzit, der dem Pfannen- 
sandstein der Kalaharikalkpfannen gleicht. 

Von hohem Interesse sind die Angaben über Pfannen. O’Reillys 
Pfanne ist eine etwa 1 km große Pfanne in weichem Dwyka-Schieferton. 
Der Boden ist grauschwarze Erde, Winderosion scheint hier vor- 
wiegend tätig zu sein. Die Saltpan (= Groot Chwaing) aber liegt 
in Quarziten der Zoetlief-Schichten, und während in ihrer Umgebung 
Brunnen mit Süßwasser existieren, enthält sie in der Tiefe eine Salz- 
lauge, die anscheinend auf Spalten in Form von Quellen empordringt, 
das Gestein zersetzt, und daher bedeckt ein leichter pulveriger Staub 
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„Kl. Brak-Flusses. Im Anhang wird eine ausgebleichte Kruste aus 


den Boden der Pfanne. Jährlich werden 3- bis 4000 Sack Salz seit 
Jahren gewonnen. Anscheinend ist die Quelle des Salzes der unter 
den Quarziten liegende Granit. 

Viele andere kleinere Pfannen existieren, die der tierischen Erosion, 
wie Du Toit meint, ihre Entstehung verdanken können. Allein es 
ist wohl klar, daß. auch bei der Entstehung der beiden großen be- 
schriebenen Pfannen die Tiere eine sehr bedeutende Wirkung aus- 
geübt haben müssen durch Zertreten des Bodens zu Staub. Dadurch 
wird die Windwirkung in hohem Grade befördert. Salzpfannen 
werden aber bekanntlich ganz besonders vom Wild aufgesucht. 


Schwarz, E.H.L.: Geological Survey of the Divisions of! 
Tulbagh, Ceres and Worcester. (S. 260—290, 16 Abb.) 


Der Aufsatz enthält eine Übersicht über das aus Malmesbury- 
Schichten bestehende Tulbaghtal, das in der Verlängerung des 
Worcester Bruches nach N liegt, und seine Randgebirge, die aus 
starkgefalteten und verworfenen Kapschichten bestehen. Er b 
nicht wesentlich Neues, ist aber als zusammenfassender Berieht über! 
frühere Einzelaufsätze sehr willkommen. % 


Rogers, A. W.: A Raised Beach Deposit near Kleen Ba 
Revier. (S. 290—296.) | 


Eine 5m über dem Meere gelegene 3km breite junge Sr | 
terrasse aus Kalkstein mit rezenter Fauna liegt an der Mündung des 


weißer Kieselsäure auf dunklem Ton beschrieben. Die dickste Schicht! 
ist 20cm stark. Sie bedeckt den Abhang einer Vley. Solche! 
Krusten entstehen nach nassem Wetter. Passarge. | 


897. Ronaldson, J. H.: Notes on the Copper Deposits of Lie 
Namaqualand. (T. Geol. Soc. 8. Africa 1905, Bd. VIH, S. 158—66,) 


Der Aufsatz ist geographisch wichtig wegen der kurzen histori- 
schen Notizen über die Geschichte des Bergbaus und der geographisch- 
geologischen Beschaffenheit des Landes. Das Kupfer wurde be 
1685 entdeckt, 1762 wurde das Vorkommen dureh Dr. Rykvoet b 
schrieben, 1780 begann ein Abbau, aber ohne Erfolg. In den 46 
Jahren begann ein großer Aufschwung. Von 30 Gesesellschaften 
haben sich aber nur zwei gehalten, " 

Das Land zerfällt in zwei Zonen: 1. die langsam zum Rand.) 
gebirge ansteigende Küstenebene mit Dünen und Wasserlöchern in! 
den trockenen Flußbetten, 2. das sehr trockene Gebirgsland 
kahlen Granitbergen, aber mit fruchtbaren Tälern, die Weizenbau 
und Viehzucht gestatten. Das Küstenvorland besteht aus gefalteten} 
Schiefern und Quarziten, und ebenso das Großbuschmannland, 
die Hochfläche bildet. Im W ist das Streichen N—S, der. Ein 
nach W, im O aber SO—NW, der Einfall NO. In der Mitte, al 
im Gebirgsland herrschen Granit und Gneise, zum Teil überlagernd’ 
von flach gelagerten Quarziten mit Geröll aus Schiefern, die den 
Pulvia - Schichten ähneln. Die Kupfererze treten auf in den 
falteten Schiefern und im Gmeis und zwar in Eruptionsgesteinen, | 


O—W streichen. Passarge. 
898. Mellor, E. T.: The Position of the Transvaal Coal Meas 
in the Karroo Sequence. (Ebenda 1906, S. 97—110.) eh 


Mellor sucht die Richtigkeit der Anschauung Kynastons zu 
beweisen, daß die Kohlen führenden Schichten über dem Dwyka 
Könelomern den Beaufort-Schichten entsprechen, indem er sich & 
die Ansichten der Phytopaläontologen Seward, Zeiller, Poton 
Etheridge und Feistmantel beruft und vor allem die Verhältuiss in 
Indien und Australien mit heranzieht. Auch die Stratigra 
spricht für das Beaufortalter und für das Vorkommen der $ 
berg-Schichten in Transvaal, Natal und Sululand. Zwischen de n 
Dwyka- und den Kohlenschichten muß eine Zeit langdauernder se 
tragung liegen, wenigstens in Natal. 


899. Sandberg, C.: Tectonical Remarks on the Probable Big T 
berg Inverted Fold and on the relative Position between 
Witteberg Quarzites and the Dwyka and Ekka Series in the Prince 
Albert District of the Cape Colony. (Ebenda 1906, 8. 82 bil 
89: Tat oXXL.) | 


Zehn Meilen nördlich der Zwarte-Berge erhebt sich die Kette 
des Tigerbergs mitten aus der Ebene des Karru, aus Wittebeı 
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 Quarziten bestehend. Während man bisher dieses Auftreten durch 
‘ Aufbruch infolge von Faltung erklärt hat, zeigt Sandberg, daß es 
‚ zur das äußerste Ende einer großen nach Norden überschlagenen 
‘ Falte ist, die von den Zwartebergen ausging und deren Verbindung 


‘ mit dem Fuß der Falte bis auf Reste zerstört ist. Passarge, 


‚ 900. Sehwarz, E. H. L.: Coast Ledges in the South West of the Cape 
Colony. (Quart. Journ. Geol. Soc. 1906, Bd. XII, 8. 70—87.) 


Zwischen Caledon und Port Elisabeth findet sich im Vorland 
ein 180—210 m hohes, nach dem Meere zu steil abfallendes Pla- 
‚ teau, das im W von George aus Bokkeveld-Schichten, im O aus 
Granit und Tafelberg-Sandstein besteht. Alle Gesteine sind steil auf- 
‚ gerichtet. Ursprünglich lagen die Enonkonglomerate über den ge- 
nannten älteren Gesteinen und wurden später von einer sekundären 
Faltung mit N—S-Achse betroffen. Auf dem Plateau liegen mit 
, Eisenhydroxyd und Kieselsäure verkittete Geröllager und darüber 
' Sand. Schwarz hält diese Plateaustufe für eine marine Abrasions- 
stufe. Ursprünglich lagen über den älteren Gesteinen Uitenhage- 
‚ Schichten (untere Kreide). Diese wurden in W-O- Richtung 
‚ schwach gefaltet. Die Meereswelle hat nur die Mulden davon übrig 
‚ gelassen und diese sind jetzt an den Flüssen stark erodiert worden. 
Eine zweite Terrasse liegt 45—60 m hoch und ist noch mit 
‚ Meeresablagerungen bedeckt, die Schalen von vielen Meerestieren 
‚ enthalten. An der Küste liegen junge Abrasionsflächen mit Dünen 
aus Muschelsand. Auffallend sind Brandungsstufen aus verkittetem 
' Muschelsand, die zum Teil unter dem: Meeresniveau liegen. Da die 
'Verkittung innerhalb der Gezeitenzone stattfindet, muß eine Sen- 
kung eingetreten sein. Abrasionsflächen sind die Cape Flats bei 
‚ Kapstadt und das Küstenvorland bei Van Rhynsdorp und anderen 
Orten. Die Agulhas-Bank, die in 180 m Tiefe endet, hält er auch 
für eine Abrasionsterrasse, und da sie die tiefste ist, nennt er sie das 
‚absolute Erosionsniveau (absolute baselevel of erosion). 

Außer diesen Abrasionsflächen finden sich noch andere in 
‚höheren Niveaus. Das Plateau zwischen Elisabeth und Natal steigt 
in mehreren Stufen an, die oben ganz flach sind und steil gegen 
- das Meer hin abbrechen. So liegt bei Kentani (nördl. v. East London) 
' eine Stufe von 750 m Höhe, die auch einen Rest von Ablagerungen 
' des Meeres besitzt. Die höchste Peneplain liegt etwa 1500—2000 m 
hoch und scheint nach Schwarz’ Auffassung einst selbst über das 
'Kapländische Faltengebirge hinweg gegangen zu sein. Für die ver- 
schiedenen Stufen gibt er folgende Tabelle. 


Kapland 

2 Westliches Mittleres Östliches Kaffraria 
Cyphergat-Stufe 15—1800? 15—1800? 1660? En 
Sterkstroom-Stufe 1050—1200? 1200! 1343? TEN AO) 
Kentani-Stufe . . - — 760 600% 
De Vlugt-Stufe . . 450 300 450 450 „ 
Uplands-Stufe. . . 210 141 142 IKEUI 
' Bamboes Bay. . . 15280 60 48 15—60 ,, 
 Meeresniveau . . . — _ —_ — 5, 
Agulhas. . . . . 180 a _ en 


t 


Schließlich vergleicht Sch. das absolute Erosionsniveau in Süd- 
afrika (—180 m), in Europa (—2700 m) an der Ostküste Nord- 
amerikas (—3600 m) und erklärt aus dieser Verschiedenheit der 
, Erosionserscheinungen auf dem Lande durch die Flüsse. 


Passarge. 


‚91. Andersson, W.: On the Geology of the Bluff Bore, Dur- 
® ban, Natal. (Tr. Geol. Soc. South Africa 1906, 8. 111—116.) 


_ Um auf Kohlen in Ekkaschichten zu schürfen, wurde ein Bohr- 
loch 600 m tief getrieben. Es ging anfangs durch fossilführende 
Kalksandsteine (Tertiär oder Pleistozän) und durch Kreidesandsteine, 
mit Fossilien, die auf obere Kreide hinweisen. Dann folgten Ekka- 
schiefer. Die Bohrung beweist, daß an der Natalküste eine Senkung 
eingetreten sein muß, da dieselben Kreideschichten weiter westlich 
und nordöstlich über dem Meeresniveau liegen. Eine solche junge 
Senkung beweist ferner eine Bohrung im Umzimkulu-Fluß bei Pt. 
Shepstone, die 40 m durch Ton und Schliek geht, also tief unter dem 
leeresniveau hinab. Dabei wurde der Felsboden nicht einmal er- 
Teicht. Auch am Umgeni-Fluß liegt der Felsboden des Flußbettes 
"unter dem Meeresspiegel. Auch die Entstehung der Hafenbucht von 
"Durban führt Andersson auf Erosion bei tieferem Stand des Meeres- 


'piegels zurück. Passarge. 
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Afrikanische Inseln. 


902. Knebel, W. v.: Studien zur Oberflächengestaltung der Inseln 
Palma und Ferro. (Globus, Bd. XC, 8. 312—16 u. 329—32.) 


Der Verfasser gibt manche interessante Mitteilungen über Palma 
und das wenig bekannte Ferro und sucht dann wahrscheinlich zu 
machen, daß die Calderen beider Inseln verschiedener Entstehung 
seien: Die Caldera von Palma soll dadurch entstanden sein, daß 
durch Schmelzmassen ein in der Tiefe befindliches Tiefengestein 
emporgetrieben worden sei; dadurch wären die darüber lagernden 
Gesteinsmassen erschüttert und zersprengt worden und hernach leicht 
der Erosion anheimgefallen. Diese Caldera wäre demnach ein Er- 
hebungskrater im Sinn von L. v. Buch, nur mit der Einschränkung, 
daß nicht vulkanisches Gas, sondern Schmelzmassen die auftreibende 
Wirkung ausgeübt hätten. In dem Diabasgebirge Palmas wird eine 
Tiefenfazies jüngerer vulkanischer Gesteine vermutet. 

Die Caldera von Ferro, El Golfo, wird als ein halbseitig er- 
haltenes Explosionsgebilde (Maar) von 14 km Durchmesser gedeutet, 
in dessen Innerem später kleine vulkanische Eruptionen mit Lava- 


ergüssen stattfanden. K. Sapper. 


903. Morris, D.: Reprint of a Report (written in 1884) upon the 
present position and prospects of the agrieultural resources of 
the Island of St. Helena. (Col. Rep. Miscellaneous, Nr. 38 — 
Cd. 3248.) London, November 1906. 8%, 358.1 K. 34.d. 


Dieser Bericht ist im Januar 1884 verfaßt. Weil immer Nach- 
frage nach ihm war, ist er jetzt unverändert neu aufgelegt. In der 
Tat hat der Bericht noch jetzt einen gewissen Wert, indem er eine 
Einteilung der Insel in drei Boden- und Pflanzengebiete versuchte. 
Unterschieden wurden die Küstenzone, ein im Ganzen ödes, trauriges, 
pflanzenarmes Gebiet, dann die etwas besser bewachsene sog. Mittel- 
zone von 120—550 m endlich die Zentralzone, die aber nur einen 
ganz kleinen Raum einnimmt. In allen drei Zonen war schon da- 
mals die berühmte einheimische Flora fast verschwunden, nur in 
der Zentralzone war noch ein kleines Stück des ursprünglichen 
Waldes vorhanden. Die Ausdehnung der drei Zonen ist auf einer 
bescheidenen Kartenskizze angegeben. Der größte Teil des Blau- 
buches beschäftigt sich mit den angestellten Kulturversuchen und 
ihren Aussichten. Wenige der gehegten Hoffnungen sind in Er- 
füllung gegangen, und St. Helena wird heute eher weniger be- 
achtet als damals. Zur Zeit der Abfassung des Blaubuches rechnete 
man nach dem Zensus von 1881 ohne Militärs und Seeleute 4500 
Bewohner, 1904 wurden 3458 gezählt. (Vgl. Bev. d. Erde, Heft 12, 
S. 153, Gotha 1904.) F. Hahn. 


904. Schwarz, E. H. L.: The Rocks of Tristan d’Acunha, brought 
back by H. M. S. ‚Odin’, 1904, with their bearing on the question 
of the permanence of ocean basins. (S.-A. Tr. South African 
Philosophical Society, Mai 1905, Bd. XVI, I. Teil). 80, 42 S. 
2.3 Big: 

Von den Inseln der Tristan d’Acunha Gruppe sind die namen- 
gebende Insel und Inaccessible Island kratertragende Basaltkuppen, 
Nightingale und Middle Island Tuff- und Agglomeratröhren vom Typus 
der schwäbischen und kapländischen. Die Funde eines Gneisblocks 
auf der Hauptinsel und von angeschmolzenen Fragmenten eines nicht 
genau bestimmbaren älteren Gesteins in den Phonolithtuffen der Nigh- 
tingale-Insel geben dem Verfasser Anlaß, mit der Anschauung von der 
Permanenz der Ozeane Abrechnung zu halten. Gerade der süd- 
atlantische Ozean bietet die beste Gelegenheit dazu: St. Paul und 
die Kapverden, Ascension und Tristan d’Acunha zeigen in mehr oder 
weniger deutlicher Weise, daß ihre Inselpfeiler auf altem Festland 
aufsitzen, und wie Neumayr auf Grund des Fehlens mariner Ab- 
lagerungen seinen brasilianisch-äthiopischen Kontinent der Jura- 
und unserer Kreidezeit über den südatlantischen Ozean hinüberzog, 
hat auch Blanford auf Grund der heutigen Faunen ein längeres 
Bestehen der afrikanisch-südamerikanischen Landverbindung gefolgert 
im Verhältnis zum Andauern der afrikanisch-indischen Landver- 
bindung, 

Für die Devonzeit schließt Schwarz aus der eigenartigen, von 
der europäischen und afrikanischen abweichenden marinen Fauna 
von Amerika und dem Kapland auf das Bestehen eines fast den 
ganzen heutigen Atlantik ausfüllenden Festlandes. Ein Kärtchen 
stellt diesen Kontinent dar, den er Flabellites-Land nennt, weil aus 
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seinen Zerstörungsprodukten die Sedimente der Devonzeit hervor- 
gegangen sind, welche durch die Brachiopodenart Leptocoelia flabel- 
lites Conrad ausgezeichnet sind. Der Name Flabellites-Land bedeutet 
also nur soviel wie »Land zur Zeit die Bildung von Sediment mit 
Leptocoelia flabellites am Grund eines über das Gebiet des heutigen 
amerikanischen Festlandes ausgebreiteten Ozeans«. Es wäre weniger 
mißverständlich, wenn man von einem »Flabellites-Ozean« sprechen 
würde, der das heutige amerikanische Festlandgebiet bedeckte und 
dann von Süden her nach der Südspitze Afrikas herübergriff. 

Nicht erwähnt wird unter den Argumenten gegen die Permanenz 
des südatlandischen Ozeans die z. B. von Supan (Grundzüge, 3. Aufl., 
S. 250) angezogene Tiefseebohrprobe der deutschen Südpolarexpedition, 
die in der Äquatorgegend aus 7230 m Tiefe blauen Schlick unter 
rotem Tiefseeton hervorbrachte. Dafür aber wird einer anderen auf 
derselben Expedition erhaltenen Bodenprobe Erwähnung getan, die 
in 35° 52’ S aus 4957 m Tiefe Quarzsand hervorbrachte. Etwas 
vorschnell wird dieser küstenferne Sand als in die Höhe geblasenes 
Bodensediment gedeutet. Da aber auch die zwei südlichen Inseln 
der Tristan d’Acunha Gruppe als Ausfüllungsmassen von vulkanischen 
Röhren vom schwäbischen Typus gedeutet werden, wird der Ver- 
fasser auf eine zweite Grundfrage geführt, auf die Frage nach der 
Herkunft des Magmas und nach der Tiefe des Sitzes der vulkanischen 
Tätigkeit überhaupt. Auf Grund der an den Vulkanen der Eifel, 
von Schwaben, von Schottland gemachten Erfahrungen bekämpft er 
die Anschauung von dem Erguß aus der Tiefe hervordringenden 
geschmolzenen Materials und weist auf die sich mehrenden Beispiele 
sog. kalter Vulkane hin, wo nachweislich durch Ausdehnung der 
Gase Fragmente von Krustenteilen nur losgelött und hervorge- 
schleudert, aber nicht geschmolzen werden. Es gibt eine vollständige 
Stufenleiter solcher Tuffbreceien-Vulkane von ganz kalten bis zu 
solehen, deren Material zu Lava umgeschmolzen ist. Vulkanismus 
ist ihm also Aufschmelzung von Sediment oder älteren Tiefen- oder 
Ergußgesteinen. Schwarz ist also Anhänger der von Mallet und 
Sherry Hunt, aber auch von Löwl und Dölter vertretenen Auf- 
schmelzungstheorie, die den Vorzug hat, den Sitz der vulkanischen 
Tätigkeit in geringer Tiefe anzunehmen und daher unserer theoretischen 
Betrachtung näher zu rücken. 

Diese Anschauung wird am Beispiel der Vulkane Südafrikas 
erläutert, wo die Tuffbreceienschlote von Kimberley und Sutherland 
zu ähnlichen Betrachtungen Anlaß gaben, ‘wie die erwähnten Vor- 
kommen bei uns. Ihr Auftreten wird vom Verfasser mit der In- 
trusion der Dolerite in die Karrooschichten in Zusammenhang ge- 
bracht. Die Ablagerung der Karrooschichten erfolgte in einer Geo- 
synklinale, deren Boden sich senkte, in eine größere Zone Wärme 
gelangte, sich ausdehnte, daß das teils brüchige, teils schmelzbare 
Material teils zerbrach, teils schmelzflüssig wurde. Dieser Schmelz- 
fluß drang nun als Dolerit in die Karrooschichten ein. Die Aus- 
dehnung dieser Schichten übte nun auf ihre Umrandung einen Druck 
aus, der im Süden die älteren Schichten zum kapländischen Falten- 
gebirge aufstaute, im Norden höchstens in der Stauchung der Granit- 
unterlage zu Tage tritt. Das Zerreißen und Zerreiben der Gesteins- 
masse machte währenddessen Gase frei, durch Verflüchtigung des 
bisher in den Gesteinen gebundenen Wassers und der Karbonate, und 
so entstanden die Schlote von Kimberley. 

Der Vulkanismus ist somit eine Folgeerscheinung der tekto- 
nischen Bewegungen; und zwar nicht dadurch, daß klaffende Spalten 
das Erdinnere erschließen, sondern weil die Strukturlinien der Sitz 
der Neuschmelzung. des Gesteins sind, der Sitz einer Hitzewirkung 
infolge von Biegen und Scheren der Gesteinsschichten. Oestreich. 


9052. Pirie, J. H. Harvey: A Note on the Geology of Gough Island. 
(Pr. R. Physic. Soe., Edinburgh 1905/06, XVI, 8. 258—262.) 


905b. Campbell, R.: Notes on the Petrology of Gough Island. 
(Ebenda S. 262—266.) 

Die unbewohnten Gough-Inseln, 40° 20’ 8, 9° 56’ W, ist, wie 
Tristan d’Acunha, Ascension und der St. Pauls-Felsen eine der Spitzen 
des mittelatlantischen Rückens. Sie erinnert an St. Helena, insofern 
als sie gegen das Meer hin überall einen Steilabfall zeigt, in den 
tiefe Täler eingerissen sind. Die marine Abrasion geht rascher als 
die Flußerosion vor sich, deswegen besitzen fast alle Täler an ihrer 
Mündung eine steile Stufe, über die der Fluß in einem Wasserfall 
stürzt. 
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fange die Vermessung der Karte des Nordens von Madagaskar 


Die Insel scheint rein vulkanischen Ursprungs zu sein, N k 
zeichen eines Kraters waren aber nicht wahrnehmbar. Hingegen 
ließ sich mit dem Fernrohr in den höher gelegenen Teilen ein deut- 
licher Terrassenbau beobachten, der wohl durch flachgelagerte m 
ströme bedingt ist. Ist dies der Fall, so kann man an eine früh 
sehr viel größere Ausdehnung der Insel, möglicherweise an ei 
Zusammenhang mit dem 460 km NNW gelegenen Tristan ne 
denken. ei 
In der Nachbarschaft der Landungsstelle, die allein genauer 
untersucht werden konnte, lassen sich ebenfalls, wenn auch w 
deutlich, mehrere Ströme von basaltischer, zum Teil sehr 
körniger Lava wahrnehmen, daneben kommen auch Tuffe vor, 
Basaltgänge durchsetzen die flachgelagerten Gesteine. Als Gerölle 
wurden zwei Typen eines Trachyts und ein mariner Kalkstein | 
sammelt, dessen Anwesenheit von großem Interesse ist. E. Phil zul 


906. Lemoine, Paul: Etudes geologiques dans le Nord de Ma 
gascar. (Contributions ä l’Histoire geologique de ’Oc6an Ind 
520 S. mit 1 farb.-geolog. Karte, 3 Taf. u. 143 Textabb.) P 
1906. 

Die Untersuchungen des Verfassers erstreckten sich auf 

Norden Madagaskars und zwar speziell auf das Territorium süc 

von Diego-Suarez, eine Region, die bis dahin geologisch noch we 

bekannt war. Er fand nebenbei Gelegenheit in beträchtlichem I 


berichtigen, auch wurde die Kenntnis der Orographie vervollstän 
und in einigen Niveaukurven zum Ausdruck gebracht. Besond 
Sorgfalt wurde der Zusammensetzung der verschiedenen Gebi 
formationen gewidmet und es gelang über den Aufbau des Nord 
der Insel völlige Klarheit zu gewinnen und die Resultate in g 
logischen Karten von 1:200000 und 1:500000 zur Anschau 
zu bringen. 

Die Urgesteine werden durch Gneis und Granit repräsen 
jedoch findet man auf ihrer Oberfläche. metamorphosierte Schich 
die vielleicht Reste primärer Gesteine sind: Der Liasformation ist w. 
die enorme Decke von Sandstein und Tonerde zuzuschreiben, 
die Basis der Sedimentärgesteine bildet, denn ihre obere Partie ent 
in der Tat Fossilien des obersten Lias. Im Jura des Nordens fanı 
sich Fossilien, die das Alter der Kalke des Südens des Territorit 
von Diego Suarez zu bestimmen gestatten, durchsetzt wird diese Fo 
mation von Syeniten und verwandten Gesteinen. Die untere Kre 
wurde an mehreren Stellen nachgewiesen, sie ist gut charakterisieı 
durch die Duvalia, die bisher nur in Europa und Belutschista 
bekannt war. Die obere Kreide wird vom Nummulitenkalk 
durch fossilarme Letten und Sande getrennt, während die vom \ 
fasser entdeckte aquitanische Stufe des Oligozän durch Fos 
wohl charakterisiert ist. Sie wird repräsentiert durch Kalk 
mit basaltischen Tuffen wechsellagern und mit einer Anzahl Er 
tionen gleichaltrig sind, deren Ursprungsort für einige nachgewies 
werden konnte. 

Was die vulkanischen Gesteine anbetrifft (Basalte, Labra 
Phonolith usw.), so bedecken sie einen großen Teil des Terr: 
von Diego-Suarez und Nosy-Be. Ihre Krater sind in der Meh 
sehr gut erhalten, ihre Ströme deutlich und ihre Auswürfe st 
entwickelt. Gehobene Korallenriffe lassen sich in dieser Reg 
vielerorts beobachten. 

Als Resultat der Untersuchungen hat sich ergeben, daß die 
einanderfolge der Faunen in den verschiedenen Höhen in gro) 
Zügen der in Europa ähnelt. Überhaupt ist die Tektonik der 
mentärgesteine Madagaskars außerordentlich einfach, die Schich 
liegen im allgemeinen horizontal oder in leichter Neigung nach ei 
bestimmten Richtung strebend und ihre Reihenfolge wird nur 
einige Brüche gestört. Die großen Dislokationslinien von Mad 
folgen in der Mehrzahl der Hauptrichtung der Insel und si 
gerichtet. 

Eingeleitet wird das Werk durch eine historische Übersicht 
bisherigen geologischen Arbeiten über Madagaskar, und den zw. 
Teil bilden allgemeine Betrachtungen über die geologische Gesch 
des Indischen Ozeans. An der Hand einer summarischen Übe 
über die gegenwärtige Flora und Fauna und ihre Verwands 
zu den anderen Ländern der Erde, versucht der Verfasser 
zoogeographische Betrachtung die Beziehungen Madagaskars zu 
alten Kontinent und zu den benachbarten Ländern klarzulegen 
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Begleitet ist das Werk außer einigen Tafeln und vielen Text- 
figuren von einer großen farbigen geologischen Karte des Nordens 
von Madagaskar. Voeltzkow. 
907. Ferrand, (G.): Lles Migrations Musulmanes et Juives ä Mada- 

gaskar. (SA.: Revue de l’Histoire des Religions.) 80, 37 8. 
Paris, E. Leroux, 1905. fr. 2. 


Der Verfasser glaubt aus einem arabischen Manuskript der Pariser 
Nationalbibliothek schließen zu können, daß gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts eine arabische Einwanderung nach Madagaskar 
stattgefunden habe, welche sich namentlich auf die Ostküste erstreckte. 
In der zweiten Hälfte der Abhandlung wird über eine angebliche 
jüdische Einwanderung auf der Insel St. Marie de Madagascar ge- 
sprochen, diese aber für sehr unwahrscheinlich erklärt. Im Übrigen 
muß ich die kleine Schrift den Orientalisten überlassen, zu deren 
Ressort sie gehört. EP. Hahn. 


908. Gardiner, J. Stanley: The Seychelles Archipelago. (Geo- 
graph. Journ., Februar 1907, Bd. XXIX, 8. 148—174, 1 K. in 
1:250. 000.) 


Dieser Aufsatz bildet eins der Ergebnisse der »Perey Sladen 
Expedition«, welche auf dem britischen Kriegsschiffe »Sealark«, Kom- 
mandant B. T. Somerville, im Jahre 1905 im Indischen Ozean 
tätig war. Schon ein ausgedehnter, im Oktober- und Novemberheft 
von 1906 des G.J. abgedruckter Vortrag über den Indischen Ozean 
bot sehr viel auch über die Archipele der Chagos, der Amiranten 
und einige andere selten genannte Gruppen. Man wolle darin auch 
die wichtigen Erörterungen über die Lemuriafrage sowie die ausge- 
dehnte Diskussion nach dem Vortrage vergleichen. Auf der beige- 
gebenen Karte in 1:7 Mill. sind alle besprochenen Gruppen zu 
finden. 

Auch der Seychellen wurde — unter Beigabe mehrerer An- 
sichten — in jenem ersten Vortrage schon gedacht; hier werden sie 


_ nun noch in zusammenfassender Darstellung geschildert und, mit 


Ausnahme der zu weit abliegenden Inseln Bird, Dennis und Frigate, 
auf einer Karte dargestellt, die umso dankenswerter ist, als die Sey- 
chellen in unseren Atlanten gewöhnlich sehr zu kurz kommen. Man 
zählt 29 Inseln, von denen neun größere mit Plantagen besetzt und 
gut bewohnt sind, während auf den übrigen sich nur wenige Fa- 
milien mit Fischfang, dem Einsammeln von Eiern u. dgl. beschäftigen. 
Seit 1903 sind die Seychellen und die meisten der anderen Gruppen 
dieses Meeresteiles eine selbständige Kronkolonie, nur Coetivy (weit 
südöstlich von Mahe) und die Farquhargruppe gehören bis jetzt 
noch zu Mauritius. Vielleicht wird später das ganze Gebiet einschl. 
der von den Geographen gewöhnlich zu Asien gerechneten Chagos 
zu Ostafrika geschlagen werden. Gewöhnlich nimmt man an, daß 
die Seychellen von den berüchtigten Wirbelstürmen der Mascarenen 
und Madagaskars nicht erreicht werden, indessen sind hier wohl 
schwere Enttäuschungen nicht absolut ausgeschlossen. Die Gesamt- 
bevölkerung wird jetzt auf 21000 angegeben, sie ist französischen 
und angelsächsischen Ursprungs, dazu kommen Neger aus vielen 
_ Landschaften Afrikas und einige Chinesen und Inder. Die Neger 
sind vielfach Abkömmlinge befreiter Sklaven. Sie werden günstig 
beurteilt, doch steht die Sittlichkeit nicht hoch und der Schulunter- 
richt hebt sich nur langsam. Die tropischen Krankheiten sollen 
_ nicht vorkommen, die vorhandene Lepra scheint zu verschwinden. 
Die Inseln werden deshalb als vortreffliche Sanatorien betrachtet. 
_ Über die berühmte Fauna (zu der einst auch das Krokodil zählte) 


und Flora war schon in dem früheren Aufsatz die Rede, hier wird 


nur Einiges über die Landschaft und über die Nutzpflanzen nachge- 
tragen. Die Schiffbauindustrie, die einst sehr lebhaft war, ist jetzt 
ganz erloschen. Über alles Erwarten hatte sich der Anbau der Vanille 
gesteigert: 1899 kamen von dem Gesamtexport von 140000 £ an 
Wert über 100000 auf die Vanille. Seitdem ist eine Krisis einge- 
treten und der Preis sehr gesunken. Einiger Ersatz ist durch die 
 Gummigewinnung von Hevea brasiliensis geschaffen worden. Der 
Export von Kokosnüssen, Kaffee, Zucker, Pfeffer ist nicht bedeutend. 
Wie ein Redner in der Diskussion sagte, wären die Seychellen ein 
ausgezeichnetes Reiseziel für Touristen, leider liegen sie an »der 
_ Straße nach Nirgendwohin« und werden deshalb zu wenig be- 
‚achtet. 
Die Debatte war überhaupt sehr interessant. 
r\ 


F. Hahn. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1907, Lit.-Bericht. 
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Amerika. 
Mittelamerika. 

909. Mexico, its Social Evolution. Synthesis of the Political 
History, Administration, Military Organisation and Economical 
State of the Mexican Confederation, its Advancements in the 
Intellectual Sphere, etc. 

Library Editor: Licentiate Justus Sierra; Artistic Editor: 
James Ballescä. Translated into English by G. Sentiüön. 
3 Bde. Fol., 778 u. 442 S. mit zahlr. Abb. Mexico, J. Ba- 
lescä & Co.. 1900. 


Ein vornehm und prächtig ausgestattetes Buch, das sich an einen 
größeren Leserkreis wendet und in einer Reihe von Abschnitten die 
Entwicklung der Republik Mexiko und den gegenwärtigen Stand der 
Verhältnisse schildert. Auf ein umfangreicheres Detail wird ver- 
zichtet, aber die Autoren haben sich bemüht, unter Heranziehung 
der spärlichen Nachrichten über die alten Verhältnisse und, soweit 
ich das kontrollieren konnte, unter Benutzung der neuesten Daten, 
ein geschlossenes Bild zu geben. Auf eine leicht verständliche und 
geschmackvolle Darstellung ist offenbar besonderer Wert gelegt. Und 
durch eine große Zahl von Abbildungen, worunter sich namentlich 
auch sehr viele wirklich gut ausgeführte Porträts befinden, hat man 
das Interesse des Lesers zu fesseln gesucht. Die Leitung des ganzen 
lag in der Hand D. Justo Sierras, der schon seit mehreren 
Jahren als Unterstaatssekretär das Unterrichtsdepartement der Republik 
Mexiko leitet. 

Ein erster, von D. Augustin Aragön geschriebener Abschnitt 
behandelt die physischen und ethnischen Verhältnisse. Dann folgt 
eine elegant und anziehend geschriebene Darstellung der Geschichte 
des Landes aus der Feder D. Justo Sierras selbst. Die militäri- 
sche Geschichte des Landes ist noch besonders vom General Bernardo 
veyes behandelt. Die Entwicklung der Wissenschaft in Mexiko be- 
schreibt Porfirio Parra. Hier hat natürlich das Col&gio de Minas 
seine gebührende Stelle, und daneben sehen wir das Porträt Alexan- 
der v. Humboldts in seiner Bergassessoruniform. Ein umfang- 
reicherer Abschnitt, aus der Feder Ezequiel A. Chävez’ ist der 
Schilderung der Unterrichtsverhältnisse gewidmet. Hier hat Mexiko 
in der Tat in den letzten Jahrzehnten ganz bedeutende Fortschritte, 
sowohl im höheren und Universitätsunterricht, wie besonders im 
Volksunterricht aufzuweisen. Es ist erfreulich für uns, daß dabei 
verschiedene Deutsche, so der leider vor einigen Jahren verstorbene 
Heinrich Rebsamen, einen wesentlichen Anteil haben. Den Schluß 
des zweiten Bandes bilden dann Abschnitte über Literatur, über 
Wohlfahrtseinrichtungen und über die gerichtlichen Verhältnisse aus 
der Feder der Herren M. Sänchez Märmol, Michael S. Ma- 
cedo, George Vera Estäüol. Der dritte Band beginnt mit der 
Schilderung der agrikulturellen Verhältnisse, von Genaro Raigosa. 
Es folgt das für Mexiko so wichtige Minenwesen, das Gilberto 
Crespo y Martinez behandelt hat. Und dann die moderne in- 
dustrielle Entwicklung, auf die begreiflicherweise die Mexikaner be- 
sonders stolz sind. Dieser Abschnitt ist von Cärlos Diaz Dufoo 
geschrieben. Man wird mit einem gewissen Interesse die Abbildungen 
der großen Spinnereien von Rio Blanco (im Distrikt Orizaba) u. a. 
sehen. Ganz vorzüglich geschriebene und vortrefflich orientierende 
sind die über Handel, Schiffahrt und Bankwesen, über Eisenbahnen, 
Post und Telegraphie und über die Staatsfinanzen, die alle drei von 
Pablo Macedo herrühren. Den Schluß bildet ein Artikel über die 
politische Geschichte der Gegenwart, wiederum aus der Feder D. Justo 
Sierras, die sich würdig an den Abschnitt des ersten Bandes reiht, 
in dem von demselben Autor die ältere Geschichte des Landes bis 
zu der Konsolidation der Verhältnisse, die das Land dem gegen- 
wärtigen Präsidenten verdankt, behandelt wurde. Das letzte Bild 
zeigt uns dementsprechend auch, gewissermaßen als den unmittel- 
barsten Ausdruck der modernen Entwicklung des Landes, den Präsi- 
denten General Porfirio Diaz in seinem Arbeitszimmer. E. Seler. 


910. George, Paul: Das heutige Mexico und seine Kulturfort- 
schritte. Beiheft zu den M. der G. Ges. (für Thüringen) zu 
Jena. 8°. 133 S. mit 34 autotypischen Tafeln. Jena, Gustav 
Fischer, 1906. M. 6. 

Eine sehr nützliche Zusammenstellung über die kulturelle Ent- 
wicklung Mexikos auf Grund der neuesten statistischen Daten. Die 
ee 
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34 Tafeln Autotypien Waitescher Photographien, Landschaften, 
Typen und Monumente wiedergebend, sind an sich recht hübsch, 
haben aber mit dem Gegenstand des Buches eigentlich wenig zu tun, 
abgesehen von dem Bilde des Präsidenten Porfirio Diaz, das in 
einem Buche über den Kulturfortschritt Mexikos gewiß eine Stelle 
verdient. Und ebensowenig haben die beiden letzten Abschnitte über 
Geschichte des Landes und archäologische Funde in Mexiko mit dem 
Buche etwas zu tun. Um so weniger, als der Verfasser nicht nur 
in diesen Gebieten vollständig Laie ist, sondern auch nicht einmal 
die dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft entsprechenden Quellen 
kennt und sich begnügt, alte oder wenigstens sehr minderwertige 
mexikanische Quellen auszuschreiben. Ed. Seler. 


911. Edwards, W. Seymour: On the Mexican highlands, with 
a passing glimpse of Cuba. 8%, 284 S. Cincinnati, Jennings, o. J. 
(1906). $ 1,50. 

In anspruchsloser Weise wird eine Reise durch die nordameri- 
kanischen Südstaaten nach dem Hochland von Mexiko mit dem Rück- 
weg über Veracruz und Habana beschrieben. Mit offenem Auge ist 
das Leben und Treiben der berührten Gegenden und Städte beob- 
achtet; zahlreiche charakteristische Abbildungen machen die anschau- 
lichen Schilderungen noch deutlicher. Neues wird man in dem 

Buche vergebens suchen; am meisten Interesse bietet noch ein zu 

Pferd unternommener Ausflug von Patzeuaro nach dem Tal des 

Rio de las Balsas mit Besuch eines im alten Stile abgebauten Kupfer- 

bergwerks. Interessant sind auch die Vergleiche zwischen den 

farbigen und eigenartigen Straßenbildern Mexikos und dem ein- 
tönigen farblos modernen Leben Cubas. Überall tritt in den Be- 
trachtungen der amerikanische Standpunkt hervor; aber schließlich 
hat dem Verfasser doch die alte spanische Kultur imponiert und 
er weist mit Recht auf die wachsende Bedeutung Mexikos hin. Mit 

Bedauern stellt er den Antagonismus der Mexikaner gegenüber den 

Nordamerikanern fest, muß aber zugeben, daß ein Teil des in Mexiko 

vorhandenen nordamerikanischen Menschenmaterials guten Grund dazu 

gegeben hat und noch immer gibt. So weit der Verfasser schildert, 
was er mit eigenen Augen gesehen hat, ist er durchaus vertrauens- 
würdig; berichtet er aber nach Erzählungen, so kommen oft falsche 

Bilder zum Vorschein, was teilweise wenigstens durch seine oft 

störend hervortretende ungenügende Kenntnis des Spanischen ver- 


ursacht sein mag. K. Sapper. 


912. Hill, R. T.: Geology of the Sierra Almoloya, with notes on 
the tectonic History of the Mexican plateaus. (Science 1907, 
Bd. XXV, S. 710—712.) 


Die Sierra Almoloya im südlichen Teile des Staates Chihuahua 
ist eine der zahlreichen isolierten Bergketten Nordmexikos, die aus 
den trocknen Ebenen aufragen. Sie zeigt eine schmale Hauptachse 
mit NO—SW-Streichrichtung und zahlreiche schmale radiale Aus- 
läufer. Die Bergkette zeigt 500 m relativer Höhe und besteht aus 
sehr stark gefalteten Kalken der unteren Kreide, die durch Dynamo- 
metamorphismus stellenweise in Marmor oder in Schiefer übergegangen 
sind. Zwei Systeme von Verwerfungen durchziehen das Gebirge: 
ältere mit NS- oder NÖ-Streichen, und jüngere, mineralführende mit 
NW- Streichen. 

Im ganzen nördlichen Mexiko kreuzen sich zwei Gebirgsbildungs- 
systeme: ein nordsüdlichgerichtetes (Felsengebirgstypus) vom Ende 
der Kreidezeit und ein von NW nach SO gerichtetes (Küstengebirgs- 
typus) vom Miozän, oder wie es am Schluß heißt, nach dem Miozän; 
zahlreiche Eruptivgesteinsintrusionen und Erzlager wurden durch 
nordwestlich gerichtete Verwerfungen ermöglicht. Seit oder während 
dieser zweiten Gebirgsbildungsepoche ist das ganze Plateau gehoben 
worden; die Erosion verstärkte sich, so daß mindestens 600 m ab- 
getragen wurden. Manche Mineralschätze wurden weggewaschen, 
andere konzentrierten sich in den Spalten nach abwärts. 


913. Cleland, H. F.: Some little-known Mexican Volcanocs. 
(The popular Science Monthly, Aug. 1907, LXX1.) 

Der Verfasser hat den Geologenkongreß in Mexiko 1906 mit- 
gemacht und unter kundiger Führung Colima, Nevado de Toluca 
und die Vulkane des Valle de Santiago besucht, die er anschaulich 
beschreibt und abbildet. K. Sapper. 


914. Cadell, H.M.: Some Old Mexican Volcanoes. (The Scottish 
geogr. Mag. 1907, XXIII, 8. 231—312.) 


K. Sapper. 


Amerika Nr. 911—919. 


Verf. hat die Vulkane Nevado de Toluca, Jorullo, Pik von Orizaba 
und Popocatepetl bestiegen und entwirft davon hübsche Beschrei 
bungen, die durch charakteristische Abbildungen näher veransch. 
licht werden. Eine schöne Höhenschichtenkarte des Gebiets un 
E. Ordofiez’ geologische Karte des Jorullo sind dem Aufsatz j 
gegeben. K&. Sapper. 
315. Ordoüez, E.: Los Xalapazcos del Estado de Puebla. Segunda 

parte. (Parerg. Inst. geol. Mexico, Bd. I, Nr. 10, 8. 31993, 
Taf. 22—32.) 


Eingehende Beschreibung der großen, aber mäßig tiefen Ex. 
plosionskrater von Techachaleo und Alxoxuca (westlich von 
Sierra del Ciltlaltepetl). Bei einzelnen derselben sind die Wä 
ausschließlich aus Produkten der betreffenden Explosionen sel 
gebildet, bei andern sind darunter noch ältere Tuffe und Lavaströ; 
sowie Alluvionen aufgeschlossen, beim Maar von Atexcaqui auch T. 
und Kalkschiefer in gedrängten Falten, ven Dioritgängen durchset 
Die meisten Explosionskrater sind regelmäßig gestaltet mit (nich 
sehr tiefen) Seen auf dem Grunde; das Niveau derselben entspri 
dem Grundwasserniveau der Umgebung; zwei Explosionskrater 6 
östlich von Aloxuxuca sind trocken, weil ihr Grund nicht bis z 5 
Grundwasser hinabreicht. Im Maar von Tecuitlapa finden sich ex | 
zentrisch ein Lavadom, ein konischer Hügel und drei kleine Krater 
Die Explosionstuffe sind immer basaltisch; sie schließen Basaltpulve 
und kantige Basaltstückchen ein, auch da, wo das Vorkommen vor 
Basalt im Untergrund nicht anzunehmen wäre. Ordofiez glaubt, da Be | 
die Explosion eine Folge der Ausdehnung von Gasen gewesen sei 
könnte, die in basaltischen, geschmolzenen oder auf dem Weg N 
Erkaltung befindlichen Taven eingeschlossen gewesen wären; dies 
dürfte man als Teile von Magmarückständen von nunmehr weit ent- ) 
fernten vulkanischen Herden ansprechen. 

Textfiguren, Profile und Karten erläutern den Text hinreichend; 
die Bilder auf den Tafeln sind aber leider sehr verschwommen. Der 
Versuch, die aztekischen Namen Xalapazcos und Axalapazcos ür 
Maare ohne und mit Seen einzuführen, dürfte wohl wenig Anklang 
bei fremden Geologen finden, K. Sapper. BE 


916. Villarello, Juan D.: Hidrologia subterranea de las cerranias 
de Jiutepec, Estado de Morelos. (Mem. Soc. Antonio Az 
Bd. XXIV, S. 159—71.) 

In dieser trefflichen Untersuchung wird nachgewiesen, daß die 
Gewässer des in einem Senkungsbecken liegenden Sees Hueyapan 
(südöstlich von Cuernavaca) in zwei sichtbaren, am Rande befind- 
lichen, und mehreren unsichtbaren sublakustren Versinkungsstell 
einen Abfluß finden und in den, in der Hauptsache von NO nael 
SW gerichteten Klüften des Basalts sich unterirdisch fortbewegen 
bis sie in den Quellen von Los Cuauhchiles und Las Fuentes de S 
Gaspar, 1 bzw. 24 km entfernt, wieder zum Vorschein kom 
Färbeversuche Ei Fluoresein ergaben die Richtigkeit der aus 
geologischen Untersuchung und dem thermischen wie chemis 
Verhalten des Quellwassers gezogenen Schlüsse. Die ee 
des unterirdisch fließenden Wassers wurde im Durchschnitt zu zwei 
Stunden 54 Minuten für den Kilometer gefunden, K. Sapper. h 


917. Böse, Em.: Resefa acerca de la geologia de Chiapas y Ta- 
basco. (Bol. Instit. Geol. Mexico 1905, Nr. 20, 116 8., 8 1 
Anzeige in Pet. Mitt. 1906, S. 235. h 


918. Rejöu Gareia, Manuel: Los Mayas descienden de los Kiipeie 
(An. del Mus. Nacional, 8. Salvador 1906, Bd. I, SE 
bis 85.) 

Auf Grund. eines gewissen Gleichklanges etlicher Key pa 
und Mayawörter wird die in Zentralamerika oft gehörte Behaup 
einer Herkunft der Mayas aus der alten Welt wieder einmal 
gefrischt. K. Sapper. 

919. Cortez. Die Eroberung von Mexiko, drei eigenhändige 
richte von Ferdinand Cortez an Kaiser Karl V. Bearbeitet 
E. Schultze. 8°, 543 8. Hamburg, Gutenbergverlag, 1 
(Bibliothek wertvoller Memoiren, Bd. IV.) M 

Von den fünf Berichten des Eroberers von Mexiko sind hier 
der zweite, dritte und vierte, die die eigentliche Eroberung, un 


darauf folgenden organisatorischen Arbeiten schildern, aufgenom 
6" 2, & 
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_ Die Übersetzung ist wortgetreu und mit zahlreichen erläuternden 

Anmerkungen versehen. Die deutsche kolonialgeschichtliche Lite- 
ratur hat dadurch eine nicht hoch genug zu schätzende Bereicherung 
erfahren. Supan. 


920. Merz, Alfred: Beiträge zur Klimatologie und Hydrographie 
Mittelamerikas. 8°, 96 8. mit 4 Taf. Leipzig, Naumann, 1907, 


Veranlassung zu den vorliegenden Abhandlungen gaben die zur 
Entscheidung der Frage, ob sich die Landenge von Panama zur An- 
lage eines Kanales eigene, angestellten meteorologischen Beobachtungen 
im Flußgebiet des San Juan. Außerdem wurde die Abflußmenge 
des San Juan in Sabalos und Ochoa bestimmt. Die Abflußmenge 
des Nebenflusses Rio San Carlos wurde 5 km oberhalb der Mündung 

für sich gemessen. 
Das meteorologische Beobachtungsmaterial liefert eine Reihe 
schöner Beispiele für die Bedeutung orographischer Verhältnisse, ins- 
besondere für den Niederschlag einer Örtlichkeit, und die gleich- 
zeitigen Messungen des Abflusses geben eine Grundlage für eine 
_ Untersuchung der Beziehungen zwischen Niederschlag und Abfluß in 
einem Tropengebiet überhaupt. 

Das ganze Gebiet hat Sommerregen mit zwei Maxima im Juni 
und Oktober; die trockenste Zeit (Verano) herrscht vom Januar bis 
April. Da das ganze Gebiet dem Nordostpassat ausgesetzt ist, so 
kann außer den Zenitalabständen der Sonne auch dieser als Regen- 
ursache auftreten. Insbesondere sind deshalb die Örtlichkeiten am 
Fuße von Gebirgen, welche diesem Winde hindernd in den Weg 
treten, besonders niederschlagsreich (Greytown hat 6483 mm). Jen- 
seits des Gebirges tritt umgekehrt der Passat als troekner Föhn auf, 

so daß das Gebirge als scharfe Wetterscheide sich bemerkbar macht. 

Man kann dementsprechend unterscheiden: 1. das Passatgebiet 

_ (andauernde Landregen, etwa 300 cm, Regenwahrscheinlichkeit 0,60 

bis 0,80, so ziemlich das ganze Jahr Regen); 2. das Veranogebiet 
| (Platzregen, etwa 150 em, Regenwahrscheinlichkeit 0,30, scharfer 
' Kontrast zwischen dem nassen Sommerhalbjahr [Mai—Oktober] und 
| dem trocknen Winterhalbjahr, in dem meist weniger als 10 Proz. 
der gesamten Regenmenge fällt); 3. das Südwestgebiet (vorwiegend 
_ Platzregen, etwa 200 cm, Regenwahrscheinlichkeit 0,25, neben den 
_ Zenitalabständen der Sonne der sommerlichen Südwest-Monsun-Regen- 
_ ursache) und endlich zwischen den beiden ersten Gebieten ein 

4. Übergangsgebiet. 

Das abflußreiche Halbjahr fällt aber nicht mit dem regenreichen 
| zusammen, sondern ist gegen dasselbe um etwa zwei Monate ver- 
_ schoben; der Abfluß geht parallel mit dem jahreszeitlichen Gang 
_ der relativen Feuchtigkeit, die gleichfalls dem Gange des Regens 
 nachhinkt. 
| Der Abflußfaktor steigt, wenn der Niederschlag größer wird, 
_ und zwar annähernd um denselben Betrag, wenn die Niederschlags- 
_ zunahme eine bestimmte ist. Nun kann weiter, da die Abfluß- 
| mengen von Sabalos die Resultate für das trockne, meist von Sa- 
_ vannen und steppenartigen Dorngesträuchen bedeckte Veranogebiet, 
_ die Differenz von Ochoa und Sabalos den Abfluß für das meist mit 
_ regenfeuchten Urwäldern bedeckte Passatgebiet mit seinem über- 
mäßigen Reichtum an Farnen, Lianen und Epiphyten darstellt, der 
| "Unterschied des gefallenen Niederschlages und des Abflusses für beide 
Gebiete ermittelt werden. Die Messungen ergeben nun, daß das 
Defizit in dem urwaldbedeckten Teile des Gebiets trotz der üppi- 
_ geren Vegetation ein kleineres ist. Es ist also nicht die Vegetation 
an sich, der Verbrauch der Pflanzen an Wasser, sondern in erster 
' Linie die Verdunstung, welcher dieses Defizit zuzuschreiben ist. Es 
ist dort groß, wo die Verdunstung ein Maximum erreicht. 
# Die Verdunstung von größeren Landflächen kann für das be- 
_ sprochene Klimagebiet bei 150—400 em Niederschlag zu etwa 100 


bis 110 cm angenommen werden. W. Trabert. 
921. Stephan, Ch. H.: Le Guatemala &conomique. 18%, 263 8. 
Paris, Chevalier & Riviere, 1907. fr. 4. 


Das vorliägende Werk ist dazu bestimmt, das Interesse fran- 
_ zösischer Kapitalisten und Kaufleute, sowie landwirtschaftlicher und 
industrieller Arbeiter auf Guatemala hinzulenken und gibt eine im 
allgemeinen sehr gute Darstellung der wirtschaftlichen Lage des 
Landes. Der jähe Sturz von hoher Prosperität zu höchst unbefriedi- 
gendenden Verhältnissen, der 1898 einsetzte, ist gut geschildert und 
lit Zahlen belegt; mit Recht wird dem Preissturz des Kaffees eine 
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Hauptschuld an diesem Umschlag zugeschrieben. Kaffee ist ja der 
Hauptausfuhrartikel Guatemalas und nur langsam nimmt die Be- 
teiligung anderer Produkte an der Ausfuhr zu: im Durchschnitt der 
Jahre 1891—97 nur 5,5s Proz., 1904 aber 14,94 Proz. Die Folgen 
der Einführung des Zwangskurses für Papiergeld (9. Juni 1899) 
auf die Kursverschlechterung werden klargelegt, die enorme, bei den 
meisten Banken nicht entfernt durch Metallbestände gedeckte Mehr- 
ausgabe von Papiergeld zahlenmäßig belegt, ebenso das Mißverhältnis 
zwischen den ordentlichen Einnahmen und den Ausgaben der Re- 
gierung, sowie zwischen ihren Passiva (1901: $ 90297216 Papier) 
und Aktiva ($ 34118481), ferner das stete Anwachsen der Schulden: 
innere Schuld 31. Dezember 1896 $ 2947528 Landesmünze 1901: 
$ 20376839; äußere Schuld 31. Dezember 1896: £ 2009815 — 
3 23112873 Landesmünze, 1901: £ 1725788 —= $ 58504234 
(nach einem Vertrag zwischen Guatemala und dem Couneil of for- 
eign Bondholders wurde die äußere Schuld am 30. Dezember 1904 
auf £ 1838672 fixiert). Als einziges Mittel zur Gesundung der 
Verhältnisse empfiehlt der Verfasser den Anbau von Weizen, Mais 
und andern Zerealien, sowie Kakao in großem Maßstab und die 
Schaffung einer eigenen Industrie. 

Der Anteil Frankreichs am Handel mit Guatemala ist nicht be- 
deutend; das in Guatemala angelegte französische Kapital wird nur 
auf 32 Mill. Fr. veranschlagt. 

Die Schilderung der natürlichen Bedingungen des Landes ist 
nicht selten stark optimistisch, ebenso wird mit allzu hohem Lob 
der Gesetze des Landes gedacht, ohne zu erwähnen, daß die An- 
wendung derselben oft sehr viel zu wünschen übrig läßt. Einzelne 
falsche Angaben (z. B. Flächeninhalt 164200 qkm!, Vorkommen 
zahlreicher Kohlenlager usw.) wirken störend in dem Buch, das 
stellenweise, so im wirtschaftlichen Teil, vortrefflich ist. K. Sapper. 


922. Mayes, E. P.: Mapa de la Republica de Honduras. 
1:2200000. Chicago, Rand, MeNally & Co., 1907. 


Der Verfasser hat im Maßstab von nahezu 1:530000 eine 
Karte von Honduras veröffentlicht, die als Reisekarte ziemlich brauch- 
bar ist, da Fahr- und Reitwege, Bahnen und Telegraphenlinien 
überall angegeben sind. Zeichnung und Geländedarstellung sind 
zwar sehr roh und ungenau, Flüsse und Wege oft sehr willkürlich 
gezogen, aber doch wenigstens im gröbsten ungefähr richtig. Des 
Referenten Karte (Taf. 2 der Z. der Ges. für EK., Berlin 1902) ist 
zwar benutzt, wie aus den Positionen von Juticalpa, Culmi und man- 
chen andern Orten deutlich hervorgeht, aber der Verfasser hat offen- 
bar zu den darin niedergelegten Weg- und Flußaufnahmen kein 
Vertrauen gehabt und hat sich deshalb bei der Zeichnung dieser 
Strecken meist lieber von seiner Phantasie, vielleicht auch von Er- 
kundigungen leiten lassen — zum Schaden seiner Arbeit. Die ein- 
zelnen Departements sind durch Flächenkolorit unterschieden, der 
Schiedsrichterspruch des Königs von Spanien vom Dezember 1906 
bezüglich der Grenze mit Nicaragua ist auf der Karte noch nicht 
berücksichtigt. K. Sapper. 


923. uzman, D. J.: Selvicultura (segunda secciön de »Botanica 
industrial de Centro America«). (Anales del Museo Nacional, 
Bd. III, Nr. 17, 8. 29—44. San Salvador 1906.) 


Es wird die Einführung von Forstschutz, Aufforstung und Ak- 
klimatisierung neuer Bäume für Zentralamerika befürwortet, nach- 
dem aus andern Ländern Beispiele für die schädlichen Folgen der 
Abholzung herangezogen worden sind. Freilich sind diese Beispiele 
nicht immer richtig; wenn man liest (8. 35), daß ein großer Teil 
Württembergs infolge von Waldzerstörung fast verödet sei und daß 
(S. 36) in Frankreich, Preußen und Dänemark alle kleineren Flüsse 
und Quellen vertrocknet seien, so wird man über solche Nachrichten 
doch recht erstaunt sein. Aber der gute Eifer des Verfassers für 
den Schutz der mittelamerikanischen Wälder verdient alles Lob. 

K. Sapper. 


924. Johnson, Willis Fleteher: Four centuries of the Panama 
Canal. 8°, 461 S. New York, Holt, 1906. #3. 


Der Verfasser sucht in diesem Werk die wichtigsten Episoden 
der Geschichte des Panamäkanals und Panamäs selbst darzustellen, 
soweit letztere für den Kanal von Bedeutung ist. Diese Aufgabe 
hat er in trefflicher Weise gelöst und überall tritt das Bestreben, 
unparteiisch zu sein, wohltuend hervor, ob er nun den Versuch er- 
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wähnt, den Deutsche 1903 zur Erwerbung der Kanalkonzession ge- 
macht haben sollen, oder die verschiedenen Kanalprojekte gegen- 
einander abwägt, oder die Tätigkeit der Franzosen kritisiert und den 
Schwierigkeiten gerecht wird, mit denen diese, z. B. infolge ihrer 
Abhängigkeit von kolumbischen Gerichten, zu kämpfen hatten. 

Das Werk geht bis zur Entdeckungszeit zurück und verfolgt 
sorgfältig die Kanalprojekte bis zur Gegenwart, wobei mit besonderer 
Ausführlichkeit Al. v. Humboldts Ansichten berücksichtigt werden 
(8. 39— 42); selbst ein Gespräch Göthes mit Eckermann (21. Febr. 1827) 
wird (8. 42) mitgeteilt. Besonderes Gewicht ist mit Recht auf Wieder- 
gabe des Inhalts der diplomatischen Verhandlungen gelegt, die den 
Kanal betrafen. (Sie sind auszugsweise im Anhang nebst anderen 
amtlichen Schriftstücken mitgeteilt. Die Versuche Panamäs, sich 
von Columbia wieder freizumachen, werden kurz besprochen und 
besonders dankenswert erscheint eine ausführliche Darstellung der 
Vorgeschichte und Geschichte der Panamä-Revolution vom 3. Nov. 1903 
(S. 160—68); es geht daraus deutlich und durchaus glaubhaft hervor, 
daß die Regierung der Vereinigten Staaten mit dieser Revolution 
direkt nichts zu tun gehabt, wenngleich sie ebenso wie die kolumbi- 
sche Regierung von den Vorbereitungen dazu gewußt hat. Die 
Schwierigkeiten, denen die junge Republik zu begegnen hatte, ins- 
besondere der im Keim durch amerikanische Ratschläge erstickte 
militärische Revolutionsversuch des Generals Huertas (Nov. 1904) und 
die darauf folgende Entlassung der kleinen Armee, werden anschaulich 
geschildert, ebenso der Besuch des amerikanischen Kriegsministers 
William H. Taft am Ende des Jahres 1904, durch den das etwas 
gestörte gute Einvernehmen zwischen Amerikanern und Panameüos 
wieder hergestellt wurde: durch eine Ordre vom 24. Juni 1904 war 
nämlich der Dingleytarif in der Kanalzone auch für Waren aus der 
Republik Panamä eingeführt worden, worüber die Panamenos mit 
Recht empört waren; außerdem aber wurde für die Kanalzone die 
2 Cents-Marke für Briefe nach den Vereinigten Staaten eingeführt, 
während aus der Republik Panamä die Frankatur 5 Cents betrug; 
infolgedessen gaben die panamefischen Kaufleute ihre gesamte Post 
nach der Union in der Kanalzone ab, wodurch die panamenische 
Postverwaltung eine Haupteinnahme verlor. Taft hat nun durch 
eine revidierte Ordre vom 3. Dez. 1904 die Zollschranken zwischen 
Republik und Kanalzone wieder aufgehoben und auch die Postfrage 
provisorisch gelöst. 

Besonderes Interesse verdienen ferner die Ausführungen über 
‚die Arbeiten‘ der Amerikaner seit dem Kauf des Kanals. Mit an- 
erkennenswerter Offenheit wird zugestanden, daß die Amerikaner 
anfänglich zwar viele wichtige und bedeutungsvolle Untersuchungen 
vornahmen (z. B. die ersten sorgfältigen Bohrungen) und ebenso durch 
Anwendung wirkungsvollerer Maschinen Kosten und Zeitdauer der 
Erdarbeiten rasch herabzusetzen vermochten, aber andererseits doch 
auch schwere Fehler machten: so wurde durch das Bestreben der 
Beamten in Washington, sparsam zu wirtschaften und demgemäß 
alle Bestellungen der Panamä-Ingenieure sorglältigst zu prüfen, sowie 
dureh kleinlichen Bureaukratismus wichtige und alsbald notwendige 
Lieferungen um Monate verzögert, und außerdem wurde mit den 
eigentlichen Kanalarbeiten begonnen, ehe für Sanierung der Kanal- 
zone, für Verpflegung und Unterbringung der Arbeiter die notwen- 
digen Vorkehrungen getroffen waren. Die Folge davon war, daß 
das gelbe Fieber im Sommer 1905 in besorgniserregendem Grade um 
sich griff und unter der nicht immunen Bevölkerung fast allgemeine 
Demoralisation hervorrief. Das gelbe Fieber konnte erst nieder- 
gezwungen werden, nachdem nach Neuorganisation der Kanalverwal- 
tung und Verlegung des Schwerpunktes der Verwaltungstätigkeit von 
Washington nach Panamä der Kampf gegen die Stegomyia-Larven 
unter Oberst Gorgas’ Leitung und unter der tatkräftigen Mitwirkung 
des neuernannten Gouverneurs der Kanalzone, Charles E. Magoon, 
und einheimischer Ärzte mit aller Energie aufgenommen werden 
konnte. Bald wurde nun auch die lange verzögerte Wasserleitung, 
Kanalisation und Pflasterung von Panamästadt vollendet; die Kanal- 
kommission kaufte Hotels, sorgte für gute und billige Verpflegung 
der Angestellten, baute Unterhaltungsplätze für sie, verbot energisch 
das Spielen und schuf so die Vorbedingungen für ein ersprießliches 
Fortschreiten der Arbeiten. Die Achtstundenarbeit wurde nicht ein- 
geführt, weil die Arbeiter zumeist aus Gegenden seien, wo solche 
Kürzung der Arbeitszeit nicht üblich sei. Im Interesse der Ver- 
billigung der Baukosten wurde das Prinzip aufgestellt, daß die 
Materiallieferungen da genommen werden sollten, wo sie am ge- 
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eignetsten zu erlangen wären; aber im Juni 1906 beschloß der 
Kongreß, die Materialien sollten in den Vereinigten Staaten gekauft 
werden, sofern nicht der Präsident selbst die Preise übermäßig | 
hoch finde, “ 
Die Frage der Arbeitergewinnung wird eingehend besprochen 
und dafür plaidiert, man sollte versuchen, die spanische und italie- 
nische Auswanderung nach Panamä zu leiten, um so nicht nur 
Arbeiter, sondern auch bleibende Ansiedler zu gewinnen; auch zeit- 
weilige Anwerbung von Chinesen wird befürwortet. ı 
Der überraschende Rücktritt des Chefingenieurs John F. Wallace 
am 26. Juni 1905 wird beleuchtet, ebenso der Ankauf der letzten 
noch im Privatbesitz gewesenen Alttien der Panamä-Bahn durch die 
Vereinigten Staaten — eine Maßnahme, durch die die Pazifik- -Mail- 
Linie gezwungen wurde, ihre Frachten herabzusetzen. Eingeh 
werden dann die Verhandlungen und Untersuchungen über die 
wählende Kanalbauart geschildert: Im Febr. 1906 entschied sieh der 
Präsident, im Juni desselben Jahres der Kongreß für einen a 
kanal mit einer Scheitelhöhe von 25,9m. Der Verfasser hält aber, | 
meines Erachtens mit Recht, daran fent, daß ein Niveaukanal das 
Richtigere wäre. 
Die Landesbeschreibung der Republik ist abgesehen von der 
Küstenbeschreibung dürftig und enthält einige unrichtige Angaben, 
die Schilderungen von Landschaft und Volk sind etwas sentimen 
aber vortrefflich ist wieder, was der Verfasser von der Verschiedenhe 
der Panamenfos und Amerikaner sagt und der eindringliche Rat, 
letzteren möchten im offiziellen wie privaten Verkehr mit den Pana- 
menos Takt zeigen und wieder Takt und nochmals Takt! In der f 
Tat ein Rat, der nicht dringlich genug gemacht werden kann. 
K. Sapper. 


925. Forbes-Lindsay, C. H.: Panama, the Isthmus and the Canal 4 
8°, 368 S. Philadelphia, Winston, 1906. sl 


Eine kurze Skizze der Geschichte der Isthmusregion, in der 
auch selten erwähnte Episoden, wie der schottische Kolonisations- 
versuch 1698, besprochen werden, leitet über zu einer guten Dar- 
stellung der verschiedenkn Epochen der Kanalprojekte und Kanal- 
arbeiten. Die amerikanische Unternehmung wird sehr günstig beurteil' 
und wenn auch zugegeben wird, daß anfangs bei Übernahme dı 
Kanalunternehmens allzu eifrig mit eigentlichen Ausgrabungsarbeiten 
begonnen worden ist, so wird doch behauptet, daß nach der ersten | 
Übereilung mit größien Energie die Sanierungsarbeiten und die Er 
bauung von Logierhäusern für Arbeiter und Beamte in Angriff ge 
nommen worden seien. Sehr optimistisch schaut der Verfasser in die 
Zukunft und glaubt, daß die Hauptschwierigkeiten (Arbeitergewinnung 
und Bekämpfung von Malaria- und Gelbfieber-Gefahr) von den | 
Amerikanern leicht überwunden werden würden. Energisch wird das | 
Schleusenkanalprojekt gegenüber dem Niveaukanalprojekt verteidigt; 
Einwürfe, wie sie Bates (LB. 1906, Nr. 380) gemacht hat, stehen dem 
Verfasser fern. Die Bedeutung des Kanals für die Vereinigten Staaten 
wird in helles Licht gerückt und ein Auszug aus der vom amerika 
nischen Department of Commerce and Labor herausgegebenen Mono; 
graphie »Great Canals of the World« zeigt die Bedeutung der wiel 
tigsten Kanäle der Welt. Besondere Beachtung verdienen hier di 
Abschnitte über die indischen Irrigationskanäle und deren auße 
ordentlichen Nutzen, sowie über die chinesischen Kanäle, die niet 
nur für Verkehrswesen und Bewässerung, sondern auch für Fischerei 
Dungzwecke (der Bodenschlamm der Kanäle wird so verwendet) un 
Ackerbau (Anbau von Wassernüssen) hohe Bedeutung besitzen. 

z K. Sapper. 


926. Pensa, Henri: La Röpubligue et le Canal de Panama. Ä 
344 S., 2 Tafeln. Paris, Hachette, 1906. fr. 3 


Das vorliegende Werk, in dem vielfach ein philosophisceher Geist 
weht, enthält sehr sorgfältige und kritische Untersuchungen über di 
verkehrsgeographische und wirtschaftliche Bedeutung des Pana 
kanals, über seine Geschichte, sowie über die Entstehung und d 
staatsrechtliche Stellung der Republik Panamä, während am Sehlu 
der gegenwärtige Stand der Arbeiten und die zu erwartenden Fol 
der Eröffnung des Kanals besprochen werden. ; 

Nur in wenigen Punkten vermag ich den Ausführungen 
Verfassers nicht zu folgen, so wenn er die Möglichkeit einer Kanal 
verbindung auf der Nicaraguaroute bezweifelt (S. 41), oder wenn e 
die Annahme äußert, es könnten die Länder des spanischen Amerik 
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es dereinst auf eine ähnliche Bevölkerungsziffer bringen, wie sie 
Belgien zurzeit hat (S. 84); nicht einwandfreier ist ferner Pensas 
Berechnung der Fläche und Einwohnerzahl, die durch den Panamä- 
kanal dem kommerziellen Einfluß der Räte Öststaaten 
näher gebracht wurden (S. 84), denn es sind hierbei auch nennens- 
werte Strecken mit einbegriffen, die der atlantischen Abdachung zu- 
kommen und daher schon längst nordamerikanischem Einfluß unter- 
lagen. Im übrigen aber sind seine Darlegungen sehr gut begründet. 
Von großem Interesse sind seine Betrachtungen über die Handels- 
bewegung der einzelnen Hafenplätze der Union (auf New York kommen 
45,98 Proz. des Handels S. 59), seine auf Churchs Bemerkungen 
im Geogr. Journ. 1902 (S. 313£.) fußende Kritik der in der Statistik 
' gegebenen Zahlen über die Handelsbewegung der mittel- und süd- 
amerikanischen Häfen (8. 72) und über den zu erwartenden Durch- 
gangsverkehr durch den künftigen Kanal (S. 74f.). Die gegenwärtige 
Güterbewegung über die Panamä-Eisenbahn (1900: 357 377 t) ist 
ganz unbedeutend im Verhältnis zu der der nordamerikanischen und 
kanadischen Uberlandbahnen (55° Mill. t. S. 97); auch der zu 
erwartende Durchgangsverkehr wird (nach Church) viel niedriger sein, 
‚ als die Schätzungen der amerikanischen und französischen Kommissionen 
annahmen, aber dennoch wird die Bedeutung des Kanals für die 
Vereinigten Staaten, insbesondere die Öststaaten, ungeheuer sein durch 
energische Belebung der Industrie in fast allen ihren Zweigen und 
durch Näherbringung des westamerikanischen, ostasiatischen und 
australischen Marktes, ganz abgesehen von der strategischen Wichtig- 
keit. Durch Ansetzung niedriger Gebühren!) kann der Panamäkanal 
selbst einen Teil des englisch-australischen Verkehrs von Suez ab- 
lenken, wenn dort nicht die Gebühren (8,50 Fr.) herabgesetzt werden. 
Der Bau der panamerikanischen Eisenbahn würde in gleichem Sinn 
wirken, wie der Kanal, und das ökonomische wie politische Über- 
gewicht der Vereinigten Staaten im lateinischen Amerika bekräftigen. 
Die europäische Industrie und Handel werden durch die Eröffnung 
des Kanals schwere Einbuße erleiden, was der Ingenieur Dumas 1891 
dadurch hintertreiben wollte, daß er Differentialgebühren für die 
Schiffe je nach ihrer größeren oder kleineren Meilenersparnis vor- 
schlug; die einheitlichen und billigen Tarife der Amerikaner können 
dagegen sogar dazu führen, daß den europäischen Segelschiffen ihre 
Fracht (Salpeter z. B.) zugunsten amerikanischer Dampfer entzogen 
wird. 

Angesichts der ungeheueren Wichtigkeit eines isthmischen Kanals 
für die Vereinigten Staaten ergab sich für dieselben die Notwendig- 
keit, gewisse Hoheitsrechte über die Kanalzone zu beanspruchen, und 
als der kolumbische Senat den Hay-Herran-Vertrag zu Fall brachte, 
waren die Vereinigten Staaten geneigt, sich wieder der Nicaragua- 
route zuzuwenden, wo keine Erschwerung ihres Wunsches zu ge- 
wärtigen war. Die Einwohner von Panamä sahen damit den Kanalbau 
durch ihr Gebiet in Frage gestellt und protestierten gegen die Ent- 
scheidung des Senats. Vergeblich! Die Folge war die Revolution 
vom 3. Nov. 1903. Nun wollte die kolumbische Regierung den 
Hay-Herran-Vertrag ratifizieren, wenn die Vereinigten Staaten ihnen 
Hilfe leisteten. Zu spät! Die neue Republik wurde am 13. Nov. 
bereits von den Vereinigten Staaten anerkannt — mit offenbarem 
formellem Verstoß gegen das internationale Recht und in Verletzung 
des Vertrages vom 12. Dez. 1846. Im Bewußtsein dieser formellen 
‚Unrechtmäßigkeit wiesen die Vereinigten Staaten auch den Vorschlag 
der Arbitrage zurück. 

P Interessant sind die Darlegungen über die Geschichte der Auf- 
fassung der Monroe-Doktrin von 1828—1905 (S. 213). Etwas un- 
klar ist die staatsrechtliche Stellung der neuen Republik Panamä 
er den Vereinigten Staaten: Diese haben die Unabhängigkeit 
| amäs garantiert, ohne jedoch ein eigentliches Protektorat auszu- 
sprechen; sie sind jedoch im souveränen Besitz der Kanalzone, und 
darum ist auch die Neutralität des Panamäkanals zwar im allgemeinen 
anerkannt, aber nicht mehr, wie früher im Clayton-Bulwer-Vertrag, 
ausdrücklich auch für Kriegszeiten gewährleistet. — Über die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse und Entwicklungsmöglichkeiten der neuen 
‚Republik wird leider gar nichts mitgeteilt. 

— Die sanitären Maßnahmen werden im Kanalgebiet mit großer 
Energie durchgeführt. Die reichliche Anwendung von Petroleum zur 
mpfung der Malaria- und Gelbfieberkeime erhöht aber die 


= 1) Die amerikanische Kommission 1901 schlug 5 Fr, per Re- 
gistertonne, die Compagnie nouvelle 1886 10 Fr. vor! 
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Feuersgefahr sehr und hat bereits (Dez. 1905) zu einem großen Brand 
in Panamä geführt. Im Okt. 1905 waren 11- bis 12000 Arbeiter 
tätig, darunter 1500 Amerikaner und 3000 Jamaikaneger. Die Ge- 
winnung weiterer Arbeiter stößt aber auf große Schwierigkeiten. 
Die dem Werke beigegebenen Karten und Profile sind dürftig. 
K. Sapper. 
927. Bunau -Varilla, Ph.: Le detroit de Panama. Documents 
relatifs ä la solution parfaite du probleme de Panama. 8°, 
205 S. Paris, Dunod & Pinat, 1907. 


Getragen von einem großen Selbstbewußtsein verficht der be- 
kannte ehemalige Chefingenieur der alten Panamä-Kompagnie (1885 
bis 1886) und bevollmächtigte Minister der Republik Panamä in 
Washington (1903/04) seine großzügigen Ideen bezüglich des Problems 
von Panamä in diesem mehr für Techniker als für Geographen inter- 
essanten Buche. Mit großer Schärfe werden die bisherigen Leistungen 
der amerikanischen Bauleitung im Vergleich zu denen der französi- 
schen kritisiert; es wird gezeigt, wie weit die Beträge der wirklichen 
Erdbewegung zurückgeblieben sind hinter den zuvor von den Ameri- 
kanern gemachten Versprechungen, und es wird auf den raschen 
Wechsel der Chefingenieure und des Personals der Kanalkommission 
hingewiesen; ferner wird ausgerechnet und graphisch dargestellt, 
wie viel teurer die amerikanische Verwaltung arbeite, als es die 
französischen Gesellschaften getan haben, wenn man die Kosten der 
tatsächlich bewegten Erdmassen vergleiche. 

Bunau -Varilla schlägt im wesentlichen vor, zunächst einen 
Schleusenkanal von bedeutender Scheitelhöhe (39,65 m) zu bauen, 
und durch große Dammbauten bei Gamboa (seitwärts vom Kanal 
zur Unschädlichmachung der Chagresfluten) und bei Bohio künstliche 
Seen zu schaffen. Dieser Kanal soll rasch vollendet werden können 
und für die nächsten 20 oder 30 Jahre dem Verkehr genügen. Er 
soll aber so angelegt werden, daß er ohne Unterbrechung des Ver- 
kehrs auf Meeresniveau vertieft werden kann. Unter Verwendung 
der vorhandenen Wasserkräfte für elektrischen Betrieb und Ein- 
führung technischer Verbesserungen sollen Kosten und Dauer der 
Erdbewegung bei dieser Vertiefungsarbeit sehr herabgedrückt werden, 
indem nun anf nassem Wege durch Baggerungen an Stelle der teueren 
Arbeiten auf trockenem Wege die Ausgrabung vollzogen werden soll. 
Der so geschaffene Niveaukanal soll keine Flutschleuse erhalten, wie 
sie die früheren Projekte vorgesehen hatten, und soll sie an Dimen- 
sionen weit übertreffen; Kanalprojekt Lesseps: Tiefe 9m, Sohlen- 
breite 22 m, Wasserspiegel 40 m, Isthmische Kanalkommission 10,67 m 
Tiefe, 45,75 m Sohlenbreite, 67,1 m Wasserspiegel, Bunau-Varilla 
13,72 m Tiefe bei Niedrigwasser, 152,5; m Sohlenbreite und 183 m 
Wasserspiegel. Die im Kanal zu erwartenden Gezeitenströmungen 
sollen höchstens 3,3 Knoten Geschwindigkeit erlangen können. 


K. Sapper. 
928. Abbot, H. L.: Problems of the Panama Canal. 8°, 269 S., 
1 K. New York, Macmillan & Co., 1907. #2. 


Ein Mann, der als Mitglied des Comit& technique der Neuen 
Panamä-Kanal-Compagnie sieben Jahre lang unter den günstigsten 
Umständen alle einschlägigen Fragen hat studieren können und der 
auch später die Entwicklung der Dinge sorgfältig verfolgt hat, gibt 
in diesem gut ausgestatteten Werke seine Eindrücke kritisch wieder. 
Das 1. Kapitel behandelt die Geschichte des Kanalunternehmens 
vom Zusammenbruch der Alten Kompagnie bis zur Übernahme des- 
selben durch die amerikanische Regierung, wobei die Verdienste der 
Nouvelle Compagnie ins gebührende Licht gezogen werden. Das 
zweite Kapitel zeigt das Kanalunternehmen, dem durch Aktienkauf 
alsbald auch die Panamä-Eisenbahn zugeführt wurde, unter ameri- 
kanischer Kontrolle. Rasch wurden Verwaltung, Rechtspflege, Ge- 
sundheitsdienst u. a. in der Kanalzone eingeführt und die technische 
Arbeit unter John F. Wallace als Chefingenieur (Mai 1904) be- 
gonnen. Im April 1905 wurde die Verwaltung reorganisiert und der 
Isthmus selbst als Hauptsitz derselben bestimmt. Am 1. Juli 1905 
trat John F. Stevens an Stelle von Wallace als Chefingenieur. Das 
am 24. Juni 1905 von Roosevelt ernannte Comit& konsultierender 
Ingenieure war in seiner Majorität für einen Niveaukanal, in seiner 
Minorität für einen Schleusenkanal; das Parlament entschied sich für 
letzteren. Im Nov. 1906 besuchte Roosevelt selbst den Isthmus und 
am 26. Febr. 1907 beschloß er, daß am Kanal im Tagelohn weiter- 
gearbeitet werden sollte, nicht in Kontraktarbeit wie vorgeschlagen 
worden war. G. W. Goethals ersetzte 1907 Stevens als Chefingenieur. 
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Im 3. Kapitel werden wiederum die Vorteile des Panamäprojekts 
gegenüber dem Nicaraguaprojekt betont (vgl. LB. 1902, Nr. 539). 
Das 4. Kapitel behandelt Topographie, Geologie und Klimatologie 
des Isthmusgebiets, letztere sorgfältig ausgearbeitet und mit vielen 
Zahlen belegt, wenn auch zuweilen etwas eigenartig begründet. Sehr 
wichtig sind die Betrachtungen über den Gesundheitszustand, die 
ebenfalls durch Zahlen belegt werden und zeigen, wie viel günstiger 
die Gesundheitsverhältnisse während der Verwaltung der Neuen Kom- 
pagnie waren, als während der der Alten. Unter der amerikanischen 
Verwaltung stieg die Sterblichkeitsnote trotz aller Vorsichtsmaßregeln 
wieder, weil eine große Zahl nicht akklimatisierter Leute ins Gebiet 
kamen; immerhin aber blieb die Sterbenote innerhalb der Grenzen, 
die auch in anderen Klimaten bei gleichartigen großen Arbeiten vor- 
kommen. Die Zahl der Angestellten an Kanal und Eisenbahn stieg 
von 4447 (Mai 1904) auf 29331 (Dez. 1906). 

Das 5. Kapitel behandelt sehr eingehend die Wasserverhältnisse 
des Rio Chagres und macht wahrscheinlich, daß durch Anlage zweier 
Stauseen auch die größten Hochwasser unschädlich gemacht werden 
könnten, und daß auch in der Trockenzeit stets genügend Wasser 
für den Kanalbetrieb vorhanden sein werden. Die Wasserstands- 
schwankungen sind nicht größer, als bei manchen Flüssen der Ver- 
einigten Staaten. 

Von großem allgemeinen Interesse ist das 6. Kapitel, in dem 
untersucht wird, was aus dem im Chagresgebiet fallenden Regen- 
wasser wird. Das Ergebnis der sorgfältigen Untersuchungen ist, daß 
die Verdunstung (zusammen mit der Wasserabsorption durch Pflanzen 
und mit dem Wasserverlust durch chemische Bindung in der Tiefe) 
ungefähr ein Drittel des Regenfalls entführt, während ein zweites 
Drittel direkt abfließt und ein drittes Drittel mit dreimonatlicher 
Verspätung den Fluß als Grundwasser wieder erreicht. Ein Ver- 
gleich mit G. W. Rafters Untersuchungen über das Verhältnis zwischen 
Regenfall und Ablauf an zwölf nordamerikanischen Flüssen ergibt, 
daß im Chagresgebiet der Regenfall etwa 2,5, der Abfluß etwa 3,3, 
die Verdunstung etwa 1,5 mal so groß ist als im Nordosten der 
Vereinigten Staaten, daß aber das Grundwasser wahrscheinlich eine 
viel größere Rolle spielt als dort. Man begreift das angesichts der 
starken Bewaldung des Chagresgebiets, denn nach Rafter erhöht der 
Wald den Grundwasserablauf. 

Das 7. Kapitel untersucht die verschiedenen Projekte, die im 
letzten Jahrzehnt für den Panamäkanal entworfen worden sind, nach 
der technischen Seite hin. Der Verfasser vertritt den Standpunkt, 
daß ein Schleusenkanal wesentlich besser sein werde, als ein Niveau- 
kanal, K, Sapper. 


929. Joukowsky, E: Sur queiques affleurements nouveaux de 
roches tertiaires dans l’Isthme de Panamä. (Mem. Soc. de Physique 
et d’Histoire naturelle de Geneve, Bd. XXXV, S. 155 —78, 
2 Taf.) Genf, Georg, 1907. 28: 


Obgleich der Verfasser gelegentlich der Untersuchung einiger 
von einem amerikanischen Prospektor angegebener Petroleumvorkommen 
die geologischen Verhältnisse der bereisten Gegenden nur flüchtig 
untersuchen konnte, sind seine Ergebnisse doch wichtig, weil dadurch 
einiges Licht auf bisher unbekannte Gebiete am Golf von $. Miguel 
(im südlichen Darien) und im östlichen Teil der Halbinsel Azuero 
geworfen wird. Außer vulkanischen Gesteinen wurden in beiden 
Gebieten versteinerungsführende Tertiärschichten beobachtet, deren 
Alter allerdings nicht genau festgestellt werden konnte. Dagegen 
gelang es nachzuweisen, daß die grüne Molasse von Macaracas (Azuero) 
den Schichten von Vamos-Vamos und Mindi Hill auf dem Isthmus 
entspricht; es hätte demnach im unteren Oligozän noch eine Ver- 
bindung zwischen beiden Özeanen bestanden. Da die grüne Molasse, 
eine Litoralbildung, konkordant einem Foraminiferenkalk (Tiefsee- 
bildung) auflagert, wird der Schluß gezogen, daß die Hebung des 
Gebiets zwischen der Ablagerung beider Formationen erfolgt sei. 
Diese grüne Molasse von Macaracas wird auch versuchsweise mit 
O. Hersheys »Santiagoformation« in Beziehung gebracht. Jünger 
als die Molasse sind die Lignit führenden Schichten von Azuero. — 
Die besser erhaltenen Versteinerungen sind beschrieben und abge- 
bildet. Leider genügt die beigegebene Karte nur notdürftig zur 


Orientierung. K. Sapper. 


330. Waldo, F.L.: The Panamä Canal. (The Engineering Magazine, 
New York, Febr. 1907.) 
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welche zur Erzeugung einer großen Seismizität erforderlich sin 


Auf Grund eines um die Weihnachtszeit 1906 unter günstige 
Umständen ausgeführten Ausflugs nach Panamä berichtet der Verfasser) 
mit großer Befriedigung über den Stand der Arbeiten, die nun nach. 
Überwindung des anfänglich herrschenden Bureaukratismus energisch | 
vorwärtsgehen. Zahlreiche Italiener und Spanier kommen zur Arbeit 
ins Land; die westindischen Neger haben sich nicht durchaus be-' 
währt, da sie faul sind und die Arbeit wieder verlassen, wenn sie 
etwas verdient haben. Nach hitzigen Auseinandersetzungen hat man! 


beschlossen, keine chinesischen Arbeiter einzuführen, x&, Sapper. | 
2 

Westindien. u 

931. Montessus de Ballore, F.: Les Relations Sismico — g60lo-| 

giques de la Möditerrange Antillienne. (Mem. Sociedad Cientifiea, 
»Antonio Alzate«, 1902/03, Bd. XIX, 8. 351—73, 1 Karte.) 


Das Gebiet des amerikanischen Mittelmeers zerfällt in seismi 
Hinsicht in fünf Bezirke, die Bermudas und Bahamas, die Gr 
und die Kleinen Antillen, Venezuela und Nieder-Colombia, Ost 
von Mittelamerika. Zur seismischen Charakterisierung werden 
Beben benutzt, die sich auf 169 Epizentren verteilen. Es wird y 
sucht, das seismische Verhalten der fünf Gebiete aus ihrer g 
gischen Entwicklungsgeschichte und ihrer Tektonik zu erklären, 
Bermudas und Bahamas sind seismisch absolut stabil. Die Groß 
Antillen weisen alle diejenigen geophysikalischen Eigenschaften 


vor allem werden die tiefen Meeresdepressionen dafür verantwort 
gemacht, zu denen die Gebirge abstürzen. Aber nicht etwa 
Vorhandensein der Senkung allein oder des großen Bruches in & 
Erdrinde genügt zur Erklärung, sondern die lokalen Dislokation 
welche beim Vorgang des Bruches sich in den beiden verworfen 
großen Schollen gebildet haben. Bei den Kleinen Antillen sind 
Verhältnisse derart, daß ihnen eine große Seismizität eigen ist. F 
das seismische Verhalten in Venezuela und Colombia müssen lok 
Dislokationen maßgebend sein. Die Ostküste Mittelamerikas ist sta 
mit Ausnahme des innersten Teils des Golfs von Honduras, welch 
durch seine Lage in der Richtung der Bartlett-Tiefe sich als Ein- 
sturzgebiet zu erkennen gibt. Rudolph. 


332. Ruiz Cadalso, Al.: El Mapa de Cuba, cömo estä hecho y 
como habrä que hacerlo. (Supl. & la revista de construcciones | 

y agrimensura.) Habana 1905. 
In diesem vor Volksschullehrern gehaltenen Vortrag werden se 
geschickt die Grundzüge der verschiedenen Aufnahmemethoden 
wickelt und an der Hand der Karten Kubas von Juan de la 
Humboldt, Pichardo und Neuerer die Fortschritte in der kar 
graphischen Darstellung der Insel demonstriert. Für eine moder 
topographische Landesaufnahme wird erst das geeignete Persor 
herangebildet. K. Sapper. 


3332. Pinos-Insel. Adjustment of title to Isle of Pinos. (Senate, 
59. Congr., I. Sess., Doc. 205.) F 


933b. -: Condition of the people of the Isle of Pines. (Ebenda 
Doc. 279.) E 
933e. —: The Isle of Pines prepared in the division of ü 


sular affairs. War Department 1902. (Ebenda Doc. 311.) 
9334. : Retention of Isle of Pines. (Ebenda Doc. 312.) 


Eine ziemlich große Zahl amerikanischer Bürger (nach 
Angabe 416, nach anderer 1200, selbst noch mehr) hat sich na 
dem spanisch-amerikanischen Krieg auf der Isla de Pinos niede 
gelassen oder dort Land erworben, im Glauben, daß diese Insel du 
den Pariser Frieden (Art. 2) in nordamerikanischen Besitz ü 
gangen sei. Dieser Glaube erschien umsomehr begründet, als 
zielle nordamerikanische Karten von 1899 und 1902 die Insel w 
derselben Farbe, wie Puerto Rico, auszeichneten, als auf meh 
Anfragen hin Beamte des nordamerikanischen Kriegsministeriun 
Zugehörigkeit der Insel zur Union bestätigten, als außerdem 
das Plattamendment (vom 2. März 1901) und die Konstitutio 
Kuba die Insel als außerhalb der konstitutionellen Grenzen Kı 
befindlich bezeichnet wurde. Gegen die Übertragung der Pinos-I 
an Kuba protestierten zahlreiche nordamerikanische Ansiedler das 
und die ‘kubanische Regierung beeilte sich (Dez. 1903), di 
rechtigten Klagen der Ansiedler durch Gründung einer Schule 
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englischer Unterrichtssprache, durch Schaffung eines internationalen 
_ Hafens mit Zollstellen, eines Grundbuchamtes und eines Gerichts 
auf der Insel zu beschwichtigen. Der am 2. März 1904 von Hay 
und Quezada unterzeichnete Vertrag betreffend die Auslieferung der 
Pinos-Insel an Kuba wurde im Februar 1906 vom Senatskomitee für 
auswärtige Angelegenheiten dem Senat zur Annahme empfohlen, 
während die Minorität des Komitees in einem Sondergutachten für 
Ablehnung eintrat. Ebenso war am 5. Mai 1903 der Senat von Illinois 
(Dokument 312) für Annektierung der Pinos-Insel eingetreten. Die 
Majorität ist der Ansicht, daß die bestehenden Gesetzen den nord- 
amerikanischen Bürgern auch nach definitiver Abtretung an Kuba hin- 
reichenden Schutz gewähre, während einzelne Beilagen drastisch zeigen, 
daß in Kuba, ebenso wie im übrigen spanischen Amerika, einzelne 
Richter trotz der schönen Buchstaben des Gesetzes im höchsten 
Maße zu chikanieren verstehen. 

Den Berichten sind zahlreiche Beilagen beigegeben, welche die 
‚Verhältnisse der Pinos-Insel zu charakterisieren unternehmen; je nach 
Parteistandpunkt sind die Angaben oft recht verschieden. Der vom 
Kriegsministerium 1902 herausgegebene Bericht (Dokument 311, auch 
enthalten in Dokument No. 205 und hauptsächlich fußend auf dem 
ebenda S. 24—29 abgedruckten Bericht von F. 8. Foltz, 22. Febr. 
1899) gibt an, daß 1887:2040, 1899:3199 Seelen die Insel be- 
‚wohnten, daß etwa 25 Proz. des Flächeninhalts aus Sumpf bestehen, 
25 Proz. aus Savannen, 25 Proz. aus Kiefernwald, 10 Proz. aus 
zweifelhaftem, 10 Proz, aus gutem Ackerland und 5 Proz. aus steilen 
Bergen und Hügeln. Das Ackerland ist mehr für Tabak- als für 
Zuckerrohrbau geeignet. Für Viehzucht bietet das Land gute Aus- 
sichten; die Wälder liefern Holzkohlen, Möbel- und Farbhölzer, 
‚Schwellen und Pfosten; Marmor findet sich in großen Mengen. 
"Gute Heilquellen und das günstige Klima könnten späterhin große 
"Anziehungskraft ausüben. 

Nach C. W. Haye»’ Bericht besteht die Küste weithin aus einem 
Sandstrand, hinter dem sich Mangrovegehölz ausdehnt, im Süden 
lagern viele Korallenriffe der Küste vor. 15 m über dem gegenwärtigen 
Seespiegel befindet sich eine Strandterrasse. 75 Proz. des Flächen- 
inhalts nimmt die sanftwellige Binnenebene von 22—48 m Höhe 
ein; das Gestein besteht aus nordsüdlich streichenden saigeren oder 
steil nach Osten einfallenden Glimmerschiefern. Im Norden der 
Insel ragen aus der Ebene die Sierras Pequeüa, de la Casas und 
de los Caballos steil zu 300—8365 m auf; sie bestehen aus steil 
‚nach Östen einfallenden Marmorbänken. Der Cerro de la Daguilla, 
ein länglieher Bergkegel, besteht aus dunkelgrünem Hornblende- 
schiefer. Die auf Kuba so häufig auftretenden mesozoischen und 
tertiären Formationen fehlen auf der Pinos-Insel ; die Streichrichtung 
der vorhandenen Formationen steht fast senkrecht auf der der kuba- 
nischen Bildungen. Tiefe Rheden sind nicht vorhanden, weshalb der 
militärische Wert der Insel gering ist. 


K. Sapper. 


934. Fowles, G. Milton: Down in Porto Rico. 8°, 163 8, 1 K. 
Eaton & Maines, New York 1906. 8 9,75. 


Eine vortreffliche Darstellung der gegenwärtigen Zustände der 
Insel Porto Rico; nur selten (so z. B. S. 27f., bei Schilderung der 
Lebensweise der niederen Stadtbevölkerung) ist eine leise Übertreibung 
ahrzunehmen, im Allgemeinen aber ist durchaus der wahre Sach- 
erhalt in großer Unparteilichkeit zum Ausdruck gebracht. Die 
Physische Schwäche der Portoriquenos wird auf Mangel an geeigneter 
Nahrung, sanitätswidrige Lebensweise, unmoralischen Lebenswandel 
nd starken Tabak- und Rumgenuß zurückgeführt. Bedeutend sind 
it der amerikanischen Okkupation die Fortschritte im Schulwesen 
esen, befriedigende Verhältnisse sind aber noch nicht erreicht: 
899 besuchten 6 Proz. der Kinder in schulpflichtigem Alter die 
‚Schule, 1902/03 21,7 Proz., 1903/04 19,7 Proz. Die. Schulsprache 
t spanisch; jedoch wird überall auch Unterricht im Englischen 
eben. Der Verfasser geht zu weit, wenn er für Einführung des 
lischen als Schulsprache eintritt. Noch immer herrscht großer 
ngel an Schulhäusern. 
' 1899 waren 158570 Personen verheiratet, 84242 gaben an, im 
akubinat zu leben; 148605 uneheliche Kinder wurden gezählt. 
geringe Zahl der Heiraten wird auf die hohen Gebühren und 
sonstigen Forderungen des katholischen Klerus und der spanischen 
Zivilbehörden zurückgeführt; seit der amerikanischen Besitzergreifung 
ind in Folge der Tätigkeit protestantischer Missionen die Heiraten 
ufiger geworden, die Trunksucht hat abgenommen. Auch sonst 
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werden der protestantischen Mission Erfolge nachgerühmt. Die Pres- 
byterianer, Metbodisten, Baptisten und Kongregationalisten haben 
sich je ein Viertel der Insel als abgeschlossenes Arbeitsgebiet ge- 
wählt. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse sind wenig befriedigend. Die 
Gesamtausfuhr betrug 1897 $ 18574678, die Einfuhr $ 17 858063; 
seit der amerikanischen Besitzergreifung ist die Handelsbewegung 
geringer geworden, die Einfuhr überstieg die Ausfuhr und erst 1903 
kehrte sich das Verhältnis wieder um: Ausfuhr $ 14866 644, Einfuhr 
14179575. Die Hauptbeschäftigung der Bevölkerung ist Ackerbau; 
aber nur 20 Proz. der Bodenfläche sind bearbeitet, woran zum Teil 
das Verbot des nordamerikanischen Kongresses Schuld ist, mehr als 
500 Acker Land zu erwerben; es war beabsichtigt gewesen, durch 
diese Bestimmung die Landspekulanten von Portorico fernzuhalten ; 
man hat aber dadurch erreicht, das amerikanische Kapital, das dem 
Wirtschaftsleben hätte Aufschwung schaffen können, überhaupt aus- 
zuschließen. In der Tat ist die Bestimmung unsinnig, da zum Betrieb 
einer rentablen Zuckerpflanzung 5000— 20000 Acker notwendig sind. 

Am meisten hat der Kaffeebau seit der amerikanischen Besitz- 
ergreifung gelitten, teils durch den Verlust des früheren Hauptmarkts 
(Spanien), teils durch den Orkan von 1899; 1897 wertete die Kaffee- 
ausfuhr 12222600 pesos, 1901 nur noch 8 3 195 662. Dagegen hat 
die Zuckerproduktion zugenommen: 1897 wurden 127000000 Pfd., 
1902/03 283000000 Pfd. ausgeführt. Auch der Tabakbau hat zuge- 
nommen. Der Mangel an guten Verkehrswegen ist der wirtschaft- 
lichen Entwicklung sehr hinderlich. 

Das politische Fühlen wird immer mehr antiamerikanisch, woran 
hauptsächlich die schlechte ökonomische Lage und das neue Steuer- 
system die Schuld tragen, dann aber auch der Umstand, daß den 
Eingeborenen von Portorico das amerikanische Bürgerrecht vorenthalten 
wurde und daß häufig ungeeignete, dem Trunk oder Spiel ergebene 
amerikanische Beamte auf die Insel kommen. 

Daß die Portoriquefios zur Selbstregierung noch nicht reif sind, 
ja daß man bei Erteilung des Wahlrechts zu freigebig gewesen ist, 
zeigt der Verfasser überzeugend. Aber der Verfasser hofft, daß bald 
größere politische Reife und infolge der Entwicklung des Handels 
mit den Vereinigten Staaten auch bessere ökonomische Bedingungen 
auf der Insel einkehren werden. K. Sapper. 
935. Leader, A.: Through Jamaica with a kodak. 8%, 208 S., 

1 K. Bristol, Wright, 1907. sh. 6. 


Das Buch gibt in anschaulicher Weise die Eindrücke wieder, 
die ein für Naturschönheiten und Volksleben gleich empfänglicher 
Reisender während eines längeren Aufenthalts auf Jamaica gewonnen 
hat. Sind die Schilderungen auch vielfach in allzu hellen Tönen 
gehalten und die Schatten nur selten (so bei Besprechung der tech- 
nischen Einrichtungen für Rumdestillation) hervorgehoben, so gibt 
das Buch doch auch viele richtig abgestufte Urteile wieder, und be- 
sonders hübsch ist das Eingehen auf Leben und Tätigkeit der Neger- 
bevölkerung. Ausgezeichnete Bilder schmücken das freundliche Buch, 
das im Anhang noch einige geschichtliche und statistische Angaben und 
einzelne praktische Winke für Touristen bietet. K. Sapper. 
936. R.D. 0. The Kingston (Jamaica) Earthquake. (The geogr. 

Journ., London, März 1907, 8. 332—334.) 

Im Gegensatz zu dem großen Beben vom 7. Juni 1692, bei dem 
die ganze Insel schwer heimgesucht wurde und eine größere Senkung 
bei Port Royal stattfand, ist das Beben von Kingston vom 14. Ja- 
nuar 1907 ganz lokal gewesen, indem nur drei Kirehspiele zerstört 
wurden. Es besteht übrigens kein Grund anzunehmen, daß große 
Beben neuerdings überhaupt zugenommen hätten; es sind jetzt nur 
zufällig einige große Beben in sehr bevölkerten Gebieten vorgefallen, 
Es spricht aber nichts dafür, daß irgend eine Stadt jetzt mehr Beben 
ausgesetzt wäre als vorher. K. Sapper. 


937. Dampierre, Jacques de: Essai sur les sources de l’histoire des 
Antilles frangaises (1492 — 1664). 8%, XL u. 238 8, Paris, 
A. Picard et Fils, 1904. ir, 


Die vorliegende Veröffentlichung bildet Band II der von der 
Societe de l’&cole des chartes herausgegebenen Memoires et documents. 
Es findet sich darin eine für den Historiker sehr erwünschte Zu- 
sammenstellung und kritische Würdigung der Quellen für die Ge- 
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sichte der ersten Jahrhunderte der französischen Kolonisationsversuche 
in den Antillen. Für wenige Gebiete fließen die Quellen so dürftig 
und trüb wie für dieses. Die Seeräuber und Schmuggler, welche 
bei dieser Kolonisation eine Hauptrolle gespielt haben, pflegten eben 
im allgemeinen Tagebücher u. dgl. Aufzeichnungen nur selten anzu- 
legen und noch seltener zu veröffentlichen. Die Berichte der Mis- 
sionare dringen auch nur ausnahmsweise in die weitere Öffentlichkeit. 
Die Verwaltung Westindiens aber hat in jenen Zeiten so viele Wand- 
lungen durchgemacht und meist in den Händen so wenig literarisch 
gebildeter Männer gelegen, daß regelmäßige Archive wohl nur sehr 
vereinzelt und ausnahmsweise bestanden haben. Und selbst das 
Wenige, was an brauchbaren Aktenstücken vorhanden, ist zerstreut 
im Besitz verschiedener Privatleute und Verwaltungen. Eıst seit 
1669 besteht in Frankreich ein Archiv der Kolonialverwaltung. 
Dieses ist im 18. Jahrhundert mehrfach geteilt worden, und so ist 
es gekommen, daß das urkundliche Material für die französische Ko- 
lonialpolitik heute in einer Reihe von Archiven verstreut und zum 
Teil verschwunden ist. Die Feststellungen des Verfassers in dieser 
Hinsicht sind von besonderem Interesse. Leider sind einzelne in 
Privatbesitz befindliche Aktenbestände noch in neuerer Zeit einfach 
versteigert worden. A. Zimmermann. 
938. Dewitz, A. v.: In Dänisch-Westindien. Anfänge der Brüder- 
mission in St. Thomas, St. Croix u. St. Jan, von 1732—1760. 
2. Aufl. Herrnhut, Missionsbuchhandlung, 1906. M. 1,50. 


Die sehr interessante Monographie, deren erste Auflage schon 
1882 erschien, ist mehr für den Missionsfreund als für den wissen- 
schaftlichen Forscher geschrieben. Dem, der für den innersten Kern 
der Mission erwärmt ist, wird sie von Anfang bis zu Ende tief er- 
baulich und belehrend sein. Aber auch jeder Forscher über West- 
indien sollte diese eingehende Darstellung der Anfänge, aus welchen 
die heutigen Zustände der westindischen Inseln sich entwickelt haben, 
nicht übersehen. In manchen Stücken wird die anschauliche Dar- 
stellung auch den Forscher fesseln, und einige Tatsachen, die sonst 
in der Geschichtsliteratur kaum zu finden sind, lohnen die Lektüre 
des Buches. So dürfte z. B. der erste überseeische Kolonisations- 
versuch, den der Große Kurfürst 1685 nach Vereinbarung mit den 
Dänen auf St. Jan machte, noch mehr Beachtung verdienen, als ihm 
bisher zuteil wird. 

Die vorliegende Auflage ist, abgesehen von einigen unwesent- 
lichen Änderungen, nur ein Abdruck der ersten. R. Grundemann. 


939. Watts, Fr.: Report on the Agricultural industries of Mont- 
serrat. (Colonial Reports Nr. 34.) London 1906. 


Auf engstem Raume wird hier eine zahlenmäßige belegte Ge- 
schichte der landwirtschaftlichen Betätigung der Bewohner von Mont- 
serrat in den letzten Jahrzehnten geboten: ST 84 relatives Wohl- 
ergehen (Gesamtexport jährlich um 33000 £, Max. 38120, Min. 
28063 £; Schwankungen bedingt durch Ausfall der Zuckerernte). 
1885 fällt die Ausfuhr infolge Fallens der Zuckerpreise plötzlich 
auf 16284 £; dann hebt sie sich wieder etwas, zum Teil infolge 
Bevorzugung von Zitronenkultur. Ein schwerer Schlag für die ge- 
samte Agrikultur Montserrats war der Orkan von 1899, infolgedessen 
die Ausfuhr 1900 auf 8287 £ fiel. Aber mit großer Energie wurde 
die Zitronenkultur wieder hergestellt, so daß sie zur Zeit den größten 
Ausfuhrposten stellt (1904: 7803 £), während die in größerem 
Maßstabe betriebene Zuckerindustrie nur 3656 £ für die Ausfuhr 
dieses Jahres lieferte. Die Viehzucht ist in stetem Steigen be- 
griffen (Viehausfuhr 1891: 792 £, 1904: 2390 £) und neuerdings 
gewinnt die Baumwollkultur immer größere Bedeutung (Ausfuhr 1903: 
1486 £, 1905: 4114 £); sie dürfte demnächst der wichtigste Kultur- 
zweig der Insel werden, während die Gewinnung von Papain, der 
getrockneten Milch der Papayafrucht, infolge Überfüllung des Marktes 
plötzlich wieder aufgegeben werden mußte (Ausfuhr von Papain 1891: 
115 £, 1903: 2000 2). K. Sapper. 


Amerika Nr. 938—942. 
‘940. Blancan, Andr6: La Crise de la Guadeloupe. Lib 


“ die in Frankreich gelegentlich vorgeschlagenen Radikalmittel ei 


flexions ä nos compatriotes. 12°, 135 8. Paris, Rousseau, 


Nachdem der Verfasser die Entwieklungsmöglichkeiten de 
recht optimistisch geschildert hat, bringt er die herrschende 
zur Darstellung und meint, daß nur eine gänzliche Reorganis 
der kolonialen Einriehtungen nach Maßgabe der lokalen B 
Rettung bringen könne. Im öffentlichen und Privatrecht solle | 
loupe dem Mutterlande assimiliert bleiben, in bezug auf Fin 
Verwaltung, landwirtschaftliche und kommerzielle Einriehtungen 
autonom sein. Ein Referendum dürfte am besten die Grundli 
der Reformen bestimmen. Viele der gewünschten Reformen ( 
in der Tat segensreiche Folgen zeitigen. Größere Sorgfalt 
Auswahl der Beamten, Umwandlung der Munizipalpolizei in 
koloniale, Reorganisation des Steuerwesens, der zufolge der Gene | 
der Kolonie die Sätze festzustellen hätte, Ungestältung der Bank y n 
Guadeloupe im Sinne größerer Erleichterung landwirtschaftlie 
Kredite, Schaffung von unveräußerlichen Heimstätten, Umär 
rung der Zolltarife, wonach der Generalrat die Sätze für den : 
wärtigen Handel festsetzen dürfte, während die Produkte der | 
lonie in Frankreich, die französischen in Guadeloupe freie Einfi 
genießen müßten , Heräbdeizung der Schiffahrtsgebühren , Schaff 
eines Freihafens in Pointe-A-Pitre, ferner Ausführung öffentlie 
Arbeiten, wie Bau von Eisenbahnen (unter Benutzung der ber 
bestehenden Privatbahn der Usine d’Arboussier), Hafenbauten, 
bauten, elektrische Beleuchtung u. a. Gänzlich verworfen w 


Abtretung der Kolonie an die Vereinigten Staaten oder der / 
hebung des allgemeinen Wahlrechts. K. Sapper, 


941. Grieve, Symington: Notes upon the island of Dominica, 
126 S. mit 17 Illustr. u. 1 K. London, Black, 1906. 2 sh. 


Das kleine Buch gibt ein gutes und anschauliches Bild x 
Dominika, seiner gegenwärtigen wirtschaftlichen Lage und seiner E 
wieklungsmöglichkeiten? "letztere werden freilich‘ manchmal 
optimistisch geschildert; im allgemeinen ist aber dem Verfasser 
klarer Blick und kühle kritische Würdigung der Verhältnisse na 
zurühmen. Die Langsamkeit der Rechtsprechung, die Mangelhaft 
keit der schwarzen Polizei, die ungeeignete Trace des neuerdii 
erbauten » Imperial road« ins Innere der Insel werden gerügt. } 
Kariben wurden in ihrer Reservation an der Ostküste der Tnsci 
gesucht und manche interessante Angaben über sie gemacht, & 
nicht genug, um ein wirklich gutes Bild der Lebensweise, körp 
lichen und geistigen Eigenschaften dieses wenig bekannten” Stamı 
zu gewähren. Der Boiling Lake zeigt — nach dem starken Be 
vom 17. Februar 1906 — etwas stärkere Tätigkeit als ee nli 
indem große Massen kochenden Wassers 4—5 m hoch emporgew« 
wurden. 

Die Bilder sind charakteristisch, aber nieht immer scharf. m 
beigegebene, auf der englischen Seekarte beruhende Karte der Ir 
zeigt den Verlauf der Verkehrswege und die Ausdehnung und 
der neuerdings im Innern gekauften privaten Ländereien rech 

K. Sapg 


942. Heilprin, A.: The shattered Obelisk of Mont Pelee. 
National geogr. Mag. 1906, Bd. XVII, S. 46574.) 


Der erste Ersteiger des Mont Pel@ nach seiner großen Er 
hat auch als Erster (am 27. Februar 1906) die über den Lav. 
kegel und einen großen Teil des Kraters zerstreuten Trüm 
berühmten Felsnadel untersucht; sie bestehen aus lichtgrauem, 
linischem, feinkörnigem Hypersthenandesit (TypusIV Lacroix’), « 
wie das Gestein des Domes selbst, sind nur wenig verschie 
den älteren Gesteinen des Vulkans. Heilprin hält nun ge 
Lacroix’ Hypothese (LB. 1906, Nr. 384) seine schon frühe 
sprochene Ansicht (LB. 1905, Nr. 441) aufrecht, daß die Fel: 
aus gehobenem altem Gestein. des Vulkans bestehe, ‚wie der 
block von Puy Chopine (Auvergne). K. 


KARTE von ALASKA 


hauptsächl. nach der „Map of Alaska"compiled by E.C.Barnard,United States Geologieal Survey 
mit Benutzung neuen Materials unter Leitung v. H.Habenicht bearbeitet v. C.Böhmer, 


Jahr: 1907, Tafel 1. 
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Von F. Höck. Jahrgang 1907, Tafel 2. 


DEE RE 2,0 


Erklärung: 
(0) Niederländ. Bezirk 
® Fries. Inselbezirk 


Nordwestdeutscher 
® Heidebezirk 
® 


Baltischer Buchen- 
® 


bezirk 
® 


Nordatlantische 
Bezirksgruppe ” 


Ostdeutscher Binnen- 
landsbezirk 


Nordostdeutsche 
Bezirksgruppe 
Ostpreußischer Über- 

gangsbezirk 


+ 


A 


32 


Fe AV (ee Nantam) X 4 


wa 


BO a6 ir 
Sg 


ARD ah? X Ba 

\ (d.77 

“212 “> = = 
VG UN Tr, fü \ P 
4° YHasdou. Fo 

« 2 . 

oN F TR RAR 

2 Ng\ s BAHN 


— m 


20 
Mittel- 
-Ban 


so 


. zn 2. Sal 
7 > 
Ge 1177 7 N # } 
ae POL 
j\ TG Ay al In 
> —= 
Di 1 Ar / 1 
e) 


& 2 Da Di Ste 
BRATIISCHW nn 
re IK 


32 


or 
Erklärung: 


N nm Istgrenze der Buche (Fagus sılvatica) 
des Hülsenstrauchs (Tlex aqui- 
folium) 
NWGrenze des Grundheils (Peucedanum 
oreoselium) 
—— Nu. WGrenze des grünen Sternkopfs 
(Seabiosa canescens) 
ut ooonn0. N Grenze d.Günseblümchens (Bellis perennis) 
x un O Grenze des Ruhr-Flohkrauts (Pulicaria 
dysenterica) 
u SO Grenze der schaftlosen Schlüsselblume 
(Primula acaulis) 
sono.) u. S Grenze der Rauschbeere (Empetrum 
a nigrum) 
mm. N Grenze der Edeltanne (Abies alba) 
W Grenze ausgedehnter Kiefernbestände 
im nordwestl. Tiefland. 
I mmnan Girenzlinie der Pflanzenbezirke 


MM Zweifelhafte Grenzgebiete 


N} 


= —__—— ums 


—— 


Östliche Länge 


Auf Grundlage der neuen Karte in Stielers Handatlas. 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 
1907. 


[ “ Y > Bad © er y “ 
. x “ 1 a 7 > Mi 
x i ’ 
2 u L Er 
BG a $ RT FE FR u ie BE 
« 2er ’ f Pe Be hi % 
B 7:73 H po “ . 
nn & de Kun i > 72 sr RER AyHEn 77 * Dat > ni Ey I Pa 
r Ba BR u - 5} 
era 
} . 
I 
” r 
Fi WIR; 2 2 f 
B # B 1 a 3 
7% u FR ir» y & % 
Ä K. BE 
or £ Er, w pa 14 fi u u eh 
c4 Kr 
v B 5 ee 


" 


re] ‘re £3 EN 


L wer 
e WE 
Du fi 4 5 
r r 
# m 
h 
rn wu 
“ = 
3 B 
3 u! 
i ‘, 


m a KR es - 


ee 7 


Petermanu's Geoßr.Mitteilt 


DIE ENTWICKELUNG DER NORDGRENZE voN KAMERUN|. 


sl __: De 
ein RE EEE : Er EB WORTEN: 
orläufise Grenzveränderung |-£ Mafumerio lt 
na 2 
Vertrage v: 1.Juli1890. 
1: 6.000.000 IE 
nn 


o 
Karagoaro 


Mbarx 


DI miene 


dor ' Hi 2 ar 
Tde? 
Sabılay 


Sr 


Basa xi - 
hu Se IR 
& Sol 


SOTHA .: JU ITS PERTHES 


un & = 


R 


. x 
} 
Rn 
23 R 
ie 
* 
Pr 
4 j 
« 
.s 
Aa 8 
x 
BR 
nah 
WE ‘ 
Ale, 
1 
& 
« 

Ki; 
34% P} ’ 
2 Bern a DREIER a - BEN ‚ng 0 e S ; j y 


De A N er he —— 


ze 


Pre - 


Io > “ . & = - . 
ii rmnuns Geoßr .Mitteilungen_ Jahrgang 1907, T.A. 


7 
4 


NZ Beach, 
Dal 10 mug We 


N IR 
N Ss 


‘ 


| 
 SALTONSEE, CALIFORNIEN 


Oktober 1906. 
Von #H. Erdmann. 


50 


1:1200.000 
20 20 30 32 


2 o 


| Kilometer 
| — Eisenbahn’ _..- verlassene Eisenbahn. alte Küstenlinie 
Co Salzwasser & Süsswasser OD Depression 


Westl.Länge, 15 v. Greenwich_ 


GOTHA : JUSTUS PERTHES 
1907. 


reihe 


I} 


wer - ee A We 


Tr ne ng 


MIR 


(a 


I 
Zee 


A 


TER 


en ee un nr ag 
nr 


a a 


a 


| 
’ 


% er 
F Ruf 5 Pi 
d 
Kore: ‘ = uch Kufns 
e L i war] 
N “ am FINE 
“ee - R “ “ % 
Pr 


N a 
re canat = 
ge £ 


“r Fa ;- 
x . N 
De 


ER 


Erklärungen: 
Persisdu: Külh. Berg arabisch: Makdm - Heiligengrab Sahr -Steät  Deh. Dorf 
Kırhek » KL. Berg Transskription. der Konsonarten; Rüd,Rüdkhäne . Eluss, Kharab.Ruirıe 


Blatt I. 


Routenkarte 


von BAGHDÄD wacn SIRÄZ 
durch Lüristän ‚Khuzistän und Färs. 


Nach eigenen Aufnahmen 
von 


Ernst Herzfeld. 


1:250.000 


a9 8 ee en) } 


Kilometer, 
Höhen in Mater: 


E.Eerzfeld's Reiseweg 


teng > catonartige Schlurt | 9,» wie engl il 
Ka... 


Persisch. : sjäh, arabisch 'aswad.schwarz, 
derre. Tal ” seftä,, 7 


on abjad weiss 


erdena. » Pass, Joch % - tiefes Gaumen-k $ „tiefes s surkh, 
al „Pass kh- einaspirirtesk 12 „ weiches fanz.s 
Kanät . unterird. Wasserleitung W = - schartestv 


Turnel mitvielen.serk-| th» wieengl. th, 
rechter. Schachten, die-| dh. » - tie © = ein spezifiscu-se- Quelle- 
sich wie eine Reihe von| b » tiefes Gaumen-t mitisch-arub.Laxt| Br. „ Brisınen, verl.verlassen, 


Brunnen markieren. 42 - spezifisch-arabi- au die Stricheüberden Vo- | I.Die RB Baphdad 
Ser Zera fil Bn r _ Inam, Imämzäde-Heiligengrab sche.Laute, die im ee ee ; 
De delereenf ara arabisäh: Tell- Ruirenrhüügel, Persischenu.Tür- Namen aufd Endsilbe, Er 2 un Ze LS 80m) 
Anschl.@ s.BL.L. EZ 
C. Schmidt. GOTHA :JUSTUS PERTHES 


1907. 


Petermanns 6o$r Mitteilungen Jahrgang 1907, Tafel 6. 


‚Ss MER R 3 


Nord- Y: 


ie ran aagt) dSoebiTt 
Süd/Naisena 
Serasari.d © 
2 < a Datu B. 2 
Meroendoeng „#9 Dat ja 


Farbenerkl ärung: 


0 Meter Tiefe 


DIE 
SUNDA-GRÄBEN 
am Südrande des 


MALAISCHEN ARCHIPELS 


Nach den neuesten Lotungen S .M.S „Planet’ 


00 


| 


vonÄ. Sup an. 


1:12.500000 Profil der Sunda-Gräben 
— Verhältnis der Länge zur Tiefe wie 1:10 
105 7 7 110 2 Östliche Länge ]20 von Greenwich 
GOTHA: JUSTUS PERTHES 
1907. 


=. o KASPISCHES M. 
r zus 6 


Übersicht 
von 
E.Herzfeld’s Route 
in 
West-Persien 


1.J. 1905. ji I ad i AR N 
1: 7500.000,. [X > h "Bus carbi N 
nt = 2 x Fi WRERSIS Al Rz sch 
— E.Herzfeld's Reiseweg. 1: = Nerazat GOLE m 
Blatt I. ; ’ Re Ba Bi 
Routenkarte 


von BAGHDÄD wacn SIRÄZ 


A SAEBER 5 x 
durch Lüristän ‚Khüzistän und Färs. 
Nach eigenen Aufnahmen 
von 
) Ernst Herzfeld. j 

hurler e Ar 1:250000 2 
Tr — a un 
HüheninMrter. 


E.Herzfelä's Reiseweg 


C. Schmidt. 


GOTHA : SUArnS PERTHES 
07. 


STEINHEIMER BECKEN. 
; Höhenaufnahme: Geodätische Exkursionen der Technischen Hochschule Stuttgart 1903-1906 unter Leitung von Prof. E. Hammer. 


N 
eZ% > 


L 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 
1907. ‘ 


Petermann's Geoßr. Mitteilungen m 
KEN TERTITNER 
DES 
GEBIETES zwıscHen IBl uno YOLA. 
H.Marquardsen. 
1:750.000 


Östliche Länge 


Jahrgang, 1907, Tafel9. 


Kılorr.eter 


Höhenzahlen bezeirfhner die ungefähre, 
Seehöhe in Meter. 


Erklärungen: 
—_ -RowterdesVerfassers 1903 
- Routert früherer Reisender 
==.  - Wald mitdichten Baurmbes 
E - Gras us" ası der Route 
=» Kulluren_ | des Verfassers. 
- Buschwald 
“ -Irigonometrischer Pusdc 
Hos. -Hossere-Berg (Fulla) 
Rde .Rumdile - Sklavendorf (Fulla) 
Mao -Fluss (Full) 
Dutschi -Berg (Haussa) 
Er = Farmer 


D von 6Gre 


enwic_ 


dese Fulla-Stzate 
Muri u. Adam 


u N ae 
Er => ro Dobenas 1) bi 
= / — Se ‘ 
al N 
7 
al ag 

J Uro-Baga, 

UVro Yunde; u 

Tao 


o Sarikin Bornu 


> ® 


Englisch 


‘ 
4 (WDeuwtsch 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


1907, 


Nam 


Jahrgang 1907, Tafel 10. 


Petermann's Geoßr ‚Mitteilungen 


TEEN 18 49 50 


ek 


ROUTENKARTE 


VE OT 


NORDWEST-PERSIEN. 


Nach eigenen Aufnahmen vos 
ATEL SOTTASHBETT 


1:84&0.000 


Be 10 20 30 40 su 
Kilo r.eter 
ı 0 10 20 30 40 50 
werst (20 russ. Werst Im Lengl. Zelt) 
Höhen in. Meter 


Erklär und eIL: 


% $ —— Reiserouten von A-F.Stahl | 
e —— (hhausseewege F.- Fluss . 
5. - Wagen- u Reitpost-Stationen B.- Berg 
IZ.- Imomzade- verst.- Versteinerurngen 
| 2 K5.- Karawarıserai ... - Administrative Grenze N 
S"U/nbewässertes Kulturland. "Bewüssertes Kulturland 
(ausgenommenReis) | 
1138| 
| | | 
KASPISCHES MEER || 
Be 
= 
| MorAsR ®. H 
| BEER 
| RB Ü gPirepazar 
| | 
SOÜRESCHT 
I! Russ, Korısr 
Chalat-puschax o Gelepurdeser 
Ynosciannebazar | 
Fer i x Fr | S SIEHE | 
- $ dscun-dAgadjt 
TG i 
u S.Kuut | " 
Iz Aasdume | 
| 37 


useigabad 
Kogapar- 
x Serfubad 


- — 


Übersicht 
2 ‚ der 
Stahl’schen Routen 
fhatsch 5 in Persien 1906. 


/eukoran 1% 


jKura 


500.000 


N ara 

BalbVEd seien | N | 
ER FT EZ BY 5 WE En 32 Rn Ss : 
zn KASPIS ES’MEER| ern) EN 

\ NS PTS CH ES" | a a: 2 | 
\ ‚li Hossan kun zRel 7 £ \ ee | 
“ +3 2 | | 
er He x > | 


Kewend, = 
SEWEL m 


Achmedabai 1 
E u, 


Saga 


ig 


Ted leriger Sana 


5.Juzbasg 


} FT Pop 


A.F.Stahl’s Reiseroute 
zwischen 


Barferusch ‚Firuzkuh_ 
u.Djadjerud. 


änge 49 von Greenwich. 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


1907. 


Se 


EP 


% 

# 
5 
% 
W. E 

Br 


Petermanns Geoßr. Mitteilungen_ Jahur$ang 1907, Taf. 


Haupterschütterungs - Gebiet 


des 


MITTELCHILENISCHEN ERDBEBENS 


vom. 16.Au$ust1906. 
Von H. Steffen. 


1:1.500.000 
10 20 30 40 so 
Kilometer 


LosVilo. 


(nach der Mercalli-Skala). 


2 Aufschüttungsboden, der zen.) 
tralen LängsebeneWw.Tal - 
becken der Küstenkordillere. 


HN Anzeichen von Hebung der 
Küste im Gefolge d.Erdbebens. | 


|| 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 
1907. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 


<g 


ohar: layi baz, 
(Tchai-dz nh 
a a Apma) 


, 


.n Zu? 


za 


Bassera ® 
Hadikölg | Kan 


Fo dji köprü\ o MNerkes Pa 


74 
NE 


|; 
\Zykapnise 
ÜDurgıkt TE6 
N 
Salz wä 
Allan 


Bla jülar ovası * 2 
I a 
* Kotscnflssar 

rl 


I ol ki 


as‘ 


[) 
25 


d 


(ar: 


en 
a 


T- 
ı 


1} 


} Tr 
durga Göl a] Da 


3, Sele 


ki Güb 
at), 


or Diindares 
— Kalt Stman 


Harman 


AR 
2 
Yallack 


chla 370 
N 


"ira d AS 
Teuajah > ana je N 
oO Djerebe 


1 dis Ru Kolra_ gro? 


GE 


oBorschom 


Ya 


0 27 “ano Werggü 
Kr A 


Ion no 
0 eraikin % 7 


gar Riha 


S 


sen 
Chahım., 


7 Ara P 
Man Noman) h = I URrihe... 
72 1 v . \ 
Kalat U Mu f EB Y 
Name 7. EN -Anderin 
UHariträ asr Ibn Wardan 


Segjar 7 ‚oÄs Saan 
P ‚ 


N, | 2 
N am: en) 


$Selemge 


Abjäd 


sa ur 
T| apsacv EN N 


Phrat ) 
D4Schbet e 
= Ard7s 


f a 


Östl.Länge 38 v. Greenwich 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 


1907. 


Jahrgang 1907, Tafel 12. 


DIE 


Von F. X. Schaffer 


1: 3.700.000 


100 50 o 100 
Kilometer 


Höhen in Meter 


@  Eruptionszentren 
FE Senkungsgebiete 
BEE Alte Gebirgsmassive 
Leitlinien 
e—.— Ergänzte Leitlinien 
— - —— Bruchlinien 


Sandige 


Ebene As: 


3 
— 


2 


Skizze des Ni 
1:420000 2 2 u 


Musch Ebene ‚ıaıı 
Vılkarı. Hügel 


Taurus 


Meeresspiegel ProfilB. 


GRUNDZÜGE DER VERBINDUNG 
ANATOLIENS unp ARMENIENS 


u ‚Ums ebunß .(n.0swald) 


Zwei Profile des Nimrudvulkans. Länge zur Höhe wie 1:25. 
0 ’ 


Tr Fe 


200 


3b’ 


Sandsteinexw. Conglome 

[7] Mitamorph.6esteine 
(Vördevon,) 

Rhyvüth, u. Obsidian 


EI Augitr achyt 


Vor gebirge Vanik. 


Kr 


| 


Zu 


ER 


Be 2 


A, 


% 


we Ne 


Petermanns Geoßr Mitteilungen Jahrgang 1907, Tafel 13. 


KARTE 


eines Teiles des 


SELKIRK-GEBIRGES 


au 


Britisch- Columbia. 


Nach der Karte von Arthur 0 "Wheeler 
im Malsstab 1:60000 reduziert auf. 


Übersicht 
1:7.500.000 
@ Ausdehnung d.Hauptkarte 


GOTHA : JUSTUS PERTHES 
1907. 


Jahrgang 1907, Tafel Ik. 


- 


I EZ EZ | E: 
— zus T F= ——  —— — ze — — 


KuschkeNusret 9 f 


Petermanu's Geogr. Mitteilungen 


IN —! >= aan! Sultan Kewir_ See 
Sn ar | 


star Kazwin. 


) 
e ZN 
DS \ 


D rianna 


Drowte Is 


nr 


B.Palan 
B.Charcher: 


> B. Gulesenembe 


Blatt 1. 
all GEOLOGISCHE ROUTENKARTE 
VON 
ZENTRAL-PERSIEN | har 


nach eigenen Aufnahmen von 
= 2. 
A.F. STAHL. Erklärung der Farben 
are Ri epieier, N 
1:840000 Ba Alluvium und Diluvium RS Krystallinische Schiefer | 
a 10 20 30 10 so 
Werst (20 russ. Werst in einem engl. Zoll} EEE Neogen Ez Granit,Gneiss 
10 20 20 10 so | 
a 
KHllometer EEE Palaeogen z.T.unsicher Sz Diabas,Diorit, Diabasporphyrit, 
Höhenin Meter Melaphyr etc. 
Reiserouten von A. F. Stahl,]904. S i f j 
Ob JE) 
a = NN ereKreide zT.unsicher| | Travertin 
IN IZ.- Imom-Zade 
KS.- Karawanserai. E ER) Ältere Kalke unbest Formation] Andesit,Trachyt,Basalt 
; TE Pnyttite und Schiefer DER] vuikanischeTurre 
2° Zn 


5jo- 


i ————_——_—_— . - 
Ostl. Länge DR v. Greenwich 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 
1907. 


a 
. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen 


B.Kirk- 5 s 
- Bulag-Dag 


N 


-QZENDJAN 
RS 
Beet een BE 


Blatt I. 


GEOLOGISCHE ROUTENKARTE 
DES 


NORDWESTLICHEN PERSIEN 
nach eigenen Aufnahmen von 


AFM STAHL. 


1:840 000. 
—Hh nt _f 
Werst,(20russ. Werst in einem. engl. Zoll) 


EN 2 2 63 30 go E 


Külometer 
Höhen in Meter. 
Reiserouten von. A. F Stahl,1904. 
Verst- Versteinerungen. 


v. Greenwich 


Jahrgang, 1907 ‚Tafel 16. 


= Knudshöft‘ RES 
> \ 


ER 


ln — 


I SRIE 


18 


Esel one 


ET N. Hersa 
Seebisel 


YNictgriaba 


T 


„7-28. S 


} 


f \ 
/ Schön eyder Bank‘ 
| a) 


Ze ( 


= Q E f 


VERÄNDERUNGEN 


AN DER 


KÜSTE DES KREISES HADERSLEBEN 


10° 
von c® 1795 bis 1875. | 


Yon Dr Georg Wegemann.. 


1:75.000 
om sa 0 ni A a 
Kuormeter 
Erklärungen: 

Land$ewiun Landverlust EL 

ne -- Im u.weniger 

------—-- -- Im bis Om 

an Nass 
- = 40,» u.mehr 

—— Die augenblicklich in Abbruck befindlichen \ 

Teile der Küste. = 
Soon —— ————  —_ Richtung der Meeresströmungen, (che. die 

festgestellten Veränderunger verurs achen würden. | 


Die. Zahlerı bei, den Flırer.beziehen sich auf die. Namen 
Ir Verzeichnis in Abschnitt FL. 
Die 2,6,10 u.20Meter-Tiefenlinien. sind eingetragen. 


r 1. ‚ ne rn a le 


0 


14 R 
2. 16 


en er N ee A 


Petermasıns Geo $r.Mitteilungen_ 


(e) Basty irs Irsau, 


—s 


Jahrgang 1907, Tafel 17. 


er — A een RE 
IN Q% pi WserzAm Ser, MR: „ asalenssnudizen 988 us, ch 
2 E Aria ? ea 
OAtsphugei PR, (N oRikuani(Riquuadiral) 
‚Kerno a Kg: EAschali (Ascholal) 
Fe OMakpshä.. vH 
ee iz EM. o Scuabduk 
LT r Krshanio —oTsundi- Ssurdi 
ae, H o Itschitschale 
i Piepio 5 o harkaroi A Ss OU 0: Sn uch Slocsi ludiral) 
ur 2 s 2. EIscho Aral) 


© oGocha-Kolo 


— ma 


u — 


125" 


REED 


C.Schuudt. 


.o oo...» ° 


aıis 


Aw cewe*“) 


f SR Hse A nm. QRogeschi,(Atelii 


0 G74R9TT 


i ; .g at 5 
 atrakliaks 5 eg ante | 
i ; Ss! Zu Me | : 
Re, (e) / an N Baches x \ Reiser des Verfassers 


(lamaschır | uotsok- 
Ssiuk a 
Fe . fe) uta’ 
| Gortl-Achaltsci © og lan. 
Ri o0Oboda- 
4 Ay Feste Chunsale 
2 avi. 2 cd Li,‘ v... Tas is 
Koidh EN 1 Gars Ar : NEN, 1 H _ITEEM < N djahrgss0 (Inka ga 2) oChunsak’ 
\_O) en eıkatl 2 ” f oTlendada Tl AL) Q Isazu < 
; Chus Chussatl | 
? aa 'e s5sachli, == . = : * USSatılg ) Fade ıc 12 
Ssassttz d s OR ER KEG ee) GortLBakt o 0Sanata 9 Goloti 
Ss ALIEN Inge s® 
> . 2) [02 \4 Ass ? 
oSssuUdi a rn EN .. 
£scht siee 2 & N drinaicıi) del £ Sr 


SPRACHENKARTE 


DES 


MITTELLATFE Ss 


ANDISCHEN KOISSU 
(DAGHESTAN). 


Von A.Virr. 


' en bnziekert 2 BR „E58 32 


23 LITT: "\oKganfla PAkrada (Ashurnats ) Chotschadao 
Neger ‚it RR SARyuch 


} 


vopens suda, ar za © 


onpkQ 2% wseaR/ 1: 420.000 


Kilometer 


u senn0r 


sart ne ++++++ Georgisct 


D 
Nachada\ Seas Aussprache: Ss- scharfes s, 5 = franz. , sh = franz], 
gr-arabf ,y- ähnlich russ bl, g=- arabisch 5. 


EEE —— 


GTA Tr Green a 
GOTHA .:JUSTUS PERTHES 


1907. 


m 


e 


EN ER NEED EEE RER 


Dir ri 

6} ir 
He fü 

r De Hy 
D 

eG «u 

cr 

“a 


. \ £ f 


PR u "Den le make 


ey A 


> wer 
> 
r 4 
Be Fi =»; 
# - a er 
> I, 
1 
j 
‘ 
# 
ri 
+ 
3 
+ 
x en 
E 
ie r 
” 
* 
ı 
* 
’ 
“ 
N 
= 
nn 
v 2 
r f 
3 ze 
’ £ ” 


REN 
» en Were 
d N ala s 


ET LE ee 
i Lu en TR EEE, HERE 
! r we r nn — Tr an, a ae ee AT? 2 = RL En a In, 
ehe u U 1222 — 7 Ta er STR" N A ee Se) ea Wii u a ii f 
ww ERBEN, re > E . Pre v nn { . nr 


Petermann's Geor.Mitteilungen | Jahrgang 190 Fe 


TOMTLIKgTDe) 


Le] ang nin Kaitstein 


£m |Man-to Schiefer 
Me£tamorph. Gesteine 
Tai- shan Komplex Archaicum Ä 


INTESA9FUg 


En 


—D „ 


TRIKT. 


CHANG-HIA D 


—— sau 


oe 


GEOLOGISCHE KARTEN 
der Distrikte 


SIN-TAl uno CWANG-HIA 


(PROVINZ SHAN-TUNG). 


Von EB ailey Willis. 


Übersicht 


1:175000 
1:72 500.000 z 


N '  Kıllometer j 
SIN-TAIL DISTRIKT. Höhenlinien in Abstinden von. 50 zu 50 Meter. 


a ern | GOTHA: JUSTUS PERTHES 


Pr 


[| 


TEKTONISCHE UND SEISMOL 
— | 


OGISCHE ÜBERSICHTSKARTE DER ERDE. 


Von Prof. Dr. Fritz Frech. 


Jahrgang 1907, Tafel 19. 


\ 


Dep R 


\ 


A. Gebirgsbau: 


Junge (tertiäre) Gebirgszüge (Stauungs- und Zerrungsgebirge) 


Eur en N - N DL l 
\b> LAN ® > 
Ältere (prätertiäre) Gebirgszüge und Richtungen des Gebirgs- 
streichens 


Wahrscheinlicher Verlauf der Gebirgszüge 


= Ältere ostasiatische Zerrungsgebirge 


Senkungsbrüche mit Angaben der Lage der tiefer liegenden 
Scholle 


Intermontane Plateaus in Amerika 


Sattelachsen [Antiklinalen) 


B. Meerestiefen: 


Kontinentalsockel, der 200 Meterlinie entsprechend 
bis 5000 m Tiefe 


„, und darunter 


I 
Er — getiet — Jene — Dee — Te aeg et — Te —  —— 
10 


Erklärung: 


@o6. Lage der bis 1907 beobachteten Bebenherde in ungefährer 


Abstufung der Slärkegrade (wesentlich nach Montessus 
de Ballore) 


21 Die in den betreffenden Gebieten von 1899-1903 gezählten « 5 
Beben (wesentlich nach John Milne) r 


= Seebeben (nach Rudolph) 7 
_....._ Angenommene Verbindung von Bebenherden in unerforschtem 
Gebiet. 


DIE VERBREITUNG DER ERD- UN 


ur D o Werti:vjereenwich Östliel 
€. Schmidt. 


D SEEBEBEN. 


0 


0 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 
; 1907. 


Jahrdang 1907, Tafel 20. 


Hochfläche 
VOR. 


Tsukalades 


SITZ 


KAKTE DES SUNDES 
zwischen 


LEUKAS unn AKARNANIEN. 7 


Reduktion nach der Aufnahme van Hauptmann v.Marees 
im März u.April 1905. 


> Festo GH. Georgiws 
AIR 


1:50.000 j ne er 
: = 2 100 000 | 
Yan u But vnrepame _ . _ 


Erklärung: 
| == Chaussee rrr + Blake, Röfie und Felshänge 


— ‚gebesserter Weg Kiesahlagerungenl.. .. moderne Mauern, 


== Feldwege antike Mauersı- 
.  Fusswege, Pfade Schwemnrmland, oe »  Häuserreste 


Ze ER Ölbaum Wälder ro Punkt. an Hafer der Stadt Leukas. 


ch. GOTHA: Zu LES PERTHES 


N rer, 


er. 


a 


vd, 
. E 


+4 


a iz 


wi 


Petermanms Geogr.Mitteilumgen. 


Jahxsang 1907 Tafel 21. 


CUMBERLAND 


Wwestfjor 


Schnee-w. 


Eis -Massen 


KARTE 
CUMBERLAND BAY 


(SÜD-GEORGIEN). 
Neon A.Szielasko. 


1:125,000 
ni o J 2 3 4 


Kilometer 
Höhenschichten : 


r 


0-20 20-100 100-300 300-500 500-900 ı_ 


wu Hlippen w.Mpräner 


No = 


12 


u 
u 


. z T- 
dens 


C.Schmidt. 


GOTHA. JUSTUS PERTHES 
1907. 


— 


rs # nf 
N ls 


Re. 


IN 


reden 
ER 


ET SE Ar seh 
a 
a 


ee 
RE a 
Sun r RTL 
x n 5 r 
ERESTDERTNL BEER 
une, 


er 


ß . 
x a RE 
> N BR Er RR EEE) 
Kae - a R Denen tagen, 
E x N " . n u Pr 
N ; : 
ERrIES 
wertet 
En Dee 23 
x 


werhne 


EN 
neeee 
EBBE LEE AN 
en 
re x 
cs Er 


Base: 
“ au ee ie Fanta an rg na Fan Pr Arc alt, ame ae nn nen “ 


